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69.  Wilhelm  Drexlbb  in  Halle  (88,  51.  40,  45) 
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71.  Kabl  Dziatzko  in  Göttingen  (86,  30.  40,  61) 

72.  Pbteb  Egenolff  in  Heidelberg-Schlierbach  (88,  50.  40,  47) 

73.  Adam  Eussneb  in  Würzburg  (f  1889)  (81,  17) 

74.  Gustav  Faltin  in  Neu-Ruppin  (f  1889)  (81,  73.  82,  60.  84,  76) 

75.  Adolf  Faust  in  Mülhausen  (Elsasz)  (87,  5) 

76.  Alfred  Fleckbisen  in  Dresden  (85,  93.  86,  30.  51.  87,  81.  88,  32.  33. 
89,  25.  26.  38.  64.  40,  39.  85) 

77.  Johann  Karl  Fleischhann  in  Bamberg  (82.  42.  85,  57) 

78.  Richard  Förster  in  Breslau  (82,  86.  92.  88,  96) 

79.  Peter  Wilhelm  Forchhammer  in  Kiel  (f  1893)  (81,  29) 

80.  JodEPH  Franke  in  Warendorf  (Westfalen)  (89,  6) 

81.  Kabl  Fbbt  in  Bern  (89.  71) 

82.  Karl  Frick  in  Höxter  (88,  45) 

83.  Gustav  Friedrich  in  Schweidnitz  (87,  85.  89,  1.  40,  4.  58) 

84.  Wilhelm  Friedrich  in  Mühlhausen  (Thüringen)  (88,  14.  85,  37) 

85.  Nicolaus  Fritsch  in  Trier  (86,  24) 

86.  Oskar  Froehde  in  Berlin  (89,  52.  40,  1) 

87.  Robert  Th.  A.  Fruin  in  Utrecht  (40,  18) 

88.  Robebt  Fuchs  in  Straszburgr-Neudorf  (Elsasz)  (88,  92.  40,  21) 

89.  Anton  Funck  in  Kiel  (82,  51) 

90.  Richard  Gaede  in  Danzig  (88,  105) 

91.  F.  Ludwig  Ganteb  in  Altkirch  (Elsasz)  (40,  74) 
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94.  Heinbich  Qblzbb  in  Jena  (81,  1) 

95.  Albebt  Qemoll  in  Striegau  (82,  76) 
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97.  Martin  Clabbntius  Gertz  in  Kopenhagen  (84,  39.  HI.  87,  29) 

98.  Alfred  Gibsecke  in  Leipzig  (88,  31) 
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116.  Ludwig  Gurlitt  in  Steglitz   bei  Berlin  (81,  64.   84,  114.  88,  63. 
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121.  Hbbmann  Hagen  in  Bern  (81,  34) 
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21.  74) 
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184.  Carl  Krauth  in  Erfurt  (86,  1.  89,  75) 

185.  Max  Krenkel  in  Dresden  (84,  3) 
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245.  Jobann  Netusil  in  Charkow  (87,  37) 

246.  Hermann  Netzkbr  in  Forst  (Lausitz)  (82,  58) 
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252.  Johannes  Oberdick  in  Breslau  (81,  51) 

253.  Raimund  Oehleb  in  Wahlstatt  (8i,  46.  87,  57.  89,  37) 

254.  Jakob  Oeri  in  Basel  (84,  84.  88,  76.  89,  83) 

255.  Theodob  Oesteblen  in  Stuttgart  (89,  36) 

256.  Fbanz  Olck  in  KöDigsberg  (Preuszen)  (88,  58.  86,  60.  40,  50) 

257.  Richard  Opitz  in  Leipzig  (84,  58) 

258.  Theodob  Opitz  in  Dresden  (81,  31.  82,  20.  62.  84,  7.  89,  97) 

259.  August  Otto  in  Breslau  (81,  46.  47.  82,  41.  88,  6.  95) 

260.  Fbiedbich  Otto  in  Wiesbaden  (84,  30) 

261.  RoBEBT  Paehleb  in  Kassel  (88,  28) 

262.  Rudolf  Paukstadt  in  Charlottenbursr  (89,  77) 

263.  Ludwig  Paul  in  Dresden  (87,  64.  88,  104.  40,  55) 

264.  Rudolf  Peppmülleb  in  Stralsund  (81,  4.  94.  82,  65.  88,  2.  85,4.  75. 
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1. 

LITTER  ATUR-,  KUNST-  UND  SPB  ACH  WISSEN  SgHAPT. 


Der  folgende  beiirag  zur  encydopädie  der  geistes Wissenschaften 
ist  aus  dem  bedürfnis  hervorgerafen,  meine  im  letzten  bände  dieser 
Jahrbücher  s.  433  ff.  veröffentlichte  ansieht  von  der  Uitteraturwissen- 
schaff  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen,  ein  vergleich  derselben  mit 
der  sprach-  und  kunstwissenschaft  wird  den  völlig  gleichartigen  auf- 
bau  dieser  Wissenschaften  lehren,  ich  will  von  dem  fertigen  System 
der  litteratur Wissenschaft,  wie  ich  sie  jetzt  auffasse,  ausgehen  und 
an  dasselbe  meine  bemerkungen  über  die  beziehungen  derselben  zu 
den  beiden  andern  Wissenschaften  und  über  das  Verhältnis  aller  drei 
zur  classischen  philologie  anknüpfen. 

A.  Allgemeine  litieraturwissenschaft : 

1)  encydopädie  der  litteraturwissenschaft 

2)  geschichte 

3)  methodologie  - 

B.  Besondere  litteraturwissenschaft: 
I.  reine: 

1)  litteraturlehre, 

2)  litteraturgeschichte. 
n.  angewandte: 

3)  herstellung  der  litteratur. 

Die  litteraturwissenschaft  setzt  sich  aus  zwei  verschiedenartigen 
teilen  zusammen,  ist  also  principiell  keine  einheitliche  Wissenschaft, 
die  allgemeine  litteraturwissenschaft  hat  die  besondere  litteratur- 
wissenschaft, die  letztere  die  litteratur  zum  object.  ich  kann  also 
niemanden  zwingen  beide  teile  als  6ine  Wissenschaft  zu  betrachten, 
wenn  er  lieber  zwei  Wissenschaften  in  ihnen  sehen  will,  einen  solchen 
unterschied  zwischen  allgemeiner  und  besonderer  Wissenschaft  hat 
man  sich  in  der  Sprachwissenschaft  zu  machen  gewöhnt,  freilich  in 
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etwas  anderm,  weitem  sinne,  die  allgemeine  Sprachwissenschaft 
beschäftigt  sich  nach  HSteinthal  (abrisz  der  Sprachwissenschaft, 
Berlin  1881 ,  s.  29)  mit  dem  wesen  der  spräche  nnd  der  methode 
ihrer  erforschung,  die  besondere  umfaast  dagegen  die  einzelnen 
grammatiken  der  historisch  gegebenen  sprachen,  die  erstere  zerfällt 
nach  Steinthals  ansieht  in  die  Sprachphilosophie,  welche  den  ursprang 
der  spräche  untersucht,  und  die  Classification  der  sprachen,  in  wel- 
cher die  vergleichende  grammatik  ihre  Stellung  findet,  wenn  aber 
die  allgemeine  Sprachwissenschaft  sowohl  das  wesen  der  spräche 
als  die  sich  aus  ihm  ergebende  methode  der  Sprachforschung  ent- 
hält, so  musz  ich  bemerken,  dasz  dies  zwei  ganz  verschiedene  wissen- 
schaftliche objecto  sind,  das  6ine  mal  handelt  es  sich  um  die  spräche, 
das  andere  mal  um  die  Sprachwissenschaft,  nach  analogie  der  all- 
gemeinen litteraturwissenschaft  bezeichne  ich  nur  die  zweite  seite 
als  allgemeine  Sprachwissenschaft,  die  Untersuchung  über  das  wesen 
und  den  Ursprung  der  spräche  gehört  nun  freilich  auch  nicht  in  die 
besondere  Sprachwissenschaft,  sondern  in  die  psychologie.  diese 
nenne  ich  mit  H Paul  (principien  der  Sprachgeschichte,  Halle  1886, 
s.  1)  principienwissenschaft  der  Sprachwissenschaft  und  nehme  sie 
ebenso  wenig  in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  auf  als  eine 
andere  principienwissenschaft  derselben ,  die  lautphysiologie.  diese 
beiden  principienwissenschaften  bedeuten  für  die  Sprachwissenschaft 
dasselbe ,  was  die  ästhetik  der  litteratur-  und  kunstwissenschaft  ist. 
die  sich  aus  dem  wesen  der  spräche  ergebende  methode  ihrer  wissen- 
schaftlichen betrachtung  aber  lehrt  nicht  die  principienwissenschaft, 
sondern  die  methodologie  der  Sprachwissenschaft,  welche  ein  teil 
der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  ist.  die  allgemeine  Sprach- 
wissenschaft hat  also  nicht  die  spräche  als  psychologischen  process, 
sondern  die  besondere  Sprachwissenschaft  zum  gegenstände,  wie  die 
allgemeine  litteraturwissenschaft  die  besondere  litteraturwissenschaft 
und  die  allgemeine  kunstwissenschaft  die  besondere  kunstwissen- 
schaft zum  object  der  wissenschaftlichen  forschung  machen,  ihre 
principienwissenschaften  aber  stehen  auszerhalb  unsers  Systems, 
die  allgemeine  kunstwissenschaft  bezeichnet  KB  Stark  (Systematik 
und  geschieh te  der  archäologie  der  kunst,  Leipzig  1880,  s.  54)  als 
propädeutischen  teil  der  archäologie.  er  hat  also  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  fragen  nach  der  gliederung ,  geschichte  und  metho- 
dologie der  archäologie  richtig  gefühlt,  aber  weder  liegt  dem  namen 
Propädeutik  ein  wissenschaftlicher  begriff  zu  gründe,  noch  tritt  deut- 
lich hervor,  dasz  diese  fragen  in  ihrem  object  übereinstimmen,  wel- 
ches eben  die  classische  archäologie  selbst  ist.  die  Propädeutik  durfte 
nicht  coordiniert  neben  den  andern  teilen  der  archäologie  stehen. 
Die  allgemeine  litteraturwissenschaft  hat  die  besondere  litte- 
raturwissenschaft zum  object  und  betrachtet  dieselbe  in  dreifacher 
hinsieht,  nach  der  Verschiedenheit  dieser  betrachtung  ergeben  sich 
die  drei  ißUsher  der  encyclopädie,  geschichte  und  methodologie.  was 
von  der  allgemeinen  litteraturwissenschaft  gilt,  läszt  sich  auf  die 
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allgemeine  kunstwissensohaft  und  die  allgemeine  Sprachwissenschaft 
ohne  weiteres  übertragen. 

Die  encjclopädie  der  litteraturwissenschaft  antersucht  den  be- 
griff oder  den  Inhalt  und  am£ftng,  die  aufgäbe  und  gliederung  der 
besondem  litteraturwissenschaft.  über  die  bedeutung  der  encyclo- 
pädie  ist  man  nicht  einig,  nur  bei  der  bezeichneten  auffassung  ist 
dieselbe  eine  besondere  disciplin.  denn  wenn  ABöckh  (encjclo- 
pädie  und  methodologie  der  phil.  Wissenschaften*,  Leipzig  1886,  s.  36) 
unter  encjclopädie  der  philologie  eine  allgemeine  darstellung  des- 
selben Stoffes  versteht,  den  die  speciellen  teile  derselben  ausführlich 
behandeln,  so  ist  nach  dieser  ansieht  die  encjolopftdie  der  philologie 
Yon  der  philologie  selbst  begrifflich  nicht  verschieden,  in  der  that 
ist  die  in  Böckhs  encyclopädie  enthaltene  litteraturgeschichte  nichts 
anderes  als  ein  auszug,  abrisz  oder  compendium  der  litteratur- 
geschichte. die  von  mir  als  stoff  der  encyclopädie  einer  Wissenschaft 
bezeichnete  frage  nach  dem  begriff  und  der  idee  derselben  wird  von 
Böckh  in  seiner  einleitung  zur  encyclopädie  untergebracht,  dagegen 
hat  S  tein thal  in  seiner  kritik  der  Böckhschen  encyclopädie  (zeitschr. 
für  Völkerpsychologie  XI  s.  80)  richtig  bemerkt,  dasz  in  die  einlei- 
tung einer  encyclopädie  allein  der  begriff  der  encyclopädie  gehört, 
die  frage  nach  idee  und  gliederung  jedoch  selbst  die  encyclopädie 
darstellt,  aber  ich  kann  Steinthal  nicht  weiter  folgen,  ihm  gilt  die 
Untersuchung  des  begriffs  einer  Wissenschaft  nur  aÜs  ein  teil  der 
encyclopädie.  zu  diesem  nimt  er  die  betrachtung  der  methode  der- 
selben als  zweiten  teil  hinzu,  so  dasz  die  encyclopädie  mit  der  metho- 
dologie zusammenfällt,  ich  betrachte  beide  als  besondere  fächer, 
von  denen  das  eine  den  begriff,  das  andere  die  methode  einer  Wissen- 
schaft betrifft. 

Der  begriff  der  geschichte  der  litteraturwissenschaft  ist  ohne 
weiteres  klar,  die  geschichte  der  litteraturwissenschaft  betrachtet 
die  besondere  litteraturwissenschaft  in  ihrer  geschichtlichen,  zeit- 
lichen und  örtlichen  entwicklung  und  sucht  die  anfange  und  den 
fortschritt  oder  rückgang  der  litterarischen  forschung  aus  den  be- 
dingungen  ihres  daseins  zu  erklären,  letztere  sind  teils  individueller 
natur,  insofern  sie  in  der  individualität  der  litteraturforscher  wurzeln, 
teils  allgemeiner  natur,  insofern  sie  auf  den  allgemeinen  bedingungen 
wissenschaftlicher  forschung  beruhen,  also  auf  dem  augenblicklichen 
Stande  derselben  und  der  rolle,  welche  die  Wissenschaft  im  leben  der 
Völker  spielt,  an  diese  allgemeinen  bedingungen  ist  die  individualität 
jedes  forschers  gebunden. 

unter  methodologie  der  litteraturwissenschaft  verstehe  ich  die- 
jenige betrachtung  der  besondem  litteraturwissenschaft,  welche  sich 
auf  die  in  derselben  verwirklichten  oder  anzuwendenden  gesetze  der 
litterarischen  forschung  bezieht,  die  methodologie  ist  nicht  mit 
Böckh  (encyclopädie  s.  46)  als  didaktik  aufzufassen,  dh.  als  methoden- 
lehre  der  aneignung  wissenschaftlicher  resultate,  sondern  sie  ist  die 
beobachtung  des  weges,  auf  dem  die  forschung  zu  denselben  gelangt. 
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die  methodologie  stellt  die  verbindang  zwischen  der  principien- 
wissenschaft  und  der  besondem  litteraturwissenschaft  her.  sie  gibt 
die  regeln  an,  welche  die  erkenntnis  der  geschichtlichen  erscheinungen 
der  litteratur  ermöglichen ,  und  leitet  dieselben  ans  dem  wesen  der 
litteratur  ab.  mit  andern  werten:  die  methodologie  der  litteratur- 
wissenschaft ist  die  litterarische  kritik  und  hermeneutik,  welche 
Böckh  als  formalen  teil  oder  organon  der  philologie  bezeichnet,  ihr 
entspricht  in  der  kunstwissenschaft  die  archäologische  kritik  und  her- 
meneutik, welche  nach  dem  muster  der  litterarischen  von  CLevezow, 
LPreller,  EBursian,  AMichaelis  und  PFörster  im  umrisz  entworfen 
worden  ist.  ebenso  leitet  die  methodenlehre  der  Sprachwissenschaft 
die  gesetze  des  lautwechsels,  der  analogie  in  der  formenbildung  und 
des  bedeutungswandels  aus  dem  wesen  der  spräche  her,  über  das 
die  principienwissenschaften  derselben,  lautphysiologie  und  Psycho- 
logie, auskunft  geben  (vgl.  EBrugmann  Sprachwissenschaft  und 
Philologie :  zum  heutigen  stand  der  Sprachwissenschaft ,  Straszburg 
1885,  s.  30).  freilich  läszt  die  litterarische  kritik  und  hermeneutik 
in  ihrer  heutigen  gestalt  noch  viel  zu  wünschen  übrig ,  so  dasz  die 
bedeutung  derselben  für  die  besondere  litteraturwissenschaft  noch 
nicht  ganz  deutlich  zu  erkennen  ist.  die  hermeneutik  enthält  zum 
groszen  teil  regeln  für  eine  schulmttszige  erklärung^  deren  zweck 
das  laienversUlndnis  des  textes  ist.  diese  schulerklärung  gehört  in 
die  Pädagogik  und  ist  aus  der  litteraturwissenschaft  samt  dem  ent- 
sprechenden teil  der  hermeneutik  ganz  auszuschlieszen.  der  andere 
teil  der  hermeneutik  lehrt  nicht  das  laienverständnis  der  litteratur, 
sondern  die  wissenschaftliche  erkenntnis  derselben  aus  dem  wesen 
der  litteratur  oder  aus  den  individuellen  und  allgemeinen  bedingungen 
ihrer  entstehung.  letztere  zu  erkennen  ist  aber  die  aufgäbe  der  litte- 
raturlehre  und  litteraturgeschichte.  also  ist  dieser  teil  der  herme- 
neutik methodenlehre  für  diese  fUcher.  ebenso  enthält  die  theorie 
der  kritik  ein  doppeltes  moment.  als  ästhetische  und  höhere  kritik 
ist  sie  methodenlehre  der  litteraturgeschichte,  als  diplomatische 
kritik,  niedere  textkritik  und  conjecturalkritik  ist  sie  methodenlehre 
für  die  herstellung  der  litteratur. 

Bei  der  besondem  litteraturwissenschaft,  deren  object  die  litte- 
ratur ist,  mache  ich  einen  unterschied  zwischen  reiner  und  an- 
gewandter litteraturwissenschaft.  derselbe  spielt  nattlrlich  auch  in 
der  allgemeinen  litteraturwissenschaft  eine  rolle,  da  ihr  object  ja 
die  besondere  litteraturwissenschaft,  also  reine  und  angewandte  ist. 
dieser  unterschied  beruht  auf  dem  umstände,  dasz  die  angewandte 
litteraturwissenschaft  oder  die  herstellung  der  litteratur  die  reine 
litteraturwissenschaft  voraussetzt,  man  kann  eine  kritische  ausgäbe 
eines  textes  nicht  herstellen  ohne  vorausgegangene  erkenntnis  der 
entstehung  und  des  Zweckes  desselben,  welche  seine  sprachform  und 
seinen  inhalt  bedingen,  sehr  scharf  hat  einen  solchen  unterschied 
zwischen  reiner  und  angewandter  philologie  M  Bonn  et  (la  philo- 
logie dassique,  Paris  1892)  für  alle  fächer  der  classischen  philologie 
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durchgeführt,  doch'  wenn  er  unter  angewandter  philologie  das  text- 
studium,  db.  die  erklttrung  der  texte  verbunden  mit  der  betrachtung 
ihrer  Überlieferung  versteht ,  so  kann  ich  mich  ihm  hierin  nicht  voll 
anschlieszen  (vgl.  meine  recension  in  der  deutschen  litteraturzeitung 
1893  sp.  1350  £P.).  die  betrachtung  der  Überlieferung  und  des  Zu- 
standekommens eines  textes  in  exegetischen  coUegien  und  die  her- 
stellung  kritischer  textausgaben  ist  zweierlei,  letzteres  ist  an- 
gewandte litteraturwissenschaft,  die  auslegung  des  textes  auf  schulen 
und  Universitäten  aber  ist  ihrem  princip  nach  angewandte  pädagogik. 
der  herstellung  der  litteratur  in  kriüschen  ausgaben  entspricht  in 
der  archttologie  die  restauration  der  kunstdenkmäler  oder  die 
angewandte  kunstwissenschaft  und  in  der  Sprachwissenschaft  die 
lexikographie  oder  angewandte  Sprachwissenschaft,  letztere  macht 
den  Sprachschatz  für  wissenschaftliche  zwecke  zugänglich,  wobei 
die  erkenntnis  des  wesens  der  Spracherscheinungen  vorangegangen 
sein  musz. 

Die  litteraturlehre ,  welche  ich  in  meiner  frühem  besprechung 
der  litteratur  Wissenschaft  unberücksichtigt  gelassen  hatte,  entspricht 
der  Sprachlehre  oder  grammatik  in  der  Sprachwissenschaft  und  der 
kunstlehre  in  der  kunstwissenschaft.  man  kann  das  object  dieser 
Wissenschaften,  die  spräche,  litteratur  und  kunst  in  doppelter  weise 
behandeln,  entweder  systematisch  oder  historisch,  die  erste  weise 
ergibt  die  litteraturlehre,  Sprachlehre  und  kunstlehre,  die  zweite  die 
litteraturgeschichte,  Sprachgeschichte  und  kunstgeschichte.  derselbe 
unterschied  besteht  meines  erachtens  in  der  classischen  philologie 
zwischen  den  staatsaltertümem  und  der  politischen  geschichte, 
welche  als  Staatslehre  und  Staatsgeschichte  die  teile  einer  staats- 
wissenschaft  sind,  ebenso  unterscheide  ich  in  der  classischen  religions- 
wissenschaft  zwischen  religionslehre  oder  theologie,  wie  sie  Nägels- 
bach vertritt,  welche  form  (cultusaltertümer)  und  Inhalt  des  glaubens 
in  systematischer  darstellung  lehrt,  und  religionsgeschichte.  die 
mythologie  oder  sagenwissenschaft  ist  von  der  Wissenschaft  des 
glaubens  abzulösen,  die  sprach-,  litteratur-  und  kunstwissenschaft 
haben  sich  sehr  ungleich  entwickelt,  in  der  kunstwissenschaft  ist 
die  systematische  und  historische  betrachtung  seit  Winckelmann 
neben  einander  hergegangen,  in  der  Sprachwissenschaft  ist  allein 
die  Sprachlehre  oder  grammatik  ausgebildet  worden  ^  während  es  an 
einer  Sprachgeschichte  noch  fehlt,  es  ist  klar,  dasz  die  vergleichende 
grammatik,  welche  Steinthal  fälschlich  zur  Classification  der  sprachen^ 
also  zur  allgemeinen  Sprachwissenschaft  rechnet,  für  eine  geschichte 
der  indogermanischen  sprachen  das  material  geschaffen  hat.  es  fehlt 
nur  der  auf  bau  der  geschichte  der  einzelnen  sprachen,  soweit  die 
vergleichende  grammatik  auf  reconstruction  der  indogermanischen 
Ursprache  gerichtet  war,  hat  sie  uns  mit  der  indogermanischen 
Periode  der  einzelsprachen  bekannt  gemacht,  erscheinungen ,  die 
sich  nicht  als  indogermanisches  erbe  erklären  lieszen,  hat  sie  der 
zeit  der  sonderexistenz  der  einzelnen  sprachen  zugewiesen,  die  litte- 
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ratur  Wissenschaft  hat  sich  im  gegen  teil  nur  zur  litteraturgeschichte 
gestaltet,  während  zu  einer  litteratorlehre  nur  einzelne  ansätze  ge- 
macht worden  sind,  solche  sind  in  der  classischen  philologie  die 
Stilistik ,  rhetorik  und  metrik ,  während  man  sonst  auch  dramatik 
und  poötik  kennt,  diese  föcher  kommen  hier  natürlich  nur  in  be- 
tracht,  soweit  sie  historischer,  nicht  technischer  natur  sind,  letzteres 
ist  der  fall ,  wenn  sie  dem  lateinschreibenden  gesetze  für  seinen  stil 
dictieren,  oder  wenn  sie  regeln  für  die  versification  oder  samlung 
und  disposition  des  Stoffes  einer  rede  erteilen,  die  erste  historische 
Stilistik  ist  die  von  JHSchmalzim  handbuoh  der  classischen  alter- 
tumswissenschaft,  welche  die  stilistischen  erscheinungen  der  lateini- 
schen spräche  nicht  unserer  nachahmong  empfiehlt,  sondern  sie  um 
ihrer  selbst  willen  betrachtet  und  durch  die  verschiedenen  perioden 
der  spräche  mit  rücksicht  auf  die  gattung  der  Schriftwerke  und  die 
Individualität  der  Schriftsteller  verfolgt,  dasz  die  genannten  fächer 
zur  litteraturgeschichte  in  engerer  bezieh ung stehen,  bemerkt  Stein- 
thal  (abrisz  der  Sprachwissenschaft  s.  32).  aber  er  grenzt  dieselben 
samt  der  litteraturgeschichte  nicht  scharf  von  der  Sprachwissenschaft 
ab,  wenn  er  einen  continuierlichen  Übergang  derselben  in  die  Sprach- 
wissenschaft annimt.  Steinthal  sagt:  'die  litteraturgeschichte  hat 
ein  sprachliches  moment  in  sich,  aber  sie  geht  nicht  ganz  in  der 
Sprachbetrachtung  auf.  die  Sprachwissenschaft  reicht  in  sie  hinein, 
aber  umfaszt  sie  nicht.'  das  Verhältnis  zur  Sprachwissenschaft  be- 
stimmt er  näher  dahin,  dasz  der  sprachwissenschaftliche  anteil  der 
litteraturgeschichte  in  die  geschieh te  der  spräche  gehört,  während 
die  rhetorik,  poStik  und  metrik  als  rationale  grundlage  der  litteratur- 
geschichte die  letztere  mit  der  Sprachphilosophie  vermitteln  sollen, 
gewis  enthalten  die  litteraturgeschichte  und  die  poStik,  rhetorik  und 
metrik  ein  sprachliches  moment  neben  andern  momenten,  welche 
sich  aus  dem  Inhalt  der  Schriftwerke  ergeben,  aber  es  handelt  sich 
in  der  litteraturwissenschaft  gar  nicht  um  die  spräche  als  solche  und 
ebenso  wenig  um  den  inhalt  an  und  für  sich ,  sondern  beide  fallen 
unter  den  gemeinsamen  gesichtspunkt  der  kuns  t,  welche  der  zweck 
der  Schrift  bedingt  die  litteraturwissenschaft  ist  kanst - 
Wissenschaft,  wenn  in  ihr  sprachliche  beobachtungen  angestellt 
werden,  so  fällt  die  spräche  unter  den  gesichtspunkt  der  kunst.  wir 
befinden  uns  dabei  ebenso  wenig  in  der  Sprachwissenschaft  wie  ih 
der  mjthologie ,  geschichte  oder  philosophie ,  welche  zwar  nicht  die 
form,  aber  den  inhalt  der  litteratar  hergeben,  auch  dieser  fällt  in 
der  litteraturwissenschaft  allein  unter  den  gesichtspunkt  der  kunst. 
daraus  aber  dasz  die  betrachtang  der  spräche  und  des  inhalts  nur 
der  erkenntnis  der  litterarischen  kunst  dient,  ergibt  sich,  dasz  die 
litteraturwissenschaft  von  der  Sprachwissenschaft,  mjthologie,  ge- 
sohichts Wissenschaft  und  philosophie  principiell  verschieden  ist. 
es  besteht  also  eine  scharfe  trennung,  nicht  ein  continuierlicher 
Übergang  zwischen  diesen  Wissenschaften,  die  durch  die  verschieden* 
heit  des  zieles  oder  principes  hervorgerufen  ist.  aus  der  gemein- 
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samkeit  des  objects  zb.  der  spräche  in  sprach-  und  litteratarwissen- 
schaft  folgt  nur,  dasz  die  eine  Wissenschaft  für  die  andere  hilfswissen- 
schaft  ist.  die  scharfe  trennung  der  sprach-  und  litteraturwissen- 
schaft  vermisse  ich  ebenfalls  bei  FHeerdegen  (Untersuchungen 
zur  lateinischen  Semasiologie.  I,  Erlangen  1875,  s.  37.  40),  welcher 
die  Stilistik  und  metrik  zusammen  mit  der  grammatik  als  sprach- 
theorie  bezeichnet,  dagegen  wende  ich  ein:  nur  die  grammatik  ist 
Sprachlehre,  die  Stilistik  und  metrik  sind  litterarische  kunstlehre 
oder  litteraturlehre  und  verhalten  sich  zur  litteraturgeschichte  ebenso 
wie  die  grammatik  zur  Sprachgeschichte,  dasz  das  Verhältnis  der 
rhetorik ,  po6tik ,  Stilistik  und  metrik  zur  litteraturgeschichte  das- 
jenige der  litteraturlehre  zur  litteraturgeschichte  ist  und  dem  der 
kunstlehre  zur  kunstgeschichte  entspricht,  beobachteten  M Hertz 
(zur  encjdopädie  der  philologie:  commentationes  philologae  in  ho- 
norem ThMommseni  1877  s.  516)  und  Stark  (ao.  s.  60).  aber 
dieses  resultat  dürfte  in  dieser  form  nicht  allgemeine  anerkennung 
finden,  so  gut  die  litteraturgeschichte  eine  einheitliche  disciplin  ist, 
so  gut  musz  es  die  litteraturlehre  sein,  nun  werden  als  solche  ja  aber 
mehrere  selbständige  disciplinen:  Stilistik,  metrik ^  po6tik,  rhetorik 
und  dramatik  angegeben,  wie  sollen  diese  eine  einheit  bilden ?  durch- 
kreuzen sie  sich  doch,  da  die  Stilistik  bei  der  beobachtung  des  poeti- 
schen und  rhetorischen  stils  mit  der  poätik  und  rhetorik,  die  po^tik 
bei  der  betrachtung  der  form  der  po^sie  mit  Stilistik  und  metrik  zu- 
sammenfallt, anderseits  führt  die  metrik ,  wie  sie  sich  heute  in  der 
classischen  philologie  ausgebildet  hat,  weit  über  das  gebiet  der 
po^tik,  ja  sogar  der  litteraturwissenschaft  hinaus ;  wenn  sie  die 
rhythmik  als  metrische  fundamental theorie  an  ihre  spitze  stellt, 
haben  nicht  also  diese  f&cher  ein  recht  auf  ihre  sonderexistenz ,  da 
keines  mit  dem  andern  zusammenfällt?  die  metrik  überschreitet 
freilich  als  rhythmik  den  rahmen  der  litteraturwissenschaft.  die 
rhythmik  ist  principienlehre  der  metrik  und  kann  als  solche  ebenso 
wenig  in  das  System  der  litteraturwissenschaft  aufgenommen  wer- 
den wie  die  ästhetik.  abgesehen  von  der  rhythmischen  fundamental- 
theorie  ist  die  metrik  ein  teil  der  poetik.  in  der  that  lassen  sich 
unsere  f&cher  zu  einer  einheitlichen  litterarischen  kunstlehre  zu- 
sammenfassen, man  lasse  einmal  in  gedanken  die  schranken  fallen, 
welche  in  der  ausschlieszlichen  betrachtung  von  po^sie  oder  prosa 
oder  gar  von  einzelnen  gattungen  derselben  wie  drama  oder  rede 
und  in  der  ausschlieszlichen  betrachtung  von  form  oder  inhalt  oder 
blosz  von  Sprachstil  oder  rhythmischer  sprachform  bestehen ,  so  er- 
gibt sich  mit  6inem  schlage  die  litteraturlehre,  welche  sämt- 
liche gattungen  der  litteratur  nach  form  und  inhalt  unter  dem  6inen 
gesichtspunkte  der  kunst  betrachtet.  —  Die  litteraturlehre  hat  von 
den  allgemeinen  kunstgesetzen  auszugehen,  aufweichen  der  unter- 
schied der  litterarischen  gattungen  beruht,  dieser  ist  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  künstlerischen  Zweckes  der  schrift  bedingt,  die 
litteraturlehre  hat  die  historisch  vorliegenden  gattungen  und  spiel- 
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arten  der  litteratur  festzustellen  und  ihre  eigenart  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Zweckes  zu  erklären,  nach  der  allgemeinen  betrach- 
tung  der  gattungen  hat  sie,  wie  die  grammatik  form  und  bedeutung 
der  Worte  untersucht,  die  beiden  Seiten  der  litteratur,  form  und 
inhalt  gesondert  zu  betrachten  und  zu  prüfen,  wie  sich  die  kunst- 
gesetze  der  gattungen  in  ihnen  verwirklichen,  oder  in  welcher  weise 
form  und  inhalt  dem  künstlerischen  zwecke  einer  schrift  dienen,  die 
betrachtung  der  form  wird  eine  doppelte  sein,  dh.  entweder  die 
sprachlich-stilistische  oder  die  sprachlich-rhythmische  kunstform  be- 
treffen, die  betrachtung  des  inhalts  wird  teils  den  stoff  an  und  für 
sich ,  teils  die  composition  der  einzelnen  gedanken  zu  einem  ganzen 
ins  äuge  fassen,  die  kunstlehre  lehrt  also  den  unterschied  der  pro- 
saischen und  poetischen  ausdrucksweise  und  insonderheit  des  epi- 
schen ,  lyrischen ,  dramatischen ,  historischen ,  philosophischen  und 
rednerischen  stils.  sie  lehrt  den  unterschied  des  prosaischen  numerus 
und  des  metrums  in  der  poCüsie  und  zeigt,  dasz  die  art  des  numerus 
oder  die  wähl  des  metrums  von  den  gesetzen  der  gattungen  oder 
dem  zweck  der  schrift  abhängig  ist.  sie  weist  ferner  nach ,  welche 
Stoffe,  ob  mythologische,  historische  oder  philosophische  in  den  ver- 
schiedenen gattungen  behandelt  werden,  und  legt  die  arten  der  com- 
position des  Stoffes  dar,  zb.  die  disposition  der  rede  oder  die  aoU 
einteilung  des  dramas. 

Die  aufgäbe  der  litteraturgeschichte,  welche  die  litteraturlehre 
voraussetzt,  brauche  ich  kaum  anzugeben,  sie  hat  die  zeitliche  und 
örtliche  entwicklung  der  litteratur  von  ihren  anfangen  bis  zur  blute 
und  zum  rückgang  darzulegen  und  aus  den  bedingungen  ihrer  ent- 
stehung  zu  erklären,  diese  sind  teils  individueller  art ,  soweit  sie 
mit  der  individualität  oder  begabung  der  Schriftsteller  zusammen- 
hängen, teils  allgemeiner  art,  soweit  sie  von  dem  augenblicklichen 
stände  der  litterariscben  kunst  und  der  cultur  und  geschichte  eines 
Volkes  abhängig  sind,  wie  die  kunstgeschichte  nicht  nur  die  Schöpf- 
ungen der  reinen  kunst,  sondern  auch  die  producte  der  kunstindustrie 
in  ihren  bereich  zieht,  so  wird  sich  die  litteraturgeschichte  nicht  aus- 
schlieszlich  mit  der  schönen  litteratur,  sondern  auch  mit  andern  werken 
befassen,  wenn  sie  nur  einen  gewissen  grad  von  kunstform  zeigen. 

Das  von  mir  für  die  litteraturwissenschaft  aufgestellte  System 
gilt  ohne  weiteres  auch  für  die  Sprachwissenschaft  und  kunstwissen- 
Schaft,  es  gibt  eine  allgemeine  kunst-  und  Sprachwissenschaft,  welche 
die  besondere  kunst-  und  Sprachwissenschaft  zum  object  einer  drei- 
fachen betrachtung  machen,  aus  der  Verschiedenheit  dieser  betrach- 
tung ergeben  sich  die  drei  f&cher  der  encyclopädie ,  geschichte  und 
methodologie  der  kunst-  und  Sprachwissenschaft,  die  besondere 
kunst-  und  Sprachwissenschaft  haben  die  kunst  und  die  spräche  zum 
inhalt  und  behandeln  dieselben  als  reine  Wissenschaften  sowohl 
systematisch  als  historisch,  hieraus  entstehen  die  zwei  flU:her  der 
kunst-  oder  Sprachlehre  und  der  kunst-  oder  Sprachgeschichte,  zu 
diesen  fächern  kommt  die  herstellung  der  kunstdenkmäler  und  des 
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Wortschatzes  hinzu,  diese  bezeichne  ich  als  angewandte  sprach-  und 
kunstwissenschaft,  da  sie  die  durch  jene  geschaffene  erkenntnis  der 
spräche  und  kunst  voraussetzen,  wenn  Stark  (ao.  s.  68)  für  die 
archäologie  noch  einen  besondem  typologischen  teil  annimt,  welcher 
die  herstellung  von  musterbildem  oder  kunstatlanten  zu  pädagogi- 
schen zwecken  betrifft,  so  gehört  dieser  so  wenig  in  die  kunstwissen- 
schaft wie  die  pädagogische  erklärung  der  denkmäler. 

Aus  der  vorgetragenen  auffassung  erhellt,  dasz  die  litteratur- 
Wissenschaft  zu  den  beiden  andern  in  einem  nähern  Verhältnis 
steht,  mit  der  Sprachwissenschaft  hat  sie  die  spräche  als  object 
der  forschung  gemeinsam,  aber  das  princip  beider  ist  ein  ver- 
schiedenes, denn  während  jene  die  spräche  um  ihrer  selbst  willen 
betrachtet,  ist  das  Sprachstudium  in  der  litteraturwissenschaft  nur 
mittel  zum  zweck,  denn  zweck  und  princip  ist  hier  die  erkenntnis 
der  litterarischen  kunst,  wie  sie  in  der  sprachform  der  litteratur  er- 
scheint, mit  der  kunstwissenschaft  dagegen  teilt  die  litteraturwissen- 
schaft das  princip  oder  den  zweck  der  forschung,  die  richtung  auf 
die  kunst.  der  unterschied  aber  ist  der,  dasz  das  object  in  beiden 
verschieden  ist.  denn  die  eine  hat  die  bildende,  die  andere  die 
redende  kunst  zum  gegenstände,  da  man  nun  das  Studium  jener 
allein  als  kunstwissenschaft  bezeichnet,  so  bedürfen  wir  für  die 
Wissenschaft  der  litterarischen  kunst  eines  besondern  namens,  ich 
habe  den  ausdruck  litteraturwissenschaft  gewählt,  weil  er 
die  litteraturlehre  und  litteraturgeschichte  so  gut  umfaszt,  wie  die 
kunstlehre  und  kunstgeschichte  zusammen  als  kunstwissenschaft  be- 
zeichnet werden. 

Hiermit  glaube  ich  die  Selbständigkeit  der  von  mir  aufgestell- 
ten litteraturwissenschaft  nachgewiesen  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
Schwesterwissenschaften  festgestellt  zu  haben,  doch  letzteres  darf 
ich  noch  nicht  behaupten,  als  Schwesterwissenschaften  sieht  man 
nicht  nur  die  sprach-,  kunst-  und  litteraturwissenschaft  an,  zu  denen 
die  religions-,  st>aats-,  rechts-  und  gesellschaftswissenschaft  als  glieder 
derselben  reihe  hinzukommen,  man  rechnet  zu  ihnen  auch  die  so- 
genannten Philologien,  die  classische,  germanische,  romanische, 
slavische  und  orientalische  philologie.  wie  verhalten  sich  nun  die 
erstem  zu  den  letztern?  sind  sie  von  ihnen  überhaupt  verschieden? 
man  nimt  dies  heute  schlechthin  an.  ich  kann  es  angesichts  der 
thatsachen  nicht  zugeben,  das  Verhältnis  beider  reihen  von  Wissen- 
schaften denkt  man  sich  so ,  dasz  die  einen  je  6ine  seite  geistiger 
thätigkeit  bei  allen  Völkern  erforschen  wie  die  Sprachwissenschaft 
und  die  andern  derselben  reihe,  die  andern,  die  sogenannten  Philo- 
logien dagegen  ein  einzelnes  volk  oder  eine  bestimmte  völkergruppe 
auf  alle  änszerungen  des  geistes  hin  betrachten,  fassen  wir  von 
jeder  reihe  der  geisteswissenschaften  je  6ine  näher  ins  äuge ,  zb.  die 
Sprachwissenschaft  und  die  classische  philologie,  so  macht  sich  ein 
wesentlicher  unterschied  bemerkbar,  das  object  der  Sprachwissen- 
schaft ist  die  spräche,  das  princip  oder  der  zweck  der  forschung 
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in  ihr  ist  die  erkenntnis  der  spräche,  man  wird  zageben  mttssen, 
dasz  ich  hiermit  die  Sprachwissenschaft  richtig  definiert  habe ,  und 
dasz  aaf  eben  diesem  Verhältnis  zwischen  dem  object  und  dem  princip 
derselben  die  Selbständigkeit  dieser  Wissenschaft  beruht,  was  ist 
nun  das  object  der  classischen  philologie?  man  antwortet  heute: 
das  classisdie  altertum,  und  man  stellt  als  zweck  dieser  Wissen- 
schaft die  erkenntnis  des  classischen  altertums  hin.  danach  wäre 
die  classische  philologie  formell  richtig  als  altertumswissenschaft  zu 
definieren,  das  ist  auch  die  heute  herschende  auffassung.  aber  sie 
beruht  auf  reiner  construction,  die  mit  den  thatsachen  der  heutigen 
forschung  nicht  im  mindesten  im  einklang  steht,  wo  in  der  classi- 
schen philologie,  wie  sie  thatsächlich  heute  ist,  ist  das  classische 
altertum,  dh.  doch  wohl  der  antike  geist  einheitliches  object  der 
forschung ,  wo  ist  die  erkenntnis  des  classischen  altertums  als  sol- 
chen oder  des  antiken  geistes  einheitliches  princip  derselben?  that- 
sächlich finden  wir  überall  statt  des  6inen  objects  und  des  6inen 
princips  eine  mehrheit  von  objecten  und  principien.  die  lateinische 
und  griechische  grammatik  haben  die  classischen  sprachen  zum 
object  und  betrachten  sie  thatsächlich  zu  dem  zweck  der  erkenntnis 
der  spräche,  nicht  des  altertums.  diese  fächer  gehören  also  in  die 
Sprachwissenschaft,  die  classische  archäologie  hat  die  classische 
kunst  zum  object  und  betrachtet  sie  nach  dem  princip  der  kunst, 
nicht  des  altertums,  ist  also  ein  teil  der  kunstwissenscbaft.  was  von 
diesen  beiden  fächern  der  classischen  philologie  gilt,  läszt  sich  von 
allen  andern  beweisen,  in  dieser  weise  hat  Hüsener  (philologie 
und  geschichtswissenschaffc ,  Bonn  1882)  die  classische  philologie 
richtig  in  ihre  teile  aufgelöst,  also  ist  die  classische  philologie  gar 
keine  einheitliche  Wissenschaft,  da  sie  mehrere  objecto  und  für  jedes 
ein  ihm  entsprechendes  princip  hat.  also  ist  die  classische  philo- 
logie von  der  Sprachwissenschaft,  kunstwissenscbaft  und  den  andern 
gliedern  derselben  reihe  gar  nicht  verschieden,  da  sie  mit  ihnen 
object  und  princip  der  forschung  teilt,  sie  ist  aber  auch  nicht  mit 
der  summe  der  Sprachwissenschaft,  kunstwissenscbaft,  litteratur- 
wissenschaft  usw.  identisch,  sondern  enthält  von  jeder  nur  einen 
teil ,  nemlich  denjenigen ,  welcher  seinen  stoff  aus  dem  classischen 
altertum  nimt.  was  von  der  classischen  philologie  gilt ,  musz  auch 
von  den  andern  philologien  gesagt  werden,  faszt  man  nun  die  so- 
genannten Philologien  zusammen,  so  ergibt  sich,  dasz  ihre  summe 
identisch  ist  mit  derjenigen  der  summe  der  andern  reihe  der 
geisteswissenscbaften.  also  sind  die  sogenannten  philologien  keine 
besondern  selbständigen  Wissenschaften ,  weil  sie  mit  den  andern 
geisteswissenschaften  object  und  princip  der  forschung  teilen,  sie 
sind  nichts  anderes  als  ein  anderer  name  für  dieselben,  will  man 
diejenigen  teile  der  Sprachwissenschaft,  kunstwissenscbaft^  litteratur- 
wissenschaft  usw. ,  welche  ihren  stoff  aus  dem  classischen  altertum 
nehmen,  gemeinsam  bezeichnen,  so  bedient  man  sich  dos  namens 
classische  philologie. 
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Als  selbstftndige  wisseDscbafteii  könnten  die  sogenannten  Philo- 
logien neben  den  andern  geisteswissenschaften  nur  dann  angesehen 
werden,  wenn  sie  ein  von  diesen  verschiedenes  object  und  princip 
der  forschung  hätten,  und  welches  könnte  dies  sein?  allein  der 
Volksgeis t.  studierte  man  nicht  die  spräche  oder  kunst,  vne  sie 
in  der  form  des  griechischen  und  römischen  geistes  auftreten ,  son- 
dern den  volksgeist  oder  nationalcbarakter  dieser  Völker,  wie  er  sich 
in  ihrer  spräche  oder  kunst  darstellt,  so  würden  sich  neben  der 
sprach-  und  kunstwissenschaft  zwei  neue  selbständige  Wissenschaften 
ergeben:  die  nafcionalgeschichte  der  Griechen  oder  die  Wissenschaft 
des  Griechentums  und  die  nationalgeschichte  der  Etömer  oder  die 
Wissenschaft  des  Bömertums.  in  diesem  sinne  hat  Heerdegen  (die 
idee  der  philologie ,  Erlangen  1879)  die  classische  philologie  theo- 
retisch richtig  als  summe  zweier  nationalgesch lebten  definiert,  nur 
ist  die  classische  philologie  von  heute  tbatsächlich  nicht  die  summe 
zweier  nationalgeschichten,  sondern  diese  beiden  Wissenschaften  sind 
erst  im  entstehen  begriffen,  sobald  der  nationalgeist  zum  be wüsten 
princip  der  forschung  erhoben  werden  wird ,  werden  sie  das  recht 
der  Selbständigkeit  erlangen. 

Es  bleibt  mir  noch  ttbrig  meine  ansieht  von  der  identität 
der  geisteswissenschaften  und  der  sogenannten  philologien  gegen 
die  abweichenden  meinungen  zu  verteidigen,  welche  über  die 
sprach-  und  kunstwissenschaft  geäuszert  worden  sind,  bei  der 
Sprachwissenschaft  machte  GCurtius  (philologie  und  Sprach- 
wissenschaft, Leipzig  1862,  s.  20  «=>  kleine  Schriften  I  [ebd.  1886] 
s.  147)  einen  unterschied  zwischen  sprachwissenschaftlicher  und 
philologischer  betrachtung  der  spräche ,  wenn  er  ersterer  die  natur- 
seite  der  spräche,  dh.  ihre  anfange  und  grundlage,  letzterer  die 
culturseite,  dh.  die  spätere  entwicklung  und  feinere  ausbildung  in 
der  litteratur  zu  erforschen  aufgab,  dann  hat  Steinthal  (abrisz  der 
Sprachwissenschaft  s.  39)  die  philologie  auf  die  historischen  geistes- 
erscheinungen ,  zb.  die  geschichtlichen  Sprachdenkmäler  und  auf  die 
culturvölker  beschränkt ,  während  die  Sprachwissenschaft  auch  prä- 
historische Zeiten  der  spräche  und  die  sprachen  culturloser  Völker 
umfassen  soll,  mit  diesem  unterschied  verbindet  er  einen  zweiten 
ganz  andersartigen:  der  pbilologe  untersuche  die  spräche  eines 
Volkes  im  zusammenhange  mit  andern  äuszerungen  desselben  volks- 
geistes,  zb.  der  litteratur,  der  Sprachforscher  in  Verbindung  mit  der 
Sprache  anderer  Völker,  den  letztern  unterschied  machtauch  Heer- 
degen (Untersuchungen  zur  lat.  Semasiologie  I  s.  24).  die  wissen- 
schaftliche betrachtung  einer  einzelsprache  sei  philologisch,  wenn 
sie  ihr  wissenschaftliches  centrum  in  der  erkenntnis  der  vollen 
historischen  gesamtindividualität  des  diese  spräche  sprechenden 
Volkes  hat ,  dagegen  glottologisch  oder  linguistisch ,  wenn  sie  ihre 
einheit  in  der  hervorhebung  ihrer  gemeinsamen  beziehungen  mit 
andern  sprachen,  in  der  generell  historischen  erkenntnis  gerade 
dieser  thätigkeitsform  des  geistes  hat.   gegenüber  diesen  ansichten 
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musz  ich  mit  RBrugmann  (ao.  s.  25,  griech.  grammatik:  hand- 
buch  der  class.  altertomswiss.  11  8.  8)  bekennen,  dasz  alle  gegen- 
sätze  in  derjenigen  Sprachbetrachtung,  welche  um  der  spräche  selbst 
willen  geschieht,  schief  sind,  und  dasz  ein  innerer  principieller 
unterschied  der  Sprachbetrachtung  innerhalb  der  Sprachwissenschaft 
nirgends  stattfindet,  dann  könnte  sie  gar  keine  principiell  einheit- 
liche, selbständige  Wissenschaft  sein,  ob  wir  die  historische  oder 
prfthistorische  spräche,  ihre  cnltur-  oder  naturseite  studieren,  und 
ob  dies  im  Zusammenhang  mit  andern  äuszerungen  desselben  volks- 
geistes  oder  nicht,  ob  es  unter  vergleichung  anderer  sprachen  oder 
ohne  dieselbe  geschieht,  immer  befinden  wir  uns  in  der  6inen  ein- 
heitlichen Sprachwissenschaft,  solange  das  object  der  forschong 
die  spräche  und  das  ziel  oder  princip  derselben  die  erkenntnis  der 
spräche  bildet,  ist  das  ziel  aber  ein  anderes,  entweder  die  erkenntnis 
des  Yolksgeistes  oder  nationalcharakters,  der  in  der  spräche  eines 
Volkes  zur  erscheinung  kommt,  oder  die  erkenntnis  der  schrift- 
stellerischen kunst,  welche  in  dem  ge wände  der  spräche  auftritt, 
dann  handelt  es  sich  gar  nicht  mehr  um  die  erkenntnis  der  spräche, 
sondern  um  die  des  volksgeistes  oder  die  der  litterarischen  kunst, 
dann  haben  wir  es  nicht  mehr  mit  Sprachwissenschaft,  sondern  allein 
mit  nationalgeschichte  oder  mit  litteratur Wissenschaft  zu  thun.  alle 
drei  sind  principiell  verschieden  und  deshalb  selbständige,  scharf 
getrennte  Wissenschaften,  eine  bertthrung  findet  nur  in  der  teil- 
weisen gemeinsamkeit  des  objects  der  forschung  statt,  daraus 
folgt  allein ,  dasz  die  eine  der  andern  als  hilfswissenschaft  bedarf, 
ein  continuierlicher  Übergang  aber,  eine  teilweis  bestehende  identit&t 
erklärt  die  Verwandtschaft  dieser  Wissenschaften  keineswegs,  damit 
wäre  jeder  unterschied  zwischen  ihnen  aufgehoben,  wir  dürften 
nicht  mehr  von  Sprachwissenschaft  reden,  sondern  allein  von  geistes- 
wissenschaft.  ein  unterschied  besteht  aber  thatsächlich  in  der  Ver- 
schiedenheit des  princip 8  oder  zieles  der  forschung. 

Dieselben  einwände  musz  ich  gegen  die  in  der  classischen 
archäologie  heute  maszgebende  ansieht  über  das  Verhältnis  dieser 
Wissenschaft  zur  classischen  philologie  erheben,  sie  ist  von  AConze 
(über  die  bedeutung  der  class.  archäologie,  Wien  1869,  s.  5)  so  for- 
muliert worden,  dasz  die  classische  archäologie  auf  derkreuzung 
der  classischen  philologie  und  der  allgemeinen  kunstwissenschaft 
liegt,  wenn  die  classische  archäologie  auf  der  kreuzung  zweier  ver- 
schiedener Wissenschaften  läge,  dann  müste  sie  durch  ein  compromiss 
beider  zu  stände  kommen,  dann  müst«  sie  zu  gewissen  teilen  beiden 
gleichzeitig  angehören,  wie  ist  es  aber  möglich,  dasz  6ine  und  die- 
selbe Wissenschaft  gleichzeitig  zwei  vorstellt?  dann  ist  sie  keine 
principiell  einheitliche  Wissenschaft  und  müste  in  ihre  beiden 
t-eile  aufgelöst  werden,  nun  ist  die  classische  archäologie  thatsäch- 
lich aber  principiell  einheitlich,  weil  in  ihr  das  6ine  einheitliche 
princip  der  kunst  herscht.  das  obj  ect  der  archäologie  ist  die  kunst, 
das  ziel  oder  princip  der  forschung  in  ihr  ist  die  erkenntnis  der 
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knnst.  also  ist  die  classische  archttologie  kunstwissenscbaft,  und 
zwar  allein  knnstwissenschaft,  nichts  anderes  gleichzeitig,  die 
classische  philologie  aber  ist  gar  keine  selbständige  Wissenschaft 
neben  ihr,  sondern  nnr  ein  anderer  name  für  sie,  den  man  dann 
gebraucht,  wenn  man  die  classische  kunstwissenscbaft  gemeinsam 
bezeichnen  will  mit  der  classischen  Sprachwissenschaft ,  der  classi- 
sehen  litteraturwissenschaft  und  denjenigen  teilen  der  andern  geistes- 
Wissenschaften,  welche  ihren  stoff  aus  dem  classischen  altertum 
nehmen. 

Es  hat  sich  uns  also  ergeben,  dasz  die  classische  philologie  von 
der  Sprachwissenschaft  und  kunstwissenscbaft  principiell  nicht  ver- 
schieden ist.  sie  ist  gar  keine  besondere  Wissenschaft  neben  diesen 
und  neben  der  litteraturwissenschaft,  sondern  nur  ein  anderer  name 
fttr  diejenigen  teile  derselben,  zu  denen  das  classische  altertum  den 
Stoff  hergibt,  die  classische  philologie  enthält  teile  verschiedener 
geisteswissenschaften.  sie  ist  nicht  einheitlich  wegen  der  manig- 
faltigkeit  der  objecto  und  der  entsprechenden  Verschiedenheit  der 
ziele  oder  principien  der  forschung.  sie  ist  nicht  selbständig 
wegen  der  identität  der  objecto  und  principien  der  forschung 
mit  denen  der  geisteswissenschaften.  sie  ist  so  gewis  nicht  alter- 
tum s  Wissenschaft,  als  es  keine  neuzeits Wissenschaft  gibt;  sondern 
sie  ist  ein  bloszer  name,  eine  collectivbezeichnung  fflr  ge- 
wisse teile  der  geisteswissenschaften,  die  wir  sonst  sprach-,  litte- 
ratur-,  kunst-,  religions-,  Staats-,  rechts-  und  gesellschaftswissen- 
schaft  nennen. 

Berlin.  Oskar  Froehdb. 


2. 

ZU  0VIDIU8  FASTEN. 


Im  ersten  buche  der  Fasten  gibt  Ovidius  v.  151 — 160  eine  an- 
mutige Schilderung  des  frtthlings.  hier  lauten  die  verse  157  f.  in  der 
Überlieferung  folgendermaszen : 

tum  hlandi  soUs  ignotaque  prodit  hirundo 
et  luteum  cdsa  suh  trabe  figU  opus. 
die  bgg.  scheinen  an  dem  ignota  keinen  anstosz  genommen  zu  haben, 
und  Peter'  erklärt  das  wort  durch  den  zusatz  ^den  vergangenen 
Winter  über',  ob  man  dies  wirklich  aus  dem  worte  herauslesen  darf, 
erscheint  mir  mehr  als  zweifelhaft,  vor  allem  aber  widerspricht  dieses 
ignota  ganz  und  gar  der  art,  wie  sonst  von  der  schwalbe  gesprochen 
wird,  wie  bei  den  Griechen,  wie  bei  uns,  so  werden  auch  bei  den 
Römern  gerade  diese  vögel  bei  ihrer  Wiederkehr  als  längst  erwartete, 
liebe  bekannte  begrüszt;  ob  dabei  die  nördlichen  oder  die  südlichen 
gegenden  als  die  eigentliche  heimat  angesehen  werden,  thut  wenig 
zur  Sache,  da  immer  auch  in  dem  letztern  falle  das  gastfreundschafts- 
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Verhältnis,  also  die  bekann  tschaft,  hervorgehoben  wird;  peregrina^ 
wie  zb.  der  storch  bei  Publilius  Syrus  8  s.  304  B.  und  Phaedrus 
I  26,  11,  wird  die  schwalbe  nie  genannt,  dagegen  vergleiche  man 
Varro  sat.  240, 8. 10  B.  [Amob.  VI  23  bzw.  August,  de  mus.  IV  16] 
hirundinibus  hospüis  und  ver  blandum  viget  arvis  [ä]  adest  hospes 
hirtmdo'^  Calpumius  ed.  6,  16  f.  vere  novOy  cum  iam  tinnire  voLucres 
incipient  nidosque  reversa  hUabü  hirtmdo;  Statins  2^b.  VIII  617  ff. 
sie  Pandionicie  repettmt  ubi  fida  volucres  hospüia  atque  larem  bruma 
pulsante  reliätun  stantque  super  nidos  veterisque  exordia  fati  enarrant 
tedis  et  truncum  ac  flebüe  tnurmur  verbaputantvoxque  tüa  tarnen  non 
dissona  verbis;  endlich  etwas  allgemeiner  Valerius  Flaccus  III  358  ff. 
tandemq^e  quiesciifU  dissona  pervigüi  pHanäu  iuga,  gtuüüer  Arctos  ad 
patrios  avibiM  medio  iam  vere  reversis  Memphis  et  aprid  statio  süet 
annua  Nüi. 

Erscheint  somit  dieses  ignota  in  hohem  grade  aufföUig  und  ver- 
dächtig, so  fragt  es  sich,  was  denn  an  seiner  stelle  gestanden  haben 
könnte,  eine  Zusammenstellung  der  dichterstellen,  wo  schwalben 
erwähnt  werden,  lahrt  dasz  man  eine  hindeutung  auf  das  zwitschern 
des  vogels  erwarten  darf;  auszer  den  bereits  angeführten  stellen 
Calpumius  5, 16  ifvnnire)  und  Statius  Theb.  VIII  617  ff.  (bes.  fkbUe 
murmur)  vergleiche  man :  Columella  X  80  veris  et  adventum  nidis 
cantavü  hirundo'j  Avienus  progn,  1701  garrula  hirundo\  descr,  orbis 
707  nam  cum  vere  novo  .  .  culminibus  caris  blandum  strepü  cUes 
hirundo;  Carmen  de  mensibus  (PLM.  I  s.  207)  12,  11  tempus  vernum 
aedus  petulans  et  garrula  hirundo  indicat'^  Carmen  de  Procne  et  Philo- 
mda  (PLM.  IV  s.  206)  203, 1  ff.  aspice  ut  insignis  vacua  atria  lustrat 
hirundo :  vere  novo  maestis  lote  loca  qu>estibus  implet\  Carmen  de  avium 
vocibus  (PLM.  V  s.  367)  62,  5  garruia  versifico  [vestibtdo  Schenkl] 
tignis  mihi  trissat  hirundo-^  Carmen  de  PhHomela  (PLM.  V  s.  369) 
63^  19  iudice  me  cycnus  et  garruia  cedat  hirundo. 

Es  wird  sich  also  darum  handeln  ein  wort  zu  finden ,  welches 
erstens  auf  den  gesang  der  schwalbe  deutet,  zweitens  ins  metrum 
passt,  drittens  einigermaszen  an  die  Überlieferung  ignota  anklingt, 
ein  solches  wort  ist  arguta.  von  der  schwalbe  gebrauchen  dieses 
wort  Varro  Atacinus  FPB.  336,  22,  4  aut  arguta  lacus  circumvoli' 
tavit  hinmdo  und  danach  wörtlich  ebenso  Verg.  georg.  1  377 ;  von 
den  jungen  schwalben  Julius  Montanus  FPB.  355,  1,  3  iam  tristis 
hirundo  argutis  reditura  cibos  inmittere  nidis  indpiet^  allgemeiner 
Prop.  I  18,  39  et  quodcumque  meaepossunt  narrare  quereUae^  cogor 
ad  argutas  dicere  solus  aves\  endlich  vom  Sperlinge  Martialis  IX  54, 8 
nunc  sturnos  inopes  fringiUorumque  quereUas  audit  et  arguto  passere 
vernat  ager.   ich  schlage  demnach  vor  zu  lesen : 

tum  blandi  soles  argutaque  prodU  hirundo, 

Berlin.  Franz  Hardur. 
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3. 

DREI  BEI  UMGÄNGEN  IN  GRIECHENLAND  GESUNGENE 

BITTLIEDER. 


I.  Unter  Homers  namen  ist  uns  ein  altes  lied  erhalten,  das 
knaben  auf  Samos  bei  einem  Umgänge  sangen ,  indem  sie  von  baus 
zu  baus  zogen  and  gaben  sammelten,  dabei  trugen  sie  nach  alter 
sitte  einen  mit  wolle  umwundenen  Ölzweig,  die  eipeciuivr],  nach  dem 
das  lied  selbst  den  namen  Eiresione  erhalten  hat.  in  Attika  wurde 
ein  ähnlicher  Umgang  an  den  Pyanopsia ,  welche  am  7  Pyanopsion 
gefeiert  wurden,  begangen,  und  es  scheint  dort  ursprünglich  ein 
erntedankfest  gewesen  zu  sein  (vgl.  PStengel  die  griech.  sacral- 
altertümer,  München  1890,  s.  157).  auch  hier  wurde  beim  Umgang 
ein  lied  gesungen,  von  dem  uns  ua.  Plutarch  im  Theseus  c.  22  einige 
verse  mitteilt,  der  zweig,  der  in  Attika  auch  mit  feigen,  kuchen, 
schftlchen  von  honig,  öl  und  wein  behängt  war,  wurde  nach  dem 
umgange  von  einem  knaben ,  dessen  beide  eitern  noch  lebten ,  zum 
tempel  des  Apollon  getragen  und  vor  dem  heiligtum  aufgehängt, 
dasz  ähnliche  zweige  auch  über  die  hausthüren  gesteckt  wurden,  er- 
sieht man  aus  Aristophanes  Rittern  v.  729.  dort  liesz  man  sie  bis 
zum  nächsten  jähre  (Plut  1054) ,  um  sie  dann  zu  verbrennen  und 
durch  neue  zu  ersetzen,  olivenzweige  mit  wollf&den  zu  umwickeln 
war  eine  vielfach  bezeugte  sitte  der  hilfeflehenden  (Aisch.  Hik.  22. 
Cho^ph.  1033.  Eum.  43  ff.) ,  die  sich  durch  diesen  £piöcT€7rroc 
KXdboc,  wie  schon  Chrjses  im  A  der  Ilias  v.  15,  unter  den  schütz 
des  Apollon  stellten. 

Die  Homerische  Eiresione  liegt  uns  nun  in  einer  doppelten 
Überlieferung  vor,  einmal  im  ßioc  'Oprlpou  c.  34  (s.  361)  und  dann 
bei  Snidas  u.  ^'Opiipoc.  eine  vergleichung  beider  quellen  ergibt 
mehrere  abweichungen  nicht  nur  in  den  lesarten ,  sondern  auch  in 
der  zahl  der  uns  mitgeteilten  verse.  das  gedieht  erscheint  bei  Suidas 
vollständiger,  aber  leider  auch  verderbter,  und  gerade  die  uns  nur 
durch  Suidas  bekannten  verse  haben  am  meisten  gelitten,  es  be- 
ginnt nach  dem  ßioc  'Opfipou  mit  den  werten : 

bujpa  Trpoc€TpaTTÖ|üi€c9'  dvbpöc  ixir(a  buvajüi^voio, 
8c  jüi^T«  jLA^v  buvaiai,  \x{r(OL  bi.  Trp^Tiei  dXßioc  aiei 
und  führt  uns  demnach  mitten  in  die  Situation,  den  umgang  der 
bittenden,  ein,  die  zu  dem  hause  eines  'viel  vermögenden  mannes' 
(vgl.  den  gleichen  versschlusz  in  a  276)  gekommen  sind,  der  zweite 
vers  bringt  zunächst  gar  nichts  neues  und  würde,  wenn  man  jüi^TGi 
buvac9ai  schon  das  erste  mal  auf  den  reichtum  beziehen  wollte,  so- 
gar eine  doppelte  tautologie  enthalten,  eine  Homerische  epezegese 
so  nichtssagender  art  ist  mir  nicht  weiter  bekannt  (vgl.  €  63.  6  528. 
K  293.  A  476.  M  295.  N  482.  0  238.  526.  TT  143.  P  5.  Q  478.  a  1. 
ß  65.  i  126  usw.).  Suidas  hat  aber  den  unmetrischen  versanfang 
8c  jüi^TOi  M^V  duTcT  und  dann  weiter,  ebenso  fehlerhaft  wie  der  ßioc, 
[iifa  bk  ßp^jLiei.   ich  bin  nun  überzeugt,  dasz  in  durei  nichts  anderes 
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steckt  als  TT X OUT €1,  und  glaube  auch,  dasz  Ilgen  statt  ßp^M€i  richtig 
TTp^TTCi  vermutet  hat.  nun  hat  der  vers  an  TT  596  öXßifj  T6  ttXoutui 
xe  ixerinpene  und  Q  535  f.  TfdvTac  fäp  i'n*  dv9pu)7rouc  ^KeKacro  | 
dXßuj  T6  TrXoÜTip  TC  parallelstellen,  aber  v.  3  stimmt  nicht  zu  dem 
anfang  des  gedichtes :  denn  während  der  angeredete  v.  2  schon  als 
reich  und  ^glücklich  für  alle  zeiten'  bezeichnet  wird,  sollen  nach 
y.  3  f.  reichtum,  frohsinn  und  friede  erst  als  belohnung  für  die 
freundliche  aufnähme  der  bittenden  einziehen,  darum  vermute  ich 
V.  3  Optative:  8c  jüt^TO  M^v  ttXoutoT,  ix4rfa  bi.  ttp^ttoi  6Xßioc 
aiei,  wobei  aici  sowohl  zu  ttXoutoT  wie  zu  ttp^ttoi  gehört,  durch 
diese  correctur  gewinnt  das  adverbium,  das  zu  Trp^Trei  nicht  gut 
passt.  jüi^T^  buvafi^voio  v.  1  aber  geht  nur  ai}f  die  angesehene  Stel- 
lung^ deren  sich  der  'herr'  erfreut. 

In  V.  6  hat  KZacher  de  nominibus  graecis  in  -aioc  s.  198  den 
imperativ  ^pirco  ^  den  Suidas  bietet ,  dem  Optativ  ^pTioi  gegenüber, 
den  der  ßioc  überliefert,  mit  recht  als  'parum  eleganter  dictus'  zu- 
rückgewiesen, auch  spricht  er  sich  dort  ebenso  zutreffend  gegen  die 
ftnderung  aus,  durch  welche  GHermann  den  bei  Suidas  nach  v.  6 
folgenden  hexameter  dem  vorhergehenden  verse  anzuconstruieren  ge- 
sucht hat^  indem  er  dem,  was  Suidas  bietet:  KUpKaiT)  b'  aUi  Kard 
böpTTOu  SpTT€o  ixala,  I  vOv  JLI6V  KpiOaiiiv  eöuiTTiba  cncapöcccav  die 
form  gibt :  TTupKaif)  V  alei  Kaxd  KapbÖTTOu  ?p7r€0,  }xöZav  \  f  Mpev 
KpiOaiiiv,  €äi{)TTiba,  cricapöcccav.  Zacher  bemerkt:  'non  in  mactra 
panis  coquitur  neque  ^idZa  omnino  coquitur',  und  wenn  Anton  in 
seiner  schrift  'comparatur  mos  recens  hieme  ezpulsa  aestatem  .  . 
cantu  salutandi  cum  similibus  veterum  moribus'  III  (Görlitz  1841) 
s.  8  Hermanns  conjectur  leise  ändernd ,  Kupßair)  b*  aUl  xaid  xap- 
bÖTTOU  SpTreo  fidZa,  |  iyL\xev  KpiOaiiiv  usw.  vorschlägt,  so  ist  dadurch 
auch  kein  verständiger  sinn  gewonnen:  denn  die  bestandteile  des 
teiges  können  im  backtrog  nicht  anders  werden,  dazu  kommt  dasz 
die  construction  bei  Antons  textgestaltung  v.  7  nominative  erfordern 
würde.  Zacher  hält  den  vers  nun  an  und  für  sich  für  gut  und  meint, 
dasz  er  an  eine  falsche  stelle  geraten  sei.  im  gedichte  selbst  aber 
gibt  es  keinen  andern  platz  für  ihn  als  denjenigen  welchen  Suidas 
ihm  anweist,  aber  die  accusative  passen  in  den  überkommenen  Zu- 
sammenhang ebenso  wenig  wie  vOv  )üi^v  am  anfange,  da  ihm  kein 
entsprechendes  adverbium  folgt,  man  hat  also  zunächst  nur  die  wähl 
bei  Suidas  eine  lücke  anzunehmen,  wie  Franke  und  Baumeister  thun, 
oder  den  vers  mit  dem  ßioc  *0\xt\qov  auszuscheiden,  es  kann  nun 
immerhin  sein,  dasz  die  singenden  den  hexameter  bisweilen  aus- 
lieszen  oder  die  stelle  wohl  auch  erweiterten ,  so  dasz  die  accusative 
von  dem  verbum  eines  folgenden  verses  abhiengen ;  aber  es  bleibt 
auffällig,  dasz  sich  bei  Suidas,  der  das  lied  sonst  so  vollständig  mit- 
teilt, von  einer  fortsetzung  keine  spur  findet,  ich  vermute  daher, 
dasz  der  vers  mit  einem  epitheton  begann  und  schreibe : 

KupßaiT)  b'  alei  Kard  KapbÖTiou  ^pTioi  iiäla, 

f)buc,  KpiOairiy  ^uujttic,  cncapöecca. 
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dasz  die  form  f)buc  wie  6f|X\ic  auch  femininal  gebraucht  wird ,  ist 
bekannt:  es  wflrde  sich  nun  zu  jüi  369  f)buc  duT|üi/j  (vgl.  Kühner 
gr.  gr.  I  §  127,  1^  2)  ein  neues  beispiel  stellen«  wie  es  scheint,  ward 
f)b\jC  zuvOrderst  in  f)buv  verderbt,  so  dasz  begreiflicherweise  nun 
auch  aus  den  folgenden  nominativen  accusative  wurden,   aus  f|buv 
wurde  dann  später  vOv:  jüi^v  aber  fügte  man  ein,  um  den  vers  zu 
vervollständigen. 
Auch  zu  v.  8  f. 
toO  Traiböc  bi.  Tuvf)  Kord  bi(ppdba  ß^jceTm  d)üi|üiiv , 
fmiovoi  V  äSouci  KpaTaiTTobec  ic  TÖbe  bujjüia 
hat  Suidas  zwei  abweichungen :  für  das  vereinzelte  biq)pdba  bringt 
er  die  gewöhnlichere  form  b(q)paKa  und  für  (ifipiv  ein  unverständ- 
liches ä)LiV€iv.    Hermann  machte  daraus  öirveTv,  und  Franke  erklärt 
diese  'emendation'  für  Vortrefflich',    unter  biqppdc  oder  bicppof 
hätte  man  etwa  ein  sopha  zu  verstehen,  auf  welches  das  weib 
^steigen'  müste,  um  zu  ^schlafen',    aber  weder  passt  xard  zu 
dieser  erklärung  (es  wäre  dvd  zu  schreiben),  noch  ist  es  überhaupt 
begreiflich,  wie  in  dem  vorliegenden  zusammenhange  vom  schlafen 
die  rede  sein  könnte,   man  musz  die  erklärung  dem  unmittelbar  fol- 
genden verse  entnehmen,   nun  wissen  wir  ja  aus  Photios  lex.  s.  52 : 

iCUTOC    f)|LllOVlKÖV    f|    ßO€lKÖV    Z€UEaVT€C    Tf|V     XeTOjUl^VTlV 

KXiviba,  if\  icnv  bixoia  bi^bpifj,  t^iv  xflc  vüjuwpnc  jui^Gobov  iroi- 
oCvrat.  mit  dieser  kXiv(c  ist  die  bicppdc  gleichbedeutend.  Eiresione 
wünscht,  dasz  die  braut  des  jung  vermählten  sohnes  des  hausherm 
nicht  zu  fusz  gehe,  als  xaMOttTTOuc,  sondern,  wie  es  bei  edlen  sitte 
war,  zu  wagen  von  starken  maultieren  in  das  haus  des  Schwieger- 
vaters hinübergeführt  werde,  wenn  Kard  richtig  ist  *,  so  stellt  uns 
die  Schilderung  den  moment  vor  äugen ,  wo  die  neuvermählte,  eben 
auf  prächtigem  gespann  angelangt,  absteigt,  um  sich  in  die  neue 
Wohnung  zu  begeben,    so  erklärt  sich  auch  die  lesart  des  ßioc: 

Das  schöne  bild,  das  sich  uns  bietet,  vermittelt  uns  den  Zugang 
zum  hause  selbst,  auf  silbergoldenem  fuszboden*,  auf  elektron,  soll 
die  junge  frau ,  die  durch  aÖTrj  als  herrin  bezeichnet  ist ,  bei  ihrer 
gewöhnlichen,  der  aus  Homer  bekannten  arbeit  dee  webens  stehen, 
wiederum  ist  der  von  Suidas  dargebotene  text  durchaus  verderbt: 
er  liest :  aiiif)  b'  Oqpaiv'  icTÖv  diC  X^KTpa  ßcßiiKuTa,  und  es  ist  nicht 
zweifelhaft,  dasz  uns  der  ßioc  den  vers  in  correcter  form  bewahrt 
hat.    aber  er  bricht  v.  12  vor  ipiXf)  TTÖbac  plötzlich  ab:  auch  den 

1  denn  allerdings  könnte  man  auch  an  den  aagenblick  denken,  in 
welchem  die  braut  vor  dem  hause  ihres  vaters  den  wagen  besteigt,  und 
mit  leiser,  die  beiden  yerse  enger  verbindender  änderung  ToO  irai^öc 
bä  yvyi\  6t€  bvpp&ba  ßf)C€Tat  ö^^iv,  |  yjiuiiovoi  b*  d£ouci  schreiben,  der 
gebrauch   von   ßaiveiv  würde  so  sein   wie    f  262  und  y  162.  *  vgl, 

WHelbig  'das  Hom.  epos  aus  den  denkmälern  erleutert'  *  s.  74  anm.  7. 
schon  Franke  erkannte,  dasz  mit  £it*  ^X^KTpip  nicht  ein  tritt  am  Web- 
stuhl, sondern  der  fuszboden  des  zimmere  gemeint  sei.  auf  'goldenem 
fuszboden'  sitzen  die  götter  A  2,  die  sich  um  Zeus  versammeln. 

Jahrbücher  fOr  class.  philol.  1894  hfl.  1.  2 
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ausgang  des  hezameters  dXXd  cp^p'  alipa  enthält  er  nicht:  erst  die 
iambischen  verse  des  schlasses,  die  den  hexametern  in  eigentüm- 
licher weise  angehängt  sind,  fügt  er  wie  Suidas  durch  Kai  hinziu 
freilich  sind  die  worte,  welche  bei  Suidas  auf  dXXd  q)^p'  alipa 
folgen:  TT^pcai  Tijj  'AttöXXuüvi  t^idriboc.  kqI  .  .  aufs  schwerste 
verdorben ,  und  wie  ein  moderner  hg. ,  Boissonade,  sie  deshalb  fort- 
gelassen hat,  so  mag  sie  auch  der  Homerische  ßioc  darum  über- 
gangen haben ,  weil  er  nichts  mit  ihnen  anzufangen  wüste.  Franke 
war  wohl  auf  dem  richtigen  wege,  als  er  bemerkte:  'si  divinare  licet, 
quid  poeta  corruptissimo  hoc  versu  dixerit,  mendicantes  pueri  divi- 
tem  illum  hominem  per  ApoUinem  viarum  praesidem  obtestati  vi- 
dentur,  ut  sibi  dona  ferret.'  im  schwalbenliede  sagen  die  rhodischen 
knaben,  wenn  wir  Bergks  von  Hiller  aufgenommener  herstellung 
folgen:  Kai  TTtjpva  x^^i^ujv  |  Kai  XcKeGirav  |  ouk  dTTUiOefrai. 
ähnlich  dürfte  auch  Eiresione  am  anfang  von  v.  13  gebeten  haben, 
wenn  man  den  buchstaben  der  Überlieferung  des  Suidas  trauen  darf, 
die  folgenden  buchstaben  aber  legen,  wenn  anders  Franke  den 
gedanken  erraten  hat,  die  correctur  nahe:  irpöc  'AttöXXiüvoc 
^d^TV^KO^^'  ^^  ^^^  buchstaben  aT  und  der  partikel  Kai  liegt  nach 
meiner  ansieht  ein  verbum,  wahrscheinlich  d(v)T(o)fiai.  hätte 
Xicccjüiai  an  der  stelle  gestanden,  so  mUste  dtui^oc  dreisilbig  ge- 
sprochen worden  sein,  die  lücke  am  schlusz  des  hexameters  dürfte 
durch  den  acc.  öfifi€  —  vgl.  üyi^w  im  ausgang  von  v.  8  —  passend 
ausgefallt  werden. 

Bergk  griech.  litt.  I  780  meint,  dasz  uns  in  der  Eiresione  'nur 
ein  bruchstück  vorliege':  'denn  der  spruch  wurde  nach  den  um- 
ständen variiert.'  man  könnte  daher ,  wie  schon  oben  erwähnt,  die 
Verschiedenheit  der  Überlieferung  erklären;  aber  ich  halte  das  ge- 
dieht an  sich  nach  Suidas  darbietung  für  vollständig  abgeschlossen 
und  vollkommen  verständlich,    ich  lese : 

A(X))üia  TTpoc6TpdTTÖp€cO'  dvbpöc  iii-fa  buvap^voio , 
5c  jn^Tct  jüi^v  ttXoutoT,  fi^T«  ^^  Trp^TT'.oi  ÖXßioc,  aiei. 
auxai  dvaKXivecGe,  Güpai*  tiXcOtoc  ydp  fceiciv 
TToXXöc,  cüv  TrXouTifj  hk  Kai  euqppocuvri  xeOaXuia 
6  etpnvri  T*  dtaGri  •  öca  b'  ÄTTca ,  Mccid  jiifev  eXt] , 
Kupßair]  b'  aiei  Kard  KapbÖTTOu  ^pTioi  iiaZa 
fjbuc,  KpiGaiT],  dudiTTic,  ciica|uiÖ€Cca. 
ToO  Traiböc  bi  TVivf|  Kaid  *  bi9pdba  ßncexai  öjnjuiiv , 
fiMiovoi  b*  dHouci  KpaiaiTrobec  ic  xöbe  buijuia. 
10  auxf)  b'  IcTÖv  ij9a{voi  in'  ^X^Kxpuj  ßeßama. 
veOjLiai  xoi,  veö^ai  <b*>  dviaücioc,  uiae  xeXibuiv 
?cxTiK*  iv  Trpoeüpoic**,  ipiXf)  TTÖbac.   dXXd  cp^p'  aTipa 
TTÜpva,  TTpöc  'AtiöXXujvoc  dtui^oc  fivxofiai  <ömuie>.*** 
el  \xiv  XI  bi{>c€ic-  €l  bk.  jLiri,  oux  kxfjEoMev 
16  DU  Ydp  cuvoiKficovxec  iv9db'  ^XGcmcv. 

•  oder  ÖT6.        *•  Suidas  fcTnK€V  irpö  Q<)pY\c        ***  oder  irpöc  *AiröX- 
Xujvoc  dxuidpc  Xiccofiai  Ö)üI)üi€. 


BPeppmüller:  drei  bei  ümg&ngen  in  Griech.  geBOiigeiie  bittlieder.     19 

Mer  schlnsz  ist'  sagt  Bergk  ao.  'auch  formell  beachtenswert:  denn  wo 
die  knaben  im  begriff  sind  weiter  zu  ziehen,  lösen  iambische  trimeter 
den  hexameter  ab.'  die  Verbindung  des  iambischen  trimeters  mit 
daktylischen  hexametern  fand  man  bekanntlich  auch  im  Homerischen 
Margites,  wo  nach  10,  5  oder  8  hexametern  ein  iambischer  vers  ein- 
gemischt war  (Hephaistion  s.  66  Westph.  schol.  s.  218).  nach  diesem 
Homerischen  vorbilde  konnte  sich  'Homers'  Volkslied  richten,  aber 
wenn  man  bedenkt,  dasz  auch  im  schwalbenliede  ein  ganz  fthnlicher 
vers  (13)  vorkommt:  ei  fi^v  Ti  boiceic,  ei  bk  fif),  ouk  idcofiev  und 
der  schlusz  des  liedchens  y.  20,  die  eigentümlich  naive  begründun g 
der  schwalbe  die  thür  zu  öffnen:  ou  T^p  T^poVT^c  dcjüiev,  dXXä 
Traibfa  v.  15  der  Eiresione  im  tone  ebenfalls  verwandt  ist,  so  darf 
man  vermuten,  dasz  die  beiden  trimeter,  vielleicht  in  manigfacher 
Variation,  am  schlusz  vieler  bittlieder  vorgekommen  und  daher  dem 
alten  'Homerischen'  gedieht,  das  Variationen,  wie  es  in  der  natur 
solcher  Volkslieder  begründet  ist,  sich  leicht  gefallen  liesz,  erst  in 
späterer  zeit  angefügt  worden  sind.' 

Die  unter  Homers  namen  in  der  pseudo  -  Herodotischen  bio- 
graphie  erhaltenen  kleinen  gedichte  sind  in  hexametern  geschrieben : 
denn  die  epische  form  ist,  wie  Bergk  ao.  s.  777  mit  recht  sagt,  in 
der  altem  zeit  'die  allgemein  gültige,  so  dasz  selbst  das  Volkslied, 
dem  sonst  der  hexameter  nicht  gerade  eignet,  dieses  gesetz  annimt.' 
wollen  wir  nun  solchen  dichtungen  ein  deutsches  gewand  anziehen, 
so  musz  der  hexameter  ihnen  in  dieser  Verkleidung  noch  weniger 
gut  stehen,  ich  habe  daher  für  die  Eiresione ,  als  ich  sie  vor  langer 
zeit  ins  deutsche  übertrug,  die  form  des  humoristischen  kleinen  ge- 
dichts  gewählt,  mit  welchem  Schiller  im  j.  1796  die  frau  kirchen- 
rätin  Griesbach  durch  seinen  söhn  E^arl  begrüszen  liesz.  das  hübsche 
scherzpo&m,  welches  der  knabe  in  anbetracht  des  reichtums,  den  die 
beglückwünschte  besitzt,  mit  leeren  bänden  vorträgt,  schlieszt  ähn- 
lich wie  die  griechischen  liedchen  vor  dem  abschied  mit  einer  be- 
scheidenen bitte  an  die  frau  kirchenrätin ,  wenn  der  knabe  sagt: 

Nun  lebe  wohl!  ich  sag*  ade. 

gelt?  ich  war  heut  bescheiden; 
doch  kÖDntest  du  mir,  eh*  ich  geh*, 

'ne  batterbemme  schneiden. 

wie  ich  sehe ,  hat  schon  Zell  in  den  ferienschriften  I  s.  82  das  grie- 
chische gedieht  ins  deutsche  übersetzt:  ich  kann  hier  nicht  nach- 
sehen, welcher  form  er  sich  dabei  bedient  hat  und  wie  ihm  seine 
Übersetzung  gelungen  ist.  immerhin  mag  meine  Übertragung,  die 
mehr  nachdichtung  als  Übersetzung  sein  will,  hier  ihre  stelle  finden. 


'  auch  von  den  beiden  letzten  versen  des  schwalbenliedes  behauptet 
Usener  altgriech.  versbau  s.  84  anm.  40,  wie  ich  nachträglich  sehe,  dasz 
sie  'ein  unorganischer  zusatz'  seien,  und  bestimmt  für  sie  als  passendem 
ort  die  stelle  nach  den  Worten  oOk  diTUüOetTai  oder  den  eingang  des 
liedes.  aber  die  worte  Av  bi\  <pipr}C  ti,  fi^ya  bf\  n  (p^poic  können  keinen 
abschlusz  gebildet  haben. 

2* 
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£ire8ione. 

Da  hoher  herr,  wir  nahen  hier  und  führt  der  söhn  die  holde  maid 

EU  deines  hanses  hallen:  sich  heim  auf  hohem  wagen, 

was  da  beginnst,  das  glücke  dir;  so  sollen  sie  sa  aller  fread* 

dein  rahm  mosz  weit  erschallen!  die  stärksten  mäuler  tragen. 

So  thu*  dich  auf,   o  schöne  pfort':  Von  silbergold  der  boden  sei, 

reichtam  will  einzag  halten,  wo  sie  za  weben  stehet, 

frohsinn  fehP  nie  an  diesem  ort,  ich  komme,   wenn  ein  jähr  vorbei, 

nar  friede  soll  hier  walten.  frag*  wieder,  wie's  ench  gehet. 

Und  emtesegen  füllen  mag  So  wie  die  schwalbe  alle  jähr 

ench  kisten  stets  and  kästen:  erscheint  mit  nackten  füszen, 

im  backtrog  rührt  den  ganzen  tag  so  werde  ich  —  das  ist  mir  klar  — 

den  teig,  um  nie  za  fasten.  allj&hrlich  ench  begprüszen. 

Er  sei  gemacht  Ton  gerstenmehl ,  Doch,  was  ihr  habt  in  eurem  haus, 

mit  sesam  sabereitet,  damit  sollt  ihr  nicht  geizen, 

sein  aassehn  sei  ohn'  jeden  fehl,  teilt  reichlich,  bei  Apollon,  aas, 

dasz  mancher  each  beneidet.  ich  bitte ,  brot  von  weizen. 

So  gebet,  leate!    nochmals  seid 

ihr  herzlich  dram  gebeten. 

denn  wenn  ihr  zaadert,  dann  ist*s  zeit, 

dasz  wir  von  hinnen  treten. 


n.  Bei  wem  diese  deutschen  verse  anklang  finden,  den  mag 
auch  eine  nach  dem  rhythmns  des  deutschen  kinderliedes  *der  mai  ist 
gekommen'  von  mir  vor  zeiten  niedergeschriebene  freie  Übertragung 
des  rhodischen  schwalbenliedes,  das  Atbenaios  VIII 360^  dem  zweitmi 
buche  von  Theognis'  TTCpi  tJjv  dv  Töbw  Oucioiv  entnahm,  vielleicht 
interessieren,  ich  biete  sie  hier  dar  —  X0ipi2l6|Li€VOC  irapcövTWV,  ob- 
wohl ich  eignes  zur  kritik  des  ^gelungensten  dieser  Volkslieder'  (Bem- 
hardy  griech.  litt.  I^  s.  74)^  über  welches  Bergk  opusc.  U  149  ff.  und 
neuerdings,  besonders  in  metrischer  beziehung,  Usener  altgrieoh. 
Versbau  s.  81  ff.  ausführlich  gehandelt  haben,  nicht  vorbringen  kann. 

Schwalbenlied. 


Die  schwalb*  ist  gekommen! 
den  lenz  and  sein  glück 
and  schönere  zeiteiw 
bringt  sie  zarück. 
am  rücken  so  schwarz 
and  am  leibe  so  hell  — 
ein  niedliches  tierchen 
ist  anser  gesell. 

Die  kleine  hat  banger  — . 
wir  kleinen  wohl  nach  — : 
so  gebt  von  dem  euren 
auch  ans,  wie  es  braach! 
sei*s  käse  and  backwerk 
oder  torte  and  wein, 
es  soll  ans  fein  schmecken, 
kann  anders  nicht  sein. 


Was  säamet  ihr  lange! 
so  macht  doch  and  schenkt! 
ihr  zaadert?     die  räche 
ist  schrecklich!     bedenkt, 
die  thüre,  den  thürstarz, 
das  Weibchen  im  haas  — 
wir  hebende  and  tragende 
ans  dem  hause  hinaus. 

Je  gröszer  die  gäbe, 
je  mehr  sie  erfreut.* 
macht  auf!    denn  wir  haben 
zu  warten  nicht  zeit, 
die  schwalb*  ist  gekommen! 
uns  kindern  wird*s  schwer 
zu  stehn:  wenn  wir  alt  sind, 
dann  kommen  wir  nicht  mehr. 


*  üsener  vergleicht  im  Martinslicde  bei  Simrock  s.  35 :  ik  könnt  uä  brao 
not  gewen  und  36  gewen  us  de  langen  (wurste)  on  loVn  de  koUen  hangen. 


RPeppmfiller;  drei  bei  umgangen  in  Grieoh.  gesungene  bittlieder.     21 

auf  die  frühlingszeit  weist  uns  die  schwalbe  hin ,  deren  ankunfl  in 
Oriechenland,  wie  wir  aas  den  dichtem^  und  einem  attischen  vjwen- 
gemälde  bei  Panofka^  ersehen,  grosze  freade  erregte,  darauf  auch 
die  KaXal  dbpai  und  die  KaXol  ^vtauToi,  welche  das  tier  mitbringen 
soll,  und  doch  berichtete  Theognis  nach  Athenaios,  dasz  der  Um- 
gang im  Bo^dromion,  also  in  der  herbstlichen  Jahreszeit,  erfolgte. 
Bergk  opusc.  IE  151  ist  der  ansieht,  dasz  der  attisch-ionische  Pjane- 
psion  vom  doriseben  Panamos  nicht  verschieden  gewesen  sei;  da 
aber  eine  genaue  berechnung  ergeben  werde,  dasz  der  rhodische 
Panamos  nicht  mehr  dem  attischen  Pyanepsion,  sondern  dem  BoCdro- 
mion  entsprochen  habe,  so  soll  Theognis  diesen  monat  genannt  haben, 
dagegen  vermutet  üsener  altgriech.  versbau  s.  82  anm.  38,  Theognis 
habe  einfach  ohne  bedenken  BoTibpO|Liia)V  statt  Babpopioc  gesagt, 
das  ist  möglich,  obwohl  uns  über  die  gewissenhaftigkeit  des  Theognis 
als  gelehrten  kein  urteil  zusteht,  welchem  attischen  monate  nun 
aber  der  BabpöjLiioc,  der  in  £[at7mna,  Rnidos,  Kos  und  Rhodos  nach- 
weisbar ist,  entsprochen  hat,  läszt  sich  mit  voller  Sicherheit  nicht 
angeben,  doch  scheint  es  nach  den  Untersuchungen  Latichews  *über 
einige  äolische  und  dorische  kalender*  (Petersburg  1884),  dasz  er 
die  zeit  des  attischen  Maimakterion ,  der  auf  den  Pyanepsion  folgte 
und  etwa  unserm  november  gleich  kommt,  ausgefüllt  hat.  denn  da 
für  die  übrigen  monate  entsprechende  attische  monate  gefunden  sind, 
bleibt  für  den  Badromios  nur  der  Maimakterion  übrig  (man  vgl. 
EBischoff  *de  fastis  Oraecorum  antiquioribus'  in  den  Leipziger  Studien 
YII  s.  383  u.  4Ö7).  Homer  soll  die  Eiresione  auf  Samos  im  winter 
—  7rapax€i|üid2Iujv  iy  tQ  C&\x\j^  —  'an  den  neumonden',  also  den 
ersten  tagen  der  monate,  von  einheimischen  kindem  geführt  und 
begleitet,  an  den  häusem  der  vornehmen  vorgetragen  haben,  viel- 
leicht fand  also  auch  dieser  Umgang  auf  Samos  zuerst  im  november, 
und  nicht  schon ,  wie  in  Athen ,  im  october  statt,  auch  beim  vor- 
trage des  Eiresioneliedes  müssen  die  Sänger  nach  der  in  v.  11  f.  ent- 
haltenen andeutung  ursprünglich  eine  schwalbe  getragen  haben,  das 
lied  wird  also  anfangs,  wie  das  schwalbenlied,  für  einen  der  frühlings- 
monate  bestimmt  gewesen  sein.  Bergk  setzt  diese  Jahreszeit  denn 
auch  ohne  weiteres  voraus  und  macht  darauf  aufmerksam ,  dasz  die 
knaben  in  Oriechenland  noch  heute  am  1  märz  eine  schwalbe  tragen 
und  lieder  vor  den  häusem  singen. '  aber  nach  den  aus  dem  alter- 
tum  uns  vorliegenden  nachrichten  ist  diese  sitte  nur  für  die  Jahres- 
zeit bezeugt,  die  auf  die  ernte  folgt. ^  von  doppelten  Eiresione- 
umgangen,  auf  die  man  verfallen  könnte,  nemlich  sowohl  zur  zeit 


4  Sappho  fr.  88  (86  Hiller),  Simonides  fr.  74  (67),  Aristoph.  Ritter  419, 
Thesm.  1,  fr.  ine.  690  (499).  ^  Annali  d'  Inst.  arch.  18S6  8.  288  (monum. 
II  tf.  XXIV  und  bilder  ant.  lebens  XVII  6).  *  er  verweist  auf  Faoriels 
'griech.  Volkslieder'  in  der  Übersetzung  von  WMülIer  II  s.  112  (einl.  I 
e.  XVIII)  und  Firmenicbs  ^nengriech.  volksgesänge'  s.  98.  man  vgl. 
auch  Passow  'nengriech.  Volkslieder'  s.  306  ff.  ^  vgl.  hierüber  auch 
Schömann  griech.  altert.  II*  s.  218  and  432  f. 
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des  frtthlings  als  auch  des  herbstes,  wissen  wir  nichts.  Bergk  nimt 
sie  an  (s.  151),  ohne  sich  auf  ein  bestimmtes  zeugnis  stützen  za 
können,  wie  er  aber  vermutet,  dasz  in  Rhodos  die  alte  sitte  im 
frühling  mit  einer  schwalbe  umherzuziehen ,  gaben  zu  erbitten  und 
das  chelidonisma  zu  singen  allmählich  abgekommen  und  auf  den 
herbst  übertragen^  sei,  wo  die  kinder  nach  der  ernte  mehr  empfiengen 
als  in  der  frühlingszeit,  so  wird  auch  in  Samos  aus  demselben  gründe 
eine  Verlegung  des  umzugs  auf  eine  spätere  zeit  stattgefunden  haben 
und  das  alte  lied  von  der  Eiresione  dennoch  wie  früher  vorgetragen 
worden  sein. 

III.  Athenaios  weisz  aber  noch  von  einem  dritten  gedichte  zu  be- 
richten, dessen  man  sich  bei  umgangen  bediente:  er  erzählt  YUI 359  ^: 
oiba  bi  OoiviKa  töv  KoXoqpuiviov  iafißoTTOiöv  jütviUüiovcüovTd  nvuiv 
dvbpiXiv  i)C  dTCipövTUJV  T^KopiJüvij.  solche  gedichte  eigneten 
sich  von  anfang  an  für  den  herbst:  denn  wie  die  schwalbe  den  frflh- 
ling  verkündigt ,  so  begleitet  die  krähe  die  kalte  Jahreszeit,  dasz  es 
wenig  wahrscheinlich  ist,  dasz  ^männer'  mit  diesem  tiere  umher- 
zogen, bemerkt  Bergk  opusc.  II  s.  152  anm.  10,  und  Eaibel  sagt  in 
seiner  ausgäbe  des  Athenaios  zu  dvbpujv:  ^fort.  delendum.'  das 
halte  ich  für  richtig,  dem  iambendichter  Phoinix  werden  bei  seiner 
choliambischen  dichtung,  wie  Bergk  mit  recht  vermutet,  ältere  rho- 
dische  Volkslieder  vorgeschwebt  haben :  er  hat  seinem  koronisma  aber 
eine  modernere,  die  im  alexandrinischen  Zeitalter  so  beliebte  form  in 
choliamben  gegeben,  das  moderne  lied ,  von  dem  man  sich ,  zumal 
bei  dem  herschenden  Zeitgeschmack,  nach  der  Homerischen  erfah- 
rung,  nach  welcher  der  neueste  gesang  den  zuhörem  am  besten  ge- 
fällt (a  352),  eine  gröszere  Wirkung  beim  publicum  versprochen 
haben  wird,  mag  seine  Vorgänger  sehr  bald  verdrängt  haben,  sobald 
es  aber  volkstümlich  wurde,  war  es  ähnlichen  Variationen  ausgesetzt 
wie  die  Volkslieder  selbst,  ich  schicke  dies  voraus,  weil  ich  der  an- 
sieht bin,  dasz  die  verse  18 — 20  ursprünglich  an  dieser  stelle  nicht 
gestanden  haben,  zwar  Athenaios  musz  sie  dort  vorgefunden  haben : 
denn  er  sagt  Kai  ^ttI  T^Xei  bi,  toC  läjLißou  cpiiciv'  dXX'  i&TOtOoi, 
dTTOp^SaO'  Äv  yivxöc  ttXout6T  und  meint  damit,  dasz  die  bitte  zn 
geben  am  schlusz  des  kleinen  gedichtes  von  den  koronistai  wieder- 
holt und  damit  an  v.  6  f.  wiederangeknüpft  sei.  die  hgg. ,  auch  der 
neueste,  OCrusius  in  seiner  ausgäbe  des  Herondas  s.  71,  nehmen 
nun  nach  v.  17  eine  lücke  an,  indem  sie  voraussetzen,  Athenaios 
habe  ein  stück  des  iambos  unterdrückt,  was  darin  noch  weiter  ge- 
standen haben  sollte,  ist  schwer  zu  sagen:  denn  das  gedieht  hat,  wie 
es  vorliegt ,  den  herkömmlichen  gedankenkreis  dieser  bittlieder  er- 
schöpft,   auch  ist  der  inbalt  der  verse  mit  v.  17  nicht  geradeza 

^  Bergk  ao.  s.  162:  'verno  tempore,  cum  frngum  non  magna  esset 
copia,  parnm  vel  nihil  accipiebant,  itaqae  satius  duxerunt  semel  quot- 
annifl  sub  auctumni  initium  post  messem  conditam  stipem  colligere. 
atque  vemum  illud  carmen  hac  occasione  adhibebant.* 
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unvereinbar:  der  schlusz  betont  die  andeutung  des  vorhergehenden 
nur  mit  klareren  Worten,  wie  in  der  Überlieferung  der  Eiresione  die 
schlusz-iamben,  welche  die  bitte  von  neuem  hervorheben,  den  beza- 
metem  mit  Kai  angefügt  werden,  das  die  endung  des  vorhergehen- 
den verbums  verdrängt  hat^  und  damit  doch  keine  Unterdrückung 
von  Versen  hat  bezeichnet  werden  sollen,  so  will  auch  Athenaios  mit 
seinen  worten  keine  dahingehende  andeutung  geben,  aber  es  gibt 
allerdings  eine  passendere  stelle  für  v.  18 — 20. 

Das  gedieht  beginnt  mit  einer  zweimaligen  bitte:  £c9Xol  •  • 
TTpöcboT€  und  bÖT^  (üyaOci .  .  der  inhalt  der  bitten  hftngt  eng  zu- 
sammen: sie  ergänzen  sich  gegenseitig  und  beziehen  sich  im  ein- 
zelnen nur  auf  die  bedürfnisse  der  krähe,  die  dritte  bitte  richtet 
sich  an  die  tochter  des  hauses,  welche  die  kinder  eben  aus  dem  innem 
mit  feigen  sich  nahen  sehen: 

(b  TTtti,  Oupiiv  ätKXive  —  TTXoOtoc  fiKOuce, 
Kai  T^i  Kopujvij  TTapO^voc  qp^pei  cCxa. 
sie  sind  auch  damit  zufrieden :  wollen  sie  doch  nicht  wählerisch  sein ; 
ja  sie  drücken  ihre  freude  darüber  aus ,  dasz  das  reiche  haus ,  der 
TTXoOtoc,  gehört  hat  und  ihre  bitte  erfüllen  will.  Bergk,  der  opusc. 
II 154  leugnete,  dasz  {{koucc  von  der  erhörung  der  bitten  gebraucht 
werden  könne,  hat  statt  f)KOUC€  vermutet  ^Kpouceim  sinne  von 
ttXoCtoc  f C61CIV  (Eires.  3) ;  aber  ein  solcher  wünsch  wäre  gewis,  wie 
es  auch  in  der  Eiresione  geschieht,  weiter  ausgeführt  und  schicklich 
von  den  später  folgenden  wünschen  nicht  getrennt  worden:  v.  9 
würde  rein  in  der  luft  schweben:  man  müste  ihn  entweder  streichen 
oder' vor  ihm,  wie  Meineke  im  Athenaios,  eine  lücke  ansetzen,  beides 
ist  bei  f)K0Uce  nicht  nötig :  die  erhörung  der  bitte  wird  durch  v.  9 
gleich  weiter  ausgeführt. 

Es  ist  nun  sehr  hübsch ,  dasz  die  kinder  das  wohlthätige  mäd- 
eben  in  dankbarkeit  mit  ihren  Segenswünschen  überschütten  und 
schlieszen ,  indem  sie  erst  beim  gehen  von  sich  selbst,  die  die  gaben 
doch  anstatt  der  krähe  genieszen,  sprechen,  aber  nicht  schön,  dasz 
sie  erst  jetzt  des  hausherm  und  der  hausfrau  gedenken  und,  obwohl 
sie  doch  von  der  tochter  des  hauses  eben  erhalten ,  die  eitern  dann 
noch  Einmal  bitten  der  krähe  zu  geben,  nach  meiner  ansieht  fügte 
Phoiniz  die  betreffenden  verse  unmittelbar  an  v.  7  als  eine  dritte 
bitte  f  die  sich  nicht  mit  der  allgemeinen  anrede  (üyaOci  begnügte, 
sondern  zugleich  specieller  an  den  ävoS  und  die  w\x(pr\  wandte, 
wer  dreimal  bittet,  dem  musz  gewährt  werden,  hausherr  und 
hausfrau  schicken  denn  auch  richtig  die  tochter  mit  gaben  zur  thür 
hin.  die  Sänger  nehmen  entgegen,  was  sie  bringt,  und  rufen  schei- 
dend ,  dasz  es  der  nachbar  hört,  zu  dem  sie  sich  wenden :  böc  Tl  Kai 
KaTaxpr)C€i:  denn  das  ist  die  quintessenz  von  allem  ihren  singen, 
auch  Bergk  scheint  die  folge  der  verse  aufgefallen  zu  sein',  da  er 
opusc.  II  156  sagt:  ^monendum  est  coronistas  ostiatim  oberrantes 
variasse  carminis  modum,  ita  cum  supra  (v.  8  sqq.)  accessissent  ad 
domum,  in  qua  liberi  adulti  compellantur,  hie  novam  nuptam  et 
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maritum  salotant.'  diese  lösung  befriedigt  nicht:  'adulti  liberi' 
werden  überhaupt  nicht  angeredet :  dasz  die  kinder  aber  mit  (b  Trai 
dieselbe  person  meinen,  die  sie  gleich  darauf  als  napB^voc  bezeichnen, 
kann  doch  kaum  zweifelhaft  sein,  sie  heiszen  die  hausfrau  aber  vujiqNl 
^junge  frau',  indem  sie  ihr  etwas  angenehmes  sagen  wollen,  und 
würden  sie  so  nennen ,  sollte  sie  auch  schon  bei  jähren  sein. 

Der  ton  des  gedichtes  ist  so  einfach  und  kindlich,  dasz  mir  eine 
Selbstironie,  wie  sie  OCrusius'  vermutimg  <[TOu^Tip  ye  v.  17  Yoraus» 
setzen  würde,  nicht  hineinzupassen  scheint,  der  koronist  ist  za  naiv, 
um  wie  der  ^arabische  fiötenbläser'  und  umherziehende  musikanten 
bei  uns  zu  denken:  bpaxjiific  \xiv  ^bix),  TCTrdpujv  ht  nauofiat  in 
den  verderbten  buchstaben  der  hss.  liegt  wohl  das  den  erhaltenen 
Zügen  sehr  nahestehende : 

dTib  b\  Skou  TTÖbec  q)^pouciv ,  öqpOaXjutouc 
dfieißojLiai,  fioucaici  irpöc  Oupaic  $bujv 
Kol  bövTi  Ktti  fif|  bövTi,  nXeCva  <K€i>vi|iT€- 
die  Sänger  erklären  sich  dadurch  bereit  dem  geber  ein  anderes  lied 
zuzugeben :  das  geschieht  bei  solchen  umgangen  wohl  auch  bei  uns, 
und  ähnlich  heiszt  es  im  'Homerischen'  Eaminos  (n.  14):  ei  ^k^ 
bujC€Te  jLiicBöv,  deicuj  (deicojiiai?),  (b  K€pa|Lit)€c.  die  frage  nach 
dem  gründe  der  Umstellung  von  v.  18 — 20  läszt  sich  nicht  schwer 
beantworten,  da  die  kinder  nicht  immer  das  glück  hatten  eine 
Situation  zu  finden ,  wie  sie  das  gedieht  annimt ,  sondern  oft  niohte 
erhielten,  so  schien  es  angebracht  zu  sein  die  bitte  zu  geben  gerade 
am  schlusz,  bevor  sie  weiter  zogen,  recht  eindringlich  zu  wieder* 
holen,  das  war  für  die  sammelnden  von  vorteil ,  aber  nicht  für  das 
gedieht,  dennoch  wurde  es  in  der  zeit  des  Athenaios  mit  dieser  Ver- 
stellung vorgetragen,  wir  glauben  keinen  fehlgriff  zu  thun,  wenn 
wir  dem  gelehrten  Phoiniz  bei  der  Übersetzung  seine  choliamben 
lassen. 

Das  krähenlied  des  Phoinix. 

Ihr  guten,  gebt  der  krähe  eine  band  gerate! 
Apollons  tochter*  ist  sie  —  gebt  dem  tier  kachen. 
gebt  brot,  einen  halben  groschen  oder  wie^s  passt  euch! 
gebt,  gute  leute,  was  von  euch  zur  band  jeder 
5  grad*  hnt:  gefällt  mit  salze  auch  gern  nimt  sie 

ein  mäszchen:  was  ihr  gebt,  das  alles  wohl  schmeckt  ihr. 

7  wer  heute  salz  gibt,  der  wird  honig  bald  geben. 

18  so  reicht,  Ihr  guten,  was  das  haus  besitzt,  her  denn! 

fib  uns,  o  herr,  and  gib  ans,  junge  frau,  viel  denn! 
enn  wenn  es  bittet,  musz  dem  tier  man  auch  geben. 

8  o  kind,  mach*  auf  die  thür!     gehört  hat  uns  Piatos, 
und  onsrer  krähe  bringt  das  mädchen  jetzt  feigen! 

10  ihr  götter,  ganz  untadlich  laszt  die  dirn'  werden 
und  einen  reichen  und  berühmten  mann  finden! 
und  ihrem  alten  vater  einen  bub  leg*  sie 
in  die  arme,  in  den  schosz  der  mutter  ein  weibel, 
dasz  alle  ihre  anverwandten  drob  stolz  sind. 

*  vgl.  Preller  gr.  myth.  I«  408. 
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15  loh  aber  wend\  wohin  die  f&Bie  mich  tragen, 
den  blick  und  singe  lieder  an  der  thür  jedem*, 
der  gibt  und  der  nicht  gibt,  doch  sing*  ich  mehr  jenem: 

21  soweit  nnn  reicht  mein  lied.  —  gi6l    dann  wird's  auch  g*nng  sein! 

*  OCmsius  fragt:  'nnm  6q)6aX|üio0c  dfieißofiai  =>  praetereoV  eine  ähn- 
liche bedentung  habe  auch  ich  angenommen,  die  worte  sollen  heiszen: 
'ich  wechsele  nüeinen  blick  —  zn  meinem  vorteil.*  anstatt  ^oOcaici  irpöc 
OOpaic  döwv  erwartet  man  übrigens  eher  ^oiicac  hi.  npöc  60paic  dbui. 

Stralsund.  Rudolf  Peppmüller. 


4. 

ZU  VERGILIUS  AENEIS. 


Das  Orakel,  welches  Sinon  erdichtet,  um  seine  bestimmung  znm 
Opfer  für  glückliche  beimkehr  der  griechischen  flotte  glaubhaft  zu 
machen,  lautet  (Aen.  II  116 — 119): 

sanguine  jplacaatis  venias  et  virgine  caesa , 
cum  primum  Iliacas ,  Danai^  venistis  ad  aras: 
sanguine  quaerendi  redUus  animaque  lüandum 
Argolica, 
welchen  sinn  diese  zeilen  enthalten  sollen,  unterliegt  keinem  zweifei ; 
sie  müssen  bedeuten:  *nur  durch  ein  menschenopfer  wurde  die  fahrt 
nach  Troja  ermöglicht,  durch  ein  gleiches  opfer  musz  die  rQckfahrt 
erkauft  werden.'   aber  in  den  überlieferten  worten  liegt  dieser  sinn 
nicht,  denn  der  nebensatz  cum  primum  Hiacae  venistis  ad  aras  be- 
deutet: 'sobald  ihr  ans  troische  gestade  gekommen  wäret',  und  daraus 
ergibt  sich  der  Widersinn ,  die  Opferung  der  Iphigenia  und  die  Ver- 
söhnung der  winde  habe  nicht  in  Äulis,  sondern  nach  überstandener 
fahrt  an  der  asiatischen  kttste  stattgefunden. 

Um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  hat  schon  Servius  be- 
hauptet, cum  venistis  sei  gleich  cum  venire  veUetis.  ihm  sind  viele 
neuere  erklärer  gefolgt.  A  Weidner  sagt:  *  venire  ■»  ziehen,  ziehen 
wollen,  fast  ^^^ proficisd^  wie  Liv.  XLII  40,  1  venientem  aUquem 
ad  Bomanos  interficere ,  ohne  dasz  er  noch  nach  Italien  gekommen 
ist.'  durch  diese  art  von  erklärung  wird  das  tempus  der  vollendeten 
handlung  dem  der  unvollendeten  gleichgesetzt,  in  schärfstem  gegen- 
satz  zu  der  strengen  logik  der  lateinischen  spräche  und  zu  der  fest- 
stehenden bedeutung  der  Verbindung  von  postguam^  uM  primum^ 
simülac  mit  dem  ind.  perf.  das  beispiel  mit  venientem  beweist  nichts, 
da  es  eben  kein  perfectum  enthält.  KKappes  meint,  der  dichter  habe 
wohl  absichtlich  dem  teuschenden  Sinon  diese  der  sage  wider- 
sprechende angäbe  in  den  mund  gelegt,  aber  wird  wohl  jemals  ein 
schlauer  Ittgner  bekannte  thatsachen  verkehrt  darstellen  und  sich 
dadurch  selbst  der  glaubwttrdigkeit  berauben? 

Da  eine  befriedigende  erklärung  von  v.  117  nicht  gelingt,  musz 
die  Überlieferung  fehlerhaft  sein,  der  versuch  oras  in  aras  zu  ändern 
scheint  mir  nicht  glttcklich,  da  man  lliacae  arae  sehr  künstlich  fassen 
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soll  als  'die  mit  der  fahrt  nach  Uium  in  beziehung  stehenden  altSre^ 
und  wenn  Oebhardi  den  unsinnigen  v.  117  als  das  mach  werk  eines 
interpolators  beseitigen  will,  so  scheint  mir  die  ausscheidung  des 
sonst  untadellichen  verses  unzulässig ,  da  nach  placastis  ventos  eine 
Zeitangabe  nicht  zu  entbehren  ist.  der  fehler  liegt^  wenn  ich  richtig 
sehe,  in  venistis,  Verg.  schrieb  vertistism  dem  sinnn  von  'sobald 
als  ihr  die  segel  gestellt  hattet  zur  fahrt  nach  Troja'.  es  heiszt 
Iliacas  vertistis  ad  oras ,  wie  wir  I  158  lesen :  Libyae  vertuntur  ad 
oras.  bekannt  ist,  dasz  revertor  im  perfectum  fast  nur  in  actiyer 
form  erscheint,  ebenso  erscheint  hauptsächlich  das  perfectum  von 
verto  und  seinen  ttbrigen  Zusammensetzungen  in  intransitivem  oder 
reflexivem  sinne  meistens  in  activer  form,  -vgl,  iam  verterat  for- 
tuna  Liv.  V  49, 5;  haec  in  pemidem  Demetrio  verterunt  ebd.  XXXTX 
48,  1;  in  capita  constUum  exüiahüis  prodigiarum  eventus  vertu  ebd. 
XXVn  24, 4 ;  quod  iter  Xerxes  anno  vertente  confecerat  Nepos  17, 4, 4; 
cum  .  .  color  in  fadem  verterü  hispidam  Hör.  ca,  IV  10,  5 ;  totae  scU- 
dam  in  glaciem  vertere  lucunae  Verg.  ge.  III  365;  tumprora  avertii 
Verg.  Äen.  1  104;  avertens  rosea  cervice  refulsU  ebd.  403;  Perseus 
cum  perpaucis  maxime  fidis  via  devertit  Liv.  XLIV  43, 1 ;  cursuque 
pedum  praevertere  ventos  Verg.  Äen.  VII  807. 

Aen.  n  174.  von  dem  Palladium,  das  Diomedes  und  ülixes 
aus  Troja  geraubt  haben,  heiszt  es  v.  172  fif.: 

vix  positum  castris  simulacrum ,  arsere  coruscae 
luminibus  flammae  arrectis ,  sälsusque  per  artus 
sudor  üt^  terque  ipsa  solo  —  mirabile  diäu  — 
emicuU  parmamque  ferens  hastamque  irementem. 

Das  holzbild  liegt  am  boden.  da  begibt  sich  ein  wunder:  die 
äugen  schieszen  blitze,  schweisz  bedeckt  die  glieder,  die  göttin  springt 
im  schmuck  ihrer  rüstung  vom  boden  empor,  was  soll*  hier  ipsa 
heiszen?  die  erklärer  sagen,  ipsa  hebe  das  ganze  hervor,  nachdem 
vorher  die  einzelnen  teile  genannt  seien,  offenbar  aber  hat  ipsa 
hier  einen  andern  sinn,  nicht  darin  besteht  das  wunder,  dasz  sich 
die  ganze  gestalt  erhebt,  sondern  darin  dasz  das  holzbild  (die  sacra 
effigies  v.  167)  leben  bekommt  und  sich  ohne  menschliche  hilfe,  also 
'von  selbst'  erhebt. 

Die  gleiche  hervorhebung  selbständiger  bewegnng  sonst  leb- 
loser dinge  finden  wir  Öfter  bei  erzählung  von  wundern :  vgl.  hastam 
Mariis  Praeneste  sua  sponte  promotam  Liv.  XXIV  10,  10;  Thebis 
in  templo Herculis  valvae  dausae repagulis subito  seipsae  aperuerwü 
Cic.  de  div.  I  34, 74 ;  de  manibtis  audacissimorum  civium  ddapsa  arma 
ipsa  ceciderunt  Cic.  de  off.  I  22, 77 ;  dubüant  de  mundo,  casune  ipse 
sü  effectus  an  ratione  ac  mente  divina  Cic.  de  not.  deor.  IL  35,  88 ; 
ekijüv  TIC aÖToö  . .  KaxeTiccev  dTrdTOÖTOjLidTOUKai  cuveOpaucO?) 
Cassius  Dion  XLIV  18.  die  büste  fiel  von  selbst  herab,  doch  liesz 
sich  Caesar  durch  das  unglück  anzeigende  wunder  nicht  warnen. 

Homburg  vor  der  Höhe.  Ernst  Schulze. 
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5. 

BEDEÜTÜNGSWECHSEL  EINIGER  AUF  ÖAS  GRIECfflSCHE 
THEATEB  BEZÜGLICHEN  AUSDRÜCKE. 


Es  tauchen,  gott  sei  dank,  in  unserer  Wissenschaft  immer  noch 
brennende  fragen  auf ,  das  heiszt  solche,  welche  durch  neue,  die  bis- 
herigen meinungen  bedrohende  entdeckungen  angeregt,  die  anbänger 
des  alten  und  die  Verfechter  des  neuen  zum  entscheidungskampf 
drftngen.  eine  solche  ist  auch  die  bühnenfrage.  nachdem  wir  in 
unserer  jugend  die  lehre  von  einer  10'  hohen  bühne  der  Schauspieler 
und  einem  davor  für  den  chor  errichteten  gerüste  (Oujli^Xt])  gläubig 
hingenommen  hatten ,  sagen  uns  jetzt  Dörpfeld  und  seine  anhänger 
an  der  band  der  neuen  ausgrabungen,  dasz  jene  10'  hohe  bühne  ein 
Unding  sei,  geboren  in  dem  gehime  der  scholiasten  und  des  ihrer 
Weisheit  vertrauenden  architekten  Vitruvius,  dasz  es  im  attischen 
theater  gar  keine  bühne  gegeben  habe^  dasz  vielmehr  in  Athen  wie 
in  Epidauros  der  chor  und  die  Schauspieler  auf  dem  ebenen  boden 
gespielt  haben,  ich  selbst  in  meinem  alten  glauben  durch  das  ge- 
wicht der  neuen  argumente  wankend  gemacht,  aber  doch  noch  nicht 
umgestimmt,  liesz,  um  mich  selbst  zur  klarheit  zu  bringen  und  auch 
jüngere  kräfte  zur  beteiligung  an  einer  interessanten  Untersuchung 
anzuregen,  im  vorvorigen  jähre  an  der  Universität  München  eine  preis- 
aufgäbe  über  den  ort  der  ein-  und  abtretenden  personen  im  griechi- 
schen theater  des  fünften  jh.  stellen,  dies  thema  hat  seine  anziehungs- 
kraft  bewährt:  drei  bearbeitungen ,  von  Ernst  Bodensteiner, 
John  Pickard  und  Karl  Weissmann,  liefen  ein.  dieselben 
sind  inzwischen  alle  im  druck  erschienen,  die  vollständigste  von 
Bodensteiner  im  19n  suppl.-band  dieser  Jahrbücher  s.  637 — 808.  den 
jungen  gelehrten  war  gleich  im  anfang  ein  misgeschick  begegnet: 
kaum  waren  sie  an  die  arbeit  gegangen,  da  kam  von  Amerika 
die  Schrift  von  Capps ,  the  stage  in  the  Greek  theatre  according  to 
the  extant  dramas  (New  Haven  1891)  zu  uns  herüber,  welche  so 
ziemlich  denselben  gegenständ  sehr  geschickt  behandelte,  sodann 
erhob  sich  bald  ein  Vorurteil  gegen  den  ganzen  versuch  vor  dem  er- 
scheinen der  entscheidenden  publicationen  von  Dörpfeld  und  Reisch 
in  die  discussion  der  sache  einzugreifen,  aber  bei  aller  Verehrung 
für  den  Nestor  der  archäologischen  geschichtschreibung  (ECurtius) 
musz  ich  mich  doch  gegen  jede  art  von  monopol  aussprechen  und  es 
nach  wie  vor  für  äuszerst  wünschenswert  erklären,  dasz  von  ver- 
schiedenen Seiten  sich  stimmen  geltend  machen  und  wo  möglich  noch 
vor  dem  erscheinen  angekündigter  monumentalwerke,  damit  unter 
umständen  die  Verfasser  derselben  noch  zur  rechten  zeit  vor  dem 
betreten  falscher  bahnen  gewarnt  werden,  als  dann  endlich  die 
arbeiten  der  jungen  leute  im  druck  erschienen  waren,  eröfifnete 
gegen  dieselben  ein  alter  forscher  auf  dem  gebiete  der  bübnenalter- 
tümer  (Oehmichen)  eine  nörgelnde  kritik^  indem  er  die  Verfasser  als 
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anfSnger  stigmatisierte,  die  in  solchen  fragen  nicht  mitreden  könnten, 
es  ist  nicht  meine  art  als  recensent  oder  gar  als  lobredner  von 
Schriften  meiner  schUler  aufzutreten ;  die  werden  schon  selbst  sich 
ihrer  haut  zu  wehren  wissen,  das  urteil  aber  steht  billigerweise 
weder  mir  noch  ihnen,  sondern  unbeteiligten  dritten  zu.  in  unserm 
fall  möchte  ich  um  so  weniger  in  die  kritik  eintreten ,  als  auch  ich 
selbst  haare  lassen  muste  dafür,  dass  ich  junge  leute  zur  bearbeitung 
von  fragen,  denen  sie  nicht  gewachsen  sind,  verleitet  habe,  nur  so 
viel  sei  mir  zu  sagen  gestattet,  dasz  es  in  der  Wissenschaft  weder 
eine  atidorüas  sencUus  noch  eine  lex  avmalis  gibt,  auch  wir  alten 
mttssen  uns  freuen  von  jungen  zu  lernen,  wenn  es  diesen  gelingt 
mit  fleisz  und  Scharfsinn  etwas  zu  unserer  belehrung  beizutragen, 
hier  in  unserer  frage  aber  haben  die  drei  jungen  gelehrten,  nament* 
lieh  Bodensteiner,  sehr  vieles  geliefert,  was  die  ansichten,  welche 
in  den  jüngsten  werken  ttber  btthnenaltertttmer  nicht  blosz  von 
Oehmichen,  sondern  auch  von  Albert  Müller  vorgetragen  worden 
sind,  recht  wohl  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  geeignet  ist.  Boden- 
steiner faszt  am  schlusz  seiner  mit  äuszerster  vorsieht  geführten 
Untersuchung  das  ergebnis  derselben  dahin  zusammen ,  dasz  das 
griechische  theater  des  fünften  jh.  kein  erhöhtes  logeion  und  nur 
zwei  Trdpoboi,  nicht  ävuj  xal  xdTUJ  irdpoboi  gehabt  habe,  den 
zweiten  satz ,  den  er  und  Weissmann  mit  gleich  siegreicher  energie 
durchgeführt  haben,  halte  ich  für  gesichert,  seine  anerkennung  wird 
dem  unsichem  umherflackern  von  AMüller  handbuch  der  griech. 
bühnenaltertümer  s.  165  ein  ende  setzen,  der  erste  satz  ist  in  der 
gegebenen  fassung  nicht  vollständig  erwiesen,  die  einzelbesprechung 
(Bodensteiner  s.  683 — 691)  hat  nur  ergeben,  dasz  in  der  regel  Schau- 
spieler und  chor  sich  beim  spiel  auf  gleichem  niveau  befanden ;  des- 
halb brauchten  sie  noch  nicht  auf  ebener  erde  zu  spielen,  ein  erhöhtes 
gerüst  für  beide  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  umgekehrt,  und  da- 
mit komme  ich  zu  einem  dritten  hauptergebnis  der  Untersuchungen 
von  Weissmann  und  Bodensteiner,  der  chor  und  die  Schauspieler 
musten,  wenn  nicht  in  allen,  so  doch  in  mehreren  stücken,  wenn  sie 
von  der  seite  eintraten,  zu  ihrem  Standpunkt  hinaufsteigen,  die 
beweise  sind  von  beiden  gelehrten  aus  den  uns  erhaltenen  dramen 
scharfsinnig  und,  so  weit  ich  es  übersehe,  vollständig  zusammen- 
gebracht die  hauptbeweisstelle  für  den  erhöhten  Standort  des  chors 
bietet  die  parodos  im  Herakles  des  Euripides.  das  ist  von  den  Ver- 
fassern richtig  gesehen  worden;  ich  bemängele  nur,  dasz  dieselben 
nicht  auf  die  einwände  von  Wilamowitz  eingegangen  sind,  denn 
auch  dem  hochverdienten  hg.  des  Herakles  ist  es  nicht  entgangen, 
dasz  der  vergleich  der  keuchenden  greise  mit  dem  die  höhe  hinan- 
fahrenden gespann  (v.  120 — 124)  auf  einen  erhöhten  Standplatz  des 
chors  gedeutet  werden  könne;  aber  er  hält  dem  im  commentar 
II  71  entgegen:  *dasz  die  personen  und  der  chor  einen  wirklichen 
aufstieg  gemacht  hätten,  daran  ist  nicht  zu  denken:  denn  gesetzt 
auch,  sie  wären  ein  paar  stufen  gestiegen  (was  möglich  ist),  so 
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könnte  doch  hier  die  zweite  atrophe  nnmöglich  noch  unterhalb  der- 
selben oder  gar  während  des  hinaufsteigens  gesungen  sein ,  und  die 
mehrzahl  der  dramen  gestattet  gar  nicht  an  ein  hinaufklettern  des 
chors  zu  denken,  den  abhang  gebietet  der  dichter  dem  publicum 
durch  seine  willige  illusion  hinzuzudenken.'  wie  weit  die  blosze 
illasion  gehen  dürfe,  darüber  kann  man  verschiedener  meinung  sein; 
an  stufen  ist  schwerlich  zu  denken,  sondern  nur  an  eine  schiefe 
ebene;  gegen  stufen  sprechen  die  stellen,  an  welchen  ein  wagen  in 
das  theater  hineinfährt  (Bodensteiner  s.  707  f.).  aber  auch  der  von 
der  zweiten  Strophe  hergenommene  einwand  läszt  sich ,  denke  ich, 
schon  durch  die  annähme  entkräften ,  dasz  strophe  und  antistrophe 
von  halbchören  gesungen  wurden  und  dasz  die  greise  nicht  in  einem 
geschlossenen  carr6  auf  die  bühne  stiegen.  —  Auszer  den  drei  er- 
wähnten punkten  hat  Pickard,  der  praktische  Amerikaner,  der  durch 
langem  aufenthalt  in  Athen  ganz  in  die  anschauungen  Dörpfelds  ein- 
geweiht war,  sehr  gut  erwiesen,  dasz  eine  thymele  von  ca.  8'  gerade 
den  ehrenzuschauern  den  blick  auf  die  personen  der  bUhne  bedenk- 
lich verkümmert,  eine  solche  von  4'  den  freien  verkehr  zwischen 
bühne  und  thymele  unmöglich  gemacht  hätte,  um  dieses  von  Pickard 
durch  eine  figur  erleuterte  Verhältnis  wird  kein  forscher,  weder  ein 
alter  noch  ein  junger,  mehr  herumkommen,  sehr  beachtenswert 
sind  auch  in  der  abhandlung  von  Weissmann  die  für  einen  Vor- 
hang oder  eine  verdeckende  coulisse  vorgebrachten  argumente  und 
die  aus  der  länge  der  reden  berechneten  distanzverhältnisse.  frei- 
lich gelöst  haben  die  drei  wackern  jungen  gelehrten  die  theater- 
frage noch  nicht;  das  wollten  sie  auch  nicht,  sie  wollten  nur  bei- 
trage zur  lösung  bieten,  und  damit  auch  ich  mein  scherflein  beitrage, 
lasse  ich  hier  einen  aufsatz  über  die  bedeutung  der  hauptsächlichsten 
auf  das  bühnenwesen  bezüglichen  Wörter  folgen ,  mit  sichtung  und 
ei^nzung  des  massenhaften  materials,  welches  Wieseler  in  dem 
grundgelehrten  artikel  'griechisches  theater'  bei  Ersch  u.  Oruber 
aufgestapelt  hat,  und  unter  berücksichtigung  der  gegenwärtig  schwe- 
benden fragen. 

eYM€AH. 

Über  die  alten  Streitfragen ,  ob  ein  altar  des  Dionysos  ständig, 
auch  bei  aufführung  von  dramen,  im  theater  aufgestellt  war,  und 
ob  die  thymele  aus  jenem  altar,  sei  es  nun  ihm  selbst  oder  dem 
neben  ihm  aufgestellten  opfertisch  hervorgegangen  sei,  wollen  wir 
uns  hier  nicht  den  köpf  zerbrechen,  man  kann  diese  fragen  als 
grundlage  für  die  bedeutungsentwicklung  des  wertes  Bujii^Xii  an- 
sehen, wie  es  in  der  that  Wieseler  in  dem  bekannten  buche  über 
die  thymele  des  griech.  theaters  gethan  hat;  aber  hier  genüge  es  im 
allgemeinen  festzustellen ,  dasz  man  unter  der  theater-thymele  stets 
ein  viereckiges  gerüste  oder  ein  mit  dielen  belegtes  podium  (ßf^jiioi 
Polluz  lY  123)  verstanden  hat;  und  dasz  die  Bömer  das  griechische 
6u|Li^Xr)  mit  dem  lateinischen  pulpitum  wiedergegeben  haben,    für 
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die  erkenntnis  des  Sprachgebrauchs  ist  es  vor  allem  wichtig  zwei 
unterschiede  scharf  ins  ange  zu  fassen. 

Auf  der  6inen  seite  wird  bestimmt  die  thymele  als  Standort  des 
chors  von  der  skene  oder  dem  logeion  als  Standort  der  Schauspieler 
unterschieden,  die  älteste  beweissteile  für  diese  Unterscheidung  liegt 
uns  in  dem  epigramm  des  Simias  auf  Sophokles  AP.  VII  21  vor: 

TToXXdKic  5v  6u|Li^Xr)ci  koI  ^v  ckt]v^ci  t€8iiXujc 
ßXaicöc  'AxapviTiic  kiccöc  fpeipe  köjliiiv. 
nach  diesem  epigramm  ist  gedichtet  die  grabaufischrift  der  mime 
Bassilla  aus  dem  dritten  jh.  nach  Gh.,  welche  im  amphitheater  von 
Aquileja  aufgefunden  wurde,  CIO.  6750  «»  Kaibel  n.  609.  wir  geben 
dieselbe  gleich  in  der  richtigen ,  von  der  herkömmlichen  abweichen- 
den interpunction : 

Tf)v  iToXXoTc  briiLiotci  irdpoc ,  TroXXaTc  bk,  iröXecct 

böEav  q)ujvd€ccav  ^vl  cioivaTci  XaßoCcav 

iravToiiic  dpeific  dv  jLieijioic,  elxo  xopoTci 

iToXXdKic  iv  Ouji^Xaic  . . 
diesen  Zeugnissen  reiht  sich  an  das  ehrendecret  für  eine  kunstsinnige 
frau  von  Aphrodisi&s  aus  der  römischen  kaiserzeit  CIG.  2820  £v  T€ 
ToTc  OujLieXiKoTc  Kai  cktivikoTc  dtiönv  xd  irpujxeiJOVTa  ^v  xQ  'Aciqt 
dKpodjLiaxd  auxT|V  irpuüxujc  dtaTOÖcav.  in  gleicher  weise  steht 
thymele  und  skene  gegensätzlich  neben  einander  bei  Strabon  X 
s.  468  ^v  xoTc  cujLiTrocioic  xal  GujueXaic  Kai  CKiivaTc  Kai  dXXoic  xoi- 
oüxoic,  femer  in  Plutarchs  Galba  14  iroiav  aiboujLi^vou  Gujii^Xiiv  f^ 
xpaTiubiav  xoö  auxoKpdxopoc,  Artemidoros  II  3  GufieXiKoTc  Kai 
CKiiviKoTc  Kai  xoTc  irepl  xöv  Aiövucov  xexvixaic  (vgl.  II  69), 
Justiniani  nav.  105  xdc  iti]  CKr|vfic  x€  Kai  6u^^Xr|C  f]bu7Ta6eiac  .  . 
xpaTtfjboic  X€  Kai  xoTc  ^ttI  xfic  GujuAiic  xopoTc ,  Malalas  X  s.  249 
eircx^Xecav  ol  auxol  ttoXix€uÖ|üi€voi  Kaxd  xö  irpijJTiv  €Goc  irdXiv 
xöv  xiüv  cKTiviK&v  Kai  dGXiixujv,  GujLieXiKiIiv  Kai  xpatiKiIiv  Kai  lirm- 
KUJV  dtu^va.  der  gleiche  gegensatz  ist  von  dem  lexikographen 
Pollux  III  142  ausgedrückt  mit  oi  bk  KaXoiJ|ievoi  ck?ivikoI  övofia- 
cGeTcv  Sv  AtovuciaKoi  x€  Kai  jiiouciKoi.  von  ganz  besonderer  Wich- 
tigkeit aber  sind  in  dieser  frage  die  neu  aufgefundenen  und  von 
Mommsen  Ephem.  epigr.  VIII  225  ff.  trefflich  erleuterten  acten  der 
saecularspiele  vom  j.  17  vor  Gh.,  wo  es  z.  156 — 158  heiszt:  ludos 
quos  honorarios  dierutn  VII  adiedmus  ludis  soüemniJms  committi- 
mus  nonis  lun,  latinos  in  theatro  ligneo  quod  est  ad  Tiberim  h.  IIj 
graecos  thymelicos  in  theatro  Pompei  h,  HI,  graecos  asticos  in  theatro 
quod  est  in  circa  Flaminio.  denn  unter  den  astici  ludi  sind  eben, 
wie  Mommsen  nachgewiesen  und  ich  in  meinen  Horatiana  (ber. 
der  Münchner  akad.  d.  wiss.  1893)  s.  149  weiter  ausgeführt  habe, 
bühnenstücke ,  zunächst  tragödien  zu  verstehen«  im  gegensatz  aber 
zu  den  dramatischen  spielen  bestanden  die  ludi  thymelici  in  der 
auffdhrung  von  lyrischen  gesängen ,  dithyramben,  päanen,  sieges- 
hymnen  und  von  rein  musikalischen  compositionen ,  vornehmlich 
von  flötenspielem.    das  sieht  man  aus  dem  artikel  des  Thomas 
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Magister  s.  179  B.  Gufi^Xiiv  o\  dpxatoi  dvri  toC  Guctav  ^TiGouv, 
o\  b*  öcxepov  ^ttI  toO  töttou  toö  ^v  tuj  OedTpiu ,  i(p*  (L  aäXiiTai 
Ka\  KiOapqjbol  xal  äXXoi  Tivk  dtuJVtZ^ovTai  |iOuciKr|V.  mit  den 
besprochenen  stellen  sind  leicht  auch  jene  in  einklang  zu  bringen, 
an  denen  die  thymele  oder  die  BujLieXtKoi  allein,  aber  im  Zu- 
sammenhang mit  lyrischen  oder  musikalischen  productionen  ge- 
nannt sind,  so  im  bekannten  hyporchem  des  Pratinas  Tic  ußptc 
IjioXev  im  Atovucidba  ircXuirdTaTa  6u|i^Xav,  bei  Plutarch  im 
leben  des  Sulla  19  xd  dirtviKia  if\c  judxnc  fJTCV  ^v  6iißaic  Tiepl  Tf|V 
OibiTTÖbetov  Kpr|Viiv  KaracKCudcac  Ouji^Xiiv,  losephos  arch.  iud.  XV 
8,21  ToTc  iv  TT)  jiouctK^  biaTtvoji^voic  Ka\  BujiieXiKoTc  KaXoufi^voic 
TTpouTiOei  ji^TiCTa  viioiTiipia;  womit  man  noch  vergleiche  das  epi- 
gramm  bei  Eaibel  n.  474^  und  die  note  Ulpians  zu  Demosth.  Meid, 
s.  533,  29. 

Ganz  im  gegensatz  zu  den  bis  jetzt  behandelten  stellen  finden 
sich  nun  aber  andere,  in  denen  Guji^Xii  von  dem  ort,  auf  dem  die 
dramen  aufgeführt  wurden  und  die  Schauspieler  agierten,  gebraucht 
wird,  man  wird  hier  am  besten  von  den  scholiastenstellen  ausgehen, 
die  direct  auf  einen  vers  eines  dramas  bezug  nehmen,  dahin  ge- 
höret! aber  schol.  zu  Aristoph.  Ri.  149  übe  £v  Gujii^Xi]  TÖ  dvdßaive, 
ebd.  480  TÖ  KX^ujvoc  Tf)c  Guji^Xiic  uireSfiXGc  irpöcujirov,  ebd.  516 
TOic  v^oic  xotipovTac  dei  xdiv  ttohitiIiv  Kai  juifi  toic  dpxaioic  Kai 
€lc  Tf|v  Guji^XTiv  irapioCci  npujTov,  Vö.  673  diroX^iiiavTa  xpn  *  dvxi 
xoO  dq)€Xövxa  xö  irpocujireTov  übe  iv  Gufi^Xi]  tdp  TTpocwireiov 
dHf]XGev  ^xouca.  die  gelehrten  grammatiker  also,  zu  denen  wir 
nach  dem  gehalt  unserer  alten  Aristophanes-scholien  recht  wohl  auch 
den  Didymos  rechnen  dürfen,  nahmen  unbedenklich  an,  dasz  die 
Schauspieler  im  theater  zu  Athen  auf  der  thymele  spielten,  im  glei- 
chen sinne  nennt  Plutarch  Demetr.  12  den  komödiendichter  Philip- 
pides xov  dnö  xf)c  Guji^Xric,  und  versteht,  wenn  er  im  leben  des 
Fabius  Maximus  c.  4  G^ac  fiouciKdc  Kai  GujieXiKdc  neben  einander 
stellt,  unter  den  musischen  Schaustücken  opernartige  und  musika- 
lische productionen,  unter  den  thymelischen  lustspiele  und  mimen: 
denn  auf  diese  auslegung  führt  die  parallelstelle  des  Polluz  III 142 
dTu^vec  AiovuciaKoi  X€  Ka\  jiiouciKoi.  von  spätem  Schriftstellern 
gebrauchen  die  Wörter  GujüiAii  und  GujuieXiKoi  in  gleichem  sinne 
Alkiphron  II  3,  16  djiol  T^voixo  bpajuaxoupTcTv  xi  Kaivöv  xaic 
dxiicioic  Guji^Xaic,  Etym.  M.  653,  7  CKiivrj  ^cxiv  f)  vOv  Guju^Xt] 
XcTOfi^vii ,  Bekker  anecd.  42  Guji^Xii  *  vCv  ji^v  Gujii^Xiiv  KaXoC|i€V 
xf|V  xoO  Gedxpou  CKiivr|V,  schol.  zu  Aristeides  rhet.  III 536  6  xopöc 
6x€  elcqei  iv  xfl  öpxncxpcji,  fj  (fi  v.  1.)  ^cxi  GufieXTi,  Ö  dpicxepoiv 
aöxfic  (sc.  Guju^Xric)  €icr|pX€xo,  Suidas  u.  GujueXiKoi'  ol  iv  utto- 
Kpicei  xf)V  x^xviiv  ^TTibeiKVUficvoi.  wahrscheinlich  dachte  auch  an 
die  dramatische  bühne  der  angebliche  Alkibiades  im  witzigen  epi- 
gramm  auf  den  komiker  Eupolis : 

ßdTTxeic  jLi*  iv  GujiAijciv ,  if\jj  bi  ce  KUjuaci  irövxou 

ßaTTxiJujv  öX^cuj  vdjüiaci  iTiKpoxdxoic  (schol.  Arist.  III 444). 
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nebenbei  sei  noch  angefügt,  dasz  aach  die  parodien  (Athen.  XV  499*) 
und  die  pantomimen  (Eaibel  epigr.  608)  auf  die  thymele  verlegt 
werden,  viele  andere  stellen,  wie  CIA.  III  22.  CIO.  349.  1625. 
3476^.  3601.  6785,  wo  OujuteXiKÖc  im  allgemeinen  sinne  gebraucht 
ist,  so  dasz  man  nicht  weisz,  ob  man  an  dramatische  oder  lyrisoh- 
musikalische  auffuhrungen  denken  soll,  lasse  ich  ganz  bei  seite. 
worauf  es  mir  hier  ankam  ist  durch  die  angeführten  belegstellea 
erwiesen,  dasz  Oujii^Xii  einerseits  im  gegensatz  zu  CKTivrj  den  speciellen 
ort  der  chorischen  und  musikalischen  auffahrungen  bezeichnet ,  und 
anderseits  wieder  in  gleichem  sinne  wie  CKr)vrj  zur  bezeichnung  des 
platzes ,  auf  dem  die  dramen  spielen ,  gebraucht  wird. 

Woher  kommt  diese  umkehr,  diese  confusion?  wer  die  sacbe 
leicht  nimt,  könnte  die  Übertragung  des  wertes  Oujii^Xii  auf  die  dra- 
matische bühne  einfach  aus  der  grundbedeutung  des  wertes  abzu- 
leiten geneigt  sein,  wenn,  wie  oben  gesagt,  Ou^^Xr]  die  bedeutung 
pulpüum  'gerüst,  podium'  hatte  und  die  musiker  und  lyrischen 
choreuten  sowohl  wie  die  personen  des  dramatischen  Spieles  auf 
einem  podium  standen ,  was  ist  da  zu  verwundern ,  wenn  6uji^Xr|, 
welches  ursprünglich  das  podium  der  flötenspieler  und  chOre  be- 
deutete, später  auch  vom  Standplatz  der  Schauspieler  gebraucht 
wurde V  ich  will  nicht  leugnen,  dasz  die  gleichartigkeit  des  Stand- 
punktes zur  Verwischung  des  ursprünglichen  gegensatzes  beigetragen 
haben  kann,  aber  die  sache  scheint  doch  tiefer  zu  liegen,  die  sprach- 
liche Unterscheidung  von  thymele  und  skene  hatte  einen  sachlichen 
hintergrund  in  der  zeit,  wo  die  dramatischen  und  die  musikalischen 
werke  an  verschiedenen  platzen  zur  aufführung  gelangten^  die  einen 
in  der  mitte  der  orchestra  bei  dem  altar  des  Dionysos ,  die  andern 
im  hintergrund  der  orchestra  unmittelbar  vor  der  bühnenwand. 
nachdem  aber  im  römischen  theater,  wie  wir  aus  Vitruvius  Y  6 
wissen,  scenische  und  musikalische  spiele  auf  demselben  platze, 
dem  vertieften  proskenion,  aufgeführt  wurden,  da  verschwand  be- 
greiflich auch  aus  der  spräche  allmählich  jene  schroffe  Scheidung, 
zwar  lieszen  es  bei  den  saecularspielen  des  j.  17  vor  Ch.  praktische 
rücksichten  als  rfttlich  erscheinen,  die  trägödien  in  einem  andern 
theater  als  die  thymelischen  spiele  aufzuführen,  denn  es  waren  doch 
immer  noch  auch  auf  der  erweiterten  bühne  verschiedene  ansstat- 
tungen  anzubringen,  je  nachdem  eine  tragödie  oder  eine  cantate  zur 
aufführung  kam ,  aber  es  konnten  doch  beide  arten  auf  demselben 
gerüste  gespielt  werden  und  würden  auch  in  der  regel  gespielt,  da- 
her also  erlaubte  man  sich  in  der  römischen  kaiserzeit  auch  immer 
mehr  das  wort  OufieXr)  von  dem  Spielplatz  der  dramen  so  gut  wie 
der  musikstücke  zu  gebrauchen,  aber  ähnlich  lagen  die  Verhältnisse 
auch  in  der  classischen  zeit  des  griechischen  dramas ,  im  fünften  jh. 
vor  Ch.  auch  damals  standen,  wie  die  neuern  forschungen  immer 
bestimmter  herausstellen,  die  Schauspieler  und  der  chor  in  der  regel 
auf  demselben  podium ;  auch  damals  also  lag  für  die  dramatischen 
aufführungen  kein  grund  vor,  eine  scharfe  grenze  zwischen  stand- 
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platz  des  chors  und  Standplatz  der  Schauspieler  in  der  spräche  zu 
ziehen,  dies  finde  ich  nun  auch  darin  ausgedrückt ,  dasz  Euripides 
im  Ion  V.  46  u.  114  mit  Oujii^Xri  ^opferplatz  vor  dem  tempel'  den 
ort  bezeichnete,  wo  einer  der  Schauspieler,  eben  Ion  selbst,  auftrat, 
in  den  Schutzflehenden  v.  63  hingegen  die  platze,  wohin  der  chor 
seine  zuflucljt  nahm,  der  zwischen  GujiAii  und  CKiivrj  streng  schei- 
dende Sprachgebrauch  kam  in  der  zeit  zwischen  dem  fünften  jh.  und 
der  römischen  kaiserzeit  auf  und  wird  wohl  auch  den  damaligen 
theateryerhältnissen  entsprochen  haben. 

OPXHCTPA. 

Über  die  grundbedeutung  des  wertes  öpxriCTpa  brauchen  wir 
nicht  viele  worte  zu  verlieren;  die  ist  klar:  öpXTJCTpa  bezeichnete 
den  'tanzplatz',  also  dasselbe  was  man  in  der  Homerischen  zeit  mit 
XOpöc  ausdrückte,  das  wort  musz  aufgekommen  sein ,  als  man  bei 
der  gröszem  Verbreitung  der  chorischen  aufführungen  den  chor  der 
tanzte,  und  den  ort  wo  er  tanzte ^  durch  besondere  namen  zu  unter- 
scheiden veranlassung  hatte,  aus  dem  spiel  lassen  wir  die  ander- 
weitigen orchestren,  also  auch  die  bekannte  orchestra  auf  dem  markte 
Athens,  wo  sich  die  statuen  des  Harmodios  und  Aristogeiton  be- 
fanden (s.  CWachsmuth  stadt  Athen  1 170  ff.),  und  wo  man  zu  Pia- 
tons zeit  (Apol.  26 ")  bücher  zu  kaufen  bekam,  hier  interessiert  uns 
nur  die  orchestra  im  theater.  auch  hier  nun  stellten  sich  im  laufe 
der  zeit  zwei  ganz  verschiedene  bedeutungen  des  Wortes  heraus, 
jedoch  so  dasz  die  erstere  bedeutung  wieder  verschiedene  Stadien 
durchlaufen  hat.  auch  das  wort  öpxilCTpa  wurde ,  um  es  gleich 
herauszusagen ,  in  der  spätem  zeit  von  der  bühne  gleichbedeutend 
mit  CKiivrj  oder  Xotctov  gebraucht,  während  es  ehedem  den  gegen- 
satz  zu  CKrivrj  bildete.  . 

Um  den  spätem  Sprachgebrauch,  weil  seltener  und  befremden- 
der, zuerst  festzustellen,  so  ist  die  synonymität  von  öpXHCTpa  und 
XoTcTov  ausdrücklich  ausgesprochen  in  dem  tractat  irepi  Kuj^qj- 
biac  VII,  der  auch  einen  bestandteil  der  bjpothesis  der  Wolken 
bildet  und  auch  andern  grammatikemotizen  (s.  AMüller  lehrb  d. 
gr.  bübnenalt.  s.  56  anm.  1  und  Wieseler  griecb.  theater  s.  228 
anm.  139)  zu  gründe  liegt:  6  XOpöc  6  KUJjiiKÖc  €icr|T€TO  iv  Txji 
öpXilCTpa,  TUJ  vöv  XeTOjUCviji  XofeiLU,  wobei  freilich  in  auffälliger 
weise  XoT€iOV  als  der  jüngere,  damals  gebräuchliche  ausdruck 
bezeichnet  wird.*  in  ähnlichem  sinne  lesen  wir  bei  Isidor  orig, 
XVIII  44  orchestra  pulpÜus  erat  scenae,  uhi  saUator  agere  posset  aut 
diLO  intet  se  disputare.  wie  diese  stelle  des  Isidor,  so  bezieht  sich 
auf  das  römische  theater  auch  der  artikel  des  Suidas,  Etym.  M.  und 
schol.  Gregorii  Naz.  (s.  Piccolomini  im  Hermes  VI  490)  über  CKr)vrj  * 


*  bei  Gramer  anecd.  Paris.  I  8,  15  steht  passender  ^iT€i6dv  bä  €ic 
Tfjv  öpxi^CTpav  €lcf|px€TO,  flv  b^  Kol  XoTCtov  KaXoOciv,  und  I  9,  26 
6pxi^CTpav  flv  lipacav  xal  XoY€tov. 

Jahrbücher  fOr  class.  philol.  1S94  hft.  1.  3 
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^eTd  Tf|v  CKTivf|v  (sc.  ji^ciiv  GiJpav)  euGuc  Kai  xd  napacirfivia  f| 
opxrjcTpa,  ouTii  bi  iciiv  6  töitoc  ö  ^k  cavibuüv  ixwv  tö  (ba(poc^ 
i(p*  od  8€aTpi£ouctv  o\  ^Tfioi,  wo  indes  Wecklein  Philol.  XXXI 
(1872)  8.  439,  unter  Zustimmung  von  Bobde  rhein.  mus.  XXXVIU 
(1883)  s.  268,  eine  lUcke  vor  juerd  Tf)v  CKrivf)V  angenommen  hat. 
ebenso  ist  orchestra  im  sinne  von  bühne  genommen  in  den  inschriften 
von  Herculaneum  CIL.  X  1443.  1444.  1445,  indem  hier  the(Ur{um) 
orch{estra)  gerade  so  wie  sonst  theatrum  et  proscaenium  die  beiden 
hauptteile  des  theaters,  Zuschauerraum  und  bühne,  bezeichnen,  und 
iu  der  stelle  des  Cassius  Dion  LXII  29  itd  Tf)V  ToC  Gedtpou 
öpxncTpav  ^v  iravbrijLiip  Tivi  G^cjt  Kar^ßii  (sc.  N^pwv)  xal  dv^TVui 
TpujiKd  Tiva  ^auToO  iroirmaxa,  wo  mit  iiix  öpxrjCTpav  KOießii  das- 
selbe gesagt  ist  wie  von  Tacitus  ab  exe,  XYI 4  mit  carmina  in  scaena 
recitat.  von  stellen  alter  grammatiker  könnte  man  versucht  sein 
hierher  zu  ziehen  das  schoiion  zu  Aristoph.  Fri.  726  Kdreici  fap 
(von  dem  dach  der  bühnenwand)  im  Tf)V  öpxrjCTpav  KXtjiaSiVy 
lxö|bi€VOC  bk  TTJc  GlprjvTic  Karaßaivei  ^ttI  Tf|v  öpxncTpav.  aber  hier 
scheint  der  scholiast  vielmehr  anzunehmen^  dasz  der  zweite  teil  der 
komödie  in  der  orchestra,  nicht  auf  dem  erhöhten  logeion  spieltü,  so 
dabz  Trygaios  mit  seinen  damen  neben  dem  bild  der  Athena  (v.  726) 
seitwärts  herabsteigen  muste,  um  v.  819  durch  die  parodos  oder 
eine  seitenthür  auf  die  orchestra  zu  kommen,  wozu  gut  passt,  da^z 
er  sich  v.  905  ganz  nahe  bei  den  prytanen  befindet,  noch  weniger 
hat  der  alte  erklärer  an  eine  identitftt  der  orchestra  mit  dem  logeion 
gedacht  in  dem  schoiion  zu  Frö.  181  dvraGOa  bk  ToC  nXcicu  öq)G^v- 
Toc  i^XXoiiucOai  xp^  Tf|v  CKiivf|v  Ktti  elvai  Kaxd  Tfjv  'Ax€pouciav 
Xijiviiv  TÖv  TÖ7T0V  inX  ToO  XoT€iou  f^  inX  Tf\c  öpxilcTpac.  denn  die 
vergleichung  der  bemerkung  zu  v.  297  qpaivovTat  bk  ouk  elvai  in\ 
ToO  XoT€iou,  dXX*  ifiX  ttic  öpxncTpac,  ^v  §  6  Aiövucoc  dveßn  kqi 
6  ttXoöc  dreXeiTO  zeigt,  dasz  auch  in  dem  ersten  schoiion  f^  ^tti  ific 
öpxriCTpac  nicht  als  synonymer  ausdruck  zu  ^TTt  TOÖ  XoT^iou  ge- 
setzt ist,  sondern  den  zweifei  ausdrücken  soll,  ob  die  folgende  scene 
auf  dem  logeion  oder  in  der  orchestra  spiele,  und  ganz  richtig  auch 
neigt  sich  der  grammatiker  zu  der  ansieht ,  dasz  nach  dem  frosch- 
gesang  Dionysos  im  kahnu  des  Charon  unten  auf  der  orchestra 
heraufkomme,  nichts  auch  beweist  für  unsere  these  das  schoiion 
zu  Wo.  248  TTapeTTovTai  aÖToic  naibec  Xuxvov  q)^povTec,  Kai 
TTiOavtiic,  Vva  i\  öpxncTpa  TrXripujOQ,  da  hier  vom  chor,  und  nicht 
von  einem  der  Schauspieler  die  rede  ist.  dagegen  ist  allerdings  in 
dem  schoiion  zu  Bi.  605  X€T€Tai  bk,  Trapdßacic  fiTOi  dneibf)  dTTfiKTai 
TTjc  dXXric  ÖTToG^ceuiC  f|  dneibf)  irapaßaivei  6  xopoc  töv  töttov. 
^CTdci  tdp  Kttid  cToTxov  ol  irpöc  Tfjv  öpxrjcTpav  dTToßX^TTOVTec, 
6tov  bk  irapaßujciv,  lq>elf\c  &tujt€c  Kai  TTpöc  Toiic  Geaidc  ßX^- 
TTOVTec  TÖV  XÖTOV  noioövxai,  das  wort  öpxrjCTpa  in  dem  sinne  von 
bühne,  wo  die  Schauspieler  agieren,  genommen,  aber  dieses  bcholion 
trägt  ein  viel  jüngeres  geprUge  und  stammt  eher  aus  der  fabrik  des 
Pbueinos  und  Symmachos  als  aus  dem  grundstock  der  alten  Didymi« 
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sehen  schollen,  es  steht  also  die  sache  für  öpxHCTpa  nicht  so  günstig 
wie  für  Bufi^XTi;  es  wurde  allerdings  auch  öpxr|CTpa  mit  CKr)vrj  ver- 
wechselt, aber  erst  in  der  spätem  römischen  zeit  und  unter  dem 
offenbaren  einflusz  des  römischen  theaters,  in  dem  man  ganz  ge- 
wöhnlich Pantomimen  ihre  gesten  und  tttnze  auf  der  bühne  auf- 
führen sah. 

Hingegen  wird  in  den  guten  alten  quellen  und  in  der  reghl  auch 
noch  in  der  kaiserzeit  orchestra  bestimmt  als  Standort  der  chÖre  und 
der  musiker  von  dem  logeion  oder  der  skene,  dem  Standplatz  der 
Schauspieler,  unterschieden,  so  vor  allen  von  Vitruvius  in  der  classi- 
schen  stelle  V  8:  Xoystov  appeUant  ideo  quod  eo  tragici  et  cotnici 
actares  in  scaena  peraguntj  reliqui  atUem  afiifices  suasper  archestram 
praestant  aäiones ,  Uaque  ex  eo  scaenici  et  ihymelici  graece  separatim 
nominantur\  ebenso  auch  noch  von  dem  musiker  Dionysios  von  Hali- 
kamass,  aus  dessen  |iouciKf|  Ocujpia  uns  in  den  eingangsscbolien  zum 
Prometheus  der  passus  erhalten  ist  IcTi  Td  dirö  Tiic  CK?ivt)c  Kai  Tf\c 
öpxricTpac  Geia  ndvia  npöcujira,  femer  von  Polluz,  der  lY  123  die 
bestimmung  gibt:  CKT]vf|  fitv  UTiGKpiTUJV  ibiov,  f\  hk,  öpxrjcTpa  toO 
XOpoG,  £v  ^  Kai  f)  Ouji^Xii,  und  von  Phrynichos,  der  s.  163  (Lobeck) 
die  regel  aufstellt  £vGa  jii^v  KWjiiijjboi  koi  Tpatifiboi  dTU)vU!ovTai, 
XoT€iov  dpeic,  fv0a  bk  o\  auXiirai  Kai  ol  xopoi,  öpxncxpav,  ixi\ 
X^TC  ^^  Gufi^Xiiv.  von  den  scholiastenstellen  ist  im  gleichen  sinne, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  zu  deuten  das  scholion  zu  Ar.  Frö. 
181  u.  297. 

Bis  dahin  wäre  alles  einfach ;  Schwierigkeiten  erheben  sich  erst 
bei  der  frage ,  in  welchem  Verhältnis  die  orchestra  zur  bühne  stand 
und  welcher  teil  des  theaters  speciell  den  namen  orchestra  hatte, 
die  gehören  nun  zwar  der  hauptsache  nach  in  das  capitel  der  btthnen- 
altertümer,  das  wir  hier  nicht  schreiben,  aber  teilweise  berühren 
sie  doch  auch  den  Sprachgebrauch ;  daher  auch  hierüber  einige  auf- 
klärende bemerkungen.  in  dem  instructiven  beriebt  des  Poljbios 
XXX  14  über  eine  improvisierte  theaterproduction  in  Rom  zur  feier 
des  Sieges  über  die  Illyrier  im  j.  167  vor  Ch.  werden  CKiivrj,  auf 
der  aber  schon ,  gerade  so  wie  auch  später  in  Bom,  chor  und  flöten- 
spieler  platz  haben,  und  öpxtlCTpa.«  in  der  sich  zwei  tänzer  mit  den 
zugehörigen  musikem  producieren,  ausdrücklich  unterschieden,  und 
es  beiszt  dann  von  denen,  welche  von  der  orchestra  auf  die  bühne 
gehen ,  dv^ßiicav  diri  Tf)V  cki^viiv.  umgekehrt  heiszt  es  vom  kaiser 
Nero  bei  Suetonius  Nero  12  deinde  in  orchestram  et  senatum  descendit, 
in  beiden  fallen  wird  also  die  orchestra  als  niedriger  liegend  gedacht; 
im  einklang  damit  definieren  die  grammatiker  die  orchestra  als  den 
niederu  balbkreis  des  runden  Spielplatzes;  so  Photios:  öpx^lCTpa 
TTpuiTOv  ^KXfjGii  iv  riji  dtopqi,  elia  koi  toö  BedTpou  tö  Kdiw  fijLii- 
kukXiov,  oö  Kai  ol  xopol  ^^ov  Kai  d)pxoövTO,  und  Etym.  M.  743, 38 

^€Td  bk  TfjV  eUjU^XllV  f|  ÖpXnCTpa  TOUT^CTl  TÖ  Kdxuj  £baq)OC  TOÖ 
GedTpou.  dabei  ist  indes  zu  bemerken,  dabz  Suidas  in  dem  im  übri- 
gen mit  Etym.  M.  übereinstimmenden  artikel  statt  r\  öpxrjcrpa  sagt 

8» 
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f)  KOvicTpa.  dies  führt  zur  zweiten  frage,  welcher  teil  des  Spiel- 
platzes hatte  denn  speciell  den  namen  orchestra?  die  frage  würde 
wohl  in  verschiedenen  Zeiten  eine  verschiedene  antwort  erhalten 
haben,  anfangs,  ehe  es  noch  dramen  gab,  und  ehe  noch  ein  teil  des 
raumes  für  die  bühne  oder  das  bühnengebäude  in  ansprach  |[enom* 
men  war,  hiesz  öpxrjcTpa  der  ganze  kreisrunde  platz,  im  römischen 
tbeatei*,  als  die  bühne  und  ihr  zuboh^r  ganz  die  eine  rückwärts 
liegende  kreishälfte  füllte,  und  die  andere  httlfte  mit  sesseln  fQr  die 
aedilen  und  Senatoren  belegt  ward;  gab  es  eigentlich  keine  orchestra 
mehr  und  bezeichnete  man  nur  noch  in  übertragener  weise  den  halb- 
kreis,  wo  die  Senatoren  saszen,  mit  orchestra;  so  Juvenalis  3,  178 
aequales  hdhitus  ülic  similesque  videbis  \  orchestram  et  populum  (dh. 
populum  in  cavea  sedentetn)  und  Suetonius  Nero  12  deinde  in  or- 
chestram et  senatum  descendit.  für  die  mittlere  zeit  und  überhaupt 
im  griechischen  theater  war  öpxrj^Tpa  im  allgemeinen  der  nach  ab* 
zug  der  bühne  und  der  bühnengebäude  noch  übrig  bleibende  räum 
des  ehemals  kreisrunden  Spielplatzes;  aber  nun  fragt  es  sich,  ob  man 
dabei  nur  an  den  leeren  räum  oder  an  ihn  und  zugleich  an  die  darin 
befindliche  thymele  oder  endlich  nur  an  letztere  zu  denken  habe, 
der  leere  räum  allein ,  der  nach  Suidas  u.  CKiiVT]  auch  den  speoiellen 
nameu  KOvicTpa  hatte  und  ungedielt  war  (vgl.  Aisch.  Schutzfl.  180 
und  Aristoph.  Ri.  246),  scheint  gemeint  zu  sein  in  dem  von  Plutarch 
ne  suav.  quid.  13  s.  1096^  erwähnten  problem  der  altern  peripatetiker 
Ti  brj  7roT€  TUüv  9€aTpu)v,  Sv  &x^pOL  Tf\c  öpxrjcTpac  xaTacKebdcgc 
f\  xoöv,  6  Xaöc  TuqpXoÖTai  (s.  Aristot.  probl.  11,  25  bio  t(,  öxav 
dxupuj9a»av  a\  öpx^CTpai,  tittov  o\  xopol  T^T^vaciv;  vgl.  Plinias 
nat,  hist.  XI  270),  ebenso  überall  da,  wo  von  der  pflasterung  der 
orchestra  die  rede  ist,  wie  in  der  inscbrift  CIL.  IX  4133  orchestram 
straveruntj  podium  et  tribunäl^  oder  von  dem  ebenen  platz  der 
orchestra  im  ge^^ensatz  zum  erhöhten  podium  der  bühne  gesprochen 
wird,  wie  bei  Diomedes  III  s.  490,  6  non  in  suggestu  scaenae^  sed 
in  piano  orchestrae  und  in  dem  artikel  des  Suidas  CKiivrj,  wo  statt' 
öpxn^Tpa  der  name  KOviCTpa  ^ebener  mit  sand  bestreuter  ungedielter 
platz'  gebraucht  ist.  an  die  thymele,  welche  PoUux  IV  123  als  einen 
teil  der  orchestra  bezeichnet  und  das  Etym.  M.  u.  CKiivi^  als  ein 
TCTpdTUJVOV  oiKobojüiiiiüia  k€VÖv  ^tti  jüi^cou  definiert,  wird  nicht 
blosz  in  der  rede  des  Dion  Chrysostomos  XLXI  s.  631  Re.,  wo  von 
dem  in  der  orchestra  aufgestellten  bilde  des  gottes  Dionysos  ge* 
handelt  wird  (oi3  TÖv  Aiövucov  ^tti  Tf]V  öpxrjCTpav  TiBdaciv)  ge- 
dacht werden  müssen,  sondern  wohl  auch  überall  da,  wo  die  orchestra 
mit  lyrischen  oder  musikalischen  productioncn  in  Verbindung  ge- 
bracht ist,  wie  in  der  Ktesiphonrede  des  Aischines  §  52  Kai  TaOra 
f[br\  Tä  Trepl  Meibiav  xai  touc  KOvbuXouc  oOc  IXaßeviv  t^  öpxrjcrpqi 
XOpiiTÖC  UJV,  und  ganz  unzweideutig  bei  Isidor  orig,  XVIII  47  thy^ 
melici  autem  erant  musici  scenici,  qui  in  organis  et  lyris  et  citharis 
praecinehant,  et  dicti  thymelici,  quod  olim  in  orchestra  stanies  canta- 
hant  supra  pülpüum  quod  thymele  vocäbatur,    wie  aber  dieses  in  der 
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mitte  der  orchestra  errichtete  podium  sich  zu  dem  podium,  auf  dem 
der  chor  im  drama  sich  bewegte,  verhielt,  ist  eine  schwierige,  durch 
beobachtung  des  Sprachgebrauchs  kaum  zu  lösende  frage,  sicher  ist 
nur,  dasz  auch  der  letztere  platz  Oufi^Xr)  und  öpxrjcTpa  genannt  wird, 
zweifelhaft  aber  schon,  ob  in  dem  artikel  des  Hesychios  Tpamiiai  *  ^v 
T^  öpxilCTpcjt  fjcav,  djc  töv  xopöv  dv  CToixiü  kxacGoi,  das  eine  oder 
das  andere  podium,  der  chor  eines  dithjrambos  oder  der  einer  tragödie 
gemeint  sei.  damit  ist  dann  noch  die  andere  frage  zu  verbinden,  ob 
auch  dramatische  stücke  in  der  orchestra  ganz  oder  teilweise  spielten, 
ganz  spielten  in  dem  ebenen  räum  der  orchestra  die  phallophoren  nach 
Athen.  XIV  622^  und  die  fabtäaplanipes,  von  der  Diomedes  III  s.  490, 4 
auf  grund  der  angaben  des  gut  unterrichteten  historikers  Suetonius 
belichtet:  ideo  autem  latine planipes  diäus^  quod aäores pedihus planis 
proscaenium  introirent,  non  ut  tragici  adores  cum  cothumis  neque  ut 
comici  cum  socciSy  sive  quod  olim  non  in  suggestu  scaenae,  sed  in  piano 
orchestrae  posüis  instrumentis  musicis  actUahant^  womit  sich  der  leider 
jetzt  verstümmelte  artikel  des  Festus  orchestra  s.  181  M.  zu  decken 
scheint,  aber  teilweise  spielte  auch  die  griechische  tragödie  und 
komödie  in  der  orchestra;  auf  die  anapästische  parodos  der  tragödie, 
während  der  schon  unser  Schiller  in  den  kranichen  des  Ibjcus  den 
chor  des  theaters  rund,  dh.  doch  wohl  die  orchestra  umwandeln  läszt, 
will  ich  hier  nur  hinweisen ;  aber  auch  einzelne  dialogpartien ,  wie 
der  zweite  teil  des  Friedens  (s.  oben  s.  34),  die  scene  in  den  Wespen 
1299—1342,  die  scene  in  den  Fröschen  270—315,  spielten  in  der 
orchestra.  die  letzte  stelle  ist  besonders  beweiskräftig  und  inter- 
essant; das  richtige  Verhältnis  haben  bereits  die  alten  grammatiker 
erkannt  und  haben  in  unserer  zeit  Enger  (jahrb.  1858  s.  306)  und 
Hoepken  (de  theatro  Attico  saec.  a.  Ch.  n.  quinti,  1884,  s.  9)  durch 
hin  weis  auf  den  nahe  der  orchestra  sitzenden  priester  des  Dionysos 
(v.  297)  gut  bekräftigt,  dabei  kommt  es  aber  besonders  darauf  an, 
wo  sich  die  beiden ,  Dionysos  und  Xanthias ,  während  der  chor  der 
mysten  einzieht,  verstecken  (v.  315  dXX'  i^p€|ui€l  niriEavTec  dKpoacui- 
fieOa),  ob  hinter  den  stufen  der  thymele  oder  des  Diony sos-altars  oder 
hinter  der  vordem  brüstung  des  groszen  podiums,  auf  dem  in  der 
regel  chor  und  Schauspieler  sich  bewegten,  aber  das  ist  eine  frage, 
die  weit  über  den  Sprachgebrauch  hinausgeht  und  nur  aus  den  sach- 
lichen Verhältnissen  heraus  erklärt  werden  kann. 

Schlieszlich  musz  ich  doch  auch  noch  einmal  sprechen  über  die 
Vorschrift  des  Attikisten  Phrynichos  ao.  cu  ji^VTOi,  ^vOajii^v  KUJjLiipbol 
Kttl  TpaYiwboi  dTUJviZovTai,  Xot€Tov  dpeic*  fv6a  bk  o\  ouXiiTal  Kai 
o\  xopoi.  öpxrjCTpav  |Lif|  \ife  bt  GujudXTiv.  wollte  er  damit  vor 
der  sachlichen  Verwechslung  von  öpxrjcxpa  und  OujiiAii  warnen? 
schwerlich,  denn  dann  hätte  er  doch  auch  sagen  müssen,  worin 
dieser  unterschied  bestehe  und  was  dann  Gujüi^Xii  im  gegensatz  zn 
öpXTJCTpa  bedeute,  wahrscheinlich  wollte  er  nur  der  sprachlichen 
confusion,  die  bereits  damals  eingerissen  war,  schranken  setzen,  er 
dachte  sich  nur  zwei  teile  des  Spielplatzes  im  theater,  und  da  die 
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Wörter  CKTivrj  trpocKrjvtov  Suji^Xii  zu  vieldeutig  geworden  waren,  so 
rät  er  den  6inen  teil,  auf  dem  die  Schauspieler  agierten,  XoxcTov, 
den  andern,  auf  dem  die  chöre  (damals  um  200  nach  Ch«  nnr 
lyrische)  und  die  musiker  ihren  platz  hatten ,  öpxiicrpa  zu  nennen. 
er  hätte  ebenso  gut  zu  dem  ersten  teil  seiner  regel  hinzafDgen 
können  XoTeTov  tpeic  jif)  \ife  bk  CKiivf)v  f\  irpoocyiviov.  schon 
Wieseler  thjmele  s.  15  hat  eine  andere  als  lediglich  sprachliche  be- 
deutung  der  stelle  des  Phrynichos  abgelehnt. 

CKHNH. 

Über  die  bedeutung  von  Ctaivrj  bat  nach  Wieseler  im  art.  griech. 
theater  boi  Ersch  u.  Gruber  s.  207  ff.  unlängst  EReisch  in  der  tre£F- 
liehen  recension  von  A^üUers  handb.  der  griechischen  bühnenalt., 
zs.  f.  d.  österr.  gyron.  1887  s.  275  ff.  gehandelt,  aber  ich  musz  doch 
auch  auf  dieses  wort  hier  zurückkommen,  teils  weil  Reisch  den  spfttem 
gebrauch  des  Wortes  nicht  verfolgt,  teils  weil  ich  nicht  überall  den 
ausfuhrungen  des  geehrten  mitforschcrs  beistimmen  kann. 

Mit  CKr\vr\  scheint  in  der  tbat  zuerst  die  budo  bezeichnet  wor- 
den zu  sein,  in  der  sich  die  Schauspieler  aufhielten  und  aus  der  sie 
heraustraten,  um  vor  dem  publicum  ihr  spiel  aufzuführen,  freilich, 
abgesehen  von  dem  allgemeinen  gebrauch  des  wortes  CKiivrj  and  Ton 
den  fällen,  wo,  wie  in  den  Troades  des  Euripides  (vgl.  scbol.  in 
V.  139),  den  hintergrund  ein  zeit  bildet,  haben  wir  itlr  diese  an* 
nähme  einen  beweis  nur  in  dem  zusammengesetzten  worte  irpO- 
CKiiviov ,  was  ursprünglich  den  räum  vor  der  bude  bezeichnete ,  wie 
richtig  der  grammatiker  Caper  de  orthogr.  s.  104,  7  E.  bemerkt. 

Die  zweite  bedeutung,  die  man  gewöhnlich  annimt  und  wonach 
CKr]vrj  die  bühnenrückwand  oder  die  Vorderseite  der  bude  und  des 
an  deren  stelle  getretenen  faauses  bedeutet  haben  soll ,  ist  ans  alten 
quellen  nicht  nacbweinbar,  auszer  man  faszt  TTpocKrjviOV,  Vorhang, 
als  die  vor  der  nackten  rück  wand  aufgehängte  bühnendecoration. 
da  aber  diese  bedeutung  zweifelhaft  ist,  wie  wir  in  dem  folgenden 
abschnitt  sehen  werden,  so  bleiben  für  die  gleicbung  scaena  »>  scaenae 
frons  nur  belegstellen  aus  römischer  zeit,  nemlich  Vitruvius  V  5,  7. 
6,  3.  6,  8.  Plinius  not.  hist.  XXXIV  36.  XXXVI  5.  114.  Pausanias 
II  7,  5.  Apul ejus /7or.  18.  Servius  zu  Verg.  Äen.  I  164.  Cassiodor 
var.  IV  51,  vielleicht  Vergilius  selbst  Aen,  I  429.  georg.  III  24.  ans 
diesem  in  römischer  zeit  allgemein  verbreiteten  gebrauch  des  wortes, 
welcher  offenbar  mit  dem  luxus  in  dem  bau  und  der  ausschmückung 
jener  rückwand  zusammenhängt,  gieng  die  beschränkung  der  be- 
deutung auf  die  mittlere  tbür  jener  rückwand  hervor,  die  uns  in 
dem  oft  citierten  artikel  CKllvrj  bei  Suidas  und  im  Etym.  M.  vorliegt: 
CKiiv/j  icTiV  i\  liicx]  Oupo  ToC  Ocdipou.  diese  bedeutung  war  gewis 
nie  im  volksmund  gangbar,  sie  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nur  eine 
ausgeburt  der  grammatiker,  die  damit  irgend  eine  alte  stelle ,  wie 
etwa  ^K  Tt^c  CKiivfic  8b*  ävf)p  TrpOjiioXüüv ,  erklären  wollten,  gleich- 
wohl findet  fcich  dieselbe,  was  ich  bis  dahin  nicht  angemerkt  finde. 
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auch  in  einem  scholion  zu  Aisch.  Choöph.  971  dvo(T€Tat  f)  CKiivfj 
Kat  im  ^KKUKXfmaToc  öpärat  rd  cuüjiiaTa. 

Die  dritte  bedeutung,  wonach  man  unter  CKt\vr\  das  ganze 
bühnengebKude,  die  rückwand  mitsamt  dem  davor  liegenden  podium 
und  der  Seitenbegrenzung  verstand ,  war  in  der  classischen  zeit  die 
eigentlich  gangbare,  um  die  Vorrichtung  zu  einer  theateraufführung 
zu  schildern,  sagt  Polybios  XXX  14  jLi€TaTr€jLii|jd|Li€VOC  tdp  touc  ^k 
Tflc  *€XXdboc  d7riq)av€CTdTouc  TcxvCiac  Kai  CKT^vfiv  KaTacKCudcac 
jUCTicTTiv  iv  TOI  KipKUJ  TTpOüTOUc  €lcf]T€V  auXi^Tdc,  und  ähnlich  heiszt 
es  bezüglich  der  saecularspiele  vom  j.  17  vor  Ch.  in  den  acten  der 
spiele  z.  100  ludi  nodu  sacrificio  confecto  sumi  commissi  m  scaena, 
quoi  theatrum  non  adiedum  fuüy  z.  153  iuxta  cum  locum  ubi  sacri- 
ficium  erat  fadum  superiorihus  nodibfM^  d  theatrum  posüum  d  scaefha^ 
und  bei  Zosimos  11 5  KaracKeuacOeicTic  CKT]vf)c  bixci  OedTpou.  dem- 
nach wird  man  auch  bei  Piaton  Ges.  VII  817*^  pfj  bf|  bö£T]T€  Ujnäc 

^(JlbllWC  T€  OÖTUJC  Ö^ldC  TTOTt  TTttp'  f|jLlTv  ddc€lV  CKIlvdc  T€  TTl^EaVTaC 

kot'  d^opav  Kttl  KaXXi(pa)vouc  öircKpiTdc  elcatciTOM^vouc  das  wort 
CKTivdc  nicht  mit  Reisch  von  aufgeschlagenen  zelten ,  sondern  von 
aufgeschlagenen  bühnen  zu  verstehen  haben,  das  gleiche  gilt  auch 
von  Aristopbanes  Pri.  731  d)C  €l(()9aci  jLidXicra  |  7T€pi  idc  CKiivdc 
ttXcTctoi  KX^TTTai  KUTTTdZeiv  Kai  KaKOTTOUiv,  nur  dasz  hier  auch  noch 
die  gewöhnliche  bedeutung  von  CKTivai  mit  hereinspielt,  die  andere 
stelle  des  Aristopbanes  aber  Fri.  880  eic  ''IcO^ta  CKT]vf)V  djiiauToO 
Tuj  TT^ei  KQTaXajLißdVuü  hat  mit  dem  theater  gar  nichts  zu  thun :  sie 
bezieht  sich  auf  die  zelte  und  podien ,  welche  bei  den  isthmischen 
spielen  von  den  zuschauem  aufgeschlagen  wurden,  und  von  denen 
wir  auch  sonst  aus  inschriften  kenntnis  haben,  s.  Dittenberger  SIO. 
124  u.  388,  35.  aus  dem  oben  entwickelten  Sprachgebrauch  gieng 
dann  der  bei  Aristephanes  von  Bjzantion  in  den  hjpotheseis  zu 
unsem  tragödien  und  komödien  immer  wiederkehrende  ausdruck 
f|  CKiivfi  ToO  bpdjLiaTOC  UTTÖKCtTai  iv  "ApTCi,  iv  ö/jßaic  usw.  her- 
vor, wie  hier  CKr)vrj  den  ort  der  handlung  und  die  daraus  hervor- 
gehende scenerie  des  Stückes  bedeutet,  so  sprach  man  auch  von 
einer  tragischen  oder  komischen  skene,  wie  Athen.  XIV  614^  Tf|V 
AucijLidxou  aöXfjv  Kuj^iiKflc  cktivt^c  oubfev  bia(p^p€iv  ^Xetev ,  laöTa 
b'  dKOuuiV  6  AucijLiaxoc,  t\\b  toivuv,  i<^x\,  7röpvr|v  dK  TpaTiKflc 
CKTiVTic  oäx  döpaKa  ^EioCcav ,  und  ähnlich  Plutarch  Demetrios  28. 
man  gewinnt  so  den  eindruck,  als  ob  diesem  ganzen  Sprachgebrauch 
die  anschauung  zu  gründe  liege ,  dasz  die  skene  nicht  in  der  rück- 
wärts liegenden  bude,  sondern  in  dem  vor  den  äugen  der  Zuschauer 
1  iegenden  gebäude  zu  suchen  sei. 

Von  der  dritten  bedeutung  ist  kaum  zu  scheiden  die  vierte, 
welche  das  wort  CKr)vrj  auf  das  gedielte  podium,  oder  wenn  man 
das  nicht  zugeben  will,  auf  den  platz  beschränkt,  auf  dem  gespielt 
wurde,  das  podium  war  von  dem  aufgeschlagenen  bretterwerk  immer 
der  hauptteil  und  konnte  so  leicht  Kar'  dEoxrjv  den  namen  CKr)vrj 
erhalten,   in  dem  bezeichneten  sinn  ist  unser  wort  gebraucht  von 
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Plautus  im  prolog  des  Poenulas  v.  20  neu  sessum  dttcat^  dum  hislrio 
in  scaena  siet^  in  der  wendung  ^tti  CKT]vf)C  {in  scaena)  Aristoteles 
poet.  c.  24  s.  1459*»  25  u.  1460*  15,  c.  13  s.  1453*  27  und  un- 
zählige male  in  den  scholien  sowie  bei  Varro  de  l.  L  VII  96,  endlich 
überall  da ,  wo  CKr\vr\  andern  teilen  des  bühnengebftudes  entgegen- 
gesetzt wird,  wie  in  Aristeides  or.  XLIX  s.  535  Ddf.  cu  Tf|V  CKr)vf|V 
GaujLidCuüV  Td  7rapacKf|Via  ^iidcuü,  scbol.  zu  Eur.  Hipp.  171  inl 
Tdp  TTic  CKTivfic  beiKVurai  id  evbov  TrpaTTÖjLieva,  Soph.  OK.  1590 
5v  dv  dpx^  eTTTCV  xocXköttouv  öböv,  toötov  vöv  ÖTroTiGerai  dicröc 
Tf]c  CKTivf^c  KQi  ouK^Ti  dv  öipci  Toö  Oedipou,  Aisch.  Eum.  33  lpr]ixoc 
f|  CKTivf)  Tweiai,  oöie  Tdp  ö  xopöc  ttui  TrdpecTiv  f^  t€  i^peia  elcfiXBev 
elc  TÖv  vaöv,  Eum.  47  (paiverat  iiiX  CKTivflc  tö  jnavieTov,  i\  bk  Ttpo- 
q)fiTic  Trpöeiciv  dniKXriceic ,  ibc  ?9oc,  tujv  Geuiv  ttoiticoili^vti  .  .  cux 
ibc  biTiTOUji^vr]  Td  öttö  rfiv  CKTivr|V ,  Philostr.  vit.  soph.  19,1  oic 
im  CKTivfic  Ktti  UTTÖ  CKTivfiv  X9^  TipdiTCiv.  aus  der  bedeutung  'schau- 
spielerplat/.'  hat  sich  später  dann  auch  der  gebrauch  entwickelt,  das 
podium  oder  den  katheder ,  auf  dem  der  sophistische  redner  decla- 
mierte,  CKTivrj  zu  nennen,  worüber  WSchmid  'der  Atticismus  in 
seinen  hauptvertretern'  II  223  gehandelt  hat. 

Weit  wichtiger  nun  aber  für  die  gegenwärtig  schwebenden 
tbeaterfragen  ist  fünftens  die  Scheidung  des  Spielplatzes  in  zwei 
teile,  so  dasz  der  name  cktivi]  nur  dem  einen,  weiter  rückwärts 
liegenden  teile,  auf  dem  die  Schauspieler  agierten,  zukam,  diese 
Scheidung  liegt  den  bereits  oben  s.  30  angeführten  stellen  zu  gründe, 
in  denen  zwischen  öpx^^crpa  und  Oujli^Xti  auf  der  einen  und  CKr]vf\ 
oder  XoTcTov  auf  der  andern  seite  unterschieden  wird,  wie  Vitruvius 
V  8,  Pollux  IV  123,  Dionjsios  zu  Aisch.  Prom.,  Phrynichos  s.  163. 
hinauf  geht  diese  Scheidung  bis  auf  Aristoteles  und  seine  schüler. 
denn  hier  finden  wir  bereits  poet.  12  s.  1452^  25  KÖ^jiOC  bk  Opfivoc 
KOivöc  xopoO  Kai  dTTÖ  CKiivf]c,  probl.  XIX  15  s.  918,  26  t6  b*  amö 
atiiov  Kttl  biÖTi  td  jifcv  dnö  Tf]c  cktiviic  oök  dvTicTpoq)a,  id  bi  toö 
XopoO  dvTiCTpoq)a*  6  jutv  tdp  Ö7rOKpiTf)c  dTUJVicTf|C  Ka\  jLii|LiTiTTic, 
6  bk  xopöc  fiTTOV  jHijueiTai,  und  ähnlich  probl.  XIX  30  s.  920*  9. 
48  s.  922^  17.  daraus  läszt  sich. wohl  schlieszen,  dasz  damals,  zu 
Aristoteles  zeit,  der  platz  der  Schauspieler  schon  bestimmt,  wohl 
durch  eine  kleine  erhöhung,  von  dem  des  chors  regelmäszig  abge- 
schnitten war.  wie  weit  aber  diese  anläge  des  bühnenbaus  hinauf- 
gieng,  das  ist  eine  andere  frage,  zu  deren  entscheidung  uns  der 
Sprachgebrauch  kein  mittel  mehr  an  die  hand  gibt,  für  die  aber  das 
CijLiöv  'buckelige  neigung  des  bodens'  in  Aristoph.  Lys.  288  eine 
andeutung  enthalten  dürfte,  aber  dasz  noch  die  alexandrinischen 
grammatiker  wenn  auch  nicht  eine  anschauung,  so  doch  eine  kennt- 
nis  davon  hatten,  dasz  der  chor  auf  dem  gleichen,  oder  doch  wesent- 
lich gleichen  platz  spielte  wie  die  Schauspieler,  dafür  führen  wir  als 
zeugen  an  die  scholien  zu  Soph.  Ai.  719  KaXuic  bi  Ka\  Td  ttic  CKTivf)c 
dcKCiiacTar  ATavTOC  tdp  KaTaXiTrövToc  (sc.  Tfjv  CKTivf)v)  irpcfiXBev 
6  ÄTT^Xoc,  dia  toö  xopoö  tt^c  ckiiv^iv  idcavTOc  bid  Tf|V  2r|Tr]civ 
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Keiciv  6  ATac  tn\  Tf)v  TipclHiv,  Aristopb.  Vö.  296  etcoboc  bk  X^tctai 
fji  6  xopöc  eiceiciv  elc  rfiv  CKiivriv,  und  ahnlich  zu  Wo.  344,  ferner 
Et  Gud.  603,  30  CKT]vf|  bidq)opa  cii|Liaiv€i  .  .  tö  G^aipov,  Tf|V  öttö- 
Kpiciv»  fiTOUv  TÖ  TtXdciLia,  Tf|v  öpxrjcTpav  (öpxncTpiav  cod.)  und  den 
artikel  des  Hesychios  XoTcTov  6  TTic  CKTivfjc  töttoc,  ^qp*  oö  ötto- 
KpiTa\  X^TOVCiv,  da  auch  nach  dieser  definition  die  skene  nicht  auf 
das  logeion  beschränkt  war.  zu  beachten  ist  dabei,  dasz  auch 
Polybios  XXX  14  den  chor  und  die  flötenspieler  auf  der  skene 
postiert ,  aber  freilich  ohne  Schauspieler  und  nicht  zu  einer  drama- 
tischen, sondern  zu  einer  pantomimischen  aufführung. 

Schliesziich  sei  noch  meines  eignen  zweifeis  darüber  gedacht, 
ob  in  der  im  theater  von  Oropos  auf  einem  epistyl,  wie  es  scheint  der 
rück  wand ,  gefundenen  inschrift  (irpaKT.  T.  dpx-  ^laip.  1886  tf.  IQ) 
THN  CKHNHN  KAI  TA  0YPQMaTa  unter  CKTivn  die  rückwand  allein 
oder  das  ganze  bühnengeb&ude  mit  ausschlusz  der  erst  später  her- 
gestellten vordem  brüstung  zu  verstehen  seL 

nPOCKHNION. 

Bei  feststellung  der  bedeutung  von  irpocKiivtov  musz  man  da- 
von ausgehen ,  dasz  der  form  nach  TrpocKfjviov  das  neutrum  eines 
adjectivs  ist,  gebildet  mit  dem  suffix  lo  nach  analogie  von  dvdXioc 
biaTTÖVTioc  TrapaOaXäcctoc  dTrtxuüpioc  TTpocöbioc  usw.  es  ist  also 
zu  TrpocKTivtov  ein  nomen  zu  ergänzen  und  zwar,  wie  es  in  solchen 
fällen  die  regel  ist,  eines  von  allgemeiner  bedeutung.  befragt  man  nun 
die  ähnlichen  neutra  TrpoäcT€iov  'platz  vor  der  stadt',  jiieTaiXM^OV 
Vaum  zwischen  den  lanzen  zweier  feindlicher  beere',  TTpoviiiov  'platz 
vor  dem  tempel',  so  wird  man  am  liebsten  auch  zu  TTpocKi^viov  einen 
begriff  wie  räum,  xuipiov,  ergänzen  und  die  bedeutung  'der  vor  der 
skene  dh.  vor  der  bude  oder  der  wand  des  hintergrundes  (irpö 
CKTivf^c)  sich  ausdehnende  platz'  als  älteste  und  ursprünglichste  be- 
deutung des  Wortes  annehmen,  in  der  that  ist  diese  bedeutung  nicht 
blosz  den  Schriftstellern  der  römischen  kaiserzeit,  Vitruvius  V  6,  1 
und  V  8, 1,  Caper  de  orthogr.  s.  104, 10  K.,  Servius  zu  Verg.  georg» 
II  381,  Apulejus  fior,  18  {proscaenii  cantäbiUatio)  geläufig,  sie  findet 
sich  auch  schon  bei  Plautus  im  prolog  des  Amphitruo  v.  91,  Poenu- 
lus  57,  Truculentus  10,  und  wird  für  die  Griechen  belegt  durch 
Polybios  XXX  14,  4  toütouc  bk  (sc.  auXr]T(ic)  CTncac  iii\  tö  Tipo- 
CKrjViov  (vordere  teil  der  bühne)  |Li€Ta  toö  xopoö  auXciv  dK^eucev 
SjLia  TidvTac,  fr.  ine.  148  Hu.  f|  bk  tuxt]  TiapeXKOjLi^VTi  TfjV  Trp6q)aciv 
KaOdTTep  ^Tr\  TrpocKriviov  TrapetiiMVUJce  Tdc  dXriGeic  7rpoq)dc€ic, 
ferner  durch  Photios  u.  TpiTOC  dpiCT€poG '  ö  jLifcv  dpicrepöc  ctoTxoc 
(sc.  xopoö)  ö  Tipöc  Tuj  OedTpuj  fjv,  ö  b^  befiöc  ö  irpöc  tui  Ttpo- 
CKr)viui.  vielleicht  stand  sie  auch  bei  einem  peripatetiker  oder  histo- 
riker  aus  der  nächsten  zeit  nach  Alexander,  dem  Plutarch  ne  suav. 
quid.  13  8. 1096^  die  notiz  entnahm  xccXkouv  *AX^Eavbpov  dvTT^XXq 
ßouXö|Li€vov  TTOificai  TÖ  TTpocKiiviov  ouK  cTttcev  6  t€Xv(ttic  die  bia- 
q)9€po0vTa  tuiv  öttokpituüv  Tdc  q)ujvdc,  obschon,  wenn  man  Valerius 
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Maximus  II  4,  6  vergleicht,  Claudius  PukUter  scaenam  varietaie  odUh 
tum  adumhravit  vacuis  ante  pictura  tahulis  exteniam,  quam  totam 
argento  C.  Antonius,  auro  Petreius,  ebore  Q.  Catukis  praetexuü,  auch 
an  eine  Verzierung  der  scenenwand  gedacht  werden  kann,  denn  nur 
bei  den  Lateinern  hatte  das  wort  proscaenium  ein  kräftiges  dasein, 
bei  den  Griechen  scheint  noch  Aristoteles  statt  des  zusammengesetsten 
TrpocKrjvtov  das  einfache  CKiivr)  gebraucht  zu  haben ,  und  kam  bald 
nachher,  offenbar  zur  erhOhung  der  deutlichkeit,  das  wort  XoTCtov 
auf,  welches  schon  zur  zeit  Yitruvs  das  ftltere  TTpoCKrjviov  aus  dem 
felde  zu  schlagen  begann,  bei  den  Bömem  aber  bürgerte  sich  pro» 
scaenium  so  ein ,  dasz  es  geradezu  für  CKiivrj  gebraucht  wurde  zor 
bezeichnung  des  ganzen  bUhnengebftudes.  davon  haben  wir  sichere 
belege  in  dem  accordvertrag  vom  j.  179  vor  Ch.  bei  Livius  XL  51 
iheatrum  et  proscaenium  ad  Apollinis  locasse  dicüur,  und  in  der  In- 
schrift CIL.  IX  3857  tlieatrum  et  proscaenium  refecer. 

Die  zweite  bedeutung  von  Trp0CKir|vi0V  ist  Mas  vor  der  bflhne 
{scaena^y  nicht  scaenae  fronti)  oder  vorn  an  der  bühne  befindliche', 
wobei  zu  dem  ursprünglichen  adjectiv  irpoCKi^viov  entweder  TCixlov 
oder  TTapaTr^TacjLia  ergänzt  wurde,  diese  bedeutung  ist  entweder 
aus  der  ersten  durch  bedeutungsverengung  entstanden,  indem  das 
wort  auf  den  vordem  teil  der  bühne  oder  des  iTpoCKf^viov  ein- 
geschränkt wurde,  oder  hat  sich  ganz  selbständig  dadurch  ent- 
wickelt, dasz  man  CKr)vrj  in  der  Verbindung  tö  irpö  CKllvf\c  in  dem 
sinne  von  bühne,  nicht  von  bübnenrückwand  oder  bühnenhinter- 
grund  nahm,  dabei  ergänzte  man,  wie  gesagt,  entweder  T€tx(ov 
oder  TTapaTT^TacMOt  t  je  nachdem  man  den  untern  oder  obem  ab- 
schlusz  der  bühne  ins  äuge  faszte.  die  erstere  der  beiden  bedea- 
tungen,  die  wir  als  die  zweite  speciell  zählen  wollen,  steht  jetzt 
urkundlich  fest,  indem  man  bei  der  neulichen  ausgrabung  des 
theaters  von  Oropos  auf  dem  epistyl  der  die  bühne  nach  vom  ab- 
schlieszenden,  mit  seulen  und  gemälden  geschmückten  wand  {finUio 
proscaenii)  die  inschrift  fand  ÄrQNO0€THCAC  T[0]  nPOCKHNION 
KAI  TOYC  niNA[KAC]  (irpoKT.  T.  dpx-  ^Taip.  1886  tf.  III).  danach 
ist  auch  jetzt  mit  aller  bestimmtheit  in  der  inschrift  von  Patara 
CIG.  4283  aus  dem  j.  147  nach  Cb.  TTpÖKXa  TTaTapic  dv^GnKCV  xal 
Kaöi^pujcev  TÖ  T€  TipocKriviov,  ö  KaT€CK€Üac€v  iK  6€jLi€Xiuiv  ö  irarfip 
aörf^c  KöivToc  OöeiXioc  Tiiiavöc ,  kqI  töv  iv  a(nrifi  köc|üiov  Ka\  xd 
irepi  auTÖ  Kai  Tf|V  tuiv  dvbpidvTUJV  kqi  dTG(XjLiäTU)V  dvdcTaciv  xal 
Tf)v  ToO  XoTeiou  KaiaCKCufjv  Ka\  TrXdKWCiv  das  wort  TrpocKi^viov 
auf  jene  vorderwand  der  bühne  zu  deuten,  vielleicht  ist  so  auch 
proscaenium  zu  nehmen  in  der  inschrift  von  Olisipono  in  Spanien 
vom  j.  57  nach  Ch.  CIL.  II 183  proscaenium  et  orchesiram  cum  omc^ 
mentis,  und  in  der  von  Bovillae  CIL.  XIV  2416,  wo  von  einer  statua 
in  proscenio  die  rede  ist,  ähnlich  wie  im  cod.  Theodos.  XV  7,  12  «■ 
cod.  lustin.  XI  40,  3  in  theatrorum  prosceniis  ut  coÜocentur  sc.  nostrae 
imagines.  für  TTpocKiiviov  in  dem  bezeichneten  sinne  gebraucht 
Pollux  IV  124  UTTOCKrjviov,  wie  man  deutlich  aus  der  von  ihm  g^e- 
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gebenen  definition  ersieht:  tö  bk  äTTOCKiivtov  kIoci  xal  dTaX^arioic 

K€KÖC)L111T0  TTpÖC  TÖ  G^TpOV  T€TpamLl^VOlC  UTTÖ  TÖ  X0T€10V  K€(|Ll€VOV. 

das  wort,  das  sich  in  einem  verwandten  sinne  'räum  unter  der  bOhne' 
noch  bei  einem  Zeitgenossen  des  PoUux,  bei  Athen.  XIV  s.  631^ 
findet,  läszt  sich  inschriftlich  nicht  belegen  und  scheint  erst  in  der 
Hadrianischen  zeit  im  sinne  von  ^abschlieszende  Vorderseite  des 
unter  der  bühne  befindlichen  raums'  zur  Verdrängung  des  viel- 
deutigen TTpocKrjviov  aufgebracht  worden  zu  sein. 

Als  dritte  bedeutung  nehme  ich  an  TrpocKfjvtov  Trapair^Tac^a 
Vorhang  vor  der  bühne'.  dieselbe  gibt  zunächst  Snidas :  TTpocicrjvtov ' 
TÖ  TTpö  TTic  CKTivfic  TrapaTT^TacjLia '  vgl.  Gramer  anecd.  Par.  I  19 
AicxOXcu  ßouX€Tai  Td  Ticpl  ciaivf|v  eöpr^aTa  TTpocv^juciv ,  ^kkukXi^- 
ILiaTa  .  .  Kai  irpocKTivia.  sodann  läszt  sie  sich  aus  dem  schlieszen- 
den  vierten  jh.  belegen  durch  Sjnesios  de  provid.  s.  128*  el  bi  Tic 
€lc  Tfjv  cKiivf)v  (bühno)  elcßtdZioiTO  xal  tö  X€TÖ|üi€vov  elc  toOto 
Kuvoq)8aX^iZotTO ,  biä  toO  TrpocKTiviou  (vorhang)  Tf|v  iTapacK€uf)v 
dSpöav  äiracav  dSiujv  dTTOTiTeOcai,  ^ttI  toötov  *€XXavobiKai  toOc 
^acTtToq)öpouc  ÖTrXtJIouct,  wo  von  einem  vorwitzigen  die  rede  ist, 
der  statt  die  dinge  abzuwarten ,  durch  den  Vorhang  lugt,  um  die 
vorbereitomgen  zu  dem  mimus  oder  pantomimus  zu  sehen,  pro- 
skenion  bedeutete  'vorhang'  aber  auch  schon  im  dritten  jh.  vor  Gh. 
bei  dem  historiker  Dnris  in  einer  durch  Athenaios  XII  536*  er- 
haltenen stelle  Tivo^^vuiv  bk  twv  AiijLiiiTpiujv  *A6ifivTiciv  dtpdqpCTO 
iTi\  ToO  7TpocKT]Viou  M  T^c  oiKOU|üi^viic  dxoüjLi€voc  (sc.  Ai^rj'^pioc). 
denn  diese  darstellung,  könig  Demetrios  auf  der  erdkugel  sitzend, 
passte  absolut  nicht  für  die  decoration  der  bühnenrückwand  {scaenae 
frontis)f  sie  konnte  aber  recht  gut  auf  dem  vor  der  Vorstellung 
herabgelassenen  Vorhang  vorn  vor  der  bühne  ihren  platz  haben. 

Beide  Vorstellungen  von  der  seulen-  und  bildergeschmückten 
vorder  wand  und  von  dem  bemalten  Vorhang  über  ihr  konnte  Plutarch 
Lyk.  6  vor  äugen  haben,  wo  er  von  dem  einfachen  versamlungsplatz 
der  alten  Spartaner  im  gegensatz  zu  den  spätem  luxuriösen  curien  und 
volksversamlungen  im  theater  spricht :  o^ibiv  tdp  di€TO  TaGTQ  npöc 
eußouXtav  elvai,  ^6lXXov  bi  ßXdTrreiv  (pXuapüübeic  dTr€pTa2IöjLi€va 
Kai  xawvouc  qppovriMaTi  kcviö  tqc  biavoiac  tuüv  cuMTrop€uo|Li^vujv, 
ÖTOv  etc  dTdX^aTa  Kai  Tpdq)dc  fj  iTpocKr|via  BedTpwv  fj  ct^toc 
ßouXeimiptuiV  V)CKr)jLi^vac  ttcpittüüc  dKKXiicid2[ovT€C  dTroßX€TTU)Ctv. 
80  deute  ich  aber  auch  den  Spottnamen  TrpocKrjviov ,  den  man  der 
hetäre  Nannion  zur  zeit  des  redners  Hypereides  gab,  ÖTi  TrpöcuiTTÖV 
T€  dcT€iov  €lx€  Kai  ^XPAto  xpucioic  Kai  IjuaTioic  ttoXutcX^ci,  ^k- 
bOca  bi  fjv  alcxpOTdTr]  (Athen.  XIII  587  *>,  vgl.  Harpokration,  Pho- 
tios  und  Suidas  u.  Navviov).  denn  wenn  ich  auch  zugebe,  dasz  hier, 
wie  viele  annehmen  (s.  litteratur  bei  Müller  hdb.  d.  gr.  bühn.  s.  168 
anm.  3),  an  die  bemalte  decoration  vor  der  kahlen  rückwand  ge- 
dacht werden  kann,  so  gibt  doch  der  vergleich  der  geputzten  hetäre 
mit  dem  Vorhang  und  der  geschmückten  vorderwand  einen  nicht 
minder  guten  sinn,  und  ihn  werden  wir  vorziehen,  so  lange  der  ge- 
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brauch  von  CKiivt^  für  die  hinterwand  in  der  vorrSmischen  zeit  auf 
80  schwachen  füszen  steht. 

Strittig  ist  die  deutung  von  TTpocxriviov  in  der  stelle  des 
mechanikers  Athenaios  s.  29  (Wescher)  KaT€CK€uacav  bi.  nvec  iv 
TioXiopKiqi  KXl^dKU)v  T^vr]  TrapaTrXrjcia  toTc  ti9€^^voic  iv  Toic 
OediTpotc  TTpöc  TOI  TTpocKVivia  ToTc  ijTTOKpiTaic.  denn  man  hat  hier 
teils  an  leitem  gedacht,  auf  welchen  an  der  scenenrückwand  in  ein- 
zelnen stücken  (s.  Wieselor  theatergeb.  tf.  IX  11  u.  12,  vgl.  schol. 
zu  Aristoph.  Fri.  727,  ferner  zu  Aisch.  Ag.  20,  Eur.  Iph.  Taur.  97, 
Pboin.  100)  Schauspieler  zum  dach  oder  zweiten  Stockwerk  hinauf- 
steigen, teils  an  leiterartige  treppen,  auf  denen  die  Schauspieler  nach 
einigen  vasenbildem  (s.  Wieseler  ao.  tf.  IX  13  u.  14  und  Beisch  zs. 
f.  d.  österr.  gjmn.  1887  s.  274  f.)  und  nach  dem  Zeugnis  des  Pollux 
(IV  137  €lc€XGövT€C  bfc  KttTa  Tf|v  öpxncTpav  inX  Tfiv  CKTivf|v  dva- 
ßatvouci  bid  KXijLidKUiV  sc.  o\  uTTOKpiTat)  aus  der  tiefer  liegenden 
orchestra  an  der  scenen  vorder  wand  zur  bühne  sich  hinaufbegaben 
(litteratur  s.  in  AMüllers  handbuch  s.  24  anm.  3).  der  gebrauch 
von  KXfjLiaKec  duldet  beide  auslegungen.  da  aber  leitem  an  der 
scenenrückwand  nur  sehr  selten  vorkamen ,  während  Athenaios  von 
einer  allgemeinen  einrichtung  zu  sprechen  scheint,  und  da  Trpo- 
CKTivtov  «a  acaenae  frons  sonst  nicht  nachweisbar  ist,  so  deute  ich 
auch  hier  TipocKi^via  auf  die  vorderwand  der  bühne,  welche,  da  sie 
durch  seulen  in  mehrere  felder  geteilt  war,  recht  wohl  durch  den 
plural  7TpocKr)Via  ausgedrückt  werden  konnte ,  wenn  man  es  nicht 
vorzieht  den  plural  TTpocKrivia  mit  dem  plural  BedTpoic  in  Verbin- 
dung zu  bringen  und  auf  die  vorderbühnenmauern  der  verschiedenen 
theater  zu  beziehen,  dann  war  also  das ,  was  Pollux  an  der  ange- 
gebenen  stelle  bezeugt,  zur  zeit  des  mechanikers  Athenaios,  dh.  im 
zweiten  jh.  vor  Gh.,  zwischen  Etesibios  und  Heron,  allgemein  üblich. 

Nun  scheint  aber  viertens  proscaenium  auch  noch  die  bedeu- 
tung  zu  haben  ^der  räum  vor  der  bühne'.  sprachlich  ist  diese  be- 
deutung  sehr  leicht  zulässig,  da  ja  CKr\vf\  mehrere  bedeutungen  hatte 
und  sicher  zur  zeit  des  Polybios  die  bühne ,  nicht  die  rückwand  be- 
deutete, der  räum  vor  der  bühne  war  aber  bei  den  Bömern  zum 
sitzen,  anfangs  untermischt  für  alle  zuschauer,  später  speciell  für  die 
Senatoren  und  Standespersonen  hergerichtet,  danach  konnte  also 
proscaenium  recht  wohl  von  jenem  teil  der  Sitzplätze,  unserm  heuti- 
gen parterre,  gebraucht  werden,  aber  sachlich  begegnet  dieses  neben- 
einander verschiedener  bedeutungen  desselben  wertes  begründeten 
bedenken,  weshalb  sich  namentlich  Ritschi  in  den  parerga  zu  Plautos 
und  Ter.  s.  210  S.  entschieden  dagegen  aussprach,  hier  entscheidet 
der  Sprachgebrauch,  der  allen  logischen  bedenken  entgegen  immer 
ius  et  norma  loquendi  bleibt,  nun  bezieht  sich  aber  offenbar  pro- 
scaenium  auf  das  parterre  oder  einen  teil  des  Zuschauerraums  in 
dem  verse  des  Claudian  de  cons,  Stil,  II  403  Pompeiana  dahufU 
quantos  proscaenia  plaususi  der  offenbar  dasselbe  besagen  soll  wie 
der  des  Horatius  ca,  I  20, 3  datus  in  theatro  cum  tihiplausus.  auf  den 
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räum  vor  der  bühne  scheint  ferner  bezog  zu  nehmen  Apulejus  met. 
ni  2 ,  wo  er  von  der  Verlegung  der  gerichtsverhandlung  aus  dem 
forum  in  das  theater  erzählt  (über  andere  fälle  der  art  Wieseler 
griech.  theater  s.  171  anm.  136)  und  nun  angibt,  wie  sich  das.theater, 
dh.  die  eigentliche  cavea  von  neugierigen  menschen  bis  auf  den  letzten 
platz  füllt,  und  den  delinquenten  Belhai  per  proscaenium  medium  veUU 
quandam  viäimam  publica  ministeria  perducunt  et  archestrae  mediae 
sistufU,  in  der  mitte  der  orchestra  stand  eben  seit  alters  der  altar 
(Oujli^Xti),  und  zu  ihm  wird  er  wie  ein  opfertier  hingeführt,  nun 
schwerlich  doch  durch  die  thür  der  rückwand  mitten  über  die  er- 
höhte bühne,  wiewohl  wir  bei  Plutarch  Aratos  23  (dTTicnricac  bk 
Tttic  TTapöboic  iKaxipujBev  toöc  *Axaiouc  auiöc  dirö  Tflc  cKiivfic  etc 
^^cov  irpofiXOe)  diesen  weg  in  einem  andern  falle  genommen  sehen, 
sondern  doch  wohl  durch  den  gewöhnlichen  Seiteneingang  (Trdpoboc) 
an  der  bühne  vorbei  mitten  durch  die  orchestra  zu  dem  platz,  der 
sonst  als  Opferstätte  diente,  da  so  zwei  stellen  für  prosccLenium  =s 
ort  vor  der  bühne  sprechen ,  so  nehme  ich  keinen  anstand  auch  die 
stelle  bei  Plautus  Poen.  prol.  17  ff. ,  an  der  so  viel  herumgedoctert 
wurde ,  in  gleichem  sinne  zu  deuten : 

scofium  exoletum  ne  quod  in  proscaenio 
sedeatf  neu  lictor  verbum  aut  virgae  muäiant^ 
neu  dissignatar  praeter  os  obambulet , 
neu  sessum  ducat ,  dum  histrio  in  scaena  siet, 
der  dichter  hatte  dadurch,   dasz  er  an  derselben  stelle  scaena  im 
sinne  von  bühne  gebrauchte ,  jedem  mis Verständnis  vorgebeugt  und 
jedem  verständigen  Zuschauer  und  leser  die  gleichung  prascaenium 
=3  platz  vor  der  bühne  nahe  gelegt,   ehedem  hatte  ich  selbst  mit 
einer  leichten  änderung  in  prosscaenio  (tijj  Tipöc  ciaivf)V  X^P^^^ 
dh.  der  der  skene  gegenüberliegende  teil  des  Zuschauerplatzes)  für 
in  proscaenio  (Ttfi  irpö  CKr)vf)C  x^pi4J)  helfen  wollen,  nun  aber 
trage   ich  doch  bedenken,   damit  ein  neues  wort  ohne  not  in  die 
spräche  einzuführen ;  im  scherz  namentlich  konnte  der  dichter  wohl 
das  wort  prascaenium  im  weitern  sinne  gebrauchen. 

nAPOAOl. 

Es  ist  durch  die  oben  berührten  Untersuchungen  von  Boden- 
steiner und  Weissmann  zur  evidenz  bewiesen  worden,  dasz  im  grie- 
chischen drama  des  fünften  jh.  die  Schauspieler,  wenn  sie  nicht,  was 
die  regel  war,  durch  eine  thür  der  rückwand  ein-  und  austraten, 
auf  demselben  weg  wie  der  chor  durch  die  groszen  Seitenzugänge 
(Träpoboi)  kamen  und  giengen.  ebenso  steht  für  die  römische  bühne 
namentlich  durch  Yitruvs  zeugnis  V  6  fest ,  dasz  auf  ihr  oben  zwei 
seitenthüren  angebracht  waren ,  durch  die  die  Schauspieler  von  den 
rückwärts  und  seitwärts  liegenden  räumen  rechts  und  links  auf  die 
bühne  gelangen  konnten,  ohne  den  weg  durch  die  weitgeöffneten 
parodoi  zu  nehmen,  man  hat  sich  gewöhnt  diese  zwei  arten  von 
Seitenzugängen  durch  die  namen  a\  ävu)  Träpobot  und  ai  KdruJ 


46  WCbrist:  bedeutangBwechBel  einiger  auf  das 

irdpobot  von  einander  zn  unterscheiden,  das  ist  sachlich  zwar  gani 
richtig,  wenn  man  nicht  damit  die  Vorstellung  verbindet,  dasz  in 
jedem  theater  diese  beiden  arten  von  Seitenzugängen  bestanden 
haben,  gründet  sich  aber  doch  nur  auf  eine  wenig  zuverlässige  stelle, 
man  gieng  nemlich  dabei  von  der  erzählung  des  Plutarch  (Deme- 
trios  34)  aus,  von  der  die  bei  Plut.  Aratos  23  nur  eine  copie  ist.  and 
der  auch  die  bei  Apulejus  met,  III  2  nachgebildet  zu  sein  scheint; 
sie  lautet:  elceXOujv  ö  Aiijir)Tptoc  Kat  KeXeOcac  eic  tö  O^arpov 
ä8poic8fivat  TrdvTac,  öttXoic  jli^v  cuv^qppaEe  Tf)v  CKr)vf)V  kqI  bopu- 
q)öpotc  TÖ  XoT^Tov  irept^Xaßev ,  auTÖc  bk  Karaßdc  (Sjcnep  ol  rpa- 
Tifibol  btd  TUüv  £vu)  TrapöbuiV,  ^ti  jiiäXXov  dK7r€TTXr)Tjii^vu)V  tiIpv 
'A0T)va{uiv  Tf|V  dpx^v  toO  Xötou  irepac  dnoiricaTO  toö  b^ouc 
auTUiV.  könig  Demetrios  trat  also  nicht  wie  die  bttrger  Athens 
unten  durch  die  parodoi  ein ,  sondern  wie  die  Schauspieler  oben,  in- 
dem er  über  die  thUrsch welle  nach  vorn  zur  brüstung  der  bühne 
gieng,  um  dort  die  das  schlimmste  befürchtenden  Athener  duroh 
gnädige  anspräche  zu  erfreuen,  aber  durch  welche  thür  trat  er  oben 
ein  ?  da  durch  den  artikel ,  tuiv  Trap6bu)V ,  nur  6ine  thür  angezeigt 
ist,  so  musz  es  die  hauptthür,  das  ist  die  mittlere  thür  der  rückwand 
gewesen  sein,  dagegen  scheint  nur  die  präp.  irapd  in  irapöbuiV  zu 
bprechen,  welche  ein  kommen  von  der  seite  andeutet,  aber  da  diese 
ursprüngliche  bedeutung  der  präp.  im  verbum  irapaßaiveiv  allmäh- 
lich zurücktrat,  so  darf  uns  auch  hier  der  ausdruck  irapöbuiv  nicht 
bewegen  von  dem  einfachen  und  natürlichen  hergang  abzugehen, 
beweibt  somit  der  ausdruck  Plutarchs  btd  tuiv  dvu)  TrapöbuüV  nichts 
für  die  annähme,  dasz  es  obere  und  untere  Seitenzugänge  zugleich 
gab  und  da^z  dieselben  durch  den  zusatz  dvu)  und  KdTU)  unterschie- 
den wurden,  so  wird  man  doch  recht  gut  der  deutlichkeit  wegen  diese 
unterscheidungsweise  beibehalten. 

Ob  je  diese  beiden  arten  von  seitenzugängen  auf  die  bühne  zu 
gleicher  zeit  in  einem  theater  bestanden  und  im  gebrauch  waren,  ist  mir 
zweifelhaft;  wohl  aber  bin  ich  im  stände  stellen  nachzuweisen,  wo  die 
grammatiker  infolge  der  Unkenntnis  der  alten  Verhältnisse  in  Verwir- 
rung kamen,  zu  Aristoph.  Bi.  149,  wo  der  eine  diener  des  alten  Demos 
den  vorbeigehenden  allantopoles  zu  sich  auf  die  bühne  heraufruft 
dXXavToin&Xa,  beOpo  beOp*  o5  q)iXTaT€, 
dvdßaive  cu)Tf)p  Trj  ttöXci  kqi  vijjv  q)av€ic , 
lesen  wir  in  den  scholicn :  Tva,  q)Ticiv,  ^K  Tflc  Tiapöbou  im  tö  XoT€iov 
dvaßq.  bid  ti  oöv  ^k  ttjc  Trapöbou;  toOto  Tdp  ouk  dvQTKaiov. 
XcKT^ov  oöv  ÖTi  dvaßaiveiv  ^X^tcto  tö  im  tö  XoTeTov  eicUvai ,  8 
KQi  7rp6cK€iTai.  X^T€Tai  Tdp  KttTaßaiveiv  tö  dTraXXdrrecGai  dvTeO- 
6ev  dTTÖ  ToO  TTdXaioO  £6ouc.  hier  haben  wir,  wie  so  oft  in  den 
Aristophanes-scholien ,  die  bände  mehrerer  grammatiker  neben  ein- 
ander, der  erbte,  wahrscheinlich  einer  aus  der  alexandrinischen 
schule,  gibt  die  ganz  richtige  erklärung,  dasz  der  diener  den  wurst- 
händler  von  der  parodos  oder  orchestra  auf  die  bühne  heraufroft. 
der  andere  versteht  es  nicht,  wie  der  wursthändler  aus  der  parodos 
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heraufkommen  soll;  er  meint  deshalb,  derselbe  könne  auch  einfach 
oben  von  der  seile  in  das  logeion  hereinkommen,  darauf  folgt  eine 
begründung  der  letztern  meinung  durch  den  hin  weis  auf  den  ge- 
brauch von  KaTaßaivetv,  das  auch  einfach  vom  weggehen  gebraucht 
werde,  ohne  dasz  von  einem  herabgehen,  die  rede  sei.  die  beiden 
letzten  teile,  die,  wenn  man  will,  auch  zu  Einern  scholion  zusammen- 
gezogen werden  können,  gehen  von  einem  grammatiker  aus,  der  die 
römische  bühne  vor  äugen  hatte  und  deshalb  den  altern  erklärer 
nicht  mehr  verstand,  zwar  imponiert  mir  die  gegebene  erklärung 
von  KaTaßaivetv  und  dvaßaiveiv  aus  dem  munde  eines  alten  scho- 
liasten  ebenso  wenig  wie  aus  dem  unserer  Dörpfeldianer ,  aber  sie 
läszt  sich  als  verlegenheitsausrede  begreifen,  ein  ähnliches  Verhält- 
nis liegt  uns  bei  dem  artikel  des  Harpokration  u.  TrapaCKrjvia  vor, 
wo  unter  bezagnahme  auf  den  in  Demosthenes  Meidiasrede  §  17  (rä 
iTapacKr)Vta  (ppanwv  TrpocriXüjv)  erzählten  hergang  folgendes  be- 
merkt ist:  TiapacKtivia'  Aiiilioc6^vtic  iv  Tip  Karä  Meibiou  £oik6 
TTapacKrjvia  KaXeTcOat,  übe  kqI  6€Öq)pacT0C  iv  k  NÖ|üiuiv  vho- 
CTijLiaivei,  ö  irapa  Tf|v  CKr]vf|v  dTTobebeiTM^voc  töttoc  laTc  elc  töv 
ÄTwva  TTapacKCuaTc.  ö  bk  Aibujiioc  töc  iKai^puiBev  tt^c  öpxiicrpac 
eicöbouc  OUTUJ  q)iid  KaXeicOai.  hier  scheint  nemlich  Didymos ,  der 
bekannte  grammatiker  aus  Ciceros  zeit ,  die  Zugänge  zur  orchestra, 
die  eigentlichen  Tidpoboi,  von  den  Zugängen  auf  die  bühne,  den 
obern  Zugängen ,  geschieden  zu  haben,  wenn  er  nun  annimt ,  dasz 
die  untern  Zugänge  von  Leptines  verrammelt  und  vernagelt  worden 
seien ,  so  hatte  er  ein  theater  ähnlich  dem  von  Oropos  vor  äugen,  in 
dem  wirklich  durch  grosze  thore  (OUpüü^QTa)  die  parodoi  dh.  nach 
Didymos  die  orchestra-eingänge  geschlossen  waren. 

Wir  haben  diese  erörterungen  gegeben,  ohne  sie  durch  plane 
und  Zeichnungen  zu  erleutern.  das  scheint  dem  methodischen  und 
pädagogischen  grundsatz  zu  widersprechen,  dasz  von  den  thatsachen 
und  objecten  die  sprachliche  erleuterung  ausgehen  soll,  aber  hier 
liegt  die  sache  so,  dasz  die  thatsächlichen  Verhältnisse  noch  zum 
groszen  teil  im  dunkel  liegen,  und  dasz  wir  erst  aus  dem  leichter 
festzustellenden  und  in  seinen  historischen  entwicklungsstadien  zu 
zerlegenden  Sprachgebrauch  licht  in  jenes  dunkel  bringen  müssen, 
die  theatermonumente  selbst  werden  in  vielen  fragen  das  letzte  wort 
zu  sprechen  haben;  in  manchen  haben  bereits  die  Untersuchungen  der 
letzten  Jahrzehnte  ein  entscheidendes  gewicht  in  die  wagschale  ge- 
worfen ;  vieles  steht  freilich  noch  aus,  darunter  insbesondere  die  aus- 
grabung  des  bodens  der  orchestra  im  Dionysostheater  zu  Athen,  um 
zu  sehen,  ob  auch  dort  ein  unterirdischer  gang  nach  der  mitte  der 
orchestra  führte,  durch  den  dann  auch  Dionysos  in  den  Frö.  297  nach 
seiner  fahrt  durch  den  acherusischen  see  aufs  land  kommen  konnte, 
möge  die  kostbarkeit  des  pflasters,  das  ja  leicht  wieder  hergestellt 
werden  kann,  der  ausführung  dieser  forderung  der  Wissenschaft  nicht 
im  Wege  stehen  I 

MÜMOHEM.  Wilhelm  Christ. 
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6. 

ZU  VARROS  SATURAE. 


S.  142  R.  fr.  183  B.  liest  man  allgemein: 
übi  graves  pascdntur  atque  äldntur  pavanüm  greges. 
wenn  auch  Nonius  ausdrücklich  bemerkt,  dasz  gravis  hier  archaisch 
für  midtus  stehe,  so  liegt  es  doch  gar  zu  nahe  das  überlieferte  ^at;e9 
in  grues  abzuändern,  als  dasz  ich  mich  enthalten  könnte  diesen  Vor- 
schlag zu  veröffentlichen,  bei  demselben  Varro  (r.  mst.  lU  2,  14) 
sind  die  herden  von  kranicben  und  pfauen,  die  auf  dem  landgute  des 
Sejus  gehalten  werden,  gerade  so  unmittelbar  neben  einander  er- 
wähnt, wie  es  bei  annähme  meiner  Vermutung  auch  hier  der  fall 
wäre,  dasz  Nonius  manche  notizen  bietet ,  die  auf  purem  misver- 
ständnis  oder  auf  falsch  überlieferten  quellen  beruhen,  ist  nicht 
nötig  zu  beweisen. 

Zu  Hör.  sertn.  I  5,  13  bemerkt  Porphjrion:  dum  aes  exigitur^ 
dum  müla  ligatur]  manifestum  est  iüis  temporihus  per  pcHudes  Fomp- 
tinas  non  talem  viam  fuisse  ut  vehiculis  illa  iriposset;  iiaque  navem 
solUos  conscendere  viatares^  quam  iumentum  aliquod  conducere.  die 
hsl.  Überlieferung  hat  conducere  oder  condu€eret\  es  ist  aber,  wie 
WMeyer  in  seiner  ausgäbe  (Leipzig  1874)  richtig  gesehen  hat,  za 
lesen  duceret.  vgl.  Varro  sat.  s.  161  R.  fr.  276  B.,  wo  ich  lesen 
möchte:  hie  in  ambivio  navem  conscendimus palustremy  quamnautici 
equisones  per  viam  ducerent  hro  (die  hss.  haben  qtuim  zwischen  viam 
und  du<:erent),  Riese  schreibt  mit  einer  lücke  am  Schlüsse:  hie  in 
ambivio  navem  conscendimus  palustrem  ^  quam  nautici  equisones  per 
viam^  qua  ducerent^  loro , . .  Bücheier :  hie  in  ambivio  navem  canscen^ 
dimus  palustrem^  quam  nautici  equisones  per  ulvam  ducerent  hro,  das 
per  viam  der  hss.  scheint  mir  zu  bedeuten:  *auf  der  strasze  welche 
längs  dem  canal  führt' ;  diese  war  für  vehicula  damals  nicht  fahrbar, 
wie  wir  aus  Porphyrion  ersehen,  per  vias  ist  eine  sehr  gewöhnliche 
phrase,  und  auch  Wendungen  wie  unser  per  viam  finden  sich  genug. 

Fraq.  Otto  Keller. 

7. 

ZU  JUVENALI8. 


Der  aus  Rom  nach  Cumae  auswandernde  freund  des  Juvenalia 
(3,  21),  ümbricius,  scheint  eine  wirkliche  persönlichkeit  gewesen  za 
sein  und  jenen  entschlusz  factisch  ausgeführt  zu  haben,  denn  in  dem 
Cumae  ganz  benachbarten  Puteoli  finden  wir  eine  inschrift  (CIL. 
X  3142)  mit  dem  namen  eines  A,  Vmbricius  und  einer  Vmhrida 
Ä,  filia,  sonst  taucht,  nach  Paulys  realencyclopKdie ,  der  name 
Ümbricius  nur  in  andern  gegen  den  auf,  und  es  hat  den  anschein 
dasz  die  familie  aus  Etrurien  stammte. 

Praq.  Otto  Keller« 
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8. 

DIE  HlPEN  VON  KARTHAGO. 


Baimund  öbler  hat  im  vorigen  Jahrgang  s.  321—332  unter 
der  gleichen  Überschrift  eine  studie  veröffentlicht ,  die  in  mehreren 
beziehongen  eine  ergänzung  zuzulassen,  in  einem  wesentlichen  punkt« 
der  berichtigung  zu  bedürfen  scheint,  wenn  ich  nun  versuchen  will 
diese  im  folgenden  zu  geben,  so  musz  ich  alsbald  vorausschicken, 
dasz  ich  der  sache  mit  keinen  andern  mittein  gegenüberstehe  als 
er:  wie  aus  seiner  darstellung  hervorgeht,  dasz  er  die  fragliche  ört- 
lichkeit nicht  durch  eignen  augenschein  kennen  gelernt  hat ,  so  ist 
es  auch  mir  noch  nicht  so  wohl  geworden,  da  jedoch  bei  der  beant- 
wortung  dieser  wie  der  beiden  andern  grund fragen  für  die  topo- 
graphie  des  punischen  Karthago  die  kritik  der  Überlieferung  stark 
in  betracht  kommt,  so  darf  immerhin  auch  der  gelehrte  am  Schreib- 
tisch ein  wort  dazu  geben ,  sofern  er  sonst  sich  nach  gebühr  über 
die  thatsSchlichen  Verhältnisse  zu  unterrichten  gesucht  hat  und 
dabei  sich  im  rechten  augenblicke  gegenüber  der  forschung  an  ort 
und  stelle  zu  bescheiden  weisz.  schlieszlich  könnte  auch  das  wort 
dessen  keine  höhere  beachtung  beanspruchen,  der  nur  vorüber- 
gehend am  platze  selbst  gewesen  wäre,  wie  es  ja  doch  in  unsem 
kreisen  meist  nur  der  fall  sein  kann,  in  dieser  hinsieht  hat  schon 
CTFalbe^  ein  sehr  beherzigenswertes  wort  gesprochen,  und  in  öhler 
einen  neuen  teilnehmer  an  der  hochschätzung  für  diesen  ausgezeich- 
neten mann  und  seine  in  ihrer  art  noch  heute  einzig  dastehende 
arbeit'  zu  finden  kann  nur  erfreulich  sein,   es  ist  in  der  that  er- 

*  recherches  sur  remplacement  de  Carthage  .  .  avec  le  plan  topo- 
graphique  da  terrain  .  .  et  cinq  autres  planches,  Paris  1833,  s.  12. 
der  grosze  plan,  der  wertvollste  bestandteil  der  gansen  publication,  ist 
im  maszstabe  1  :  16000  ausgeführt,  ein  ausschnitt  daraus,  auf  1  :  25000 
reduciert,  ist  dankenswerter  weise  der  abh.  Öhlers  beigegeben,  und  er 
genügt  wenigstens  in  der  hauptsache  dem  hier  vorliegenden  bedürfnis. 
in  sehr  kleinem  maszstabe,  aber  wenigstens  ohne  jede  weitere  bei- 
Schrift,  hat  E.  de  Sainte- Marie  'les  ruines  de  Carthage'  (eztrait  du 
Journal  r£xplorateur),  Paris  1876,  und  'mission  k  Carthage'  usw.,  Paris 
1884,  den  ganzen  plan  wiedergegeben,  doch  kommen  hier  die  erhebungen 
des  terrains  und  manches  andere  nur  mangelhaft  zum  aasdruck,  weiter 
unten  werden  die  einzelnen  örtlichkeiten,  soweit  möglicli,  von  mir  immer 
mit  Falbes  nnmmern   bezeichnet  werden.  *  eine  wissenschaftliche 

neuaufnahme  des  festländischen  terrains,  das  hier  in  hetracht  kommt, 
ist  dann  erst  wieder  im  j.  1878  durch  französische  ofüziere  unter  leitung 
des  damaligen  commandanten  Perrier  erfoljift,  erfreulicher  weise  in 
noch  bedeutend  weiterem  umfange,  als  Falbe  sie  unternommen  hatte 
(environs  de  Tunis  et  de  Carthage;  Paris,  Challamel  aine).  sie  liegt 
meines  wissens  allen  weitern  seitdem  erschienenen  karten  zu  gründe, 
allerdings  ist  der  maszstab  erheblich  kleiner  als  bei  Falbe  (1  :  40000), 
und  leider  sind  in  die  Originalausgabe  zahlreiche  hypothetische  bestim- 
mungen  der  weiter  unten  noch  zu  besprechenden  art  (s.  anm.  5)  ein- 
geschrieben, weggeblieben  sind  die  letztern  in  der  etwas  verkleinerten 
Wiedergabe  (maszstab  1  :  50000)  der  karthagischen  halbinsel  nach  jeuer 

JahrbQeherfar  class.  philol.  1894  hFU  1.  4 
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Btaunlich,  mit  welchem  Scharfblick  Falbe  —  von  beruf  dänischer 
mariueoffizier  und  längere  jähre  hindurch  geoeralconsnl  seines 
heimatstaates  in  Tunis  —  gerade  das  erkannt  h^t,  was  für  die  von 
ihm  mit  reiner  begeisterung  gepflegte  und  auch  noch  in  anderer  be- 
ziehung'  wesentlich  geförderte  altertnmswissenschaft  unter  den  vor- 
liegenden umständen  vor  allem  von  wert  sein  muste :  eine  genaue  fest- 
stellung  des  thatbestandes,  soweit  er  sich  dem  äuge  des  beschaners 
darbot:  denn  ausgrabungen  vorzunehmen  erlaubten  ihm  die  verhäli- 
nisse  nicht,  es  ist  rührend  ihn  in  aller  kürze  berichten  zu  hören, 
wie  er  mehrere  jähre  lang  der  erfüUung  dieser  aufgäbe  unter  nicht 
geringen  Schwierigkeiten  nachgieng,  fortwährend  bedroht  von  dem 
mistrauen  einer  barbarischen  regierung  und  einer  fanatischen  be- 
völkerung.  hier  und  da  störte  ihn  in  seinem  beginnen  wohl  auch  die 
eifersucht  des  englischen  collegen  (s.  3  vgl.  43  ?) ,  während  andere 
ihm  Verständnis  und  freundliche  förderung  entgegenbrachten,  vor 
allem  die  Franzosen ,  die  eben  damals  begannen  an  der  küste  Nord- 
afrikas festen  fusz  zu  fassen  und  seitdem  mit  der  wachsenden  ans- 
dehnung  ihrer  herschaft  auch  in  immer  wachsendem  masze  die 
wissenschaftliche  kenntnis  des  landes  und  seiner  vorzeit  nach  jeder 
idchtung  hin  bereichert  haben.  *  hohe  anerkennung  endlich  verdient 
die  weise  beschränkung ,  deren  sich  Falbe  in  dem  knapp  gehaltenen 
commentar  zu  seiner  terrainaufnahme  befleiszigte.    wohl  hat  er  sich 

karte,  welche  im  corpus  inscriptioniim  Semiticarum  IIb.  243  su  6nden 
ist.  Obler  irrt  übrif^^ens,  wenn  er  frlaabt  {».  331  anm.  21)  eine  unter» 
Btützang  für  seine  ansieht  darin  finden  zu  dürfen,  wie  das  wort  Cothon 
in  diese  karte  eingezeichnet  ist.  in  seinem  sinne  ist  diese  einschrifl 
ganz  sicher  nicht  gemeint,  in  den  kreisen,  die  hier  zam  wort  kommen, 
ist  eine  solche  anschauung  nie  gehegt  worden,  hier  hat  es  sich  immer 
nur  um  die  differenz  gebandelt,  ob  Cothon  den  kriegshafen  allein  oder  den 
kriegs-  nnd  handelshafen  zusammen  bezeichne.  er8tere  ansieht  wird  in 
Perriers  groszer  karte ,  letztere  in  der  andern  zum  ausdruck  gebracht, 
die  im  CIS.  IIa.  275  ersichtliche  karte  des  St.  Ludwigshügela  nnd 
seiner  oäcbsten  Umgebung  nach  Südosten  hin,  im  maszstabe  1  :  10000 
▼on  LDiibois  aufgenommen,  ist  speciell  darauf  hin  abgesehen,  wichtige 
ausgrabungen  dort  örtlich  festzulegen,  und  reicht  leider  nicht  weit 
genug  nach  süden,  um  für  den  hier  verfolgten  besonderu  zweck  die  er- 
wünschten aufschlüssti  zu  geben. 

'  Falbes  bcmtihungcii  haben  auch  den  ersten  anstosz  zur  Veröffent- 
lichung der  'nnmismatiqiie  do  Tancienne  Afrique'  gegeben,  weiche  mit 
bonutzung  von  seinen  und  JChLindbergs  vorarbeiten  schlieszlich  durch 
LMüller  erfolgt  ist  (3  bde.,  Kopenhagen  1860—62,  8Uppl.l874;.  ^  es  niög« 
gestattet  sein  in  kürze  auf  das  jüngst  in  angriff  genommene  groas- 
artige  werk  zu  verweisen:  'Atlas  archeologique  de  In  Tunisie;  Edition 
speciale  des  cartes  topogrHphiqnes  publiees  par  le  ministire  de  ia 
guerre,  accompagn^e  d*un  texte  explicatif  par  MM.  EHabelon,  RCag^ai, 
SUeinach^  livr.  1,  Paris  (Leruax)  1892,  obwohl  aus  den  bisher  er- 
schienenen karten  desselben  noch  kein  gewinn  für  den  hier  verfolgten 
zweck  zu  ziehen  ist.  ist  es  doch  eine  wahre  herzensfrende,  ein  land, 
das  noch  vor  nicht  zu  langer  zeit  in  vielen  teilen  im  dunkel  lag,  jetit 
gleichsam  in  beller  beleuchtung  vor  dem  au^e  ausgebreitet  sehen  sa 
sollen,  übrigens  kommen  dabei  in  der  Verzeichnung  der  altertUmer 
ganz  entsprechende  grundsätzc  zur  anwendung  wie  bei  Falbe. 
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einige  male,  wo  nach  seiner  Oberzeugung  das  vorliegende  material 
dies  bereits  gestattete,  Über  die  frühere  bestimmung  der  betreffen- 
den örtlichkeiten  kurz  und  klar  ausgesprochen,  und  in  der  haupt- 
Sache  hat  ihm  die  folgezeit  hierin  recht  gegeben  oder  wird  ihm 
recht  lassen,  im  Übrigen  vermeidet  er  möglichst  alle  bloszen  Ver- 
mutungen und  begnügt  sich  damit ,  das  was  er  gesehen  hat  kurz  za 
verzeichnen,  bzw.  mit  einer  nummer  zu  versehen,  mag  ihm  dies  in 
den  kreisen  derer  verdacht  worden  sein ,  die  sich  nun  einmal  nicht 
befriedigt  fühlten,  wenn  sie  nicht  trümmer  vom  palast  der  Dido, 
vom  hause  des  Hannibal  und  ähnlichen  schönen  dingen  gefunden  zu 
haben  glaubten.  ^  die  Wissenschaft  kann  ihm  nur  dankbar  für  seine 
Zurückhaltung  sein,  so  ist  seine  aufzeichnung  des  damals  vorhan- 
denen einer  wertvollen  historischen  Urkunde  schon  unter  dem  6inen 
gesichtspunkt  gleichzuachten,  dasz  das  gelände  seitdem  durch  natur- 
kräfte  und  menschenhand  an  nicht  wenigen  stellen  ganz  bedeutende 

^  es  ist  doch  merkwürdig,  welch  einen  zauber  geradezu  die  an- 
Setzungen  von  Dureau  de  la  Malle  (recherches  aar  la  topof^raphie  de 
Carthage,  Paris  1835)  in  dieser  hinsieht  lange  auf  weite  kreise  aus- 
geübt haben,  in  der  litteratur  für  touristen  und  in  den  berichten  solcher 
werden  ihre  spuren  wohl  auch  noch  lange  zu  finden  sein,  selbstver- 
ständlich soll  damit  dem  immerhin  nicht  geringen  Verdienste  des  Ver- 
fassers, soweit  es  wirklich  reicht,  kein  abbruch  gethan  werden,  und 
für  die  römische  zeit  haben  auch  inschriftliche  funde  seitdem  einige 
teils  sichere  teils  wahrscheinliche  identifi(.*atiouen  ergeben,  soweit  die 
seinigen  nicht  damit  zusammenfallen,  bringt  ihm  das  ja  im  hinblick 
auf  die  dürftigkeit  de«  ihm  vorliegenden  materials  an  sich  keine  Un- 
ehre; nur  wären  sie  dann  eben  besser  ganz  unterblieben,  seine  karten 
sind  besonders  häufig  reproduciert,  bzw.  als  unterläge  für  weitere  Unter- 
suchungen benutzt  worden.  ChQraux  in  seiner  'note  sur  les  fortifi- 
cations  de  Carthage'  (bibliothöque  de  IVcole  des  hautes  Stades,  f.  36,  Paris 
1878,  s.  175 — 208)  thut  dies  mit  der  einen  in  der  hauj^tsache  freilich 
nur  noch,  um  jene  methode  zugleich  auf  das  heftigste  zu  bekämpfen; 
erklärt  er  doch  am  schlusz  seiner  ausführungen ,  dasz  seines  erachtens 
dieses  Karthago  allerdings  zu  zerstören  sei.  ganz  ähnlich  urteilt 
ChTissot  ('geographie  compar^e  de  la  province  romaine  d'Afrique^  t.  1, 
Paris  1884,  s.  663  f.],  der  freilich  nach  anderer  richtung  hin  wieder 
viel  zu  weitgehende  concessionen  au  die  aufstellungen  von  ADauz 
('recherches  sur  Torigine  et  l'emplacement  des  emporia  phdniciens', 
Paris  1869)  gemacht  hat,  wie  dies  sein  verdienstvoller  mitarbeiter  und 
wissenschaftlicher  testamentsvollstrecker  SReinach  in  dem  von  ihm 
herausgegebenen  zweiten  bände  des  werkes  (Paris  1888,  a.  XI.  XXVI.  795) 
selbst  zugibt,  hat  doch  in  bezug  auf  den  im  j.  1877  erschienenen  plan 
des  alten  Karthago  von  PhCaillat  —  den  ich  leider  trotz  aller  be- 
mühung  noch  nicht  habe  erlangen  können  —  selbst  £.  de  Sainte-Marie 
sich  zu  einer  entsprechenden  absage  aufschwingen  zu  sollen  geglaubt, 
eben  derselbe  der  sich  sonst  durchaus  als  einen  anhänger  jenes  Systems 
gezeigt  hatte  ('mission'  usw.  s.  230  f.;  übrigens  vgl.  über  dieses  buch 
äKeinach  in  der  revue  arch.  s.  III  bd.  IV  1884,  s.  381  ff.),  was  die  hier 
behandelte  frage  anlangt,  so  hat  sich  mit  den  karten  von  Dureau  de 
la  Malle  immer  auch  die  von  ihm  angenommene  form  des  Scipionischen 
gperrungs-  und  angriffsdammes  fortgepflanzt,  doch  erhellt  ans  seinen 
eignen  worten  (s.  16  anm.  3),  dasz  er  denselben  rein  willkürlich  ge- 
formt hat,  obwohl  ihm  die  elemente  auf  Falbes  plan  wohlbekannt  waren, 
die  ihm  als  unterläge  dafür  hätten  dienen  können. 

4* 
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verftndeningen  erfahren,  sein  zustand  sich  noch  weiter  von  dem- 
jenigen entfernt  hat,  der  für  das  altertum  vorauszusetzen  ist.  der 
wert  der  Urkunde  wird  aber  noch  erhöht  durch  ihre  zuyerlftssigkeit. 
geographische  positionen  als  solche  mögen  durch  die  anwendang 
der  neuern  wissenschaftlichen  hilfsmittel  hier  und  da  berichtigt,  das 
bild  im  ganzen  mag  in  etwas  verschoben  worden  sein,  aber  die  be- 
rechtigung  der  Zuversicht,  mit  welcher  Falbe  selbst  (s.  4)  in  aller 
bescheidenheit  von  der  genauigkeit  seiner  einzeichnungen  spricht, 
ist  bis  heute  unangetastet  geblieben,  wohl  ist  Falbes  verdienst  im 
kreise  derer,  die  sich  mit  den  einschlftgigen  fragen  beschäftigt  haben, 
immer  bekannt  gewesen  und  anerkannt  worden;  aber  dieser  kreis 
ist  beschränkt,  wenn  auch  glücklicher  weise  nicht  auf  die  'zwanzig 
leute',  für  welche  ChTissot  wohl  in  augenblicken  voll  trüber  an- 
wandlungen  sein  groszes  lebenswerk  geschaffen  zu  haben  meinte. 
so  möge  es  denn  nachsieht  finden,  wenn  auch  einmal  vor  deqi  leser» 
kreise  dieser  Zeitschrift  etwas  ausführlicher  die  rede  darauf  gebracht 
worden  ist.  und  die  gemeinsame  hocbschätzung  für  Falbe  wird  mir, 
so  hoffe  ich,  mit  öhler  zusammen  über  einen  punkt  hinweghelfen, 
wo  er  auf  eine  angäbe  des  so  eben  genannten  hochverdienten 
ChTissot  hin  eine  neue  ansieht  über  die  gestaltung  der  hftfen  von 
Karthago  aufstellen  will,  während  ich  nur  sagen  kann,  dasz  hier  ein 
yersehen  desselben  vorliegen  musz ,  mit  dessen  aufklärung  auch  die 
neue  tbeorie  in  sich  hinfällig  werden  würde. 

Von  den  oben  angedeuteten  drei  grund fragen  für  die  topo- 
graphie  des  alten  Karthago  ist  wenigstens  die  eine  endgültig  ent- 
schieden: der  Byrsahügel,  auf  dessen  gipfel  sich  der  bekannte  tempel 
des  'Asklepios'  erhob ,  ist  identisch  mit  der  anhöbe ,  welche  Falbe 
yon  anfang  an  unter  diesem  gesichtspunkt  betrachtet  und  auf  seinem 
plane  mit  n.  5i2  bezeichnet  hat.  *  allerdings  ist  diese  thatsache  nicht 
unmittelbar  von  bedeutung  für  den  hierzu  behandelnden  gegenständ/ 

*  bekanntlich  ist  dieselbe  bereits  1830  lan  Frankreich  abgetreten 
nnd  zunächst  mit  einer  capelle  des  h.  Ladwig  sowie  andern  dasa  ge- 
hörigen baulichkeiten,  neuerdings  auch  mit  der  knthedrale  des  ersbia- 
tums  Karthago  besetzt  worden,  welches  1884  auf  die  bemühungen  des 
hochstrebenden  Ch.  de  Lavigerie  hin  neu  errichtet  wurde,  hier  wirkt 
seit  1876  als  geistlicher  der  unermüdliche  ALOelattre,  dem  die  alter- 
tumswissenschaft  so  auszcrordentlich  viel  zu  verdanken  hat.  ^  gewisse 
gegenseitige  beziehuiigen  hat  auch  hier  NDavis  finden  wollen,  doeh 
waren  seine  aufstellungen  über  die  Byrsa  ('Carthage  and  her  remains', 
London  1861,  bes.  cap.  17)  ja  von  vorn  herein  haltlos.  nachkllUige 
davon  lassen  sich  allerdings  hier  und  da  noch  hören,  namentlich  aus 
dem  kreise  seiner  landsleute,  wo  man  sich  von  seiner  durch  und  durch 
unkritischen  art  besonders  schwer  überzeugen  zu  können  scheint,  da 
einmal  die  rede  von  dieser  frage  ist,  so  darf  vielleicht  hinzugefügt 
werden,  dasz  künftig  die  worte  bei  [Servius]  zu  Aen,  I  368  Carihago 
enim  antea  speciem  habmt  duplicis  oppidi  usw.  doch  nicht  mehr  in  die 
discussion  gezogen  werden  möchten,  steht  doch  seit  dem  erscheinen 
der  ausgäbe  von  Thilo-Hagen  die  wahre  uatur  dieser  bestandteile  unter 
der  miisse,  welche  unter  dem  namen  des  IServiiis  auf  uns  gekommen 
ist,  hinreichend  fest  (speciell  vgl.  praef.  s.  XCI  ff.)- 
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Dagegen  kommt  eine  solche  der  heantwortung  der  zweiten 
unter  jenen  fragen  zu ,  derjenigen  nach  der  construction  und  dem 
zug  der  stadtbefestigung ,  wenigstens  ihrem  6inen  teile  nach,  und 
gerade  in  dieser  hinsieht  können  wir,  mag  sonst  noch  manches 
zweifelhaft  bleiben,  auf  ganz  sicherm  boden  fuszen.  aus  den  be- 
richten der  quellen  über  die  letzte  belagerung  geht  unzweideutig 
hervor,  dasz  die  vielgenannte  dreifache  befestiguugslinie \  welche 
die  Stadt  gegen  die  landseite  (landenge)  hin  deckte,  mit  ihrem  süd- 
lichen ende  den  see  von  Tunis  berührt  haben  musz,  und  zwar  nur 
sehr  wenig  westlich  von  der  stelle,  wo  sich  die  landzunge  damals 
mit  ihrer  Westseite  von  dem  körper  der  halbinsel  im  engern  sinne 
loslöste,  ob  nun  jener  punkt,  den  Falbe  vermutungsweise  etwa  bei 
seiner  n.  112  suchte,  von  ADaux  inzwischen  wirklich  aufgefunden 
worden  ist',  kann  dabei  immer  noch  dahingestellt  bleiben;  that- 
sächlich  würde  es  sich  nur  um  eine  sehr  geringe  differenz  handeln, 
jedenfalls  zog  sich  —  das  steht  wieder  fest  —  von  der  bezeichneten 

^  betreffs  ihrer  constrnction  darf  vielleicht  weni^^stens  an  dieser 
stelle  bemerkt  werden,  dasz  es  sich  dabei  nicht  am  drei  einander 
gleiche  mauern  nach  der  bei  Appian  YIII  95  beschriebenen  art  handelte, 
wie  vielfach  geglaubt  worden  ist.  diese  bescbreibung  samt  den  ander- 
weitigen notizen,  die  sich  mit  ihr  durchaus  in  einklang  bringen  lassen, 
ist  vielmehr  nur  auf  die  eigentliche,  innere  Stadtmauer  zu  beziehen, 
vor  welcher  auf  dieser  strecke  zwei  befestigungslinien  minderer  Ord- 
nung hillliefen,  schon  Dureau  de  la  Malle  s.  27  hatte  eine  andeutung 
nach  dieser  richtung  bin  gegeben  (vgl  auch  JTanoski  auf  s.  144  des 
bandes  über  Afrika  in  dem  Sammelwerk  TUnivers,  Paris  1844).  nach 
den  ausführungen  von  ADaux,  ChOraux,  CbTissot  kann  nicht  mehr 
daran  gezweifelt  werden,  dasz  diese  auffassung  im  grundsatz  richtig  ist 
und  dasz  die  art  und  weise,  wie  Beul^  die  dreifache  befestigung  an  der 
band  der  von  ihm  gemachten  funde  erklären  wollte  ('fouilles  &  Cartbage', 
Paris  1860,  bes.  cap.  4),  dagegen  zurückzustehen  hat.  eine  völlig  andere 
bewandtnis  hat  es  freilich  damit,  wie  Daux  ein  solches  befestigungs- 
System  im  einzelnen  reconstruieren  und  danach  auch  dasjenige  von 
Karthago  bemessen  wollte,  hier  ist,  mag  er  sich  dabei  noch  so  sehr 
auf  seine  Wahrnehmungen  an  ort  und  stelle  berufen  und  zunächst  auch 
den  beifall  von  CbTissot  gefunden  haben,  im  einzelnen  nur  zu  vieles 
völlig  unsicherer  natur,  und  die  Untersuchung  wird  von  nüchterneren 
beobacbtern  so  gut  wie  von  vorn  wieder  zu  beginnen  sein,  ob  die 
mauerfundamente,  die  Beul^  am  südwestlichen  abhang  des  ByrsahUgels 
fand,  mit  der  dreifachen  befestigungslinie  in  Verbindung  zu  bringen 
und  ob  die  räum  lieh  keiten  in  ihnen  unter  den  von  ihm  oder  den  von 
Daux  vertretenen  gesichtspunkt  zu  stellen  sind,  wird  ebenfalls  weiterer 
Untersuchung  vorbehalten  bleiben  müssen,  die  opferwilligkeit  und 
kritische  umsieht,  mit  welcher  er  seine  nachforächungen  vornahm, 
werden  in  keinem  falle  der  gebührenden  ehre  verlustig  gehen.  *  er  ist 
von  Tiffffot  in  seiner  reconstruction  (bd.  I  vor  s.  565)  mit  A  bezeichnet, 
dieser  plan  enthält  in  der  that  alle  Voraussetzung  dafür,  dasz  er  den 
antiken  zustand  wenigstens  in  den  grundzügen  annähernd  richtig  wieder- 
gibt, die  nachprüfung  an  ort  und  stelle,  deren  Schwierigkeit  aller- 
dings mit  jedem  jähre  wächst,  wird  immerbin  gewis  noch  in  mancherlei 
einzelheiten  zu  andern  ergebnissen  kommen.  Tissot  ist  hier  den  an- 
gaben von  Daux,  die  obendrein  leider  nicht  mehr  controllierbar  sind 
(vgl.  SReinach  bd.  II  ■.  795),  allzu  vertrauensvoll  gefolgt.  —  Das 
römische  Karthago  blieb  bis  424  nach  Ch.  unbefestigt. 
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stelle  aus  die  nunmehr  einfache  befestigungslinie  zonSchst  in  Öst- 
licher richtung  quer  über  den  anschlusz  der  landzunge  an  den  kOrper 
der  halbinsel  im  engem  sinne  *°;  von  da  an  begleitete  sie  dann  den 
lauf  der  küste,  die  eigentliche  Stadt  und  die  vorstadt  Megara  ge^^en 
das  freie  meer  hin  deckend ,  je  nach  bedarf  und  Örtliohkeit  erst  (bis 
n.  90)  unmittelbar  oder  fast  unmittelbar  an  diesem  hinlaufend,  dann 
in  etwas  weiterm  abstände  und  in  minder  starker  bauart,  bis  sie 
endlich  im  nordwestlichen  teile  der  halbinsel  wieder  anschlnss  an 
das  nördliche  ende  der  dreifachen  befestigungslinie  fand,  doch  ge- 
hört das  so  eben  erwähnte  seinem  letzten  teile  nach  schon  nicht 
mehr  in  unsern  bereich,  ebenso  wenig  wie  die  betrachtnng  der 
starken  befestigungslinie ,  welche  sich  von  einem  punkte  der  sog. 
dreifachen  mauer  in  der  richtung  gegen  osten  nach  der  küste  (n.  90) 
hin  zog  und  die  eigentliche  Stadt  von  der  vorstadt  Megara  abgrenite. 

£s  kommt  die  dritte  hauptfrage:  nach  der  läge  und  gestaltnng 
der  häfen.  auch  diese  galt  seit  Falbe  in  der  hauptsache  für  erledigt| 
bis  etwa  auf  gewisse  einzelbeiten ,  betreffs  deren  sich  auch  nach 
Beul6s  gewissenhaften  forschungen  (ao.  2r  hauptabschnitt)  noch 
keine  allseitig  befriedigende  lösung  finden  liesz,  geschweige  denn 
dasz  die  teilweise  böcbst  bedenklichen  aufstellungen  von  ADanz 
(ao.  s.  176  ff.)  die  erkenntnis  wesentlich  gefördert  hätten,  da  wurde 
von  CTorr  in  der  cla^sical  review  V  (1891)  s.  280  ff.  alles  wieder 
in  frage  gestellt,  und  der  umstand,  dasz  er  sich  dabei  auf  persön- 
liche Wahrnehmungen  berief  und  von  Tunis  aus  schrieb,  mochte 
wohl  geeignet  scheinen  seiner  ansieht  in  manchen  kreisen  einen  be- 
sondern  anspruch  auf  beachtung  zu  verleiben. 

Wie  schweren  bedenken  dieselbe  bei  alledem  untwliegt,  hat 
BÖbler  in  seiner  oben  angezogenen  abh.  in  einer  reihe  von  punkten 
bereits  dargelegt."    ihre  völlige  unhaltbarkeit  erhellt,  wenn  man 


1°  diese  strecke  ist  die  ywvia  dc6€W|c  Kai  Tair€iW|  kqI  y^^cXrm^vti 
il  dpxffc,  bzw.  TUfvia  cötcXi^c  bei  Applan  VIII  96.  97.  dasz  die  ein- 
fache mauer  noch  aaf  eine  —  wenn  auch  fj^ewis  nur  recht  kurze  — 
entfernung  am  see  von  Tunis  hinlief,  wird  durch  die  aufschüttnnif  be- 
wiesen, welche  L.  Marcius  Censorinus  hier  vollzog  (Appian  VIII  98). 
die  art,  wie  Tissot  den  ausclilusz  der  landzunge  an  die  halbinsel  in 
seinen  plan  eingezeichnet  liat,  kann  im  hinblick  auf  die  überlieferang 
wie  auf  die  noch  zu  besprechenden  natürliclien  thatsachen  kaum  glanban 
beanspruchen.  '^  volisttindifTkeit  hat  er  dabei  selbst  nicht  beabsieh* 
tif2ft.  vielleicht  darf  daher  aus  dem  bereich,  den  er*specie11  berOek- 
sichtigt,  hier  noch  einiges  augeführt  werden,  beispielsweise  operiert 
Torr  8.  283  mit  einer  angeblich  vorhandenen  Unklarheit  darüber,  ob 
es  der  alte  oder  der  neugegrabene  hafeneingang  gewesen  ist,  den  ein 
teil  der  karthagischen  flotte  nach  dem  bei  Appian  VIII  122  f.  be- 
schriebenen kämpfe  verstopfte,  dagegen  ergibt  die  Überlieferung  eelbet 
unzweideutig,  dasz  nur  der  letztere  in  betracht  kommen  kann:  denn 
Sc'jpios  sperrdamra  war  ja  gerade  fertig,  als  das  Seegefecht  stattfand; 
spät  am  abend  endete  es,  und  gleich  am  folgenden  morgen  griff  Sciplo 
das  XfStpia  an  (c.  124),  was  eben  nur  von  seinem  dämm  aus  geschehen 
konnte,  ferner  hat  irOXai  an  den  von  Torr  dafür  angeführten  stellen 
durchaus  nicht  die  bedcutung  von  'canftlen\  wie  er  sie  auch  für  Appian 
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sie  sich  nach  den  andeutungen  ihres  Urhebers  —  mehr  als  an- 
deatungen  gibt  er  nicht  —  einmal  in  die  Wirklichkeit  dbertragen 
denkt,  dann  tritt  vollends  deutlich  hervor,  in  wie  schroffem  Wider- 
spruch zur  ttberlieferung  und  zu  gewissen  natürlichen  thatsachen 
sie  steht;  und  weil  die  darlegung  der  letztem  für  unsern  zweck 
auch  noch  in  anderer  hinsieht  von  wert  ist,  so  mag  jener  versuch 
hier  immerhin  unternommen  worden. 

Torr  läszt  also  die  stadtbefestigung  sich  vom  Byrsahügel  her 
nach  -Süden  durch  das  ebene  gelände  bis  zu  der  anhöhe  n.  74  ziehen, 
die  wegen  ihrer  augenfälligen  bedeutsamkeit  für  die  Verteidigung 
doch  nicht  wohl  bei  der  anläge  habe  übergangen  werden  können.  '* 
von  da  läszt  er  dieselbe  nach  osten  hin  umschwenken  und  quer  über 
die  lache  n.  43  —  nach  althergebrachter  anschauung  den  ehemaligen 
handelshafen  —  hinweg,  etwa  da  wo  ein  neuerdings  aufgeschütteter 


yJII  96  annehmen  möchte,  freilich  ohne  irgendwie  eine  klare  Vorstel- 
lung davon  za  geben,  welche  bewandtnis  es  dann  eigentlich  mit  diesen 
cauälen  gehabt  haben  sollte,  weiter  legt  er  einerseits  grossen  wert 
darauf,  dasz  der  ausdrack  'cothon'  aaszer  für  Karthago  nar  noch  für 
Hadrametum  (j.  Susa)  vorkomme;  diese  Stadt  aber  habe  nar  einen 
durch  molen  gebildeten  hafen  gehabt,  über  dessen  persönliche  besich- 
tigung  er  zugleich  berichtet,  dabei  ist  jedoch  übersehen,  dasz  drinnen 
im  lande  an  einer  stelle,  die  sich  freilich  zur  zeit  noch  nähern  nach-* 
forschungen  entzieht,  die  sparen  eines  zweiten ,  von  menschenhand  ge* 
grabenen  hafens  sowie  die  spuren  des  canals  nachweisbar  sind,  durch 
welchen  derselbe  mit  dem  anszern  hafen  in  Verbindung  stand;  vgl. 
HvMaltzan  reise  in  die  regen  tschaften  Tunis  und  Tripolis,  bd.  III, 
Leipzig  1870,  s.  46  f.,  ChTissot  ao.  II  s.  154  f.,  und  wem  sie  zu  sehr 
unter  dem  einflusz  von  ADauz.  zu  stehen  scheinen,  dem  wird  doch  die 
kurze  bemerkung  von  OWilmanns  im  CIL.  VIII  s.  15  genügen  (eine 
planskizze  der  Stadt  hat  PhBerger  seinem  aufsatz  über  gräberfunde  da- 
selbst in  der  revue  arch.  s.  III  bd.  XIV  —  1889  —  beigegeben),  ander- 
seits knüpft  Torr  s.  281  f.  gewisse  folgerungen  an  eine  von  ihm  voraus- 
gesetzte ühnlichkeit  der  hafenanlagen  von  Utica  mit  denen  von  Karthago 
an,  obwohl  die  Überlieferung  nirgends  auch  nur  die  geringste  andentung 
nach  dieser  richtung  hin  gibt  und  der  ausdruck  'cothon'  für  Utica  doch 
eben  gerade  nicht  vorkommt,  öhler  hat  die  schwächen  jener  folgerungen 
meist  schon  hinreichend  aufgedeckt,  und  schlieszlich  wird  es  doch 
dabei  bleiben,  dasz  das,  was  von  jeher  als  der  rest  des  kriegshafens 
von  Utica  betrachtet  worden  ist,  diesen  auch  wirklich  darstellt,  dabei 
wird  immerhin  von  der  geradezu  phantastischen  reconstruction  ab- 
gesehen werden  müssen ,  welche  Dauz  (bes.  s.  160  ff.)  aus  den  vorhan- 
denen sparen  abgeleitet  hat  und  von  welcher  er  gewisse  demente  auch 
noch  nach  Karthago  übertragen  wollte,  endlich  sei  noch  darauf  hin- 
gewiesen, dasz  die  Umgebung  der  ruine  n.  67  (vgl.  Tissot  II  e.  799.  CIL. 
VIII  n.  12618)  keinerlei  angemessene '  unterläge  für  einen  vergleich 
bietet,  wie  ihn  Torr  mit  gewissen  Verhältnissen  in  Utica  ziehen  will. 
'*  dies  ist  ihm  der  oben  besprochene  schwache  winkel  in  der  Stadt- 
befestigung.  übrigens  wird  damit  im  wesentlichen  nur  eine  irrige  an- 
sieht wieder  aufgenommen,  die  schon  ChQrauz  (ao.  s.  206  f.)  einmal 
vertreten  hatte,  sich  stützend  auf  eine  nngenauigkeit  in  der  karte  des 
von  ihm  sonst  bekämpften  Dureau  de  la  Malle,  wenigstens  hatte  er 
aber  daran  weitere  folgerungen  geknüpft,  durch  welche  er  nicht  so  in 
offenen  Widerspruch  mit  feststehenden  thatsachen  geriet  wie  Torr. 


^* 
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fahrweg  diese  durchschneidet",  in  der  richtung  auf  n.  47  hin  bis 
an  die  küste  gehen,  die  reäte  des  steindammes  n.  47 — 46  betrachtet 
Torr,  boviel  sich  seinen  Worten  entnehmen  Iftszt,  als  den  südlichen 
abschlupz  des  doppelbafens,  den  auch  er  von  dieser  himmelsrichtung 
her  durch  eine  gemeinschaftliche  einfahrt  zugänglich  sein  läszt. 
gleich  östlich  von  n.  46  habe  diese  einfahrt  gelegen ,  dann  habe  der 
molo  wieder  seinen  anfang  genommen ,  um  sehr  bald  in  nördlicher 
richtung  umzubiegen  und  nach  längerem  verlauf  —  zunächst  wohl 
im  allgemeinen  parallel  mit  der  küste  —  endlich  anscheinend  bei 
n.  99  oder  wahrscheinlicher  noch  bei  n.  90  den  anschlusz  an  die 
letztere  zu  gewinnen,  denn  Torr  gibt  der  ganzen  hafenanlage  eine 
längenausdehnung  von  nahezu  l'/j  'miles',  dh.  gering  gerechnet 
2200  m,  und  bringt  die  krümmung  des  angenommenen  molos  bei 
seinem  nördlichen  anbchlusz  an  daä  festland  in  bezug  zu  der  krüm- 
mung der  hügelreihe  y  welche  sich  von  der  bezeichneten  küsten- 
strecke  nach  dem  Byrsabügel  hinzieht. 

Wir  brauchen  uns  nicht  aufzuhalten  mit  der  thatsache,  daas 
gewisse  baulichkeiten  am  ufer,  deren  trümmer  Torr  mit  dieser  seiner 
hafenanlage  in  Verbindung  bringen  will ,  nachweislich  ganz  andern 
zwecken  gedient  haben,  auch  nicht  mit  der  frage,  wie  denn  nun 
eigentlich  der  doppolbafen  im  innern  eingerichtet  gewesen  sein  und 
welchen  anteil  daran  die  ausschachtung  durch  menschenhand  gehabt 
haben  soll ,  die  auch  er  nicht  ganz  in  abrede  stellen  möchte,  hat  er 
doch  eingestandener  maszen  von  diesen  dingen  selbst  keine  klare 
Vorstellung  zu  gewinnen  vermocht,  und  in  bezug  auf  den  sperrdamm 
des  Scipio  hat  er  anscheinend  sogar  nicht  einmal  ernstlich  danach 
gestrebt;  sonst  würden  ihm  auch  in  dieser  hinsieht  allerlei  bedenken 
haben  aufhteigen  müssen,  denn  an  der  ostseite  der  landzunge  muu 
auch  er  diesen  dämm  den  anfang  nehmen  lassen,  und  zwar  ziemlich 
weit  südlich ,  da  die  bei  Falbe  zwischen  n.  41  und  44  bezeichnete 
untiefe  für  ihn  ja  einen  von  den  Karthagern  errichteten  und  zu 
handelszwecken  benutzten  molo  darstellt,  welch  enorme  länge  hätte 
nun  der  dämm  bekommen,  welch  eigentümliche  richtung  annehmen 
müssen,  um  Torrs  hafeneingang  zu  erreichen  I  dasz  obendrein  schon 
die  Überlieferung  einen  solchen  bau  Östlich  von  n.  44  als  unmöglich 
erweist,  darauf  hat  Öhler  bereits  mit  recht  hingedeutet,  damit  daai 
man  einfach  sagt,  der  dämm  sei  nicht  mehr  nachweisbar ;  ist  die 

^'  Torr  spricht,  in  diesem  zusammeuhang  von  einem  'promontoiy 
of  Carthage'  (vgl.  Öhlcr  s.  824)  und  kann  damit  nur  den  landvorspruDg 
hei  n.  44  meinen,  diese  bezeichnnn^  mag  dadurch  veranlasst  worden 
sein,  dasz  die  gleich  nördlich  davon  am  gestade  befindliche  sommer- 
resideuB  des  beys  von  Tunis  zur  Unterscheidung  von  andern  mit  dem 
namen  der  alten  stadt  belegt  zu  werden  pflegt,  jedenfalls  aber  ist  et 
nicht  rätlich  den  betreffenden  ausdruck  in  die  terminologie  einzuführen, 
'cap  von  Karthago*  heiszt  von  alters  her  die  östlichste,  hoch  in  da« 
meer  hineinragende  spitze  der  halbinsel,  auf  deren  höhe  die  Ortschaft 
Sidi-bu-Said  liegt,  auch  in  betreff  der  ausdrücke  'landenge'  und  'land- 
zunge' besteht  von  jeher  ein  ganz  fester  gebrauch. 
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Sache  wirklich  nicht  abgethan,  zumal  gegenüber  einer  anschauong 
wie  der  von  Falbe  an  bis  auf  Tissot  vertretenen,  welche  seine  an- 
läge und  seine  reste  unter  völlig  sachgemftszen  Verhältnissen  nach- 
zuweisen im  Stande  ist. 

Dasz  nun  eine  so  groszartige  hafenanlage,  wie  er  sie  annimt, 
nur  von  einem  bereits  höher  entwickelten  Staatswesen  habe  unter- 
nommen werden  können,  hat  sich  schlieszlich  auch  Torr  vergegen- 
wärtigt, für  die  vorangegangene  zeit  behilft  er  sich  also  mit  der 
annähme,  dasz  für  den  handelsverkohr  wohl  kleine  einbuchtungen 
benutzt  worden  seien,  die  sich  an  der  betreffenden  küstenstrecke 
befunden  hätten  und  späterhin  irgendwie  in  den  neuen  hafen  ein- 
bezogen worden  wären,  dii^se  Voraussetzung  kann  sich  nun  freilich 
auf  keinerlei  natürliche  oder  überlieferte  thatsache  stützen,  insofern 
sie  aber,  wenngleich  in  stark  verschobener  form,  auf  eine  ähnliche 
ansieht  hinführt^  wie  sie  JLVernaz  in  der  revue  arch.  s.  III  bd.  X 
(1887)  6.  159  ff.  aufgestellt  hatte,  mag  es  wohl  angemessen  sein 
etwas  näher  auf  die  sache  einzugehen,  denn  eine  solche  aufstellung 
verlangt  in  der  that  ernste  erwägung,  wenn  sie  von  einem  der 
französischen  archäologen  ausgeht,  welche  neuerdings  in  staatlichem 
auftrage  den  boden  des  allen  Karthago  durchforscht  haben. 

Vemaz  huldigt  für  das  historische  Karthago  betreffs  der  häfen 
durchaus  der  überkommenen  anschauung.  .ftlr  die  ältesten  zeiten 
aber  bat  er  sich  folgende  meinung  gebildet,  die  erste  ansiedelung 
möge  etwa  in  der  gegend  der  ruine  n.  67  bei  Falbe  (s.  oben  anm.  11) 
erfolgt  sein ;  von  da  möge  die  stadt  sich  zunächst  in  der  ebene  nörd- 
lich vom  spätem  kriegshafen  bis  zum  Byrsahügel  hin  und  am  süd- 
abhange  des  höhenzuges  vom  Byrsahügel  bis  an  die  küste  nach 
Bordsch  Dschedid  ausgebreitet  haben,  als  häfen  hätten  vorerst  die 
natürlichen  kleinen  einbuchtungen  etwa  zwischen  n.  51  und  dem 
cap  von  Karthago  (Sidi-bu-Said)  gedient;  die  künstlichen  häfen,  ent- 
sprechend den  lachen  n.  43  und  48,  seien  erst  später  ausgegraben 
worden ,  als  ein  gemeinwesen  von  höherer  machten tfaltung  an  die 
stelle  des  ursprünglichen  getreten  war. 

Es  ist  für  unsere  betrachtung  gleichgültig,  dasz  Vemaz  bei 
jener  ersten  ansiedelung  die  angebliche  vortyrische  (sidonische) 
gründnng  im  au^e  hat,  an  deren  einstige  existenz  leider  noch  immer 
hier  und  da  geglaubt  zu  werden  scheint,  könnte  sich  doch  in  ähn- 
licher weise  auch  die  stadt  tjrischer  gründung  entwickelt  haben, 
von  der  wir  freilich  auch  heute  noch  nicht  mehr  wissen  als  dasz  sie 
zu  unbekannter  zeit  und  unter  unbekannten  umständen  entstanden 
und  bis  etwa  zum  ende  des  siebenten  jh.  vor  Ch.  so  weit  empor- 
gediehen war,,  um  die  Westphöniker  unter  der  eignen  leitung  zu- 
sammenzufassen und  der  ausbreitung  der  Oriechen  im  westlichen 
teile  des  Mittelmeeres  entgegenzutreten,  aber  die  folgerungen  von 
Yernaz  können  überhaupt  nicht  als  richtig  anerkannt  werden ,  weil 
es  ihre  prämissen  nicht  sind,  ich  meine  damit  nicht  erwägungen 
allgemeiner  art,  wie  die,  ob  die  ursprüngliche  stadt  in  der  einen 
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oder  andern  läge  besser  zu  verteidigen  gewesen  sei:  denn  hier  ist 
die  entscheidung  für  die  eine  oder  die  andere  mOglichkeit  zam 
gröäten  teil  gefÜhUsache.  auch  der  umstand ,  dasz  auf  dem  einen 
terrain  bedeutend  mehr  panische  altertümer  gefunden  worden  sind 
als  auf  dem  andern,  ist  nicht  von  maszgebender  bedeutung.  er 
könnte  in  gewissen  anderweitigen  umständen  seine  gute  begründang 
finden ;  vorläufig  erklärt  er  sich  jedoch  im  wesentlichen  daraus,  dau 
auf  grund  naheliegender  Voraussetzungen  vor  allem  auf  dem  zuerst 
angedeuteten  gebiete  nach  altertttmern  gesucht  worden  isL  aber 
der  bchlusz,  den  Yernaz  an  die  von  ihm  bei  Bordsoh  Dschedid  ge- 
fundenen, sehr  alten  phönikischen  gräber  knüpft,  ist  nicht  haltbar, 
er  meint:  wie  sogar  in  dem  historischen  Karthago  die  nekropolis 
auf  dem  Dschebel  Ehawi  in  die  stadtbefestigung  einbezogen  ge- 
wesen sei,  so  hätten  gewis  die  ältesten  ansiedier  in  noch  höherm 
grade  anlasz  gehabt  dasselbe  mit  ihrer  begräbnisstätte  zu  thun,  und 
eben  daraus  sei  die  stelle  der  ersten  niederlassung  zu  ergründen, 
indes  mit  der  nekropolis  auf  den  Dschebel  Khawi  hat  es,  wie  mittler- 
weile von  Delattre  nachgewiesen  worden  ist,  eine  ganz  andere  be- 
wandtnis,  als  Vernaz  sie  noch  annahm  '^,  und  gräber  mindestens  aus 
gleich  früher  periode,  wie  diejenigen  bei  Bordsch  Dschedid,  waren 
damals  schon  und  sind  seitdem  noch  in  erheblich  gröszerer  xahl  auf 
dem  Bjrrsahügel  und  dem  an  ihn  anstoszenden  hOhenzuge  gefunden 
worden.'^  femer  waren  —  das  läszt  sich  mit  aller  bestimmtheit 
aussprechen  —  die  von  Vernaz  ins  äuge  gefaszten  einbuch tungen  in 
keiner  weise  so  beschaffen  und  gelegen,  da^z  sie  einem  regelmäszigen 
Seeverkehr  hätten  dienen  und  dasz  im  anschlusz  daran  ein  gemein- 
wesen  von  der  kraft  und  bedeutung  sich  hätte  entwickeln  kOnnen, 
wie  sie  Karthago  zugleich  mit  seinem  eintritt  in  die  geschichte  zeigt. 
An  dem  teile  der  küste  von  Nordafrika,  der  hier  in  betracht 
kommt,  weben  in  den  monaten  mai  bis  october  ganz  überwiegend 
kräftige,  nicht  selten  zu  stürmen  gesteigerte  winde  aus  der  richtung 
zwischen  nord  und  ost  '*,  so  überwiegend ,  dasz  sie  in  dieser  zeit  an 

'^  vgl.  darüber  de  Voj^i^  in  der  revue  arch.  8.  III  bd.  XIII  (1889) 
B.  178  ff.   und   SReinach  ebd.  s.  413.  *^   Delattre   hat  diese   seiue 

merkwUrdif!:en  funde  -^  von  deren  erstem  Ch.  de  Lavigerie  'de  l*aiilifctf 
d'une  mission  arcbdologiqne  permanente  k  Cartbage:  lettre  .  .  .  par 
Tarcbev^qae  d*Alger*  (Alger  1881)  s.  25  ff.  künde  f^ab  —  im  zusammen- 
hange in  der  scbrift  'les  tombeauz  puniques  de  Cartbage'  (Lyon  1890) 
bebandclt;  eine  fortsetsnng  dazu  gibt  er  in  der  revue  arch.  8.  Hl  bd.  XVII 
(1891)  8.  52  ff.  die  von  Vernaz  selbst  nicht  obue  bedenken  ansgesprochene 
Vermutung  betreffs  der  Orientierung  der  von  ihm  gefundenen  grftber 
(ao.  8.  159  f.)  erledigt  sieb  bierdurch  vollständig.  **  für  diese  ans- 

führungen  sind  vor  allem  dankbar  benutzt  TbFischers  'kQstenstadieB 
aus  Nordafrika*  in  Petermanns  inittlgn.  bd.  XXXIII  (1887)  s.  1—13  und 
33—44  mit  karte;  v^;].  desselben  abh.  'zur  entwicklungsgescbichte  der 
küsten*  ebd.  bd.  XXXI  (1885)  8.  409  —  420.  allgemein  hatte  der  Tor- 
herscbenden  winde  für  Kartbago  scbon  Falbe  s.  23  gedacht,  wo  er 
gegenüber  dem  bekannten  Irrtum  Appians  über  die  himmelsrichtang 
der   hafeueinfabrt  und   der  landznnge  den  thatsächlichen  bestand  fast- 
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faäufigkeit  die  winde  aus  allen  drei  ttbrigen  qaadranten  noch  über- 
treffen, und  auch  in  den  andern  monaten  sind  sie,  besonders  der 
durchgängig  vorhersehende  nordost,  durchaus  nicht  selten,  die 
küste  unterliegt  daher,  je  nachdem  die  Schichtung  und  die  härte  des 
anstehenden  gesteins  in  Verbindung  mit  atmosphärischen  einflüssen 
und  der  Vorarbeit  etwa  einmündender  wasserläufe  die  Wirkung  der 
brandnngswelle  fördern  oder  ihr  hinderlich  sind,  einerseits  auf  weite 
strecken  hin  einem  andauernden  process  der  Zerstörung,  ihm  ist 
auch  die  halbinsel  von  Karthago  unterworfen,  soweit  sie  nur  immer 
nach  Osten  schaut,  die  spuren  desselben  zeigen  sich ,  entsprechend 
den  hier  vorliegenden  örtlichen  Verhältnissen,  dem  zug  dieses  ge- 
Stades  sowohl  nördlich  des  caps  von  Karthago  (Sidi  -  bu  -  Said)  bis 
zum  cap  Kamart,  als  auch  südlich  davon  bis  zur  landspitze  n.  44 
deutlich  eingeprägt,  genau  nach  maszgabe  der  gesetze,  welche  neuer- 
dings ThFischer  aus  scharfsichtig  beobachteten  thatsachen  abgeleitet 
und  an  einer  reihe  von  beispielen  erlentert  hat.  auch  soweit  die 
ehemaligen  karthagischen  baulichkeiten  am  ufer  heutzutage  vom 
meere  durchbrochen  und  überspült  sind,  entspricht  dies  ganz  den 
maszstäben,  die  sich  von  verwandten  vergangen  an  andern  orten 
entnehmen  lassen. 

Anderseits  ist  aber  auch  an  gewissen  stellen  der  küste  ein  aus- 
gedehnter verlandungsprocess  wahrnehmbar,  bedingt  durch  wind 
und  meeresströmungen,  welche  teils  das  durch  die  brandung  in  sand 
verwandelte  ehemalige  gestein,  teils  die  von  gröszem  Aussen  aus 
dem  binnenlande  reichlich  herbeigeführten  sinkstoffe  in  bestimmter 
richtung  treiben  und  ablagern,  und  auch  für  diese  Vorgänge  hat 
kundige  beobachtung  regel  und  gesetz  gefunden. 

Die  karthagische  halbinsel  hatte  bekanntlich  im  altertum  eine 
viel  schärfer  ausgeprägte  form  als  heutzutage;  in  die  gegenwärtige 
erdperiode  ist  sie,  soviel  sich  vermuten  läszt,  wohl  schon  als 
solche  eingetreten.*^  wohl  hat  sich  die  flache,  gleich  einem  beträcht- 

stellt  (übrigens  scheint  sich  jener  irrtum  auf  weit  weniger  künstliche 
weise  erklären  zu  lassen,  als  dies  von  Dusgate  bei  Dureau  de  1a  Malle 
8.  10  {geschieht),  viel  früher  wurde  die  aufmerksamkeit  auf  den  im 
folgenden  berührten  verlandangsprocess  gelenkt,  soweit  der  Bagradas 
dafür  in  betracht  kommt,  schon  Shaw  erkannte  hier  den  Sachverhalt 
im  wesentlichen  richtig,  ausgehend  von  der  augenfälligen  differens 
zwischen  den  heutigen  örtlichen  Verhältnissen  und  den  autiken  angaben 
über  die  läge  von  Utica,  Castra  Cornelia  uam.,  sowie  der  Überlieferung 
über  gewisse  geschichtliche  Vorgänge,  die  sich  in  dieser  gegend  voll- 
zogen haben.  Falbe  (p1.  2)  stellte  kartographisch  dar,  was  er  wahr- 
zunehmen vermochte,  nachdem  dann  neuerdings  vor  allem  ADauz  eine 
reihe  wichtiger  thatsachen  festgestellt  hatte,  dessen  blick  hier  nicht 
durch  andere  dinge  getrübt  ward,  ist  der  gegenständ  zusammenfassend 
von  ChTissot  I  s.  72  ff.,  JPartsch  in  Petermanns  mitt.  bd.  XXIX  (1888) 
8.  201  ff.  nnd  ThFiBcher  ao.  behandelt  und  speciell  von  dem  letztem  in 
den  hier  zu  verfolgenden  weitern  Zusammenhang  gestellt  worden,  über 
die  winde  vgl.  auch'  Tissot  I  245  f. 

'^  dasz    die  hflgelgruppe  von  Karthago  in  vorgeschichtlicher  zeit 
einmal  eine  insel  gebildet  haben  musz,  weist  ThFischer  ao.  des  nähern 
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liehen  teile  der  halbinsel  selbst  vollkommen  ebene  landenge,  welcbe 
sie  mit  dem  massigen  körper  des  festlandes  verbindet,  andftaemd 
verbreitert ,  an  der  Südseite  durch  einen  teil  der  massen  von  festen 
Stoffen ,  die  dem  see  von  Tunis  im  lauf  der  zeit  sugeführt  worden 
sind,  an  der  nordseite  durch  anschwemmung  von  sinkstoffen  dee 
Bagradas  (Medscherda)  und  vom  meere  ausgeworfenen  sand.  immer- 
hin überschreitet  sie  auch  jetzt  noch  an  einigen  stellen  nicht  allza 
s  ehr  die  breite ,  welche  die  älteste  darüber  vorhandene  angäbe  — 
25  Stadien  bei  Poljbios  —  ihr  zuschreibt,  an  der  Südseite  geht  eben 
der  verlandungsprocess  überhaupt  nur  ziemlich  langsam  von  statten, 
an  der  nordseite  aber  ist  sie  der  weitern  anschwemmung  in  der 
hauptsache  durch  die  bildung  der  nehrung  entrückt  worden,  die  sich 
vom  cap  Eamart  gegen  nordwesten  nach  der  stelle  der  ehemaligen 
BagradasmUndung  hinzieht  und  die  Sebcha  er-Ruan  vom  offenen 
meere  abschneidet,  freilich  ist  die  letztere  nur  noch  eine  seichte 
lache,  während  noch  im  dritten  punischen  kriege  die  römische 
kriegsflotte  am  nordrande  der  landenge  längere  zeit  Station  nehmen 
und  von  hier  aus  den  verkehr  mit  dem  heimatlande  unterhalten 
konnte,  mehr  und  mehr  schrumpft  auch  diese  lache  sosanunen 
durch  die  sandmassen ,  die  der  wind  von  nordosten ,  von  den  dtlnen 
zunächst  dem  cap  Kamart  her,  antreibt,  und  schlieszlich  einmal  wird 
auch  hier  nur  noch  eine  sumpfige  ebene  wahrnehmbar  sein,  gleich 
derjenigen  nordwestlich  davon  bi»  hin  zum  golf  von  Porto  Farina. 
allerdings  stehen  diese  dinge  nur  in  entfernterem  zusammenhange 
mit  der  frage  wegen  der  häfen,  insoweit  nemlich,  als  es  für  diese 
von  Wichtigkeit  ist  einen  genauen  überblick  über  die  örtliohkeiten 
zu  besitzen,  die  überhaupt  für  die  letzte  belagerung  und  die  ein- 
nähme der  Stadt  durch  die  Römer  in  betracht  kommen,  denn  deat- 
licbe  einsieht  in  den  gang  dieser  kriegerischen  ereignisse  ist  in  der 
that  von  bedeutüng  auch  für  die  entscheidung  jener  frage,  in  nähern 
bezug  zu  ihr  bringt  uns  das  folgende. 

Der  See  oder,  wie  ThFischer  ihn  bezeichnet,  das  haff  von  Tunis 
musz  früher  einmal  in  vollem,  offenem  Zusammenhang  mit  dem  heute 
so  genannten  golf  von  Tunis  gestanden,  also  nichts  weiter  als  dessen 
westlichsten  auslauf,  eine  bucht  desselben  gebildet  haben,  mög- 
licherweise währte  dieser  zustand  bis  nicht  allzulange  vor  der  zeit, 
wo  unsere  geschichtliche  Überlieferung  über  Karthago  einsetzt, 
glauben  doch  manche  sogar  ihn  bis  in  dieselbe  hinein  reichen  lassen 
zu  dürfen,  und  in  der  that  kommen  erst  ziemlieh  spät  im  verlauf 
der  karthagischen  geschiebte  tbatsachen  vor,  aus  denen  sich  mit 
hinreichender  Sicherheit  abnehmen  läszt,  dasz  die  zwei  landzungen 
(nehrungen),  die  den  see  bis  auf  eine  sehmale  ausfahrt  vom  meere 
abschlieszen,  bereits  vorhanden  waren,  doch  darf  gegen  diese  an- 
nähme vor  allem  wohl  darauf  verwiesen  werden ,  dasz  die  läge  von 

nach,  eine  vermatnn^  nach  dieser  richtunsr  hin  hatte  schon  HBarth 
ausgesprochen  (Wanderungen  durch  küstenländer  des  Mittelmeeres  bd.  I, 
Berlin  1849,  s.  82). 
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Karthago  gewis  eine  andere  wSre ,  die  entwicklung  der  siadt  einen 
andern  gang  genommen  hätte,  wäre  nicht  bei  ihrer  gründung  wenig- 
stens die  nördliche  landzunge  schon  in  einem  merklichen  ansatz  vor- 
handen gewesen,  dies  aber  hat  wieder  das  Vorhandensein  der  süd- 
lichen landzunge  mindestens  in  gleichem  masze  zur  Voraussetzung, 
es  ist  immerhin  interessant,  aus  der  gestalt  dieser  landzungen  gleich- 
sam herauslesen  zu  können,  dasz  ihrer  bildung  ein  Vorgang  ganz 
derselben  art  zu  gründe  liegt,  wie  ihn  ThFischer  (s.  41  f.)  in  bezug 
auf  den  sog.  golf  (das  haff)  von  Porto  Farina  so  lehrreich  schildert, 
nur  sind  eben  statt  der  an  jenem  punkte  wirksamen  wind-  und  Strö- 
mungsverhältnisse die  hier  einschlägigen,  ttbrigens  zum  guten  teil 
ihnen  entsprechenden  in  die  rechnung  einzusetzen,  und  statt  der 
Sinkstoffe  des  Bagradas  (Medscherda)  diejenigen  des  Wed  Meliana 
sowie  mehrerer  kleinerer  wasserläufe,  die  weiter  östlich  an  der  nord- 
westsei te  der  halbinsel  D&ch(e)la  münden,  etwas  liefert  übrigens 
auch  der  Bagradas  dazu ,  wenn  seine  sinkstoffe  durch  nordwestwind 
und  Strömung  vom  cap  Sidi  Ali  el-Mekki  her  nach  cap  Bon  getrieben 
werden  und  hier  in  den  bereich  der  gegenströmung  gelangen ,  die 
in  Verbindung  mit  den  vorhersehenden  winden  die  bildung  des  haffs 
von  Tunis  in  der  hauptsache  hervorgerufen  hat.  auch  hier  ist  die 
eine  nehrung,  die  südliche,  nicht  weit  links  von  der  mündung  des 
Wed  Meliana  gelegene,  gegen  das  offene  meer  hin  concav,  die  nörd- 
liche gegen  das  haff  hin  concav  —  beide  mit  deutlichen  kennzeichen, 
dasz  auch  sie  einst;  wie  die  entsprechenden  landbildungen  bei  Porto 
Farina,  aus  je  zwei  besondem,  an  der  spitze  zusammenhängenden 
nehrungen  bestanden  haben,  und  beide  in  andauernder  Verbreite- 
rung begriffen,  vielleicht  war  das,  was  L.  Marcius  Censorinus  im 
j.  149  vor  Ch.  zuschütten  liesz,  nicht  blosz  ein  streifen  des  sees  von 
Tunis  an  der  Westseite  der  landzunge,  sondern  auch  die  lache 
zwischen  den  beiden  nehrungen  derselben,  die  damals  möglicher- 
weise noch  vorhanden  war.  unter  diesem  gesichtspunkte  würde  es 
auch  in  noch  bOherm  grade  verständlich  werden,  warum  hier  die 
Stadtbefestigung,  gerade  so  wie  weiterhin  an  der  küste  entlang 
bis  zu  n.  90,  in  der  alten  weise  erhalten  geblieben  war,  während  sie 
doch  nach  der  landenge  hin  einmal  eine  so  bedeutende  Verstärkung 
erfahren  hat.  *^    rein  an  sich  würde  allerdings  auch  schon  die  ge- 


^^  wann  wohl  die  letztere  erfolgt  sei,  ist  meines  wissens  noch  nicht 
erörtert  worden,  doch  läszt  sich  wenigstens  eine  obere  zeitgrenze  be- 
stimmen, da  die  innere,  grosze  maaer  der  dreifachen  stsdtbefestigang 
für  die  unterbringang  von  elephanten  eingerichtet  war,  so  kann  diese 
anläge  nicht  aus  der  zeit  vor  dem  auftreten  des  Pyrros  in  Italien  und 
Slcilien  herrühren,  darch  Pyrros  wnrde  das  neae  mittel  der  krieg- 
führung  im  westen  bekannt,  und  die  Karthager  haben  ja  allerdings  als- 
bald anstalt  gemacht  sich  seiner  anch  zu  bedienen:  bereits  262  vor  Ch. 
erscheinen  sie  in  den  kämpfen  vor  Agrigent  mit  kriegselephanten.  dasz 
man  za  der  groszartigen  neuen  befestignngsanlage  verschritt,  wird  vor 
allem  durch  die  erfahrung^n  im  ersten  kriege  mit  Rom  (bedrohung  durch 
Regulus)  und  in  dem  sich  daran  schlieszenden  groszen  libyschen  kriege 


62  OMeltzer:  die  häfen  Von  Karthago. 

wohnlich  gegebene  erklärung  dafür  ausreichen,  dasz  eben  Karthago 
seinerzeit  die  see  beherscht  und  die  stärke  seiner  befestigoxigen, 
soweit  die  flotte  zu  deren  Verteidigung  mitwirken  konnte,  danach 
bemessen  hatte,  die  Verbreiterung  der  landzungen  aber  vollBieht 
sich  an  der  Westseite  teils  durch  die  festen  Stoffe,  die  von  Tunis  ber 
dem  haff  zugeführt  werden,  teils  durch  den  sand,  den  der  Ostwind 
von  ihrer  auszenseite  dahin  treibt,  an  der  ostseite  durch  die  oben 
erwähnten  sinkstoffe,  welche  die  Strömung  hier  ablagert,  menseben- 
band  hat  ja  in  dieser  hinsieht  an  der  nördlichen  landzunge  aller- 
dings noch  besonders  viel  gethan,  so  bei  der  römischen  belagemng, 
später  bei  der  anlegung  von  La  Goletta,  neuerdings  beim  bau  von 
gebäuden  und  eisenbahnen.  wenn  Appian  nach  Polybios  die  breite 
dieser  landzunge  —  wohl  in  ihrem  nördlichem  teile  —  auf  etwa 
ein  halbes  stadion  angibt,  so  bietet  sich  heutzutage  ein  annäherndes 
bild  dieses  zustandes  nur  noch  in  unmittelbarer  nähe  der  natürlicben 
einfahrt  in  den  see  von  Tunis;  die  ziemlich  starke  strOmong  des 
bei  Ostwind  in  diesen  hineinflieszenden,  bei  Westwind  ans  ihm 
herausflieszenden  wassers  hat  augenscheinlich  den  ansetzungsprocess 
hier  verlangsamt,  aber  im  allgemeinen  häufen  sich  an  der  ostseite 
die  ablagerungen  immer  mehr  und  mehr,  wird  der  ankergrnnd 
immer  weiter  ins  meer  hinausgerückt,  was  hier  die  natnr  that,  be- 
steht in  der  anhäu/ung  von  sand. 

Aus  verschiedenen  rücksichten  ist  bei  diesen  erörterungen  etwas 
weiter  ausgegriffen  word^^n.  vor  allem  erhellt  daraus  —  das  sei 
wiederholt  —  ,  dasz  die  ostseite  der  halbinsel  in  ihrer  ganzen  ans- 
dehnung  von  n.  44  bis  cap  Kamart  nirgends  Unterkunft  für  einen 


veruruHeht  worden  sein,  die  ältere  Stadtmauer,  wie  sie  nach  meiner 
annähme  auf  den  oben  bezeichneten  strecken  und  vielleicht  anoh 
zwischen  der  ei^^entlichen  Stadt  und  Megara  bestehen  blieb,  mag  dAbai 
immerhin  an  sich  ganz  respectabel  gewesen  sein,  in  der  that  itt  es 
ja  auch  vor  dem  hier  ins  äuge  gefaszten  Zeitpunkte  nie  zu  einer  wirk* 
liehen  belagernng  der  stadt  gekommen,  mag  sie  gleich  mehrmals  durch 
feindliche  beere  bedroht  und  von  dem  verkehr  mit  dem  festland  fiber- 
die  landenge  hinweg  abgeschnitten  gewesen  sein,  die  strecke  der  ein- 
fachen mauer  an  der  landzunge  wird  als  'schwach*  doch  schliesslich 
nicht  an  sich  bezeichnet,  sondern  im  gegensatz  zu  der  dreifachen  be- 
festigung,  die  allerdings  jeden  ^etsnch  eines  gewaltangriffs  von  vom 
herein  aussichtsIoA  machte,  wenn  die  widder  des  L.  Marcius  Censorinas 
gegen  die  strecke  an  der  landzunge  einen  rocht  raschen  erfolg  erziellen, 
80  ninsz  man  doch  auch  bedenken ,  dasz  muHchinen  solches  kalibers 
nur  ausnahmsweise  zur  Verwendung  kamen,  hier  obendrein  unter  be- 
sonders günstigen  Verhältnissen,  und  als  Scipio  seinen  angriff  nach 
dem  x^M^  verlegt  hatte,  biMete  die  einfache  Stadtmauer  dort  doch  ein 
recht  ernstliches  hindernis  für  ihn.  der  sog.  schwache  winkel  musi 
übrigens,  nachdem  der  stürm  des  L.  Marcius  abgeschlagen  war,  von 
den  Karthagern  in  einen  zustand  versetzt  worden  sein,  der  jeden 
weitern  angriff  hier  widerriet,  sehen  wir  doch  selbst  P.  Scipio  nicht 
auf  einen  solchen  zurückkommen,  obwohl  er  gerade  die  landzunge,  nur 
ganz  wenig  südlich  von  jener  mauerstrecke,  zum  ausgangspunkt  für 
den  angriff  nahm,  dem  schlieszlich  die  Stadt  erlegen  ist. 
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regelmftszigen  Seeverkehr  bot*'  —  um  von  der  möglichkeit  einer 
baulichen  anläge,  wie  Torr  sie  hat  annehmen  wollen,  vollends  nicht 
weiter  zu  reden,  am  ehesten  bot  die  einbuchtnng  zwischen  n.  41 
und  44  das  was  phönikische  ansiedier  suchen  musten,  die  ihre 
existenz  auf  den  betrieb  der  schifffahrt  stellten,  der  see  von  Tunis 
mag  aushilfsweise  benutzt  worden  sein,  namentlich  in  spätem  Zeiten, 
wenn  die  vorübergehende  Unterbringung  gröszerer  mengen  von 
schiffen,  besonders  von  kriegsflotten  in  betracht  kam,  aber  gewis  ist 
seine  benutzung  nicht  darüber  hini^usgegangen.  der  eigentliche  an- 
fuhrplatz, der  älteste  hafen  Karthagos  musz  jene  bucht  gewesen 
sein ,  und  was  sich  auf  grund  der  obwaltenden  natürlichen  Verhält- 
nisse als  Voraussetzung  ergibt,  wird  durch  den  thatsächlichen  be- 
fund,  die  läge  und  ausbreitung  der  Stadt  gerade  in  der  weise,  wie 
sie  wirklich  vorliegt,  und  durch  die  geschichtliche  Überlieferung 
lediglich  bestätigt,  mag  sich  die  letztere  gleich  erst  auf  ziemlich 
späte  Zeiten  beziehen,  gewis  hat  daher  auch  Ch.  de  Lavigerie 
(ao.  s.  20  ff.)  das  richtige  gesehen  —  oder  wenigstens  meines  wissens 
zuerst  öffentlich  ausgesprochen  — ,  wenn  er  die  statte  der  ältesten 
ansiedlung  hier  an  der  südostecke  der  halbinsel  suchte. '°  ihr  fester 
Stützpunkt  würde  die  anhöbe  n.  74  gewesen  sein,  jedenfalls  nahm 
die  Stadt  ihren  ausgang  nicht  vom  Byrsahügel  (geschweige  denn 
etwa  von  der  höhe  von  Sidi-bn-Said ,  wie  von  einzelnen  früher  an- 
genommen worden  ist),  muste  eine  solche  annähme  schon  bedenken 
erregen  im  hinblick  auf  die  nicht  unbeträchtliche  entfernung,  in 
welcher  dann  die  ansiedlung  von  dem  natürlichen  anfuhrplatz  der 
schiffe  gelegen  hätte,  und  auf  die  damit  verbundenen,  durch  sonstige 


ii>  die  strecke  swischen  dem  cap  von  Karthago  (Sidi-bn-Said)  und 
cap  Kamart,  von  der  Tissot  I  612  spricht,  mochte  zeitweilig  als  rbede 
benutzt  werden  können,  aber  bei  den  in  der  üblichen  zeit  der  scbiff- 
fahrt  durchaus  überwiegenden  winden  war  dies  doch  eben  nicht  der 
fall,  auch  stehen  die  trümmer  dort  am  afer  sicher  in  keiner  beziehung 
zum  Seeverkehr,  und  mindestens  sehr  zweifelhaft  musz  es  bleiben,  ob 
der  name  el-Mersa  so  zu  erklären  ist,  wie  Tissot  will,  ebenso  gut 
könnte  er,  wenn  auch  in  etwas  verschobener  läge,  eine  erinnerung  an 
die  wirklichen  häfen  des  alten  Karthago  enthalten  (vgl.  Leo  Africanus, 
Lugd.  Hat.  Elzevir  1632,  s.  570).  häufiger  noch  als  jene  strecke  hätte 
die  Sebcha  er-Rnan  (oder  S.  es-Sukara)  in  ihrem  südöstlichen  teile 
schütz  geboten,  aber  auch  sie  ist  doch  nicht  von  den  Puniern  als 
hafen  benutzt  worden,  beide  ankerstellen  liegen  im  bereich  der  Vor- 
stadt Megara,  weitab  von  der  eigentlichen  Stadt.  '®  auch  ChTissot 
I  s.  690  ff.  nimt  diese  ansieht  in  der  iiauptsache  an.  eine  beschrünkung, 
die  ihm  dabei  notwendig  erschien  (s.  593),  hat  sich  bereits  durch  die 
bcrichtigung  erledigt,  die  SReinach  (bd.  II  s.  797)  zu  der  stelle  gab. 
die  reflexionen,  welche  de  Lavigerie  bei  der  begründung  seiner  ansieht 
an  die  beutigen  namen  von  örtlichkeiten  *auf  der  statte  des  alten  Kar- 
thago knüpft,  sind  zwar  durchaus  ungerechtfertigt;  doch  geschieht  da- 
durch der  Sache  selbst  kein  eintrag.  —  Beuld  hatte  vermutet,  dasz  der 
hügel  n.  74  aus  dem  bei  der  ausgrabung  der  häfen  gewonnenen  material 
aufgeschüttet  sei.  Tissot  I  s.  585  weist  diese  Vermutung  zurück,  die 
von  ihm  noch  kurz  vor  seinem  tode  angeregten  nachgrabungen  daselbst 
konnten  nicht  ausgeführt  werden  (II  s.  795  f.). 
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vorteile  nicht  hinreichend  aufgewogenen  Schwierigkeiten  des  ver- 
kehre, 80  ist  sie  schon  durch  die  ersten  grftberfnnde  Delattres  auf 
dem  Byrsahügel  vollends  hinfällig  geworden,  und  die  zahl  dieser 
funde  dort  und  weiterhin  auf  der  hügelkette  gegen  Osten  hat  sich 
seitdem  noch  beträchtlich  yermehrt.  die  entwicklung  der  stadt  von 
jener  stelle  der  sttdostecke  der  halbinsel  aus  ist  in  sich  vollkommen 
verständlich,  immer  weiter  breitete  sie  sich  nach  norden  hin  ans, 
zunächst  durch  die  ebene,  dann  auch  auf  die  hügelkette  hinauf^  vre 
nun  die  alten  gräberstätten  mit  neuen  bauwerken  überdeckt  wurden 
und  der  sog.  Byrsahügel  einen  neuen  festen  Stützpunkt  ergab ,  bis 
sie  am  nordrande  der  hügelkette  auf  der  linie  etwas  nördlich  von 
den  groszen  cistemen  bis  n.  90  zum  abschlusz  kam,  in  ihrem  starken 
mauergürtel  als  die  'festung'  —  (n'n^^,  im  weitem  sinne  genommen) 
—  sich  unterscheidend  von  der  drauszen  vor  den  mauern ,  auf  dem 
glacis,  entstandenen  vorstadt  (n'is^n),  die  schlieszlich  allerdings 
auch  in  das  groszartige  befestigungssystem  gezogen  worden  ist. 

Wir  wissen  nicht,  wie  grosz  oder  wie  klein  die  ursprüngliche 
ansiedlung  gewesen,  wie  rasch  ihre  bedeutung  gewachsen  ist.  darüber 
wird  sich,  so  lange  sich  nicht  völlig  neue  quellen  erschlieszen ,  nie 
zu  einer  gewisheit  kommen  lassen,  keinesfalls  konnte  die  nur  flach 
geschweifte  bucht  zwischen  n.  41  und  44  einem  einigermaszen  ent- 
wickelten verkehr  auf  längere  dauer  genügen,  wir  werden  kaum 
fehlgehen ,  wenn  wir  annehmen ,  dasz  man  zu  allererst  durch  an- 
legung  des  steindammes  n.  44 — 45  einen  noch  ausgibigeren  schütz, 
namentlich  gegen  reine  Ostwinde,  für  die  anfahrt  zu  gewinnen  suchte, 
als  ihn  die  natur  gewährt  hatte,  ob  vielleicht  auch  seine  bauart  ihn 
von  den  andern  bestandteilen  des  groszen  bauwerks ,  dem  er  später 
einverleibt  worden  ist  (n.  44—45—46—47,  s.  unten  anm.  24),  unter- 
scheidet und  somit  diese  Vermutung  bestätigt,  wird  ja  der  Unter- 
suchung an  ort  und  stelle,  soweit  sie  noch  möglich  ist,  überlassen 
bleiben  müssen,  mag  dem  aber  sein  wie  ihm  wolle:  einmal  ist  der 
Zeitpunkt  gekommen ,  wo  das  vorhandene  bedürfnis  nur  noch  durch 
eine  umfassendere  künstliche  anläge  gedeckt  werden  zu  können 
schien,  und  so  ist  denn  diese  in  angriff  genommen  worden,  wer 
neigung  hat  sich  gleich  die  erste  schar  der  ansiedier  als  eine  statt» 
liehe  vorzustellen,  kann  dabei  immerhin  an  eine  zeit  denken,  die  der 
gründung  der  stadt  unmittelbar  nahe  läge. 

Wie  ward  nun  jenem  bedürfnis  abgeholfen?  die  herkömmliche 
anschauung  sagt:  durch  ausgrabung  der  beiden  Wasserbecken  nr.  43 
und  48,  von  denen  nach  maszgabe  der  bekannten  beschreibung  bei 
Appian  VIII  96  das  erstere  als  handelshafen,  das  letztere  als  kriegs- 
hafen  diente  —  mögen  sie  nun  gleichzeitig  oder  in  irgend  welchem 
zeitabstand  nach  einander  hergestellt  worden  sein.  Ohler  dagegen 
erblickt  in  beiden  zusammen  den  kriegshafen ,  auf  den  er  dabei  zu- 
gleich den  namen  ^Cothon'  speciell  angewendet  wissen  will ;  betrefib 
des  handelshafens  siellt  er  eine  ganz  neue  ansieht  auf.  dieser  habe 
südlich  vor  dem  eingang  zu  jenem  Cothon  gelegen ;  geschaffen  wor- 
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den  sei  er  dadurch,  dasz  man  von  einem  punkte  nahe  dem  anschlusz 
der  landzunge  an  den  körper  der  halbinsel  im  engern  sinne,  nahe 
bei  n.  41 ,  einen  steindamm  gegen  osten  hin  ins  freie  meer  hinaus 
bis  nahe  an  den  andern  steindamm  n.  44 — 45  getrieben  habe,  hier 
sei  die  gemeinsame  einfahrt  für  die  ganze  künstliche  hafenanlage 
gewesen,  gegen  Südwesten  hin  habe  der  von  ihm  angenommene 
handelshafen  wohl  ursprünglich  eine  gröszere  ausdebnung  gehabt, 
als  sie  die  einzeichnung  auf  Falbes  karte  und  die  angäbe  Tissots 
(I  8.  611),  auf  die  er  sich  dabei  hauptsächlich  stützt,  zunächst  an 
die  hand  gebe;  vielleicht  habe  derselbe  sogar  durch  einen*canal  mit 
dem  see  von  Tunis  in  Verbindung  gestanden. 

Hier  ergibt  sich  nun  freilich  alsbald  eine  reihe  von  unlösbaren 
Widersprüchen,  zunächst  gibt  uns  öhler,  obwohl  er  der  form  nach 
einer  solchen  auffassung  vorzubeugen  sucht,  doch  thatsächlich  drei 
hafenbecken,  während  die  Überlieferung,  soweit  sie  sich  nicht  über- 
haupt mit  der  unbestimmten  angäbe  der  mehrzahl  begnügt,  unzwei- 
deutig nur  von  zwei  solchen  spricht."    femer  besagt  dieselbe  über- 


'*  dasz  Appians  bescbreibung'  der  Stadt  und  der  kriegsereignisse 
oar  ein  ausza^  aus  Polybios  ist,  steht  hinreichend  fest,  von  den  flüchtig- 
keiten  und  Inisverständnissen,  aaf  welche  hin  seine  darstellan^  immer 
anzusehen  ist,  finden  sich  auch  in  diesem  bereich  die  üblichen  beispiele : 
so  die  Irrige  angäbe  über  die  constructiou  der  dreifachen  stadtbefestigang 
(c.  95,  vgl.  oben  anm.  8)  und  über  die  läge  von  Hippon  diarrytos  [c.  110). 
unter  umständen  sind  ja  solche  verdrehnngen  durch  ihn  selbst  control- 
lierbar,  wie  gerade  auch  die  beiden  angeführten;  betreffs  der  dreifachen 
befestigungslinie  ergfibt  sich  das  richtige  aus  der  erzählung  von  dem 
ang^riff  des  M.^  Manilius  (c.  97  aa.),  und  für  Hippon  diarrytos  aus  c.  135 
die  bescbreibung  der  häfen  c.  96  und  die  darstellung^  der  kriegsereig- 
nisse,  soweit  sie  auf  dieselben  bezug  haben,  wird  weiter  unten  noch 
speciell  unter  diesem  gesichtspunkte  zu  prüfen  sein.  —  Dasz  die  dar- 
Stellung  Strabons  (XVII  3  s.  838  f.  Gas.)  ihrem  historischen  teile  nach 
(§  15)  durchaus  von  Polyl>los  abhängige  ist,  weist  AVogel  im  Philologus 
XLIII  (1884)  8.  413  richtii^  nnch.  der  schlusz,  dasz  Polybios  auch  in 
dem  topog^raphischen  teile  (§  14)  neben  Artemidor  benutzt  sei,  liegt 
daher  an  sich  sehr  nahe  —  auf  wen  hätte  sich  auch  bei  der  Umschau 
nach  material  für  die  bescbreibung  des  punischen  Karthago  der  blick 
eher  richten  sollen  als  auf  ihn?  —  und  WRuge  quaest.  Strabonianae, 
Leipzig  1888,  s.  72  scheint  mir  dieser  Sachlage  doch  zu  wenig  rechnung 
zu  tragen,  allerdings  ist  die  sache  von  Strabon  stark  zusammengedrängt 
und  dabei  hier  und  da  etwas  verschoben  worden,  bezeichnend  erscheint 
mir  namentlich  die  erwähnung  des  töitoc  eOpuxujp/|C.  diese  ist  gewis 
aus  der  Polybischen  Schilderung  der  militärischen  action  herüber- 
genommen, die  wir  bei  Appian  VIII  98  dargestellt  finden;  nur  ist  der 
örtiichkeit,  die  dort  blosz  wegen  ihrer  bedeutung  für  den  verlauf  des 
kampfes  erwähnt  wurde,  misverständlicher  weise,  um  den  ausdruck  zu 
gebrauchen,  eine  bedeutung  für  die  topographie  der  Stadt  an  sich  bei- 
gelegt worden.  —  Die  berichte  römischen  Ursprungs  ergeben  nichts  für 
unsern  zweck  unmittelbar  verwendbares,  die  ausgrabung  des  neuen 
hafenausgangs  durch  die  Karthager  erscheint  hier  bekanntlich  in  ganz 
eigentümlich  verschobener  gestalt  ([Liv.]  per.  LI  aa.  Florus  I  31,  14). 
darauf  und  auf  gewissen  irrigen  anschauungen  Shaws  hat  dann  vor 
allem  Estrup  seinerzeit  jene  merkwürdige  theorie  über  die  häfen  Kar- 
thagos aufgebaut. 

Jabrbaeher  fdr  class.  pbilol.  1894  hft.  1.  5 
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lieferung,  dasz  die  insel  mit  einem  teil  der  schifiishäuser  und  dem 
für  den  admiral  bestimmten  gebäude  inmitten  des  innem  bafenö  und 
gegenüber  der  einfahrt  in  diesen  (KQTa  töv  ^cttXouv)  lag.  das  stimmt 
nun  alles  genau,  wenn  die  lache  n.  48  der  kriegsbafen,  die  lache 
n.  43  der  bandelshafen  war,  während  nach  Ohlers  auffassung  diese 
angaben  eine  sehr  gezwungene  deutung  verlangen  und  selbst  dann 
noch  unzutreffend  sein  würden,  dasselbe  gilt  betreffs  der  baulichen 
auBstattung  des  Innern  hafens.  dieser  wird  besonders  hervorgehoben 
und  specieller  als  der  äuszere  beschrieben  wegen  der  am  lande 
rings  um  ihn  herum  und  zugleich  rings  um  die  insel  in  seiner  mitte 
erbauten  schiffsbäuser  mit  den  pilastern,  welche  jedesmal  die  Scheide- 
wand zwischen  zweien  deräelben  nach  der  wasserseite  zu  schmückten, 
gerade  dies,  der  anschein  eines  kreisförmig  in  sich  zurückkehrenden 
—  oben  offenen  —  seulenganges  ist  für  ihn  charakteristisch,  hfitte 
jedoch  auch  die  lache  n.  43  einen  teil  des  kriegshafens  gebildet^  so 
verlöre  der  vergleich  sofort  seine  berechtigung ,  auch  wenn  dieses 
Wasserbecken  —  wie  man  doch  gewit»  annebmi>n  müste  —  gleich- 
falls ringsherum  mit  schiffshäusern  entsprechender  art  ausgebtattet 
gewesen  wäre,  und  was  noch  wichtiger  ist:  es  wird  ausdrücklich 
angegeben  und  betont,  dasz  der  kriegsbafen  220  schiffsbäuser  ent- 
hielt, öhler  hat  nun  gegenüber  den  von  Torr  (und  zuvor  von 
ADaux)  erhobenen  zweifeln  selbst  darauf  hingewiesen  (s.  321),  dasz 
nach  dem  gegenwärtigen  stände  der  kenntnis  vom  antiken  schifißs* 
wesen  für  die  Unterbringung  von  220  schiffohänsern  schon  mit  den 
maszen  auszukommen  sein  würde ,  welche  Torr  für  den  umfang  der 
lache  n.  48  und  der  insel  annehmen  wollte,  in  noch  höherm  grade 
wird  dies  natürlich  der  fall  sein  mit  den  maszen,  welche  Beul6  dafür 
gefunden  hat,  und  dieser  gibt  wenigstens  einen  nach  weis  darüber, 
wie  er  zu  ihnen  gekommen  ist.  aber  lassen  wir  selbst  Torrs  an- 
bctzungen  gelten,  so  viel  ist  jedenfalls  klar  dasz,  falls  auch  die 
lache  n.  43  zum  kriegsbafen  zu  ziehen  wäre,  dieser  weit  mehr  als 
220  schiffsbäuser  enthalten  haben  müste.  dasz  dies  jedoch  wirklich 
der  fall  gewesen  sei,  bleibt  im  hinblick  auf  die  unzweideutige  tendenz 
der  überlieferten  zahlangabe,  die  zugleich  gegen  jeden  versuch  einer 
änderung  gesichert  ist,  unbedingt  ausgeschlossen. 

Auch  hinsichtlich  des  groszen  Steindammes ,  durch  welchen 
ob  1er  seinen  bandelshafen  dem  freien  meere  abgewonnen  sein  läszt, 
ergeben  sich  Unklarheiten  und  Widersprüche,  die  langseiten  dieses 
darames  geben  für  ihn  in  der  hauptäache  die  beiden  punctierten 
linien  auf  Falbes  karte  ab ,  von  denen  die  nördlicher  gelegene  sich 
von  n.  41  in  Östlicher  richtung  bis  zu  einem  nur  wenig  nördlich  von 
n.  45  gelegenen  punkte  des  moloü  n.  44  —  45  erstreckt,  während 
die  andere  ihr  ostende  bei  n.  45  selbst  hat ;  der  anderweitige  ver- 
lauf der  letztern  von  westen  her  läszt  sich  in  kürze  nicht  wohl  be- 
schreiben, und  die  Zuziehung  der  karte  ist  ja  doch  unerläszlich.  hin- 
sichtlich der  beschaffenheit  und  der  masze  des  dammes  stützt  .>ich 
öhler   auf  angaben  Tissots  (I  s.  611).    dieser  beschreibt  nemlich 
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einen  dämm,  den  er  in  derselben  gegend  einzeichnet:  derselbe  be- 
stehe aus  mächtigen,  regellos  über  einander  geschichteten  stein- 
blöcken,  rage  stellenweise  noch  bis  an  die  Oberfläche  des  wassera 
und  habe  da,  wo  er  an  die  landzunge  anstosze,  eine  breite  von  1 60  m, 
am  entgegengesetzten  ende  aber  (bei  n.  45)  eine  solche  von  90  m. 
die  herkömmliche,  auch  von  Tissot  vertretene  annähme,  dasz  es  sich 
hier  um  den  sperr-  und  angrififädamm  des  P.  Scipio  handle,  verwirft 
öhler  unter  berufung  auf  die  stark  abweichenden  masze,  die  für 
diesen  bei  Appian  VIII  121  angegeben  werden,  nehmen  wir  nun 
die  aufstellungen  öhlers  in  allen  teilen  als  richtig  an,  so  bleibt  zu- 
nächst die  frage  ohne  befriedigende  antwort,  in  welchem  Verhältnis 
hier  wohl  hafen  und  stadtbefestigung  zu  einander  gestanden  haben 
mögen,  man  wird  nicht  leicht  glaublich  finden,  dasz  die  Stadtmauer 
nicht  lang  auf  diesem  dämm,  von  seinem  anschlusz  an  das  festland 
bis  zu  der  von  öhler  angenommenen  hafenein  fahrt,  hingelaufen  sein 
sollte,  selbst  wenn  der  anschlusz  des  dammes  an  das  festland  etwas 
nördlich  von  dem  punkte  gelegen  hätte,  wo  die  Stadtmauer  in  ihrem 
zuge  vom  see  von  Tunis  her  quer  über  die  landzunge  hinweg  das 
freie  meer  berührte,  sollte  der  handelshafen  nach  dieser  seite  hin 
ohne  besondern  schütz  gelassen  worden  sein?  freilich  ist  es  recht 
unwahrscheinlich,  dasz  ein  dämm  von  der  angegebenen  construction 
die  grundlage  für  ein  bauwerk  wie  die  Stadtmauer  hätte  abgeben 
können,  hatte  aber  der  von  öhler  angenommene  handelshafen  nach 
der  seeseite  hin  keinen  andern  schütz  als  den  dämm  selbst,  so  ist  es 
kaum  begreiflich ,  warum  im  letzten  kriege  gar  kein  römischer  an- 
griff gegen  diesen  gerichtet  worden  wäre:  besaszen  doch  die  Römer 
eine  starke  flotte  und  die  Karthager  bis  auf  einen  ziemlich  späten 
Zeitpunkt  des  krieges  keine,  der  umstand  femer,  dasz  der  dämm 
nach  Tissots  angaben  an  seinen  beiden  enden  so  verschiedene  breiten 
zeigt ,  ist  öhler  selbst  auffällig  erschienen  und  hat  ihn  zu  der  Ver- 
mutung veranlaszt,  dasz  der  westliche  teil  desselben  nachträglich 
einmal  f  sei  es  absichtlich  sei  es  durch  naturereignisse,  verbreitert 
worden  sei.  nur  läszt  sich  durchaus  nicht  absehen ,  wer  irgend  je 
einmal  absichtlich  eine  solche  Verbreiterung  vorgenommen  haben 
sollte;  man  hätte  sich  ja  damit  geflissentlich  des  groszen  Vorteils 
beraubt,  den  die  von  öhler  vermutete  ursprüngliche  Verbindung 
seines  handelshafens  mit  dem  see  von  Tunis  geben  muste.  und 
welche  natürlichen  Vorgänge  sollten  hier  gerade  steinblöcke  der  be- 
schriebenen art  neben  den  schon  vorhandenen  angehäuft  haben? 

Endlich  hat  öhlers  ansieht  einen  schwachen  punkt  mit  der- 
jenigen Torrs  gemein,  wie  er  denn  überhaupt  in  mehrfacher  hinsieht 
unwillkürlich  doch  dem  einflusz  des  letztern  verfallen  ist,  obwohl 
er  ihn  bekämpft,  den  dämm  Scipios  vermag  auch  er  nicht  unter- 
zubringen, es  macht  dabei  keinen  unterschied,  ob  man  sagt,  der« 
selbe  sei  'nicht  mehr  nachweisbar'  oder  'bis  jetzt  nicht  nachzuweisen', 
ihn  wegzuräumen  hat  nie  jemand  anlasz  gehabt,  ausgenommen  etwa 
für  eine  kurze  strecke,  dh.  um  dem  römischen  Karthago  auch  von 
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dieser  seite  her  wieder  eine  hafeneinfahrt  zu  schaffen,  die  wellen 
können  ihn  auch  da,  wohin  ihn  Ohler  vermutungsweise  wird  yer- 
legen  müssen ,  nicht  spurlos  weggespült  haben,  ebenso  wenig  aber 
weisen  die  karten  in  der  betreffenden  gegend  eine  spur  von  seinen 
resten  auf,  und  solche  hätten  sich  der  Wahrnehmung  unter  den  ob- 
waltenden verkehrsverhftltnissen  hier  nicht  entziehen  können. 

(der  schlasz  folgt  im  nftchaten  hefte.) 
Dresden.  Otto  Meltzbr. 

9. 

DIE  FÜNFZEHN  TAGE  VON  HANNIBALS  ALPEN- 
ÜBERGANG. 


Hannibal  gelangte  auf  die  höhe  der  Alpen  am  9n  tag  des  anf- 
stieges  und  rastete  daselbst  zwei  tage  (Pol.  III  53,  9).  ein  zug  von 
etwa  30000  menschen  und  10000  tieren  langte  natürlich  nicht  in 
6iner  stunde  auf  der  passböhe  an,  sondern  die  einen  schon  früh  am 
9n  tag,  andere  erst  am  abend.  Hannibal  befand  sich  wohl  ziemlieh 
weit  vom  im  zuge;  er  konnte  also  fast  den  ganzen  neunten  tag 
rasten,  nehmen  wir  den  lOn  hinzu,  so  haben  wir  die  zwei  ruhetage 
(und  zwei  nachte),  es  ist  nicht  glaublich,  dasz  hier  länger  gesäumt 
worden  sei ,  zumal  wegen  des  mangels  an  futter  fttr  die  tiere.  also 
am  morgen  dea  lln  tages  begann  der  abstieg,  aber  nach  kurzem 
marsche  gelangte  man  zu  der  stelle,  wo  durch  einen  erdrutsch  der 
weg  so  schmal  war,  dasz  wohl  6in  mann  hinter  dem  andern  passieren 
konnte,  die  tiere  aber  nicht  durchkamen,  während  man  mit  den 
tieren  vergeblich  einen  umweg  versuchte,  hatte  wohl  der  gp'öszere 
teil  des  fuszvolkes  die  böse  stelle  passiert,  dann  begann  man  den 
weg  breiter  zu  machen,  die  hinüberscbaffung  der  pferde  und  maul- 
tiere  konnte  innerhalb  6ines  tages  bewerkstelligt  werden,  also  wohl 
noch  bis  zum  abend  des  lln  tages,  diejenige  der  elephanten  aber 
mit  mühe  innerhalb  dreier  tage,  wobei  der  lle  mitgezählt  ist.  also 
am  13n  tag  des  Übergangs  über  die  Alpen  werden  die  elephanten 
über  jene  stelle  gebracht,  da  nun  Hannibal  wieder  das  ganze  heer 
beisammen  hatte  (Pol.  III  56,  1,  nicht  vorher,  wie  Wölfflin  und 
Wei>senborn  annehmen),  begann  er  sofort  den  weitermarsch,  indem 
jedenfalls  futtermangel  war,  und  zog  gegen  abend  des  13n  tages 
noch  eine  strecke  weit,  also  am  13n,  14n,  15n  tag  stieg  er  hinab 
an  den  fusz  des  gebirges.  wäre  der  erdrutsch  nicht  gewesen,  so 
würde  er  schon  am  13n  tag  unten  angelangt  sein,  die  zeit  von  drei 
tagen  ist  genügend,  um  von  der  höhe  des  kleinen  St.  Bernhard  in 
langsamem  zuge  an  dessen  Östlichen  fusz  hinabzusteigen,  die  mei- 
nung  des  Livius  (XXI  37,  4),  dasz  Hannibal  ein  quadriduum  an  der 
stelle  des  erdrutscbes  verweilte,  ist  eine  falsctie  combination  aus 
den  angaben  des  Polybios,  dasz  die  pferde  in  6inem,  die  elephanten 
in  drei  tagen  binübergeschafft  wurden;  es  sollte  heiszen  triduum. 

BuBQDoaF  BEI  Bern.  Fbanz  Lutebbaoher. 
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10. 

ZUR  PROLOGISTIK  DER  ALTATTISCHEN  KOMÖDIE. 


Die  komödie,  die  jüngere  tochter  des  dramatischen  genius 
Attikas,  über  deren  kindheit  ein  geheimnisvolles  dunkel  schwebt, 
entwickelte  sich  verhältnismftszig  rasch,  um  so  einleuchtender  scheint 
es,  dasz  sich  die  komischen  dichter  das  naheliegende  Vorbild  der  tra- 
gödie  zunutze  machten  und  deren  Ökonomie  nach  thunlichkeit  nach- 
ahmten. Ursprung,  stoff  und  zweck  des  komischen  dramas  brachten 
es  jedoch  mit  sich,  dasz  dessen  dramatische  technik  von  der  des 
trauerspiels  in  vielen  wesentlichen  punkten  abwich,  so  namentlich 
in  der  ezposition. 

Der  satz,  dasz  das  drama  in  seiner  altem  zeit  einen  prolog,  dh. 
einen  dem  erscheinen  des  chors  vorausgehenden  expositionsact  nicht 
gekannt  habe,  ist  in  seiner  allgemeinheit  keineswegs  richtig,  die 
mit  der  parodos  beginnenden  Perser  und  Schutzflehenden  lassen  nur 
schlieszen,  dasz  die  älteste  tragödie  des  prologs  entbehrte  und 
entbehren  könnt«;  bei  Aristophanes  dagegen  tritt  uns  ein  bereits 
kunstvoll  ausgebildeter  prolog  entgegen ',  der  zu  seiner  entwicklung 
gewis  betiHchtliche  zeit  gebraucht  hat. 

Wie  alt  ist  nun  der  prolog  der  komödie?  gewis  so  alt  wie 
die  komödie  als  kunstwerk  selbst,  die  altattische  komödie  entstand 
aus  einer  reihe  von  lustigen  aufzögen  und  scenen.  so  lange  diese 
schwanke  durch  keine  einheitliche  idee  verbunden  wurden,  war  ein 
kunstdrama  noch  nicht  vorhanden,  um  nun  für  jene  scenen  einen 
geeigneten  hintergrund  zu  schaffen ,  erfanden  die  dichter  einen  dra- 
matischen stoff;  dieser  stoff  hatte  wieder  seine  Voraussetzungen ,  in 
welche  der  hörer  oder  Zuschauer  eingeführt  werden  muste,  um  die 
handluDg  zu  verstehen,  und  so  erhob  sich  der  prolog  zum  unent- 
behrlichen logischen  bindeglied  der  komischen  urbestandteile :  dtiOv, 
iTQpdßacic,  KU>MOC. 

Der  prolog  der  komödie  ist  keine  spätere  zuthat.  kann  man 
sich  überhaupt  eine  komödie  ohne  exposition  vorstellen?  musz  doch 
selbst  im  einfachsten  stücke  zunächst  über  die  Situation  orientiert 
werden,  diese  auseinandersetzung  konnte  freilich  bei  einer  ganz  ein- 
fachen handlung  auch  vom  chor  in  einem  einzugsliede  gegeben  wer- 
den'; dagegen  gieng  die  ezposition  über  die  kräfte  des  chors  hinaus, 
sobald  nicht  nur  über  ort  und  zeit,  sondern  auch  über  die  Verhält- 
nisse der  später  auftretenden  personen  und  ihre  beziehungen  zu  ein- 
ander aufscblusz  gegeben  werden  muste.    erst  als  der  chor  von  der 

*  ob  man  sieb  unter  den  mit  einem  dithyrnmbos  beginnenden  chor- 
losen Hirten  des  Kratinos,  welche  zu  den  altern  stücken  dieses  dich- 
ters  zu  gehören  scheinen,  eine  eigentliche  komödie  vorstellen  darf, 
ist    kanm   zn    entscheiden.  '  nach  einer  notiz  (Usener  im  rh.  mos. 

XXVIII  418)  nmfaszten  die   'stücke'  der  altern  komiker  nur  etwa  300 
verse ! 
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T€VO)Li^viic.  3)  im  j.  735  schritt  der  consul  Sentius  (Vell.  II  92)  in 
abwesenheit  des  princeps  gegen  seiner  meinung  nach  unwürdige  be* 
Werber  um  die  quaestur  verbietend  und  drohend  ein.  der  letzte  fall 
aus  der  zeit  des  principats  hat  für  die  entscheidung  der  frage,  ob 
dem  oberbeamten  ein  co^rcitionsrecht  in  bezug  auf  die  tribuniciachen 
wählen  zustand,  offenbar  keine  bedeutung;  die  andern  beiden  fiKlle 
beweisen  wohl,  dasz  consuln  gelegentlich  versuchten  ihr  co^rcitions- 
recht  auch  in  bezag  auf  tribunicische  wählen  zurgeltungzu  bringen, 
dasz  aber  dies  keineswegs  ein  anerkanntes  recht  war.  abgesehen  da- 
von aber  unterscheidet  sich  das  hindernde  einschreiten  gegen  un- 
würdige oder  gesetzlich  nicht  qualificierte  bewerber,  wie  es  den 
consuln  Marius,  Antonius  und  Sentius  zugeschrieben  wird,  sehr 
wesentlich  von  der  thätigkeit,  die  Glaucia  nach  Appians  erzftblung 
bei  der  tribunenwahl  im  j.  653  ausübte,  erstens  präsidierte  er  der 
wahlversamlung:  denn  etwas  anderes  kann  irpoecTdvat  Tf)c  X^^PO- 
Toviac  nicht  heiszen  (vgl.  App.  I  14).  sodann  wurde,  nachdem  der 
gewählte  gegencandidat  erschlagen  war ,  in  einer  offenbar  von  ihm 
berufenen,  geleiteten  und  wesentlich  aus  seinen  anhängern  bestehen- 
den versamlung  Apulejus  gewählt,  anders  können  doch  wohl  Appians 
Worte  ol  TTcpl  TÖv  rXauKiav,  oÖTTUi  toO  brjpou  cuvcXeövTOc,  &^*  Sqj 
X€ipoTOVOÖci  brJMopxov  töv  *A7rouXriiov  nicht  verstanden  werden. 
kurz,  Glaucia  beaufsichtigte  nicht  die  wähl,  sondern  er  leitete  und 
machte  sie,  und  da  eine  solche  thätigkeit  nur  dem  volkstribun  zu- 
stand, so  musz  aus  Appians  erzählung  geschlossen  werden,  dasx 
Glaucia  im  j.  653  volkstribun  war.  aber  er  war  ja  nach  desselben 
Appian  erzählung  in  diesem  jähre  praetor,  ich  glaube  nicht ,  dasz 
Appians  werte  q)\jXä£ac  CTparriToGvTa  töv  rXauKiav  notwendig  so 
verstanden  werden  müssen,  meine  vielmehr,  dasz  sie  sehr  wohl 
heiszen  können:  Apulejus  passte  die  zeit  so  ab,  dasz,  wenn  seine 
bewerbung  erfolg  hatte,  sein  tribunat  mit  Glaucias  praetur  zu- 
sammenfiel, als  er  sich  meldete,  war  Glaucia  bereits  als  candidat 
für  die  praetur  des  j.  654  aufgetreten  oder  aufzutreten  entschlossen 
und  hatte  sichere  aussieht  gewählt  zu  werden,  wie  er  denn  auch  in  der 
that  gewählt  wurde  und  die  berechnung  des  Apulejus  sich  als  richtig 
erwies,  hiergegen  spricht  auch  nicht  die  von  Mommsen  angezogene 
stelle  Vell.  11 12.  denn  da  Apulejus  am  10  december  654  unmittel- 
bar nach  seinem  zweiten  sein  drittes  tribunat  antrat,  und  Glaucia, 
wie  ich  meine,  653  volkstribun,  654  praetor  war  und  sich  für  655 
um  den  consulat  bewarb ,  so  konnte  Vellejus  von  ihnen  mit  gutem 
recht  sagen:  contintiatis  honoribus  rem  publicam  lacerabanty  und 
diese  werte  beweisen  nichts  für  eine  zweimalige  praetur  Glaucias. 
übersetzen  aber  musz  man  die  stelle  Appians  so:  Apulejus  meldete 
sich  zu  einem  zweiten  tribunat  und  passte  dafür  (für  die  führung 
des  tribunats)  die  praetur  des  Glaucia  ab,  der  auch  bei  dieser  tribunen- 
wahl (nemlich  als  volkstribun)  den  vorsitz  hatte. 

Kiel.  Konrad  Niemeter. 
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12. 

ZUR  ÜBERLIEFERUNG  DER  VITA  TERENTII  IN  DEM 

COMMENTARE  DES  DONATUS. 


Nacb  seiner  grundlegenden  arbeit  über  die  in  dem  Terentius- 
commentare  des  Donatus  enthaltene  vita  Terentii  des  Suetonius 
(Reififerscheid  Suetoni  reliquiae  s.  479  fif.)  hatte  F Ritschi  nicht 
geruht  und  durch  erneute  vergleichungen  der  hss.;  die  er  selbst  vor- 
nahm oder  veranlaszte,  eine  immer  sichrere  grundlage  für  die  kritik 
dieser  interessanten  biographie  zu  gewinnen  gesucht,  ihm  selbst 
war  es  zwar  nicht  mehr  vergönnt  in  dem  3n  bände  seiner  opuscula 
die  neuen  vergleichungen  für  den  Wiederabdruck  seines  'commen- 
tarius  in  vitam  Terentii'  zu  verwerten;  der  herausgeber  C  Wachs - 
muth  aber  hat  die  ergebnisse  der  neuen  vergleichungen  in  den  kri- 
tischen apparat  der  vita  eingesetzt  und  auch  im  commentar  auf  die 
veränderte  Stellung  der  h8S.  zur  Überlieferung  einzelner  stellen  auf- 
merksam gemacht,  er  äuszert  hierüber  in  seinem  Vorworte  s.  VIII 
folgendes:  *für  die  vita  Terenti  standen  erneute  collationen  sämt- 
licher handschriften  des  Donat,  welche  in  der  ersten  ausgäbe  benutzt 
waren,  zur  Verfügung;  die  beträchtlichen  ergebnisse  dies>er  col- 
lationen habe  ich  an  stelle  der  frühern  irrtümlichen  angaben  in  den 
kritischen  apparat  (ohne  irgend  ein  äuszeres  zeichen)  kurzer  band 
eingesetzt,  auch  im  commentar  ein  paar  Zusätze  gemacht,  die  durch 
den  jetzt  genauer  bekannt  gewordenen  thatbestand  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  nötig  wurden.' 

Es  haben  aber  die  erneuten  vergleichungen  im  ganzen  nur  die 
genauigkeit  der  frühem  vergleichungen,  die  nur  in  wenigen  und 
unbedeutenden  punkten  irrtümer  aufweisen,  bestätigt  —  bis  auf  die 
lesarten^  welche  im  Dresdensis  enthalten  sein  sollen,  dieser  war  vor 
langer  zeit  von  JVahlen  für  Schopen  verglichen  worden,  und 
Ritschi  hatte  diese  vergleich ung  auch  für  die  ausgäbe  der  vita  in 
ReifiPerscheids  Suetonius  benutzt,  die  neue  vergleichung  war  nach 
opuBC.  III  s.  216  *multo  accuratius'  von  E Jungmann  und  LJeep  vor- 
genommen worden,  sie  zeigt  ganz  beträchtliche  abweichungen,  so 
beträchtliche  abweichungen ,  dasz  es  mir  von  vom  herein  ganz  un- 
wahrscheinlich vorkam,  dasz  sich  Vahlen  so  oft  und  stark  geirrt  haben 
könnte,  darauf  habe  ich  den  codex  selbst  verglichen  und  zu  meinem 
erstaunen  gefunden,  dasz  Vahlens  vergleichung  bis  auf  wenige  un- 
bedeutende irrtümer  und  eine  anzahl  von  ihm  absichtlich  nicht  an- 
gemerkter orthographischer  abweichungen  die  lesarten  der  hs.  richtig 
angibt,  während  die  neue  von  zwei  gelehrten  besorgte  vergleichung 
eine  menge  lesarten  vorbringt,  die  gar  nicht  im  Dresdensis  zu  finden 
sind,  ich  vermutete  zunächst,  es  könnte  noch  ein  Dresdener  codex 
des  Donatus  vorhanden  sein,  den  die  spätem  vergleicher  benutzt 
hätten,  auf  meine  anfrage  erhielt  ich  jedoch  von  der  bibliotheks- 
ver waltung  die  auskunft,  dasz  der  mir  zugesandte  der  einzige  Donat- 
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codex  seif  den  die  kgl.  öffentliche  bibliothek  besitze,  er  trftgt  die 
Signatur  Mscr.  D  132,  während  er  früher  mit  D  101,  wie  noch  an- 
berichtigt  in  Ritschis  opusc  III  s.  204  steht,  bezeichnet  war.  unmög- 
lich könne  in  Bitschis  neuem  kritischen  apparat  die  hs.  des  Terentios 
D  1 30  gemeint  sein ,  welche  hier  und  da  hauptsächlich  aus  Donatna 
herrührende  scholien  enthalte,  noch  mehr  verwirrte  mich  die  bemer- 
kung ,  die  jeder  leicht  machen  kann,  der  die  Varianten  in  dem  kriti- 
schen apparat  in  Ritschis  opuscula  durchsieht,  dasz  die  angeblichen 
lesarten  des  Dresdensis  meist  mit  denen  des  Leidensis  (und  Pari- 
sinus B)  übereinstimmen,  es  lag  nun  die  Vermutung  nahe,  dasz 
bereits  Ritschi  oder  dem  hg.  eine  Verwechslung  der  lesarten  begegnet 
sei ,  aber  anderseits  finden  sich  auch  einige  wenige  vom  Leidensis 
abweichende  lesarten  ,^die  wirklich  im  Dresdensis  stehen,  hierher 
gehört  s.  210, 4  (opusc.)  magis  om.  D,  211,8  inter  hinc  inter  hinc  D, 
213,  1  müane  D  fUr  limanet  wo  der  Leidensis  überall  das  richtige 
hat.  ich  vermag  mir  daher  die  Verwirrung  in  dem  kritischen  apparate 
nicht  zu  erklären,  wohl  aber  halte  ich  es  für  angezeigt  hierauf  auf- 
merksam zu  machen,  einmal  um  Vahlens  vergleichung  zu  recht- 
fertigen ,  dann  aber  auch  weil  die  benutzer  des  apparats  zu  groszen 
irrtümem  verleitet  werden  können. 

Meine  nachprüfung  hat  ergeben,  dasz  Vahlens  vergleichong  in 
folgenden  kleinen  und  kleinsten  punkten  einer  berichtigung  oder 
vielmehr  ergänzung  bedarf:  s.  26,  4  [204,  1]*  chartagine^  nicht 
l(<iiriagine\  26,  7  [205,  1]  fehlt  est  hinter  manumissus\  26,  8  [205,  2] 
fehlt  inter  finem\  26,  9  [205,  3]  anstatt  inüium  tertii  ist  eine  iQcke: 
27,  9  [205,  13]  furiosas  dades,  nicht  furiosas  dades;  27, 10  [206, 1] 
affricani^  nicht  affricam]  28,  9  [207,  5]  coenamy  nicht  cenam;  29,  7 
[208, 1]  he  cira,  nicht hecyra\  29, 8  [208, 2]  Eunuchus,  nicht  EumtCHS; 

29,  10  [208,  4]  summo  q\  tütUo^  nicht  summa  q.  t\  30,  4  [208,  9] 
se  ttUari;  30,  12  [209,  8]  aiäem  se  leuitts^  nicht  autem  leuius;  32,  4 
[211,  2]  uigesimum,  nicht  uigessimum]  32,  5  [211,  3]  ca  euitandae^ 
nicht  causa  euüande\  32,  11  [211,  8]  nam,  nicht  nauim*^  32,  12 
[211,  9]  nusq  wie  in  F,  nicht  numquam-,  32,  13  [211,  10]  consotP^ 
nicht  constotius;  pisse,  nicht periisse\  33, 2  [212, 2]  quas^  nicht  guae; 
33,  9  [212,  9]  comici)s,  nicht  comicis]  34,  4  [213,  4]  expressumque^ 
nicht  expressum. 

Auf  die  ausUbung  der  kritik  können  diese  kleinigkeiten  kaum 
irgendwelchen  einflusz  haben,  da  sich  eine  neue  lesung  daraus  nicht 
ergibt.  Schopen,  für  den  Vuhlen  den  codex  verglich,  wünschte,  wie 
mir  Vahlen  selbst  mitzuteilen  die  gute  hatte,  auch  nur  solche  Schrei- 
bungen angemerkt,  die  wirklich  eine  neue  lesung  ergaben;  Bitschi 
dagegen  kam  es  darauf  an  die  lesarten  eines  jeden  codex  bis  auf  den 
buchstaben  genau  zu  erhalten,  ferner  will  ich  bemerken,  daaz  Irr- 
tümer für  den  vergleicher  des  Dresdensis,  der  sonst  sehr  scbOn  ge- 

*  die  erste  zahl  bezieht  sich  auf  Reifferscheids  SuetoDiiu,   die  ein- 
geklammerte aaf  Ritachls  opusc.  III. 
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schrieben  ist ,  hier  um  so  eher  möglich  sind ,  weil  gerade  die  erste 
Seite  des  ersten  pergamentblattes,. auf  welcher  der  hauptteil  der  vita 
Terentii  steht,  an  den  seiten  besonders  nach  unten  zu  so  abgegriffen 
und  abgescheuert  ist,  dasz  dort  die  schwärze  der  tinte  gänzlich  ge- 
schwunden ist  und  nur  noch  die  eindrücke  im  pergament  verfolgt 
werden  können,  im  laufe  der  letzten  vier  Jahrzehnte,  seitdem  Vahlen 
die  hs.  verglichen  hat,  musz  dieser  Vorgang  weitere  fortschritte  ge- 
macht haben,  da  Vahlen  noch  worte  lesen  konnte,  die  jetzt  kaum  zu 
erraten  sind,  es  ist  daher  von  um  so  gröszerer  Wichtigkeit,  dasz 
Vahlens  vergleichung  in  bezug  auf  die  bedeutendem  lesarten  des 
Dresdensis  eine  durchaus  zuverlässige  nnd  genaue  genannt  werden 
musz,  während  sie  nach  dem  kritischen  apparate  der  opuscula  Bitschis 
in  einem  mehr  als  zweifelhaften  lichte  erscheint,  es  kann  daher  auch 
nicht  von  *  beträchtlichen  ergebnissen'  der  neuem  coUationen  mehr 
die  rede  sein,  da  für  die  andern  hss.  nur  in  wenigen  und  unter- 
geordneten punkten  eine  abänderung  nötig  war. 

Was  freilich  den  wert  des  Dresd.  an  sich  anlangt,  so  ist  dieser 
inzwischen  durch  die  ausgezeichneten  forschungen  von  RSabbadini 
(il  commento  di  Donato  a  Terenzio,  Firenze  1893)  über  die  hss.  dieses 
Terentius-commentars  und  ihre  gegenseitigen  beziehungen  ein  zweifel- 
hafter geworden,  im  Phormio  II  3  enthält  ein  teil  der  hss.  zu  v.  1 
—  93  und  danach  wieder  zu  v.  5  —  93  zwei  getrennte  reihen  von 
scholien ,  während  die  mehrzahl  der  hss.  eine  Verschmelzung  dieser 
beiden  reihen  aufweist,  die  ohne  Zuziehung  des  Terentius-teztes  her- 
gestellt ist,  auch  durch  eine  blattversetzung  hinterdrein  wieder  in 
Unordnung  geraten  ist.  nun  sind  im  Dresd.  ebenso  wie  in  einem 
Vaticr-Begin.  1673  die  scholien  jener  scene  nach  dem  Terentius-tezte 
annähernd  richtig  vom  schreiber  geordnet  und  zwar,  wie  Sabbadini 
meint,  nach  der  getrennten  redaction.  letzteres  ist  bei  dem  Vatic- 
Begin.  sicher  der  fall,  während  die  annähme  bei  dem  Dresd.  auf- 
fallen musz ,  weil  derselbe  sonst  den  hss.  am  nächsten  steht,  welche 
die  beiden  scholienreihen  verschmolzen  zeigen,  jedenfalls  hielt  sich 
Sabbadini  für  berechtigt  auch  den  Dresd.  ganz  bei  seite  zu  lassen, 
was  bei  der  menge  der  uns  für  den  commentar  selbst  zu  geböte 
stehenden  hss.  gewis  ohne  schaden  geschehen  kann ,  wiewohl  jene 
thatsache  allein  noch  nicht  beweist,  dasz  der  schreiber  des  Dresd. 
nicht  den  codez,  aus  dem  er  abschrieb,  an  einzelnen  stellen  richtiger 
wiedergegeben  hat  als  andere  und  dasz  seine  abweichenden  lesarten 
alle  auf  willkürlichen  änderungen  beruhen,  für  die  vita  Terentii, 
in  welcher  der  Dresd.  eine  anzahl  guter  lesarten  enthält,  ist  daher 
seine  vergleichung  immerhin  nicht  nutzlos  gewesen. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  Urbinas  354.  dieser 
codez,  den  erst  OBibbeck  und  dann  AWillmanns  für  Bitschi  ver- 
glichen hatte ,  ist  für  die  kritik  wertlos ,  weil  er  ganz  mit  der  aus- 
gäbe des  Calphumius  übereinstimmt,  der  codez  enthält  sogar  den 
von  Calphumius  gefertigten  commentar  zum  Hautontimorumenos. 

Gera.  Bichabd  Büttner. 
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13. 

ZU  CICEROS  CATILINARIEN. 


Im  zweiten  teile  der  zweiten  rede  gegen  L.  Catilina  entwirft 
Cicero  eine  Schilderung  der  Catilinarier,  indem  er  darthut,  ex  quibus 
generibus  hominv/m  die  scharen  des  Catilina  sich  zusammensetzen, 
die  erste  (§18)  von  den  sechs  classen,  in  welche  er  die  Catilinarier 
einteilt,  besteht  aus  solchen  leuten,  die,  trotzdem  sie  in  schulden 
stecken,  doch  noch  gröszere  besitzungen,  'also  noch  actives  ver- 
mögen' (Halm)  besitzen ;  sie  sind ,  wie  es  auch  gleich  darauf  heiszt, 
locupläes ;  aber  aus  liebe  zu  ihren  besitzungen  dissdm  nuüo  modo 
posstmt^  und  zwar  kommen  sie  nicht  aus  ihren  schulden  heraus,  weil 
sie  nicht  einen  teil  ihrer  besitzungen  verkaufen  wollen,  du  könntest 
äcker,  gebäude,  Silberzeug;  gesinde,  alle  guter  in  hülle  und  fülle  be- 
sitzen und  du  könntest  auf  der  andern  seite  doch  noch  bedenken 
tragen  an  deiner  possessio  eiten  abzug  zu  machen  —  natürlich  durch 
verkauf  eines  teils  derselben  —  und  so,  durch  bezahlung  deiner 
schulden  mit  dem  durch  diesen  verkauf  erlösten  gelde,  an  credit 
wieder  zu  gewinnen?  diese  dubüatio  ist  sehr  unklug,  was  erwartet 
ihr  inprudentes  denn?  krieg?  das  ist  sehr  inprudenter  gehofft: 
glaubst  du  denn,  deine  besitzungen  würden  bei  der  allgemeinen 
vastatio  durch  die  Catilinarier  sacrosanct  sein?  oder  erwartest  du 
durch  Catilina  tilgung  deiner  schulden  (tahuUis  novas)  ?  das  ist  anch 
inprudenter  gehofft,  denn  errant  qui  istas  a  Catilina  exspedatU. 
jedoch  durch  mich  (Cicero)  sollt  ihr  prudenier  agendo  eure  schulden 
loswerden,  ich  will  euch  tabidas  novas  verschaffen,  aber  attdionarias^ 
denn  nur  durch  veräuszerung  eines  teiles  eurer  guter  könnt  ihr  aus 
den  schulden  herauskommen,  älia  ratione  könnt  ihr  nicht  sälvi  sein, 
wenn  ihr  bisher  nicht  so  inprtidenies  gewesen  wäret,  wenn  ihr  die 
veräuszerung  eines  teiles  eurer  guter  früher  hättet  bewerkstelligen 
wollen,  und  wenn  ihr  nicht  so  ganz  inprudentes  gewesen  wäret  mit 
aller  gewalt  durch  die  erträgnisse  eurer  landgüter  die  zinsen ,  eure 
schulden  bestreiten  zu  wollen  [id  quod  stultissimum  est)  —  denn 
das  ist,  wie  ihr  doch  erfahren  habt,  ein  vergebliches  bemühen,  da 
sie  doch  nicht  zur  deckung  eurer  schulden  hinreichen  —  so  hStten 
wir  an  euch  jetzt  reichere  bürger  und  ferner  auch  an  euch  nicht 
leute  die  sich  dem  Catilina  anschlieszen,  sondern  mdiores  cives.  der 
ganze  gedankenzusammenhang  führt  mit  notwendigkeit  auf  die  Ver- 
besserung der  bisherigen  lesart  horum  Jiominum  species  est  honestiS' 
sitna  . .  voluntas  vero  et  causa  inpudentissima  in  inprudentissima, 
die  richtigkeit  dieser  besserung  zeigt  auch  der  schluszsatz.  wie  passte 
dieser  —  man  vgl.  auszerdem  noch  die  restierenden  fünf  venera 
mit  dem  ersten  —  sonst  zu  der  nach  der  bisherigen  lesart 'scham- 
losesten' Sorte?  wenn  Cicero  ihre  voluntas  und  causa  als  inpudeH' 
tissima  bezeichnete,  konnte  er  dann  von  diesen  leuten  füglich  sagen, 
dasz  sie  minime  pertimescendi  seien,  und  dazu  auch  noch  die 
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folgende  begrttndang  setzen :  quod  aut  deduci  de  sententia  posswfd 
awty  si  permanehunt^  tnagis  mihi  videntur  vota  faduri  contra  rem 
püblicam  quam  arma  lattm?  es  ist  also  inprudentissima  zu 
lesen. 

GöTTiNGEN.  Adolf  Gbeef. 


14. 

ZU  HORATIÜS  ODEN. 


I  2,  30 — 32  tandem  venias^  precamur,  nube  candentes  umeros 
amidi*8^  augur  ÄpöUo,  AKiessling  bemerkt  daza:  Varum  Apollo 
hier  and  c.  saec.  61  augur . .  Phoebus  so  nachdrücklich  als  augur  a.n- 
gemfen  wird,  ist  unklar :  etwa  um  die  neue  aera  zu  inaugurieren  ?' 
es  ist  nun  zunächst  klar,  dasz  durch  augur  der  weissagende  gott 
bezeichnet  wird,  im  c,  saec,  werden  daneben  andere  thätigkeiten 
oder  eigenschaften  des  gottes  aufgeführt:  die handhabung  des  bogens 
und  die  anleitung  der  Musen  (beides  wie  II  10,  18 — 20),  femer  die 
heilkunst  (v.  61 — 64).  in  der  zweiten  ode  dagegen  wird  Apollo  nur 
als  weissagender  gott  angerufen,  als  solcher  ist  er  nötig,  um  die 
mittel  anzugeben  y  durch  welche  die  von  dem  dichter  geschilderten 
Unheil  verkündenden  Vorzeichen  zu  einem  bessern  erfolge  geführt 
werden  können,  bei  ungewöhnlichen  naturereignissen  nemlich,  zb. 
bei  erdbeben,  Überschwemmungen,  misgeburten  wurde  zunächst 
untersucht,  ob  sie  als  Vorbedeutungen  gelten  könnten  {interpretatio) ; 
waren  sie  als  solche  anerkannt  {in  prodigiu/m  versa\  so  erfolgte  eine 
sühnung  (procuratio  oder  eoopiatio).  diese  sitte  war  nach  Cic.  de 
div,  1  2  von  Etrurien  entlehnt,  und  noch  bei  lebzeiten  des  Hör.  liesz 
der  Senat  zu  einer  solchen  sühnung  Wahrsager  aus  Etrurien  kommen 
(Appian  b.  civ.  I  4).  einmal  soll  bei  einem  erdbeben  Juno  selbst 
die  art  der  procuratio  angegeben  haben  (Cic.  de  div,  I  45).  gewöhn- 
lich wurde  die  sühnung  von  den  haruspices  besorgt  (vgl.  Livius  XL  2 
und  XL  59).  aber  schon  von  Tarquinius  Superbus  erzählt  Livius  I  56, 
er  habe  bei  einer  solchen  veranlassung  seine  söhne  nebst  Brutus 
zum  delphischen  orakel  gesendet,  es  war  nemlich  aus  einer  hölzernen 
seule  in  der  königsburg  eine  schlänge  hervorgeschlUpft.  die  ge- 
schilderten prodigien  scheinen  dem  dichter  so  bedenklich;  dasz  er 
schon  den  Untergang  des  reiches  fürchtet,  es  ist  daher  nötig ,  dasz 
er  den  weissagenden  gott  um  belehrung  bittet  über  die  mittel,  durch 
welche  das  Unglück  abgewendet  werden  könne. 

I  7  an  Munatius  Plancus.  das  Verständnis  de«  oft  verkannten 
Zusammenhanges  dieser  ode  ist  bedingt  durch  die  erkenntnis  des 
Verhältnisses,  welches  einerseits  zwischen  Plancus  und  Tibur  und 
anderseits  zwischen  Plancus  und  Teucer  gedacht  wird. 

Der  erste  teil  des  gedichtes  (v.  1 — 14)  ist  eine  nachbildung  der 
ersten  ode.  wie  in  dieser  die  Homerische  sentenzfiXXoc  "X&p  T*&XXoiciv 
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Der  Inhalt  des  gedichtes  ist  nach  dem  gesagten  folgender: 
Tibur  ist  uns  beiden  der  liebste  aufentbaltsort.  aber  wenn  du  aach 
gegenwärtig  dort  nicht  glaubst  wohnen  zu  können,  so  sei  deshalb 
nicht  immer  traurig,  sondern  erfreue  dich  beim  weine  and  trOste 
dich  nach  dem  vorgange  des  verbannten  Teucer  mit  demgedanken: 
ich  kann  überall  glücklich  sein. 

I  15,  15  imheUi  cithara  carmina  divides.  die  meisten  erklftrer 
verstehen  dividere  als  ein  unterbrechen  oder  teilen  des  gesanges 
durch  citherspiel.  allein  die  lieder  des  dichters  sind  verha  socianda 
chordis  {ca.  IV  9,  4) ,  mit  saitenspiel  zu  verbinden ,  nicht  durch  ein 
solches  zu  unterbrechen,  das  richtige  scheint  Nauck  zu  treffen: 
^dividere  spielen,  eigentlich  gliedern  (pcXiZIeiv)'. 

Zunächst  bedeutet  das  wort  Carmen  selbst  eine  abgeteilte  (ge- 
gliederte) rede,  das  Stammwort  car^e  hat  sich  erhalten  in  lanam 
car^re  oder  carminare  *  wolle  krämpeln',  dh.  die  fäden  mitderkrämpel 
(jcarmen)  so  auseinanderlegen,  dasz  sie  sich  zum  spinnen  eignen,  ver- 
wandt ist  carina^  der  das  wasser  teilende  kiel,  und  carBre  ^geschieden 
sein,  ermangeln',  ähnlich  bedeutet  fiiAoc  als  nebenform  von  yApoc 
bald  einen  teil  des  körpers  (glied),  bald  eine  abgeteilte  rede  (lied); 
^6X(2l€lv  ist  teils  wie  das  verwandte  p€pi2[€iv  und  peXctZciv  'zer- 
teilen, zergliedern',  teils  'ein  lied  singend  oder  recitierend  vor- 
tragen' (vgl.  über  Carmen  und  p^Xoc  die  abh.  zum  jahresber.  dee 
k.  gymn.  zu  Düsseldorf  1888  s.  26  f.). 

In  der  inschrift  der  arvalbrüder  (Orelli  inscr.  2270)  heiszt  es: 
ibi  sacerdotes  dusi  succincti  libellis  acceptis  Carmen  descindentes 
tripodaverunt  in  verha  haec:  Enos^  Lases^  iuvate  usw.  dieses  descm" 
dere  {discindere)  ^  das  ein  vortragen  nach  den  takten  oder  ven- 
abteilungen  bedeutet,  hat  seine  analogie  in  p€Xi2l€iv  und  {n}B}xiZ&v 
(zergliedern  und  taktmäszig  vortragen)  und  in  scandere  versus  (scan- 
dieren).  denn  scandere  verhält  sich  zu  scindere  wie  scandtUa  za 
scindtäa  schindel  (abgespaltenes  holz)  und  cxotJIuj  zu  cxiZui  spalten. 
die  Wurzel  skid  als  nebenform  zu  skad  tritt  ebenfalls  hervor  in  ahd. 
sciddn^  mhd.  schiden  'scheiden'  und  nasaliert  in  scindo  und  'schinden', 
an  scandere  in  der  bedeutung  'steigen'  kann  bei  scandere  versus  un- 
möglich gedacht  werden. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dasz  auch  in  semitischen  sprachen  der 
Vortrag  eines  liedes  durch  ausdrücke  bezeichnet  wird,  die  ursprüng- 
lich ein  zerlegen  oder  teilen  bedeuten,  denn  zum  hebräischen  piel 
nimmer  (I^.t)  singen  und  zimrdh  so  wie  miemör  'gesang'  findet 
sich  das  Stammwort  aamar  in  der  bedeutung  'abschneiden,  be- 
schneiden', und  das  mit  Carmen  verwandte  arabische  karada  wird 
von  Freytag  erklärt  durch  'secuit,  abscidit,  dixit,  pronuntiayit 
Carmen'. 

Düsseldorf.  August  Uppenkamp. 
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15. 

DER  SCHILD   DES  ACHILLEÜS  UND  DIE  MYKENISCHEN 

FUNDE. 

In  der  ziemlich  ausgedehnten  litteratur  über  den  Homerischen 
Schild  des  Achilleus  spielte  lange  zeit  die  frage  eine  grosze  rolle,  ob 
der  Schilderung  Homers  ein  wirkliches  kunstwerk  zu  gründe  liege 
oder  nicht,  während  manche  bezweifelten,  dasz  der  dichter  nach 
anschauung  geschildert  habe ,  und  die  ganze  Schilderung  als  reines 
phantasiegebilde  ansahen,  versuchten  andere  alles  ernstes  den  schild, 
der  das  Urbild  der  Homerischen  beschreibung  gewesen  sein  sollte, 
zu  reconstruieren.  alles  aber,  was  in  dieser  hinsieht  geschrieben 
und  versucht  wurde^  muste  notwendig  in  der  luft  schweben;  bis  die 
sich  mehrenden  altertumsfunde  ein  klareres  bild  von  der  kunstent- 
wicklung  der  Homerischen  und  vorhomerischen  zeit  gaben ,  so  dasz 
ein  festerer  grund  ftlr  die  in  rede  stehenden  Untersuchungen  ge- 
schaffen werden  konnte,  vor  allem  sind  es  mjkenische  funde  ge- 
wesen ,  die  auch  wieder  an  den  schild  des  Achilleus  erinnert  haben, 
so  hat  auch  WHelbig  (das  Hom.  epos  aus  den  denkmälem  erläutert, 
2e  aufl.  8.  395—416)  dem  Achilleusschilde  einen  besondem  abschnitt 
gewidmet,  wobei  er  zu  folgenden  resultaten  kommt:  1)  es  hat  kein 
schild  als  modell  vorgelegen.  2)  wahrscheinlich  haben  (phönikische) 
schalen  mit  bildwerken  als  modell  gedient.  3)  der  dichter  hat  sich 
schwerlich  eine  klare  Vorstellung  von  der  Verteilung  der  bilder  auf 
dem  Schilde  gemacht.  4)  dennoch  ist  ein  gewisser  plan  in  den  um- 
rissen der  ganzen  Schilderung  erkennbar.  5)  der  dichter  hat  vor- 
geahnt ,  was  viel  später  die  kunst  würde  schaffen  können.  6)  hätte 
er  zu  einer  zeit  gelebt,  in  der  die  kunstllbung  vorgeschritten  genug 
war,  so  wäre  er  wahrscheinlich  ein  groszer  künstler  geworden. 

Die  beiden  letzten  punkte  enthalten  ja  nun  eigentlich  nur  sub- 
jective  Vermutungen ,  denen  man  nach  geschmack  zustimmen  kann 
oder  nicht;  die  übrigen  resultate  aber  kann  man  im  allgemeinen  an- 
erkennen, im  besondem  freilich  lassen  sie  noch  die  möglichkeit  sehr 

Jahrbueher  für  das«,  philol.  1894  hft.  8.  6 
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verschiedener  auffassungen  zu.  vor  allem  scheinen  nicht  die  vollen 
consequenzen  der  thatsacbe  gezogen  zu  sein ,  dasz  die  Homerische 
Schilderung  zweifellos  die  Schmelztechnik  erwähnt ,  wie  sie  einige 
dolcbklingen  der  mykenischen  schachtgräber  und  ein  silberbecher 
zeigen,  diese  technik,  bei  deren  erwähnung  auch  Schuchhardt 
(Schliemanns  ausgrabungen  in  Troja,  Tirjns,  Mykenae,  OrchomenosY 
Ithaka  im  lichte  der  heutigen  Wissenschaft  s.  266)  des  Homerischen 
Achilleusschildes  gedenkt,  hebt  auch  Heibig  ao.  hervor,  indem  er 
bemerkt,  dasz  man  nicht  blosz  die  getriebene  arbeit  der  phOnikischen 
schalen ,  sondern  auch  die  besprochene  schmelztechnik  mit  berück- 
sichtigen müsse,  macht  man  mit  dieser  berücksichtigung  wirklich 
ernst,  so  sieht  man  sofort,  dasz  man  sich  die  sache  nicht  so  denken 
kann,  wie  sie  bei  Heibig  erscheint,  der  nach  bedürfnis  und  nach  den 
zu  den  bildern  passenden  funden  beliebig  getriebene  arbeit  und 
schmelzarbeit  zur  erklärung  herangezogen  sehen  will. 

Nehmen  wir  an,  dasz  der  dichter  zwar  nicht  den  ganzen  schild, 
aber  doch  die  einzelnen  bilder  nach  anschauung  geschildert  hat,  was 
aus  der  art  der  Schilderung  zweifellos  hervorgeht,  so  stehen  wir  vor 
der  sonderbaren  thatsachc,  dasz  in  der  beschreibung  des  Schildes 
grundverschiedene  darstellungsarten  der  alten  kunst  auf  dem  öinen 
der  phantabie  des  dichters  vorschwebenden  kunstwerke  durch 
einander  geworfen  sind,  in  friedlichster  eintracht  lösen  sich  bilder 
in  getriebener  arbeit  und  in  schmelztechnik  mit  einander  ab,  ein 
durcheinander  das  noch  augenfftlliger  wird,  wenn  wir  überlegen, 
dasz  die  mit  figürlichen  darstell ungen  versehenen  gegenstände  der 
schmelztechnik  durchaus  naturalistisches  gepräge  tragen,  während 
die  gegenstände  in  getriebener  arbeit  mehr  oder  weniger  stilisierte, 
manche,  wie  die  von  Heibig  für  den  von  zwei  löwen  gepackten  stier 
herangezogenen  bilder,  sogar  sehr  scharf  stilisierte  darstellungen 
zeigen,  es  ist  nun  aber  nicht  glaublich ,  dasz  ein  dichter ,  der  jener 
alten  zeit,  in  der  die  beschriebenen  kunstwerke  entstanden,  noch 
verhältnismäszig  nahe  stand  und  der  deshalb  auch  der  damaligen 
kunst  selber  ein  hinreichendes  Verständnis  entgegenbrachte,  bild- 
werke  so  verschiedenen  Charakters  auf  einem  Schilde  vereinigt  haben 
sollte. 

Die  Vermischung  ist  aber  in  der  uns  vorliegenden  beschreibung 
des  Schildes  wirklich  vorbanden,  während  anderseits  gerade  in  der 
beschreibung  der  in  schmelzarbeit  ausgeführten  bildwerke  gans 
zweifellos  eine  aus  anschauung  erwachsene  kenntnis  hervortritt,  wie 
schon  aus  der  ausdrücklichen  und  verständnisvollen  hervorhebong 
der  verwendeten  mctalle  und  ähnlichem  zur  genüge  hervorgeht,  es 
ist  kein  zufall ,  dasz  bei  einer  anzahl  der  beschriebenen  bilder  dent- 
lieh  die  schmelztechnik  erwähnt  wird,  während  dies  bei  andern  nicht 
geschieht,  denn  bei  beschreibung  der  unter  Ares  und  Athene  ein- 
herziehenden krieger,  des  brachfeldes,  des  Weinbergs  und  der  rinder- 
herde  liegt  dem  dichter  ofifenbar  daran  gerade  diese  erwähnte  teohnik 
hervorzuheben,  weshalb  sollte;  er  diese  hervorhebung  bei  den  übrigen 
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bildem  unterlassen  haben,  die  doch  ebenso  gut  Veranlassung  dazu 
gaben?  es  ist  klar,  dasz  hier  der  dichter  die  scbmelztechnik  nicht 
hervorhob,  weil  er  diese  bilder  sich  nicht  in  solcher  arbeit  vorstellte, 
dh.  weil  die  bilder,  die  er  hier  beschrieb;  nicht  in  schmelzarbeit,  son- 
dern in  getriebener  arbeit  hergestellt  waren,  ist  nun  aber  anzu- 
nehmen, dasz  die  uns  vorliegende  beschreibung  des  Achilleusschildes 
bilder  verschiedener  stilarten  enthält,  dasz  aber  die  beschreibung 
der  Schmelzbilder  eine  verständnisvolle  bekanntschaft  mit  dieser 
technik  beweist,  so  scheint  daraus  hervorzugehen,  dasz  wir  be- 
schreibungen  vor  uns  haben ,  die  von  mehreren  dichtem  herrühren, 
dies  wird  bestätigt  durch  den  unterschied  in  der  art  der  Schilde- 
rung, der  sich  bei  näherer  betrachtung  der  einzelnen  partien  findet, 
vergleichen  wir  zb.  die  beschreibung  des  brachfeldes  mit  der  Schilde- 
rung der  festzüge  in  der  ersten  stadt,  oder  der  schlacht  (zweite 
Stadt),  des  erntefeldes,  des  von  löwen  gepackten  stieres ,  so  mosz 
uns  der  unterschied  des  tones  der  darstellung  auffallen,  während 
nemlich  die  pflllger,  das  brachfeld  usw.  vorzüglich  nach  d6r  seite 
hin  geschildert  werden,  wie  sie  aussehen  oder  was  sie  gerade  in  der 
dargestellten  Situation  thun,  ist  die  Schilderung  der  andern  oben  ge- 
nannten bilder  viel  lebensvoller;  die  phantasie  des  dichters  mischt 
sich  überall  hinein  und  erzählt  auch ,  was  das  bild  nicht  direct  dar- 
stellt, auch  sind,  wie  das  ganz  hierzu  passt,  in  diesen  Schilderungen 
viel  mehr  schmückende  beiwörter  verwendet,  die  zu  dem  direct  auf 
dem  bilde  dargestellten  eigentlich  nicht  gehören  und  erst  durch  die 
phantasie  des  dichters  hinzugenommen  werden ,  während  in  der  die 
Schmelztechnik  hervorhebenden  beschreibung  des  brachfeldes  bei- 
wörter sehr  selten  sind ,  wenn  sie  nicht  eine  directe  beziehung  auf 
das  beschriebene  bild  haben,  noch  gröszer  ist  der  unterschied  gegen- 
über der  darstellung  des  rechtsstreits  (erste  stadt),  des  Überfalls  der 
herden  (zweite  stadt),  des  eingangs  zu  der  beschreibung  der  zweiten 
Stadt,  wo  das  erzählende  dement  noch  viel  mehr  in  den  Vordergrund 
tritt,  man  sieht  deutlich,  dasz  bei  Schilderung  des  brachfeldes  es 
dem  dichter  darauf  ankam,  was  er  schilderte,  während  bei  den  an- 
dern besprochenen  darstellungen  ihm  noch  mehr  daran  lag ,  w  i  e  er 
darstellte,  ganz  ähnlich  wie  bei  Schilderung  des  brachfeldes  ver- 
ehrt der  dichter  bei  der  beschreibung  des  heeres  (zweite  stadt) 
V.  Ö16 — 619,  der  rinderherde  v.  573 — 578,  des  Weinberges  v.  561 
— 566.  bei  dem  zuletzt  erwähnten  bilde  ist  zu  bemerken ,  dasz  die 
Schilderung  des  winzerreigens  v.  567 — 572  nicht  nur  wegen  der 
Verschiedenheit  des  tones,  sondern  noch  aus  einem  andern  gründe 
mir  schwerlich  als  ursprünglich,  sondern  als  wahrscheinlich  später 
hinzugesetzt  erscheint,  v.  566  nemlich  scheint  seiner  ganzen  gestalt 
nach  keine  fortsetzung  zu  verlangen;  es  heiszt:  es  war  nur  6in  weg, 
auf  dem  die  träger  giengen  öt6  TpuTÖqjcv  dXujrjv,  dh.  so  oft, 
wenn  sie  ernteten,  das  nun  folgende  aber  schlieszt  sich  mit  der 
nähern  beschreibung  der  träger  so  an,  als  ob  in  v.  566  gesagt  wäre^ 
dasz  auf  dem  beschriebenen  bilde  winzer  eben  mit  der  ernte  be- 

6* 
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Bchäftigt  seien,  dies  ist  aber  ganz  und  gar  nicht  der  fall,  offenbar 
hat  ein  Überarbeiter  an  der  hypothetischen  erwähnong  der  erntenden 
Winzer,  die  auf  diesem  bilde  nicht  gedacht  sind,  Veranlassung  zu 
ausschmückender  aber  irrtümlicher  veryollstttndigang  genommen, 
indem  er  erntende  winzer  beschreibt. 

80  ergeben  sich  auf  dem  in  der  hoplopoiie  beschriebenen  Schilde 
zwei  gruppen  von  bildnissen,  deren  jede  als  von  einem  eignen  dichter 
herrührend  anzusehen  ist:  bilder  mit  schmelztechnik  und  bllder 
ohne  solche,  zu  den  letztem  ist  auch  der  reigen  y.  590 — 606  in 
rechnen,  obwohl  man  zunächst  veraucht  sein  kann  hier  schmels- 
technik  anzunehmen,  wie  es  zb.  auch  Schuchhardt  ao.  that  und 
zwar  wegen  der  in  v.  597  f.  erwähnten  goldenen  Schwerter,  die  an 
silbernen  riemen  hiengen.  sieht  man  sich  die  sache  aber  genauer 
an,  so  findet  man,  dasz  dies  gar  keinen  grund  abgibt  an  die  erwähnte 
technik  zu  denken,  an  allen  übrigen  stellen  nemlich,  wo  der  dichter 
die  technik  hervorheben  will,  thut  er  dies  ganz  zweifellos,  indem  er 
entweder  von  dingen,  die  sonst  nicht  aus  metall  bestehen,  sagt:  sie 
waren  von  dem  und  dem  metall,  oder  indem  er  geradezu  sich  so 
ausdrückt:  sie  waren  aus  gold,  kassiteros  udgl.  gemacht,  gold- 
gezierte Schwerter  an  silber belegten  riemen  hat  es  aber  sicherlich 
auch  wirklich  gegeben ,  und  die  goldenen  Schwerter  und  silbernen 
riemen  von  v.  597  f.  unterscheiden  sich  in  ihrer  Stellung  zur  Schil- 
derung ganz  und  gar  nicht  von  den  vorher  erwähnten  'feinen' 
kleidern  der  mädchen  und  den  *  wohlgenähten'  rocken  der  jUnglinge 
'die  sanft  von  öl  schimmerten' ;  ebenso  sind  sie  den  KCxXal  CTCqp&vai 
der  mädchen  gleich  zu  stellen,  es  wäre  auszerdem  recht  merkwürdig, 
wenn  in  diesem  ganzen  bilde  nur  diese  6ine  nebensache,  die  Schwerter 
und  ihre  riemen,  benutzt  wäre,  um  dadurch  die  technik  zu  bezeichnen. 
aus  diesen  gründen  vermag  ich  den  reigen  nicht  zu  den  bildem  sa 
rechnen,  bei  denen  der  dichter  an  schmelztechnik  gedacht  hat,  und 
d&s  wenigstens  musz  jeder  zugeben,  dasz  sich  für  dieses  bild  die  ge* 
nannte  technik  nicht  als  zweifellos  annehmen  läszt.  was  das  mittel- 
bild,  sonne  mond  sterne  und  meer  darstellend,  anbetrifiPt,  so  ist  ein 
hinweis  auf  anwendung  von  schmelz  unterlassen  und  letztere  auch 
unwahrscheinlich,  wenn  man  sich  die  darstell ung  in  der  weise  denkt, 
wie  etwa  auf  dem  bei  Schuchhardt  ao.  s.  313  abgebildeten  gold- 
ringe ,  von  der  sie  sich  freilich  durch  das  dargestellte  selbst  darin 
unterscheidet,  dasz  auf  dem  ringe  nur  sonne  und  mond  und  letzterer 
als  Sichel  dargestellt  ist,  während  auf  dem  schildo  der  voUmond  und 
auszerdem  sterne  sich  befinden,  hinsichtlich  des  okeanos,  der  am 
rande  des  Schildes  dargestellt  ist,  hat  der  dichter  eine  so  flüchtige 
angäbe  gemacht,  dasz  man  daraus  nicht  einmal  ersehen  kann,  in 
welcher  gestalt  ihn  sich  der  dichter  gedacht  hat.  aber  gerade  ans 
der  kürze  der  erwähnung  lassen  sich  Schlüsse  ziehen,  doch  werden 
wir  auf  diesen  punkt  weiter  unten  kommen ;  hier  genügt  es  darauf 
hinzuweisen ,  dasz  kein  grund  vorliegt  bei  diesem  bilde  oder  Orna- 
mente an  schmelztechnik  zu  denken. 
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Wir  betrachten  nun  znnäcbst  diejenigen  bilder,  bei  deren  be- 
schreibang  der  dichter  zweifellos  die  anwendung  der  Schmelztechnik 
hervorgehoben  hat.  dies  sind :  1 )  die  beiden  beere  unter  fUbriing  des 
Ares  und  der  Athene  C  516 — 519;  2)  das  brachfeld  v.  541 — 549; 
3)  der  Weingarten  v.  561  —  565;  4)  die  rinderherde  v,  573  —  578. 

Man  nimt  mit  recht  jetzt  ziemlich  allgemein  an,  dasz  die  ab- 
bildungen  auf  zonenartigen  streifen  angeordnet  gedacht  sind,  die 
vom  mittelpunkte  aus  concentrisch  durch  das  übergreifen  jeder 
nächstuntern  metallschicht  gebildet  werden,  da  die  ganze  Schilde- 
rung am  äuszern  rande  schlieszt,  so  ist  man  der  ansieht  dasz  sie  in 
der  mitte  beginnt,  eine  annähme  die  zwar  durch  nichts  sich  zur  ge- 
wisheit  erheben  läszt,  die  man  sich  aber  doch  zunächst  gefallen 
lassen  kann,  auf  die  zahl  dieser  zonen  kann  man  einen  ziemlich 
sichern  schlusz  machen,  nach  v.  481  sind  es  fünf  schichten,  die  der 
dichter  bei  dem  Schilde  voraussetzt:  das  würde  also  eine  mittel- 
Scheibe  und  vier  zonen  ergeben,  nach  Y  270 — 272  ist  die  erste  und 
fünfte  schiebt  bronze,  die  mittelste  gold,  über  und  unter  der  gold- 
schiebt  liegt  je  eine  schiebt  kassiteros.  so  würde  die  mittelscheibe 
des  Schildes  aus  bronze  bestehen ,  um  diese  herum  zieht  sich  eine 
kassiteroszone,  dann  folgt  eine  goldzone,  dann  wieder  kassiteros  und 
zum  schlusz  am  äuszersten  rande  bronze.  lassen  wir  nun  die  be- 
schreibung  von  der  mitte  nach  auszen  fortschreiten,  so  würde  das 
erste  bild,  die  beiden  beere  unter  ftthrung  des  Ares  und  der  Athene 
die  kassiteroszone  füllen,  die  sich  um  die  bronzene  mittelscheibe 
herumzieht,  dasz  6in  zug  oder  mehrere  züge  von  kriegern  sehr 
passend  zur  füllung  eines  langen  und  verhältnismftszig  schmalen 
Streifens  sich  verwenden  lassen,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  ähn- 
liche motive  sind  in  der  kunstübung  aller  zeiten  in  menge  zu  finden, 
in  welchem  metall  die  figuren  dargestellt  waren,  das  sagt  der  dichter 
ausdrücklich  nur  von  Ares  und  Athene :  beide  waren  von  gold.  diese 
beiden  figuren  sind  überhaupt  allein  genauer  beschrieben;  von  den 
leuten ,  die  unter  ihrer  führung  stehen ,  heiszt  es  nur :  Xaoi  b'  uttq* 
Xi2[ov€C  f)cav.  da  nur  ein  gröszenunterscbied  angegeben  wird,  so 
kann  man  hinsichtlich  der  übrigen  ausführ ung  darauf  schlieszen, 
dasz  sie  sich  von  der  der  beiden  führer  nicht  wesentlich  unterschied, 
dh.  dasz  auch  die  krieger  von  gold  waren,  auch  auf  der  einen  ein- 
gelegten dolchklinge  (vgl.  Schuchhardt  ao.  s.  263)  sind  die  körper 
der  löwenjäger  von  gold,  und  in  der  beschreibung  des  Schildes  selbst 
wird  von  dem  dichter  Ober  die  hirten  der  rinderherde  bemerkt,  dasz 
sie  von  gold  waren,  wir  können  demnach  die  C  517 — 519  ge- 
machten angaben  dahin  verstehen ,  dasz  die  figuren ,  aus  denen  sich 
die  heerzüge  zui-ammensetzten ,  sämtlich  aus  gold  bestanden. 

Der  zweite  ring,  die  goldzone,  enthält  die  darstellung  eines 
feldes  mit  pfiügem.  hier  macht  der  dichter  die  angäbe,  dasz  hinter 
den  pflügen  das  land  auf  dem  bilde  schwarz  war,  obwohl  das  feld 
aus  gold  bestand,  dies  deutet  man  jetzt  allgemein ,  und  zweifellos 
mit  recht,  auf  schwarzen  schmelz,  den  man  auf  den  mit  schmelz- 
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arbeit  verzierten  funden  angewendet  sieht,  nach  der  angäbe  des 
dichters  ist  also  auf  dem  bilde  der  gegensatz  der  schwarzen ,  friBoh 
aufgepflügten  erde  zu  der  grauen  Oberfläche  des  lange  brach  liegen- 
den landes  dadurch  wiedergegeben,  dasz  auf  dem  goldenen  nnter- 
grunde,  der  das  land  darstellte,  die  farchen  in  schwarzem  schmelz 
ausgeftlhrt  waren,  die  beroerkung  y^pvceix]  irep  £oOca  beeifttigt 
übrigens ,  dasz  diese  abbildung  sich  auf  der  goldzone  befindet,  auf 
die  schwärze  des  gepflügten  teiles  beziehen  sich  wahrscheinlich  die 
bezeichnungen ,  die  dem  bracbfelde  gegeben  werden:  paXaKi)  und 
TTieipa,  die  also  nicht  als  blosz  schmückende  beiwörter  zu  fassen 
sind,  sondern  directe  beziehung  zu  dem  dargestellten  bilde  haben, 
wie  nun  die  pflüger  und  ihre  gespanne  ausgeführt  gedacht  sind,  da- 
rüber sagt  der  dichter  nichts ,  da  er  sein  besonderes  augennaerk  auf 
das  kunststück  gerichtet  hat,  dasz  der  gepflügte  boden  sich  natur- 
getreu schwärzt,  nach  analogie  der  sonst  bekannten  darstellung 
menschlicher  figuren  in  schmelzarbeit,  also  auf  der  oben  erwähnten 
dolchklinge  und  auf  den  bildem  dieses  Schildes  (Ares  und  Athene, 
hirten)  ist  auch  anzunehmen ,  dasz  die  pflüger  in  gold  ausgeführt 
waren,  wie  sie  sich  nun  von  dem  goldgrunde  abheben  konnten, 
wenn  sie  selbst  aus  gold  bestanden,  darüber  kann  man  wenigstena 
eine  Vermutung  haben,  ein  in  dem  vierten  mykenischen  schacbt- 
grabe  gefundener  dolch  (Schuchbardt  ao.  s.  265)  ist  mit  iSwen  Ter- 
ziert,  die  ganz  aus  gold  eingelegt  sind,  bei  denen  sich  aber  die 
mahnen  dadurch  von  dem  übrigen  körper  abheben,  dasz  sie  aus 
dunklerem  golde  gefertigt  sind,  während  an  den  beinen  und  am 
bauche  sich  einzelne  streifen  durch  hellere  färbung  auszeichnen, 
man  verstand  es  also ,  dem  golde  verschiedene  färbungen  zn  geben. 
denken  wir  uns  nun  das  brachland  in  hellerem  golde,  die  pflttger 
dagegen  in  dunklerem,  so  würden  sich  ihre  gestalten  hervorheben, 
obwohl  sie  aus  gold  auf  goldenem  gründe  bestehen,  vielleicht  ist 
auch,  da  neben  dem  goldgrunde  nur  der  schwarze  schmelz  von  dem 
dichter  hervorgehoben  ist,  an  eine  ausfübrung  zu  denken ,  wie  sie 
zwei  eingelegte  dolchklingen  des  fünften  Schachtgrabes  aufweisen 
(Schuchbardt  ao.  s.  301).  hier  ist  nemlich  die  figürliche  darstellung 
in  goldgrund  eingraviert  und  dann  mit  schwarzem  schmels  ein- 
gelassen, ähnlich  könnte  man  sich  die  sache  auch  bei  dem  bracb- 
felde denken:  die  pflüger,  ihre  gespanne  und  die  gepflügten  farchen 
wären  dann  graviert  und  die  gravierten  nm risse  mit  schwarzem 
schmelz  ausgefüllt. 

Die  dritte,  wieder  aus  kassiteros  bestehende  zone  enthält  in  der 
Schilderung  des  dichters  einen  Weingarten,  bei  dem  ausführlichere 
angaben  über  die  darstellung  gemacht  sind,  die  weinstOcke  sind 
von  gold  und  stehen  an  silbernen  pfUhlen;  die  trauben  sind  scbwars, 
also  aus  schwarzem  schmelz  eingelegt,  in  dem  garten  ist  nur  6in 
weg,  der  den  trägern  bei  der  ernte  dient,  dieser  weg  zieht  sich 
wahrscheinlich  in  der  mitte  der  ganzen  zone  hin,  etwa  wie  auf  der 
dem  fünften  grabe  angehSrigen  dolchklinge  (Schuchbardt  ao.  s.  300) 
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fiich  ein  flasz  längs  der  mibte  der  darstellung  hinschlfingelt.  ein- 
gefaszt  ist  der  garten  von  einem  graben  aus  kyanos,  also  einem 
blauen  schmelz,  und  ein  gehegc  von  kassiteros  schlieszt  die  ganze 
darstellung  ein.  in  der  letzten  angäbe  ist  eine  hinweisung  darauf 
zu  sehen,  dasz  dieses  bild  der  kassiteroszone  angehört,  wenn  nem- 
lich  die  eingelegte  arbeit,  wie  es  in  dieser  technik  öfter  vorkommt, 
zb.  bei  der  mehrfach  erwähnten  dolchklinge  mit  den  löwenjägem, 
sich  auf  einer  dünnen  metallplatte  befindet,  die  erst  nach  fertiger 
herstellung  der  schmelzarbeit  in  den  grund  eingefügt  ist,  so  bleibt 
an  beiden  Seiten  ein  streifen  des  grundes  stehen,  also  in  unserm 
falle  ein  streifen  des  kassiterosgrundes ,  der  dann  sehr  wohl  als  Um- 
fassungsmauer des  Weingartens  angesehen  und  bezeichnet  werden 
konnte,  wenn  kassiteros  mit  zinn  oder  einem  andern  leicht  schmelz- 
baren metalle  identisch  sein  sollte,  so  wäre  diese  einfügung  der 
fertigen  schmelzarbeit  geradezu  eine  notwendigkeit.  die  angäbe, 
dasz  die  Umfassung  des  Weingartens  aus  kassiteros  hergestellt  war, 
ist  also  ganz  erklärlich  und  natürlich ,  wenn  der  Weingarten  in  der 
kassiteroszone  gedacht  ist. 

In  dem  vierten  ringe ,  der  bronzezone ,  die  noch  übrig  bleibt, 
wäre  dann  die  rinderherde  von  dem  dichter  dargestellt  gedacht, 
hier  sind  wieder  eingehendere  angaben  gemacht  über  die  stoffe,  aus 
denen  die  dargestellten  figuren  bestehen :  die  rinder  sind  aus  gold 
und  zinn  gemacht,  die  hirten  aus  gold,  so  dasz  auch  hier  wieder 
dieses  metall  zur  herstellung  menschlicher  figuren  dient,  wie  wir  es 
schon  oben  fanden,  die  angäbe  über  die  rinder  läszt  sich  ver- 
schieden verstehen,  indem  die  werte  des  dichters  heiszen  können, 
dasz  ein  teil  der  rinder  golden ,  die  andern  aus  kassiteros  waren, 
oder  die  beiden  metalle  sind  zur  herstellung  jedes  der  rinder  ver- 
wendet, wie  auf  dem  oben  erwähnten  deiche  aus  dem  vierten 
mykenischen  grabe  die  löwen  aus  dunklerm  und  hellerm  golde  her- 
gestellt sind,  und  wie  auf  einer  andern  dolchklinge  (Schuchhardt  ao. 
s.  300)  die  enten  aus  gold  und  silber  bestehen  (die  leiber  sind  golden, 
die  flügel  silbern) ,  ebenso  kann  der  dichter  auch  auf  dem  beschrie- 
benen bilde  rinder  von  gold  und  kassiteros  gesehen  haben,  die 
fernere  Schilderung,  wie  die  rinder  brüllend  an  einem  schilfbewach- 
senen flusse  entlang  laufen,  passt  der  anordnung  und  dem  Charakter 
nach  durchaus  zu  den  in  den  mykenischen  gräbem  gefundenen  dar- 
stellungen.  zunächst  sind  laufende  tiere  ein  auf  den  bis  jetzt  ge- 
fundenen in  Schmelztechnik  hergestellten  stücken  oft  wiederkehren- 
des motiv,  wenigstens  im  Verhältnis  zu  der  kleinen  zahl  der  gesamten 
funde  dieser  art.  dazu  kommt  der  schilfbewachsene  flusz,  wie  er  auf 
dem  zuletzt  erwähnten  deiche  zu  sehen  ist,  auf  dem  zwei  raubtiere 
längs  eines  flusses  enten  jagen,  wenn  der  dichter  die  rinder  mit  ge- 
brüU  dahinstürmen  läszt,  so  braucht  das  durchaus  nicht  als  phan- 
tasievolle ausmalung  angesehen  zu  werden ,  sondern  es  geht  auf  die 
haltung,  in  der  die  tiere  auf  dem  bilde  dargestellt  waren. 

So  wird  der  schild  von  den  zweifellos  in  Schmelztechnik  ge- 
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dachten  bildern  gefüllt,  alle  vier  darstellangen  bilden  nicht  9b- 
gerandete  grappen,  sondern  enthalten  gmndbestandteile,  die  in  un- 
begrenzter zahl  wiederholt  werden  konnten;  so  ist  es  bei  den  h^ereUi 
den  pflttgern,  den  weinstöcken  und  den  rindern,  deshalb  eignen  sich 
diese  bilder  ganz  vorzüglich  zur  fUllung  langer  schmaler  streifen, 
also  auch  der  zonen  eines  Schildes,  eine  bestätigung  der  annähme, 
dasz  der  von  dem  dichter  beschriebene  schild  nur  diese  vier  dar- 
stellnngen  enthielt ,  ist  darin  zu  finden ,  dasz  bei  zwei  bildern ,  Qber 
deren  Untergrund  der  dichter  angaben  macht  (brachfeld  und  Wein- 
garten) ,  diese  angaben  genau  zu  dem  platze  passen ,  auf  den  diese 
bilder  zu  setzen  sind ,  wenn  man  von  innen  nach  auszen  die  vier  in 
Schmelztechnik  ausgeführten  bilder  auf  die  vier  zonen  verteilt. 

Die  frage,  ob  es  als  wahrscheinlich  anzusehen  sei,  dasz  der 
dichter  diese  beschreibung  nach  einem  wirklichen  Schilde  gegeben 
habe,  ist  auch  für  diese  weit  einfachere  und  übersichtlichere  Schilde- 
rung zu  verneinen,  dieselben  gründe,  die  für  die  gesamtbcschreibong 
die  annähme  eines  wirklichen  Schildes  als  muster  ausschlieszent 
treffen  auch  hier  zu ,  und  es  kommt  noch  ein  fernerer  grund  hinzn. 
die  rojkenischen  funde  erweisen  nemlich,  dasz  die  zeit  der  schmelz- 
technik  den  runden  schild,  der  in  der  Ilias  die  hauptrolle  spielt^ 
nicht  kennt,  es  ist  also  ein  rundschild  mit  schmelzbildem  hOchst 
wahrscheinlich  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen,  deshalb  kann 
man  nur  annehmen,  dasz  der  dichter  darstellungen  in  schmelztechnik, 
die  er  auf  andern  gegenständen,  also  etwa  dolch-  und  schwertklingen 
als  reste  altertümlicher  kunstübung  gesehen  hatte,  auf  den  schild  ver- 
setzte ,  den  er  sich  mit  ganz  besonderer  kunst  geschmückt  dachte, 
aber  als  rundschild ,  wie  seine  zeit  ihn  kannte. 

Wenn  die  beschreibung  des  Schildes,  den  Hephaistos  für  Achil- 
leus  verfertigt,  in  ursprünglicher  gestalt  so  eng  begrenzt  und  Über- 
sichtlich gedacht  wird,  wie  wir  eben  auseinandergesetzt  haben ,  so 
erklärt  sich  die  eigentümliche,  schon  oben  erwähnte  erscheinnng, 
dasz  für  die  Schilderung,  wie  wir  sie  in  der  Ilias  vor  uns  haben, 
einerseits  ein  specieller  plan  des  dichters  nicht  angenommen  werden 
kann,  anderseits  ein  ganz  allgemeiner  plan  nicht  zu  leugnen  ist.  die 
uns  bekannte  beschreibung  ist  dann  aus  einer  kürzern,  planvollen 
Schilderung  hervorgegangen,  und  zwar,  wie  wir  leicht  sehen  können, 
so ,  dasz  eine  anzahl  von  parallelbildern  zu  den  vorhandenen  hinzu- 
gefügt wurde ,  denen  sich  wenige  andere  anschlössen,  dem  heeres- 
zuge  ist  ein  festzug  zur  seite  gestellt,  dem  brachfelde  ein  erntefeldy 
der  rinderherde  eine  Schafherde,  auszerdem  setzte  der  spätere  dichter 
die  beschreibung  anderer  bildlicher  darstellungen,  die  ihm  vor  äugen 
gekommen  waren,  zu  den  altem  Schilderungen,  wie  sie  dazu  zu  passen 
schienen :  zn  den  friedlichen  hochzeitszügen  kam  eine  andere  scene 
der  städtischen  Öffentlichkeit,  der  rechtsstreit;  neben  die  beere  trat 
das  bild  einer  Überfallenen  herde  und  das  bild  einer  Schlacht;  zu  der 
rinderherde  schien  der  von  zwei  löwen  ergriffene  stier  t^ich  zu  fügen* 
so  waren  denn  darstellungen  aus  verschiedenen  menschlichen  thfttig- 
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keiten  da,  und  es  schien  eine  lücke  ausgefüllt  zu  werden,  wenn  nnn 
auch  noch  das  bild  eines  reigentanzes  hinzugefügt  wurde,  es  war 
dann  ein  ganz  dichterischer  gedanke,  wenn  diese  samlung  von  bildem 
ans  dem  menschenleben  eingefaszt  wurde  durch  das,  was  die  alten 
als  die  grenzen  der  weit  ansahen :  himmel  und  okeanos.  dasz  bei 
dieser  erweitemng  aus  dem  heereszuge  (oder  den  heereszQgen) 
eine  stadt  im  kriege  wurde ,  ist  leicht  so  zu  erklären :  der  dichter 
dieser  erweiterungen  kannte  die  alten  darstellungen  in  schmelz- 
technik  nicht  mehr;  er  sah  aber  ein  bild,  wie  das  auf  einer  bronze- 
schale vorhandene  in  getriebener  arbeit,  auf  dem  rechts  und  links 
von  einer  belagerten  und  bestürmten  stadt  krieger  mit  den  ver- 
schiedensten zum  kämpfe  und  zur  Verwüstung  gehörigen  thätig- 
keiten  beschäftigt  sind,  hieraus  entwickelte  sich  dann  seine  Schilde- 
rung so,  wie  es  Heibig  ao.  ausführt. 

Dasz  die  hinzugefügten  bilder  nicht  in  schmelztechnik,  sondern 
in  getriebener  arbeit  gedacht  sind,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  bei 
einigen ,  wie  dem  bilde  des  himmels  und  des  meeres ,  in  der  mitte 
des  Schildes,  ist  vielleicht  auch  einfache  gravierung  anzunehmen, 
über  das  bild  des  okeanos  am  rande  des  Schildes  ist  zu  bemerken, 
dasz  auffälliger  weise  über  die  art  der  darstellung  gar  keine  an- 
deutung  gemacht  wird,  mir  scheint  daraus  hervorzugehen ,  dasz  es 
sich  hier  eben  nicht  um  ein  wirkliches  bild  handelte,  wie  bei  den 
übrigen  geschilderten  bildwerken,  sondern  um  eine  Conventionelle 
darstellung,  die  jeder  kannte,  so  dasz  nichts  näheres  gesagt  zu  wer- 
den brauchte,  der  dichter  denkt  sich  alao  ein  mehr  ornamentales 
gebilde.  dazu  passt  auch  die  stelle  sehr  wohl,  auf  der  sich  der 
okeanos  befinden  soll:  dicht  am  rande  des  Schildes,  wie  man  später 
ebenfalls  mit  dem  namen  eines  flusses,  des  Maiandro!«,  das  bekannte 
randornament  bezeichnete,  so  versteht  auch  hier  der  dichter  unter 
dem  okeanos,  den  Homer  oft  als  flusz  benennt,  ein  am  rande  des 
Schildes  sich  hinwindendes  ornament. 

Durch  die  erweiterung  der  beschreibung  gieng  die  Übersicht- 
lichkeit und  die  klare  anschauung  von  dem  platze,  auf  dem  sich  die 
geschilderten  bildwerke  befinden  sollten,  verloren,  aber  gerade  das, 
weshalb  von  jeher  die  beschreibung  des  Achilleusschildes  bewundert 
worden  ist,  wurde  erst  jetzt  dazu  gebracht:  der  gedanke  aus  dem 
Schilde  ein  Weltbild  zu  machen  und  die  lebendigkeit  und  frische  der 
Schilderung,  die  besonders  in  der  darstellung  der  beiden  Städte  und 
des  von  10 wen  gepackten  stieres  hervortritt,  wer  von  beiden  der 
gröszere  dichter  war,  der  erste,  dem  es  nur  um  eine  genaue  be- 
schreibung bewundernswürdiger  bildwerke  zu  thun  war,  oder  der 
spätere ,  der  mit  seiner  phantasie  die  bilder,  die  er  sah,  belebte  und 
in  flieszende  handlung  versetzte,  das  bedarf  keiner  erörterung. 

Es  ist  eben  grundfalsch,  in  der  Homerischen  poesie  alt  und 
gut,  jünger  und  schlecht  als  einander  deckende  begriffe  anzu- 
nehmen ;  es  wäre  ja  auch  merkwürdig,  wenn  gerade  in  der  entwick- 
lung  des  griechischen  epos  am  ersten  anfange  ein  unerreichbares 
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master  stehen  sollte,  von  dem  aas  in  absteigender  tondens  alles 
spätere  immer  schlechter  würde,  was  sollte  denn  hindern,  dass  ein 
späterer  dichter  genialer  ist  als  ein  früherer?  ist  so  in  unseroi  falle 
der  spätere  dichter  für  uns  als  poet  bedeutender,  so  hat  doch  der 
frühere,  der  schlicht  und  doch  anschaulich  schilderte  was  er  ge- 
sehen,  das  verdienst,  zeugnis  für  die  eigenartige  entwicklung  der 
künstlerischen  metalltechnik  der  zeit  abgelegt  zu  haben,  ia  der  die 
ereignisse ,  die  den  stoff  der  Ilias  bildeten ,  sich  abgespielt  haben. 
CÖTHEN.  Hermann  Kluoe* 

16. 

ZUM  CHRY8IPP0S  DES  EURIPIDE8. 

In  dem  groszen  und  mit  recht  bewunderten  bruchstücke  dieser 
tragOdie,  wo  gehurt  und  tod  aU  mischung  und  trennung  himmlischer 
und  irdischer  elemente  erklärt  werden,  lauten  die  schluszzeilen  (fr. 
Eur.  839  v.  12—14)  bei  Nauck  trag,  graec.  fragm.'  s.  633  so: 

GvqcKCi  b'  oubiv  TUiV  titvoji^vujv, 

biaKpivö|Li€Vov  b'  fiXXo  Trpöc  fiXXou 

^opqpfiv  ^T^pav  d7T^b€i£€V. 
es  scheint  mir  aber,  dasz  sowohl  spräche  als  sinn  ihr  absolates  Teto 
gegen  diese  fassung  der  stelle  einlegen,  denn  erstens  ist  die  Ter- 
bindung  von  biaKplvo^at  mit  irpöc  statt  mit  dirö  {il)  oder  dem 
bloszen  genitiv  eine  ganz  unerhörte  construction,  und  zweitens 
können  dXXo  und  äXXou  nur  auf  rd  TiTVÖjLieva  bezogen  werden,  was 
den  sinn  gibt,  dasz  die  geborenen  wesen  sich  das  eine  von  dem  an- 
dern trennen,  aber  die  vorhergehenden  verse  sagen:  *alle  lebende 
wesen,  menschen,  tiere,  pflanzen,  stammen  vom  himmel  und  von  der 
erde ;  diese  empfängt  den  samen  des  äthers  und  gebiert  dann  alles 
was  lebt;  aber  die  elemente  kehren  zurück,  die  irdischen  zur  erde 
und  die  ätherischen  zum  himmelsge wölbe,  woher  sie  kamen.'  also 
musz  der  dichter  fortfahren:  'im  tode  wird  kein  geborenes  weeen 
vernichtet,  sondern  es  trennt  sich  in  seine  ursprünglichen  bestand- 
teile  und  nimt  andere  form  an.'  folglich  können  wir  sicher  schlieszen, 
dasz  unser  text  fehlerhaft  ist,  und  dasz  der  fehler  das  Trpöc  und  seine 
beiden  nachbar Wörter  berührt,  diese  lesart  stammt  aus  der  pseado- 
Philonischen  schrift  über  die  unzerstörbarkeit  des  weitaus,  wfthrend 
Philon  selbst  und  unsere  andern  gewährsmänner ,  Clemens  und  die 
doxographen  (Plutarchos  und  Oalenos)  äXXo  irpöc  £XXo  bieten,  was 
aber  selbst  gegen  das  metrum  verstös/t.  JBemays  in  seiner  ausgäbe 
der  pseudO'Philonischen  schrift  (abh.  der  Berliner  akad.  1876)  s.  221 
hat  die  nicht  glückliche  conjectur  dXXo  TTpöc  dXXip  aufgestellt.  Diels 
aber  berichtet  (dozogr.  gr.  s.  645),  dasz  die  bessere  hs.  des  Qalenos 
(Laur.  A)  dXXo  irpöc  dXXov  hat,  und  aus  diesem  nnsinn  lässt  sich, 
wenn  ich  recht  sehe,  die  ursprüngliche  lesart  ohne  änderung  eines 
buchstaben  durch  blosze  Vereinigung  der  drei  ents^tellten  Wörter  ge- 


VPingel:  zum  Chrysippos  des  Euripides.  91 

winnen.  dXXoirpöcaXXoc  kommt  bekanntlich  zweimal  in  der  Ilias 
{£  831  und  869)  als  höhnende  bezeichnung  des  wetterwendischen 
Ares  Yor.  nach  den  Wörterbüchern  findet  es  sich  sonst  nirgends  in 
der  altern  litteratur,  wohl  aber  bei  sehr  späten  dichtem  und  Pro- 
saisten in  der  bedeutung  des  wechselnden,  unstäten,  zb.  mit  itXoOtoc 
verbanden,  an  unserer  stelle  gibt  es  eine,  wie  mir  scheint,  treffende 
bezeichnung  für  die  unruhige,  strömende  natur  alles  lebens.  wenn  wir 

biaKptv6|Li€vov  b*  dXXoTrpöcaXXov 
jiopqpfiv  iiipav  äir^bet^cv 
echreiben,  gewinnen  wir  auch  eine  hübsche  parallele  zu  den  lieb- 
lichen Zeilen  Qoethes: 

des  menschen  aeele 

e^leicht  dem  wasser. 

vom  himmel  kommt  es, 

zum  himmel  steigt  cb, 

und  wieder  nieder 

zur  erde  mnsz  es 

ewig  wechselnd. 

ich  habe  kaum  nötig  zu  bemerken,  dasz  die  letzte  silbe  von  dXXo- 
TTpöcaXXov  durch  das  anlautende  jLi  von  ^opcpiiv  verlängert  wird, 
wie  das  metrum  fordert,  und  dasz  das  subject  von  äir^beiSev  das 
nach  griechischem  Sprachgebrauch  zu  ergänzende  positive  wort  (Träv 
oder  ^KacTOv)  ist. 

In  seiner  abh.  'de  tragicorum  Qraecorum  fragmentis'  (Oöttingen 
1893)  hat  Wilamowitz  den  Chrysippos  ausführlich  behandelt  und 
die  frage  nach  dem  platze  unserer  anapäste  in  der  tragödie  dahin 
beantwortet,  dasz  sie  zu  einem  d^ubv  XÖTUUV  gehört  haben,  wo  Laltos 
gegen  einen  Widersacher,  vermutlich  Pelops,  seine  leidenschaft  als 
naturentsprungen  und  daher  berechtigt  trotz  dem  menschlichen  ge- 
setze  und  herkommen  verteidigte,  diese  auffassung  des  geistreichen 
und  energischen  forschers  scheint  mir  aber  sehr  zweifelhaft  zu  sein, 
erstens  weil  die  zwei  folgenden  fragmente  bei  Nauck  (840  und  841): 
X^XiiOev  oubtv  Tdüvb^  ji'  iliv  cu  vouGeicic,  |  TVtbjLiilv  b'  fxovrd 
|Li'  f)  (puctc  ßtä2l€Tai  und  aiai,  TÖb'  i\br\  OcTov  dvGpuuTTOtc  kqköv,  | 
ärav  TIC  eib^  TdYaOöv,  XP^'^c^^  ^^  W  ^^i^  ®^^^  ^^^^  ablebnung  als 
oine  annähme  von  einem  solchen  d^ubv  andeuten,  und  zweitens  weil 
unsere  anapäste  nichts  von  der  aufregung  eines  kampfes  zeigen,  son- 
dern in  ihrem  schönen  strophischen  bau ,  wo  elf  dipodien  und  ein 
paroemiacus  die  entstehung  und  wieder  elf  dipodien  und  ein  par- 
oemiacus  das  vergehen  schildern,  durchaus  einen  milden  und  ruhi- 
gen Charakter  tragen,  wenn  ich  eine  Vermutung  aussprechen  darf, 
möchte  ich  diese  verse  dem  chor  zuteilen  und  darin  die  absieht  finden 
den  schmerz  der  nachlebenden  über  den  jähen  tod  des  Chrysippos  zu 
besänftigen,  dazu  scheint  mir  die  mahnung  an  den  ewigen  Wechsel 
des  lebens  und  des  todes ,  der  Verbindung  und  der  trennung  himm- 
lischer und  irdischer  elemente  nicht  ungeeignet  zu  sein. 

Man  hat  angenommen ,  dasz  die  lehre  von  geburt  und  tod ,  die 
Euripides  hier  verkündigt ,  auf  einen  der  alten  philosophen  als  ur- 
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heber  zurückweise,  die  doxographen  sind  so  fest  von  der  abhängig 
keit  des  dichters  von  Anazagoras  überzeugt,  dasz  sie  den  von  ihnei 
mitgeteilten  versen  ohne  weiteres  die  Überschrift  'AvaEorröpou  xa 
€{)pm(bou  geben ,  und  die  neuern  haben  gröstenteils  diese  meinnnj 
gebilligt,  aber  Wilamowitz  ao.  bestreitet  sie  entschieden  und  niml 
eine  entlehnung  von  Heraklei  tos  an.  bei  dieser  wegen  unserei 
mangelhaften  kenntnis  der  feinern  einzelheiten  der  lehren  sowohl 
des  Ephesiers  als  des  Klazomenicrs  überaus  schwierigen  frage  Ter 
dient  eine  dichterstelle  herangezogen  zu  werden,  die  freilich  auf 
dem  fernen  westen  der  griechischen  weit  stammt,  aber  doch  eim 
merkwürdige  Übereinstimmung  mit  unscrm  fragment  zeigt,  icl 
meine  die  von  einem  verstorbenen  handelnden  worte  des  Eplchar 
mos,  die  Plutarchos  consol.  ad  Apollon.  110*^  bewahrt  hat:  cuv- 
€Kp(6Ti  Kai  biCKpiOn  Kai  äirtivOev,  56€v  fjvGe,  iräXiv,  Tä  M^v  elc  Täv 
TTveö^a  b'  fivu).  Ti  Tdivb€  xaXeTTÖv;  oibk  ?v.  wenn  man  hiermit  dii 
verse  8 — 11  bei  Euripides: 

XUJp€l  b*  ÖTTICUJ 

TÖi  M^v  Ik  Toiac  (piivT*  €lc  TCiiav , 
Tä  b'  ctTT*  aiöepiou  ßXacTÖvra  Tovfic 
€ic  oupäviov  TrdXiv  r^Xöe  iröXov 
und  das  biaKpivö^€VOV  in  v.  13  vergleicht,  springt  die  grosze  unc 
zum  teil  wörtliche  Übereinstimmung  sogleich  in  die  äugen,  und  ef 
ist  mir  nicht  unwahrscheinlich ,  dasz  wir  hier  eine  wirkliche  nach' 
bildung  und  bewuste  Uberftihrung  aus  der  knappen  und  nervigen 
redeform  des  dorischen  komikers  in  die  breite  und  volltOnendc 
spräche  der  attischen  tragOdie  vor  uns  haben,  die  bedeutendste  ab< 
weichung  bei  Euripides  ist  die  weitläufige  ausmalung  der  Verbin- 
dung des  himmels  und  der  erde  und  der  zeugung  der  lebenden  wesen^ 
während  Epicharmos  nur  das  dine  wort  cuvCKpiOr]  hat;  aber  gerade 
dieser  teil  unseres  fragments  scheint  mir  am  wenigsten  mit  dei 
Philosophie  in  Verbindung  zu  stehen,  denn  berühmte  dichter  hatten 
ja  die  Vorstellung  von  einem  liebesbunde  des  himmels  und  der  erde 
ausgebildet,  indem  sie  teils  in  der  urzeit  die  götter  aus  einem  sol- 
chen hervorgehen  lieszen ,  teils  die  jährliche  befruchtung  der  erde 
durch  den  frUhlingsregen  als  einen  Toi|Lioc  desselben  paares  schiU 
derten.  ich  brauche  nicht  Hesiodos  zu  citieren,  erinnere  aber  an  die 
hochzeit  des  himmels  und  der  erde  und  die  dadurch  bewirkte  zeagang 
der  kräuter,  des  getreides  und  der  baumfrüchtc,  die  in  den  Danalden 
des  Aischjlos  (fr.  44  N.)  gepriesen  wurden,  in  den  anapästen  des 
Euripides  flieszen  beide  Vorstellungen  zusammen,  und  die  sieben 
ersten  verse  können  auf  Hesiodos  und  Aischjlos  als  urheber  zurück- 
geführt werden,  wenn  nun  auch  Epicharmos  für  die  antistrophe  das 
Vorbild  abgab,  dürfte  eine  directe  einwirkung  der  philosophie  aul 
unser  fragment,  eine  einwirkung  die  auch  an  und  für  sich  recht  un- 
wahrüEcheinlich  ist,  ganz  in  abrede  zu  stellen  sein. 

Kopenhagen.  Victorinüs  Pinoel. 
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17. 

ZUR  ALEXANDRINISCHEN  LITTERATÜRGE8CHICHTE. 

I.  Aratos  und  die  stoiker. 

In  meiner  recension  von  EMaass  Aratea,  jahrb.  1893  8.  37 — 48, 
habe  ich  s.  42  ff.  vermutet,  dasz  die  <t>aivö|Li€va  des  Aratos  in  der 
spätem  zeit  von  dessen  aufenthalt  in  Athen  entstanden  seien,  nach- 
dem er  den  stoikern  nahe  getreten  war ,  und  diese  Vermutung  ist 
unter  den  andern  recensenten  von  EOder  woch.  f.  cl.  ph.  X  1893 
sp.  620  f.,  ESchwartz  DLZ.  1893  sp.  745  f.  und  OKnaack  Berl.  ph. 
woch.  XIII  1893  sp.  1222,  wenn  auch  mit  sachgemäszer  Zurück- 
haltung, gebilligt,  dagegen  erklärt  Maass  in  seiner  recension  von 
2dHeeger  'de  Theophrasti  qui  fertur  Trcpt  crmeiuJV  libello',  Oött.  gel. 
anz.  1893  s.  642,  er  könne  gar  nichts  finden,  was  für  dieselbe  spräche. 

Zunächst  habe  ich  zu  erwidern,  dasz  wenigstens  auch  nichts 
gegen  sie  spricht,  denn  das  einzige,  was  Maass  beigebracht  hat, 
ist  dies,  die  ausführliche  beschreibung  der  mastixstaude  1051 — 1059 
könne  nicht  in  Attika  und  überhaupt  nicht  im  griechischen  festlande 
entstanden  sein ,  wo  diese  stände  nur  spärlich  wachse ,  und  es  liegt 
zu  tage,  wie  sehr  meine  gegen  die  haltbarkeit  dieses  argumenta  vor- 
getragenen gründe  durch  den  jetzt  von  Maass  grösten teils  mit  erfolg 
geführten  nachweis  verstärkt  worden  sind,  dasz  Aratos  im  schlusz- 
tcile  und  pseudo-Theophrastos  irepi  CT]M€iu)V  aus  einer  gemein- 
samen quelle,  und  zwar  etwa  der  schrift  des  Demokritos  (oder  pseudo- 
Demokritos?)  Tiepi  €UKaipiu)V  Kai  äKaipiüüV,  und  so  auch  in  diesem 
stücke  geschöpft  haben.  Maass  s.  641  f.  freilich  schreibt:  ^nicht  das 
vorkommen  des  mastixzeichens  an  sich,  sondern  die  unverhältnis- 
mäszig  ausführliche,  übrigens  auch  wirklich  liebevolle  Schilderung 
dieses  Zeichens ,  die  in  ihrer  art  und  nach  ihrem  umfang  geradezu 
einzig  in  Aratos  dasteht,  war  und  ist  trotz  des  mehrfach  erfolgten 
Vetos'  für  mich  ein  argument:  wo  die  Phainomena  des  Aratos  ent- 
standen, dort  waren  die  beschriebenen  mastizerscheinungen  nicht 
unbekannt.'  aber  die  antwort  liegt  doch  dann  sehr  nahe:  alles  er- 
klärt sich,  wo  immer  diese  verse  gedichtet  sein  mögen,  befriedigend 
durch  die  annähme,  da  Demokritos,  wie  Maass  selbst  hervorhebt, 
lebendig,  blühend,  poetisch  schilderte,  dasz  Aratos  sich  hier  eng  in 
der  Sache  und  vielleicht  auch  im  ausdruck  an  sein  original  an- 
geschlossen habe;  dieser  annähme  aber  steht  nicht  allein  nichts  im 
Wege,  sondern  so  viel  wenigstens  ist  aus  dieser  seiner  gröszem  aus- 
führlichkeit  mit  Sicherheit  zu  schlieszen,  dasz  er  viel  enger  als  pseudo- 
Theophrastos  in  der  parallelstelle  §  55  dies  gethan  hat.' 

'  vgl.  Oder  and  'Knaack,  auch  Schwarte  ao.  '  waram  Maass 

8.  641  solches  gewicht  darauf  legt,  schon  er,  nicht  erst  seine  recen- 
senten, habe  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  das  Aratische  £eichen 
vom  dreimaligen  wachstnm  der  mastixpAnnze  anch  bei  dem  sog.  Theo- 
phrastos  stehe,  ist  mir  nnerfaszlich,  da  ich  diese  thatsache  (s.  42  anm.  7) 
ausdrücklich  angegeben  habe. 
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Nun  wollen  wir  aber  ferner  nichfc  vergessen,  unter  welchen  vor 
aussetzungen  allein  jene  vermufcung  von  mir  aufgestellt  ist»  Maas 
hatte  gezeigt,  dasz  die  nachricht,  die  <t>atvö^€va  seien  erst  in  Make 
donien  auf  betrieb  des  Gonatas  yerfaszt,  lediglich  auf  den  nnte 
dem  namen  des  Aratos  gefälschten  prosabriefen  beruht,  deshall 
könnte  sie  freilich  immer  noch  richtig  sein:  nicht  alles,  was  dies< 
spätestens  in  den  Zeiten  der  ältesten  nachfolger  des  Augustas  ent 
standenen  briefe'  enthielten,  war  unhistorisch,  aber  ich  habe  dei 
femern  auseinandersetzung  von  Maass,  dasz  die  sache  unmöglich  sei 
geglaubt  und  mich  nun  unter  den  allein  noch  möglichen  entatehungs 
orten  Kos  und  Athen  mit  darlegung  meiner  grOnde  für  letztern  ent 
schieden,  diese  auseinandersetzung  ist  nun  allem  anscbein  nach  in 
zwischen,  wie  auch  Schwartz  und  Knaack  urteilen,  von  Oder  sp.  56^ 
— 569  widerlegt^;  indessen  haben  Oder  sp.  568  und  Schwartz  selbs 
andere  gründe  gegen  die  rieh tigkeit  jener  angäbe  angedeutet,  bsw 
einen  rest  der  Maassischen  stehen  lassen,  mag  jedoch  diese  möglich 
keit  noch  immer  nicht  ausgeschlossen  sein,  für  den  zweck  diese 
Zeilen  genügt  die  frage^tellung,  ob  es  sich  nicht  wahrscheinlicl 
machon  läszt,  dasz  das  gedieht  nicht  schon  in  Kos,  sondern  frühesten 
in  Athen  in  der  angegebenen  zeit  entstanden  sein  kann. 

^  je  nachdem  man  nnnimt,  dasz  Sabidius  (?)  Polio  sie  wirklicl 
selber  erst  fabricierte,  oder  aber  dasz  er  sie  bereits  vorfand,  8.  Ode 
sp.  5*20.  ^  einen  leisen  zweifei   äusserte   zuvor  schon  ein  andere 

recensent,  Berger  im  litt,  centralblatt  1893  sp.  81.  an  der  annähme 
dasz  Eudoxos  seine  spätere  lebenszeit  in  seiner  Vaterstadt  Knidoa  in 
gebracht  habe,  wird  man  indessen,  wie  gegen  Oder  sp.  566  bemerk 
sei,  doch  wohl  festzuhalten  haben  auf  grund  der  nachricht  des  Her 
mippos  fr.  '10  bei  La.  Diog.  VIII  88  (vgl.  86.  Plut.  g.  Eolot.  32,  1126'J 
dasz  er  den  Kuidiern  gesetze  geschrieben  habe,  wenn  auch  Hermippa 
bekanntlich  durchaus  kein  classischer  zeuge  ist.  nnd  femer  in  beza| 
auf  Kallim.  ep.  27,  4  halte  ich  die  einwürfe  von  Oder  sp.  618  f.  um 
Knaack  sp.  1221  (vgl.  auch  schon  ßerger  ao.)  durchaus  nicht  für  triftig 
vielmehr  ist  m.  e.  die  Schreibung  cuffovot  dTpUTiv{r]C  die  einiig  rieh 
tige,  und  wenn  dies  der  fall  ist,  so  kann  auch  ich  den  'mit  den  nacht 
wachen  des  Aratos  verschwisterten  verseu  desselben'  keinen  ändert 
sinn  abgewinnen  als  dasz  mit  den  nachtwachen  hier  nächtliche  himmelt 
beobachtungen  gemeint  sind;  im  lexikon  kann  diese  bedeutung  yoi 
dYpunvir)  nicht  stehen:  denn  das  wort  gewinnt  sie  eben  nur  in  diesen 
zusammenhange,  dasz  aber  Kallimachos  solche  beobachtungen  dei 
Aratos  aus  bluszer  Sympathie  für  ihn  lediglich  erdichtet  hiltte,  mUsti 
doch  erst  bewiesen  werden;  eine  ganz  andere  frage  ist  es,  ob  er  nich' 
ihren  wert  hier  colossal  übertrieben  hat,  und  das  freilich  wird  mai 
ohne  anstand  bejahen  dürfen,  obwohl  er  sich  immer  noch  hütet  di< 
verse  des  Aratos  als  kinder  von  dessen  nachtwachen  zu  boceichnen 
sondern  sie  nur  als  deren  geschwister  oder  blutsverwandte  darstellt 
warum  sollte  aber  Aratos,  wenn  auch  nur  dilettaut,  sie  überhaupt  nich* 
gemacht  haben?  besasz  er  ja  doch  immerhin  ein  unverächtliches  masa 
mathematisch-astronomischer  bildung,  so  dasz  er  noch  andern  von  der 
selben  abgeben  konnte,  s.  unten  anm.  8.  wir  haben  daher  kein  reehi 
mit  Oder  sp.  568  anzunehmen,  dasz  seine  freilich  nur  spärlichen  ab 
weichungen  von  Eudoxos  nicht  aus  eignen  beobachtungen,  sondern  aui 
der  benutzung  anderer  schriftquellcn  stammten. 
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Ich  kann  hier  die  von  Schwartz  angedeuteten,  übrigens  sehr 
beachtenswerten  neuen  gesichtspunkte  fOr  die  anffindung  von  spuren 
eines  stoischen  einflusses  in  den  <t>aiv6)Li€va  nicht  weiter  verfolgen, 
die  hauptsache  wird  immer  für  die  nächste  entscheidung  die  frage 
bleiben,  ob  der  pantheismus,  welcher  sich  im  prooimion  ausspricht, 
bei  dem  dichter  aus  diesem  einflusse  hervorgegangen  oder  von  ihm 
bereits  zu  seinem  verkehr  mit  den  Stoikern  mitgebracht  ist  und 
etwa  gerade  diese  Sinnesverwandtschaft  ihn  zu  dieser  seiner  Verbin- 
dung mit  denselben  hinführte. 

*Die  stoische  schule'  sagt  Maass  s.  637  'hat  doch  den  pan- 
theismus  nicht  geschaffen  noch  allein  gepachtet.'  aber  unter  den 
damals  blühenden  philosophenschulen  hatte  sie  ihn  doch  nun  einmal 
wirklich  'allein  gepachtet',  und  schon  deshalb  ist  es  meines  be- 
dünkens  von  vom  herein  bei  weitem  das  wahrscheinlichste,  dasz 
Aratos  bei  seiner  engen  beziehung  zu  ihnen  den  seinigen  von  ihnen 
eingesogen  hat,  so  wahrscheinlich,  dasz  mindestens  vielmehr  das 
gegenteil  erst  bewiesen  werden  müste.  ein  solcher  beweis  läszt  sich 
aber  nicht  führen ,  höchstens  die  möglichkeit  zugeben ,  dasz  er  viel- 
mehr schon  vorher  durch  litterarische  Studien  auf  diesen  Stand- 
punkt gekommen  sei.  aber  vergeblich  wird  man  versuchen  sich  die- 
selbe auch  nur  genauer  auszumalen.  Maass  hat  dargethan,  dasz  Aratos 
auch  noch  ein  anderes  buch  des  Demokritos ,  wahrscheinlich  irepl 
€u6u^ir)C,  gelesen  hatte,  aber  von  einer  bekanntschaft  desselben  mit 
den  Schriften  anderer  alter  philosophen  so  wie  mit  den  die  principien- 
lehre  behandelnden  der  atomisten  zeigt  sich  nirgens  eine  spur,  aber 
gesetzt,  er  hätte  auch  die  letztem  gelesen,  zum  pan theismus  konnte 
diese  lectüre  ihn  unmöglich  führen,  oder  möchte  jemand  behaupten 
wollen,  auch  Epikureischer  einflusz  habe  pantheisten  erzeugen 
können?  das  müste  aber  der  fall  gewesen  sein,  da  die  Epikureer 
genau  dieselben  principien  wie  die  atomiker  lehrten,  ^selbst  die 
atomisten'  meint  freilich  Maasz  ^huldigen  einem  gewissen  pantheis- 
mus',  und  wenn  ^Aratos  so  energisch  auf  den  groszen  empiriker 
Demokritos  zurückgriff,  dann  wird  er  sich  im  allgemeinen  der 
Demokritischen  philosophie  immerhin  genähert  haben.'  ja  wenn 
es  das  blosze  wQjt  thäte !  der  sache  nach  ist  und  bleibt  Demokritos 
vielmehr  (denn  seine  construction  der  götter  des  Volksglaubens  ge- 
hört nicht  hierher)  ein  ausgeprägter  atheist  und  nicht  auch  nur 
gewissermaszen  pantheist,  wenn  er  die  gesamtheit  der  atorae  und 
des  leeren  raumes  als  das  göttliche  und  noch  wieder  die  der  seelen- 
oder  feueratome  in  besonderer  weise  als  solches  bezeichnete,  die 
grenze  zwischen  pantheismus  und  atbeismus  ist  wahrlich  eine  scharf 
genug  gezogene,  als  dasz  man  versuchen  sollte  sie  in  solcher  weise 
zu  verwischen.^    mit  diesem  erklärungsversuch  also  ist  es  nichts. 

^  die  meisten  pantheisten  waren,  wie  es  im  altertum  das  beispiei 
von  Xenophanes,  Herakleitos  und  den  stoikern,  in  nenern  zeiten  das 
von  Spinoza,  dem  altern  Fichte,  Schleiermacher,  Vatke,  FChBanr, 
AEBiedermaun  ua.   und  der  stark   pantheistische  anfing  aller  mjstiker 
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weit  eher  könnte  man  sich  darauf  berufen,  dasz  Menekrates  V( 
Epbesos ,  der  wahrscheinlich  noch  vor  dem  kölschen  aufenthalt  d 
Aratos  dessen  I  ehrer  war',  den  Heraklei  tos  benutzte*,  und  es  kai 
ja  sein ,  dasz  Aratos  selbst  schon  von  dort  her  einen  anstoss  erhiel 
der  um  so  mehr  sein  nachmaliges  verhttltnis  zu  den  stoikem  vc 
mittelte;  aber  man  sollte  doch  denken,  irgend  ein  ausdrücklicher  a 
klang  an  Herakleitos  müste  dann  auch  bei  ihm  selber  zu  finden  sei 

'Man  hat'  so  schreibt  Maass  femer  'auch  Arats  wetteneichi 
aus  seinem  angeblichen  stoicismuB  erklären  wollen.'  dies  bem: 
aber  auf  misverstftndnis :  ich  habe  nur  darzuthun  gesuchti  dasz  fOi^ 
lieh  ein  zur  peripherie  und  nicht  zum  centrum  der  stoa  gehörig) 
mann  schon  damals  die  bei  den  stoikem  so  beliebte  mantik,  ohne  n 
jener  seiner  Stellung  in  conflict  zu  kommen,  so  einschränken  konni 
wie  Aratos  es  mit  seinen  wetterzeichen  thut;  ich  habe  also  nur  yq 
gesehen,  dasz  hieraus  kein  argument  gegen  den  Ursprung  des  g 
dichts  erst  aus  der  stoischen  periode  des  dichtere  entnommen  werdt 
kann,  und  nur  beziehungsweise  habe  ich  dargelegt,  in  wie  fem  ds 
selbe,  während  es  für  den  ihm  von  Maass  geliehenen  zweck  ein 
polemik  wider  die  astrologenschule  in  Kos  gar  nicht  passt,  ger» 
für  diese  Stellung  sehr  bezeichnend  sein  würde,  nur  indirect  s 
Widerlegung  der  ansieht  von  Maass  kommt  also  diese  ausfOlimi 
für  die  meine,  wenn  Makedonien  als  entstehungsort  wegf&Ut,  alle 
noch  übrig  bleibende  in  der  that  auch  als  fernerer  beweis  in  betracli 

Wenn  ich  endlich  bemerkte:  'hielten  doch  die  stoiker  d< 
Aratos  unter  allen  dichtem  nächst  Homer  am  höchsten  und  sahi 
ihn  offenbar  als  einen  der  ihrigen  an',  so  lehnt  Maass  s.  637  anm. 
'diese  art  von  argumentation  mit  aller  entschiedenheit  ab',  inde 
er  fragt:  'war  etwa  Homer  ein  stoiker?'  allein  diese  frage  ist  eil 
fieraßactc  €ic  dXXo  t^voc:  denn  von  Aratos  wüsten  ja  die  stoiki 
aus  guter  Überlieferung,  dasz  er  einst  ihrem  bunde  nahe  gestände 
hatte,  und  wenn  sie  auf  grund  davon  ihn  nächst  Homeros  als  dicht« 
am  meisten  feierten  und  offenbar  sein  gefeiertestes  gedieht  für  sie 
in  anspmch  nahmen,  so  verdient  das  immerhin  einige  beachtongi  i 
weit  es  auch  davon  entfernt  ist  für  sich  allein  beweisend  zu  sein. 

Oder  steht  es  etwa  umgekehrt?  eigneten  etwa  dieselben  di< 
gedieht  lediglich  wegen  des  pantheistischen  prooimions  ihrem  kreü 
zu,  und  entstand  erst  daraus  die  sage,  dasz  auch  Aratos  ihnen  nal 
getreten  sei?  es  sieht  allerdings  danach  aus,  dasz  dafür,  er  hal 
Zenon  von  Kition  gehört,  nur  wiederum  die  gefälschten  briefe  am 
drücklich  zeugten ;  aber  auch  wenn  es  so  war,  hatte  doch  der  flälachi 
dies  sicherlich  nicht  erdacht,  sondern  schon  als  Überlieferung  irgenc 
wie  vorgefunden,  denn  auch  die  weitere,  chronologisch  unmöglioli 
nachricht,  die  vielmehr  den  Persaios  zum  lehrer  des  Aratos  mach 

lehrt,  ganz  besonders  religiös  gerichtete  leate,  die  ernsten  atheisti 
rauchten  es  zum  teil  wohl  gern  sein,  aber  sie  können  es  nicht,  und  d4 
gilt  nuch  von  Demokritos,  vielleicht  auch  von  Epikuro«. 

"  Suscmihl  alex.  LG.  I  s.  286.       ^  s.  Oder  bei  Sasemibl  ao.  b.284  anm. 
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\7ird  nur  durch  eine  Verwechselung  oder  einen  Schreibfehler  begreif- 
lich, die  darauf  zurückführen,  dasz  letzterer  vielmehr  sein  mitschüi^r 
gewesen  sei.  für  dies  alles  wäre  indessen  noch  immer  diese  umr 
gekehrte  erklärung  ebenso,  gut  möglich,  aber  sie  ist  es  nicht  mehr 
für  die  völlig  unverdächtige  thatsache^  dasz  der  nachmals  abtrünnige 
stoiker  Dionysios  aus  Herakleia  von  Aratos  in  der  mathematik  unter- 
wiesen ward."  dazu  kommt  die  ob^chon  spärliche,  so  dennoch  ent- 
scheidende benutzung  des  prooimions  bereits  im  hymnos  des  Kle- 
anthes  (s.  Maass  Aratea  s.  254),  wenn  anders  nicht  sogar,  was  ebenso 
gut  möglich  ist,  umgekehrt  Aratos  schon  diesen  vor  äugen  gehabt  hat. 
Wollte  man  nun  aber  trotzdem  mit  Maass  annehmen ,  Aratos 
habe  seinen  pantheismus  schon  von  Kos  nach  Athen  mitgebracht, 
80  sollte  man  doch  mindestens  erwarten,  dasz  er  sich  hier  sofort  der 
einzigen  damals  pantheistischen  schule,  der  stoischen,  angeschlossen 
hätte,  statt  dessen  begibt  er  sich  zunächst  in  die  des  peripatetikers 
Praxiphanes,  in  welcher  ihm  auch  Kallimachos*  zuerst  vorgestellt 
wird.  *^  und  ich  dächte  doch :  auch  seine  beschäftigung  mit  Demo- 


^  8.  über  alle  diese  punkte  meine  alex.  LG.  I  s.  68  anm.  257.  s.  72 
anm.  286.  s.  286  anm.  7.  8.  288  anm.  11.  '  nicht  er  dem  Kallimachos! 
letzterer  kam  also,   wie  es  scheint,  später.  '^  vit.  III  8.  68,  23  f. 

zasatz  der  vetns  transl. :  testatur  Callimachus  adsUtens  ei  ab  infantia 
propier  Praxiphanem  Myiilenaeum^  wahrscheinlich  etwa  «b  ^iricraOcic 
aiiiC^  It\  v^oc  iIiv  ^90tT/)cac>  irap&  TTpaEi(pdvT)v  MuTtXrivatov,  s.  Sase- 
mihl  ao.  s.  287  f.  anm.  10.  mit  dieser  nachricht  verträgt  sich  m.  e. 
schlechterdings  nicht  die  scharfsinnig  begründete  Vermutung  von 
ESchwartz  bei  Reitzenstein  epigramm  und  skolion  (Gieszen  1898) 
e.  238  anm.  1 ,  unter  dem  rätselhaften  Aristis  bei  Theokr.  7,  99  ff.  sei 
Kallimachos  zu  verstehen,  denn  darin  zwar  hat  Reitzenstein  b.  174 
anm.  1  recht:  diese  verse  setzen  an  sich  weder  notwendig  yorans,  dasz 
Aratos  bereits  wieder  fem  von  Kos,  noch  dasz  er  noch  in  Kos  ist; 
aber  unhaltbar  ist,  was  er  zu  gunsten  der  erstem  annähme  geltend 
macht:  'mit  Aristis,  nicht  mehr  mit  Theokrit  weilt  Arat  jetzt  zusammen ; 
Aristis  ist  der  beste  zeuge,  Theokrit  weisz  nicht  mehr,  ob  es  noch 
Philinos  ist  oder  ob  der  freund  schon  einem  neuen  gestirn  huldigt.* 
denn  nicht  hierfür,  sondern  dafür,  wie  sehr  Aratos  für  'den  knaben', 
dh.  doch  offenbar  den  Philinos,  entbrannt  ist,  wird  das  Zeugnis  des 
Aristis  angerufen,  und  wenn  dann  Pan  angefleht  wird  den  Philinos 
oder  jeden  andern  geliebten  des  Aratos  sich  diesem  ungerufen  in  die 
arme  werfen  zu  lassen,  so  kann  dies  mithin  nur  scherzhaft  auf  eine 
etwaige  künftige  andere  liebe  des  letztern  hindeuten,  im  gegenteil 
wenn  Aristis  nicht  der  wirkliche  name  des  betreffenden  mannes  ist,  ao 
musz  es  sein  hirtenname  in  der  kölschen  Verbrüderung  sein:  das  ver- 
langt meines  bedünkens  die  localfarbe  des  ganzen  gedichts,  die  der 
dichter  trotz  aller  anachronistischen  anspielungen  nicht  aufgeben  darf; 
wäre  also  Aristis  Kallimachos,  so  müste  Kallimachos  in  Kos  gewesen 
aein,  mit  zu  dem  dortigen  pastoralen  dichterbunde  gehört  und  schon 
dort  mit  Aratos  freundschaft  geschlossen  haben  und  nicht  erst  in  Athen, 
überdies  ist  es  doch  etwas  weit  hergeholt,  wenn  Schwartz  und  Beitzen* 
stein  meinen,  Kallimachos  werde  Aristis  genannt,  weil  sein  verfahr 
Battos,  der  gründer  von  Kyrene,  eigentlich  Aristoteles  hiesz;  und 
wenn  Reitzenstein  hinzufügt,  schon  deshalb  müsse  er  auch  wieder  der 
Battos  des  Theokritos  sein,  so  dürfte  man  hier  wohl  noch  eher  sagen: 
iveil  er  jener  nicht  ist,  so  auch  nicht  dieser,    aber  in  Wahrheit  könnte 

JahrbQcher  für  class.  philol.  1894  hft.  2.  7 
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il  kritisohen  Schriften  stammt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erat  ai 

dieser  zeit  und  nicht  schon  aus  der  seiner  stndien  in  Kos.  denn  v( 
einer  solchen  beschäftigong  mit  philosophie  und  lectflre  älter 
Philosophen  innerhalb  des  koischen  kreises  haben  wir  zum  mindesti 
nicht  die  leiseste  spur,  die  Sympathie  mit  dem  ihm  geistesverwandt! 
groszen  empirischen  forscher  Demokritos  dagegen  gieng  von  Arisi 
teles  auch  auf  die  altem  peripatetiker  Qber,  wofQr uns  nunmehr, 
der  jedenfalls  peripatetische  pseudo-Theophrastos  Trepl  auiciuiv  ei 
neues  zeugnis  abgibt,  es  ist  sogar  sehr  möglich ,  dasz  dieser  nn 
Aratos  zu  gleicher  zeit  und  in  der  nächsten  nähe  neben  einaadt 
arbeiteten,  mehr  läszt  sich  freilich  nicht  behaupten ,  wohl  aber  d 
behauptung  von  Maass  dahin  umkehren,  dasz  für  die  annähme ,  d 

j  Arateischen  <t>aivöjLi€va  seien  ein  bereits  in  Kos  entstandenes  jngeni 

gedieht  ihres  Verfassers ,  nichts  haltbares,  gegen  sie  aber  und  dafÜ 
dasz  derselbe  erst  durch  seinen  verkehr  mit  Zenon  und  dessc 
Schülern  zum  pantbeismus  bekehrt  wurde,  nicht  weniger  als  all« 
spricht,  und  so  musz  ich  dabei  bleiben,  dasz  das  pantheistische  pn 

I  oimion  geradezu  eine  art  von  dedication  des  gedichts  an  die  stoik« 

ist.    dasz  es  zunächst  fElr  ein  Symposion  bestimmt  gewesen  sc 

'  würde  sich,  wie  ich  gezeigt  habe,  damit  wohl  vertragen:  nimt  doc 

Beitzenstein  epigr.  u.  skol.  s.  75  anm.  3  auch  vom  hymnos  d< 
Kleanthes  eine  solche  bestimmung  an ;  aber  ich  musz  meine  sostin 
mung  zu  dieser  Vermutung  von  Maass  zurücknehmen  oder  doc 
wenigstens  wieder  suspendieren ,  nachdem  Oder  sp.  620  das  bereii 
von  mir  geäuszerte  bedenken  gegen  die  beweisführung  von  Maai 
sehr  richtig  verschärft  und  noch  andere  einwürfe  hinzugefügt  ha 
Knaack  sp.  1196  wirft  die  aporie  auf:  *Attalo8  von  Bhodos  an 
sein  eifriger  gegner  Hipparchos  wüsten  nichts  von  einer  entstehnn 
der  Phainomena  in  Makedonien^  weisen  vielmehr  deutlich  ai 
Griechenland  hin  (Maass  Aratea  s.  289);  wie  kommt  nun  der  ver 
der  Aratbriefe  dazu ,  die  durch  Hipparch  verbürgte  benutzung  de 
Eudoxischen  ''GvoTTTpov  —  was  hier  mit  kleinem  fehler  zu  einei 
KdTOiTTpov  geworden  ist  —  mit  dem  hofe  von  Pella  in  verbindun 


er  deshalb  dieser  noch  immer  sein,   denn  mich  dünkt  fort  und  fort  i 

gegenteil  trotz  Reitzenstein  8.237  fr.:  man  mnsz  es  als  regel  feathaltei 

!  dasz  Theokritos  für  denselben  mann  auch   stets  dieselbe  pseadonyin 

bezeiebnunfj^  gebraucht,  die  ausnähme,  dasz  er  im  ersten  Idyll  sie 
selbst  als  Tyrsis,  den  schäfer  yon  oder  vom  Aitna,  bezeichnet  hatt4 
dann  aber  im  siebenten  sich  Simichidas  nennt,  spricht  nicht  dagegen 
denn  hier  war  er  ja  gezwungen  denselben  namen  zu  wählen,  den  er  i 
der  koischen  Verbrüderung  geführt  hatte ,  und  er  sagt  ja  ansdrticklicl 
dasz  er  selbst  dieser  Simichidas  ist.  dasz  Aristis  nicht  deshalb  de 
wirkliche  name  gewesen  zu  sein  braucht,  weil  Aratos  mit  seinem  wahre 
genannt  wird,  erhellt  allerdings  aus  v.  40,  aber  das  Wortspiel  swisehe 
'ApiCTtc  und  dpiCTOC  hat  doch  eigentlich  nur  dann  einen  sinn,  wen 
der  betreffende  mann  in  der  that  Aristis  oder  wenigstens  AristUi] 
Aristokles  oder  Aristoteles  oder  ähnlich,  kaum  noch,  wenn  er,  wi 
Maass,  immerhin  in  so  weit  der  möglichkeit  näher  als  Schwartz  bleibenc 
will,  wenn  er  in  Wirklichkeit  Aristotheros  hiesz. 
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zu  setzen?'  entstanden  die  <t>atvöjLi€va  schon  in  Kos,  so  erscheint 
mir  eine  erklämng  hierfür  unmöglich ;  bei  meiner  eignen  annähme 
will  ich  eine  solche  wenigstens  versuchen,  auch  wenn  das  gedieht 
in  Athen  und  nicht  erst  in  Pella  geschnoben  ist ,  kann  ja  jener  dar* 
Stellung  die  Wahrheit  zu  gründe  liegen ,  dasz  der  mit  der  stoa  ver- 
bündete dichter  von  dem  mit  der  stoa  verbündeten  kOnig  Antigonos 
Gonatas  bei  dessen  verweilen  in  Athen  vor  376  die  persönliche  an- 
regung  zu  dieser  seiner  Schöpfung  erhielt,  natürlich  gebe  ich  dies 
wieder  nur  als  eine  möglichkeit. 

Übrigens  sei  noch  hervorgehoben ,  dasz  auch  der  hjmnos  des 
Kleanthes  ebenso  wie  das  prooimion  des  Aratos  lediglich  die  all- 
gemeinen pantheistischen  züge  und  nicht  die  specifisch  stoischen 
zeigt,  ja  auch  ein  anhängereines  blosz  dynamischen  pantheismus 
hätte  sich  so  ausdrücken  können,  wie  beide  es  thun."  genau  so  g^t 
könnte  man  also  auch  behaupten  wollen,  dasz  Kleanthes  gleichfalls 
jenes  gedieht  schon  verfaszt  habe,  bevor  er  stoiker  ward. 

Wohl  aber  musz  ich  zugeben ,  dasz  ich  durch  die  nunmehrige 
genauere  auseinandersetzung  von  Maass  s.  626  ff.  über  den  vor- 
wiegend prognostischen  Charakter  des  ganzen  gedichts  eines  bessern 
belehrt  worden  bin.  die  von  mir  bezeichnete  fehlerhaftigkeit  der 
composition  desselben  unter  dieser  Voraussetzung,  die  auch  Maass, 
wenn  schon  mit  streuben,  zugestehen  musz,  wird  freilich  in  meinen 
angen  durch  diese  klarlegung  nur  noch  vergröszert.  und  daraus, 
dasz  Aratos  in  den  abbildungen  stets  bärtig,  alt  und  grau  erscheint, 
kann  meines  erachtens  nicht  geschlossen  werden ,  dasz  er  dies  sein 
berühmtestes  gedieht  erst  im  alter  abgefaszt  habe,  vielmehr  könnte 
es  deshalb,  wie  mich  dünkt,  sogar  ein  schon  in  Kos  entstandenes 
Jugend  werk  sein,  ich  glaube  auch  nicht,  dasz  Bethe  *Arat-illustra- 
tionen'  rhein.  mus.  XLVIII  (1893)  s.  91  ff.  einen  solchen  schlusz 
hat  ziehen  wollen,  wenn  er  s.  98  schreibt:  'Aratos  hat  also  trotz 
seines  Verkehrs  bei  hofe ,  wie  andere  stoiker,  einen  hart  getragen.' 

Die  peripatetische  theorie  der  poetik  verwarf  bekanntlich  das 
lehrgedicht,  dem  stoischen  Standpunkt  muste  es  als  die  kröne  aller 
poesie  erscheinen.  Kallimachos  scheint  der  erstem  in  diesem  stücke 
nicht  gefolgt  zu  sein ,  wenn  anders  man  nach  seiner  günstigen  be- 
urteilung  der  Aratischen  <t>atvö|Li€va  und  ihres  Vorbildes  Hesiodos 
(fr.  27)  schlieszen  darf,  bei  welcher  allerdings  die  alte  persön- 
liche freundschaft  mitwirken  mochte,  erklären  würden  wir  freilich 
(darüber  bin  ich  anderer  meinung  als  Schwartz  und  Knaack  sp.  1226) 
auch  auf  diesem  letztem  wege  den  colossalen  beifall  nicht  können,  wel- 
chen dies  gedieht  auch  bei  den  Alexandrinern  fand,  selbst  wenn  wir 
viel  mehr  von  den  persönlichen  Verhältnissen  wüsten ,  und  sachlich 
bleibt  uns  derselbe  (wie  beide  mit  recht  hervorheben)  ein  rätsei. 
wohl  lag  diesen  gelehrten  dichtem  das  lehrgedicht  eigentlich  am 
nächsten,  aber  doch  nicht  in  dieser  auf  den  praktischen  nutzen 

'*  vgl.  RHirzel  unters,  zu  Ciceros  philos.  Schriften  II  •.  806  f. 

7» 
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zugeschnittenen  form ,  und  nichtsdestoweniger  haben  sie  selbst  das 
lehrhafte  stets  nur  als  einwebung,  wenn  schon  in  ansgedehntam 
masze,  behandelt;  über  den  zweck  aller  dichtung  wird  Kallimachos 
trotz  allem  schwerlich  anders  als  Eratosthenes  in  echt  peripateti- 
schem  sinne  gedacht  haben,  aber  dieselbe  nchtung  des  Zeitgeistes, 
welche  die  stoa  ins  leben  rief,  macht  in  der  Verehrung  des  Aratos 
ihren  mächtigen  einflusz  auch  in  denjenigen  kreisen  geltend,  welche 
in  einem  innem  gegensatze  zu  ihr  stehen,  und  einen  wesentlichen 
berührungspunkt  zwischen  Kallimachos  und  Aratos  hat  KnoAck 
sp.  1221  sehr  richtig  hervorgehoben:  ersterer  rühmte  in  seiner 
Schrift  an  Praxiphanes  nicht  blosz  die  dichtkunst  des  letztem ,  son- 
dern auch  dessen  'polymathie',  und  wie  dieser  in  der  astronomia 
und  den  naturwissenschaften  dilettierte,  so  jener,  der  schöpfet  der 
abgeschmackten  paradoxographie,  in  den  letztem,  und  für  einen 
groszen  teil  seiner  Wirksamkeit  gilt  die  weit  über  das  richtige  mass 
zugespitzte  behauptung  Couats  (la  po6sie  alezandrine  s.  454  f.) 
wirklich ,  Eratosthenes  sei  ein  wahrhaft  groszer  gelehrter  gewesen, 
Kallimachos,  darin  dem  Aratos  gleich,  nur  ein  hervorragender  litterat. 

II.  Zum  vierten  idjll  des  Theokritos. 

In  meiner  alex.  LG.  I  s.  202  anm.  8  habe  ich  leider  die  schGne 
abh.  von  Welcker  ^Theokrits  vierte  idjlle',  rhein.  mus.  I  (1833) 
s.  65  —  83  —  kl.  sehr.  IV  s.  236  —  251  anzuführen  versftunt 
meine  gründe,  weshalb  ich  der  Vermutung  von  Beitzenstein  ined« 
poet.  gr.  fr.  II  (Rostock  1891)  s.  5  f.,  hinter  Korjdon  stecke  Alexandres 
der  Aitoler ,  nicht  beistimmen  kann ,  habe  ich  ebd.  11  s.  660  f.  ent- 
wickelt, jetzt  sucht  nun  Beitzenstein  epigr.  und  skol.  s.  228 — 243 
mit  der  bemerkung,  dasz  er  überall  Widerspruch  gefunden  habe,  und 
unter  stillschweigender  berücksichtigung  jener  meiner  gründe  aus- 
führlich zu  zeigen,  dasz  er  dennoch  recht  habe,  an  sich  kOnnte  dies 
ja  nun  immerhin  der  fall  sein,  denn  ob  wirklich  dieser  dichter  bei 
Theokritos  vielmehr  hinter  Tityros  zu  suchen  sei,  halte  auch  ich  fllr 
recht  unsicher,  zumal  da  in  einem  gedieht  von  der  liebe  des  Dapbnis 
und  der  Xenea  (7, 72  ff.)  zwar  wohl  auch  davon  die  rede  sein  k  o nn te , 
aber  durchaus  nicht  muste,  dasz  Daphnis,  wie  Alexandres  dichtete, 
lehrer  des  Marsyas  war;  trotzdem  freilich  musz  ich  dabei  bleiben, 
dasz  die  Vereinigung  der  beiden  umstände,  dieser  mann  besang  den 
Daphnis",  und  sein  vater  hiesz  Tityros,  dieser  Vermutung  Yon 
Meineke  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  gibt,  aber  auch  wenn  sie 
richtig  ist,  so  habe  doch  auch  ich  nicht  behauptet,  es  sei  unmöglich, 
sondern  nur,  es  sei  nicht  sehr  wahrscheinlich ,  dasz  Theokritos  den- 
selben mann  hier  vielmehr  als  Korydon  eingeführt  haben  soUte, 
wobei  ich  übrigens  wiederum  bleiben  musz  (s.  oben  anm.  10).    wer 

"  freilich  muBz  man  Reitzenstein  s.  260  auch  noch  dies  einriomen: 
Bchlechtbin  notwendig  ist  nicht  einmal,  dasz  dies  in  einem  eignen  poem 
auf  diesen  geschah. 
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das  indessen  nicht  glaubt  und  seiner  pbantasie  diesen  zügel  nicht 
anlegen  mag,  gegen  den  ist  ein  strenger  beweis,  dasz  er  unrecht 
thue,  nicht  möglich. 

Auf  der  andern  seite  aber  ist  es  doch  zu  yiel  verlangt,  wenn 
man  Reitzenstein  glauben  soll,  die  lieder  der  Olauke  und  des  Pyrros 
anstimmen,  ävaKpou€c6ai  (31),  heisze  hier  nicht  so  viel  als  sie 
'singend  vortragen'^  sondern  sie  'nachahmen',  doch  ich  halte  es 
nicht  für  nötig  ihm  auf  seinen  wegen  zu  folgen,  denn  die  entschei- 
düng  liegt  ja,  wie  er  selbst  sagt,  im  Schlüsse  des  gedichts,  indem  in 
den  beiden  letzten  versen  der  angeredete  seiner  meinung  nach 
Korydon,  nach  der  nicht  blosz,  wie  er  angibt,  der  meisten,  sondern 
meines  Wissens  aller  bisherigen  andern  ausleger  und  Übersetzer  der 
abwesende  herr  desselben  (tö  T^pövTiov  58,  6  T^pUJV  4)  ist.  jeder 
überflüssigen  polemik  feind  verzichte  ich  aber  auch  darauf  die  gründe 
eingehend  zu  widerlegen,  die  er  für  die  not  wendigkeit  seiner  au  f- 
fassung  ins  feld  führt,  lediglich  weil  ich  mich  früher  damit  begnügt 
habe  zu  sagen,  dieselbe  widerspreche  dem  Zusammenhang,  will  ich 
nicht  unterlassen  in  möglichster  kürze  darzulegen,  wie  ich  diesen 
Zusammenhang  allein ,  und  warum  ich  nur  so  ihn  verstehen  kann, 
mögen  dann  andere  urteilen !   die  6  letzten  verse  58—63  lauten: 

BdTT.  eXn*  ät«  M*  t&  Kopubiwv,  tö  Tcpövnov  f\  ^'  in  jiiuXXei 
xrivav  Täv  Kudvoqppuv  'Gpiwxiba,  xäc  ttok'  £kv(c6ii  ; 

Kop.   dK^dv  T*  ^  b€iXai€  •  irpöav  t€  lutv  aöröc  ^TrevWiv 
Kai  ttotI  Td  judvbpa  KaTcXdjiißavov  d^oc  dvrjpYCi. 

Barr.  €Ö  y*  djvepwire  cpiXoTqpa.  tö  toi  t^voc  f\  CaTupCcKOic 
dTTÖÖ€v  f[  TTdvccci  KaKOKvd|ioiav  dpicbcic. 
und  in  möglichst  wortgetreuer  prosaübersetzung^': 

Batt.  Wohlan,  (noch)  sag  mir,  Korydon,  pumpelt  dein  alterchen  noch 
jene  Erotis  mit  den  dnnklen  brauen,  für  die  er  einst  brannte? 

Kor.  ja  noch  jetst,  du  Schafskopf!  jUngrst  kam  ich  ja  selbst  drüber  zu 
und  ertappte  ihn  sogar  bei  der  hUrde,  da  er  im  werk  war. 

Batt.  hei  du  hurenkerll    du  wetteiferst  ja  an  art  mit  den  satyrn 
nahezu  oder  mit  dünnbeinigen  panen! 

und  nun  frage  ich :  wird  wohl  irgend  jemand  in  dieser  deutschen 
wiedergäbe  auf  den  gedanken  kommen ,  Battos  werfe  dem  Korydon 
dies  ins  gesiebt  und  apostrophiere  nicht  das  abwesende  alterchen? 
und  wenn  er  auf  denselben  käme,  wird  da  nicht  jeder  andere  ihm 
sagen :  ^das  ist  ja  unmöglich ,  sintemal  doch  niemand  dadurch ,  dasz 
er  einen  alten  hurenkerl  in  flagranti  abfaszt,  dadurch  selbst  zu  einem 
hurenkerl  und  verwandten  der  Satyrn  und  Pane  wird  ?'   und  wer 

'*  ich  habe  es  stren^f  vermieden  auch  nur  irgend  eine  dem  sinne 
nachhelfende  Wendung  zu  gebrauchen,  denn  das  68  eingeschobene  erste 
'noch'  ist  doch  wohl  kaum  so  anzusehen:  ich  bin  daher  Voss  nicht  ge- 
folgt, der  dem  sinn  völlig  entsprechend  (b  6€tXal€  mit  'alberner  frager* 
und  (livOpUJiTC  q)iXo1q)a  mit  'du  bockischer  alter'  übersetzt  hat:  wenn 
ich  d)  6€tXal€,  eigentlich  'du  Unglücksmensch',  durch  'du  Schafskopf^ 
wiedergebe,  so  glaube  ich  damit  einfach  das,  was  der  dichter  meint,  mit 
dem  richtigsten  deutschen  ausdruck  getroffen  zuhaben:  'da  thÖrichter' 
übersetzt  Weicker,  s.  anm.   14. 
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wird  wohl  so  folgern,  wie  Beitzenstein  s.  233  thut*^:  weil  die  anrede 
*du  schafskopr  an  Battos  gerichtet  ist,  mdsse  aach  diese  andere 
wieder  an  Korydon  gerichtet  sein?  und  was  soll  denn  die  game 
erkundigung  nach  dem  alten  und  seinem  liebchen,  wenn  die  auf  die- 
selbe erteilte  auskunft  fttr  diesen  alten  gar  keine  folge  hat? 

Battos  kommt  in  diesem  idjll,  wie  schon  Welcker  darlegte  and 
Beitzenstein  wiederholt,  schlecht  genug  weg.  um  so  mehr  bezweifle 
ich  stark,  dasz  mit  ihm  Eallimachos  gemeint  sei,  und  ist  er  es  nicht 
hier ,  dann  ist  er  es  auch  im  zehnten  gedieht  nicht  nach  dem  eignen 
richtigen  Zugeständnis  von  Beitzenstein  s.  238  f.,  dasz  Theokritos 
unmöglich  verschiedene  personen  unter  demselben  namen  eingeführt 
haben  kann,  der  in  Alezandreia  zum  Schmeichler  gewordene  dichter 
wird  es  schwerlich  jemals  für  gut  befunden  haben  sich  an  dem  mäch- 
tigen Eallimachos  zu  reiben ,  und  hätte  er  es  gethan ,  so  würde  ihm 
der  letztere  schwerlich  die  antwort  schuldig  geblieben  sein«  and  so 
dürftig  unsere  nachrichten  auch  sind,  schwerlich  wären  nne  tob 
solcher  fehde  zwischen  Alexandros  und  Theokritos  auf  der  einen 
und  ihm  auf  der  andern  seite  keine  sonstigen  spuren  als  die  yer* 
meintlich  von  Beitzenstein  entdeckten  geblieben,  statt  dessen  haben 
wir  vielmehr  die,  dasz  Theokritos  (7,  45  fF.)  ihm  in  seinem  kämpfe 
mit  Apollonios  secundierte.  zum  wenigstens  müste  also  doch  erat 
anderweit  bewiesen  sein,  dasz  das  4e  und  lOe  idjll  erst  in  Alezan- 
dreia entstanden  seien,  bevor  man  ein  recht  hätte  der  frage,  ob  trotx- 
dem  Battos  Eallimachos  sei,  näher  zu  treten,  bis  dahin  werdeUi 
wenn  auch  Theokritos  anspielungen  auf  die  Wirklichkeit  eingewoben 
hat  (4,  35  ff.) ,  doch  Battos  eben  Battos  und  Eorydon  Eoiydon 
bleiben  müssen,  trotz  alles  parfÜms  einfach  zwei  von  dem  dichter 
fingierte  hirten.  lediglich  auf  litterarische  fehden  der  gegen  wart 
hat  er  schwerlich  je  ein  gedieht  aufgebaut,  wer  den  'schein  der 
natürlichkeit'  vollständig  bei  ihm  in  die  platte  Wirklichkeit  auf- 
zulösen versucht,  greift  damit  die  'hohe  kunst'  des  dichtere  in  ihrem 
innersten  lebensmarke  an.  denn  auch  die  Theokritische  idjllen- 
dichtung  entsprang,  wie  uns  MHaupt  gelehrt  hat,  aus  einem  senti- 
mentalen sichhinaussehnen  aus  der  überfeinerten  cultur  in  die  natflr- 
lichkeit  einfachem  daseins.  ich  selbst  aber  wäre  gern  dieser  weitem 
polemik  gegen  einen  von  mir  so  hochgeschätzten  mann  wie  Beitzen- 
stein aus  dem  wege  gegangen,  allein  die  sache  zwang  sie  mir  aoL 

*'  ^bezieht  sich  ib  6€tXal€  aaf  Battos*  so  fchreibt  er  'so  geht  not- 
wendig (!)  (ZivOpuiiTC  9iXolq)a  auf  Korydon.'  wozu  beweist  er  denn  nodi 
erst,  dasz  (b  bciXate  so  bezogen  werden  musz  and  nicht  auf  das  ycpöv- 
Tiov  bezogen  werden  kann?  das  hat  ja  niemals  jemand  bestritteB. 
und  wenn  es  in  diesem  beweise  heiszt:  (b  6€iXat6  passt  'auf  den  eben 
verletzten,  in  der  liebe  nnglUcklicben,  neidischen  Battos',  so  trägt  er 
wiederum  etwas  hinein,  woran  hier  gar  nicht  gedacht  wird,  ganz  richtig 
bemerkt  vielmehr  Welcker:  <(b  öeiAale  spricht  Korydon  nicht  gerade 
{)TroKOpi2I6fievoc,  sondern  gelind  misbilligend  die  neugierde  in  bezog  anC 
solche  dinge,  ganz  im  volkston.» 

Oreifswald.  Franz  Susbmihii. 
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BEITBlOE  ZUR  FASTENKBITIK. 


I.   Die  magistrate  des  Jahres  374. 

Liyius  VI  27  erwähnt  für  das  j.  374  sechs  triboni  militam 
consulari  potestate:  L.  Valerius  V,  P.  Valerios  III,  C.  Sergios  III, 
L.  Menenius  II,  P.  Papirius,  Ser.  Cornelius  Maluginensis.  nach 
Diodor  XV  50  gab  es  in  jenem  jähre  acht  triboni ,  ond  die  hs.  von 
Patmos  (ygl.  de  Boor  fasti  censorii  s.  66)  gibt  die  folgenden  namen 

an:  L.  Valerius,  P \  C.  TerentioS|  L.  MenenioSi  C.  Solpicios» 

T.  Papirius  und  L.  AemiHus,  es  fehlt  also  einer,  dasz  unter  den 
acht  tribunen  Diodors  auch  die  beiden  censoren,  welche  Linus  für 
dieses  jähr  nennt,  mit  yerstanden  sind,  wird  sowohl  yon  Mommsen 
(Staatsrecht  11^  s.  175)  als  von  de  Boor  erkannt,  und  gründet  sich 
vor  allem  darauf,  dasz  Livius  als  censor  einen  C.  Sulpicius  Camerinus 
erwähnt,  der  augenscheinlich  derselbe  ist  wie  der  von  Diodor  ge- 
nannte tribun  C.  Sulpicius.  wenn  wir  nun  die  tribunen  und  censoren 
des  Livius  denen  Diodors  gegenüber  stellen,  dann  bekommen  wir 
folgende  tabelle: 


Diodor 
L.  Valerius 

P 

G.  Terentius 
L.  Menenius 
T.  Papirius 

L.  Aemilius 

C.  Sulpicius 


Livias 
L.  Valerius 
P.  Valerius 
C.  Sergius 
L.  Menenius 
P.  Papirius 
Ser.  Cornelius  Maluginensis 

Sp.  Postumius  Begillensis 
C.  Sulpicius  Camerinus 


'  tribuni  militum. 


1 


censores. 


dasz  Diodor  mit  Tublius'  wirklich  den  P.  Valerius  andeuten  will, 
ist  gewis.  Mommsen  (forschungen  II  s.  225)  hat  gezeigt,  dasz  die 
BOmer  wenn  sie  die  namen  zweier  personen  desselben  geschlechts 
onter  einander  zu  schreiben  hatten,  in  der  zweiten  zeile  statt  des 
gentilnamens  einen  leeren  räum  lieszen,  und  zb.  anstatt: 

L.  Valerius  L.  Valerius 

P.  Valerius  P. 

schrieben,  dh.  eben  dasselbe  was  bei  Diodor  gefunden  wird,  der 
name  Terentius  wird  gewöhnlich  als  eine  verschreibung  statt  Sergius 


*  nach  Barger  (sechzig  jähre  aus  der  altem  geschickte  Roms  s.  248) 

hat  die  Patmische  hs.  statt  P ,  wie  de  Boor  angibt,  P.  Trebonias. 

Trebonins  ist  aber  jedenfalls  ein  späteres  einschiebsei  um  die  schein- 
bare lücke  hinter  P.  anszufällen.  dasselbe  gilt  von  dem  Ancas  der 
Wesselingschen  ausgäbe. 
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angesehen,  und  de  Boor  hält  dies  mit  rttcksicht  auf  den  verdorbenen 
text  Diodors  nicht  für  unmöglich. 

Wie  man  sieht  ^  stimmen  Livius  und  Diodor  in  sechs  namen 
überein;  anstatt  Cornelius  und  Postumius,  von  Liyius  erwähnt,  hat 
Diodor  L.  Aemilins  und  den  ausgefallenen  achten  namen.  welchen 
namen  man  als  achten  bei  Diodor  einschalten  möge,  immer  bleibt 
ein  unterschied  zwischen  beiden  angaben  fortbestehen,  welchen 
namen  hat  man  jedoch  einzufügen:  Postumius  oder  Comelios?  die* 
selbe  frage  kann  auch  so  gestellt  werden:  war  der  von  Diodor  er- 
wähnte Aemilius  tribunus  militum  oder  censor?  ist  ersteres  der 
fall,  dann  ist  der  name  Postumius,  wenn  das  zweite,  so  ist  Comelina 
ausgefallen.  Mommsen  (forschungen  II  s.  228)  behauptet  das  leti- 
tere,  de  Boor  hat  jedoch  daran  erinnert,  dasz  der  Chronograph,  der 
auch  hier  seiner  gewohnheit  gemttsz  die  cognomina  zweier  tribanen 
erwähnt,  die  namen  Publicola  und  Mamercinus  angibt,  letiteres  ist 
ein  heikömmliches  cognomen  der  Aemilier,  und  derselbige  L.  Aemi- 
lius heiszt  in  363  —  er  war  damals  zum  ersten  mal  tribunas  mili- 
tum —  in  den  capitolinischen  fasten:  L.  Aemilius  Mam.  f.  tf.  n. 
Mamercinus.  das  zeugnis  des  Chronographen  beweist  also,  dass 
Aemilius  auch  im  j.  374  als  tribunus  militum  vorkam.  Livius  imd 
Diodor  stimmen  also  in  den  namen  der  beiden  censoren  und  der 
fünf  ersten  tribunen  überein,  aber  während  Livius  als  sechsten 
tribun  Ser.  Cornelius  Maluginensis  erwähnt,  gibt  Diodor  dagegen 
L.  Aemilius  Mamercinus  an,  und  der  letzten  Überlieferung  scheint 
auch  der  Chronograph  sich  angeschlossen  zu  haben. 

Es  bleibt  jedoch  bei  dieser  annähme  eine  Schwierigkeit  bestehen» 
Ser.  Cornelius  ist  nach  Livius  in  den  jähren  368,  370,  372,  874» 
384  und  386  (Liv.  VI  6.  18.  22.  27.  36  und  38)  consulartribnn  ge- 
wesen; aus  Diodor  XV  71  erhellt  auszerdem,  dasz  er  auch  378, 
welches  jähr  bei  Livius  fehlt ,  tribun  war.  nun  ergibt  sich  jedoch 
aus  den  fragmenten  der  capitolinischen  fasten,  dasz  er  dort  im  j.  384 
zum  sechsten  und  386  zum  siebenten  male  als  tribun  aufgeftUirt 
wurde,  beide  ziffem  stimmen  nur ,  falls  der  tribunat  von  374  mit- 
gezählt wird :  denn  die  magistrate  der  zwischenliegenden  jähre  sind 
alle  bekannt,  und  unter  ihnen  kommt  ein  Ser.  Cornelius  Malogi^ 
nensis  nicht  vor.  die  capitolinischen  fasten  erwähnen  demnach  unaem 
Cornelius  als  consulartribunen  für  374  und  stimmen  also  mit  Liviaa 
überein,  während,  wie  gesagt,  der  Chronograph  und  Diodor  statt 
seiner  L.  Aemilius  Mamercinus  nennen. 

Es  ist  jedoch  gewis,  dasz  der  Chronograph  und  die  capitoU 
fasten  aus  6iner  quelle  geflossen  sind  (s.  Mommsen  chron.  s.  112.  CIL» 
I  s.  567.  Cichorius  de  fastis  consularibus  antiquissimis  s.  245).  sie- 
stimmen  jedenfalls  fast  immer  überein ,  es  ist  also  nicht  erlaubt  an- 
zunehmen, dasz  sie  je  einer  verschiedenen  fastenredaction  gefolgt 
sind,  und  das  würde  doch  eben  unser  fall  voraussetzen,  man  hat 
also  die  beiden  angaben  zu  vereinbaren,  zu  diesem  zweck  erinnere 
man  sich ,  wie  die  capitol.  fasten  entstanden  sind. 
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Cichorios  hat  in  seinem  aufsatze  'de  fastis  consalaribns  anti- 
quissimis'  (Leipziger  stüdien  IX)  s.  226  ff.  nnwidersprechlicb  dar- 
gelegt, dasz  der  yerfasser  der  capitol.  tafel  bei  der  bearbeitung  des 
ersten  jb.  der  repablik  mehrere  quellen  benutzt  hat ,  denen  er  den- 
selben glauben  schenkte,  stimmten  sie  also  in  ihren  angaben  in  be* 
treff  des  consuls  eines  Jahres  nicht  ttberein,  dann  trachtete  er  die 
gewünschte  Übereinstimmung  zu  erkünsteln,  wichen  zb.  die  beiden 
Überlieferungen  in  betreff  des  cognomen  eines  consuls  von  einander 
ab,  so  gab  ihm  der  Verfasser  der  capitol.  fasten  beide  cognomina. 
erwähnte  die  eine  Überlieferung  als  consul  des  j.  300  A.  Aternius 
Yarus  und  die  andere  A.  Aternius  Fontinalis  —  das  erste  cognomen 
hat  Idatius ,  das  zweite  Diodor  XII  6  —  dann  schrieb  der  Verfasser 
der  capitol.  jahrestafel  A.  Aternius  Varus  Fontinalis.  liefen  aber  die 
nachrichten  nicht  nur  in  betreff  des  cognomen  aus  einander,  sondern 
nannten  sie  offenbar  jede  eine  andere  person ,  dann  ward  dem  ver* 
fasser  der  capitol.  fasten  der  eine  zum  consul  Ordinarius,  der  andere 
zum  suffectus.  so  fand  er  zb.  zum  j.  276  neben  C.  Aemilius  in  der 
einen  quelle  C.  Servilius  als  consul  erwähnt  (Livius  II  49) ,  in  der 
andern  C.  Sergius  Esquilinus  (Dionjsios  IX  16,  Idatius),  folglich 
schrieb  er:  C.  Servüius  Sfrudus  Ahala,  in  mag.  mort.  est.  in  eius  loc* 
f.  e.  C.  Sergius  EsquüinfM  (fasti  capit.  ad  h.  a.,  Cichorius  s.  198  anm.). 

Wie  konnte  er  sich  jedoch  helfen,  wenn  die  verschiedenen 
annalen  zwei  namen  nannten  für  6ine  stelle  als  consulartribun  ?  er 
konnte  hier  nicht  einem  tribunus  suffectus  einen  der  überlieferten 
namen  geben :  denn  es  hat  solche  niemals  gegeben  (Mommsen  Staats- 
recht I'  8.  210.  II '  s.  176).  auch  wäre  diese  lösung  auf  den  fall  dea 
j.  374  nicht  anwendbar  gewesen:  denn  sowohl  L.  Aemilius  (Liv. 
VI  32,  Diodor  XV  61,  der  Chronograph  zu  dem  j.  377)  als  8er.  Cor- 
nelius (sieh  oben)  begegnen  wir  noch  nach  dem  j.  374  in  den  ÜBiSten. 
der  Verfasser  der  capitol.  tafel  wird  die  Schwierigkeit  auf  anderm 
wege  überwunden  und  die  beiden  namen  unter  die  der  tribunen  des 
betr.  Jahres  aufgenommen  haben,  er  bekam  auf  diese  weise  zwar 
sieben  tribunen,  eine  zahl  die  die  Überlieferung  nicht  kennt;  es  ist 
aber  schon  bemerkt  worden,  dasz  Diodor  in  diesem  jähre  auch 
C.  Terentius  erwähnt,  statt  dessen  Livius  C.  Sergius  angibt;  und 
obgleich  der  text  Diodors  hier  verdorben  sein  kann,  so  ist  jedenfalls 
auch  möglich  und  sogar  wahrscheinlicher,  dasz  beide  schriftsteiler 
hier  gleich  wie  in  betreff  des  Cornelius  und  des  Aemilius  verschie- 
denen traditionen  gefolgt  sind,  die  capitol.  tafel  hat  also  acht  namen 
gegeben,  nemlich: 
L.  Valerius  Publicola  V  L.  Aemilius  Mamercinus  VI 

P.  Valerius  Potitus  Publicola  III   C.  Terentius 

L.  Menenius  Lanatus  11  Ser.  Cornelius  Maluginensis  IIII 

Sp.  Papirius  Cursor  C.  Sergius  Fidenas  III. 

es  besteht  somit  zwischen  dem  Chronographen  und  den  capitol.  fasten 

hier  dieselbe  Übereinstimmung,   die  man  überall  zwischen  beiden 

findet. 
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Auf  diese  weise  erklärt  sich  auch  die  behauptang  des  kaiaen 
Claudius  in  seiner  Lugdunenser  rede ,  dasz  es  Öfters  acht  consabr- 
tribunen  gegeben  habe,  sowie  im  allgemeinen  die  ttberliaferong  be* 
züglioh  achtstelliger  collegien  (Mommsen  Staatsrecht  11 '  s.  176)« 
die  einzigen  achtstelligen  collegien,  die  uns  bekannt  sind,  sind  Irr- 
tümern des  Livius  oder  Diodors,  die  die  censoren  mitz&hlten,  zosu* 
schreiben,  ich  glaube  nicht,  dasz  Claudius  in  solchen  irrtom  Ter- 
fallen  sei:  er  hatte  die  geschichte  seiner  yaterstadt  und  gewia 
besonders  die  fasten  und  genealogien  mit  fleisz  studiert,  er  iat 
selbst  censor  gewesen,  er  wird  diesen  groben  fehler,  der  in  der 
capitol.  tafel  vermieden  war,  nicht  begangen  haben,  dagegen  ent* 
spricht  der  beweggrund,  der  meiner  meinung  nach  den  verfasaer  d«r 
capitol.  fasten  vermocht  hat  achtstellige  collegien  aufzunehmen,  gans 
der  kaiserlichen  afterkritik  und  im  allgemeinen  dem  damaligem  kri- 
tischen Standpunkt. 

IL   Die  magistratus  suffecti  aus  den  beiden  ersten 

Jahrhunderten  der  republik. 

Im  vorhergehenden  aufsatze  habe  ich  auseinandergesetzt,  wie 
der  Verfasser  der  capitol.  fasten,  wenn  ihm  für  dieselbe  consulnstelle 
verschiedene  Überlieferungen  vorlagen,  beide  namen  aufnahm  und 
zwar  den  consul  der  einen  Überlieferung  als  Ordinarius,  den  andern 
als  suffectus.  dabei  habe  ich  mich  bezogen  auf  das  beispiel  des 
j.  276,  das  von  Cichorius  selbst  benutzt  worden  ist.  Cichorias  Iftsst 
jedoch  die  sache  zweifelhaft,  es  gibt  aber  eine  menge  fthnlicher  fUle, 
die  ich  hier  erörtern  will,  für  das  j.  296  erwähnt  die  capitol.  tafU 
folgende  consuln : 

C.  Nautius  Sp.  f,  Sp.  n.  BtUüus  II Carvm^famusy 

in  mag.  mortuus  est.  in  ems  L 
f.  est  L.  Minticius  P.  /*.  M.  n. 
Esquüin.  Äugurin. 
es  liegt  also  auf  der  band  anzunehmen ,  dasz  uns  hier  wieder  eine 
doppelte  tradition  begegnet:  nach  der  einen  wären  Nautius  und 
Carventanus,  nach  der  andern  Nautius  und  Minucius  consuln  ge- 
wesen, vielfach  bestätigt  sich  diese  Voraussetzung.  Livius  UI  25 
und  Dionjsios  X  22  nennen  beide  als  consuln  dieses  Jahres  C.  Naa- 
tius  und  L.  Minucius,  während  sie  den  consulat  des  Carventanus 
nicht  erwähnen,  zwar  erzählen  diese  Schriftsteller,  dasz  der  diotator 
Cincinnattts  den  L.  Minucius  als  consul  abgesetzt  habe,  diese  dar- 
stell ung  hat  jedoch  nichts  zu  schaffen  mit  der  von  den  capitol.  &sten 
erwähnten  suffection,  nach  welcher  eben  der  Minucius  consul  saf- 
fectus  war  und  bis  zum  ende  des  amtsjahres  functionierte.  anch 
sagen  die  oben  genannten  schriftsteiler  keineswegs,  dasz  anstatt  des 
abgesetzten  consuls  ein  neuer  ernannt  worden  sei.  Idatius  stimmt 
hier  nicht  mit  Livius  und  Dionjsios  überein  und  nennt  als  zweiten 
consul  Atratinus,  seine  liste  ist  hier  jedoch  gewis  nicht  in  der 
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ordnang,  und  man  hat  auf  diese  angäbe  kein  gewicht  zu  legen,  der 
Chronograph  hat  BuiuUo  et  Carhäoi  er  folgt  also  der  capitoL  tafel. 
wenn  nun  Diodor  die  consnln  Nautius  Rutilns  und  Carventanus  an- 
gibt, dann  ist  keine  Schwierigkeit  mehr  vorhanden,  und  es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dasz  die  capitol.  fasten  hier  wieder  entstanden  sind 
aus  einem  versuch  zur  Vermittlung  der  zwei  widersprechenden  an- 
gaben des  Livius  und  Dionjsios  einer-  und  Diodors  anderseits. 

So  einfach  verhält  sich  die  sache  jedoch  nicht,  nach  Diodor 
XI  88  waren  rätoc  Naunoc  PouTiXtoc  und  AcOkioc  Mtvo^Ktoc 
KapouTtavöc  consuln,  dh.  C.  Nautius  Butilus,  L.  Minucius  Carven- 
tanus.  das  cognomen  Carventanus  kann  jedoch  dem  Minucius  nicht 
geboren,  wäre  dies  der  fall  gewesen,  so  hätte  der  Verfasser  der 
capitol.  tafel  ohne  zweifei  für  die  zweite  consulnstelle  geschrieben: 
L.  Minucius  P.  f.  M.  n.  Carventan.  Esquilin.  Augurin.y  und  ein  consnl 
suffectus  wäre  gar  nicht  vorgekommen,  es  ist  also  ein  fehler  in  der 
angäbe  Diodors.  scheinbar  ist  dieser  fehler  kein  anderer  als  der 
schon  von  ünger  (jahrb.  1891  s.  486)  geahnte:  Diodor  hätte  in 
seiner  quelle  schon  die  namen  der  beiden  consuln  Minucius  und  Car- 
ventanus vorgefunden  und  das  nomen  des  6inen  mit  dem  cognomen 
des  andern  combiniert.  man  würde  dann  jedoch  den  wert  dieser 
quelle  unterschätzen,  weil  sonst  in  den  ältesten  annalen  keine 
magistratus  suffecti  vorkommen.  Minucius  ist  also  auf  andere  weise 
verschrieben,  bei  Diodor  kommt  der  name  Minucius  dreimal  vor, 
wo  augenscheinlich  ein  anderer  name  zu  restituieren  ist.  im  j.  277 
erwähnt  er  XI 53  einen  consul  T.  Minucius  oder  Minunius ,  wo  die 
übrigen  Schriftsteller  (Liv.  II  51.  Dion.  IX  18)  T.  Menenius  bieten; 
im  j.  303  gibt  er  XII  23  dem  zweiten  decemvir  den  namen  Minu- 
cius statt  GenuciuS;  und  im  j.  285  schreibt  er  XI  70  statt  T.  Nu- 
micius  (Liv.  II  63.  Dion.  IX  56)  ebenfalls  T.  Minucius.  schwerlich 
ist  in  Diodors  quelle  von  einem  Menenius  die  rede  gewesen ;  Diodor 
gibt  niemals  einem  mitgliede  jenes  geschlechtes  ein  cognomen 
(8.  Xn  22.  36.  37.  XIII  7.  XV  24.  50.  71),  und  auch  die  capitol. 
tafel  (ad  a.  277.  302.  335),  die  acta  triumphalia  (ad  a.  251)  und 
der  Chronograph  (ad  a.  251.  277.  302.  314.  315.  335.  367  und  378) 
geben  ihnen  niemals  ein  anderes  cognomen  als  Lanatus.  auch  von 
einem  Genucius  kann  hier  nicht  die  rede  gewesen  sein:  denn  den 
Genuciem  gibt  Diodor  ebenfalls  niemals  ein  cognomen  (s.  XII  31. 
XIV  54.  90.  XV  90.  XVI  2.  4.  XX  102),  und  aus  anderer  quelle 
kennen  wir  nur  die  cognomina  Augurinus,  Aventinensis,  Clepsina. 
aus  der  Numicia  gens  ist  dagegen  kein  anderer  als  der  oben  genannte 
consul  des  j.  285  bekannt,  der  von  Livius  II  63  und  Dionjsios  IX  56 
Priscus  genannt  wird,  welches  cognomen  auch  der  Chronograph  und 
Idatius  angeben,  es  hindert  jedoch  nichts  anzunehmen,  dasz  die 
hier  fehlende  capitol.  tafel  ihn  T.  Numicius  Carventanus  Priscus  ge- 
nannt hat. 

Oberflächlich  geurteilt  ist  es  zufällig ,  dasz  die  beiden  namen, 
die  nach  meiner  ansieht  die  verschiedenen  Überlieferungen  fdr  die- 
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selbe  consulnstelle  angeben,  einander  so  ähnlich  sind,  nnd  man  wird 
darum  leicht  die  angegebene  lOsnng  unwahrscheinlich  nennen;  aber 
eine  derartige  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  namen  verschie- 
dener Überlieferung  kommt  gerade  öfters  vor  und  ist  auch  leichter* 
klftrlich.  zum  ersten  erwKge  man ,  dasz  in  Wahrheit  nur  6in  Indivi- 
duum den  betreffenden  consulat  bekleidet  hat ,  und  dasz  der  zweite, 
von  einer  andern  tradition  überlieferte  name  fehlerhaft  ist,  wenn- 
gleich nun  nicht  mehr  auszumachen  ist,  welcher  name  der  ursprüng- 
liche war.  das  fehlerhafte  nomen  ist  natürlich  oft  die  folge  eines 
Schreibfehlers  oder,  wie  in  unserm  falle,  einer  Verwechslung  zweier 
einander  sehr  ähnlicher  geschlechtsnamen.  später,  zu  der  seit  als  alle 
consulnnamen  ihre  cognomina  erhielten,  bediente  jede  der  zwei  oder 
drei  Überlieferungen  sich  des  dem  nomen  zugehörigen  cognomen, 
und  auf  diese  weise  entstanden  die  namen  L.  Numieius  Carventanoa 
und  L.  Minucius  Esquilinus  oder  Augurinus.  eine  derartige  Ähn- 
lichkeit zwischen  den  nomina  in  den  verschiedenen  Überlieferangen 
findet  sich  zb.  auch  im  j.  276  zwischen  C.  Sergius  und  C.  Servilins, 
374  zwischen  C.  Sergius  und  C.  Terentius ,  in  welchen  fftUen  auch, 
wie  im  unsrigen,  das  praenomen  das  gleiche  ist.  wie  aus  einer  Ter- 
schreibung  eine  doppelte  Überlieferung  entstehen  kann,  das  lehrt  nna 
die  angäbe  des  Livius  YIII  37  bezüglich  des  j.  431.  in  jenem  jabre 
war  ohne  zweifei  Q.  Aulius  Cerretanus  consul ,  Livius  fand  jedoch 
statt  Aulius  in  einer  seiner  quellen  Aemilius  geschrieben,  und  er 
hat  diese  abweichung  in  seiner  erzählung  mitgeteilt,  obgleich  er 
dabei  der  fehlerhaften  lesung  den  vorzug  gibt,  kann  die  wahre 
lesung  hier  keineswegs  zweifelhaft  sein,  schon  der  zuftlgung  des 
cognomen  halber,  hätten  jedoch  die  umstände  sich  günstiger  ge- 
staltet, dann  wäre  aus  dieser  verschreibung  eine  doppelte  Überliefe- 
rung erwachsen,  und  Soltau  (proleg.  s.  53)  hat  sogar  auch  in  diesem 
falle  eine  solche  doppelte  Überlieferung  angenommen. 

Ein  zutreffendes  beispiel,  woraus  man  die  manipulation  des  Ver- 
fassers der  capitol.  jahrtafel  genau  kennen  lernt,  ist  auch  folgendes, 
im  j.  452  (453)  warValeriusCorvus  dictator;  in  betreff  seines  reiter- 
führers  fand  Livius  X  3  jedoch  eine  doppelte  Überlieferung  vor: 
magistrum  equUum^  sagt  er.'sibi  legit  M,  Aemüium  Paulum.  id  mögt» 
credo  quam  Q.  Fabium  ea  aetate  atque  eis  honoribt*s  Valerio  sübiedum. 
und  wie  hat  nun  Mommsen,  lange  bevor  Cichorius  seine  lehre  rQck- 
sichtlich  des  entstehen»  der  capitol.  fasten  entwickelt  hatte,  die  fasten 
dieses  Jahres  gelesen  und  ergänzt?  folgendermaszen  (CIL.  I  s.  666): 
M.  Valerius  M,  f.  M.  n.]  Ma[xifnus  Corvus  II  diet, 

Q,  FaUfis]  M.  f.  N,  n,  Max\imus  RuUiantis  II  ahd.  in  e.  l.  f.  e.  mag.  eq, 
M,  Ai'\müius  L.  /*.  L,  [n,  PauUus  mag,  eq. 

demgemäsz  nennt  der  Chronograph  dieses  jähr  nach  Corvo  II  nnd 
Rulliano  II,  während  Idatius  hier  wieder  mit  Livius  übereinstimmt 
und  Corvinus  als  dictator,  Emilius  als  magister  equitum  nennt. 

Nicht  anders  zu  erklären  ist  die  angäbe  der  capitol.  tafel  und 
des  Chronographen  betreffs  des  doppelten  consulpaares  des  j.  361* 
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fast  alle  fasten  nennen  dieses  jähr  nac)i  den  consuln  L.  Lacretius 
Flavas  und  Ser.  Sulpicius  Camerinus  (Livius  V  29,  Idatius,  Diodor 
XV  8).  aus  den  fragmenten  der  capitol.  tafel  und  der  liste  des 
Chronographen  erhellt  jedoch ,  dasz  in  ihrer  gemeinsamen  quelle  als 
ordinarii  erwähnt  wurden  Potitus  und  Maluginensis ,  wtthrend  nur 
sehr  dürftige  Überreste  der  namen  der  suffecti  aufbewahrt  sind,  diese 

Überreste  ( aus  Q.  f,  Ser  .  . .  .)  stimmen  jedoch  vollkommen 

zum  namen  des  Ser.  Sulpicius ,  eines  der  consuln  der  gewöhnlichen 
Überlieferung,  und  es  ist  dann  auch  allgemein  erkannt  worden, 
dasz  die  in  zweiter  reihe  genannten  consuln  keine  andern  als  Lucre^ 
tius  und  Sulpicius  waren,  dieser  fall  weicht  also  nur  insofern  von 
den  schon  erörterten  ab ,  dasz  wir  hier  die  6ine  tradition  nur  aus 
den  capitol.  fasten  und  der  liste  des  Chronographen  kennen. 

Ein  ähnliches  verfahren  haben  wir  anzunehmen  für  das  j.  303. 
nach  Livius  III  33,  Dionysios  X  56,  Idatius  und  Diodor  XII  23  gab 
es  in  jenem  jähre  nur  decemviri,  die  schon  beim  Jahresanfang  in 
function  traten  und  ein  ganzes  jähr  hindurch  functionierten ;  nur 
erzählen  die  beiden  ersten  Schriftsteller,  dasz  die  zwei  zuerst  er- 
nannten zehnmänner  Ap.  Claudius  und  T.  Oenucius  schon  vorher 
als  consuln  designiert  worden  seien ,  sie  heben  jedoch  ausdrücklich 
hervor,  dasz  Appius  und  Oenucius  den  consulat  nicht  angetreten 
haben,  dagegen  erwähnen  die  capitol.  fasten,  womit  auch  hier  der 
Chronograph  stimmt,  die  consuln  Ap.  Claudius  und  T.  Oenucius  und 
fügen  hinzu:  abdicarufU  ut  d^ece^mviri  canstdar^i  imperio  fkr^ent. 
decemviri  conaular^i  impe^rio  legibus  s^erihundis  fad^i  eod.  anno. 
unter  den  letztem  werden  dann  auch  die  beiden  abgetretenen  con- 
suln angeführt,  nach  dem  oben  gesagten  ist  es  wahrscheinlich,  dasz 
auch  hier  der  Verfasser  der  capitol.  tafel  in  einem  der  von  ihm  be- 
nutzten annalisten  Ap.  Claudius  und  T.  Oenucius  als  consuln  an- 
geführt fand,  wo  vielleicht  constdes  statt  cansules  designati  geschrie- 
ben war.  diese  irrige  angäbe  hat  der  Verfasser  der  capitol.  tafel 
dann  auf  seine  weise  benutzt. 

In  allen  den  oben  genannten  fällen  war  es  also  der  Verfasser 
der  fasti  capitolini,  der  aus  den  verschiedenen  abweichenden  angaben 
ein  ganzes  bildete  und  dadurch  die  verhältnismäszig  reine  Überliefe- 
rung entstellte ;  in  betreff  der  magistrate  des  j.  310  ist  die  Sachlage 
jedoch  eine  andere,  nach  der  6inen  tradition  gab  es  in  jenem  jähre 
drei  tribuni  militum ,  und  diese  nachricht  ist  die  einzige  die  Diodf>r 
XII 32  und  Idatius  gekannt  haben.  Livius  IV  7  und  Dionysios  XI  62 
behaupten  dagegen,  dasz  vor  dem  ende  des  Jahres  an  die  stellen 
dieser  tribnnen  zwei  consuln  L.  Papirius  Mugillanus  und  L.  Sem- 
pronius  Atratinus  getreten  seien.  Dionysios  sagt  ausdrücklich,  dasz 
er  in  nur  wenigen  annalen  beide  collegien  angegeben  gefunden  habe, 
und  noch  genauer  ist  Livius,  nach  welchem  die  beiden  consuln  neqtte 
in  annalilms  priscis  neque  in  lihris  magistratuum  inveniuntur . .  Lid- 
nius  Macer  audor  est ,  ei  in  foedere  Ärdeatino  et  in  linteis  libris  ad 
Monetae  {nomina  consuktm)  inventa.  Macer  (denn  auch  Dionysios 
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hat  aus  ihm  geschöpft)  oder  seine  quelle ,  die  falschen  libri  liniei ', 
hat  also  hier  gethan ,  was  sonst  der  Verfasser  der  capitol.  tafel  sich 
erlaubt  hat.  er  hat  aus  einigen  nachrichten  (ob  mit  recht  oder  mit 
unrecht  ist  gleichgültig)  gefolgert,  dasz  im  j.  310  zwei  conaiiln  im 
amte  waren,  und  er  hat  diese  nachricht  dergestalt  mit  der  herkSmm* 
liehen  Überlieferung,  die  nur  consulartribunen  kannte,  combiDiert, 
dasz  er  die  consuln  in  die  stellen  der  tribunen  hat  treten  lassen. 

Die  übrigen  consules  suffecti,  die  in  den  beiden  ersten  jhh. 
der  republik  erwähnt  werden,  sind  auf  andere  weise  in  die  fasten 
gelangt,  die  älteste  Überlieferung,  die  durch  Poljbios  III  22  auf 
uns  gekommen  ist,  erwähnt  als  erste  consuln  L.  Jnnins  Brutas  und 
M.  Horatius ,  und  schon  vor  yielen  jähren  hat  Mommsen  (chrono* 
logie*  8.  88  anm.  123^)  gezeigt,  dasz  die  namen  der  übrigen  consuln 
des  j.  245:  Collatinus,  Lucretius,  Poplicola,  erst  später  *in  die  fasten 
dieses  jahres  hineingelogen'  worden  sind,  ohne  zweifei  damit  die  Ur- 
heber der  Vertreibung  des  Superbus  alle  in  den  ÜEisten  vorkommen 
möchten,  eine  der  quellen  des  pseudo-Victor,  diejenige  die  ihm  die 
capitel  9  und  10  lieferte,  kannte  diese  consuln  nicht,  sonst  hätte  et 
gewis  den  consulat  des  Tarquinins  Collatinus  erwähnt;  in  der  quelle, 
der  er  c.  15  entnahm ,  standen  wenigstens  Lucretius  und  Väerius 
verzeichnet,  aus  der  mitteilung  des  Livius  II  8  erhellt,  dass  der 
consulat  des  Lucretius  am  spätesten  in  die  fasten  interpoliert  ist, 
gewis  weil  nach  einer  andern  Überlieferung  Sp.  Lucretius  schon  Air 
das  j.  247  (Livius  II 15)  in  die  fasten  aufgenommen  worden  war* 

Noch  zwei  andere  fälle  habe  ich  zu  erörtern,  der  erste  ist  der 
nur  von  Dionjsios  X  53  erwähnte  consulatus  suffectus  des  Sp.  Fnrius, 
der,  nachdem  im  j.  301  der  consul  Sex.  Quinctilius  gestorben  war, 
in  seine  stelle  surrogiert,  aber  gleich  darauf  ebenfalls  gestorben  sein 
soll.  Livius  III  32  erwähnt  wohl  den  tod  des  Quinctilius,  weiss 
jedoch  nichts  davon,  dasz  ihm  ein  nachfolger  bestellt  worden  sei. 
noch  miszlicher  ist  die  thatsache,  dasz  die  capitol.  fasten,  die  sonst 
niemals  so  viel  consuln  wie  möglich  zu  verzeichnen  und  allen  tra- 
ditionen  gerecht  zu  werden  unterlassen ,  diesen  surrogierten  consul 
nicht  kennen.  Dionjsios  steht  mit  seiner  angäbe  ganz  allein,  viel- 
leicht hat  er  in  einer  seiner  quellen  unter  den  verschiedenen  per^ 
sonen,  die  der  damals  herschenden  seuche  erlagen,  einen  consul 
Sp.  Furius  genannt  gefunden ,  wo  mit  consul  gemeint  war  vir  arn^ 
sulariSf  gleich  wie  in  einem  fragment  Diodors  (bd.  II  s.  584  Wess.) 
gesagt  wird ,  dasz  L.  Aemilius  Paulus  starb  Tt^T]Tf)C  i)y  (vgl.  auch 
Mommsen  Staatsrecht  IP  s.  230  anm.  5). 

Die  zweite  nachricht  dagegen  wird  von  fast  allen  Schriftstellern 
gemeldet,  im  j.  294  ward  statt  des  verstorbenen  consuls  Valerins 
Poplicola  L.  Quinctius  Cincinnatus  gewählt  (Liv.  III  19.  Dion.  X  17). 
es  ist  dennoch  wahrscheinlich,  dasz  auch  dieser  consul  suffectus,  wie 

"  die  libri  liutei  aus  den  jähren  vor  der  weihe  des  tempels   der 
Juno  Moneta  (410:  Livius  VII  28)  sind  doch  wohl  ein  spätes  maohwerk. 
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die  schon  vorher  besprochenen ,  erst  von  den  spätem  annalisten  in 
die  fasten  aufgenommen  worden  ist,  wie  das  geschehen ,  ist  nicht 
sicher  zu  ermitteln,  vielleicht  ist  jedoch  die  folgende  Vorstellung 
nicht  nn wahrscheinlich,  wie  bekannt,  hat  Diodor  zwischen  den 
Jahren  297  und  298  noch  ein  consulnpaar  verzeichnet,  das  in  den 
überlieferten  fasten  fehlt.  Mommsen  (forschungen  11  s.  261)  nimt  an, 
dasz  dies  consuljahr  in  den  ttltesten  annalen  verzeichnet  war,  abef 
von  den  spfttem  annalisten  ausgeworfen  worden  ist,  weil  der  name 
des  einen  consuls  (M.  Fabius)  der  gewöhnlichen  Überlieferung  be- 
treffs der  gens  Fabia  und  ihrer  genealogie  zuwider  lief,  hat  man 
dieser  hjpothese  glauben  zu  schenken,  dann  ist  es  deutlich,  dasz  die 
falscher  keine  Schwierigkeit  gefunden  haben  werden  dem  andern  aus- 
geworfenen consul  (Diodor  XII 3  nennt  als  solchen  eben  L.  Quinctius 
Cincinnatus)  als  ersatz  dafür  den  suffecten  consulat  des  j.  294  zu 
übertragen,  diese  manipulation  war  doppelt  vorteilhaft,  weil  Cin- 
cinnatus auf  diese  weise  vir  consularis  war  zu  der  zeit  als  er  zum 
dictator  ernannt  wurde ,  weil  man  meinte ,  dasz  nur  viri  consulares 
dictatoren  werden  konnten  (Livius  11  18). 

Livius  in  26  ff.  hat  noch  einige  spuren  der  altem  überliefemng, 
nach  welcher  Cincinnatus  im  j.  296  als  dictator  zum  ersten  male 
auftrat,  aufbewahrt,  wie  zb.  die  Vorstellung,  dasz  er,  arm  infolge 
der  vemrteilung  seines  sohnes  im  j.  293,  mit  der  feldarbeit  beschSf- 
tigt  war  zur  zeit  seiner  emennung  zum  dictator  —  Dionysios  X  17 
hat  diese  Schwierigkeit  eingesehen  und  deshalb  dieselbe  erzählung 
erst  ins  j.  294  gesetzt  und  dann  296  (X  24)  wiederholt  —  dann  die 
erwfthnung  der  Bacilia  und  der prata  Quinäta^  und  endlich  die  nach- 
rieht,  dasz  Cincinnatus  erst  in  seiner  dictatur  den  Volscius  strafte, 
während  er  in  seinem  consulate  sich  darum  keine  mühe  gegeben 
hatte,  diese  bemerkungen  sind  nur  erklärlich,  wenn  Cincinnatus 
nach  der  ältesten  Überlieferung  erst  im  j.  296  zum  ersten  male  er- 
wähnt wurde. 

Nimt  man  das  consulnjahr  297/8  nicht  als  gültig  an,  dann  ist 
der  consulatus  suffectus  des  j.  294  wahrscheinlich  entstanden  ^  weil 
es  den  alten  annalisten  gieng,  wie  es  Cichorius  (s.  259)  gegangen 
ist:  sie  konnten  nicht  glauben  *tam  darum  virum  omnino  non  con- 
sulem  esse  creatum'  und  fügten  also  seinen  namen  in  die  fastenliste 
ein,  teilweise  als  consul  suffectus  des  j.  294,  teilweise  als  Ordinarius 
des  j.  297/8. 

Erst  seit  der  zweiten  hälfte  des  fünften  jh.  (mit  ausnähme  der 
censur  des  j.  361)  begegnet  man  in  den  fasten  glaubhaften  magi- 
stratus  suffecti ,  wie  in  den  jähren  439,  449,  455. 

III.   Die  dictatorenjahre. 

Mehrfach  sind  versuche  gemacht  worden  das  grosze  problem 
der  römischen  Chronologie  wie  der  römischen  fastographie,  das  uns 
die  dictatorenjahre  bieten ,  zu  lösen ,  leider  ohne  viel  glück,   ich  er« 
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wähne  hier  nur  die  scharfsinnige  auseinandersetzung  Soltans,  der 
nachzuweisen  gesucht  hat,  dasz  die  dictatoreiyahre  umprflngUoh 
immer  in  der  Chronologie  mitgez&hlt  haben  nnd  erat  sp&ter  vom 
einigen  Schriftstellern  übergangen  worden  sind,  seine  hauptstOtie 
war  die  behauptung  Moromsens:  ^gewis  hat  es  so  Yiele  aedilen- 
coUegien  gegeben,  als  römische  spiele  ausgerichtet  worden  sind,  und 
haben  also  die  aedilen wählen ,  die  ja  yon  den  consnlnwahlen  durch» 
aus  nicht  abhiengen,  so  oft  stattgefunden,  wie  kalenderjahre  ab- 
liefen' (prolegomena  s.  10).  damit  meint  er  dann  beweisen  zn 
können,  dasz  schon  Fiavius  im  j.  450  die  dictatorenjahre  (wenig- 
stens die  drei  ersten)  mitgezählt  hat.  der  grund  des  ganzen  kttnst- 
liehen  gebäudes  ist  jedoch  hinfällig  geworden,  nachdem  Holsapfel 
(Philologus  XLYUI  s.  369—371)  gezeigt  hat,  dasz  noch  im  j.  538 
die  ludi  Bomani  als  siegesfest  am  ende  des  consularischen  amtsjahret 
begangen  wurden :  die  aedilen  wechselten  also  mit  den  conauln  nnd 
Fiavius  zählte  die  drei  dictatorenjahre  nicht  mit. 

Nach  meiner  ansieht  hat  man  bei  der  deutung  der  dictatoren- 
jahre ein  anderes  System  zn  befolgen  als  bis  heute  geschehen  iit: 
man  hat  vor  allem  die  quellen  zu  untersuchen ,  die  die  dictatoren- 
jahre namentlich  anführen,  von  Cichorius  (s.  189  ff.)  ist  auegemadit 
worden ,  dasz  Idatius  oder  genauer  der  von  Idatius  excerpierte  an- 
nalist  eine  der  quellen  des  Verfassers  der  capitol.  tafel  gewesen  iit. 
wenn  man  also  dem  Ursprung  der  dictatorenjahre  nachforschen  will, 
hat  man  den  Idatius  zu  rate  zu  ziehen.  Mommsen  (chronologie* 
s.  115)  hat  die  angaben  des  Idatius  über  die  dictatorenjahre  zu- 
sammengestellt, daraus  sind  zwei  beobachtungen  zu  machen:  die 
erste  ist,  dasz  das  erste  dictatorenjahr  (421)  bei  Idatius  nicht  vor- 
kommt, das  ist  kein  zufall :  denn  auch  Livius,  der  ja  die  dictatoren 
der  jähre  430,  445,  453  bei  den  ereignissen  der  vorhergehenden 
jähre  anführt,  erwähnt  im  j.  420  nur  die  dictatur  des  P«  Comeliai 
Eufinufl,  der  vitio  creatus  abdiciert  (Liv.  VIII 17).  diese  dictatnr  ist 
also  gewis  nicht  identisch  mit  der  dictatur  des  j.  421. 

£ine  zweite  eigentümlichkeit  der  ÜEksten  des  Idatius  bildet  das 
hervorheben  der  dauer  des  letzten  dictatorenjahres ;  hiseoss,^  sagt 
er,  üem  Corvinus  diäator  et  Emüius  magister  eguüum  menailmsVI 
deinde  fuerunt.  die  quelle  des  Idatius  rechnete  also  für  die  dieta* 
torenjahre  nicht  zwölf,  sondern  sechs  monate,  war  also  mit  dem 
Staatsrecht  wenigstens  einigermaszen  in  einklang.  er  rechnete  dem- 
zufolge für  die  ganze  dauer  der  dictatorenjahre  nur  achtzehn  monate» 
unsere  Chronologen  haben  nun  nachzuspüren,  ob  man  bei  dieser  ein- 
schiebung  vielleicht  an  einen  gleichungsversuch  zwischen  der  römi- 
schen und  der  athenischen  magistratsliste  (Mommsen  chron.'  s.  12S) 
zu  denken  habe,  und  ob  mit  dieser  einschiebung  die  auswerfong 
der  beiden  von  Diodor  erwähnten  consulnpaare  297/8  und  326/7 
nnd  die  ausdehnung  des  zweiten  decemviraljahres  auf  anderthalb  jähr 
zusammenhange,  hier  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  welches  die 
anfange  der  dictatorenjahre  gewesen  sind. 
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Auf  zweifacbe  weise  bat  man  spttter  die  Idatianiscben  angaben 
umgestaltet.  Livias  oder  seine  quelle  bat  die  drei  dictatorenjabre 
zu  den  vorbergebenden  jabren  gezogen,  freilieb  aucb  das  zweite 
decemviraljabr  cbronologiscb  auf  zwei  jabre  angesetzt,  dasz  die 
dictaturen  vielleicbt  anfänglicb  scbon  zu  den  vorbergebenden  jabren 
geborten,  wie  Mommsen  (cbron.*  s.  116)  bebauptet,  glaube  icb  nicbt, 
1)  weil  man  keiner  dieser  dictaturen  bei  Diodor  begegnet,  2)  weil 
die  dictatur  des  j.  421  aucb  bei  Livius  übergangen  ist,  3)  weil  wir 
wenigstens  6ine  angäbe  baben,  welcbe  den  streit  zwiscben  Papirius 
und  Fabius  nicbt  nacb  der  gewöbnlicben  Überlieferung  der  dictatur 
des  Papirius  (430),  sondern  einem  seiner  consulate  zuscbreibt 
(pseudo -Victor  c.  31),  4)  weil  die  erwftbnung  eines  stadtpraefecten 
im  j.  430  (Liy.  VIII  36)  das  nicbtvorbandensein  des  praetoriscb- 
consulariscben  collegiums  voraussetzt,  und  5)  weil  die  Überliefe- 
rung in  betreff  der  namen  der  reiterfübrer  sebr  scbwankend  ist 
(430  Fabius  oder  Livius  Drusus,  453  Fabius  oder  Aemilius  Paulus) 
(s.  BNiese  de  annalibus  Bomanis  observationes  alterae  s.  3.) 

Aucb  der  Verfasser  der  capitol.  tafel  bat  die  angaben  des  Idatius 
umgestaltet,  nicbt  nur  bat  er  die  dictatorei^jabre  je  auf  zwölf  statt 
auf  secbs  monate  angesetzt,  er  bat  aucb  ein  viertes  dictatorenjabr 
(421)  eingefügt,  womit  die  tilgung  des  dritten  decemviraljabres 
offenbar  zusammenbangt,  aucb  bier  bewttbrt  sieb  also  Idatius  als 
eine  verbttltnismttszig  reine  quelle. 


IV.    Die  zwiscbenkönige  aus  den  beiden  ersten  jabr- 

bnnderten  der  republik. 

So  viel  icb  weisz,  baben  die  gescbicbtsforscber  sieb  bis  beute 
nicbt  bescbäftigt  mit  den  namen  der  interreges  aus  den  beiden 
ersten  jbb.  der  republik,  die  uns  bei  Livius  erbalten  sind,  und  das 
bat  aucb  seinen  guten  grund :  denn  obgleicb  die  dauer  der  verscbie- 
denen  interregna  für  die  cbronologie  ibre  wicbtigkeit  bat,  ist  es 
mebr  als  wabrscbeinlicb ,  dasz  die  namen  der  zwiscbenkönige  nicbt 
einer  alten  Überlieferung  entnommen,  sondern  erst  später  den  annalen 
einverleibt  worden  sind.  Livius  nennt  in  diesem  Zeitraum  nicbt  einen 
einzigen  zwiscbenkönig,  dessen  name  nicbt  scbon  anderswo  in  den 
fasten  vorkommt,  es  ist  jedocli  nicbt  ebne  interesse  zu  erforscben, 
nacb  welcber  metbode  der  fölscber  die  ibm  aus  den  fasten  bekannten 
namen  zur  ausfüllung  der  namenlosen  interregna  benutzt  bat.  denn 
dasz  er  nicbt  willkürlicb  die  ibm  näcbstliegenden  namen  verwendet 
bat,  erbellt  aus  folgender  stelle  des  Livius  (VII  17):  res  ad  inter- 
regnum  redit  .  .  interreges  deinceps  Q.  ServüiUtS  AhcUa,  itf.  FäbiuSy 
Cn.  Manlit4S^  C.  Fahitts,  C.  SiUpiciuSj  L,  ÄemüiiAS,  Q.  ServiUus^ 
M.  Fabiits  Änibtistus,  es  ist  augenscbeinlicb ,  dasz  der  erste  und 
der  siebente,  der  zweite  und  der  acbte  name  dieselben  personen  an- 
deuten, da  nun,  wenn  das  interregnum  lange  genug  wäbrte,  alle 
die  patriciscben  Senatoren  in  einer  vorber  bestimmten  folge  zum 
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zwiechenkOnigtiun  geluigten  (Mommsen  staatsreobt  V  b.  638  £),  so 
ergibt  sieb  darauB,  dasz  der  ftlecber  zur  zeit  dieses  iiitemgniHas 
(398/9)  nur  secbs  namen  zu  seiner  Verfügung  batte.  er  bat  mA  aka 
ein  gewisses  kennzeicben  gestellt,  wodarcb  er  bei  seiner  wähl  be- 
trttöbtlicb  beschrftnkt  warde.  dieses  kennzeicben  kann  nur  folgendes 
gewesen  sein :  nur  ein  Senator  konnte  interrex  sein,  nur  die  namea  der 
zur  zeit  fnnetionierenden  Senatoren  konnte  er  also  benntsen.  dasi 
jemand  zur  zeit  des  betreffenden  interregnums  Senator  war,  war 
nur  dann  nicbt  zweifelbaft,  wenn  er  scbon  vorher  in  den  fasten  vor- 
kam und  ausserdem  nacb  dem  interregnum  nocb  am  leben  war,  dh. 
auch  nach  dem  interregnum  in  den  fasten  genannt  wurde,  er  hatte 
also  nur  die  wähl  zwischen  denjenigen  magistraten,  die  vor  und 
nach  dem  betreffenden  interregnum  in  den  fasten  verzeichnet  wsuraD. 

Die  sechs  398/9  angegebenen  interreges  entsprechen  dem  oben 
genannten  erfordemis.  Q.  Servilius  war  nicht  nur  consul  389,  S9S, 
dict  394^  sondern  auch  mag.  eq.  403,  cos.  III  412  (vgl.  Lttbbert  de 
gentis  Ser?iliae  commentariis  domesticis  n.  9) ;  M.  Fabius  war  censor 
391,  COS.  394,  398, 400,  dict.  403  (vgl.  du  Bieu  de  gente  Fabia  n.  13); 
Cn.  Manlius  war  cos.  395,  397,  ausserdem  censor  403,  mag.  eq.  409; 
C.  Sulpieius,  censor  388,  cos.  390,  393,  dict  396,  war  auch  ooe.  399» 
401,  403;  L.  Aemilius,  mag.  eq.  386,  cos.  388,  391  ist  derselbe,  der 
402  mag.  eq.  war ,  obgleich  die  uns  geläufigen  festen  Baitera  beide 
unterscheiden.  Schwierigkeit  macht  nur  C.  Fabius,  der  allein  ab 
consul  des  j.  396  erwähnt  wird  (du  Bieu  n.  14).  er  kann  nicht  der 
mag.  eq.  des  j.  439  gewesen  sein,  denn  dieser  (üf.  f,  N.  n.)  war  ein 
sehn  des  eben  genannten  M.  Fabius,  der  394  zum  ersten  male  consul 
war.  unser  C.  Fabius  kann  jedoch  nach  dem  interregnum  dictatori 
reiterführer  oder  censor  gewesen  sein:  die  censoren  des  j.  414  sind 
nicht  überliefert  (de  Boor  fasti  censorii  s.  73),  und  wir  wissen,  das 
in  den  capitol.  fasten  406  ein  dictator  mit  seinem  magister  eqoitnm 
erwähnt  wurde ;  ihre  namen  sind  jedoch  nicht  bekannt. 

Zwar  sind  die  sechs  oben  genannten  interreges  nicht  die  ein- 
zigen beamten,  die  vor  und  nach  dem  zwischenkOnigtum  des  j.  398/f 
erwähnt  werden;  ich  gedenke  hier  nur  folgender  personen:  Ap.  Clan- 
dius  trib.  mil.  351,  dict.  392,  cos.  405;  P.  Cornelius  Scipio  eed. 
cur.  388,  mag.  eq.  404;  M.  Valerius  Poplicola  mag.  eq.  396,  eoK 
399,  401 ;  und  T.  Quinctius  trib.  mil.  386,  mag.  eq.  387,  394,  diot 
393,  COS.  400, 403.  vielleicht  folgte  der  falscher  in  betreff  dieser  per- 
sonen nicht  der  gewöhnlichen  Überlieferung :  so  wurden  von  einigen 
annalen  dem  T.  Quinctius  seine  beiden  consulate  aberkannt  (Liv. 
VII 18.  22.  Diodor  XVI 53).  vielleicht  war  auch  M.  Valerius,  reiter- 
führer 396,  dessen  cognomen  Livius  VII  12  nicht  erwähnt,  niefafc 
der  spätere  consul  der  jähre  399  und  401 ,  und  unterschieden  die 
vom  falscher  benutzten  annalen  zwischen  Ap.  Claudius,  dict.  39S, 
und  Ap.  Claudius,  cos.  405,  während  ihm  vielleicht  die  namen  der 
ersten  aediles  curules  nicht  bekannt  waren,  jedenfalls  beeintrttchtigt 
ein  möglicher  fehler  des  fälschers  die  oben  genannte  regel  keineswegs. 
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Et  ist  fiberfifissig  anseinandenasetzen ,  welch  ein  wichUget 
mittel  zur  controlliemng  der  flberlieferten  fasten  hiermit  gewonnen 
ist.  ieh  habe  schon  nachgewiesen ,  wie  mit  hilfe  dieser  regel  aas* 
gemacht  wird,  dasz  L.  Aemilius,  mag.  eq.  402,  der  consol  der  jähre 
388  und  391,  nicht  derjenige  der  jähre  413  und  425  ist;  es  ist  nun 
möglich  geworden  noch  verschiedene  ähnliche  folgerangen  zn  ziehen, 
so  ist  es  nach  de  Boor  (fasti  censorii  s.  4)  zweifelhaft^  ob  L.  Papirins, 
censor  336 ,  derselbe  sei  wie  L.  Papirius  Mugillanus  oos.  327,  con- 
snlartribun  332;  dieser  zweifei  Terscb windet ,  sobald  man  bedenkt, 
dasz  er  333/4  als  interrex  von  Livins  IV  43  erwfthnt  wird.  —  Zwi- 
schen 340  und  341  gibt  Livius  IV  51  als  interrex  Q.  Fabias  Vibu- 
lanus  an,  dem  wir  sonst  nur  noch  vor  diesem  Zeitpunkte  in  den  fasten 
begegnen  (cos.  331,  trib.  mil.  338,  340).  da  der  f&lscher  ihn  jedoch 
auch  noch  340/1  in  den  fasten  gefunden  haben  musz,  hat  er  ihn 
ohne  zweifei  identificiert  mit  dem  consul  des  j.  842,  dem  Livins 
IV  52  das  cognomen  Ambustus  zuschreibt,  ond  der  demzufolge  von 
du  Bleu  (n.  9  s.  83)  und  Mommsen  (forsch.  II'  s.  259)  mit  dem  con«- 
sulartribnn  des  j«  364  identificiert  worden  ist.  in  der  that  heiszt 
der  consul  des  j.  342  beim  Chronographen  Vibulanus. 

P.  Cornelius  Scipio,  trib.  mil.  359,  kommt  bei  Livins  V  dl. 
VI  41  aaszerdem  noch  als  interrex  362/8  und  364/5  vor;  er  ist  also 
zweifellos  derselbe  wie  F.  Cornelius,  von  Livins  in  den  jähren  360 
(V  26),  365  (VI  1)  und  369  (VI  11)  aU  consulartribun  ohne  co- 
gnomen angefahrt,  hiemach  ist  auch  die  angäbe  Mommsens  (forsch. 
II  s.  228.  415  anm.  5)  zu  berichtigen.  — «  L.  Cornelius  Scipio,  cos. 
404,  wird  schon  401/2  als  swischenkOnig  erwähnt  (Liv.  Vn  21)^  er 
war  dem  f&lscher  also  schon  früher  in  den  fitsten  vorgekommen, 
nun  ist  er  in  der  that  auszer  consul  mit  seinem  bruder  P.  Scipio 
censor  gewesen  (Vellejus  II  8.  de  Boor  s.  73),  das  jähr  ist  nicht 
genau  bekannt,  es  kann  jedoch  nur  396  oder  414  gewesen  sein; 
de  Boor  hat  das  jähr  414  gewählt,  nunmehr  ist  jedoch  ausgemacht, 
dasz  396  das  rechte  jähr  ist. ' 

Am  ende  des  j.  366  waren  interreges:  M.  Manlius  Capitolinus, 
Ser.  Sulpicius  und  L.  Valerius  Potitus  (Liv.  VI  5),  die  alle  in  den 
uns  geläufigen  fasten  nach  jenem  jähre  nicht  mehr  erwähnt  werden, 
bei  dem  ersten,  Manlius,  ist  das  keineswegs  befremdlich :  der  falscher 
wüste  natürlich ,  in  welchem  jähre  die  Überlieferung  den  tod  dieses 
mannes  erzählte,  er  wüste  also,  dasz  Manlius  im  j.  366  noch  am 
leben  war.  —  Ser.  Sulpicius,  cos.  361,  trib.  mil.  363,  ist  gewis  vom 
f^lsche'r  identificiert  worden  mit  dem  gleichnamigen  consulartribunen 
der  jähre  366,  370,  371  und  wahrscheinlich  mit  gutem  recht,  zwar 
heiszt  der  erste  bei  Livius  V  29  und  Idatius :  Camerinus,  der  zweite 
beim  Chronographen  (ad  a.  370)  und  Livius  VI  4.  18  Bufus,  während 
der  letztgenannte  Schriftsteller  ihn  im  j.  370  trib.  mil.  II,  im  j.  371 
(VI  21)  trib.  mil.  III  nennt,  also  den  tribunat  des  j.  363  nicht  mit* 
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8* 


]  16  KFruin :  beitrage  zur  fasienkritik. 

zllhlt;  doch  Livius  hat  hier  wieder  einmal  wie  so  oft  aus  einem  ein- 
zigen individuum  zwei  gemacht,  weil  er  abwechselnd  zwei  ver- 
schiedenen Überlieferungen  folgte  ^  der  einen  die  dem  8er.  Salpicius 
das  cognomen  Camerinas ,  der  andern  die  ihm  das  cognomen  Bafns 
gab.  auch  8er.  Sulpicius ,  cos.  409 ,  heiszt  nach  Livius  VII  28  and 
Idatius  Camerinus ,  nach  dem  Chronographen  Bufus.  —  L.  Valerins 
Potitos,  trib.  mil.  340,  348,  351,  353,  356,  cos.  361,  362,  mag. 
eq.  364  begegnen  wir  nach  dem  j.  366  nicht  mehr  in  der  Liviani- 
sehen  tradition.  wahrscheinlich  haben  jedoch  einige  fast^nredac- 
tionen  ihm  den  tribunat  des  j.  367,  den  Livius  VI  5  dem  L.  Valerius 
Publicola  gibt,  zuerkannt,  nach  Livius  war  dieser  Publicola  trib. 
mil.  in  den  jähren  360  (V  26),  365  (VI  1),  367  (VI  6),  371  (VI  21) 
und  374  (VI  27),  wogegen  der  Chronograph  ihn  im  j.  360  som 
ersten,  371  zum  dritten,  373  zum  vierten  und  im  j.  374  zum  fünften 
male  erwShnt;  in  seiner  quelle  kam  also  L.  Valerius  Publicola  nur 
Einmal  zwischen  den  jähren  360  und  371  als  consulartribun  vor  and 
wurde  ihm  hingegen  ein  übrigens  unbekannter  tribunat  im  j.  373 
zuerkannt,  weil  L.  Valerius  Potitus  noch  im  j.  366  als  interrez  er- 
wähnt wird,  darf  man  annehmen,  dasz  in  der  gemeinsamen  qaeUe 
des  Chronographen  und  unseres  fälschers  der  tribunat  des  j.  367 
dem  Potitus ,  nicht  dem  Publicola  gegeben  war. 

Derselbe  M.  Fabius  Ambustus,  der  398/9  als  zwischenkOnig 
vorkommt,  wird  als  solcher  auch  402/3  (Liv.  VII  22)  and  413/4 
(Liv.  VIII  3)  erwähnt,  nach  seiner  dictatur  (403)  findet  sich  sein 
name  nicht  mehr  in  den  fasten,  es  ist  jedoch  bekannt  (Plinius  n.  A. 
VII  133),  dasz  er  princeps  senatus  gewesen  und  als  solcher  seinen 
söhn  Q.  Fabius  Ballianus  zum  nachfolger  gehabt  hat.  der  letita 
war  erst  450  censor  (Liv.  IX  46),  kann  also  erst  im  selbigen  Jahn 
princeps  senatus  geworden  sein;  sein  vater  musz  also  beim  vorher- 
gehenden lustrum  (447)  noch  gelebt  haben,  vielleicht  war  sein 
todesjahr  in  den  annalen  des  fölschers  angegeben,  und  dieser  woste 
also  dasz  er  413/4  noch  am  loben  war. 

Die  consuln  des  j.  456  wurden  vom  interrex  P.  Sulpioios  er» 
nannt  (Liv.  X  11).  mit  diesem  kann  nur  P.  Sulpicius  Saverrio,  cos. 
450,  cens.  455  gemeint  sein,  da  er  jedoch  noch  nach  seiner  lastm* 
tion  als  zwischenkOnig  erwähnt  wird,  hat  man  ihn  vielleicht  als 
identisch  mit  dem  consul  des  j.  475  zu  betrachten,  der  jedoch  nie- 
mals consul  II  heiszt.  es  ist  dann  auch  sehr  wohl  möglich ,  dasi 
P.  Sulpicius,  interrex  455/6,  schon  in  den  alten  annalen  erwihnt 
wurde  und  der  falscher  also  hier  nichts  mehr  zu  ergänzen  hatte,  die 
Übrigen  interreges  aus  der  ersten  decade  des  Livius  fügen  sich  der 
oben  erwähnten  regel  ohne  Schwierigkeit. 

Der  name  des  fälschers  ist  nicht  mehr  mit  gewisheit  ausfindig 
zu  machen,  da  jedoch  der  Zwischenkönig  des  j.  310  (Liv.  IV  7), 
der  sich  ebenfalls  der  mehr  erwähnten  regel  fügt,  sicherlich  von 
Macer  erfunden  worden  ist;  ist  vielleicht  dieser  annalist  derjenige, 
der  die  alten  annalen  mit  den  namen  verschiedener  zwischenkOnige 
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ergänzt  bat.  die  nur  von  Dionysios  VIII  90  erwäbnten  interreges 
271/2  sind  einer  andern  quelle  entnommen,  sie  unterwerfen  sich 
eben  deshalb  der  oben  genannten  regel  nicht. 

V.   Claudius  Drusus. 

Jedermann  kennt  die  stelle  Suetons  {Tib,  c.  2)  Clattdius  Drusus 
statua  sihi  diademata  ad  Äppi  forum  posüa  Itäliam  per  dientdas 
occupare  temptavUj  und  was  Mommsen  forsch.  I  s.  308  ff.  darüber 
geschrieben  hat.  dasz  das  cognomen  Drusus  nicht  richtig  sein  kann, 
hat  der  berühmte  gelehrte  nicht  ohne  guten  grund  hieraus  gefolgert, 
'weil  Sueton,  nachdem  er  die  vKterlichen  ahnen  des  kaisers  Tiberius 
erörtert  hat,  übergeht  zu  den  mütterlichen  und  dabei  in  eingehender 
weise  von  den  Livii  Drusi  und  dem  Ursprung  dieses  cognomen 
handelt,  er  hätte  hier  des  so  seltsamen  Zusammentreffens  der  beiden 
Stämme  in  einem  nichts  weniger  als  häufigen  cognomen  notwendig 
gedenken  müssen,  wenn  es  wirklich  mit  jenem  Claudius  Dnisus 
seine  richtigkeit  hat,  während  anderseits  das  spätere  vorkommen 
des  cognomen  Dnisus  dem  abschreiber  es  nahe  legte  dasselbe  an 
dem  falschen  orte  zu  anticipieren.'  die  annähme  Mommsens,  dasz 
mit  jenem  Drusus  Ap.  Claudius  Caecus  gemeint  sei,  befriedigt  mich 
jedoch  nicht,  fürs  erste  ist  uns  bezüglich  der  censur  des  Caecus  — 
denn  in  späterer  zeit  tritt  dieser  als  mitglied  der  Senatspartei  auf, 
wozu  das  revolutionäre  auftreten  des  Drusus  bei  Sueton  nicht  stimmt 
—  zu  viel  bekannt,  als  dasz  man  glauben  möchte,  dasz  so  bedeu- 
tende Züge,  wie  Sueton  hier  aufgezeichnet  hat,  uns  nicht  schon  von 
andern  geschichtschreibern  überliefert  worden  wären;  anderseits 
würde  Sueton ,  hätte  er  hier  der  censur  des  Caecus  überhaupt  ge- 
dacht, gewis  nicht  unterlassen  haben  die  nachrichten,  welche  andere 
schriftsteiler  uns  in  betreff  dieser  censur  überliefert  haben,  wie  zb. 
sein  fortftlhren  derselben  über  den  gesetzlichen  termin  hinaus ,  mit 
zu  erwähnen. 

Auch  die  stelle  Suetons  selbst  erlaubt  die  auffassung  Mommsens 
nicht,  jener  unterscheidet  gleich  anfangs  zwischen  denjenigen  Clau- 
diern,  die  dem  Staate  genützt,  und  den  andern,  welche  ihm  geschadet 
haben:  muUas  muUorum  Claudiorum  egregia  meritaj  muUa  etiam 
sequius  admissa  in  rem  p.  extant.  zu  den  erstem  rechnet  er  Caecus, 
Caudex  und  Ti.  (lies  C.)  Nero,  zu  den  andern  den  deceravir,  Claudius 
Dnisus  und  Pulcher  cos.  505.  nun  scheint  es  mir  doch  sonderbar, 
dasz  Sueton  den  Caecus  erst  zu  den  vortrefflichen  und  gleich  darauf 
zu  den  schlimmen  Claudiem  gerechnet  hat.  ich  denke  hier  eher  an 
den  ältesten  söhn  des  Caecus,  cos.  486,  der  gewöhnlich  Ap.  Claudius 
Rufus  heiszt.  dasz  er  ein  söhn  des  Caecus  war,  sagt  Vellejus  1 14, 
und  damit  stimmen  auch  die  acta  triumphalia  (ad  a.  486)  überein. 
sein  cognomen  wird  nur  in  zwei  quellen  erwähnt.  Idatius  gibt  i^u/b 
an ,  der  Chronograph  Ru^sso.  gewöhnlich  zieht  man  die  erstere  an- 
gäbe vor,  wahrscheinlich  weil  der  name  Rufus  öfters  als  cognomen 
verwendet  wird,  wenn  auch  nicht  bei  den  Claudiern,  aber  diese  er- 
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wXgcing  hätte  eben  zur  entgegengesetzten  folgerung  führen  mfiMen : 
weil  des  name  Busens  oder  Busus  anderswo  in  den  fasten  nicht  Tor- 
kommt,  hat  der  Schriftsteller,  dessen  annalen  die  fasten  des  Idalios 
entnommen  sind^  ihn  durch  den  gebräuchlichem  Bufns  ersetzt, 
gleichwie  er  im  j.  432  statt  Gnrrus  gelesen  hat  Cursor  (Mommsen 
forsch.  II  8.  238).*  Sneton  nannte  also  auch  Claudius  fikisns,  und 
der  abschreiber,  der  später  genannten  Li?ii  Drusi  eingedenk,  irrta 
sich  und  sdirieb  Claudius  Drusus.  auch  ist  in  betreff  des  cobaoIb 
des  j.  486  zu  wenig  bekannt,  als  dasz  man  es  unwahrscheinlich 
nennen  könnte ,  dasz  die  nachrichten  Suetons  uns  durch  keinen  an« 
dem  geschichtschreiber  erhalten  worden  sind,  wir  wissen  gar  nichts 
von  ihm,  als  dasz  er  in  seinem  consulate  triumphiert  hat  (s.  die  acta 
triumphalia)  und  dasz  in  demselben  jähre  die  colonien  Ariminnm 
und  Beneventum  deduciert  worden  sind  (Vellejus  I  14).  sonst  wird 
er  nicht  erwähnt,  aber  aus  Sneton  erhellt  nun,  dasz  auch  er,  wie 
sein  Täter,  kein  gewöhnlicher  Senator  gewesen  ist 


*  IdttUns  selbst  hat  den  fehler  gewis  nicht  gemacht,  weil  er  sich 
anch  im  chronicon  paschale  findet.  ^  obgleich  die  cognomina  Kaftis 
und  Busoa  gleichbedeutend  sind  (Gellius  II  26),  darf  man  dennoch  nicht 
annehmen,  dasz  die  verschiedenen  fastenredactionen  dem  Claudias  teils 
das  eine,  teils  das  andere  cognomen  sugeftig^  haben,  wie  das  mit  den 
ebenfalls  gleichbedentenden  beinamen  der  Larcier:  Flavos  nnd  Bafns 
der  fall  ist  (Cichorins  s.  226) :  denn  die  Larcier  lebten  im  ersten  Jh. 
der  republik,  und  die  cognomina  worden  erst  später  sn  ihren  namen 
hinzugefügt,  während  im  j.  486  die  fasten  schon  lange  auf  gleichzeitiger 
auf  Zeichnung  beruhen. 

ÜTKICHT.  BOBEBT  Th.  A.  FrUIM. 


19. 

ZU  XENOPHONS  APOMNEMONEÜMATA. 


II  3,  8  lautet  die  Überlieferung  nuiC  b*  &v  ^T^,  i(^r\  6  Xaipc- 
icpaTT]c,  dveniCTrjjLiujv  dr\v  dbeXcpqj  xp^lcOai,  dnicrdfievöc  t€  kqI 
€Ö  X^TCiv  TÖv  €Ö  XcTOVxa  kqI  €Ö  itouTv  töv  €u  TTGiouvia;  xdv 
^^VTOi  Kai  Xöirqi  xal  £pTqi  iT€ipu))Li€vov  i^k  dviäv  ouk  &v  buva(fiiiv 
od'  cO  X^T€iv  GOT*  €d  iTOieTv ,  dXX'  ovbk  ireipdco^m.  der  Sprach- 
gebrauch erfordert  wegen  des  folgenden  dXX*  oub^  entweder  oöx 
äri  oder  oöx  önujc  &v  5uvai)LiT]V,  da  der  sinn  folgender  ist: 
*dem jenigen  freilich,  der  mich  sowohl  durch  worte  als  auch  durch 
thaten  zu  kränken  versucht,  würde  ich  nicht  nur  nicht  weder  durch 
Worte  noch  durch  thaten  entgegenzukommen  vermögen,  sondern  ich 
werde  es  nicht  einmal  versuchen.'  die  construction  ist  ja  dem  sinne 
nach  dieselbe  wie  wenn  Xen.  geschrieben  hätte  tocoütou  &v  b^oi^i 
t\  eO  X^T€iv  fj  €u  nouiv,  dücre  oibi  Treipdcojiiai. 

RUDOLSTADT.  EaBL  JuLIUS  LieBHOLD. 
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(8.) 

DIE  HÄFEN  VON  KARTHAGO. 

(schlusE  von  8.  49 — 68.) 


Dem  gegenüber  vermag  die  seit  Falbe  herkömmliche  anaehaa-^ 
ung  den  befimd  an  ort  und  stelle  und  die  überlieferong  allerwftrta 
in  vollkommenen  einklang  zu  bringen  ^  mag  gleich  noch  diese  und 
jene  einxelheit  der  endgültigen  feststellung  harren. 

Beide  häfen  sind  durch  menschenhand  ausgegraben  worden  — 
ob  gleichzeitig,  Iftsat  sich  nicht  sagen,  recht  wohl  künnte  anfangs 
blosz  der  südliche  (n.  43)  vorhanden  gewesen  sein  und  auch  snr 
Unterbringung  der  kriegsschifife  gedient  haben,  bis  die  verhttltmase 
eine  erweiterung  der  anläge  notwendig  machten  und  nunmehr  auch 
das  nördliche,  runde,  ausschliesslich  zum  kriegshafen  bestimmte 
becken  (n.  48)  geschajffen  worden  wftre.  gewis  hätte  dann  ein  an 
dieser  stelle  bereits  bestehender  Stadtteil  beseitigt,  bzw.  anderswo- 
hin verlegt  werden  müssen,  aber  darin  würde  doch  nichts  unmög- 
liches erblickt  werden  können,  wenn  Vemaz  zur  Unterstützung 
seiner  oben  erwähnten  ansieht  beibringt,  häfen  grabe  man  doch 
nidit  in  einer  bestehenden  stadt,  sondern  neben  ihr  aus,  so  kann  ein 
solches  argument  keineswegs  als  stichhaltig  anerkannt  werden,  lag 
das  bedürfnis  vor,  dann  wird  die  Staatsverwaltung  auch  rat  geschafft 
haben,  und  Karthago  hatte  eine  starke,  aielbe wüste  regierung;  durch 
sie  ist  es  zur  groszmacht  geworden,  schliesslich  handelt  es  sich  bei 
dieser  frage  allerdings  nur  um  eine  möglichkeit,  aber  es  sollte  wenig- 
stens dargethan  werden,  dasz  sie  vorhanden  sei. 

Den  gemeinsamen  eingang  zu  der  ganzen  hafenanlage  (nach 
Appian  70  fusz  breit)  hat  Falbe  mit  seiner  n.  42  zweifellos  richtig 
bestimmt;  £.  de  Sainte-Marie  (mission  usw.  s.  159.  220)  hätte  nicht 
auf  grund  von  unbestimmten  eindrücken,  welche  ihm  die  seitdem 
sehr  veränderten  Verhältnisse  dort  hervorriefen,  die  sache  wieder  in 
Verwirrung  bringen  sollen,  der  ausdruck  bei  Appian  (c.  121),  diese 
hafenein&hrt  habe  sich  oö  irdvu  iröppuj  Tnc  iflic  befunden,  würde 
nicht  einmal  als  übertrieben  unsacbgemäsz  bezeichnet  werden  können, 
selbst  wenn  er  unter  den  gesichtspunkt  zu  stellen  wäre ,  unter  wel- 
<^hen  ihn  Torr  (und  nach  diesem  öbler)  gestellt  hat.  die  einfahrt 
wie  die  ganze  hafenanlage  konnte  dem  beschauer  von  der  stadt  wie 
von  der  see  her  immerhin  den  eindruck  erwecken ,  als  sei  sie  ge* 
wissermaszen  losgelöst  von  dem  massigen  körper  der  halbinsel ,  zu- 
mal wenn  etwa  die  molen  zunächst  links  und  rechts  von  der  einfahrt 
besonders  schlank  gebaut  waren,  schlieszlich  erledigen  sich  freilich 
alle  derartigen  erwägungen  von  selbst  durch  den  blick  auf  den  zu* 
sammenhang,  in  welchem  jene  angäbe  steht:  sie  ist  gemacht  von 
dem  Standpunkte  Scipios  auf  der  landzunge  aus,  dem  ausgangs- 
punkte  des  damms ,  mit  dem  er  den  hafeneingang  zu  schlieszen  be- 
absichtigte, und  in  diesem  sinne  ist  sie  vollkommen  zutreffend,   der 
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spätere  eingaog  aas  römischer  zeit,  den  Benlö  auszerdem  an  der  Süd- 
seite des  handelshafens  gefunden  zu  haben  glaubte,  scheint  schoD 
um  der  technischen  Schwierigkeiten  willen,  die  dann  mit  der  einfahrt 
verbunden  gewesen  wären,  aufgegeben  werden  zu  müssen,  welche 
bewandtnis  es  mit  den  baulichen  resten  hat ,  auf  welche  Beal6  seine 
annähme  begründen  wollte,  wird  noch  festzustellen  sein. 

Dem  handelshafen  entspricht  die  südliche  —  jetzt  in  zwei  un- 
gleiche teile  zerschnittene  —  lacbe  n.  43  bei  Falbe,  ob  Beul6  bei 
der  angäbe  über  die  länge  desselben  ein  irrtum  untergelaufen  ist« 
wie  Sainte-Marie  (les  ruines  usw.  s.  10  u.  16.  mission  usw.  s.  162) 
behauptet ,  musz  neuer  Vermessung  vorbehalten  bleiben ;  das  mas» 
der  entsprechenden  strecke  auf  Falbes  karte  geht  allerdings  über 
die  längenangabe  des  ersteren  hinaus,  wenn  Beul6  selbst  die  von  ihm 
aufgedeckten  quaimauem,  die  diesen  hafen  umfaszten,  erst  der  römi- 
schen zeit  entstammen  läszt,  so  wird  doch  kaum  angenommen  wer- 
den dürfen,  dasz  die  gestalt  desselben  in  der  punischen  zeit  wesent- 
lich anders**,  seine  ausdehnung  merklich  gröszer  gewesen  wäre. 
man  würde  in  der  letztem  thatsache  auch  gar  nichts  so  auffälliges 
zu  finden  brauchen,  wie  es  mehrfach  dargestellt  worden  ist.  in 
dieser  hinsieht  hat  schon  H Barth  (ao.  s.  88  f.)  sehr  richtig  geurteilt» 
auch  wenn  der  fläcbeninbalt  des  punischen  handelshafens  nach  den 
von  Beul6  angegebenen  grundmaszen  berechnet  und  davon  noch  der 
betrag  abgezogen  wird ,  den  er  irrtümlicher  weise  zu  viel  angenom- 
men hat",  so  ergibt  sich  immer  noch  ein  für  eine  antike  handeis- 
Stadt  recht  weites  hafenbecken.  man  emancipiert  sieb  in  dieser  hin* 
sieht  doch  zuweilen  nicht  genug  von  dem  gedanken  an  unsere 
schififsgröszen  und  an  die  gepflogenheit  mit  der  breitseite  anzu- 
legen, nicht  mit  dem  bug.  ob  dem  mit  der  bedeutung  der  stadt 
wachsenden  bedürfhis  nach  räum  etwa  durch  nachträgliche  anlegung 
des  besondem  kriegshafens  recbnung  getragen  worden  ist,  wissen 
wir  ja  nicht ;  obendrein  könnte  zu  dieser  maszregel  in  gleichem  oder 


'*  dasz  dieser  hafen  nicht  als  T€TpdTuuvoc  (vgl.  App.  c.  127)  hätte 
bezeichnet  werden  können,  auch  wenn  er  schon  in  der  punischen  seit 
den  von  Beule  an  der  nordseite  gefundenen  flachen  bogen  gebildet 
hätte,  wird  kaum  jemand  behaupten  wollen.  —  Die  ir€ic|iaTa  (c.  96) 
können  taue  gewesen  sein,  aber  auch  ringe  zum  einschlingen  der  tane 
oder  ihnen   entsprechende  Vorrichtungen.  *'  Beule  hat  den  flächen- 

inhalt  berechnet,  als  handelte  es  sich  um  ein  rechteck  von  456  m  länge 
und  325  m  breite,  davon  ist  jedoch  abzuziehen ,  was  durch  die  bogen 
am  nördlichen  ende  vom  rechteck  abgeschnitten  wird  (8650  Qm  nach 
Hennebert  vie  d'Annibal  1. 1,  Paris  1870»  s.  35,  nach  einer  andern  mir 
vorliegenden  berecbnung  etwa  1000  Qm  weniger),  freilich  wird  dadurch 
die  Sachlage  nicht  wesentlich  alteriert.  Hennebert  schlieszt  sich  übri- 
gens in  seinen  auseinandersetzungen  über  die  häfen  von  Karthago,  bei 
mehrfachem  Widerspruch  im  einzelnen,  vorerst  doch  in  der  hauptsache 
an  Beuld  an  (s.  30  ff.  185  ff.),  bis  er  zuletzt  (s.  490  ff.)  neigung  aeigt, 
dem  kurz  zuvor  erschienenen  buche  von  ADauz  concessionen  zu  machen» 
die  versprochenen  plane  für  Karthago  sind  in  dem  atlas  zu  seinem 
werke  schlieszlich  nicht  erschienen. 
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noch  höberm  grade  der  wnnsch  nach  zurQckziehnng  der  kriegsmarine 
ans  der  unbeschränkten  Öffentlichkeit  mitgewirkt  haben,  dasz  schliess- 
lich auf  der  höhe  der  entwicklnng  der  verkehr  allerdings  nicht  mehr 
vollständig  im  bandelsbafen  platz  gefunden  bat^  dafür  spricht  der  um- 
stand, dasz  auch  das  XUJ)bioi}  <ior  grosze  auszenquai  n.  44-45-46-47, 
zur  anfstapelung  von  waren  benutzt  worden  ist.*^  sein  ursprüng- 
licher zweck  ist  das  freilich  gewis  nicht  gewesen,  sondern  die  Siche- 
rung des  anlegens  in  der  bucht,  bzw.  der  einfahrt  in  den  hafen, 
und  in  weiterem  sinne  die  Sicherung  der  ganzen  landecke  überhaupt, 
die  durch  den  wogenandrang  bei  den  vorhersehenden  winden  be- 
sonders gefährdet  war.  das  unmittelbare  anlegen  von  schiffen  am 
XUüjH^  würde  aUerdings  meist  wohl  nur  auf  der  strecke  n.  44-46 
möglich  gewesen  sein ,  seltener  auf  der  strecke  n.  45-46.  denn  un- 
möglich kann  es  auch  hier  bei  gewissen,  freilich  seltneren  Windrich- 
tungen oder  bei  windstille  nicht  gewesen  sein ;  dafür  spricht  auch 
der  umstand,  dasz  bei  dem  Seegefecht  im  letzten  krieg  (App.  c.  123) 
die  karthagischen  schiffe  sich  gerade  hierher  zurückzogen  und  den 
kämpf  unter  dem  schütze  dieser  anläge  bis  zum  einbruch  der  nacht 
fortsetzten,  die  breite  des  X^J^Q  beträgt  nach  Daux  (s.  306)  135  m, 
die  länge  420  m,  was  mit  Falbes  kai:te  ganz  wohl  stimmt,  die  längen- 
angabe  allerdings  nur  für  die  auszenseite  n.  45-46;  die  innenseite 
miszt  etwa  300  m.  von  n.  47  an  nach  norden  hin  bis  n.  51  hat  sich 
vor  der  Stadtmauer  ebenfalls  ein  sicher  erkennbarer ,  etwa  60  m 
breiter  auszenquai  hingezogen,  derselbe  den  die  Karthager  nebst 
dem  innenquai  und  der  Stadtmauer  zu  durchbrechen  hatten,  als  sie 
bei  n.  50  den  neuen  ausgang  aus  dem  kriegshafen  schufen,  er  zeigt 
einen  bastionsartigen  vorsprung  derselben  art,  wie  sie  in  gröszerm 
maszstabe  weiter  nördlich  noch  in  n.  99  und  90  wahrnehmbar  sind, 
auf  einer  strecke,  wo  übrigens  das  ehemalige  Vorhandensein  eines 
entsprechenden,  durchlaufenden  auszenquais  nicht  gleich  sicher  er- 
kennbar ist,  auch  sein  fehlen  durch  die  anders  gearteten  terrain- 
verbältnisse  erklärlich  sein  würde,    dasz  der  auszenquai  zwischen 

"  Appian  VIII  123  xal  ^c  tö  xOi)pLa  KttT^cpuTOV,  6  irpö  toO  t€(xouc 
cOpOxu)pov  liiiTÖpotc  ^c  bidBcciv  (popriuiv  ^t€T^vt]To  £k  hgXXoO.  wie  ge- 
legeotlich  schon  im  vorhergehenden,  so  bezeichnen  wir  mit  dem  einfachen 
ansdrnck  x*^M^  ^i"  ^ür  allemal  diese  anläge,  auf  den  dämm  Scipios 
passt  derselbe  an  sich  natürlich  auch  und  wird  in  den  qnellen  auf  ihn 
angewendet,  doch  schien  es  besser,  in  nnserer  terminologie  anch  hier 
eine  deutliche  scf^eidung  vorzunehmen,  übrigens  bieten  auch  die  quellen 
trotz  der  gleichheit  des  ausdrucks  in  sachlicher  hinsieht  nirgends  eine 
Unklarheit.  —  Gewis  mit  unrecht  findet  es  HBarth  (ao.  I  s.  89)  auf- 
fällig, dasz  in  der  geschichte  der  belagerung  kein  thor  erwähnt  werde, 
dHS  vom  handelshafen  her  auf  diesen  quai  geführt  habe,  ohne  zweifei 
ist  mindestens  ^in  solches  vorhanden  gewesen;  die  Sache  ist  im  liin- 
blick  auf  die  bedürfnisse  des  Verkehrs  gar  nicht  anders  denkbar, 
wurde  es  aber  versetzt,  sobald  sich  die  läge  hinsichtlich  des  X^^o,  be- 
drohlich gestaltete  —  und  das  dürfen  wir  doch  wohl  annehmen  —  so 
fiel  eben  dadurch  die  möglichkeit  einer  erwähnung  in  der  erzählung  der 
weiteren  Vorgänge  dort  hinweg. 
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n.  47  und  51  irgendwie  in  besiehiing  zum  handelaverkehr  goataadoi 
habe,  ist  in  keiner  weise  wahrsGheinliob.  er  war  gewis  nur  siim 
schotse  der  Stadtmauer  und  der  kttste  gegen  die  lerstOrenden  Wir- 
kungen der  brandung  angelegt. 

Das  X^y^^  sollte  allerdings  noch  eine  verbfingniavolle  bedea- 
tung  für  die  geschicke  der  Stadt  bekommen ,  an  die  zavor  toa  den 
bewohnem  derselben  in  diesem  umfange  nicht  gedacht  worden  war. 
wohl  hatten  sie  nach  ausbrach  des  letzten  kriega  eine  vorbefeatigung 
darauf  errichtet  (TTapaTeixicjia,  unter  etwas  anderm  gesichtapuakt 
auch  biaT€ixiC)bia  genannt,  App.  c.  123 — 125).  doch  hatten  aie,  i»- 
dem  sie  dadurch  eine  festsetzung  der  Römer  auf  dem  XiS^xa  Yerbia- 
dem  wollten^  zunächst  gewis  nur  an  einen  landnngsversuch  gedacht, 
den  diese  etwa  mit  ihrer  flotte  hier  machen  würden,  und  dieser 
hatten  sie  ja  nichts  entgegenzusetzen;  die  Stadtmauer  aber,  die  sich 
hinter  der  linie  n.  44— 47  hinzog,  war  yon  der  strecke  n.  45—46 
doch  zu  entfernt,  um  dieselbe  recht  wirksam  zu  sichern,  in  der  thai 
ist  von  der  römischen  flotte  hier  kein  angriff  der  erwarteten  art  er- 
folgt, da  faszte  P.  Scipio  den  entschlusz,  durch  einen  von  der  laad* 
zunge  aus  ins  meer  hinaus  zu  ftihrenden  dämm  die  einfahrt  aiia 
hafen  zu  versperren,  um  der  Stadt,  deren  einnähme  durch  irgeftd* 
welche  art  des  gewaltangriffs  von  der  landseite  her  auch  von  ihm 
als  unmöglich  erkannt  worden  war,  die  wenn  auch  spilrliche  znfukr 
abzuschneiden,  die  ihr  unter  besondem  umständen  noch  ttber  aee 
her  zukam ,  und  so  in  absehbarer  zeit  ihre  Widerstandskraft  endlich 
zu  brechen,  die  Verhältnisse  lagen  übrigens  so ,  dasz  er  sich ,  wenn 
sein  unternehmen  gelang,  schlieszlich  günstigen  falls  nicht  einmal 
blosz  auf  diese  6ine  art  der  erreichung  seines  endzwecks  angewiesen 
sah.   und  die  sache  ist  denn  auch  so  gekommen. 

Sollte  der  dämm  die  hafeneinfahrt  wirklich  versperren,  so  moate 
er  auf  das  X^ifbia  hin  gerichtet  sein  und  dieses  erreichen,  er  bat  ea 
bei  der  südspitze  desselben  erreicht,  indem  er  sich  von  einem  punkte 
der  landzunge  aus,  etwas  südlich  von  da,  wo  die  Stadtmauer  die 
landzunge  von  der  balbinsel  abschnitt,  und  auszer  schuszweite  von 
ihr  quer  vor  die  oben  öfters  erwähnte  bucht  n.  41 — 44  bis  zu  dem 
punkte  n.  45  legte,  flottenangriffe  der  Karthager  waren  ja  damals 
nicht  zu  befürchten. 

Ein  bruchstück  der  Polybischen  Überlieferung,  welches  sich  \m 
Plutarch  apophth.  s.  200^  (=  Poljbios  XXXIX  3  Hu.)  erhalten  hat, 
gibt  uns  eine  interessante  ergänzung  zu  der  aus  «lerselben  quelle 
geflossenen  zusammenhängenden  darstellung  der  ereignisae  durch 
Appian ;  es  passt  genau  in  den  rahmen  derselben  hinein  und  stimmt 
völlig  zu  den  vorliegenden  thatsäcblichen  Verhältnissen.  Poljbios 
hat  es  sich  nicht  versagen  können  zu  berichten,  wie  sein  hoch- 
verehrter freund  und  gönner  P.  Scipio  seine  sache  doch  einmal 
durch  eigne  Unbedachtsamkeit  in  gefahr  brachte,  indem  er  einen 
rat  in  den  wind  schlug,  den  er  selbst  aus  woblbegründeter  erfahrung 
ihm  gegeben  hatte,    die  präcision  dos  ausdrucks,  die  wir  in  der 
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«ignen  darstelliing  den  Polybios  Torannatxen  dttrfen,  hat  bei  der 
ftbertragang  in  die  gegenwärtig  Torliegende  geatalt  freilich  an  swei 
punkten  etwas  gelitten,  doch  lägst  tich  der  Sachverhalt  immerhin 
noch  deutlich  genug  erkennen« 

Wir  sehen  den  sperrdamm  bis  an  sein  endziel  vorgeschoben; 
die  Karthager  leisten  aber  noch  widerstand  ^K  Tf^c  äxpac,  dh.  Ton 
der  sttdspitie  des  X^V^  (fi'  ^^)  ft°>-  ®>  ^^  unyerkennbar  in  der 
Periode  des  kampfes,  wo  sie  gerade  den  neuen  ausgang  aus  dem  kriegs- 
hafsn  herstellten  oder  so  eben  vollendet  hatten,  um  zum  letzten  mal 
—  vergeblich  —  ihr  heil  zur  see  zu  versuchen;  vielleicht  war  es  so- 
gar noch  im  laufe  des  tages  nach  dem  Seegefecht,  dessen  ereignisse 
bei  Appian  c.  124  zu  anfang  beschrieben  werden.  Scipio  befindet 
sich  auf  seinem  dämm,  am  sehauplats  jenes  kampfes  (das  müssen  die 
Worte  irapcXOujv  ek  tö  T€IX0C  besagen  sollen),  da  macht  ihn  Poly- 
bios darauf  aufmerksam,  dasz  Mas  meer  swischeninne'  (Tf|V  biä  fidcou 
6<iXaccav)  nicht  eben  tief  sei  und  hier  leicht  ein  feindlicher  angriff 
auf  den  dämm  erfolgen  könne;  zur  Verhütung  eines  solchen  sei  es 
daher  rätlich,  fuszangeln  und  breiter  mit  stacheln  —  'spanische  reiter* 
würde  man  jetzt  sagen  —  in  dasselbe  zu  versenken,  aber  Scipio 
weist  den  rat  voll  Zuversicht  auf  seinen  nahen,  sichern  erfolg  lachend 
zurück,  hier  bricht  das  fragment  ab  (und  genau  ebenso  die  völlig 
verwaschene  darstellung  des  Vorgangs  bei  Val.  Maximns  III  7,  2). 
das  weitere  findet  sich  bei  Appian  c.  124.  alsbald  am  morgen  nach 
dem  Seegefecht  hatten  die  Römer  von  ihrem  dämm  aus  den  unmittel- 
baren angriff  auf  das  xuifia  begonnen  und  legten  im  lauf  des  tages 
bresche  in  das  iropareixicfia  der  Karthager,  aber  gleich  in  der  fol- 
genden nacht  maditen  diese  den  bekannten  verzweifelten  ausfall  und 
verbrannten  die  römischen  kriegsmaschinen.  ^  wo  ist  nun  das  'nicht 
eben  tiefe  meer  zwischeninne'  (dXiTevrjc  auch  bei  Appian),  durch  wel- 
ches die  Karthager  teils  wateten  teils  schwammen  und  so  von  einer 
Seite  her  über  die  Römer  kamen,  wo  diese  es  nicht  vermuteten? 
es  ist  der  meeresteil  zwischen  der  nördlichen  unter  den  beiden 
punetierten  linien  bei  Falbe,  von  denen  oben  die  rede  war,  und  der 
kttste.  schon  ChOraux  (ao.  s.  190  £)  hat  das  richtig  gesehen,  und 
mit  dieser  annähme  schwindet  eine  angebliche  Unklarheit  vollends, 
die  auch  von  mehreren  Verteidigern  der  herkönmilichen  ansieht  über 
die  häfen  in  der  erzählung  gefunden  worden  ist.  der  angriff  in  der 
front  war  für  die  Karthager  aussichtslos,  die  Römer  haben  ja  natür- 
lich den  köpf  ihres  dammes  an  der  bresche  stark  besetzt  gehabt  und 
alle  nötige  Wachsamkeit  geübt,  der  rückwärtige  teil  des  dammes 
nach  der  landzunge  hin  wird  dagegen  nicht  über  das  gewöhnliche 
masz  hinaus  bedacht  worden  sein;  erwartete  man  doch  selbst  an 
berufenster  stelle  hier  nichts  unangenehmes,    dasz  der  karthagische 

'^  ein  »tarkes  misverstilndnis  Torrs  in  bezug  auf  diesen  kämpf  be- 
richtigt RÖhler  s.  823  anm.  7.  die  Unklarheit,  welche  Tissot  I  629  in 
der  ers&hlnng  Appians  über  den  ani^rlff  auf  das  iraporeCxtCfia  finden 
wollte,  ist  thatsäüßhlich  nicht  rorhanden. 
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Überfall  etwa  Yon  der  ostseite  des  xu^f^<^  ^^  ^^^  ^^^  sfidseite  des 
dammes  Dntemommen  worden  wäre  oder  ttberhanpt  irgendwo  auf 
der  ostseite  der  halbinsel  stattgefunden  hätte,  wie  mehrfach  in  er- 
wägung  gezogen  worden  ist,  ist  unmöglich,  dazu  ist  an  diesen  stellen 
das  Wasser  zu  tief  und  in  der  regel  auch  zu  bewegt,  die  einbuch- 
tung  Ostlich  von  n.  41  nach  n.  44  hin  war  schon  zu  Falbes  zeit  gans 
seicht ;  der  bezeichnung  dieser  thatsache  sind  die  einzigen  worte  ge- 
widmet (s.  17),  die  sich  Überhaupt  für  alles,  was  südlich  der  linie 
n.  41-44-45  liegt,  bei  ihm  vorfinden,  er  fand  in  der  einbuchtung 
auf  5 — 600  fusz  vom  lande  hinaus  das  wasser  nur  einen  fusz  tie^ 
und  das  ist,  wie  zu  erwarten,  nach  ausweis  der  neue&ten  französischen 
Seekarte  (n.  4128,  La  Goulette  plan  lev6  cn  1882  par  LManen  usw., 
Edition  de  Juillet  1893)  im  wesentlichen  noch  heute  so,  obwohl  sich 
die  sandmassen  unter  dem  wasser  etwas  verschoben  zu  haben  scheinen, 
im  altertum  kann  sich  die  sacbe  natürlich  nur  zum  teil  so  verhalten 
haben :  lag  ja  doch  an  der  Östlichen  seite  der  einbuchtung  die  leb- 
haft benutzte  einfahrt  in  den  hafen ,  für  die  freilich  auch  bedeutend 
geringere  tiefen  notwendig  waren  als  wir  sie  nun  einmal  gewohnt 
sind  uns  zu  denken,  aber  die  sacbe  wird  sich  doch  auch  zum  teil  so 
oder  annähernd  so  verhalten  haben,  wenigstens  nach  der  westlichen 
Seite  der  einbuchtung  hin ,  wo  die  Strömung  die  festen  stoffe  zuerst 
ablagert,  die  ausfallenden  Karthager  werden  von  der  mauerstrecke 
an  der  einbuchtung  und  von  der  alten  hafeneinfahrt  her  gekommen 
sein,  wenn  es  bei  Appian  heiszt,  der  ausfall  sei  wegen  der  seichtig- 
keit  des  wassers  nicht  zu  schifif  unternommen  worden,  so  wird  das 
nicht  buchstäblich  zu  nehmen  sein,  wo  männer  bis  an  die  brüst  im 
wasser  wateten  oder  gar  schwimmen  musten,  konnten  antike  kriegs- 
scbiffe,  wenn  auch  zum  teil  nur  solche  niederer  Ordnungen,  wohl 
auch  operieren,  aber  der  räum,  der  ihnen  im  östlichen  teile  der 
bucht  zu  geböte  stand,  wäre  wahrscheinlich  zu  einigermaszen  freiem 
manövrieren  doch  zu  eng  gewesen;  vielleicht  war  auch  das  ab- 
gerollte material  von  dem  römischen  dämm  einer  annäherung  der 
schiffe  an  diesen  hinderlich,  womit  die  darstellung  der  sache  bei 
Appian  wohl  schon  hinreichend  gedeckt  wäre,  schlieszlich  würde 
der  Überfall,  wenn  die  schiffe  aus  dem  hafen  herauskamen,  kaum  so 
völlig  unvermutet  geblieben  sein  wie  nach  der  andern  art;  und  zu 
vergessen  ist  doch  auch  nicht,  dasz  die  neugebildete  karthagische 
flotte  am  tage  vorher  empfindlich  geschlagen  worden  war. 

Der  ausfall  hielt  die  fortscbritte  der  Römer  doch  nur  vorüber- 
gehend auf.  diese  bemächtigten  sich  des  X^iid  trotzdem  bald  und 
errichteten  gegenüber  der  Stadtmauer  ihrerseits  eine  befestigungs- 
linie.  Scipio  fand  hier  die  Operationsbasis  fdr  einen  gewaltangrifif  auf 
die  Stadt,  die  sich  ihm  noch  nirgends  mit  der  aussieht  auf  erfolg  ge- 
boten hatte;  die  bewältigung  der  belagerten  brauchte  schlieszlich 
doch  nicht  blosz  dem  hunger  überlassen  zu  werden,  für  die  ein- 
legung von  4000  mann  (App.  c.  125)  bot  das,  was  vom  X^M<1  ^^ 
römischen  bänden  war,  doch  wohl  räum;  im  kriege,  unmittelbar 
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unter  dem  bereich  der  feindlichen  gescbosse ,  geht  manches  an ,  was 
sonst  nicht  gerade  so  angestellt  werden  würde,  auf  den  angriff,  der 
von  hier  aus  im  frühjahr  146  vor  Ch.  antemommen  wurde  und  zur 
•einnähme  der  stadt  führte,  werden  wir  zurückkommen,  nachdem 
zuvor  noch  einige  andere  punkte  erörtert  worden  sind. 

Beul6  läszt  in  der  darstellung  seiner  ausgrabnngen  die  längen- 
achse  des  handelshafens  sich  in  gerader  linie  durch  den  eingang  zum 
kriegshafen  und  durch  den  mittelpunkt  der  insel  in  diesem ,  sodann 
auf  der  mittellinie  des  damms  fortsetzen,  der  die  insel  mit  dem  fest- 
lande am  nördlichsten  punkte  des  kriegshafens  verband,  an  der  Zu- 
verlässigkeit seiner  sonstigen  ergebnisse  wird  nichts  geändert,  auch 
wenn  in  jener  darstellung  eine  kleine  ungenauigkeit  enthalten  ist 
und  die  hauptachsen  der  beiden  häfen  einen  flachen  winkel  (150^  nach 
Daux)  mit  einander  bildeten,  also  der  so  eben  genannte  verbindungs- 
dämm  das  festland  etwas  ösUich  vom  nördlichsten  punkte  des  kriegs- 
hafens berührte,  wie  Beul6  zu  der  ungenauigkeit  in  seiner  aufzeich- 
nung  kam,  ist  im  hinblick  auf  den  zweck,  den  er  bei  dieser  verfolgte, 
erklärlich.   Daux  bauscht  die  bedeutung  der  sache  über  gebühr  auf. 

Die  einfahrt  vom  handelshafen  in  den  kriegshafen  wird  an  breite 
derjenigen  aus  dem  freien  meer  in  den  ersteren  (70  fusz  bei  Appian) 
entsprochen  haben,  die  deutlich  erkennbare  regelmäszigkeit  der 
ganzen  anläge  läszt  das  voraussetzen ,  und  was  Beul6  fand ,  stimmt 
aufs  beste  dazu ,  namentlich  wenn  man  die  auskragungen  der  quai- 
mauem  hüben  und  drüben  an  dem  eingang  in  die  durchfahrt  und 
an  dem  ausgang  aus  derselben  noch  in  betracht  zieht,  die  23  m 
breite,  welche  die  durchfahrt  (E  bei  Beul6)  im  allgemeinen  zeigte, 
werden  nemlich  an  ihren  beiden  ausgängen  durch  diese  eigentüm- 
lichen auskragungen  noch  etwas  verringert ;  leider  wird  nicht  an- 
gegeben, um  wie  viel,  mag  aber  auch  das  gefundene  mauerwerk 
aus  römischer  zeit  stammen:  die  anläge  wird  in  der  punischen  zeit 
kaum  anders  gestaltet  gewesen  sein. 

Wenn  die  Überlieferung  sagt,  den  handelsschiffem  sei  vom 
handelshafen  aus  der  einblick  in  das  arsenal  nicht  ohne  weiteres  er- 
möglicht gewesen,  so  wird  gewis  zugestanden  werden,  dasz  dies 
auf  die  so  eben  behandelte  durchfahrt  aus  dem  handelshafen  in  den 
kriegshafen  nach  maszgabe  der  herkömmlichen  ansieht  mindestens 
ebenso  gut  passt  wie  auf  die  von  öhler  angenommene,  der  durch- 
blick  durch  ein  rechteck  von  23  m  oder  noch  etwas  weniger  breite 
und  etwa  ebensoviel  länge  eröffnete  den  blicken  der  im  handels- 
hafen verkehrenden  in  der  that  nur  einen  sehr  beschränkten  teil  des 
kriegshafens,  zumal  wegen  der  gegenüberliegenden  insel.  dasz  sich 
zu  beiden  Seiten  der  durchfahrt  doppelte  mauern  zwischen  beiden 
hafenbecken  erhoben,  entnimt  ja  auch  öhler  der  Überlieferung, 
schlieszlich  könnten  sogar  die  beiden  einander  entsprechenden  paare 
von  mauern  oben  hinweg  über  die  durchfahrt,  die  sie  durchschnitt, 
in  irgendwelcher  Verbindung  mit  einander  gestanden  haben;  die 
durchfahrt  könnte  also  in  angemessener  höhe  ganz  oder  wenigstens 
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Ml  ihm  beiden  ansgtngen  dberbsot  gewesen  Min.  die  kriegmdnfie 
konnten  j»,  wie  ue  es  xnm  gefeeht  tfaKten,  so  andi  für  eise  solche 
puasge  den  mut  niederle^n.  ob  freilich  der  annshme  einer  der^ 
■rtigen  tlberdeckang  etwa  bantechnische  bedenken  entgegeaatehen 
wtlrden,  vermag  ich  nicht  la  sagen. 

Betrefis  der  inael  inmitten  dei  kriegsbafens  harscht  in  den 
meieten  pnnkten  übereinatimmaDg :  was  Beal£  Ober  ihre  kreianmda 
form ,  ihre  masze  and  die  art  ihrer  Verbindung  mit  dem  featlaade 
featgettellt  hat,  ist  allseitig  als  lavertBuig  anerkannt  worden,  weaa 
Danx  in  directem  Widerspruch  gegen  die  ttberlieferung  annahm,  dau 
keine  schifisfaBuserauf  ihr  gewesen  seien,  sondern  ein  grosser  admirsla- 
palast  der  art,  wie  er  ihn  fUr  die  ent8prechende  insel  in  Utioa  eon- 
stmierte,  so  war  das  nichts  weiter  als  eine  freie  schOpfnog  Beinsr 
Phantasie,  allerdinga  ergibt  sich,  wie  er  s.  1S7  f.  nod  naob  ihm 
mehrere  andere  es  angedeutet  haben,  auf  den  ersten  blick  eine 
Schwierigkeit  hinsichtlich  der  schiffshänser,  welche  die  insel  mit 
ausnähme  zweier  ganz  kaner  «trecken  —  da,  wo  der  ?erbindniigs- 
damm  an  sie  anstiesz ,  nnd  bei  dem  landungsplatz  gegenttber  dieser 
stelle  —  umgeben  haben,  doch  ist  dieselbe  nur  scheiabftr.  waren 
auf  der  insel  die  kleinern  kriegsechiffe  untergebracht  und  wäre» 
twiscfaeu  den  Sffiiungen  der  schiSih&nBer  hier  nicht  so  geringe  nl^ 
stBnde  wie  an  dem  gegenüber  liegenden  festländischen  qnai,  so  wird 
zwischen  den  je  zwei  gegen  den  mittelpunkt  der  insel  hin  rasch  oon- 
vergierenden  radien,  zwischen  die  wir  uns  je  ein  schiflshaos  ein- 
gebaut zu  denken  haben ,  doch  noch  räum  genug  dazu  Terblieben 
sein,  die  einander  zanSchst  gelegenen  seitenwände  je  zweier  benaeh- 
barter  sobiffsbXuser  wUrden  sich  dann  eben ,  je  weiter  sie  sich  vom 
Wasser  entfernten ,  einander  um  so  mehr  genShert  haben ,  während 
drüben  am  festlande  das  umgekehrte  stattfand,  die  baulichen  an- 
lagen aus  römischer  zeit,  die  Beul6  hier  allein  noch  vor&nd,  haben 
allerdinga  das  bild  des  früheren  znetandes  vOllig  verwiBcht^  und  die 
hofiunng,  dasz  einmal  noch  spuren  des  letzteren  ans  tageslicht  kom- 
men konnten,  ist  sehr  gering. 

Dauz  will  den  umriaz  des  kriegsbafens  so  bestimmen,  dais  iwei 
parallele  gerade  langseiten  an  ihren  nOrdlicben  bzw.  sfldlicben  end- 
punkten  je  durch  einen  kreisbogen  mit  einander  verbunden  geweten 
seien,  doch  besteht  die  wesentlichste  stütze  dieser  annähme  in  einer 
irrigen  anffaasnng  der  werte  bei  Appian  VIII  127  aa.,  die  weiter 
unten  noch  zn  erOrtem  sein  werden,  und  im  gegensatz  in  ihr  trefbtt 
die  feststel langen  Beul6s  mit  dem  unzweideutigen  sinn  der  besdmi- 
bung  in  c.  96  bei  Appian  so  angenfJÜlig  zusammen,  dasz  jeder  sweifel 
an  der  richtigkeit  der  herkSmmlichen  anachauung  naoh  wie  TOT  h*- 
geechlossen  erscheint,  eine  nachprDfong  in  dieser  hinsieht  dOrfto 
anch  nicht  auf  so  viele  Schwierigkeiten  stoszen  wie  anderwärts. 

BeuUs  angaben  Über  die  wahrscheinlichen  restu  karthagiociier 
EcbifbhSuser ,  die  er  an  der  landseite  des  kriegsbafens  aDtarU' 
scher  überbauung  fand,  verdienen  doch  die  e 

i, 
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sie  fSgen  eich  ganz  wobl  nit  dem  siiBaniiBeB,  was  seitdem  sonet 
genaueres  über  dos  antike  Bchiffswesen  ergrOadet  worden  ist.  es  ist 
bedaHerlicb ,  dasz  sieh  hier  Tissot  dnreh  den  einflnsz  Ton  Danz  am 
einer  ablehnenden  stellinig  hat  bestimmen  lassen,  die  einwSnde 
aber,  welche  Daox  hinsichtlich  der  yorauszasetzenden  baulichen  con» 
strnetion  der  sohiffshftaser  vorbringt,  sind  durchaus  willkürlicher 
art.  auch  wenn  die  Scheidewände  vom  am  wasser  wirklich  nur 
0,80  m  stark  waren ,  so  wftre  ja  damit  nicht  entfernt  zugleich  ge- 
geben, dass  sie  wBhrend  ihres  ganzen  yerlaufs  ins  land  hinein  so 
sehwaoh  blieben,  aber  die  von  Beul6  gefundenen  inlasterstücke 
weisen  schon  auf  eine  grOszere  stftrke  der  Scheidewände  vom  am 
wasser  hin ,  und  auch  diese  wQrde  nach  hinten  zu  entsprechend  ge- 
wachsen sein,  giengen  aber  die  scheidewBnde  zwischen  je  zwei 
schiffshBusem  nach  einer  gewissen  gemeinsamen  strecke  allmählich 
aus  einander,  warum  sollte  man  nicht  annehmen  können,  dasz  die 
so  entstehenden  Zwischenräume  zwischen  ihnen  zu  einbauten ,  wie 
etwa  treppenanlagen  oder  dergleichen,  benutzt  gewesen  seien  ?  jeden- 
falls sind  die  innem  langwände  jedes  schiHshauses  einander  parallel 
gewesen ;  das  ist  von  vom  herein  gar  nicht  anders  denkbar.  Daux 
irrt  in  dieser  hinsieht,  wenn  er  durch  eine  reconstruction  (s.  184  f., 
▼gl.  tf.  VII  fig.  2)  die  Unmöglichkeit  dessen  erweisen  will,  was  sich 
aus  Beulte  feststellungen  ergibt,  obendrein  gibt  es  nicht  den  gering- 
sten anhält  dafür,  dasz  die  schiffshäuser  gewGlbt  gewesen  seien,  wie 
er  dabei  annimt  es  steht  nicht  anders  mit  den  mathematischen  de- 
ductionen,  die  er  ao.  s.  300  f.  und  Tissot  ao.  bd.  Is.  672  f.  gibt,  mag 
jede  von  ihnen  in  sich  ganz  richtig  durchgefCibrt  sein :  sie  beweisen 
doch  nichts,  weil  sie  teils  auf  nachweislich  unrichtigen,  teils  wenig- 
stens auf  unsicheren  fsctoren  aufgebaut  sind. 

Über  den  neuen  ausgang  aus  dem  kriegshafen,  den  die  Kar- 
thager in  ihrer  letzten  not  schufen  (n.  50) ,  herscht  keine  nennens- 
werte meinungsverschiedenheit.  Beul6  hielt  es  fflr  notwendig  davor 
zu  warnen,  dasz  ein  in  neuerer  zeit  etwas  weiter  nördlich  gegrabener 
verbindungscanal  zwischen  der  lache  n.  48  und  dem  meere  in  dies6 
frage  hineingezogen  werde. 

Von  dem  lauf  der  (einfachen)  Stadtmauer,  welche  die  stadt  ein- 
schlieszlich  der  faäfen  nach  der  seeseite  hin  deckte,  ist  bereits  die 
rede  gewesen,  sie  bat  sich  Ton  dem  östlichen  anschluszpunkt  der 
landzunge  an  die  halbinsel  her  immer  an  der  kttste  hingezogen  bis 
zur  einfahrt  in  den  handelshafen  (n.  42)  und  gleich  jenseits  der- 
selben nach  norden  umschwenkend  von  n.  44  in  gerader  linie  bis 
n.  50 ,  von  da  etwas  nach  osten  ablenkend  wieder  in  langer  gerader 
linie  bis  zu  einem  punkte  etwas  nordwestllich  von  n.  51 ;  ihr  weiterer 
zug  kommt  hier  nicht  in  betracht.  ihre  reste  hat  Falbe  auf  seiner 
karte  eingetragen ,  soweit  er  sie  wabraebmen  konnte,  und  das  war 
fast  auf  der  ganzen  strecke  der  fall,  spätere  beobachter  haben  seine 
Wahrnehmungen  allseitig  bestätigt,  auch  die  von  ihm  mit  n.  41  be- 
zeichneten trümmer  sind  ihm  in  keinem  andern  lichte  erschienen 
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(&•  17).  die  kammerartigen,  ehemals  überwölbten  unterbanten 
erinnern  an  das  von  Daax  aufgestellte ,  freilich  höchst  phantastisch 
ausgestaltete  System  des  mauerbaus.  dasz  hier  irgendwie  von  rasten 
der  Theodosischen  mauer  die  rede  sein  könne,  stellt  Tissot  (I  s.  582) 
durchaus  in  abrede. 

Aber  die  hftfen  sind  auch,  soviel  sich  erkennen  Iftszt,  gegen  die 
Stadt  hin  durch  mauern  abgeschlossen  gewesen ,  nicht  sowohl  zum 
zweck  der  Verteidigung  für  den  fall,  dasz  sie  etwa  einmal  in  feindliche 
bände  gerieten,  als  vielmehr,  was  den  handelshafen  anlangt,  ans 
gründen  der  handeis-  und  Zollpolitik ,  und  was  den  kriegshafen  an- 
langt, zur  möglichsten  wahrung  des  geheimnisses  vor  dem  einblick 
unbefugter,  die  bekannten  grundsätze  der  kailhagischen  staata- 
verwaltung  lassen  derartige  masznahmen  an  sich  sehr  glaublich  er- 
scheinen —  analogien  aus  den  staatlichen  Verhältnissen  jüngerer 
Zeiten  ist  es  kaum  nötig  anzuführen  —  und  die  Überlieferung  weist 
in  mehrfacher  hinsieht  deutlich  genug  darauf  hin.  durch  die  mauer, 
welche  die  westliche  langseite  des  handelshafens  von  der  Stadt  ab- 
schlosz,  müssen  die  iruXai  (App.  VIII 96  ae.)  geführt  haben,  welche 
den  verkehr  der  bandelsschififer  mit  der  stadt  vermittelten,  ohne  daaz 
derselbe  den  kriegshafen  irgendwie  berührte,  es  ist  leicht  begreiflich, 
wenn  unsere  quelle  in  der  vorliegenden  gestalt  nur  diesen  letztem 
zweck  erwähnt,  ja  vielleicht  Polybios  selbst  nur  ihn  erwähnt  hatte, 
aber  dazu  hätte  auch  die  ummauerung  des  kriegshafcns  allein  und  das 
verbot  der  einfahrt  in  ihn  genügt,  im  eigentlichen  sinne  maszgebend 
gerade  für  jene  gestaltung  der  dinge  ist  gewis  die  absieht  gewesen, 
den  gesamten  Seeverkehr  in  diesem  hafen  gleichsam  unter  verschlnsz 
zu  haben,  den  eingang  der  personen  und  waren  in  die  stadt  und 
den  ausgang  aus  ihr  zu  überwachen,  jene  mauer  musz  sich  in  an- 
gemessener entfemung  westlich  von  n.  42  von  der  Stadtmauer  ab- 
gezweigt, dann  nördlich  um  den  handelshafen  —  hier  nur  durch  die 
einfahrt  in  den  kriegshafen  unterbrochen  —  herumgelegt  und  end- 
lich in  angemessener  entfernung  südlich  von  n.  50  wieder  an  die 
Stadtmauer  angeschlossen  haben,  dafür,  dasz  der  kriegshafen  gegen 
die  Stadt  hin  abgeschlossen  war,  spricht  vor  allem  die  bekannte  er- 
zählung  darüber,  in  wie  tiefem  geheimnis  der  letzte  flottenbau**  und 
die  herstellung  der  neuen  ausfahrt  betrieben  werden  konnte  (App. 
VIII  121).  die  mauer,  welche  ihn  umgab,  wird  weder  an  der  nadi 
dem  handelshafen  bin  gelegenen  seite  mit  derjenigen  mauer  zu- 
sammengefallen sein,  welche  zur  absperrung  des  letztem  bestimmt 
war ,  noch  an  der  ostseite  mit  der  Stadtmauer ,  obgleich  sie  sich  — 
vermöge  ihrer  kreisförmigen  gestalt  —  der  ersteren  bei  der  durch- 
fahrt aus  dem  handelshafen  nach  dem  kriegshafen,  der  letzteren  etwa 
bei  n.  50  sehr  genähert  haben  musz.    so  hätte  in  der  that  eine 

**  dasz  der  innere,  runde  (krieg8-)hafen  in  der  von  Beul^  und  selbst 
in  der  von  Dnnz  anfi^enommenen  gestalt  keinen  aasreichenden  raom 
für  dieses  nnternehoien  geboten  habe ,  kann  an  Tissot  (I  s.  626)  nioht 
isugestanden  werden. 
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doppelte  mauer  den  kriegshafen  sowohl  yom  freien  meere  als  anch 
vom  kandelshafen  —  hier  nur  die  durehfiahrt  abgerebhnet  —  ge- 
schieden nnd  gegen  den  einblick  von  dieser  seite  her  gesichert 
wenn  nun  Appian  einer  solchen  gerade  in  diesem  ansammenhange 
gedenkt  (VIII  96  ae.),  so  wird  doch  die  frage  aufgeworfen  wenlen 
dürfen,  ob  nicht  die  so  eben  vorgetragene  annähme  den  wirklichen 
Sachverhalt  richtiger  bezeichnen  wOrde  als  eine  blosz  dem  bach- 
staben  folgende  auffassung  der  worte  T€txöc  T€  t^P  oeÖTok  (sc.  TOic 
vcuipioic)  bmXoOv  tt€PI^k€ito.  wenigstens  Ittszt  sich  nicht  leicht 
absdien,  wozu  eine  doppelte  mauer  um  den  ganzen  kriegshafen  not- 
wendig gewesen  wttre,  und  der  betreffende  sats  trSgt  anch  ftuszer- 
lich  deutliche  kennzeicben  an  sich,  dasz  hier  von  Appian  stark  lu- 
sammengezogen  worden  ist,  was  bei  Pdjbios  ausführlicher  und 
klarer  zu  lesen  war.  nahe  bei  n.  50 ,  nur  wenig  südlieh  davon, 
könnte  es  gewesen  sein,  dasz  bei  dem  letzten  Sturmangriff  aaf  die 
Stadt  (App.  VIII  127)  die  abteilung  unter  Laelius  mit  balken  and 
brettem  rd  biaCTfjjüUXTa,  dh.  den  abstand  zwischen  der  mauer  um 
den  kriegshafen  und  der  Stadtmauer,  überbrttckte,  nachdem  sie 
die  letztere  unvermutet  von  auszen  her  erstiegen  hatte,  allerdings 
kann  auch  an  den  Zwischenraum  zwischen  den  römischen  angriffs- 
werken  auf  dem  groszen  auszenquai  (x^M^)  ^^^  ^^  stadtmaner  zu 
denken  sein.*' 

Im  frül^'ahr  146  vor  Ch.  bereitete  P.  Scipio  jenen  letzten  an- 
griff vor:  da  steckte  Hasdrubal  den  viereckigen  teil  des  loIiOuiv  in 
brand;  während  er  aber  noch  daraufwartete,  dasz  der  stürm  hier 
unternommen  werde,  und  wfthrend  die  Karthager  ihre  aufmerksam- 
keit  hierher  richteten,  erstieg  Laelius  unbemerkt  die  mauer  am  an- 
dern ,  runden  teil  des  kui6ujv  ,  worauf  dann  die  einnähme  der  stadt 
sich  vollends  so  abspielte,  wie  des  weitern  bei  Appian  und  ander- 
wftrts  erzfthlt  wird. 

Jene  einleitenden  angaben  bei  Appian  sind  im  lichte  der  her- 
kömmlichen anschauung  über  die  häfen  vollkommen  verständlich 
und  entsprechen  dem  thatsftcblichen  stände  der  dinge  durchaus, 
wenn  sie  folgendermaszen  aufgefaszt  werden.  Scipio  hatte  mit  dem 
XOüjbia  eine  geeignete  basis  für  den  anderwärts  aussichtslosen  gewalt- 
angriff gewonnen  und  entlang  der  Stadtmauer  zwischen  n.  44  und  47, 
nur  wenig  entfernt  von  ihr,  eine  gleich  hohe  mauer  errichtet  ver- 
nünftiger weise  muste  Hasdrubal  hier  zunächst  den  stürm  erwarten, 
nnd  wenn  er  die  innerhalb  der  Umgrenzung  des  handelshafens  ge- 
legenen Speicher  udgl.  verbrannte,  so  war  das  ganz  rationell  ge- 
handelt: denn  sie  konnten,  falls  die  Römer  die  Stadtmauer  zwischen 
n.  44  und  47  gewannen,  der  weitern  Verteidigung  nur  hinderlich, 
der  festsetzung  der  feinde  nur  förderlich  sein,   aber  während  hier 


*'  vgl.  App.  VUI 126  oOt'  kK  ^axpoO  biacTifmoToc.  unter  allen  um- 
atänden  irrig  ist  die  meinung  von  Dareaa  de  la  Malle  ao.  s.  68,  der 
■an  eine  überbrückang  des  wassers  im  kriegshafen  denkt. 

JahrbQcher  für  dass.  philol.  1894  hfl.  2.  9 
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von  den  BOmern  nur  demonstriert  nnd  dadurch  die  aufmerksamkeit 
der  Verteidiger  in  anspruch  genommen  wurde,  gieng  Laelius  anf 
dem  schmalen,  vor  der  Stadtmauer  zwischen  n.  47  und  50  sich  hin- 
ziehenden quai,  der  eben  wegen  seiner  schmalheit  in  die  bisherigen 
Operationen  nicht  hatte  einbezogen  werden  können,  unvermerkt 
und  unter  den  jetzt  obwaltenden  umständen  unbehelligt  nach  norden 
vor  und  erstieg  die  östlich  vom  kriegshafen  gelegene  Stadtmauer 
etwas  südlich  von  n.  50.  so  ergibt  sich  ein  allseitig  sachgemlsser 
und  klarer  verlauf  der  dinge.  *^  freilich  bleibt  noch  eine  schwierige 
keit:  Appian  c.  127  erö£Ehet  seinen  bericht  über  diesen  letzten  an- 
griff mit  den  von  uns  vorläufig  bei  seite  gelassenen  worten  dir€X€(p€t 
(ö  CKiiriujv)  Tfji  T€  Bupci)  Kai  Td»v  Xi)Lidvu>v  Tjp  KaXoujLi^vqi  KibOuivi, 
und  eben  sie  bilden  eine  bauptstütze  für  BOhlers  ansieht  über  die 
gestaltung  der  häfen.  wie  jedoch  bereits  oben  mehrfache  sachliche 
bedenken  gegen  dieselbe  erhoben  werden  musten,  so  wird  anch 
dieser  anstosz  auf  andere  weise  zu  beseitigen  sein,  als.  er  es  thun 
wollte.  Beule  hatte  hier  den  Sachverhalt  schon  richtig  gefaszt ,  nor 
nicht  consequent  genug  entwickelt. 

Für  das  phönikische  wort,  welches  der  bezeichnung  KidOuiv 
zu  gründe  liegt ,  ist  bis  beute  noch  kein  beleg  gefunden,  doch  be- 
sitzen wir  unzweideutige  Zeugnisse  über  die  bedeutung,  welche  ihm 
innegewohnt  haben  musz,  und  es  ist  nur  erfreulich,  dasz  öhler  gegen- 
über einem  anderweitigen,  auf  den  ersten  anblick  wohl  verlockenden 
deutungsversuch  durchaus  daran  festgehalten  hat.  das  wort  hat  ein 
künstliches,  durch  menscbenhand  im  uferlande  ausgeschachtetes 
hafenbecken  bedeutet.**  die  phönikische  grundform  wird  daher 
allein  in  der  richtung  zu  suchen  sein,  wo  dies  SBochart  (Chanaan  1. 
I  c.  24  s.  512  der  Frankfurter  ausgäbe  von  1674),  WGesenius  (scrip- 
turae  linguaeque  Phoen.  monum.,  Leipzig  1837,  s.  422)  und  OBlan 
(zs.  d.  d.  morgenl.  ges.  XVIII  [1864]  s.  643)  gethan  haben,  zwar 
zeigen  sich  im  einzelnen  differenzen  zwischen  ihren  versuchen  der 
ableitung,  und  die  sache  weiterzuführen  fehlt  mir  jeglicher  beruf, 
unter  allen  umständen  aber  wird  auf  ein  verbum  mit  der  bedeo- 
tung  des  einschneidens ,  eingrabens  hinauszukommen  sein,    wenn 


*^  mit  nnrecht  stellt  dies  Falbe  s.  25  in  abrede,  auch  Ohler  s.  880 
verkennt  den  Sachverhalt,  wenn  er  auf  die  strecke  swischen  n.  &0  and 
99  hinweist,  hier  hätte  es  der  schiffe  zum  angriff  bedurft;  aber  sie 
hätten  nicht  wohl  landen  können,  auch  hätte  der  bericht  ihrer  Ver- 
wendung gewis  ausdrücklich  gedacht.  '*  neben  den  so  geschaffenen 
künstlichen  hafenbecken  von  Karthago  und  7on  Hadrumetum  (s.  oben 
anm.  11),  für  welche  auch  die  bezeichnung  küiBuiv  überliefert  ist» 
führe  ich  als  beispiele  noch  an  dasjenige  zu  Kition  (Larnaka)  auf 
Kypros  (s.  die  planskizze  im  CIS.  I  s.  35  und  EOberhummer  in  der 
zs.  d.  ges.  f.  erdk.  zu  Berlin  XXV  1890  s.  201),  sowie  dasjenige  zu 
Mahadiya  (s.Tissot  II  s.  176  f.  810,  vgl.  HBarth  ao.  s.  166;  nur  JPartsch 
spricht  ao.  s.  207,  aber  gewis  mit  unrecht,  die  annähme  eines  jungem 
Ursprungs  aus).  Tissot  I  s.  631  steht  auch  bei  der  behandlung  dieser 
frage  zu  sehr  unter  dem  einflusz  von  Daux,  um  zu  einer  recht  klaren 
formulierung  derselben  zu  gelangen. 
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I'CMovers  und  EMQuatrem^re  das  wort  ^cap  'klein'  zar  erklftrung 
heranziehen  wollten  und  auch  PSchrOder  (die  phOn.  spräche,  Halle 
1869,  s.  127)  miene  macht  sich  ihnen  anschlieszen  zu  wollen,  so 
fordert  diese  dentung  erstens  in  sachlicher  hinsieht  yerdienten  Wider- 
spruch heraus :  denn  weder  kann  zugestanden  werden ,  dasz  einem 
im  uferlande  ausgeschachteten  hafen  das  prädicat  'klein'  an  sich  an- 
gehaftet haben  müsse,  noch  ist  durchgängig  in  jedem  einschlSgigen 
falle  ein  anderer,  grGszerer  hafen  daneben  vorhanden  gewesen,  zu 
welchem  der  ausgegrabene  hfttte  in  vergleich  gestellt  und  danach 
in  jenem  sinne  benannt  werden  können,  zweitens  steht  ihr  die  Über- 
lieferung durchaus  entgegen ,  und  diese  ist  so  znverlässig,  wie  wir 
es  nur  wünschen  mögen,  wir  haben  aus  Festus  im  auszng  des  Paulus 
die  erklSrung :  cothones  appeUantur  portus  in  mari  ifUeriares  arte  tt 
manu  facti.^  des  Yergilius  bekannte  worte  {Äen*  I  427)  hicport%is 
alii  effodiunt  sind  von  jeher  dahin  ausgelegt  worden,  dasz  er  damit 
auf  den  ihm  wohl  bekannten  sinn  des  wertes  cothon  habe  anspielen 
wollen;  und  ist  er  in  keiner  hinsieht  als  geschichtsquelle  zu  be- 
trachten, wie  dies  leider  immer  noch  hier  und  da  geschehen  soll, 
so  viel  steht  doch  nicht  minder  fest,  dasz  er  an  erudition  solcher  art 
in  seiner  dichtung  angebracht  hat,  was  sich  nur  irgend  anbringen 
liesz,  um  der  handlung  einen  möglichst  getreuen  localen  hintergrund 
zu  geben,  in  der  that  erklärt  Servius  die  bezeichneten  worte  porius 
effodiunt^  id  est  cathona  faciuni  (man  beachte  auch  den  singular,  den 
dann  der  urheber  der  jungem  zusätze,  deren  Wiederholung  hier  sich 
nicht  verlohnt,  so  auffällig  misverstanden  und  zum  anlasz  auto- 
schediastischer  erwägungen  über  das  genus  des  nomens  genommen 
hat,  augenscheinlich  weil  ihm  bekannt  war,  dasz  Karthago  doch 
zwei  häfen  gehabt  habe).  Deutero  -  Servius  (8.  Danielinus)  aber 
sagt  —  und  seine  antiquarischen  notizen  sind  ja  sonst  vielfach  von 
anerkannt  hohem  werte  — :  portus  effodiunt^  ul  portus  scüicet  faciant. 
et  vere  aü^  nam  Cartkaginienses  cothone  fossa  utuniur^  non  naturaU 
portu,  das  aber  stimmt  alles  aufs  beste  zusammen,  und  von  den 
noch  übrigen  erwähnungen  des  wertes  cotJum  ist  keine,  die  sich  in 
einen  gegensatz  dazu  bringen  liesze. 

Dem  wortsinne  nach  musz  also  der  ausdruck  ku)6ujv  die  ganze 
hafenanlage  von  Karthago ,  den  bandelsbafen  und  den  kriegshafen, 
so  wie  die  seit  Falbe  herkömmliche  auffassung  sie  bestimmt,  zu- 
sammen bezeichnet  haben.''    dies  bedarf  der  hervorhebung ,  auch 

^  sie  ist  benatzt,  aber  mit  weglassung  des  wertes  intetiores,  in 
den  Jüngern  Zusätzen  zu  Servius,  die  leider  noch  immer  hier  nnd  da 
in  die  discassion  über  die  frage  hereingezogen  werden,  charakteristisch 
für  Torrs  methode  ist  ihre  Verwertung  ao.  s.  281,  um  damit,  dh.  mit 
einer  unrichtigen  auffassung  derselben,  Yergilius  und  Servius  vermeint- 
licher weise  zu  widerlegen,  es  genügt  wohl  dem  gegenüber  festzustellen, 
dasz  die  worte  des  Festus  die  bedeutung  haben  konnten,  cothones 
seien  künstliche,  im  binnenlande  hergestellte  seehäfen.  dasz  sie  diese 
auch  haben  sollten,  mag  dabei  immerhin  nur  den  wert  einer  Ver- 
mutung behalten.  ''  anders   stand    die   sache  natürlich  io  Hadm- 

9» 
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gegenüber  mehreren  yertretern  eben  dieser  herkömmlichen  aof- 
flEissnng,  die  in  diesem  punkte  die  vorhandenen  zeagnisae  ihrer 
qualiUt  nach  nicht  entschieden  genug  yon  einander  gesondert  haben, 
es  läszt  lieh  aber  auch  an  der  band  der  geschicbtlicben  Uberliefemng 
nachweisen.  Appians  darstellung  steht,  wie  gesagt,  im  widersprach 
mit  sich  selbst,  entweder  ist  die  auffassung  richtig,  die  sich  in  den 
werten  iTT€X€(p€i  .  .  Ta»v  Xijbi^vujv  Tifi  KaXoujbi^vifi  KuiOuuvi  kund- 
gibt, oder  die  andere,  die  weiterhin  in  c.  127  bei  der  erzAhlong 
der  folgenden  ereignisse  zum  ausdruck  kommt,  an  sich  will  es  ja 
nun  freilich  nichts  besagen,  dasz  der  satz  von  den  Worten  ö  bi 
'AcbpoOßac  VUKTÖC  tyem^iipr\  an  schon  durch  seinen  Wortlaut  den 
eindruck  hervorruft,  als  gebe  er  die  darstellung  des  Polybios  treoer 
wieder  als  der  ihm  vorangehende,  überleitende  satzteil.  auch  d6r 
umstand  bringt  diesem  eindruck  keine  wesentliche  verstftrkung,  dau 
es  im  folgenden  beiszt  XTi<pO^VTOC  hk  ToO  ncpi  TÖv  KübOuiva  reixouCi 
nachdem  eben  zuvor  dargestellt  worden  ist,  wie  durch  Laelios  die 
mauer  am  runden  hafenbecken  erstiegen  und  darauf  bin  auch  der 
sonstige  widerstand  der  Karthager  auf  der  angegriffenen  front  aller 
orten  gebrochen  worden  war.  in  letzterer  hinsieht  kann  nemlich 
nur  bezeichnet  werden  sollen ,  dasz  die  Römer  jetzt  auch  von  ihrer 
angriffsmauer  auf  dem  X^V^^  ^^^  9  ^^  ^^^  stürm  eigentlich  erwartet 
wurde,  die  Stadtmauer  am  handelsbafen,  zwischen  n.  44  und  47, 
gewannen,  aber  es  liesze  sich  auch  hier  darauf  hinweisen,  dass  die« 
doch  scblieäzlich  nur  subjective  meinung  sei.  entscheidend  jedoch 
ist  die  thatsache,  dasz  Strabon  da,  wo  er  anerkannter  maszen  die 
erzählung  des  Polybios  ezcerpiert,  zur  bezeichnung  der  bei  Appian 
c.  121  gekennzeichneten  Sachlage  sich  der  werte  bedient  (XVU  3,16 
8.  833  C.) :  Kai  toC  CTÖjLiaToc  toO  KibOujvoc  cppoupoujLi^vou.  ea  ist 
der  Zeitpunkt,  wo  der  dämm  des  Scipio  den  ursprünglichen  eingaag 
zum  doppelhafen  bereits  versperrte  und  die  südspitze  des  X^Si^M  sa 
erreichen  eben  im  begriff  stand ,  die  Karthager  aber  darauf  hin  die 
letzte  flotte  bauten  und  den  neuen  bafenauägang  gruben,  daran« 
erhellt  ganz  sicher,  dasz  Polybios  selbst  die  ganze  hafenanlage,  nicht 
blosz  den  innern,  runden  kriegsbafen  unter  demnamen  KUiOiUV  kannte 
und  dasz  Appian  in  dem  teile  seiner  darstellung  von  6  bk  'AcbpoOßac 
an  seine  vorläge  richtig  wiedergegeben ,  in  der  fassung  des  voraii!- 
gegangenen  auadrucks  aber  (twv  Xiju^vujv  tijj  KaXoujLi^vi4i  KuiOuivi) 
eine  seiner  bekannten  ungenauigkeiten  begangen  hat**  —  eine  neue 

metum;  hier  konnte  der  aasdmck  nur  den  innern,  von  mensohenhand 
ausgegrabenen  hafen  bezeichnen,  and  die  im  b,  Afr,  62.  63  geschilderten 
ereignisse  lassen  aach  auf  nichts  anderes  schlieszen,  als  dass  voe 
diesem  die  rede  ist.  welche  benennnng  der  äaszere,  durch  molen  dem 
freien  meere  abgewonnene  hafen  von  Hadrometum  geführt  bat,  igt 
dabei  eine  sache  für  sich. 

"  der  Vorschlag  einer  textänderang  in  den  letztgenannten  warten 
würde  sehr  nahe  liegen,  and  dann  wäre  leicht  alles  in  beste  Überein- 
stimmung mit  einander- zu  bringen;  doch  ist  es  gewis  richtiger  davon 
abiasehen  nnd  dem  schriftsteiler  seinen  irrtum  zu  belassen. 
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in  vielen  andern ,  ein  weiterer  fall  zugleich ,  wo  er  wenigstens  zum 
teil  aus  sich  selbst  berichtigt  werden  kann. 

Das  Zeugnis  des  Polybios  gibt,  wie  die  dinge  im  vorliegenden 
falle  liegen,  unbedingte  gewähr  dafClr,  dasz  die  sache  sich  wirklich 
so  verhalten  hat.  es  ist  doch  bezeichnend  dasz,  was  etwa  nach 
anderer  richtung  hin  weisen  will,  von  personen  und  aus  Zeiten 
stammt,  denen  das  punische  Karthago  fem  lag.  öhler  hat  schon 
angedeutet  (s.  322  anm.  2),  woher  etwa  der  nachweislich  falsche 
gebrauch  des  ausdrucks  kuiOujv  in  dem  nichtpoljbischen  bestand- 
teile  von  Strabon  XVIl  3,  14  s.  832  C.  (vriciov  ir€piq>€p^c  eöpiirip 
iT€pi€XÖp€VOv)  abzuleiten  sein  könnte,  wenn  aber  in  dem  vergleich 
bei  Diodoros  III  44, 8  allerdings  augenscheinlich  nur  an  den  runden 
kriegshafen  gedacht  ist,  so  mag  dazu  der  gedanke  an  die  bedeutang 
des  griechischen  wertes  kuiOujv  das  seinige  beigetragen  haben,  nur 
wird  dadurch  an  der  sache  selbst  nichts  gfeftndert,  und  dasz  das 
griechische  wort  als  solches  mit  dem  phOnikischen  irgendwie  zu- 
sammenzubringen sei,  wird  doch  wohl  schon  durch  die  hinreichend 
feststehende  bedeutung  des  letztem  ausgeschlossen,  aber  Verwirrung 
in  den  Sachverhalt  hat,  wir  wiederholen  es,  der  gedanke  an  das 
griechische  wort  gebracht,  in  dieser  hinsieht  hat,  glaube  ich, 
KOM aller  in  seiner  bemerkung  zu  Festus  u.  cothanes  richtiger  ge- 
sehen als  ThMommsen  (BO.  11^  s.  80),  der  gerade  hiervon  den 
ausgang  ftlr  seine  behandlung  der  frage  nahm,  das  vorkommen  des 
wertes  bei  Zonaras  IX  29  s.  468  *  gibt  nach  keiner  richtung  hin 
einen  weitem  aufschlusz. 

Wo  lag  nun  endlich  der  sperrdamm  des  Scipio?  genau  zwischen 
den  mehrfach  erwähnten  punctierten  linien,  die  sich  auf  Falbes  karte 
quer  vor  die  einbuchtung  zwischen  n.  41  und  44  legen,  nur  sollen 
sie  nicht  die  breite  des  steindammes  selbst  angeben,  dessen  reste 
sich  vom  gestade  bei  der  heutigen  örtlichkeit  el-Kram  im  meere 
hinüber  nach  dem  punkte  n.  45  ziehen,  stellenweise  noch  ttber  die 
Oberfläche  des  wassers  berausragend.  Falbe  selbst  äuszert  sich  über 
diese  dinge  allerdings  mit  keinem  werte ;  die  einzige  andeutung,  die 
er  über  den  meeresteil  unmittelbar  südlich  von  dem  küstenbogen 
n.  41-44  gibt,  wurde  oben  s.  124  benutzt,  und  der  bereich,  auf 
den  sie  sich  bezieht ,  endet  anscheinend  gerade  bei  der  nördlichen 
unter  den  beiden  linien.  doch  ist  die  spräche  seiner  karte  unzwei* 
deutig.  die  beiden  linien  sollen  —  es  sei  wiederholt  —  nicht  die 
breite  des  steindamms  selbst  bezeichnen,  wie  öhler  nach  einer 
irrigen  angäbe  Tissots  annahm;  sonst  müste  sich  derselbe  ja,  ent- 
sprechend dem  gang  der  südlichem  unter  beiden ,  in  breitem  zuge 
entlang  der  landzunge  nach  Süden  hin  bis  nach  La  Goletta  und 
weiter  erstrecken,  soweit  die  karte  überhaupt  das  gestade  des  golfs 
darstellt  y  aber  auch  nach  norden  hin  um  n.  45  und  44  herum  in 
schmälerem ,  Übrigens  sehr  unregelmäszig  geformtem  zuge  entlang 
den  trümmem  der  punischen  quais  bis  zu  n.  90,  wo  die  linie  ihr 
ende  findet,   sie  bezeichnet  eine  gewisse  meerestiefe,  über  die  sich 
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Falbe  allerdings,  soviel  ich  sehe,  nirgends  ausspricht  da,  wo  sie 
von  sQden  gegen  osten  umbiegend  zugleich  mit  der  nördlicheren 
linie  gegen  n.  45  hinläuft,  musz  sie  bezeichnen  sollen,  dasz  hier  ent- 
lang dem  dämme  sich  unter  dem  wasser  bis  zu  einer  nicht  speciell 
angegebenen  höhe  sandmassen  angehäuft  hatten,  wenn  die  beiden 
linien  in  ihrem  westlichen  teile  weiter  von  einander  entfernt  sind 
als  in  ihrem  östlichen,  so  entspricht  dies  nur  der  Voraussetzung,  die 
sich  aus  den  bekannten  wind-  und  ström ungsverhftltnissen  ergibt, 
dasz  an  der  westlichen  seite  der  einbuchtung  die  angetriebenen 
massen  von  sinksto£fen  gröszer  sein  müssen  als  an  der  östlichen, 
dies  und  nur  dies  besagt  Falbes  karte." 

Der  dämm  Scipios  ist  bei  der  localforschung  von  jeher  —  um 
diesen  ausdruck  zu  gebrauchen  —  etwas  stiefmütterlich  behandelt 
worden,  eine  ganze  anzahl  von  besuchem  der  statte  Karthagos  er- 
wähnt ihn  in  dieser  gegend,  beschreibt  ihn  kurz  in  der  oben  wieder- 
gegebenen weise,  aber  begnügt  sich  auch  damit,  der  eindruck  an 
oii;  und  stelle  musz  wohl  so  bestimmt  und  klar  sein,  dasz  er  keiner 
weitem  darlegung  zu  bedürfen  schien ,  und ,  was  vielleicht  in  noch 
höherm  grade  mitgewirkt  hat,  es  bot  sich  hier  keine  hoffnung  alter- 
tümer  zu  finden,   darum  erfolgte  keine  genauere  Untersuchung. 

Auch  ChTissot  hat  die  sache  —  das  läszt  sich  deutlich  er- 
kennen —  unter  keinem  andern  gesichtspunkte  angesehen  als  die 
andern  Vertreter  der  herkömmlichen  anschauung,  die  vor  ihm  4ort 
gewesen  waren,  nur  glaubte  er  augenscheinlich  hinterher,  als  er 
fern  von  der  ihm  so  wohlbekannten  örtlichkeit  seine  darstellnng 
niederschrieb,  sie  doch  auch  mit  einer  angäbe  über  die  gröszenver^ 
hältnisse  des  damms  ausstatten  zu  sollen ,  und  setzte  so  die  angäbe 
ein  (bd.  I  s.  611),  derselbe  sei  da,  wo  er  an  die  landzunge  anstosse, 
160  m,  am  andern,  östlichen  ende  90  m  breit  freilich  hat  er  ihn 
zugleich  auf  seinem  reconstruierten  plane  (bd.  I  zu  s.  565)  wenig- 
stens an  der  erstgenannten  stelle  nach  ganz  anderm  masze  ein- 
gezeichnet ,  was  doch  sicher  nicht  eben  ein  zeichen  von  unbedingter 
Zuverlässigkeit  seines  Verfahrens  in  dem  6inen  oder  dem  andern 
falle  ist 

Hat  Tissot  nun  die  angegebenen  breiten  selbst  abgemessen? 
gewis,  aber  nicht  an  ort  und  stelle,  sondern  nachträglich  mit  dem 
Zirkel  in  der  band  auf  Falbes  karte,  da  ergeben  sich  von  n.  41  bis 
zu  der  oben  erwähnten  umbiegung  der  südlichen  punctierten  linie 

'*  Perriers  karte  beschränkt  sich  auf  die  angäbe  der  meerestielB 
von  5  zu  6  m,  gibt  also  hier  überhaupt  keinen  weitern  aufschlusi.  die 
oben  8.  124  angezogene  neueste  französische  seekarte  beieichnet  in 
der  bucht  wechselnde  tiefen  von  20,  40  und  60  cm  bis  zu  1  m  etwa  in 
der  mitte  derselben,  gerade  in  der  richtung  auf  den  ehemaligen  hafen- 
eingang  hin,  und  bis  zu  2  m  am  südende  des  molos  n.  44-45.  es  liegt, 
wie  gesagt,  die  Vermutung  nahe,  dasi  sich  hier  seit  Falbes  zeit  man- 
cherlei verschoben  hat.  ob  die  tieferen  stellen  etwa  von  einer  dnreh« 
stechung  des  damms  in  alter  oder  neuerer  zeit  herrühren,  muss  dahin- 
gestellt bleiben,  specielleres  über  denselben  ergibt  anch  diese  karte  nicht 
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Ton  sfiden  nach  osten  gerade  160  m ,  and  bei  n.  45  beträgt  der  ab* 
stand  beider  ponctierten  linien  von  einander  90  m.  so  wird  der 
Sachverhalt  gewesen  sein ,  und  ich  glaube  dem  andenken  des  hoch- 
verdienten mannes  nicht  zu  nahe  zu  treten,  wenn  ich  annehme,  dasz 
wir  es  auch  hier  mit  einer  folge  von  gewissen  eigenttlmlichkeitea 
seiner  arbeitsmethode  zu  than  haben,  auf  welche  sein  treaester  ver«' 
ehrer  SBeinach  selbst  hinweist  (bd.  II  s.  XXIII). 

Die  endgültige  entscheidang  wird  leicht  zu  treffen  sein,  glflck- 
iicher  weise  kommen  jetzt  ffir  die  lösung  der  frage  nicht  mehr  bloss 
jene  zwei  gmppen  von  interessenten  in  betracht,  wie  sie  Falbe  einst 
unterschied :  die  'hommes  de  cabinet'  und  die  'voyageurs'.  im  lande 
selbst  hat  sich  ein  stab  geschulter  altertumsforscher  niedergelassen 
und  arbeitet  unter  einheitlicher,  wohlbedachter  leitung.  ihre  anf- 
merksamkeit  sei  auf  die  aufhellung  dieses  punktes  gelenkt,  damit 
wenigstens  für  die  zukunft  jeder  zweifei  in  dieser  hinsieht  aus- 
geschlossen bleibe. 

NACHSCHRIFT. 

Die  vorstehende  abhandlung  war  bereits  seit  einiger  zeit  an 
den  heransgeber  dieser  Zeitschrift  abgegeben,  als  von  C Torr  in  der 
classical  review  VII  (1893)  s.  374 — 377  ein  zweiter  artikel  über  die 
frage  erschien ,  in  welchem  er  teils  BÖhlers  einwftnde  gegen  seine 
eignen  aufstellungen  abzuweisen  sucht,  teils  dessen  neue  theorie  be- 
kämpft, ich  habe  mich  dadurch  zu  keiner  änderung  veranlaszt  ge- 
sehen, wiederholt  doch  der  vf.  zum  guten  teil  nur  seine  früheren 
argumente,  höchstens  hie  und  da  in  etwas  weiterer  ausführung, 
wobei  ua.  zu  tage  tritt,  dasz  die  oben  s.  55  f.  ausgesprochene  Ver- 
mutung über  seine  ansieht  von  der  gestaltung  der  httfen  wirklich 
zutreffend  war.  auch  die  unrichtige  anschau ung  über  den  zug  der 
sog.  dreifachen  Stadtmauer  in  ihrem  südlichen  teile  kehrt  wieder, 
jetzt  nicht  besser  als  früher  gestützt  durch  eine  deutung  von  Appian 
VllI  119  aa.,  die  ja  an  sich  zulässig  wäre,  wenn  es  nur  auf  den  land- 
läufigen sinn  des  einzelnen  wertes  ankäme ,  sich  aber  sofort  als  un- 
möglich erweist,  sobald  man  den  ganzen  Zusammenhang  und  die 
thatsachen  in  betracht  zieht,  die  in  dieser  hinsieht  schon  seit  langer 
zeit  vollkommen  sichergestellt  sind,  einige  gesichtspuukte  berührt 
jetzt  Torr  allerdings,  die  ihm  früher  fem  gelegen  hatten;  doch  darf 
ich  hoffen  auch  diese  bereits  oben  hinreichend  berücksichtigt  zu 
haben,  dasz  die  angäbe  von  Daux  (s.  172)  über  den  angeblichen 
ankerf und  in  Utica  von  äuszerst  zweifelhaftem  wert  ist ,  war  auch 
mir  klar;  ich  habe  sie  aber  nicht  einmal  erwähnt,  weil  sie,  mag  sie 
nun  unrichtig  sein  oder  nicht,  für  die  entscheiduug  der  sache  ganz 
ohne  belang  bleibt,  betreffs  der  schiffshäuser  im  Peiraieus  darf  vor 
allem  wohl  auf  CWachsmuth  'die  stadt  Athen  im  altertum'II  1  s.  60  ff. 
(vgl.  BLupus  Sjrakus  usw.  s.  26.  175)  verwiesen  werden,  ernstlich 
einspruch  zu  erheben  ist  aber  gegen  den  versuch  Torrs  die  sache 
mit  den  schmalen  schiffshäusern  (2,  5  m)  in  Syrakus  zu  verschieben. 
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hier  heiszt  es  einfadh  den  (estgestellten  thatbestand  znm  snsgaii^g»- 
IMUnkt  der  betrachtnng  nehmen,  nicht  ihn  nadi  jeweiligem  bed^irf 
ttndem. 

Der  runde  kriegshafen  in  Karthago  mit  den  schiffsh&nsem  fttr 
220  schiffe,  db.  das  hecken  n.  48  mit  der  insel  n.  49  bei  Falbe,  ISsafe 
sich  an  der  band  der  fiberlieferang  und  der  funde  Benins,  auf  di* 
wir  bis  auf  weiteres  angewiesen  bleiben,  in  durchaus  glaublicher 
weise  reconstrnieren.  oben  Aber  andeutungen  in  dieser  hinsieht 
hinauszugehen  lag  allerdings  kein  grund  vor:  gilt  es  doch  erst  wieder 
die  grondlage  des  ganzen  zu  sichern,  nachdem  so  unerwartet  wieder 
lA  frage  gestellt  worden  ist,  was  bis  auf  verhältnismSszig  wenig  be- 
deutende einzelheiten  schon  l&ngst  als  abgeschlossen  hatte  betrachtet 
werden  kOunen. 

Zum  schlusz:  topographische  fragen  werden  gewis  nicht  in 
letzter  instanz  blosz  vom  Studierzimmer  aus  entschieden,  aber  noch 
viel  weniger  wird  ihre  lösung  gefördert,  wenn  jemand  nur  persÖB* 
liehen  eindrucken  vertrauen  will,  die  er  an  ort  und  stelle  irgendwie 
gewann,  ohne  zugleich  hinreichend  darüber  orientiert  zu  sein,  was 
schon  bis  dahin  zuverlässige  forscher  daselbst  festgestellt  hatten, 
ohne  femer  die  fiberlieferang  auf  ihren  Ursprung  und  wert  zu  unter- 
suchen und  in  ihrem  überkommenen  Zusammenhang  zu  belassen» 
die  abwftgung  einzelner  worte  und  stellen  gegen  einander  in  der 
form  einer  logischen  disputation  bietet  dafür  wenigstens  keinen  un- 
bedingt ausreichenden  ersatz. 

Dresden.  Otto  Meltzbe. 


20. 

ZU  LIVIÜS. 


XXI  53,  4  lautet  die  Überlieferung  in  der  bekannten  anspräche 
des  Sempronius  an  die  troppen  folgendermaszen :  non  Sicüiam  ac 
Sardiniam  viäis  ademptas  nee  eis  Hiherum  Hispaniam  päi^  sed  9dkk 
patrio  terrague^  in  qua  geniti  forent,  peUi  Romanos,  das  rhetorische 
pathos ,  von  dem  diese  stelle  unzweifelhaft  getragen  wird ,  Ittszt  es 
wahrscheinlich  erscheinen ,  dasz  auch  das  erste  von  den  drei  gleich 
bedeutsamen  gliedern  sein  eignes  prädicatsverbum  gehabt  habe  und 
ursprünglich  lautete  non  Sicüiam  agi  ac  Sardiniam  vidis  ademptas^ 
so  dasz  der  sinn  ist:  nicht  (blosz)  Sicilien  und  Sardinien  stftudeik 
auf  dem  spiele  noch  würde  ein  angriff  auf  Hispanien  diesseit  des 
D>eru8  gemacht,  sondern  von  ihrem  beimischen  grund  und  boden^ 
auf  dem  sie  geboren  wären,  würden  die  Römer  verdrängt. 

RUDOLSTADT.  KaRL  JuLIUS  LiEBHOLD. 
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21. 

WUNDERMITTEL  AUS  DER  ZEIT  DES  GALENOS. 


Die  kunst  das  menschliche  leben  zu  erhalten  und  gefährlichen 
krankheiten  mit  hilfe  pharmakologischer  kenntnisse  gleichsam  ab- 
zuringen galt  in  alten  Zeiten  (Ür  eine  göttliche  kunst.  so  Obermittelt 
im  alten  testament  Mose  den  Israeliten  auszer  den  göttlichen  be- 
fehlen und  Prophezeiungen  auch  Schutzmittel  bei  körperlicher  ge- 
fahr,  nachdem  er  um  errettung  seines  Volkes  gefleht  hat ' ;  so  ist  bei 
Homeros  (N  514)  irjTpöc  (tap)  ävf)p  iroXX(£iv  dvTQ£ioc  äXXuiv  so 
nennt  noch  in  der  Alexandrinerzeit  (um  300  vorCh.)  der  berühmteste 
mediciner  Erasistratos  die  medicinischen  heilmittel  die  httnde  der 
götter.*  aber  wie  es  dem  göttlichen  glauben  gegenüber  nie  an 
Unglauben  und  aberglauben  gefehlt  hat,  so  ist  auch  zu  allen  zeiten 
neben  der  göttlichen  heilknnde  die  menschliche  des  aberglaubens» 
der  Sympathie  und  der  curpfuscherei  hergelaufen,  auf  der  stufe  des 
ärztlichen  aberglaubens  standen  alle  Völker  und  stehen  heute  noch 
viele,  es  kann  uns  nicht  wundern ,  wenn  im  grauen  altertum  die 
Inder  Oangeswasser',  haut,  hufe,  nägelabschnitte,  tierhaare  als  wich- 
tige specifica  ansahen ,  letztere  z.  b.  bei  malaria ,  wenn  sie  kuhmist 
innerlich  und  ttuszerlicfa  gebrauchten  (Haeser  lehrbnch  der  gesch. 
der  med.  und  der  epidem.  krankheiten,  bd.  I,  Jena  1875,  s.  24.  26)^ 
wenn  die  Perser  die  bei  Plinius  n.  h,  XXX  1  näher  beschriebenen 
wundercoren  eifrig  pflegten;  es  ist  begreiflich,  dasz  die  Chinesen 
ganze  mnsterkarten  von  geheimmitteln,  deren  Wirkungen  dem  euro- 
päischen arzte  unbekannt  sind,  sorgsam  bewahren  und  vererben, 
ein  höchst  interessantes  'gedenkblatt'  *,  ausgestattet  nach  dem  ge- 
schmacke  der  söhne  des  himmlischen  reiches,  liegt  mir  vor,  aus 
welchem  wegen  dessen  Seltenheit  einige  proben  mitteilenswert  er- 
scheinen, es  wird  daselbst  angeraten : 
s.  17  n.  303  hühnermagen  bei  Verdauungsstörungen 

305*  fledermaudschmutz  bei  circulationsstörungen 
307*  bftrengalle  bei  Würmern  und  hämorrhoiden 
314*  Schlangenhäute  bei  Wassersucht,  convulsionen 
319  austemschale  bei  nervosität,  hyperhidrosis 
322  ohrenschaltier  bei  lungen-  und  leberleiden 
s.  18  n.  323*  frösche  bei  nierenaffectionen ,  gonorröe 


'  feuriger  schlangen  hisz  nach  anschanung  der  ehernen  schlänge 

feheilt  Num.  21,  6—9.  *  Flut,  cu^1roc.  IV  3, 16  (bd.  II  s.  806  Didot) 

rav   ^rfvOl]  rdc   ßaciXiKdc   kqI  dXcEKpappdxouc  (xcivac  buvd^€lc,    Sc 
6€<£)V   x^^P^^   drvö^aZcv   "CpackTpaTOC.  *   der  Ganges   ist  ja  der 

heilige  flusz  der  Inder,  benannt  nach  der  gemahlin  des  Qiva»  Ganga» 
^  gedenkblatt  an  die  ansstellung  chinesischer  arineimittel.  über- 
reicht den  teilnehmern  am  lOn  internationalen  medicinischen  congresa 
angnst  1890  von  JDRiedel.  der  einigen  nummern  beigesetzte  stern  be- 
deutet, dass  anter  den  Galenischen  mittein  sich  ähnliche  finden. 
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8. 18  n.  324  waben  bei  impoteoz,  asthma,  husten 

325  getrocknete    seidenwQrmer    bei  kinderkrämpfen  und 

genitalaffectionen 
328*  cicadenhaat  bei  pocken,  haatkrankheiten,  aphonie,  zur 

erleichterung  des  partus 
830  scorpion  bei  gesicbtsreiszen  oder  ^gesichtszuckungen', 

'tauben  obren' 
331*  getrockneter  tausendfusz  bei  Schlangenbissen,  magen* 

wQrmem 
332  sog.  'erdwurm*  gegen  gelbsucht,  Wassersucht 

334  *  abgekochter  knabenurin  'beruhigt  die  innern  organe'i 
bei  magenverfettung ,  'gut  bei  schwachen,  alten,  fnss- 
leidenden  personen' 

335  abgekochter  closetkesselstein  bei  Sodbrennen,  hitzschlag 
336*  'quintessenz  des  menschlichen  urins,  gewonnen  ans 

alten  schlecht  gereinigten  gefftszen',  bei  nasenbluten, 

zahn-  und  mundgeschwüren. 
femer  finden  wir  es  begreiflich,  dasz  im  papjrus  Ebers  in  Berlin  als 
besonders  kostbare  ägyptische  Wundermittel  unter  anderm  fraaen- 
milch,  mSnner-  und  frauenurin,  excremente  von  hunden,  katseiii 
löwen,  krokodilen,  eidechsen,  ochsengalle  yermisefat  mit  den  excre- 
menten  des  vogels  tef  (gegen  brustleiden)  (Haeser  ao.  s.  52  f.)  ge- 
rühmt werden,  gleichwie  wir  die  gesunde  natur  der  ostafricanischen 
neger  bewundernd  vermerken,  deren  heftigste  augenentzQndungeii 
durch  meist  mit  roher  gewalh  eingestreute  sttgespftne  leicht  und 
schnell  behoben  werden ;  wir  verstehen  endlich  auch  dasz ,  wie  bei 
uns  auf  entlegenen  dörfern,  so  in  der  alten  Hellas  die  gesftnge  der 
bebammen  den  geburtsprocess  erleichterten  (Haeser  ao.  s.  97);  aber 
dasz  in  der  durch  Oalenos  begründeten  dritten  blütezeit  der  griechi- 
schen medicin  ebenso  geheimnisvolle  mittel  weit  verbreitet  waren 
und  dann  den  gläubigen  Schülern  bis  zu  den  zelten  Harveys  getreu- 
lich mit  auf  den  weg  gegeben  wurden,  das  scheint  doch  sehr  im 
Widerspruch  zu  stehen  mit  den  seine  zeit  sonst  weit  überragenden 
kenntnissen  unseres  Galenos.  es  gieng  ihm,  wie  es  allen  grossen 
männern  gegangen  ist:  er  war  trotz  seiner  genialität  ebenso  ein 
kind  seiner  zeit  wie  der  beste  Jurist  des  17n  jh.  Benedict  Carpzov 
mit  seinem  hexenglauben ,  wie  Biolan  mit  seinem  famosen  *blnt- 
kreislauP.  natürlich  war  der  umfang  der  volksmedicin  zunächst 
ein  kleiner:  die  gemeinsamen,  jedem  einzelnen  volke  am  nächsten 
liegenden  objecto  wurden  mit  heilwirkungen  ausgestattet;  mit  dem 
wachsen  der  cultur,  mit  der  erschlieszung  fremder  länder,  mit  dem 
aufblühen  des  handeis  nahm  der  schätz  an  medicin  mehr  und  mehr 
zu ;  zur  zeit  der  weltherschaft  Boms ,  also  auch  unter  Galenos,  war 
er  unübersehbar  geworden. 

Gleichwohl  soll  es  versucht  werden  durch  geeignete  auswahl 
ein  anschauliches  bild  von  der  art  und  der  manigfaltigkeit  der  ge- 
heimnisvollen medicationen  zur  zeit  Galens  zu  entwerfen. 
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Das  tierreich  zunSchst  lieferte  eine  fülle  von  mitteln,  teils  ein* 
seine  organe  aus  dem  tierischen  kGrper,  teils  safte  desselben,  teils 
ausscheidungsproducte.  pulmo  agninus  vd  pardnus^  schafs-  oder 
scb weinslange ,  wurde  bei  intertrigo  (wolf)  eingerieben*;  pulmo  vcH^ 
pinus^  fucbslunge,  aasgedörrt  und  in  geeigneter  flQssigkeit  getrun* 
ken,  sollte  asthma  heilen  (K  XII  335);  iecur  canis  rabidi^  die  leber 
eines  tollen  hundes,  half  angeblich  gegen  den  bisz  toller  hunde, 
Oalenos  schreibt  aber  diese  heil  Wirkung  mehr  den  mit  der  leber  zu* 
gleich  verabreichten  medicamenten  zu  (ebd.);  iecur  lacertae.eidechBBiir 
leber,  diente  zur  Vertreibung  des  von  hohlen  z&hnen  herrQhrenden 
Zahnschmerzes  (K  XII  336);  hüis  8uum  domesticorumy  hausschwein- 
galle,  heilt  eitrige  Ohrenentzündungen  (E  XII  279);  büis  Mrd 
agrestis^  die  gallo  des  wilden  Ziegenbockes,  nimt  den  äugen  die 
lusciosüas^  die  blGdsichtigkeit  infolge  der  vielen  augenflüssigkeit 
(K  XII  280);  hüis  piscium^  fischgalle,  zb.  von  einer  öoiva  genannten 
schollenart,  femer  hüis  gdlU  ^  perdids  ^  hfihner-  und  rebbuhngalle, 
erhöhen  das  Sehvermögen  und  heilen  die  suffusiones  der  äugen 
(K  XII  279);  renes  scinci^  die  niere  einer  ckCtkoc  genannten  eideohse, 
ist  ein  aphrodisiacum ,  dieses  mittel  wurde  von  Oalenos  selbst  nicht 
verwendet  (E  XII 341).  sanguis  caprarum  mit  honig  curiert  hjdrops, 
geröstet  hilft  es  bei  djsenterie  und  durch  fall  (E  XII 259  f.);  sanguis 
agnorum  ist  gut  bei  dem  vielgenannten  und  auch  in  staatsrechtlicher 
beziehung  höchst  wichtigen  morbus  comitiäliSf  epilepsie  (E  XII 260) ; 
sanguis  haedorum  verordnete  Xenokrates'  ^v  Ti^  irpiIiT()i  irepl  Tf)c 
^TTÖ  TUüV  Ziliuiv  ibqpcXeiac  gegen  blutspeien  mit  folgenden  werten : 
oportet  autem  nondum  concreto  mensura  semicotylae  tantundem  ad- 
miscere  acäi  acris  idque  fervefaäum  trifariam  partiri  et  in  singulos 
dies  singulos  partes  exsorbendas  praehere  (E  XII  261) ;  sanguis  ur^ 
sorum  äbscessiMf  si  calidus  imponatwr^  concoquü  (macht  sie  reif) 
(E  XII  262);  sanguis  murium  domesticorum  bewirkt  das  abfallen 
von  Verrucae^  wie  einige  ungenannte  ärzte  behaupten;  Oalenos 
selbst  zieht  eines  der  vielen  andern  mittel  als  besser  erprobt  vor 
(E  XII  263);  sanguis  gaüi  gaJUnaeque  hindert  blutergüsse  in  den 
hirnhäuten  (E  XII  260);  sanguinem  vespertüionis  puerorum  puden- 
dis  tUinunt  credentes  ita  diutissime  eas  partes  a  puhe  servari  posse 
immunes  (E  XII  259);  sanguis  viridium  ranarum  verhindert  angeb* 
lieh  das  wiederwachsen  der  ausgerissenen  cilien,  Oalenos  findet  aber 
bei  dem  versuche  dieses  wichtigen  teile ttenmittels  keine  Wirkung 
(E  Xn  262);  sanguis  crocodüi  terrestris  schärft  das  äuge,  während 
Oalenos  auch  hier  wieder  lieber  ein  anderes  öEubopKiKÖv  anwendet 
(E  XII  263).  urina  humana  verwendete  man  gern  gegen  hautkrank- 

^  medicoram  Qraecoram  opera  qnae  exstant  cur.  CGKnehn,  Leipzig 
1321 — 33.   26  bde.   XII  885.    dieses  werk  wird  spUter  mit  K  bezeichnet. 

*  sein  anderes  werk  ist  anter  dem  titel  Xenocratis  Aphrodisiensis 
ircpl  Tf)c  diTÖ  dvO&pUJV  Tpoq>f)c  1779  in  Frankfurt  gedruckt  worden;  die 
zweite  ausgäbe  desselben  Werkes  in  Paris  1814  und  1841  in  Idelera 
phjsici  et  medici  Graeci  minores  bd.  I. 
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beiten,  psora  und  lepra^  geacfawüre  an  den  genitalien  und  im  ohr, 
kopfgrind,  kleiengrind;  Galenos  verabsohent  zwar,  weil  ander» 
gleiehwirkende  armeien  lor  Terfttgung  stehen,  dieses  reeept,  lehnt 
aber  gleichwohl  eine  aus  knabenurin  bereitete,  XP^^COKÖXXa  genannte 
medicin  nicht  ab,  wenn  es  sich  um  bösartige  gesdiwüre  handelt 
(E  XII 285).  Asklepiades'  verschrieb  häufig  sowohl  innerlieh  als  auch 
Kuszerlich  stercus^  welches  er  mit  zusStzen  Termengte  (K  XII  291); 
stercus  pueri^  der  sich  aber  nur  von  lupinen  nShren  darf,  fomer  tob 
durchgebackenem,  wenig  gesalzenem,  wenig  gesäuertem  brote,  wird 
getrocknet,  mit  attischem  honig  verrieben  und  gegen  halsentzttn- 
dungen  (halsbräune)  eingenommen  (K  XII  293  f.);  stercus  bübyüum 
▼erordnete  ein  mjsischer  arzt  gegen  xoipäb€C,  dh.  geschwollene 
drttsen  oder  struma,  auch  gegen  scirrusgeschwOlste  (K  XII  301); 
stercus  avülum  verwendete  derselbe  arzt  gegen  verschiedene  ge> 
schwQre  (K  XII  802);  stercus  caninum  heilt  angina,  dysenteria, 
alte  geschwttre  (K  XII  291),  stercus  caninum  album  auch  kolik 
(E  XIV  457);  stercus  lupinum  bewirkte  nach  Galens  eigner  an- 
schauung  bessterung  und  heilung  bei  kolikanf&llen ,  wenn  es  nicht 
nur  im  Stadium  des  paroxjemus ,  sondern  auch  in  den  pausen  ver- 
abreicht wurde  (E  XII  295);  stercus  murium  ist  nach  dem  zengnia 
einiger  ungenannten  ein  Universalmittel  gegen  alopecia  (E  XII  307), 
das  erinnert  an  den  im  volke  vielgenannten  taubenmist,  der  den. 
zOgemden  hart  wuchs  beschleunigen  soll;  stercus  cciumhinum  aber 
wohlgemerkt  ncmadum  cum  semine  nasturtii  ccntusum  cribraiumque 
empfiehlt  der  grosze  Ghilenos  gegen  chronische  leiden  wie  ischias, 
migrine,  Schwindel  (^oo^omoto),  kopfschmerz,  rheumatismus,  nephritia, 
Podagra  usw.  (E  XII  302  f.),  stercus  cdumbinumy  gleichviel  welcher 
gattung,  dient  gegen  schwindelanfälle  (E  XII  303);  stercus  stumo» 
rum^  staarschmutz,  wofern  diese  vögel  lediglich  mit  reis  gefüttert 
werden,  beseitigt  gleich  dem  stercus  crocodUi  terrestris  ranhheit, 
falten  und  blasses  aussehen  der  gesichtshaut,  weshalb  es  auf  dem 
toilettentische  eitler  frauenzimmer  nicht  fehlen  sollte,  aber  auch, 
was  entschieden  wichtiger  ist,  werden  sie  nützen  bei  liehen  und 
vitiligo  (E  XII  308);  mir  scheint  es  einfacher,  den  reis  gleich  so  za 
verabreichen,  statt  ihn  erst  durch  den  darm  eines  staars  zu  be- 
arbeiten, die  ffltterung  der  krokodile  mit  reis  und  die  Verwendung 
des  krokodilezcrements  unterblieb  augenscheinlich  wegen  der  da- 
durch hervorgerufenen  lebensgefahr  für  den  wttrter;  castoreum,  biber- 
geil,  wendet  die  verhängnisvollen  folgen  des  basiliskenbisses  ab 
(E  XI  206)  und  bewirkt  rasche  entfemung  der  secundae  {x^p\OL\ 
wenn  es  in  met  (fieXiKpaTOv)  gelöst  getrunken  wird  (E  XII  340). 
lac  mülieris  ist  ein  specificum  gegen  phthisis  (E  X  366.  474  f.)  und 
tabes  (E  VI  775),  auch  gegen  Vergiftung  durch  den  bisz  schädlicher 
tiere  (schol.  zu  Nikandros  aleziph.  v.  65) ;  lac  asininum  beschwich- 

^  er  lebte  unter  Nero  und  Doroitian  (Haeser  ao.  b.  268).    Tgl.  Atcle- 
piadis  Bithyni  fragmenta  cur.  Gnmpert,  Weimar  1794,  s.  3  f. 
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tigt  hektiscbe  fieber  (E  X  726);  lae  caninum  hindert  haarwuchs  auf 
dem  köpfe  —  wahrscheinlich  bei  glatzen freundlichen  herren  —  und 
yersögert  nach  glaub  wttrdigMi  ezperimenten  einiger  die  pubertit 
(K  XII  269). 

Wir  kommen  jetzt,  da  die  aus  dem  tierreich  entnommenen  ge^ 
heimnisvolleren  mittel  für  den  schlusz  verspart  werden  sollen,  zu  den 
uns  vertrautem  botanischen  pharmakologischen  producten.  acacie 
zunächst  ist  dienlich  bei  innem  geschwttrleiden  (K  X  298)  \  sguüUa 
und  die  wurzeln  des  kapernstrauches  (cappcäris  spinosa  L.)  hebt  milz- 
leiden (K  X  920.  XI  746);  öleuim  mids  heilt  gangrttn,  karbunkeln, 
thrftnenfisteln  (aiTiAujip)  (K  XII  14);  cyamus  8.  fäba  hindert  als 
kataplasma  die  milchabsonderong  (E  XII  50);  ftmna  fabacea^  die 
eingerieben  wird,  beugt  der  frühreife  vor  (ebd.),  lenticula  beseitigt 
gallenleiden  (Caelius  Aurelianus  de  morhis  acutis  III  21) ;  piper  bil- 
dete meist  einen  wichtigen  bestandteil  der  salben  gegen  ülcera 
aurium  und  pudendarum  (Celsus  VI  7.  18);  pfeffer  zusammen  mit 
grtlnspan  {aerugo)  ergibt  ein  für  leidende  äugen  wohlthuendes 
cöüyrium ,  welches ,  wie  der  kürze  wegen  praktisch  und  auch  heut- 
zutage sonst  noch  üblich  ist,  mit  dem  conventioneilen  receptnamen 
TÖ  x^^iböviov,  dh.  das  schwalbenmittel  (die  schwalbe  gleichsam  als 
Schutzmarke)  genannt  wurde  (E  XII  783);  bezüglich  der  heilkraft 
dürfte  sich  das  mittel  schwerlich  mehr  empfehlen  als  die  oben  s.  138 
erwähnten  Sägespäne  der  neger;  faenicuku  hetHrderi  zwar  die  milch« 
secretion,  nicht  aber  die  absonderung  des  hams,  wie  Oalenos  be- 
hauptet (E  XII  67);  capnius  s,  fumus^  eine  dem  vf.  dieses  aufsatzes 
unbekannte  pflanze ,  liefert  einen  saft,  der,  obwohl  er  viele  thränen 
erzeugt,  die  Sehkraft  des  auges  erhöht  (E  XII  9);  hyacinthus  heilt 
die  den  alten  als  morbus  regius  oder  Icterus  bekannte  gelbsucht 
(E  XII  147);  reiner  blumenhonig,  milch  und  salz  vertreiben  para- 
lysen  (Oreibasios  bd.  V  230  der  ausgäbe  von  Bussemaker  u.  Darem- 
berg,  Paris  1851 — 1876);  äUium^  einfacher  lauch,  nützt  nach  Galens 
erfahrungen  nicht  bei  tuberculose  der  lunge  (E  XVII  B  131);  semen 
cramheSy  vielleicht  irgend  eine  sorie  der  brassica  öleracea  L.,  wendet 
schlangenbiszvergiftungen  ab  (E  XXVI  87);  lacrima  hederae  s.  dssi 
vertreibt  die  kopflaus  und  ist  ein  enthaarungsmittel  (E  XII  30); 
wein  und  mehl  beseitigen  gallenleiden  (E  XI 171 ;  Aurelianus  de  m. 
ac.  III  21);  ficus  cum  oleo  heilt  Wassersucht  (Aurelianus  de  morhis 
chron,  III  8);  raspelspäne  des  lotusbaumes  verschreibt  man  gegen 
profluvium  mulierum^  dysenterie  und  leib  weh  (KOiXiaKd)  (E  XII 65); 
die  äste  des  feigenbaumes  sind  so  heiszer  natur*  und  zugleich  so 


^  es  ist  beknnnt,  dasz  der  naroe  S^koc  «■  ulcus  ein  coUeetivbegriff 
für  alle  möglichen  geschwiirähu lieben  bildnngen  and  daher  oft  diairno- 
stiscb  nicht  zu  präcisieren  ist  '  bekanntlich  nnterschieden  die  alten 
vier  principia  oder  differentiae^  nemlich  kälte,  wärme,  trockenheit,  feuch- 
tigkeit,  wonach  sie  die  sämtlichen  krankheiten  erklärten  und  die  keil- 
mittel  anordneten,  die  belegstellen  finden  sich  sowohl  in  K  XX  (index 
jEn  Oalenos),  al»  auch,  soweit  auf  Erasistratos  beiuglich,  in  den  ^EMm" 
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zart  gebaut,  dasz  sie  aogesetztes  rindfleisch  schnell  weich  nnd  gar 
kochen  (E  XII 133):  denn  auch  solchen  dingen  hat  der  gewissen- 
hafte arzt  seine  anfmerksamkeit  zuzuwenden  (Aurelianus  de  marbis 
chron.  III  8:  hier  wird  eine  bestimmte  an  zahl  massagestriche  vor- 
geschrieben; E  XI  214:  hier  wird  sehr  ausfflhrlich  beschrieben,  wie 
die  kOchin  nach  des  Erasistratos  recepte  den  kohl  zu  kochen  hat). 

Die  aus  dem  mineralreiche  genommenen  medicamente  sind,  ent- 
sprechend den  geringen  mineralogischen  kenntnissen  der  alten ,  nur 
in  kleiner  zahl  vertreten,  plumbum  verscheucht  unzfichtige  trftnme, 
wenn  es  die  athleten  in  blech  form  unter  ihr  kreuz  legen  (E  XII  231  f.) ; 
alabaster  geben  einige  bei  magenleiden  zu  trinken  (E  XII  205); 
sapphir  rettet,  wahrscheinlich  weil  er  so  teuer  ist,  von  scorpionen 
gebissene  I  wenn  er  dem  tränke  beigesetzt  wird  (E  XII  207);  die 
in  den  waschschwämmen  enthaltenen  steinchen  heilen  lithiasis  der 
galle ,  nicht  aber  der  blase  (E  XII  205  f.) ;  Haeser  ao.  I  380  sacht 
einen  wissenschaftlichen  grund  hierffir  und  findet  ihn  in  dem  ge- 
halte  dieser  steineben  an  kohlensaurem  kalk,  sicherer  ist  es  aber« 
lediglich  den  aberglauben  oder  die  Unkenntnis  dafür  verantwortlich 
zu  machen,  statt  einem  wissenschaftlichen  gründe  ein  fragezeichen 
beizugeben. 

Damit  sind  wir  schon  übergeleitet  zu  den  aus  allen  drei  natur- 
reichen  ohne  wähl  gewonnenen  mittein,  welche  als  sjmpathiemittel 
zu  bezeichnen  sind,  manches  von  ihnen  Iftszt  einen  gewissen  sn- 
sammenhang  mit  medicinischen  kenntnissen  nicht  Qbersehen,  die 
meisten  aber  gehen  lediglich  auf  populäre  Therapie'  zurück,  die 
ascbe  verbrannter  schwalbenkörper,  mit  honig  vermengt,  wird  bei 
halsbräune  (cuväTXH  "^  angina)  eingerieben  und  schärft  das  ange 
kurzsichtiger  (E  XII  359) ;  lerchenleiberasche  hebt  kolik  (E  XIV  243) ; 
froschleiberasche  wird  als  blutstillmittel  aufgelegt,  mit  pech  ver- 
ordnet beseitigt  es  alopecia  (E  XII  362) ,  wobei  aber  zu  beachten 
ist,  dasz  die  heilkraft  lediglich  dem  auch  noch  heute  bei  hautkrank- 
heiten  gern  verwendeten  pech  zukommt;  verbrannte  Salamander 
geben  einige  gegen  psora,  lepra  (aussatz)  und  bei  sepsis  (E  XII  365); 
getrocknete  cicaden  und  pfe£ferk5mer  verabreichen  andere  gegen 
kolik  (E  XII  360),  wahrscheinlich  weil  diese  tierchen  den  Griechen, 
insbesondere  den  Attikern  sehr  gewogen  sind,  wie  Anakreon  zeigt 
in  dem  verse  cu  \xk\  ei  9tXoc  T^ujpTuiv.  verschluckte  wanzen  ver^ 
jagen  verschluckte  blutegel ,  während  Oalenos  lauch  zu  essen  gibt 
(E  XII  363);  ob  da  nicht  mancher  mit  den  blutegeln  zufrieden  ist, 
•die  er  im  leibe  hat?  blutegel  spielten  bei  den  alten  wie  bei  unsem 
barbieren  eine  grosze  rolle;  hasenköpfe  zusammen  mit  bärenfett 
heilen  alopecia  (E  XII  334) ;  eidechsenköpfe  pulverisiert  bringen 
Warzen  und  ähnliche  gewächse  zum  schwinden  (ebd.);  hirschhom 
zerrieben  und  wie  seife  benutzt  heilt  dysenterie,  blutspeien,  leib- 

sistratea  qnae  In  libroram  memoria  latent  congesta  enarrantur'  des  vf. 
(Berlin  1892)  8.  20.  dieselbe  disserUtion  bringt  in  den  abschnitten  VII 
und  VIII  die  heilmetboden  und  heilmittel  des  Erasistratos. 
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schmerzen  und  gelbsucht  (aurigo)  (ebd.),  andern  Stoffen  beigemischt 
entfernt  es  geschwflre,  pusteln  und  narben;  ziegenhufe  werden 
verbrannt,  mit  essig  durchtränkt  und  gegen  alopecia  verwendet 
(K  XII 341);  eselshnfe  zu  ascfae  verbrannt  curieren  bei  fortgesetztem 
gebrauch  epilepsie,  mit  51  verrieben  kropfbildungen ;  alleingeben 
sie  eine  salbe  für  Frostbeulen  (ebd.) ;  ossa  arnibusta  ziehen  andere 
bei  epilepsie  und  arthritis  vor  (E  XII  342);  vogelhim  mit  wein 
wendet  die  schlimmen  folgen  des  Schlangenbisses  ab  (E  XXVI  87) ; 
eine  abgestreifte  schlangenhaut  in  essig  gekocht  errettet  von  schreck- 
lichem zahn  weh  (E  XU  342);  pferdeflechte  unter  hinzuschütten  von 
essig  zerkleinert  ist  dienlich  bei  epilepsie  oder  bissen  wilder  üere 
(ebd.);  der  schmutz  der  Schafwolle  (oTcuiroc)  bewirkt  eine  gute  Ver- 
dauung tthnlich  wie  butter  (E  XII  309) ,  dieses  entschieden  wegen 
des  hohen  fettgehaltes  der  schafhaare ;  die  von  den  statuen  der  ring- 
plätze  abgeschabte  dicke  schmutzkruste  (/iuiroc  ö  •  .  dirö  Tuiv  Iv 
TOic  T^Mvacioic  dvbpidvTUJV)  hat  wegen  des  hohen  Olgehaltes  viel- 
fache Verwendung:  sie  nützt  bei  wundsein  der  fnamiNOe ,  'weil  sie 
die  glut,  gleich  als  ob  diese  feuer  wäre,  löscht  und  das,  was  zu- 
strOmt,  zurücktreibt .  .  denn  sie  besteht  aus  staub,  Ol,  menschlichem 
schmutz  und  schweisz'  (E  XII 116.  283);  schusterschwärze  hat  man 
nicht  verordnet,  wohl  aber  schreiberschwärze  {atramentum  scr^pia- 
rium  »>  tinte),  und  zwar  heiszt  es  darüber  bei  Galenos  (E  XII  226): 
uleera  autem  igni  ambusta  proiinus  ülUum  tutTO^,  at  si  acäum  quoque 
haheat,  müUo  magis. 

Solcher  mittel  ruhen  noch  viele  wohl  vergraben  in  den  alten 
autoren,  freilich  ihr  Wiederaufleben  wird  der  modernen  heilkunde 
nur  in  den  seltensten  fällen  ein  wenig  nutzen  bringen,  und  so  mOgen 
sie  ruhig  weiter  schlummern ,  bis  philologen  die  zahlreichen  für  die 
geschichte  der  medicin  so  wichtigen  texte  dem  ärztlichen  publicum 
verständlich  gemacht  und  in  handlicher  form  vorgelegt  haben  wer- 
den, zur  Selbstüberhebung  haben  wir  aber  inzwischen  keinen  grund, 
80  lange  die  bibliotheken  den  gläubigen  noch  werke  anbieten  wie 
die  'bibliothek  der  zauber-,  geheimnis«  und  offenbarungs-bücher  und 
der  wunder -hausschatz-literatur  aller  nationen  in  allen  ihren  rari- 
täten  und  kuriositäten,  insbesondere  .  .  dämonologie,  fantasmagorie 
•  •  metoposcopie  .  .  prognosticon  .  .  Sympathie  .  .  theurgie  .  .  mit 
abbildungen.  26  werke  in  31  bänden.  Stuttgart  1849—1857',  worin 
behandelt  wird  unter  n.  6  'granatapfel  oder  eröffnete  geheimnisse 
von  vortreffl.  arzneien  und  wunderbeilsamen  mittein',  8.  'Helmont, 
5  geheimnisreiche  rezeptbücher',  11.  *der  thüringische  Theophrastus 
Paracelsus  wunder-  und  kräuterdoktor  u.  zauberarzt',  13.  'Maxwell,, 
magnetische  heilkunde',  15.  *der  biblische  wundermedicus',  17.  'San- 
tanelli,  magisch- magnetische  heilkunde'.  andere  ebenso  treffliche 
werke  findet  man  in  'katalog  n.  231 :  J.  Scheibles  antiquariat  u.  Ver- 
lagsbuchhandlung in  Stuttgart,   inhalt:  occultismus'. 

Straszburo-Neudorf  im  Elsasz.  Robert  Fuobs. 
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22. 

PhILOPATRIS.  bin  HEIDNI8CHB8  KONVENTIKBL  DES  SIEBENTES  JAHR- 
HUNDERTS ZU  CONSTANTINOPBL.  VON  BoBBRT  Crampe.  Halle, 
Max  Niemeyer.    1894.    62  b.  gr.  8. 

Hahent  aua  faia  libdU.  in  der  that  es  ist  kaum  jemals  eine 
sireitscluriffc  imter  den  gesichtspunkten  litterarischer  und  historischer 
kritik  so  grundverschieden  aufgefaszt  und  anderweit  eingeordnet 
worden  wie  der  gegenständ  der  Crampeschen  nntersachnng,  der 
psendo-Lnkianische  dialog  Philopatris.  verwanderlich  ist  dies  nun 
freilich  nicht:  denn  weder  autor  noch  ahfassangszeit  ist  an  sick  ge- 
geben, die  Verwertung  ihrer  tendena  aber  durchaus  von  der  letstern 
abhängig,  verwies  sie  JMGesner  in  Göttingen  und  nach  ihm  Wieland 
in  die  zeit  Julians,  Hase,  Niebuhr  und  neuerdings  Aninger  in  das 
zehnte  jh. ,  so  erschien  sie ,  jedoch  ohne  dasz  ein  näherer  beweis  da> 
für  erbracht  wurde ,  nach  gelegentlich  ausgesprochener  vermutnag 
AvGutschmid  als  dem  siebenten  jb.  zugehörig,  innere  wie  äussere 
gründe  führen  nach  sorgfältiger  sichtung  und  abwägung  Crampe  la 
dem  schwerlich  widerlegbaren  ergebnis,  dasz  der  dialog  zur  zeit  das 
kaisers  Herakleios,  des  nähern  im  j.  623,  abgefaszt  wurde,  daas 
aber  der  sehr  kaiserfreundliche  autor,  der  Zeitgenosse  des  frommen 
Herakleios,  gegner  nicht  bei  den  orthodoxen  Christen  gesucht  haben 
kann,  wie  dies  nach  Gesnerscher  uisicht  bei  dem  vermeintlickeB 
Zeitgenossen  Julians  natürlich  gewesen  wäre,  liegt  auf  der  hand, 
auch  an  und  für  sich  enthält  die  polemik  des  Triephon,  des  Ver- 
treters der  Orthodoxie,  nichts  das  ihn  als  einen  blasphemisten  hin- 
zustellen erlaubte,  zudem  beweist  die  unbefangene  einführung  eines 
Vertreters  des  hellenischen  heidentums  als  des  zunächst  gegebenen 
gegners  des  Triephon  an  sich  zur  genüge,  dasz  der  unbekannte  aioiar 
beiden  noch  in  groszer  menge  als  gegner  seines  glaubens  in  Con- 
stantinopel  vorbanden  wüste,  die  es  zu  bekämpfen  lohnte,  denn  der 
tjpus  bedeutet  stets  6inen  von  sehr  vielen,  auch  darin  wird  man 
Crampe  folgen  dasz ,  wenn  einerseits  von  häretikem  nicht  die  rede 
ist,  anderseits  aber  andere  religiöse  gegner  als  beiden  für  Triephon 
gar  nicht  vorbanden  sind ,  auch  die  mysten  diesen  zuzurechnen  sein 
dürften,  man  wird  freilich  in  ihnen  nicht  Homerisch  gesinnte  alt- 
gläubige, sondern  die  entarteten  schwärmerischen  beiden  der  letzten 
zeit  zu  erkennen  haben,  in  diesem  zusammenhange  aber  gewinnt 
der  dialog  als  ein  Zeugnis  für  den  Jahrhunderte  lang  andauernden 
todeskampf  des  Hellenismus  neuen  wert  für  die  historische  forschong. 

Die  scharfsinnige  und  klare  beweisführung  des  vf.  stützt  sidi 
auf  eine  umfassende  kenntnis  der  einschlägigen  quellen  und  der  ge- 
lehrten litteratur  zu  einer  immer  wieder  von  neuem  aufgeworfenen 
philologischen  frage,  seine  arbeit  darf  als  ein  ansehnlid^er  beitrag 
zu  der  vielfach  noch  so  dunklen  geschichte  des  alten  christlichen 
Byzantion  bezeichnet  werden. 

Halberstadt.  Friedrich  Perle. 
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23. 

DER  ZUSAMMENGEZOGENE  ZWEISILBIGE  GENITIV 

nHAeOC  BEI  HOMEROS. 


Im  Jahrg.  1891  dieser  jahrb.  s.  777  f.  hat  EGoebel  meine  gründe 
für  beibehaltung  von  TTr)X^oc  uW  als  haltlos  nachzuweisen  gesucht, 
die  Sache  läszt  sich  keineswegs  so  geradehin  mit  ein  paar  aufgestellten 
Sätzen  abthun,  wie  er  zu  meinen  scheint,  sie  bedarf  einsichtiger  un- 
befangener erwägung  mancher  bezüglichen  Verhältnisse,  er  nimt 
einen  ganz  andern  Standpunkt  der  kritik  und  der  forschung  ein  als 
ich:  alle  Homerischen  verse  scheinen  ihm  zum  beweise  sprachlicher 
thatsachen  gleichwertig,  als  ob  ein  und  derselbe  dichter  sie  sämtlich 
so  hingeschrieben  hätte,  und  die  entstehung  der  wechselnden  formen 
beurteilt  er  mit  einer  Sicherheit,  um  die  man  ihn  beneiden  möchte, 
die  Wissenschaft  verlangt  beweisende  gründe.  dio;>mal  stimmt  frei- 
lich seine  entscheidung  mit  der  jetztr  überwiegenden  ansieht,  auszer 
den  von  Goebel  genannten  Homerikern  haben  auch  Menrad  in  der 
abhandlung  *de  contractionis  et  synizeseos  usu  Homerico'  und  PCauer 
in  seiner  ausgäbe  der  Ilias  I  s.  XXV  sich  für  einführung  der  form 
TTnXfiGC  an  den  betreffenden  stellen  erklärt. 

Zunächst  habe  ich  es  mit  Goebels  Widerlegung  meiner  gründe 
zu  thun.  bei  der  aufstellung,  Homer  habe  sich  die  kürzung  des  ul 
vonulöc  nur  da  erlaubt,  wo  der  unmittelbar  vorhergehende  fusz  ein 
dactjlus  ist,  soll  ich  die  stelle  I  84  {f{h*  äp9\  KpeiovTOC  uiöv.  Au- 
KOpribea  biov)  übersehen  haben,  dabei  verschweigt  er,  dasz  ich  aus 
gründen,  die  von  der  vorliegenden  frage  unabhängig  sind,  die  be- 
treffende stelle  als  spät  eingeschoben  nachzuweisen  gesucht  habe, 
freilich  steht  davon  nichts  in  meiner  »chulausgabe,  aber  mehr  als 
6inmal,  auch  in  der  vorrede  zur  Ilias,  habe  ich  erklärt,  dasz  ich  die 
von  mir  für  eingeschoben  gehaltenen  verse  in  dieser  nur  da  als  solche 
bezeichnet  habe,  wo  die  erklärung  es  unumgänglich  nötig  mache, 
ich  weisz  nicht,  inwiefern  meine  Homerischen  wissenschaftlichen 
arbeiten  noch  von  Goebel  berücksichtigt  werden,  jedenfalls  muste 

Jahrbücher  fQr  class.  philol.  1894  hfl.  3.  *  10 


]46  HDüntzer:  der  zasammeDgezogene  zweisilbige 

er  sich  fragen ,  ob  ich  auch  I  84  für  echt  halte  oder  ihm  als  wenig- 
stens zweifelhaft  keine  beweiskraft  in  der  bestimmung  des  echtea 
Homerischen  gebrauchs  zugestehen  kann,    um  mich  des  Übersehen» 
zu  zeihen ,  durfte  er  sich  diese  mtlhe  nicht  verdrieszen  lassen ,  wie 
miszlich  und  zeitverschwenderisch  ihm  auch  das  nachschlagen  sein 
mochte,    abgesehen  von  dem  einzelnen  verse  muste  er  sich  erinnern, 
dasz  dieser,  wäre  er  auch  im  Zusammenhang  echt,  in  einem  buche 
steht,  das  von  manchen  als  spätere  zudichtung  zum  groszen  gesaage 
vom  zorne  des  Achilleus  betrachtet,  ja  für  jünger  als  die  Doloneia 
gehalten  wird,    ohne  hierauf  zu  achten,  hält  er  mir  entgegen,  1,84 
stehe  doch  auch  in  meiner  ausgäbe  gedruckt:  f\b*  i^Kpi  Kp€(0VT0C 
uiöv,  AuKOjurjbea  biov,  und  bisher  habe  noch  niemand  daran  gedacht 
etwa  KpetovTOC  zu  verlangen,  was  ich  selbst  wohl  am  wenigsten 
thun  werde,  da  ich  'gegen  'Arpetbric,  TTn^etbnc  front  mache,  weil 
dieses  €  gegen  die  Überlieferung»  (!?)'  sei.    zunächst  fällt  mir  auch 
hier  Goebels  flüchtigkeit  auf.  in  meiner  von  ihm  angezogenen  anm. 
zu  P  83  steht  zu  lesen,  man  schreibe  hier  'gegen  die  Überlieferung^ 
TTavOotbriv  statt  TTav6otbTiv.  gegen  diese  thatsftchlich  durchaus  be- 
gründete behauptung  kann  seine  ausstellung  mit  ausrufungs-  und 
fragezeichen  nichts  beweisen,   kennt  er  etwa  ein  altes  Zeugnis  für 
die  -  diäresis  dieses  namens ,  der  sich  noch  im  spätem  Griechenland 
erhalten  hat?    wenn  Ooebel  nach  dem  Vorgang  vieler  'Arpctbric, 
TTriXeibiic  bei  Homer  für  einzig  richtig  hält,  und  man  in  gleicher 
weise,  gestützt  auf  den  durchgängigen  gebrauch,  dasz  ei  immer  in  die 
thesis  fällt,  TTriXeiujv,  Kabjuetujv,  dpT€i9ÖvTTic,  öeioio  schreibt,  so 
sehe  ich   nicht,   weshalb  man  nicht  auch  xpetujv,   KpeiövTUiV  an- 
nehmen soll,  ja  man  wird  noch  weiter  gehen  müssen,  auch  andere 
diphthonge  zu  spalten  haben ,  selbst  da,  wo  an  einzelnen  stellen  der 
dichter  statt  €i  die  zusammengezogene  form  des  verses  wegen  ge-  . 
braucht,  wie  Kabjue'tot  gleich  'Apt^iot  bei  den  Aiolem,  gegen  A  391, 
6^'toc  überall  statt  6eToc,  TTpötTOC  geg^n  Z  164,  wie  man  denn  auch 
zum  teil  gethan  hat.    wenn  neben  KdXXei  KdXXei  steht,  so  konnte 
auch  in  der  mitte  und  am  anfange  der  Wörter  die  zusammenziehung 
gestattet  sein,    da  Goebel  die  diäresis  vertritt,  so  könnte  diese  hier 
in  KpeiovToc  mit  demselben   recht   eingeführt  werden,   wie  man 
in  manchen  stellen  die  Überlieferung  geändert  hat,  und  so  würde 
der  einzige  dem  von  mir  aufgestellten  satze  widersprechende  fall 
beseitigt ,  sollte  man  auch  die  echtheit  der  stelle  nicht  verdächtigen 
wollen,    auf  welchem   schlüpfrigen  boden   wir  bei  dieser  ganzen 
diäresisfrage   stehen,    ergibt   sich,    wenn    man    das    hier  befolgte 
verfahren  bei  vorsichtigen   hgg.   sich  ansieht,   wie  zb.  bei  Cauer, 
der  eine  übersieht  der  von  ihm  in  der  Ilias,  zum  teil  abweichend 
von  der  Odyssäe- ausgäbe,   beobachteten  grundsätze  in  der  praef. 
s.  XVII — XXIX  gibt.*    die  ältesten  den  Alexandrinern  zu  geböte 


*  zu  besonderer  befriedigung  musz  es  mir  gereichen,   dasz  dieser, 
der  früher  so  viel  an  meinen   schalausgaben  aaszasetzen  fand,  jet2| 
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stehenden  hss.  dürften  wenigstens  nicht  überall  die  ursprünglichen 
formen  gegeben  haben ,  und  jene  selbst  kennen  wir  nur  höchst  un- 
vollständig aus  den  mitteilungen  der  in  ihrer  ansiebt  befangenen 
kritiker.  dazu. kommt,  dasz  im  laufe  der  zeit  auch  die  rhapsoden 
sich  manche  eigenheiten  erlaubt  haben  mögen,  und  wollen  wir  auch 
einräumen,  die  Stellung  des  €i  im  verse  gebe  einen  beweis  für  die 
im  ältesten  Homerischen  epos  geltende  ausspräche^  dasz  diese  immer 
dieselbe  gewesen,  möchte  doch  sehr  zweifelhaft  bleiben,  ja  wenn 
auch  die  ältesten  epischen  dichter  als  Aioler  die  -offenen  formen  ge- 
brauchten und  ihre  nächsten  ionischen  nachfolger  sich  derselben  be- 
dienten, 80  fragt  sich  doch,  wie  laQge  dies  geschehen,  wie  weit  dieser 
gebrauch  beibehalten  wurde ,  als  die  Zusammenfassung  der  gesänge 
von  des  Achilleus  zom  und  des  Odysseus  rOckkehr  erfolgte,  doch 
hier  können  wir  diese  frage  nur  streifen,  um  zu  beweisen,  dasz 
unsere  von  Goebel  bestrittene  beobacbtung  völlig  zu  recht  besteht. 
Meine,  statistische  Untersuchung  stellte  weiter  fest,  dasz  Homer 
v\i  als  iambus  nur  vor- starker  position  hat.  dagegen  weisz  Goebel 
'  zunächst  nur  die  streitige  stelle  selbst  anzuführen^  und  zwar  nach 
der*lesart  der  schlechtem  hss.;  in  den  bessern  findet  sich  uW  als 
spondeus.  gegen  die  längung  des  vbcativ-€  an  sich  hatte  ich  natür- 
lich nichts  eingewandt,  nur  jene  nnzweifelhafie  beobachtung  mit- 
geteilt. Goebel  hätte  sich  selbst  sagen  sollen ,  ich  wisse  so  gut  wie 
er ,  dasz  das  €  des  vocativs  nach  Bedürfnis  des  verses  in  der  arsis 
lang  gebraucht  wird,  selbst  ohne  position,  wie  in  Hdv8€  T€  xal 
BäXi€  (T  410),  9iX€  KadTvnie  (A  155),  cpiXe  ^Kup^  (F  172),  dasz 
die  längung  der  kurzen  schluszsilben  auch  ohne  position ,  besonders 
vor  einer  interpunction  zu  den  beliebten  freiheiten  gehört,  ja  selbst 
auch  ohne  eine  von  beiden,  wie  A  338  lü  uU  TTeT6(Do,  wo  vM  spon- 
deisch  ist.  neuerdings  hat  man  freilich  uiöc  geändert,  der  beleb- 
rung ,  dasz  die  cäsur  (ich  denke ,  die  arsis)  die  stärke  der  position 
vollkommen  ersetze  und  vor  p^tcic  die  längung  sich  häufig  finde, 
bedurfte  ich  nicht,  erst  zuletzt  kommt  Goebel  auf  ein  greifbares 
bedenken  gegen  meine  behauptung:  ^und  warum  sollte  die  Ver- 
längerung des  e  in  vM  erlaubt,  sein,  wenn  die  erste  silbe  des  wortes 
lang  gebraucht  (sollte  heiszen  €  nicht  verkürzt»)  wird?'  schon  des- 
halb, weil  dies  zwei  freiheiten  in  6inem  worte  wären!  aber  eine 
feststehende  thatsache  bedarf  zu  ihrer  bethätigung  nicht  erst  der  an- 
gäbe des  warum. 

Auf  solche  weise  glaubt  Goebel  meine  gründe  als  'nicht  stich- 
haltig' erwiesen  zu  haben,  obgleich  er  den  satz,  dasz  bei  Homer  die 
kürzung  des  \)\  in  ulöc  nie  nach  einem  spondeus,  nie  vM  als  iambus 
sich  finde,  vergebens  zu  leugnen  versucht,  die  folge,  die  ich  daraus 
gezogen,  dasz  diö  lesart  TTriXfioc  vM  der  am  besten  überlieferten. 

nach   80   langer  eingehendster  beschäftigung  mit  Isomer  redlich   seine 
iiberzeugang   ausspricht,   dasz  diese  aus  mehreren  gründen  den  vorzog 
'  vor   den   übrigen  verdienen,   wie  dies  schon  vor  vielen  jähren  die  ver- 
samlang  pommerscher  gymnasialdirectoren  gethan  hat. 

10* 
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TTriX^oc  vM  weichen  müsse,  wenn  gegen  letztere  kein  besonderes  be- 
denken vorliegt,  ergibt  sieb  von  selbst,  sehen  wir  die  föUe  an,  wo 
ulöv ,  in  der  Odyssee  utöc ,  die  erste  silbe  verkürzt  hat ,  so  beginnt 
dieses  viermal  (A  473.  Z  130.  I  84.  X  270)  in  der  zweiten  kürze  des 
dritten  dactylas,  zweimal  (€612.  P  d90)  bildet  es  die  beiden  kürzen 
des  vierten;  die  letztem  fälle  unterscheiden  sich  dadurch  von  ein- 
ander, dasz  in  dem  einen  alle  füsze  dactylen  sind^  im  andern  ein  spon- 
deus  den  zweiten  bildet,  in  der  dreimaligen  anrede:  "Eicrop,  uU 
TTpidjLiGio,  All  jn^Tiv  dTdXavT€,  beginnt  v\i  in  der  zweiten  kürze 
des  ersten  dactjlus,  und  die  beiden  folgenden  fÜsze  sind  gleichfalls 
dactylen.  freilich  hätte  der  dichter  auch  anheben  kOnnen:  *'€iCTop, 
TToi  TTpiä^oio,  wie  im  nominativ  steht  ^'Ektujp  t^,  TTpid|Lioio  irdic, 
aber  der  raschere  fiusz  der  lebhaften  anspräche  zog  ihn  an,  dem  eboA 
das  iambische  vM,  entspricht,  in  der  ersten  stelle,  wo  diese  anrede 
steht  (H  47),  fordert  der  seber  Helenes  denbruder  auf,  einen  der 
Achaier  zum  kämpfe  herauszufordern,  da  er  wisse,  dasz  er  darin 
nicht  fallen  werde;  drei  verse  vorher  steht  *'€X€VOC,  TTpidjUGio  qjiXoc 
Tiatc.  an  der  zweiten  (A  200)  teilt  Iris  eilig  dem  Hektor  den  be-' 
fehl  des  Zeus  mit.  0  244  beginnt  ApoUon  mit  den  werten  /'EiCTOp, 
uU  TTpid^oio  die  teilnehmende'  frage,  was  ihm  denn  zugestoszen  sei. 
die  freiheit  der  kürzung  der  ersten  silbe  von  utöc  hatte  dex  dichter 
wohl  von  ßeinen  Vorgängern  überkommen ;  es  galt  nur  sie  sinnig 
anzuwenden,  was  besonders  in  der  lebhaften  anrede  von  drei  dactylen 
der  fall  war. 

In  ähnlicher  ungenügender  weise,  wie  Goebel  seinen  Wider- 
spruch begonnen,  fährt  er  fort;  einen  förmlichen  beweis  zu  liefern, 
dasz  TTr)Xf\oc  hier  einzig  richtig  sei,  fällt  ihm  gar  nicht  ein.  es 
könne  wohl  kaum  einem  zweifei  unterliegen,  versichert  er,  dasz 
TTrjX^oc  als  zweisilbig  durch  Verschmelzung  von  €0  ^schon  aus 
metrischen  oder  rhythmischen  gründen  nicht  zu  billigen'  sei. 
das.  soll  sich  daraus  ergeben,  dasz  an  sieben  stellen  TTiiX^oc  \A4. 
steht,  wie  ähnlich  an  sechs  'Arp^oc  uW,  an  fünf  Tub^oc  ul^.  aber 
ich  musz  die  richtigkeit  des  kurzsichtigen  Schlusses  entschieden  ab- 
weisen dasz,  weil  der  dichter  die  Verschmelzung  der  vocale  €0  da 
nicht  eintreten  läszt,  wo  der  vers  sie  ausschlieszt,  er  sie  auch  da  sich 
nicht  gestattet  haben  könne ,  wo  der  vers  sie  geradezu  fordert,  mit 
solchen  verschiedenes  verwechselnden  Schlüssen  kann  man  eben  alles 
beweisen.  TTrjX^oc  \)\i  in  der  gangbaren  messung  findet  sich  an 
sechs  stellen  nach  einem  beginnenden  dactylus ,  6inmal  nach  i)  fioi, 
*Atp^oc  \)\i.\  viermal  (je  zwei  verse  sind  dieselben)  nach  einem  spon- 
deus,  in  der  Odyssee  zweimal  nach  einem  dactylus  (daneben  auch 
einmal  im  versscblusse) ,  Tub^oc  vM  zweimal  (wie  vor  TTnX^oc  uW) 
nach  beginnendem  uj  )Lioi,  Einmal  nach  l^ß^o  (aber  auch  zweimal  am 
endo  des  verses,^wo  auch  Tub^oc  uWc  und  ulöv  steht),  nicht  den 
geringsten  anstosz  kann  man  daran  iiebmen,  dasz  der  dichter,  wo 
er  einer  zweisilbigen  spondeischen  form  des  genitivs  bedurfte,  Jüese 
wählte,    wie  er  sonst,  in  der  arsis  wie  in  der  the^is,  €0  aVjttnge 
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zusammenzog  (so  stehen  dbcueo  im  versschlusse  P  122,  dXX'  icx€0 
KXauOjLiGtG  im  anfange  (Jü  323 ,  ^TTÖpOcov  am  ende  A  308  [wogegen 
zusammengezogen  immer  Y€T^V€Uv],  Sqppeov  als  beginnender  spon- 
deus  A  282,  ebenso  TiX^ovec  c  247  und  x<^Xk€OV  t  34,  deXTiT^oviec 
H  310,  während  sonst  in  den  participien  €0  in  €u  zusammen- 
gezogen erscheint,  Oupeöv  als  iambus  in  der  mitte  des  verses  i  240), 
so  that  er  es  auch  hier,  unsere  Überlieferung  ist  darin  auszerordent- 
lich  ungleichmäszig;  neben  der  Verschmelzung  finden  sich  die  offenen 
formen.  'Ep^ßeuc,  Odtfißeuc,  Oäpceuc,  6^p€uc,  t^vcuc  stehen  neben 
■'Obuccfioc,  'Obucfioc,  'Obucdu)c  u)  398,  wie  auch  *Obucf\i  und  'ObuceT, 
'Obuccfia,  'Obucea  und  'Obucf].  dem  6inmal  vorkommenden  'ObuceOc 
entspräche  ein  genitiv  TTriXeGc;  aber  durchgehende  gleichmäszigkeit 
fehlt  in  unserer  Überlieferung  und  ihre  herstell ung  ist  bedenklich. 
Cauer  hat  hier  überall  eu  gesetzt  (vgl.  s.  XXIX),  auch  'ObuceOc  bei- 
behalten, aber  TTiiXeOc,  MtikictcOc  nicht  gewagt,  jedenfalls  sind  wir 
nicht  befugt,  ein  in  der  schrift  nicht  zusammengezogenes,  aber  zwei- 
silbig ausgesprochenes  TTrjX^oc  zu  verdächtigen,  neben TTr)Xf]OC  kennt 
Homer  TTrjXeoc  nicht  blosz  als  dactjlus,  sondern  auch  als  spondeus. 
jeder  zwei  fei  an  dem  spondeischen  TTt)X^oc  verkennt  den  zustand 
unserer  hsl.  Überlieferung  und  die  freie  bewegung  des  dichters  im 
gebrauch  der  neben  einander  in  gleicher  bedeutung  und  anwendung 
stehenden  wortformen ,  worin  gerade  ein  höchst  bedeutendes  mittel 
des  epischen  dichters  zur  erleichterung  des  fiusses  des  verses  liegt. 

Goebel  hat  gewisse  künde,  wie  es  sich  mit  den  verschiedenen 
genitivformen  verhalte,  obgleich  die  namen  auf  -cüc  im  genitiv 
und  in  den  ableitungen,  wie  auch  die  appellativa,  meist  r)  zeigen,  zum 
teil  neben  e,  hören  wir  von  Goebel,  die  form  TTr)X^Foc  müsse  man 
überall ,  wo  es  angehe ,  dem  Homer  zuschreiben ;  durch  den  Wegfall 
des  digamma  sei,  da  dieses  ersetzt  werden  müsse,  TTiiXf]OC  ent- 
standen, die  ionische  form,  wogegen  die  Attiker  den  folgenden  vocal 
gelängt  hätten,  ich  kann  nicht  finden ,  dasz  der  Homerische  Sprach- 
gebrauch dies  irgend  bestätigt,  vielmehr  sind  die  formen  auf  € 
spätere  Verkürzungen  des  ursprünglichen  r\,  aus  TTrjXfioc  wurde 
TTnX^GC,  aus  Aupifiec  Awpi^ec  (t  177),  während  sonst  -fi€C  sich 
erhielt,  den  Übergang  zeigen  am  deutlichsten  die  abbiegungen  von 
vnOc,  wo  V€Öc,  vea,  v^ec,  veac  nur  spätere,  metrisch  bequeme 
formen  sind,  eigentliche  Verlängerung  finden  wir  bei  ttÖXic,  da 
neben  TTÖXioc,  durch  Vermittlung  eines  TiöXiEOC,  ttöXtigc  wurde,  wie 
ttöXt]!  neben  rröXei,  TTTÖXe'C,  und  in  der  mehrheit  TTÖXriec  im  aioli- 
sehen  dialekt  findet  sich  gleichfalls  bei  den  wörtem  auf  -€UC  das  X) 
oder  €1,  nur  der  Dorismus,  der  die  Verkürzung  liebt,  hat  dafür  €. 
doch  bei  unserer  frage  kommt  wenig  darauf  an ,  ob  hier  -f]0C  oder 
-^oc  älter  sei,  da  beide  unzweifelhaft  dem  dichter  zu  geböte  standen. 
60  gebrauchte  er  auch  von  TTpiüTeuc  am  anfange  des  verses  TTpujt^GC 
b  365 ;  es  ist  die  einzige  stelle,  wo  dieser  name  im  genitiv  vorkommt, 
die  dactylischen  formen  TTiiX^oc,  'Aip^oc  und  Tub^oc  kamen  ihm 
metrisch  selir  gelegen,    selbst  darauf  will  ich  kein  groszes  gewicht 
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legen,  dasz  TTiiX^oc  Aristarchs  lesart  war,  der  sie  in  guten  bss.  ge- 
funden haben  musz,  da  ihn  sonst  die  vom  gewohnten  gebrauch  etwas 
abweichend  scheinende  Verbindung  bedenklich  gemacht  haben  würde, 
an  sich  ist  es  wahrscheinlicher,  dasz  die  regelrechte  form  eine  ver- 
suchte Verbesserung  war,  als  dasz  die  abweichende  auf  einem  ver- 
sehen beruht,  mir  scheint  auch  TTiiXeoc  vM  viel  kräftiger  als  das 
leicht  abflieszende  TTiiXf\oc  v\L  doch  darüber  können  wir  nicht  so 
sicher  urteilen  wie  die  Griechen  selbst,  da  uns  das  gefQhl  für  den 
damaligen  Wohlklang  fehlt;  jedenfalls  haben  Goebels  angebliche 
metrische  oder  rhythmische  gründe  nicht  die  allergeringste 
bedeutung. 

Gehen  wir  auf  die  stellen  des  als  zwei  spondeen  gelesenen  TTnX^oc 
v\e  oder  möc  näher  ein,  so  lesen  wir  schon  A  489  bei  erw&hnung  des 
erzürnt  im  zelte  sich  zurückhaltenden  Achilleüs:  biOT€vf)C  TTr^X^oc 
u\öc,  TTÖbac  üüKUC  'AxiXXeuc.  aber -der  vers  steht  in  einer  längst 
anerkannten  einschiebung  (488 — 492),  und  ist  an  sich  nicht  ohne 
anstosz,  wie  ich  schon  früher  (Aristarch  s.  56  f.)  ausgeführt  habe, 
bis  dahin  hat  sich  der  dichter  noch  keiner  so  ausführlichen  bezeich- 
nung  des  beiden  bedient,  den  er  gleich  am  anfange  TTr)Xr)idbiic 
'AxiXXeuc  nennt,  sonst  TTTiXeibric  und,  wo  der  name  zwei  füsze  aus- 
füllen soll  und  einer  der  viersilbigen  casus  verwendet  werden  kann, 
TTiiXeiujv,  während  AiaKibtic  erst  in  den  spätem  büchem  eintritt, 
auch  finden  wir  'AxiXXeuc  mit  den  beiwörtern  bioc,  TTÖbac  dlKUC 
oder  TrobapKTic  bioc  und  in  der  anrede  den  namen  allein  oder  mit 
biiqpiXe  und  OeoeiKeX".  die  fülle  von  beiwörtern  an  unserer  stelle 
und  zwar  nicht  in  der  anrede  ist  auffallend,  auch  das  beginnende 
biOY€vric  vor  TTtiX^oc  ulöc  (Achilleüs  redet  so  den  Patroklos  an 
A  337)  scheint  etwas  eigen,  da  es  jedenfalls  in  ähnlicher  weise  zu 
nehmen  ist  wie  f^pujc  102  vor  'ATpcibtic;  an  den  schlusz  trat  das 
geläufige  TTÖbac  ujkuc  'AxiXXeuc.  freilich  kann  man  sagen,  der  ein- 
schieber  habe,  da  der  vorangehende  vers  abgeschlossen  gewesen 
(ein  bioc  'AxiXXcuc  am  ende  desselben  war  durch  die  position  aas- 
geschlossen),  eines  vollständigen  verses  zur  bezeichnung  des  beiden 
bedurft:,  aber  ein  TTnXeibrjC  hätte  hingereicht,  doch  für  uns  genügt 
hier,  dasz  der  vers  zu  einer  spätem  unleugbaren  einschiebung  ge- 
hört, demnach  ist  die  erste  ursprüngliche  stelle,  worin  TTrjX^OC  mit 
Verschmelzung  des  €0  vorkommt,  TT  21  lü  *AxiX€Ö,  TTriXeoc  uU,  liifa 
9€pTaT*  'Axaiujv,  ja  dieser  zweimal  (T216  und  X  478)  wiederholte 
vers  ist  der  einzige,  worin  eS  überhaupt  bei  Homer  vorkommt,  wir 
haben  hier  den  ausdruck  tiefster  bewegung  und  vollster  anerkennung 
des  beiden  der  beiden,  es  ist  die  einzige  anrede  des  Achilleüs,  die 
einen  ganzen  vers  einnimt,  wie  die  mehrfach  vorkommende  Aga- 
memnons :  'Afpeibii  KubiCTC,  fivaH  dvbpuiv  'ATdjuCjLivov  (neben  dem 
einfachen  'Axpeibri,  'ATpeibn  KÜbicxe,  wogegen  er  geweckt  wird  mit 
den  Worten:  eöbeic,  'Axp^oc  v\k  baiqppovoc,  \TTTrobd|Lioio) ,  die 
Nestors:  iS  N^cxop  NriXiiidbri,  jh^tci  KÖboc  'AxciiuJV,  der  auszer  der 
anrede  reprjvioc  tiTTröxa  N^cxwp  und  reprjvioc  oSpoc  'AxaidüV  heiszt, 
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die  des  Odysseus:  AiOT€V^c  AaepTidbri,  TroXujLirixav*  *Obucc€Ö.  von 
den  sonstigen  anreden  des  Acbilleus  kommt  unserer  einen  ganzen 
vers  füllenden  am  nächsten  C  170  dpceo,  TTriXeibr),  TidvTUJV  ^k- 
TiaTXÖTai'  dvbpiüv,  wo  der  schlusz,  wie  A  146 ,  dem.  jn^toi  qp^piai* 
'AxcxiuJV  ähnlich  ist.  sonst  findet  sich  'AxiXeO  am  anfange  nach  (JT 
(A  71,  <D  214.  V  547),  xaip'  (I  225)^  dXV  (I  416.  513),  in  der  mitte 
allein  (A  606.  0  77.  Q  661),  am  Schlüsse  allein  (Y  68)  oder  mit 
eeoeiKeX'  (A  130.  T 155.  X  278.  Q  486),  cpaiby  (I  434)  und  biicpiXe 
(paibijLi'  (X  216).  dagegen  erscheint  FTTiXcibr)  im  anfang  allein 
(Y  200.  431),  mit  juerdeujue  (0  153),  im  zweiten  fusze  allein  (A 146), 
TTtiX^gc  \A4,  im  zweiten  und  dritten  häufig,  nach  cx^xXie  (TT  203), 
uj  MGI  (C  18),  djLKpi  d  (Y  2)f  TÖcppa  bi  (<l>  139),  titttc  M€  (X  8), 
oö  c*  fxi  (X  250),  öXßie  (uj  36).  nur  Priamos  redet  den  beiden  ohne 
namen  biOTpeqpdc  an  (Q  552.  635) ,  wie  der  dichter  selbst  ihn  ein- 
mal (0  17)  6  5ioY€vr|C  nennt,  da  die  anrede  mit  liu  *AxiX€0  be- 
gonnen hatte,  das  wir  schon  oben  allein  fanden,  wie  \h  'ObuceC 
E  104  allein  steht,  und  in  der  weitern  anrede  (I  673):  €17t'  fi^c  M*,  t& 
TToXuaiv*  *Obuc€u ,  jn^T«  KÖboc  *Axaia)V ,  auch  die  vollständige  an- 
)  ede  Nestors  mit  d)  N^CTOp  beginnt,  so  konnte  das  gangbare  TTtiX^oc 
uie  nur  dann  in  den  vers  gehen ,  wenn  €0  verschmolzen  wurde ,  und 
dieser  freiheit  stand  nichts  entgegen,  wie  wir  gesehen  haben,  frei- 
lich wäre  auch  TTriXTi'id&il  (TTiiXeibn  hätte  den  vers  in  zwei  gleiche 
hälften  geteilt)  nach  tu  'AxiXeO  dem  verse  gemäsz  gewesen,  aber 
diesen  vocativ  mied. der  dichter,  nur  den  genitiv  von  TTr)Xr]idbr]C  ge- 
brauchte er  mit  folgendem  'AxiXfioc  am  ende  und  anfang  der  verse. 
das  patrönjmikon  wäre  auch  nicht  so  lebendig  wie  uiöc  mit  dem 
geniüv  des  vaters,  der  dadurch  gleichsam  persönlicher  hervor-  oder 
vielmehr  neben  seinen  berühmten  söhn  tritt.  Goebel  meint,  man 
könne  keinen  grund  angeben,  warum  der  dichter  hier  TTrjXriidbii  ge- 
setzt, und  er  bescheidet  sich  dies  nicht  zu  wissen,  wisse  man  ja 
auch  nicht,  weshalb  Z  130  ApuaVTOC  v\6c,  nicht  ApuaVTidbTic  ge- 
braucht werde,  als  ob  von  allen  namen  auch  patronymika  der  epi- 
schen dichtung  geläufig  gewesen  wären ,  und  ApuavTOC  uiöc  nicht 
dem  verse  einen  leichtern  abflusz  gäbe,  wenn  er  weiter  fragt,  warum 
im  verse  f v6'  f ßaX'  'AvGejiiiujvoc  u\öv  TeXajLiiJüVioc  Aiac  (A  473) 
nicht  das  patrönymikon  stehe ,  so  konnte  er  sich  selbst  sagen ,  dasz 
sich  dann  zwei  patronymika  stoszen  würden  und  der  lebhaften  persön- 
lichen darstellung  seiner  abkunft  das  patrönymikon  weniger  ent- 
sprach als  am  Schlüsse,  wo  es  heiszt:  toTov  dp'  'AvOcjuibriv  CtjLiociciov 
^Sevdptg€V.  und  das  hier  gebrauchte  patrönymikon  'Av6€|Liibiic  hätte 
473  den  vers  nicht  gefüllt,  ähnlich  verhält  es  sich  mit  X  270  Tf)V 
IX€V  'A^qpiTpuuiVOC  ulöc  ^^voc  alfev  dTeiprjc,  wo  die  nahe  ver- 
wandtschaftliche beziehung  zwischen  der  Alkmene  und  der  Megara 
(266.  270)  schärfer  hervorgehoben  wird,  wenn  es  T  240  heiszt: 
Kai  KpciovTidbriv  AuKo^ribea  Kai  MeXdviTTTrov ,  dagegen  im  ein- 
geschobenen  verse  I  84  ^b*  d^qpl  KpeiovToc  ulov,  Kparepöv  Auko- 
prjbea  biov,  so  bestimmte  den  einschieber  dazu  wohl  das  schon  drei 
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yerse  vorher  siebende  patroDjmikon  NecTOpibric.  übrigens  wollen 
die  so  gestellten  fragen  nichts  bedeuten;  da  ja  der  dichter,  wo  ihm 
zwei  formen  za  geböte  standen  und  wo  kein  grund  yorlag  6ine  zu 
bevorzugen ,  sich  für  diese  oder  jene  entscheiden  muste. 
*  Nicht  der  allergeringste  grund  gegen  die  spondeische  messung 
von  TTiiX^oc  kann  darin  liegen,  dasz  dieses  gewöhnlich  dactylisch  ge- 
sprochen wurde,  sind  ja  selbst  die  starkem  fftlle  zahlreich  genug, 
wo  ein  kurzer  vocal  gelängt  wird,  in  den  viersilbigen  oasus 
hat  'AttöXXiuv  das  kurze  a  nach  bedürfnis  gelängt;  im  versanfang 
''Apcc,  ''Apcc  geht  sogar  der  vocatiy  mit  gelängtem  a  der  regelmäszi- 
gen  pyrrichischen  form  voran ;  frjv  wird  am  anfang  des  verses  su 
^Tiv ;  das  i  von  idvOr)  ist  lang  im  anfang  des  verses  Y  598,  wo  gleich 
darauf  iotvOr)  schlieszt.  ebenso  wird  das  i  in  laxov  und  txavov  aock 
lang  gebraucht,  selbst  im  beginnenden  biou  das  anapästische  ^ejiailic 
schlieszt  den  vers  TT  754  mit  längung  des  a/ umgekehrt  ist  in 
uTTOigac  und  UTtaiEei  am  Schlüsse  das  lange  a  von  äicc€iv  gekürzt, 
in  |Lir|Vi€V  steht  die  mittelsilbe  lang  B  769,  Tiov  und  riov  folgen 
gleich  nach  einander  Y  703.  705,  fiTiTOC  hat  kurzes  i  N  414,  langes 
E  484.  alle  hierher  gehörigen  beispiele  zusammenzustellen,  auch  die- 
jenigen zu  behandeln,  wo  man,  wie  bei  ^IXioc,  ^IqpiTOC,  die  verschie- 
dene messung  durch  Vermutung  weggeschafft  hat,  ist  hier  nicht  der* 
ort,  dagegen  wollen  wir  noch  an  die  fälle  mit  umspringender  mes- 
sung erinnern,  wie  Kpoviujvoc  neben  KpovCovoc,  ^CMOtuJTOC  am 
Schlüsse  des  verses  neben  ^€fiäoT€C,  fi€fidoT€  (mit  dactjlischem  ans- 
gang),  dTrepeicioc  neben' ä7T€ip€Cioc.  viel  geringer  ist  jedenfalls  die 
freiheit,  in  demselben  worte  die  aufeinanderfolgenden  vocale  bald 
getrennt  zu  halten,  bald  zusammen  zu  ziehen,  wie  es  bei  den  dativeh 
auf  -61  am  leichtesten  geschieht,  ein  KOtXXei  neben  xdXXei  steht  un- 
zweifelhaft fefit,  und  mit  recht  hat  Cauer  'AxiXXeT,  TTr|XcT,  TTopGei 
an  einzelnen  stellen  nicht  angetastet,  aber  auch  schwerere  zusammen-  ' 
Ziehungen  haben  sich  die  Homerischen  dichter  gestattet,  wodurch 
dieselben  wortformen  eine  gauz  verschiedene  messung  erhalten,  wie 
häufig  auch  CTTJOca  dactylisch  steht,  im  versanfang  dq>p€0V  hk  cnfjOea 
A  282  finden  wir  es  spondeisch  ganz  an  derselben  vcrsstelle  wie 
unser  zusammengezogenes  TTriX^oc.  zusammengezogen  finden  sich 
auch  ß^ca  0  444  (in  der  vierten  arsis)  und  Skfea  (am  ende  des 
verses) ,  wonach  Bekker  auch  leüxea  (H  207.  X  322)  und  T€^^V€a 
eingeführt  hat.  schreibt  man  an  allen  solchen  stellen  selbst  gegen 
die  hss.  r),  wie  Cauer  s.  XXIX,  so  sehe  ich  nicht,  was  uns  hindert 
nach  demselben  grundsatz  auch  für  das  einsilbige  €0  den  diphthong 
€U  überall  zu  setzen,  der  sich  vielfach  findet,  das  aus  vf]a  verkürzte 
V^a,  das  sonst  nur  in  der  thesis  stehen  kann,  beginnt  den  vers  i  283 
einsilbig,  wie  mehrfach  pia,  ähnlichen  Wechsel  der  metrischen  mes- 
^ung  finden  wir  bei  lo  in  AIt^tttioc.  während  das  viersilbige  wort 
nur  in  der  thesis  beginnen  kann  (zweimal,  ß  15.  b  383),  werden  i 
und  die  endung  verschmolzen,  wo  es  einen  fusz  beginnen  soll  .(I  382^. 
b  83.  127).   häufiger  sind  die  fälle,  wo  eine  wortform  mit  €0  durch 
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die  zusaromenziehnng  metrisch  anders  verwandt  werden  kann,  d&s 
dreisilbige  Oupcöv  schlieszt  i  31*3  in  der  arsis  des  vierten  fuszes, 
während  das  zweisilbige  i  240.  340  in  der  zweiten  kürze  des  dritten 
fuszes  beginnt.  x^Xkcoc  füllt  meistens  einen  dactylus,  aber  xoiXKeov 
im  ersten  fusze  t  34  mnsz,  weil  ein  consonant  darauf  folgt ,  spon- 
deisch  gemessen  werden ;  B  490  ist  das  zusammengezogene  X(iXK€OV 
die  thesis  des  dritten  fuszes,  so  dasz  dieselbe  wortform  eine  drei- 
fache metrische  Stellung  erhält,  und  daneben  besteht  noch  die  vollere 
form  x<i^K€ioc.  ähnlich  verhält  es  sich  mit  XP^ceoc.  in  xpvjceif), 
Xpuc^oic,  XP^c^^>  XP^^^^  musz  das  e  mit  der  endung  verschmolzen 
werden,  wodurch  das  wort  auch  zum  beginn  der  thesis  brauchbar 
wird;  während  es  meist  die  arsis  beginnt,  so  finden  wir  XP^^^H 
'AcppobiTT),  XP^c^nv  .  .  Kopi&vtjv,  xpwc^^jciv  d9€(pijciv,  xpvc^o^c 
beTtäecciv.  Cauer  schreibt  auch  gegen  die  bss.  bei  den  weiblichen 
formen  das  zusammengezogene  r\^  7rX^0V€C  kann  als  dreisilbig  nur 
die  thesis  beginnen,  aber  zusammengezogen  eröffnet  es  C  247  den  vers. 
So  bleibt  auch  nicht  ein  einziger  stichhaltiger  grund  gegen  ein 
spondeisch  gemessenes  TTrjX^oc.  eine  ganz  bedeutende  stütze  erhält 
dieses  aber  durch  das  den  vers  beginnende  MrjKiCT^Oc  uiöc,  das  ohne 
jede  abweichende  lesart  dasteht:  denn  die  attische  form  MriKiCT^iuc 
einiger  hss.  ist  ohne  alle  bedeutung.  freilich  findet  sich  der  be- 
treffende vers  MiiKiCT^oc  uiöc  TaXaiovibao  fivaKTOC  nur  im  schiffs- 
katalog  (B  566)  und  im  dreiundzwanzigsten  buche  (678).  der  kata- 
logos  wird  ihn  aus  dem  letztern  herübergenommen  haben,  aber  kaum 
dürfte  er  von  dem  dichter  dieses  buches  geschaffen,  vielmehr  aus 
einer  altem  dichtung  geflossen  sein,  der  damit  bezeichnete  Argeier 
Eurjalos  kommt  nur  noch  Z  20  —  28  vor,  wo  er  im  schluszverse 
MTiKiCTictÖTic  heiszt.  Mtikict^oc  ulöc  würde  dort  weniger  passend 
sein ,  weil  der  dichter  den  schon  20  mit  namen  genannten  Euryalos 
als  subject  bezeichnen  will,  ohne  seine  abkünft  als  ehrenvoll  hervor- 
zuheben, merkwürdig  ist  die  vom  verse  aufgedrungene  ungewöhn- 
liche diäresis  in  TaXaiovibao :  denn  es  liegt  der  name  TaXatuüV  zu 
gmnde,  und  es  ist  kaum  anzunehmen,  dasz  hier  eine  vollere  ableitung 
gewählt  sei.  in  alter  dichtung  hiesz  TaXaöc  wohl  TaXaiuüV.  anderer 
art  ist  es,  wenn  man  umgekehrt  von  namen  auf  -lujv  patronymika 
auf  '\br\c  bildete,  also  diese  endung  übersprang,  wie  der  epische 
dichter  sogar  wagte  von  dem  den  comparativ  bezeichnenden  -lov  nicht 
blosz  i  wegzulassen,  sondern  nX^ovec,  TiX^ovac  in  rrXeec,  TiX^ac  zu 
verkürzen,  aber  selbst  wenn  der  hier  in  rede  stehende  vers  einem 
späten  Homerischen  dichter  angehörte,  würde  er  den  beweis  liefern,' 
dasz  man  zur  zeit  des  Homerischen  gesanges  «die  Verschmelzung  von 
€0  im  genitiv  der  Wörter  auf  -eüc  für  statthaft  gehalten,  und  so  zur 
bestätigung  des  zusammengezogenen  TTriX^oc  dienen,  ich  finde  es. 
höchst  auffallend,  dasz  so  bedeutende  forscher  nicht  bemerkt  haben, 
wie  TTliXeoc  und  Miikict^oc  sich  gegenseitig  stützen,  und  sich  haben 
verleiten  lassen  beide  als  versehen  der  Überlieferung  zu  bezeichnen» 
obgleich  kein  haltbarer  grund  gegen  sie  aufzubringen  ist.   aber  ein- 
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nfal  im  aufräumen  begriffen  und  zur  Verdächtigung  geneigt  vergasz 
man  auch  hier  die  bei  unserer  höchst  unvollständigen  kenntnis  der 
ältesten  schriftlichen  Überlieferung  doppelt  nötige  vorsieht. 

Goebel  wiederholt  schlieszlich  seine  schon  früher  vorgeschlagene 
Versetzung  von  'Aip^oc  nach  oü5*  in  dem  yerse  P  89  dcß^CTip  •  OÜV 
u\öv  XdOev  'Atp^oc  ö£u  ßorjcac,  während  er  jetzt  sein  vermutetes 
X)V  IXaff  gegen  das  schon  von  Barnes  und  Bekker  gesetzte  ula  Xd6* 
besonders  deshalb  zurlicknimt,  weil  ula  nirgends  elidiei*t  werde, 
seine .  änderung  beruht  auf  der  falschen  behauptung,  der  genitiv 
mUsse  dem  uiöc  vorangehen,  dürfe  ihm  nicht  folgen,  der  genitiT 
•  steht  in  der  regelrechten  rede  nach  dem  werte,  von  dem  er  abhängt; 
die  umgekehrte  Wortfolge  deutet  auf  besondere  hervorhebung,  der 
dichter  aber  wird  zu  einisr  solchen  auch  häufig  durch  den  vers  Ter- 
anlaszt.  die  genitive  zweisilbiger  Wörter  auf  -euc  sind  in  der  ver- 
kürzten form  auf  -^oc  dem  dichter  äuszerst  bequem,  um  sie  bei  der 
bezeichnung  der  abstammung  dem  uiöc  vorangehen  zu  lassen ,  und 
sie  finden  sich  deshalb  mehrfach  in  dieser  Verbindung,  aber  utöc 
geht  auch  zuweilen  voran  und  der  name  des  vaters  folgt  auf  -f)oc, 
wie  uiöc  KaTiavfioc  A  402.  €  314,  woneben  KaTrävrjioc  uUSc.  bei 
namen,  die  nicht  auf  -euc  oder  -r)C  ausgehen ,  steht  ulöc  infolge  des 
bequemem  gebrauchs  häufiger  voran ,  wie  es  der  gewöhnlichen  rede 
gemäsz  ist,  so  besonders  bei  den  söhnen  des  Priamos,  doch  bindet 
der  dichter  sich  dabei  an  kein  gesetz.  beim  vorausgehen  des  namens 
folgt  mehrfach  statt  uiöc  ein  qpiXoc  iraTc  oder  Tiäic.  in  dem  verse,  den 
Goebel  auf  neue  weise  herstellen  wollte,  könnte  auszer  der  synizesis 
von  dcßecTqj  mit  oub*  nur  auffallen,  dasz  uiöv  von  'Arp^oc  durch  • 
das  zwischentretende  XdOev  getrennt  ist.  aber  stärkere  Verschie- 
bungen finden  sich  manche,  wovon  die  zahlreichen  beispiele  zeugen, 
die  das  register  meiner  Schulausgaben  unter  Wortstellung'  anführt, 
wir  erwähnen  nur  das  bedeutendere,  häufig  folgt  auf  ein  vorangehen- 
des TOU  erst  später  das  hauptwort,  von  welchem  dies  abhängig  ist, 
wie  A  109  TOU  K^pa  dx  KeqpaXfic,  wo  toO  zu  K€q)aXfic  gehört,  H  121  f. 
TOU  jLiev  l-nena  tnööcuvoi  GepdTTOvTec  dir'  ujjliujv  tcüx^*  ?Xovto, 
wo  man,  stände  nicht  der  gebrauch  sonst  fest,  zweifeln  könnte,  ob 
TOU  zu  üjjLiujv  gehört,  in  K  266  f.  Trjv  ßd  ttot'  ii  ^eXeujvoc  'A^öv- 
Topoc  'OpjLieviÖao  IHAct*  AutöXukoc  ttukivöv  böjiiov  dvTiToprjcac 
ist  'AjLiüvTopoc  bö^ov  zu  verbinden,  zwischen  das  eng  verbundene 
beupo  und  i9i  tritt  N  435  Xaßüüv,  zwischen  youvujv  und  Xaßuiv 
Y  463  f.  der  satz  €i  ttuüc  €u  TieqpiboiTO.  ähnlich  unserer  stelle  ist 
die  Verschiebung  V  631  iraTbec  b'  fGecav  ßaciXfloc  fieGXa,  da  von 
des  königs  Amarynkeus  söhnen  im  gegensatz  zu  seinem  volke  die 
rede  ist.  mehrfach  tritt  ein  anderes  Substantiv  zwischen  die  eng  zu- 
sammengehörenden werte,  selbst  wo  dadurch  das  Verständnis  getrübt 
wird,  so  Y 152  dv  X€pci  KÖfiriv  dTdpoio  q)iXoio,  wo  xepcl  dTdpoio  zu 
verbinden  ist.  Q  670  TÖccQV  TiöXeiLiov  xpövov  soll  TÖccov  dadurch 
gehoben  werden,  dasz  es  durch  TiöXejLiov  von  xpövov  getrennt  wird, 
wie  9  372  f.  töccov  zwischen  TidvTUJV  und  öcoi  kotq  bil^^aT*  £aciv 
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{LivncTrjpuJV  mit  besonderer  kraft  tritt,  'in  andern  stellen  wird  die 
rede  durch  ein  zwischen  tretendes  wort  gesperrt,  wie  H  259  cl  ^f| 
NuH,  b\kf\Teipa  Gecöv,  ^cduice,  Kai  dvbpuüv,  oder  durch  mehrere,  wie 
O  344  sonderbar  zwischen  Taqppip  und  6puKT^,  wovon  das  erstere 
den  vers  beginnt,  das  andere  ihn  schlieszt,  die  worte  treten:  Kai 
CKoXÖTrecciv  dviTTXr|HavT€C,  die  nach  öpUKT^  gehören,  hier  ist  offen- 
bar die  yersnot  bestimmend  gewesen,  dagegen  tritt  Y  78  il6\X€.\o\ 
zwischen  das  stehende  ßouXäc  ßouXeuetv,  obgleich  der  vers  der 
regelrechtem  folge  nicht  widerstrebte,  vielmehr  £ö|Li€VOi  ßouXdc 
ßouXcücojLiev  ohne  jeden  anstosz  wäre,  nur  wenn  man  diese  freiheit 
der  Homerischen  dichter  vergiszt,  kann  man  das  zwischen  uldv 
'Atp^oc  sich  einschiebende  XdOev  für  so  unerträglich  halten,  dasz 
man  zu  der  Goebelschen  gewaltmaszregel  sich  berechtigt  glaubt,  das 
zwischen  treten  ist  gerade  hier  um  so  unanstösziger ,  als  ovb*  £Xa6' 
eigentlich  genau  zusammengehört  (vgl.  N  560.  E  1.  P  1.  Y  112) 
und  nur  die  rttcksicht  auf  den  vers  die  Umstellung  yeranlaszte,  da 
dieser  sowohl  fXaOcv  uiöv  'Aip^oc  wie  fXaOev  'Aip^oc  uiov  aus- 
schlosz.  nur  die  synizesis  zwischen  den  durch  die  interpunction  ge- 
trennten Wörtern  dcß^CTiu  und  oub'  könnte  anstöszig  sein,  ähnlich 
scheint  A  380  ßdßXriai,  ovb*  dXiov  ß^Xoc  fKqpuTCV.  nach  dcß^CTUi 
ist  bloszes  komma ,  dagegen  am  ende  des  yerses  nach  ßoi^cac  punkt 
zu  setzen,  das  subject  zu  XdGev  ist  dasselbe  wie  im  vorigen  satze, 
ovbi  schlieszt  die  folge  des  öHa  kckXtit^c  an,  das  noch  einmal 
durch  öSu  ßorjcac  hervorgehoben  wird;  das  ovbk  XdOev  steht  wie 
sonst  äi€V  (A  461).  das  zur  Vermeidung  der  synizesis  vorgeschlagene 
uTa  XdO'  ist  gar  gewaltsam  und,  abgesehen  davon  dasz  ula  XdO*  sonst 
nicht  vorkommt,  nur  ula  mit  einem  viersilbigen  oder  einem  drei- 
silbigen, den  vers  schlieszenden  worte  (beides  in  der  Odyssee)  oder 
mit  dem  durch  die  arsis  vor  starker  position  gelängten  a,  im  zweiten 
oder  vierten  fusze,  wird  der  vers  dadurch  sehr  schwächlich,  und 
diese  schwäche  durch  die  Qoebelsche  zuthat  noch  gesteigert ,  welche 
den  durch  das  elidiertß  wort  mattern  dactylus  ula  Xd9*  aus  dem 
vierten  in  den  dritten  fusz  bringt,  der  dichter  wollte  dadurch,  dasz 
er  die  kräftige  arsis  des  zweiten  fuszes ,  nach  welcher  häufig  starke 
sinnabschnitte  eintreten,  mit  dem  folgenden  ovb'  vorschmelzen  liesz, 
vielleicht  die  genaueste  beziehung  beider  sätze  aufeinander  andeuten; 
wenn  er  nicht  etwa  blosz  der  not  nachgab,  wie  in  'GvuaXiiu  dvbp€i- 
q)6vTi3,  d^iü  uJKU^öpijj,  besonders  da  die  Verschmelzung  eines  ouK 
mit  dem  schluszvocal  oder  diphthongen  eines  vorangehenden  wertes 
(r),  uj)  bei  Homer,  wie  noch  bei  den  Aitikern,  eine  der  häutigsten 
ist.  blosz  wegen  der  über  das  komma  hinaus  (wie  A  380.  UJ  247) 
wirkenden  synizesis  dem  sonst  ganz  untadellichen  verse  gewalt  an- 
zuthun  haben  wir  kein  recht. 

KÖLN.  Heinrich  Düntzer. 
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24. 

DE  COMSONARUM  IN  GRAEOA  LINGUA  PRAETER  A8IATI00RUM  DIALBOTUlff 
AEOLIOAM  OEMINATIONE.    PAKTICULA  ALTERA.    8CRIP8IT  DB.  PHIL. 

Ernestus  Mucke,    commentatio  annalibuB  gy mnasii  Albertini 
adiuncta.    Fribergae  typis  expressit  H.  Gerlach.    1893.    48  b.    gr.  4. 

Da  der  inbalt  der  programmabbandluDgen  sich  leicht  der  kennt- 
nis  interessierter  kreise  entzieht,  so  halten  wir  es  für  angezeigt  hier 
auf  eine  aaszerordentlich  sorgfältige  und  umfangreiche ,  aber  audi 
ebenso  ergebnisreiche  arbeit  von  Ernst  Mucke  aufmerksam  zu 
machen,  der  sich  als  eifriger  dialektforscher  nicht  blosz  auf  dem  ge- 
biete des  griechischen ,  sondern  auch  des  slayischen  bereits  bewährt 
hat ,  um  so  mehr  als  diese  arbeit  in  der  B.  ph.  woch.  1893  n.  46 
eine  kärgliche  und  u.  e.  unverdiente  beurteilung  erfahrqn  hat.  den* 
ersten  zu  ihr  gehörigen  teil  hatte  der  vf.  bereits  im  progr.  des  gymn. 
zu  Bautzen  1883  veröffentlicht,  enthaltend  die  durch  zusammen- 
treffen zweier  gleicher  consonanten,  ferner  die  durch  assimilation 
zweier  verschiedener  consonanten  entstandenen  geminaten;  von 
letzterm  stück  indes  nur  den  ersten  paragraphen.  hier  f&hrt  nnn 
die  neue  arbeit  fort  und  handelt  nach  den  geminationen,  die  in  allen 
dialekten  unverändert  bleiben  (progr.  1883)  cap.  11  von  den  gemein- 
griechischen geminationen,  welche  dialektisch  vereinfacht  werden^ 
deren  gesetze  auf  s.  2  übersichtlich  zusammengestellt  werden,  der 
reihe  nach  kommen  zur  betracbtung  cc  XX  pp  fi^  w  und  die  ver- 
schiedenen arten  des  Ursprungs  dieser  assimilation ,  ttit  TT  bb.  in 
cap.  III  ist  von  den  doppelungen  die  rede,  die  nach  der  dialekt- 
trennung  in  den  einzelnen  dialekten  auftreten,  hier  begegnen  auszer 
den  oben  genannten  doppelungen  noch  kk  TT  und  die  doppelung  der 
aspiraten.  einen  schluszteil  über  die  geminaten;  welche  der  Willkür 
der  dichter  oder  graphischer  nachlftssigkeit  oder  schärferer  aus- 
spräche einfacher  consonanten  ihren  Ursprung  verdanken ,  soll  das 
nächste  Jahresprogramm  bringen,  wer  einen  genauem  einblick  in  das 
reiche ,  für  die  dialektforschung  wie  für  die  griechische  grammatik 
wichtige  material  des  hier  vorliegenden  und  des  frühern  teiles  g6- 
than  —  ein  material  das  in  endloser,  fast  unerschöpflicher  ftllle  mit 
bienenfleisz  und  in  übersichtlicher  Ordnung  gesammelt,  in  den  aller- 
meisten fällen  auch  richtig  beurteilt  worden  ist  —  der  kann  nur 
wünschen,  dasz  die  arbeit  abgeschlossen  und  dem  vf.  dafür  der 
schuldige  dank  und  gebührende  anerkennung  zu  teil  werde. 

Eolberg.  Hermann  Ziembr. 
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25. 

ZUR  CHRONOLOGIE  ATTISCHER  DRAMEN. 


Die  Pallas  Athene,  die  fertig  aus  dem  köpfe  des  Zeus  springt, 
gehört  der  mythe  an;  thatsächlich  entwickelt  sich  nicht  blosz  der 
mensch  und  die  menschheit  allmählich ,  auch  jede  kunst  und  jede 
gattung  der  poesie  kommt  erst  stufenweise  zur  entwicklung.und 
Yollendung.  dies  gilt  natürlich  auch  von  dem  drama  und  nicht 
minder  yon  der  stfttte  wo  die  dramen  aufgeführt  wurden ,  vom 
theater.  bei  aller  Verschiedenheit  der  meinungen,  die  heute  noch 
über  das  alte  theater  bestehen ,  sind  doch  alle  darin  einig,  dasz  man 
nicht  so  ohne  weiteres  die  Vorschriften  des  architekten  Vitruvius 
über  die  griechische  bühne  auf  das  theater  des  fünften  jh.,  auf  dem 
AischylQs,  Sophokles,  Euripides  ihre  tragödien  aufführen  lieszen, 
übertragen  darf,  um  sich  von  diesem  theater  die  richtige  Vorstel- 
lung zu  bilden,  wird  man  in  erster  linie  immer  von  den  erhaltenen 
tragödien  und  komödien  des  fünften  jh.  ausgehen  müssen,  wie  einst 
in  der  metrik  GHermann  den  richtigen  weg  dadurch  bahnte,  däsz  er 
die  theorien  der  alten  grammatiker  zur  seite  schob  und  statt  ihter 
die  werke  der  alten  dichter  selbst  befragte,  so  wird  man  auch  in  der 
lehre  von  den  bühnenaltertümem  bei  dem  jutigen  alter  der  grämma- 
.tiker-  und  architektenzeugnisse  und  bei  der  geringen  veriäszlichkeit 
der  wiederholt  umgebauten  theaterreste  nur  dann  weiter* kommen, 
wenn  man  sich  zunächst  an  die  zeitgenössischen  dichter  hält  und 
an  deren  texten  die  Wahrscheinlichkeit  der  aufgestellten  reconstruc- 
tionsversuche  miszt.  und  was  vom  theater  im  allgemeinen  gilt,  das 
gilt  auch  von  einzelnen  teilen  desselben,  so  zwar  dasz  die  richtige 
combination  der  einschlägigen  stellen  zugleich  auch  dunkle  partien 
der  geschichte  des  griechischen  dramas  aufzuhellen  verspricht,  das 
will  ich  hier  an  zwei  punkten  zu  zeigen  versuchen. 

I. 

Göttererscheinungen  kommen  schon  in  der  ältesten  tragödie, 
schon  bei  Aischjlos  vor;  aber  der  eigentliche  deus  ex  machina,  der 
gott,  der  auf  der  maschine  oberhalb  der.  bühne,  nach  Pollux  IV  128 
an  der  linken  parodos  erschien,  findet  sich  nur  in  folgenden  dramen : 
,Eur.  Andrem.  1226,  El.  1223,  Herakl.  812,  Hei.  1642,  Hiket.  1183, 
Ion  1549,  Iph.  Taur.  1435,  Bakchai  1330,  Soph.  Phil.  1420  und 
im  Rhesos  885,  also  in  keinem  Aischylischen  drama,  in  keinem  der 
altern  stücke  des  Euripides  und  nur  in  der  zweitjüngsten  tragödie 
des  Sophokles,  das  veranlasste  mit  recht  Wilamowitz  Eur.  Her. 
I  353  zu  der  bemerkung,  dasz  im  Herakles  der  deus  ex  machina 
eine  einrichtung  der  bühne  voraussetze,  die  den  altern  tragödien 
fremd  sei.  bestimmter  läszt  sich  sagen,  dasz  von  den  dramen,  in 
denen  ein  deus  ex  machina  vorkommt,  der  Philoktetes  409  (nach 
der  didaskalischen  angäbe  der  hypothesis)  aufgeführt  wurde,  die 
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Bakchai  erst  nach  dem  tode  des  dichters  oder  nach  406  zur  auf- 
ftthrung  in  Athen  gelangten  (nach  8chol,  zu  Aristoph.  Fröschen  67)^ 
die  Helene  vor  und  zwar  wohl  kurz  vor  Aristoph.  Thesmophoria- 
zusen  dh.  vor  411  (schol.  zu  Aristoph.  Thesm.  }012),  die  Elektro 
zur  zeit  des  sikelischen  feldzuges,  wahrscheinlich  413  (£1.  1347\ 
die  Hiketiden  sicher  nach  abschlusz  des  argeiischen  bündnisses  (420), 
der  Herakles  zwischen  der  Schlacht  von  Delion  und  der  sikelischen 
expedition  (423—416,  s.  Wilamowitz  ao.  I  346),  der  Ion  zwischen 
dem  Erechtheus  und  dem  Zusammenbruch  des  reiches  (421  — 412, 
8.  Wilamowitz  im  Hermes  XVIII  242).  danach  lassen  sich  also'  die 
grenzlinien  genauer  dahin  bestimmen,  dasz  der  gebrauch  des  deas 
ex  machina  für  die  zwei  letzten  Jahrzehnte  des  fünften  jh.  erwiesen 
ist.  dies  ist  entscheidend  für  eine  litterarische  controyerse.  bekannt- 
lich haben  schon  im  altertum  mehrere  gelehrte  und  unter  den 
neuem  Vater  und  Härtung  den  Rhesos  für  eine  Jugendarbeit  des 
Euripides  ausgeben  wollen,  und  ich  selbst  habe  mich  in  meiner 
griech.  litt.-gesch.  zu  dieser  meinung  hingeneigt,  das  hätte  ich 
nicht  thun  sollen;  im  Rhesos  findet  sich  ein  deus  ez  machina,  folg- 
lich 'kann  er  unmöglich  zu  den  filteren  dramen  des  Euripides  oder 
zu  dessen  Jugendarbeiten  gerechnet  werden. 

Der  gebrauch  der  göttermaschine  bietet  aber  auch  noch  nach 
einer  andern  seite  hin  chronologische  anhaltspunkte.  das  erscheinen 
des  gottes  war  nemlich  ineinigen  stücken  förmlich  angekündigt, so  in 
Eur.  Her.  815  «F.: 

XO.  fafa-         ^  • 

äp*  ic  TÖV  auTÖv  TTITUXOV  f^KOjLiev  qpößoui 
T^povT€c,  olov  qpdcjLi*  uirfep  böfiujv  6puj; 

VlüGfec  7T^baip€  KUJXoV,  ^KTTObUiV  fXo* 

iLvaH  TTaidv, 

dTTÖTpOTTOO  Y^VOIÖ  JLIOI  TTTHHdTlüV. 

Eur.  Ion  1 549  ff. : 

IQN.  la'  t(c  oiKUJV  GuoboKuv  uTrepTcXfjC 
dvTr|Xiov  TTpöcujTTov  ^Kqpaivei  Geuiv  ; 
9euTUJ)Li€V,  lü  T€KOÖca,  ^f)  xd  baijuövujv 
öpOüjLiev,  el  nf|  Kaipöc  dc9*  fmdc  Äpdv. 
Eur.  Androm.  1226  ff.: 

XO.  t(  KOcivTiTai;  tivoc  alcGdvojiiai  » 

Geiou;  KoOpai,  XeOccex'  d9pr|caT€. 
baijLiijüV  obe  Tic  XeuKfjv  alG^pa 

TTOpGjLlCUÖjLieVOC  tODv  iTTTTOßÖTUiV 

OGlac  TTcbiiüv  dTTißaivei. 
Eur.  El.  1233  ff.: 

XO.  dXX'  oib€  böfiiüv  UTT^p  dKpordTUiV 
qpaivouci  Tivec  baijiiovcc  f|  Geoiv 
Tujv  oupaviujv;  ou  tdp  Gvtitiüv  t* 
f\be  K^XeuGoc. 


WChrist:  cur  Chronologie  attischer  dramen.  159 

Bhesos  885  ff. : 

XO.  fa  fa,  lü  i5, 

TIC  uTT^p  KcqpaXfic  Geöc,  lü  ßaciXeC, 

TÖV  V€Ö5|LIT1T0V  V€KpÖV  dv  X^ipOlV 

qpopdbiiv  TT^jUTTei ; 

Tapßüü  Xeuccuüv  TÖbe  qpdcjiia. 

In  den  andern  stücken  tritt  der  gott  ohne  alle  ankttndigung 
durch  den  eher  oder  eine  andere  person  direct  auf  und  stellt  sich 
gleich  in  eigner  person  vor,  so  in  Eur.  Hik.  1383,  Iph.  Taur.  1435, 
Hei.  1642,  Soph.  Phil.  1420,  höchst  wahrscheinlich  auch  ehedem 
in  den  Bakchai  des  Enripides  v.  1330,  wiewohl  jetzt  der  eingang 
der  rede  des  gottes  Dionysos  yerstümmelt  ist.  ist  das  einfach  Zu- 
fall oder,  was  auf  das  gleiche  hinauskommt,  dichterfroiheit?  schwer- 
lich doch;  mir  will  es  so  scheinen,  als  ob  der  dichter  anfangs,  als 
die  Sache  noch  heu  war,  die  Zuschauer  in  pathetischer  rede  auf  die 
neue  erscheinung  gleichsam  hingewiesen  habe,  dasz  aber  später,  als 
das  auftreten  der  götter  auf  der  maschine  zu  den  gewöhnlichen  und 
allbekannten  dingen  gehörte ,  eine  ankündigung  als  überflüssig  und 
trivial  unterlassen  worden  sei.  die  uns  erhaltenen  chronologischen 
angaben  sind  dieser  von  selbst  sich  aufdrängenden  annähme  günstig: 
der  Philoktetes  (409),  die  Bakchai  (nach  406),  die  Helene  (412)  ge- 
hören sicher,  wenn  wir  von  dem  zweifelhaften  Bhesos  absehen,  zu 
den  jüngsten  der  hier  in  betracht  gezogenen  stücke,  und  bestimmt 
auch  wissen  wir,  dasz  die  Elektra  vor  der  Helene  geschrieben  ist^ 
da  nach  El.  1280  ff.  der  dichter  sich  damals  bereits  mit  dem  Mene- 
laos-mythos,  wie  er  in  der  Helene  vorliegt,  beschäftigte,  wir  werden 
demnach  nicht  allzu  groszer  kühnheit  geziehen  werden ,  wenn  wir 
auch  bezüglich  der  übrigen  stücke  den  schlusz  ziehen,  dasz  Andro« 
mache,  Ion,  Herakles  vor  Helene,  Hiketiden,  Iphigeneia  Taur.,  . 
Philoktetes,  Bieikchai  oder  vor  412,  und  umgekehrt  die  fünf  letztem 
tragödien  nach  den  drei  erstem  oder  nach  413  gedichtet  sind,  das 
stimmt  im  allgemeinen  zu  den  combinationen,  welche  man  bisher 
schon  über  die  abfassungszeit  der  geuannten  stücke  aufgestellt  hat; 
nur  bezüglich  der  Hiketiden  könnte  ein  zweifei  erhoben  werden, 
aber  da  auch  nach  dem  ersten  bruch  des  zwischen  Argos  und  Athen 
geschlossenen  bündnisses  im  j.  418  (s.  Thuk.  V  77)  wir  die  Argeier 
wieder  in  den  jähren  415  (Thuk.  VI  7),  413  (Thuk.  VII  20.  26.  57). 
412  (Thuk.  VIII -25)  mit  den  Athenern  verbündet  kämpfen,  und 
selbst  noch  411,  nachdem  die  argeiischen  schiffe  sich  von  den  atheni- 
schen getrennt  hatten  und  nach  hause  abgesegelt  waren  (Thuk. 
VIII  27),  ein  freundschaftliches  Verhältnis  zu  Athen  bewahren 
sehen  (Thuk.  VIII  86),  so  steht  auch  dieses  stück  unserer  combina- 
tion  nicht  im  wege.  umgekehrt  wird  man  aus  der  drohung  der 
göttin  Athena  in  den  Hiketiden  1194  f. 

f|V  V  ßpKOV  dKXlTTÖVTec  fXGuJClV  TTÖXw, 

xaKuic  öX^cGai  irpöcTpeTi'  'Apteiujv  x^öva, 
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herauslesen  dürfen ,  dasz  das  stück  zu  einer  zeit  geschrieben  wurde, 
als  bereits  eine  partei  in  Arges  miene  machte  die  Waffenbrüder- 
schaft mit  Athen  *  zu  verlassen  und  mit  Sparta  verbündet,  gegen 
Athen  zu  feld&  zu  ziehen,  also  eher  nach  412  als  vor  412. 

Noch  ein  anderer  punkt  verdient  in  den  tragCdien ,  in  denen 
das  erscheinen  des  gottes  angekündigt  wird , .  beacfatung ,  die  gros^e- 
ähnlichkcit  zwischen  den  versen  des  Ion  und  Herakles:  in  beiden 
der  ausruf  ^a,  in  beiden  die  aufforderung  zur  flucht,,  in  beiden 
iambisches  versmasz,  nicht  anapästisches,  wie  wir  es  in  Andromache, 
Elektra,  Bhesos  treffen:  das  zeigt  eine  engere  Zusammengehörigkeit 
der  beiden  stücke,  was  so  viel  bedeutet  wie  eine  zeitliche  n&he  der 
abfassung.  zugleich  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dasz  dabei  der 
Herakles  das  vorbild  für  den  Ion  abgab:  im  Herakles,- wq  die  ent- 
setzen erregende  gestalt  der  Lyssa  sich  zeigte^  war  der  ausdmck 
des  entsetzend  (a  fa  und  die  aufforderung  zur  flucht  (pxfffji  <puTq 
wohl  begründet,  während  im  Ion  das  einfache  erscheinen  der  gOttin 
Athena  zu  einer  solchen  aufregung  keinen  rechten  grund  abgab, 
wir  werden  also  unter  den  tragödien  mit  einem  deus  ex  machina  den 
Herakles  und  Ion  voranstellen  und  unter  diesen  wieder  den  Herakles 
vor  den  Ion  setzen  dürfen. 

Den  Bhesos  ziehe  ich  zur  Zeitbestimmung  gar  nicht  heran, 
da  er  weder  von  Euripides  noch  von  Sophokles  herrühct,  so  ISszt  er 
auch  keine  vergleichung  mit  den  stücken  jener  meister  zn.  ein 
dichter  des  vierten  jh. ,  der  originale  der  classischen  zeit  mit  mehr 
und  weniger  geschick  copierte,  konnte  auch  wieder  in  der  alten 
Euripideischen  weise  das  erscheinen  des  gottes  ankündigen,  ohne 
dasz  dieses  an  und  für  sich  etwas  ungewöhnliches  war;  neu  und 
ungewöhnlich  war  nur,  dasz  die  Muse  nicht  blosz  spricht,  sondern 
auch  singt  (v.  895.  903.  906.  914),  und  dasz  sie  nicht  allein  er- 
scheint, sondern  zugleich  ihren  söhn  in  den  armen  trägt. 

IL 
Nichts  ist  im  alten  theatcr  schwerer  zu  bestimmen  als  die  hOhe 
der  bUhne  oder  richtiger  des  Spielplatzes,  nichts  ist  zugleich' ver- 
kehrter als  auch  hier  die  angaben  des  Vitruvius  so  ohne  weiteres 
auf  die  zeit  des  fünften  jh.  zu  übertragen,  aber  auch  das  ist  hier 
bedenklich,  andeutung^n  in  den  uns  erhaltenen  stücken  sofort' zur 
reconstruction  eines  allgemeinen  thedters  des  fünften  jh.  zu  ver- 
wenden, die  bühne  war  offenbar  der  beweglichste  teil  des  (ilten 
theaters,  der  um  so  leichter  im  laufe  der  zeit  Veränderungen  er- 
leiden konnte,  als  er  anfangs  nicht  von  stein,  .sondern  nur  von 
leichtem  holz  werk  hergestellt  war.  hier  konnten  also  leicht  in  den 
hundert  jähren,  die  zwischen  den  Uiketiden  oder  den  Persern  des 
AidChylos  und  den  Ekklesiazusen  oder  dem'  Plutos  des  Aristophanes 
verflossen,  allerlei  ncuerungen  eintreten,  so  dasz  zb.  ein  zeugnis  aus 
dem  j.  405  keineswegs  einen  sichern  schlusz  für  das  theater  des 
Aischylos  gestattet,    beispiele  sollen  das  erleutern.    wenn  in  den 
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Bittern  des  Aristophanes  v.  148  f.  der  diener  des  Demos,  Demo- 
sthenes,  den  wursthändler  zu  sich  heraufruft  mit  den  werten 

dXXavTOTruiXa,  bcOpo  5e0p*,  iS  qplXTaie, 
dväßaiv€  cujifip  tQ  iröXei  kqI  vijjv  qpaveic, 

80  wird  jeder,  der  für  eine  einfache  natürliche  erklärung  sinn  hat, 
aus  dem  verbum  dvdßaive  herauslesen,  dasz  Demosthenes  höher 
stand  als  der  unten  vorbeigehende  wursthändler.  aber  darüber, 
um  wie  viel  höher  er  stand,  oder  ob  die  höhere  läge  sich  blosz  auf 
den  Standpunkt  der  Schauspieler,  das  logeion,  beschränkte  oder  sich 
auf  den  ganzen  Spielplatz ,  den  Standplatz  des  chors  mit  inbegriffen, 
erstreckte,  daiüber  gibt  unsere  stelle  keine  auskunft.  aber  auch  das 
läszt  sich  nicht  sofort  aus  unserer  stelle  schlieszen,  dasz  die  Schau- 
spieler zu  jeder  zeit  höher  standen,  zwar  dasz  der  höhere  Standort 
der  Schauspieler  auf  unser  stück  beschränkt  war,  hat  keine  Wahr- 
scheinlichkeit, da  dasselbe  nicht,  wie  etwa  der  Philoktetes  oder  die 
Lysistrate,  eine  abweichende  form  der  bühne  verlangt^,  auch  fehlt 
es  nicht  an  bestimmten  anzeichen,  dasz  nicht  blosz  in  den  Rittern, 
aufgeführt  424,  sondern  in  den  drei  letzten  decennien  des  fünften  jh. 
überhaupt  die  bühne  höher  lag  (s.  Aristoph.  Ach.  732,  Wespen  1342, 
Ekkl.  1152,  Eur.  Her.  119  ff.,  El.  489  ff.,  Ion  727.  739);  aber  dasz 
das  von  jeher  so  war,  können  wir  nicht  beweisen,  können  wir  höch- 
stens nur  vermuten ,  da  ausdrücke  wie  dvaßaivetv,  KaTaßaivciv  u8. 
in  den  altern  stücken  fehlen. 

In  ähnlicher  weise  zeigen  uns  die  worte  des  chors  in  der  Ljsi- 
strate  286  ff. : 

dXX'  auTÖ  tdp  inoi  xfic  Ö5o0 
XoiTTÖv  teil  xujplov 

TÖ  TipÖC  TTÖXlV  TÖ  CljLlÖV,  ol  CTrOubf]V  fx^» 

dasz  damals,  411  vor  Gh.,  zwischen  dem  eingang  des  Spielplatzes 
und  der  bühnenhinterwand  ein  buckel  war,  der  also  die  eigentliche 
bühne  von  dem  gewöhnlichen  Standplatz  des  chors  schied,  auch 
diese  Scheidewand  war  sicher  nicht  auf  die  Lysistrate  beschränkt, 
wiewohl  sie  sich  für  dieses  stUck,  da  in  ihm  die  scene  auf  die  Akro- 
polis  und  den  aufstieg  zu  derselben  verlegt  war,  besondiBrs  empfahl, 
denn  die  scholien  zu  unserer  stelle  erwähneu  noch  zwei  komödien, 
die  Babylonier  des  Aristophanes  und  die  Nikai  des  Piaton,  in  denen 
jenes  cijLiöv  vorkam,  und  unter  den  uns  erhaltenen  stücken  ent- 
halten noch  zwei,  Wespen  1342  und  Ekkl.  1152  f.,  eine  anspielung 
auf  jenen  aufstieg,  der  den  ganzen  Spielplatz  in  zwei  teile  schied  und 
eine  höhere  läge  des  logeion  gegenüber  dem  Standplatz  des  chors 
zur  folge  hatte,  wenn  nemlich  in  Ekkl.  1152  der  chor  die  dienerin 
zum  mahle  einlädt  und  zu  ihr  sagt  ^v  äcip  bk  KaTaßaiveic,  tf\h  \ 
^TrdcojLiai  iiiXoc  ti  jLieXXobemviKÖv,  so  ist,  wenn  anders  Kaiaßoiveiv 
auch  hier  seine  gewöhnliche  bedeutung  hat,  sofort  klar,  dasz  die 
Schauspieler  höher  standen  als  der  chor.  das  gleiche  darf  aber  auch 
für  die  Wespen  1342  ff.  angenommen  werden:  denn  wenn  hier  der 

Jahrbacher  für  das»,  philol.  1S94  hft.  8.  11 
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trunken  vom  mahle  zurückkehrende  Bdeljkleon  zu  dem  achOnen 
mädchen ,  das  er  mitgenommen,  sagt : 

dvdßaive  beOpo  xpucojuriXoXövGiov, 
T^  X^ipi  Toubi  XaßojLi^vii  ToO  cxoiviou  • 
?XOu,  qpuXdiTOu  b*  d)c  cairpöv  t6  cxoivfov, 
so  ist  dabei  schwerlich  an  den  zugang  (irdpoboc)  zum  Spielplatz  zn 
denken  —  denn  der  alte  war  schon  v.  1324  mit  bb\  bk,  bf)  xal  cq)aX- 
XöjLievoc  7rpoc^pX€Tai  angekündigt  worden  und  hatte  schon  15  verse 
zuvor  (1326 — 1341)  zu  sprechen  oder  zu  singen  begonnen  —  son- 
dern an  eben  jenen  aufstieg,  der  vom  chorplatz  zum  logeion  führte, 
faszt  man  alle  jene  stellen  zusammen,  so  darf  man  wohl  als  gesichert 
annehmen ;  dasz  in  den  drei  letzten  decennien  des  fünften  jh.  und 
im  anfang  des  vierten  jh.  —  aus  der  frühem  zeit  fehlen  auch  hier 
Zeugnisse  —  das  logeion  um  etwas  erhöht  war  gegenüber  dem  vor 
ihm  liegenden  Standplatz  des  chors.  zugleich  können  wir  aber  hier 
auch  bestimmen ,  dasz  die  erhöhung  nur  eine  kleine  war  und  dasz 
man  nicht  auf  einer  aus  mehrem  stufen  bestehenden  treppe  |  son- 
dern wahrscheinlich  nur  über  eine  schiefe  ebene  von  dem  chorplats 
zum  platz  der  Schauspieler  hinaufstieg,  das  beweist  der  gegenseitige 
verkehr,  der  zu  allen  Zeiten  zwischen  Schauspieler  und  eher  statt- 
fand, und  zeigt  insbesondere  die  eingangsscene  in  den  FrOsohen  des 
Aristophanes.  hier  durchschreiten  der  gott  Dionysos  und  der  sklave 
Xanthias  mit  dem  esel  die  ganze  tiefe  des  Spielplatzes  von  dem  ein- 
gang  oder  der  parodos  bis  zur  bühnenhinterwand,  müssen  also  anoh 
jene  Scheidelinie  zwischen  chorplatz  und  logeion  passieren;  man 
wird  aber  gewis  nicht  einen  esel  mehrere  stufen  einer  treppe  hinanf- 
stolpem  lassen,  auch  die  oben  besprochene  stelle  in  den  Ekklesia- 
zusen,  wo  der  trunkene  Bdelyklcon  unter  zotigen  witzen  die  hetäre 
über  jene  erhöhung  zu  sich  heraufzieht^  verlangt  keine  gröszere  höhe 
als  von  etwa  zwei  fusz.  der  Bhesos  aber  kommt  bei  dieser  frage 
nicht  in  betracht:  in  ihm  wird  nemlich  zwar  so  gesprochen «  als  ob 
Odysseus  auch  die  pferde  des  Thrakerkönigs  forttreibe  (v.  616  —  624. 
671);  aber  das  muste  sich  der  zuschau  er  hinter  der  bühne  vorgehend 
denken;  auf  der  bühne  wurden,  wie  dieses  aus  der  scene  674 — 700 
ersichtlich  ist^  keine  pferde  gesehen. 

Nun  haben  wir  aber  eine  dritte  classe  von  stellen,  die  auf  eine 
gröszere  höhe  deutlich  hinweisen,  im  Ion  727  sagt  Erensa  zum 
greisen  pädagogen:  frraipe  cauTOV  irpöc  OeoO  xpncTrjpia,  und  tritt 
dann  v.  735  ff.  der  pädagog ,  geführt  von  seiner  tochter,  mit  den 
werten  auf: 

SXx*  ^Xk€  iTpöc  jLidXaOpa  Kai  kÖ|lii2:^  ^le ' 
alireivd  toi  ^avxeTa*  toO  t^IP^c  bi  juci 
cuv€K7rovoOca  k(X»Xov  laipöc  t^vou. 
in  der  Elektra  des  Euripides  489  ff.  klagt  beim  eintreten  der  alte 
diener 

d)c  Tipöcßaciv  Tüjvb'  öpGiav  otKUiv  fx« 
pvc(\)  T^povTi  Ttjjbe  TTpocßflvai  irobi. 
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6\iwc  bk  Trp6c  t^  toOc  q>iXouc  ^EcXkt^ov 

öiTrXf)v  fiKavOav  xal  naXippoirov  tövu. 
ganz  ähnlich  ist  der  hergang  im  Herakles  119  ff.,  nur  dasz  hier 
nicht  ein  einzelner  schanspieler,  sondern  der  aas  greisen  bestehende 
chor  in  der  zweiten,  nach  analogie  sonstiger  chorgesftnge  vom  zweiten 
balbchor  gesungenen  strophe  der  parodos  über  den  jähen  aufstieg 
klagt : 

^f)  irööa  TrpoKdfi€T€ 

ßapu  T€  KütfXov,  Cbcre  Trpöc  Trerpaiov 

X^nac  £uToq>öpoc  äp^aToc  ßdpoc  tp^pwv 

Tpoxn^^iTOio  ttäXoc. 

XaßoO  x€pwv  Kai  tt^ttXujv,  ötou  X^Xoiire 

TToööc  dfiaupöv  Txvoc 

T^pu)v  T^povra  rrapaKÖ^iZe. 
Bodensteiner  in  den  'scenischen  fragen'  (jahrb.  suppl.  bd.  XIX) 
s.  697  hat  hierher  auch  noch  den  eingang  der  Vögel  (aufgeführt  414) 
V.  20  ff.  gestellt,  wo  Euelpides  und  Peithetairos  durch  wüstes  ge- 
stein  empor  (fivuj  y.  50  f.)  zur  wohnung  der  vögel  klimmen,  ver- 
wandt ist  auch  die  Situation  im  eingang  des  Philoktetes  (aufgeführt 
409)^  der  auf  einem  steilen  uferrand  (dKTii)  spielt  und  im  hinter- 
grund  eine  hochgelegene  felsengrotte  zeigt,  endlich  lassen  sich  hier- 
her auch  noch  die  Frösche  des  Aristophanes  (aufgeführt  405)  ziehen, 
da  der  ort,  wo  Dionysos  und  Xanthias  sich  duckend  (Trni£avT€C 
V.  315)  den  blicken  des  einziehenden  chores  sich  zu  entziehen  suchen, 
wahrscheinlich  der  vorderrand  der  thjmele  oder  des  chorspielplatzes 
ist.  aber  ich  beschränke  mich  hier  zunächst  auf  die  drei  ersten 
stellen,  da  in  ihnen  die  scenerie  einen  besonders  klaren  ausdVuck 
gefunden  hat.  verschmäht  man  es  hier  an  die  'willige  illusion  des 
publicums',  mit  der  man  allen  beweisen  aus  dem  wege  gehen  kann, 
zu  appellieren,  so  musz  man  6inmal  eine  gröszere  höhe  als  von 
1 — 2  fusz  annehmen:  denn  eine  solche  machte  auch  einem  greis 
keine  beschwerde.  sodann  darf  man  diesen  anstieg  nicht  auf  dem 
wege  vom  chorplatz  zum  logeion  suchen :  denn  die  angeführten  werte 
werden  von  den  alten  gleich  beim  hereinkommen,  im  Herakles  über- 
haupt nicht  von  einem  Schauspieler,  sondern  vom  chor  gesprochen, 
wenn  also  den  oben  ausgeschriebenen  versen  ein  wirkliches,  nicht 
eingebildetes  Verhältnis  zu  gründe  liegt,  so  kann  nur  an  einen 
hohem  anstieg  von  den  Seitenzugängen  (irdpoboi)  zu  dem  gerüst, 
das  den  schauspielern  und  dem  chor  gemeinsam  war,  gedacht  wer- 
den, man  wird  vielleicht  fragen,  was  mit  einem  solchen  höhern 
gerüste  bezweckt  worden  sei ;  die  erörterung  dieses  punktes  gehört 
eigentlich  nicht  hierher,  da  es  sich  hier  zunächst  um  feststellung 
des  thatbestandes  handelt;  aber  nebenbei  sei  doch  bemerkt  dasz, 
wenn  man  die  bühne  höher  legen  wollte  —  und  dafür  lassen  sich 
ja  leicht  verschiedene  gründe  denken  —  und  wenn  man  zugleich 
den  Wechsel  verkehr  zwischen  Schauspieler  und  chor  aufrecht  erhalten 
wollte,  dasz  dann  die  beiden  ziele  zugleich  sich  nicht  anders  erreichen 

11* 
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lieszen  als  dadurch  dasz  man  auch  den  Spielplatz  des  chors  oder  das 
ganze  gerüst  höher  legte,  für  das  aber,  was  uns  hier  in  diesem 
aufsatz  beschäftigt,  ist  noch  von  besonderer  Wichtigkeit,  dasz  die 
drei  dramen ,  in  denen  mit  unverkennbarer  absichtlichkeit  auf  die 
höhere  läge'  des  Spielplatzes  hingewiesen -wird,  alle  dem  vorletzten 
decennium  des  fünften  jh.  angehören,  und  dasz  der  Herakles,  die 
Elektra  und  der  Ion  uns  zugleich  die  hauptzeugnisse  für  die  neue 
einführung  des  deus  ex  machina  geboten  haben,  gekrönt  würde 
unser  gebäude ,  wenn  ich  nun  auch  noch  anzugeben  vermöchte ,  zu 
welcher  zeit  eine  so  starke  erhöhung  des  gesamtspielplatzes  noch 
nicht  bestanden  habe,  leider  kann  ich  einen  solchen  festen ,  sichern 
schluszstein  nicht  in  aussieht  stellen;  aber  den  lesern  möchte  ich 
doch  zur  eignen  prüfung  empfehlen,  ob  der  Friede  des  Aristophanes 
(aufgeführt  an  den  Dionysien  421),  wo  der  vom  himmel  auf  die 
erde  herabgestiegene  Trygaios  die  Theoria  den  in  der  vordersten 
reihe  sitzenden  mitgliedem  des  Senats  übergibt  (v.  872.  878  ff.), 
besser  zu  einem  um  5 — 6  fnsz  erhöhten  oder  zu  einem  direct  auf 
der  erde  aufliegenden  bretterboden  passt. 

München.  Wilhelm  Christ. 

26. 

ZU  APOLLODOROS. 


In  den  von  Papadopnlos-Kerameus  in  bd.  XLVI  (1891)  des 
rhein.  museums  herausgegebenen  Sabbaitischen  Apollodorf ragmenten 
lesen  wir  s.  166  *ATa|Li^fivujv  bk  ßaciXeuei  MuKiivaiwv  Kai  ya^xü 
Tuvböpeiü  9uTOT^pa  KXuTal^vricTpav,  töv  irpöiepov  auif^c  fivSpa 
TdvTttXov  0u€CTOu  CUV  Tiu  Tiaibl  KTcivavTOC,  Kttl  Tiveiai  aörifp 
TTaTc  jLi^v  'Op^CTHC  usw.  dieses  kann  doch  nur  hciszen  'Agamemnon 
heiratet  die  Kly taimnestra ,  die  tochter  des  Tyndareos,  nachdem 
dieser  ihren  frühern  mann  Tantalos,  den  söhn  des  Thyestes,  ge- 
tötet hatte\  dies  widerspricht  aber  der  Überlieferung,  nach  der 
Agamemnon  der  mörder  des  Tantalos  ist.  bei  Eur.  Iph.  Aul. 
1148  ff.  wirft  Klytaimnestra  ihrem  gatten  vor: 

TrpujTOv  \xiy ,  Yva  coi  irpilna  toOt'  öveibicuj , 

fTHMOic  äKoucdv  |li€  KäXaßec  ßiqt, 

TÖV7rp6c0€vfivbpa  TdvxaXov  KaTOKTaviIiv. 
dieselbe  erzählung  findet  sich  bei  Pausanias  11 18,  8  ouk  ^x^  caq>ic 
€i7T€Tv  TTÖTcpov  dbiKiac  fjpHev  ATtic9oc  f|  TTpoüTifjpHev  'Atom^MVOVI 
qpövoc  TavxdXou  xoö  öu^ctou*  cuvoiKeTv  bi  cpaciv  aördv 
KXuTaijLivrjcTpqt  TrapG^viu  Trapd  Tuvbdpeuj  Xaßövia.  aus  Euripides 
bringen  Eustathios  zu  Hom.  Od.  1693, 12  und  schol.  Hom.  Od.  X  430 
dieselbe  erzählung.  wir  müssen  daher  auch  an  obiger  stelle  des 
Apollodoros,  der  offenbar  aus  Euripides  geschöpft,  schreiben  TÖV 
TipÖTcpov  auTnc  dvbpa  .  .  Kxeivac. 

Dresden.  Otto  Höfeb. 
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ZU  DEM  KOMIKER  KRATES. 


In  dem  onomastikon  des  Pollax  wird  ein  längerer  abschnitt  ^ 
durch  die  worte  ou  (paCXov  b*  öv  €iTi  ßpax^a  Kaltrepl  vo^icjiid- 
TUüV  €iTT6tv  eingeleitet,  and  es  folgen  dann,  ganz  im  einklange  mit 
dieser  inhaltsangabe  ^  lediglich  solche  erklärungen^  welche  sich  auf 
münzen  oder  im  Zusammenhang  damit  auf  gewichte  beziehen,  zwei- 
mal wird  hier  Krates  citiert,  einmal  wegen  der  bezeichnung  raXav- 
Tiaioc,  sei  es  für  einen  schwer  wiegenden  oder  für  einen  schwer 
reichen  mann',  und  dann  wegen  des  ausdrucks  fmicKTOV  XP^coC: 
Ol  jn^vToi  ÖKxdj  ößoXol  fmicKTOv  divo^idJovTO ,  ujc  qpiiciv  i.y  AajLxia 
Kpairic 

f)jii€KT6v  dcTi  xpucoö,  |nav9dv€ic,  6ktuj  *ßoXo( 

Dieses  fmiexTCV  XP^coO  hat  zuerst  Böckh*  als  eine  sehr  leicht 
ausgemünzte  oder  stark  mit  silber  legierte  goldmünze  'wir  wissen 
nicht  welches  Staates'  gedeutet,  und  ihm  hat  sich  Meineke  in  seiner 
ausgäbe  der  fragmenta  com.  Graec.  angeschlossen.^  nachdem  dann 
der  nachweis  erbracht  war,  dasz  die  von  Phokaia,  Kyzikos  und  an- 
dern Städten  loniens  und  Mysiens  geprägten  statere  und  teile  von 
stateren,  die  man  unter  dem  namen  der  phokaischen  Währung 
zusammenzufassen  pflegt,  aus  elöktron^  dh.  einer  mischung  von 
gold  und  Silber ,  geschlagen  sind,  habe  ich  in  der  ersten  aufläge  der 
metrologie'  das  fijLiieKTOV  des  Krates  als  zwölftel  des  staters  dieser 
Währung  zugeteilt,  und  dazu  haben  JBrandis^  und  Kock^  ihre  volle 
beistimmung  erklärt,  wenn  Mommsen,  wie  später  noch  zu  erwähnen 
sein  wird,  abweichender  meinang  ist,  so  stimmt  er  doch  mit  Böckh 


*  IX  61—93,  metrol.  Script.  1  s.  280  ff.  »  IX  53,  frapfm.  com.  Gr. 
II  1  8.  246  Meineke,  com.  Att.  fragm.  I  s.  140  Kock :  t6  bi  dv  rate 
KpdtTiTOC  TÖX^aic  «irpiDra  ixiy  TaXavTiatoc  öctic  €ct'  aöx&v  X^€» 
d6T]Xov  etre  Ti)Lif|v  cTtc  ^OTrf|v  X^t^i.  eine  entscbeidung,  welche  von 
beiden  deutnngen  gelten  solle,  vermögen  wir  heutiges  tages  noch  weniger 
zu  treffen  als  jener  unbekannte  g^ammatiker,  dem  der  vers  des  Krates 
noch  in  seinem  zusammenhange  vorgelegen  hat  and  dessen  erklärung 
hierzu  in  kürzerer  form  von  Pollux  wiederholt  worden  ist.  gegen  die 
dentung,  dasz  raXavTiatoc  auf  das  gewicht  zu  beziehen  sei,  darf  man 
nicht  einwenden,  dasz  1  attisches  talent  ==  26  kilogr.  noch  bei  weitem 
nicht  das  gewicht  eines  erwachsenen  mannes  darstellt,  als  TaXavrtatoc 
konnte  von  einem  komiker  recht  wohl  scherzhaft  ein  überaus  starker 
mann  bezeichnet  werden,  dessen  schwere  blosz  nach  ganzen  talenten 
(nicht  nach  kleinern  gewichten)  anzugeben  ist,  also  etwa  ein  Tpi- 
TdXavTOC  (=  78Vt  kilogr.).  «  IX  62,  II  1  s.  241  Meineke,  I  s.  136 

Kock.  *  metrol.  unters,  s.  135.  *  II  1  s.  241  'de  t^)liUktlp  v.  Boeckhii 
quaest.  metrol.  p.  135.'  dasz  Meineke  nicht  etwa  später  diese  im  j.  1839 
veröffentlichte  und  bis  1857  (dem  erscheinungsjahre  deraddenda  in  bd.  V) 
beibehaltene  ansieht  geändert  hat,  hat  mir  hr.  professor  Kock  in  Weimar 
■auf  meine  anfrage  freundlichst  bestätigt.  ^  Berlin  1862  s.  164  anm.  9 
vgl.  mit  s.  267  f.  '  münz-  masz-  und  gewicbtswesen  in  Vorderasien 

B.  126.  259.         ^  com.  Gr.  fragm.  I  s.  136. 
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und  den  andern  darin  ttberein,  dasz  mit  fm(€KTOV  XP^oC  eine  mttnze 
bezeichnet  sei.  von  der  gleichen  yoranssetzung  ist  auch  FLenormant 
bei  seinem  erklftrungsversuche ausgegangen.*  HvHerwerden  endlich 
nimt  zwar  an  xp^coC  anstosz  und  vermutet  statt  dessen  die  anrede 
Xpucd,  allein  dagegen,  dasz  f)|Lii€KTOV  als  mflnze  (wenn  nur  nicht 
alü  goldene)  aufgefaszt  werde,  wendet  er  nichts  ein.^* 

Neuerdings  jedoch  hat  ThReinacb  in  einer  zu  vielfachem  Wider- 
spruch herausfordernden  schrift'*  sowohl  den  Pollux  als  die  neuem 
metrologen^  so  viele  deren  an  Pollux  sich  angeschlossen  haben,  mehr 
oder  minder  heftig  angegriffen  und  keine  andere  deutung  von  ftfii- 
€KTOV  als  die  eines  getreidemaszes  für  zulässig  erklftrt.  es  ist 
also  die  ganze  frage  nochmals  zu  erörtern ,  und  zwar  soll  dies  im 
ruhigsten  tone  geschehen:  denn  solche  kraftworte  wie  s.  29  ^ez- 
plication  trop  inepte  pour  qu'il  j  ait  lieu  de  s'j  arrdter*  (gegen 
Pollux),  oder  s.  30  ^rhjpothdse  .  .  conduit  ^  assigner  au  statdre 
d'ölectrum  une  valeur  .  .  manifestement  absurde'  (gegen  mich,  und 
damit  zugleich  gegen  Böckh  und  Brandis),  haben  zwar  ein  gewisses 
psychologisches  interesse ,  wenn  jemandem  daran  liegt  die  eigenmrt 
des  autors  kennen  zu  lernen,  aber  fttr  die  ontscheidung ,  wer  recht 
und  wer  unrecht  hat,  können  sie  doch  nicht  den  ausschlag  geben. 

Der  vf.  beginnt  s.  30  seine  darlegung  mit  den  werten:  Ua  v6rit6, 
d6j&  entrevue  par  Meineke,  nous  paralt  beaucoup  plus  simple,  le 
mot  fmicKTOV  n'a  jamais  design^,  quoiqu'on  an  dise,  une  pidoe  de 
monnaie ;  on  aurait  dit  trds  probablement  fmi^KTT]  (ou  ößoXöc).  le 
sens  de  ce  mot  est  parfaitement  d6termin6:  synonyme  de  fmUicrcuc 
et  de  f)|Lit^KT€OV,  il  signifie  une  certaine  mesure  de  capacit6  employöe 
au  jaugeage  des  bl^,  le  12*  d'un  m6dimne.'  über  die  ungriecbiachea 
formen  fmi^KTT]  and  fmi^KT€UC  wird  später  noch  zu  sprechen  sein; 
was  aber  die  berufung  auf  Meinekes  autorität  anlangt ,  so  ist  abzu- 
warten, ob  der  vf.  den  hier  fehlenden  nach  weis,  an  welcher  stelle 
Meineke  das  f)|Lii€KTOV  des  Erates  für  ein  getreidemasz  erklärt  habe, 
nachträglich  beibringen  wird,  bis  dahin  wird  Beinach  allein  für  den 
Urheber  dieser  hypothese  anzusehen  sein. 

Nehmen  wir  einmal  an,  dasz  nur  der  oben  angeführte  vers  des 
Krates,  aber  keine  erklärung  dazu  überliefert  wäre,  dann  würde 
die  deutung  des  f||Lii€KTOV  als  Zwölftels  des  medimnos "  nicht  von 
vom  herein  abzuweisen  sein,  die  alten  komiker  lieben  starke  Über- 
treibungen; es  könnte  also  vielleicht  .dem  Erates  auch  zugetraut 
werden,  dasz  er  eine  seiner  personen  beim  einkauf  eines  maszes  von 


'  la  monnaie  dans  l'antiquit^  I  8.  152.  '^  obserrationes  erit.  in 

fragm.  com.  Graec,  Leiden  1855,  8.  6.    vgl.  Kock  com.  Att.  fragm.  I 
8.  136.  ^*  le8  origines  du  birodtallisme,  ^tude  aar  la  valear  propor- 

tionelle   de  Tor   et  de  I^argent  dans  Tantiquit^  grecqae.     sonderabing 
aiiB  der  revue  numismatiqne ,   ann^e   1893,   Paris  Rollin  et  Feaardent. 
vgl.    meine  anzeige  in  berliner  philol.  wocbenschr.  1894  8p.  297  ff. 
*'  Halt8ch  metroL'  8. 104  and  vgl.  die  nachweise  im  index  sa  den  metro-' 
logici  Script  nnter  i^iliickt^ov  and  VjjLiicKTOV. 
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getreide  sagen  Iftszt ,  der  geforderte  preis  von  8  obolen  sei  weitaus 
zu  hoch ;  fQr  so  viel  geld  könnte  das  masz,  statt  mit  getreide,  lieber 
gleich  mit  gold  angefüllt  sein.  Beinach  setzt  als  gewöhnlichen  preis 
füLT  ein  hemihekton  getreide  lYj  obolen,  wovon  8  obolen  reichlich 
das  fünffache  sind,  denken  -wir  uns  dasselbe  masz  mit  gold  gefüllt 
und  rechnen  wir  nach  damaligem  handelscurse  das  gold  zum  14  fachen 
werte  des  Silbers",  so  würde  ein  solches  fmieicrov  XP^^oO  den  wert 
von  mehr  als  4 1^3  attischen  talenten  Silbers  darstellen.  ^^  obolen 
würden  wir  also  mehr  als  1488200,  dh.  rund  V/2  millionen  erhalten. 

^3  Krates  hat  im  j.  449  zum  ersten  male  gesiegt  and  ist  vor  dem 
j.  424  gesforben  (Meineke  historia  crit.  comicoram  Gr.  in  den  fragm. 
com.  Gr.  bd.  I  s.  59).  dass  nm  dieselbe  zeit  das  gold  etwa  zum  14fAohen 
werte  des  Silbers  käuflich  war,  lehrt  das  snpplement  zu  CIA.  I  n.  298, 
welches  Kirchhoff  im  j.  |891  Im  CIA.  IV  1  s.  146  herausgegeben  hat. 
die  lesuDg  des  in  zwei  columnen  gespaltenen  abschnitte  z.  14 — 17  hat 
nach  Lolling  und  Kirchhoff  zu  beginnen  mit  der  rechten  columne,  aus 
welcher  jedoch  in  z.  16  die  worte  Tijjii^  to6tou  zunächst  auszuschalten 
sind,  es  wird  berichtet,  dasz  'gold  angekauft  wurde  im  gewicht  von 
talenten  5  (s.  146*,  wonach  der  druckfehler  s.  146^  zu  berichtigen 
i8t)  +  l,  drachmen  1000+ 600  +  a;  +  6+ 1  +  1  +  1  (wozu  vielleicht 
noch  ein  viertes  zeichen  für  1  zu  ergänzen  ist),  obolen  l+l  +  l  +  l  +  l'* 
der  kaufpreis  für  dieses  gewicht  goldes,  bezeichnet  durch  die 
eben  angeführten  worte  TifAf|  toOtou,  ist  in  der  linken  columne,  und 
zwar  unversehrt,  beurkundet  zu  87  talenten  4652  drachmen  (attischer 
Silberwährung),  bei  dem  goldgewichte  in  der  rechten  columne  kann, 
wie  es  scheint ,  an  der  vorher  durch  -{-  x  bezeichneten  stelle  nur  äin 
Zahlzeichen  ausgefallen  sein,  und  zwar  entweder  H  »■  100,  oder  F  ■=  50, 
oder  A  ■=>  10.  es  haben  also,  abgesehen  von  den  einem,  entweder  da- 
gestanden 1600  oder  1550  oder  1510  drachmen,  und  dazu  kommen  noch 
8  oder  vielleicht  auch  9  drachmen.  das  gewicht  des  angekauften  goldes 
hat  also  höchstens  betragen  6  tal.  1609V6  <li'Achmen  oder  mindestens 
6  tal.  1518Ve  drachmen.  da  wir  den  kaufpreis  des  goldes  kennen,  so 
berechnet  sich  aus  dem  eben  angeführten  höchstbetrage  ein  goldcurs 
von  14,008,  aus  dem  mindestbetrage  ein  solcher  von  14,037.  jedenfalls 
war  also  der  überschusz  über  das  runde  wertverhältnis  14  :  1  ein  ganz 
geringer,  und  da  bei  einem  gröszern  goldankanfe  schon  durch  die  that- 
Sache,  dasz  gold  gesucht  wurde,  eine  steigende  tendenz  bedingt  war, 
so  darf  man  ohne  jedes  bedenken  den  mittlem  handelscurs  des  goldes 
um  das  j.  433  auf  14 :  1  ansetzen,  aus  CIA.  I  n.  301  (vgl.  Kirchhoff 
8.  160,  Hnltsch  metrol.*  s.  238  anm.  4)  geht  für  dieselbe  zeit  ein  gold- 
curs hervor,  welcher  mindestens  auf  13,74  :  1,  wahrscheinlich  aber  noch 
etwas  höher,  jedoch  gewis  nicht  viel  über  14 : 1  anzusetzen  ist.  —  Bei- 
läufig sei  bemerkt,  dasz  hiernach  der  damalige  curswert  des  dareikos, 
als  dessen  durchschnittsgewicht  von  Borrell  8,385  gr.  =b  1,9205  attische 
gewichtsdrachmen  ermittelt  worden  sind  (metrol.*  s.  491  anm.  3),  mit 
voller  Sicherheit  zwischen  26  dr.  5  obolen  und  27  dr.  attischer  silber- 
wäbrung    angesetzt    werden  kann.  ^*  da   ein  attisches  hemihekton 

4,377  liter  faszt,  so  wiegt  das  gleiche  volumen  wasser  ebenso  viele 
kilogramm;  mithin  würde  dasselbe  volumen  gold  19,28  mal  so  schwer 
wiegen,  da  wir  uns  münzen  als  füllung  des  maszgefäszes  zu  denken 
haben,  zwischen  denen  kleinere  Zwischenräume  bleiben,  so  sei  V^t  des 
maszes  in  abzug  gebracht,  was  sicherlich  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig 
gerechnet  ist.  so  erhalten  wir  ein  gewicht  von  mehr  als  77,351  kilogr. 
gold,  dh.  einen  wert  von  mehr  als  1082,92  kilogr.  sllber  «=  41,34  attischen 
Silbertalenten. 
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mithin  würde  der  käufer  bei  Erstes ,  der  den  für  ein  masz  getreide 
geforderten  preis  von  8  obolen  zu  hoch  fände ,  sagen  Venn  da  für 
das  masz  getreide  einen  fünffach  höhern  preis  als  den  üblichen  von 
1 V?  obolen  forderst,  so  ist  das  gerade  so  schlimm,  als  wenn  du  den 
millionenfachen  preis  fordern  woUte8t\  nun  kann  man  sagen, 
wer  einmal  übertreiben  will ,  darf  auch  bis  ins  ungemessene  über- 
treiben, allein  das  hat  doch  seine  grenzen,  wenn  der  eindruck  des 
komischen  beim  zuhörer  erweckt  werden  soll,  wie  weit  dabei  ein 
griechischer  komiker  gehen  durfte,  das  zu  beurteilen  ist  geschmacks- 
Sache;  mir  würde  der  hinweis  auf  ein  mit  gold  gefülltes  masz  als 
eine  geschmacklose  Übertreibung  erscheinen. 

Auszerdem  ist  noch  ein  anderer  gegengrund  anzuführen,  der 
gewöhnliche  Sprachgebrauch  der  Griechen  steigt  nur  bis  zu  der  zahl 
jLXupioi  auf;  allein  nach  der  eben  dargestellten  rechnung  hat  sich 
eine  summe  ergeben,  die  eine  hundertmyriadenfache  Übertreibung 
darstellen  würde,  das  ist  doch  nicht  glaublich,  höchstens  einen 
mjriadenfachen  preis  konnte  ein  mann  aus  dem  volke  sich  denken, 
und  wenn  er  das  that  und  somit  auf  rund  15000  obolen,  dh.  noch 
bei  weitem  nicht  ein  halbes  silbertalent  kam,  so  muste  er  doch  eine 
ungeßihre  Vorstellung  davon  haben,  dasz  eine  an  wert  gleiche  gold- 
masse  noch  nicht  entfernt  ein  hemihekton  füllen  würde  (in  der  that 
würde  sie  nur  den  hundertsten  teil  des  maszes  füllen),  denkt  man 
sich  aber,  was  gar  nicht  fern  liegt,  zu  dem  verse  des  Krates  als 
sprechende  person  statt  des  käufers  eine  käuferin,  so  ist  um  so  weni- 
ger an  eine  solche,  aller  volkstümlichen  Zahlenanschauung  wider- 
sprechende Übertreibung  zu  denken. 

Die  deutung  des  fi|Lii€KTOV  XP^cou  als  eines  mit  gold  gefüllten 
maszes  ist  also,  gelinde  gesagt,  recht  unwahrscheinlich,  doch  bin 
ich  weit  davon  entfernt  nun  weiter  zu  schlieszen,  dasz  wegen 
dieser  unwahrscheinlichkeit  die  andere  dem  Wortlaute  nach 
zulässige  erkläruog  'ein  zwölftel  goldes',  dh.  eine  gewisse  münze, 
vorgezogen  werden  müsse,  die  frage  steht  ganz  anders,  und  andere 
gründe  führen  zur  entscheidung.  Pollux  hat  zur  abfassung  seines 
tractates  über  die  münzen  gute  gewährsmänner  benutzt,  als  haupt- 
quelle  nennt  er  selbst  zu  anfang  des  neunten  buches  das  onomasti- 
kon  dos  Sophisten  Gorgias;  auszerdem  haben  ihm,  wie  bei  den  übri- 
gen bUchern,  so  auch  hier  die  groszen  lexicalischen  vorarbeiten  des 
Did jmos ,  Tryphon  und  Pampbilos  zu  geböte  gestanden.  '^  in  dem 
eben  bezeichneten  tractate  handelte  es  sich  für  Pollux  darum,  über 
das  vorkommen  von  münzbezeichnungen  bei  den  wichtigsten  Schrift- 
stellern einen  systematischen  überblick  zu  geben  und  diese  aus- 
drücke sachlich  zu  erklären,  nun  hat  sich  seine  darstelluug,  vom 
gesichtspunkte  der  historisch-metrologischen  forschung  aus,  als  ganz 
vortrefiflicb  und  mit  nur  unerheblichen  ausnahmen  als  richtig  und 
glaubwürdig  erwiesen,   wenn  also  Pollux  nach  seinen  quellen  das 

*^  Christ  gesch.  der  griech.  litt.*  8.  643  f. 
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fljLxieKTOV  XPUCoC  unter  die  vofiicfiaTa  einordnet  und  zu  dem  verse 
des  Erates  hinzufügt  oi  öktuj  ößoXol  fmlcKTOV  ibvojiiäZIovTO ,  so 
müssen  wir  erstens  die  deutung  des  fijLxieKTOV  XP^^ou  als  einer 
münze  und  zweitens  die  wertgleichung  mit  8  (attischen)  obolen 
(silbers)  so  lange  als  zuverlässig  annehmen,  als  nicht  diese  Über- 
lieferung durch  die  authentischen  documente,  welche  in  den  noch 
erhaltenen  münzen  uns  vorliegen ,  als  irrtümlich  erwiesen  wird. 

Wir  haben  also  zuerst  zu  prüfen,  ob  fmieKTOVals  bezeichnung 
einer  münze  zulässig  ist.  alles ,  was  Beinach  dagegen  bemerkt,  ver- 
dient die  schärfste  Zurückweisung,  nicht  genug ,  dasz  er  zu  ^kt€UC 
die  unmögliche  form  f)|LXi^KT€uc  (so)  bildet  und  als  zugäbe  die  falsch 
betonte  form  fijLii^KT60V  beifügt;  er  versteigt  sich  auch  zu  der  be- 
hauptung,  dasz  f)|Lxi€KTOV  niemals  ein  geldstück  bezeichnet  habe :  ^on 
aurait  dit  tr^s  probablement  fmi^KTT).'  also  zunächst  eine  zweite 
bereicherung  des  griechischen  Sprachschatzes ,  die  wir  dankend  ab- 
lehnen müssen,  weil  es  wirklich  schon  genug  griechische  Wörter 
gibt,  die  lexicalisch  nachgewiesen  sind,  und  auszerdem  nicht  wenige, 
die  auch  gut  griechisch ,  jedoch  noch  nicht  in  die  Wörterbücher  auf- 
genommen sind.  fmi^KTT)  ist  eine  ebenso  arge  misbildung  wie  das 
eben  erwähnte  f)|LXi6KT6UC.  ^*  aus  demselben  Polluz^  dessen  erklärung 
Eeinach  als  *zu  abgeschmackt,  als  dasz  man  sich  dabei  aufhalten 
dürfe'  abzufertigen  wagt,  hätte  er  lernen  können,  dasz  die  hälfte 
einer  bpoxfirj  f)^i&pax^ov,  die  hälfte  einer  fiva  fmifivaiov  heiszt  und 
dasz  ebenso  die  neutra  f)|LiiXiTpov ,  f)|Lii|Li^öi|Livov ,  f)|LiiCTdTTipov ,  f)|Lit- 
ujßöXiov  gebildet  sind ,  eine  aufzähl ung  die  sich  leicht  noch  aus  an- 
dern autoren  vermehren  liesze.  also  ist  zu  Sktt)  ,  dem  sechstel  eines 
goldstaters,  fljiieiCTOV  ganz  regelmäszig  gebildet  ^^  mithin  gegen 
die  erklärung  des  Pollux  in  formeller  beziehung  nicht  das  geringste 
einzuwenden. 

Als  eine  münze  (vöpicjud  Tt,  vo^icjudTiov  jniKpöv)  wird  das 
fmicKTOV  auch  bei  Hesychios  unter  f^juicu  und  ^ucTlJLli€KTOV  gedeutet, 
dazu  kommt  unter  f)|Lxi€KTOV  die  notiz  Kai  t6  f]|LiiujßöXiov.  auszer- 
dem aber  ist  aus  dem  angeführten  jLXUcrmieKTOV  noch  ein  genauerer 
nachweis  zu  entnehmen,    das  wort  kann  nicht  mit  Hesychios  als 

10  gefrenüber  diesen  Irrtümern  erscheint  der  vorwarf  nm  sq  auf- 
fälliger, den  Keinach  8.  28  gegen  diejenigen  erhebt,  welche  fmUKTOV 
als  münze  deuten:  'ne  fant  il  pas  s'^tonner  que  bien  des  savants  y 
aient  perdu  feur  grec'  wer  selbst  kein  griechisch  versteht,  sollte  doch 
nicht  gegen  gelehrte  wie  Böckh,  Brandis,  Moramsen  den  vorwarf  er- 
heben, dasz  sie  ihr  griechisch  vergessen  hätten.  ^^  es  ist  also  fjfAi- 
€KT0v  etymologisch  entweder  als  fjfiicu  Tf^c  ^Ktric  zu  deuten,  and  dann 
bezeichnet  es  eine  münze,  oder  als  ffjLiicu  toO  Iktou  (^^pouc)  toO  )Li65(fiVOU 
(vgl.  Harpokr.  udw.).  dann  ist  es  ein  hohlmasz  und  synonym  mit  fjjLii- 
eKT€OV,  dh.  fijüiicu  ToO  dKTdwc  (vgl.  Hesychios  udw.).  nach  den  belegen, 
die  ich  metrol.'  s.  104  anm.  5)  zusammengestellt  habe,  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dasz  der  attische  dialekt  zur  zeit  des  Krates  die  formen 
i^l^ieKT^ov  für  das  hohlmasz  und  i^fiieKTOv  für  die  münze  noch  aus 
einander  hielt:  denn  als  maszbezeichnung  findet  sich  /|)Li{€KTOV  erst  seit 
Dcmosthenes  zeit. 
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fmi^KTOU  TÖ  f^iiicu  gedeutet  werden,  denn  ein  derartiges  yerderbnis 
statt  f)|Liicuimi€KTOV  *^  bleibt  unwahrscheinlich,  auch  wenn  man  diese 
bildung  der  vulgärsprache  zaschreibt,  die  doch  immerhin  an  gewisse, 
für  uns  erkennbare  regeln  geknüpft  ist.  auch  kommt  im  ganzen  be- 
reiche  der  altgriechiscben  mathematik  und  metrologie  nirgends  sonst 
ein  ausdruck  vor,  der  als  'halbierung  eines  halben'  zu  deuten  w&re; 
die  hälfte  der  hftlfte  ist  allenthalben  das  viertel  (r^TapTOV,  TCrapTri- 
pöpiov  oder  TapTTi|Liöpiov).  vielmehr  haben  wir,  um  ^ucr|)i(€KTOV 
zu  deuten ,  von  der  glosse  des  Hesychios  0U)Kaic  .  .  TÖ  kokictov 
Xpuciov  auszugehen,  hier  ist  betreffs  der  überlieferten  feminin- 
form 0ujKdtc  (statt  deren  MSchmidt  0u)Ka€Tc  herausgegeben  bat) 
zunächst  zu  verweisen  auf  PoUux  im  abschnitt  ncpl  vo^ic^idruiv 
(IX  93) ,  wo  0uJKaTb6C  als  münzen ,  die  man  als  reisegeld  mit  sich 
führt  und  nach  bedarf  umwechselt,  erwähnt  werden,  vorher  hat 
PoIIqx  aus  Thnkjdides  (IV  52,  1)  die  CTaTT^pec  0UJKätTat  an- 
geführt und  meint  natürlich,  dasz  die  0uiKatb€C  ebenso  wie  jene 
CTQTfipec  goldmünzen  sind,  zu  0uiKaic  ist  Sktt)  zu  ergänzen, 
wie  aus  inschriftlichen  Zeugnissen  zweifellos  hervorgeht.  '*  wir  finden 
also  hier,  beiläufig  bemerkt,  eine  bestätigung  mehr  für  die  schon 
seither  feststehende  thatsache ,  dasz  PoUux  seinen  tractat  Aber  die 
münzen  nach  guten  quellen  und  mit  aller  Sorgfalt  geschrieben  bat. 
Wenn  nun  Hesychios  die  (Sktt])  0uiKaic  als  KdKiCTOV  xpucfov 
bezeichnet,  so  bedarf  es  zur  erklärung  nur  des  kurzen  hinweises,  dasz 
in  Phokaia  und  andern  städten  loniens,  wie  auch  in  Mysien,  beson- 
ders in  Eyzikos  und  Lampsakos,  münzen  von  elektron  in  grossen 
massen  ausgeprägt  wurden,  dieses  mischmetall  sollte  eigentlich  bei 
etwa  7  teilen  gold  nur  3  teile  silber  enthalten ;  es  wurde  aber  von 
den  ausmünzenden  gemeinden  schon  seit  dem  fünften  jh.  der  vorteil 
ausgenutzt,  allmählich  und  ohne  dasz  das  äuszere  aussehen  der  münzen 
merklich  verändert  wurde ,  die  zuthat  an  gold  einzuschränken  und 
dafür  mehr  silber  sowie  auch  einen  kleinen  anteil  von  kupfer  bei- 
zumischen.'^ der  Probierstein  oder  das  einschmelzen  muste  aber 
schlieszlich  doch  die  Verschlechterung  nachweisen,  und  so  kam  das 
phokaische  sechstel  in  den  verruf  als  xaKiCTOV  xpviciov.  das  gleiche 
urteil  liegt  aber  auch  in  der  Wortbildung  ^uCTi|Lii6KTOV,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  einen  dichter  der  alten  komödie  zurQok- 


18  80  denkt  sich  MSchmidt  za  Hesychios  ao.  die  arspriingliche  form. 
Lobeck  pnthol.  Qr.  elem.  I  s.  636  lälilt  das  wort  zu  den  vocabnla  ab- 
norm i»  nnd  bemerkt  dazu  'sermonem  resipit  tabemarinm'.  ^' joetrol.* 
8.  174  anm.  6.  diese  phokaischen  ^ktqi  sind  in  groszer  Anzahl  and  in 
reihen  verschiedener  typen  noch  jetzt  in  den  g^röszem  mtinzsamlangen 
vorhanden,  aus  dem  fünften  und  vierten  jh.  sind  nur  diese  teilmönaen, 
nicht  aber  f^anze  statere,  die  doch  in  CIA.  I  n.  199.  207  (aus  dem  j.  429 
vor  Ch.),  CIG.  n.  150,  19  (397  vor  Ch.),  ferner  von  Thukydides  IV  62,  1 
und  in  der  40n  unter  Demosthenes  namen  überlieferten  rede  §  36  als 
courantmünzen  erwähnt  werden,  erhalten.  Hultsch  metrol.  ao.  anm.  5.  6. 
Head  bist.  num.  s.  607.  *<>  metrol.*  s.  184  f.   und  vgl.  unten  s.  175 

anm.  39. 


FHultach:  zu  dem  komiker  Erates.  171 

zuführen  ist  es  ist  das  mysische  zwölftel,  also  eines  von  Eyzikos 
oder  einer  andern  mysischen  münzstätte,  zugleich  mit  dem  neben- 
sinne verwünschtes  zwölftel'*,  weil  es  wegen  seiner  starken 
legierung  um  so  vieles  weniger  wert  war  als  eine  gleich  schwere 
münze  von  echtem  gold,  was  der  zeitweilige  inhaber,  wenn  er  die 
münze  über  ihren  wahren  wert  angenommen  hatte ,  bei  der  wieder- 
ausgabe  oder  beim  umwechseln  zu  seinem  leidwesen  erfahren  muste. 

Solche  fmicKTa  sind ,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  so  zahlreich 
wie  die  Nieral,  bis  heute  erhalten  (vgl.  s.  176  f.). 

Nach  alledem  steht  es  wohl  auszer  zweifei,  dasz  Krates  mit 
seinem  fmicKTOV  XP^c<>Q  ^^^^  goldmünze  gemeint  hat,  und  es  er- 
übrigt nur  noch  die  wertgleichung  dieser  münze  mit  8  attischen 
obolen  zu  erklären,  da  der  griech.  Sprachgebrauch  mit  xpucöc  ebenso 
das  echte  gold  wie  das  mischgold  bezeichnet",  so  ist  zunächst  zu 
fragen,  ob  der  curs  von  8  obolen  besser  zu  einer  kleinsten  teilmünze 
von  echtem  golde  als  zu  einer  verhältnismäszig  schwerern  von 
elektron  passt.  als  ein  zwölftel  der  attischen  drachme  echten 
goldes  ist  das  fijLii€KTOV  des  Ejrates  von  Mommsen  gedeutet  wor- 
den. ^  daraus  würje  sich  für  die  golddrachme  ein  wert  von  16  silber- 
drachmen ,  dh.  ein  höheres  wertverhftitnis  berechnen ,  als  sonst  im 
altertum  bestanden  hat.  Mommsen  nimt  daher  an,  dasz  gold  in 
Athen  zu  so  hohem  curse  nur  in  zelten  der  finanznot  ausgemünzt 
worden  sei,  und  weist  dabei  auf  die  für  das  j.  407  bezeugte  Omission 
von  goldmünzen  hin ,  bei  der  noch  überdies  eine  münzverschlechte- 
rung  hinzukam.**  da  Krates  vor  dem  j.  424  gestorben  ist'\  so  hat 
Mommsen  natürlich,  wie  auch  aus  dem  zusammenhange  seiner  werte 
hervorgeht,  eine  frühere  goldprftgung  als  die  im  j.  407  gemeint. 
Bead  in  seiner  im  j.  1887  erschienenen  ^historia  numorum'  s.  31.3 
setzt,  abgesehen  von  den  ältesten  wappenmünzen,  die  epoche  der 
athenischen  goldprägung  von  430 — 350  an,  fügt  aber  in  der  ein- 
leitung  zum  münzkatalog  des  brit.  museum  'Attica,  Megaris,  Aegina' 
(London  1888)  s.  XXVI  f.  hinzu,  dasz  die  auf  s.  13  desselben  bandes 
beschriebenen  goldmünzen  Athens  alle  in  6ii\em  jähre  geschlagen 
zu  sein  scheinen ;  das  genaue  datum  sei  jedoch  noch  einigem  zweifei 
unterworfen.  Stuart,  der  herausgeber  des  bandes  'Attica'  usw. 
8.  13  gibt  der  athenischen  goldprägung  einen  etwas  langem  zeit- 


*i  ähnliche  bildungen  sind  bei  Nikandros  ther.  361  irdca  f&p  aOaXdr) 
^ivöc  ircpl  cdpKa  )Liucax6/|C  und  Makkab.  II  5,  24  fiucdpxiic.  vgl.  auch 
die   adjectiva  jLiUcapöc  (mit  |Liucap(a)   und  {nucuböric  (PInt.  Timol.  5,  2). 

"  vgl.  <t>uiKaT&6C  Sktoi  xpv}c(ou  CIA.  I  n.  198.  199,  xP^cCov  in  dem 
am  430  vor  Ch.  abgeschlosBenen  vertrage  zwischen  Mjtilene  und  Phokaia 
über  die  wechselseitige  ausprägung  von  elektronmünzen:  Newton  in 
transactions  of  tbe  r.  society  of  literatnre,  2  scries,  VIII  (1866)  s.  549. 
651  f.,  Head  bist.  nnm.  s.  484.  507.  "  gesch.  des  römischen  münzwesens 
8.  57  ff.  (tradoction  Blacas  I  s.  77  ff.).  '^  Aristoph.  Frösche  720  ff.  and 
dazu  der  scholiast.  Hnltsch  metrol. '  s.  223  ff.  *^  die  Ritter  des  Aristo- 
phanes,  in  denen  v.  537  ff.  des  Krates  als  eines  verstorbenen  gedacht 
wird,  sind  im  febniar  des  j.  424  vor  Cb.  aufgeführt  worden: 
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räum,  nemlicb  von  430—322.  JFriedlaender  und  AvSallet 
im  katalog  des  kön.  münzcabinets  zu  Berlin  s.  79  constatieren  aus- 
drücklich, dasz  die  unter  n.  169  —  174  verzeichneten  goldmünzen 
Athens  nicht  alle  derselben  epoche  angehören ;  insbesondere  rechnen 
sie  einen  zwölftelstater  im  gewicht  von  0,715  gr.  nach  dem  Charakter 
der  prägung  jener  münzepoche  zu,  welche  etwa  um  das  jähr  525  be- 
gonnen hat.*^  Beinach  ao.  s.  29.  31  behauptet  unter  berofungauf 
Babelon  *les  monnaies  d'or  d'Athdnes'  in  m61anges  numism.  s.  189  ff., 
dasz  erst  seit  dem  j.  408/7  in  Athen  goldmünzen  geprägt  worden 
sind,  nun  ist  hier,  in  den  Jahrbüchern  für  classische  philoIogie, 
nicht  der  ort,  auch  diese  rein  numismatische  frage  zu  erledigen,  ganz 
abgesehen  davon  dasz  ich  damit  der  en^scheidung  MommsenS;  gegen 
welchen  Beinach  eine  heftige  polemik  eröffnet,  vorgreifen  würde, 
nur  darauf  sei  in  kürze  hingewiesen,  dasz  die  uns  erhaltenen  gold- 
münzen Athens  zum  teil  sicherlich  vor  dem  j.  408  geschlagen  wor- 
den sind,  und  dasz  zu  dieser  altern  prägung  auch  das  zwölftel  des 
Berliner  cabinets  gehört,  überdies  spricht  ja  auch  Aristopbanes 
nicht  von  einer  ersten  goldprägung,  sondern  von  einer  prägung 
schlechter,  stark  mit  kupfer  gemischter  goldmünzen;  seine  werte 
schlieszen  also  nicht  aus,  dasz  schon  früher  goldmünzen ,  und  zwar 
gute,  jedoch  nicht  in  auffälliger  menge,  geprägt  worden  sind,  das 
bedenken  gegen  Mommsens  ansieht  beginnt  für  mich  erst  bei  der 
deutung  des  Kratetischen  f)|Lii€KTOV  XP^^oO  als  eines  Zwölftels 
der  drachme.  das  kleinste  uns  erhaltene  nominal  attischer  prä- 
gung ist  das  zwölftel  des  staters^  und  dies  scheint  Head  ganz 
mit  recht  fmi€KT0V  benannt  zu  haben,  denn  da  die  benennung  Iktt) 
erwiesenermaszen  nur  an  dem  sechstel  des  staters  haftet,  während 
das  sechstel  der  drachme  ößoXöc  heiszt,  so  ist  wohl  auch  das  f))ii- 
6KT0V  dem  stater,  nicht  der  drachme,  zuzuteilen,  so  hat  in  der  In- 
schrift über  die  finanzver waltung  Lykurgs  CIA.  II  2  n.  741  der 
attische  goldstater  als  Unterabteilung  zunächst  die  drachme  unter 
sich  (fragm.  fg^  auch  fragm.  c  z.  13  nach  der  ergänzung  Köhlers); 
diese  zerfällt  in  obolen  und  deren  hälften  und  viertel,  fünf  obolen 
goldes  erscheinen  (fragm.  c  z.  8)  nach  üblicher  weise  durch  senk- 
rechte striche  bezeichnet,  dazu  ebenda  das  f)jLitujß6Xiov,  durch  C  be- 
zeichnet, endlich  der  viertelobolos,  z.  13  ausgeschrieben  als  TapTT)- 
jLiöpiov  und  z.  8  und  10  mit  T  bezeichnet,  auch  die  dvv^a  ößoXoi, 
die  in  fragm.  fg  auslaufend  hinter  stateren  erscheinen,  bezeugen 
dieselbe  einteilung,  nur  dasz  hier  der  stater  unmittelbar  in  12  obolen 


*«  Hultsch  metrol.«  8.  220  f.  vgl.  mit  212  ff.  JGDroysen  in  siteungs- 
ber.   der  Berliner  akademie  1882  s.  1196  ff.     Head  hist.  nnm.  8.  311  f. 

*7  die  gegen  anfang  des  sechsten  Jh.  gemünzten  bracteaten  im  ge- 
wicht von  V4»  Vt>  V4»  Vs  obolos  (Beul^  monnnies  d'Atbfenes  s.  62,  Hnltsch 
metrol.*  s.  224  vgl.  mit  210  f.,  Head  hist.  num.  s.  310)  lasse  ich  hier  ab- 
sichtlich bei  seito.  um  das  stück  von  0,35  gr.  «=1  y,  obolos  =»  7it  drachme 
hierher  ziehen  zu  können,  müste  znvörderst  erwiesen  sein,  dasz  solche 
bracteaten  noch  zu  Erates  zeit  im  nmlauf  waren. 
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zerlegt,  mithin  *9  obolen'  kürzer  statt  '1  drachme  3  obolen'  gesagt 
worden  ist.  steht  hiemach  die  in  Athen  um  das  j.  331  übliche  ein- 
teilung  des  goldstaters  fest,  so  dürfen  dieselben  benennungen  wohl 
auch  für  ein  Jahrhundert  früher  vorausgesetzt  werden*" :  denn  andern- 
falls müste  man  sagen,  dasz  das  wort  f)|Lxi6KT0V,  welches  seiner  ab- 
stammung  nach  die  hälfte  der  ^KTr),  dh.  das  zwölftel  des  stater  be- 
deutet, bei  Erates  statt  f)jLiiujß6Xtov ,  dh.  das  zwölftel  der  drachme, 
gesetzt  worden  sei.  dasz  für  diese  letztere  annähme  die  glosse  des 
Hesychios  )f)|Lxi€KTOV  .  .  xal  tö  fmiujßöXiov  angeführt  werden  kann, 
will  ich  nicht  unerwähnt  lassen;  aber  die  dagegen  sprechenden 
gründe  scheinen  zu  überwiegen.** 

Doch ,  wie  gesagt ,  es  soll  in  dieser  überaus  schwierigen  frage 
hier  kein  endgültiges  urteil  geeilt  werden;  sondern  es  handelt  sich 
zum  schlusz  lediglich  darum,  mit  thunlichster  kürze  die  gründe  da- 
für darzulegen,  dasz  Erates  durch  sein  f)|Li{6KJ0V  XP^CoO  wahrschein- 
lich das  zwölftel  eines  staters  der  phokaischen  elektronwährung,  sei 
es  nun  in  Phokaia  oder  in  Eyzikos  geprägt  worden,  bezeichnet  hat. '^ 

Zunächst;  ist  daran  zu  erinnern,  dasz  in  Miletos,  Ephesos,  Chios 
und  Samos  elektron  nach  dem  sog.  phönikischen  fusze  ausgemünzt 
worden  ist.  der  stater  wurde  hier  zu  14,2  gr.  ausgebracht;  dazu 
kamen  teilmünzen  nach  duodecimalem  System,  in  Miletos  und  Ephesos 
bis  herab  zum  zwölftel ,  in  Samos  sogar  bis  zum  zweiundsiebzigstel 
des  staters.''  da  aber  diese  prägungen  etwa  mit  dem  j.  494  auf- 
gehört haben,  so  ist  es  unwahrscheinlich,  dasz  in  Athen,  dem  haupt- 
sitze der  reinen  silber Währung,  noch  um  ein  halbes  Jahrhundert 
später  ein  zwölftel  dieser  Währung  in  den  verkehr  gekommen  und 
von  Erates  schlechthin  als  f)|Lxi€KTOV  XP^coO  bezeichnet  worden  sei. 

Dagegen  hat  eine  überaus  ergibige  elektronprägung  nach  dem 
phokaischen  fusze,  der  von  einem  ganzstück  von  16,5  gr.  ausgieng, 
in  einigen  städten  loniens  bis  in  die  mitte  des  vierten  jh.  sich  er- 
streckt. ^  in  Phokaia  giengen  vorwiegend,  und  in  M y t i l e n e  aus- 
schlieszlich ,  sechstel  des  staters  aus  der  münze  hervor.^   nicht 


^  in  dem  oben  s.  167  anm.  13  besprochenen  Supplement  zu  CIA.  I 
n.  298  ist  ein  gewicbtsbetrag  goldes  in  talenten,  drachmen  und  obolen 
Angegeben,     teile   des  obolos   erscheinen  hier  nicht.  '^  da  hierbei 

auch  der  befund  an  noch  erhaltenen  münzen  in  betracht  kommt,  so 
Bei  nochmals  darauf  hingewiesen ,  dasz  das  kleinste  aus  dem  fünften 
bis  vierten  jh.  erhaltene  nominal  athenischer  goldprägung  das  zwölftel 
des  stater,  dh.  der  obolos  ist.  die  vorher  erwähnten  inschriftlichen  Zeug- 
nisse für  die  hälfte  und  das  viertel  des  obolos,  dh.  das  vierundzwanzigstel 
und  achtundvierzlgstel  eines  staters,  beweisen  nicht  die  existenz  ent- 
sprechender goldmünzen.  jene  goldbeträge  sind  nicht  nach  obolen  und 
teilen  derselben  abgezählt,  sondern  nach  drachmengewicltt  und  teilen 
der  drachme  abgewogen  und  so  in  den  Staatsrechnungen  gebucht  worden. 

^  Hultsch  metrol.«  s.  174.  185.  226.  vgl.  oben  s.  170.  »»  Head 
bist.  num.  s.  494.  503.  513.  515,  catalogue  of  the  Greek  coins  in  the  brit, 
mufi.,  lonia  bearb.  von  Head,  herausg.  von  Poole  (London  1892)  s.  47. 
183  f.  328.  348  f.  "  Head  bist.  num.  s.  507.  »»  ebd.  s.  484.  487. 

506  f. 
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minder  reichlich  wurden  in  Eyzikou,  ebenfalU  bis  sar  mitte  des 
vierten  Jh.,  statere  und  sechstel  ausgemttnzt.*^  die  statere  und 
sechstel  von  Phokaia  und  die  sechstel  von  Mytilene  und  aadeni 
münzstätten  bildeten  zusammen  mit  den  kjzikenischen  stateren  zwi- 
schen 480  und  350  das  hauptsächliche  courant  ffir  den  groszhandel 
der  ionischen  kflstenstädte. "  über  Mysien  hinaus  nach  norden  er* 
streckte  sich  das  umlaufgebiet  des  Kjzikeners  auf  alle  handelsplfttie 
am  Pontos  einschlieszlich  des  kimmerischen  Bosporos;  nach  westen 
ist  er  neben  der  athenischen  silberwährung  so  weit  Yorgedmiigen, 
wie  das  handelsgebiet  Athens  reichte.  **  doch  hatte  er  in  Kleinasien 
und  im  norden  die  herschaft  mit  der  persischen  königsmttnze  zu 
teilen  und  für  die  handelsinteressen  Athens  kam  er  nur  insoweit  in 
betracht,  als  barzahlungen  in  elektron,  die  wegen  des  hohem  metall- 
wertes  um  so  viel  bequemer  als  silberzahlungen  waren ,  an  den  aus- 
wärtigen handelsplätzen  willkommen  erschienen,  endlich  auch  für 
soldzahlungen ,  die  fem  von  der  hauptstadt  des  kriegführenden 
Staates  zu  erledigen  waren ,  belastete  man  sich  nicht  mit  dem  im 
Verhältnis  zu  seinem  werte  so  schwerwiegenden  silber,  sondern  hielt 
Eyzikener  oder  dareiken  in  bereitschaft. 

In  Lampsakos  sind,  wie  in  Phokaia  und  Kjzikos,  stfttere 
ältesten  stils  bis  zum  anfang  des  fünften  jh.  ausgemünzt  worden; 
dann  scheint  ausschlieszlich  silber  geprägt  worden  zu  sein,  bis  man 
um  die  mitte  des  fünften  jh.  daneben  wieder  elektron  ausbrachte. 
doch  währte  dies  nur  etwa  bis  zum  j.  41 2,  wo  an  stelle  der  elektron- 
statere  münzen  von  feinem  gold  nach  der  dareiken  Währung  traten." 
das  mischmetall  büszte  also  schon  damals  an  beliebtheit  ein ,  nnd 
einige  zeit  später  sind  auch  die  elektronmünzen  von  Eyzikos,  Phokaia 
usw.  auszer  curs  gekommen,  nach  der  mitte  des  vierten  jh.  wurden 
die  goldstatere  Philipps  von  Makedonien ,  die  dem  vorbilde  der  per- 
sischen königsmünze  folgten ,  das  herschende  courant  in  gold ,  und 
so  blieb  es  auch  unter  Alexander,  nur  dasz  dann  dem  golde  das  auf 
attisches  gewicht  ausgeprägte  silbertetradrachmon  mit  seiner  drachme 
an  die  seite  trat. 

Gewis  ist  es  eine  eigentümliche  erscheinung,  dasz  ein  misch- 
metall so  lange  zeit  die  coucurrenz  mit  den  persischen  dareiken  aus- 
gehalten hat,  die,  aus  reinem  golde  und  vollwichtig  ausgemünzt,  auch 
genau  den  wert  hatten ,  den  ihr  durch  den  münzstempel  verbürgtes 
gewicht  anzeigte,  die  elektronstatere  von  Phokaia,  Eyzikos  und 
Lampsakos  hatten  nahezu  das  doppelte  gewicht  eines  dareikos; 
allein  wegen  der  beimischung  von  silber  musten  sie  unter  dem  werte 
von   zwei  dareiken  stehen,    nach  der  lydischen  münzordnung  des 

**  Head  hist.  num.  s.  449  ff.,  cntaloguo  of  tho  Greek  coins  in  tho 
brit.  mus. ,  Mysia  bearb.  von  Wroth,  herausg.  von  Poole  (London  1892) 
8.  18  —  84.  ^  Head  hist.  nam.  s.  607.  >«  Demosth.  84,  83,  Hultaeh 
metrol.'  8.  184  f.,  KBHofmann  'zur  gresch.  der  antiken  lecfieranf^^en'  in 
der  Wiener  numism.  zs.  1885  s.  10,  Head  hist.  nnm.  s.  449.  "  Head 
hist.  num.  8.466  f.,  catal.  brit.  mus.,  Mysia  8.78 — 82. 
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siebenten  jh.  galt  der  damalige  elektronstater,  der  etwa  3  teile 
Silber  auf  7  teile  gold  enthielt ,  soviel  als  10  silbermünzen  gleichen 
gewichts."  das  würde  für  den  vollwichtigen  stater  phokaischer 
wfthmng,  wenn  er  ebenso  gemischt  war,  einen  wert  von  nahezu 
38  attischen  drachmen  ergeben,  aber  der  goldgehalt  jener  münzen 
hat  von  anfang  an  niedriger  gestanden  und  später  noch  mehr  sich 
vermindert,  und  da  dazu  noch  eine  Verringerung  des  mflnzgewiohtcs 
kam  ^  so  ist  zqr  blütezeit  des  Krates  der  metallwcrt  des  ganzstückes 
auf  höchstens  317$  drachmen  in  attischer  silberwähmng  und  der 
curswert  zwischen  SV/^  und  30  drachmen  anzusetzen.'*    um  ein 


*^  Hultsch  metrol.'  s.  178  ff.,  Brandis  münz-  raasz-  nnd  gewiehts- 
wesen  8.  167,  Head  bist.  nnm.  s.  XXXIV.  *'  von  einem  kjzikenischen 
stater,  der  in  der  ersten  hälfte  des  fünften  jh.  ausgemünzt  worden  ist 
(catal.  brit.  mus.,  Mysja  s.  22  n.  28),  ist  ein  gewicbtsteil  im  betrage 
von  0,68  gr.  (a-  10,5  engl,  grains)  vom  rande  abgeschabt  nnd  chemisch 
analysiert  worden  (Head  in  catal.  brit  mos.,  looia  s.  XXVII  f.).  es 
ergab  sich  eine  mischnng  von  67,9%  gold,  39%  silber  und  3,1%  kupfer. 
vor  ihrer  vermindemng  hatte  die  münze  248,7  engl,  grains  »  16,116  gr. 
gewogen,  indem  wir  nun  den  knpfergehalt  als  wertlose  legierung  bei 
Seite  lassen,  berechnen  wir  für  die  münze  nach  ihrem  unversehrten  ge- 
wicht einen  feingehalt  von  9,331  gr.  gold  und  6,286  gr.  silber.  zur  zeit 
des  Krates  hat  in  Athen  das  gold  etwa  den  vierzehnfachen  wert  des 
Silbers  gehabt ;  wir  erhalten  also  einen  metallwert  von  130,628  -j-  6,286 
B=>  136,918  gr.  Silber,  dh.  in  attischer  Währung  81  Vs  drachmen.  weit 
niedriger  berechnet  sich  der  wert  des  staters,  wenn  wir  gewicht  und 
legierung  der  drei  sechstel  phokaischen  fuszes  zu  gründe  legen,  deren 
analysen  Brandis  s.  268  f.  (Hultsch  metrol.*  s.  186  anm.  1)  mitteilt,  nem- 
lich  von  zwei  nach  gewicht  und  legierung  relativ  bessern  stücken  auf  21,8 
attische  drachmen,  von  dem  dritten  stück  sogar  nur  auf  19,86  drachmen. 
diese  drei  stücke  haben  durchschnittlich  einen  goldgehalt  von  40,7%,  und 
damit  stimmen  mehrere  berechnungen  des  goldgehaltes,  die  aus  den  speci- 
fischen  gewichten  von  Sechsteln  von  Phokaia  und  kyzikenischen  stateren 
nnd  Sechsteln  gezogen  worden  sind  (Hultsch  in  Berliner  zs.  f.  numism. 
1884  8.  161  f.  166,  KBHofmann  in  Wiener  numism.  zs.  1884  s.  33  f.  41, 
1886  8.  6  f.).  vereinzelt  kommt  ein  höherer  goldgehalt  von  60  bis  nahezu 
an  60%  vor;  anderseits  aber  ist  eine  mehrzahl  von  stücken  aus  einem 
mischmetAll  geschlagen  worden,  das  nur  zwischen  40  und  30  'oder  noch 
weniger  procent  gold  enthielt,  so  dasz  als  mittlerer  goldgehalt  der  letztern 
34,36%  sich  ergeben  (Hofmann  ao.  1884  s.  40).  setzt  man  das  durch- 
schnittliche gewicht  der  aus  solcher  mischung  hergestellten  statere  auf 
16  gr.  (was  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  ist:  vgl.  Hofmann  ao.  1885 
8.  9  f.)  und  das  gold,  wie  vorher,  zum  14fachen  silberwert,  so  würde 
sich  ein  durchschnittswert  von  nur  20  dr.  (genauer  19,9  dr.)  für  den 
stater  ergeben,  doch  nicht  nach  diesen  stark  legierten,  sondern  nach 
den  bessern  stücken  haben  wir  den  curswert  im  fünften  jh.  zu  be- 
messen: denn  der  Kyzikener  hat  jedenfalls  höher  gestanden  als  der 
dareikos  (metrol.*  s.  186),  und  zwar  wird  von  Head  in  catal.  brit.  mus., 
lonia  s.  XXVIII  ein  mehr  von  4Vt  attischen  drachmen  zu  gunsten  des 
erstem  berechnet,  für  den  dareikos  im  durchschnittsgewicht  von  8,385  gr. 
(oben  8.  167  anm.  13  ae.)  ergibt  sich,  indem  man,  wie  vorher,  das  gold 
14 mal  höher  als  silber  rechnet,  ein  curs  von  26,88  drachmen.  addiert 
man  hierzu  mit  Head  4'/«  dr.,  so  erhält  man  31 V,  drachmen  als  cur» 
des  Kyzikeners,  dh.  denselben  betrag,  den  ich  vorher  als  metallwert 
ermittelt  habe,  diese  31*/»  attische  drachmen  setze  ich  also  als  obere 
begrenzung  für  den  curswert  des  Kyzikeners,   und  dazu  als  untere 
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Jahrhundert  später,  zur  zeit  des  Demosthenes ,  stand  das  gold  znm 
Silber  nicht- mehr  im  vierzehnfachen ,  sondern  höchstens  im  zwölf- 
fachen wertverh&linis;  es  entsprach  also  dem  frühern,  so  eben  be- 
rechneten werte  von  SlYj  drachmen  nur  ein  solcher  von  etwa  26 V4 
drachmen.  in  der  anklage  gegen  Phormion,  die  uns  unter  den  Demo* 
sthenischen  reden  erhalten  ist  (34  §  22  ff.),  bemerkt  der  redner,  dass 
von  Phormion  im  Bosporos  (dh.  dem  kimmerischen  mit  der  haupt- 
stadt  Pantikapaion)  120  Kyzikencr  zum  curse  von  28  attischen 
drachmen  gekauft  und  so  in  Zahlung  gegeben  worden  sind;  er  fügt 
aber  ausdrücklich  hinzu,  dasz  dies  eine  verfehlte  maszregel  war, 
durch  welche  der  gläubiger,  unter  hinzurechnung  der  Zinsen,  schliesz- 
lieb  um  13  minen  geschädigt  wurde:  denn  so  viel  wäre  erspart  wor- 
den, wenn  der  goldankauf  im  Bosporos  unterblieben  und  die  geld- 
anweiäung  lediglich  auf  Athen  und  attisches  silber  gestellt  worden 
wäre,  daraus  gebt  doch  deutlich  hervor,  dasz  um  die  mitte  des  vierten 
jb.  in  Athen  der  Kyzikener  weniger  wert  war  als  28  drachmen. 

Damit  kommen  wir  auf  einen  für  den  vorliegenden  fall  wich- 
tigen unterschied,  die  elektronsechstel  von  Phokaia  und  die  statere 
und  sechstel  von  Kyzikos  beherschten  im  fünften  und  vierten  jh.  ein 
ausgedehntes  handelsgebiet,  und  sie  konnten  auch  in  Athen  and  an- 
dern platzen,  die  unter  dem  cinfiusse  Athens  standen,  angebracht 
werden ,  insoweit  ein  bedarf  sich  zeigte  barzahlungen  nach  lonien, 
Mysien  und  den  küstenslädten  des  schwarzen  meeres  zu  senden. 
so  weit  also  hatte  die  elektronmünze  ihren  curs  in  Athen,  aber 
nicht  darüber  hinaus,  es  wird  also  schon  vor  der  zeit,  wo  die  klage 
gegen  Phormion  spielt,  in  Athen  oft  genug  der  elektronstater  einen 
niedrigem  curs  gehabt  haben  als  in  Phokaia,  Mytilene,  Kyzikos  and 
andern  zu  dem  eigentlichen  gebiete  der  elcktronwährung  gehörigen 
Städten. 

Es  stand  aber  dem  elektronstater  als  ein  für  den  groszhandel 
passendes  teilstUck  nur  das  sechstel  zur  scite,  dessen  prftgnng 
noch  lan^e  fortgesetzt  wurde,  nachdem  der  bedarf  an  stateren  durch 
frühere  ausmünzungen  vollaufgedeckt  worden  war.  die  zwölftel 
des  staters  sind,  verglichen  mit  der  masse  der  sechstel,  selten  ge- 
blieben; sie  waren  ebenso,  wie  die  noch  kleinern  teilmünzen ^,  nur 
für  den  localverkehr  berechnet,  für  Phokaia  weist  der  katalog  des 
britischen  muscums  (lonia  s.  207  ff.)  47  sechstelstücke  nach,  die  im 
fünften  und  vierten  jh.  gemünzt  worden  sind ,  aber  kein  teilstück 

grenze  mit  Head  ao.  30  dr.  gegen  den  von  JPSix  in  namism.  chronide 
1877  8.  171  für  die  zeit  um  440  vor  Ch.  angenommenen  curs  von  nar 
28  dr.  Lst  einzuwenden ,  dtiHZ  dabei  der  Kyzikener  dem  dareikos  gleich* 
wertig  gesetzt  worden  ist  (vgl.  Head  ao.). 

'*"  unter  diesen  erscheint  relativ  am.  häufigsten  in  der  phokaischen 
münze  dos  sechsten  und  fünften  jh.  das  vierundzwanzigstel,  weit  seltener 
das  achtundvierzigstel  und  sechsundneunzigstel:  s.  catal.  brit.  mus«, 
lonia  8.  203  — '207.  der  band  Mysia  desselben  catalogs  s.  18—34  weist 
unter  der  groszen  anzahl  von  kyzikenischen  elektronmünzen  nur  1  acht- 
sehntel  und  2  achtundvierzigstel  des  staters  auf. 


FUultsch:  zii  dem  komiker  Eratea.  177 

des  sechsteis.  in  der  vorhergegangenen  epoche  ftltester  prftgung 
(sechstes  und  fünftes  jh.)  findet  sich  zu  18  Sktqi  nur  1  f)jLi{€KTOV. 
in  Kjzikos.sind  während  des  fünften  jh.  auszer  stateren  und  sechstein 
auch  fmieKTQ,  doch  immer  in  verhältnismäszig  geringer  anzahl,  aus- 
geprägt worden ;  seit  anfang  des  vierten  jh.  aber  scheint  man  sich 
auf  ganzstocke  und  sechstel  beschränkt  zu  haben  (cat.  brit.  mus  , 
Mysia  s.  20 — 34).  haben  nun  zur  zeit  des  Erates  hin  und  wieder 
solche  phokaische  oder  kyzikenische  zwölftel  nach  Athen  sich  ver- 
irrt, so  ist  es  erstens  nicht  zu  verwundern ,  wenn  im  kleinverkehr 
streit  darüber  entstand,  wie  hoch  in  einheimischer  münze  der  fremd- 
ling gerechnet  werden  sollte  (denn  aus  einem  solchen  Wortwechsel 
stammt  doch  offenbar  der  zu  anfang  angeführte  vers  des  Erates). 
zweitens  aber  ist  es  wohl  erklärlich,  wenn  in  diesem  verse  ein  so 
niedriges  angebet  gestellt  wird ,  sei  es  nun  dasz  die  6ine  person  der 
komödie,  die  das  geldstück  anbringen  wollte,  auf  die  worte  f)fii€KTÖv 
^CTi  XP^cou  noch  das  fragende  juavOdveic  folgen  liesz ,  worauf  der 
angeredete,  etwa  ein  Verkäufer  oder  ein  geldwechsler,  seine  antwort 
mit  ÖKTd)  'ßoXoi  begann ,  sei  es  dasz  der  ganze  vers  dieser  zweiten 
person  zukam,  welche  das  fremde  geldstück  nicht  so  hoch  annehmen 
wollte,  als  dem  andern,  der  es  anbringen  wollte,  erwünscht  war. 

Die  im  britischen  museum  aufbewahrten  zwölftel  gehen  bis  auf 
ein  gewicht  von  1,24  gr.,  dh.  etwa  V/^  attische  obolen  herab  (Mysia 
s.  32  n.  99).  in  den  groszen,  von  Staats  wegen  begründeten  und 
unterhaltenen  münzsamlungen  dei  gegen  wart  haben  in  der  regel  nur 
solche  exemplare  alter  münzen  aufnähme  gefunden ,  die  frühzeitig 
dem  verkehr  entzogen  und  vergraben  worden ,  daher  auch  trefflich 
erhalten  sind;  und  dies  gilt  besonders  von  den  in  den  katalogen  be- 
schriebenen stücken,  bei  denen  nur  ausnahmsweise  vermerkt  ist,  dasz 
sie  durch  langem  umlauf  verloren  haben,  im  lebendigen  verkehr 
aber  ist  eine  abnutzung,  besonders  bei  so  kleinen  münzen,  wie  jene 
fmiCKTQ  waren ^',  unvermeidlich  gewesen,  und  dazu  kam  hier  noch 
die  wiederholte  anwendung  des  probiersteins :  denn  wie  hätte  der 
geldwechsler  anders  den  ungefähren  wert  einer  aus  gold  und  silber 
gemischten  münze  ermitteln  sollen? 

Wenn  ein  elektronzwölftel  im  gewicht  von  1,24  gr.  so  legiert 
war  wie  die  drei  phokaischen  sechstel ,  deren  analysen  vor  kurzem 
(s.  175  anm.  39)  erwähnt  wurden,  so  hatte  es  zu  Krates  zeit  einen 
metallwert  von  IOV4  ^^^  IOV4  o^o^^J^  \  enthielt  es  aber  wie  andere, 
beute  noch  erhaltene  stücke ,  deren  legierung  aus  dem  specifischen 

^'  in  neuerer  zeit  wird  bekunntlich  den  gold-  nnd  silbermünzen  (deren 
geltung  —  abgesehen  von  den  Scheidemünzen  in  silber  —  lediglich  nach 
dem  gewichte  des  feiumetalls,  das  sie  enthalten,  bemessen  wird)  ein 
gewisser  procentsatz  kupfer  beigefügt,  damit  sie  weniger  durch  abnatzung 
leiden,  trotzdem  sind  unsere  kleinsten  goldmünzen,  wie  fünfmark-  nnd 
fünffrankenstücke,  mehr  nnd  mehr  aus  dem  verkehr  geschwunden^  weil 
gold  von  allen  münzmetallen  am  leichtesten  sich  abnutzt,  dem  golde 
kommt  in  betreff  der  ge  Wichtsverminderung  durch  den  umlauf  das  elektron 
am  nächsten. 

JahrbQchcr  für  dass.  philol.  1«94  hfl.  3.  12 
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gewichte  annähernd  ermittelt  worden  ist,  nur  etwa  30 y^  gold,  so 
war  damit  sein  wert  auf  S^^  obolen  gesunken,  eine  derartige  legie- 
rung  aber  konnte  annähernd  auch  mit  hilfe  des  probiersteins  darch 
ein  geübtes  äuge  erkannt  werden;  sollte  es  daher  unglanblich  sein, 
dasz  bei  einem  komiker  an  einer  stelle ,  die  uns  leider  ganz  aoszer- 
halb  des  Zusammenhanges  überliefert  ist,  für  eine  solche  in  Athen 
nicht  einheimische  und  dort  seltene  münze  ein  angebot  von  nur 
8  obolen  überliefert  ist? 

Mein  Standpunkt  in  dieser  frage  sei  zum  schlusz  noch  in  wenige 
werte  zusammengefaszt.  durch  Krates  und  durch  die  gewährsmttnner 
des  PoUux  ist  uns  ein  f)|Lii€KTOV  xpv^coG  als  münze  zuverlässig  bezeugt 
und  nach  dem  ausweis  zahlreicher  uns  erhaltenen  münzen,  welche 
den  gleichen  prägungen  angehören  wie  die  einst  zu  Krates  zeit  um- 
laufenden münzen ,  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür ,  dasz  die 
wertgleichung  mit  8  attischen  obolen  auf  ein  f^juicKTOV  von  Phokaia 
oder  Kjzikos  sich  bezogen  hat. 

Dresden.  Friedrich  Hultsoh. 


(4-) 

ZU  VERGILIUS  AENEIS. 


I  395  nunc  terras  ordine  longe 

aut  capere  aut  captas  iam  despectare  videntur, 
eine  erschöpfende  erklärung  dieser  stelle  ist  meines  wissens  noch 
nicht  gegeben,  die  meisten  (auch  die  von  Brosin)  sind  so  gezwungen, 
dasz  sie  kaum  angenommen  werden  dürfen,  ich  halte  die  stelle  für 
verderbt  und  möchte  aut  captis  iam  respirare  videntur  lesau,  db. 
die  vom  adler  aufgescheuchten  schwane  sind  im  begriff  in  geordnetem 
zuge  die  erde  zu  erreichen  {aut  capere  terras  videntur),  zum  teil  haben 
sie  sie  schon  erreicht  und  erholen  sich  nach  dem  schrecken  (jaut  capiis 
sc.  terris  iam  respirare  videntur),  die  sechs  schwanenpaare  werden 
mit  den  zwölf  schiffen  verglichen ,  die  Aeneas  für  verloren  hält ,  die 
aber  in  Wirklichkeit  nicht  untergegangen  sind,  sondern  zum  teil 
den  sichern  hafen  schon  erreicht  haben  (Jiaud  aliter  puppesque  tuae 
pubesque  tuorum  aut  portum  tenet),  zum  teil  im  begriff  sind  mit 
vollen  segeln  in  denselben  einzulaufen  {aut  pleno  subü  ostia  veio)^ 
so  dasz  die  worte  aut  capere  terras  videntur  und  pleno  suhit  ostia  vdo 
einerseits ,  anderseits  aut  captis  iam  respirare  videntur  und  portum 
tenet  chiastisch  sich  entsprächen,  das  tertium  comparationis  ist  6in- 
mal  die  volle,  sodann  aber  die  winkende  ruhe. 

Pr.-Starqard.  Roman  Meissner. 
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28. 

ZUB  POLITIK  ALEXANDERS  DES  GROSZEN. 


Der  geistreiche  George  Grote,  der  mit  innigstem  yerstSndnis  und 
grösier  meisterscbaft  das  kleinleben  der  griecbischen  Staaten  geschil- 
dert bat,  ist  bekanntlich  dem  königtum  der  Hellenen  nicht  gerecht  ge- 
worden, dem  manne^  der  in  England  unter  demokratischen  freiheits- 
ideen  grosz  geworden  war,  der  ihre  luft  mit  vollen  zügen  eingesogen 
hatte,  fehlte  das  Verständnis  für  die  wahre  grösze  des  kOnigtums. 
wie  bat  er  in  seiner  geschiebte  Griechenlands  Alexander  den  groszen 
geschildert!  wie  bat  er,  um  nur  6in  beispiel  namhaft  zu  machen, 
seine  bedeutung  fttr  das  emporblühen  Alexandreias  herabgesetzt! 
*wir  haben'  so  lautet  sein  urteil  (bd.  VI*  s.  485,  Berlin  1880)  ^keinen 
grund  Alexandres  selbst  eine  voraussieht  einer  so  groszartigen  Zu- 
kunft (Alexandreias)  beizumessen,  er  beabsichtigte  einen  ort,  von 
welchem  aus  er  Ägypten  bequem  beberschen  könnte,  das  als  teil 
seines  ausgedehnten  reiches  um  das  ägäische  meer  herum  betrachtet 
ward ;  und  wäre  Ägypten  teil  des  ganzen  geblieben ,  statt  ein  selb- 
ständiges souveränes  ganzes  zu  werden,  so  würde  sich  Alexandreia 
wahrscheinlich  nicht  über  die  mittelmäszigkeit  erhoben  haben/ 

Es  liegt  auf  der  band,  dasz  Alexander  nach  reifer  Überlegung 
die  nach  ihm  benannte  stadt  gerade  an  der  nordküste  Ägyptens  an- 
gelegt bat.  Diodor  (1 50, 7)  bemerkt,  Memphis  habe  bis  zur  gründung 
Alexandreias  geblüht,  er  datiert  also  nach  diesem  ereignis  den  rück- 
gang  der  ehemaligen  Pharaonenresidenz,  der  Schwerpunkt  Ägyptens 
lag  damals  dort,  wo  die  gabelung  des  Nil  beginnt,  db.  mitten  in  der 
alteinbeimiscben  bevölkerung.  die  Perser  hatten  dies  nicht  geändert; 
nicht  ihren  interessen,  sondern  allein  denen  der  benachbarten  handels- 
völker  wäre  es  dienlich  gewesen,  wenn  sie  den  Schwerpunkt  nach 
dem  norden ,  etwa  nach  Pclusion ,  gerückt  hätten,  ganz  anders  war 
die  Sachlage  fttr  Alexander,  das  griechische  Volkstum  muste  die 
länder,  die  er  eroberte,  durchdringen;  erst  hierdurch  eröffnete  man 
sich  die  aussieht  sie  auch  auf  die  dauer  zu  behaupten,  dies  liesz  sich 
aber  dann  am  besten  erreichen,  wenn  man  dem  regsamen,  unter- 
nehmenden griechischen  kaufmann  den  Orient  erschlosz.  Alexander 
musz  hier  nicht  blind  tastend ,  sondern  nach  bestimmtem  plane  ge- 
handelt haben,  hinter  ihm  stand  der  Hellene,  der  geborene  kauf- 
mann, er  war  der  natürliche  bundesgenosse  des  groszen  Makedoniers ; 
die  thaten  des  königs  schmeichelten  seinem  nationalstolz  und  er- 
öffneten seinem  Unternehmungsgeist  den  ganzen  Orient,  wenn  das 
Griechentum  später  in  Centralasien,  an  den  grenzen  Chinas,  in  Indien, 
in  Arabien  und  in  Afrika  handel  trieb,  so  verdankte  es  dies  zum 
groszen  teil  dem  makedonischen  eroberer.  dies  ist  den  handeis- 
mächten  des  Perserreichs  nicht  entgangen,  dies  hat  die  politik  von 
Tyros,  von  Gaza,  ja  selbst  die  der  griechischen  colonien  Kleinasiens 
bestimmt :  ihrem  handel  war  der  zug  des  groszen  königs  nicht  günstig. 

12* 
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Alezander  hatte  also  den  hellenischen  kaufmann  zam  natür- 
lichen bundesgenossen,  seinem  nationalgefühl  sachte  er,  wo  es  eben 
gieng,  zu  schmeicheln,  seinem  vorteil  dienen  hiesz  den  eignen  för- 
dern,  dies  hat  der  Makedonier  wohl  erkannt,  und  es  wäre  demnach 
ein  unrecht,  wenn  man  sein  verdienst  an  der  entwicklang  Alezan- 
dreias  schmälern  wollte,   über  Ägypten  konnte  man  am  leichtesten 
in  den  besitz  der  erzeugnisse  Arabiens,  Indiens  and  OstSthiopiens 
gelangen,   der  zweite  punkt ,  wo  man  fast  ebenso  leicht  ihrer  hab- 
haft geworden  wäre,  das  land  der  Phöniker,  war  durch  die  eifer- 
sucht  seiner  be wohner  den  Griechen  so  gut  wie  verschlossen,    diese 
Verhältnisse  hatten  die  Hellenen  den  Pharaonen  genähert,  die  ihrer- 
seits zu  derselben  zeit  sich  bundesgenossen  zu  ei'werben  sachten,  als 
die  ägyptischen  könige  sich  den  Hellenen  und  Earem  zuwandten, 
hatten  sie  vor  sich  von  dem  semitischen  dement,  das  in  ihr  land 
immer  tiefer  hineingedrungen  war,  frei  zu  machen,   diese  that  be- 
wirkte ein  steigen  des  griechischen  handelseinflusses ,  einen  rück- 
gang  des  semitischen,  des  phönikischen  und  arabischen.  Ideshalb  hat 
Amasis  nicht  nur  Hellenen  und  Karer  als  söldner  in  seine  dienste 
genommen,  sondern  ihnen  auch  handelsniederlassungen  in  seinem 
lande  bewilligt,    an  die  stelle  von  Bhakotis,   welches  bereits  Vor- 
gänger des  Amasis  den  Hellenen  als  wohnsitz  angewiesen  hatten 
(Strabon  XVII  s.  792),  trat  Naukratis.    die  natur  hatte  die  Verbin- 
dung Ägyptens  mit  dem  norden  zugleich  erleichtert  und  erschwert, 
in  sieben  mündungen  ergosz  sich  der  Nil  ins  Mittelmeer,  abev  nar 
zwei,  die  östlichste  und  die  westlichste,  gestatteten  fahrzengen  mit 
gröszerm  tiefgang  die  durchfahrt,  jener  Nilarm,  der  pelasische,  wies 
seiner  richtung  entsprechend  auf  die  syrische  küste  hin,  dieser,  der 
kanobische,  auf  die  Wohnsitze  der  Griechen,    dadurch  begegnen  uns 
die  hellenischen  niederlassungen  gerade  an  diesem  arme,  an  ihm  be- 
fand sich  nicht  nur  Rhakotis,  sondern  auch  Naukratis.   seine  geo- 
graphische läge  sicherte  ihm  eine  glänzende  zeit,  da  die  zalassang 
der  Hellenen  in  diese  stadt  fast  alle  hindemisse  beseitigte,  mit  denen 
der  griechische  handel  in  Ägypten  zu  kämpfen  gehabt  hatte,   alle 
hellenischen  Staaten ,  welche  damals  blühende  handelsstädte  waren, 
ergriffen  mit  gröstem  eifer  die  längst  ersehnte  und  erstrebte  gelegen- 
heit  über  Ägypten  in  den  besitz  der  indischen,  arabischen  und  äthiopi- 
schen erzeugnisse  zu  gelangen,  vier  griechische  factoreien  fand  Hero- 
dotos  (II  178)  zu  seiner  zeit  in  Naukratis  vor,  von  denen  -die 
berühmteste  die  sog.  hellenische  war.   die  Griechen  Kleinasiens,  die 
lange  zeit  ihre  landsleute  auf  dem  europäischen  festlande  im  handel 
weit  übertrafen,  hatten  sie  gemeinschaftlich  gegründet    von  den 
loniern  waren  daran  beteiligt  Chios,  Teos,  Phokaia  und  Klazomenai, 
von  den  Dorierh  Rhodos ,  Knidos ,  Halikarnassos  und  Phaseiis ,  von 
den  Aolern  endlich  Mytilene.   drei  andere  griechische  Staaten  hatten 
ihrer  bedeutung  entsprechend  ein  besonderes  quartier ;  es  waren  dies 
Miletos ,  Samos  und  Aigina. 

Aber  noch  viel  tiefer  war  das  hellenische  dement  in  Ägypten 
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eiDgedrungen.  leider  wissen  wir  hiervon  so  gut  wie  nichts  infolge 
der  dürftigkeit  unserer  Überlieferung,  aber  das  was  wir  erfahren  ge- 
nügt, um  die  richtig keit  des  so  eben  ausgesprochenen  satzes  darzu- 
thun.  nach  Aristagoras  von  Milet  (bei  Stephanos  v.  Bjz.  s.  268, 10 
und  359,  21  f.  M.)  gab  es  in  Memphis  sog.  Uellenomemphiten  und 
Karomemphiten.  die  hauptstädtische  bcvölkerung  führte  also  zum 
teil  ihr  geschlecht  auf  eingewanderte  Hellenen  und  Karer  zurück, 
dieses  element,  das  zunächst  hauptsächlich  die  nachkommen  ehe- 
maliger Söldner  umfaszt  haben  wird,  die  einst  eine  stütze  des 
Pharaonenthrons  gewesen  waren,  muste  der  einwanderung  von 
Griechen  in  späterer  zeit  förderlich  sein,  ihnen  die  anknüpfung  yon 
handelsTerbindungen  sehr  erleichtern,  aber  noch  viel  weiter  nach 
Süden  sind  die  Hellenen  in  Ägypten  gekommen,  dies  beweiöt  die 
anwesenheit  der  Samier  in  einer  oase  der  libyschen  wüste,  nach 
Herodotos  (III  26,  1  de  "Oaciv  ttöXiv,  Tfiv  Jxo^ci  jnfev  Cctjuioi  rf^c 
AicxpiuiViTic  qpuXfic  XeTÖjLievGi  elvai)  bestand  die  bevölkerung  einer 
der  ansiedelungen  in  dieser  oase  aus  angehörigen  der  samischen 
phyle  Aischrionie.  wie  gelangten  dieselben  dorthin  ?  entweder  sind 
sie  als  verbannte  der  Perser  in  der  oase  angesiedelt  worden  oder  sie 
haben  sich  dort  niedergelassen,  um  handel  zu  treiben,  letztere  Ver- 
mutung haben  bereits  Ideler  (fundgruben  des  Orients  IV  s.418)  und 
CMüller  (FHO.  II  s.  481)  aufgestellt,  und  man  kann  ihr  rückhalt- 
los zustimmen,  nur  als  kaufleute  können  sie  sich  daselbst  nieder- 
gelassen haben,  als  solche  legten  sie  eine  colonie  in  der  fernen  liby- 
schen wüste  an.  deshalb  begegnet  uns  hier  eine  einzige  phyle  der 
Samier,  ihr  werk  war  die  colonie  Oasis  Herodots.  unter  diesen  Ver- 
hältnissen ist  es  nicht  auffällig,  dasz  dort  nur  eine  phyle  wohnte, 
während  es  wunderbar  wäre,  wenn  die  Perser  sie  gerade  nach  dem 
unzuverlässigen  Ägypten  verbannt  hätten,  und  noch  dazu  ohne  ihre 
einheit,  die  ihnen  doch  einmal  gefährlich  werden  konnte,  zu  zer- 
stören, wodurch  aber  erlangten  die  Samier  das  Vorrecht  unter 
ägyptischer  oberherschaft  in  der  libyschen  wüste  eine  handels- 
niederlassung  zu  begründen?  nur  dem  tyrannen  Polykrates  von 
Samos,  dem  bekannten  freunde  und  bundesgenossen  des  Amasis, 
wird  man  dies  zu  danken  haben,  wegen  des  groszen  einflusses,  den 
er  besasz,  erhielten  die  Samier  wohl  auch  eine  besondere  factorei  in 
Naukratis,  die  sonst  nur  Miletos,  die  gröste  handelsstadt  des  griechi- 
schen Kleinasiens ,  und  Aigina ,  die  erste  unter  den  handelsstädten 
des  festlandes  besasz.' 


*  unrichtig  ist  dagegen  Müllers  Vermutung  (FHG.  IV  s.  606),  auch 
die  Kreter  hätten  sich  vielleicht  in  den  ägyptischen  oasen  nieder- 
gelassen, er  wurde  zu  dieser  annähme  dadurch  gebracht,  dasz  der 
Oasite  Apion,  der  bekannte  führer  der  antisemitenpartei  in  Alezandreia, 
von  Ilelikonios  (bei  Suidas  u.  'Airiuiv)  Kreter  genannt  wird,  derselbe 
heiszt  hier  einfach  deshalb  Kreter,  weil  er,  der  ruhmredige  rhetor,  der 
freund  eines  unsteten  Wanderlebens,  mit  dem  bürgerrecht  der  insel 
Kreta  beschenkt  worden  war.  in  der  römischen  kaiserzeit  war  es  so 
ziemlich    an  der  tagesordnung  namhaften  männern  diese   ehre  zu  er- 
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In  vier  orten,  in  Rhakotis,  Naukratis,  Memphis  and  Oasis, 
bind  demnach,  wie  man  noch  heute  nachweisen  kann,  griechische 
niederlassungen  gewesen;  weit  grödzer  musz  die  zahl  der  stftdte 
Ägyptens  gewesen  sein,  in  denen  Hellenen  vereinzelt  ansässig  waren. 
uls  bewohner  und  glieder  des  Perserreichs  haben  die  Griechen  Klein- 
asiens  und  der  inseln  sich  in  Ägypten  ausbreiten  können,  dasselbe 
tbaten  einige  festländische  Hellenenstädte,  die  wie  Aigina  ihren 
freiheitsstolz  ihren  kaufmännischen  interessen  opferten.  ^^  diesem 
umstände  verdanken  wir  die  nachrichten  Herodots  über  Ägypten, 
denen  wir,  wenn  wir  den  Verhältnissen,  unter  welchen  der  vater 
der  geschichte  das  Pharaonenland  bereiste,  gerecht  werden,  unsere 
anerkennung  nicht  versagen  können. 

Dies}  waren  die  Verhältnisse,  die  der  grosze  Alexander  antraf, 
als  er  das  land  eroberte,  die  in  Ägypten  ansässigen  Hellenen  waren 
i^oine  natürlichen  verbündeten,  da  die  eroberung  des  landes  durch 
den  griechischen  heerführer  ihrem  handel  eine  freiere  entwicklung 
auf  dem  Mittelmeer  bringen  muste.  seine  natürlichen  bandesgenossen 
waren  aber  auch  die  kaufleute  des  hellenischen  Europa,  denen  er 
überall  im  Perserreiche  durch  seine  siege  die  wege  zur  friedlichen 
eroberung  der  länder  eröffnete,  die  in  Ägypten  ansässigen  Griechen 
sah  Alexander  als  seine  freunde  an:  deshalb  Übertrag  er  einem  der 
ihren,  einem  manne  aus  Naukratis  (Arrian  anab.  III  5,  4),  einen  der 
verantwortungsvollsten  posten  im  ehemaligen  Pharaonenlande,  ihnen 
wie  den  griechischen  kaufleuten  Europas  erleichterte  er  den  handel 
in  Ägypten:  denn  sie  musten  durch  ihre  friedliche  thätigkeit  das 
land  für  immer  dem  griechischen  einflusz  gewinnen,  die  politik 
zwang  also  den  Schwerpunkt  Ägyptens  nach  dem  norden  zu  ver- 
legen, nördlich  von  Ägypten  lag  das  makedonisch-hellenische  reich, 
dem  das  Pharaonenland  von  nun  an  angehörte,  nördlich  von  ihm 
wohnten  die  kaufkräftigsten  nationen,  bei  denen  die  Hellenen 
Ägyptens  sich  einen  absatz  für  ihre  producte  suchen  musten.  wäh- 
rend Amasis  einst  in  seinem  Interesse  dem  Griechentum  das  vor- 
dringen in  Ägypten  gestattet  hatte,  muste  es  jetzt  wieder  an  die 
küste  zurückweichen ;  aber  es  war  dies  kein  zurückweichen,  sondern 
ein  vordringen:  denn  man  eröffnete  sieb  dadurch,  noch  mehr  als 
früher,  absatzgebiete  im  norden  des  Mittelmeers,  ohne  sich  Ägypten 
zu  verschlieszen.  einst  war  Naukratis  an  die  stelle  von  Bhakotis  ge- 
treten, nunmehr  sollte  dieses  in  neuem  gewande  als  Alexandreia  in 
kurzer  zeit  Naukratis  weit  hinter  sich  zurücklassen.  Grote  irrt  nicht 
in  der  annähme,  Alexander  habe  die  nach  ihm  benannte  stadt  am 
nordrande  Ägyptens  angelegt,  um  von  hier  aus  das  land  bequem  be- 
herschen  zu  können,  das  ist  gerade  das  grosze  an  der  gründung 
Alexandreias ,  dasz  Alexander  zugleich  einen  centralpunkt  für  die 

weisen,  eine  grotiZQ  zahl  von  agonistcn  besitzt  daher  das  bürgerrecht 
mehrerer  stildte  (vgl.  zb.  CIQ.  1428.  5909  =.  Kaibel  inscr.  1106  ua.). 
weshalb  hätte  man  diese  anszoichnuDg  einem  berühmten  rbetor  nicht 
sollen  zu  teil  werden  lassen? 
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regierang  Ägyptens  schuf  und  eine  Weltstadt,  die  bedeutendste 
groszhandelsstadt  die  das  altertum  besessen  hat.  dies  aber  ist  nicht 
zufällig,  es  ist  von  dem  groszen  Makedonier  yorhergeahnt  worden,  so- 
weit ein  mensch  überhaupt  eine  solche  entwicklung  vorherahnen 
kann,  hinter  ihm  stand  der  hellenische  kaufmann :  ihm  gründete  er 
Alexandreia,  ihm  eröfifnete  er  eines  der  glänzendsten  länder  der  erde, 
war  es  da  schwer  zu  ahnen ,  dasz  der  insel  Pharos  gegenüber  eine 
&tadt  erstehen  werde,  die  einst  mit  Athen  an  handelsgrösze  wett- 
eifern könne?  die  natur  kam  dem  plane  des  groszen  königs  un- 
gemein zu  hilfe.  nur  am  pelusischen  und  am  kanobischen  Nilarm 
konnte  eine  grosze  handelsstadt  gegründet  werden,  da  die  andern 
fluszmündungen  schwer  zu  befahren  und  die  ihnen  benachbarten 
küstenstrecken  hafenlos  waren,  der  pelusische  arm  wies  nach  Asien, 
iiv  kam  für  Alexander  nicht  in  betracht,  da  er  nur  dem  handel  der 
Pböniker  und  Syrer  förderlich  war.  so  muste  man  mit  naturnot- 
wendigkeit  am  kanobischen  arm  die  gewtlnschte  stadt  anlegen,  vor 
seiner  mündung  lag  dazu  der  einzige  hafen,  den  die  nordküste 
Ägyptens  besasz,  ein  trefflicher  hafen,  der  durch  die  insel  Pharos 
gebildet  wurde,  an  diesem  punkte  hatten  schon  viele  Jahrhunderte 
vor  dem  groszen  könige  die  Griechen  handel  getrieben,  über  diesen 
punkt  hatte  deshalb  die  sonne  Homerischer  poesie  ihr  licht  aus- 
gegossen (Od.  6  355):  Alexander  der  grosze,  der  schwärmerische 
Verehrer  Homers,  sollte  diesem  orte  zu  einem  wohl  nicht  minder 
groszen  rühme  verhelfen. 

Wenn  wir  demnach  die  Verhältnisse,  denen  Alexandreia  seine 
bedeutung  verdankte,  vorurteilsfrei  betrachten,  so  müssen  wir 
Alexander  das  verdienst  zuerkennen  mit  scharfem  und  sicherm  blick 
den  punkt  erspäht  zu  haben,  welcher  der  beste  in  ganz  Ägypten  für 
die  anläge  einer  stadt  war.  denselben  feinen  takt  bat  der  Make- 
donier überhaupt  dem  Pharaonenlande  gegenüber  bewährt,  er  hätte 
sich  an  die  spitze  der  in  Ägypten  ansässigen  Hellenen  steUen^  dh. 
die  alteingesessenen  bewohner  des  landes  niederdrücken  können,  die 
Perser  waren  in  Ägypten  als  herren  aufgetreten ,  sie  hatten  mit  go- 
walt,  unter  Verachtung  des  heiligsten  das  die  bevölkerung  besasz, 
seiner  religion,  geherscht.  Alexander  wäre  dazu  auch  im  stände  ge- 
wesen, vielleicht  noch  mehr  als  die  Perser,  da  er  einen  einfluszreichen 
bestandteil  der  bevölkerung  auf  seiner  seite  hatte,  das  hellenische 
element,  das  noch  dazu  von  tag  zu  tag  wachsen  muste.  er  hat  dies 
nicht  gethan.  seine  politik  war  bestimmt  durch  das  verhalten  der 
Perser:  er  achtete  die  eigenart  der  unterworfenen  Völker,  welche  die 
Perser  verachtet  hatten,  deshalb  liesz  er  dem  Pharaonenlande  seine 
alte  Verfassung. 

Ägypten  zerfiel  in  etwa  42  gaue  oder  nomoi,  als  Alexander  das 
land  eroberte,  diese  gau-einteilung  und  -Verfassung  behielt  er  bei. 
im  ersten  augenblick  könnte  einem  dies  nur  teilweise  richtig  scheinen, 
nach  Arrian  (III  5,  2)  setzte  er  nemlich  nur  zwei  nomarchen  in 
Ägypten  ein.   aber  eben  dieser  historiker  redet  bald  nachher  (§  4) 
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Yon  mehreren  nomarchen  oder  gauvorstehem ,  welche  in  dem  teile 
des  landeSy  den  der  pelusische  Nilarm  im  weaten  hegrenzte,  die  her- 
Schaft  ausübten,  die  hier  genannten  gauvorsteher  kOnnen  um  so 
weniger  mit  den  zuerst  erwähnten  identisch  sein,  da,  wie  wir  noch 
hören  werden,  von  den  zwei  nomarchen,  denen  Alexander  die  regio- 
ruDg  Ägyptens  übertragen  wollte,  nur  6iner  sein  amt  wirklich  an- 
trat und  aus  diesem  gründe  die  Verwaltung  des  ganzen  landes  über- 
nahm. Arrian  hat  hier  eine  Unklarheit  geschaffen,  die  aber  leicht 
zu  beseitigen  ist.  es  gab  nemlich  zwei  nomarchen ,  die  über  ganz 
Ägypten  berichten ,  und  etwa  42  —  ihre  zahl  hat  zu  den  verschie- 
denen Zeiten  mehr  oder  weniger  geschwankt  —  welche  die  gaae 
des  landes  verwalteten,  das  wort  V0|Li6c  bezeichnet  sowohl  kleine 
laudesteile,  unsere  kreise  (Herod.  II 166)  als  auch  grosze länder,  wes- 
halb zb.  auch  Phrygien,  Lydien  und  lonien  von  Herodot  (III 127,  2) 
VO|Lioi  genannt  werden,  der  Vorsteher  eines  landes  und  der  eines 
gaues  hiesz  V0|Lidpxilc-  ^^^  gleichheit  des  namens  konnte  leicht  zu 
Verwechselungen  anlasz  geben,  im  einzelnen  konnte  man  sich  frei- 
lich helfen:  so  nannte  man  den  Vorsteher  des  kleinen  thebanischen 
gaues  vojbiapxnc  toO  irepi  Grjßac  (vgl.  JFranz  im  CIG.  III  s.  292), 
während  der  6rißäpxiic  (CIG.  4837.  4905)  ganz  andere  befugnisse 
hatte,  der  Thebarch  ist  einer  von  den  zwei  nomarchen  gewe&en,  die 
Alexander  in  Ägypten  einsetzen  wollte,  die  natur  hat  das  land  in 
zwei  teile  gegliedert,  nemlich  in  das  Unterland  oder  das  Delta  und 
Oberägj'ptcn.  die  zeit  der  einheimischen  herscher  kannte  nur  diese 
Zweiteilung ;  erst  unter  den  Ptolemäern  erhielt  man  drei  abschnitte, 
indem  man  Oberägypten  in  die  Thebais  und  die  Hcptanomis  zer- 
legte. Alexander  fand  demnach  die  Zweiteilung  vor,  deshalb  setzte 
er  zwei  nomarchen  ein,  von  denen  der  eine  das  Delta,  der  andere 
die  Thebais  zu  verwalten  hatte,  der  letztere  hiesz,  wie  wir  so  eben 
sahen,  in  späterer  zei^  Grißdpxiic,  der  andere  wohl  entsprechend 
AeXTdpxn^ '  jedoch  müssen  wir  die  bestätigung  dieser  Vermutung 
durch  neue  inschriften  abwarten. 

Alexander  knüpfte  also  in  seinen  masznahmen  an  das  ehemalige 
Pharaonenreich  an.  die  gaue  oder  nomoi  sollten  von  den  gau- 
vorstehern  oder  nomarchen  verwaltet  werden ,  an  der  spitze  dieser 
beamten  sollten  zwei  männer  stehen,  die  ebenfalls  nomarchen  hieszen. 
die  natur  Ägyptens  hatte  einzelne  kleine  gemeinden  entstehen  lassen, 
die  nur  lose  durch  die  person  des  herschers  zusümmenhiengen.  darauf 
beruhte  die  gaueinteilung.  der  könig  hatte  diese  kreise  geeint,  das 
band  war  die  religion,  welche  Staatssache  war.  Alexander  stand  ihr 
fremd  gegenüber,  aber  bei  der  dehnbarkeit  und  weite  des  ägypti- 
schen himmels  und  der  duldsamkeit,  die  dem  Hellenentum  als  einem 
hochentwickelten  Volkstum  eigen  war,  fand  man  sich  leicht  mitein- 
ander ab.  wie  die  Verfassung  des  ägyptischen  volks  zur  zeit  der 
Pharaonen  eine  religiöse  gewesen  war,  so  sollte  es  jetzt  sein,  der 
gau  war  eine  religiöse  genossenschaft,  das  ganze  land  die  einheit  der- 
selben,  deshalb  stellte  Alezander  an  die  spitze  der  nomoi,  mochten 


m 
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sie  nun  gaue  oder  compleze  von  solchen  sein,  nur  Ägypter,  das  volk 
wurde  also  Yon  seinesgleichen  nach  altem  herkommen'  beherscht,  es 
stand  nicht  mehr  unter  der  knute  von  fremden.  Alexander  gieng 
aber  noch  weiter,  er  hatte  für  das  amt  der  zwei  nomarchen  die  zwei 
Tornchmsten  Ägypter,  Doloaspis  und  Petisis,  ausersehen,  als  der 
letztere  aber  aus  einem  uns  leider  unbekannt  gebliebenen  gründe 
sich  weigerte  das  amt  anzutreten ,  da  legte  er  ohne  scheu  die  regie- 
rung  in  die  band  eines  einzigen,  des  so  eben  genannten  Doloaspis 
(Arrian  III  5,  2).  er  bekleidete  ihn  demnach  mit  vicekOniglicher 
gewalt.  so  sehr  konnte  er  sich  auf  das  nationalägyptische  element 
wie  auf  das  griechische  verlassen,  dasz  er  ohne  bedenken  6inen  mann 
und  zwar  einen  Ägypter  an  die  spitze  des  ganzen  landes  stellte,  dem 
nationalstolz  der  Ägypter  muste  es  schmeicheln,  dasz  sie  wiederum 
von  einem  der  ihren  beherscht  wurden,  dasz  derselbe  seinerseits 
noch  einen  höhern  tiber  sich  hatte,  machte  daneben  wenig  aus.  und 
dasz  die  abgaben  nunmehr  in  die  casse  des  Makedoniers  flössen,  die 

r     früher  in  die  der  Perser  und  vorher  in  die  der  Pharaonen  gekommen 
«     waren,  hatte  noch  weniger  zu  bedeuten. 

Aber  die  vicekönigliche  gewalt  des  Doloaspis,  so  ungeschmälert 
sie  den  Ägyptern  auc^  erschien,  war  nur  eine  scheinbare,  durch  die 
verschiedensten  mittel  brachte  Alexander  es  fertig,  diese  vicekönig- 
liche gewalt  grosz  erscheinen  zu  lassen  und  doch  unschädlich  zu 
machen.  Ägypten  zerfiel  seiner  natur  nach  in  zwei  teile.  Alexander 
teilte  es  deshalb  scheinbar  in  zwei,  in  Wirklichkeit  aber  in  vier  be- 
zirke,   das  eigentliche  Ägypten ,  das  land  im  engern  sinne ,  zerfiel 

"^  nach  wie  vor  in  zwei  teile,  in  Ober-  und  Unterägypten,  aber  er 
löste  von  ihm  alle  die  gegenden  los,  die  nur  halb  zum  lande  gehörten, 
nemlich  das  gebiet,  das  eigentlich  ein  teil  Libyens  war,  das  im 
Westen  des  kanobischen  Nilarms  lag,  und  dasjenige,  welches  man 
N^  Arabien  zu  nennen  liebte,  welches  man  kurzweg  als  die  gegend  im 
Osten  des  pelusischen  arms  bezeichnen  kann,  über  das  an  Ägypten 
angrenzende  Libyen,  worunter  wir  also  nur  die  angebauten  gegenden 
im  Westen  des  kanobischen  Nilarmß  sowie  die  eine  oder  andere  der 
nächsten  oasen,  vielleicht  auch  alle,  zu  verstehen  haben,  setzte  er 
einen  gewissen  Apollonios,  des  Charinos  söhn,  leider  kennen  wir 
diesen  mann  nicht  genauer,  aber  es  ist  zweifellos,  dasz  er  unter- 
nehmend ,  thatkräftig  und  zuverlässig  war,  da  Alexander  nur  einem 
solchen  manne  diesen  entlegensten  teil  seines  reiches  anvertrauen 
konnte,  die  Verwaltung  des  an  Ägypten  angrenzenden  Arabiens 
übertrug  er  dagegen  Kleomenes  aus  Naukratis  (Arrian  III  5,  4). 
über  diesen  mann  können  wir  manches  den  Verhältnissen  entnehmen, 
dasz  er  aus  Naukratis  stammte,  war  nicht  zufällig,  diese  stadt  war 
bei  der  ankunft  Alexanders  der  hauptsitz  der  hellenischen  kaufmanns- 


'  dasz  die  nomarchen  ihre  gaue  ganz  nach  altem  herkommen  ver- 
wullen  sollten,  folgt  aus  Suidas  u.  vo^dpxai.  vgl.  Wiedemann  ägypt. 
geächichte  II  s.  724. 
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weit  in  Ägypten,  wir  können  also  kurz  Eagen:  Kleomenes  war  der 
einfluszreichste,  mächtigste  und  reichste  kaufmann  griechischen  Stam- 
mes in  Ägypten ,  der  auch  vor  den  schlechtesten  mittein  nicht  zu- 
rückschreckte, wenn  er  dadurch  seine  macht  und  seinen  reichtum 
vergröszerte  (Arrian  VIT  23,  6  KXcojbi^vei  dvöpl  KaKui  Kai  iroXXd 
dbiKr||LiaTa  äbinricavTi  dv  AItvittu)).  diesem  manne  wurde  das  an 
Ägypten  angrenzende  gchiet  von  Arahien  ühertragen.  auch  dies 
war  kein  zufall.  er  war  von  haus  aus  kaufmann  oder  doch  wenig- 
stens sprosz  einer  groszkaufmannsfamilie.  seine  Vaterstadt  Naukratis 
war  die  handelsstadt  der  Hellenen  in  Ägypten,  man  vertrieh  von 
hier  aus  die  waren  Arabiens ,  Indiens  und  Äthiopiens,  der  handeis- 
zug,  mit  dessen  hilfe  man  damals  wohl  am  meisten  diese  erzeug- 
nisse  bezog,  führte  über  das  rote  meer  nordwärts,  schon  in  früher 
zeit  hatten  die  Phöniker  über  dieses  scebecken  sowie  über  die 
Stadt  Pelusion  einen  teil  ihrer  waren  erhalten,  an  dem  roten  meer 
war  die  Stadt  Heroonpolis  entstanden,  die  einst  eine  solche  be- 
deutung  besessen  hat ,  dasz  der  nördliche  teil  des  genannten  meeres 
das  ganze  altertum  hindurch  nach  ihr  der  heroopolitische  golf  hiesz. 
diese  stadt  war  damals,  als  Alezander  Ägypten  eroberte,  so  blühend, 
dasz  sie  die  hauptstadt  in  dem  gebiete  des  KJeomenes  wurde,  war 
es  nun  reiner  zufall,  dasz  gerade  einem  manne  ans  der  handelsstadt 
Naukratis  die  gegend  übertragen  wurde ,  durch  welche  eich  damals 
wohl  am  meisten  der  transitverkehr  bewegte?  der  grosze  könig 
kann  dies  nur  mit  voller  Überlegung  gethan  haben:  der  groszkauf- 
niann  Kleomenes,  Ägypter  seinem  geburtslande,  Grieche  seiner  her- 
kunft  nach^  war  wie  kaum  ein  zweiter  geeignet  gerade  diese  gegend 
zu  verwalten. 

Dadurch  versöhnte  Alesander  die  in  Ägypten  ansässigen  Orie- 
chen  mit  sich,  er  hatte  nicht  die  hoffnungen  erfüllt,  die  sie  auf  den 
erobererkönig  gesetzt  hatten,  wäre  es  nach  ihrem  willen  gegangen, 
so  würden  die  Ägypter  nunmehr  ebenso  von  den  Griechen  abhängig 
geworden  sein,  wie  sie  früher  von  den  Persern  unterjocht  waren. 
dieses  war  das  programm  der  hellenischen  kaufleute  in  Ägypten,  das 
Alexander  nicht  durchzuführen  geneigt  war,  da  es  seinen  interessen 
mehr  entsprach  die  Völker  vom  Perserjoche  zu  befreien  und  mit  dem 
neuen  jocbe ,  das  er  ihnen  auferlegte,  auszusöhnen,  den  in  Ägypten 
ansässigen  Hellenen  muste  er  einen  ersatz  dafür  bieten,  dasz  er  ihre 
erwartungen  nicht  befriedigte:  er  berief  deshalb  ihr  haupt  an  die 
spitze  einer  der  wichtigsten  Verwaltungen  im  ehemaligen  Pharaonen- 
lande, dasz  das  Parteiprogramm  der  griechischen  be  wohner  Ägyptens 
so  gelautet  hat,  wie  wir  so  eben  sagten,  können  wir  durch  einen  zu- 
fall beweisen.  Arrian  III  5,  4  fährt,  nachdem  er  erzählt,  dasz  Apol- 
lonios  die  Verwaltung  des  angrenzenden  Libyens,  Kleomenes  die  des 
benachbarten  Arabiens  erhalten  habe,  also  fort:  'und  dieser  erhielt 
die  Weisung,  die  nomarchen  nach  altem  herkommen  ihre  gaue  ver- 
walten zu  lassen;  er  selbst  hatte  nur  die  befugnis  die  abgaben  von 
ihnen  einzutreiben,  welche  die  gauvorsteher  nach  besonderer  Weisung 
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an  ihn  abzuführen  hatten.'  wem  wäre  es ,  als  er  diese  stelle  las, 
nicht  sonderbar  gewesen ,  dasz  nur  Eleomenes  diesen  befehl  erhält 
und  nicht  zugleich  Apollonios,  der  doch  auch  das  Oberhaupt  von 
nomarchen  war?  der  grund  dafür  ist  einfach  der  schon  angeführte.' 
Eleomenes  wie  seine  partei  hatten  von  Alezander  die  vollständige 
Unterwerfung  Ägyptens  erwartet;  statt  dessen  wurden  die  altein- 
gesessenen bewohner  des  Pharaonenlandes  als  ein  politisch  gleich- 
berechtigtes element  neben  den  Hellenen  anerkannt,  deshalb  muste 
Eleomenes  den  strengen  befehl  erhalten  die  rechte  der  nomarchen 
zu  achten,  in  ihre  machtbefugnisse  nicht  störend  einzugreifen,  wie 
hat  er  sich  mit  diesem  befehle ,  der  seinen  anschau ungen  nur  wenig 
zusagen  konnte ,  abgefunden  ?  wir  wissen  zufällig  über  Eleomenes 
genaueres  aus  einem  der  letzten  jähre  Alexanders,  er  war  von  dem 
könige  mit  der  leitung  des  baus  von  Alexandreia  betraut  worden 
(Justinus  XIII  4,  11):  hier  konnte  er  die  erfahrungen,  die  er  ge- 
wonnen hatte,  für  den  groszhandel  verwerten,  aber  noch  viel 
gröszer  und  einfluszreicher  musz  seine  Stellung  in  Ägypten  gewesen 
sein,  kurz,  spätes^ns  im  j.  324  hatte  er  die  gewalt  über  das  ganze 
land  in  seinen  bänden.  Arrian  charakterisiert  ihn  bei  erzählung 
eines  ereignisses,  welches  in  das  genannte  jähr  fällt,  als  einen  mann, 
der  viel  land  und  viele  menschen  behersche  (VII  24,8  dvöpi  fipXOVTi 
TroXXf)c  jbi^v  X^pctc,  TToXXiüv  bk  dv6pu)TTUJV),  und  Demosthenes  nennt 
ihn  geradezu  beherscher  Ägyptens  (in  der  rede  gegen  Dionysodoros  7 
KX€0|Li^vouc  ToO  ^v  T^  AItutttuj  fip£avTOC,  8c  li  oö  Tfjv  dpxnv 
Trap^Xaßev  ouk  öXixa  KOKä  eipxcxcaTo).  Eleomenes  hat  demnach  in 
der  spätem  zeit  Alexanders  an  der  spitze  des  ganzen  landes  ge- 
standen.^ der  Makedonier  hatte  ihm  die  machtbefugnis  übertragen 
und  übertragen  müssen,  weil  Eleomenes  eine  mächtige  partei  hinter 
sich  hatte,  aus  ebendemselben  gründe  konnte  Alexander  nicht  mit 
der  nötigen  strenge  wegen  der  schandthaten,  die  er  sich  zu  schulden 
kommen  liesz,  gegen  ihn  einschreiten ,  was  Arrian  an  dem  könige 
tadelt  (VII  23,  6  fF.).  die  Griechen  schädigte  er,  wie  Demosthenes 
ao.  sagt,  dadurch,  dasz  er  den  verkauf  des  getreides  und  vieler  an- 
derer dinge  ganz  in  seine  bände  brachte  und  zu  seinem  eignen  nutzen 
und  zum  schaden  der  consumenten  und  Zwischenhändler  die  preise 
in  die  höhe  trieb,  worin  unter  diesen  Verhältnissen  das  unrecht  be- 
stand ,  das  er  nach  Arrian  (VII  23,  6)  den  Ägyptern  gegenüber  be- 

^  mnn  hat  diese  stelle  bisher  immer  so  erklärt,  als  wenn  Kleomenes 
die  von  den  nomarchen  aller  kreise  Ägyptens  gesammelten  tribute  in 
empfang  genommen  habe,  es  i^t  dies  undenkbar;  Kleomenes  waren  nur 
die  Vorsteher  der  arabischen  nomoi  unterstellt;  mit  den  andern  nomar- 
chen hatte  er,  da  sie  gar  nicht  von  ihm  abhängig  waren,  nichts  zu 
thun,  konnte  also  auch  keine  abgaben  von  ihnen  eintreiben.  ^  viel- 
leicht war  er  damals  der  satrap  Ägyptens.  Ptolemaios  I  legt  sich  später 
in  einer  inschrift  (s.  Brugseh  in  der  zs.  f.  ägypt.  spräche  1871  s.  9) 
diesen  titel  bei  (vgl.  Droysen  in  den  monatsber.  d.  preusz.  akad.  d.  w. 
1877  8.  43).  auch  Curtius  X  10,  1  nennt  Ptolemaios  satrap  (Lauth: 
Alex,  in  Ägypten,  in  abh.  der  bayr.  akad.  d.  wiss.  1876  s.  141). 
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gieng,  kann  man  sich  leicht  denken,  er  führte  das  programm  seiner 
partei  praktisch  durch,  er  zeigte,  dasz  es  identisch  sei  mit  egoisti- 
sch ur  aussaugung  Ägyptens  za  gunsten  einiger  weniger  einflusz- 
reicher  einwanderer  griechischen  Stammes,  dasz  dieser  mann  in 
späterer  zeit  die  nomarchen  immer  mehr  in  ihrer  macht  heschränkt 
hat,  iät  selbstverständlich,  von  haus  aus  entsprach  dies  nicht  der 
absieht  des  königs ,  aber  der  umstand ,  dasz  er  es  wie  vieles  andere 
ungestraft  mit  einer  schwachen  rüge  hingehen  lassen  muste,  zeigt, 
dasz  es  Alexander  bei  der  grösze  seines  reichs  unmöglich  war  solche 
misstände  zu  beseitigen. 

Das  6ine  mittel,  das  der  Makedonier  anwandte,  um  die  vice- 
königliche  gewalt  des  Doloaspis  zu  einer  nur  scheinbaren  zu  machen, 
bestand  darin  dasz  er  neben  ihm  in  Ägypten  im  osten  und  westen 
'eine  regierung  einsetzte,  an  deren  spitze  Griechen  standen,  das  zweite 
mittel  bestand  darin ,  dasz  er  das  heerwesen  im  groszen  und  ganzen 
von  dem  altägyptischen  boden  loslöste,  er  konnte  dies  um  so  mehr, 
als  bereits  die  letzten  Pharaonen  griechische  söldner  in  ihren  dienst 
genommen  hatten,  die  Verwaltung  des  landes  war  immer  eine  zwie- 
fache gewesen,  die  nomarchen  waren  zugleich  oberste  priester  und 
Verwalter  ihres  gaus :  ihr  amt  war  also  ein  priesterlich-civiles ,  da- 
neben muste  es  noch  ein  militärisches  geben,  deshalb  wurde  es 
Alexander  leicht  das  heerwesen  so  viel  wie  möglich  vom  ägypti- 
schen boden  loszulösen,  zum  schütze  des  landes  liosz  er  ein  grie- 
chisch-makedonisches beer  zurück,  das  hellenischen  feldherm  unter- 
stellt war,  ebenso  machte  er  einen  Griechen  zum  nauarchen  der 
äg3^ptiscben  schiffe,  in  römischer  zeit  zerfiel  dieses  commando  in 
zwei  teile :  die  alexandrinische  flotte  hatte  Ägypten  zur  see  zu  be- 
schützen (vgl.  CIL.  II  1970.  III  43  ua.),  eine  andere  versah  den 
polizeidienst  auf  dem  Nil.  das  letztere  amt  hiesz potamophylacia  und 
musz  bereite  unter  den  Ptolemäern  bestanden  haben  (vgl.  meinen 
auf^atz  in  diesen  jahrb.  1891  s.  713  ff.),  möglicherweise  war  es  schon 
unter  Alexander  dem  groszen  vorhanden. 

Aber  nicht  nur  mit  einem  hellenischen  landheer  und  einer  flotte 
sorgte  er  für  den  schütz  des  landes,  sondern  auch  durch  besatzungen, 
die  er  in  die  beiden  wichtigsten  festungen  legte,  nach  Memphis  nem- 
lieh,  dem  damaligen  centralpunkt  ägyptischen  lebens,  und  nach  Pe- 
ludion ,  der  grenzfestung ,  die  den  eingang  ins  land  deckte,  zu  be- 
fehlähabern  dieser  besatzungen  ernannte  er  zwei  seiner  getreuen, 
männer  die  nicht  nur  ein  inniges  band  der  liebe,  sondern  auch  die 
gemeinschaftlichkeit  des  Ursprungs  aus  Makedonien  fest  mit  ihm 
verknüpfte  (Arrian  III  6,  3). 

So  sorgte  Alexander  für  die  behauptung  Ägyptens,  nicht  nur 
ein  beer  und  eine  flotte  unter  tüchtigen  anführern  musten  das  land 
beschützen  und  zugleich  niederhalten ,  sondern  auch  festungen  mit 
starken  besatzungen  unter  zuverlässigen  männern  dienten  denselben 
zwecken,  besonders  dem  letztern.  neben  dem  eigentlichen  beer,  das 
Alexander  in  Ägypten  zurückliesz,  standen  daselbst  auch  mietsoldaten. 
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welchen  ländem  dieselben  entstammten,  erfahren  wir  nicht,  wir  hören 
nur,  dasz  Alexander  uie  einer  doppelten  behörde  unterstellte,  weil 
er  auf  diese  weise  jeder  empOrung  vorbeugen  wollte,  es  könnten 
dies,  teilweise  wenigstens ,  griechische  Söldner  gewesen  sein,  die  er 
bei  seinem  einmarsch  in  Ägypten  vorfand,  aber  wir  wissen,  dasz  er 
das  land  von  truppen  entblös^t  antraf,  ich  glaube  deshalb,  dasz  diese 
Söldner  abgesehen  von  den  Griechen,  die  er  neu  anwerben  liesz, 
Ägypter  waren,  teils  solche  alteinheimischen  Stammes,  teils  die 
mischbevölkerung  aus  alten  Ägyptern  und  eingewanderten  Hellenen, 
früher  hätte  man  diese  annähme  für  unmöglich  gehalten ,  aber  wir 
wissen  heute,  dasz  auch  unter  den  römischen  kaisern  viele  Ägypter 
Soldaten  waren;  besonders  lehrt  die  notitia  dignitatum,  dasz  in 
Ägypten  eingeborene  Soldaten  verwendet  wurden,  dies  verlangte 
die  natur  des  landes,  zumal  der  wachtdienst  in  der  libyschen  und 
arabischen  wüste,  die  schweren  arbeiten,  die  daselbst  verrichtet  wer- 
den musten^  wie  zb.  die  anläge  von  bohrbrunnen  in  hartem  gestein, 
wozu  nur  eingeborene  truppen  mit  aussieht  auf  erfolg  herangezogen 
werden  konnten,  dies  mag  Alexander  bewogen  haben  auch  Ägypter 
in  seinen  sold  zu  nehmen,  dadurch  machte  er  dem  volke  noch  ein 
weiteres  Zugeständnis,  indem  er  ihm  das  recht  kriegsdienste  zu  thun 
zurückgab,  aber  auch  dies  recht  war  nur  ein  halbes :  denn  auf  alle 
weise  sorgte  er,  dasz  diesen  nationaltruppen ,  unter  denen  sich,  wie 
bereits  bemerkt  wurde,  auch  manche  ausländer,  besonders  Griechen, 
befunden  haben  müssen ,  ein  aufstand  unmöglich  wurde,  zu  ihrem 
befehlshaber  machte  er  einen  Aitoler,  dem  er  einen  seiner  getreuen 
als  königlichen  Schreiber  an  die  seite  stellte,  aber  nicht  genug  da- 
mit, er  setzte  über  diese  beiden  noch  eine  controlbehörde  aus  zwei 
männern  (Arrian  III  5,  3)^:  auf  diese  weise  suchte  er  wohl  ein  ein- 
vernehmen zwischen  befehlshabern  und  truppen,  das  einmal  hätte 
eintreten  können  und  ihm  sehr  gefährlich  geworden  wäre,  unmög- 
lich zu  machen,  die  vorsieht,  die  er  diesen  Soldaten  gegenüber  an- 
wandte, wie  auch  der  königliche  Schreiber,  welcher  zur  zeit  der 
Pharaonen  einer  der  höchsten  beamten  gewesen  war,  weisen  wohl 
darauf  hin,  dasz  ein  groszer  bruchteil  der  Söldner  Ägypter  waren 

Alexander  kam  den  alteinheimischen  bewohnern  des  Pharaonen- 
landes so  weit  entgegen,  wie  irgend  ein  eroberer  konnte,  er  gab 
dem  Volke  die  Selbstverwaltung  zurück  und  zog  es  wahrscheinlich 
wieder  zum  kriegsdienste  heran,  es  ist  also  unrichtig,  wenn  Arrian 
(III  5;  7)  urteilt,  der  könig  habe  wegen  der  natur  und  innern  kraft 
Ägyptens  es  nicht  für  hinreichend  sicher  gehalten,  6inem  manne  die 
Verwaltung  des  landes  zu  übertragen,  und  sie  deshalb  unter  viele  ver- 
teilt. Alexander  that  für  die  Ägypter  so  viel  wie  er  thun  konnte, 
und  von  furcht  vor  einem  abfall  des  landes  ist  bei  ihm  keine  rede, 
scheut  er  sich  doch  nicht  auch  Ägypter  in  sold  zu  nehmen  und  einem 


^  auch  sonst  (Arrian  III  28,  4)  stellt  Alexander  eine  solche  control- 
behörde (^iricKOiTOi)  einer  alteinheimischen  zur  seite. 
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einheimischen  die  Verwaltung  von  Ober-  und  ünterSgypten  zu  über- 
tragen, freilich  hat  er  als  weitblickender  Staatsmann  auch  die  mOg- 
lichkeit  eines  aufstandes  in  betracht  gezogen  und  einen  solchen  für 
alle  Zeiten  zu  verhindern  gesucht  deshalb  übertrug  er  die  Verwal- 
tung zweier  landschaften  Hellenen ,  deshalb  unterhielt  er  neben  den 
Söldnern  ein  griechisch- makedonisches  beer,  das  seine  interessen  ver- 
focht, deshalb  legte  er  besatzungen  in  die  städte  Memphis  und  Pelu- 
sion.  durch  seine  masznahmen  diente  er  den  in  Ägypten  ansässigen 
Hellenen,  einer  partei  die  ihn  gern  hatte  kommen  sehen,  weil  sie 
hoffte  das  land  mit  seiner  hilfe  systematisch  ausbeuten  zu  können, 
diesem  verlangen  ist  Alexander  nicht  nachgekommen,  er  hat  ihra 
Unterstützung  belohnt,  indem  er  ihre  handelsinteressen  förderte,  wie 
kein  zweiter  könig  des  altertums  sie  gefördert  hat.  in  Alexandreia 
schuf  er  eine  handelsstadt,  welche  ein  centralpnnkt  hellenischen  Ver- 
kehrs werden  sollte,  aber  nicht  nur  durch  gründung  dieser  stadt 
suchte  er  den  handel  zu  heben,  sondern  er  diente  ihm  durch  die  ver- 
schiedensten Unternehmungen,  zb.  durch  die  entdeckungsfahrten  des 
Nearchos ,  durch  die  er  den  Hellenen  den  seeweg  nach  Indien  wies. 

So  hatte  Alexander  in  dem  alten  Pharaonenlande  einen  staat 
eingerichtet,  dessen  bau  den  Verhältnissen  entsprechend  war.  zwei 
nationen,  Ägypter  und  Hellenen,  sollten  an  ihm  teil  haben,  scheinbar 
als  gleichberechtigte  demente,  in  Wirklichkeit  waren  die  Hellenen 
wegen  ihrer  höhern  bildung  und  gröszern  beweglichkeit  die  bevor- 
zugtem und  musten  durch  diese  eigenschaften  nach  und  nach  immer 
mehr  die  Ägypter  überflügeln,  anfangs  könnte  es  scheinen,  dasz  der 
bau ,  den  Alexander  aufführte ,  zu  künstlich  gewesen  sei ,  dasz  er  zu 
wenig  innere  festigkeit  besessen  habe,  um  einen  schwerem  stürm  aus- 
zuhalten, hat  nicht  bereits  bei  lebzeiten  des  Makedoniers  sein  bau 
in  allen  fugen  gekracht,  hat  er  nicht  Eleomenes  manche  Zugeständ- 
nisse machen  müssen,  die  er  ursprünglich  nicht  beabsichtigte?  in 
der  that  ist  dies  geschehen,  aber  es  kam  nur  dadurch,  dasz  Alexander 
bei  der  grösze  seines  Weltreichs  nicht  im  stände  war  einzelne  schwerere 
vergehen  seiner  beamten  zu  verhindern,  sobald  die  Ptolemäer  heiren 
Ägyptens  geworden  waren,  führten  sie  den  plan  Alexanders  in  allen 
seinen  punkten  durch,  der  grosze  könig  hatte  also  den  einzig  rich- 
tigen weg  eingeschlagen :  die  Ägypter  söhnte  er  mit  der  neuen  her- 
schaft aus,  die  Griechen  machte  er  nicht  direct  zu  herren  des  landes, 
aber  er  bot  ihnen  die  möglichkeit  die  erste  rolle  in  Ägypten  zu 
spielen,  so  trefflich  war  der  zustand,  den  er  geschaffen,  dasz  er  Jahr- 
hunderte überdauerte  und  selbst  die  Bömer,  als  sie  herren  des  landes 
wurden,  wenig  zu  ändern  fanden. 

Neuwied.  Wilhelm  Schwarz. 
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29. 

STUDIEN  ZUR  ÜBERLIEPERUNQ 
UND  KRITIK  DER  METAMORPHOSEN  OVIDS. 

(fortsetzung  von  Jahrgang  1891  8.  689—706  und  1893  s.  601—638.) 


ra.   DIE  FAMILIE  O. 

Nicht  ohne  grund  sind  Merkel  und  die  spätem  hgg.  der  meta- 
morphosen,  wo  es  irgend  angieng,  dem  schon  von  Heinsius  empfoh- 
lenen codex  Marcianus  Florentinus  225  (M)  gefolgt:  denn  diese 
hs.  aus  dem  elften  Jh.  übertraf  bis  in  die  neueste  zeit  alle  andern 
an  alter  um  mindestens  ein  saeculum  und  hat  uns  eine  fülle  von 
guten  lesarten  gespendet,  anderseits  war  es  gerade  M,  der  die 
hgg.  häufiger  als  man  glaubt  auf  irrwege  leitete,  er  ist  sehr  nach- 
lässig geschrieben,  von  verschiedenen  bänden  durchcorrigiert.  eine 
unter  diesen  (vgl.  Korn  praef.  s.  IX)  ist  von  der  band  des  Schreibers 
mitunter  nicht  sicher  zu  unterscheiden:  denn  dieser  selbst  hat,  wie 
HKeil  in  den  Vorbemerkungen  zu  seiner  collation  bezeugt,  ver- 
schiedene rasuren  und  correcturen  vorgenommen,  er  hat  ferner 
öfters  auf  eigne  band  interpoliert;  denn  manche  unzweifelhaft  ge- 
fälschte lesarten  sind  M  eigentümlich,  namentlich  scheinen  durch 
d6n  umstand  willkürliche  änderungen  veranlaszt  zu  sein,  dasz  in 
seiner  unmittelbaren  vorläge  die  ränder  beschädigt  und  dadurch  die 
den  vers  schlieszenden  werte  verstümmelt  oder  unleserlich  waren 
(s.  progr.  d.  Sophien-gymn.  1887  s.  26,  vgl.  Merkel  praef.  ed.  I  s.  V. 
Owen  ed.  Trist,  s.  XXXIX).  man  sieht,  M  ist  ein  recht  unzuver- 
lässiger gesell,  nur  zu  oft  lieszen  uns  seine  lesarten  im  zweifei ,  ob 
wir  es  mit  guter  tradition  bzw.  ihren  spuren,  oder  mit  dummheit 
und  nachlässigkeit ,  auch  wohl  mit  dem  fürwitze  des  Schreibers  zu 
thun  hätten,  und  doch  waren  wir  bis  in  die  neueste  zeit  gezwungen 
uns  seiner  ftihrung  anzuvertrauen,  es  war  ARiese ,  der  diesem  un- 
erträglichen zustande  ein  ende  machte,  als  er  1889  in  der  zweiten 
aufläge  seiner  Tauchniiz-ausgabe  die  lesarten  des  cod.  Neapolitanus 
IV  F  3  (N)  publicierte,  einer  ebenfalls  schon  von  Heinsius  ge- 
kannten und  geschätzten,  aber  nach  der  sitte  jener  zeit  nur  gelegent- 
lich erwähnten  hs.  ebenfalls  aus  dem  elften  jh.  eingehende  erörte- 
rungen  über  ihre  besondere  Stellung  und  ihren  wert  bleiben  einem 
folgenden  artikel  vorbehalten,  hier  interessiert  uns  vornehmlich 
eins:  nicht  nur  dem  alter  nach  ist  einzig  N  mit  M  zu  vergleichen, 
sondern  auch  an  gute  und  reinheit  der  tradition.  freilich  gilt  dies 
nur  von  seiner  ersten  band.  Nist  nemlich  von  verschiedenen 
bänden  durchcorrigiert,  und  zwar  zuerst  von  einernur  wenig  Jüngern 
(Riese  praef.  s.  XXXI).  diese  hat  eine  unzahl  der  ursprünglichen 
lesarten  ausradiert  und  Übereinstimmung  mit  der  minderwertigen 
und  contaminierten  tradition  herzustellen  gesucht,  hat  überhaupt 
ihr  möglichstes  gethan,  um  das  eigenartige  gepräge  der  hs.  ganz  zu 
verwischen,    also  nur  die  erste  band  von  N  geht  uns  hier  an.   nur 
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sie  hat  mit  M  überraschend  viel  charakteristische ,  ganz  oder  fast 
singulare  lesarten,  falsche  und  richtige  gemeinsam,  an  andern 
stellen  ist  wenigstens  gerade  da  wo  M  etwas  ganz  auffallen- 
des und  von  der  übrigen  tradition  abweichendes.hat  in 
N  die  ursprüngliche  lesart  ausradiert  und  die  vulg.  von  zweiter 
band  auf  die  rasur  geschrieben. 

Ich  verzeichne  aläO  zunächst^  um  die  descendenz  der  hss.  MN 
von  6inem  Stammvater  (0)  zu  erweisen,  eine  anzahl  fehlerhafter 
lesarten,  die  beiden  eigentümlich  sind  und  sonst  entweder  gar  nicht 
oder  nur  ganz  vereinzelt  vorkommen,  mit  g  sind  hier  alle  hss.  ge- 
meint auszer  denen,  die  ausdrücklich  genannt  werden,  es  bieten  hier 
die  €  im  gegensatze  zu  MN  das  richtige,  freilich  ist  dabei  scharf 
zu  unterscheiden:  diese  richtigen  lesarten  können  entweder  emen- 
dationen  von  corruptelen  sein ,  die  schon  aus  dem  archet.  stammen, 
oder  sie  sind  echt  und  durch  Mne  bzw.  mehrere  von  0  unabhängige 
abschriften  des  A  fortgepflanzt,  auszerdem  ist  zu  beachten,  dasz  bei 
entsteh ung  dieser  g  eine  ausgedehnte  contamination  stattgefunden 
hat.  manche  mögen  aus  einer  unbekannten  abschrift  von  A  (X) 
stammen,  aber  lesarten  der  familie  0  sind  massenhaft  eingedrungen 
und  haben  ihr  charakteristisches  geprSge  zerstört  (das  glaube  ich 
zb.  von  e) ;  andere  (wie  wohl  ^  H  G)  gehören  eigentlich  dieser  familie 
an,  sind  aber  durch  eindringen  von  lesarten  aus  X  contaminiert. 
eine  Vorstellung,  davon,  wie  der  text  ohne  MN  aussehen  würde, 
können  wir  uns  aus  dem  zustande  des  15n  buches  bilden. 

1 166  loue  om.  0  2 g  I  304/05  ftüuos  —  tigres  om.  M*N'/3  1  g 
(vgl.  Jahrb.  1891  s.  704)  I  326  om.  0  I  426/27  quaedam 
inperfeäa  suisque  M'N'e*  (corr.  m.  2) /3.  Korns  note  über  M  ist 
nicht  klar,   nach  Meyncke  folgte  auf  quaedam  ein  m  von  m.  1  (also 

noch  der  anfang  von  inperfeda)]  daraus  machte  dieselbe  spätere 

o 
band,  die  den  fehler  von  0  ausradierte  und  corrigierte,  ein  tn «»  modo. 

dasz  dieser  corrector  eine  von  0  unabhängige  vulgaths.  zu  rate  zog, 

zeigt  auszerdem  der  ersatz  von  coepta  durch  das  interpolierte  ncUa 

(vgl.  VIII  455.  Lygdamus  5,  20)        I  477.  698  om.  Oß         I  742 

om.  M'N'         II  518  est  uerq  quisquam  Oß  {am  ausradiert  in  M, 

doch  glauben  es  Keil  wie  Meyncke  noch  zu  erkennen;  auf  der  rasur 

ein  t).   est  uero  cur  quis  g.   vielleicht  ist  aber  est  uero  g^is  qui  in  M 

richtig        II  584  tätigere  0 1  g.  plangere  g         II  649  nunc  iam 

mortalis  Oß,    n.  immortälis  oder  non  iam  mortcdis  g         II  720 

auidus  0  (vgl.  719).  auis  ß  agüis  g.       III  175  om.  0  (am  rande  M* 

nach  Keil)         III  233  ore  sit  rophus  N.   ore  sUrophus  M.   orestrO' 

phus  ßG.   oresitrophus  €        III  440  ^uo^a  0.   leuatos  ß,  leuatus  ^ 

IV  34  adducunt  0.   aut  ducunt  g       IV  45  qua  auf  i'asur  M*N*. 

IV  113.  227  om.  0  IV  386  vor  385  0  IV  553/54  potuü 
.  .  cohaesit  und  solüo  .  .  ferire  in  M  vertauscht,  in  N  von  m.  2  auf 
rasur  V  47  athis  aus  athus  MN  V  342  om.  M'N  V  364 
pondere  M.  pondera  N  (doch  -a  auf  rasur  von  m.  2)  g         V  460 
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pudori  M.  cölori  W  auf  rasur  g  VI  446  phyrecique  0.  pir(a)eaque  g 
VII  8  uisque  M'N'.  uoxque  oder  lexque  g  VII  62  qui]  quid 
MN  (-d  radiert),  qui  g  Yll  158  chol<^iaco8  0,  cölchiacos  cecro- 
pios  g,  iolciacos  1  g  VII  583  par  0.  pars  g  VII  585  putrea 
W  N.  putria  g  VII 636  promittU  idem  N.  promUtere  {-ere  auf  rasur 
m.  2)  idem  MA.  rami  totidem  (totidem  rami  G)  eg.  ramos  totidem  g 

ntai 

(s.  progr.  d.  Sophien-gymn.  1887  s.  14  f.)  VIII  7  pretereaq:  M. 
präer/ //aq;  N  (corr.  m.  2).  prae  {pro-  e)  temptatque  g  VIII  21 
fnoraf//  M.  tnoro^  Nf.  mora  g  VIII  65  tom]  moc^o  N.  /am  auf 
rasur  M^  tarn  g  VIII  87  om.  0  VIII  90  ghria  M^  regia 
auf  rasur  N'g         Vm  164/65   om.  M^N'  VHI  188  ignotas 

animum  dimütit  in  artes 

longam  hneuiore  sequenti  M.  animum . .  longam  om.  N'.  VIII  208 
uoZa9u2o  MN  (corr.).   udandi  g        VIII  279/80  at  non  äicemur 

inuUe  quemqua  lumorate  (-i«a  mit  schwärzerer  tinte,  darüber  und  da- 
hinter rasuren)  nee  nos  impune  feremus  M.  at  non  d,  %,  aut  inhono- 
ratae  nee  nos  i.  f.  N.  anscheinend  hat  M  die  lesart  von  0 ,  der  hier 
interpoliert  war  (wie  der  ersatz  yon  non  et  durch  nee  nos  zeigt), 
treuer  bewahrt.  N  verbuchte  durch  sein  aut  inhonoraiae  dem  sinne 
nachzuhelfen,  die  ed.  pr.  {quamquam  inhonoraiae)^  die  sich  hier  und 
sonst  ^  eng  an  M  N  anschlieszt ,  schlug  einen  andern  weg  ein 
VIII  281  implenos  M\  oenios  N*  (auf  rasur)  g  VIII  410  alscisa 
M  2  g.  escule  (auf  rasur  m.  2)  a  N.  {a)esculea  g  VIII 432  tendens 
sua  M.  tendunt  sua  N.  tendentes  g  VIII  453  fatäli  M*N*lg. 
fatälia  g  VIII  543  gorgemque  0.  gorgenque  g  VIII  553 
soletO.  solentg  contraria}^ {corr.) conir////W.  conterminag 
VIII  569  alii  02  g.  alios  g  VIII  683  om.  N'M  im  texte 
VIII  805/07  pendere  .  .  macies  om.  M'N'  VIII  816/17  et  pro- 
tinus  intrat  M'  auf  rasur.  et  .  .  thalamos  N'  auf  rasur  (v.  817  in  M 
am  rande  von  m.  2  vor  816)  VIII  826  desuetum  N  (corr.)  M'  2  g. 
delusum  g         IX  116/19  om.  M'N'.         IX  168  iUe  M'N'.    üla 


»  vgl.  III  178  uiso  nudae.  IX  167  ille  =  M^N^  ebd.  528  pudorque 
=  M*  {pudor  N*).  ebd.  719  aetas  formague,  X  333  ut  .  .  crescai  =  MN 
einzelne  g.  ebd.  648  coma  =  MN'.  XI  86  vor  85  =  MNGl  g.  XII  195 
171  illos  r=  M'N  12g.  XII  330  iam  missa.  XII  621/22  onus  inuidiamque 
remouit  und  mediis  considere  castris  vertauscht.  XIII  666  per  quem  = 
MNsg.  XIII  681  transiulit  Uli  »  N  (corr.)  M.  XIII  778  prominet  in 
iongum  =>  N  (corr.)  M3g.  XIII  857  quiue.  XIII  865  diuisaque  »  MN  ig. 
doch  darf  man  hieraus  nicht  schlieszen,  dasz  etwa  O  selbst  noch  bei 
rediiction  der  ed.  pr.  vorgelegen  habe;  sondern  die  verzeichneten  über- 
einstimnianp:cn  erklUren  sich  ungezwungen  durch  annähme  einer  directen 
benutzuiig  von  M.  wo  anders  hätte  sonst  die  ed.  pr.  folgende  sonst 
nirgends  vorkommende  lesarten  her?  VIII  198  plumas  et.  IX  512  ipse 
meo.  IX  541  quanmis  me  iam  graue  uulnus  habehat  (=>  ig).  X  126  so- 
lisque  m'iore.  X  346  et  quo.  X  663  summa  celeris  (sceleris  ed.  pr.)  pen- 
debat  {h)arena  (=  2  g).  XI  608  Stridores.  XII  321  insertis  digitis  telo. 
XIII  539  uoces.     XIII  853  soUdo   tarnen  unicus  orbi.    XIV  813  tua  uerba 

(-  1  S). 

Jahrbücher  iUr  clw>.  philol.  1894  hfl.  3.  18 
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M'N'g  IX  494  qt  (am  rande  hei)  M.  cU  N'.  (h)ei  Wg  IX  622 
memor  esse  tUdehor  Ol  (denn  meorum  in  MN'  auf  rasur);  vgl.  den 
schluöz  des  in  M  am  r.  stehenden  v.  623.  meorum  g  IX  719 
formaque  0.  par  forma  g  IX  778  comitesq;  facetas  M  im  texte  1  g. 
comüesqiie  facesque  N  X  c  g.  comüantiaque  (cre^püantiaque  01g)  aera  g 
X  21  uduti  M.  necuii  aus  uduti  N.  nee  utig  X  89/90  om. 
M^N*  X  115  uinda  mouehantur  (-n  radiert)  M.  uincta  (t  von 
m.  2)  moueba///tur  N.  uincta  mouebatur  g  X  151  pakgeis  M\ 
plegeis  N'.   p?Uegr{a)eis  g         X  222  geminos  corr.  MN.  gemino  g 

X  363  consuUa  paternis  M.  con5u2^a^t«6  ^uicl  op^ef  N*  auf  rasur 
(nur  consuUa  von  m.  1).  consultaque  qualem  g  X  493  inü  0. 
i^  in  g  X  648  conta  M  N^  1  g.  comam  oder  conu»  g  X  660 
audiat  MN'.  gaudeat  g  X  697  stigias  .  .  mergere  MN.  diese 
corruptelen  in  0  (die  erste  erklärt  sich  sofort  durch  das  folgende 
sontes)  hahen  vermutlich  anlasz  zu  den  schweren  interpolationen  in 
M  N  gegeben,  stigia  . .  mergeret  g  XI  69  merens  M 1  g.  matres  N 
(doch  -atres  auf  rasur  m.  2)  g  XI  86  vor  85  0 1  g  XI  95 
aduentum  M.  aduentu///  N.  aduentu  g  XI  196  laodomedon- 
teis  M.   laotumedontis  N.   laomedonteis  g        XI  218  enf  0.   au»  g 

XI  231  indiäum  0.  induäum  g  X  248  odorai  N  (corr.)  M. 
adorat  g  XI  265  ift^en^em^tie  0  achiUem  M.  achiüe///  N.  in- 
gentique . .  ac7*iöe  g      XI  276.  316.  534  om.  MN'.  298  om.  MN'  1  g 

XI  318  displicuisse  M  (corr.  m.  2  nach  Keil)  IgN'.  di{i)s  pla- 
cuisse  g  XI  359  maris  MN  (5  radiert),  mari  g  XI 380  orbe  M' 
(nach  Keil),  orhe  N 1  g.  orham  g  XI  401  m  agris  W  (?)  M.  al> 
acri  g.  die  neuern  hgg.  recipieren  M  zu  liebe  sämtlich  in  acri.  gewis 
mit  unrecht,  diese  lesart  ist  hsl.,  so  viel  ich  sehe,  gar  nicht  be- 
glaubigt, sie  schädigt  ferner  revocatus  so  gut  vfieperstat:  jenes  ver- 
langt den  terminus  a  quo  (vgl.  am.  U  18^  11  Ingenium  sumptis  re- 
vocatur  ab  armis) ,  und  perstare  in  re  habe  ich  bei  Ov.  nur  zweimal 
gefunden  {met,  III  662  in  verbere^  ebd.  VI  50  in  incepto).  an  unserer 
stelle  wäre  nach  meinem  gefühle  perstat  in  caede  noch  eher  möglich 
als  in  acri  caede.  gewöhnlich  steht  perstare  absolut,  ohne  jede  nähere 
bestimmung  {mä.  III  701  perstat  Echionides.  ebd.  XIV  568.  her, 
18,  206.  a.  am.  I  477.  trist.  IV  1,  20.  V  14,  19.  ex  P.  I  4,  44. 
IV  6,  7.  IV  10,  83.  fast.  I  49.  UI  137.  IV  347).  ich  halte  daher 
in  agris  für  eine  in  den  text  gedrungene  glosse  XI  562  nam  .  . 
hora  M.  sed  (auf  rasur) ..oree  W  {ora  m,  1).  sed..ore  g  XI  659 
nunc  M.  nece  W  auf  rasur  g  XI  673  manu  MN'.  manus  g 
XI  700  ponti  M.  perii  N*  auf  rasur  g  XI  759  cessissä  M  N'. 
sensisset  g  XI  774  äuget  Mlg.  anget  N.  urgct  g  XI  789 
5MperisMN'.  humerisg  ossumeretM.  adsumpseratl^ {doch  pserat 
von  m.  2  auf  rasur)  g  XII  103  irritamenta  malorum  M  (aus 
I  140).  irritamina  cornu  N'  auf  rasur  g  XII  175  feruntur  M. 
mouentur  N  (aber  -moue  m.  2  auf  rasur)  g       XII 225  ut  aus  owf  MN 

Xn  230/31.  298  om.  MN'         XII  247  iam  pedibus  0.   lam- 
padibus  g        XII  268  uuUu  M.    uoUu  N'.  ramo  g        XII  296 
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seuidria  M.  saeuidria  N.  saeue  dry{i)a  g  XII  299  se  figü  M. 
sude  figis  N'  auf  rasur  g  XII  310  arus  N.  aruos  M.  ar{a)eu8 
usw.  g  XII  312  auersum  0.  aduersum  g  XII 330  tarn  tnissa  0 
(351  tarn  mt^^a  M.  ammissa  N).  «mmissa  g  XII  333/34  minorem 
u.  dec^erun^  vertauscht  02g  XII  411  iUicet  M.  üicet  W.  implicä  g 
XII  423  aionome  M  (nach  Keil)  N.  hylonome  g  XII  427 
ire  aus  ora  M.  meas  M  auf  rasur  (Keil),  ire  meas  N*  (nur  r  und  m 
von  m.  1)  g        XII  465  crimina  M.   femina  N  (doch  /c-  von  m.  2 

auf  rasur)  g       XII 474  piUei  0.  phylei  peUaei  usw.  g.  PhyUei  Heinsius 

e 
XII  494  monachtis  M.  inon^c^u^  N  (doch  y  von  m.  2  auf  rasur)  g 

XII  516  montibus  (n  radiert)  MN  (vgl.  die  interpolierte  lesart 
bei  Catullus  64, 300).  motibus  g  XII  538  octdis  M 1  g.  annis  N* 
auf  rasur  g  XII  549  om.  M  N '  1  g  XII  568  tuis  N  (s  radiert)  M. 
tui  g  XII  374  toro  0.  toris  g  XII  591  necapimum  MN  corr. 
tiecopmuin  g  XII  603  achüles  0.  oc^i^  g  XII  609  cremahat 
02  g.  cremarat  g  XII  620  ^aeo^t^e  M.  lerteeque  W  auf  rasur. 
lertiadeque  6.  luerteque  uä.  g  XII  621/22  onu^  inuidiamque 
remouit  und  medm  considere  {consedere  M.  ccnsistere  N*  viele  g)  ver- 
tauscht in  0  XIII  19  temptaminis  M.  certaminis  N  (doch  cer- 
von  in.  2  auf  rasur)  g;  vgl.  certasse  620  XIII  54  dedita  05  g. 
de^ito  g  Xm  57.  82.  om.  MN'  XIII  95  uerha  .  .  qu{a)€riti$ 
N  (corr.)  M.  ttera  . ,  qu{a)entur  g  XIII  140  qttae  nos  MN'.  quae 
non  g  XIII  145  om.  0  XIII  156  et  iamq;  haec  M.  etiam 
(ausradiert)  liaec  N.  phthiam  {phiiiam  ua.)  haec  g.  hier  hat  an- 
scheinend N  die  lesart  von  0,  die  keine  bewuste  int«rpolation  zu 
sein  braucht,  getreu  erhalten.  M  suchte  durch  willkürliche  ände- 
rung  sinn  und  metrum  aufzubessern  XIII  203  nefanda  M.  ne- 
phanda  N'.  nefandas  g  XIII  211  om.  MN'  1  g  XIII  220  cur 
nos  solatur  ituros  N'  (denn  genau  die  buchstaben  n  remor  sind  von 
m.  2)  M.  cur  non  remoratur  ituros  g  XIII  221  cur  non  remoratur 
ituros  M.  det  (dat  3  g)  quod  uaga  turha  sequatur  N*  auf  rasur  g 
XIII  255  pilii  0.  lycii  g  XIII  274  assyriis  M.  assiriis  N.  ar- 
suris  g  XIII  276/343  om.  0  (in  N  stehen  sie  nach  v.  138,  wahr- 
scheinlich von  m.  2)  XIII  360  manus  .  .  secundae  M.  manus 
{s  radiert)  .  .  secunde  (-e  aus  t)  N.  manu  .  .  secundi  g.  nach  Keil 
und  Biese  hat  übrigens  M  hier  tibi  («=  N),  nicht  mihi  XIII  432 
Caput  M.  pater  aus  caput  N.  pater  g  XIII  463  monuitque  N 
(corr.)  M.  minuitque  g  XIII  472  redimatis  triste  sepulchrum  M. 
redimat  ius  t.  sepulclm  N  g  (aber  in  N  -ius  von  m.  2  auf  rasur,  nach 
sepulchri  rasur)  XIII  493  et  om.  MN'  XIII  510  deorum  0. 
meorum  g  XIII  544  iram^  (corr.) M  2  g.  ira  g  XIII  563  manus 
oculis  plwedataque  sontis  M.  manus  oculos  fedataq\  sonti  {octUos 
von  m.  2  auf  rasur)  N.  manus  f[o)edataque  sanguine  sonti  g 
XIII  567  iaäum  0.  saxum  g      XIII  574  ä  homines  0.  sie  omnes  g 

XIII  607  prima  uolucris  02  g.   uera  uolucris  g        XIII  619 
parenti  alii  moritura  uoce  W,  parentali  (aber  -ali  von  m.  2  auf  rasur) 

18* 
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moriiura  uoce  N.  parentali  morüurae  more  €  XIII  660  euolia  M. 
euo/l/a  N  (in  0  vermutlich  euobea  verschrieben  für  euhoea\  Keil 
deutet  an ,  dasz  in  M  hier  U  von  h  kaum  zu  unterscheiden  ist) 
XIII  686  ferat  0.  ford  g  XIII  694  inertia  uidnera  M.  fartia 
^von  m.  2  auf  rasur)  mUnera  N.  fartia  pectora  g  XIII  713  rite  N 
(corr.)  M.  lUe  g  XIII  720/21  eurüos  ab  his  regnator  euntis  uoto 
post  M.  eu///08  (corr.  m.  2)  regnataque  uati  hUhrotos  (doch  que  u.  b. 
von  m.  2  auf  rasur)  N.  epiros  ab  his  regnataque  uati  buthrotosg 
XIII  724  (ribus  om.  M'N'  XHI  726  ad  om.  MN'  XIII  733 
ore  carens  M'  (corr.  m.  2  nach  Keil)  N  (corr.).  ora  gerens  g 
XIII  762  sensu  0.  sentü  g  (umgekehrt  957)  XIII  771.  804. 
828  om.  MN'  XIII  833  domüusue  M.  domüusque  N.  demptitsue 
oder  demptusque  g  XIII  842  aspicies  quantum  M  N*.  aspice  sim 
quantus  g  XIII  843  quem  uos  02  g.  nam  uos  g  XIII  865 
diuisaque  Olg.  diuuLsaque  g  XIII  912  /amen  M.  toco  N^  auf 
rasur  g  XLII  955  vor  954  0  XIV  181  reuulso  Ml g.  reuolso 
(corr.  tt)  N.  reuulsum  g  XIV  211  »itaden/cm^ue  MN'.  manden- 
temque  g  XIV  233  inde  imas  ueterutn  M.  la{e)tam  cognosdmus 
urbem  M  H  0 1  g.  inde  imas  uetere{e  aus  i)m  laestrigonis  inquU  in 
urbem  (aber  -strigonis  inquü  in  auf  rasur)  N.  lami  ueterem  laestri- 
gonis inquit  in  urbem  g.  diese  stelle  beweist  vor  allen,  dasz  die  g 
nicht  sämtlich  aus  0  stammen,  sondern  zum  teil  durch  Vermittlung 
einer  andern  abschrift  aus  A  geflossen  sind  XIV  485  fif.  so  ge- 
ordnet: 485.  488.  486.  487.  492.  489/91.  493  0  auch  XIII  849 
pluma  tegit  uolucres  auibus  su^  lana  deoori  est  rechne  ich  hierher, 
der  vers  fehlte  in  0.  Merkel  athetierte  ihn,  und  die  athetese  ward 
in  sehr  gefälliger  weise  von  Korn  (s.  dessen  erklärende  ausg.  von 
1881  zdst.)  begründet,  aber  mit  welchem  rechte  paraphrasiert  er 
den  streitigen  vers  folgendermaszen :  *den  vogel  deckt  sein  feder- 
kleid,  das  schaf  sein  vliesz'?  im  texte  steht  ouibus  su>a  lana 
deoori  esiy  also  genau  der  dem  decet  in  v.  850  adäquate  begriff, 
den  Korn  verlangt,  und  welcher  gutwillige  leser  kann  neben  diesem 
decori  est,  nachdem  vorangegangen  ist  turpis  equus  nisi  coUaiubae 
flaventia  vdent  (vgl.  a.  am,  ILl  249  turpe  pecus  mutilum,  turpis  sine 
gramine  campus  et  sine  fronde  frutex  et  sine  crine  caput)  jenes  pluma 
tegit  uolucres  anders  fassen  als  =»  den  vogel  umhüllt  sein  schmuckes 
federkleid,  ohne  das  er  ebenso  häszlich  kahl  sein  würde  wie  das 
schaf  ohne  vliesz ,  das  rosz  ohne  mahne  ?  ich  glaube  also,  dasz  in  0 
der  vers  gleich  so  vielen  andern  irrtümlich  übersprungen  war,  halte 
ihn  mit  Riese  für  echt  und  finde  ein  weiteres  indicium  dafür  in  dem 
80  recht  Ovidisch  gebrauchten  sua  (vgl.  jahrb.  1893  s.  612).  der 
gedankengang  ist  aber  folgender :  'dasz  ich  von  struppigen  borsten 
starre,  halte  nicht  für  häszlich  (häszlich  ist  vielmehr  der  bäum 
ohne  laub;  das  rosz  ohne  mahne!):  wie  dem  vogel  sein  federkleid 
die  blösze  deckt,  die  schafe  ihr  vliesz  schmückt,  so  stehen  dem 
manne  wohl  an  hart  und  zotten'  {decori  est  —  decent).  ich  inter- 
pungicre  also: 
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nee  mea  quod  rigidis  horrent  densissitna  saetis 
Corpora  turpe  puia  {turpis  sine  frondibus  arbor^ 
turpis  equuSy  nisi  coUa  iubae  flaventia  vdentf). 
pluma  tegü  vcHucres^  ovihtis  sua  lana  decori  est: 
harha  viros  hirtaeque  decent  in  corpore  saetae. 
Meine  auswahl  von  beispielen  ist  reichlich  bemessen  und  muste 
es  sein  (denn  in  vereinzelten  Übereinstimmungen  mochte  einer  nur 
das  walten  des  zufalls  erkennen)';  aber  eine  wichtige  und  ftir  sich 
allein  beweisende  thatsache  musz  noch  in  die  gehörige  beleuchtung 
gerückt  werden,  der  schlusz  des  14n  und  das  ganze  15e  buch  ist 
uns  weder  in  M  noch  in  N'  erhalten :  M  bricht  ab  mit  XIV  830  Irin 
ad  Hersüiam  descendere  limite  cwrvOy  N  mit  XIV  838  paret  et  in 
terram  pidos  delapsa  per  arcus.  man  nehme  nun  an,  beide  bss. 
selber  seien  defect ,  die  den  schlusz  des  werkes  enthaltenden  letzten 
blätter  seien  etwa  stark  lädiert,  schlieszlich  abgerissen  worden  und 
verloren  gegangen,  freilich  ein  seltsamer  zufall,  dasz  die  beschä- 
digung  bei  beiden^  nahe  verwandten  hss.  fast  an  derselben 
stelle  eintrat!  doch  es  sei  so.  auch  stünde  jener  annähme  der  zu- 
stand von  N  nicht  entgegen,  denn  hier  endigt  nach  brieflichen  mit- 
teilungen  Rieses  (vgl.  dessen  praef.  ed.  11  s.  XXX  ae.)  die  kebrseite 
des  letzten  blattes  188  ganz  unten  mit  XIV  838,  eine  wenig  spätere 
band  fügte  auf  der  ersten  seite  von  blatt  189  den  schlusz  von  b.  XIV 
hinzu,  eine  viel  spätere  schrieb  b.  XV.'  aber  ganz  anders  liegt  die 
Sache  bei  M :  XIV  830  steht  nach  Keils  ausdrücklicher  angäbe  am 
ende  der  ersten  seite  des  letzten  blattes,  und  die  kebrseite  ist 
leer,  nicht  M  war  also  defect,  sondern  seine  vorläge,  und  nun  ist 
bei  den  nahen  beziehungen  beider  hss.  der  schlusz  zwingend ,  dasz 
auch  N  aus  einer  verstümmelten  vorläge  geflossen  ist.  mit  andern 
Worten:  0^  der  Stammvater  vonMN,  war  defect  und  brach 
mit  XIV  838  ab.  ist  dem  so,  wie  werden  wir  die  thatsache  zu 
deuten  haben,  dasz  M  nur  bis  XIV  830  reicht  und  die  letzten  8  versa 
von  0  nicht  mehr  hat?  ich  denke  so.  von  0  wurden  zwei  abschriften 
genommen,  eine  aus  der  N,  eine  andere  —  vielleicht  bedeutend 
später  —  aus  der  M  stammt,  in  der  Zwischenzeit  wurde  0  am  ende 
des  letzten  blattes  von  neuem  beschädigt;  etwa  durch  abreiszen 
eines  fetzens.  sicherlich  gehen  nicht  blosz  M  und  N  auf  0  zurück, 
sondern  wahrscheinlich  viele  g,  namentlich  durch  vermitt- 

'  vielleicht  leistet  das  verzeichniB  auch  später  einmal  dienste,  weon 
es  sich  daram  handelt  hss.  anf  ihre  Zugehörigkeit  znr  familie  O  zu 
prüfen  und  überhaupt  zu  classificieren.  '  OSchroeder,  der  im  februar 
d.  j.  die  hs.  auf  meine  bitte  untersuchte,  erklärt  dasz  mindestens  die 
blätter  190  —  201  nachträglich  angeheftet  sind,  doch  gestattet  diese 
thatsache  keineswegs  einen  schlusz  gegen  meine  oben  begründete  an- 
sieht über  O.  ich  weise  nur  auf  ^ine  möglichkeit  hin,  die,  dasz  die 
letzten  leeren  blätter  abgerissen  oder  abgeschnitten  wurden,  um  ander- 
weit  verwertet  zu  werden.  —  Übrigens  ist  nach  OSchroeders  ansieht 
auch  der  anfang  von  b.  XV  (1 — 47)  von  derselben  wenig  spätem  band 
auf  blatt  189  geschrieben,  die  den  schlusz  von  b.  XIY  hinzufügte,  [cor- 
recturnote.] 
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lung  von  N.  aber  sie  haben  sowohl  den  fehlenden  schlasz  des 
Werkes  anders  woher  genommen  ebenso  wie  viele  Varianten  und 
bieten  einen  gemischten  tezt  gerade  so  gat  wie  andere  g,  die  aus 
einer  andern  abschrift  von  A  stammen,  aber  durch  eindringen 
von  lesarten  der  familie  0  oontaminiert  wurden,  beide  classen 
der  g  einigermaszen  sicher  zu  unterscheiden  ist  —  das  liegt  in 
der  natur  der  sache  —  für  uns  nicht  mehr  möglich  (vgl.  oben 
s.  192). 

Wir  haben  bisher  0  von  seiner  schlechtesten  seite ,  aus  seinen 
fehlem,  kennen  gelernt,  und  selbst  hier  macht  er  keinen  Übeln  ein- 
druck.  seine  corruptelen  bestehen  zum  weitaus  grösten  teile  aus 
Schreibfehlern,  nachlässigkeiten,  misglückten  leseversuchen  undeut- 
licher schriftzüge  udgl.  willkürliche  änderungen  im  interesse  der 
lesbarkeit  sind  viel  seltener  und  meist  als  harmlose,  von  einer  ge- 
wissen naivetät  zeugende  besserungsversuche  zu  charakterisieren, 
wirkliche  mit  Überlegung  durchgeführte  von  Überblick  der  Situation 
zeugende  Mischungen  der  Überlieferung  finde  ich  nur  an  wenigen 
stellen,  es  mögen  dahin  aus  dem  obigen  Verzeichnis  gehören 
Vn  636.  VIII 279/80.  XII  603.  609.  XHI  220.  274.  563.  574.  720. 
XIY  233.  nicht  ganz  klar  liegt  die  sache  an  einigen  stellen,  wo  zwar 
M  und  N  beide  corrumpiert  sind,  aber  doch  nicht  vollständig  Über- 
einstimmen und  daher  einen  sichern  schlusz  auf  0  nicht  gestatten : 
X  262  läiaque  et  pidasque  NGg.  lüia  ^  pidasque  M  manche  g. 
lüiaque  pidasque  A  £  g.  hier  ist  also  M  corrumpiert  (^  statt  q\)  und 
gibt  vermutlich  0  getreu  wieder;  die  richtige  lesart  ist  durch  eine 
andere  abschrift  in  die  g  übergegangen  und  von  N  in  interpolierter 
gestalt  aufgenommen,  ähnlich  X  359  primoque  patriis  M.  primoqt^e 
patris  NAg.  primo  patri(i)8que  (Gg.  XI  723  stand  vielleicht  in  0 
über  mentis  die  glosse  suae.  diese  ward  von  MN  und  einzelnen  g 
in  den  text  genommen  und  dafür  das  erste  tarn  weggelassen.  N  mit 
einigen  g  änderte  auszerdem  stme  in  sua^  um  dem  verse  aufzuhelfen, 
die  möglichkeit  sim  als  echt  zu  halten  und  zu  verbinden  mentis  Sita 
will  ich  (vgl.  Heinsius  zu  md,  III  689.  Schäfler  Gräcismen  s.  42. 
Ehwald  jahresb.  f.  aw.  1885  11  s.  193)  nicht  geradezu  in  abrede 
stellen,  aber  die  redeweise  wäre  doch  ohne  beispiel  und  der  ausfall 
des  sua  in  den  meisten  g  bliebe  unerklärt,  für  die  vulg.  s.  auch 
Bach  zdst.  wenn  endlich  XII  103  0  sinnlos  und  unmetrisch  bot 
pdit  irrüamenta  malorum  (so  M  und  vermutlich  N'  unter  der  rasur), 
so  ist  das  keine  bewuste  fälschung,  sondern  unwillkürliches  abirren 
der  gedanken  auf  I  140. 

Wenn  0  einzelne  interpolationen  enthielt,  so  war  er  doch  ver- 
glichen mit  unsern  hss.  ein  wahrer  engel  an  Unschuld  und  übertraf 
diese  weit  an  alter,  an  gute  und  reinheit  des  textes.  wie  oft  er  allein 
die  echte  lesart  von  A  und  zugleich  das  wahre  erhalten  hat ,  möge 
folgende  auswabl  illustrieren,  manches  davon  hat  die  heutige  vulg. 
recipiert,  anderes  ist  wenigstens  in  einzelne  ausgaben  übergegangen, 
noch  anderm  hoffe  ich  seinen  gebührenden  platz  erobern  zu  können. 
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I  370  lU  nondum  . .  sie  iam  W  N*  einzelne  g.  ^       I  441  und  VI  265 
arquüenens  M*N'.   arcUenens  g       II  116  Quem  {T  aus  Q  von  m.  2 
und  unter  e  ein  punkt)  patere  {-ater  von  m.  2  auf  rasur,  letztes  e 
fast  ausradiert)  M.  Tum  pater  (doch  Q  ,  ,re  ausradiert)  N  auf  rasur. 
Quae  patere  einzelne  g.   tum  pater  g.   höchst  wahrscheinlich  stand 
also  in  0  das  von  Merkel  gefundene  quem  petere        II  681  süuestre 
sinistrae  M/3  3  g.  süuestris  oliuae  N*  auf  rasur  (vgl.  XV  655)       III  76 
auras  0  einzelne  g.  herlas  g      III 1 20  Hunc  quoque  M 1  g (in  M  durch 
rasur  in  hie  geändert).   Hie  quoque  IS  {hie  auf  rasur)  bg.   Merkel 
bemerkte  dazu  (praef.  ed.  I  s.  VII)  'quivis  intelligit  unice  verum  esse 
Hunc*  —  freilich  nicht  richtig;  denn  niemand  auszer  ihm  hat  es 
bis  jetzt  eingesehen,  aber  in  der  sache  hat  er  recht,  offenbar  ist  die 
änderung  Hie  hervorgegangen  aus  dem  bestreben  eines  wohlweisen 
lesers  für  quoque  wie  für  qui  die  vermiszte  beziehung  herzustellen, 
aber  zur  Stellung  des  quoque  s.  jahrb.  1893  s.  613  und  met.  V  97; 
zur  satzform  her.  16,  347  te  quoque  qui  rapuit        III  127  humo 
M/32g.    humi  N  (doch  -t  von  m.  2  auf  rasur)  g         III  178  uiso 
nudae  0.   nudae  uiso  Lßg.   nudate  Gig        III  539  Jiac  profugos 
M'N'  (denn  in  M  steht  ///aCj  und  ausradiert  ist  nach  Keils  angäbe 
ein  h\  aus  N*  notiert  Riese  Hac^  allerdings  mit  fragezeichen).   hier- 
nach möchte  ich  nicht  mit  Ehwald  (B.  ph.  woch.  1889  sp.  721)  ac  in 
den  text  setzen,   bemerkt  sei  noch ,  dasz  Ov.  gerade  diese  anaphora 
auszerordentlich  liebte:  vgl.  met,  617  hocLihys^  hocflavus.   IV  53 
hoc  pHacet^  hanc  usw.   V  496  haec  terra  ^  hos  penates,  hanc  sedem, 
VIII  674  hie  nux^  hie  eariea.   X  533  hune  tenetj  huic  comes  est. 
XI  694  hoc  erat^  hoc.   XII  120  Jtaec  mar^my  haec  hasfa,   ebd.  146 
hie  lahor,  haecpugna.   ebd.  168  hoc  ipse  Äeacides^  hoc  Ächivi.   am. 
in  11  ^,  34  liac  amor^  liac  odium.   Jier.  21,  235  hoc  deus^  hoc  vatesy 
hoc  et  mea  carmina.   a,  am.  I  453  hoc  opm^  hie  labor  est.   Ibis  69 
Äwc,  preeor,  hue  advertite.   ex  P.  III  8,  21  hos  habet  haec,  hos  haec 
habet,   fast.  II  128  hoc  dedit^  hoc  dedimus.   ebd.  709  hoc  opus,  haec 
pietas,  haec  prima  demerUa        IV  341  scüicet  lU  Oe  wenige  g.   ut 
puer  ut  XGg        IV  ^08  penna  06g.  pennae  g        V  2  fremida  .  . 
turba  M' N*  14 g.  fremüu . . turbae  ksg      V 85 polidecmotM  N G e  1  g. 
pölide///mona  M.  polid{a)emona  Ag.   Polpdegmona  Riese         V  390 
iyrios  Olg.    uarios  g:  vgl.  schol.  luven.  3,283  mit  Verg.  J.en. 

'  nicht  hierher  ziehen  möchte   ich  I  132:   denn  das  richtige  dabat 

ist  vielleicht  nicht  nur  durch  O  fortgepflanzt,     dasz  es  in  O  stand,  ist 

wohl  zweifellos.    Korn  notiert  dabai  freilich  nur  aus  A,  und  Keil  schweigt. 

aber  Riese  bezeugt  es  in  seiner  revision  ausdrücklich  für  M,  und  diese 

n 
angäbe   wird   durch   Mejnckes   lesung  dabat  bestätigt;    wahrscheinlich 

ist  also  das  ;i  von  m.  2.  für  N  steht  dabai  ebenfalls  fest  (dasz  t  von 
m.  2  auf  rasur  steht,  ist  wohl  belanglos),  aber  eine  wirklich  charak- 
teristische lesart  für  die  familie  O  ist  es  nicht,  da  G  und  wahrschein- 
lich sehr  viele  g  (^vulgo^  JChJahn)  so  lesen,  wer  will,  mag  annehmen, 
dabant  sei  aus  B  in  andere  g  übergegangen,  die  stelle  gehöre  also  zu 
den  jahrb,  1891  s.  704  f.  1893  s.  618  besprochenen,  ich  glaube  eher  an 
einen  zufall. 
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IV  262  VI  393  cants  M.  darus  (doch  -lanis  auf  rasur  von  m.  2)  N. 
clams  oder  cdsiM  g        VI  675  dolor  ante  diem  0.  dolor  et  luctus  g 

VII 118  supposUoqiie  WNXlg,  suppositosque  g.  es  ist  mir  nicht 
möglich  sicher  zu  entscheiden,  was  Ov.  schrieb,  dievulg.  ist  an  sich 
tadellos  (vgl.  am,  III  10, 13  iugis  tauros  supponere  coUa  coegit.  rem. 
171  coUa  iuhe  domüos  oneri  supponere  tauros.  fast.  V 180  cervicemque 
pölo  suppositurtis  AÜas).  aber  freilich  geht  daneben  ein  anderer  ge- 
brauch des  Wortes  ohne  abhängigen  dativ  genau  in  dem  sinne 
wie  hier  supposUo  iugo.  vgl.  met.  IV  777  id  se  soUerti  furtim  ast% 
supposita  cepisse  manu,  trist.  IV  4,  67  pro  supposüa  cerva  sacra 
deae  cöluit  (wie  met.  XI  34).  her,  9,  18  Bereute  supposUo.  ähnlieh 
Verg.  Äen.  VI  24  suppostaque  furto  Pasiphae,  vielleicht  kann  man 
das  vorhergehende  mulcet  pälearia  dextra  für  diese  lesart  geltend 
machen:  während  er  die  stiere  mit  der  6inen  band  streichelt,  legt  er 
ihnen  mit  der  andern  verstohlen  das  joch  an.  aber  freilich  ausschlag- 
gebend ist  auch  das  nicht  VII  207  temes///a  M.  temerata  N'  auf 
rasur  Xeg.  concussaQg.  Temesaea  Constantius  Fanensis  VII 4 10 f. 
specus  est  tenebroso  caecus  hiatu  \  et  via  dedivis  usw.  est  uiaOeGrg, 
et  uia  lg.  man  kann  hiemach  freilich  zweifeln,  ob  ersteres,  offenbar 
die  lesart  von  A,  uns  nur  durch  0  erhalten  ist.  möglich,  dasz  et  via 
überhaupt  nicht  auf  eine  abschrifb  von  A  zurückgeht,  sondern 
jüngere,  vielleicht  innerhalb  der  familie  0  selbst  entstandene  und 
durch  contamination  weiter  verbreitete  änderung  ist  (veranlaszt 
durch  III  29  et  specus  in  medio?).  wie  dem  auch  sei,  dasz  A  recht 
hat,  lehrt  die  hier  sehr  wirkungsvolle  anaphora  specus  est  ..  est  via. 
aus  ihr  sehen  wir,  dasz  unsere  stelle  verglichen  mit  I  168  es^  via 
sublimiSj  IV  432  est  via  dedivis  (vgl.  fast.  II  679)  in  das  capitel  der 
Selbstwiederholungen  Ovids^  nicht  in  das  der  fälschungen  gehört, 
sie  macht  mir  glaublich^  dasz  Ov.  met.  XI  235  wirklich  schrieb 
myrtea  süva  suhest:  est  specus  in  media,  ob  auch  III  29  e$^  specus 
mit  Priscian  in  den  text  zu  setzen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden, 
obwohl  am.  III  1,  1  f.  stat  vetus  süva  .  .  fons  sacer  in  medio  dazu 
rät  (vgl.  fast.  IV  495  est  specus).  wie  gern  Ov.  mit  einem  gewich- 
tigen est  anhebt,  sagen  uns  noch  XI  229.  XII  67.  her.  2, 131.  12, 67. 
fast.  IV  939.  VI  9,  sowie  die  im  progr.  d.  Sophien-gymn.  1893  s.  18 
anm.  gesammelten  stellen,  zu  dieser  form  der  anaphora  met.  IV  149 
est  et  mihi  manus,  est  et  amor.  VIII 38  f.  impetus  est^  est  impetus  Uli. 
fast,  I  53  f.  est  quoque  .  ,  est  quoque  VII  460  potens  Jiahitus  M'  N^ 
patent  (patens  X)  aditus  g.  ersteres  gewis  richtig  (ich  glaube  nicht 
dasz  mit  FLeo  zu  Seneca  trag.  I  s.  188  anm.  hier  an  der  auslassung 
von  est  anstosz  zu  nehmen  ist) ;  qua  ist  nicht  adv.,  sondern  bezieht 
sich  auf  dasse  (vgl.  467  classe  valef.  her.  13, 59  dasse  virisqu£ potens) 

VII  792  amho  OU  einzelne  g,  ambos  keGg  (s.  jahrb.  1893 
s.  692)  VIII  49  f.  si  quae  tepeperit^  talis^  pulcherrime  rerum,  \ 
qualis  es  ipsCj  fuit,  merito  deus  arsü  in  iUa.  ipsa  0 Afg  (Roms  note 
ist  falsch),   ipse  G  manche  g,   man  sieht,  die  vulg.  ist  so  schlecht 
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wie  möglich  bezeugt  und  die  lesart  yon  A  auch  hier  schwerlich  durch 
0  allein  überliefert,  was  bewog  trotzdem  alle  hgg.  sich  jener  an- 
zuschlieszen  ?  eine  antwort  finde  ich  nur  bei  Bach ,  der  gegen  ipse 
einwendet  *die  betonung  wird  dem  hauptbegriffe  Minos  entzogen 
und  mit  unrecht  der  mutter  gegeben.'  daran  ist  gewis  richtig, 
dasz  Ov.  so  betonen  und  ipse  schreiben  konnte,  was  er  aber  mit 
ipsa  sagen  wollte ,  glaube  ich  zu  verstehen :  'du  bist  schön,  wenn 
also  deine  erzeugerin  ganz  und  gar  (s=  ipsa^  wie  ni  278  ipsaque 
erat  JBeroe)  dir  glich,  dann'  usw.  auch  die  wiederaufnähme  von 
ipsa  durch  in  iUa  wftre  ganz  in  Ovids  manier:  vgl.  IV  781.  XUI 
453.  her.  4,  40.  5,  4  ebenso  liegen  die  dinge  YIII  200,  wo 
coeptOy  in  NMUGg  gegen  die  nur  durch  M^fg  bezeugte  vulg. 
coeptis  steht,  natürlich  konnte  Ov.  co^is  schreiben  (wie  I  2  coeptis 
adspirate  meis,  vgl.  a.  am.  I  30.  III  671.  rem.  704.  exP.  III 1, 139. 
ebd.  159.  fast.  IV  784.  VI  652.  ebd.  798).  und  stellen  wie  her. 
17,  19  quae  sü  fiducia  coepti.  a,  am.  1  771  pars  superat  coepti. 
ex  P.  II  5,  30  co^ti  pondera  ferre  mei  wird  vielleicht  nicht  jeder  als 
beweiskräftig  gelten  lassen,  doch  a.  am.  II  38  da  veniam  coepto, 
luppiter  äUCy  meo  (vgl.  her.  Iß,  18  coepto  non  leve  numen  adest)  ist, 
denke  ich ,  einwandsfrei.  ich  rechne  daher  coeptis  zu  jener  in  allen 
Schriften  Ovids  vertretenen  classe  von  interpolationen ,  die  ver- 
schönern und  die  eleganz  des  ausdmcks  noch  erhöhen  sollten  (so 
ward  me^.1 85  ttteri  statt  uidere  eingesetzt;  mehr  von  diesem  capitel 
s.  Jahrb.  1891  s.  695)  VIII  286  stantque  uelui  uaUum^  uehä  aUa 
hastüia  setae  om .  M'  N'  'haud  pauci'  g  VIH  597 — 600,  603 — 608 
om.  OX.  die  verse  sind,  wie  allgemein  anerkannt,  interpoliert,  man 
sieht  hier  recht,  dasz  0  an  reinheit  des  textes  die  g  weit  übertrifft 
Vin  646  f.  quodque  suus  coniunx  riguo  cofdegerat  horto  \  truncat 
holus  foliis.  furca  levat  ille  hicorni  |  sordida  terga  suis  usw.  üla  N^ 
(denn  -e  von  m.  2  auf  rasur)  M3g.  ifle  g  die  ausgaben,  nur  Ciofanus 
verteidigte  iUa  ('sunt  enim  haec,  quae  a  poeta  narrantur,  mulieris 
munera,  et  poeta  ipse  satis  ostendit  bis  verbis :  quodque  suus  coniunx 
. .  foliis^)y  doch  ohne  gehört  zu  werden,  ich  halte  das  iUe  der  minder- 
wertigen Überlieferung  für  eine  fUlschung,  die  einerseits  veranlaszt 
wurde  durch  das  bestreben  den  Philemon  doch  auch  etwas  thun  zu 
lassen,  anderseits  dadurch,  dasz  iUa  einen  scheinbar  geforderten 
gegensatz  zum  vorhergehenden  vermissen  liesz,  w&hrend  iUe  deut- 
lich auf  suus  coniunx  hinweist,  beide  gründe  sind  hinföllig.  denn 
Philemon  kommt  durch  639  memhra  senexposiio  iussit  relevare  se- 
düi  und  646  quodque  suus  coniunx  riguo  conlegerat  horto  zu  seinem 
rechte;  alles  andere  ist  wirklich  sache  der  hausfrau  (zb.  v.  650),  die 
auch  nachher  (650  f.)  gebührend  im  Vordergründe  steht,  an  Uta  end- 
lich kann  nur  anstosz  nehmen  wer  Ovids  Sprachgebrauch  nicht  be- 
achtet: formen  von  iUe  sind  unendlich  oft  ganz  ohne  gewicht  und 
nachdruck,  bezeichnen  keinen  gegensatz,  dienen  nur  zur  anknUpfung 
entsprechend  unserm  unbetonten  'er,  sie,  es'  —  genau  wie  hier, 
vgl.  mä.  III  46  PhoenicaSj  sive  illi  tela  pardbant^  sive  fugam.  III  590 
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dixU  .  .  moriensque  mihi  nil  iUe  reliquit.  Y  303  Euippe  mater  fuU. 
tUa  vocavü.  VIII  497  perecU  scderatus  ä  iUe  trakat  XV  827  cadet: 
frustraque  erit  iUa  minata.  am.  II  3,  25  siquis  deus  est ,  amat  iUe 
pueUas^  III  4,  4  quae  non  facit,  iUa  facit.  trist.  II  277  quicumque 
hoc  concipitf  errat  et  arrogat  iUe.  Ibis  574  condat  te  Fhoebus . .  quod 
natae  fecerat  xUe  sitae,  ex  P.  I  6,  5  feriias  .  .  nee  minus  dissidet  iUa. 
fast.  II 806  instat  hostis  . .  nee  movet  iUe  minis.  III  669  j^auper  anus» 
iUa  fingebat,  VI  163  ponit,  quique  adsint  respicere  iUa  vetat.  VI  670 
liber  erat,  rure  dapes  parat  lUe  suo.  noch  merkwürdiger  ist  met. 
n  691  hunc  timuü  et  iUi  ait  auf  dieselbe  person  bezogen  (ähnlich 
fast.  VI  113  huic  dixisset,  reddehat  illa),  vgl.  die  erklärer  zu 
CatuUus  64,  288  non  vacitus:  namque  iUe.  dazu  noch  met.  1  478. 
491.  581.  III  46.  IX  616.  X  457.  XI  77.  581.  635.  642.  XHI  198. 
686.  XIV  626.    a.  am.  I  234.    II  227.  fast.  1  369.  642.    IH  405. 

IV  406.  dahin  gehört  auch  der  gebrauch  von  iUe  (üla)  quidem  {met. 
I  438.  n  593.  822.  IV  247.  586.  V  506.  IX  458.  X  4.  573.  XI 180. 
XV  598.  am.  II  13,  3.  her.  18,  23.  fast.  II  185),  sowie  von  iOe 
(IUa)  etiam{met.  1 635.  IV296.  Vni741.  XI116.  XII 308.  XIV  654. 
fast.  II  605.  IV  237).  dagegen  nicht  (trotz  Haupt,  Merkel,  Korn, 
Zingerle)  met.  VI  579 :  denn  dasz  hier  iUa  nicht  mit  gestu  rogat  ver- 
bunden werden  kann,  zeigt  die  Wortstellung,  das  schon  in  einzelnen  g 
auftauchende  iUe  (zum  folgenden  gehörig)  ist  eine  ganz  verständige 
conj.  alter  zeit,  aber  sie  musz  fallen,  da  sie  offenbar  nur  aus  einem 
misverständnis  der  guten  Überlieferung  hervorgegangen  ist.  denn 
dasz  wir  uni  als  dativ  von  una^  nicht  von  unus^  anzusehen  haben, 
wird  einmal  durch  den  Zusammenhang  nahe  gelegt  (als  boten  von 
der  6inen  Schwester  zur  andern  wird  man  sich  am  natürlichsten  eine 
vertraute  anciUa  vorstellen ;  auch  dominae  kommt  so  mehr  zu  seinem 
rechte),  es  wird  geradezu  bewiesen  eben  durch  das  folgende 
illa.  denn  niemand,  der  richtig  interpungiert  liest:  perfeäaque 
tradidü  tmi^  \  utque  ferat  dominae  gestu  rogat:  illa  rogata  \  pertülü 
ad  Procnen  usw.  kann  das  misverstehen ,  ebenso  wenig  wie  III  165 
nympharum  tradidit  uni^  VIII  652  —  655  sentirique  moram  .  . 
accipit  in  medio  torus  est  de  moUibus  üluis  om.  M*  N^;  statt  655  steht 
in  MN  concutiuntque  {conficiuntque'N)  torum  de  moUi  fluminis  ulua\ 
V.  656  beginnt  mit  impositiis  lecto.  die  verse  652 — 655  verteidigte 
Biese  'ne  balnei  mentio  dees^t'.  ohne  zweifei  sind  die  verse  aus 
diesem  motiv  hervorgegangen,  aber  gegen  ihre  echtheit  spricht 
neben  der  tautologie  sentirique  moram  prohibent  (nach  faUunthoras\ 
dem  mangel  jedes  Zusammenhanges  der  sätze  erat  alveus  . .  accipit 
mit  dem  vorhergehenden  und  folgenden,  der  ungeschickten  dar- 
Stellungsform  (erat  alveus^  in  medio  torus  est)  ganz  besonders  d6r 
umstand,  dasz  diese  'mentio  balnei'  hier  nach  651  zu  spät  kommt; 
sie  hatte  ihren  platz  hinter  641       VIII  693  parent  ambo  baculisque 

^  für  das  fem.  SAh  uni  an  auch  NBarbu  de  Sapphas  epist.  8.  13, 
unbegreiflicherweise  ohne  die  riclitige  interpunction  zu   finden,     auch 

V  337  ist  uni  fem. 
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leuatis  M  im  texte  1  g.  et  dis  praeeufUilms  ambo  N^  auf  rasur,  M 
zwischen  den  zeilen  g  (darauf  folgt  zwischen  den  zeilen  in  MN*  und 
in  den  g  der  vers  memhra  leuant  baculis  tardique  senilibus  annis) 
IX  351  iret  adoratis  06g  (daraus  ire  et  adoratis  5  g).  iret  et 
oratis  A  £  G  g  IX  639  f.  iamque  pälam  est  demens  inconcessamque 
fatetur  \  spemveneris;  sine  qua patriatn  invisosque penates  \  deserit 

ne  qua  m.  2 

USW.  si  quide  M.   si  quidem  N^  (denn  -ne  qua  von  m.  2  auf  rasur). 

sine  qua  g  die  ausgaben,  verbinden  wir,  wie  man  von  rechtswegen 
musz,  dieses  sine  qua  mit  deserit  und  beziehen  es  auf  ^pein  veneris^ 
80  besagt  der  satz  offenbar  gerade  das  gegenteil  von  dem  was  der 
sinn  verlangt:  denn  wie  reimt  sich  damit  das  folgende |>ro/u^t  se- 
quitur  vestigia  fratris?  (aus  dieser  erkenn tnis  sind  auch  die  alten 
conjj.  in  qua  und  pro  qua  hervorgegangen.)  auch  die  latinität  ist 
von  zweifelhafter  gute,  einen  andern  weg  schlug  daher  Bothe  (vind. 
Ovid.,  Oöttingen  1818;  s.  100)  mit  folgenden  werten  ein:  'patriam 
invisam  atque  penates  invisos  sine  hac  (spe  veneris)  deserit.'  und 
dabei  haben  sich  die  erklärer  beruhigt,  der  ausdruck  sine  qua 
patriam  invisosque  penates  wäre,  so  gefaszt,  sehr  kühn  und  durch 
parallelstellen  schwerlich  zu  belegen,  doch  einem  Ovidius  vielleicht 
zuzutrauen,  aber  weiter!  in  v.  639  hiesz  es  iamque palam  est  demens. 
antwort  auf  die  frage  'wie  äuszert  sie  das?*  gibt  anscheinend  das 
folgende  inconcessamque  fatetur  spem  veneris.  allein  das  wäre  nichts 
neues,  gestanden  hat  sie  ihre  sündige  leidenschaft  bereits  viel  früher 
(520 f.) ;  übrigens  ist  das  geständnis  an  sich  noch  kein  beweis  o f f  en  - 
kundigen  Wahnsinns,  man  mag  fatetur  prägnant  =^  pal  am  fatetur 
von  einem  öffentlichen  Skandale  fassen,  aber  auch  das  ist  632  mit 
modumque  exit  usw.  schon  gesagt,  und  was  sollte  ein  solches  ^aZam 
fatetur  eigentlich  heiszen?  nachdem  sie  zuvor  dem  bruder  heimlich 
ihre  leidenschaft  gestanden  hat,  wirft  sie  sich  ihm  nunmehr  vor 
aller  weit  an  den  hals?  nein.  Caunus  ist  ja  gar  nicht  mehr 
anwesend,  er  ist  im  auslande  (634  f.).  also  vielleicht  fatetur  =» 
'sie  gesteht  es  aller  weit,  einem  jeden  der  es  hören  will'?  schwer- 
lich kann  fateri  allein  diesen  sinn  haben:  vgl.  515.  517.  520.  562. 
auch  würde  diese  interpretation  den  notwendigen  Zusammenhang 
zwischen  palam  est  demens  und  dem  durch  patriam  .  .  fratris  ge- 
schilderten thun  stören,  welches^  wenn  irgend  etwas, ausflusz 
einer  aperta  dementia  ist.  ganz  ebenso  heiszt  es  XIY  420f.  nee 
satis  est  nymphae  flere  et  lacerare  capiUos  \  et  dare  plangorem  {facit  haec 
tamen  omnia)  seque  [proripit  acLatios  errat  vesana per  agros 
(über  die  interpunction  s.  jahresb.  des  ph.  v.  XV 166,  zs.  f.  d.  gw.  1889) ; 
ähnlich  II  334  f.  hiernach  bleibt  als  einzig  mögliche  interpretation 
diese :  sie  verrät  ihren  Wahnsinn  und  ihre  sündigen  hoffnungen  aller 
weit  d  ad  u  rch  dasz  sie  die  heimat  verläszt  und  ihrem  bruder  nach- 
läuft, damit  ist  die  vulg.  sine  qua  gefallen ,  während  dem  so  eben 
als  notwendig  festgestellten  gedanken  das  siquidem  in  0  =  'wenn 
es  wahr  ist  dasz,  sintemal'  vortrefflich  ausdruck  gibt,   dasz  dieses 
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stquidem  poetischer  rede  und  speciell  der  spräche  Ovids  nicht  fremd 
ist,  zeigen  met.  XI  219  siquidem  lovis  esse  nepoU  cofUigü  haud  tmi. 
ebd.  X  lOö.  am.  III  7,  17.  fast.  IV  603  X  190  rigidaue  MN». 
figuoue  oder  nqiioque  ^.   rigidumve  Polle  wahrscheinlich  richtig 

X  192  quietam  M.  grauatum  N^  auf  rasur  g.  vietum  Biese  sehr  an- 
sprechend X  333  et  pietas  geminato  crescit  atnore  AeGg  die 
ausgaben  auszer  Biese,  ut  p.  g,  crescat  0  ^aliquot'  g.  nach  allem, 
was  wir  über  0  festgestellt  haben,  ist  man  schon  aus  äuszem 
gründen  berechtigt  letzteres  in  den  lest  zu  setzen,  aber  es  verdient 
auch  aus  innem  den  vorzug :  denn  offenbar  fügt  sich  ein  drittes  et 
sehr  schlecht  an  unter  einander  correspondierendes  et  ..et  X  345 
iiUra  aut  respectare  M.  üüra  speäare  N.  tdtra  autem  sperare  (spec- 
tarey  exspeäare)  g  X  596  purpureum  similatas  inficU  umbras  M. 
simüidat  i.  umbras  N^  simüem  dat  et  i.  umhram  eg.  simui  edU 
{edat  X)  et  inficit  umhram  6  manche  g  usw.  simuUxtas  inficit  umbras 
Ovidius        XI  209  compleuü  0  die  neuem  ausgaben,   conuertü  g 

XI  218  superbus  N'  (denn  -ü  von  m.  2  auf  rasur)  M.  superbü  g 
die  ausgaben  auszer  der  meinigen.  Ov.  gebraucht  superbire  dreimal 
so  (her.  8, 43  patriis  sine  fine  superbiat  aäis^  med.  fac.  34  forma  m/uia 
superbü  avis ,  ebenso  a.  am.  III  103).  aber  da  die  älteste  Überliefe- 
rung es  hier  nicht  anerkennt ,  da  das  präsens  superbü  gleich  nach 
darus  erat  immerhin  auffällig  ist  (wogegen  man  zu  superbus  ein  erat 
eben  daher  leicht  ergänzt),  da  endlich  Ov.  superbus  mit  dem  abl. 
öfters  wie  hier  setzt,  so  halte  ich  es  für  echt  und  superbü  für  die 
conj.  jemandes,  der  das  verbum  subst.  vermiszte.  vgl.  met,  I  752  und 
IX  444  Phoeboque  parente  superbum.  VII  156  spölioque  superbus. 
am.  ni  10,  20  nutrüo  terra  superba  lave.  Ibis  171  hoc  sis  laude 
superbus.  fast.  VI  706  arte  superbus  erat  XI  259  saxo  MN'3g. 
ponio  g  (interpolation,  veranlaszt  durch  die  corruptel  relido  258) 

XI  367  sparsus  Mlg.   sparso  Nlg.    spisso  oder  crasso  g 

XI  635  mortliea  non  iUic  quisquam  M.  morthea  non  iüo  (o  von  m.  2) 
quisquam  {iussos  m.  2)  N.  morpJiea  non  ülo  iussos  g.  morphea  non 
iUi  quisquam  wahrscheinlich  Ov.  XII  469  quid  (eigentlich  ddy 
doch  wahrscheinlich  nicht  durch  quod  aufzulösen;  vgl.  V  520,  wo 
in  N  2  SS  quod)  sis  nata  00  (manche  g?  'vulgo'  Jahn),  uel  quid 
nata  g.  ersteres  («=  IX  748)  offenbar  richtig  XII  540  fide  di* 
gessit  M  3  g.  fide  quoque  gessit  N  (aber  quoque  von  m.  2  auf  rasur)  g. 
fide  di!  gessü  Heinsius        XIII  200  Farim  01g  Biese.   Farin  ^ 

XIII  225  ff.  ^quid  facitis?  quae  vos  dementia^  dixi  \  ^concüaty  o  sociiy 
captam  dimittereTroiam?  \  quidve domum  fertis  decimo  nisi  dedecus 
anno?^  dimUiite  0.  dimütere  g  die  ausgaben,  verschiedene  momente 
sprechen  entschieden  zu  gunsten  des  erstem,  es  musz  zunächst  auf- 
fallen, dasz  Ov.  die  construction  von  concüare  mit  abhängigem  satze 
oder  inf.  nur  an  dieser  6inen  stelle  gebraucht  haben  soll,  wo 
sie  der  ältesten  und  besten  Überlieferung  fremd  ist.  auch  scheint 
mir  diese  satzform  hinter  dem  hohen  affecte  der  rede  zurückzubleiben 
(vgl.  dagegen  stellen  wie  met.  Hl  632  f.  641  f.).  endlich  die  haupt- 
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Sache:  mit  welchem  rechte  kann  der  gedanke  des  v.  227  durch  das 
immerhin  unterscheidende  und  trennende  ve  angeknttpft  werden? 
nur  dann  bringen  doch  die  im  zehnten  jähre  heimkehrenden  Griechen 
schände  mit  nach  hause,  wenn  sie  dimissa  Troia  abziehen,  das  kommt 
in  der  vulg.  gar  nicht  zum  ausdruck.  die  rede  gewinnt  ungemein 
an  kraft  und  anschaulichkeit,  wenn  man  0  folgend  so  interpungiert : 

*quid  facüis?  quae  vos  dementia*  dixi 
^concitatj  o  socii?  captam  dimittite  Traiam  — 
quidque  domum  fertis  decimo  nisi  dedecus  anno?* 
wenn  einmal  in  A  die  stehende  Verwechslung  von  que  und  ve  ein- 
getreten war,  lag  die  interpolation  ditnittere  ganz  nahe,  um  so  näher, 
als  der  satzbau  zwar  höchst  charakteristisch  und  fein  berechnet,  aber 
nicht  auf  den  ersten  blick  durchsichtig  ist.  dasz  statt  eines  hypo- 
thetischen Vordersatzes  parataktisch  ein  imperativ  eintreten  kann, 
ist  bekannt  und  auch  bei  Ov.  nicht  ganz  selten  (met.  III  433  quod 
amas^  avertere,  perdes.  fast,  117  da  mihi  te  placidum^  dederis  in  car- 
mina  vires.  VI  427  servate  deam,  servabiiis  urhem;  vgl.  Kühner  gr. 
II  760).  ebenso  kann  das  zweite  glied  (dem  sinne  nach  der  nach- 
satz)  durch  et  angereiht  werden  (Kühner  11  633).  wenn  nun  trotz- 
dem die  hgg.  dimiäUe  verschmähten,  so  fianden  sie  wohl  zweierlei 
allzu  auffällig:  1)  die  anknüpf ung  des  zweiten  gliedes  durch  que, 
2)  das  praesens  fertis  statt  des  gewöhnlichen  futurs.  beide  bedenken 
kann  ich  aus  Ov.  als  unbegründet  nachweisen:  vgl.  met.  XIU  254 
arma  negate  mihi,  fueritque  henigniar  Äiax.  am.  II  14^  43  peccasse 
semd  concedite  ttäo:  et  satis  est.  vielleicht  bat  man  mit  recht  ge- 
meint, dasz  so  zu  construieren  sei  bei  Tibullus  I  10,  25  depeUite 
iela  I  hostiaque  e  plena  rustica  porcus  hara  (sc.  est),  auch  die  stallen 
bei  Kühner  gr.  II  109  lassen  sich  vergleichen  XIII  666  quem  0 
Planudes  7  g.  quos  g  (die  fälschung  ist  aus  denselben  motiven  her- 
vorgegangen wie  XIV  773  nepotum  für  nepotis,  s.  jahrb.  1893  s.  618) 
XIII  681  transtulU  0  (daraus  in  N  miserat  m.  1).  miserat  g. 
aber  letzteres  ist  wegen  683  miserat  hunc  Uli,  in  dem  ich  eine 
absichtliche  Wiederholung  nicht  sehen  kann,  unwahrscheinlich, 
vgl.  a.  am.  III  164.  trist.  IV  4,  82.  fast.  II  279.  IV  875 
XIII  755  nuUa  N  (doch  o  aus  a)  M.  nullo  g  XIII  757  prae- 
sentior  N.  praesentius  {-us  auf  rasur ,  am  r.  praestantior)  M.  prae- 
stantior  g.  dasz  praesentior  wahr  und  echt  ist,  darf  man  nach  Heinsius 
note  (dessen  belegstellen  sich  leicht  vermehren  lieszen)  nicht  be- 
zweifeln ;  praestantior  ist  wohl,  nach  M  zu  urteilen,  eine  in  den  text 
gedrungene  erklärende  randnote  XIII  770  siculam  detatus  ad 
ethnen  M.  siculum  d.  in  equor  N*  auf  rasur  g  XIV  412  pauentis 
M 1  g.  pauentum  (doch  -um  von  m.  2)  Ng  XIV  472  capherea  N 
(das  erste  c  aus  a)  NM.  capJiarea  g.  ebd.  481  caphereusOE.  capha- 
reus  g  (ersteres  sicher  richtig;  vgl.  trist.  I  1,  83  mit  Owens  note. 
rem.  735)  XIV  489  est  locus  in  uultü  M.  in  uu///to  N.  in  uoto 
HfGg  (daraus  est  in  uota  locus  Planudes  13  g).  est  locus  in  uiUnus 
Merkel  sehr  ansprechend. 
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Der  gewinn,  den  unser  text  aus  der  bekanntschaft  mit  0  zieht, 
ist,  irre  .ich  nicht,  recht  bedeutend  und  zwar  ein  doppelter,  wir 
musten  uns  früher  yomehmlich  auf  M ,  eine  wertvolle ,  aber  (vgl. 
oben  8.  191)  sehr  unzuverlässige  hs.  stützen,  diese  ihre  charak- 
teristischen eigenschaften  brachten  zwei  entgegengesetzte  gefahren 
mit  sich,  hier  drohte  die  Skylla:  wir  erkannten  wertvolles  und 
echtes  nicht  als  solches,  hier  die  Charybdis:  wir  sahen  da  gutes 
und  echtes  oder  suchten  es  durch  conj.  aus  den  buchstaben  heraus- 
zulocken ,  wo  nichts  als  Schreibfehler ,  nachlässigkeiten  und  dumm- 
heiten,  sogar  Mischungen  waren,  wir  sind  jetzt  unendlich  günstiger 
dran,  lesarten,  die  durch  den  consensus  von  MN  auf  0  und  somit 
auf  eine  bedeutend  ältere  zeit  zurückgeführt  werden,  sind  nun  mit 
ganz  andern  äugen  zu  betrachten  als  solche  die  nur  M  bietet,  so 
wird  sich  denn  unser  text  künftig  nach  zwei  ganz  verschiedenen 
richtungen  von  der  heutigen  vulg.  zu  entfernen  haben,  die  lesarten 
von  MN  e=  0  müssen  in  erster  linie  berücksichtigt  und  eingehend 
geprüft  werden,  dasz  dies  nötig  ist^  habe  ich  oben  an  einer  anzahl 
von  beispielen  darzuthun  versucht,  selbstverständlich  werde  ich 
damit  das  thema  nicht  erschöpft  haben;  ich  hofiPe  vielmehr,  es  wird 
sich  hier  noch  manches  feststellen  lassen,  anderseits  müssen  viele 
lesarten  von  M  oder  conjecturen ,  die  auf  solchen  ruhen ,  wieder 
hinaus,  und  gerade  dieser  negative  gewinn  wird,  wenn  ich  recht 
sehe,  gröszer  sein  als  der  positive:  denn  unsere  vulg.  hat  nicht 
selten  ein  wenig  götzendienst  mit  M  getrieben,  die  einzelheiten  aus 
diesem  capitel  (Verhältnis  von  M  zu  N)  bleiben  einem  folgenden 
aufsatze  vorbehalten,  hier  sei  mir  vergönnt  mit  einigen  allgemeinen 
bemerkungen  zur  Charakteristik  der  familie  0  zu  schlieszen. 

Ihre  Verbreitung  ist  sehr  ausgedehnt,  ihr  einfiusz  in  unserer 
ganzen  Überlieferung  so  deutlich  erkennbar,  dasz  ich  früher  versucht 
war  in  0  den  archetypus  aller  unserer  hss.  (auszer  B)  zu  sehen,  diese 
ansieht  läszt  sich  natürlich  gegenüber  dem  Verzeichnis  oben  s.  192  ff. 
nicht  aufrecht  erhalten:  neben  0  leitet  mindestens  noch  §in 
canal  zu  A  hinauf,  aber  wir  kennen  bis  jetzt  auch  nicht  eine  ein- 
zige hs.,  die  diese  zweite  classe  X  einigermaszen  vertreten  könnte: 
in  allen  ist  der  text  ein  buntscheckiges  gemisch  aus  beiden  recen- 
sionen.  lesarten  der  familie  0  sind  massenhaft  durch  contamination 
auch  in  diejenigen  g  eingedrungen,  die  ursprünglich  aus  X  geflossen 
waren  —  und  umgekehrt,  dadurch  ist  das  charakteristische  gepräge 
derartiger  hss.  vollständig  verwischt,  es  wäre  vergebliche  (meines 
erachtens,  selbst  wenn  sie  gelänge,  unfruchtbare)  mühe  im  einzelnen 
falle  feststellen  zu  wollen,  ob  dieser  oder  jener  g  seinen  Stammbaum 
auf  0  oder  X  hinauf  leitet :  derartige  bastarde  haben  eben  keinen 
Stammbaum,  allenfalls  läszt  sich  noch  sagen,  dasz  den  grundstock 
des  textes  der  meisten  g  die  lesarten  von  0  zu  bilden  scheinen;  dies 
gilt  namentlich  von  den  uns  näher  bekannten  hss.  iL  HG,  dagegen 
wohl  nicht  von  e. 

Dank  der  durch  den  consensus  von  MN  erschlossenen  bekannt- 
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schafl  mit  0  sind  wir  jetzt  für  die  recension  des  teztes  yon  b.  I 
— XIV  830  leidlich  ausgerüstet,  im  vergleich  mit  der  trostlosen  Ver- 
fassung des  XV  buches  sogar  gut.  damit  soll  nicht  geleugnet  wer- 
den, dasz  es  wünschenswert  wäre  den  hsl.  apparat  auch  für  den 
ersten  t-eil  des  werkes  zu  vervollständigen,  es  fragt  sich  nur,  in 
welcher  richtung  eine  solche  erweiterung  gehen  soll,  so  viel  ist  ja 
klar,  dasz  wir  hier  vor  einer  andern  aufgäbe  stehen  als  im  15n  buche 
(s.  progr.  d.  Sophien-gymn.  1893  s.  15  f.).  wer  es  untemimt  die 
zahllosen  g  aus  dem  zwölften  bis  fünfzehnten  jh.  in  den  bibliotheken 
Europas  zu  prüfen,  der  kann  mit  unsäglicher  mühe  wohl  einen 
geringen  nutzen  schaffen:  denn  es  ist  möglich,  dasz  sich  durch  un- 
bekannte rinnsale  einzelne  tropfen  echter  Überlieferung  in  die  un- 
sauberste Umgebung  verlaufen  haben  (beispiele  für  diese  thatsache 
bot  uns  eben  das  15e  buch  in  fülle),  aber  es  lohnt  mit  nichten  voll- 
ständige collationen  von  dergleichen  g  zu  publicieren,  noch  weniger 
sie  dem  apparate  einer  zukünftigen  kritischen  ausgäbe  einzuverleiben 
—  denn  wir  haben  ja  besseres,  vielmehr  sehe  ich  nur  zwei  möglich - 
keiten  weiter  zu  kommen,  entweder  es  gelingt  einen  dritten  mit  MN 
gleichaltrigen  und  gleichwertigen  (dh.  die  lesarten  von  0  ebenso  rein 
und  frei  von  contamination  bietenden)  Vertreter  derselben  familie 
zu  entdecken,  zu  seiner  legitimation  könnten  ebenso  die  schlechten 
wie  die  guten  lesarten  von  0,  also  ebenso  das  Verzeichnis  aufs.  192 
wie  das  auf  s.  199  dienen,  er  soll  willkommen  sein,  denn  er  kann 
uns  helfen  0  noch  genauer  kennen  zu  lernen  und  dadurch  manche 
stelle  zu  emendieren.  aber  wohlgemerkt:  das  ist  alles,  in  der 
recensio  des  textes  kämen  wir  schwerlich  viel  weiter,  daher  wäre 
viel  wichtiger,  wenn  ein  glückliches  geschick,  auf  das  ich  freilich 
kaum  zu  hoffen  wage,  zur  entdeckung  eines  geeigneten  repräsen- 
tanten  der  familie  X  führte,  als  solchen  würde  ich  eine  hs.  an- 
erkennen, die  1)  etwa  gleichaltrig  mit  MN,  2)  annähernd  ohne  con- 
tamination aus  classe  0,  3)  charakterisiert  durch  die  s.  192  f.  auf- 
gezählten guten  lesarten  der  g  wäre,  4)  wenigstens  an  einigen 
stellen  selbständig  das  echte  böte,  endlich  müste  sich  5)  zahl  und 
schwere  ihrer  interpolationen  in  gewissen  grenzen  halten:  denn  zu 
glauben,  diese  ersehnte  hs.  werde  ganz  frei  von  interpolationen  sein, 
bin  ich  nicht  naiv  genug. 

Berlin.  Hugo  Magnus. 


30. 

QUOQUE  UND  PROPORBO. 


Versuche  die  etymologie  des  wertes  quöque  festzustellen  kenne 
ich  nur  drei.  Döderlein  setzt  es  gleich  mit  ttoti,  vergleicht  quinque 
«=  7T^VT6  und  erteilt  ihm  die  grundbedeutung  Tipöc  to\}toic.  BEühner 
ausf.  lat.  gramm.  I  66  läszt  es  aus  quo  und  que  entstanden  sein,  be- 
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gründet  aber  diese  herleitung  nicht  OEibbeck  endlich  (beitr.  z.  lehre 
V.  d.  lat.  Partikeln;  Leipzig  1869,  s.  23)  führt  es  auf  guom^ue  zurück, 
er  sagt:  Ma  die  erste  der  beiden  silben  weder  als  ablativ  noch  als 
dativ  gefaszt  werden  kann  (wenigstens  ist  mir  nicht  gelungen  von 
ihnen  aus  den  begriff  des  wertes  zu  finden),  so  bleibt  kaum  ein 
anderer  als  folgender  aus  weg  übrig,  mit  der  sog.  conjunction  quam 
nemlich  wird  die  präposition  nicht  nur  «gleichlautend»  (Bücheier 
lat.  decl.  s.  26),  sondern  identisch  gewesen  sein,  so  dasz  zb.  quom 
Q.  Caepiane  prodio  est  occisus  (CIL.  I  n.  582  a.  664)  wörtlich  be- 
deutet: «er  ist  getötet  worden  in  der  schlacht  wann  (und  wo)  Caepio», 
indem  der  name  des  zugleich  getöteten  in  den  casus  gesetzt  wird, 
welcher  auf  die  fragen  wann  und  wo  antwortet.*  er  weist  ihm  dann 
die  ursprüngliche  bedeutung  zu :  *mit,  zugleich  irgendwie.'  möglich 
ist  das  ja  wohl;  indes  glaube  ich  eine  näher  liegende  und  deshalb 
wahrscheinlichere  ableitung  bieten  zu  können,  mir  scheint  es  eine 
verstärkende  Verdoppelung  von  qtie  zu  sein,  wie  emem,  meme,  tete^ 
sesCy  ipsipsttS'^  Kühner  ao.  I  register.  wegen  e  und  o  s.  ebd.  s.  51  ae. 
und  74  f. :  da  qiieque  entschieden  häszlich  klingt  (auch  quaequae 
kommt  ja  nicht  vor),  muste  fast  notwendig  eine  dissimilation  ein- 
treten, wie  sie  umgekehrt  bei  quoquoversus  und  quoqueversus  ein- 
getreten ist.  zu  den  aus  Kühner  angeführten  Verdoppelungen  kann 
man  noch  iatniam  und  cUqu^  atque  (wahrscheinlich  richtiger  atqiuüque) 
hinzufügen.  Gellius  X  29,  2  sagt  nemlich :  atque  .  .  si  gemina  fittf, 
äuget  intendUque  rem ,  de  qua  agitur^  ut  animadvertimus  in  Q.  Ennii 
annalibtis^  nisi  memoria  in  hoc  versu  labor:  atque  atque  accedU  muros 
Bomana  iuventus.  meiner  ableitung  kommt  zu  statten,  dasz  quoque 
seiner  bedeutung  nach  in  der  that  ein  verstärktes  que  und  dasz  es 
wie  que  durchweg  enklitisch  ist. 

Eine  ähnliche  ableitung  möchte  ich  fllr  das  wort  proporro  an- 
nehmen ,  das  aus  porroporro  entstanden  sein  dürfte,  ich  habe  über 
dies  wort  in  diesen  jahrb.  1866  s.  756  ff.  gesprochen  und  dort  seine 
bedeutung  festgestellt,  die  seitdem  allgemein  angenommen  ist.  es 
kommt  bei  Lucretius  fünfmal  vor  und  auszerdem  vielleicht  einmal 
bei  Lucilius,  sonst  nicht,  die  bedeutung  eines  verstärkten  porro 
passt  überall,  das  wort  scheint  wenig  beliebt  gewesen  zu  sein ;  sonst 
würde  wohl  Sallustius  lug.  85,  11  evenit  ut,  quem  vos  imperare 
iussistis ,  is  imperaiorem  älium  quaerat  den  letzten  werten  ein  pro- 
porro hinzugefügt  haben :  denn  das  ist  ganz  genau  der  fall ,  in  dem 
Lucretius  das  wort  verwendet,  ebenso  Cic.  pSEoscio  70  prüden- 
tissima  civitas  Aiheniensium  .  .  fuisse  traditur.  eius  porro  dvitatis 
sa2nentissimum  Solonem  dicunt  fuisse,  wo  Cicero  porro  dem  proporro 
vorzieht. 

Dresden.  Friedrich  Pollb. 
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31. 

CICEROS    BRIEFSCHAFTEN    UND    IHRE     VERBREITUNG 

UNTER  AÜGUSTÜS. 


Es  wäre  in  mehrfacher  hinsieht  wichtig,  eine  zuverlässige  ant- 
wort  auf  die  frage  zu  erhalten,  wann  die  einzelnen  briefschaften 
Ciceros  der  öffentlichkeit  übergeben  wurden,  bis  jetzt  fehlt  es  an 
einer  solchen  antwort,  die  allgemein  anerkannt  wäre,  und  doch 
scheint  mir  eine  lösung  nicht  eben  schwer  zu  finden  zu  sein;  fQr  die 
Tironische  ausgäbe,  dh.  für  alle  briefe  mitausnahme  derer  an  Atticus, 
glaubte  ich  sie  sogar  in  meiner  diss.  schon  gegeben  zu  haben,  da 
jahrelang  kein  widersprach ,  wohl  aber  vielfache  Zustimmung  laut 
wurde,  da  aber  jüngst  FLeo  (vor  dem  index  scholarum  Gotting.  aest. 
1892  s.  2  f.)  ohne  meine  arbeiten  zu  nennen  und  zu  beachten,  eine 
neue  lösung  vorschlägt  und  damit  die  Zustimmung  von  LMendels- 
sohn  (Ciceronis  epistularum  libri  XYI  s.  III  anm.  1)  gefunden  hat^ 
so  musz  ich  noch  einmal  die  gründe  für  meine  ansetzung  und  jetzt 
auch  die  gründe  gegen  Leos  hypothese  vorbringen,  es  ist  nicht 
meine  schuld;  dasz  ich  mich  dabei  selbst  öfters  citieren  und  wieder- 
holen musz. 

Es  handelt  sich  um  drei  Zeitabschnitte,  die  für  die  Veröffent- 
lichung in  frage  kommen  könnten:  1)  die  zeit  von  Ciceros  entschlusz 
briefe  zu  veröffentlichen,  dh.  vom  9  juli  710/44'  bis  zur  Schlacht 
bei  Actium;  2)  die  zeit  von  Octavians  regiernngsantritt  bis  zu 
seinem  oder  zu  Tiberius  tode;  3)  die  zeit  nach  dem  tode  des 
Tiberius.  früher  nahm  man  ohne  weiteres  an,  dasz  die  briefe  der 
Tironischen  samlung  sämtlich  in  den  ersten  jähren  der  regierungs- 
zeit  des  Augustus  herausgegeben  seien,  so  urteilen  noch  heute 
Hofmann- Lehmann  ausgew.  briefe'  s.  11  f.  und  Teuffei -Schwabe 
RLG.*  s.  362,  obgleich  sich  Bücheier  im  rhein.  mus.  XXXIV  s.  352 
gegen  eine  Veröffentlichung  aller  Ciceronischen  briefe  innerhalb  des 
ersten  und  zweiten  Zeitabschnittes  aus  dem  gründe  aussprach,  weil 
Asconius  in  seinen  commentarien  zu  Ciceros  reden  die  briefe  Ciceros 
niemals  erwähnt,  selbst  auf  die  stelle  ad  AU,  I  2,  1 ,  die  für  seine 
zwecke  wichtig  gewesen  wäre  (s.  79,  9  K.-Sch.),  keine  rücksicht 
nimt.  aus  diesem  gründe,  sagt  Bücheier,  wäre  die  herausgäbe  der 
briefe  nach  abfassung  der  commentarien  des  Asconius,  also  etwa  in 
dem  j.  60  nach  Ch.  anzusetzen,  dem  stimmt  Leo  bei  und  bringt 
neue  gründe  vor,  die  dieses  ergebnis  zur  gewisheit  erheben  sollen, 
er  findet,  dasz  auch  zu  der  rede  pro  Müone  (14,  37)  Asconius  seine 
Unkenntnis  über  die  zeit  eines  attentates,  welches  P.  Clodius  auf 
Cicero  bei  der  regia  gemacht  haben  sollte,  mit  der  bemerkung  ent- 

*  der  mutmasziichen  abfassQDgszeit  des  briefes  ad  AtL  XVI  6  (6) 
mearum  epistularum  nulla  est  avvaytoyijj  sed  habet  Tiro  instar  septuaginta^ 
et  quidem  sunt  a  te  quaedam  sumendae:  eas  ego  oportet  perspiciam^  cor- 
rigarHy  tum  denique  edentur. 

Jahrb&ther  für  class.  philol.  1894  hft.  S.  24 
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schuldigt  (s.  41),  dasz  er  nirgends  das  datum  gefunden  habe,  aber 
dennoch  an  eine  Unwahrheit  Ciceros  nicht  glauben  könne,  nun 
findet  sich  aber  dieses  datum  ausdrücklich  in  dem  briefe  ad  AU. 
IV  3  (3)  üaque  a,  d.  III Idus  Novemhres^  cum  Sacra  via  descenderem^ 
insecutus  est  me  cum  suis  usw.  wären  die  briefe  veröffentlicht  gewesen, 
dann,  so  folgert  er  mit  Bücheier,  hätte  sie  Asconius  gekannt,  da  der 
commentar  um  das  j.  54  verfaszt  sei,  müsten  also  die  briefe  erst 
nach  diesem  jähre  veröffentlicht  worden  sein,  ein  weiterer  grund, 
weshalb  er  die  Veröffentlichung  in  die  dritte  periode,  nach  dem  tode 
des  Augustus  oder  selbst  des  Tiberius,  setzen  will,  liegt  in  dem  um- 
stände, dasz  in  beiden  briefsamlungen  von  dem  divus  lulius  in 
Worten  gesprochen  werde,  welche  aus  rücksicht  auf  die  herscher 
vor  dem  tode  des  Tiberius  nicht  hätten  veröffentlicht  werden  können, 
er  nennt  die  stellen  ad  Att.  XV  4,  3  iUum  quem  di  mortuum  per- 
duint  ]  20,  3  di  iMi  mortuo ,  qui  umquam  Buthrotum  und  ad  fam. 
XII  1,  1  odium  iUud  Jiominis  impuri]  2,  1  quem  tu  nequissimum 
occisum  esse  diaistL  da  nun  auszerdem  erst  der  ältere  Seneca  in  den 
suasoriae  (1,  5),  einer  schrift  die  erst  nach  Tiberius  tode  veröffent- 
licht wurde,  stellen  aus  der  samlung  ad  fam.  anführe,  so  sei  an- 
zunehmen, Tiro  habe  diese  samlung  testamentarisch  zur  veröffentr 
lichung  hinterlassen,  die  dann  gegen  60  nach  Ch.  erfolgt  sei.  hatte 
schon  Bücheier  manche  überzeugt  (so  Böckel  epp.  selectae'^  s.  51), 
so  war  zu  befürchten ,  dasz  jetzt  diese  ansieht  völlig  durchdringen 
würde,  da  sie  auch  Mendelssohn  ao.  wenn  schon  mit  einer  gewissen 
einschränkung  (s.  unten)  als  Walde  probabile'  bezeichnet;  ich  sage 
zu  befürchten,  denn  ich  halte  sie  für  falsch,  weiter  als  zu  einer 
Wahrscheinlichkeit  kann  der  schlusz  e  silentio  Asconii  nicht  führen, 
ehe  ich  mich  daher  daran  mache  ihn  näher  zu  prüfen ,  suche  ich  aus 
der  ältesten  notiz ,  die  wir  über  die  epp,  ad  Ätticum  besitzen ,  wie 
aus  einer  prüfung  der  samlungen  selbst  unsere  frage  zu  beant- 
worten. 

Cornelius  Nepos  war  mit  Cicero  und  durch  diesen  auch  mit 
Atticus  befreundet,  über  seine  correspondenz  mit  Cicero,  welche 
auch  veröffentlicht  wurde,  erfahren  wir  durch  Macrobius  Sat.  II 1, 14, 
welcher  eine  stelle  aus  buch  II  dieser  samlung  anführt,  es  wird  nun 
von  Nepos  selbst  berichtet,  dasz  er  die  samlung  der  briefe,  welche 
Cicero  an  Atticus  geschrieben  hatte ,  gesehen  habe,  ehe  diese  in  die 
Öffentlichkeit  kamen,  er  sah  sie  also  im  hause  des  Atticus,  scheint 
sie  auch  gelesen  zu  haben ,  was  ihm  um  so  erwünschter  sein  muste, 
da  er  das  leben  beider  correspondenten  beschrieb,  und  was  auch 
leicht  ausführbar  war,  da  Atticus,  noch  ebe  eine  Veröffentlichung 
möglich  wurde,  jedenfalls  die  briefe  schon  hatte  abschreiben  und  in 
die  für  dergleichen  Schriftstücke  übliche  form  von  libeUi  hatte  ein- 
tragen lassen,  die  bekannte  stelle  der  wir  dies  entnehmen  lautet: 
{Att,  16):  eum  {Atticum)  praedpue  düexU  Cicero^  ut  ne  frater  quidcm 
ei  Quintits  carior  fuerit  aut  famüiarior.  ei  rei  sunt  indicio  praeter 
cos  lihrosj  in  quihus  de  eo  facit  mentionem,  qui  in  vulgus  sunt  edüiy 
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undecim  volumina  ^istularum  ah  consiUcdu  eins  usqiie  ad  extremum 
tempus  ad  Ätticum  missarum:  quae  qui  legat,  non  multum  desideret 
historiam  contextatn  eorutn  temporum,  sie  enim  omnia  de  studiis 
prindpum ,  vitiis  ducum ,  mutationibus  rei  puhlieae  perscripta  sunt^ 
ut  nihil  in  eis  non  appareat  et  facUe  existimari  possit  pmdentiafn 
quodam  modo  esse  divinationem:  non  enim  Cicero  ea  sdum  qwie  vivo 
se  acciderunt  futura  praedixit,  sed  etiam  quae  nunc  usu  veniunt 
cecinü  ut  vates.  diese  worte  stehen  in  demjenigen  teile  der  schrift 
über  Atticus,  welcher  in  den  j.  35 — 33,  vermutlich  in  der  mitte  34, 
dh.  zwei  jähre  vor  dem  tode  des  Atticus  geschrieben  wurde,  der 
im  j.  32  vor  Ch.  erfolgte. 

Es  liegt  kein  grund  zu  der  annähme  vor,  Atticus  habe  noch  in 
seinen  beiden  letzten  lebensjahren  die  anordnung  und  einteilung  der 
briefsamlung  geändert,  auch  stammen  die  citate  aus  dem  altertum  * 
bei  Seneca  ep.  97, 4  aus  dem  liherl^  bei  Gellius  IV  9, 6  aus  liherlX^ 
bei  Nonius  s.  145  (214,  2)  aus  liher  II,  s.  63  (90,  1)  aus  Über  IV, 
B.  257  (379,  2)  aus  liher  IX,  s.  326  (479,  17)  aus  Über  XV  mit  den 
uns  vorliegenden  büchem  ttberein.  im  Widerspruch  damit  steht 
aber  die  buchzahl,  welche  Nepos  angibt;  man  hat  daher  vermutet', 
dasz  diese  zahl  XJ  durch  eine  fehlerhafte  Überlieferung  aus  XFJ  ent- 
standen sei,  wodurch  dann  die  Übereinstimmung  mit  der  uns  erhal- 
tenen samlung  hergestellt  würde,  gowis  ist  die  zahl  XI  fehlerhaft, 
aber  ebenso  der  emendations versuch.  Nepos  sagt  ausdrücklich,  dasz 
die  bviefe  usque  ad  extremum  tempus  gereicht  haben,  und  es  ist  auch 
durchaus  natürlich ;  dasz  sich  Atticus  alle  briefe ,  ja  mit  besonderer 
Sorgfalt  die  der  letzten  monate  aufgehoben  habe,  sind  doch  für 
jeden  menschen  gerade  die  letzten  lebensäuszerungen  eines  lieben 
toten  von  besonderem  werte,  auch  die  etwas  versteckte  bemerkung, 
dasz  Cicero  in  diesen  briefen  mit  voraussehender  klugheit  nicht  nur 
sein  eignes  Schicksal,  sondern  auch  das  zukünftige  vorausgesehen 
habe,  also  was  nach  seinem  todo  eintraf  und  nunc  (im  j.  34)  usu 
veniunt^  dh.  den  erneuten  ausbruch  des  bürgerkrieges ,  die  feind- 
hchaft  unter  den  triumvirn  selbst,  die  entwaffnung  des  Lepidus,  den 
im  j.  34  schon  drohenden  kämpf  des  Octavianus  und  Antonius  um 
die  all  ein  herschaft,  kurz  die  Wiederkehr  der  monarchie,  der  Caesari- 
schen Verhältnisse,  dies  alles  deutet  auf  briefe  gerade  der  letzten 
monate,  besonders  die  bemerkungen  de  studiis  principum,  vitiis 
ducum  i  mutationibus  rei  publicae,  in  der  uns  erhaltenen  samlung 
reichen  aber  die  briefe  blosz  bis  gegen  mitte  december  710/44, 
bleiben  also,  da  Cicero  am  7  december  711/43  ermordet  wurde  (vgl. 
VGardthausen  Augustus  und  seine  zeit  I  s.  137.  II  s.  53),  fast  um 
ein  volles  jähr  hinter  der  angäbe  des  Nepos  zurück,  und  gerade 
dieses  letzte  jähr,  in  welchem  Cicero  teils  leidenschaftlich  politisch 
thätig,  teils  zur  quälenden  unthätigkeit  verdammt,  um  den  staat 

*  vgl.  Hofmann-Lehmann  ausgew.  briefe  I®  8.  6.  '  ebd.,   forner 

Böckel    epp.   sei.'®   s.  61;   Frey   ausgew.   briefe^    s.  2   anm.  2;  Teuffel- 
Schwabe  RLG.^  s.  327  ua.,  wo  immer  davon  die  rede  ist. 

14  • 


212    LGarlitt:  Ciceros  briefschaften  u.  ihre  Verbreitung  anter  Aagnstus. 

und  um  sein  leben  k&mpfte  und  zitterte,  gerade  dieses  jähr  wird  ihn 
veranlaszt  haben  fleisziger  denn  je  rat,  anspräche  und  trost  bei 
seinem  freunde  zu  suchen,  nehmen  wir  den  maszstab  an  den  briefen 
des  j.  45,  so  dürfen  wir  eine  fast  tägliche  correspondenz  annehmen, 
ein  blick  auf  OESchmidts  regesten  zu  Ciceros  leben  und  briefen 
vom  1  Jan.  51  bis  zum  15  märz  44  vor  Ch.  (der  brief Wechsel  des 
M.  Tullius  Cicero  von  seinem  proconsulat  in  Cilicien  bis  zu  Caesars 
ermordung,  Leipzig  1893,  s.  393  ff.)  weist  zb.  vom  7  märz  45  bis 
zum  30n  tägliche  briefe  des  Cicero  nach ;  ähnlich  auch  für  den  juni 
und  juli.  danach  zu  schlieszen  fehlen  uns  mehrere  bücher,  und  ich 
vermute  daher,  dasz  das  undecitn  des  Nepos  verdorben  sei  aus  unde- 
vigirUi,  da  diese  änderung  graphisch  am  nächsten  Hegt  (UNDEUIG 
in  UNDECIM).  die  zahl  kann  streitig  bleiben;  als  sicher  aber  glaube 
ich  annehmen  zu  dürfen,  dasz  Nepos  eine  am  endo  reichhaltigere 
samlung,  also  mehr  als  sechzehn  bücher  der  briefe  an  Atticus  kannte. 

Eine  zweite  gruppe  von  briefen  bildet  die  samlung ,  die  man 
bisher  fölschlich  ^ad  familiäres'  genannt  hat  (ebenfalls  16  bücher), 
und  alle  die  bücher,  welche  nachweislich  im  altertum  noch  erhalten 
waren,  ad  Hirtium,  ad  Pansatn,  ad  ßium^  ad  Nepotem  usw.  über 
die  art  dieser  samlung,  ihren  umfang,  die  anordnung  der  briefe  und 
deren  gruppierung  zu  bUchern  habe  ich  meinen  frühem  ausführungen 
um  so  weniger  etwas  zuzufügen,  als  Mendelssohn  (ao.  s.  III)  das 
hauptergebnis  als  gesichert  und  allgemein  anerkannt  bezeichnet. 
Leo  aber  scheint  der  meinung  zu  sein,  dasz  unsere  16  bücher  ad  fam. 
von  an  beginn  an  ein  geschlossenes  ganze  gebildet  hätten,  und  glaubt 
deshalb,  dasz  wegen  vereinzelter  ausfälle  gegen  C.  Julius  Caesar  die 
ganze  samlung  (und  wohl  auch  was  es  sonst  noch  an  Cicero-briefen 
gab)  einer  Veröffentlichung  erst  nach  dem  tode  des  Augustus  oder 
selbst  des  Tiberius  vorbehalten  worden  sei.  Mendelssohn  macht 
wenigstens  die  einschränkung ,  dasz  diese  maszregel  nur  auf  die 
bücher  anwendung  gefunden  haben  möchte,  in  denen  eben  'infestus 
Caesari  Caesarianisque  animus'  zu  tage  tritt,  mit  dieser  ansieht 
Leos  ist  natürlich  gar  nichts  anzufangen,  denn  so  lange  es  nicht 
widerlegt  wird,  halte  ich  an  der  behauptung  fest,  dasz  das  buch  XIII 
mit  lauter  empfehlungsbriefen,  die  bücher  V  und  VI  mit  'tadelnden, 
ermahnenden ,  tröstenden'  briefen  die  erste  schon  von  Cicero  ge- 
plante und  nach  seinem  principe  der  genera  tisitata  epistvXarum  ge- 
ordnete Veröffentlichung  darstellen  (vgl.  jahrb.  1888  s.  863  ff.), 
diese  Veröffentlichung  fällt  also  noch  in  seine  lebzeit,  bald  nach 
dem  brief  ad  Att  XVI  5  (5) ,  also  bald  nach  a.  d.  VII  Id,  Quind, 
des  j.  44.  für  die  übrigen  briefe  nehme  ich  auch  jetzt  noch  eine 
allmähliche  Veröffentlichung  nach  libeäi  an. 

Da  wir  unbestritten  und  erwiesen  durch  die  citate  alter  autoren 
die  in  den  epp.  ad  fam.  vereinten  bücher  in  der  form  und  mit  dem 
umfange  von  briefen  besitzen,  wie  sie  von  Tiro  herausgegeben  und 
im  ganzen  altertum  gelesen  wurden,  so  liesz  sich  auch  feststellen, 
dasz  Tiro  wie  Atticus  die  briefe  seiner  samlungen  nicht  vollständig 
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herausgab,  die  grenze,  welche  er  den  correspondenzen  setzte,  ist 
ende  juli  43.^  niemand  wird  behaupten,  dasz  von  mitte  juli  bis 
zum  7  dec.  desselben  jahres,  also  während  der  letzten  4^4  monate  die 
correspondenz  Ciceros  mit  Cassius,  mit  M.  Brutus,  mit  D.  Brutus, 
mit  Asinius  PoUio ,  mit  Plauens  uam.  völlig  geruht  habe,  auch  aus 
den  zahlreichen  ciiaten  aus  den  uns  verlorenen  briefschaften ,  wie 
sie  zb.  von  Baiter-Kajser  Cic.  opp.  XI  s.  39  £P.  gesammelt  sind,  finden 
wir  kein  brieffragment ,  das  wir  einer  spätem  zeit  zuweisen  müsten 
mit  ausnähme  ^iner  gruppe  von  briefen ,  der  ad  Caesarem  iimiorem^ 
die  uns  nur  in  dürftigen  fragmenten  erhalten  sind,  über  diese  Frag- 
mente habe  ich  zusammenhängend  gehandelt  in  der  programmabh. 
'Nonius  Marcellus  und  die  Cicero-briefe*  (Steglitz  1888,  prg.  n.  87). 
Nonius,  der  einzige  der  diese  bedeutende  samlung  nennt,  führt 
30  mal  citate  aus  briefen  ad  Caesarem  iuniorem  an,  12  (oder  13)  mal 
briefe  ad  Caesarem.  bei  einem  versuche  diese  citate  zu  interpretieren 
und  zu  ordnen  erwies  es  sich  als  wahrscheinlich,  dasz  auch  die  citate, 
welche  mit  dem  buchvermerk  ad  Caesarem  eingeführt  werden,  sämt- 
lich derselben  correspondenz  mit  Octavianus  entstammen,  ich  gebe 
aber  zu ,  dasz  in  einzelnen  fällen  ein  zweifei  mOglich  ist  die  briefe 
waren  auf  zwei  oder  drei  bücher  verteilt  und  enthielten  die  briefe 
beider  correspondenten  promiscue,  also  in  derselben  anordnungs- 
weise ,  wie  man  sie  bei  den  ^op.  ad  Plancum  (b.  X) ,  ad  J),  Brutum 
(XI),  ad  Cassium  (XII),  ad  M. Brutum  (IX  —  b.  I  +  H)  beobachtet; 
nur  in  ihrer  ausdehnung  nehmen  sie  eine  Sonderstellung  ein. 

Schon  GBoissier  'Cicöron  et  ses  amis'  (deutsch  von  EDoehler, 
Leipzig  1869,  s.  391  f.)  hatte  vermutet,  dasz  Cicero  die  worte  (Nonius 
s.  356;  23)  posthac  quod  voles  a  me  fieri  scribito:  vincam  opinionem 
tuam  an  Octavianus  gerichtet  habe,  als  die  republik  und  sein  eignes 
leben  in  gefahr  war,  als  ihm  nichts  mehr  blieb  als  die  bitte  um  er- 
haltung.  überzeugender  noch  hat  ERuete  'die  correspondenz  Ciceros 
in  den  jähren  44  und  43'  (Marburg  1863)  s.  2  und  16  behauptet, 
dasz  das  brieffragment  (Nonius  s.  436  M,  TuUius  ad  Caesarem 
iuniorem  U  II  (hss.  I) :  quod  et  mihi  et  Philippo  vocationem  das  bis 
gaudeo:  nam  et  praeteritis  ignoscis  et  concedis  fuiura  dem  inhalte 
nach  nicht  vor  Octavians  consulatsantritt  fallen  könne,  also  nicht 
vor  den  19  august  43  (ThMommsen  mon.  Ancyr.,  Berlin  1883, 
s.  5).^  ich  stimme  mit  Ruete  überein,  dasz  dieses  citat  nicht  dem 
ersten  buch  angehört  haben  kann,  und  habe  ihm  daher  in  meinem 
rcconstructionsversuch  im  zweiten  buch  einen  der  letzten  platze  zu- 
gewiesen, möglich,  dasz  die  beiden  genannten  fragmente  demselben 


*  der  genaue  nachweis  ist  geführt  in  meiner  diss.  8.  29  f.  man 
vergleiche  jetzt  die  chronologiflche  tabelle  von  EKömer  und  OESchmidt 
im  anhange  zu  Mendelssohns  ausgäbe  s.  460.  ^  Kuete  gibt  irrtüm- 

lich den  17  aug.  an.  dasz  Cicero  sich  um  die  gnade  des  jungen 
Octavian  bemüht  habe,  bezeugt  auch  Appianos  b.  c.  III  92  KiK^puJV 
hi  Tuiv  ciTovbCtiv  iTu66^€voc  firpaEe  biä  tüjv  Kaicapoc  <pikwy  ^vrux^tv 
aCrrip  kqI  4vtuxü)v  dircXoTC^TO. 
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briefo  angehörten,  sie  sind  die  letzten  änszernngen,  die  wir  von  der 
hand  Ciceros  besitzen :  sie  beweisen  uns ,  dasz  diese  correspondenz 
thatsächlich  usque  ad  extremum  tempus  reichte  und  bis  zu  ende  auch 
herausgegeben  wurde. 

Indem  wir  so  einfach  die  thatsache  feststellen ,  bis  zu  welchen 
zeitgrenzen  die  einzelnen  briefsamlungen  reichten  —  die  ad  Att,  bis 
zum  december  44,  die  übrigen  alle  bis  endejuli43,  die  adOdavium 
bis  an  Ciceros  lebensende  —  ist  damit  auch  schon  die  antwort  auf 
unsere  hauptfrage  gefunden :  es  ist  der  beweis  geliefert,  dasz  die  ge- 
samten briefschaften  schon  zur  regierungszeit  des  Augustus  ver- 
öffentlicht wurden,  die  briefe,  welche  an  Octavianus  selbst  ge- 
schrieben waren,  durfte  selbst  der  vorsichtigste  Verleger  ohne 
besorgnis  zu  Augustus  lebzeiten  verbreiten,  ja  es  scheint  mir 
sicher,  dasz  dies  nicht  ohne  dessen  Zustimmung,  ja  sogar  auf  seinen 
ausdrücklichen  wünsch  geschehen  sei.  es  läszt  sich  nemlich  nach- 
weisen, dasz  Octavianus  wert  darauf  legte  den  gedanken  an  ein 
feindschaftliches  Verhältnis  zwischen  ihm  und  Cicero  zu  widerlegen, 
eine  ihm  dienende  geschieh tschreibung  verbreitete  die  nachricht^ 
dasz  er  die  proscriptionen  verhindern ,  die  Verfolgung  nur  auf  die 
Caesarmörder  beschränken;  jedenfalls  Cicero  am  leben  erhalten 
wollte  (Suet.  d.  Äug.  85).  erst  am  dritten  tage  habe  er  sich  in  den 
Verhandlungen  der  triumvirn  von  Antonius  bestimmen  lassen,  seine 
Zustimmung  zu  Ciceros  ächtung  zu  geben.  Antonius  habe  ihm 
diesen  Schützling  nur  mühsam  entrissen.'  qui parentem meum  inter- 
feceruntf  sagt  Augustus  selbst  im  mon.  Anc7r..s.  5,  eos  in  exilium 
expuli  iudiciis  legUimis  tdtiis  eorum  facinus  .  .  otnnibus  superstüihus 
civibus  pepercu  ^er  ehrte  fast  ebenso  wie  götter,  sagt  Saetonius 
d.  Äug,  31 ,  alle  diejenigen,  die  zu  allen  zeiten  für  Roms  grösze  ge- 
arbeitet hatten;  und  um  zu  zeigen,  dasz  niemand  von  diesem  cultus 
ausgeschlossen  wäre,  liesz  er  des  Pompejus  statue,  an  deren  fusz 
Caesar  gefallen  war,  aufrichten  und  stellte  sie  an  einem  öffentlichen 
orte  auf.  dies  edelmütige  verfahren  war  eine  schlaue  taktik.  da- 
durch dasz  er  das  ruhmreiche  aus  der  Vergangenheit  adoptierte, 
entwaffnete  er  von  vorn  herein  die  parteien,  welche  sich  versucht 
fühlen  konnten  sich  dessen  gegen  ihn  zu  bedienen,  und  zugleich  gab 
er  seiner  macht  eine  art  weihe  dadurch  dasz  er  sie  gewissermaszen 
an  jene  alten  erinnerungen  anknüpfte,  welche  Verschiedenheit  auch 
zwischen  der  von  ihm  begründeten  regierung  und  der  republik  sein 
mochte,  in  6inem  punkte  kamen  beide  überein:  sie  suchten  Boms 
grösze.  auf  diesem  gebiete,  welches  ihnen  gemeinsam  war,  suchte 
Augustus  die  Versöhnung  der  Vergangenheit  mit  der  gegenwart  zu 
bewirken'  (Boissier  ao.  s.  409  f.).  die  männer,  welche  hand  gelegt 
hatten  an  seinen  groszen  vater,  hatte  die  strafe  ereilt,  das  Schicksal, 
die  götter  hatten  gegen  sie  gesprochen,   ihre  partei  war  vernichtet. 


«  Dramann  GB.  I  s.  366  f.  VI  s.  374,  wo  die  stellen  anfgefuhrt  sind, 
besonders  Plut.  Cio.  46.     Anton.  19.    Vell.  Pat.  II  66. 
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nach  dem  tage  von  Philipp!  gab  es  keine  republicaner  mehr,  was 
konnten  die  zomausbrüche  jener  verschworenen,  von  deren  hasz 
viel  lauter  und  unauslöschlicher  ihre  mordthat  zeugnis  hinterlassen 
hatte,  was  konnten  ihre  worte,  wie  sie  in  den  briefen  vorlagen,  jetzt 
noch  böses  stiften?  was  sollte  Octavianus,  der  die  Philippischen 
reden  bestehen  liesz,  gegen  ihre  Verbreitung  für  gründe  haben? 
im  gegenteil,  sie  musten  ihm  willkommen  sein  als  bleibende  Zeug- 
nisse der  schuld  und  zur  rechtfertigung  der  ächtung  und  Vernich- 
tung der  verschworenen,  und  indem  er  gestattete,  dasz  seine  eigne 
ganze  correspondenz  mit  Cicero  verbreitet  wurde,  dachte  er  auch 
seinem  eignen  rühme  zu  dienen,  hier  hatte  man  die  authentischen 
beweise^  dasz  er  Ciceros  feind  nicht  war,  ja  hier  konnte  man  aus 
Ciceros  eignem  munde  vernehmen ,  dasz  der  junge  Octavianus  der 
retter  des  Staates  sei,  worte  welche  Übereinstimmen  mit  dem  lobe 
Octavians  in  den  Philippischen  reden,  betrachtet  man  die  briefe 
so  von  dem  Standpunkte  Octavians  aus,  so  gewinnt  die  redactions- 
thätigkeit  Tiros  ihre  eigne  beleuchtung.  wie  wenig  Octavian  empfind- 
lich war  gegen  tadel  und  Verkleinerung  seines  groszen  vaters,  dafür 
hat  schon  OESchmidt^  ein  lehrreiches  zeugnis  beigebracht,  dasz 
sogar  der  hofbiograph  des  AugustuS;  Nikolaos  von  Damaskos,  die 
körperliche  und  geistig-sittliche  entartung  des  alternden  Caesar  bis 
zu  einem  gewissen  grade  zugegeben  habe,  dort  wird  seine  Selbstüber- 
hebung, sein  einverständnis  mit  Antonius,  seine  falsche  hinneigung 
zu  den  Pompejanem,  seine  körperliche  hinfäll igkeit,  schwindelanfäUe 
und  das  nachlassen  der  geistigen  energie  offen  eingeräumt.  *ja  er  be- 
richtet sogar  von  phantastischen,  antinationalen  planen  des  herschers, 
die  sich  zum  teil  aus  der  zähen  abneigung  des  römischen  volkes 
gegen  den  königstitel,  zum  teil  aus  seinem  skandalösen  Verhältnis 
zu  Kleopatra  ergaben,  er  soll  nemlich  daran  gedacht  haben  seine 
residenz  nach  dem  osten,  nach  Alexandria  oder  Troja,  zu  verlegen 
und  dort  den  königstitel  anzunehmen'  (Schmidt  ao.  s.  67).  Octavian 
duldete  also,  ja  begünstigte  eine  Verkleinerung  seines  groszen  Vor- 
gängers in  der  absieht  auch  von  diesem  gesichtspunkte  aus  als 
'retter'  zu  erscheinen  und  um  den  verdacht  zu  meiden,  als  strebe  er 
in  allen  punkten  das  erbe  des  durch  seine  erfolge  verblendeten  vaters 
anzutreten,  weder  auf  Caesar  also  noch  auf  Antonius  noch  auf  sonst 
jemanden  der  briefschreiber  oder  -empfänger  hatte  Tiro  rücksicht  zu 
nehmen,  sondern  ausschlieszlich  auf  Augustus.  denn  alle  andern 
waren  tot  oder  politisch  ohnmächtig,  ich  halte  es  wie  gesagt  für 
sehr  wahrscheinlich ,  dasz  Tiro  die  ein  willigung  des  kaisers  zu  der 
publication  einholte,  dasz  dieser  sie  begünstigte  und  beeinfluszte. 
wir  lernen  aus  einer  reihe  zerstreuter  notizen,  dasz  das  wechsel- 
seitige Verhältnis  zwischen  Antonius,  Cicero,  Octavianus  und  M.  Brutus 
nach  dem  Untergang  der  römischen  republik  lange  zu  hitziger  partei- 

^  'der  hricfwechsel  des  M.  Tullius  Cicero  von  seinem  proconsulat 
in  Cilicien  bis  zu  Caesars  ermordun^*  s.  66  f.,  wo  die  angaben  des 
Nikolaos  von  Damaskos  im  ß(oc  Kaicapoc  c.  19.  23.  24  verwertet  sind. 
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nähme,   zu  litterarischen  fehden  und  scbulreden  der  rhetoren  den 
Stoff  geboten  hat.   es  bekämpften  sich  darin  besonders  die  Verehrer 
Ciceros  mit  den  anhftngern  des  M.  Brutus,  und  es  dreht  sich  dabei 
zumeist  um  die  frage,  ob  Cicero  durch  sein  bündnis  mit  Octavian 
oder  ob  Brutus  mit  seinem  unauslöschlichen  tjrannenhasse  den 
rühm  oder  tadel  der  nachweit  verdiene,   es  bildete  sich  die  legende 
—  denn  für  legende  halte  ich  es  —  dasz  Cicero  und  Brutus  noch  in 
den  letzten  monaten  wegen  ihrer  verschiedenen  dem  Octavian  gegen- 
über befolgten  politik  in  bittere  feindschaft  geraten  wären,   dasz 
eine  differenz  in  dieser  frage  zwischen  ihnen  bestand,  lehren  uns  die 
briefe  ad  Brutum,  zeigen  aber  zugleich,  wie  diese  gütlich  beigelegt 
wurde,    was  auf  diese  briefe  folgte  (ich  meine  natürlich  nur  die 
echten  an  Brutus  I  1  —  14.  18.   II  1 — 5,  dh.  den  alten  liber  IX  mit 
ausschlusz  der  beiden  suasorien  116  und  17  und  des  noch  streitigen 
briefes  I  15),  war  auch  im  altertum  nicht  verbreitet,  und  Asinins 
Pollio,  der  es  bei  Brutus  im  lager  gelesen  haben  mochte,  fischte  es 
nach  bedarf,  er  ist  der  vater  der  legende :  denn  er  als  bitterer  gegner 
und  hämischer  verkleiuerer  Ciceros  ist  jedenfalls  der  erste  gewesen, 
der  von   dieser  feindschaft  und  den  erhitzten   briefen  in  seinem 
geschichtswerk  erzählte,  die  angeblich  zwischen  Brutus  und  Cicero 
in  den  letzten  monaten  getauscht  wurden,  von  ihm  Übernahmen  sie 
Plutarch  vermutlich  durch  Vermittlung  Strabons  und  die  declama- 
toren,  denen  die  beiden  wütenden  Brutus -briefe  in  contumaciam 
Ciceronis  et  in  maiorem  JBruti  gloriam  zur  last  zu  legen  sind.  ^   dasz 
diese  angeblichen   briefe,   aus  denen  uns  Plutarch  die  feindschaft 
zwischen    Cicero    und    Brutus   beweisen    will,    fälschungen    oder 
überhaupt  nur  fingiert  gewesen  sind,  geht  auch   daraus  hervor, 
dasz  er  auch  briefe  des  Brutus  an  Atticus  zu  kennen  vorgibt,  die 
gegen  Cicero  eiferten  {Plut.  Cic.  45  d<p*  (h  ccpöbpa  BpouTOC  dyttvaK- 
TÜüv,  dv  TttTc  TTpöc  'Attiköv  dmcToXaic  Ka9r|vpaTo  toO  KiK^puüVOc). 
gegen   diese  feindschaft  sprechen  nun   1)  die  vorliegenden  echten 
bviefe,   die  bis  zum  Schlüsse  trotz  der  bestehenden  differenz  eine 
freundschaftliche  und  würdige  spräche  beobachten,  2)  die  thatsache» 
dasz  Ciceros  söhn  im  beere  des  Brutus  blieb,  ja  als  Brutus  schrieb, 
der  söhn  stehe  im  begriff  nach  Rom  zu  reisen,  Cicero  eilig  einen  boten 
an  Brutus  abgehen  liesz ,  um  diese  rückkehr  des  jungen  Cicero  za 

^  ich  darf  mich  hier  mit  diesen  behauptungen  begnügen,  da  ich 
dieselben  gedanken  schon  ausführlicher  in  meiner  ahb.  ^drei  suasorien 
in  briefform'  Philologns  suppl.-bd.  V  s.  604  ff.  entwickelt  and  begründet 
habe,  ich  wiederhole  hier  nur  einige  der  bezeichnendsten  citate,  die 
sich  auch  gesammelt  finden  bei  Paul  Mejer  'Untersuchung  über  die 
frage  der  echtheit  des  briefwechsels  Cicero  ad  Brutum*  (Stuttgart  1881) 
s.  96  f.  Flut.  Brut.  22  ^trcl  bi  KiK^pujv  Tip  irpöc  'Avruiviov  ^icci  rä 
Kaicapoc  lirpaTTC,  ToOtip  ^iv  6  BpoÜTOc  ^tr^irXirrTcv  Icxvpuic  Tpdq)uiv 
iOc  oö  bccTTÖTTiv  ßapOvoiTO  KiK^pwv,  äkkä  ^icoOvTa  becirÖTiiv  9oßotTO 
kqI  iTo\iT€0oiTO  bouXeiac  atpeav  cpiXavOpiOtrou  'fp&q>\uv  xal  X^t^Jv  idc 
XP^CTÖc  ^CTi  Kaicap  (derselbe  gedanke  Plut.  Cic.  45,  wo  es  auch  heiszt: 
oÖTUj  fäp  Onyjei  tö  pcipdKiov  aÜTÖv,  üjctc  kqI  irax^pa  rrpocaTopcOeiv: 
vgl.  suasoria  ad  Brut.  I  17,  5  licet  ergo  patrem  appellet  Octavius  Ciceronem), 
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hintertreiben,  der  brief  ist  uns  erhalten  ad  Brut.  I  14;  (2)  und  ist 
hsl.  beglaubigt  am  11  juli  43  geschrieben,  also  zu  einer  zeit  wo  diese 
differenz  in  der  behandlung  des  Brutus  schon  bestand  und  hin  und 
wieder  erörtert  worden  war.  weiter  erfahren  wir,  Cicero  habe  sich 
auf  die  künde  davon ,  dasz  auch  er  geächtet  sei ,  mit  seinem  bruder 
Quintus  und  dessen  söhne  von  Tusculum  nach  dem  gute  bei  Astura 
aufgemacht  und  sei  von  dort  allein  nach  Circeji  gefahren,  in  der 
absieht  nach  Makedonien,  also  zu  M.  Brutus  und  seinem  söhne  zu 
flüchten,  der  noch  in  dessen  beere  stand,  schlieszlich  spricht  die 
Wahrscheinlichkeit  sehr  dagegen,  dasz  Brutus  seinen  Parteigenossen 
und  väterlichen  freund  so  ungerecht  und  roh  für  das  emporkommen 
Octavians  verantwortlich  gemacht  haben  sollte,  was  Cicero  durch 
reden  oder  Senatsbeschlüsse  nimmermehr  hätte  hintertreiben  können, 
wohl  aber  Brutus,  wenn  er  rechtzeitig  mit  seiner  heeresmacht  Italien 
zu  hilfe  gekommen  wäre,  aus  den  briefen  läszt  sich  auch  umgekehrt 
ein  hasz  des  Cicero  gegen  Brutus  nicht  belegen,  und  ich  glaube,  dasz 
OESchmidt  viel  zu  weit  geht,  wenn  er  Cicero  als  das  Opfer  der  treu- 
losigkeit  und  des  Verrates  des  nur  auf  ländererwerb  bedachten  Brutus 
bezeichnet,  der  ihn  kalten  blutes  habe  verderben  lassen,  vgl.  ^M.  Junius 
Brutus'  (vortrag  der  42n  [Görlitzer]  philologenversamlung)  s.  183. 
doch  ich  kehre  zu  meinem  thema  zurück. 

Mit  Zustimmung  Octavians  also  war  seine  correspondenz  mit 
Cicero  verö£Pentlicht  worden,  mit  rücksicht  auf  ihn  und  jedenfalls 
auch  nach  anfrage  bei  ihm  gaben  auch  Atticus  und  Tiro  ihre  sam- 
lungen  heraus,  denn  was  sonst  als  rücksicht  auf  den  herscher  hätte 
Atticus  veranlassen  können ,  die  briefe  des  letzten  Jahres,  was  Tiro, 
die  der  letzten  vier  monate  zurückzuhalten?  und  umgekehrt,  was 
hätte  im  j.  60  nach  Ch.,  als  Augustus  und  Tiberius  längst  tot  waren, 
die  erben  des  Atticus  und  Tiro  hindern  sollen,  diese  letzten  für  die 
kaiserzeit  interessanten  briefe ,  in  denen  sich  Cicero  und  die  andern 
republicaner  über  Octavian  aussprachen,  nicht  zu  veröffentlichen? 
so  lange  Antonius  noch  lebte  und  so  lange  der  kämpf  zwischen  ihm 
und  Octavian  noch  unentschieden  war,  durften  natürlich  die  brief- 
Schäften,  die  von  hasz  gegen  Antonius  erfüllt  sind,  nicht  verbreitet 
werden,  die  Veröffentlichung  der  briefschaften  aus  den  jähren  44 
und  43  erfolgte  daher  gewis  erst  nach  der  schlacht  bei  Actium. 
Atticus  wird  daher,  da  er  32  starb,  seine  samlung  nicht  selbst 
herausgegeben,  aber  doch  die  grenze  bezeichnet  haben,  bis  wohin  sie 
die  Öffentlichkeit  vertrugen,  wer  noch  zweifelt^  dasz  die  publication 
im  hinblick  auf  Octavian  gemacht  sei,  der  lese  die  stellen  nach,  in 
denen  dessen  gedacht  wird,  es  empfiehlt  sich  alle  diese  stellen  an- 
zuführen, damit  man  sehe,  wie  viel  oder  wie  wenig  dem  Octavian 
geboten  werden  durfte.* 


^  ad  Ali.  XIV  5,  3  sed  velim  scire,  qui  adventua  Octavii,  num  qui  con- 
cursus  ad  eum^  num  guae  vtmttQi0fiov  suspitio:  non  ptäo  equidem^  sed 
tarnen,   quidquid  est,  scire  cupio  (III  Id.  April.  710/44).    6,  1  de  Octavio 


p^BMI^ 
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Diese  stellen  beweisen,  was  Augustus  selbst  behauptete  und 
anerkannt  wissen  wollte,  da&z  er  nur  gegen  die  mörder  feindliche 

Busque  deque  (pr.  Id.  April.).  10,  8  Octaoiua  Neapolim  venu  XI F  Kai.: 
ihi  cum  Baibus  mane  postridie^  eodemque  die  mecum  in  Cumano^  illum  heredi- 
dntem  aditurum;  sed  ut  scribis  Qii6d'8(iiv  magnam  cum  Antonio  (XIll  Kai. 
Mai.).  11,  "^  modo  venit  Octavius^  et  quidem  in  proximam  villam  Philippi, 
mihi  totus  deditut  (XI  Kai.  Mai.).  12,  2  nobiscum  hie  perhonorifice 
et  peramice  Octavius;  quem  quidem  sui  Caesarem  salutabant^  Pkilippus  non 
item,  iiaque  ne  nos  quidem,  quemquam  negant  posse  bonum  civem:  ita  multi 
circumstantj  qui  quidem  nostris  mortem  minitantur:  negant  haec  ferri  posse : 
quid  censesy  cum  Romam  puer  venerit,  ubi  nostri  liberatore»  tuti  esse  non 
possunt?  qui  quidem  semper  erant  clarij  conscientia  vero  facti  etiam  beati, 
sed  nos,  nisi  me .fallit,  iacebimus:  itaque  exire  aveo^  ^ubi  nee  Pelopidarum^ 
inqnit?  (X  Kai.  Mai.).  20,  6  exspecto,  «t,  ut  putas,  L.  Antonius  pro- 
duxit  Octoüium^  qualis  contio  fuerit  (V  Id.  Mai.).  21,  4  exspecto  Octavii 
contionem  et  si  quid  aHud  .  .  (V  Id.  Mai.).  XV  2,  3  de  Octavii  contione 
idem  sentio  quod  tu,  ludorumque  eius  apparatus  et  Matius  ac  Postumius  mihi 
procuratores  non  placent,  12,  2  in  Orlaviano,  ut  perspexi,  satis  ingenii, 
satis  animi,  videbaturque  erga  nostros  rjQooag  ita  fore,  ut  nos  veÜemus,  ani- 
matus;  sed  quid  aetati  credendum  sit,  quid  nomini,  quid  hereditati^  quid 
Tiatrjxriati,  magni  consilii  est:  vitricus  quidem  nihil  censebat  .  .  sed  tarnen 
alendus  est  et ,  .  ab  Antonio  seiungendus  ('Astura  11  juni'  Ruete).  XVI  8,  1 
Kai.  vesperi  litter ae  mihi  ab  Octaviano:  magna  molitur.  veteranoSj  qui  Casilini 
et  Calatiae  sunt^  per  duxit  ad  suam  sententiam;  nee  mirum:  quingenos  denarios 
dat,  cogitat  reliquas  colonias  obire:  plane  hoc  spectat  ^  ut  se  duce  bellum 
geratur  cum  Antonio,  itaque  video  paucis  diebus  nos  in  armis  fore.  quem 
autem  sequamur?  vide  nomen,  vide  aetatem.  atque  a  me  postulat,  primum 
ut  \clam  coUoquaiur  mecum  vel  Capuae  vel  non  longe  a  Capua:  puerile  hoc 
quidem^  si  id  putai  dam  fieri  posse;  docui  per  litteras  id  nee  opus  esse  nee 
fieri  posse  (es  folget  die  beratung  Ciceros  mit  Caeoina,  einem  vertrauten 
Octavians,  was  Octavian  gegen  Antonius  zu  thun  habe).  (2)  equidem 
suasi,  ut  Romam  pergeret;  videtur  enim  mihi  et  plebeculam  urbanam  et,  si 
fidem  fecerit,  etiam  bonos  viros  secum  habiturus.  o  Brute^  ubi  es?  quan- 
tam  svTLaigiav  amittis!  non  equidem  hoc  divinavi,  sed  aliquid  tale  putavi 
fore  .  .  nunquam  in  maiore  anoglat  fui  (IV  Non.  Nov.).  9,  1  binae  uno  die 
mihi  liiterae  ab  Octaviano,  nunc  quidem,  ut  Romam  statim  veniam,  velle  se 
rem  agere  per  senatum,  cui  ego  non  posse  senatum  ante  K.  Januar,  y  quod 
quidem  ita  credo;  ille  autem  addit  ^consilio  tuo^:  quid  multa?  ille  urget, 
ego  autem  a%iintO(iai'  non  confido  aetati,  ignorOy  quo  animo;  nihil  sine  Pansa 
tuo  volo  (prid.  Non.  Nov.).  11,  6  oÄ  Octaviano  cotidie  litterae,  ut  negotium 
susciperem,  Capuam  venirem,  iterum  rem  publicam  servarem,  Romam 
utique  statim:  aC9sa9^sv  fihv  dvqvaad'at,,  dsCaav  d'  v7to9ixd'ai.  is  tamen 
egit  sane  strenue  et  agit:  Romam  veniet  cum  manu  magna,  sed  est  plane  puer: 
putat  senatum  statim:  quis  veniet?  .  .  puero  municipia  mire  favent  (Non. 
Nov.).  14,  1  f.  valde  tibi  assentior,  si  multum  possit  Octavianus,  multo  fir- 
miwt  acta  tyranni  comprobatum  iri  quam  in  Telluris  atque  id  contra  Brutum 
fore;  sin  autem  vincitur,  vides  intolerabilem  Antonium,  ut,  quem  velis,  nescias, 
(2)  sed  in  isto  iuvene,  quamquam  animi  satis,  auctoritatis  parum  est.,  tamen 
vide,  si  forte  in  Tusculano  rede  esse  possum,  ne  id  melius  sit;  ero  libentius, 
nihil  enim  ignorabo  (III  Id.?  Nov.).  15,  3  multa  mehercule  a  te  saepe  iv 
TtoXLTmm  genere  prudenter,  sed  his  litteris  nihil  prudentius:  'quamquam  i 
enim  multum  potest  et  in  praesentia  belle  iste  puer  retundit  Antonium^  tamen  1 
exitum  exspedare  debemus*.  at  quae  contio  —  nam  est  missa  mihi  — .'  1 
iurat  Uta  sibi  parentis  honores  consequi  liceaC  et  simul  dextram  intendit  ad  I 
statuam:  ^ri9\  amd'siriv  vno  ye  xoiovtov!  .  .  nisi  mihi  exploratum  esset  M 
eum  non  modo  non  inimicum  tyrannoctonis ,  verum  etiam  amicum  fore  (a.  d.  m 
V  Id.  Dec).  i' 
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gesinnung  hegte ,  dasz  er  sich  die  gröste  mühe  gegeben  hat  Cicero 
für  sich  zu  gewinnen,  und  dasz  dieser  bis  an  das  ende  der  uns  er- 
haltenen Atticusbriefe  über  ihn  mit  anerkennung  spricht,  der  nur 
vereinzelt  ein  wort  der  besorgnis  und  des  zweifeis  beigemischt  ist. 
nur  Atticus  erscheint  einmal  in  dem  letzten  briefe  (XVI  15,  3)  als 
warncr :  exitum  exspedare  debemus!  wirklich  verletzende  worte  gegen 
Octavian  sind  aber  in  d6m  masze  gemildert  oder  ausgemerzt '^  dasz 
ich  aus  dem  gründe  die  einzigen  beschimpfenden  worte  ad  Ätt. 
XIV  12,  2  wie  sie  Wesenberg  und  Baiter-Kajser  geben:  quem  {Oda- 
vium)  negoposse  esse  honutn  civem  für  verderbt  ansehe  und  g^mquam 
negant  posse  honutn  civem  lese  (jahrb.  1893  s.  704).  dasz  Octavian, 
den  sich  Cicero  anfangs  sogar  als  bundesgenossen  des  Brutus  denkt 
(XVI  8,  2  0  BnUe,  ubi  es?  quantam  BVTuetQiav  omUtisf\  den  tjran- 
noctoni  nach  dem  leben  trachte ;  konnte  für  kaiser  Augostus  nichts 
verletzendes  haben,  so  sehen  wir,  dasz  auch  die  ausgäbe  der  epp. 
ad  AU.  dem  Augustus  gleichsam  auf  den  leib  zugeschnitten  ist.  die 
einzige  stelle^  die  dem  widersprach,  erwies  sich  als  fehlerhaft,  und 
ich  war  im  stände  gerade  auf  grund  dieser  allgemeinen  beobachtung 
sie  so  zu  berichtigen ,  dasz  sie  nichts  feindseliges  des  Cicero  gegen 
Octavian  enthält,    das  war  gleichsam  die  probe  auf  das  ezempel. 

Vorsichtiger  als  dem  vertrautern  Atticus  gegenüber  ftuszert  sich 
Cicero  Über  Octavian  in  den  briefen  an  politische  freunde  und  Partei- 
genossen, es  ist  daher  an  sich  schon  erklärlich ,  dasz  die  correspon- 
denzen  mit  diesen  männern  noch  weiter  reichen  und  dasz  besonders 
bis  zu  demselben  Zeitpunkte,  mit  dem  die  Atticusbriefe  abbrechen 
(mitte  dec.  44)  nichts  feindliches  über  Octavian  geäuszert  wird. 

Dem  j.  44  gehören  an:  XI  28,  6  (zw.  23—30  aug.")  die  worte 
des  treuen  Matius :  quod  tarnen  munus  et  hominis  amidssimi  memoriae 
atque  honoribus  praestare  diam  mortui  {Caesaris)  dehui  d  optimae 
spei  adulescenti  ac  dignissimo  Caesare  petenti  negare  non  potui.^^ 
Xn  23, 2  (ad  Cornificium,  vom  9  oct.)  Odaviani  conatum  —  attentat 
auf  Antonius  —  quod  prudentes  autem  et  honi  viri  et  credunt  d  pro- 
hont.  XI  7,  2  (ad  D.  Brutum,  vom  20  dec.)  {Caesarem),  qui  tantam 
causam  publicam  private  consüio  susceperU, 

Auch  die  briefe  des  j.  43  enthalten  nur  wenige  äuszerungen 
Ciceros  und  seiner  Parteigänger  über  Octavian ,  die  mehr  als  that- 


*o  68  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  dasz  sich  die  redactionelle 
thätigkeit  des  Atticus  und  Tiro  auch  in  Unterdrückung  ganzer  briefe 
geäuszert  habe,  wie  es  zb.  OESchmidt  'der  briefwechsel'  nsw.  s.  229 
bei  einem  briefe  Ciceros  vom  12  äugest  47  vermutet,  oder  in  ausmerzung 
and  milderung  zu  harter  worte.  es  erklärt  sich  auf  diese  weise  das 
fehlen  manches  briefes  auch  innerhalb  der  samlungen  natürlicher  als 
durch  die  annähme  eines  'verlorengehens':  perspicere^  corrigere^  edere 
nennt  Cicero  selbst  als  die  aufgäbe  des  herausgebers  {ad  Ait.  XYI  5,  4). 

^'  die  daten  der  epp.  ad.  fam.  gebe  ich  nach  Schmidts  chronologi- 
scher tafel.  ^'  sollte  man  dem  Octavian  dieses  schöne  denkmal  treuer 
Verehrung  und  dankbarkeit  an  den  groszen  Caesar  vorenthalten  haben? 
es  wiegt  ein  dutzend  lauer  äuszerungen  auf. 
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sächliches  bieten.  ^"  nur  die  briefe  an  Brutus  sind  daran  reicher,  wes- 
halb ich  sie  besonders  behandle:  XI 8, 2  (an  D.  Brutus,  vom  er.  24  jan.) 
quid  noster  HirtitiSy  quid  Caesar  meus  (agat)^  quas  spero  hrevi  tem- 
pore sodetate  viäorie  tecum  copülatos  fore.  X  28, 2  (an  Treboniua  vom 
2  febr.  oder  bald  nachher).  XII  25,  4  (an  Cornificius  vom  19  m&rz) 
{Äntonium)  rudantem  et  nauseantem  conied  in  Caesaris  Oäaviani 
piagas;  puer  enim  egregius  praesidium  sibiprimum  et  nobis,  deinde 
summae  rei  p,  comparavü.  XI  10,  4  (D.  Brutus  vom  5  mai)  nennt 
ihn  Caesar]  13,  1  (ders.  vom  10  mai)  Caesari  non  credebam,  prius- 
quam  convenissem  et  conlocutus  essem'^  14,  1  (ders.  vom  29  mai)  de 
Bruto  arcessendo  Caesareque  ad  Italiae  praesidium  tenendo  valde  tibi 
adsentior]  20,  1  u.  4  (ders.  vom  24  mai)  ipsum  Caesarem  nihü  sane 
de  te  questum^  nisi  dictum  quod  diceret  te  dixisse^  laudandum  aduleS' 
centem,  ornandum^  toUendum;  se  non  esse  commissurum^  ut  töüi 
possit.  21,  1  (Cicero  D.  Bruto  vom  4  juni)  beklagt  sich  bitter  über 
die  Verbreitung  dieses  boshaften  Scherzwortes  (ßlud  istuc  quidquid 
esset  nugarum)^  ohne  es  freilich  deutlich  von  sich  abzulehnen. 

Schlimmeres  findet  sich,  wie  diese  Übersicht  zeigt,  in  den  ge- 
nannten epp.  ad  fam.  nicht  über  Octavian,  nur  6in  brief  schlSgt 
einen  bittem,  feindseligen  ton  an,  und  —  bezeichnend  genug,  dieser 
6in6  brief  reicht  über  die  sonstige  grenze  (mitte  juli  43)  hinaus  und 
stammt  nicht  aus  Ciceros  feder,  sondern  aus  der  des  Plauens  (X  24,  6 
vom  28  juli) :  dieser  bietet  das  stärkste  gegen  Octavian ,  was  Über- 
haupt in  dieser  samlung  zu  finden  ist,  mit  den  werten  quaemens 
eum  aut  quorum  consüia  a  ianta  ghria^  sibi  vero  etiam  necessaria  ac 
salutari^  avocarit  et  ad  cogüationem  consulatus  bimestris  (quinque- 
mestris  Manutius  u.  OESchmidt)  summo  cum  terrore  hominum  et 
insuUa  cum  efflagitatione  transtulerit,  eocputare  non  possum.  auf  kaiser 
Augustus  kann  diese  stelle  nur  erheiternd  gewirkt  haben :  diese  auf- 
regung  und  sittliche  entrüstung  des  Plancus  (über  ihn  Drumann 
BG.  lY  207  fif.),  der  politischen  Wetterfahne,  des  unstäten  aben- 
teurers,  der  hier  mit  harten  werten  das  Unglück  der  republik  auf 
Octavian  schiebt,  aber  schon  vor  Actium  aus  einem  Antonianer  za 
einem  Caesarianer  wurde  und  dann  im  j.  27  den  an  trag  stellte,  dem 
Octavian  den  titel  Augustus  zu  geben.  Tiro  aber  und  seine  berater 
haben  dem  Plancus  mit  feiner  ironie  die  aufmerksamkeit  erwiesen, 
ihn,  den  spätem  höfling  und  stellenjäger ,  der  mit-  und  nachweit 
auch  als  tyrannenhasser  zu  zeigen.  —  Von  den  absichtlich  aus- 
gelassenen briefen  durften  wir  sagen :  dum  tacent^  damant^  aber  auch 
was  uns  erhalten  ist  spricht  durch  seine  blosze  existenz  eine  beredte 
Sprache ,  auf  die  man  freilich  bisher  kaum  geachtet  hat.  diese  sam- 
lung von  briefen  bis  nach  Augustus  tode  geheim  zu  halten  lag 
gewis  kein  grund  vor.  ja,  hätte  Tiro  noch  vorsichtiger  sein  wollen, 
so  brauchte  er  n  u  r  die  zwei  oben  angeführten  stellen  aus  XI  20  und 


13   ad  Plancum  X  23,  6.   24,  4.  5.  8.  80,  4;  ad  PoUionem  X  38    6* 
ad  Cassinm  XII  5,  2;  ad  Tironem  XVI  24,  2.  *     ' 
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X  34  zu  tilgen,  um  einen  test  herzuBtellen,  der  geradezu  in  majorem 
AugnsU  gloriam  geschrieben  zu  sein  Bcheint,  da  besonders  Cicero 
von  ibm  stets  mit  den  anerkennendsten  Worten  spricht."  wir  sahen 
aber  schon,  dasz  Octavian  gerade  auf  ein  gntes  einvernehmen  mit 
Cicero  wert  legte. 

Ich  komme  zu  den  briefen  ad  M.  Brutum.  es  ist  kein  un- 
wesentliches Zeugnis  fQr  deren  frUber  bestrittene  echtbeit,  dasz  in 
ihnen  die  äuszerungen  über  Oclavian  häufiger  und  verkaulicher 
sind  als  in  den  andern  correspondenzen.  dieser  umstand  beweist, 
dasz  Cicero  den  grOsten  nert  darauf  legte  mit  Brutus  In  einklang  zn 
bleiben,  dasz  es  ihm  daher  schwer  wurde  nach  seinem  wenn  auch 
zOgemden  eingehen  auf  Octavians  Werbung  Brutus  darQber  zu  be- 
rubigen  und  bei  guter  Stimmung  zu  erhalten,  die  um«  erhaltenen 
briefe,  das  ursprtlngltch  neunte  buch  dieser  aamlnng",  setzen  erst 
im  april  43  ein,  also  mit  einer  zeit,  für  weiche  Atticus  schon 
schweigen  für  geboten  hielt,  das  ende  stimmt  aber  ttberein  mit 
dem  der  übrigen  'epp.  ad  fam.'  (um  mich  kurz  auszudrücken),  nur 
I  IS  vom  VI  Kai.  Sext.  reicht  wenig  darüber  hinaus:  ein  höchst 
wichtiger  brief,  in  welchem  Cicero  den  abfall  Octavians,  vordem 
Brutus  immer  gewarnt  hatte ,  zSgemd  und  mit  dem  versuch  eigner 
reohtfertigung  meldet,  aber  selbst  hierin  fehlen  heftige  ausfalle 
gegen  Octavian,  ja  Cicero  bleibt  dabei  das  talent  und  die  tUchtig> 
keit  des  jungen  mannee  zu  loben,  die  schuld  der  Jugend  und  den 
verderblichen  einflössen  zuzuschreiben  und  auf  dessen  umkehr  zu 
hoffen:  ad  BrtU.  I  18,  3  maximo  aulem,  cum  haec  scribebam,  ad- 
fidebar  dolore,  qvod,  cum  me  pro  adukscerUulo  ac  paenepuero  res 
publica  accepisset  vadem,  vix  videbar  quod  promiseram  praestare 
posse.  est  autent  gravior  et  difßcilior  animi  et  sententiae  v%aximis 
praesertim  in  rebus  pro  altera  quam  pecuniae  obligatio :  liaec  enim 
sohlt  palest  ei  est  rei  famUlaris  iatiura  tölerabilis;  reipuhlicae  quod 
spoponderis  quem  ad  modum  soluas,  nisi  is  dependi  fädle  patitur,  pro 
quo  spoponderis?  (4)  quamquam  et  hunc,  ut  spera,  tenebo  muUis  re- 
pugnantibus;  videlur  enim  esse  indoks,  sed  fleribUis  aetas  multigue 
ad  depravandum  parati,  qui  spkndore  falsi  honoris  obiedo  aciem  boni 
ingenii  praeslringi  passe  confidunt.  üaque  ad  reliquos  kic  quoque  labor 
mihi  accessü,  ut  omnis  adhibeam  madtinas  ad  tencndum  adulescentem, 

"  mir  gefUUt  nicht  übel,  was  schon  Boiaaier  ao.  ».  419  (.  hierüber 
tagt:  'i(:h  glaube  nicht,  dasz  diese  lectiire  der  cegierun^;  den  Auguetos 
freechaiiet  hat.  vielleicht  hatte  der  ruf  einiger  bedeutenileu  peraoaea 
des  neucD  regimes  dabei  etwas  tu  tei'leii.  es  war  für  maoche,  die  ilch 
rühmten  die  besondern  freunde  des  fürateii  eu  aein,  HDangeDebin ,  dass 
man  ihr  repablicanischeB  glaubenabekennlnis  ans  licht  zog.  ich  denke, 
daiz  die  Bcbadenfrohes  aich  an  diesen  briefen  ergötzen  maaten,  iforin 
Follio  GChwört  ein  ewiger  feind  der  tyrannen  za  sein,  und  worin 
PlancTia  auf  eine  hurte  weise  da«  Unglück  der  repnhlik  auf  den  verrat 
den  Octnvioe  schiebt.'  es  emp&ehlt  sich  dnrt  weiter  eu  lesen.  "  vgl. 
LOnrlitt  'der  archetjpaa  der  Brutnabriefe'  jahtb.  1885  9.  662.  OESchmidt 
'die  hsl.  Überlieferung  der  briefe  Cicero«  aoAtticut,  Q.Cicero,  M.  Brutus' 
8.  2TS  f. 
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fie  fatnam  suheatn  iemeritatis.  quamquam  quae  tementas  est?  magis 
enim  iUum^  pro  quo  spoponäi^  quam  me  ipsum  ohUgavi:  nee  vero 
paeniiere  polest  rem  puhlicam  me  pro  eo  spopondisse^  qui  fuit  in  rebus 
gerundis  cum  suo  ingenioy  tum  mea  promissione  constantior.  was  an- 
scheinend sonst  zeitlich  dartlber  hinausgeht,  I  16  u.  17,  erweist  sich 
schon  inhaltlich  als  unecht,  als  wüste  pamphlete  gegen  Cicero  und 
Octavian ,  die  schon  aus  diesem  gründe  mit  der  übrigen  samlung 
nicht  können  veröffentlicht  worden  sein.  **  über  diese  suasorien  ist 
daher  kein  wort  mehr  zu  verlieren,  betreffs  I  15  sind  die  acten 
noch  nicht  geschlossen,  dieser  brief  mag  daher  zun&chst  auch  un- 
berücksichtigt bleiben ;  ich  beabsichtige  ihn  besonders  vorzunehmen, 
in  den  zweifellos  echten  briefen  stellt  sich  die  sache  sO;  wie  sie 
ERuete  schon  in  seiner  diss.  1883  s.  4  und  mit  beschränkung  auf  die 
namengebung  auch  OESchmidt  jahrb.  1884  s.  631  völlig  zutreffend 
behandelt  haben,  vom  november  44  ab,  seit  also  Cicero  mit  Octavian 
das  bündnis  zur  bekämpfung  des  Antonius  geschlossen  hat,  heiszt 
er  in  anerkennung  der  adoption  Caesar  "^  wie  in  den  gleichzeitigen 
andern  briefen ;  nur  Einmal  (ü  5, 2)  nennt  Cic.  ihn  Caesar  Octavianus 
wie  Xn  23,  2  und  25,  4.  schon  darin  liegt  Ciceros  anerkennung 
seiner  ansprüche ,  deren  urkundliche  bestätigung  dem  Augustus  an- 
genehm sein  muste.  ja  es  hätte  besondere  beachtung  verdient,  dasz 
auch  Brutus  ihn  zunächst  zwar  spöttisch  Caesar  tuus  (I  4,  4),  daran 
anschlieszend  (5)  nur  Caesar  nennt.  Ticero  hatte  grund  genug 
seine  furcht  vor  Octavians  unzuverlässigkeit  so  lange  wie  möglich 
dem  Brutus  zu  verbergen,  daher  sein  bestreben  die  schuld  an  dessen 
drohendem  auftreten  entweder  dessen  Parteigenossen  in  Bom  (1 10, 2) 
oder  seinem  beere  (I  14,  2)  zuzuschreiben,  aber  der  schmerzliche 
unmut,  den  er  empfindet,  spricht  deutlich  genug  daraus,  dasz  er 
schon  im  juni  den  Octavian  einmal  einen  Iwmo  poteniissimus  nennt 
und  dann  fortführt:  iUudimur  tum müüum  deliciis  tum  imperatoris 
insolentia :  tantum  quisque  se  in  re  publica  posse  postulat ,  quantum 
habet  mrium;  non  ratio  ^  non>  modus  ^  non  lex^  non  mos^  non  officium 
valet  usw.  (I  10,  3)'  (das  letzte  wörtlich  nach  Ruete  ao.).  es  wird 
uns  durch  diese  stelle  klar,  weshalb  bald  darauf  die  correspondenz 
mit  allen  andern  abbricht,  den  letzten  anlasz  dazu  gab  aber  die 
tumultuöse  Senatssitzung  vom  13  juli,  in  welcher  nach  Suetonius 
(d.  Äug,  26)  der  centurio  Cornelius  mit  drohender  gebärde  für  Octavian 
das  consulat  forderte,  welche  auch  dem  Plancus  zu  dem  oben  an- 


^6  die  nnechtheit  dieser  zwei  briofe  haben  zuletzt  behauptet  und 
endgültig  erwiesen  LGurlitt  'die  briefe  Ciceros  in  bezug  Huf  ihre  echt- 
heit  geprüft*  im  Philo),  suppl.  IV  (1883)  8.*551 — 630  und  'drei  suasorien  in 
brieftorm'  ebd.  V  s.  691—626.  OEöchmidt  jahrb.  1884  8.630  ff.  KScbirmer 
'über  die  spräche  des  M.  Brutus*  usw.  progr.  Metz  1884  (vgl.  auch  FBecher 
'über  die  spräche  der  briefe  ad  Brutura'  im  rhein.  mus.  XXXVII  [1882J 
8.  676—697.  Philol.  suppl.  IV  s.  502—610.  Philol.  XLIII  [1886]  s.  471—501, 
der  aber  mit  vorsieht  zu  gebrauchen  ist,  da  er  wahres  mit  falschem 
mischt).  17  Cicero:  I  8,  1.  3-  (3  §  4).  10,  2.  4.  14,  2  [15,  6.  9].  Brutus: 

I  4,  4.  6. 
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geführten  entrüstungsschrei  anlasz  gab.  am  27  juli  bekennt  er 
schlieszlich  traurigen  herzens  nur  zögernd  dem  Brutus,  dasz  dieser 
ihn  mit  recht  vor  Octavian  gewarnt  hatte,  in  den  oben  s.  221  ange- 
führten Worten  (I  18, 3)  maximo  auttm  afficiebar  dolore  usw.  heftige 
zomesausbrüche ,  welche  spätere  briefe  enthalten  haben  mögen ,  hat 
Tiro  dem  Augustus  und  uns  vorenthalten,  von  der  band  des  Brutus 
haben  wir  überhaupt  nur  bis  zum  1  juli  reichende  briefe :  die  ant- 
wort  auf  obige  anzeige  eignete  sich  gewis  nicht  für  Augustus  äugen 
und  ebenso  wenig  alles  folgende. 

Was  aber  hier  geboten  wird,  ist  nicht  d6r  art,  dasz  es  nicht  zu 
Augustus  zeit  hätte  veröffentlicht  werden  können,  beschimpfende 
Worte  finden  sich  nicht  darin,  die  thatsache  aber,  dasz  sich  Octavian 
nicht  für  die  zwecke  der  Caesarmörder  wollte  ausnutzen  lassen ,  hat 
er  selbst  nie  geleugnet  und  las  sie  gewis  nicht  ungern  in  Ciceros 
und  seiner  todfeinde  briefen  ausgesprochen,  aus  dem  umstände,  dasz 
die  Atticus- briefe  mit  dem  december  enden ,  ist  zu  entnehmen ,  dasz 
Cicero  schon  damals  dem  vertrautesten  freunde  harte  worte  über 
Octavian  schrieb ,  die  er  in  den  briefen  an  seine  Parteigänger  auch 
so  lange  zurückhielt,  bis  Octavian  offen  von  ihm  und  der  sache  der 
republicaner  abfiel,  mit  diesem  tage  brechen  auch  diese  correspon- 
denzen  ab;  nur  diejenige,  die  er  mit  Caesar  selbst  führte,  durfte  bis 
ans  ende  veröffentlicht  werden. 

Wenn  ich  daraus  schliesze ,  dasz  die  samlung  auch  zur  lectüre 
des  Augustus  bestimmt  war,  also  bald  nach  der  schlacht  bei  Actium 
im  ganzen  umfange,  wenn  auch  allmählich  veröffentlicht  wurde,  so 
glaube  ich  nur  die  notwendige  consequenz  aus  den  gegebenen  that- 
sachen  zu  ziehen,  es  bewährt  sich  auch  hier  die  methode  die  werke 
aus  sich  selbst  zu  erklären,  was  will  gegen  das  schweigen  des 
Atticus  und  des  Tiro  in  diesem  falle  das  schweigen  des  Asconius 
besagen?  es  beweist  uns  nur,  dasz  ihn  Bücheier  und  Leo  über- 
schätzen, ich  habe  nie  an  diesen  schlusz  e  silentio  Asconii  geglaubt, 
ich  fürchte,  dasz  eine  so  strenge  methode  ihm  so  wenig  wie  irgend 
einem  andern  grammatiker  seiner  zeit  zugesprochen  werden  darf, 
als  geschichtsquellen  im  modernen  sinne  sind  die  briefe  im  altertum 
niemals  angesehen  worden;  wären  sie  sämtlich  verloren  gegangen 
und  wir  nur  auf  die  historiker  angewiesen,  so  würden  wir  von  ihnen 
fast  gar  nichts  wissen,  dasz  die  hgg.  selbst,  wenigstens  Tiro  und 
Cicero  ein  vorwiegend  sprachliches  interesse  an  den  briefen  nahmen, 
lehrt  die  erste  herausgäbe  von  empfehlungsbriefen,  trostbriefen,  also 
die  völlig  unhistorischc  anordnung  nach  genera  epistularum  (vgl. 
Gurlitt  in  jahrb.  1888  s.  863  f.).  auch  behandelten  die  hgg.  die 
Chronologie  der  briefe  äuszerst  oberflächlich,  und  weder  ihnen  noch 
irgend  einem  spätem  leser  des  altertums  ist  in  den  sinn  gekommen 
für  undatierte  briefe  den  abfassungstag  zu  berechnen,  oder  durch 
eine  streng  chronologische  anordnung  der  correspondenzen  diese  für 
eine  detaillierte  geschichtsforschung  nutzbar  zu  machen,  sie  haben 
diese  aufgäbe  vielmehr  uns  spätgeborenen  überlassen,  daher  wüsten 
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auch  die  antiken  historiker  mit  den  briefen  nichts  anzufangen ,  und 
nur  bie  und  da  benutzten  sie  einmal  eine  vereinzelte  notiz.   selbst 
die  für  die  kaiserzeit  wichtigste  correspondenz  mit  Octavian  nennt 
auch  nicht  6iner  von  ihnen ;  und  ein  blick  auf  die  citatenreihe.  für 
die  Cicero-briefe ,  wie  wir  sie  bei  Baiter-Kajser  XI  s.  48,  bei  BNake 
ao.  8.  38  f.  oder  Teuffei  BLO.  §  183  finden,  belehrt  uns,  dasz  es  nur 
die  grammatiker  oder  rhetoren  Nonius,  Ammianus,  Servius,  Macro- 
bius,  Priscian,  Charisius,  Diomedes  und  andere  sind^  welche  regeres 
interesse  an  den  Cicero -briefen  nahmen  und  sie  zu  studienzwecken 
heranzogen,   auch  dem  Suetonius  und  Quintilianus  sind  sie  nur  Ur- 
kunden für  fragen  der  rhetorik.  '^   ich  habe  an  anderer  stelle  (Steg- 
litzer progr.  1888)  nachgewiesen,  dasz  dem  Nonius  ein  vocabular 
zu  denselben  briefen  ad  Caesarem  {iuniorem)  vorlag,  in  welchem  ge- 
dankenlos der  vocabelschatz  Ciceros  und  Octavians  promiscue  zu- 
sammengetragen war,  und  die  art  wie  Fronte  {ad  Äntonin,  s.  107, 7) 
aus  den  briefen  excerpierte :  ea  dutniwcat ,  quibus  inesset  aligua  de 
doquentia  vel  phüosophia  vd  de  re  p.  disputatio;  praeter  ea  siquid  ele- 
gantitM  aut  verbo  notahili  dictum  videräur  ist  typisch  für  die^esamte 
antike  benutzung  der  briefe.  wenn  Asconius  als  scriptor  historicus  (vgl . 
Hieron.  zu  Euseb.  chron.  ad  a.  Abr.  2092  =  829/76  nach  Ch.)»  der 
die  acta  totius  iUius  temporis persecutus  (est)  (s.  38;  17.  41.  43)  und 
gewis  in  erster  linie  zusammenhängende  geschichtliche  darstellungen, 
wie  Tiros  biographie  von  Cicero  benutzte,  die  briefe  unbeachtet  liesz, 
so  Find  dafür  andere  gründe  denkbar  als  deren  zu  späte  Veröffent- 
lichung,   auch  ist  Asconius  nachlasz  zu  gering  an  umfang,  als  dasz 
allgemein  die  benutzung  der  briefe  zu  leugnen  wäre ;  sodann  gehören 
unsere  commentare  zu  fünf  reden  früherer  zeit  an  {pro  Corndio  a.  65 ; 
de  toga  Candida  a.  64 ;  in  Pisonem  a.  55;  p.  Scauro  a.  54;  p.  Milane 
a.  52),  in  welchen  jähren  briefe  Ciceros  noch  spärlicher  vertreten  sind, 
für  die  beiden  ersten  waren  zb.  die  epp.  ad  fam.  gar  nicht  zu  ge- 
brauchen, da  sie  erst  mit  dem  j.  62  beginnen;  für  das  j.  55  bieten  sie 
nur  3  briefe;  zwar  für  54  deren  11,  für  52  nur  6.   und  auch  die  cor- 
respondenz mit  Atticus  ist  erst  nach  Ciceros  consulat  64  lebhafter, 
es  ist  also  möglich ,  dasz  Asconius  in  den  briefen  zu  wenig  für  ihn 
brauchbares  fand  und  sie  deshalb  wenig  oder  gar  nicht  beachtete,  bis 
jetzt  sind  moderner  gelehrsamkeit  nur  zwei  stellen  nachweisbar  ge- 
wesen, an  denen  er  aus  den  briefen  belehrung  hätte  schöpfen  sollen, 
demnach  kann  das  schweigen  des  Asconius  nicht  ins  gewicht  fallen 
gegenüber  den  übrigen  gründen,   aus  denen  angenommen  werden 
musz,  dasz  Ciceros  briefe  am  hofe  des  Augustus  gelesen  wurden. 

^'^  Suetonius  de  rhei,  c.  2  citicrt  ans  ihuen  eine  stelle  über  den 
rhetor  L.  Plotius  (jallns;  derselbe  d.  lul,  c.  55  spricht  auch  von  einem 
rcdner.  ähnliche  interessen  beim  citieren  verfolgt  Quintilian  III  8,  42 
{suasoris  finis  est  utilitas) ;  V  10,  9  (über  Ciceros  auwendung  des  wortes 
argwuentum) ;  VIII  3,  6  (über  eloqueniia) ;  VIII  3,  34  (über  das  wort/iivor); 
ähnlich  VIII  6,  20  (über  singuIar  und  plural);  VI  3,  112;  IX  3,  41.  61.  68; 
XI  4,  41.  76;  II  20,  9. 

Steglitz  bei  Berlin.  Ludwig  Gurlitt. 
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ÜBEE  DEN  AUFBAU  EINIGER  TRAGÖDIEN  DES  EÜEIPIDE8. 


UvWilamoviiz  hat  die  weise  abzuurteilen  und  zu  verletzen, 
ohne  namen  zu  nennen,  das  ist  wohl  eine  art  freikugeln?  man 
schieszt  sie  in  die  luft  und  sie  finden  ihr  ziel  selbst,  das  geht  denn 
80  eine  weile,  in  seiner  Herakles-ausgabe  I  249  redet  er  von  einem 
System,  das  in  überraschender  weise  den  Schlüssel  zu  der  composition 
elegischer,  lyrischer,  tragischer  gedichte  geben  soll,  von  einem  Ärm- 
lichen Schema  ahcha^  von  der  rohen,  sinnfälligen,  arithmetischen 
formel,  von  der  herschaft  der  lehre  von  der  zahl,  man  hört  wohl, 
hier  knallt  etwas ;  und  es  scheint  mir,  auch  nach  meiner  seite  herüber, 
indes  ich  fühle  mich  nicht  getroffen,  denn  von  einer  Pythagoreischen 
geheimnisvollen  zahlenherschaft  habe  ich  niemals  geredet,  ich  habe 
nur  gesagt  und  sage  noch,  dasz  auch  die  dialogpartien  des  griechi- 
schen dramas  mit  musik  begleitet  wurden  und  deshalb  den  gesetzen 
dieser  kunst  unterstellt  waren,  wie  man  freilich  diese  ohne  die 
zahl  verstehen  will,  ist  mir  rätselhaft,    man  sieht  dann  eben  nichts. 

Aber  vW.  wird  ja  deutlicher :  'da  werden  die  scenen  zu  rechen- 
ezempeln,  da  entpuppt  sich  die  zahl  13  als  der  verborgene  tyrann, 
dessen  ketten  Aischylos  getragen  hat.'  das  ist  ja  nun  augenschein- 
lich für  mich,  also  gut,  ich  kann  getrost  auf  die  Überschrift  'irrwege 
und  irrwiscbe'  sehen  und  mir  das  meine  daraus  nehmen,  nun  hat 
sich  das  freilich  längst  herausgestellt,  dasz  ich  nur  ein  recht  kleines 
licht  bin,  besonders  gegenüber  einer  groszartigen  bengalischen  be- 
leuchtung.  aber  'irrwisch'  klingt  doch  zu  abscheulich ,  so  zu  sagen 
beleidigend,  bestimmen  wir  auch  noch  das  local:  ein  irrwisch  in 
Hinterpommem !  —  Wie  aber,  herr  Authadestatos ,  wenn  ich  doch 
recht  habe?    werden  Sie  sich  mit  gleichem  masze  messen? 

*Aber  überwunden'  heiszt  es  s.  250  ^sind  diese  theoreme;  was 
noch  nachgeboren  wird,  ist  anachronismus.'  wer  hat  denn  über- 
wunden?   weder  mit  wegwerfendem  absprechen  noch  mit  hähähtt 

Jahrbücher  für  das»,  philol.  1894  tifl.  4.  15 
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gebt  das,  nnd  mebr  ist  nicbt  geleistet,  ich  selbst  habe  nur  aus  Un- 
willen und  wohl  auch,  weil  unter  besonders  schwerer  arbeitslast 
die  Spannkraft  etwas  ermattete,  geschwiegen,  aber  ich  will  jetzt 
den  Standpunkt,  dasz,  wenn  man  nicht  hören  wolle,  ich  ja  auch  nicht 
zu  reden  brauche,  verlassen. 

yW.  schreibt  den  ersten  vers  des  ersten  iambischen  chors 
öipöpocpa  jLi^XaOpa  kqI  T^patd  hi^iW  djucpi  ßäKTpotc, 
den  4n  und  5n 

^TTCa  MÖVOV  KQI  bÖKlllLia  VUKTCpUl- 

7TÖV  dvvuxujv  ÖV€ipU)V. 
was  hat  das  für  einen  sinn  ?  entweder  setzt  man  die  kola  ab ,  dann 
ist  die  erste  zeile  zu  teilen,  oder  man  faszt  die  CTiXOt  zusammen, 
dann  ist  4  und  5  6in  vers.  angemerkt  wird:  Mie  gliederung  der 
Strophe  in  perioden  geschieht  durch  die  kataleze  oder  durch  hiatus 
resp.  sjllaba  anceps/  was  ist  das  für  eine  definitioni  musz  im 
zweiten  falle  hiat  oder  syllaba  anceps  auftreten?  etwa  beide  male, 
in  Strophe  und  gegenstrophe?  das  ist  doch  verkehrt,  der  schlusz 
ist  das  wesentliche;  seine  kennzeichen  treten  nur  zufällig  ein.  und 
wo  sie  eintreten ,  wissen  wir  nur  dasz  der  vers  schlieszt ,  noch  gar 
nichts  von  perioden.  wenn  es  zb.  in  der  troch.  strophe  lA.  279  ff. 
heiszt : 

rOUV€UC 

äpX€ "  TUJvbe  b*  aö  ir^Xac  (syll.  anc.) 

"'HXiboc  buväcTopec  fsyll.  anc.) 

oOc  '6Tr€iouc  (1.  -öv?)  ibvöjaoCe  näc  Xcuic  (1.  Xciuv?), 
sind  da  die  ersten  beiden  zeilen  perioden?  oder  Phoin.  250  und 
260  und  viele  solche  auch?  überhaupt  kann  ich  wenigstens  aus 
diesen  perioden  nicht  recht  etwas  machen,  unsere  Herakles-strophe 
besteht  aus  zwei  teilen:  aus  4  selbständigen  iamb.  versen  von 
4 ,  3 ,  3 ,  5  metren  und  aus  einem  hypermetron  ^  von  5  dimetem. 

*  in   V.  113  und   125  vW.   richtig  TTpöBu^'  und   irapaKÖfiir.  —  116 
und  116  lauten 

(b  T€pai^  cu  T€  TdXaiva  ^ä- 

T€p,  6t  TÖv  *A(6a  bö^oic 
vW. :  <^A{br)C  mit  langer  anfangssilbe  ist  im  attischen  selten;  doch  ist 
die  länge  auch  £1.  142,  Hik.  922,  fr.  930  gesichert.»  wirklich  gesichert? 
£1.  142  f.  ist  überliefert:  lax&v  doibdv  jui^Xoc  *A(ba  |  iTdT€p  usw.;  daraas 
wird  gemacht:  taxx&v  [liXoc  *A{ba,  |  'Alba,  irdrep.  warum  nicht  taxx&v 
'Aiba  jui^Xoc?  Nauck  sagt  kurz  und  bündig:  ^versus  corrnptns\  Hik.  922 
iiimt  vW.  richtig  aus  v.  921  vOv  herüber  (iambischcs  metron):  vOv 
*A{br)C  TÖV  ^juiöv  Ix^M  Aber  er  übereilt  sich  sehr:  die  zweite  kürze  kann 
ja  unterdrückt  sein  vOv  *'AibTic,  wie  es  v.  924  geschieht:  t€KoOc'  ä  xd- 
Xaiva  Traiba.  —  Fr.  930  heiszt  freilich  bei  Nauck  und  Dindorf  ohne 
weiteres:  oÖK*  dXX*  €t'  f^nvouv  'AtbTic  [i*  ^b^HaTO.  aber  nimt  man 
Lukianos  vor,  hat  man  äie  geschichte:  oÖk  dXX*  ^fXTrvouv  )ui*  äibr\c  cod. 
'ogo  £t*  ^fiTTVOUV  in  nullo  codice  inveni,  quod  hie  ineptum  est'  Fritzsche; 
Hermann  zu  Ant.  122G:  «suspicor:  oÖK*  dXX*  €0'  "AibT)C  ^filTVOÖv  ^* 
^b^Haro.»  ich  denke,  ^^ttvoöv  yc  ist  hier  an  der  stelle;  also:  oök* 
dXXd  im'  "AibT)C  ^fiirvoöv  t'  ^b^Haxo.  —  Auch  unsere  stelle,  die  sonst 
scheinbar  unverfänglich  ist,   hat  noch  einen  haken,    die  wortbrechung 
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denn  ich  werde  sie  doch  zählen  dürfen  und  weisz  auch ,  weshalb  ich 
es  thue,  wie  sich  zeigen  wird,  was  dabei  aber  herausgekommen  ist, 
wenn  auch  vW.  zählt:  4  perioden  von  4, 6, 5, 10  metra,  sehe  ich  nicht. 

vW.  begründet  seine  gleichgültigkeit  gegen  die  feststellung  der 
verse  mit  der  annähme,  die  lyrischen  teile  der  dramen  seien  vor 
Aristophanes  vonByzantion  wie  prosa  hintereinander  weg  geschrieben 
gewesen ;  dieser  habe  sie  dann  in  kola  aufgelöst,  das  beweise  die 
art,  wie  das  gedieht  des  Isyllos  auf  dem  stein  stehe,  das  kommt 
mir  vor^  als  ob  von  unsern  gesangbücbern  auf  die  ursprüngliche 
Schreibung  der  kirchenlieder  zurückgeschlossen  würde,  aber  von 
den  Synoden  kann  man  hören,  dasz  leider  die  platzerspamis  zu  den 
durchlaufenden  zeilen  treibt,  und  so  war  es  mit  dem  steine  auch, 
ich  möchte  doch  wissen ,  wann  der  name  CTiXOC  erfunden  sein  soll, 
wenn  es  zuerst  nur  prosazeilen,  nachher  nur  KUjXa  gab  I  wer  würde 
nach  den  gesangbücbern  auf  die  bezeichnung  verszeile  kommen? 
nein,  die  CTixot  )Liov6KU)Xot ,  biKwXoi,  TpiKUjXoi  hat  man  immer  vor 
äugen  gehabt,  nur  zuletzt  nicht  mehr  auflösen  können^  und  da  hat 
Aristophanes  dieses  geschäfb  für  alle  besorgt. 

Es  ist  auch  nicht  wahr,  dasz  man  der  Zusammensetzung  der 
KUjXa  in  ihre  CTixot  so  ratlos  gegenüberstehe,  nur  musz  man  eben 
wortende ,  syllaba  anceps ,  hiat  und  rhythmischen  schlusz  mit  mehr 
Sorgfalt  beobachten,  als  es  die  sonst  mit  so  ausgezeichneter  genauig- 
keit  arbeitende  tragikerkritik  der  groszen  meister  wunderlicher  weise 
gethan  hat.' 

Von  den  üblichen  lyrischen  maszen  der  tragödie  sind  die  freien 
anapäste  das  einfachste  und  klarste,  sie  halten  den  akatalektischen 
dimeter,  von  dem  sie  ausgehen,  als  obere  grenze  der  ausdebnung 
einer  reihe  fest  und  gehen  hinunter  bis  zum  katalektischen  mono- 
meter  (Alk.  93  v^kuc  fjbr),  hiatus).  das  fällt  sofort  in  die  äugen, 
wie  kann  da  nur  Dindorf  Hipp.  1374  die  beiden  tripodischen  kola 

TrpocairoXXuT^  li  6XXut€  töv:  bucbai^ovä  ix*'  djucpiTÖ^ou 
zu  6iner  reihe  verbinden  und  Weil  einen  byperkatalektischen  dimeter 

TTpocanöXXuT^  ix'  6XXut€  töv  bucbaijucv' 
bilden  ? 

Kann  man  nun  aber  umhin  eine  frage,  die  sich  bei  diesen  ana- 
pästen  leicht  und  sicher  beantworten  läszt,  auch  bei  andern  maszen 
zu  stellen?  wie  steht  es  mit  den  daktylen?  sie  neigen  offenbar  um- 
gekehrt zu  langversen,  oft  bis  zu  dem  überlieferten  maximum  von 

fid-Tcp  ist  unwahrscheinlich,  ich  vermute:  di  T^P^ii^  cu,  cO  T€  M^TCp, 
h  I  TdXaiva  töv  'A(6a  ööfxoic.  selbst  Simon.  1,  14  ist  mir  verdächtig. 
Ares  tötet  und  Hades  sendet  hinab?  warum  nicht:  Ares  sendet  und 
Hades  empfängt? 

'  es  ist  zb.  doch  befremdlich,  wie  Härtung  vorschlagen,  Dindorf  in 
den  text  setzen  und  Nauck  als  das  einzige  mittel  zur  abhilfe  für  die 
verwirrte  responsiou  anführen  kann,  Ion  890  die  daktylische  tripodie 
KpÖKca  TT^raXa,  qpdpeciv  föpeiTOV  so  umzustellen,  dasz  sie  vor  XeuKolc, 
vor  einen  consonanten  zu  stehen  kommt,  und  es  liegt  doch  so  nahe, 
V.  899  eic  €Ovdv  hinter  901  zu  setzen. 

15» 
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32  Zeiteinheiten,  bisweilen  noch  darttber  hinaus,  und  die  untere 
grenze  V  gibt  es  da  auch  selbständige  verse  -^s^^?  da  heiszt  es 
eben  auf  syll.  anceps  und  hiat  achten,  wir  haben  ja  dramen  genug; 
da  wird  man  doch  auf  eine  antwort  kommen,  und  sie  wird  nein 
lauten. 

und  wie  steht  es  mit  den  trochftischen  versen ,  die  ja  wieder 
viel  einfacher  sind?  die  gattung  ist  so  durchsichtig,  dasz  wir 
mit  ihr  leicht  ein  groszes  stttck  terrain  gewinnen,  lieder  wie  lA. 
231 — 302  sind  sofort  durchsichtig  und  die  verse  zählbar,  das  zweite 
Strophenpaar  der  parodos  in  den  Phoinissai  ist  so  gebildet: 

vOv  hi  |Liot  TTpö  Te(x€U)V  (sjll.  anc.  in  d.  antistr.) 

Gouptoc  )LioXu)v  "Apric 

aljLia  bäiov  qpX^T^t 

T^b*,  6  |Llf|  TÜxoi  TTÖXci  • 
6  KOivä  Totp  qpiXwv  &xr\^ 
KOivd  b*  et  Ti  TTCicexai  (hiat) 
^TTidTTupToc  fibe  Tfi> 
<t>otvicc(;i  X^P?«   <P^^'  9^^- 
Koivöv  aljLia,  Koivd  T^xea 
10  Täc  KCpacqpöpou  rr^cpuKev  1oOc  (hiat  in  d.  ant) 

iLv  fl^TCCTl  ^01  7TÖVUJV. 

hiate  und  sjll.  anc.  hat  man  verkehrter  weise  wegzubringen  gesucht. 
Wecklein  freilich  zum  6n  verse  meint  ^probabiliter' ;  warum,  das 
mag  6r  wissen,  wenn  vW.  seine  schwachlebigen  perioden  zählt, 
werde  ich  doch  auch  zählen  dürfen:  es  sind  11  verse.  nun  möchte 
man  aber  doch  auch  wissen,  wie  viel  verse  die  voraufgehenden  teile 
dieser  parodos  zählen ,  um  ein  gcsamtbild  zu  haben,  und  man  kann 
es  auch,  wenn  man  die  dramen  hindurch  auf  die  reihenbildung  der 
gljkoneischen  rhjthmen  geachtet  hat,  wie  ich  es  gethan,  und  was 
ich  gefunden,  zuerst  im  Schlawer  programm  von  1872  und  dann  in 
der  *abteilung  lyrischer  verse  im  griechischen  drama'  1874  (Weid- 
mannsche  buchh.)  ausgesprochen  habe,  aber  das  reden  darüber  ist 
mir  zuwider ;  es  ist  ja  auch  wohl  ein  anachronismus ,  und  wer  nicht 
die  grosze  heerstrasze  zieht  und  nicht  im  chorus  mitredet,  ein  irr- 
wisch.  die  Vege  und  ziele'  kann  man  ja  jetzt  wohl  in  der  Herakles- 
ausgabe sich  weisen  und  die  Wissenschaft  sich  zu  einem  philologi- 
schen Seminar  machen  lassen. 

Dasz  pherekrateische  und  gljkoneische  glieder  einzeln  nicht 
üblich  sind,  liegt  in  der  natur  ihres  gespannten  rhythmus ;  er  sucht 
einen  gegenhalt  wie  die  beiden  glieder  des  pentameters.  wenn  auf 
trochäische  dimeter  KoXxiboc  T€  Toc  ^votKOi  |  TrapG^voi,  |Liäxac 
STpecTOi  I  KaiCKuOric  öjiiiXoc,  di  yäc  \  abschlieszend  folgt:  ^cxorrov 
TÖTTOV  djucpi  Mai-ujTiv  ^x^iJCi  Xijiivav,  so  fühlt  und  siebt  man  das. 
die  koppeluDg  der  äolischen  glieder,  wie  sie  in  priapeischen ,  askle- 
piadeischen  uä.  versen  vor  äugen  liegt ,  musz  die  norm  für  die  be- 
handluDg  auch  der  freien  äolischen  kola  geben.  Dindorf ,  der  sich 
sonst  unter  den  hgg.  durch  seine  metrik  auszeichnet,  ist  leider  sehr 
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inconsequent.   im  ersten  strophenpaar  des  chores  IT.  1089  bringt 
er  die  kola  völlig  richtig  in  ihre  reihen;  hier  in  den  Phoinissai  setzt 
er  wie  die  andern  sie  unbekümmert  nm  wortbrechung,   hiat  und 
rhythmus  einzeln  ab.   zu  binden  ist: 
Tüpiov  oTbjua  XmoGc*  £ßav:  äxpoBivia  AoHta:  <t>oiviccac  äirö 

vdcou 
<t>oißip  boüXa  )Li€Xd6pu)v:  h*  uttö  beipdci  vtqpoßöXoic:  TTapvacoO 

KaT€vdcQii;  (hiat) 
lövtov  KQTd  TTÖVTOV  dXd :  Tqi  nXeucaca  nepippuTiuv 
un^p  dKapnicTUJV  rrebiiüv:  CtK€X(ac  Zeqpupou  rrvoatc 
6  iTTireucavToc  ^v  oupavifi:  KdXXiCTOV  KcXdbrwio. 
dazu  die  epode: 

(L  XdjLiTTOuca  TT^Tpa  irupöc:  biKÖpuqpov  c^Xac  imkp  dKpuiv:  Bqk- 

Xeiwv  Atovücou,  (hiat) 
otva  0',  &  KaGajLi^ptov:  CTd2!€tc  töv  iroXÜKapTTov 
oivdvOac  Uica  ßörpuv:  2!dG€d  t'  dvTpa  bpdxovTOC, 
oupeiai  t€  CKOirial  Ocujv:  vtcpößoXöv  t'  dpoc  Ipöv, 
6  €iXiccu)V  dbajudTOc  OeoG:  xopö<^  TCVoijLiav  fiqpoßoc 

Trapd  jLiecöjiicpaXa  if^aXa  <t>oi:  ßou  Aipxav  irpoXiTToOca. 
die  ganze  parodos  besteht  also  aus  2X5,  6,  2x11"» 38  versen. 
eine  gewisse  rhythmische  Ordnung  tritt  an  sich  schon  hervor,  welche 
bedeutung  aber  für  die  einsieht  in  den  bau  des  ganzen  dramas  6ine 
solche  feststellung  hat,  sobald  sie  gelingt,  wird  sich  im  folgenden 
zeigen. 

Ich  mache  zunächst  einige bemerkungen  l.über  die  Andro- 
mache,  wobei  ich  ausdrücklich  sage,  dasz  es  sich  um  etwas  handelt, 
was  sämtliche  dramen  angeht,  ich  wähle  nur  die  Andromache 
wegen  der  gleichheit  der  grundzahl  und  wegen  der  7  distichen  am 
Schlüsse  des  prologs.  denn  zählen  darf  ich  sie  doch,  und  auch  wohl 
fragen,  ob  diese  gruppe  von  14  versen  in  irgend  einem  Verhältnis 
zu  der  anordnung  des  ganzen  prologs  steht?  diese  läszt  keinen 
zweifei  zu:  a)  1 — 40  Vorgeschichte;  h)  41 — 78  der  drohende  tod 
des  Sohnes;  c)  79 — 116  hoffnung  auf  Peleus  und  klage,  im  ersten 
teile  sind  wir  den  unsinn  des  v.  7  glücklich  durch  das  scholion  los; 
dasz  ebenso  v.  38  mit  recht  von  Nauck  getilgt  ist,  kann  keinem  auf- 
merksamen leser  entgehen,  der  interpolator  hat  nicht  gesehen, 
dasz  bei  vOv  b'  dKX^Xoma  hinzuzunehmen  ist  dKoGca,  und  dann 
wider  den  sinn  wiederholt  aus  v.  37,  was  nebensacbe  ist.  denn  nuf 
darauf  richtet  sich  die  anklage  der  Hermione,  dasz  Andromache  statt 
ihrer  die  herrin  des  hauses  sein  wolle  (34). 

So  haben  die  3  abschnitte  38,  38,  38  verse.  der  erste  zerfällt  in 
die  3  gruppen:  heimat,  Phthia,  heirat,  db.  in  14,  10,  14;  der  zweite 
in  die  3 :  angst  um  den  söhn ,  ankündigung  des  unbeils ,  nachricht 
15,  8,  15,  der  dritte  in  die  3:  Peleus,  klage,  erinnerung  an  Ilion 
12,  12,  14.  dasz  dies  alles  so  ist,  wird  man  doch  wphl  nicht  be- 
streiten,   für  einen  zufall  mag  man  es  ja  vorläufig  halten. 

Da  hätten  wir  also  ein  schema  aha^  das  noch  einfacher  ist  als 
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das  'in  Wahrheit  ärmliche  Schema  ahcba  mit  geringen  Variationen', 
über  das  sich  yW.  I  249  lustig  machen  will,  aber  ist  denn  Pindars 
Schema  aahaab  oder  gar  aaa  ärmlich  in  seinen  aagen?  oder  das 
der  dramatischen  chöre?  das  ist  doch  nichts!  aber  lassen  musz 
man  ihm,  dasz  er  selbst  dem  fadenscheinigsten  gedanken  ein  an- 
sehen und  einen  schwung  zu  geben  versteht,  dasz  er  so  etwas  von 
appretur  bekommt. 

Das  erste  epeisodion  will  ich  hier  beiseite  lassen,  da  nach  v.  154 
die  einzugsanapäste  verloren  gegangen  sind,  wie  längst  erkannt  ist; 
nur  mag  doch  gesagt  sein,  dasz  es  von  192 — 231^  ab  13  -{~  ^7  verse 
sind,  von  234 — 273  27-f-13,  dasz  schlieszlich  die  27  auch  von 
154 — 180  auftreten.^  HWeil  wird  doch  mit  seinen  beobachtnngen 
im  Aischjlos  recht  haben,  ich  denke  mir,  dergleichen  hängt  mit 
den  gangen  der  begleitenden  musik  zusammen,  unsere  dramen  sind 
ja  gegenüber  den  antiken  eine  art  kammeikunst,  in  dem  sinne  wie 
man  von  kammermusik  spricht,  das  gebärdenspiel ,  die  feinen  und 
zarten  Schattierungen  des  sprach ausdrucks  fielen  weg,  grosze  be- 
wegungen  und  Wirkungen  durch  die  tonlage  und  folge  traten  an 
ihre  stelle,  wobei  dann  ja  eine  reiche  fülle  verschiedener  tonarten 
ausgeprägten  und  anerkannten  Charakters  zur  Verfügung  stand, 
nehmen  wir  hier  zb.  an,  dasz  die  verse  des  chors  181  f.,  232  f.  eine 
ruhige  begleitung  hatten,  ebenso  der  gemeinplatz,  mit  dem  Andro- 
mache  beginnt  184  f.,  die  schärfste  die  gruppen  zu  27^  die  mittlere 
die  zu  13,  so  fallen  die  gruppen,  die  noch  übrig  sind,  147 — 153  und 
186 — 191,  dh.  7  -f-  6;  passend  wieder  der  mittlem  von  13  zu. 

Wenden  wir  uns  im  folgenden  epeisodion  zunächst  zu  der  rede 
der  Andromache.  ihr  erster  teil  reicht  offenbar  bis  332  ^ ;  denn  mit 
333 :  Mev^Xae,  cp^pe  hi\  biaTTepäviuiiiev  Xötouc  wird  neu  angefangen, 
nicht  minder  deutlich  mit  347  der  dritte  teil,  der  mit  360  schlieszt. 
wir  haben  also  5  +  9,  5  +  9,  5  +  9  verse,  zusammen  3  X 14  =  42. 
dazu  kommen  nun  noch  die  ruhigen  eingangs-  und  ausgangsverse, 
zuerst  5,  5,  nachher  wieder  5.  zusammen  sind  dies  42  +  15  =  57, 
dh.  3X19.    so  etwas  war  auch  zu  erwarten.' 

Mit  den  zweiten  57  versen,  die  natürlich  bis  424  reichen,  wer- 
den wir  nicht  ganz  so  glimpflich  fertig,    zwar  der  ruhigere  teil  ist 

'  Naack   klammert  v.  206  ein,    wohl   weil   gc^en  den  gescbmack. 
dergleichen   athetesen   sind    die  trüglichsten.  ^  eine  verwandte  An- 

ordnung hat  der  prolog  des  Orestes:  33  (16  +  18);  33  (18+16);  4  |  21 
(4,  13,  4);  33  (18,  16);  6  (bis  v.  131).  »  die  bedenken  gegen  330-332 
hat  Dindorf  zdst.  richtig  zurückgewiesen,  nur  meine  ich  mit  Nauck  380: 
<:€C)TUX€lv  recte  Stobaeus».  ®  wenn  Ocri  Mie  grosze  responsion*  usw. 
B.  50  bemerkt  hätte,  dasz  in  dem  zumeist  richtigen  plane  des  ersten 
epeisodions  der  Trachinierinnen  7  +  61;  27,  9,  64,  9,27;  61  +  7,  7  +  61 
=  68  =  4X17,  27  +  9  +  64  +  9  +  27=136  =  8X17,  68=.4Xl7i8t, 
dasz  ferner  die  sonstigen  groszen  gruppen  zu  102  versen  b.  6  X  17, 
zu  51  ca  3X17  sind,  so  würde  er  noch  ein  g:ut  stück  weiter  ßfekommen 
sein,  zum  ziele  konnte  er  freilich  nit^ht  gelangen,  da  er  ein  für  allemal 
von  den  lyrischen  teilen  absieht.  —  Seine  arbeit  über  die  Andromache 
lasse  ich  bei  seite.    sie  ist  verunglückt. 
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durchsichtig;  er  umfaszt  die  18  verse  des  Menelaos  und  die  ab- 
schlieszenden  4  des  chors  und  verläuft  wieder  in  kurzen  gliedern : 
4,  4,  6,  4  I  4  B=  22.  auch  die  leidenschaftliche  rede  ist  ganz  klar 
gegliedert:  10,  17,  10;  aber  hier  stecken  im  mittelsatze  die  beiden 
verse  397  und  398,  die  Kirchhoff  yÖUig  umstempeln  und  in  ihr 
gegenteil  verändern,  Musgrave  und  Nauck  hinter  403  stellen  wollen, 
was  unmöglich  ist  wegen  der  dann  widersinnigen  worte  i^  räc  napcX- 
Ooucac  Tuxcic  404,  während  Hirzel  gar  ihnen  zugefallen  406 — 410, 
die  doch  notwendig  vor  dem  entscheidenden  entschlusse  in  411 
stehen  müssen,  hinter  398  rücken  möchte,  sie  sind  eben  nirgends 
unterzustopfen  und  falsche  beischrift.^  so  hat  Andromache  10,  13, 
10  =  33  verse,  die  gruppe  57  =  3  X  19. 

Auch  der  schlusz  des  epeisodions  ist  leider  durch  einen  inter- 
polierten vers  verunstaltet,    v.  431  f.  lauten 

Td  b'  djLicpi  Tiaiböc  ToCbe  naic  iixr\  Kpivei, 
[fjv  T€  KxaveTv  viv  fjv  xe  jiifi  icraveTv  6^Xq]. 

Menelaos  hat  gar  keinen  grund  Andromache  noch  eine  hoffnnng  zu 
eröffnen,  und  was  sie  zu  erwarten  hat,  weisz  er  sehr  wohl  und  sagt 
es  442:  OuTOTpl  b\  fjv  B^Xq,  bibcw  KTav€tv,  woher  die  schiefe  er- 
klärung  zu  KpiV€T  genommen  ist.  es  besteht  also  der  schluszteil  aus 
9  -|-  10  e=s  19  und  abermals  aus  19  versen;  in  den  letztern  ist  die 
gedankenfuge  in  453  verschliffen. 

Lassen  wir  das  nächste  epeisodion  hier  bei  seite.  es  enthält 
«inen  kommatischen  satz^  501 — 544,  und  mit  solchen  steht  es  weit 
schwieriger,  als  Oeri  sich  denkt;  freilich  der  zweite  teil  der  scene, 
der  mit  577  beginnt,  wo  mit  dem  geheisz  xotXdv  KeXeüuj  offenbar 
ein  neuer  ton  angeschlagen  wird,  ist  durchsichtig  genug;  indes 
lassen  wir  ihn  vorläufig^,  wie  gleichfalls  das  nächste  epeisodion  mit 
seinem  kommos  825,  und  sehen  wir  uns  die  botenscene  1047  an. 


^  freilich  lassen  solche  stellen  ein  gefühl  von  Unsicherheit  ziirüt-k. 
ja  man  könnte  hier  sogar  vielleicht  mit  vertauschnng  der  verse  397  f. 
und  404  f.  doch  noch  zur  not  auskommen,  doch  glücklicherweise  ist 
das  beobachtungsfeld  sehr  grosz.  man  gewinnt  unsichern  stellen  gegen- 
über mehr  und  mehr  rückhalt.  zb.  die  vielbesprochene  unsinnige  stelle 
Ion  828  dXOibv  hi  xal  TÖv  xP<^vov  d)ui0v€c6ai  6^u)v  ist  lückenlos  uud 
musz  durchaus  in  sich  geheilt  werden:  äXoOca  ntv  führt  auf  ^Xibv  ö^, 
<p6övov  hat  Jacobs  gefunden:  also  ^Xdjv  bi  xal  cöv  qpOövov  d)uiu- 
vccOai  c6^vu)v.  —  Hinter  Tro.  863  ist  nicht  eine  lücke;  vielmehr  ist 
^in  vers  zu  viel;  also: 

862  '€X^vnv  TÖ  T^p  bi\  TToXXd  MOxOi^cac  ?x^- 
[Mev^Xaöc  cljii  xal  CTpdxeuiui'  *Axaux6vj 
(vgl.  Elmsley  zu  Alk.  473).     so  kommt  erst  Vernunft  in  das  gewäsch.  — 
IT.  55  f.  ist  ein  vers  zu  viel:  also 

[xXdouca.  ToGvap  6*j  üiöe  cujuißdXXu)  t6&€. 
T^övTix*  *OpdcTT)C'  [oö  KaTY\p%diir\v  iydj] 
KXdouca  ist  wohl  verkehrte  erklärung  zu  (löpaivciv.    was  soll  Iphigeneia 
über  die  seulo  weinen?    von  den  füll  Worten  nachher  ganz  zu  schweigen. 

^  ich  gedenke  demnächst  die  dramen  des  Sophokles,  dann  die  des 
Euripides  in  gröszerem  zusammenhange  zu  behandeln. 
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a)  Peleus  erfährt  die  flucht  der  Hermione  — 1065|  es  sind  19 
(9  +  10)  verse. 

h)  das  Schicksal  des  Neoptolemos  in  Delphoi;  einleitend  bis 
1084;  wieder  19  verse  (10  +  9). 

c)  der  botenbericht  —1160:  76  verse  «=»  4  X  19.  1)  ankunft 
in  Delphoi  und  Vorbereitung  des  opfers  — 1103:  19  (5  +  1^)  verse. 

2)  der  erste  anfall  auf  Neoptolemos  1141 :  38  verse  (13  + 12  +  13). 

3)  der  entscheidungskampf  — 1160:  19  verse  (14  -j-  5).  die  folgen- 
den 5  verse  gehören  sicher  nicht  mehr  dem  berichte  an;  der  ton 
wechselt,  und  sie  sind  wegen  ihres  inhaltes  sogar  wohl  dem  chore 
zn  geben,  jedenfalls  gehören  sie  bereits  dem  nächsten  abschnitte, 
dessen  besprechung  wir  hier  wieder  noch  lassen  müssen,  wegen  der 
metra. 

Halten  wir  aber  einmal  die  ganze  botenscene  mit  ihren  114 
(6x  19)  versen  zusammen  mit  dem  prologe  (3x38«»  114),  so 
sehen  wir,  welche  art  von  responsion  Oeri  bemerkt  hat.  was  er 
nun  bei  Sophokles  herausgebracht  hat,  schlieszt  so  völlig  den  zufall 
aus,  dasz  ich  die  langmut  bewundere,  mit  der  er  immer  wieder  dem 
mangelnden  guten  willen  hinzusehen  zuredet,  wie  ein  missionar  den 
störrigen  beiden,  es  ist  zum  lachen,  wenn  man  sieht,  wie  er  immerzu 
'überwunden'  wird,  wie  die  leichte  cavallerie,  die  aus  Göttingen 
sich  die  parole  holt,  ihre  kritischen  siege  erficht,  indem  sie  ihm  die 
*grosze'  responsion  in  gänsefüszchen  setzt!  weiter  kann  man  es 
doch  kaum  treiben ,  als  wenn  Wecklein  in  der  scenengruppe  OT. 
911  (13,  26,  39,  19,  39,  26,  13)  eine  lücke  (943,  in  den  ersten  26) 
ansetzt  und  ergänzt,  ohne  ein  wort  von  der  gestörten  anordnung  zu 
sagen,  die  er  doch  kennt!  wahrhaftig,  als  ob  er  still  im  vorbeigehen 
mit  seinem  schlechten  verse  MSchmidt  und  Oeri  die  fenster  ein- 
werfen wollte !  nun  fehlt  nur  noch,  dasz  einer,  wo  bei  Aristophanes 
ein  syntagma  und  antisyntagma  ei^scheint,  auch  noch  ein  paar  verse 
macht  und  sie  einflickt,  um  die  responsion  zu  verderben. 

Den  schlusz  in  der  Andromache  macht  die  Thetis-scene  1226. 
V.  1254  sind  wir  durch  den  scholiasten  losgeworden,  wir  haben  also 
5  glieder  des  einfUhrenden  anap.  bypermetrons ,  2  -|-  5  einleitende 
trimeter  der  Thetis.  von  1238  an  die  anweisungen  der  Thetis: 
5 ,  10,  9 ,  10  =  34  verse.  zuletzt  die  antwort  des  Peleus  in  6  -}-  ^ 
BS  11  versen.  zählen  wir  5,  2,  5;  34;  11  zusammen,  es  sind  57 
=  3x19.  —  Die  Conventionellen  5  anapästischen  Zeilen  zum 
schlusz  machen  uns  wohl  keine  schmerzen.' 

vWilamowitz  behauptet  I  128,  nur  die  praktischen  rücksichten 
empföhlen  die  Schreibart  der  hypermeter  nach  dimetem,  soweit 
nicht  eine  ungerade  summe  eine  abweichung  fordere ;  ihrem  wesen 
nach  seien  sie  ununterbrochene  reihen;  dasz  unsere  metriker  von 
dimetem  redeten,  zeige  nur,  wie  sehr  sie  mit  den  angen  mftszen. 

*  1283  wird  von  Stobaios  aas  der  Antiope  citiert,  weshalb  ihn 
Kirchboff  hier  für  unecht  hält,  nicht  aber  Nauck  and  Dindorf.  Stobaios 
hatte  auch  mit« den  versen  330—32  in  die  irre  geleitet. 
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das  ist  grondfalscb,  und  es  möge  ihm  das  nur  niemand  glauben,  bei 
Cbrist  und  Bossbacb-Westpbal  ist  das  gegenteil  schon  erwiesen. 

Auch  ich  meine  zwar,  dasz  die  metrik  weiter  kommen  kann 
und  wird,  als  sie  ist;  aber  ich  traue  nicht,  wenn  jemand  nicht  an« 
erkennt,  dasz  wir  bei  Christ  und  Bossbach -Westphal  eine  wohl- 
erwogene Zusammenfassung  sorgfältiger  und  im  wesentlichen  zu- 
verlässiger forschungen  haben.  vW.  begntigt  sich  durchgängig 
damit  sich  selbst  zu  citieren.  mir  kommt  aber  sein  Isjllos  ziemlich 
wie  ein  farbenspiel  vor,  in  dem  allerlei  bunt  und  munter  in  den 
trichter  der  ionischen  masze  gleitet^  aber  wenn  der  mann  hinter 
der  latema  magica  aufhört  zu  drehen,  so  steht  wieder  die  alte 
figur  da. 

2.  Über  den  Rjklops.  mein  ziel  ist  zwar,  mit  tW.  über 
den  Herakles  zu  reden;  indes  will  ich  doch^  da  ich  von  lyrischen 
Sätzen  ausgegangen  bin  und  dann  nur  dialogpartien  behandelt  habe, 
an  einem  kleinen  und  einfachen  stücke  zeigen ,  wie  der  plan  eines 
ganzen  sich  darstellt,  ich  habe  es  freilich  an  3  stücken  des  Aischjlos 
längst  gethan,  aber  davon  zu  reden  ist  ja  ein  anachronismus. 

I  *.  Seilenos  hat  den  prolog.  bis  v.  26  gibt  er  die  Vorgeschichte ; 
27  wendet  er  sich  zur  beginnenden  handlnng.  die  26  anfangs verse 
sind  geordnet:  9,  8,  9.  wer  mit  dem  kunstgebrauch  der  dramatiker 
vertraut  ist,  schlieszt  sofort,  dasz  dem  stücke  die  zahl  13  zu  gründe 
liegt,  die  tragiker  nemlich  ziehen,  wie  auch  Aristoteles  einmal  sagt, 
die  ungeraden  zahlen  vor;  und  da  diese  auszerdem  ein  ju^tcGoc 
kavöv  haben  sollten,  so  haben  sie  sich  für  die  zahlen  13,  17,  19 
entschieden,  mit  überschlagung  von  15,  da  diese  in  5,  5,  5  und  10 
zerlegbar  und'  darum  andern  Charakters  ist.  die  komödie  dagegen 
wählt  die  geraden  zahlen  dieser  gegend,  wie  zb.  die  Vögel  auf 
14  gegründet  sind. 

Das  folgende  stück  I^  mit  der  parodos,  an  der  schon  so  viel 
ärzte  ihre  kunst  versucht  haben,  ist  das  schwierigste  stück  des 
dramas.   sparen  wir  es  bis  zuletzt  auf. 

II  •.  V.  96  tritt  Odysseus  auf.  gespräch  mit  Seilenos  — 174 
(78  verse).  1)  96  —  98:  3  verse  des  Odysseus,  bevor  er  den  Satyr- 
chor bemerkt.  2)  x^^P^  ^^^^  7rö0€v;  — 112:  14  (3+11)  verse. 
3)  TIC  ?\be  xtwpa;  —130:  18  verse.  4)oic0*  ouv  ö  bpäcov;  ßbricov 
fljuiv  cTtov  — 148:  18  verse.  5)  ßoüXei  C€  T^ucu);  — 163:  14  verse 
(3  -|-  1 1 :  denn  152  bekommt  Seilenos  den  trunk).  6)  vergnügen 
des  Seilenos  über  den  kauf  — 174:  11  verse.***   schlusz:  er  geht  in 

^^  Dindorf  setzt  mit  recht  in  dem  ganzen  Abschnitt  weder  lücke 
noch  interpolation  an;  Hermann  und  Nanck  vor  129  eine  lücke.  frei- 
lich setzt  hier  das  gespräch  ab,  aber  nur  weil  Odysseas  genug  gehört 
hat  und  nun  zusehen  musz,  was  sich  trotzdem  machen  läszt.  Kircbhoff 
vermutet  ferner  eine  lücke  vor  147;  aber  Boissonade  richtig  xal  statt 
vaL  gemeint  ist,  der  wein  sei  so  stark,  dasz  zum  trinken  wasser- 
Zusatz  öle  TÖcov  gehöre,  darum  fragt  auch  Odysseas  bei  der  probe 
149,  ob  Seilenos  TrpiIiTOv  dKpaTOV  \iiQv  kosten  wolle,  gemischt 
trinkt  ihn  der  Kyklop  657. 
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die  hoble ;  nur  Od.  und  cbor  bleiben,  stellen  wir  also  zusammen : 
3;  14,  18,  18;  14;  11.  die  eine  gnippe  von  14  (3  -{~  H)  ist  zer- 
legt, ihre  glieder  zum  eingang  und  ausgang  benutzt,  wo  die  Span- 
nung steigt  und  wieder  fällt,   zusammen  78  »»  6  X  13  verse. 

11^.  1)  der  chor  nimt  das  gespräch  auf.  spasz  über  Helene 
— 187:  13  yerse.  2)  Seilenos  hat  käse  und  Iftmmer"  geholt,  aber 
der  Kjklop  naht  — 202:  15  verse;  er  kommt"  und  erkundigt  sich, 
wie  es  zu  hause  steht  — 221:   19  verse;  er  erblickt  die  fremden 

—  240:  19  verse;  er  beschlieszt  ihren  tod  — 252:  12  verse.  die 
kleinern  gliederungen  lassen  wir  bei  seite;  sie  treten  auch  nicht  klar 
heraus.  Unsicherheit  über  die  verszahl  besteht  nicht,  zusammen 
15,  19,  19,  12  =«  65  dh.  5  X  13. 

II  <^.  Odysseus  und  der  Kyklop.  1)  Od.  legt  den  Sachverhalt 
dar  — 261:  9  verse.  2)  Seilenos  überredet  den  Eyklopen  — 274: 
13  verse.  3)  dieser  befragt  den  Odysseus,  woher,  und  Odysseus 
sucht  ihn  zur  Schonung  zu  bestimmen  — 312.  hier  haben  Härtung, 
Dindorf,  Paley  hinter  295  eine  lücke  angesetzt,  und  in  der  that,  hier 
fehlt  ein  vers.  ein  neuer  gedanke  wird  mit  T€  so  matt  und  ohne 
gegensatz  angehängt,  dasz  die  beziehung  der  worte  bucqpopd  y' 
öveibr)  auf  etwas  auszerhalb  des  gesagten  liegendes  sehr  befremden 
musz.  nur  glaube  ich,  dasz  die  lücke  schon  vor  Td  6*  *€XXd5oc  zu 
suchen  ist.  4)  Seilenos  schaltet  3  verse  ein  — 315.  5)  der  Kyklop 
setzt  seine  philosophie^^  und  seine  grundsätze  der  beredsamkeit 
des  Odysseus  entgegen  —  344,  und  schlieszt  in  2  versen  bis  346  mit 
dem  geheisz  sich  in  die  höhle  zu  verfügen.    6)  klage  des  Odysseus 

—  355:  9  verse. 

Die  bildung  der  scene  ist  nicht  recht  durchsichtig,  richtig  hat 
Paley  wohl  bemerkt,  dasz  sich  die  reden  des  Odysseus  und  des 
Kyklopen  mit  gleichen  verszablen  gegenüberstehen,  aber  vielleicht 
gehören  283  f.  nicht  dem  Kyklopen ,  sondern  dem  Seilenos;  wenig- 
stens wird  der  Kyklop  286  neu  angeredet,  so  könnte  man  auf  fol- 
gendes Schema  kommen:  9,  21  (8,  5,  8);  2,  29,  3,  29,  2;  9.  so 
wäre  der  mittelsatz  =»  65  (5  X  13),  die  auszensätze  9,  21,  9  «b  39 
(3X  13)  verse.  jedenfalls  ist  die  summe  =  114  (8  X  13)  verse. 

III.  chor.  an  responsion  ist  nicht  zu  denken,  der  satz  ist  von 
Eossbach  metrik'  s.  403  behandelt;  der  anfang  sicher  richtig. 

11  das  wird  v.  188  alfl  TTOi)ui^v(iJV  ßocKri)uiaTa,  db.  als  hirtenspeise 
bezeichnet.  Scaliger  ändert,  weil  er  ßocKT^^aTa  als  herdenvieh  ver- 
steht, in  TTOi|Liv{u)V  ßocKfiiiaTa,  und  selbst  Kirchhoff  und  Nauck  folgen 
ihm,  obgleich  das  misTerstündnis  die  ganze  sache  verwirrt  (vgl.  224). 
Elektra  494  heiszt  ebenso  Tillv  ^juiiliv  ßoCKr])uidTwv  'von  speisevorräten, 
wie  ich  sie  habe';  Fix  ganz  verkehrt  ^mearum  ovium'.  '*  dass  da« 

zutreten  einer  neuen  person  für  die  gliederung  ohne  bedeutnng  bleibt, 
ist  nicht  selten:  vgl.  den  eingang  der  Elektra:  13,  17,  13.  17  (7  |  10), 
13,   17  (6  I  12),  13,  5  (40  —  42  tilgt  Kirchhoff  richtig).  «»  ans  v.  320 

scheint  mir  hervorzugehen,  dasz  vorher  299  btoc  statt  6vr)Totc  zu  lesen 
ist;  diroCTp^qpig,  nicht  diriCTp.,  ist  hier  ferner  das  allein  angemessene: 
das  gesetz  steht  im  gegensatz  zu  den  vorher  gemachten  Vorstellungen. 
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1  eupciac  qpdpuTTOc,  iL  KuKXujii;  (l_i_-x.-x. ) 

ävacTÖjLiou  TÖ  x€iXoc-  d)c  Sroiiiid  coi  (hiat) 
dcpOä  Kai  ÖTTTd  KQt  dvOpaKidc  diro  xvaöetV; 
ßpuK€iv,  KpeoKOTieTv  jLiriXri  E^vujv,  (=  1) 

5  bacujLidXXqj  iy  alxiöi  kXivojh^vijj  :  jiifi  ^^loX  jaf|  irpobtbou.  ** 

nur  da8z  Bossbacb  das  letzte  dreitaktige  kolon ,  das  freilich  für  sich 
nicht  stehen  kann,  rhythmisch  mit  dem  folgenden  trimeter  ver- 
binden will,  um  seines  eurythmischen  Schemas  willen,  dem  doch 
gar  nicht  zu  trauen  ist,  namentlich  für  den  schluszteil.  der  sonstige 
gebrauch  des  dichters  spricht  für  die  obige  Verbindung. 

6  jLiövoc  ^övqi  K6\x\le  TTopOjiiiboc  CKdcpoc. 
Xatp^TU)  jLi^v  aOXtc  dbe:  xaxpijw  bi  OujiidTiuv 
ä7roßiü)Liioc  dv :  ^x^i  Ouctav  KukXiüi|; 

9  AiTvatoc  HeviKUüv:  KpeiBv  Kexapiii^voc  ßop$. 

in  y.  7  hat  auch  Rossbach  schon  die  kola  verbunden ;  die  akat.  form 
des  ersten  weist  darauf  hin.  KukXiüi|;  in  v.  8  setzt  er  an  die  spitze 
von  9 ;  für  die  Zählung  gleichgültig. 

10  VTiXf|c,  iL  TXdjLiov,  öcTic  ^dTQV  (so  Hermann  st.  bwjLidTiuv) 
dqpecTiouc  [HeviKOuc  del.  Herm.]  \KTf)pac  dKOuctc  böjLiiüv, 
KÖTiTOJV,  ßpÜKiuv,  d<p0d  T€  baivuM€voc  jLiucapoiciv  öboöciv  ^* 

13  dvOpwnujv  O^pfi'  dn'  dvOpdKwv  xp^a. 

V.  10  und  13  iambisch  mit  unterdrückten  kürzen,  die  ersten  beiden 
sind  so  von  Hermann  hergestellt  und  geteilt,  nicht  ganz  sicher,  doch 
gewis  werden  es  zwei  sein,  im  dritten  wird  kÖittudv,  ßpuKUJV  als 
zeile  geschrieben ;  doch  da  daktylische  messung  wegen  des  folgenden 
höchst  wahrscheinlich  ist,  waren  sie  mit  diesem  zu  einer  heptapodie 
zu  vereinen,  vgl.  lA.  1294  ff.,  wo  1297  f.  zu  lesen  scheint:  xXiupotc, 
oö  ^oböevO'  uaKivGivd  t*  dvGea  GeaTci  bp^neiv.  der  chor  hat  dem- 
nach 5,  4,  4  3=  13  verse. 

IV.  1)  Odysseus  kommt  entsetzt  zurück  — 380:  6  verse. 
2)  sein  bericht  auf  die  frage  des  chors  — 436:  56  verse.  v.  395 
ist  überliefert  AlxvaTd  T€  c(paT€ia  ttcX^kciüv  TvdGoic,  ohne  sinn. 
Eirchhoff  YvdOouc,  Härtung  setzt  vor  dem  verse  eine  lücke  an, 
Nauck:  ^nondum  emendatus'.  was  überhaupt  die  AlrvaTa  cqpaxcTa 
sollen,  sehe  ich  nicht;  gebraucht  werden  sie  nachher  nicht,  auch 
stosze  ich  in  398  an  ^uOjLiiu  Tivi  an.  was  geschieht  so?  das  blosze 
schlachten  ?  von  einetn  geübten  fleischhauer  könnte  man  das  sagen, 
mir  scheint,  in  diesem  sinne  ist  hierher,  hinter  398,  jener  vers  zu 
setzen  und  etwa  zu  ändern:  dpveid  9'  &c  Tic  ccpdfta  7T€X^k€iüc 
YVdOotc.  umgesetzt  könnte  er  sein  in  anlehnung  an  H€CTOUC  bpe- 
Trdvui  394.  nehmen  wir  dies  an,  so  zerfällt  der  beriebt  in  4  X  14 
verse,  wie  der  augenschcin  lehrt.    3)  Verabredung  der  blendung: 

**  die  letzten  worte  heiszen  doch  wohl:  'mir  reiche  nur  ja  nichts 
davon  heraus.'  Fix:  'ue,  quaeso,  ne  mihi  haec  omitte%  was  ich  nicht 
▼erstehe,  vulgo  )uir)  ^o\.  '^  ich  bezeichne  nur  die  rhythmischen,  nicht 
die  metrischen  kola. 
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14  (4  +  10)  verse  —450;  14  (10  +  4)  verse  —466;  14  (10  +  4) 
verse  — 479.  die  letzten  drei,  480 — 482,  sind  so  elend;  dasz  sie 
längst  hätten  hinausgeworfen  sein  sollen,  in  480  hat  sich  jemand 
gemttszigt  gefunden  zu  erklären,  warum  Odjsseus  sich  allein  retten 
konnte,  was  jeder  sah;  er  soll  die  grosze  neuigkeit  verkünden: 
dKß^ßr)Ka  ävTpou  jiiuxwv!  die  folgenden  wiederholen  das  gesagte; 
sogar  noch  einmal  äiroXiTTÖvra  (plXouc  .  .  cu)9f)vat  juövov!  zu- 
sammen: 6  +  7  X  14  (98)  =  104,  dh.  8  X  13. 

Y\  der  chor  allein,  l)  einleitende  anapäste.  in  dem  zweiten 
System  490  musz  vor  Kai  KXaucöjiievoc  etwas  fehlen,  das  ist  doch 
ein  gegen 8 atz  zu  jliouci2IÖ)li€VOC.  es  wird  etwa  zu  schreiben  sein 
^rdxa  b*  aid£ujv^  Kai  KXaucöjiievoc,  dann  haben  wir  zwei  Systeme 
zu  4  -f-  8  =  12  reihen.  2)  die  folgenden  lonici  sind  hypermeter, 
gebaut  nach  der  art  der  iambischen  in  der  komödie,  abzusetzen  wie 
die  anapäste  in  dimeter  und  monometer: 

1  judKOp  ÖCTic  evxalti 
ßoTpuujv  qptXaici  irriTOttc 

7  jiupöxpicTOc  Xmopöv  ßö- 

cxpuxov  aubd 
9  hk,  eOpav  Tic  oßei  moi  ;  (..  — .. . ;  Christ  §  522) 

der  chor  im  ganzen  12  +  27  =  39  (3  X  13)  verse. 

V  ^.  Odysseus  und  der  Kyklop  — 598.  stellen  wir  hier  zu- 
nächst fest,  dasz  es  im  ganzen  78  <»  6  X  13  verse  sind,  also  Elircb- 
hoffs  ansetzung  einer  lücke  nach  542  nicht  glaublich  ist.  1)  zunächst 
der  scherz  über  den  Oeöc  ev  dcKip ;  rat  des  Odysseus  den  wein  allein 
zu  trinken;  Seilenos  gibt  den  ausschlag  — 542 :  2,  9,  9,  4  >=>  24  verse. 
2)  nun  lagert  sich  der  Kyklop.  wozu  soll  also  hier  durchaus  die 
sticbomythie  weitergehen?  dasz  der  teil  mit  2  einzelnen  versen 
beginnt,  ist  blosz  zufall;  546  wird  es  ja  schon  anders,  zunächst 
2  kleine  Zwischensätze  zu  je  4  versen  bis  551.  dann  3)  die  trink- 
scene  — 575:  4,  10,  10  «=>  24  verse.  4)  der  Kyklop  trunken  ab 
—  589:  13  (4  -f-  9)  verse.  5)  Odysseus  ermutigt  den  chor  — 598; 
9  verse.  zusammen:  24,  4,  4,  24,  13  (4  -|-  9),  9  =»  78.  das  zu 
den  letzten  9  gehörige  glied  zu  4  ist  eines  von  den  zwischen  den 
24  stehenden. 

VI*.  — 629:  Vorbereitung  der  blendung,  die  mit  630 beginnt. 
1)  gebet  des  Odysseus  — 607:  9  verse.  2)  es  folgt  ein  chorsatz, 
zweiteilig  (Rossbach  s.  405) : 

1  Xriipeiai  töv  xpdxriXov  dvTÖvuic  6  KapKlvoc 
Tou  HevobaiTUjLiövoc  •  Ttupl  xdp  idxa:  cpiücqpöpouc  öXei  KÖpac 
f[br\  baXöc  t^v6paKU))Li^voc 

KpU7TT€T0l  clc  CTTObldV,  bpuÖC  fiC7T€T0V  £pVOC. 

80  teilt  auch  Bossbach,  aber  mit  der  eurythmie  ist  es  doch  eine  üble 
Sache,  wenn  v.  4  und  gar  v.  6  zu  6  takten  ausgereckt  werden  müssen, 
V.  5  aber  seine  5  takte  behält. 


/ 
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6  dXX'  !TUi  Mäpiuv,  irpacc^Tui* 
juatvoji^vou  b':  HiXef  ib  ßX^qpapov 
KukXwttoc  ,  d)c  nii[)  kokOüc. 
kAt^  töv  qpiXoKiccocpöpov  Bpöjiitov 
TToOeivöv  elctb€iv  OeXuj, 
10  KukXujttoc  Xmujv  dpimiav. 
äp'  ic  Tocövb'  dqpiEojLiat; 
hier  ist  ja  sonst  alles  klar  und  anerkannt;  nar  in  6,  wo  juaivöjuevoc 
äeX^TUJ  überliefert,  sonst  das  jiiaivo^^vou  'EeX^TUi  Hermanns  meist 
aufgenommen  wird;  habe  ich  das  iHker*  ib  Eirchhoffs  eingesetzt, 
denn  v.  5  heiszt  es  zwar  richtig,  der  wein  solle  sein  werk  thun; 
wenn  er  das  aber  getban  hat,  jLiatvO)Li^vou  bk  KukXwttoc,  dann  sollen 
doch  die  fremden  daran  gehen ;  auch  dies  vom  weine  noch  zu  sagen, 
wäre  gegen  den  ton  der  stelle  und  schief  wegen  des  schlieszenden 
djc  irCq  KaKUic.  —  Rossbach  zieht  v.  6  und  7  zusammen,  nur  wegen 
seiner  eurjthmie.  —  Der  chor  hat  4  +  7  «-  11  verse.  3)  Odysseus 
gebietet  ruhe  —  629 :  6  verse.   zusammen  also  9,  4  -f-  7,  6  «»  26 
(2  X  13)  verse. 

VI  **.  Odysseus  fordert  den  chor  auf  mit  band  anzulegen,  sieht 
aber  davon  ab,  — 655:  13  -f-  13  ««  26  verse. 

VP.  blendung  und  schlusz.  1)  chorsatz,  meist  aus  dreitaktigen 
gliedern  bestehend ,  von  denen  je  zwei  auch  dem  sinne  nach  zu- 
sammengehören : 

1  Id),  TevvaiÖTOT*  db:  0€it€  circöbeT*,  liö. 
dKKat€T€  Tf|v  6(ppuv :  Gripöc  toO  £€voba(Ta. 
Tuqpex*  i5,  Kaiei*  ib:  töv  Atrvac  jlhiXovöjuov. 

TÖpveu',  £Xk€  jurj  C€  (i-  • ) 

6  a  öbvvr\c  cuOeic:  bpdcir)  ti  jiidTatov. 
im  ersten  verse  habe  ich  das  eine  iu)  vom  anfang  ans  ende  gesetzt, 
des  metrums  wegen.  5  ti  öbuvr)C  cu6€(c  st.  dEobuvr)6€tc  Kirchhoff. 
2)  gespräch  des  Kyklopen  und  des  chors  —  688 :  26  (6,  7,  6,  7) 
OB  2  X  13.  3)  zunächst  ein  die  vorige  nummer  abschlieszendes 
gespräch  des  Kyklopen  und  Odysseus  — 701:  13  (7  -|-  6);  dann 
aufbruch  — 709:  8  verse,  welche  die  5  des  KcXeucjiiöc  ergänzen; 
denn  VI«  zusammen:  5,  26,  13,  8  =  52  (4  X  13). 

Uns  fehlt  jetzt  nur  noch  das  vorher  überschlagene  stück  P  des 
dramas,  v.  27 — 95. 

1)  Seilenos  berichtet  über  seine  und  der  Satyrn  pflichten  bei 
dem  Kyklopen  27—40,  14  (5,  4,  5)  verse. 

2)  die  parodos.    sehen  wir  den  schusz  an: 

Tip  jLiovobdpKTqi,  boOXoc  dXaiviüv 

CUV  Tqib€  TpdTOU  xXalvqi  jueX^qi 

cdc  XiJJf>\c  cptXiaC; 
60  dringt  doch  der  anapästische  rhythmus  durch;  der  letzte  vers  ist 
wohl  auf  jeden   fall   zu   emendieren;  nähmen  wir  ^fii^Xeoc^  von 
Härtung  an,  so  ergäbe  sich  leicht:  <^jli^X60C^  X^P^c  qpiXiac  cäc.  aber 
für  freie  anapäste  reicht  wohl  X^P^c  (ptX(ac  cäc.   ferner  erinnert  in 
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V.  49  ipuTTa,  cu  T^b'  oöy  kou  T^be  ve^xel  sehr  an  den  eingang  des 
Ion ,  wo  die  vögel  vom  beiligtum  fortgescheucbt  werden :  in  ana- 
pästen  natürlich  y  da  lyriscbe  masze  für  diese  bewegungen  nicht 
passen,  das  alles  führt  auf  die  ja  auch  sonst  nahe  liegende  ver- 
gleichung  mit  der  parodos  der  Alkestis,  wo  wir  freie  anapäste  in 
die  lyrischen  stücke  eingemischt  und  den  schlusz  bildend  finden. 
so  wollen  wir  zunächst  diesen  mit  besserm  mute  vervollständigen 
(73  flf.) : 

1  [d)  cpiXoc]  tl)  (pike  BaKxeie,  ttoi  oioTToXeic; 
<7ioö>  ^avödv  xaiTttv  ceieic; 

Ö  bfe  CÖC  TTpÖTTOXoC 

Ör|T€UU)  d^uj  KukXujtti  (jtxOj  umgestellt) 
5  T(fi  jLiGvob^pKTa ,  boGXoc  dXaivuüV  usw.  (s.  o.). 
im  ganzen  7  reihen. 

Mitten  hineingestellt  sind  6  anapästische  Zeilen  (49 — 54) : 
1  ipuTTtt ,  cu  xqib'  oö ,  KOU  Toibe  vcfieT  (so  Nauck) 
kXituv  bpocepdv; 

ijbf) ,  ^iipUJ  TT^TpOV  xäxCl  CDU* 

uiraT'  li  uTraT*  t&  <cu>  xepdcTa, 
5  <TOu>  jLiriXoßÖTa  craciujpöc  (so  Hermann) 

KukXujttgc  TdTpoßdia  (?,  dyp.  die  hss.). 
der  rest  ist  lyrisch,    dasz  41 — 48  rvj  55 — 62,  steht  fest,    es  sind 
äoHsche  rhythmen,  zum  teil  von  nur  3  takten,  im  letzten  verse  wort- 
bindung  obendrein ;  also  2x4  verse : 

1  TTÖi  jLiOl  T€VVaiuüV  TTttT^pUJV  ,  :  T€VVaiUJV  T*  dx  TQKdbUJV , 

TTÖi  bri  jLioi  Vieri  CKOireXouc;  :  ou  iqib'  ÖTr/|V€fiOC  aöpa 
Kttl  TTOiTipd  ßoidva,  :  bivS^v  6'  ubwp  TroTafnIiv 
iv  TilcTpaic  K€iTai  TT^Xac  fiv  :  Tpujv,  oij  CGI  ßXaxai  TeK^uuv; 
das  letzte  stück  63 — 72  steht  als  epodos  ohne  responsion: 
1  QU  Tdbe  Bpöfiioc,  QU  rdbe  xopoi :  BdKxai  t€  Oupcocpöpoi,  (hiat) 
QU  TujLiTTdvuJv  dXaXaTMo)  :  Kprjvaic  Trap'  ubpoxuToic. 
ouK  oivou  xXujpai  cxaTÖvec,  :  Nücqi  b'  ou  fiexd  Nufjicpäv" 
taKXOV  laKXOV  ibbdv  :  jueXiru)  irpöc  xdv  'Acppobiiav , 
5  Sv  Gripeuujv  Treiöfiav  :  ßdKxaic  cuv  XeuKOTröciv. 
die  ganze  parodos  hat  also:  4,  6,  4;  5,  7  =  26  (2  X  13)  verse. '^ 

3)  Es  bleiben  uns  die  trimeter  82 — 95.  die  letzten  beiden  sind 
unecht,  es  bat  keinen  sinn ,  dasz  Seilenos  den  Satyrn  ruhe  gebietet 
(TiTVCcOel),  wenn  sie  ihm  schon  längst  zuhören  und  er  sie  schon  za 
richtiger  zeit  v.  82  hat  schweigen  heiszen  (vgl.  auch  den  vernünftigen 
anlasz  624).  hinzufügen  wollen  hat  wohl  jemand  das  ^KTTuOub|i€6oL 
das  war  aber  schon  90  treffend  ausgedrückt:  Tivec  Trox*  eiciv;  so 
bleiben  uns  also  12  verse,  die  sich  noch  im  tone  des  prologs  halten, 

««  oöö'  ^vviicca  B,  oö  vucca  C.  oö  biveöfiaxa  Nufiqpdv  Nauck;  oö 
NOcd  T€  Kai  fi.  N.  Hermann,  die  stelle  ist  wohl  tiefer  verderbt;  jeden- 
falls aber  ist  eine  syll.  anceps  in  crayövec  falsch.  "  wir  werden  also 
der  meinung  Kirchhoffs,  ein  ephymnion  sei  ausgefallen,  nicht  beipflichten 
können. 
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obwohl  sie  schon  hinter  der  parodos  stehen,  etwas  häufig  vor- 
kommendes." der  ganze  abschnitt  I^  hat  also:  14,  26,  12  »=>  52 
(4  X  13)  verse. 

Nan  aber  die  wichtige  frage :  wie  stellt  sich  der  plan  des  ganzen 
dramas? 

A. 

!•.  Seil.  26. 1»>.  Seil.  14.  parod.  26.  Seil.  u.  eh.  12;  zus.  =  6  X  13 

n».  Seil.  u.  Od.  78 =  6x13 

II  \  Od.  u.  eh.  1 X  13.  Seil,  Od.,  ankunft  des  K.  65 ;  zus.  =  6X13 
^^0d.  u.  K.  104 .  =  8X13 

sa.  26  X  13. 

hier  ist  ein  hauptschlusz;  alle  verlassen  die  scene. 

B. 

III.  chor :  mahl  des  K.  1  Xl3.  IV.  Od.  berichtet  104;  zus.  =  9  X  13 
V*.  chor:  empfang  desK.  39.  V»».  Od.,  Seil.,  K.,  trink- 

scene  78 zus.  =  9X13 

VI».  Od.,  eh.,  Vorbereitung  d.  blendung  26.    VI*».  Od. 

u.  eh.  26.   \1^.  blendung  u.  schlusz  52  .     .     zus.  «=>  8  X  13 


sa.  26X  13. 


vW.  sagt  I  249:  dichter,  die  sich  diesem  joche  gefügt  hätten, 
würden  kaum  den  namen  verdienen;  aber  es  liefert  ein  so  trefifliches 
Surrogat  des  individuellen  Verständnisses,  dasz  immer  neue  bekenner 
der  poetischen  chrie  aufstehen.'  Homer  erzählt  in  fortlaufenden  hexa- 
metern;  aber  Pindar  erzählt  doch  auch?  und  unter  was  für  einem 
^joche'  ?  jede  poetische  form  schränkt  zugleich  ein  und  trägt.  vW. 
denkt  sich  den  tragischen  dichter  in  der  fatalen  läge ,  dasz  er  einer 
scene  einen  bestimmten  räum  angewiesen  hat  und  dann  zu  früh  mit 
seinen  gedanken  zu  ende  ist,  oder  dasz  er  nicht  alles  nötige  hinein« 
bekommt,  aber  dann  war  eben  der  entwurf  des  Schemas  falsch  und 
zu  ändern,  das  ist  ja  alles  nichts,  wie  eng  und  wie  weit  eine 
poetische  form  ist,  läszt  sich  nicht  mit  machtsprüchen ,  sondern 
einzig  durch  Untersuchung  feststellen. 

3.  Über  den  Herakles,  hier  steht  ein  drohender  hüter  mit 
flammendem  schwert  an  der  schwelle,  doch  es  wird  wohl  mehr  pose 
sein  und  die  flamme  nur  bengalisch;  also  gehen  wir  nur  vorüber. 

Wir  haben  zu.  226  festgestellt,  dasz  das  erste  strophenpaar  der 
parodos  2x9  vertue  enthält,  die  epodos  ist  trochäisch,  der  eiugang 

*^  ähnlich  int  es,  wenn  zb.  in  den  Troades  ein  anapästisches  hyper- 
metron,  das  hinter  der  parodos  steht,  noch  zur  ergänzang  des  prologs 
dient,  die  anordnung  ist  dort:  17,  5,  17,  6,  3;  zusammen  47  (die  Um- 
stellung Wagners  23  —  27  hinter  44  halte  ich  für  nötig;  für  die  grup- 
pierung  ist  sie  gleichgültig),  dann  folgt  5,  34  (8,  8,  9,  9),  5,  3  |  3 
sa  47  •4~  3'  schon  hier  kann  man  schlieszen,  dasz  das  drama  auf  17 
gebaut  ist.  zu  diesen  47  +  47  +  3  =  97  stellen  sich  230—234,  6  verse: 
zusammen  102  (6  X  17). 
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^ar  verwirrt ,  indem  der  erste  tetrameter  in  zwei  glieder  zu  3  und 
5  fÜBzen  zerlegt  war ;  das  hat  vW.  schon  in  Ordnung  gebracht,  ohne 
grund   aber  hat  er  den  dann  folgenden,  so  überlieferten  dimeter 

ömiidTuiv  auTOii  (.  wi^. )  zerschnitten  und  halb  der  ersten,  halb  der 

dritten  reihe  zugelegt,  die  beiden  dreitaktigen  kola  des  schlusz- 
verses  dagegen  hat  er  wieder  richtig  verbunden. 

1  tbere,  TraT^poc  ibc  top  :  fibrcec  aXbe  Trpocq^cpeic 
öpfidruiv  auTOii, 

TÖ  bi  KQKÖTUXeC  QU  X^X017T€V  ^K  T^KVUlVy 

oi)h*  dTTcixeiai  x<ip*c. 
'€XXäc  d) ,  gufifiäxouc 
6  oiouc  o\'ouc  öX^caca  :  Toucb*  dTrocT€p/|Cij. 

es  schlieszen  sich  an  die  parodos  2  trimeter,  die  gleichfalls  dem 
Chore  gehören  137  f.  der  chor  hat  also  2  X  9,  6  |  2  |  =  26 
SB  2  X  13  verse.  das  macht  mir  nun  vergnügen,  dasz  ich  vW. 
gerade  die  zahl  13  im  Herakles  aufzutischen  habe;  mag  er  sie  nun 
hinunterbringen  oder  nicht. 

Die  ersten  epeisodien  sind  in  groszen  massen  gegliedert ,  die 
letzten  teile  in  kleineren,  so  dasz  die  grandzahl  schärfer  hervortritt, 
aber  ich  habe  wohl  nicht  mehr  nötig  umstände  zu  machen  und  gehe 
der  reihe  nach. 

I.  prolog.  Amphitryon  beginnt:  1)  Vorgeschichte  des  Herakles 
— 25:  25  verse.  2)  Lykos  — 34:  9  verse.  3)  Schicksal  der  angehöri- 
gen  des  Her.  — 59:  25  verse.  Megara  fährt  fort:  4)  klage  um  ihr 
und  der  kinder  geschick  — 79'*:  20  verse  (9  -f-  11).  5)  beratung 
was  zu  thun  — 106.  ^°  ehe  wir  die  verszahl  feststellen  können,  müssen 
wir  uns  über  103  u.  104  klar  werden. 

103  wird  von  Stobaios,  der  101  — 106  citiert,  weggelassen, 
Nauck,  Dindorf,  Weckleio  halten  ihn  für  unecht,  dem  inhalte  nach 
ist  er  störend  und  schief:  denn  alles  dreht  sich  hier  nur  um  hofonng 
und  rettung ;  das  Schicksal  der  feinde  ist  vorläufig  gleichgültig,  und 
auszerdem  ist  Lykos  in  diesem  falle  nicht  euTuxilc,  sondern  grausam 
und  erbarmungslos,  trotzdem  will  vW.  den  vers  halten;  sonst  ^ist 
bixoi  in  104  nicht  zu  verstehen',  das  ist  wohl  richtig;  auch  das,  dass 
wir  in  104  ein  stück  Herakleitischer  Weisheit  vom  ewigen  Wechsel 


'^  V.  65  1.  iidpiE  statt  n^pi?  nicht  darauf,  dasz  die  berschaft  bestritten, 
sondern  dasz  sie  viel  umstritten  ist,  kommt  es  hier  an;  also  XÖTX^^^ 
irdpiE  irr)&ÜJCi.  **'  vW.s  Umstellung  des  v.  87  hinter  89  leuchtet  mir 
nicht  ein.  Megaras  meinnng  ist,  wie  nachher  aas  90.  92  gans  un- 
zweifelhaft wird:  wir  sind  umstellt,  ohne  hoffnang,  also  lasz  uns 
sterben,  dies  letztere  ist  88  u.  89  durchaus  richtig  and  im  ethos  Me- 
garas  ausgedrückt:  weiszt  du  noch  einen  rat,  so  sprich  ihn  aus,  damit 
wir  uns  nicht  lange,  während  doch  der  tod  da  ist,  schwächlich  sperren, 
so  ist  längst  und  auch  bei  Wecklein  richtig  erklärt,  in  v.  89  dagegen 
scheint  auch  mir  mit  vW.  irapaivctv  richtig,  in  den  worten  der  Megara 
liegt  implicito  die  bequeme  aufforderung  sich  aufzugeben,  das  mU- 
hilligt  Amphitryon.  also  wohl:  f\  toi  oder  i\  ttou  ^(jtöiov  TÄ  TOidöe 
(pauXwc  Trapaivelv. 
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der  dinge  haben,  'alles  geht  im  leben  in  doppelter  richtung  aus 
einander'  vW.  das  wäre  aber  doch  nur  am  platze,  wenn  es  vorher 
102  hiesze:  die  winde  wechseln,  auf  den  stürm  des  nnheils  folgt  ein 
glttckswind.  aber  dem  KdjiVGUCi  cujicpopai  entsprechend  heiszt 
6s  vielmehr:  die  stürme  bewahren  nicht  ihre  gewalt,  sie  legen  sich, 
hören  auf:  wie  passt  da  d^icTaiai  dir*  dXXrjXujv  bxxa?  auch  das 
reicht  nicht,  was  vW.  schlieszlich  anmerkt,  zum  vollen  Verständnis 
sei  wohl  der  bezug  auf  etwas  auszen  liegendes  nötig,  das  ist  die 
entschuldigung,  mit  der  Pflugk-Elotz  das  unmöglichste  verdauen,  an 
die  Wecklein  aber  verständiger  weise  in  seiner  bearbeitung  nicht 
mehr  glaubt,  die  wohl  geschmacklose  und  abschweifende,  aber  nicht 
sinnwidrige  ausführungen  begründen  kann,  dasz,  wenn  beide  verse 
getilgt  sind ,  der  gedankengang  klar,  einheitlich  und  kraftvoll  ist, 
liegt  auf  der  hand.   die  beratung  hat  also  25  verse. 

I.  25,  9,  25;  20  (9  +  11),  25  =  104  (8  X  13). 

II.  die  parodos :  s.  oben  s.  239  f. 

III.  Das  epeisodion  hinter  der  parodos  ist  gut  Überliefert,  auch 
vW.  hält  keinen  vers  für  unecht,  es  sind  doppelt  so  viel  verse  wie 
in  der  parodos,  208,  dh.  16  X  13.  1)  Lykos  —169,  30  verse.  die 
rede  ist  heftig,  die  gliederung  unsicher.  vW.  glaubt  einen  haupt- 
einschnitt nach  156  so  sicher  zu  erkennen,  dasz  er  157  6c  ic^e  in 
b  V  £cx€  ändert,  mir  scheint  eher  hier  5,  10,  10,  5,  in  den  nächsten 
30  versen  14 ,  2 ,  14  geordnet  zu  sein ;  doch  lassen  wir  die  feinere 
gliederung  hier  vorläufig  bei  seite.*'  2)  Amphitryon  antwortet,  nach- 
dem er  in  4  versen  die  bestrafung  des  Lykos  für  seinen  frevel  an 
Her.  als  dem  Zeussohne  Zeus  anheimgestellt  hat,  — 203  in  wieder 
30  versen.  3)  Amphitryons  Vorschlag  die  kinder  nur  zu  verbannen 
und  seine  klage  über  ihre  schutzlosigkeit ;  zwei  abschlieszende  chor- 
verse  —  237 :  32  -(-  2  verse. "  4)  es  folgt  ein  in  sich  abgeschlossener 
gröszerer  abschnitt  bis  315.  er  besteht  aus  dem  zornigen  befahl  des 
Lykos  einen  holzstosz  rings  um  den  altar  aufzuschichten,  seiner 
drohung  gegen  den  chor  und  dessen  leidenschaftlichem  einspruch 
—  274:  37  verse";  dann  aus  der  rede  Megaras  — 31 1*^  wieder 
37  verse;  der  chor  schlieszt  ab  — 315  mit  4  versen;  also  37,  37,  4 
«s  78  (6  X  13)  verse.    5)  auch  Amph.   gibt  den  widerstand  auf 

'1  dasz  in  164  dvriö^pKCTai  öopöc  raxctav  dXoKa  falsch  sei,  glaube 
ich  nicht,  bei  einer  so  kühnen  wendung  für  das  einfache  'dem  schnell 
die  luft  durchfurchenden  Speere'  braucht  man  keine  parallelstelle. 
"  Nauck  hält  205  für  unecht;  man  sieht  nicht  recht  weshalb,  auch  folgt 
ihm  niemand.  —  vW.  schlJigt  irapccTiÜTUJV  st.  KaOecTidrojv  vor,  auf  den 
ersten  blick  bestechend,  indes  irapccTdita  ist  die  frage,  was  den  an- 
gehörigen  des  Her.  geschehen  wird,  Ka6€CTd)Ta  richtig  rühm  und  thaten 
des  beiden.  *^  in  v.  250  halte  ich  vW.s  X^^^Vi  '^^^  f^^  hübsch,  aber 
unnötig,  öxav  TiäcxKi  Ti  'wenn  es  heisst,  strafe  dulden»  (am  vermögen).  — 
V.  272  1.  oOk  dp*  cG  'q>pöv€i  ttöXic?  zu  einem  allgemeinen  satz  stimmt 
V.  274  nicht.  —  Das  Kai  vorher  in  v.  271  scheint  mir  Wecklein  nicht 
richtig  aufzufassen;  auch  vW.  nicht,  da  er  das  komma  davor  fortläszt. 
ich  verstehe:  'und  doch  haben  wir'  <=»  'während  wir  doch  haben',  vgl. 
zb.  das  Kai  in  v.  509.        '*  1.  cObnXoc  statt  €OKX€if|C  in  v.  290? 

Jahrbücher  fdr  class.  phUoL  1894  hfl.  4.  16 
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—  347,  32  yerse.  vW.  will  behaupten,  vor  320  müsse  ein  vers 
fehlen,  'einfach  weil  man  einen  hals  mit  dem  Schwerte  abhaut,  nicht 
durchsticht*,  ich  war  ganz  erstaunt,  als  ich  das  las.  hier  und  sonst  in 
der  tragödie  habe  ich  bei  ähnlichen  lagen  immer  als  selbstverständ- 
lich angenommen,  dasz  erstochen,  nicht  geköpft  wird,  was  geschieht 
denn  der  Polyxene  in  Hek.  565  ff.?  und  wohin  zielt  der  stosz,  der 
Iphigeneia  treffen  soll  lA.  1574.  1579?'^  nein,  diese  lücke  ist  der 
schlechteste  einfall  im  ganzen  buche,  abgesehen  von  dem  'Irrwisch' 
natürlich,  das  ganze  epeibodion  bat  also  30,  4,  30;  32,  2  |  37,  37, 
4  I  32  =  208  (16  X  13)  verse. 

lY.  Chor,  da  hier  mehrfach  zwei  zusammengehörige  äolische 
kola  einen  Priapeus  ergeben,  ist  vW.  mit  andern  in  der  richtigen 
bindung  schon  vorausgegangen,  nur  steht  das  kolon  354  gegen  die 
regel  dieser  Strophen  bei  ihm  selbständig,  und  v.  359 — 361  hftlt  er 
für  eine  hypermetrische  bildung,  die  jedoch  ganz  anders  aussieht 
(vgl.  den  nächsten  chor).  die  3  Pherekrateen  gehören  6inem  stichos 
an  (vgl.  das  zu  Aisch.  Pers.  588  ff.  von  mir  bemerkte),  das  erste 
Strophenpaar  hat  also  2x8  verse. 

Das  zweite  strophenpaar  ist  nach  denselben  grundsätzen  zu 
gliedern : 
1  TeOpiTTTTUJv  T*  iulfkt :  Kai  i|iaXioic  dbdfiace  TridXouc 

AiojLir)b€oc ,  oH  cpoviatci  cpdTvaic  dxdXiv'  dOöoZov 

KaOaijLia  ciia  t^vuci,  xopMOvaiciv  dvbpoßpujci  bucipdireZor 

7T€pav  b'  dpTupoppiJTa  (?  statt  -lav) 
5  "Eßpou  t'  ^KTT^pacev  öxOujv  (?  statt  "eßpov  iienipac'  öxöov) 

MuKrivaiiu  Tioviljv  Tupdvvip , 

dvd  le  (vW.  statt  idv  xe)  TTriXidb'  dKidv  :  'Avaüpou  irapa 

TiriTdc  :  Kukvov  ^eivobdiKrav 
8  TÖSoic  djXecev ,  'Afjicpavai :  ac  otKiiTop'  fifieiKTOv. 
also  abermals  2x8  verse. 

Das  dritte  paar  ist  schon  bei  vW.  ziemlich  in  Ordnung,  nur  die 
2e  und  3e  zeile  ist  zu  vereinen 

MaioiTiv  djLicpl  TTcXuiTÖTafiov  :  Ißa  bi*  Efi^eivov  olbfia  XijLivac, 
wie  die  aufgelöste  länge  zeigt,  und  im  abgesange  419 — 424  gehören 
folgerichtig  je  zwei  kola  zusammen,  das  ergibt  2  X  10  verse.  der 
ganze  chor  hat  demnach  2  X  8,  2  X  8,  2  X  10  =  52  (4  X  13)  verse. 
Y^  442  —  522.  Megara  und  Amphitryon  mit  den  kindem 
treten  zum  tode  bereit  heraus.  *'   die  beiden  verse  452  u.  496  wer- 


*^  dasz  der  schlasz  der  JA.  unecht  sein  soll,  bestreite  ich  dnrchaiis. 
bewiesen  hat  es  noch  niemand,  wie  hätte  ein  falscher  unter  anderm 
das  motiv  in  v.  1425  — 1433  ungenutzt  lassen  können?  nein,  diese 
thörichte  stelle  ist  eingeschoben,  die  Opferhandlung  aber  Euripideisch. 
zwar  nicht  grosz ;  wie  sollte  sie  auch,  da  das  interesse  verbraucht  ist? 
aber  würdig,  y.  1636  f.  sind  freilich  kläglich,  jedoch  zu  tilgen.  ^  vW.s 
erklärung  von  öit6  ccipaioic  irociv  445  halte  ich  für  richtig;  nur  ist 
wohl  auch  bei  irar^pa  ebenso  €XKOVTa  zu  denken,  das  bild  ist  erst 
tre£fend,  wenn  alle  einander  an  den  bänden  halten,  Meg.  und  Amph.  an 
den  selten,    ygl.  454  f.  —  Die  Umstellung  des  v.  502  hinter  497  kann 
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den  von  v W. ,  dessen  anm.  man  vergleiche ,  nach  Paleys  und  Din- 
dorfs  Vorgang  richtig  getilgt:  ^spottet  sein  selbst  und  weisz  nicht, 
wie.'  den  8  anapästischen  zeilen  bis  450  entsprechen  die  ersten 
8  trimeter:  also  1)  8,  8,  36  ««  52  (4  X  13)  verse,  2)  17,  9  =  26 
(2  X  13)  verse;  zusammen  6  X  13. 

Y^.  1)  Herakles  auftreten  und  begrüszung — 537:  15  verse; 
dann  erhält  er  künde  von  dem  geschehenen  bis  561:  24  verse,  zu- 
sammen 39.  2)  er  wird  eintreten  für  die  seinen  — 584:  21-^-2  verse, 
Amph.  rät  des  Lykos  kommen  abzuwarten  — 605.  hier  hat  vW.  die 
verse  588 — 592  richtig  und  mit  sorgfältiger  und  treffender  begrün- 
dung  gestrichen  (s.  die  anm.  zdst.);  also  bleiben  16,  mit  den  23  zu- 
sammen abermals  39  verse.  3)  Her.  tritt^  nach  kurzem  bescheid 
über  den  gang  in  den  Hades  ins  haus  —  636.  die  letzten  5  verse 
sind  unecht,  sie  fangen  mit  einer  trivialen  und  v5llig  unnötigen  er- 
klärung  des  dcpoXKibac  in  631  an,  begründen  geschwätzig  noch  ein- 
mal, dasz  er  seine  knaben  an  die  band  nimt,  was  doch  so  kurz  und 
schön  mit  den  werten  liebevoller  rührung  SiV  fßilT*  im.  SupoG; 
bereits  geschehen  ist,  und  verlieren  sich  dann  in  eine  ganz  schiefe 
allgemeine  betrachtung.  sieht  denn  Herakles  seinen  vorzug  vor  an- 
dern im  reich  tum?  ist  er  nur  so  kinderlieb  wie  jedermann?  der 
dichter  hat  ihn  ja  vorher  schon  geschildert,  wie  er  traulich  mit  seinen 
knaben  scherzte  462  ff.  es  ist  schlieszlich  widersinnig,  dasz  ein  vater 
seine  aus  todesangst  geretteten  kinder  an  die  band  nimt  und  sagt : 
'es  ist  doch  eigen,  dasz  jedermann  seine  kinder  liebt  I'  —  so  bleiben 
für  diesen  schluszteil  26  verse.  —  V»»  umfaszt  also  39,  39,  26  =  104 
(8  X  13)  verse. 

VI.  Chor,  die  ionisch-äolischen  rhy  thmen  bedürfen  einer  weiter 
greifenden,  die  Bakchai  und  den  Hippolytos  besonders  mitumfassen- 
den Untersuchung,  hier  mag  es  vorläufig  genügen  auf  die  syll.  anc. 
am  ende  des  choriambischen  v.  687  Tiaiäva  \Av  Ar|Xtdb€C  hin- 
zuweisen, die  die  kürze  mancher  verse  zeigt,  und  auf  die  glykoneen 
in  den  die  Strophen  schlieszenden  hypermetem'^  die  als  selbständige 
reihen  zählen,  danach  soll  hier  nur  festgestellt  werden,  dasz  vW. 
den  chor  in  52  reihen  setzt:  denn  wenn  ich  auch  mehrfach  im  ein- 
zelnen abweichen  zu  müssen  glaube,  so  halte  ich  doch  die  summe 
von  4  X  13  versen  für  richtig. 

Wir  stehen  hier  offenbar  an  einem  hauptschlusse  des  dramas 
und  wollen  sogleich  so  weit  eine  gesamtübersicht  geben. 


ich  nicht  für  richtig  halten,  denn  497  Td  v^p6€V  cCiTpcirft  noioO  heiszt 
gar  nicht:  richte  dich  auf  den  tod  ein,  sondern  yielmehr:  du  versuche 
die  Unterwelt  hilfsbereit  zu  machen,  biete  sie  auf  (wie  du  es  eben 
gethan  hast);  ich  aber  will  zum  himmel  rufen,  an  seiner  stelle  aber 
begründet  v.  502  ganz  richtig  das  judriiv  irovdi,  und  das  d)C  £oiK€  be- 
schränkt das  urteil  auf  die  eigne  einsieht. 

*^  607  1.  XPÖvqj  T*  statt  6*?  vgl.  599  f.  «*  die  Unterbrechung  des 
glykoneischen  rhythmus  in  685  n^  698  ist  sehr  unwahrscheinlich,  yiel- 
leicht  ist  in  685  oöirui  <6'  oötru)>,  in  698  töv  dKOfiaxov  :  GfjKev  <öfi> 
zu  lesen.    öf|  würde  auch  dem  artikel  einen  rückhalt  geben. 

16* 
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I.  prolog.  Ampb.  u.  Meg.  104  (8  X  13).  ü.  parodos. 

26  (2  X  13) zus.  10  X  13 

m.  Ampb.,  Meg.,  Lyk.  298  (16  X  13).    IV.  chor  62 

(4X13) zus.  20X13 

V».  Ampb.,  Meg.  78  (6  X  13).   V^  Ampb.,  Meg.,  Her. 

104  (8  X  13).   VI.  cbor  52  (4  X  13)  .     .     .     zua.  18  X  13 

der  erste  bauptteil:  48  X  13. 

VI^.  1)  Lykos  kommt  und  wird  von  Ampb.  bineingesandt, 
Ampb.  folgt  — 733:  33  trimeter.  2)  ein  kommatiscber  satz  des 
cbors,  wäbrend  Lykos  drinnen  getötet  wird  — 761  (v.  762  ist  als 
unecbt  von  Nauck  erkannt,  von  Wecklein  und  vW.  getilgt),  icb 
verstebe  nicbt,  wie  vW.  dieses  stück  mit  dem  folgenden  cborgesange 
zu  6iner  'gesangnummer'  vereinen  kann,  es  gebort  doch  zur  band- 
lung ,  zum  epeisodion ,  nicbt  zu  dem  cborliede ,  das  eingelegt  einen 
rubepunkt  des  dramas  darstellt. 

Aucb  darin  gebt  vW.  völlig  febl,  dasz  er  im  anfange  des  satzes 
die  längst  ricbtig  zu  zweien  verbundenen  docbmien  einzeln  setzt, 
sie  steben  paarweise  den  mit  ibnen  wecbselnden  trimetern  parallel 
und  treten  in  solcben  partien  nie  einzeln  auf.  so  nur  in  klage- 
anapftsten  zwischen  den  kurzen  anapästiscben  gliedern,  icb  babe 
abt.  der  lyr.  v.  ausfUbrlicber  darüber  gesprochen,  es  bleibt  hier  nur 
^u  sagen,  dasz  die  interjectionen  749  wie  üblich  auszerbalb  des  verses 
stehen  und  dasz  die  in  der  Überlieferung  verwirrten  und  um  rhythmus 
und  responsion  gekommenen  verse  745  f.  rv>  758  f.,  wie  auch  die 
wortbrechung  oder  apostrophierung  zeigt,  je  einer  reibe  gehören, 
vielleicht 

745  f.  [iriXiv]  (aus  736  ?)  f jiioXev  S  Tidpoc  oö  :  ttotc  bia  cppevöc 

fix  :  TTicev  [iraOeiv]  täc  fivoE. 

758  f.  oupaviujv  äqppova  :  [jiiaKdpujv]  KQT^ßaX*  d)c  äp*  oi)  :  c6^- 

vouciv  [Öeol]  XÖTOv. 

der  satz  besteht  aus  zwei  respondierenden  teilen  zu  je  9  versen,  nur 
ist  in  den  zweiten  ein  trimeter  des  Lykos  eingefügt,  754;  so  werden 
es  19,  mit  den  33  voraufgebenden  trimetern  zusammen  52  (4x13). 
Zählung  und  gliederung  (33  -|~  ^^)  ^^^  durch  die  anordnung  des 
nächsten  epeisodions  aufs  deutlichste  bestätigt  werden. 

VII.  Vierter  cbor  — 814.  wenn  vW.  I  249  die  beobacb- 
tung  zahlen mäsziger  gliederungen  ein  ärmliches  Surrogat  des  in- 
dividuellen Verständnisses  nennt,  so  nimt  er  die  echte  marke  mit 
einer  Sicherheit  der  selbsteinscbätzung  für  sich  in  anspruch,  die  wie 
eine  berausforderung  klingt,  eine  eingehende  kritik  seines  buches 
gehört  nicht  in  diese  Untersuchung;  aber  um  seiner  textkritik  wenig- 
stens einmal  gegenüberzutreten,  möchte  icb  mir  diesen  cbor  aus- 
wählen. 

V.  776  gibt  sich  vW.  mit  der  überlieferten  lesart  büvaciv  äöi- 
KOV  ^cp^KUiv  zufrieden:  'nach  sich  ziehend',  wie  das  medium  ge- 
wöhnlich,   wäre  dies  das  einzige  bedenken ,  dasz  eben  das  medium 
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hier  nicht  steht,  mClste  man  sich  wohl  zufrieden  geben,  aber  auch 
das  bild  ist  schief  gewendet,  anschaulich  heiszt  es:  ö  XP^^^C  .  . 
qppevwv  ßpOTOUC  ilafezai'  wohin?  dcp'  ößpiv  natürlich,  das  heiszt 
hier:  buvaciv  ^tt'  dbiKOV  ?Xkujv.  —  V.  777  flf.  musz  ich  umgekehrt 
das  überlieferte  vertreten,  was  vW.  für  die  'keule  der  zeit'  (er 
schreibt  xpövou  .  .  ^ÖTraXov  statt  tö  TrdXiv)  in  seiner  anm.  bei- 
bringt, reicht  gewis  für  dies  bild  an  sich ;  aber  dasz  sie  mit  der  keule 
den  wagen  des  glückes  zerschlagen  soll,  hat  etwas  groteskes,  und 
vollends  das  anblicken,  eicopäv,  passt  ganz  und  gar  nicht,  ich 
denke ,  zunächst  ist  hinter  ItXq  der  satz  zu  schlieszen  und  der  ge- 
danke  ist:  'denn  niemand  läszt  sich  durch  die  erfahrung,  durch 
immer  wiederholte  beispiele  warnen.'  das  ist  so  ausgedrückt :  nie- 
mand gewinnt  es  über  sich  auf  die  Wiederholung  der  zeit  zu  achten 
(6  xpövoc  fbeiSe  805).  es  ist  also  keineswegs  arg,  wenn  die  stelle 
Pindars  Ol.  10,  86  herangezogen  wird,  wo  das  alter  veÖTaroc  tö 
TrdXiv,  die  Wiederholung  der  kindheit,  heiszt.  es  folgt  der  inhalt  der 
erfahrung  (auch  £6pauc€V  ist  richtig  überliefert):  'der  übelthäter 
hat  (immer  schon)  den  wagen  seines  glückes  zerschellt.'  —  Y.  792 
halte  ich  ebenfalls  das  allgemein  geänderte  ffiete  für  richtig,  wenn 
der  festjubel  in  Theben  ertönt,  zu  dem  vorher  geladen  ist,  werden 
sicherlich  die  berge  widerballen;  die  brauchen  nicht  gebeten  zu 
werden,  darum  heiszt  es:  'ihr  werdet  kommen,  nicht  selbst,  aber 
mit  freudenreichem  schalle.'  so  entfernt  sich  auch  am  ende  der 
zeile  leicht  der  falsche  hiatus:  KcXdbqj  ^c^  i^äv  ttöXiv.  —  Auch 
V.  794  ist  fcpave  (aor.  I)  richtig  überliefert:  'zeigte,  brachte  auf  die 
weit.'  CTiapToiv  T^voc  ist  object.  da  ist  nichts  umzustellen  oder 
zu  ändern.  —  V.  801  —  803  bin  ich  gleichfalls  anderer  meinung. 
Kai  in  801  ist  ja  falsch;  doch  mir  scheint  eher  f\  als  uiC  am  platze 
und  hinter  TÖ  cöv  der  satz  zu  ende  zu  sein,  dann  weiter  ist  nicht 
mit  vW.  ouK  zu  tilgen,  was  ihn  zu  der  sehr  bedenklichen  maszregel 
zwingt  auch  den  entsprechenden  vers  der  strophe  zu  ändern,  son- 
dern mit  Wecklein  nach  Härtung  iTc\  dann  ist  dXirtbi  qpdvdn 
gleich  dXTrk  ibeile ,  parallel  mit  XPÖvoc  IbeiSe,  und  die  übliche  er- 
klärung  'nicht  blosz  hoffnung,  sondern  Wirklichkeit'  ohne  bedenken, 
auch  stimmt  so  die  strophe.  —  In  v.  808  TTXgutujvoc  bdifia  Xittuiv 
v^pTcpov  ist  baijLia  wohl  falsch;  vielleicht  ?bpac  . .  vepT^pou.  jeden- 
falls ist  es  zu  verwerfen,  wenn  man  in  der  strophe  Moucdiv  8'  *€Xi- 
KUJvibuJV  ändert  'EXiKUJVidbuJV  und  dadurch  zweimal  die  doppel- 
kürze bekommt,  allein  hier  im  ganzen  liede.  —  vW.  klagt,  was  die 
böse  logik  in  den  tragikertexten  angerichtet  habe.  v.  813  bat  sie  ihm 
selbst  einen  streich  gespielt,  er  meint,  ei  könne  nicht  von  qpalvci 
abhängen,  nur  5ti  dürfe  stehen:  denn  die  entscheidung  habe  der 
frage  die  bedingtheit  genommen,  man  sagt  aber  sehr  wohl:  'da 
seht,  ob  es  noch  einen  gott  gibt!'  das  'ob'  gibt  eine  ironische  fllr- 
bung.  —  'Das  metrum  der  ersten  strophe  ist  von  durchsichtigster 
einfachheit',  sagt  vW.  mit  recht:  katal.  pentamet^r,  katal.  hexa- 
meter,  drei  trimeter,  zusammen  2X5  verse.    wenn  er  übrigens 
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meint,  die  ab  Wandlung  iambischer  metra  durcb  Choriamben  sei  'fast 
ganz  bis  vor  kurzem'  unbekannt  gewesen,  so  babe  ich  sie  Iftngst 
gekannt,  als  selbstverständlich  angesehen  und  so  zb.  zu  Aisch. 
Pers.  1016  davon  gesprochen.  —  Doch  beeilen  wir  uns  und  sagen 
fortan  nur  das  nötigste,  die  zweite  strophe  hat  vW.  zum  teil  durch 
finderungen  verwirrt ;  sonst  ist  sie  ziemlich  ebenso  klar. 

1  'Icfi^jv'  lö  CTecpavaqpöpei,  :  SecTai  6'  ^nTaTiuXou  TröXeuic  :  dva- 

Xopeucai'  dTuial, 

Aipxa  0*  d  KaXXipp^eOpoc,  :  £uv  t'  'AcuüTTidbec  KÖpai,  :  Trarpöc 

öbuip 

ßäT€  XmoC  :  cai  guvaoiboi 

Nufjiqpai  TÖv  *HpaKX^ouc  :  KaXXiviKOV  dTwv**  (b 
ö  TTuGiou  bevbpujTi  Tr^Tpa  :  Moucifiv  8*  *6XiKUJvlbuiv  :  buüjLiaTa 

¥\Eex*  euTttOei  KeXdbtu  :  *c  ifidv  ttoXiv,  i^xä  Teixn 

CirapTiüV  tva  t^voc  ?(pav€  :  xöXKaciribujv  Xöxoc,  8c  tciv 
s  T^KVuiv  T^KVoic  fieTa)Li€i :  ß€i,  6r)ßaic  Upöv  (puic. 

der  chor  im  ganzen  hat  also  2x5,2x8(=>2xl3  verse. 

VIII.  1)  Iris  vom  chor  erblickt  —821.  die  beiden  kurzen  kola 
818.  820  sind  vorschlage  zu  den  folgenden  versen  und  mit  ihnen  zu 
verbinden,  4  verse.  2)  Iris  führt  Lyssa  herbei  — 873.  die  scene  zer- 
fällt in  33  trimeter  und  19  tetrameter,  zusammen  52  (4X13)  verse, 
weist,  also  dieselbe  gliederung  auf  wie  das  vorige  epeisodion ,  nur 
dasz  an  stelle  der  dochmisch  variierten  verse  dort  hier  die  troch. 
tetrameter  treten,  die  Untergliederung  der  33  trimeter  hier  und 
dort  lassen  wir  auch  diesmal  vorläufig  beiseite,  aber  ich  frage 
noch  einmal,  darf  ich  nicht  solche  Verhältnisse  aufdecken  und  gerate 
ich  wirklich  auf  einen  irrweg ,  v W.  auf  die  rechte  strasze ,  wenn  er 
in  diesem  abschnitt  einmal  eine  lücke,  einmal  eine  interpolation  an- 
nimt,  beides  neu  und  beides  verunglückt?  denn  wenn  er  den  aus- 
fall  eines  trimeters  vor  854  mit  der  beziehungslosigkeit  des  T€  und 
dem  fehlen  der  folgerung  begründet,  so  ist  (Sjct€  und  Tiube  längst 
vorgeschlagen,  und  dasz  Heras  nennung  nicht  erwartet  werden  musz, 
zeigt  V.  858.  zweitens  v.  865  kann  nicht  wohl  entbehrt  werden,  da 
Her.  recht  gut  wissen  wird,  dasz  er  getötet  hat,  nur  nicht ,  wen. 
freilich  hapert  etwas  mit  den  tempora,  und  dvaipuJV  zum  part. 
imperfecti  zu  erklären  wäre  wohl  ein  gewaltact.  aber  so  schreibe 
man  frischweg  6  bk  KQvaiv  (vgl.  1075)  und  alles  ist  in  Ordnung. 
3)  kommatiscber  satz,  die  rasende  that  des  Her.  begleitend  — 908. 
der  erste  abschnitt  ist  ofifenbar  mit  vW.  — 884  anzusetzen,  seine 
neuerungen  jedoch  in  der  behandlung  der  dochmien  scheinen  mir 
mehr  als  fragwürdig;  ich  halte  mich  an  die  aufteilung  der  übrigen 
bgg.  und  bemerke  nur,  dasz  879  xopeuQ^VT*  [dv  streicht  Eirchhoff] 
auXoic  mit  869  zu  6iner  reihe  gehören  musz,  dasz  femer  883  f. 

NuKTÖc  fopTÄv  dKaTOTK€cpdXoic  öcpeujv  iaxilMaci,  :  Aucca  juap- 

jLiapUJTTÖC 

zusammenzufassen  sind  (vgl.  Or.  181).    wir  haben  demnach  9  verse* 
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Der  zweite  abschnitt  reicht  bis  885.  das  \d)  fiOi  fi^Xeoc  wird 
wohl  von  Härtung  richtig  entfernt  sein;  sonst  wäre  es  mit  den 
nächsten  beiden  dochmien  bis  auTixa  zu  verbinden,  die  zweite 
reihe,  unsicher  überliefert,  schlieszt  KaKOiciv  ^KTTCTdcouciV  als 
clausel  mit  ein.  dann  folgen  zwei  aus  iamben  und  daktylen  zu- 
sammengesetzte verse,  erweitert  aus  dem  grundtjpus  des  iambelegos 
(vgl.  die  anfange  solcher  erweiterungen  zb.  Alk.  904.  Tro.  281  f.): 

luj  CT^TCti,  KaidpxeTai  xöpeufjia  xu^ird  :  viuv  ätep,  oü  ßpofilqj 

K€xapiCM^va  Oupctp , 

lui  böfjioi,  TTpöc  affiai',  oüxl  :  xäc  Aiovucidboc  ßoTpuujv  inX 

Xeufiaci  Xoißäc. 
dieser  Zwischensatz  hat  also  4  verse.  der  schlieszende  hat  wieder  9, 
von  denen  die  ersten  4  schon  in  Ordnung  sind ;  nur  möchte  ich  898 
statt  des  von  Hermann  gestrichenen  T€  lieber  brj  einsetzen,  die  iamb. 
dipodien  900  und  904  gehören  zu  den  jedesmal  folgenden  versen, 
der  einzelne  dochmius  903  ist  schon  von  Dindorf  mit  zu  902  ge- 
zogen.   906  f.  heiszt: 

Ti  bpqic;  (b  Aiöc  :  Trat;  iiieXdOpuiv  Tdpax  :  M^  Tapidpeiov,  d)C. 
zu  diesen  9,  4,  9  versen  des  kommos  stellen  sich  die  4  eingangs- 
verse  der  scene ;  diese  besteht  also  im  ganzen  aus  4  |  52  |  9,  4,  9 
=  78  (6  X  13)  versen. 

IX.  Botenscene.  1)  sie  wird  eingeleitet  durch  einen  kurzen 
kommatischen  satz,  in  dem  zunächst  offenbar,  wie  aus  der  elision 
909  ersichtlich,  909  mit  910,  911  mit  912  zu  vereinen  sind,  weiter 
bis  917  sind  die  zeilen  klar;  zum  schlusz  gehören  je  zwei  dochmien 
zusammen: 

TTax^poc  dficpalveic; :  X^T€,  <X€T€>,  xiva  ipÖTrov 
f cuTO  OeöOev  in\ :  jn^XaOpa  Kand  Tdbe 
xXfifiGvdc  :  T€  Traibujv  xpuxdc ;  (so  v W.) 
bis  hierher  haben  wir  also  10  verse.  —  2)  es  folgt  die  erzählung  des 
boten  — 1012:  91  (7  X  13)  verse,  von  denen  die  ersten  13  bis 
934  den  verlauf  des  opfers  wohl  in  ruhigerer  tonart  erzählen,  die 
folgenden  78  (6  X  13)  zuerst  nach  gruppen  von  12  und  6,  in  den 
24  versen  der  wildesten  scene  von  977 — 1000  wohl  zu  7,  10,  7  ge- 
ordnet sind,  mit  vW.s  athetese  der  verse  939  f.  ist  es  wieder  nichts, 
er  meint,  es  müste  wenigstens  Kai  iix\  ToTci  vCv  OavoCciv  heiszen; 
freilich  wohl,  wenn  man  nicht  die  richtige  interpunction  durch  Ver- 
setzung des  kommas  hinter  davoGciv  herstellt  mit  beziehung  von 
^Tti  auf  ^v^TKU).  wenn  aber  vW.  will,  Herakles  solle  bedenken, 
dasz  er  nicht  blosz  seine  bände,  sondern  das  ganze  haus  zu  reinigen 
habe,  so  verlangt  er  hier  gar  logik  von  einem  wahnsinnigen,  das 
haus  und   alles  darin  entschwindet  ihm  ja  eben.'*  —  Die  ruhig 

*^  979  wird  vW.s  kukXüliv  richtifr  sein,  aber  schwerlich  seine  er- 
klärung  des  Vorgangs.  Her.  läuft  schärfer,  enger  am  die  seale,  als  es 
sein  knabe  vermag;  dadnrch  zwingt  er  ihn  abseits  zu  fliehen.  —  Her- 
werdens gedanke  v.  991  hierher  zn  versetzen  hat  wohl  nur  das  ^ine 
richtige,  dasz  ToEeOfiarcc  unpassend  ist. 
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abscblieszenden  3  verse  1013  — 15  ergänzen  die  10  verse  der  ein- 
leitung  zu  13.  die  scene  hat  zusammen  10  |  13,  78  |  3  <»  104 
(8  X  13)  verse. 

X.  Klage,  zunKcbst  1)  des  cbors  allein  —  1041.  der  erste  ab- 
schnitt — 1024  ist  so  klar  in  seiner  metrischen  bildung,  dasz  wir 
trotz  mancher  Unsicherheit  der  lesart  gegen  ende  die  verszahl  mit 
den  hgg.  auf  8  feststellen  können,  denn  dasz  vW.  die  gebräuch- 
liche teilung  und  messung  von  1018  f.  verwirft,  hat  nicht  viel  auf 
sich;  zu  1018  vgl.  IT.  886.  Hei.  692,  zu  1019  nachher  1033.  1185. 
1187.  1189,  Or.  1257.  Phoin.  121.  Tr.  250.  267.  —  Der  zweite  ab- 
schnitt  bis  1038  ist  bei  Dindorf  fast  ganz  in  Ordnung,  die  iamb.  katal. 
dimeter  1025  df),  xlva  CT€vaT|iöv  und  1036  dp€(c^aO"HpdKX€iov 
sind  Vorbereitung  auf  die  iambischen  partien  1047  und  1065  ff.  und 
stehen  selbständig,  die  dreitaktigen  glieder  1026.  1029  und  1032 
sind  mit  den  nachfolgenden  zeilen  zu  verbinden ;  nur  hätte  Dindorf 
folgerichtig  auch  1037  f.  vereinigen  sollen,  es  ergeben  sich  wieder 
8  verse.  drei  trimeter  schlieszlich  kündigen  Amph.  an;  also  zu- 
sammen 8,  8,  3  =  19  verse.  —  2)  wechselgesang  in  drei  teilen, 
zunächst  bis  zur  iamb.  partie  — 1064.  ich  halte  ein  dochmisches 
hypermetron  hier  für  sehr  unwahrscheinlich  und  schneide  vor  TÖV 
ÖTTViu,  womit  auch  ein  neuer  dochmius  beginnen  kann,  ein.  was 
vW.  aus  den  schlecht  überlieferten  versen  1049  f.  macht,  ist  wirk- 
lich erstaunlich,  ob  ihm  das  wohl  irgend  jemand  glaubt?  mir 
scheint,  der  iamb.  rhythmus  schlieszt  äolisch,  wie  üblich  (die  lesart 
nach  Kirchhofif,  doch  auszerdem  eiiväc  dT€ip€T€  umgestellt): 
1047  dKQCTepui  irpößaTe,  jur)  ktu7T€Tt€,  juf)  (so  teilt  Dindorf) 

ßoäT€,  fif)  TÖV  €Öbi'  lau  :  ov9*  uirviibe'  dTcfpei'  euväc. 
es  folgt  noch  ein  vers  von  3  dochmien ,  dann  3  bereits  allgemein 
richtig  abgesetzte;  den  schlusz  machen  dochmien  (statt  des  ersten 
eine  iamb.  tripodie,  wenn  nicht  etwa  zu  lesen  ist  dbuvaTa  TdÖ€  jioi); 
zuerst  ein  dreigliedriger  vers  bis  ßdXui ,  dann 

€Öb€i;  —  vai,  eubei  ö  :  ttvov  önvov  öXöjiievGV 

6c  f Kav€  (}ih\y  SXoxov  :  fnave  bk,  T^xea  :  ipaX^iu  To£r)p€i. 

es  sind  zusammen  13  verse.  —  Der  zweite  abschnitt  bis  1071  ist 
einfach,  er  hat  richtig  überall  7  verse.  der  dritte  beginnt  mit  dem 
kolon  6pdd'  6päT€ ,  das  weder  selbständig  stehen  noch  sich  an  den 
folgenden  vers  anlehnen  kann,  da  aber  hier  TÖ  ji^v  (pdoc  über- 
liefert ist,  möchte  vielleicht  zu  schreiben  sein: 

öpä9*  öpd  :  T€  •  TÖ<b€>  fjifcv  cpdoc 
dKXmeiv  :  inX  KaKoiciv  ou. 

weiterhin  ist  alles  klar,  die  dochmien  1078  f.  hat  schon  vW. ,  die 
beiden  kola  1082  f.  Dindorf  richtig  zusaramengefaszt.  es  sind  mit 
den  beiden  abscblieszenden  trimetem  1086  f.  wieder  13  verse.  das 
Wechselgespräch  im  ganzen  also  13,  7,  13  =  33  verse. 

Der  ganze  kommos  ist  also  wiederum  in  19  und  33  gegliedert» 
=  52  (4  X  13). 
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XI  •.  Herakles  erwacht  —  1 105 :  17  trimeter.  er  ruft  und  Ampb. 
gibt  ihm  auskunft  —1145:  40  trimeter.  vW.  hält  freilich  1108  für 
interpoliert,  jedoch  wieder  mit  allzu  scharfer  logik.  warum  soll  Her. 
nicht  sagen  so  wie  dasteht:  Menn  sicherlich  erkenne  ich  hier  nichts 
von  dem  was  mir  gewohnt  ist*  — ?  ein  ye  hinter  tujv  wäre  viel- 
leicht erwünscht. 

Wieder  17  trimeter  des  Herakles  machen  den  schlusz  — 1162. 
hier  weisz  ich  nicht,  weshalb  vW.  nicht  Weckleins  einleuchtende 
Umstellung  des  v.  1162  vor  1161  und  KOub^v  annimt.  damit  ist  alles 
in  bestem  zusammenhange,  sehr  wunderlich  ist,  dasz  Paley  1146  f. 
streicht,  wodurch  die  verszahl  des  Her.  auf  15  komme,  wie  die  reden 
des  Thesus  nachher!    die  scene  hat  also  17,  40;  17  =3  74  verse. 

XP.  Theseus  erscheint,  hat  — 1177  16  trimeter,  dann  folgt 
ein  kommos,  dann  1214 — 1228  abermals  15  trimeter  des  Theseus. 
es  sei  gleich  bemerkt;  dasz  diese  30  trimeter  die  74  von  XI  *  zu  104 
(8  X  13)  ergänzen.  —  In  dem  kommos  haben  wir  nun  einen  von 
80  einfachem  bau ,  dasz  auch  wer  sonst  nicht  viel  von  metrik  ver- 
steht, sehen  kann,  wie  die  sache  läuft,  der  erste  teil  geht  bis  1190: 
zuerst  ein  deutliches  beispiel  für  die  grundform  der  dochmien  im 
Verhältnis  zu  iamben :  es  wechseln  reihen  von  2  dochmien  mit  tri- 
metem,  6  verse.  dann  tritt  ebenso  je  ein  durch  einen  spondeus 
erweiterter  iambelegos  zwischen  die  trimeter.  von  vW.  bereits 
richtig  gefaszt;  den  schlusz  macht  ^KaTOTKeqpäXou  ßaqpaic  dbpac 

( ,  vgl.  El.  586.  Rh.  458),  wohl  richtig  bei  Wecklein 

erklärt,  soweit  also  im  ganzen  10  verse.  der  zweit«  teil  reicht  bis 
1202;  ganz  richtig  von  Dindorf  abgeteilt  und  auch  von  vW.,  nur 
dasz  dieser  die  dochmien  1192  nach  seiner  irreführenden  art  wieder 
als  hjpermeter  auffaszt  und  darum  nicht,  wie  doch  Dindorf  bereits, 
beachtet,  dasz  das  wortende  vor  jfXdev  die  6  dochmien  zu  2  reihen 
von  je  3  zerlegt,  sonst  also  sind  bereits  1196  f.  und  1199 — 1201 
richtig  zu  je  6inem  verse  zusammengefaszt.  es  ergeben  sich  8  verse. 
im  schluszteile  bis  1212  stehen  die  ersten  3  und  letzten  3  verse 
längst  fest,  in  den  beiden  mittlem  hat  vW.  das  rechte  getroffen ; 
nur  möchte  ich  cdv  an  die  spitze  rücken : 

cdv  k€T€v5o|i€V  dficpi  T€V€iäba  kqI  tövu  xal  x^po 

TTpOCTTlTVUiV  TTOXu  T€  :  büKpUCV  dnßdXXuJV. 

der  kommos  hat  also  10,  8,  8  =  26  (2  X  13)  verse;  XI*  und  XI ^ 
demnach  zusammen  17,  40,  17;  15,  26, 15  =  130  (10  X  13)  verse. 
XII.  Herakles  und  Theseus.  die  scene  ist,  wie  oft  die  ab- 
schlieszenden ,  sehr  einfach  und  in  ihren  teilen  selbständig  gebaut. 
1)  die  stichomythie  —1254:  26  (2  X  13)  verse.  2)  Herakles  blickt 
zurück  auf  sein  mühseliges  leben  — 1280:  26  (2  X  13  verse,  ge- 
ordnet 3,  8,  15).  Her.  verzweifelt  an  der  zukunft  — 1310.  hier  hat 
vW.  gewis  recht,  wenn  er  die  verse  1291  —  93  für  sinnwidrig  er- 
klärt: 'es  ist  ja  gerade  die  aufgäbe  dieser  rede  zu  zeigen,  dasz  Her. 
cuTT^vujc  buCTTivoc  ist  und  es  ihm  deshalb  immer  schlecht  gegangen 
ist.'    auch  V.  1299  ist  mit  recht  von  ihm  getilgt  worden,    neben 
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1301  ist  er  nur  eine  dürftige  and  schiefe  Wiederholung,  während 
dagegen  1300  dem  klänge  und  auch  dem  gedanken  nach  echt  ist: 
denn  1282  f\v  bi  kqI  p^vw  erwftgt  die  möglichkeit  weiter  geduldet 
zu  werden,  ja  eben  an  diesen  echten  vers  wird  sich  der  interpolator 
gehängt  haben,  es  bleibt  nur  die  frage,  ob  er  an  seinem  platze  ge- 
lassen werden  kann  oder  nicht  vielmehr  hinter  1302  zu  rücken  ist. 
der  interpolator  von  1299  freilich  hat  ihn  schon  gefunden,  wo  er 
steht,  und  deshalb  ergänzen  zu  müssen  geglaubt.  —  Der  zweite  teil 
der  rede  des  Her.  hat  demnach  1281  — 13 10  wieder  26  (2x13)  verse, 
geordnet  15,  3,  8;  die  ganze  52  (4  X  13)  verse.  —  3)  Theseus  trost 
und  Vorschlag  — 1339.  nachdem  Nauck  auf  die  unechtbeit  von 
1338  f.  hingewiesen  hatte,  finde  ich  es  wirklich  schwach  von  Weck- 
lein, dasz  er  sie  ohne  ein  wort  zu  sagen  hat  stehen  lassen,  sie 
schlagen  dem  eben  gesagten  geradezu  ins  gesichi  Dindorf  und  vW. 
haben  sie  ausgemerzt,  vor  v.  1313  hat  Scaliger  eine  lücke  vermutet, 
und  die  neuern  pflichten  ihm  bei.  aber,  wie  vW.  richtig  bemerkt, 
Her.  antwortet  nachher  nur  auf  das  was  dasteht;  man  musz  sich 
schon  weit  umsehen,  um  etwas  für  die  lücke  zu  finden,  dagegen  der 
interpolator  des  verses  hat  gar  nicht  weit  gesucht,  sondern  nur  seine 
nnmaszgebliche  meinung  zu  der  frage  des  Her.  1307  TOiauTi]  Oeij)  Tic 
öv  TTpoceOxoiTO ;  in  einen  vers  gebracht:  Trapaiv^catji'  &v  jiöXXov, 
nemlich  Trpoc€UX€cdai.  also  auch  Theseus  hat  26  (2  X  13)  verse. 
—  4)  Herakles  antwortet  und  nimt  das  anerbieten  an  — 1352: 
13  verse.  dann  wendet  er  sich  mit  hervorbrechenden  thränen  (1353 
ist  dTÖtp  richtig ;  der  gedanke  greift  schon  weiter :  'aber  weinen  musz 
ich')  zu  Amph.,  die  nötigen  anordnungen  zu  treffen  — 1366.  v.  1366 
ist  von  Nauck  verdächtigt,  auch  von  Dindorf  und  Wecklein  (vgl.  die 
anm.  zdst.)  angefochten,  von  vW.  vergeblich  verteidigt,  denn  ßldZou 
i[iuxr|v  kann  schwerlich  heiszen  'zwinge  dich  zum  leben',  und  selbst 
dies  zugegeben,  bleibt  auch  das  sinnwidrig:  denn  Amph.  denkt  gar 
nicht  daran  das  leben  von  sich  zu  werfen,  so  geben  auch  diese  bei- 
den Sätze  (5  -f-  8)  13  verse,  —  5)  Herakles  nimt  abschied  von  den 
toten,  zuletzt  auch  von  der  stadt.  auch  hier  ist  ein  unechter  vers 
angeflickt,  wenn  Her.  1391  das  volk  Thebens  auffordert  tt€vO/jc(XT€ 
veKpouc  T€  KdjLi^,  so  liegt  die  kraft  des  gedankens  darin,  dasz  er 
auch  sich  wie  gestorben  ansieht,  folglich  wird  trefi'end  hinzugefügt 
irdvrec  ^EoXiuXajiev,  aber  nicht  mehr,  was  in  v.  1393  hinzugemacht 
ist.  will  er  sich  etwa  damit  entlasten ,  dasz  er  Hera  verantwortlich 
macht?  es  hat  doch  Hera  ihn  getrofibn,  er  aber  die  kindor  gemordet, 
so  bat  also  auch  dieser  abschnitt  26  (2  X  13)  verse,  geordnet  4,  3, 
12,  3,  4.  —  5)  schlusz  — 1428.  wie  die  verse  dastehen,  sind  es  35. 
aber  hier  beiszt  es  den  kritischen  besen  schärfer  fassen  und  einigen 
groben  unrat  auskehren.    1402  hat  sich  der  wie  gelähmte "°  held  er- 

^  aus  V.  1395  gebt  klar  hervor,  dasz  vW.  zn  1367  den  bühnen- 
vorgan^?  falsch  auffaszt.  nach  ihm  steht  Herakles,  der  hier  ausdrücke 
lieh  sagt,  er  sei  auszer  stände  sich  zu  erheben,  schon  da  schlankweg 
auf,  tritt  zu  den  leichen  einzeln  heran  und  nimt  dann  seine  waffen  auf! 


CConradt:  über  den  aufbaa  einiger  tragödien  des  Euripides.     231 

hoben,  den  arm  um  Theseus  nacken  gelegt  und  spricht  nun  den 
schönen  vers  1403.  nun  soll  er  sich  plötzlich  zu  Amph.  wenden, 
zuerst  mit  der  sehr  flachen  bemerkung,  solchen  freund  müsse  man 
haben,  worauf  jener  nicht  tiefsinniger  antwortet,  Tbeseus  sei  auch 
aus  Athen,  aber  mag  man  das  hinnehmen;  was  jedoch  jetzt  kommt, 
ist  völlig  verkehrt,  er  soll  den  Theseus  bitten  ihn  noch  einmal  hin- 
zudrehen zu  den  toten,  von  denen  er  schon  abschied  genommen  hat, 
und  dann  dem  Amph.  sagen,  er  wünsche  ihn  zu  umarmen,  während 
er  doch  erst  1418  von  ihm  abschied  nimt.  was  sind  das  für  senti- 
mentale kümmerlichkeiten,  was  gibt  das  für  ein  bühnenbild!  Her. 
schaut  zurück,  umarmt  den  vater,  und  das  ist  alles,  weiter  erfolgt 
nichts,  er  redet  nun  wieder  mit  Theseus  weiter,  also  hinaus  mit 
den  auch  wegen  der  Störung  der  stichomythie  anstöszigen  versen 
1404 — 1409 !  so  mahnt  Theseus  passend  auf  das  verzagte  &T€poc 
bk  bucTUXilc  in  V.  1403  an  die  früher  bestandenen  arbeiten,  ebenso 
unschicklich  und  armselig  sind  die  verse  1419 — 21.  Her.  soll  wieder- 
holen: bestatte  die  kinder,  wie  bereits  erwfthnti  blosz  damit  Amph. 
fragen  kann,  wer  denn  ihn  bestatten  solle,  so  weit  ist  es  doch  noch 
nicht,  erst  wird  er  doch  noch  in  unglückseliger  Verlassenheit  in 
Theben  wohnen  (1365  oTkci  ttöXiv  Trjvb*;  dOXiuJC  fi^v) ,  und  wenn 
es  zum  sterben  geht,  mag  er  den  söhn  rufen  lassen,  sollte  man  meinen, 
aber  nein !  im  crassen  widersprach  zu  der  angezogenen  stelle  heiszt 
es,  Herakles  wolle  ihn,  wenn  er  die  kinder  bestattet  habe,  nach 
Athen  holen  lassen !  das  ist  ja  unsinnig,  und  vW.  hätte  wohl  ge- 
than  statt  den  Widerspruch  noch  crasser  durch  seine  conjectur  1421 
Ka\  c^  eic  *A.  zu  machen,  von  seiner  schwindelnden  höhe  in  die 
Sphäre  hinunter  zu  blicken,  Vo  das  licht  von  Nicolaus  Wecklein 
leuchtet',  der  wegen  seiner  anm.  zu  1421  hier  ebenso  alles  lob  ver- 
dient, wie  wegen  seiner  groszen  athetese  im  Schlüsse  der  Phoinissai. 
ich  kann  das  ja  wohl  unbefangen  sagen:  denn  auch  er  hat  sich  an 
mir  versündigt. 

Der  schluszteil  hat  also  9  verse  bis  zum  aufstehen,  9  bis  zu 
Tipößaive,  dann  noch  6  trimeter  und  2  anap.  zeilen  des  chors,  zu- 
sammen 26  (2  X  13)  verse. 

Xn  also:  26,  52,  26;  26,  26;  26  =  182  (14  X  13). 

Sehen  wir  jetzt,  wie  sich  der  plan  des  zweiten  hauptteils  von 
der  ermordung  des  Lykos  an  herausstellt. 

VI.  mord  des  Lykos  52  (4  X 13).  VII.  chor  26  (2  X 13) 

zus.    6  X  13 
Vm.  Iris  und  der  kindermord  78  (6  X  13)      ....    6  X  13 
IX.  botenscene  104(8X13).  X.  klage52  (4X13),  zus.  12  X  13 
XI.  Her.  erwacht,  Th.  kommt  130  (10  X  13).  XII.  Her. 

u.  Th.  182  (14  X  13) zus.  24  X  13 

der  zweite  hauptteil:  48  X  13. 
Oreifenberg  in  Pommern.  Carl  Conradt. 
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33. 

ÜBER  NYKTOC  AMOATOC. 


Die  herkömmliche  erkl&rung  von  vuktöc  d|bioXT(|)  'im  dunkel 
der  nacht'  erregt  sprachliche  und  sachliche  bedenken,  in  ersterer 
hinsieht  fehlt  derselben  jeder  anhält  in  der  griechischen  spräche, 
man  nimt,  um  irgend  eine  Verwandtschaft  aufzufinden,  ein  alt- 
slavisches  mraku  'finstemis'  oder  altnordisches  myrhr  ^finster',  oder 
mit  GCurtius  (gr.  etym.^  s.  568)  ein  neugriechisches  )ioupK{£€i  'es 
dSmmert'  zu  hilfe.  zahlreiche  analogien  der  griechischen  spräche 
nötigen  aber  dfioXTÖc  ebensowohl  mit  dfi^Xtu)  wie  etwa  XÖTOC  mit 
X^TUi  oder  öXköc  mit  SXku)  zq  verbinden,  aber  müssen  wir  denn  des- 
halb notwendig  auf  die  alte  erklärung  ^melkzeit  der  nacht'  zurück- 
kommen? sollte  dji^XTüJ  nichts  anderes  bedeuten  können  als  'melken'? 

Zunächst  ist  klar,  dasz  dji^TU)  und  dp^pTU)  gleiches  Ursprungs 
sind.  Mie  indogermanische  wz.  marg  hat  sich  schon  in  graecoitali- 
scher  zeit  in  zwei  formen  gespalten:  merg  (dji^pTui,  ö)iöpTVU)it9 
merga)  und  melg  (dji^TU);  tnulgeo),  und  zwar  so,  dasz  die  Verschie- 
denheit der  bedeutung  ebenso  klar  erkennbar  ist  wie  ihre  ursprüng- 
liche Identität'  (Curtius  ao.  s.  555).  das  auch  nach  Curtius  mit 
dji^pTUJ  verwandte  sanskritwort  marj  (Curtius  marg)  bedeutet  nach 
Cappeller  (sanskritwörterbuch)  'abwischen,  reinigen,  putzen,  strei- 
cheln', ferner  auch  Vegnehmen,  entfernen',  die  engere  bedeutung 
ist  daher  'abstreichen'  oder  'abstreifen',  die  weitere  'absondern' 
oder  'scheiden',  beide  bedeutungen  treffen  auch  für  dji^Xtui  im 
sinne  von  'melken'  ebenso  wie  für  dji^pTU)  zu.  verwandt  ist  dem- 
nach öfiöpTVUjLii  'abwischen',  dfiöpifTi  'hefe  (ausgeschiedenes)  des 
Olivenöls',  lat.  amurca^  welchem  an^og  unser  mo2^e  (käsewasser) 
uud  milch  als  ausgeschiedenes  mit  l  statt  r  gebildet  ist.  ausserdem 
werden  mit  dfi^pyuj  zusammengestellt  (Curtius  s.  184,  Fick  11  s.  187) : 
lat.  merges  'garbe  (abgestrichenes)'  und  mergae  'gabeln'  zum  ab- 
streichen des  getreides,  margo  'rand'  (abstrich  oder  abschnitt)  und 
ahd.  marca  'mark  (scheiduug,  grenze)',  an  die  bei  marj  angeftlhrte 
bedeutung  'streicheln'  scblieszt  sich  lat.  mtUcere^  aber  auch  mulcare 
in  der  bedeutung  'prügeln'  ('streiche'  und  'streichen'  för  'schlage^ 
und  'schlagen'),  analogien  nach  form  und  bedeutung  hat  FDelitzsch 
in  seinen  Studien  über  indogermanische  und  semitische  wurzel- 
verwandtschaft  s.  109  in  dem  arab.  maraga  ^streicheln'  und  maiaga 
'saugen'  (was  auch  durch  dji^XT^iv  ausgedrückt  wird)  so  wie  im 
arab.  maläka  'saugen'  und  'prügeln'  (mulcare)  nachgewiesen,  wobei 
ebenfalls  der  Wechsel  von  r  und  l  zu  bemerken  ist.  in  der  bedeu- 
tung 'abreiben,  glätten'  stimmt  auch  hebr.  märaq  (p173)  mit  skr. 
marj  überein.  die  in  marj  enthaltene  weitere  bedeutung 'wegnehmen, 
entfernen'  hat  auch  in  djuA^ui  einige  spuren  hinterlassen,  so  sagte 
man  Kr)paiv  ju^Xi  dfi^Xyciv  'den  honig  vom  wachs  absondern',  worauf 
bei  Hesychios  fTejuev  fj^eXtev  und  rejiVOVTa*  dji^Xtovra  bezogen 
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wird  (vgl.  Stephanas  griech.  Sprachschatz),  bei  Aristophanes  Bi. 
326  dfi^XT€ic  TUJV  S^vujv  touc  KapiTijLiouc ,  was  neuere  bgg.  ohne 
grand  in  äfi^pT€ic  ändern  wollten,  kann  dfi^Xyeiv  als  'aussaugen' 
in  übertragener  bedeutung  aufgefaszt  werden;  aber  der  soboliast  zu 
dieser  stelle  und  nach  ihm  Suidas  erklärt,  dfi^Xxciv  bedeute  lb(u)C 
(also  im  eigentlichen  oder  in  einem  eigentümlichen  sinne)  das  vor- 
zeitige abreiszen  der  frücht«,  'wie  die  diebe  thun'.  nach  derselben 
auffassung  sind  dfioXToi  und  jLioXToi  so  wie  d|LiopToi  und  iiiopYOi 
solche,  die  das  Staatseigentum  'wegnehmen',  stehlen.  TTaucav(ac 
q)nciv,  d)C  djLioXTol  dX^TOVTO  Kai  ol  dfidXTOVxec  xd  KOivd  (SrJTopec 
Kai  biaq)opoCvT€C  rd  biijiöcia'  ol  bk  aOTof,  q>aci,  Kai  fiopjol  i^ 
djLiopTol  Ik  tou  d|Li^pT€iv  fJTOi  Kap7roXoT€Tv,  oTov  6  \xiv  Tic  djn- 
TT^Xouc  TpuTuiv  dv,  ö  hk  d|Li^pTU)v  dXdac  Eustathios  zu  II.  A  173 
s.  838,  50.  vgl.  Eust.  zu  Od.  b  841  s.  1608,  57,  Hesychios  und 
Etjm.  M.  u.  djLioXTÖc,  Hesychios  und  Suidas  u.  fioX^öc,  Suidas  u. 
d|LiopToi.  in  einem  fragmente  aus  Euripides  Pha^thon  s.  265  Matth. 
[s.  607  Nauck*]  ist  nach  der  Hermannschen  correctur  zu  lesen: 
oOk  dfioXTÖV  £Eofi6pE€T€;  wenn  diese  correctur  richtig  ist,  kann 
der  sinn  nur  sein  'einen  Schmutzflecken  {6}xopf)xd)  abwischen'  und 
zwar,  wie  die  folgenden  worte  et  ttou  Tic  ^CTiv  atfiaTOC  \(i^a\  7T€Cuiv 
zeigen ,  einen  blutflecken.  für  schmutz  und  unrat  gibt  es  nemlich 
in  verschiedenen  sprachen  bezeichnungen ,  die  auf  den  begriff  'aus- 
scheiden* oder  'ausgeschiedenes'  zurückzuführen  sind.  vgl.  des  vf. 
'begriff  der  Scheidung  in  semit  und  indogerm.  sprachen'  abh.  zum 
progr.  des  gymn.  zu  Düsseldorf  1891 ,  §  23  (über  vuktöc  d|LioXT(i^ 
wird  daselbst  s.  29  und  im  programm  von  1888  'zwei  Wortfamilien' 
s.  15  und  16  gehandelt). 

In  der  Voraussetzung,  dasz  d|Li^XT€iv  nicht  blosz  'melken',  son- 
dern auch  in  weiterm  sinne  'absondern'  oder  'scheiden'  bedeutet 
hat ,  ist  die  Vermutung  begründet ,  dasz  d^oX^öc  bei  Homer  '  a  b  • 
sonderung,  abgeschiedenheit  {secretum)^  einsamkeit'  be- 
deutet in  demselben  sinne,  wie  vuE  dßpÖTi]  (II.  Z  78)  mehrfach 
und  ausführlich  von  EGoebel  im  progr.  von  Fulda  1891  erklärt 
worden  ist,  und  wie  Vergilius  Äen.  VI  268  sola  nox  sagt. 

Die  gleiche  entwicklung  des  begriffs  läszt  sich  noch  an  einem 
zweiten  wortstamme  nachweisen,  das  wort  had  nemlich  bedeutet 
im  hebräischen  'absonderung,  alleinsein,  einsamkeit',  im  arabischen 
'absondern,  scheiden',  zu  demselben  gehört  hebr.  "bädal  und  hädäd 
'scheiden'  (auch  hädäd  <=»  had  'einsamkeit').  zu  hadcU  ^scheiden' 
gehört  aber  das  griechische  ßbdXXuj,  das  wie  djLi^XTU)  'melken'  und 
'saugen*  bezeichnet,  ferner  ßb^XXa  'blutegel'  (blutsauger)  und 
ßbAXiov,  hebr.  h^dolach  ein  gewisses  aus  einem  bäume  ausgeschie- 
denes harz. 

Kluge  (etym.  wörterb.  der  deutschen  spräche)  ist  geneigt  auch 
das  wort  morgen  mit  dem  vorher  erwähnten  mraku  'finstemis'  im 
sinne  von  dämmerung  in  Verbindung  zu  setzen,  und  führt  dazu  auch 
ein  altslovenisches  mruknati  'finster  werden'  an.    aber  auch  als 
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dämmerung  verstanden  ist  die  dunkelbeit  doch  vielmehr  ein  merk- 
mal  des  abends  als  des  morgens,  bei  dem  naturgemäsz  an  hellwerden 
gedacht  wird,  bleiben  wir  daher  dabei,  dasz  das  gotische  maürffins 
von  maürgjan  ^kürzen'  stammt,  so  wird  ein  Zusammenhang  von 
morgen  mit  ä|LioXTÖc,  wenn  auch  in  einem  andern  sinne,  sehr  wahr- 
scheinlich, der  morgen  ist  nemlich  das  scheiden ,  der  abschied  oder 
wie  marca  die  grenze ,  das  ende  der  nacht,  mark  {marca)  bedeutet 
ursprünglich  'abschnitt',  wie  marke  (zeichen)  'einschnitt'  (vgl.  zwei 
wortfam.  §  19,  begriff  der  Scheidung  §  17).  maürgjan  und  dfi^p- 
X€iv  sind  lautlich,  kürzen  und  scheiden  sind  begrifflich  nahe  ver- 
wandt, und  wie  im  sanskrit  dasselbe  yrort  prapüva  'weggang,  rück- 
zug,  einsamer  ort'  und  auch  'abend'  als  weggang  des  tages  bezeichnet 
(Cappeller  udw.),  so  konnte  auch  der  morgen  kurzweg  als  Scheidung 
bezeichnet  werden,  zumal  da  die  Germanen,  wieTacitus  {Germ.  11) 
sagt,  nicht  nach  tagen,  sondern  nach  nachten  zählten,  bei  Zeit- 
bestimmungen also  der  nacht  den  vorzug  vor  dem  tage  einräumten 
(vgl.  unser  Weihnachten^  fastnacht^  englisch  sennight^  fortnighi). 

Wie  d|LioXiröc  die  abgeschiedenheit,  so  ist  morgen  das 
scheiden,  der  abschied  der  nacht  und  morgen  als  feldmaaz  ein 
ausgeschiedenes  stück  landes,  ein  gr undstück,  eine  landparzelle. 
wie  ar  {area)  und  engl,  acre  (acker)  hat  es  dann  die  bedeutung  eines 
bestimmten  feldmaszes  angenommen,  die  vergleichung  mit  dem 
mittelalterlichen  diurnälis  als  feldmasz  {qtiantum  terrae  hos  per  diem 
arare  potest ,  Du  Gange)  ist  hauptsächlich  deshalb  nicht  zulässig, 
weil  dasselbe  wort  in  der  form  |LiöpTiov  sich  schon  bei  Hesychios 
findet:  inöpTiOV  |Li^Tpov  "X^c  ö  icTi  TrX^Opov.  es  ist  also  ein  feld- 
masz von  100  fusz  landes,  dh.  wohl  100  fusz  lang  und  breit,  das 
Vorhandensein  der  formen  inopTrj  (anteil)  und  dTTifiopTOC  (colonua 
partiarif4s)  berechtigt  nicht  jiiöpTiov  in  iiiöpTiov  zu  verwandeln,  da 
die  wz.  mar  (scheiden)  auch  in  den  vorher  genannten  Wörtern  das 
determinativ  oder  sufGx  g  angenommen  hat. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  erklärung  der  auf  vuktÖc  dfioX^Öc 
bezüglichen  stellen.  Ilias  X  28  ff.  wird  der  glänz  der  waffen  des 
Achilleus  mit  dem  glänze  des  Seirios  verglichen,  wenn  er  inmitten 
vieler  steme  am  himmel  erscheint:  dpiZi^Xci  hi  ol  auxai  |  q)aivovTai 
TToXXoTci  jli€t'  dcTpdci  VUKTÖC  djicXTip.  hier  haben  schon  mehrere 
anstosz  daran  genommen,  dasz  die  dunkelbeit  der  nacht  hervor- 
gehoben werde,  während  der  hellste  stern  (v.  30)  inmitten  der 
vielen  andern  sterne  sein  licht  verbreitet,  also  eine  sternhelle  nacht 
ist.  wie  schön  ist  dagegen  das  bild,  das  durch  den  gegensatz  der 
einsamen ,  menschenleeren  erde  und  der  gesellschaft  der  vielen  den 
Seirios  umgebenden  sterne  (ttgXXoTci  |i€T'  dcTpdci)  am  himmel  ent- 
steht! —  II.  0  324  ff.:  wie  zwei  raubtiere  die  herde  scheuchen 
jLieXaiVTic  vuKToc  d^oXTUJ  |  ?X6ovt*  ÖairivTic  criMdvTopoc  oö  ira- 
peövTOC.  hier  wäre  die  dunkelbeit  neben  der  schwarzen  (finstem) 
nacht  nur  tautologie.  günstig  für  die  raubtiere  ist  nicht  nur  die 
Qnstemis,  sondern  mehr  noch  die  einsamkeit  der  nacht,   weil  ia 
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dieser,  wie  der  dichter  hinzufügt ,  der  schützende  hirt  fehlt  (cniiäv- 
Topoc  ou  TiapeövTOc).  so  vertreibt  auch  der  löwe  (II.  A  173)  alle 
rinder,  wenn  er  in  der  ^einsamkeit'  der  nacht  kommt  (jlioXujv  iv 
VUKTÖC  ä|ioXif({»)*  —  Die  'einsamkeit'  der  nacht,  die  entfemong 
menschlicher  wesen  Iftszt  Penelope  nach  ihrem  erwachen  glauben, 
dasz  das  schattenhafte  traumbild  (etbuüXov  d|Liaup6v)  als  ein  leib- 
haftes und  wirkliches  zu  ihr  gekommen  sei:  &c  o\  dvapx^c  6v€ipov 
^TT^ccuTO  VUKTÖC  d|ioXTqj|  Od.  b  841.  —  Im  anfange  des  hymnos 
auf  Hermes  begibt  sich  Maia,  nachdem  sie  die  versamlung  der 
g5tter  verlassen  hat,  in  ihre  dunkle  grotte  (TiaXicKiov  fivTpov)  und 
hat  hier  als  künftige  mutter  des  Hermes  in  der  'einsamkeit'  der 
nacht  eine  Zusammenkunft  mit  Zeus,  die  erwähnung  der  finstern 
nacht  neben  der  finstern  grotte  hat  auch  hier  kaum  einen  zweck, 
während  die  geheime  Zusammenkunft  mit  Zeus  in  einsamer  nacht 
durch  das  verlassen  der  götterversamlong  erst  vorbereitet,  noch  nicht 
ausgesprochen  ist.  so  stellt  auch  Vergilius Äen.Yl  268  die  finsternis 
und  die  einsamkeit  der  nacht  zusammen:  ihofU  ohscuri  sola  suh  node 
per  umhram.  —  Ein  bruchstück  aus  Aischylos  Heliaden  bei  Athenaios 
XI  s.  469  iLieXaviTTTTOU  7rpoq)UTUiV  Upäc  (a.  1.  l|Li6pTäc)  vuktöc  d^oX- 
TÖv  bezieht  sich  auf  die  sonne,  die  sonne  liebt  nicht  die  einsamkeit 
und  totenstille  der  nacht,  sondern  das  lebhafte  menschengewühl  am 
tage,  passend  übersetzt  daher  Casanbonus  noctis  venerandae  süen- 
tium,  —  In  einem  hymnos  des  Orpheus  (34,  11 — 15)  heiszt  es:  du 
schauest  auf  den  unendlichen  Sther  und  auf  die  erde  U7T€p6^  T€  Kai 
bi'  d^oXToO  I  VUKTÖC  ^v  f|cuxiaTciv  ütt*  dcT€poo|Li|LidTOu  öpq>viic  | 
{iilac  v^pOe  b^bopKac,  ^X^^c  ^^  '^^  netpaTa  k6c|liou.  auch  hier  kann 
neben  der  durch  öpq)Vll  bezeichneten  dunkelheit  djioXxöc  recht  wohl 
die  einsamkeit  der  naoht  bedeuten,  allein  so  späte  dichtungen  haben 
nichts  beweisendos  mehr  für  den  Homerischen  Sprachgebrauch,  denn 
dasz  ein  sicheres  Verständnis  des  Homerischen  Wortes  schon  früh 
verloren  gegangen  ist,  beweist  die  ratlosigkeit  der  spätem  erklärer 
desselben. 

Die  alten  lexikographen :  Hesychios  u.  dfloX^öv  vuKTa  und 
ILioXTtpt  Suidas  und  Etym.  M.  u.  djioXTÖc,  auch  Eustathios  zu  II. 
0  324  stellen  verschiedenartige  erklärungen  zweifelnd  neben  ein- 
ander: finstere  nacht  oder  melkzeit  der  nacht  (Hesychios  und  Et.  M.), 
dagegen  zeit,  wo  nicht  gemolken  wird  (Et.  M.  und  Suidas).  Eusta- 
thios, Suidas  und  Et.  M.  versuchen  sogar  dfioXTÖc  als  djioXoc  oder 
dfiOTOC  zu  deuten,  aus  Hesychios  fioXTUJ'  V6q)0c  Trapd  BXaicip, 
könnte  'wolkenlos'  gedeutet  werden;  aber  dieses  würde  zu  mehrern 
der  angeführten  stellen  nicht  passen,  es  darf  daher  auch  kein  ge- 
wicht darauf  gelegt  werden,  dasz  sich  in  den  Sibyllinischen  orakeln 
XIV  220  fiiLiepiTiv  (=  fm^pav  ?)  CKOTÖeccav  djiioXTaiiiv  findet ,  sei 
es  dasz  das  letzte  wort  'finster'  oder  etwas  anderes  bedeuten  soll. 

Bemerkenswert  ist  die  mitteilung  des  Athenaios  III  s.  115^ 
über  eine  stelle  des  Hesiodos  (^Kf).  590) ,  in  welcher  unter  den  im 
heiszen  sommer  geeigneten  speisen  ^ald  t'  djioXTOiiil  idXa  t'  aVx^v 
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cßevvujyievdujv  erwähnt  und  dazu  bemerkt  wird :  Kai  'Hdoboc  bi 
ixälav  Tivd  dfioXxairiv  KaXci . .  Tf|v  7ioi|Lievnrf|v  X^twv  xal  dKjiiaiav ' 
d|LioXTÖc  Tdp  TÖ  dKiLiaiÖTaTOV.  Eustathios  zu  II.  0  324  s.  1018,  21 
wiederholt  dies  mit  der  bemerkung,  dasz  nach  den  glossographen 
die  Achaier  d|LioXTÖc  für  dKjii^  sagten,  die  einfachste,  auch  von  den 
scholiasten  Hesiods  erwähnte  erklärung  wäre  nun  wohl  ein  mit 
milch  angemachtes  brod,  oder,  wie  einer  derselben  will,  käse,  auch 
Suidas  erklärt  |LiäZa  als  KupiuiC  f|  Tpoq>f)  f|  dirö  xdXaKTOC  Kai  cirou. 
wollen  wir  aber  die  bemerkung  des  Athenaios  auf  |LiäZa  anwenden, 
so  werden  wir  etwa  mit  einem  grammatiker  in  Cramers  anecdota 
I  s.  82  (Göttling  zu  Hesiodos  ao.)  dK|Liaia  Trpöc  tö  q>aT€iv,  also  gut 
ausgebackenes  brod;  'panis  bene  coctus,  in  quo  d|LioXTÖc  (dKpn) 
coquendi  bene  observatus  est'  (Göttling)  erklären,  aber  das  Etjm. 
M.  sagt :  dfioXTairiv  *  toOt'  ?cti  KparicTTiv,  dKjiaiav  *  tö  ydp  d/ioX- 
Tov  dnl  ToC  dKjiaiou  TiOeTai.  hier  scheint  bei  KparfcTiiv  die  höchste 
Vollkommenheit  gedacht  zu  sein,  oder  sollte  etwa  djucXTair)  «=»  xpa- 
TiCTTi  im  sinne  von  dSa(p€TOC,  dKTrp6Trr)C,  eximius  als  'ausgesondert^ 
auserlesen,  ausgezeichnet'  verstanden  sein?  auf  die  nacht  bezogen 
soll  djLioXTÖc  <=»  dK|Lirj  den  höhepunkt  der  nacht,  die  mittemacht,  TÖ 
jiecovuKTiov  oder  nach  Eustathios  ao.  vuktöc  tö  ttukvöv  (vgl.  den- 
sissima  nox  Ov.  met,  XV  31,  densa  caligo  Verg.  Aen,  Xu  466)  be- 
deuten, das  Etym.  M.  gibt  auch  noch  duipia  an ,  dem  lateiniacfaen 
intempesta  nox  entsprechend.  Eustathios  vergleicht  mit  der  ersten 
erklärung  dK^f)  O^pouc  (hochsommer).  Hesychios  hat  auszerdem 
d|ioXTd2l€r  |Li€cnMßpi2!€i.  hiernach  müste  diiioXTÖc  auch  'mittag', 
oder  etwa  das  verbura  d|LioXTd2Iuj  ein  (am  mittag  übliches)  'aus- 
scheiden' (ausruhen  von  der  arbeit)  bedeutet  haben,  die  erklärung 
von  djucX^öc  durch  dK^ii  und  infolge  dessen  durch  mittemacht  hat 
zwar  auch  sprachlich  wohl  keinen  anhält:  denn  dasz  djioXxöc  «= 
dKjiii  vom  milchstrotzenden  euter  entlehnt  sei,  was  Pape  (lex.)  ver- 
mutet, ist  schwer  zu  glauben;  aber  sie  hat  doch  insofern  einige  be- 
rechtigung,  als  ein  positives  zeugnis  vorliegt,  nach  welchem  in  einem 
griechischen  dialekte  wirklich  djLioXTÖc  im  sinne  von  dKjyiri  gesagt 
sein  soll,  doch  bleibt  dabei  unerklärlich,  warum  das,  was  bei  Homer 
von  menschen  und  tieren  gesagt  wird ,  nur  in  der  mittemacht  ge- 
schehen  soll ,  warum  die  sterne  nur  in  der  mittemacht  glänzen  und 
bei  Aischylos  die  sonne  nur  die  mittemacht  flieht,  so  verstanden 
ist  also  djicXföc  nur  ein  störender  zusatz.  das  von  Athenaios  zu 
^ala  d^oXTairi  beigefügte  und  im  Etym.  M.  dem  Eratosthenes  zu- 
geschriebene 7T0i|i€ViKr|  hat  ofiPenbar  mehr  den  anschein  einer  sach- 
als  einer  worterklärung. 

Bei  dieser  in  der  deutung  des  auch  nach  Curtius  ao.  s.  184  ver- 
zweifelten VUKTÖC  d^oXTÖc  herschenden  Unsicherheit  verdient  die- 
jenige erklärung  den  vorzug ,  die  in  logischer  und  ästhetischer  hin- 
sieht am  meisten  des  dichters  würdig  ist.  dieser  anforderung  wird 
aber  die  erklärung  einsamkeitdernachtam  meisten  entsprechen. 

Düsseldorf.  August  Uppbnkamp. 
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34. 

DIE  SCHULD  DER  SOPHOKLEISCHEN  ANTIGONE. 


Bei  der  beantwortung  der  viel  bebandelten  frage  nacb  Anti- 
gones  sobald  sobeint  mir  ein  punkt  bisber  nicbt  genügend  beaob- 
tang  gefanden  za  baben. 

Antigone  batte,  darüber  kann  kein  zweifei  besteben,  an  sieb, 
db.  wenn  kein  anderes  gebot  widerspracb ,  die  pflicbt  den  befeblen 
Itreons,  ibres  königs,  der  nocb  daza  das  oberbanpt  ibrer  familie  war 
and  der  berr  des  baases  in  welebem  sie  lebte,  za  geboroben.  ebenso 
batte  sie  nach  allgemein  mensoblicbem  gefübl  und  dem  geböte  ibrer 
götter  an  sieb  zweifellos  die  püicbt  einen  toten  za  bestatten,  dem 
verwandtsobaftlicb  niemand  näber  stand  als  sie ;  bei  den  atbeniscben 
zasobauern  des  dicbters  batte  dieselbe  anscbaaung  in  einem  landes- 
gesetze  in  aller  form  aasdrack  gefunden,  da  nun  mit  Poljneikes 
leicbnam  der  könig  das  zu  tbun  verbot,  was  die  religionsvorscbrift 
zu  tbun  anbefabl,  stand  Antigone  im  stärksten  tragischen  oonflict: 
denn  LBellermann  setzt  in  seiner  ausgäbe  treffend  aus  einander, 
warum  sie  nicbt  einmal  an  den  versnob  denken  durfte,  eine  Ver- 
einigung zwischen  beiden  einander  entgegenstehenden  geboten  her- 
beizuführen; wie  sie  auch  bandeln  mochte,  sie  machte  sich  entweder 
dem  könig  oder  9en  göttem  gegenüber  schuldig,  da  von  uns  armen 
menschen  infolge  der  unvollkommenbeit  irdischer  zustände  nicht 
selten  in  solchen  conflicten  einander  widersprechendes,  also  unmög- 
liches gefordert  wird,  so  sind  wir  geneigt  im  endurteil  den  von 
schuld  freizusprechen,  der  als  kleineres  Übel  die  kleinere  schuld  auf 
sich  nimt;  und  alle  werden  wieder  Bellermann  und  andern  darin  zu- 
stimmen, dasz  Antigone  die  richtige  wähl  getroffen  habe,  und  den- 
noch, meine  ich,  dürfen  wir  sie  nicht  völlig  von  schuld  freisprechen, 
denn  soll  der  mensch  bei  solchem  widerstreit  der  pflichten  im  ganzen 
genommen  als  schuldfrei  dastehen,  so  darf  er  meines  erachtens  auch 
die  kleinere  schuld  nur  so  weit  auf  sich  nehmen,  als  es 
die  entgegenstehende  höhere  pflicbt  unbedingt  not- 
wendig macht;  und  dieses  masz  bat  Antigone  überschritten. 

Bellermann  gibt  zu,  Antigone  spreche  zu  Kreon  scharf,  herb 
und  heftig,  findet  das  aber  in  ihrer  läge  höchst  begreiflich,  das  thue 
ich  mit  ihm :  viele,  vielleicht  die  meisten,  hätten  nach  solcher  hand- 
lang und  unter  solchen  umständen  so  gesprochen,  wenn  auch  nicht 
alle;  ein  Sokrates  hätte  seine  klare  ruhe  wohl  auch  hier  bewahrt, 
war  also  die  heftigkeit  von  Antigenes  rede  auch  durchaus  begreif- 
lich, so  war  sie  doch  darum  für  sie  noch  nicht  nötig,  um  ihre  pflicbt 
der  bestattung  voll  zu  erfüllen,  db.  etwas  schuldig  macht  sich 
Antigone  durch  die  form  ihrer  rede,  mehr  aber  noch  durch  deren 
inhalt.  auch  hier  bemerkt  Bellermann  mit  vollem  recht,  unmög- 
lich habe  Antigone  reue  zeigen  oder  abbitte  tbun  können,  war  sie 
aber  willens  keine  pflicbt  Über  das  unbedingt  notwendige  masz  hinaus 
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zu  verletzen,  und  war  sie  dabei  gezwungen  gegen  das  ausdrückliche 
und  mit  so  besonderem  nachdruck  gegebene  gebot  ihres  königs  zu 
handeln ,  so  muste  sie  diesen  ihren  ungehorsam  so  viel  wie  möglich 
beschränken  und  aufwiegen  durch  so  viel  gehorsam  wie  mQglich, 
und  wenn  sie  ungehorsam  nicht  blosz  in  worten,  sondern  durch  eine 
that  an  den  tag  legen  muste ,  so  muste  sie  auch  ihr  möglichen  ge- 
horsam durch  die  that  an  den  tag  legen,  und  falls  das  nicht  aus- 
führbar war^  dann  desto  unzweideutiger  und  nachdrück- 
licher in  Worten,  sie  muste  also  erstens  erklären,  ihr  ungehor- 
sam gegen  Kreon  solle  nicht  etwa  ein  allgemeiner  sein,  an  sich  er- 
kenne sie  den  gehorsam  gegen  ihn  vollkommen  als  ihre  pflicht  an, 
nur  das  gebot  der  götter  habe  sie  im  vorliegenden  falle  gezwungen 
wider  jenen  befehl  zu  handeln ,  in  allen  fällen  anderer  art  werde  sie 
gehorsam  sein,  zweitens  muste  sie  erklären ,  auch  jener  nach  ihrer 
Überzeugung  durch  den  götterbefehl  unvermeidliche  ungehorsam  sei 
insofern  kein  vollständiger  gewesen ,  als  sie  nur  ungern  einen  teil 
ihrer  pflicht  verletzt  habe  und  in  eine  solche  Zwangslage  gekommen 
zu  sein  bedauere,  beides  frei  und  o£fen^  unzweideutig  und  nach- 
drücklich zu  erklären  war  selbst  eine  pflicht  für  Antigene,  er- 
füllte sie  nun  diese  pflicht?  nirgends  mit  einem  werte,  denn  selbst 
in  der  bekannten  rede  v.  450  ff.  antwortet  sie  Kreon  auf  den  Vor- 
wurf des  Ungehorsams  gegen  seine  geböte  nur,  diese  seien  nicht  von 
den  göttern  gegeben,  es  wohne  ihnen  nicht  solche 'kraft  inne,  dasz 
er  (mit  ihnen)  über  die  göttergebote  hinauskommen  könne,  wenn 
ich  aber  sage,  dasz  etwas  eine  bestimmte  Wirkung  und  geltung  nicht 
habe,  sage  ich  damit  weder,  was  für  eine  es  thatsächlich  habe,  noch 
auch  nur,  dasz  es  überhaupt  eine  habe,  ja,  Antigone  unterläszt  nicht 
nur  eine  anerkennung  ihrer  pflicht  des  gehorsam s  gegen  Kreon,  son- 
dern mehrfach  klingen  ihre  werte  wie  das  gegenteil  davon,  als 
Ismene  in  anwesenheit  des  königs  ihre  Schwester  fragt:  ^welches 
leben  ist  mir  lieb,  wenn  ich  dich  überlebe?'  antwortet  Antigone 
darauf  (v.  548) :  'frage  Kreon,  denn  d  u  bekümmerst  dich  um  diesen 
(du  trägst  für  den  [dh.  für  dessen  rechte  und  willen]  sorge,  TOÖbe 
Tap  cu  Kiibejuüüv).'  da  sie  thatsächlich  so  eben  ohne  sich  um  Kreons 
willen  zu  kümmern  seinem  befehle  zuwidergehandelt  hatte ;  moste 
der  könig  und  jeder  andere  aus  der  betonung  dieser  denkweise  als 
der  von  Ismene  heraushören:  'ich  kümmere  mich  nicht  um  Kreon.' 
das  war  aber  das  gegenteil  von  dem,,  was  sie  bei  erwägung  ihrer 
pflichten  hätte  fühlen  sollen.  —  Ferner  hebt  Kreon  (v.  480  ff.)  aus- 
drücklich hervor,  Antigone  habe  sich  eines  zwiefachen  frevelmutes 
schuldig  gemacht,  des  einen  durch  die  Überschreitung  seines  gebotes 
in  der  bestattung,  also  durch  ihre  han dlungs weise ,  des  andern  da- 
durch, dasz  sie  nach  der  that  damit  groszthue  und  über  sie  lache,  also 
durch  ihre  denk-  und  redeweise.  und  das  wiederholt  der  kÖnig  am 
schlusz  seiner  rede  (v.  495):  es  sei  ihm  widerwärtig,  wenn  jemand 
bei  schlimmer  that  betrofien  diese  als  schön  hinstellen  wolle,  hierauf 
antwortet  Antigone  (v.  499),  dasz  ihr  von  seiner  rede  nichts  bei- 
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fällig  sei,  und  verstärkend  fügt  sie  den  wünsch  hinzu,  es  möchte  ihr 
auch  niemals  etwas  beiföllig  werden,  bei  ihrem  streite  mit  dem 
könige  darüber,  wie  ihre  handlung  zu  beurteilen  sei,  war  es  aber 
eine  einseitige,  von  hasz  gegen  Kreon  verblendete  und  nicht  streng 
gerechte  beurteilung  ihrer  eignen  that,  wenn  Antigone  sie  nur  als 
schön  hinstellte,  sich  ihrer  nur  rühmte  und  freute;  das  in  der  an- 
geführten stelle  zu  tadeln  hatte  der  könig  grund,  bei  streng  ge- 
rechter er  wägung  muste  sie  auch  die  andere  seite  ihrer  handlungs- 
weise  ins  äuge  fassen ,  es  muste  sich  unbedingt  auszerdem  auch  das 
gefühl  in  ihr  geltend  machen ,  dasz  sie  eine  andere  pflicht  verletzt 
habe,  wenn  auch  durch  Verhältnisse  gezwungen;  sie  muste  dem 
könige  darin  recht  geben,  dasz  auch  sie  ihren  ungehorsam  als  eine 
Pflichtverletzung  anerkennen  müsse  ^  freilich  als  die  kleinere  von 
zweien,  deren  6ine  unvermeidlich  gewesen  sei,  und  darin  dasz  sie 
diese  unvermeidlichkeit  bedauern  müsse,  und  wenn  sie  dieses  be- 
dauern rückhaltlos  ausgedrückt,  ja  selbst  wenn  sie  versprochen  hätte 
in  andern  fällen  ihre  gehorsame  gesinnung  so  viel  wie  möglich  zu 
beweisen,  hätte  darin  nichts  ihrer  bestattung  des  bruders  wider- 
sprechendes, keine  unwürdige  demütignng,  keine  reue,  keine  ab- 
bitte gelegen ;  es  wäre  nur  der  gebührende  ansdmck  eines  pflicht- 
bewustseins  gewesen,  hätte  sie  so  gesprochen,  so  hätte  das  von  ein- 
flusz  auf  ihr  geschick  sein  können,  jedenfalls  aber  hätte  sie  dann 
zwar  auch  eine  schuld  dem  könige  gegenüber  auf  sich  genommen, 
aber  nur  so  weit,  wie  das  höhere  gebot  der  götter  es  unvermeidlich 
machte ,  und  wir  würden  sie  im  endnrteil  von  schuld  freisprechen, 
indem  sie  aber  trotz  aller  veranlassung  und  Verpflichtung  dazu ,  wie 
oben  nachgewiesen,  durch  kein  wort  an  den  tag  legte,  dasz  sie  sich 
auch  einer  pflicht  gegen  den  könig  bewust  sei  und  sie  anerkenne, 
sondern  im  gegenteil  so  zu  ihm  sprach ,  als  sei  auszer  der  gegen  die 
götter  keine  andere  pflicht  für  sie  vorhanden ,  und  ihm  immer  nur 
schroff  zurückweisend  entgegentrat,  beachtete  sie  die  eine  ihrer 
pflichten  nicht  in  gebührender  weise  und  verletzte  sie  weiter  als 
nötig  war,  dh.  wir  müssen  eine  gewisse  schuld  in  ihr  finden. 

Schwieriger  ist  die  beantwortung  der  frage,  ob  sich  Antigone 
auch  durch  ihre  handlungs  weise  des  Ungehorsams  gegen  Kreon 
mehr  schuldig  machte  als  unvermeidlich  war.  Polyneikes  leichnam 
muste  sie  bestatten,  natürlich  konnte  das  nicht  in  der  feierlichen 
weise  von  waschung,  Verbrennung  und  aufschüttung  eines  grab* 
hügels  geschehen;  Antigone  muste  sich  mit  der  von  den  religions- 
Satzungen  vorgeschriebenen  mehr  symbolischen  bestattung  begnügen; 
und  dasz  ihr  diese  trotz  Kreons  maszregeln  vollkommen  gelungen 
war,  bezeugt  der  Wächter  unzweideutig  in  v.  245 — 247: 

TÖV  VCKpÖV  TIC  dpTlUJC 

Odipac  ß^ßiiK€  KdiTi  xpuiTi  biipiav 
KÖviv  naXüvac  Kdq>aTiCTeucac  S  xpr\. 
auch  Antigone  selbst  bezeichnet  die  von  ihr  vollbrachte  that  als  iv 
Tdq)U)  TiO^vai  (v.  504)  und  ebenso  Haimon  (v.  697) ;  ein  begräbnis 
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in  aller  form  konnte  nur  Kreon  ansfflhren  lassen,  und  darum  muste 
es  von  ihm  Teiresias  fordern  und  der  chor  es  ihm  anraten;  Antigone 
aber  war  nicht  im  stände  es  durchzusetzen,  hielt  sich  auch  selbst 
nicht  für  dazu  verpflichtet:  denn  sie  machte  zu  einem  solchen  gar 
keinen  versuch,  durch  die  vollzogene  notbestattung  hatte  sie  dem 
göttergebote  genflgt,  ihre  pflicht  erfüllt,  ihre  absieht  zunSchst  er- 
reicht: die  bestattung  hatte  nach  dem  glauben  der  Griechen,  wie  es 
Patroklos  in  der  Ilias  ausspricht,  die  Wirkung,  dasz  einerseits  die 
i|iuxr|  des  toten  damit  ihren  zutritt  zu  den  andern  verstorbenen  im 
hause  des  Hades  fand,  anderseits  der  bestattende  seine  pietätspflicht 
erfüllt  hatte;  Poljneikes  seele  hatte  eingang  in  den  Hades  gefunden, 
Antigone  hatte  ihrer  piettttspflicht  genügt,  dabei  hatte  sie  den  be- 
fehlen des  kCnigs  nicht  weiter  entgegengehandelt  als  unvermeidlich 
war ,  und  hätte  der  dichter  sie  bei  dieser  bestattung  sofort  ergriffen 
werden  lassen,  so  dürften  wir  in  ihrer  handlungsweise  im  end- 
urteil  keine  schuld  finden,  nun  läszt  aber  der  dichter  die  Wächter 
den  staub  vom  leichnam  hinwegfegen ,  Antigone  das  ahnen  und  die 
bestreuung ,  die  weihegüsse  und  klagelieder  wiederholen,  erst  diese 
Wiederholung  der  genannten  handlungen  führt  nach  der  dichtung 
die  ergreifung  des  mädchens  und  dann  ihren  tod  herbei,  eine  solche 
Wiederholung  entsprach  ganz  dem  Charakter  Antigenes,  wie  Sopho- 
kles ihn  zeichnete ;  wir  aber  haben  hier  zu  untersuchen,  ob  sie  auch 
zu  ihr  durch  göttergebot  verpflichtet  war,  oder  ob  sie  durch  die 
Wiederholung  der  verbotenen  handlang  dem  könige  den  schuldigen 
gehorsam  weiter  verweigerte  als  unvermeidlich  war,  und  auch  hier- 
durch eine  gewisse  schuld  auf  sich  lud.  ich  glaube ,  wenn  wir  recht 
vorsichtig  urteilen  wollen,  werden  wir  sagen:  dem,  was  ihr  die  cultus- 
vorscbrift  der  religion  unbedingt  gebot ,  hatte  Antigone,  wie  oben 
dargelegt,  durch  die  erste  bestattung  genügt^  die  schwesterliebe  aber 
verlangte  dasz  sie  den  toten  ehre,  dasz  dessen  seele,  weil  der  staub 
von  seiner  leiche  gefegt  wäre ,  wieder  aus  dem  totenreiche  verbannt 
sei,  glaubte  gewis  weder  zu  Sophokles  noch  zu  Antigenes  zeit  ein 
Orieche;  gerade  weil  sie  nur  eine  symbolische  war,  muste  die  be- 
stattung als  symbolisch  vollzogen  bestehen  bleiben,  ihre  Wirkung 
konnte  weder  für  Polyneikes  noch  für  Antigone  aufgehoben  sein, 
eine  beschimpfung  dessen,  der  gegen  das  Vaterland  mit  waffen  ge- 
kämpft hatte,  sollte  aber  in  der  wiederentblöszung  des  leichnams 
liegen :  sollte  Antigone  diese  beschimpfung  durch  neue  ehrerweisung 
wett  machen?  jetzt  war  also  der  conflict,  in  dem  diese  stand,  ein 
neuer;  die  frage  lautete:  welches  war  das  zwingendere  gebot,  die 
höhere  pflicht,  deren  ruf  sie  mit  Verletzung  der  andern  nachkommen 
muste,  ihrem  könige  und  dem  haupt  ihrer  familie  nunmehr  gehorsam 
zu  sein,  oder  auch  nach  der  vollzogenen  notbestattung  die  äuszem 
ehren  für  ihren  beschimpften  toten  bruder  nach  möglichkeit  zu 
wiederholen?  so  viel  scheint  mir  klar  zu  sein,  im  vergleich  zu  dem 
gebot  des  gehorsams  gegen  den  könig  war  das  einer  solchen  schwester- 
liebe nicht  in  gleich  hohem  grade  das  zwingendere,  wie  es  vorher 
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das  göttergebot  der  notbestattung  gewesen  war.  diese  war  für  sie 
als  Polyneikes  nächste  verwandte  an  sich  unbedingt  eine  heilige 
pflicht;  dagegen  hatte  der  tote  mit  Waffengewalt  das  Vaterland  be- 
kämpft und  schwer  bedroht,  wie  es  der  chor  in  der  parodos  schildert, 
und  deshalb  trotz  den  von  Bellermanxi  hervorgehobenen  mildernden 
umständen  immerhin  tadel  und  strafe,  dh.  geringere  ehren,  als  ihm 
sonst  geschuldet  worden  wären ,  verdient.  Über  ein  gerechtes  masz 
solcher  Verminderung  der  ehren  gieng  Kreon  durch  die  schimpfliche 
behandlung  des  leichnams  sicher  hinaus ;  ob  aber  dieses  übermasz 
eine  Schwester  des  Polyneikes  berechtigte  an  der  früher  unter  etwas 
andern  Verhältnissen  für  den  bruder  gegen  den  kQnig  getroffenen 
entscheidung  festzuhalten,  ob  es  sie  verpflichtete  (denn  um  die 
pflicht  handelt  es  sich),  zum  zweiten  male,  also  fortgesetzt,  den  ge- 
horsam gegen  den  kSnig  für  minderwertig  zu  erachten  und  sofort 
die  totenehren  zu  wiederholen ,  ohne  abzuwarten ,  ob  es  ihr  nicht 
durch  einwirkung  Haimons,  der  priester  oder  des  volkes  ermöglicht 
werde ,  das  ohne  misachtung  eines  kQnigsgebotes  zu  thun  —  über 
diese  erwägung  schritt  Antigone  ihrem  Charakter  getreu  mit  herois- 
mus,  aber  auch  mit  einer  gewissen  Starrheit  hinweg,  die  ansichten 
der  jetzt  lebenden  aber  werden  bei  beantwortung  dieser  frage  aus 
einander  gehen,  alle  werden  zugeben ,  wenn  Antigone  nur  so  weit 
gegen  Kreons  gebot  handeln  wollte,  wie  unbedingt  von  andern, 
höher  stehenden  geboten  verlangt  wurde,  dann  gieng  sie  bis  an 
die  alleräuszerste  grenze,  viele  werden  sagen,  ein  wenig 
darüber  hinaus.*  und  da  sie,  wie  wir  oben  sahen,  in  ihrer  rede- 
weise  dieselbe  grenze  überschritten  hat,  so  müssen  wir  in  unserm 
endurteil  die  absieht  des  dichters  anerkennen,  Antigenes  schreck- 
liches ende  nicht  blosz  als  eine  folge  der  ihr  vom  Schicksal  beschie- 
denen  läge  hinzustellen,  sondern  auch  als  folge  einer  gewissen 
schuld  der  heidi n.  diese  schuld  zieht  sie  sich  aber  doch  zu,  in- 
dem sie  auf  rechtem  wege  geht,  wenn  auch  gemäsz  der  lebhaftigkeit 
und  heldenart  ihrer  gefühlsweise  zu  weit,  6cia  TiavoupTilcaca ,  und 


*  vielleicht  wollte  das  der  dichter  den  chor  y.  855  aussprechen 
lassen.  iTpociT(iTT€tv  wird  ganz  f^wöhnlich  in  der  bedeutan^^  'auf  einen 
oder  etwas  losstürzen'  gebraucht,  meist  in  feindlichem  sinne,  doch  auch 
in  freundlichem  von  hastigem  hineilen,  zb.  Xen.  anab.  VII  1,  21  oi  CTpa- 
TiCüTtti,  die  clftov  t6v  EcvoqpO&vra,  irpocirdiTOUCiv  aÖTiJi.  in  unserer 
stelle  nehme  ich  es  absolut,  gemeint  ist  'auf  dein  siel  los',  dazu  der 
acc.  des  Innern  objects:  in  vielfachem  ^  starkem  stürzen  a»  heftig. 
AiKQC  ßdOpov  steht  natürlich  bildlich,  ich  fasse  'stufe'  im  sinne  von 
'Standpunkt'  und  übersetze:  'vorschreitend  (auf  dem  wege  von  <»)  mit 
äuszerster  kühnheit  auf  den  erhabenen  Standpunkt  der  (unbedingten) 
gerechtigkelt  stürztest  da,  liebes  kind,  heftig  darauf  los  und  da 
büsztest  (in  einem  recht  väterlichen  kämpfe)  in  einem  kämpfe  recht  wie 
dein  vater";  dh.  indem  da  dich  auf  den  an  sich  hohen  Standpunkt  des 
summum  ins  stelltest  und  rücksichtslos  auf  dein  ziel  losgiengst, 
kämpftest  und  büsztest  du  wie  dein  vater.  hinter  iroXtJ  wird  man 
ein  Semikolon  setzen,  es  fällt  ein  starker  ton  auf  das  wort  gröster 
Wichtigkeit. 
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darum  fühlen  wir  beim  lesen  der  herlicben  tragödie  bobe  bewunde- 
rang  der  beldin  und  tiefe  Sympathie  mit  ihr,  wtthrend  uns  eine  ge- 
wisse schuld  ihrerseits  ihr  schreckliches  geschick  als  eines  erscheinen 
läszt ,  das  nicht  völlig  unverschuldet  ist  und  unserm  gefühl  darum 
nicht  ins  gesiebt  schlägt.  Sophokles  zeigt  sich  auch  hier  selbst  bei 
einer  ins  einzelnste  gehenden  beurteilung  seiner  dichtung  als  den 
vollendeten  meisten 

Berlin. Bruno  Nakb. 

35. 

zerc  üAOYTOAorHC? 


Auf  einer  münze  des  Vespasianus  von  Nysa  in  Karien  (Eckhel 
doctr.  num.  vet.  11  587;  wiederholt  von  Head  bist.  num.  s.  552)  ist 
Zeus  sitzend  dargestellt,  auf  der  rechten  band  eine  Siegesgöttin,  in  der 
linken  den  speer  haltend;  die  münzlegende  lautet  TFAOYTOAOrHC 
NYCAEQN.  Eckhel  bemerkt  hierzu:  *hic  Plutologes  videri  posset 
magistratus^  verum  cum  in  nullo  cognito  hactenus  Nysae  numo 
memoretur  magistratus  sine  addito  scribae  titulo,  et  adiectae  urbis 
vocabulo  inscriptiones  similes  constanter  numen  aliquod  aut  heroem 
indicent,  videtur  etiam  praesens  TTAOYTOAOfHC  esse  lovis  epi- 
theton,  quo  nomine  forte  apud  Nysaenses  colebatur.  narrat  Pau- 
sanias  (III  19,7)  fuisse  prope  Lacedaemonem  fanum  lovis  TTXoudou ; 
cuius  cultum  Lacones  Nysae  conditores  in  hac  urbe  stabiliverint 
nomine  TTXouToXöxou ,  quod  eandem  fere  cum  TTXoucioc  significa- 
tionem  habet . .  alio  nomine  hie  luppiter  vocabatur  Knicioc,  in  cuias 
cultu  adsidui  fuere  illi  qui  optabant  opes  sibi  suas  augeri  (Isaeas 
8,  16).'  so  richtig  mir  Eckbels  deutung,  dasz  TTXouToXöfnc  (?)  ein 
epitheton  des  Zeus  sei,  erscheint,  so  bedenklich  erscheint  mir  die  form 
dieses  epitheton  selbst,  was  soll  TTXoutoXöttic  ,  ein  wort  das  sonst 
nirgends  bezeugt  ist,  bedeuten?  ich  meine,  dasz  für  TTXouTOAOrHC 
mit  ganz  geringfügiger  ftnderung  zu  lesen  sei  TTXoutoAOTHC,  und 
es  möge  zum  beweise  für  die  richtigkeit  dieser  Vermutung  genügen, 
folgende  stellen  anzuführen:  Zfiva  ^^T^v  .  .  TrXouTobÖTTiv, 
ÖTTÖTQV  T€  ßpudZiuv  oIkov  ic^XOr]  Orph.  hy.  73,  4 ;  Zeüc  .  .  Kti^- 
cioc  .  .  &Te  .  .  boTfipTiXouTOu  KQi  KTiiC€UüC  Dion  Chrysost.  er.  1 
8.  57  =  or.  12  s.  413;  vgl.  TrpocojiOiGi  bk  TÖv  Kiriciov  .  .  fj  T€ 
diiXÖTiic  Kttl  f|  |Li€TaXoq)pocuvii ,  briXouji^VTi  biä  ttic  |Liopq>fic* 
ÖTexvaic  tap  bibövTi  Kai  x^9^o\xiv{X)  ^dXicra  npoc^oiKe  idnraOd 
ebd.  12  8.  414;  tCD  Ali  T€  Oüujv  tijj  Ktticiiu  .  .  iiöxeTO  fjjiiv  öxieiav 
bibövai  Kai  ktticiv  ätaOriv  Isaios  8,  16;  und  vor  allem  auch 
Suidas  u.  Zeüc  Kttjcioc*  öv  Kai  toic  Ta^ieioic  IbpuovTO  ibc  irXou- 
TobÖTriv*  höchst  wahrscheinlich  würde  eine  genaue  revision  der 
münze  die  vorgeschlagene  lesung  auch  ergeben. 

Dresden.  Otto  Höfbb. 
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36. 

ZUR  GRIECHISCHEN  ANTHOLOGIE, 
(fortsetzang  von  Jahrgang  1893  8.  667—676.) 


VI. 

Zu  den  zahlreichen,  auf  fischergerät  bezüglichen  weihepigrammen 
gehört  VI  23.  es  scheint  unvollständig,  da  weder  der  Stifter  des  weih- 
geschenkes  noch  der  grund  der  Stiftung  genannt  ist.  die  autorongabe 
fehlt  im  Palatinus  und  bei  Planudes;  grosze  ähnlichkeit  hat  das  epi- 
gramm  mit  VI  192^  einem  gedichte  des  Archias;  man  hat  sich  wohl 
Leonidas,  den  Sidonier  Antipatros,  manchen  andern  als  Verfasser  von 
VI  23  gedacht,  ich  möchte  glauben  dasz  Archias,  der  seine  variations- 
lust  und  -kunst  in  den  epigrammen  auf  die  jägertrias  zur  genüge 
kund  gibt,  VI  23  und  192  gedichtet  hat,  dasz  er  also  das  thema 
in  seinem  interessantem  und  schwierigem  teil ,  der  aufzählung  der 
Weihgegenstände  doppelt  behandelt,  vielleicht  dürfte  hierbei  auch 
die  ähnlichkeit  zwischen  dem  anfang  des  fischerepigramms  und  dem 
des  Archias-epigramms  X  8  beachtenswert  sein;  jener  lautet: 

'€p|Li€iTi,  cripoTTOC  dXiKTuirov  öc  TÖbe  vaieic 
eucTißk  aiOuiaic  IxOußöXoici  X^nac, 
der  andere  (X  8) : 

ßaiöc  Ibeiv  6  TTpiriTroc  in*  alfidkinba  vaiuj 
XTiXi?|V  aiOufaic  oöttot'  dvaviißioc. 
beide  male  steht  vaieiv  am  ende  des  hexameters,  aiOuiaic  in  der 
mitte  des  pentameters.  ist  nun  VI  23  von  Archias,  so  enthält,  was 
keineswegs  gegen  die  angenommene  autorschaft  spricht,  die 
Variation  einen  aus  dem  gegenstück  fast  wörtlich  wiederholten  vers : 
vgl.  VI  23,  6  Kai  (peXXöv  Kpucpiuiv  cfijia  Xaxövra  ßöXujv  und 
VI  192,  6  (dßdTTTiCTÖv  T€  KttG'  öbüjp)  q)eXXöv,  dei  Kpuq)iujv  cn^ia 
XaxövTa  ßöXuüV.  an  beiden  stellen  ist  cf)|Lia  Xaxövra  überliefert, 
schon  Emperius  hat  den  ausdruck  Xaxövra  (er  corrigiert  cf]^'  dv- 
cxovra)  beanstandet;  meines  erachtens  ist  cf\ixa  apposition  zu  q)eX- 
XöVy  also  (peXXöv  Kpucpiuiv  cfijia  ßöXuiv  »a  qpeXXöv  Kp.  cii|idvTopa 
ßöXuüV,  wie  es  bei  Theaitetos  VI  27,  3  heiszt:  Kai  ttictöv  ßuOiiuv 
TiaTibiJüV  cimdvTOpa  q>eXXöv.  dann  ist  aber  neben  cf\jia  ein  datlv 
wünschenswert  zur  bezeichnung  dessen,  für  den  der  nicht  unter- 
tauchende kork  das  zeichen  des  unter  wasser  befindlichen  netzes  ist, 
für  den  fischer,  der  auf  der  lauer  steht,  bis  der  fisch  ins  gara 
geht,  also: 

Kai  q)6XXöv,  Kpu(piu)v  cniiia  Xoxujvti  ßöXujv. 
In  kürzester  form,   einem  distichon,  gibt  die  aufzählung  des 
fischergeräts  lulianos  VI  29,  3  f. : 

dtKupav  TiJpdv  t€  XiOov  cTTupibac  6*  Sjiia  q>€XXiu, 
äfKiCTpov ,  Kiinriv  Kai  Xiva  Kai  bövaKac. 
unter  XiOoc  ist  der  dem  fischer  und  schiffer  nötige  feuerstein  zu  ver- 
stehen ;  auffallend  ist  das  nicht  bezeichnende  epitheton  t^pdv :  der 
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feuerstein  wird  sonst  bezeichnet  mit  dT€pciq)afi,  Trupdc  i'XKOOV, 
l\xq>\o'XOL  Ti^xpov  (VI  5,  5)  oder  firfT^pa  TrupcÜJV  (VI  28,  6)  ge- 
nannt, so  konnte  man  auf  eine  correctur  wie  TrupcdDv  T€  XiOov 
oder  TTupivöv  t€  Xi9ov  für  T^pöv  T€  XiOov  geraten,  jeden&lls  ist 
in  der  gedrängten,  auch  das  asj^ndeton  nicht  verschmähenden  auf- 
zählung  ein  epitheton  nicht  am  platze,  das  den  gegenständ  oder  den 
zweck  desselben  in  keiner  weise  veranschaulicht,  in  VI  90  behandelt 
Philippos  von  Thessalonike  dasselbe  thema:  StKUpav  d|LißpuotKOV, 
dpuciviiiba  KU)7Tac  T€  btccdc  beginnt  das  epigramm ;  dann  folgen  die 
gerätschaften  des  fischers.  sollte  nicht  diese  reihenfolge  bei  lulianos 
auch  die  ursprüngliche  gewesen  sein?  dann  ist  auch  das  überlieferte 
Yupöv  gesichert,  dieses  findet  sich  gar  nicht  selten  in  den  fischer- 
epigrammen, soVI5,2TupuiVT'dTKicTpuJV  Xai|LiobaK€tc dxtbac, 
VI  28,  2  Tupuiv  t'  dTKiCTpuJV  Kaji7TuX6€ccav  ituv,  aber  regel- 
mäszig  als  epitheton  zu  dTKiCTpov,  und  ist  in  dieser  Verbindung 
durchaus  angemessen. '  kurz,  in  obigem  distichon  hatte  die  ähnlich- 
keit  von  dY^upav  und  dYKiCTpov  die  folge,  dasz  der  abschreiber  das 
zunächst  kommende  hexameter-  und  pentameterwort  vertauschte,  es 
mu6z  heiszen : 

dyKupav  kuittiiv  t€,  XiOov  CTrupibac  6'  djna  q>€XX(^, 
dtKicTpov  Tvjpöv  Kai  Xiva  Kai  bövoKac. 

VII. 

Mit  dürftiger  gäbe  naht  der  dürftige  dem  gotte;  dieses  thema 
hat  auch  ApoUonidas  behandelt  VI  238.  das  letzte  distichon  lautet 
bei  Dübner: 

€iTi  b'  dH^XiTuiv  öXiTH  X&91C'  ei  hk  biboiric 
TiXeiova,  Kai  ttoXXüjv,  bat|Liov,  d7Tap£ö|i€6a. 
Hecker  hat  elr)  geschrieben :  überliefert  ist  von  erster  band  €i  fit, 
das  in  el  Jiil  von  C,  dem  corrcctor,  verwandelt  wurde,  auszer  etr|  ist 
manches  andere  versucht  worden :  man  erwartet  anstatt  des  Optativs 
vielmehr  den  indicativ,  meines  erachtens  ist  ei  jil  verschrieben  ans 
cTciv,  also  elciv  V  iJE  öXiTU)V  ö\vfr\  xdptc  *von  kleinem  kommt 
kleine  gäbe',  m.  vgl.  zb.  Aisch.  Hik.  165  xoiX6ttou  jdp  Ik  7TV€upaTOC 
etci  X^iMüiV.  der  dichter,  den  ApoUonidas  hier  nachahmt  (wie  Zonas 
VI  98,  5  Ik  jiiKpujv  öXiTicxa,  TT^TraTO  jap  oö  [ilja  toOto  ua.),  ist 
Leonidas  VI  288, 7  TU)C  bi  Tievixpal  il  öXxfuJV  öXiTTlv  fioTpav 
dTiapxöjieOa.  man  wird  darum  nicht  versucht  sein  Kai  iroXXdhf 
jiOipav  oder  baiTpöv  dTtapHö^eOa  bei  ApoUonidas  herzustellen; 

^  ein  synonymer  ansdmck  findet  sieb  bei  dYKicrpov  in  dem  epi- 
gramm des  Leouidas  VI  4  eCiKa^Tc^c  öyKiCTpov  Kai  boOpara  öouXix^vra. 
es  gibt  fast  ein  dutzend  verbesserangsvorschläge  für  das  unmetrische 
cCfKajUTT^c ;  vielleicht  war  dem  Schreiber  das  wort  CKajiißöc  trotz  des  be- 
kannten CKajLißöv  EOXov  oObdiTOT*  6p66v  fremd,  Leonidas  schrieb  m.  e. 
CKQ^ßöv  T*  ÖTKiCTpov;  ob  man  im  folgenden  die  Überlieferung  zu  halten 
hat  oder  besser  boupaTQ  bouvaKÖcvTO  oder  auch  mit  Knaack  boiWaKa 
bouXtxöcvTa  herstellt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
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eher  mQchte  man  schreiben,  was  dem  aasdruck  d£  ÖXixuJV  ÖXifff] 
genauer  entspricht:  ei  hi.  biboiiic  |  irXeiova,  Kai  irXeiuj  (oder 
TrXeTov),  baijiov,  dTrapEöiiieOa.  aber  welche  gottheit  ist  es,  der 
die  gäbe  gebracht  wird?  man  denkt  zunächst  an  Demeter  und  hat 
darum  das  durch  VI  191,  7  (äXXä  cu,  baijLiov,  |  CTieubotc  dvTi- 
XaßeTv  Tf|V  in^  ^jiieC  xdpiTa)  und  ähnliche  stellen  gesicherte  bai|Liov 
in  Ar^oi  verwandelt,  man  vergleiche  mit  dem  epigramm  des  ApoUo- 
nidas  das  auf  Lesbos  gefundene  (Kaibel  812): 

Znvöc  Kai  Maiac  dpiKub^oc  dyXaöv  *€pjifiv 
euKdprrou  cificev  xövb*  ^ttI  q>uTaXif\c 

BdKXU)v  Zu)oOc  ulöc,  öttujc  nuKivf)  bia  TiavTÖc 
ä|iTT€Xoc  (bpaiov  Kapnöv  ^XQ  ßoTpuujv. 

dXX'  \'Xaoc,  fivaE,  ZuioOc  t^voc  eöqppovi  Gu^ip 
cwle^  bibouc  auTOic  äq)6ovov  6Xßov  dei. 
also  an  Hermes  kann  das  weihepigramm  des  ApoUonidas  auch  ge- 
richtet sein,  und  an  wen  sollte  die  in  den  letzten  Worten  enthaltene 
bitte  passender  gerichtet  sein  als  an  den  bi{iTUip  dduJV,  den  dpioüvioc? 
es  stand  aber  auch  m.  e.  der  name  des  gottes  in  dem  epigramm; 
gleich  dem  letzten  distichon  knüpft  das  erste  an  Leonidas  an,  VI  226 
toOt*  öXiTOv  KXciTUJVOc  duaüXiov  f[  i*  öXiTCiüXa2  |  cireipeiv  Tfl> 
XiTÖc  b'  6  cx^böv  djiTreXeuiV,  ApoUonidas  epigramm  beginnt:  €{iq>puiv 
DU  TTebiou  TToXuauXaKOC  eijii'  ö  Tcpaiöc  |  oubfe  TroXufXeuKOU  T€io- 
jiöpoc  ßörpuoc.  in  dem  sich  anschlieszenden  weihgedicht  des  ApoUo- 
nidas ist  der  spendende  Tr)paiöc  KXehuiV  genannt,  an  sich  ist  es 
gewis  nicht  auffällig,  dasz  Ap.  alte  männer  vorführt,  die  opfern;  in 
unserm  gedichte  befremdet  nur,  dasz  das  epitheton  durch  die  tren- 
nung  vom  namen  und  durch  seine  Stellung  am  schlusz  des  verses  be- 
sonders betont  ist,  als  ob  es  gelte  den  Euphron  dieses  epigramms 
von  einem  andern  manne  gleiches  namens  zu  unterscheiden,  und 
war  der  spendende  ein  greis ,  so  erwartet  man  in  dem  schluszsatze 
weniger  den  wünsch  nach  ausgedehnterem  besitz  als  den  ausdruck 
genügsamer  Zufriedenheit  mit  dem  was  eine  ganze  reihe  von  jähren 
genügt  hat.  das  landgütchen,  aus  Saatfeld  und  weinberg  bestehend, 
genügte  wohl  nicht  blosz  dem  eignen  bedarf,  ein  teil  des  ertrage 
mag  auf  den  markt  gekommen  sein ;  als  gott  des  marktes  aber  heiszt 
Hermes  dfiiTToXaToc,  TTaXlirKdTTnXoc,  KCpbijJOC  und  was  sich  auf  einer 
reihe  von  inschriften  befindet  dtopaioc.  eine  verschreibung  von 
dyopaie  in  6  T^pciiöc  liegt  an  sich  nahe  und  ist  bei  dem  benach- 
barten YTipatöc  noch  leichter  zu  stände  gekommen,  ApoUonidas  aber 
schrieb  meines  erachtens: 

GOcppujv  QU  TTebiou  TToXuauXaKÖc  eifi',  'Axopaie, 
oub^  TToXuTXeuKOu  T€io|Liöpoc  ßÖTpuoc. 

vni. 

Von  den  kalligraphenepigrammen  gehQren  die  auf  Eallimenes 
VI  65.  66  dem  Paulos,  sämtliche  auf  Philodemos  VI  64.  67.  68 
meines  erachtens  dem  lulianos.   das  erste  auf  Philodemos  lautet : 
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fupöv  Kuav^nc  iLiöXißov  cnindvTopa  TpoiMMflc 

Kai  cicXiipuJV  äKÖvnv  TpiiX<xX^nv  KaXdjiiuiv 
Kai  TiXaiüv  öEuvifipa  ^ecocxib^ujv  bovaKrjujv 

Kai  Kavöva  TpctM^nc  iOuTröpou  Ta^iiiv 
Kai  xpdviov  ifXuTTToTci  iii^Xav  neqpuXaTM^vov  ävTpoic  6 

Kai  TXu(ptbac  KaXdjiUiv  dKpa  fieXaivojLi^vwv 
'€p|Li€ii]  0iXöbri|iOC,  direi  xpöviu  £kkp€jli^c  1\hr\ 

fjXOe  Kar'  öqpOaXjiuiv  ^ucöv  dTTtCKÜviov. 
man  hat  wohl  an  dem  doppelten  Ypa|i|if)c  in  y.  1  und  4  anstosz 
genommen,  da  mit  der  bleischeibe  nicht  blosz  die  Zeilen  der  seite, 
sondern  auch  die  begrenzungslinien  der  columnen  gezogen  werden, 
80  meinte  ich,  es  könne  Tpot^MYiC  verschrieben  sein  aus  irXeupflc. 
das  kalligraphenepigramm  des  Philippos  VI  62  ist  nicht,  wie  man 
meint ,  in  ein  Agathias  •  fragment  ungehöriger  weise  eingeschoben 
(mit  Sicherheit  läszt  sich  nur  sagen,  dasz  VI  54  —  59  ein  Kyklos- 
fragment  bilden:  mit  diesem  haben  VI  60  und  61  nichts  gemein); 
vielmehr  hat  Eephalas,  um  original  und  Imitation  zu  vereinigen, 
den  kalligraphenepigrammen  des  Eyklos  das  Philippische  voraus- 
geschickt; dieses  epigramm  des  Philippos  nun  beginnt:  KuKXoTepf) 
ILiöXtßov,  ceXibujv  cniidvTopa  TrXeupfic  trotzdem  halte  ich  die 
änderung  von  cii)LidvTOpa  Tpamu^^  ^^  c«  TrXeupfic  bei  lulianos  nicht 
für  zulässig;  aber  eine  andere  correctur  scheint  mir  erforderlich, 
wer  die  kalligraphenepigramme  und  versificierte  inventare  ähnlicher 
art  mustert,  findet  dasz  man  Wiederholungen  desselben  ausdrucks 
keineswegs  gemieden  hat;  diese  Wiederholung  hat  jedoch  in  ge- 
wissen fällen  die  eigentümlichkeit  unmittelbaren  anschlussesi 
die  sich  als  eine  durchaus  naturgemäsze  erweist,  es  wäre  ein  stören- 
des intermezzo,  wenn  femer  liegende  gegenstände  zwischen  enger 
zusammengehörigen  genannt  würden,  deren  aufzählung  es  nahe  legt 
die  beziehung  des  zweiten  gegenständes  zu  dem  ersten  mit  wieder- 
holter nennung  dieses  zu  bezeichnen,  ich  meine  also,  dasz  die  3  verse 
4 — 6  nach  dem  ersten  hexameter  einzuschieben  und  dasz  dann  v.  3 
und  2  ihre  stelle  zu  tauseben  haben,  danach  heiszt  es: 
fupöv  Kuav^Tic  jiöXißov  crmdvTopa  TpOMMnc 

Kai  Kavöva  '^pa\x\kr\c  i9uTröpou  raiiiiiiv 
Kai  xpöviov  TXuTrToici  ji^Xav  necpuXaTMevov  ävipoic 

Kai  yXucpibac  KaXd|Liuiv  dpri  jieXaivoji^vuiv 
Kai  TiXaiü v  öHuvifipa  jaecocxibeuj v  bo vaKr|U)v  6 

Kai  ckXtipiüv  dKÖvriv  rprixcix^iiv  KaXdjiUiv 
*€p^€ii]  OiXöbTmoc. 
zuerst  sind  bleischeibe  und  lineal,  wie  sie  mit  einander  gebraucht 
werden,  genannt;  dann  kommt  das  tintenfasz  mit  schreibrohr, 
darauf  die  zum  schneiden  und  schärfen  des  letztern  erforderlichen 
instrumente.  den  beweis  für  die  richtigkeit  dieser  reihenfolge  liefert 
das  epigramm  des  Damocharis : 

fpajiiiOTÖKiu  TTXrj9ovTa  jiieXdc^aTi  KUKXojiiöXußbov 

Kai  Kavöva  Tpa<pibujv  lOurdiuiv  qpüXaKa 
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Kai  TPCicpiKoTo  box€ia  KeXaivoTdroio  (Se^Opou 
ÖKpa  TC  ^eccoTÖ^ouc  €u^Xuq)^ac  KaXdjLiouc 

TpT]XaX^TlV  T€  XlOOV,  boVQKUJV  CUÖTlT^ä  KÖCjiOV, 

fv9a  TiepiTpiß^uJv  öEu  xapaTMa  niXei 
Kai  TXüq)avov  KaXd^iou,  TrXar^oc  xXuJXiva  cibripou 

ÖTtXa  coi  djUTTOpiiic  ävGexo  usw. 
an  erster  stelle  steht  KUKXo|LiöXußbov,  so  yvpöv  jiöXißov  bei  lulianos; 
an  zweiter  Kai  Kavöva  .  .  qpuXaKa,  bei  lulianos  Kai  Kavöva  .  . 
Tajiiiiv,  an  dntter  box€ia  KeXaivoTaTOio  ^e^Opou  =  ji^Xav  bei 
lulianos,  viertens  entsprechen  sich  euyXuqp^ac  KaXd|Liouc  und  bei 
lulianos  YXuq)ibac  KaXdjiUJV;  zuletzt  kommen  Wetzstein  und  schnitz- 
messer,  bei  diesen  ist  die  reihenfolge  gleichgültig,  wenn  sie  nur  im 
anschlusz  an  die  KdXa^oi  (lulianos  sagt  abwechselnd  KdXajiOi  und 
bovaKf^ec ,  ähnlich  Damocharis  KdXa|XOi  und  bövaKCC)  genannt  wer- 
den ,  welche  durch  die  beiden  schreibgerecht  gemacht  werden,  den 
anfang  der  aufzählung  —  worauf  es  hier  zumeist  ankommt  —  bilden 
blei  und  lineal  auch  VI  66  (|Li6Xißov  fpanTf\pa  KeXeüGou  und  an- 
schlieszend  Kai  Kavöva.  .  KußepviiTi^pa  fioXußbou),  ebenso  in 
epigr.  VI  67  xövbe  jnöXußbov  ät^v  Kai  juoXißou  Kavöva 
fivioxnott  ferner  in  VI  68  oiStoc  djLiöc  jiöXißoc  Kai  jioX(ß(|j 
XPUJCTf|pi  Kavuiv  TUTTOV  öpGöv  ÖTidZuiV.  zugleich  dienen  diese 
stellen,  wie  man  sieht,  zum  beweis  dessen,  was  oben  über  Wieder- 
holung desselben  ausdrucks  bei  anschlieszender  aufzählung  zu- 
sammengehöriger gegenstände  gesagt  ist.  erscheint  einmal  ein 
dritter  zwischen  den  beiden  genannten  gegenständen,  so  ist  diese 
entfernung  von  der  naturgemäszen  Ordnung  nicht  durch  das  streben 
nach  Variation  veranlaszt,  sondern  durch  die  sichtlich  vorhandene 
Schwierigkeit,  welche  in  der  doppelten  fessel  des  verses  und  der  ge- 
drängten Zusammenstellung  eines  vielerlei  von  dingen  liegt. 

Der  text  der  kalligraphenepigramme  ist  übrigens  im  ganzen 
correct  überliefert;  sicher  ist  jedoch  die  Verderbnis  in  VI  62,  3  Kai 
Kavovib*  UTidinv  Kai  Tf|v  Tiapä  GTva  Kicripiv.  weder  hat  man 
Kavovic  für  KavüüV  gesagt  noch  ist  {märt]  ein  passendes  epitheton. 
es  ist  schwer  begreiflich^  dasz  G^rdthausen  die  Überlieferung  ac- 
ceptierte,  da  eine  ganze  reihe  von  parallelstellen  nicht  blosz  die  Ver- 
derbnis beweist,  sondern  auch  die  emendation  an  die  band  gibt, 
man  vgl.  namentlich  iOuTevfj  Kavöva  VI  65,  2,  und  dies  wollte  denn 
auch  Emperius  an  obiger  stelle  einsetzen;  andere  haben  Kavöv'  iOu- 
Taiov  (Martorelli) ,  k.  i6uvTr|V  (Horwerden)  vorgeschlagen;  ich 
meine,  das  nächstliegende  ist  Kavovib*  i&TrdT7]V  zu  verwandeln  in 
Kavöv*  iGußdTTiv.  —  Von  dem  federmesser  heiszt  es  bei  lulianos : 
tXuTTriipa  cibrjpeov,  di  Opacuc  "Apiic  |  cüv  Moucaic  Ibiiiv  buJKC 
btaKTopiriv.  man  hat  hier  ibtiiv  beanstandet^  auch  ich  habe  mehr- 
fach zu  verbessern  gesucht:  dbivf)V  bd)K6  biaKTopiriv  *je  fleisziger 
der  Schreiber,  um  so  häußger  musz  der  xXimrrjp  seinen  dienst  thun', 
oder  (piXiiiv  buJK€  biaKTOp(r)V  'nicht  als  schrecklicher  gegner ,  son- 
dern als  willkommener  freund  erscheint  diesmal  Ares';  endlich  kam 
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ich  auf  b(jir)v  bujK€  biaicropiiiv :  aber  hier  sind  alle  ftndemngeii  za 
verwerfen :  denn  ibiiiv  kann  doch  wohl  bedeuten :  Ares  leistet  den 
beinern  wesen  und  amt  entsprechenden  dienst,  er  verwandet  und 
schneidet,  aber  (cuv  Moucaic)  im  bunde  mit  den  Musen,  so  dasz  kein 
blut  flieszt.  an  diesen  dienst  des  Ares  dachte  auch  Paulus  Silen- 
tiarius,  wenn  er  65,  3  Kai  x<S^Xußa  cicXiipöv  KaXa|üiT|<^9<S^T0V 
schrieb:  denn  so,  nicht  KaXa^iicpaTO  v  ist  meines  erachtens  zu  lesen. 

IX. 

Von  den  Diotimos- epigram men  gehört  eines  dem  Milesier,  dem 
Philippischen  dichter  sicher  an:  V  106;  wahrscheinlich  hat  den 
Milesier  auch  VII  173  zum  Verfasser:  denn  man  wird  dieses  epi- 
gram m  nicht  als  schlusz  der  Meleagrischen  reihe  (VII  170 — 172), 
sondern  als  beginn  der  Philippischen  (VII  174  — 176)  zu  faasen 
haben,  fünf  dagegen  gehören  Meleagrischen  reihen  an :  VI  267.  358. 
VII  227.  476.  733.  für  zwei  epigramme  (IX  391.  API.  168)  gibt  es 
ein  äuszeres  moment  nicht,  aus  dem  man  angehörigkeit  zu  der  einen 
oder  der  andern  samlung  schlieszen  könnte,  'sie  gehören  dem  Bpftt- 
ling  aus  Milet'  meint  Wilamowitz ,  und  andere  haben  das  vor  ihm 
gesagt;  bewiesen  hat  es  keiner,  und  man  kann  es  nicht  beweisen. 
das  eine  der  beiden  epigramme  IX  391  handelt  von  dem  sieg  des 
Herakles  über  Antaios ;  wenn  der  Adramyttener  wirklich  der  Melea- 
grische  Diotimos  ibt  oder  die  mehrzahl  der  Meleagrischen  Diotimos- 
epigramme  verfaszt  hat,  welchen  sinn  hat  es  ein  durch  Stellung  und 
spräche  nicht  charakterisiertes  Diotimos  •  epigramm  dem  Verfasser 
der  äOXa  'HpaKX^ouc  ohne  weiteres  und  mit  bestimmtheit  abzu- 
sprechen? mit  demselben,  vielleicht  mit  mehr  recht  könnte  man 
behaupten:  'das  Antaios- epigramm  gehört  nicht  dem  Milesier,  son- 
dern stammt  gleich  dem  Omphale-epigramm  (VI  368)  von 
Diotimos  aus  Adramyttion':  denn  es  ist  doch  wohl  denkbar,  dasz 
dieser  mehr  als  6in  epigramm  dem  sagengebiet  seines  epischen  stofifes 
entlehnt  hat.  ich  will  damit  IX  391  nicht  dem  Meleagrischen  krans 
zuweisen,  aber  es  ist  eine  Verkehrtheit  ein  gröszeres  anrecht  auf  das 
epigramm  dem  Philippischen  dichter  einzuräumen  als  dem  Meleagri- 
schen, in  jedem  falle,  besonders  aber  wenn  man  in  letzterm  den  Ver- 
fasser der  Herakleia  finden  will,  das  zweite  der  eben  bezeichneten 
epigramme,  das  nur  von  Planudes  überlieferte,  ist  einem  Artemis- 
bild gewidmet;  weihepigramme  für  Artemis  sind  auch  die  beiden 
gedieh te  des  6n  buches  (VI  267.  358),  meines  erachtens  gehören  die 
drei  Artemis-epigramme  demselben  dichter  an,  dem  Diotimos  des 
Meleagrischen  kranzes.  das  Planudeische  Artemis- epigramm  schlieszt 
mit  dem  verse  iräca  xöuiv  öXiipov  Tq.be  KuvaT^ciov.  man  vergleiche 
nun  den  schlusz  des  6inen  weihepigramms  im  6n  buch  (267,  5  f.) : 
fiXcoc  b*,  "ApTejui ,  TouTO  KQi  Sv  Xapdecci  Geoucaic 
ein  in'  dvOejLiibujv  cä^ß^^Xa  KoGcpa  ßoXeiv. 
der  gedanke  des  fehlerhaft  überlieferten  distichons  ist:  'möge  dieser 
hain  deinen  begleiterinnen ,  den  Chariten ,  ein  entsprechender ,  will- 
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kommener  tammelplatz  sein',  man  hat  nemlich  das  vielfach  cor- 
rigierte  toOto  xal  fiv  m.  e.  in  toOO'  kavöv  zu  ändern,  also:  fiXcoc 
^^  ^Apre^i,  ToOeMKavöv  Xapixecci  Bcoucaic  |  eXr\.  eine  weiter 
gehende  ftnderung  wie  fiXcoc  h\  ''ApTefii,  coiO'lKavövXdpiciv 
T  €  Oeoücaic  |  cTr]  halte  ich  jetzt  nicht  mehr  für  nötig. 

Für  die  heiden  weihepigramme  des  6n  buches  (267. 358)  stammt 
die  autorbezeichnung  von  dem  ersten  Schreiber  (A);  die  Diotimos- 
epigramme  des  7n  buches,  die  epitjmbischen  sind  von  dem  corrector 
(C)  mit  autorlemma  versehen;  nur  bei  Einern  epigramme  hat  G  dem 
dichtemamen  ein  gentile  und  den  namen  des  vaters  beigefügt: 
'AOiivaiou  ToO  AiottciOguc  zu  VII  420.  nun  hat  man  sämtliche 
Diotimos-epigramme  Meleagrischer  reihen  dem  Athener  zugewiesen, 
zuerst  Weigand,  dann  Benndorf ;  lange  vor  Wilamowitz  hat  auf  den 
Adramyttener  JGSchneider  hingewiesen,  der  wie  bekannt  eine  nicht 
oberflächliche  kenntnis  der  anthologie  besasz.  neu  ist  die  von  Wila- 
mowitz versuchte  Verteilung  der  Meleagrischen  Diotimos-epigramme 
an  den  Athener  und  an  den  Adramyttener.  dem  letztem  gehören 
nach  Wil.  VI  267.  358.  VII  227.  475.  733;  dem  Athener  gibt  W. 
also  auszer  VII  420  noch  VII  261.  das  dem  Adramyttener  zuge- 
wiesene epigramm  VII  733  schlieszt  mit  dem  distichon : 

Kai  TTÖciac  xal  t^kvq  q)iXrjca^ev'  alb^TraXaial 
irpÄG'  fmeic  *Aibiiv  irpf^uv  dcpiKÖficGa, 
das  gegen  die  Überlieferung  dem  Athener  zugeschriebene  mit  fol- 
gendem : 

i^iOcqj  Toip  cf^^a  Bidvopi  x^uaTO  fii^nip' 

f7Tp€7T€  b'  ^K  TTOlbÖC  ^T^T^pa  TOÖbC  TUXeTv. 

man  sieht,  die  schluszpointe  ist  in  beiden  epigrammen  die  gleiche, 
der  gedanke:  'das  alter  soll  von  der  Jugend  zu  grabe  getragen  wer- 
den ,  das  umgekehrte  ist  gegen  den  lauf  der  natur.'  wäre  nun  6ines 
von  beiden  gedichten  autorlos  überliefert  und  man  würde  der  be- 
zeichneten Verwandtschaft  wegen  das  äb^CTTOTOV  in  AiOTi|iiou  ver- 
wandeln, so  könnte  man  dies  voreilig,  aber  erklärlich  finden;  da  aber 
die  identität  des  Verfassers  für  die  beiden  gedichte  überliefert  ist, 
80  wird,  meine  ich,  das  leugnen  dieser  identität,  bei  solcher  Überein- 
stimmung des  gmndgedankens ,  jedem  unerklärlich  scheinen,  der 
nicht  über  gebühr  an  dem  paradoxen  gefallen  findet,  übrigens  steht 
die  Überlieferung,  welche  den  Diotimos  zum  söhn  des  Diopeithes  aus 
Athen  macht,  auf  ziemlich  schwachen  füszen.  erst  nachträglich,  mit 
anderer  tinte  und  in  rasur  schrieb  der  corrector  zu  Aiorijucu  jenen 
Zusatz  (VII  420) ;  das  dem  Athener  so  zugewiesene  epigramm  schlieszt 
mit  den  werten  ouK  dibdc,  ou  xopöv  oTb''Ax^pu)V,  einen  anklang 
an  diesen  schlusz  darf  man  finden  in  der  stelle  ^iKpöc  6  X^poc,  | 
äXX'  Svbpac  TroXeVou  TXrjjnovac  oTbe  q)^p6tv.  sie  gehört  einem 
dem  Adramyttener  zugeschriebenen  epigramm  VII  227  an.  kurz, 
man  wird  die  Meleagrischen  Diotimos-epigramme  (nebst  XVI  158) 
entweder  sämtlich  dem  Athener  oder  sämtlich  dem  Verfasser 
der  Herakleia  zu  weissen  müssen,    die  aufnähme  eines  doppelten 
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Diotimos  in  den  Meleagros-kranz  ist  bei  nennung  ^ines  Diotimos  in 
dem  Meleagrischen  prooimion  an  sich  unwahrscheinlich ,  und  unter- 
sucht man  die  Meleagrischen  Diotimos-epigramme  genauer,  so  findet 
man  bei  allen  sprachliche  oder  inhaltliche  berührungspunkte.  darf 
man  aber  mit  Schneider  den  Diotimos  aus  Adramyttion  für  den  Ver- 
fasser halten ,  so  Iftszt  sich  vielleicht  der  besitz  dieses  um  ein  epi- 
gramm  vermehren,  das  dritte  der  palatinischen  weihepigramme 
lautet : 

'HpäxXeec,  Tpiixiva  ttoXuXXiGgv  8c  t€  kqI  OTttjv 
KOI  ßaOiiv  €ubdvbpou  TTpuüTa  TTaT€Tc  OoXöiic, 

toOtö  cgi  dTpoT^pric  Aiovucioc  auröc  ^Xaiiic 
xXujpöv  äiTo  bpcirdvqj  6f)K€  Tajiiubv  ^ÖTraXov. 
wer  kann  sagen,  wie  oft  der  Spender  des  weihgeschenkes  zu  dem 
dichter  des  weih-epigramms  geworden  ist?  hier  konnte  der  überein- 
stimmende anfang  der  namen  (Aiovuciou  —  AiOTifiou)  ihre  ver- 
tauschung noch  unterstützt  haben,  das  einzige  fragment  der  Hera- 
kleia  des  Diotimos  (s.  Suidas  u.  €upußaTOc)  beginnt  mit  den  werten 
K^pKwnec,  toi  TroXXd  Kaia  Tpiöbouc  iraT^cvTCC  |  Boiurruüv  civovro. 
eine  gewisse  ähnlichkeit  des  ausdrucks  ist  hier  aufföllig:  die  satz- 
form 'HpdKX6€C,  ÖQ  Te  entspricht  dem  KepKiüTicc  Toi,  und  dann  findet 
sich  in  dem  epigram m  und  in  dem  epischen  fragment  das  verbum 
iraTcTv  (man  hat  vielleicht  nach  KQTa  Tpiöbouc  7TaT^0VT€C  in  dem 
epigramm  8c  xe  kqt'  OIttiv  statt  6c  t€  kqI  OIttjv  zu  lesen),  wenig- 
stens als  eine  möglichkeit  möchte  ich  es  bezeichnen,  dasz  das  Herakles- 
epigramm VI  3  von  dem  dichter  der  Herakleia  stammt,  dasz  das 
lemma  Aiovuciou  verschrieben  ist  aus  AiOTifiou. 

X. 

Die  autorüberlieferung  zu  VI  246  ist  unsicher:  Planudes  bat 
0iXobii|ilou>  der  Palatinus  schwankt  zwischen  diesem  und  Argentarias. 
die  textOberlieferung  ist  auch  nicht  sicher,    sie  lautet: 
KdvTpa  biu)HiK^X€u6a  q)iXoppuü6uJvä  t€  kt^öv 
Tov  T€  TTcpi  CTepvoic  Koc^ov  öbovToq)6pov 
KaicuiVTiv  ßdßbov  im  irpoGOpoici,  TTöceibov, 

fiv9€T0  col  viKT]c  Xdp^oc  dn*  'IcOjLiidboc 
Kai  ipriKipriv  ittttujv  dpuciipixa  vf\\  t*  ^ttI  viütu)v 

jidcTiTa,  poiZou  ^riT^pa  GapcaX^iiv. 
dXXd  cü,  KuavoxaiTa,  b^x^u  idbe*  töv  bfe  Aukivou 
ula  Kai  elc  jueTdXriv  ct^ijiov  'OXu^Tridba. 
auf  die  Verbesserung  oicuivT]V  für  Kai  cuiviiv  kam  schon  Salmasius; 
Koicuivriv  (so  Brodaeus)  gibt  Kaibel,  der  das  epigramm  in  seinem 
Philodemos  abdrucken  Ittszt;  die  lücke  hat  man  mit  £ti,  b*  frt,  Te 
ausgefüllt,   ohne  jede  Wahrscheinlichkeit.    auffUlligerweise  zerfUlt 
die  aufzäblung  der  weihgegenständc  in  zwei  teile,  indem  sie  durch 
nennung  des  Stifters  und  des  gottes  unterbrochen  wird,  gegen  die 
sonstige  gewohnheit,  nach  der  entweder  zu  anfang  der  Stifter  ge- 
nannt wird  oder  nach  der  gesamten  aufzäblung  am  ende,   ebenso 
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befremdet,  dasz  der  dank  für  den  errungenen  sieg  von  der  bitte  um 
den  weitem  getrennt  ist:  neben  v(kiic  dn'  'IcO^iäboc  erwartet  man 
eic  ^eTOtXiiv  'OXujiiTridba  ferner  erscheinen  zwei  zusammengehörige 
gegenstände  an  verschiedenen  orten :  geiszel  und  reitgerte  gehören 
zusammen,  wie  sich  von  selbst  versteht  und  auch  aus  Xenophon 
TT.  iTTTTiicfic  8,  4  (^x^v  TiCjLidcTiTaflMßbov  ^jLißaX^TU))  hervor- 
geht, diese  beiden  dinge  lagen  neben  einander  oder  sind  so  liegend 
gedacht,  und  dies  nebeneinander  war  in  dem  epigramm  bezeichnet: 
vor  ^dßbov  ist  nicht  ^Ti,  sondern  Trapd  ausgefallen,  also  fidcTiTOt 
.  .  oicuivriv  irapd  ^dßbov.  die  ^dcTita  nennt  der  dichter  ^oiZou 
fiilT^pa  OapcaX^iiv,  so  lulianos  (dnö  UTrdpxuuv)  den  feuerstein 
jLiriT^pa  TTUpcuJV  (VI  28,  5).  niemand  wird  daraus  schlieszen ,  dasz 
VI  246  von  lulianos  gedichtet  sei;  aber  allerdings  weder  in  das 
repertoire  des  Philodemos  noch  in  das  des  Argentarius  will  unser 
epigramm  recht  passen,  am  ehesten  möchte  ich  Antiphilos  für  den 
Verfasser  halten :  so  entspricht  seiner  manier  auch  die  neigung  zu 
metaphorischer  apposition,  ich  erinnere  an  X^^P^  O^pcuc  neben 
TpivOKa  in  VI  95,  4.  doch  wie  dem  sei,  das  epitheton  6apcaX^T)V 
wird  schwerlich  richtig  sein,  man  hat  sich  wohl  mit  der  auffassung 
^einer  geiszel,  die  herzhaft,  tüchtig  zuschlägt'  beruhigt;  dies  müste 
aber  im  griechischen  anders  ausgedrückt  sein,  ich  denke,  neben 
poilox)  war  ein  auf  das  knallen  der  peitsche  bezügliches  attribut 
gesetzt:  OapcaX^iiv  ist  verschrieben  aus  KapxotX^iiv,  vgl.  Nonnos 
Dion.  XL VIII 306  fiviKa  irdXXuJV  KapxaX^nc  . .  fjxov  l|idceXT|c. 
indem  ich  also  die  autor frage  nicht  zu  entscheiden  wage,  aber  auf 
Antiphilos'  als  eine  möglichkeit  verweise,  schreibe  ich  die  distichen 
selbst  folgendermaszen : 

K^vrpa  biuüHiKcXeuOa  q)iXoppüü6u)vd  t€  Kiifiöv 

TÖV  T€  TTCpl  CT^pVOlC  KÖC^OV  ÖbOVTOq)6pOV 

KaliprJKTpTiv  Kttttiüv  ^puciTpixo'  Trjv  t*  dtrl  vuitujv 

jLidcTiTa,  ^oiZou  jiniT^pa  KapxotX^nv, 
oicuivTiv  irapd  ^dßbov,  im  irpoGüpoici,  TTöceibov, 

fivGeTO  col  viKTic  XdpjiGc  dir*  IcGiiiidboc. 
dXXd  cu,  KuavoxaiTa,  bex€u  rdbe-  töv  bk  Aukivou 

ula  Kai  etc  ^€TdXiiv  CT^ipov  'OXufiTridba. 

^  übrigens  sind  Philodemos  und  Antiphilos  biswellen  verwechselt: 
V  308  zb.  lautet  das  lemma  ToO  aÜToO  (sc.  'AvTicpCXou)  A.  f\  |üidXXov 
OiXo&fmou  C ;  trotz  dieses  ^dXXov  ist  das  bezeichnete  epigramm  nicht 
von  Philodemos,   sondern  von  Antiphilos.  '  in  einem  benachbarten 

epigr.  VI  250,  6  heiszt  es  ic  KiKivörpixa  x<>{'"1'v*  ^^^  ü^sz  bis  jetzt 
den  tautologischen  ausdruck  unbeanstandet;  Antiphilos  hat  indes  doch 
wohl  Kuavöxpoa  x^^^'^^l^  geschrieben:  vgl.  Eur.  Phoin.  308  Kuavö- 
XptüTQ  xtt^Tac  TrXÖKajiov. 

Heidelberg.  Huqo  Stadtmülleb. 
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37. 

BEITRAG  ZUR  WÜRDIGUNG  VON  CAESARS  KRIEGS- 
TRIBÜNEN. 


Allgemein  liest  man  im  hG.  I  39,  2:  hie  (sc.  timor)  primum 
orlus  est  a  trihunis  miliium,  praefeäis  rdiquisque^  qui  ex  urbe  amicUiae 
causa  Caesarem  sectUi  non  magnum  in  re  tnüitari  ttsum  habebant. 
man  hat  sich  das  bisher,  so  viel  ich  sehe,  ohne  irgend  einen  Wider- 
spruch gegen  die  in  tribunis  liegende  unwahrscheinlichkeit  gefallen 
lassen.'  wenn  aber  heutzutage  etwa  jemand  behaupten  wollte,  bei 
einer  gröszem  preuszischen  heeresabteilung  8ei  die  furcht  vor  dem 
feinde  von  den  majoren  ausgegangen,  so  würde  man  doch  wohl  dar- 
über lächeln,  ganz  ähnlich  liegt  die  sache  bei  den  ki'iegstOchtigen 
Römern  in  bezug  auf  die  ziemlich  hoch '  stehenden  tribuni  müüum. 


^  von  Kraner-Dittenberger  b6.  '^  s.  47  §  18  werden  die  in  rede  stehen- 
den Worte  sogar  ald  'significante  stelle'  angesehen,  dem  entspricht  auch 
ganz  die  auffassang  auf  s.  99  zdst.  sowie  bei  Rbeinhard  bO,^  b.  28  und 
bei  Walther  bO,  heft  I  (1881)  s.  55.  vgl.  aach  Napoleon  III  getch. 
Caesars  deiitsclie  nnsg.  II  s.  80,  sowie  Doberenz-Diuter  bG,*  zdat.  und 
Fröhlich  kriegswesen  Caesars  1891  I  s.  18  anm.  6,  sowie  s.  19.  dagegen 
sagt  Caesar  selbst  bö,  III  5,  2  tribunus  mUitum^  vir  et  eonsüU  magm  et 
virtutis;  bc.  II  21,  1  Caesar  .  .  graiias  agit  ,  .  tribunis  militum  .  .  quod 
eorum  consilia  sua  virtute  con/irmassent ;  bß.  V  52,  4  tribunosque  wälitam 
appellaty  quorum  egregiam  fuisse  virtutem  .  .  cognoverat.  ein  beweis  für 
die  tüübtigkeit  der  kriogstribunen  Caesars  ist  auch  in  einer  stelle  ent- 
halten, die  Fröhlich  (ao.  s.  19  anm.  12)  bei  seinem  verwerfenden  ur- 
teile ganz  übersehen  zu  haben  scheint,  nemlich  bG,  V  28,  3  Aurunctdeüts 
compfuresgue  tribuni  militum  .  .  nihil  temere  agendum  neque  ex  hiberms  .  . 
discedendum  exisHmabant.  von  der  anerkennung  ihrer  tüchtigkeit  aus  kann 
man  erst  die  tbatsache  richtig  verstehen,  dasz  in  der  Schlacht  bei  Zela 
unter  7000  mann  24  tribunen  gefallen  sind,  woran  deshalb  zu  zweifeln 
Fröhlich  ao.  s.  18  anm.  6  keinen  grnnd  hatte.  '  man  darf  nicht  ver- 
gessen, dasz  sie  einst  sogar  contndari  potestate  waren  und  teils  mindestens 
fünf,  teils  mindestens  zehn  feldzü^e  mitgemacht  haben  musten  (Polybios 
VI  19, 1).  wenn  Cato  der  ältere  schon  im  vierten  jähre  nach  beginn  seines 
kriegsdienstes  tribunus  militum  wurde  (Nepos  Cato  1, 2  und  Nipperdey  Edst.)t 
so  ist  das  ein  ausnahmefall ,  der  nicht  blosz  in  der  besondern  t&chtig- 
keit  des  mannes,  sondern  noch  viel  mehr  in  der  notlage  Roms  am  an- 
fange des  zweiten  punischen  krieges  seine  rechtfertigung  fand,  aber 
Scipio  der  jüngere  war  noch  im  beginn  des  dritten  punischen  krieges 
tribunus  militum,  also  im  alter  von  etwa  36  jähren  (Cic.  somn,  Scip,  1, 1). 
maii  wird  sich  auch  an  den  x^^^^PX^c  als  festungscommandanten  in 
Jerusalem  erinnern  (acta  apost.  21,  31  f.).  was  aber  Suetonius  {d,  Aug,  88) 
von  liberis  senatorum  militiam  auspicantibus  angibt,  kennzeichnet  sich  gerade 
als  eine  auffällige  neuerung  von  Augustus,  die  sonst  gar  keine  beson- 
dere erwähnung  erfordert  haben  würde,  und  beweist  damit,  dasz  eben 
in  früherer  zeit  auch  den  söhnen  von  Senatoren  ein  tribunatus  legionum 
nicht  so  leicht  und  nicht  so  schnell  übertragen  wurde  wie  später,  übri- 
gens ist  bei  dem  verfahren  des  Augustus  noch  zweierlei  zu  bemerken: 
erstens  haben  wir  es  dabei  immer  nur  mit  ausnahmen  unter  den  vielen 
kriegstribunen  zu  thun,  wie  ja  auch  heute  deutnche  fürsteusöhne  im 
beere  einen  raschern  gang  zu  machen  pflegen;   zweitens  liegt  in  auspi- 
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auch  würde  ja  Caesar,  dieser  auszerordentlicbe  feldberr  und  menscben- 
kenner  —  von  dein  Byron  (Childe  Harold  canto  IV  bist,  note  26) 
sogar  sagen  konnte:  'it  is  possible  to  be  a  very  great  man  and  to 
be  still  very  inferior  to  Julius  Caesar'  —  eine  unverzeiblicbe  tbor- 
beit  begangen  baben,  wenn  er  sieb  so  kläglicbe  kriegstribunen  selbdt 
ausgewäblt  hätte  oder,  falls  sie  ihm  irgendwie  aufgedrängt  worden 
wären',  sie  nicht  alsbald  durch  besondere  Sendungen  (vgl.  auch  hc.  I 
21, 4)  oder  auf  andere  weise  ^  unbcbädlicb  gemacht  hätte,  statt  ihnen 
eine  bedeutende  abteilung  seines  heeres  anzuvertrauen^  und  die- 
selbe durch  ihr  einfluszreiches  beispiel  schwäcben  zu  lassen.'  kurz, 
man  wird  bei  vorurteilsfreier  Überlegung  erkennen,  dasz  die  über- 
lieferte lesart  wohl  nicht  richtig  sein  kann,  wenn  sie  auch,  so  viel  ich 
finde,  von  allen  hss.  geboten  wird,  ich  möchte  vermuten,  dasz  der 
fehler  in  tribunis  steckt  und  dasz  Caesar  geschrieben  hat:  tironi- 
hus  militum  praefedis,'^  nun  ist  der  vernünftige  sinn  des  satzes: 

caniibus  die  notwendige  bedingung,  wenn  sie  einen  guten  Anfang  machten, 
dh.  wenn  sie  sich  von  anfang  an  bewährten  oder  sich  wirklich  als 
brauchbar  erwiesen,  wenn  im  bAfr,  28,  2  duo  Titii,  ffispani  adulescentes, 
iribuni  legionis  quintae  genannt  werden,  so  ist  darch  die  adulescentia  ihre 
tücbtigkeit  gar  nicht  ausgeschlossen;  vgl.  zb.  den  adulesceng  Crassus 
bG.  I  62,  7  und  den  aduletcewt  Bratas  bO.  III  11,  5.  I^ivius  VII  26,  2  ff. 
erzählt  auch  eine  beldenthat,  welche  Valerius  tribunus  militum  adulescens 
vollführte,  der  erst  tres  et  viginti  natus  annos  (§  12)  war.  bei  Kraner- 
Dittenberger  ao.  sowie  bei  Held  bG.^  s.  45  zdst.,  bei  Ohler  bilderatlas  zu 
Caesar  (1890)  s.  4  und  bei  Menge  bG,*  bd.  I  comm.  s.  7  ist  doch  mit 
untersehätzang  über  die  tribunen  geurteilt,  wie  schon  das  bei  Kraner- 
Dittenberger  s.  47  sowie  bei  Fröhlich  ao.  s.  21  angeführte  beispiel  des 
C.  Volusenus  Quadratus  beweist,  vgl.  auch  bG.  VlII  48,  2  Folwsenus  ad 
eam  virtutem^  quae  singularis  erat  in  eo,  daher  kommen  doch  wohl  auch 
die  belohnungen  der  kriegstribunen  von  Caesar,  und  zwar  mit  doppelt 
so  vielem  gelde  als  es  die  ccnturionen  erhielten:  vgl.  Fröhlich  %d.  8.98. 
'  vgl.  Napoleon  III  ao.  s.  80.  übrigens  ist  doch  kaum  anzunehmen, 
dasz  das  volk,  welches  Caesar  so  sehr  zu  gefallen  war,  ihm  solche 
kriegstribunen  aufgedrängt  haben  sollte,  bei  welchen  er  selbst  abgewinkt 
hätte,  bei  Kraner-Ditteuberger  s.  47  heiszt  es  geradezu;  'Caesars  tri- 
bunen sind  von  ihm  selbst  gewählt«'  freilich  widerspricht  dem  die  an- 
gäbe von  Fröhlich  s.  17  f.  *  seihst  die  legalen  können  von  Caesar, 
^wenn  sie  seinen  anforderungcn  nicht  entsprechen,  entlassen  werden', 
vgl.  Kaiinka  röm.  kriegswcsen  in  Prammers  ausg.  des  bG.*  s.  233.  eine 
schimpfliche  entlassung  von  kriegstribunen  ist  auch  erwähnt  im  bj4fr, 
54,  1 — 4.  ^  so  befehligten  sie  bei  zwei  legionen  in  der  gefährlichen 
Schlacht  gegen  die  Nervicr  bG»  II  26,  1.  vgl.  auch  die  scblacht  bei 
Metiosedum  bG.  VII  62,  6.  auch  über  kriegsschiffe  befehligten  sie:  vgl. 
bG.  III  14,  3.  ^  darüber  dasz  sie  gerade  mit  gutem  beispiele  voran- 
gehen sollten  vgl.  Fröhlich  II  s.  112  mit  der  angäbe  Ciceros.  ^  so 
schwindet  auch  erst  der  Widerspruch ,  der  bei  der  gewöhnlichen  lesart 
und  Zeichensetzung  zwischen  den  praefectis  in  §  2  (vgl.  auch  Hinzpeter 
bG.^^  s  24  zdst.)  und  denjenigen  qui  equitatui  praeerant  in  §  5  trotz  des 
deutungsversucbes  von  Fröhlich  s.  42,  oder  von  Doberenz  Dlnter  zdst. 
unüberbrückbar  bestehen  geblieben  ist.  denn  dasz  eine  allgemeine, 
ohne  jede  einschränl^ung  angewandte  bezeichnung  des  genus  (hier  prae- 
fecti)  auch  jede  einzelne  species  (hier  qui  equitatui  praeerant)  immer  mit 
cinschlieszt,  das  ist  eine  logische  notwendigkeit,  über  die  man  sich 
durch    keinen  noch  so  scheinbaren  deutnngsversuch  hinwegsetzen  kann« 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1894  hft.  4.  18 


274    GHubo:  beitrag  zur  Würdigung  von  CaeBars  kriegBtribuneD. 

die  beängstigung  gieng  ans  von  einigen  jungen  vorgesetzten  der  Sol- 
daten und  von  andern  jungen  leuten ,  welche  aus  Rom  mit  Caesar 
im  anfange  desselben  jahres  auf  das  kriegsfeld  gekommen  waren. 
es  bandelte  sich  also  nur  um  solche  junge  leute,  die  man  als  die 
damaligen  ^offiziersaspiranten'  (Fröhlich  s.  49)  bezeichnen  könnte. 
etliche  von  ihnen  mögen  doch  schon  irgendwo  bei  einem  andern  feld- 
herrn  als  damalige  cadetten  in  der  lehre  gewesen  sein  und  gleichsam 
schon  früher  etwas  pulver  gerochen  haben,  diese  wurden  vielleicht 
von  Caesar  schon  mit  der  aufsieht  über  einige  wenige  Soldaten  be- 
auftragt \  waren  aber  noch  immer  tiranes  müüum  praefediy  noch 
noulinge  in  ihrer  führerstellung.  dagegen  andere  junge  leute  aus 
vornehmen  gescblechtem',  die  etwa  im  kriege  gegen  die  Helvetier 
überhaupt  zum  ersten  male  den  heeresdienst  selbst  kennen  gelernt 
hatten ,  waren  noch  keine  praefedi  j  sondern  mochten ,  selbst  wenn 
sie  die  gesellschaftlich  angesehenere  Stellung  von  contubernaUs^^  ein- 
nahmen ,  doch  in  dienstlicher  beziehung  nur  im  ränge  von  müUes 
gregarii  stehen  (vgl.  Fröhlich  s.  49)  und  in  gewisser  hinsieht  auch 
mit  unsem  einjährig-freiwilligen  vergleichbar  sein.**  dies  sind  dann 
die  rdiqui^  von  denen  Caesar  spricht  dasz  derartige  leute,  die  dem 
tode  noch  nicht  genug  ins  äuge  gesehen  hatten,  in  jenen  gefähr- 
lichen Verhältnissen  etwas  von  dem  empfanden ,  was  wir  wohl  als 
kanonenfieber  bezeichnen ,  ist  leicht  begreiflich,  ganz  nach  mensch- 
licher art  ist  es  dann  auch,  dasz  sich  von  ihnen  aus  die  welle  der 
beängstigung  immer  weiter  fortpflanzte,  bis  sie  selbst  solche  er- 
reichte und  teilweise  bewegen  konnte ,  qui  magnum  in  castris  usuim 
hahehant,  dasz  aber  dieses  alles  erst  durch  Caesars  trihuni  fnüihum 
verschuldet  sein  oder  gerade  von  ihnen  seinen  ausgang  genommen 
haben  sollte,  wird  doch  immer  etwas  unglaubliches  bleiben  müssen. 


^  man  kann  bei  den  bessern  etwa  ancb  an  ähnliche  stellnngen 
denken,  wie  sie  die  optiones  und  namentlich  die  cornicularii,  überhaupt 
aber  die  principales  inne  hatten:  vgl.  Fröhlich  s.  28  f.,  auch  Kraner- 
Dittenberger  s.  39  §  4.  über  die  Verwendungen  von  praefecti  vgl.  auch 
Kraner-Dittenbcrger  s.  47  §  18.  "  Plutarch  Caesar  19  jiidXiCTa  öcoi 

Tüüv   iiriqpavuiv   Kai  v^ujv  qOt^  cuveEfjXeov.  *®  vgl.  auch  Kraner- 

Dittenber^er  s.  40  §  7  und  s.  47  §  18;  Fröhlich  I  s.  22  anm.  42  und 
s.  49,  sowie  II  s.  109  u.  111.  ^^  nicht  etwa  ^adjatanten*  Caesars,  wie 
Wulther  ao.  s.  55  sagt. 

Stolbeko  im  Rheinlands.  Gbobo  Hubo. 
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38. 

NUMQUAM  QUISQUAM  UND  NEMO  UMQUAM 

BEI  PLAÜTÜS. 


Es  ist  eine  allgemein  bekannte  regel,  dasz  die  deutsche  rede- 
vveise  ^niemals  (irgend)  einer'  im  classischen  latein  gewöhnlich  mit 
Umstellung  der  negaiion  durch  nemo  (bzw.  nuUtis)  umquam  wieder- 
gegeben wird,  dies  ist  aber  im  lateinischen  nicht  immer  der  fall 
gewesen :  denn  wenn  man  die  altlateinischen  schriftsteiler  nach  dieser 
richtung  hin  durchforscht,  so  wird  man  finden,  dasz  auch  der  Lateiner 
sich  ursprünglich  derselben  redewendung,  und  zwar,  wie  die  folgende 
Untersuchung  klarlegen  soll ,  eine  gewisse  zeit  hindurch  ausschliesz- 
lich  bediente ,  dasz  er  mithin  nur  die  Wendung  numquam  quisquam 
(bzw.  ullus)  gebrauchte. 

Wir  haben  uns  zuvörderst  in  unsern  betrachtungen  auf  Plautus^ 
beschränkt:  denn  da  im  bereiche  der  altlateinischen  litteratur  seine 
Schriften  in  verhältnismäszig  groszer  zahl  überliefert  sind ,  so  bietet 
er  uns  natürlich  die  ergibigste  quelle  zu  solchen  Untersuchungen,  es 
mögen  also  zunächst  diejenigen  beispiele  hier  angeführt  werden,  die 
unzweifelhaft  feststehen:  Trin.  237  f.  numquam  amor  quemquam 
nisi  cupidum  postülat  se  hominem  in  piagas  conicere,  ebd.  801  nam 
poltacere  numquam  quicquamst  quodqueant.  ebd.  574  f.  num- 
quam edepol  quo i quam  tam  exspectatus  ßius  ncUt^,  Epid.  80 
numquam  hominem  quemquam  conueni^  unde  ahierim  lubentius. 
Truc.  239  nam  ecastor  numquam  satis  dedü  suae  quisquam 
amicae  amator,  ebd.  306  f.  numquam  edepol  mihi  quisquam 
homo  mortälis  posthac  duarum  nucerum  creduU.  Capt.  76  quos 
numquam  quisquam  neque  uocat  neque  inuocat,  Bacch.  504 
nam  mihi  diuini  numquam  quisquam  creduat.  ebd.  922  num- 
quam  edepoliemere  quicquam  credam  Clirysalo,  Pseud.  133  quo- 
rum  numquam  quicquam  quoiquam  uenit  in  mentem  ut  rede 
faciant,  ebd.  507  f.  numquam  edepol  quoiquam  su^licabo^  dum 
quidem  tu  uiuos  uiues.  ebd.  1017  f.  peiorem  ego  hominem  magisque 
uorsuie  malum  numquam  edepol  quemquam  uidi,  Persa  5 5  nam 
numquam  quisquam  meorum  maiorum  fuit  ebd.  128  num- 
quam edepol  quoiquam  etiam  utendam  dedi,  Mgl.  473 f.  sed  num- 
quam  quisquam  faciet quin soror istaec sU gemina huius,  ebd . 538 f . 
numquam  edepol  hominem  quemquam  ludificarier  magis  facete 
uidi.  Rud.  581  tibi  ego  numquam  quicquam  credam.  ebd.  790 
numquam  hercle  quisquam  me  lenonem  dixerit.  Amph.248  num* 
quam  etiam  quicquam  adhuc uerhorumst prolocutus perperam.  ebd. 
459  uiuo  fit^  quod  numquam  quisquam  mortuo  faciet  mihi.  ebd. 
516  f.  numquam  edepol  quemquam  mortalem  credo  ego  uxorem 
suam  sie  efflidim  amare.  ebd.  672  numquam  mifii  diuini  quic- 
quam creduis  post  hunc  diem.  ebd.  910  nam  numquam  quic- 
quam  mco  animo  fuU  aegrius.    Stich.  77  quasi  ego  numquam 

18* 
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quicquam  adsitnülem,  ebd.  638  numquam  edepd  me  uiuom 
quisquam  in  crastinum  inspiciet  diem.  Merc.  460  numquam 
edepol  quisquam  iüam  hahehit  potius.  ebd.  791  me  numquam 
quicquam  cum  iUa,  ebd.  957  quasi  tu  numquam  quicquam 
adsimUe  huius  facti  feceris.  Poen.  887  numquam  edepol  mortalis 
quisquam  fiel  e  me  certior.  Men.  447  numquam  quicquam 
facinus  feci  peius  neque  scelestiiM,  ebd.  518  numquam  edepol 
quisquam  me  exoräbü.  Most.  307  qui  inuident,  numquam  eorum 
quisquam  inuideat  prorsus  commodis  (dieser  vers  ist  jedoch  von 
Lan>{en  als  unecht  bezeichnet  worden).  —  Men.  780  nusquam 
equidem  quicquam  deliqtU.  Asin.  762  huic  quod  dem  nusquam 
quicquamst,  Aul.  102  nam  ad  aedis  nostras  nusquam  adiU 
quaquam  prope,  —  Cure.  21  numquam  ullum  uerbum  mutU, 
Asin.  622  equidem  herde nuUumperdidiy  ideo  quia  numquam  ullum 
hahui.  Most.  532  f.  scelestiorem  ego  annum  argento  faenori  num- 
quam ullum  uidi.  Gas.  857  numquam  ecastor  ullo  die  risi 
adaeque,  Rud.  1335  numquam  ulli  supplicaho»  Amph.  560  num- 
quam ullo  modo  mepotes  deterrere.  Persa  583  numquam  ullus 
deus  tam  benignus  fuit,  —  Aul.  562  magis  curionem  nusquam  esse 
ullam  beluam. 

Hierher  gehört  auch  Bud.  107  uirüe  secus  necumquam  ullum 
habui,  IT  at  di  dabunt.  doch  beruht  necumquam  nur  auf  einer  Ver- 
mutung von  Scholl,  während  die  hss.  numquam  bieten,  es  wird  wohl 
dem  fehlen  einer  silbe  am  besten  so  abgeholfen,  dasz  man  die  ver- 
Sicherungspartikel  herde  einschiebt  und  liest:  uirile  secus  num^ 
quam  herde  ullum  habui ^  vgl.  ebd.  790  numquam  herde  quisquam 
me  lenoncm  dixerU.  häufig  wird  so,  wie  aus  den  oben  angeführten 
beispielen  zur  gentige  ersichtlich  ist,  zwischen  numquam  und  uUus 
(quisquam)  eine  Versicherungspartikel,  wie  auszer  herde  noch  ecastor^ 
edepol  eingeschoben. 

Die  Wortstellung  von  numquam  quisquam  usw.  ist  auch  streng 
gewahrt  worden  bei  umquam  quisquam  usw. ,  wie  sich  aus  den  fol- 
genden beispielen  ergibt:  Pseud.  905  si  umquam  quemquam  di 
inmortales  uoluere  esse  auxüio  adiutum,  Most.  608  f.  neque  ego  tae- 
iriorem  beluam  uidisse  me  umquam  quemquam  quam  te  censeo. 
ebd.  925  quid?  tibin  umquam  quicquam,  postquam  tuos  sum^ 
uerborum dedi?  Trm.b3*S  neque  umquam  quisquamst.  Capt.  136 
neque  umquam  quicquam  me  iuuat  quod  edo  domi.  ebd.  428 
nee  me  secus  umquam  ei  fadurum  quicquam  quam  memet  mihü 
Amph.  587  f.  quae  neque  fieri  possunt  neque  fando  umquam  ac- 
cepit  quisquam,  profers,  carnufex,  Cisu  86  f.  sed  tu  enumquan^ 
cum  qui  quam  uiro  consueuisti?  —  Men.  613  non  herde  ego  quidem 
US  quam  quicquam  nuto  neque  nido  tibi.  Merc.  1 54  egon  ausim 
tibi  US  quam  quicquam  fadnus  fälsum  proloqui?  —  Truc.  240 
neque  pol  nos  satis  accepimus  neque  umquam  ulla  satis poposcU. 
Rud.  291  praesertim  quibiM  nee  quaestus  est  nee  didicere  artem  «im- 
quam  ullam.   ebd.  987  f.  sed  tu  enumquam  piscatorem  uidistif 
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uenefice^  uididum  piscem  cepisse  atU  protülisse  ullum  in  forum? 
Men.  594  nee  magis  manufestu/vn  ego  hominem  umquam  ullum 
teneri  uidi. 

Nun  gibt  es  aber  acht  stellen,  in  denen  die  Überlieferung  die 
umgekehrte  Stellung  der  in  betracht  kommenden  worte  zeigt,  schon 
die  gewis  sehr  winzige  zahl  im  vergleich  zu  derjenigen  der  oben  an- 
geführten beispiele  ist  wohl  geeignet  uns  einiges  mistrauen  einzu- 
äöszen.  doch  wollen  wir  die  betreffenden  fUUe  etwas  näher  betrachten, 
gleich  von  vorn  herein  werden  wir  aber  6inen  fall  ausscheiden  müssen, 
der  sich  im  Mercator  vorfindet,  es  ist  dies  eine  stelle  des  prologs 
V.  35  f.  quia  nullu.s  usquam  amator  adeost  caUide  facundus.  dieser 
prolog  stammt  aber ,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  zum  grösten  teil  aus 
einer  spätem  zeit,  und  Goetz  hat  auszerdem  in  seiner  ausgäbe  einen 
langem  abschnitt  aus  diesem  prolog ,  worin  unsere  stelle  mit  ent- 
halten ist,  eingeklammert,  ebenfalls  auszuscheiden  ist  eine  stelle 
desselben  Mercator  v.  399.  denn  mit  ausnähme  von  B  ist  die  lesart, 
welche  uns  die  hss.  von  dieser  stelle  bieten  und  wie  sie  auch  Goetz 
in  seine  ausgäbe  aufgenommen  hat:  horuncilla  nihilum  quicquam 
facere  poterit  admodum.  davon  abweichend  bietet  nun  B  nihil  um- 
quam ,  was  aber  nicht  in  den  vers  hineinpasst.  wenn  nun  Ritschi 
auf  grund  dieser  Variante  die  lesart  vorschlagen  zu  können  glaubte 
nü  quicquam  umquam^  so  spricht  dagegen  die  von  der  sonstigen 
regel  (an  der  wir  mit  vollem  recht,  so  lange  nicht  das  gegenteil  er- 
wiesen ist,  festhalten  müssen)  abweichende  Wortstellung,  an  der 
Verbindung  nü  (bzw.  nihüum)  quicquam  für  das  einfache  nil  ist  an 
und  für  sich  kein  anstosz  zu  nehmen,  da  sie  ja  echt  Flautinisch  ist 
und  gerade  im  Mercator  auffallend  häufig  vorkommt,  auch  bei  Te- 
rentius  nichts  ungewöhnliches  ist:  vgl.  Merc.  507  lahotiosi  nil  tibi 
quicquam  operis  imperaho,  ebd.  666  nam  mihi  nil  rdicui  quic- 
quam aliud  iam  esse  inteUego,  ebd.  738  nil  herde  istius  quic- 
quamst.  ebd.  819  nil  inuestigo  quicquam  de  Ula  muliere,  ebd. 
912  nil^  Charine^  te  quidem  quicquam  pudet.  Bacch.  1036  nihil 
ego  tibi  hodie  consüi  quicquam  dabo.  Poen.  504  tarda  amico  nihil 
est  quicquam  inaequius.  Most.  749  f.  iam  de  istis  rebus  uoster  quid 
sensit  senex?  ^  nil  quicquam.  Ter.  Andr.  90  f.  quaerebam:  com- 
peribam  nil  ad  Pamphilum  quicquam  cUtinere  (vgl.  ebd.  187  nil 
ad  me  attinet).  Ad.  366  nil  quicquam  uidi  laetius,  Phorm.  80 
noster  mdti  nil  quicquam primo.  ebd.  250  horum  nil  quicquam 
aeddet  animo  nouom.  dasselbe  gilt,  wie  natürlich,  von  nemo  quis- 
quam  für  das  einfache  nemo:  vgl.  Pseud.  808  f.  me  nemo potest 
minoHs  quisquam  nummo  ut  Surgam  subigere.  Ter.  Eun.  1032 
nemo  herde  quisquam.  Hec.  67  nam  nemo  iRorum  quisquam^ 
scitOy  ad  te  uenit.  wahrscheinlich  ist  aber  an  unserer  obigen  stelle 
Merc.  399  numquam  quicquam  zu  lesen,  was  sehr  wohl  in  den 
vers  hineinpasst:  ein  alter  recensent  wird;  um  diese  ausdrucksweise 
dem  Verständnis  näher  zu  bringen,  das  ihm  geläufigere  nüiü  umquam 
dafür  haben  setzen  wollen  und  also  über  numquam  gute  geschrieben 
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haben  nihil  t/m,  wodurch  die  doppolte  lesart  der  hss.  auf  die  weise 
erklärlich  ist,  dasz  die  meisten  sptttem  abschreiber  die  silbe  quic 
noch  mitlesen  zu  müssen  geglaubt  haben,  übrigens  halte  ich  die 
verse  395 — 402  für  ein  späteres  einschiebsei ,  da  sie  nichts  weiter 
als  eine  paraphrase  von  v.  390  und  414 — 416  mit  einigen  müszigen 
zuthaten  dari>tellen.  man  vergleiche  auch  die  Wiederholung  von  qui 
uero?  in  v.  396  und  405  zum  zwecke  derselben  Verwunderung  und 
einer  denselben  gegenständ  botrefFenden  frage,  jedenfalls  kann  auch 
diese  stelle  nicht  als  beweis  einer  ausnähme  von  der  regel  gelten, 
eine  dritte  stelle  findet  sich  Amph.  566  f.  tune  id  dicere  audes^  quod 
nemo  umquam  homo  antehac  uidit  nee potest  fieri?  doch  musz  uns 
schon  die  ungewöhnliche  ausdrucks weise  an  und  für  sich  auffallen, 
so  gibt  es  noch  verschiedene  andere  gründe,  weshalb  wir  die  verse 
561 — 584  dem  Plautus  absprechen  und  für  eine  spätere  inter- 
polation  erklären  zu  müssen  glauben,  in  diesen  versen  wird  nem- 
lich  nichts  gesagt,  was  nicht  im  folgenden  wiederholt  wird,  hier 
und  dort  wirft  Amphitruo  seinem  diener  Sosia  vor,  dasz  er  ihn 
zum  besten  halte  und  ihm  unmögliches  erzähle,  indem  er  einen 
doppelgänger  zu  besitzen  vorgebe,  und  bedroht  ihn  dafür  mit 
einer  empfindlichen  strafe,  vgl.  zb.  575  ff,  ubi  hihisti?  IT  nusquam 
equidem  bihi,  [T  quid  hoc  sU  hominis?  IT  equidem  deciens  dixi:  domi 
ego  sum,  inquam  =  619  f.  quis  istic  Sosidst?  IT  ego^  inqu<im.  quo- 
tiens  dicendumst  tibi?  IT  sed  quid  ais?  num  obdormiuisti  dudum? 
IT  nusquam  gentium,  ferner  fällt  in  dieser  stelle  eine  ganz  ungewöhn- 
liche frageform  auf,  nemlich  v.  576  quid  hoc  sU  hominis?  die  frage 
passt  nicht  nur  nicht  in  diesen  Zusammenhang,  sondern  der  con- 
junctiv  hat  hier  nicht  einmal  seine  berechtigung.  übrigens  sind 
diese  werte  aus  v.  769  entlehnt,  wo  freilich  der  conjunctiv  ebenso 
wenig  am  platze  ist  und  wahrscheinlich  in  einer  tiefer  steckenden 
corruptel  seinen  grund  hat.  ja  die  von  uns  verdächtigte  stelle  selbst 
kehrt,  wenn  nicht  ganz  in  denselben  werten,  so  doch  zum  verwechseln 
ähnlich  in  v.  587  f.  wieder:  quae  neque  fieri  possunt  neque  fände 
umquam  accepit  quisquam^  profers,  und  bei  aller  ähnlichkeit 
finden  wir  hier  gerade  die  worte,  auf  die  es  uns  ankommt,  in  der 
echt  Plautinischen  form  {n)umquam  quisquam.  dann  ist  auch  der 
Übergang  von  v.  584  zu  v.  585  ein  zu  loser,  wobei  übrigens  noch 
der  wunderbare  zusatz  auffällig  ist;  saluos  domum  si  rediero^  und 
zwar  jetzt,  wo  doch  Amphitruo  schon  wie  zu  hause  ist,  und  ferner 
die  wahrhaft  überflüssige  doppelte  androhung  der  strafe,  am  anfang 
und  am  schlusz  der  rede  des  Amphitruo  (v.  581  ff.  und  589).  end- 
lich enthält  v.  551  (age  i  tu  secundum,  f  sequor^  subsequor  te)  die- 
selbe aufforderung  wie  v.  585  {sequere  si8)\  hier  und  dort  dient  diese 
als  einleitung  zu  ebendemselben  Vorwurf  (vgl.  553  f.  quia  id  quod 
neque  est  neque  fuit  neque  futurumst  mihi  praedicas  und  587  f.  quae 
neque  fieri  possunt  neque  fando  umquam  accepit  quisquam^  pro  fers), 
ich  denke,  das  alles  sind  gründe  genug,  um  mit  tilgung  von  v.  551 
—  584   den  zweiten  act  zu  beginnen  mit  v.  585  sequere  sis  usw. 
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folglich  können  wir  auch  nicht  v.  566  als  beweis  einer  ausnähme 
von  unserer  regel  ins  feld  führen,  eine  vierte  stelle  findet  sich 
Persa  211  nemo  homo  umquam  Ua  arhitratust.  nun  findet  sich 
aber  diese  stelle  in  einem  abschnitt  vor ,  der  ganz  unzweifelhaft  das 
gepräge  einer  interpolation  an  der  stime  trägt,  ich  erkläre  nemlich 
V.  208 — 216  für  unecht,  wofür  ich,  abgesehen  von  unserm  verse, 
folgende  gründe  anführe:  den  leeren  und  nichtssagenden,  ja  un- 
gereimten Inhalt  dieses  abschnittes,  besonders  von  v.  214  und  215, 
den  V.  209  (certe  equidem  puerum  peiorem  quam  te  noui  neminem)^ 
der  nur  eine  Variation  von  v.  202  {nüllus  esse  hodk  hoc  puero  peior 
perhibetur)  ist,  endlich  dasz  dieser  abschnitt  mit  fast  ebendenselben 
Worten  der  Sophoclidisca  eingeleitet  wird  (v.  208  quid  agis?)  wie 
v.  216  {(luo  agis?)y  gründe  genug,  um  auch  nicht  den  leisesten 
zweifei  aufkommen  zu  lassen  an  der  unechtheit  der  angezogenen 
stelle  und  der  redewendung  nemo  umquam.  eine  fünfte  stelle,  die 
eine  ab  weichung  von  der  bisher  erwiesenen  regel  zu  enthalten  scheint, 
findet  sich  Bud.  219,  wo  die  hss.  folgendes  überliefern:  neque  quic- 
quam  umquam  iis  profuit,  qui  me  sibi  eduxerunt,  da  aber  dem 
verse,  um  vollständig  zu  sein,  eine  silbe  fehlt,  so  haben  die  hgg.  für 
iis  entweder  ibus  (Scholl)  oder  iUis  (Spengel  und  Ussing)  in  den 
text  gesetzt  oder  mit  Umstellung  iis  umquam  (Bothe)  gelesen  oder 
ohne  änderung  der  überlieferten  worte  hinter  t^  ein  %d  eingeschoben 
(Fleckeisen),  doch  scheint  uns  eben  die  ungewöhnliche  Wortstellung 
ein  untrüglicher  fingerzeig  zu  sein,  dasz  die  heilung  des  verses  viel- 
mehr auf  die  weise  vorgenommen  werden  musz,  dasz  gelesen  wird: 
neque  umquam  quicquam  iis  profuity  qui  me  sibi  eduxerunt ^  w o- 
durch  zugleich  die  nötige  silbenzahl  ohne  irgend  welche  anderweitige 
änderung  oder  zuthat  erreicht  wird,  damit  ist  auch  diese  stelle,  als 
beweis  für  das  vorkommen  eines  von  der  allgemeinen  regel  ab- 
weichenden Sprachausdrucks  bei  Plautus  hinfällig,  eine  sechste 
stelle,  auf  die  man  sich  berufen  könnte,  findet  sich  Poen.  449  f.  di 
iUum  infelicent  omnes,  qui  post  hunc  diem  leno  ullam  Veneri  um- 
quam inmolarü  hostiam.  dies  ist  die  übereinstimmende  lesart  der 
hss.  und  der  hgg.  trotzdem  werden  wir  wohl  nicht  zweifeln  dürfen, 
dasz  hier  ebenso  wie  im  vorigen  beispiel  eine  Umstellung  vorzunehmen 
und  demnach  zu  lesen  ist:  leno  umquam  Veneri  ullam  inmolarit 
hostiam,  um  so  mehr,  da  so  die  zusammengehörenden  worte  (post 
hunc  diem  —  umquam  ^  uUam  —  liostiam)  erst  jetzt  wie  es  ihnen 
zukommt  geordnet  und  zusammengestellt  sind,  eine  andere  (siebente) 
stelle  findet  sich  in  demselben  Poenulus  v.  269  f. :  quas  adeo  hau 
quisquam  umquam  Über  tetigü  neque  duxit  domum^  seruolorum 
sordidulorum  scorta  diobölaria,  doch  halte  ich  diese  beiden  verse  für 
eine  spätere  interpolation :  denn  sie  enthalten  nichts  anderes  als  eine 
müszige  paraphrase  der  worte  (v.  267)  servolicolas  sordidas,  es  bleibt 
uns  also  nur  noch  6in  fall  zu  betrachten  übrig,  nemlich  Most  301  f. 
egonc  id  exprobrem^  qui  mihimet  cupio  id  opprobrarier  \  nee  quic- 
quam  argenti  locaui  iam  diu  usquam  aeque  bene,  auch  dieser  beleg 


280    JLange:  numquam  quisquam  uud  nemo  umquam  bei  Piautas. 

verliert  für  uns  seine  bedeutung,  wenn  wir  annehmen,  dasz  die  ganze 
stelle  von  v.  296  an  bis  incl.  307  ein  späterer  zusatz  ist  und  dasz 
ursprünglich  auf  die  äuszerung  des  Wunsches  von  Seiten  des  Philo- 
laches ,  mit  seiner  geliebten  ein  trinkgelage  zu  feiern  (v.  294  f.  sed^ 
voluptas  mea ,  |  mea  Philematium ,  potare  tecum  conlubitumst  fnihi\ 
gleich  die  worte  der  Philematium  folgten  (v.  308)  age  accumbe  igitur, 
die  später  eingeschobenen  verse  mit  ihren  galanten  complimenta 
greifen  nur  störend  in  den  raschen  gang  der  handlung  ein.  auch  ist 
die  construction  und  der  Zusammenhang  der  beiden  angeführten 
verse  zu  geschraubt  und  die  gegenüberstellung  von  ea^ohrare  und 
opprohrarier  zu  gekünstelt,  als  dasz  wir  sie  dem  Plautus  vindicieren 
könnten,  übrigens  hat  schon  Langen  die  unechtheit  von  v.  307  er- 
kannt und  über  die  echtheit  von  v.  306  wenigstens  groszes  be- 
denken geäubzert. 

Wir  haben  also  dargethan ,  dasz  die  wendung  numquam  quis- 
quam bei  Plautus  die  allein  vorhersehende  ist  und  nemo  umquam  sich 
nicht  erweisen  läszt.  die  fälle  also,  in  denen  eine  abweichende  les- 
art  erst  durch  zuthun  der  hgg.  sich  in  den  text  eingeschlichen  hat 
oder  von  den  gelehrten  vorgeschlagen  worden  ist,  werden  wir  kurz- 
weg abweisen  und  als  implautinisch  bezeichnen  müssen,  dazu  ge- 
hört Gas.  V.  950,  den  Gcppert  (v.  794  seiner  austgabe)  mit  unrecht  auf 
folgende  weise  ergänzt  hat:  (horum  enim  nil  un quam  fugtet  cal- 
lidam  eius  industyriam,  ferner  gehört  dazu  Asin.  775,  wo  die  aus- 
gäbe von  Goetz-Löwe  nach  dem  vorgange  von  Kitschi  folgende  lesart 
bietet:  (neque  iUaec  ulli  pede  pedem  (usquam^  homini  premat, 
hier  beruht  usquam  nur  auf  einer  conjectur,  während  es  die  hss. 
nicht  haben,  der  vers  ist  freilich  unvollständig  überliefert  und  be- 
darf der  ergänzung,  aber  ich  meine  vielmehr,  dasz  hinter  neque  ein 
umquam  ausgefallen  sein  wird  und  der  vers  ursprünglich  gelautet 
hat:  neque  ^ümquam^  illaec  ulli  hömini  pede  pedem premat,  die 
gleichzeitig  vorgenommene  Umstellung  von  homini  scheint  auch  da- 
durch geboten  zu  sein ,  dasz  so  der  gewis  beabsichtigte  gleiche  an- 
laut  der  worte  j^eeZe  pedem  premat  wiederhergestellt  und  die  zu- 
sammengehörenden WO)  te  ulli  homini  einander  näher  gerückt  sind, 
unsere  Vermutung  erhält  auszerdem  ihre  volle  bestätigung  durch 
den  vergleich  mit  dem  gleichartigen  verse  784  neque  illu  uUi  Jiomini 
ntitet,  nietet y  adnuat,  wo  ebenfalls  die  beabsichtigte  Wirkung  des 
wiederkehrenden  n  in  den  drei  letzten  aneinandergereihten  werten 
gar  nicht  zu  verkennen  ist  und  homini  dieselbe  Stellung  hat.  die 
Zusammenstellung  der  worte  pede  pedem  premat  erhält  sodann  noch 
eine  weitere  stütze  durch  Silius  Italicus  Fun,  IV  353,  wo  der  heza- 
meter  mit  den  werten  (wahrscheinlich  eine  reminiscenz  an  Plautns) 
beginnt :  pesque  pedem  premit,  man  vergleiche  auch  den  versschlusz 
in  folgenden  Plautinischen  stellen,  die  aber,  nebenbei  gesagt,  nur 
einen  geringen  bruchteil  der  gesamtzahl  der  vorhandenen  darstellen  : 
Most.  1171  pessumis  pessum  premam.  Persa  387  uitium  uitio  uor- 
iitur.   Stich.  765  stantem  stanti  sauium.  Gas.  826  malae  male  man- 
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sirant.  Men.  404  palus  palo  jproxumust.  Bacch.  490  mcUis  malim 
modis.  Cure.  193  seruos  sermonem  serat.  Mgl.  228  magna  munit 
moenia.  ebd.  628  uideor  uUam  uiuere,  Persa  427  uox  ualide  ualet. 
Baccb.  475  suo  sodali  sedxüo,  dasz  ein  solcher  versschlusz  auch  sonst 
ein  beliebtes  kunstmittel  der  alten  latinitftt  war,  das  mGgen  folgende 
beispiele  des  Terentius  zeigen:  Haut.  209  consüia  consequi  consi- 
müia.  Pborm.  334  ducent  datnnatum  damum,  —  Hierher  zu  rechnen 
ibt  auch  Merc.  116,  den  die  bss.  so  überliefern:  currenti properanti 
hau  guisquam  dignum  liabet  decedere,  da  jedoch  der  vers  (octon. 
iamb.)  unvollständig  ist,  so  hat  Bücheier  vorgeschlagen  zu  lesen 
hau  quisquam  usquam^  was  offenbar  nach  unseren  auseinander- 
Setzungen  unstatthaft  ist.  die  lesart  in  der  ausgäbe  von  G-oetz :  (Jiodiey 
hau  quisquam  i>)t  schon  von  Anspach  (jahrb.  1891  s.  172)  mit  recht 
misbilligt  worden,  doch  wenn  dieser  den  vers  durch  annähme  einer 
form  nequisquam  (statt  des  von  cod.  B  fehlerhaft  überlieferten  heu 
quisquam)  zu  heilen  sucht,  so  scheint  mir  doch  eine  solche  annähme 
zu  gewagt  zu  sein,  ich  meine,  der  vers  liesze  sich  ganz  zwanglos 
durch  annähme  eines  ausfalls  von  hamini  wiederherstellen,  also: 
currSnti,  properanti  (höminiy  hau  quisquam  dignum  habet  decedere. 
beachtung  verdient  hier  albdann  die  stelle  Epid.  404  f.  bei  Goetz : 
n  um  quam  nimis  potesi  \  pudicüiam  quis  suae  seruare  filiae,  auf- 
fällig ist  hier  die  unplautinische  Verbindung  numquam  quis  statt 
der  erwarteten  numquam  quisquam.  und  in  der  that  bieten  die  hss. 
übereinstimmend  nicht  quis,  was  eine  conjectur  von  Bentley  ist, 
sondern  quisquam,  was  aber  wiederum  nicht  in  den  vers  passt. 
wenn  aber  CFWMüller  die  stelle  auf  die  weise  heilen  will ,  dasz  er 
btatt  numquam  quisquam  vorschlägt  nemo  umquam^  so  i^t  dies  eben- 
falls, wie  wir  bewiesen  haben,  dem  Plautinischen  Sprachgebrauch 
zuwider,  und  wir  sind  mithin  gezwungen  einen  andern  ausweg  zu 
suchen,  nun  findet  sich  aber  eine  der  unsrigen  ähnliche  stelle 
Stich.  96  numquam  enim  nimis  curare  possunt  suom  par entern 
filiae,  der  vergleich  beider  stellen  und  die  lesart  des  B  pudidciam 
führt  uns  zu  der  Vermutung,  dasz  zu  lesen  sei:  numquam  nimis 
polest  \pudicam  quisquam  sudm  seruare  füiam,  mit  ebenso  wenig 
berechtigung  dürfen  endlich  Truc.  231  neumquam  quisquam 
prohus  erit  nisi  si  qui  rei  inimicust  suae  die  uns  angehenden  worte, 
wie  man  auch  sonst  über  diesen  vers  urteilen  wolle,  gegen  die  Über- 
lieferung umgestellt  werden,  wie  es  Müller  thut,  der  zu  lesen  vor- 
schlägt: nee  erit probus  quisquam  umquam. 

Wir  wollen  hier  gleich  diejenigen  fälle  anreihen ,  in  denen  die 
Wendung  numquam  quisquam  usw.  durch  Vermutung  entweder  schon 
wiederhergebtellt  worden  ist  oder  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  nicht  notwendigkeit  hergestellt  werden  musz.  drei  derartige 
fälle  sind  von  mir  bereits  in  diesen  jahrb.  1892  s.  512  einer  nähern 
Untersuchung  unterzogen  worden,  die  zu  dem  verschlag  folgender 
lesarten  geführt  bat:  Truc.  283  f.  quas  tu  mülieres  |  ^hic^  mihi 
narras,  übi  nusquam  ulla  fiminast  in  aidibus?    Bud.  529  ne 
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thdmiipoUüm  quidem  (usquam)  ullum  instruü,  auszerdem  ist 
daselbst  eine  stelle  zum  vergleich  herangezogen  worden,  deren  nach 
meinem  dafürhalten  richtige  lesart  Müller  Plaut,  prosodie  s.  9  f. 
wiederhergestellt  hat;  es  ist  dies  Asin.  762  ne  epistula  quidem 
^usquamy  Ulla  sit  in  addihiis.  weitere  beispiele  der  angeführten 
art  mögen  hier  folgen.  Truc.  461  bieten  die  hss. :  nuUam  rem  oportet 
ddose  adgrediri,  der  vers,  ein  tetrametcr  bacchiacus,  ist  unvoll- 
ständig, daher  lesen  Spcngel  und  Ussing  nam  nüUam^  während 
Scholl  die  form  neadlam  in  seinem  text  bietet,  am  ungezwungen- 
sten wird  sich  auch  diese  stelle  so  heilen  lassen:  numquam  üllam 
rem  oportet  dolöse  adgrediri  ähnlich  ist  in  den  hss.  unvollständig 
überliefert  Capt.  104  nuUa  est  spcs  iuuentutis:  sese  omnis  amant. 
auch  hier  sind  verschiedene  heilungsversuche  angestellt  worden, 
und  auch  hier  wiederum  bietet  Schölls  ausgäbe  nach  dem  Vorgänge 
von  Brix:  necuUüst»  was  ist  natürlicher  als,  ähnlich  wie  im  vorigen 
beispiel,  zu  lesen:  nusquam  Ulla  est  spes  iuu<intüiis :  sese  omnis 
amant.  Mgl.  351  lesen  wir  bei  Goetz:  nee  quoiqiiam  ^alii^  quam  Uli 
in  nostra  meliust  famulo  familia.  das  wörtchen  alii  findet  sich  nicht 
in  den  hss.  und  ist  eine  Vermutung  von  Bitschi,  um  den  vers  zu  ver- 
yolUländigen.  ich  meine  dasz  hier  nichts  offener  auf  der  band  liegt 
als  anzunehmen ,  dasz  die  lesart  neque  (nee  A)  nur  eine  allzuleicht 
erklärliche  Verstümmelung  von  numquam  ist,  so  dasz  wir  ohne 
irgend  welchen  einschub  zu  lesen  haben:  numquam  quoiquam 
qudm  tili  in  nostra  mÜiust  famulo  fämilia.  auf  dieselbe  weise,  glaube 
ich,  sind  folgende  drei  ftille  zu  behandeln:  Cure.  284  neque  (j/huncy 
quisquumst  tarn  opulentus,  qui  mi  ohsistat  in  uia,  in  den  hss.  fehlt 
nunc]  es  ist  von  Goetz  eingeschoben  worden  zur  Vervollständigung 
des  Verses,  wir  halten  hier  neque  für  eine  Verderbnis  aus  nusquam 
und  lesen:  nusquam  quisquamst  tarn  opulentuSy  qui  mi  oh- 
sistat in  uia,  dieser  sehr  ähnlich  ist  die  zweite  stelle  Amph.  985, 
die  Fleckeisen  und  Goetz-Löwe  auf  folgende  weise  ediert  haben:  nee 
quisquam  ^nunc^  tarn  audax  fuat  homo  qui  obuiam  ohsistat  milii. 
auch  hier,  wo  nunc  nur  deshalb  eingeschoben  worden  ist,  um  die 
lücke  auszufüllen,  lesen  wir:  nusquam  quisquam  tarn  auddx  fuat 
homo  qui  öhuiam  ohsistat  mihi,  Bacch.  225  f.  endlich  bieten  die  hss. 
folgende  lesart: 

domist:  non  metuo  nee  quoiquam  supplico^ 
dum  quidem  hoc  ualehit  pectus  perfidia  meum. 
der  erste  vers  ist  unvollständig,  daher  haben  Fleckeisen  und  Goetz 
metuo  ^mihiy  in  den  text  aufgenommen,  anderer  heilungsver- 
suche zu  geschweigen.  ich  lese:  domist:  non  metuo.  numquam 
quoiquam  süpplico,  indem  ich  mich  dafür  auf  die  gleichartige 
stelle  im  Pseud.  507  f.  berufe:  numquam  cdepol  quoiquam  sup- 
plicaho,  dum  quidem  tu  uiuos  uiues.  ähnlich  heiszt  es  Capt.  772  in 
der  ausgäbe  von  Scholl :  nee  quoiquam  homini  supplicare  nunc  cer^ 
turnst  mihi  (^quod  domisty,  da  der  vers  in  den  hss.  unvollständig 
überliefert  ui,  so  hat  der  hg.  die  worte  qu^d  domist  ergänzt,    doch 
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es  ist  mir  wabrscbeinlicher,  dasz  an  dieser  stelle  vor  quoiquam  ein 
umquam  ausgefallen  ist  und  dasz  mit  Umstellung  von  homini  der 
vers  zu  lesen  ist:  nee  umquam  quoiquam  süpplicare  nunc  homini 
certümst  mihi.  —  Capt.  698  ff.  lesen  wir  in  derselben  ausgäbe: 

mdus  sodalis  Phüoerates 

in  Kbertatest  dd  patrem  in  patrid  (ßomoy. 

hendst:  nee  quisquamst  mi  a4que  melius  quoi  uelim, 
das  wörteben  domo  feblt  in  den  bss.  und  ist  erst  von  Scböll  binzu- 
gefUgt  worden,  wird  wobl  aucb  scbwerlicb  ricbtig  sein,  da  es  bier 
naturgemäsz  nicbt  so  auf  das  väterlicbe  baus  wie  auf  das  Vaterland 
überbaupt  ankommt  und  obendrein  die  in  v.  686  und  43  entbaltenen 
Worte  in  patriam  ad  patrem  zur  genüge  klarlegen ,  dasz  an  unserer 
stelle  an  den  ausfall  von  domo  nicbt  zu  denken  ist.  besser  gefällt 
mir  mitbin  das  sonst  beobacbtete  verfabren  der  andern  gelehrten, 
die,  wie  es  aucb  Fleckeisen  in  seiner  ausgäbe  getban  bat,  henest  an 
das  ende  des  vorbergehenden  verses  verweisen,  da  nun  aber  v.  700 
unvollständig  wäre,  so  glaubt  Fleckeisen  ep.  cnt.  s.  XXII,  um  andere 
minder  glückliebe  versuche  zu  übergeben,  die  beiluDg  am  besten  auf 
die  weiise  vornebmen  zu  können,  dasz  er  alius  einschiebt  und  lie;it: 
nee  quisquamst  mi  ^aliusy  aique  melius  quoi  udim,  ich  folge  seinem 
gedanken  von  der  notwendigkeit  einer  einscfaiebang,  schlage  aber 
vor  wie  in  dem  vorigen  beispiel  den  ausfall  von  usquam  anzunehmen 
und  zu  lesen:  nee  ^üsquam^  quisquamst  mi  aSque  melius  quoi 
udim,  —  Men.  1088  lautet  bei  SchöU:  nam  igo  hominem  hominis 
simüiorem  n  um  quam  uidi  (usquam^  dlterum.  in  den  bss.  fehlt 
usquam^  welches  die  conjectur  eines  englischen  gelehrten  ist,  dvr 
sich  für  seine  annähme  auf  die  stelle  Most.  905  f.  beruft:  num- 
quam  edepol  ego  me  scio  \  uidisse  usquam  ahieäas  aedis,  nisi  modo 
hasce,  doch  auch  hier  ist  umquam  nur  eine  conjectur  statt  des  häl. 
überlieferten  umquam  ^  kann  mithin  keine  stütze  für  andere  stellen 
bieten,  da  nun  auszerdem  die  construction  dieses  Satzes  eine  böcbst 
ungeschickte  ist  statt  der  erwarteten  Plautiniscben  Wendung  abiec- 
tioris  oder  aeque  ahieäas  aedis  (vgl.  Rud.  167  non  uidisse  tmdas 
me  maioris  censeo),  da  ferner  in  v.  911  {lange  omnium  longissumast) 
lange  beim  Superlativ  als  einziges  beispiel  in  der  ganzen  archaischen 
litteratur  höchst  unliebsam  auffällt,  während  doch  sonst  in  der- 
selben der  Superlativ  stets  durch  mulio  verstärkt  wird,  da  endlich 
V.  912  di  inmortalcs,  mercimoni  lepidi  sich  sehr  innig  an  v.  904 
quid  tibi  uisumst  mercimoni  hoc  esse?  anschlieszt  und  sich  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  (als  antwort  Auf  quid  mercimoni?)  und  auf  keine 
andere  weise  der  blosze  gen.  mercimoni  lepidi  bei  Plautus  erklären 
läszt,  60  glaube  ich  hinreichend  berechtigt  zu  sein  v.  905 — 911  als 
spätem  ungeschickten  zusatz  dem  Plautus  abzusprechen,  so  dasz 
V.  905  f.  überbaupt  nicht  als  stütze  für  irgend  eine  behauptung  in 
die  wagschale  fallen  kann,  ich  meinerseits  glaube,  dasz  in  der  oben 
angeführten  stelle  der  Menaechmi  nicht  usquam^  sondern  ullum 
einzuschieben  und  zu  lesen  ist :  nam  6go  hominem  hominis  simüiorem 
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nümquam  uidi  <^ullumy  dlterum.  bei  dieser  lesart  ist  anch  der 
ausfall  von  üUum  vor  dem  ziemlich  ähnlich  anssehenden  altentm 
leichter  erklärlich,  dasselbe  scheint  meines  erachtens  der  fall  zu 
sein  in  folgender  stelle:  Mgl.  652  nequ€  ego  numquam  (üimum 
scortum  suhigito  in  conuiuio.  dies  ist  die  lesart  der  ausgäbe  von 
Goetz.  die  hss.  bieten  aber  die  lesart  umquatn^  und  an  dieser,  glaube 
ich,  musz  festgehalten  werden,  die  dadurch  entstehende  Itlcke  im 
verse  aber  wird  am  passendsten  durch  einschiebung  von  ullum  ge- 
tilgt ,  welches  wegen  seiner  ähnlichkeit  mit  ctlienufn  leicht  ausfallen 
konnte,  also :  n^ue  ego  um  quam  ^ullu  m^  ali^um  scortum  atHn- 
gito  in  conuiuio. 

Wir  schliebzen,  indem  wir  als  das  ergebnis  unserer  obigen  er- 
örterungen  die  behauptung  aufstellen :  die  Verbindung  nemo  umquam 
ist  dem  Plautus  völlig  unbekannt;  er  gebraucht  dafür  numquan^ 
quisquam. 

Neumabk  in  Westpreuszen.  Julius  Lange. 


39. 

FOBSITAN  BEI  TERENTIÜS? 


Das  in  der  classischen  periode  so  häufig  gebrauchte  forsitan  ist 
der  ältesten  und  altern  Latinität  noch  unbekannt,  nur  Einmal  bei 
Plautus  Pseud.  432  steht  in  den  Palatini  forsitan  ea  tibi  dida  sint 
mendacia\  statt  dessen  aber  bietet  der  Ambrosianus  fors  fuat  an 
istaec  dicta  sint  mendacia^  und  dies  ist  natürlich  seit  Ritschi  (1850) 
in  alle  ausgaben  aufgenommen,  sollte  in  dieser  Variante,  wo  die 
echte  ältere  form  offenbar  absichtlich  in  die  modernere  verwandelt 
worden  ist,  nicht  ein  bedeutsamer  fingerzeig  liegen  für  die  behand- 
lung  anderer  stellen  aus  der  altem  Latinität,  in  denen  forsitan  Ober- 
liefert ist?  so  lautet  zb.  bei  Terentius  der  vers  Eun.  197  in  der  Über- 
lieferung me  miseram^  forsitan  hie  mihi  paruam  haheat  fidem  ^  nur 
daäz  in  einigen  hss.  parum  steht,  was  aber  nicht  zu  gebrauchen 
ist:  vgl.  paruafides  Ph.  810.  PI.  Bacch.  670.  Pseud.  467.  477  ua. 
Bentley  änderte :  me  miseram^  forsan  pdruam  hie  haheat  mihi  fidem, 
dagegen  erklärte  sich  mit  recht  MHaupt  opusc  III  s.  520|  weil  forsan 
vor  Lucretius  (VI  729)  nicht  vorkomme ;  er  schlägt  für  den  vers 
^si  tarnen  versus  emendandus  est"  (und  wie  kann  man  heute  daran 
zweifeln  angesichts  des  daktylischen  wortfuszes  forsitan*?)  die  fieis- 

*  mein  freuod  IlUscner  in  Bonn  macht  mich  darauf  anfmerksam^ 
dasz  noch  in  der  zwischen  8  und  2  vor  Ch.  gehaltenen  leichenrede  auf 
Turia  2,  29  (vß^l*  Mommsen  in  abh.  der  Berliner  akad.  1863  8.  465) 
durch  trennungspnnkte  gesondert  F[ORS]  •  SIT  •  AN  in  drei  werten 
steht,  'der  Verfasser  hat  also  noch  damals  die  drei  bestandteile  des 
seit  Lncretins  (V  105.  610.  VI  346.  735)  bereits  zu  einer  geschlossenen 
daktylischen  partikel  gewordenen  forsitan  empfanden,  wie  viel  mehr 
ein  dichter  der  zeit,  welche  noch  die  volle  form  siet  hatte  and  die 
formel  fors  fuai  an  ohne  Verschmelzung  der  bestandteile  gebrauchte  l' 
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fiong  vor :  me  miseram^  forsitdn  mi  hie  paruam  häbedt  fidem.  diesem 
vorscblag  schliesze  ich  mich  an,  nur  dasz  ich  statt /br^iton aufgrund  der 
correctur  des  obigen  Pseudolus-yerses  auch  hier  fors  fuat  an  schreibe, 
und  ebenso  an  einer  zweiten  stelle  des  Terentius,  Pbormio  717,  wo 
die  Überlieferung  gleichfalls  forsUan  bietet,  so  dasz  also  diese  beiden 
verse  lauten: 

me  miseram!  fors  fuat  dn  mi  hieparuam  hahedt  fidem. 

nam  si  dUera  iUa  mdgis  instabü^  förs  fuat  an  nos  reüdat. 
diese  emendation  ist  mir  um  so  wahrscheinlicher,  da  nicht  allein 
Terentius  selbst  Hec.  610  gesagt  hat  fors  fuat  pol^  sondern  auch  zwei 
begeisterte  Verehrer  und  nachahmer  der  prisca  Latinitas,  Fronto  und 
Apulejus,  fors  fuat  an  statt  des  Ciceronischen  forsitan  in  ihre  eigne 
spräche  aufgenommen  haben,  ersterer  in  einem  briefe  an  M.  An- 
toninus  s.  143, 14  (Naber)  nihü  est  enim  fas  concupiscere  sapienti  aut 
adpeterey  quod  fors  fuat  an  frustra  concupiscai-^  letzterer  in  seiner 
apohgia  c.  92  JiaeCy  ut  dico^  tabülis  ipsis  doceho;  fors  fuat  an  ne 
sie  quidem  credat  Äemüianus  (wo  der  letzte  hg.  GKrUger  [1864] 
nicht  wohl  gethan  hat  statt  des  fuat  im  Victorianus  aus  Laur.  68,  2 
fuerit  in  den  text  zu  setzen;  Laur.  29,  2  kommt  mit  fuerat  dem 
wahren  schon  näher),  diesen  zwei  beispielen  füge  ich  aus  Hands 
Turs.  11  s.  712  noch  zwei  ähnliche  aus  Symmachus  briefen  hinzu: 
I  39  fors  fuat  an  haec  mature  in  manus  tuas  scripta  sint  uentura 
und  IV  29  fors  fuat  an  uera  compererim.  dem  fors  fuat  in  Ter. 
Hec.  610  entspricht  übrigens  genau  forsit  bei  Horatius  sat,  I  6,49 
und  fors  et  bei  demselben  ca.  I  28,  31  (wo  es  in  den  ausgaben  von 
OKeller,  AKiessling  und  MHertz  endlich  im  texte  steht),  femer  bei 
Propertius  II  9,  1  und  Vergilius  Aen.  XI 50  (hier  bereits  anerkannt 
von  Seryius  zdst.:  potest  et  unum  esse  forset^  id  est  forsitan, 
ebenso  wie  in  der  ersten  Horatius-stelle  forsit  von  Priscianus  inst. 
XV  s.  78  und  87  H.) :  forsit  und  forset  sind  beide  verkürzt  aus  fors 
siet  (=  fors  fuat)^  bei  dem  einen  das  6,  bei  dem  andern  das  i  aus- 
gestoszen. 

Nun  bleibt  noch  eine  dritte  stelle  aus  Terentius  zu  besprechen. 
Andr.  957  f.  lautet  die  Überlieferung: 

prouiso  quid  agat  Pamphüus:  atque  eccum.    T  aUquis  forsitan  me 

putet 

nön  putare  hoc  udrum:  at  mihi  nimc  sie  esse  hoc  uerüm  lübet. 
Bentley  änderte  auch  hier  im  ersten  verse  forsitan  in  forsan  und 
brachte  so  einen,  abgesehen  wiederum  von  dem  daktylischen  wort- 
fusze  Pamphüus,  allenfalls  erträglichen  iambischen  octonar  heraus, 
aber  vom  zweiten  verse  an  beginnen  troch.  septenare  und  halten  an 
bis  zum  schluBz  der  comödie.  denen  sollte  als  erster  scenenvers  ein 
iambischcr  octonar  vorausgegangen  sein?  unmöglich,  dazu  kommt 
das,  wie  schon  oben  bemerkt^  unstatthafte  forsan.  ebenso  wenig 
kann  ich  mich  mit  Hermanns  (elem.  doctr.  metr.  s.  176)  von  Haupt 
ao.  gebilligtem  Vorschlag  befreunden:  .  .  äliquis  me  forsitan  \  putet 
nön  putare  usw.^  aus  dem  doppelten  gründe,  weil  1)  damit  auch  der 
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zweite  scenenvers  ein  iambiscber  octonar  werden  würde,  während 
vielmebr  der  erste  in  einen  trocbäischen  septenar  zu  verwandeln  ist, 
was  ohne  bucbstabenfinderung  durch  eine  kleine  Wortumstellung 
zu  erreichen  ist :  quid  agat  Pampliüüs  prouiso ,  und  weil  2)  farsüan 
nicht  um  anfang  des  satzes  bzw.  nachsatzes  stehen  würde,  was  doch 
bei  fors  fuat  ati  an  allen  oben  angeführten  stellen  der  fall  ist.  diese 
beiden  bedenken  sprechen  auch  gegen  Conradts  (metr.  comp,  s.86  f.) 
Vorschlag,  der  mit  Streichung  der  beiden  worte  atque  eccum  le^QU 
will:  prouiso  quid  agat  Pdmphilus.  f  äliguis  me  forsitdn  pulet  mit 
Verletzung  des  bekannten  Luchsischen  gesetzes,  wonach  ein  yers* 
schlusz  forsitdn  püiet  unerhört  ist.  liesze  sich  dies  bedenken  auch 
durch  einftlhrung  der  altern  form  fors  füat  an  äliquis  tnSputet  \eicht 
heben,  so  besteht  doch  das  andere  nach  wie.  vor,  dasz  der  erste 
scenenvers  ein  iambischer  octonar  bleiben  würde,  wozu  noch  kommt 
dasz  die  worte  atque  eccum  nach  nichts  weniger  als  einer  Inter- 
polation aussehen,  allen  diesen  Schwierigkeiten  hilft  ein  glücklicher 
gedanke  von  ASpengel  ab,  der  forsitan  in  fors  verwandelt  und  den 
vers  mit  aUguis  fors  me  putet  schlieszt,  gerade  so  wie  in  Haut.  715 
das  überlieferte  fortasse  von  Guyet  und  Bentley  in  dasselbe  fors  cor- 
rigiert  worden  ist.  fors  als  adverbium  kommt  nicht  allein  in  der 
Aeneide  (II  139.  V  232.  VI  537.  XII  183)  wiederholt  vor,  sondern 
wird  auch  von  Charisius  II  s.  185  K.  fors  pro  aduerbio  poniiur  und 
PribciuDus  inst.  XV  s.  78  H.  simüiter  fors,  cum  sit  nominatiuus^ 
accipitur  pro  aduerbio  ausdrücklich  anerkannt;  dazu  kommen  die 
glossarien:  CGL.  II  s.  461,  21  tuxöv  fors  fortasse  forsitan  forsan 
vgl.  s.  73,  8 ,  und  zu  fors  fuat  ebd.  V  s.  202,  21.  nur  noch  6in  be- 
denken habe  ich  gegen  Spengels  emendation  (abgesehen  davon  dasz 
auch  er  den  vers  als  iambischen  fortbestehen  läszt) :  das  ist  der  ictus 
auf  der  letzten  silbe  von  äliquis  y  der  meines  erinnerns  weder  bei 
Plautus  noch  bei  Terentius  an  dieser  versstelle  in  einem  anapästi- 
Bchen  wortfusze  vorkommt,  ich  schlage  also  für  diese  beiden  verse 
folgende  fassung  vor: 

quid  agat  Pampkilüs,  prouiso;  atque  eccum,   IT  me  aliquis  fdrs putet 

nön  putare  hoc  ucrum;  at  mihi  nunc  sie  esse  hoc  uerüm  luhet. 
Schlieszlich  noch  ein  emendationsvorschlag  zu  Plautus  Am- 
phitruo.  ich  habe  kurz  vorher  beiläufig  bemerkt,  dasz  in  Ter. 
Haut.  715  das  hsl.  fortasse  richtig  in  fors  emendiort  worden  sei. 
sollte  denn  dieselbe  änderung  des  den  abschreibem  ungeläufigen 
adverbialen  fors  in  das  gewöhnliche  fortasse  nicht  auch  sonst  vor- 
gekommen sein?   der  vers  Amph.  726  ist  überliefert: 

in  somnis  fortasse?  f  immo  uigilans uigüantem?  J[  uae misero  mihi/ 
wie  man  auf  den  ersten  blick  sieht,  zu  viel  silben  für  einen  troch. 
septenar.  die  bisherigen  verbesscrungs  vor  schlage  sehe  man  bei  Ooetz. 
ich  meine ,  es  sei  zu  schreiben : 

in  somnis  fors?   ^  immo  uigilans  uigilantem.   t  ei  miserö  mihi/ 
da  ist  nichts  geändert  als  fortasse  in  fors  und  uae  in  ei.   dasz  aber 
ei  misero  mihi  neben  uae  misero  mihi  ungefähr  gleich  häufig  bei 
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Plautus  und  Terentius  in  gebrauch  war,  zeigt  die  vergleicbung  der 
von  PBichter  in  Studemunds  Studien  I  s.  462  £f.  und  629  ff.  ge- 
sammelten belegstellen  für  beide  ausrufe,  so  dürfte  wohl  auch  eine 
Verwechslung  beider  nicht  als  unmöglich  erscheinen,  eine  solche 
liegt  sogar  thatsächlich  vor  in  v.  1109  desselben  Stückes,  nur  dasz 
hier  umgekehrt  ei  mihi  in  uae  mihi  von  Lachmann  geändert  worden 
ist,  was  Goetz  mit  recht  in  den  text  aufgenommen  hat.  übrigens 
habe  ich  dieses  adv.  fors  schon  vor  mehr  als  40  jähren  an  zwei  an- 
dern stellen  des  Plautus  hergestellt:  Asin.  794  und  Cure.  271.  in 
betreff  des  neuerdings  von  Skutsch  forsch.  I  s.  250  vorgeschlagenen 
fort'  teile  ich  die  ansieht  von  Goetz-Schöll  in  der  vorrede  zu  ihrer 
Teubnerschen  textausgabe  I  s.  X:  *nx  recte.' 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 


40. 

ZU  CICEROS  EPISTELN. 


In  meiner  abh.  über  die  beiden  briefe  Ciceros  epist.  XV  20  und  21 
an  C.  Trebonius  (jahrb.  1893  s.  424  ff.)  hatte  ich  aus  dem  satze 
XV  20,  2  primum  quod  olim  solehant^  qui  Bamae  erant^  adprovinciales 
amicos  de  re  publica  scrihere^  nunc  tu  nobis  scrihas  oportet  geschlossen, 
Cicero  habe  den  brief  XV  20  in  Rom  geschrieben,  und  ebenso  hatte 
ich  auf  grund  dieser  stelle  mich  des  ausdrucks  bedient,  Trebonius 
werde  von  Cicero  a,\s provindälis  amicus  bezeichnet,  das  hält  RLey  ds 
(ebd.  s.  843)  nicht  für  richtig,  die  wahre  bedeutung  der  worte,  die 
ich  nicht  ganz  eifaszt  habe,  sei  vielmehr,  dasz  Cicero  sich,  nicht 
den  Trebonius  als  provincialis  amicus  bezeichne,  indem  die  in  Italien 
sich  befindenden  damals  auf  die  nachrichten  aus  Hispanien ,  wo  so 
zu  sagen  der  staat  war,  angewiesen  gewesen  wären,  wie  früher  d  i  e 
in  Rom  wohnenden  mehr  an  ihre provinciales amicos  geschrieben 
hätten  als  umgekehrt,  so  müsse  jetzt  auch  Trebonius  aus  Hispanien 
mehr  schreiben:  die  worte  qui  Bomae  erant  hätten  demnach  mit 
Ciceros  derzeitigem  aufenthalt  nichts  zu  schaffen,  sondern  deuteten 
nur  auf  männer,  die  sich  auf  dem  schauplatze  der  Weltgeschichte  be- 
wegten im  gegensatz  zu  ihren  provincialihus  amicis. 

Leyds  hat  meinen  schlusz  und  meine  ausdrucksweise  falsch  auf- 
gefaszt:  das  kommt  daher ;  weil  ich  in  dem  streben  nach  kürze  die 
Untersätze  unterdrückt  hatte,  ich  glaube,  dasz  ich  den  satz  schärfer 
und  genauer  interpretiert  habe  als  er  es  thut.  der  §  2  lautet :  tu^  mi 
Trehoni  .  .  crehris  nos  litteris  appeUato,  atque  üa,  si  idem  fiet  a  nobis. 
quamquam  duae  causae  sunt ,  cur  tu  frequentier  in  isto  officio  esse 
debeas  quam  nos:  primum  quod  dim  sokbant,  qui  Bomae  erant j 
ad  provinciales  amicos  de  re  publica  scribere^  nunc  tu  nobis 
scribas  oportet,  res  enim  publica  istic  est;  deinde  quod  nos  äliis  officiis 
tibi  absenti  satis  facere  possumus,  tu  nobis  nisi  litteris  non  video  qua  re 
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alia  satis  facere possis.  ich  abersetze:  'lieber  Trebonius,  scbreib  mir 
doch  ja  recht  hSafig,  aber  nur  wenn  ich  es  ebenso  mache,  freilieb 
tnOstest  du  eigentlich  dieser  freundespflicbt  äeisziger  nach  kommen 
als  ich,  und  zwar  aua  zwei  gründen;  denn  erstens:  während  frtther 
die  in  Rom  weilenden  ihren  freunden  in  derprovinz  die 
politiscben  nachrichten  zukommen  lieszen,  ist  es  jetzt  an  dir, 
mir  solche  zu  Bchicken,  denn  die  politik  wird  dort  gemacht;  und 
zweitens :  wfibrend  ich  dir  in  deintr  abwesenfaeit  auf  manche  andere 
weise  dienen  kann,  sehe  ich  nicht  wie  du  mir  anders  als  durch  brief- 
liche DiitteiluDgen  zu  diensten  ?ein  konntest.'  ich  meine,  die  anti- 
these  spricht  deutlich  genug,  in  dem  allgemeinen  aatz  olim  solebatU, 
qui  Eomae  erant ,  ad  provinäales  amicos  de  re  publica  scribere  liegt 
ja  sei bstverstfind lieb  direct  nicht  das  was  ich  darin  gefunden  habe; 
aber  durch  den  contrast  wird  doch  die  gacbc  klar  gelegt  i  nunc  tu 
nobis  scribas  oportet,  dh.  (m,  gut  es  in  provincia,  »dbis,  amicis 
Bomanis,  was  Cicero  nicht  hinzuzufügen  brauchte,  da  es  sich  für 
den  briefempf^nger  von  selbst  verstand,  die  für  Cicero  schmerzliche 
Wahrheit,  diu  in  dem  Satze  ausgedrückt  werden  soll,  ist  diese:  die 
rollen  sind  ausgetauscht:  die  politik  wird  in  der  provinz  gemacht, 
und  Rom  ist  zur  provinz  herabgesunken,  diese  Wahrheit,  dUnkt 
mich,  drUngt  sich  ihm  auf,  wUhriind  er  in  Rom  an  den  freund 
schreibt,  der  von  der  provinz  aus  ihn  de  re publKa  unterrichten 
soll,  deshalb  aUo  sagte  ich,  aus  den  werten  qui  Bomae  erant  gebe 
hervor,  dasz  Cicero  sich  in  Rom  befinde;  deshalb  bediente  ich  mich 
gelegentlich  des  auadrucks,  Trebonius  werde  als  provindalis  amicu« 
bezeichnet,  ich  befürchtete  nicht,  d&sz  diese  bracbylogie  ein  miH- 
TerstSndnis  voranlassen  kannte,  wenn  Leyda  sagt,  gerade  Cicero 
sei  bier  als  der  provincialis  amicus  gemeint,  so  folgt  auch  dies  nur 
aus  dem  znsamroenbang  und  musz  genau  so  cum  grano  verstanden 
werden  wie  meine  bebauptung,  Trebonius  beisze  so.  beides  ist  richtig, 
eben  weil  die  rollen  vertauscbt  sind :  wer  in  Rom  wuhnt,  ist  jetzt  in 
der  läge  eines  amicus  provincialia ,  wührend  der  eigentliche  atntcws 
provincialis  (Trebonius)  de  republica  schreiben  kann,  wie  früher  nur 
der  in  der  hauptstadt  lebende,  mein  schlusz,  Cicero  habe  den  brief 
in  Rom  geschrieben,  ist  freilich  nicht  unanfechtbar;  aber  nicht  des- 
halb, weil  die  worte  qui  Romae  erant  'nichts  mit  Ciceros  derzeitigem 
aufenthalt  zu  schaffen  haben',  sondern  weil  man  sagen  kOnnt«,  jedes 
beliebige  lundgut  Inder  nübe  Roms  leiste  hier  für  die  beabsicb- 
tigte  antithese  fast  ebenso  viel  wie  die  hauptstadt  selbst. 

Streng  beweisen  kann  ich  meine  ansiebt  über  den  sbfassnngs- 
ort  des  briefes  nicht,  obwohl  icb  auch  durch  einige  andere  momente 
darin  bestärkt  werde,  das  aber  glaube  ich  gezeigt  zu  haben ,  dasz 
ich  mich  auf  eine  sorgHlltige  Interpretation  der  betreffenden  stelle 
fatUtzte.  und  worauf  es  mir  besonders  ankommt:  die  einsieht  in  den 
sinn  und  Zusammenhang  der  worte,  um  welche  es  Leyds  ja  zu  thun 
war,  ist  hoffentlich  durch  diese  replik  noch  etwas  vertieft  worden. 

Dortmund.  Wilhblh  Sterhkopp. 
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41. 

ÜBER  PROBUS  COMMENTAR  ZU  VERGILB  BUCOLICA  UND 

GEORGICA. 


Vorbemerkung.  Unter  den  papieren,  die  Georg  Thilo  (f  den 
4  april  1893  in  Heidelberg)  hinterlassen  hat,  fanden  sich  gröszere  teile 
einer  abhaudlini^,  die  er  nach  einer  schon  im  j.  1891  nn  prof.  Fleckeisen 
gerichteten  mitteilung  'über  Probus  commentar  zu  Vergils  bucolica 
und  georgica'  zu  schreiben  beabsichtigte  und  die  er  für  diese  Jahrbücher 
bestimmt  hatte,  es  war  dem  ausgezeichneten  kenner  des  gebietes,  auf 
das  diese  Untersuchung  führt,  bei  seinem  in  den  letzten  jähren  vielfach 
leidenden  zustande  nicht  beschieden  seine  arbeit  zu  Tollenden ;  nur  zwei 
längere  abschnitte  derselben  hat  er  abgeschlossen  und  swar  so  dasz 
sie  druckfertig  waren,  man  musz  dies  daraus  schlieszen,  dasz  sie  sorg- 
fältig und  mit  benutzung  je  nur  diner  seite  des  blattes  geschrieben 
pind.  concepte  zu  den  übrigen  teilen  der  abh.  haben  sich  nicht  ge- 
funden ,  sondern  nur  stücke  des  concepts  zu  den  hier  yeröffentlichten 
abschnkten.  os  scheint  demnach,  dasz  Thilo  immer  zuerst  ein  stück 
im  entwurf  vollendet  und  dann  sogleich  für  den  druck  abgeschrieben 
hat.  dasz  die  von  Thilo  fertig  hinterlassenen  stücke  veröffentlicht 
werden,  bedarf  keiner  besondern  rechtfertigung.  es  dürften  hier  nur 
einige  bemerkungen  am  platze  sein,  die  über  mehr  äuszere  dinge,  über 
die  ursprüngliche  anläge  der  arbeit  sowie  über  die  zusammenhänge  der 
hier  gegebenen  stücke  und  die  form,  in  der  sie  hier  erscheinen,  etwas 
orientieren,  eine  einleitung  zu  dieser  arbeit  fand  sich  nicht  vor:  sie 
schon  würde  über  Thilos  Stellung  zu  allen  selten  dieser  Probusfrage 
gewis  nähern  aufschlusz  gegeben  haben  als  die  folgenden  abschnitte 
der  Untersuchung,  im  allgemeinen  läszt  sich  darüber  kurz  folgendes 
sagen,  in  neuerer  zeit  haben  in  dem  zuletzt  von  HKeil  (M.  Valerii 
Probi  in  Vergilii  bucolica  et  georgica  commentarius ,  Halle  1848) 
herausgegebenen  commentar  des  'Probus*  OJahn  (Persius  s.  CXLI  ff.), 
ORibbeck  (in  diesen  jahrb.  1863  s.  351  ff.  proleg.  ad  Verg.  s.  163  ff.) 
und  andere  gelehrte  (vgl.  die  Übersicht  bei  Steup  de  Probis  gramm. 
s.  113)  noch  reste  der  Vergilerklärung  des  Berjtiers  Probus  anerkennen 
zu  müssen  geglaubt,  die  nur  mit  vielen  Verkehrtheiten  späterer  zeit 
vermischt  uns  vorlägen,  ARiese  dagegen  (de  commentario  Vergiliano 
qui  M.  Valerii  Probi  dicitur,  iionn  1862)  und  Kubier  (de  M.  Valerii 
Probi  Berytii  commentariis  Vergilianis,  Berlin  1881)  haben  auch  nicht 
einmal  solche  reste  dem  Berytier  gelassen,  einen  inittelweg  schlug 
Steup  ein,  der  ao.  diesen  commentar  dem  von  ihm  angenommenen 
Jüngern  Probus  zuweist.  Thilo  stellt  sich  nun,  so  weit  seine  arbeit 
vorliegt,  auf  die  Seite  von  Riese  und  Kühler,  indem  er  den  commentar 
in  seine  ursprünglichen  bestaudteile  zu  zerlegen  und  deren  quellen 
nachzuweisen  versucht,  hauptsächlich  unter  Verwertung  der  sonstigen 
Vergilcommentare.  zu  den  von  Keil  benutzten  kritischen  hilfsmitteln, 
einem  V(aticanus),  einem  P(ari8inus)  und  (E)  der  ausgäbe  des  Kgnatius 
(152C>^  fugte  Thilo  noch  den  öfter  in  dieser  seiner  arbeit  angeführten 
.acensis  755)  hinzu  (von  Mommsen  rh.  mus.  XVI  s.  137  ff.  be- 
jchün),  den  er  selbst  verglichen  hat;  mit  allen  seinen  collationen 
.,  auch  diese  nach  seiner  bestimmung  in  den  besitz  der  Heidelberger 
■niversitätsbibliothek  übergegangen,  zuerst  hat  Thilo  die  einleitung 
bei  'Probus'  (s.  1,  1  —  7,  18  K.)  behandelt:  dieser  abschnitt  ist  im 
folgenden  unter  I  gegeben,  dann  zu  dem  eigentlichen  commentar  über- 
gelieud  trennte  er,  wie  das  bruchstück  II  zeig^,  in  seiner  Untersuchung 
die    schollen    zu   den    bucolica    von    denen   zu  den  georgica.     er  hat 
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mit  Quintilius  Varus  verwechselt  und  dann  noch  den  Tucca  ans 
der  gens  Plotia  in  die  Quintilia  versetzt,  das  lebensjahr,  in  dem 
Verg.  die  bucolica  begonnen ,  auch  die  Vorbilder  dieser  gedichte  so- 
wohl als  der  georgica  kannte  er  aas  Servius  (praef.  bnc.  s.  3,  26 
und  zu  buc.  1, 28),  obwohl  wir  fflr  diese  notizen  auch  den  commentar 
des  Donat  als  quelle  annehmen  können,  da  Servius  von  diesem  sehr 
abhängig  ist.  die  worte  welche  die  Aeneis  betreffen  sind  nicht  voll- 
ständig überliefert:  Aeneida  ingressus  hello  Cantabrico^  hac  (so  PM, 
hoc  V  E)  quoque  ingenti  industria  ah  Augusio  usque  ad  sestertium 
centies  honestalus  est:  es  wird  genügen,  wenn  confeda  oder  ah9oluta 
nach  industria  eingeschoben  wird,  dasz  die  Aeneis' während  des 
cantabrischen  krieges ,  also  im  j.  25  vor  Ch.  begonnen  sei ,  ist  un- 
richtig :  dem  Verfasser  schwebte  eine  dunkle  erinnerung  an  Suetonias 
vor,  der  §  31  (s.  61, 14  Beiff.)  der  vita  erzählt,  Augustus  habe  wäh- 
rend des  cantabrischen  feldzuges  einmal  den  dichter  gebeten  ihm 
wenigstens  einen  teil  des  liedes  zu  schicken,  ebenso  beruht,  wie 
schon  Biese  gesehen  hat,  die  angäbe  über  den  betrag  des  vom  kaiser 
nach  Vollendung  der  Aeneis  gewährten  ehrengeschenks  auf  einer 
Verwechslung  mit  dem,  was  Suetonius  §  13  (s.  57,  12)  über  das 
vermögen  Vergils  berichtet:  possedit  prope  centiens  sesfertium  ex 
liberalüatilms  amicorum,  im  folgenden  hat  Probus  etwas  richtiges : 
da  der  dichter  am  15  october  70  geboren  und  am  20  September  19 
gestorben  ist,  so  stand  er  wirklich  bei  seinem  tode  noch  im  51n  lebens- 
jahr^  nicht  schon  im  52n,  wie  Suetonius  gerechnet  hat.  mehr  glauben 
verdient  hinwiederum  dieser,  wenn  er  den  Valerius  Proculus  einen 
Stiefbruder  {älio  patre),  als  Probus,  der  ihn  einen  jungem  bruder 
Vergils  nennt,  bihher  hat  man  diese  beiden  angaben  so  vereinigt, 
dasz  man  annahm,  Magia  habe  nach  dem  tode  des  vaters  unsers 
dichters  sich  zu  einer  zweiten  ehe  entschlossen,  aus  der  Valerius 
Proculus  entsprossen  sei.  schon  an  einer  andern  stelle  (de  vit.  carm. 
Verg.  prol.  s.  XI  anm.  38)  habe  ich  einen  zweifei  an  der  richtigkeit 
dieser  annähme  angedeutet:  die  nachricht  Suetons  (§  14,  s.  57,  16), 
dasz  Verg.  beide  eitern  erst  verloren  habey  als  er  schon  in  höherm 
alter  stand  {parentes  iatn  grandis  amisit)^  hatte  mich  bedenklich  ge- 
macht, ich  würde  zuversichtlicher  geredet  haben,  wenn  ich  zugleich 
das,  was  Suetonius  noch  in  demselben  §  über  den  tod  zweier  rechter 
brüder  berichtet  und  dazu  das  Berner  scholion  zu  buc.  5,  22  be- 
achtet hätte.  Suetons  worte  sind:  duos  fratres  germanos ,  Süonem 
inpuherem,  Flaccum  iam  aduUum  (nemlich  amisü),  cuitis  exUum  suh 
nomine  Daphnidis  deflet.  das  letztere  ist  wenig  glaublich;  aber 
würde  man  schon  vor  Suetonius  auf  diese  deutung  gekommen  sein, 
wenn  es  nicht  als  glaubwürdige  Überlieferung  vorgelegen  hätte,  dasz 
Flaccus  um  die  zeit,  in  der  die  fUnfte  ecloge  gedichtet  ist,  gestorben 
sei?  der  Berner  scholiast  aber  sagt:  superstUe  enim  Mala  matre 
Flaccus  de fundus  est ^  quae  eins  mortem  graviter  ferensnon 
diu  supervixit  Nettleship  (ao.  s.  12  anm.  4)  vermutet,  dasz 
diese  notiz  aus  der  unverkürzten  vita  des  Suetonius  entlehnt  sei. 
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weil  dieser  supervivere  auch  d.  lul.  89  anwende  und  das  verbum 
erst  zu  seiner  zeit  in  allgemeineren  gebrauch  gekommen  zu  sein 
scheine,  man  mag  über  diese  Vermutung  denken  wie  man  will;  auf 
keinen  fall  ist  das  berichtete  an  sich  unglaublich  oder  die  latinität 
des  scholions  so,  dasz  wir  es  nicht  der  bessern  zeit  zurechnen  dürften, 
die  fünfte  ecloge  ist  nun  ganz  unzweifelhaft  vor  der  neunten  ge- 
schrieben (vgl.  9,  19  f.  mit  5,  40) ,  und  wenn  die  mutter  bald  nach 
Flaccus  gestorben  ist,  so  scheint  es  viel  wahrscheinlicher,  dasz  der 
gatte,  der,  wie  wir  aus  catal.  8  (10)  wissen,  zur  zeit  der  acker- 
verteilung  noch  am  leben  war,  sie  als  dasz  sie  den  gatten  überlebt 
habe,  danach  wäre  Vergils  vater  nicht  der  er^te  mann  der  Magia, 
Valerius  Proculus  aber  ein  älterer  Stiefbruder  des  dichters  ge- 
wesen. —  Für  die  beiden  letzten  sätze  der  vita,  in  denen  über  das 
grab  und  die  grabinschrift  des  dichters,  dann  über  die  erhaltung 
der  Aeneis  durch  Augustus  berichtet  wird,  haben  wir  wohl  auch 
Suetonius  als  gewährsmann  anzunehmen,  dessen  mitteilungen  zwar 
sehr  verkürzt  sind,  aber  doch  in  gleicher  folge  und  ohne  entstellungen 
wiedergegeben  werden.  Schwierigkeit  machen  die  worte,  mit  denen 
das  auch  von  Suet.  §  38  (s.  63,  14)  citierte  epigramm  des  Sulpicius 
ApoUinaris  aus  Karthago  eingeführt  wird:  qiMd{quodetYE)  Servius 
Varus  hoc  testatur  epigrammate.  der  Verfasser  der  vita  hat,  wenn 
ich  richtig  urteile,  in  unbegründetem  vertrauen  aufsein  gedächtnis 
früher  gelesenes  mehrfach  falsch  wiedererzählt,  so  dasz  man  ihm 
auch  diesen  irrtum  zutrauen  könnte,  aber  dazu  will  es  nicht  passen, 
dasz  was  er  von  dem  epigramm  selbst  anführt  —  das  dritte  distichon 
läszt  er  weg  —  von  einer  ungenauigkeit  abgesehen,  mit  dem  original 
bei  Suetonius  stimmt,  um  das  erklärlich  zu  finden,  müste  man  etwa 
annehmen,  die  vita  sei  das  referat  eines  schülers  über  den  Vortrag 
seines  lehrers,  der  die  citierten  verse  vorsichtiger  weise  dictiert 
hätte,  einer  solchen  annähme  ist  doch  Reififerscheids  Vermutung 
(s.  54,  1.  398)  vorzuziehen,  der  quod  Servius  Varus  .  .  sed  Latiae 
consulis  hisioriae  für  einen  spätem  zusatz  erklärt,  unter  dem  Servius 
Varus  hat  man  dann  mit  OJahn  (bei  Reifferscheid  s.  64, 2.  399  anm.) 
den  grammatiker  Servius  zu  verstehen,  dem  ich  aber  als  zweiten 
namen  hier  nicht  Maurus,  sondern  Marius  geben  möchte:  denn 
Servius  Marius  finden  wir  bei  Consentius  (GLK.  V  s.  339,  20),  von 
dem  es  sehr  alte  hss.  auch  in  Bobbio  gab  (vgl.  Keil  ao.  s.  330),  und 
Marius  Servius  in  der  Unterschrift  des  buches .  de  cenium  metris 
(GLK.  IV  467)  in  dem  zu  ende  des  siebenten,  oder  anfang  des 
achten  jh.  in  Bobbio  geschriebenen  cod.  Neapol.  IV  A  8.  derjenige, 
von  dem  der  zusatz  herrührt,  hat  wahrscheinlich  nur  sagen  wollen, 
dasz  er  das  epigramm  aus  Servius  kenne,  der  es  in  der  vorrede  zum 
commentar  der  Aeneis  angeführt  haben  wird:  denn  nach  den  s.  2, 22 
meiner  ausgäbe  angeführten  versen  aus  dem  zweiten  buch  (567— 588) 
ist  in  allen  hss.  eine  lücke:  von  dem  ausgefallenen  gewinnen  wir  so 
wenigstens  einen  teil  aus  dem  Bobiensis  zurück,  übrigens  ist  es  sehr 
wohl  möglich,  dasz  Servius  den  Verfasser  des  epigramms  nicht  ge- 
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nannt  hatte ;  auch  dasz  der  text  im  vierten  verse  nngenan  wieder- 
gegeben ist  (non  tibi  für  non  sinis)^  entspricht  ganz  seiner  art. 

Ich  glaube  erwiesen  zu  haben,  dasz  der  Verfasser  die  vita  Suetons, 
und  zwar  in  der  redaction  des  Aelius  Donatus ,  und  dieses  letztem 
commentare ,  jedenfalls  die  vorrede  zu  dem  der  bucolica  gekannt 
hat.  es  ist  jedoch  zuzugeben,  dasz  er  auszerdem  einen  aus  andern 
quellen  abgeleiteten  bericht  über  Yergils  leben  gelesen  oder  gehört 
hatte;  aber  was  er  daraus  mitteilt,  ist  nicht  von  der  art,  dasz  wir 
seine  Zurückhaltung  zu  bedauern  hätten,  damit  indessen  seinen 
gewfthrsmännem  kein  unrecht  geschehe,  wiederhole  ich  —  was 
übrigens  schon  Biese  (ao.  s.  25)  bemerkt  hat  —  dasz  er  nur  aus 
dem  gedftchtnis  geschrieben  haben  kann,  wo  und  wann  ungef&hr 
er  gelebt  habe  zu  ermitteln  bietet  nur  eine  einzige  stelle  vielleicht 
einen  anhält,  s.  1  z.  3  bei  Keil  geben  die  hss.  und  Egnatius  vico 
Ändico,  Reifferscheid  hat  dafür  in  vico  Ändibus  geschrieben,  aber 
wenn  wir  annehmen,  dasz  der  Verfasser  ein  Äfricaner  gewesen  sei, 
darf  weder  die  weglassung  der  prSp.  noch  die  anomale  bildung  des 
adj.  Ändicus  eine  änderung  des  überlieferten  veranlassen  (vgl.  Zinck 
der  mytholog  Fulgentius  s.  39  f.  und  Sittl  die  localen  Verschieden- 
heiten d.  lat.  spr.  8.  118)- 

Der  folgende  abschnitt  der  einleitung  (s.  2,  8)  handelt  von  den 
anfangen  des  hirtengesangs.  die  Überlieferungen  hierüber  sind  auszer 
von  Probus  noch  von  den  scholiasten  des  Theokritos  (ircpl  Tf)c 
€Up^C€UJC  TÜJV  ßouKoXiKUJV  s.  4  f.  bei  Ahrens),  von  Diomedes  (GLK. 
I  486  f.) ,  Donatus  und  Servius  in  den  vorreden  zu  dem  commentar 
der  bucolica  zusammengestellt.  Servius  schreibt  den  Donatos  ans, 
und  bei  diesem  selbst  ist  die  aufzählung  der  andern  gottheiten,  die 
einst  durch  gesänge  der  hirten  geehrt  wurden,  interessanter  als  der 
flüchtige  bericht  über  die  lieder,  die  man  in  Laconien  und  an  der 
nordküste  Siciliens  der  Artemis  zu  ehren  vorgetragen  habe,  so 
haben  wir  Probus  nur  mit  dem  griechischen  scholiasten  und  mit 
Diomedes  zu  vergleichen,  alle  drei  reden  an  erster  stelle  von  der 
feier  der  Diana  Carjatis  in  Laconien.  Diomedes  und  der  scholiast 
des  Theokritos  berichten  darüber  gleiches,  Probus  steht  für  sich, 
bei  jenen  treten  die  landleute  schon  während  des  krieges  für  die 
Jungfrauen  ein,  bei  diesem  erst  nach  beendigung  desselben:  denn 
gerade  an  dem  tage  des  festes  sind  die  Laconen  siegreich  in  ihr  land 
zurückgekehrt,  auszerdem  erklärt  Probus  allein,  weshalb  das  hirten- 
lied  bucolisches  lied  genannt  sei,  und  fügt  die  gelehrte,  sonst  so  viel 
ich  weisz  nicht  überlieferte  notiz  über  eine  zweite  benennung  (carmeM 
astrahicon)  bei.  —  Ebenso  weichen  in  dem  bericht  über  die  feier  der 
Artemis  in  Syrakus,  den  der  scholiast  des  Theokritos  an  dritter 
stelle  gibt ,  unsere  gewährsmänner  mehrfach  von  einander  ab.  der 
Grieche  sagt,  ohne  die  zeit  in  der  es  geschehen  sei  zu  bestimmen, 
die  landleute  um  Syrakus  hätten  der  göttin  in  gesängen  dank  dafür 
dargebracht,  dasz  durch  ihre  einwirkung  ein  bürgerzwist  gestillt  sei. 
Probus  erzählt,  vor  der  herscfaaft  Gblons  habe  Artemis  in  Syrakus 
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die  gebete  der  einwobner,  deren  herden  durch  eine  sencbe  geschädigt 
wurden,  erhört;  zum  dank  dafUr  sei  ihr  ein  tempel  erbaut,  bei  dessen 
einweihung  die  hirten  lieder  gesungen  hätten,  bei  Diomedes  werden 
vor  der  eroberung  der  stadt  durch  Hieron  —  dieser  ist  oflfenbar  mit 
Gelon  verwechselt  —  die  bttrger  von  einer  krankheit  heimgesucht, 
und  aus  den  feierlichkeiten ,  durch  die  man  den  zom  der  Diana  zu 
besänftigen  sucht,  entwickelt  sich  das  bucolische  lied.  der  beiname 
der  göttin  scheint  bei  Probus  und  Diomedes  nicht  die  gleiche  form 
gehabt  zu  haben,  obwohl  die  erklärung  die  gleiche  ist:  die  hss. 
führen  bei  letzterm  auf  Lyaea^  bei  ersterm  auf  eine  zusammen- 
gesetzte form,  die  ausrtistung  der  sänger  ist  bei  allen  im  ganzen 
gleich  geschildert:  wenn  bei  Probus  das  peäum  vermiszt  wird,  so 
trägt  ein  abschreiber  die  schuld ,  welcher  s.  3,  7  pedo  essent  oder 
pedo  incederent  nach  cumque^  welches  die  hss.  nach  hdberent  bieten  \ 
wegliesz.  über  die  bei  dem  wettgesang  im  tempel  selbst  beobachteten 
gebrauche  und  über  den  Charakter  der  lieder ,  die  während  der  dem 
feste  folgenden  lustbarkeiten  gesungen  wurden,  berichtet  der  scholiast 
Theokrits  am  anschaulichsten.  Probus  hat  eine  ähnliche,  aber  im  ein- 
zelnen weniger  klare  und  bestimmte  darstellung  benutzt  (vgl.  s.  3, 7  £f. 
et  qui  vicisset  .  .  fausta  aminarentur).  bei  Diomedes  werden  die 
weitgesänge  nur  erwähnt  (s.  486,  30) ,  über  die  tendenz  der  nach- 
her üblichen  lieder  aber  sind  zwei  Überlieferungen  angeführt:  nach 
der  einen  sollten  sie  die  sieger  im  wettkampf  verherlichen ;  die 
andere  ist  dieselbe,  die  wir  auch  bei  dem  griechischen  scholiasten 
und  bei  Probus  finden.  —  Die  ansieht,  dasz  der  Ursprung  des  buco- 
lischen  liedes  in  den  feiern  der  Diana  Facelitis  in  Sicilien  zu  suchen 
sei,  wird  von  Diomedes  übergangen,  zwischen  den  mitteiluugen  des 
griechischen  scholiasten  und  denen  des  Probus  finden  sich  bedeu- 
tende unterschiede,  bei  dem  erstem  soll  Orestes  nach  dem  sprach 
des  Orakels  das  bild  der  göttin,  bei  Probus  sich  selbst  reinigen, 
nach  dem  griechischen  berichte  geschieht  die  reinigung  in  sieben 
Aussen,  die  aus  6iner  quelle  entspringen,  nach  dem  römischen  in 
^inem  fiusz,  der  sich  durch  die  Vereinigung  von  sieben  Aussen  bildet, 
während  der  scholiast  Theokrits  den  Orestes  von  Rhegion  nach 
Tyndaris  hinübergehen  läszt,  erzählt  Probus,  Orestes  habe  bei 
Syrakud  der  Artemis  einen  tempel  erbaut,  der  beiname  der  göttin, 
<l>aKeXiTic,  wird  in  dem  griechischen  scholion  nicht  genannt,  ebenso- 
wenig sind  die  herden,  die  sich  bei  dem  heiligtum  ansammelten,  er- 
wähnt, dasz  von  Probus  die  bauptsache,  nemlich  die  gesänge  der 
hirten  zu  ehren  der  göttin,  übergangen  wird,  ist  schon  von  andern 
bemerkt:  wahrscheinlich  sind  nach  ladis  z.  26  einige  worte  aus- 
gefallen, durch  die  gesagt  war,  dasz  die  leute,  welche  die  hütung 
der  herden  im  dienste  des  heiligtums  übernommen  hatten,  auch  die 
gesänge,  aus  denen  später  das  bucolische  lied  hervorgegangen  seii^ 
sollte,  bei  den  feierlichkeiten  im  tempel  vortrugen. 


^  dieses  cumque  i«t  in  den  aasgaben  unrichtig  m..  quodz,  8  verbanden. 
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Wir  Beben  dasz  die  drei  grammatiker  in  ibren  bericbten  von 
f icander  selbst  ganz  unabbängig  sind ,  und  dasz  —  was  von  beson- 
derm  interesse  ist  —  Probas  und  der  gewfibrsmann  des  Diomedes 
nicht  einmal  unmittelbar  aus  derselben  quelle  geschöpft  haben,  be- 
trachten wir  nun  den  bericht  des  Probus  für  sich ,  so  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dasz  in  ihm  ein  nicht  etwa  nur  auszüglich  mitgeteilter» 
sondern  vollbtändig  und  genau  ausgeschriebener  abschnitt  wahr- 
scheinlich der  vorrede  zu  einem  commentar  der  bucolica  vorliegt, 
wir  haben  an  zwei  stellen  allerdings  wesentliches  vermiszt,  aber 
diese  lücken  lieszen  sich  aus  der  nachlässigkeit  späterer  abschreiber 
erklären ;  im  übrigen  hat  der  Verfasser  das,  was  er  über  die  anfönge 
des  hirtenliedes  erforscht  hatte,  völlig  ausreichend  und  verständlich 
dargelegt,  er  bietet  sogar  an  einigen  stellen  mehr  als  selbst  der 
griechische  scholiast.  ebenso  wenig  gibt  die  darstellung  durch  zu 
grobze  kürze  oder  durch  unzweckmäszig  gewählte  ausdrücke  oder 
endlich  durch  mängel  in  bildung  und  Verbindung  der  sätze  irgend 
welchen  anlasz  zu  der  Vermutung,  dasz  wir  es  mit  einem  später  ge- 
machten auszug  zu  thun  hätten,  fragt  man,  in  welcher  zeit  ungefähr 
dieses  uTTÖ|Livr)|Lia  geschrieben  zu  sein  scheine,  so  können  die  worte 
(s.  3,  10)  quod  genus  rdigionis  ho  die  conversum  est  in  quaestum 
zur  beantwortung  dieser  frage  leider  nicht  viel  nützen;  wir  wissen 
nicht ,  wie  lange  sich  die  geschilderten  brauche  in  Syrakns  erhalten 
haben,  zuverlässigem  anhält  gibt  die  bemerkung  über  das  Carmen 
dcTpaßiKÖv  und  die  anführung  der  drei  bruchstücke  des  Varro,  Cuto 
und  Lucilius  (s.  4  z.  1.  7.  15).  darin  zeigt  sich  ein  interesse  an 
gelehrter  Forschung ,  wie  wir  es  bei  scholiasten  des  vierten  und 
fünften  jh.,  bei  Servius  zb.  nicht  mehr  finden,  wir  dürfen  also  den 
Verfasser  unter  den  grammatikern  der  bessern  zeit  suchen';  dabei 
aber  weiter  als  bis  höchstens  zu  der  mitte  des  zweiten  jh.  hinauf^ 
zugehen  und  etwa  an  den  Berytier  zu  denken,  verbieten  einige  ab- 
weichungen  vom  classischen  Sprachgebrauch,  die  sich  nicht  betieitigen 
lassen,  dazu  rechne  ich  competebat  für  conveniehat  (s.  2, 15);  propter 
quod  für  propterea  quod  (s.  3,  1),  was  sich  auch  bei  Apulejus  apol,  3 
findet ;  in  ea  forma  für  in  eam  formam  (z.  6)  und  namentlich  responso 
didicit,  quod  deponeret  furorem  ita  demum,  si . .  ahlueretur  (z.  14  fiF.), 
also  quod  für  den  accusativ  mit  infinitiv.  das  verbum  incrementare^ 
welches  z.  23  gebraucht  ist,  wird  in  den  Wörterbüchern  erst  aus 
christlichen  Schriftstellern,  zb.  aus  Augustinus  angeführt,  und  zwar 
als  transitivum,  während  es  hier  den  sinn  vonincrescere  haben  müste. 
so  möchte  ich  den  text  hier  für  verdorben  halten  und  vorschlagen, 
entweder  quae  cum  incrementa  c^nssent  oder  quae  cum  laesi  incre- 
m  enti  essent  zu  schreiben. 

Ich  füge  noch  einige  weitere  beitrage  zur  Verbesserung  des 
textes  in  diesem  abschnitt  bei.  s.  2,  10  wird  einfacher  omnes  Graed 

*  freilich  heiszt  es  s.  2,  11,  Xerxes  sei  bei  Marathon  besieget;  ea 
ist  das  aber  wohl  nur  ein  gedächtnisfehler,  der  uns  nicht  nötigen  kann 
an  dem  wissen  des  Verfassers  überhaupt  za  zweifeln. 
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geschrieben  als  Qraeciae  nach  loca  gestellt,  z.  12  braucht  vor  Pelo- 
ponnesum  die  präp.  in,  welche  in  den  hss.  Cehlt,  nicht  eingesetzt  zu 
werden,  z.  20  wohl  besser  quoniatn  hoves  pecora  praestant  magni- 
tudine,  z.  22  vielleicht  ex  forma  (v€hiculi,y  quo,  z.  28  hat  Keil 
Lyaeam  geschrieben.  VP  haben  Lymacam,  M  lymacham ,  Egnatius 
Lyacam,  die  älteste  hs.  des  Diomedes  gibt  lyaem^  die  übrigen  lien, 
wie  schon  oben  bemerkt  ist,  wird  bei  Diomedes  Lyaeam  richtig 
sein ,  unser  Verfasser  aber  scheint  eine  zusammengesetzte  form  des 
beinamens  gekannt  zu  haben,  nach  der  eM&rung propier  quod  malis 
essent  ahsoluti  wird  man  zunächst  an  AucfKaKOV  denken,  der  Über- 
lieferung käme  Lysimacham  näher;  aber  dieser  beiname  liesze  sich 
nur  aus  der  veranlassung  erklären ,  die  für  die  feier  der  Artemis  in 
Syrakus  von  dem  scholiasten  des  Theokrit  angegeben  wird,  andere 
vermiitungen  finden  sich  bei  Schneidewin  im  rhein.  mus.  IV  s.  141.— 
s.  3,  6  scheint  et  nach  ohligarent  ausgefallen  zu  sein.  z.  10  fehlen 
quod  .  .  nominafdur,  z.  15  fluvio  .  .  confimderetur  in  den  hss.,  nur 
Egnatius  gibt  die  worie.  es  ist  undenkbar,  dasz  er  sie  aus  conjectur 
zugefügt  habe :  so  müssen  sie  sich  in  seiner  abschrift  des  Bobiensis 
gefunden  haben,  und  in  den  erhaltenen  abschriften  wird  durch  die 
ähnlichkcit  von  ominareniur  und  nominantur  und  die  gleichheit  der 
endung  in  aUueretur  und  confunderäur  der  ausfall  veranlaszt  sein, 
z.  16  ist  die  lesart  von  PM  e  (e  fehlt  in  P)  Taurice Iphigeniam  repe- 
tisset  vorzuziehen,  z.  21  hat  Keil  nach  sive  passend  Facelinam  er- 
gänzt, eine  form  des  namens,  die  in  dem  fragment  des  Lucilius 
(s.  4,  19)  vorkommt,  nach  Servius  zu  Aen,  II  110  könnte  man  auch 
vermuten  (^sive  quod  facem  gereret  oder  sive  a  face  quam  gerehaty 
sive  quod  usw.  z.  22  wäre  numen  bezeichnender  als  nomen.  in  dem 
bruchstück  des  Varro  (s.  4,  1  fif.)  sind  die  nameu  der  sieben  flUsse 
doch  wohl  griechisch,  der  des  ersten  ist  latapadon  in  PVE,  latha- 
padon  in  M,  vielleicht  also  AäOa  (für  ArjOr])  TiaOoiv ;  der  des  zweiten 
könnte  Muxuübric  gewesen  sein,  von  jiiUXÖC  abgeleitet,  obwohl  die 
erklärung  unsicher  ist.  €uT€iTUJV  hat  schon  Dübner  erkannt.  Stracteos 
scheint  von  CTPAf  herzuleiten,  so  dasz  es  Mer  gewundene'  bedeutete, 
in  Folie  steckt  wohl  derselbe  name,  den  für  den  siebenten  fiusz  Cato 
(z.  12)  angeführt  hatte.  Argeades  (so  PM)  hängt  vielleicht  mit  dpTilC 
oder  äpYrjeiC  zusammen ,  wäre  demnach  Mer  weiszschimmernde'. 
mölee  vermag  ich  nicht  zu  deuten. 

8.  4,  20  beginnt  ein  neuer  abschnitt,  der  bis  s.  5,  22  reicht, 
er  handelt  von  dem  bau  des  hexameters,  der  spräche  und  dem 
Charakter  der  darstellung  im  bucolischen  gedieht,  besonders  dem 
Vergils.  die  unvollständigkeit  des  inhalts  und  mehr  noch  die  auf- 
fallende nachlässigkeit  der  form  beweisen,  dasz  wir  nur  einen  in 
später  zeit  angefertigten  auszug,  vermutlich  aus  der  vorrede  zu 
einem  commentar  vor  uns  haben,  gleich  die  metrischen  bemerkungen 
sind  selbst  bei  Servius  (s.  2,  5  ff.)  und  namentlich  bei  Donatus  (§  70  f. 
Hagen)  viel  vollständiger,  z.  22  ist  vor  in  vielleicht  id  einzuschieben, 
damit  attendit  nicht  ohne  object  sei,  obwohl  man  dieses  versehen 
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dem  Verfasser  des  auszuges  wobl  zutrauen  könnte,  ebenso  wie  im 
folgenden  sequentem  protinus  aliatn  farmam  fecU\  denn  so  steht  in 
den  bss.  und  nur  bei  Egnatius  cdia  forma.  —  Der  vorzug,  den  Theo- 
kritos  dadurch  hatte,  dasz  der  dorische  dialekt,  in  dem  er  schrieb, 
auf  dem  lande  gesprochen  wurde,  während  Verg.  auf  die  Sprache 
der  btadt  angewiesen  war,  ist  von  andern  scholiasten  so  viel  ich 
weisz  nicht  hervorgehoben,  von  dem  inhalt  des  Originals  scheint 
hier  nichts  wesentliches  weggelassen,  was  die  form  betrifft,  so  fällt 
z.  24  die  wiederbolung  von  videtur  (das  zweite  ist  zudem  recht  un- 
passend), z.  25  Doris  diälectu^s  quam  iUe  scripsü  auf:  denn  quam^ 
nicht  qua  geben  die  bss.  s.  b,  1  ist  disptUasse  sehr  ungeschickt  von 
einem  dichter  ausgesagt,  ebd.  iät  una  lingua  vielleicht  so  zu  ver- 
stehen ,  dasz  der  mangel  des  lateinischen  an  dialekten  im  gegensatz 
zum  griechischen  bezeichnet  werden  sollte;  ich  möchte  aber  lieber 
annehmen,  dasz  uita  nur  ein  Schreibfehler  für  ur&ana  sei.  im  folgen- 
den ist  aptare  kein  passender  ausdruck  und  sine  reprehensione  ser- 
monis  unklar,  es  soll  damit  gesagt  werden,  dasz  Verg.  sich  bemfiht 
habe  seine  bauern  in  städtischer  spräche  so  reden  zu  lassen,  dasz 
ihnen  doch  nicht  der  Vorwurf  gemacht  werden  könne,  sie  drückten 
bich  zu  gewählt  für  ihren  stand  aus.  aber  das  müsten  wir  aus  dem 
Zusammenhang  entnehmen,  ich  vermute  dasz  sine  reprehensione 
sermonis  in  der  vorläge  in  anderer  Verbindung  und  in  anderm  sinne 
gebraucht  war  und  von  dem  Verfasser  unbedacht  hier  angebracht 
ist.  —  Dasz  das  epos  dem  genus  sublime  ^  das  bucolische  gedieht 
dem  genus  humile  angehöre,  sagt  kurz  Donatas  ao.  §  58  f.  und  führt 
Servius  s.  1,  16  ff.  und  4,  10  ff.  etwas  weiter  aus,  aber  ohne  den 
unterschied  beider  genera^  wie  es  hier  geschieht,  an  einzelnen  bei- 
spielen  zu  erleutern.  wahrscheinlich  war  im  original  bei  jeder  der 
angeführten  stellen  genau  angegeben,  woran  man  sie  als  dem  genus 
sublime  oder  dem  humile  zugehörig  erkenne,  während  der  auszug 
das  herauszufinden  dem  leser  überläszt.  auf  die  darstellung  ist  wo- 
möglich noch  weniger  Sorgfalt  verwandt  als  im  vorhergehenden, 
die  Worte  s.  5,  3  su>nt  quaedam  proprio ,  heroico  carmini  suhlimia^ 
sed  in  bucolico  humUia  sollen  natürlich  sagen ,  dasz  jede  dichtungs- 
art  etwas  charakteristisches  habe,  wodurch  sie  sich  von  andern 
unterscheide,  das  heldengedicht  das  erhabene,  das  bucolische  das 
niedrige ;  aber  die  worte  bedeuten  eigentlich :  es  gibt  einige  eigen- 
tUmlicbkeiten ,  für  das  epos  das  erhabene,  das  aber  im  bucolischen 
lied  niedrig  ist.  im  folgenden  ist  der  persönliche  gebrauch  des 
passivs  notari  africanisch,  ebenso  das  verbum  iractare  in  den  werten 
(z.  10)  rerum  naturae  perpeiuüatem  congruentibus  sensibus  tradavit^ 
wo  zwischen  congruentibus  und  sensibus  wohl  rustico  ausgefallen  ist. 
auch  cum  beneficiis  Augusti  gratias  agerei  ist  nachlässig  gesagt  für 
ct4m  pro  beneficiis  Äugusio  gratias  agerei. 

Was  die  frage  nach  der  zeit,  in  der  die  vorläge  geschrieben  zu 
sein  scheine,  anbetrifft,  so  liegt  kein  grund  vor  den  Verfasser  den 
spätem   scholiasten  zuzurechnen,    an  den  beiden  stellen,   die  den 


t  GThilo :  Aber  ProbuB  commentor  zu  Verg.  bucolica  u.  georgica.  I.    299 

eindruck  machen,  als  wären  sie  unverändert  dem  original  ent- 
nommen: s.  6,  5  ff.  und  21  f.  ist  die  darstellung  ohne  anstosz.  so- 
dann sind  die  bemerkungen  über  die  spräche  Theokrits  und  die 
Vergils  berechtigt  und  das  urteil  über  Äen.  I  607  f.  im  vergleich 
mit  buc.  I  59  f.  zutreffend,  unbegründet  dagegen  scheint  was  über 
buc.  2,  45  ff.  gesagt  ist.  der  Verfasser  hat  wohl  die  würde  der 
Nymphen  und  Naiaden,  in  deren  einführung  er  den  anklang  an  das 
gentis  suUifne  gefunden  haben  wird,  überschätzt,  anderseits  der 
blume  des  lieblich  duftenden  dilles,  durch  deren  erwähnung  der  ton 
herabgestimmt  sein  soll ,  nicht  die  gebührende  achtung  erwiesen. 

Wie  in  den  einleitungen  des  Donatus  und  des  Servius  wird 
auch  in  der  des  sog.  Probus  erklärt,  wodurch  Verg.  veranlasst  sei 
die  bucolischen  gedichte  zu  schreiben,  s.  5,  22  ff.  heiszt  es ,  nach 
dem  entscheidungskampf-mit  Antonius,  dessen  gründe  mit  unnötiger 
ausführlichkeit  angegeben  sind,  habe  Octavianns,  um  die  Cremo- 
nenser  und  die  Mantuaner  dafür  zu  strafen,  dasz  sie  neutral  geblieben 
wären ,  ihr  gebiet  an  Veteranen  verteilen  lassen ,  und  zwar  so  dasz 
zunächst  das  der  Cremonenser  und,  falls  dieses  nicht  ausreichte,  das 
der  Mantuaner  vergeben  werden  sollte,  so  habe  auch  Verg.  sein  gut 
verloren,  in  das  sich  sechzig  Veteranen  geteilt  hätten,  aber  von 
Cornelius^  Gallus ,  seinem  mitschüler,  sei  der  dichter  dem  Octavian 
vorgestellt  worden  und  habe  bei  diesem  erreicht ,  dasz  ihm  sein  be- 
sitz gelassen  werde,  die  Veteranen  hätten  sich  aber  der  entscheidung 
des  herschers  nicht  gleich  gefügt,  und  Verg.  wäre,  wie  er  selbst  buc. 
9;  14  ff«  erzähle,  von  dem  primipilaren  Milienus  Toro  getötet  wor- 
den, wenn  er  sich  nicht  durch  schleunige  flucht  gerettet  hätte,  um 
dem  Octavian  zu  danken,  habe  er  die  bucolica  geschrieben,  aber  bei 
der  herausgäbe  die  gedichte  nicht  nach  der  zeit  ihrer  entstehung 
geordnet,  die  nennte  ecloge ,  in  der  über  den  verlust  des  gutes  ge- 
klagt werde,  sei  vor  der  ersten,  die  den  dank  für  die  zurückgäbe 
des  geraubten  ausdrücke,  geschrieben:  die  letztere  habe  ihren  platz 
erhalten,  um  den  fürsten  zu  ehren,  die  neunte  sei  absichtlich  zurück- 
gestellt, dieser  bericht  wimmelt  förmlich  von  Unrichtigkeiten  und 
Verkehrtheiten,  die  äckerverteilung  ist  um  volle  zehn  jähre  zu  spät 
datiert  —  möglich,  dasz  der  Verfasser,  nachdem  Donatus  (vgl.  oben 
8.  291)  die  äckerverteilung  fälschlich  in  die  zeit  unmittelbar  nach 
dem  krieg  um  Mutina  verlegt  hatte ,  diesen  ersten  kämpf  zwischen 
Antonius  um  Mutina  mit  dem  letzten,  der  durch  die  schlacht  bei 
Actium  entschieden  wurde,  verwechselte,  dasz  die  Cremonenser  und 
die  Mantuaner  durch  ihre  neutralität  den  zorn  Octavians  erregt 
hätten ,  ist  ganz  unwahrscheinlich,  dasz  Vergils  gütchen  für  sechzig 
Veteranen  gereicht  hätte,  völlig  unglaublich,  nach  der  neunten  und 
sechsten  ecloge  musz  es  verwunderlich  erscheinen,  dasz  Gallus,  nicht 
Varus  sich  bei  Octavian  für  den  dichter  verwandt  haben  soll,  über- 
haupt scheint  der  Verfasser  dieses  abschnitts  in  der  neunten  ecloge 
nicht  ein  gesuch  um  hilfe  an  Varus  und  Octavian,  sondern  lediglich 
«inen  nachträglichen  bericht  Vergils  über  die  erlittenen  unbildeo 
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gesehen  zu  haben :  wie  hätte  er  sonst  sagen  können,  dasz  der  dichter 
die  midhandlungen ,  die  er  in  der  ecloge  selbst  erwähnt,  erbt  nach 
der  günstigen  entscheidung  Octavians  erfahren  habe?  endlich  ist 
die  behauptung,  dasz  die  eclogen  nur  in  der  absieht  geschrieben 
seien,  um  Octavian  zu  danken,  thöricht;  und  wenn  die  neunte  ecloge 
wirklich  vor  der  ersten  geschrieben  ist ,  so  kann  sie  nicht  aas  dem 
gründe,  der  hier  angegeben  ist,  an  einen  weniger  bemerkbaren  platz 
gestellt  sein :  denn  die  Schilderung  des  Unglücks,  das  von  ihm  in  so 
gütiger  weise  abgewendet  war,  konnte  für  Octavian  doch  nichts 
verletzendes  haben. 

Die  ausführlichkeit,  mit  der  in  dem  besprochenen  abschnitt 
die  frage  nach  der  abwicht  Vergils  bei  abfassung  der  bucolica  er- 
örtert ist,  verbietet  es  denselben  für  einen  auszug  anzusehen;  er 
hcheint  vielmehr  unverkürzt  aus  der  vorrede  eines  commentars  ent- 
nommen zu  sein,  der  selbst  schwerlich  vor  der  mitte  des  vierten  jh., 
vielleicht  sogar  erst  später  als  der  Servianische  geschrieben  war. 
zu  dieser  Zeitbestimmung  führt  schon  die  erwägung,  dasz  solche  Irr- 
tümer und  urteiUlosigkeiten,  wie  sie  eben  nachgewiesen  sind,  einem 
altem  grammatiker  nicht  zugetraut  werden  dürfen,  sodann  erinnert 
die  darstelluDg  an  die  des  Servius:  wie  diese  ist  sie  correct,  aber 
trocken  und  in  schulmeisterlichem  tone  gehalten ,  was  namentlich 
in  der  zweiten  hälfte  sich  bemerkbar  macht,  endlich,  was  die  hanpt- 
Sache  ist,  während  Donatus,  wie  wir  oben  (s.  291)  sahen,  die  ftcker« 
Verteilung  nach  dem  kriege  um  Mutina  stattfinden  läszt,  zeigt  sich 
bei  Servius  in  der  datierung  dieses  ereignisses  erst  Unbestimmtheit 
und  schlieszlich  derselbe  irrtum,  den  wir  bei  dem  sog.  Probus  ge- 
funden haben,  denn  in  der  einleitung  zum  commentar  der  Aeneis, 
die  er  bekanntlich  zuerst  erklärt  hat,  sagt  er  (s.  1,  13),  die  äcker 
der  Crenionenser  seien  verteilt  ortis  hellis  civüibus  intcr  Äntonium 
et  Äugustutn^;  in  der  später  geschriebenen  vorrede  zu  dem  commentar 
der  bucolica  heii^zt  es,  es  sei  das  geschehen  cum  Augustus  contra  per- 
cussores  patris  et  Äntonium  civüia  hetta  movisset;  in  dem  commentar 
selbst  aber  werden  zu  buc.  9,  11  und  67  die  in  diesem  gedieht  ge- 
schilderten Vorgänge  bestimmt  in  die  zeit  des  beUum  Adiacum  ver- 
legt, ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  der  Verfasser  des  abschnitte»  bei 
Probus  durch  Servius  in  die  irre  geführt  ist,  oder  ob  dieser  auszer 
dem  Donatus,  dem  er  sonst  gern  folgt,  noch  einen  andern  nach 
Donat  lebenden  scholiasten ,  der  in  den  genannten  irrtum  verfallen 
war,  berücksichtigt  hat.  auf  6ines  möchte  ich  noch  aufmerksam 
machen:  bei  Donat  §  69  ist  von  dem  Verhältnis  der  ersten  zur 
neunten  ecloge  nicht  die  rede,  ebenso  wenig  wird  es  in  den  Daniel- 
schen  oder  in  den  Berner  scholien  berührt;  nur  von  Servius  und 
bei  Probus  ist  es  besprochen  und  zwar  in  entgegengesetztem  sinne.  * 

'  nach  dem  seholion  zu  buc.  4, 13  könnte  man  diese  worte  auf  den  krieg 
um  Mntina  beziehen,  übrig^ens  ist  die  stellü  aus  der  einleitung  cur  Aeneis 
in  dem  Dauielschen  seholion  zu  buc.  9,  28  ausgeschrieben.  ^  der  text 
des   abschnittes  ist   gut  überliefert,  nur  s.  6,  20  findet  sich  nach  inter 
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Kann  es  sonach  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dasz  dieser  abschnitt 
erst  späten  Ursprungs  ist,  so  ist  damit  noch  nicht  ausgeschlossen, 
dasz  er  einzelnes  enthalte,  was  auf  berichte  aus  besserer  zeit  zurück- 
geht, so  hat  Ribbeck  die  bemerkung,  dasz  sechzig  Veteranen  sich  in 
das  gut  des  Verg.  geteilt  hatten,  zu  verwerten  (de  vita  et  scriptis 
Verg.  narr.  s.  XVIII) ,  auch  den  primipilaren  Milienus  Toro  neben 
dem  Arrius  centurio  des  Donatus  und  Servius  unterzubringen  ge- 
sucht (ao.  8.  XX  f.).^  weiter  h&lt  Nettleship  es  für  richtig,  dasz  die 
neunte  ecloge  vor  der  ersten  geschrieben,  dasz  also  Verg.  nur  6in- 
mal  vertrieben  und  zurückgeführt  sei.  er  begründet  dieses  urteil 
durch  die  andeutungen,  die  in  der  neunten  ecloge  über  den  verlauf 
der  Sache  gemacht  werden,  und  dadurch  dasz  weder  Suctonius  noch 
Focas ,  und  wie  ich  zufügen  möchte  auch  Donatus  nicht ,  von  einer 
zweimaligen  Vertreibung  berichten,  ich  gestehe,  dasz  ich  durch 
I^ettleships  ausführungen  unsicher  geworden  bin,  ob  ich  in  der  pro- 
lusio  de  vita  et  scriptis  Vergilii  recht  daran  gethan  habe,  mit 
Bibbeck  und  andern  dem  Servius  zu  folgen,  der  annimt,  dasz  Verg. 
zweimal  vertrieben  und  dasz  die  neunte  ecloge  nach  der  ersten  ge- 
schrieben sei.  ich  hoffe  auf  die  nachsieht  des  lesers,  wenn  ich  mir 
hier  einen  excurs  gestatte,  um  die  darstellung,  die  ich  ao.  von  den 
Schicksalen  Vergils  bei  der  äckerverteilung  gegeben  habe,  in  einigen 
punkten  zu  berichtigen  und  zugleich  die  Nettleships  durch  Zuziehung 
Danielscher  scholien,  die  von  ihm  nicht  berücksichtigt  sind,  zu 
ergänzen. 

Als  die  äckerverteilung  im  j.  713  begann,  war  PoUio  noch 
Statthalter  in  Gallia  cisalpina.  Cornelius  Gallus  hatte  den  auftrag 
von  den  municipien  der  regio  transpadana,  deren  äcker  nicht  ver- 
teilt wurden,  geld  einzuziehen  (schol.  Dan.  buc.  6,  64).  Octavius 
Musa,  wahrscheinlich  ein  bürger  einer  der  Mantua  benachbarten 
Städte,  sollte  die  äcker  der  Cremonenser  und,  wenn  diese  nicht  aus- 
reichten, auch  mantuanisches  gebiet  verteilen  (schol.  Dan.  buc.  9,  7). 
Pollio,  der  wohl  schon  bald  nach  beginn  seiner  Statthalterschaft  den 
Verg.  an  sich  zu  ziehen  gewust  hatte,  scheint  erwirkt  zu  haben,  dasz 
Octavius  an  der  grenze  des  besitztums  Vergils  mit  der  Verteilung 
halt  machte  (schol.  Dan.  9,  7).'  daraufhin  hoffte  der  dichter,  wie 
buc.  9,  3  und  7 — 10  angedeutet  wird,  in  seinem  besitz  bleiben  zu 

prima  in  den  hss.  und  bei  Egnatias  eine  lücke.  in  den  ausgaben  ist 
et  ultima  zugefügt;  ich  möchte  vorschlagen  ei  postrema  einzuschieben, 
weil  der  ausfall  dieser  worte  nach  prima  leichter  zu  erklären  ist. 

^  in  der  vorrede  zu  meiner  teztausgabe  des  Vergilius  s.  X  anm.  25 
habe  ich  auf  die  ähnlichkelt  zwiflchen  Milienus  Toro  und  Arriu»  cen- 
turio aufmerksam  gemacht,  es  scheint  sich  im  laufe  der  zeit  über 
den  uamen  des  Veteranen,  dem  Vergils  gut  zuüel,  eine  doppelte  Über- 
lieferung gebildet  zu  haben,  die  bei  Donatus  und  Servius  erhaltene  findet 
8ich  auch  in  dem  scholion  des  Filargirins  zu  buc.  1,  47.  *  wenn  wirk- 
lich, wie  der  scholiast  berichtet  (vgl.  auch  schol.  Bern.  8,  6),  Octavius 
um  persönliche  räche  zu  üben  mehr  mantuanisches  gebiet,  als  eigent- 
lich nötig  war,  verteilt  hatte,  bot  vielleicht  dieser  umstand  eine  ge- 
eignete handhabe  zu  solcher  eiuwirkung. 
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können,  und  es  gieng  unter  seinen  landsleuten  das  gerade,  darch 
seine  lieder,  durch  die  er  sich  PoUios  gonst  erworben  hätte,  sei  er 
gesichert,  im  herbst  713  aber,  als  Pollio  die  provinz  verlassen  hatte 
und  Alfenus  Varus,  wahrscheinlich  ein  dem  Octavian  ergebener 
Offizier  (vgl.  prolusio  s.  X  anm.  29),  an  seine  stelle  getreten  war 
(schol.  Dan.  6,  6  und  9^  27),  sollte  abermals  für  Veteranen,  viel- 
leicht für  etwa  sechzig,  wie  man  nach  Probus  vermuten  m5chte, 
platz  geschafft  werden  und  es  wurde  weiteres  mantuanisches  land, 
darunter  Vergils  gut,  zur  Verteilung  zugezogen,  der  dichter  ver- 
suchte keinen  widerstand,  sondern  wandte  sich  in  der  nennten 
ecloge  an  Varus,  nebenher  auch  an  Octavian,  mit  der  bitte  nm 
hilfe.^  der  erfolg  war,  wie  es  scheint,  dasz  Varus  die  confiscaiion 
des  gutes  nur  für  eine  vorläufige  erklärte  und  es  geschehen  liesz,  dass 
der  dichter  auf  den  rat  des  Gallus  und  von  diesem  mit  empfehlnngen 
ausgerüstet  nach  Rom  gieng,  um  Octavian  selbst  seine  bitten  vor- 
zutragen (vgl.  Probus  und  schol.  Bern,  zu  buc.  9  einl.).  Octavian 
bestimmte,  Varus  solle  den  Mantuanern  drei  römische  meilen  land 
von  den  mauern  der  stadt  nach  allen  richtungen  hin,  also  auch  dem 
Verg.  sein  gut  lassen  (vgl.  schol.  Dan.  9,  10  und  oben  s.  290). 
der  dichter  scheint  mehr  erwartet  zu  haben,  denn  so  freudig  und 
begeistort  der  dank  ist,  den  or  in  der  ersten  ecloge  für  seine  person 
ausspricht,  so  bitter  wird  das  Schicksal  seiner  genossen,  denen  er 
nicht  hatte  helfen  können,  beklagt,  so  ungünstig  von  den  Soldaten 
Octavians  geredet,  auch  dieses  scheint  beachtenswert:  während  in 
dem  Menalcas  der  neunten  ecloge  Verg.  leicht  erkannt  wird ,  hat  er 
sich  hinter  dem  Tityrus  der  ersten  in  berechneter  weise  versteckt, 
was  Varus  betrifft,  so  scheint  er  —  entweder  aus  böser  absieht  oder 
weil  er  von  den  Veteranen  nicht  mehr  erreichen  konnte  —  den  be- 
fehl  seines  gebieters  nur  in  bezug  auf  Verg.  ausgeführt  zu  haben : 
wenigstens  wurde  er  später  von  Cornelius,  vielleicht  Cornelius  Gallus, 
angegriffen,  weil  er  den  Mantuanern  nicht  alles  was  ihnen  bestimmt 
war  zurückgegeben  hätte.  Verg.  selbst  dankt  ihm,  aber  nicht,  wie 
versprochen,  in  einem  heldengedicht  durch  verherlichung  seiner 
rühmlichen  thaten  im  felde ,  sondern  in  der  sechsten  ecloge ,  in  der 
er,  wohl  nicht  ohne  einige  bosheit,  mit  viel  gcschick  weitere  ver- 
suche macht  dem  derben  kriegsmann  geschmack  an  dichterischen 
Stoffen  beizubringen ,  und  sich  dabei  nicht  die  gelegenheit  entgehen 
läszt,  dem  freundlicher  gesinnten  Gallus  in  auffallender  weise  zu 
huldigen.  —  Dasz ,  wie  Nettleship  annimt ,  Maecenas  schon  bei  den 
bemühungen   um  Wiedergewinnung  seines  gutes  dem  Verg.  wohl- 

^  die  bitten  werden  nicht  direct  ausgesprochen,  sondern  in  der  form, 
dasz  Moeris  sie  als  bruchstücke  von  gedicbteu,  die  er  dem  Menalcas 
abgelanscht  habe,  vorträgt,  so  wurden  v.  27 — 29  an  Varus  und  v.  46—60^ 
an  Octavian  erst  mit  dieser  ecloge  entstanden  sein.  v.  23  —  25  und 
39—43  könnten  bestandteile  früher  gedichteter,  jedoch  nicht  veröffent- 
lichter lieder  sein;  aber  ebenso  möglich  ist  es,  dasz  auch  sie  erst  da- 
mals gemacht  sind.  Verg.  war  offenbar  bemüht  den  Varus  für  sein» 
dichterische  thätigkeit  zu  interessieren. 
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wollen  erwiesen  habe,  mOchte  ich  bezweifeln ;  es  wäre  das  wohl  schon 
in  den  eclogen  mit  dank  erwähnt  worden.  Suetonius  unterscheidet 
doch  auch  deutlich  zwischen  den  gefäll igkeiten  des  Pollio ,  Varus, 
Gallus  und  der  des  Maecenas ,  für  die  erst  in  den  georgica  dank  ab- 
gestattet sei.  was  er  §  20  (s.  59,4  B.)  erzählt:  deinde  edidit  georgica 
in  honorem  Maecenatis^  qui  sibi  mediocriier  adhuc  noto  opem  tuUsset 
adversus  väerani  cuittsdam  violentiam^  a  quo  in  aUercatione  litis 
agrariae  paütutn  afuit  quin  occideräur^  bezieht  sich,  wie  ich  prol. 
de  vita  et  carm.  Verg.  s.  X  anm.  30  und  s.  XI  anm.  36  vermutet  habe, 
auf  einen  spätem  grenzstreit  zwischen  Verg.  und  einem  Veteranen 
namens  Clodius,  dessen  verlauf  in  dem  Danielschen  scholion  zu  buc. 
9, 1  geschildert  ist.  dem  Maecenas  erst  scheint  es  gelungen  zu  sein 
den  dichter  vollständig  für  Octavian  zu  gewinnen:  er  wird  ihn  be- 
stimmt haben  die  eclogen  in  ein  buch  zusammengefaszt  herauszugeben 
und  durch  voranstellung  des  dankgedichts  an  Octavian  diesem  ge- 
wissermaszen  zu  widmen,  die  vor  der  ersten  geschriebene  neunte 
ccloge  ist  wohl  nicht  aus  dem  von  Probus  angegebenen  gründe, 
sondern  deshalb  zurückgestellt  worden,  weil  das  gesuch  um  hilfe 
vornehmlich  an  Varus  und  erst  an  zweiter  stelle  an  Octavian  ge- 
richtet war,  von  dem  allein  doch  rettung  kommen  konnte. 

Ich  kehre  zu  meiner  aufgäbe  zurück,  es  ist  noch  übrig  den 
schlusz  der  vorrede  auf  darstellung  und  inhalt  zu  prüfen,  was  die 
erstere  betrifft,  so  bietet  sie  nichts,  was  uns  nötigte  für  diesen  ab- 
schnitt einen  andern  Verfasser  oder  eine  andere  entstehungszeit  an- 
zunehmen als  für  den  nächstvorhergehenden ;  nirgends  auch  ist  sie 
so  geartet,  dasz  man  meinen  könnte,  es  läge  nur  ein  auszug  vor. 
auch  der  inhalt  ist  mit  dem  der  vorhergehenden  partie  insofern 
gleichen  Charakters,  als  sich  neben  verkehrtem  und  gewöhnlichem 
eine  und  die  andere  angemessenere,  aus  bessern  quellen  entlehnte 
bemerkung  findet,  wenn  s.  6,  21  ff.  gesagt  wird,  dasz  Verg.  diejeni- 
gen teile  der  eclogen ,  die  gesungen  werden  sollten,  als  carmina  be- 
zeichnet habe,  so  ist  das  eine  thorheit.  auch  die  Vorschriften  über 
den  Vortrag  der  georgica  und  der  Aeneis  weichen  von  der  anweisung 
des  Quintilian  I  8,  2  ab."*  die  angaben  über  die  namen  der  beiden 
hirten,  die  in  der  ersten  ecloge  auftreten,  finden  sich  auch  bei  Servius 
und  in  den  Bemer  scholien  zu  1,  1  und  6.'  dasz  unter  Meliboeus 
Cornelius  Gallus  zu  verstehen  sei,  wird  auszer  an  dieser  stelle  nur 
noch  in  den  Bemer  scholien  (einl.  zu  ecl.  1)  bemerkt  man  ist  auf 
diese  verkehrte  deutung  gekommen,  weil  auf  des  Gallus  rat  sich 
Verg.  an  Octavian  gewandt  haben  sollte,  verständiger  ist  was 
s.  7,  6  ff.  über  die  dichterische  freiheit  gesagt  wird ,  von  der  Verg. 
gebrauch  machte,  indem  er  für  sich  die  maske  des  Titjrus  annahm, 
deshalb  ist  kein  grund  irrtum  oder  fälschung  zu  argwöhnen ,  wenn 
die   auch   bei  Servius  erhaltene  angäbe,   dasz  Verg.  im  alter  von 

**  8.  6,  32  ist  wohl  item  Aeneida  quoniam  ^cumy  pltumate  legi  volehat 

zu  lesen:  vgl.  sine  plamnaie  bei  Atilitis  FortuDatianas  GLK.  VI  s.  282, 18  ff. 

'  8.  7, 2  scheint  libyca  für  laconica  ein  gedächtnisfehler  des  Verfassers. 
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28  Jahren  zuerst  eclogen  veröfifentlicht  habe,  hier  auf  Asconius 
Pedianus  zurückgeführt  wird,  dasz  in  den  eclogen  die  drei  arten 
der  dichtung  (die  dramatische,  diegematische ,  gemischte)  vertreten 
seien,  liest  man  auch  bei  Servius  in  der  einleitung  zur  dritten  ecloge 
und  bei  dem  scholiasten  zu  Theokritos  s.  7  Ahrens. 

Soll  ich  das  ergebnis  dieser  anaijst?  der  einleitung  des  Probns 
kurz  zusammenfassen,  so  kann  wohl  keine  rede  mehr  davon  sein, 
dasz  sie  ursprünglich  von  6inem  als  ganzes  verfaszt  und  später  durch 
Verkürzung  in  die  uns  vorliegende  form  gebracht  sei.  vielmehr  hat 
ein  grammatiker  recht  später  zeit,  frühestens  aus  der  zweiten  hälfte 
des  fünften  jh.,  nach  einer  disposition,  die  stark  an  die  der  Serviani- 
fichen  vorrede  zu  dem  commentar  der  bucolica  erinnert,  über  fragen, 
die  in  den  einleitungen  zu  den  commentaren  gröszerer  dichtwerke 
behandelt  zu  werden  pflegten ,  aus  ganz  verschiedenen  zeiten  stam- 
mende darlegungen  zusammengestellt,  es  wäre  möglich,  dasz  er  die 
vita  selbst  geschrieben  und  den  auszug  über  versbau  und  darstel- 
lung  in  Vergils  bucolischen  liedern  selbst  angefertigt  hätte;  aber 
wahrscheinlicher  ist  es,  dasz  er  auch  diese  stücke  vorgefunden  hat. 
der  abschnitt  über  die  benennung  und  die  anfange  des  hirtenliedes 
ist  aus  einem  commentar  des  zweiten  jh.,  der  Über  die  zweckey  den 
vertrag ,  die  allegorische  deutung  speciell  der  Vergilischen  bucolica 
aus  einem  commentar  der  Servianischen  zeit  ohne  wesentliche  Ver- 
änderungen, wie  es  scheint,  ausgeschrieben. 

(fortsetsQDg  und  schlusz  folgt  im  nächsten  hefte.) 

Heidelberg. f  Georg  Thilo. 

42. 

ZU  L.  APÜLEI  ANeXOMeNOC  EX  MENANDRO. 


Der  lle  und  12e  vers  dieses  bei  Baehrens  PLM.  IV  s.  104 
n.  114,  bei  Riei>e  anth.  Lat.  n.  712  mitgeteilten  monologs  ist  fol* 
gendermaszen  Überliefert: 

quin  ei  cum  tenera  memhra  moUi  ledulo 
cum  peäora  adhaerent  Vencris  glutino. 
wie  aus  dem  Baehrensschen  apparatus  criticus  zu  ersehen,  ist  die  her- 
stellung  der  zweiten  zeile  auf  verschiedene  weise  versucht  worden. 
Binet  schreibt  cum  pedora  una^  Dousa  cum  pectora  arte^  Scriverius 
compeäorata^  Bücheier  compaginaia,  Biese  complexiora,  Baehrens 
consertiora,    allen  diesen  conjecturen  gegenüber  glaube  ich  mit  recht 
meine  emendation  vorschlagen  zu  dürfen,  die  nicht  nur  den  passen- 
den sinn  bietet,  sondern  auch  der  Überlieferung  am  nächsten  kommt, 
meiner  Überzeugung  nach  hat  die  stelle  ursprünglich  so  gelautet: 
quin  et  cum  tenera  memhra  moUi  lectulo 
compectiora  (=  compactiora)  adhaerent  Veneris  glutino. 
Budapest.  Emil  Thewrewk  von  Ponor. 
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43. 

DAS  VIERTE  CAPITEL  IN  ARISTOTELES  nOAlTGIA 

AeHNAlQN.* 


Das  vierte  capitel  föngt  nach  Kenyons  einteilung  so  an:  f)  jli^v 
oijv  Trpu)TT]  TToXiTCia  TaÜTTiv  €lx€  Tf|V  ÖTTOTpaqpTlv-  M€Td  bfe  xaÖTa 
Xpövou  Tivöc  oö  TToXXoO  bieXGövTOC  in'  'ApicxaixMOu  fipxovxoc 
ApdKUJV  Toiic  Gec^ouc  £6iiKev.  die  worte  fi^rpiiiTT]  TroXiieia  wer- 
den verständlich  durch  den  vergleich  mit  c.  41,  wo  es  im  §  2  heiszt : 
beuT^pa  bfc  Kttl  7rpüL)TTi  \iccä  Taöxa . .  fxo^ca  TroXiieiac  xdjiv  f|  tiiX 
Onc^uJC  T€VO)Li^vii  *  es  ist  nomlich  TToXixeia  offenhar  als  gegensatz 
zu  ßaciXeia,  xupavvlc,  ^ovapxioi  gebraucht,  so  dasz  Theseus  Staats- 
verfassung in  d6m  sinne  die  erste  genannt  ist,  dasz  zu  seiner  zeit 
die  beteiligung  der  bürger  selbst  an  der  Staatsverwaltung  begann, 
darauf  folgen  aber  die  worte  ^exd  bk  xaGxa  xp6\ov  xivöc  ou 
TToXXoO  bieXOövxoc  usw.  es  fragt  sich  nun :  wie  ist  ^€xd  xaOxa  zu 
verstehen?  aufgrund  des  dafauf  folgenden  xpövou  xivöc  oi)  TroXXoC 
bieXBovxoc  musz  unbedingt  angenommen  werden,  dasz  der  Verfasser 
von  irgend  einem  bestimmten  Zeitpunkte  ausgeht,  dieser  Zeitpunkt 
kann  selbstverständlich  nur  die  zeit  der  einführung  von  Theseus 
Verfassung  sein,  in  diesem  falle  sind  die  worte  XPÖVOu  xivöc  oö 
TToXXoO  bieXOövxoc  unerklärbar ,  weil  sie  die  folgerung  notwendig 
machen ,  Drakon  habe  kurze  zeit  nach  Theseus  politie  seine  gesetze 
gegeben,    es  kann  keinem  zweifei  unterliegen ,  dasz  Aristoteles  sich 


*  das  folgeDde  bis  s.  315  ist  oIdo  getreue  Übersetzung  meiner  in 
russischer  spräche  geschriebenen  und  in  der  in  Moskau  erscheinenden 
^philologischen  randschau'  abgedrackten  nntersuchung,  welche  vom 
6  Januar  1892  datiert,  veranlaszt  ist  diese  Übersetzung  durch  die  kritik 
des  prof.  vScböffer  in  Barsian-MüUers  Jahresbericht  1893  bd.  75—78  s.  44  ff. 
da  nemlich  meine  Untersuchung,  weil  in  russischer  spräche  abgefaszt, 
den  wenigsten  gelehrten  Westeuropas  zugänglich  ist,  so  halte  ich  es 
für  geboten  angesichts  der  genannten  kritik  den  fachgenossen  die  be- 
kanntschaft  mit  dem  kritisierten  Schriftstück  zu  ermöglichen. 

Jahrbücher  fbr  olass.  philol.  1894  hfl.  6  o.  e.  20 
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so  nicht  ausdrücken  konnte,  vielleicht  ist  oö  TroXXoC  glosse  zu 
Tivöc,  welche  aus  dem  texte  zu  entfernen  ist,  aber  auch  so  bliebe 
^€Tä  raCra  unverständlich,  doch  darauf  kommen  wir  später  zurück. 

Weiter  heiszt  es:  ApaKUiV  ToOc  Oec^oOc  £6t]K€V.  in  bezug  auf 
diese  worte  musz  vor  allen  dingen  bemerkt  werden,  dasz  der  artikel 
TOUC  (6€C^ouc)  auf  bekannte  Oec^oi  hinweist,  deren  blosze  erwäb- 
nung  beim  leser  eine  klare  Vorstellung  von  ihnen  hervorrufen  musz, 
so  dasz  der  Verfasser  dieselben  nicht  weiter  zu  erörtern  braucht, 
ich  gehe  zum  worte  Oec^ouc  über,  zweimal  spricht  Aristoteles  Über 
Drakons  gesetze:  pol.  II  2,  1274  ^15  und  rhet.  II  23,  1400^21.  an 
beiden  stellen  nennt  er  sie  vöjLioi.  in  unserer  'AG.  ttoX.  werden  zwei- 
mal ApdKOVTOC  6€C)Lioi  erwähnt:  an  unserer  stelle  und  im  anfange 
.von  c.  7.  in  c.  41  ist  von  der  Staatsverfassung  zu  Drakons  zeit  die 
rede  und  ist  hinzugefügt:  dv  f)  xai  vö^ouc  &\4.fpä\\ia\  irpiÖTOV. 
der  unterschied  zwischen  vö^oi  und  OecjLioi  ist  bekannt;  ebenso  iät 
es  bekannt,  dasz  Drakons  gesetze  gewöhnlich  mit  dem  worte  OecjLioi 
bezeichnet  werden,  wie  ist  es  nun  zu  verstehen,  dasz  Ar.  Drakons 
gesetze  sowohl  OecjLioi  als  auch  vöjLioi  nennt?  wie  können  die  aus- 
drücke :  einerseits  ApdKOVTOC  OecjLioi ,  anderseits  £v  fj  xai  vöjliouc 
ivifpay^fay  irpOüTOV,  in  einklang  gebracht  werden?  im  ersten  falle 
sind  die  gesetze  von  Drakon  gegeben,  im  zweiten  sind  sie  zu  Drakons 
zeit  niedergeschrieben,  ich  glaube,  der  unterschied  zwischen  dem 
6inen  und  dem  andern  ist  zu  grosz,  als  dasz  man  annehmen  könnte, 
Ar.  habe  sich  beider  ausdrücke  über  6inen  und  denselben  gegen- 
ständ bedient,  hierzu  kommt  noch  dasz,  so  viel  ich  weisz,  vom 
gesetzgeber  der  ausdruck  OecjUDUC  TiO^vai  nie  gebraucht  wird ,  wel- 
cher auch  an  und  für  sich  wohl  kaum  möglich  ist,  da  Oecjioi  gesetze 
sind,  welche  von  den  göttern  ausgehen^  herkömmliches  recht,  welches 
nicht  Yon  einem  menschen  ausgehen  kann,  wir  haben  also  einen 
Widerspruch  im  tractate  selbst,  an  unserer  stelle  aber  einen  aus- 
druck, der  nicht  als  Aristotelisch  gelten  kann,  man  könnte  an- 
nehmen, dasz  an  unserer  stelle  ursprünglich  vöjiouc  geschrieben, 
TOUC  OccjigOc  aber  eine  glosse  gewesen  und  irrtümlich  in  den  text 
geraten  sei;  immerhin  bleibt  ein  Widerspruch  zwischen  vöjicuc 
lOriKCV  und  dv  fj  kqi  vöjiouc  dv^Tpavpav  irpuiTOV. 

Es  folgen  die  worte  f|  bk  Tci£ic  aÖTT]  TÖvbe  töv  Tpoirov  eixe, 
welche  eine  grosze  Schwierigkeit  bieten.  Ar.  sagt  nemlich  pol.  II 
12, 1274*»15  ApÄKOVioc  bfe  v6|Lioi  \xi\  elci,  TroXiTciot  b*  UTrapxoOcij 
TOUC  vöjLiouc  f  0nK€v "  Tbiov  V  l\  ToTc  vöjiGic  oubdv  dCTlV  Ö  Tl  Kai 
juveiac  fiEiov,  7iXf|v  i\  xciXeirÖTric  b\ä  tö  Tfic  ZiTijLiiac  jidtcOoc.  hier 
ist  direct  ausgesprochen,  dasz  Drakon  die  Staatsverfassung  nicht  ge- 
ändert, dasz  er  gesetze  der  bestehe|iden  Staatsverfassung  gegeben 
habe,  nach  der  aussage  an  der  angef.  stelle  der  *A0.  iroX.  (f)  bk 
TdEic  auTT) ,  diese  Ordnung)  ergibt  es  sich ,  dasz  Drakon  gerade  die 
Staatsverfassung  festgestellt  habe,  darauf  hin  sagt  Renyon  einfach, 
es  könne  jetzt  schon  keinem  zweifei  unterliegen,  dasz  das  12e  cap. 
des  2n  buches  der  politik  nicht  Aristoteles  gehöre,    die  sache  ist 
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aber  noch  lange  nicht  so  zw^fellos,  um  ein  so  entschiedenes  urteil 
auszusprechen,  nemlich  in  c.  41  der  'A6.  ttoX.  sind  elf  auf  einander 
folgende  verftnderungen  der  Staatsverfassung  Athens  aufgezahlt, 
wobei  sie  als  erste ,  zweite  usw.  bestimmt  werden,  als  erste  ist  die 
Verfassung  zu  Ions  zeit  bezeichnet,  als  zweite  diejenige  zu  Theseus 
zeit,  als  dritte  diejenige  zu  Solons  zeit,  von  der  Drakontischen  Ver- 
fassung ist  gesagt:  jueid  bfe  TaÖTTiv  i\  diri  ApäKOVTOC,  iv  fj  Kai 
vö^ouc  dv^TpciM'OiV  TTpuiTOV,  dh.  auf  Theseus  Verfassung  folgte  die- 
jenige zu  Drakons  zeit;  es  wird  aber  ihr  als  selbständiger  ^t-aats- 
verfassung  kein  platz  eingeräumt,  da  sie  nicht  mit  einem  zahlworte 
■  bezeichnet  ist  und  einen  unbestimmten  platz  zwischen  den  Ver- 
fassungen des  Theseus  und  des  Solon  einnimt.  es  dünkt  mich,  dasz 
Ar.  sich  nicht  so  ausdrücken  konnte,  wenn  er  wirklich  dem  Drakon 
eine  Veränderung  der  Staatsverfassung  zuschrieb. 

Wie  soll  man  nun  die  sich  entsprechenden  berichte  in  c.  4  and 
41  verstehen?  mir  scheint  die  sache  sich  so  zu  yerhalten:  in  c.  41 
war  dem  Drakon  keine  Verfassungsänderung  zugeschrieben,  sondern 
es  war  gesagt,  dasz  zur  zeit  der  Theseischen  Verfassung  Drakons 
gesetze  niedergeschrieben  wurden,  diese  worte  wurden  späterbin 
verändert,  um  die  Übereinstimmung  mit  c.  4  zu  erreichen,  es  ist 
nötig  noch  beim  anfange  von  c.  3  zu  verweilen:  i^v  b'  f)  räHic  rfic 
dpxaiac  TroXiTCiac  rfjc  npö  ApdKOVTOC  TOidbe.  beim  collationieren 
des  textos  nach  dem  facsimile  ergibt  es  sich,  dasz  die  richtigkeit  der 
reconstruction  der  worte  irpö  ApdKGVTOC  TOidbe  bezweifelt  werden 
kann,  im  facsimile  sind  undeutliche  zeichen  zu  sehen,  dann  folgt 
eine  lücke  bis  zum  ende  der  phrase.  ich  wage  es  nicht  zu  ent- 
scheiden, wie  diese  zeichen  zu  lesen  sind,  zweifle  aber  daran,  dasz 
in  ihnen  ein  TTpö  enthalten  sei;  eher  kann  man  TTpujTOv  oder  npdjrqc 
vermuten,  in  diesem  falle  ist  auch  ApdKOVTOC  schwerlich  richtig, 
und  diese  phrase  kann  nicht  als  bestätigung  dessen  dienen ,  dasz  in 
unserm  tractate  dem  Drakon  eine  änderung  der  Staatsverfassung  zu- 
geschrieben wurde. 

Endlich,  wenn  man  auch  das  12e  cap.  des  2n  buches  der  politik 
als  interpoliert  anerkennt,  so  ist  damit  die  möglichkeit  einer  ent- 
lehnung  der  auf  Drakon  sich  beziehenden  worte  gerade  aus  Ar.  'A6. 
TToX.  noch  nicht  ausgeschlossen ,  was  wiederum  den  beweis  liefern 
würde,  dasz  in  dieser  dem  Drakon  keine  änderung  der  Staatsver- 
fassung zugeschrieben  wurde. 

Wenn  meine  Vermutung  richtig  ist,  dasz  in  unserm  tractate  dem 
Drakon  diese  änderung  ursprünglich  nicht  zugeschrieben  war\  so 
wird  der  ausdruck  in  c.  4  f|  bi.  xdEic  aöni  xövbe  TÖv  TpÖTTOV  dxe 
unverständlich,  in  den  oben  untersuchten  werten  von  c.  4  nemlich 
wird  dem  Drakon  jedenfalls  keine  änderung  der  Staatsverfassung 

*  Headlam  (classical  review  april  1891  s.  169  f.)  und  Reinach 
(revue  des  e'tndes  grecqaes  IV  1891  d.  13]  haben  die  tiberzengung  aus- 
gesprochen, dasz  die  Schilderung  von  Drakons  Staatsverfassung  eine 
Interpolation  sei.  , 

20* 
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zugeschrieben ,  dabei  kann  aber  f)  Tä£{c  aurr)  nur  auf  diejenige  Ver- 
fassung bezogen  werden,  welche  von  Drakon  gegeben  ist.  einen 
etwas  bessern  sinn  erhält  man,  wenn  man  f)  TäSic  auTifj,  dh.  Mie 
einrieb tung  selbst'  liest,  wobei  diese  werte  natürlich  nicht  auf 
Drakons  Verfassung  sich  beziehen  sollen,  weshalb  ist  aber  diese  les- 
art  besser  und  worauf  sollen  diese  wörte  bezogen  werden? 

Im  anfange  von  c.  3  heiszt  es :  ?|v  b'  f)  TdEic  rfic  dpxoiiac  iro- 
XiTeiac  usw.,  dann  folgt:  Tac  ^^v  dpxäc  KaOicTacav  dpiCTivbiiv  Ka\ 
TrXoufivÖTiv,  dh.  in  die  ämter  wurden  männer  nach  ihrem  werte 
(oder  nach  ihrer  edlen  abstammung)  und  nach  ihrem  reichtum  ein- 
gesetzt, in  c.  4,  unmittelbar  auf  die  worte  f)  bk  rdSic  auTT]  (?) 
TÖvbe  TÖv  rpÖTTOV  etxe  folgt  die  aufzählung  derjenigen  bedingungen, 
an  welche  das  recht  der  teilnähme  an  der  Staatsverwaltung  geknüpft 
war.  an  beiden  stellen  musz  also  t6£\c  offenbar  als  Verteilung  der 
berechtigung  zum  besetzen  dieses  oder  jenes  amtes  unter  den  bürgern 
verstanden  werden,  ebenso  musz  das  wort  TdEic  auch  im  anfang 
von  c.  ö  verstanden  werden:  TOiauTnc  bfe  Tflc  TdSeuiC  oöcr]C  t\  tQ 
TroXiT€iqi  Kai  tojv  TroXXuiv  bouXeuövTwv  toTc  öXitoic  dvT^cxT]  toic 
TVUipljLioic  ö  bf\ixoc ,  dh.  bei  solcher  Verteilung  der  rechte  (zur  mit- 
wirkung)  in  der  Verwaltung  und  bei  der  Unterdrückung  der  masse 
durch  die  wenigen  erhob  sich  das  volk  gegen  die  adlichen.  zum 
beweise  dafür,  dasz  das  wort  TdSic  bei  Ar.  manchmal  diese  bedeu- 
tung  hat,  kann  ich  folgendes  anführen:  pol.  III 11  ist  von  der  masse 
(TfXfiGoc  T&v  TToXiTUJv)  die  rede  und  dann  (1281*^32)  heiszt  es: 

blÖTTCp   Kttl  CÖXuiV   Kai  TIJÜV   dXXuiV  TlVk   V0JLl09€Ta)V  TdlTOUClV 

im  T€  Tdc  dpxaipeciac  Kai  idc  eöGuvac  tujv  dpxövxwv,  äpx€iv  bfe 
Kaid  ^övac  ouk  iwcw  usw.  und  weiter:  ^xex  b'  f|  xdHic  aÖTT]  ific 
7ToXiT€iac  dTTOpiav  usw. :  ^deshalb  bestellen  Selon  und  einige  der 
übrigen  gesetzgeber  (die  masse  der  bürger,  tö  TrXf]6oc  Twv  ttoXi- 
Tiüv)  zur  wähl  der  amtspersonen  und  zu  deren  rechenschaft,  er- 
lauben ihr  aber  nicht  einzelne  ämter  zu  besetzen',  dh.  mit  andern 
Worten :  diese  gesetzgeber  weisen  der  masse  die  und  die  rechte  zu. 
die  darauf  folgenden  worte  erhalten  folgende  bedeutung :  ^diese  Ver- 
teilung der  rechte  in  der  Staatsverwaltung  hat  einen  mangel.'  pol. 
IV  1,  1289*15  TToXiTeia  /ifev  tdp  den  xdHic  xaTc  TiöXeciv  f|  Tiepl 
xdc  dpxdc,  xiva  xpöirov  vev^junvxai  usw.:  *die  politie  ist  die  ein- 
richtung  in  den  Staaten ,  welche  sich  auf  die  ämter  bezieht,  wie  die- 
selben verteilt  sind.'  hier  wird  das  wort  xdSic  direct  durch  das 
wort  v^jLieiv  erklärt,  wir  haben  also  vollen  grund  an  der  angef. 
stelle  des  c.  4  das  wort  xdEic  im  sinne  von  Verteilung  der  rechte 
zur  beteiligung  an  der  Staatsverwaltung  unter  den  bürgern'  zu  ver- 
stehen, wenn  dem  so  ist,  so  ergibt  sich  folgender  Sachverhalt:  in 
c.  3  sind  die  ämter  genannt,  und  mit  den  werten  f)  bi  xdEic  auxf) 
xövbe  xöv  xpÖTTOV  eTx€  wird  die  unterbrochene  darstellung  im  an- 
fang von  c.  3  fjv  b'  f|  xdEic  xfjc  dpxaiac  TToXixeiac . ,  xdc  jifev  dpxdc 
KaOicxacav  dpicxfvbriv  Kai  7rXouxivbr]V  wieder  aufgenommen,  es 
bleibt  auf  diese  weise  der  Zwischensatz  ^€xd  bk  xaCxa  .  .  ApdKUiV 
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Touc  Oecjiouc  (vö^ouc)  ^Otikcv  unverständlich,  nach  seinem  ganzen 
Charakter  und  angesichts  der  worte  ^erä  bk  TaGTQ  fügt  sich  dieser 
Zwischensatz  nicht  recht  in  die  systematische  darstellung  der  Staats- 
verfassung vor  Solon,  dh.  in  die  darstellung  von  c.  3  und  4,  so  dasz 
er  einfach  als  interpoliert  gelten  könnte,  um  die  Übereinstimmung 
mit  c.  41  herzustellen,  wenn  er  nicht  den  speciellen  hinweis  auf  den 
archon,  zu  dessen  zeit  Drakon  die  gesetze  gab,  enthielte,  angesichts 
dieses  hinweises  haben  wir  nicht  das  recht  daran  zu  zweifeln ,  dasz 
die  Zeitbestimmung  der  gesetzgebung  Drakons  dem  Aristoteles  ge- 
hört; dadurch  wird  aber  die  mOglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dasz 
diese  datierung  nicht  an  ihrem  platze  steht,  zwei  Vermutungen 
scheinen  mir  nicht  unwahrscheinlich  zu  sein:  entweder  1)  ist  der 
Zwischensatz  unverändert  hierher  geraten  aus  dem  verloren  ge- 
gangenen anfange  des  tractates,  wo  unruhen  und  dadurch  bedingte 
reformen  geschildert  waren  (wie  in  c.  1  und  2),  oder  2)  was  wahr- 
scheinlicher ist,  er  ist  in  veränderter  form  aus  jener  stelle  von  c.  41 
hierher  geraten,  wo  die  rede  von  Drakons  gesetzgebung  ist. 

Vorhin  sprach  ich  davon,  dasz  in  c.  41  eine  Verderbnis  des  ur- 
sprünglichen textes  vorgegangen  und  dasz  sie  zur  herstellung  der 
Übereinstimmung  zwischen  der  aussage  dieses  cap.  und  den  worten 
des  c.  4  vorgenommen  gewesen  sei.  diesem  widerspricht  scheinbar 
die  eben  ausgesprochene  Vermutung,  jedoch  dieser  Widerspruch  ist 
ein  blosz  scheinbarer,  die  sache  scheint  mir  sich  so  zu  verhalten: 
in  c.  41  war  gesagt,  dasz  zur  zeit  der  Theseischen  Staatsverfassung 
unter  dem  archon  Aristaichmos  die  gesetze  Drakons  niedergeschrieben 
wurden,  das  war  möglicherweise  in  folgender  form  ausgesprochen: 
beuT^pa  bfe  (sc.  |Li€TaßoXf|)  .  .  f\  im  Qr\ci{)jc  T€VOjli^vti,  jniKpöv  Tia- 
peTKXivouca  ific  ßaciXiK^c,  dv  fj  ^tt*  'ApiciaiXMOu  fipxovTOC  Kai 
vöjnouc  TOÜc  ApdKOVTOC  dv^TPOM'Civ  irpOÖTOV.  das  wurde  nun  so 
aufgefaszt,  als  sei  zu  Drakons  zeit  die  Staatsverfassung  verändert 
worden,  diese  auffassung  konnte  durch  eine  Verderbnis  oder  un- 
deutlichkeit  im  texte  hervorgerufen  sein,  im  vorhergehenden  war 
von  Drakons  Verfassung  nicht  die  rede;  so  hat  nun  ein  gelehrter  ab- 
schreiber,  vielleicht  aber  auch  ein  schüler  des  Aristoteles,  welcher 
die  zerstreuten  notizen  seines  lehrers  in  Ordnung  brachte,  die  notiz 
Über  Drakon,  den  Zeitgenossen  des  Aristaichmos,  der  stelle  zugewiesen, 
an  welcher  sie  jetzt  in  c.  4  steht,  dabei  hat  er  die  erf^ähnung  des 
Aristaichmos  in  c.  41  gestrichen  und  dem  ausdruck  eine  form  ver- 
liehen, welche  seiner  auffassung  der  rolle  des  Drakon  entsprach. 
•  durch  das  versetzen  der  notiz  über  Drakon  in  c.  4  hat  er  die  bedeu- 
tung  selbständiger  Staatsverfassungen  den  beiden  Seiten,  von  wel- 
chen ^ine  und  dieselbe  Verfassung  beschrieben  ist,  gegeben,  wenn 
man  in  c.  4  die  worte  jiCid  bfe  laOia  .  .  f9T]K€V  streicht  und  weiter- 
hin ax)ir\  statt  aÖTT]  «liest,  so  erhält  man  einen  befriedigenden  Zu- 
sammenhang. 

Im  weitern  verlaufe  der  darstellung  stoszen  wir  auf  neue 
Schwierigkeiten  verschiedener  art.    ich  werde  bei  denjenigen  von 
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ihnen  verweilen,  welche  durch  den  ausdruck  selbst  bedingt  sind, 
vor  allen  dingen  wende  ich  mich  zu  den  werten  toOtouc  bkbi « 

TOUC    TipUldveiC    KQl    TOÖC   CXpaTllTOlIC   Kai  TOÖC  llTTTdpXOUC   TOUC 

Svouc  JLI^XP^  €u9uvd)V.  die  lücke  an  dieser  stelle  füllt  Zielinsky 
(pbilol.  rundschau  bd.  I  abt.  1  s.  125  f.)  durch  das  wort  bOKi|Lid£€iv 
aus.  an  und  für  sich  ist  dieses  wort  hier  statthaft,  aber  es  will  mir 
scheinen ,  dasz  es  unmöglich  mit  ji^XP^  €u9uvujv  verbunden  werden 
kann.  Zielinsky  gibt  folgende  Übersetzung  der  letztern  worte:  ^mit 
dem  rechte  zu  bestrafen' ;  aber  [i(.xp\  euOuvOOv  könnte  ja  nur  ^bis 
zur  bestrafung'  heiszen ,  dh.  mit  diesen  werten  wäre  gerade  das  be- 
zeichnet, dasz  die  genannten  personen  nicht  das  recht  zu  bestrafen 
haben,  eine  genaue  Übersetzung  würde  so  lauten :  Mie  prjtanen  usw. 
untersuchen  die  berechtigung  gewisser  personen  zur  besetzung  des 
Strategen-  und  hipparchenamtes  bis  zu  dem  momente,  wo  das  auf- 
erlegen einer  bestrafung  eintritt.'  wenn  hier  der  gedanke  aus- 
gedrückt werden  sollte,  dasz  die  prjtanen  usw.  die  berechtigung 
untersuchen,  zum  bestrafen  aber  die  betreffenden  nötigenfalls  andern 
personen  übergeben,  so  wäre  unbedingt  auch  die  competente  Instanz, 
welche  die  strafen  auferlegt,  genannt,  wahrscheinlicher  erscheint 
mir  die  lesart  biaTiipeTv,  welche  Herwerden  und  Leeuwen  vor- 
geschlagen haben  (jedoch  ohne  fbei,  welches  von  diesen  hgg.  ein- 
geschaltet wird),  bei  dieser  lesart  ergibt  sich  der  sinn:  'diese  haben 
die  aufsieht  über  die  vorjährigen  prjtanen  usw.  bis  zu  deren  rechen- 
schaftsablegung*,  dh.  subject  musz  toutouc  sein  und  object  touc 
TtpuTäveic  usw.  im  facsimile  sind  ziemlich  deutlich  die  zeichen 
b  .  .  ^iv  zu  sehen. ^  was  das  i  hinter  b  anbetrifft,  so  hat  das  stricb- 
lein  hinter  b  eher  äbnlichkeit  mit'  einem  faserchen  im  papjrus 
selbst.  ^  in  dem  räume  zwischen  b  und  €iv  konnten  zwei  buchstaben 
geschrieben  sein,  über  der  zeile  sind  zeichen  vorhanden,  aber  schwer 
zu  lesen,  was  die  hgg.  für  b  oder  a  halten-,  ist  ein  fleck ,  welcher 
verschieden  gedeutet  werden  kann,  gleichwie  auch  diejenigen  zeichen, 
welche  für  6i  angesehen  werden,  um  so  mehr  da  auf  diese  scheinbar 
noch  irgend  welche  zeichen  folgten  (unter  anderm  etwas  wie  ein  x)- 
es  läszt  sich  darauf  hin  vermuten,  dasz  das  über  der  zeile  geschriebene 
einfach  eine  ergänzung  von  ausgelassenem  sei ,  nicht  aber  ein  selb- 
ständiges wort,  und  in  diesem  falle  kann  das  wiederherzustellende 
wort  aus  einer  gröszern  anzahl  von  buchstaben  bestehen,  als  die- 
jenige ist ,  die  zwischen  den  in  der  zeile  sichtbaren  b  und  eiv  platz 
hätte,  deshalb  musz  die  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  wertes 
Sache  der  divinatien  sein,  jedenfalls  meine  ich ,  dasz  euOuvai  als 
'rechenschaftsablegung*  verstanden  werden  musz  und  auf  die  Vor- 
jährigen prjtanen  usw.'  zu  beziehen  ist. 

In  die  zahl  der  argumente,  welche  das  4e  cap.  als  interpoliert 
erscheinen  lassen,  nimt  Headlam  auch  das  auf,  dasz  die  rolle  der 

'  auf  die  letzten  drei  buchstaben  hat  bis  jetzt  niemand  hingewiesen. 
^  in  Zielinskjs  abh.  ist   es  nicht  ganz  deutlich,  welches  t   er  für 
einen  fleck  ansieht. 
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prjtanen  nicht  definiert  ist.  das  beweist  aber,  wie  mir  scheinen  will, 
nichts,  da  ja  über  die  rolle  der  Strategen  und  hipparchen  auch  nichts 
gesagt  ist,  gleichwie  auch  über  die  Schatzmeister  (Ta)i(ai),  welche 
etwas  früher  in  demselben  cap.  genannt  sind,  das  auffallende  der 
unmotivierten  er  wähnung  der  prjtanen  erscheint  m.  e.  nur  uns  als 
solches ,  weil  wir  ihre  rolle  aus  andern  quellen  nicht  kennen ,  wenn 
wir  sie  aber  kennten,  so  würde  uns  vielleicht  diese  erwähnung  nicht 
auffallend  erscheinen,  wie  uns  die  erwähnung  der  Schatzmeister, 
Strategen  und  hipparchen  nicht  auffällt,  auszerdem  kann  ja  von 
diesen  amtspersonen  in  dem  verlorenen  anfange  des  tractates  die 
rede  gewesen  sein. 

Berechtigter  ist  der  zweifei,  welchen  Headlam  in  bezug  auf  den 
rat  (ßouXii)  von  401  mitgliedern  ausgesprochen  hat.  man  musz 
seiner  bemerkung  beistimmen,  dasz  die  worte  in  c.  8  ßouXf)V  b* 
dTroir]ce  T€TpaKOc(ou(: ,  die  sich  auf  Solon  beziehen ,  den  sinn  ent- 
halten: 'er  gründete  den  rat  der  vierhundert',  nicht  aber  'er  ver- 
änderte die  zahl  seiner  mitglieder.'  in  c.  21,  wo  von  Kleisthenes 
Veränderung  der  mitgliederzahl  der  ßouXfi  die  rede  ist,  wird  direct 
gesagt:,  die  ßouXr|  stellte  er  auf  500  statt  400  fest  (Tf)V  ßouXf|v 
7T€VTaKOciouc  dvTi  T€TpaKOciuJV  Kai^cTTicev).  so  kann  denn  die 
mitteilung  in  c.  4  über  die  gründung  des  rates  von  401  mitgliedern 
einem  zweifei  unterzogen  werden,  dazu  kommt  noch  folgendes: 
unmittelbar  auf  diese  mitteilung  folgen  in  c.  4  die  worte  KXr)poCc6at 
bk  Kai  toOttiv  Kai  rac  SXXac  äpxac  usw.,  vorher  ist  aber  gesagt: 
flpoOvTO  bk  Toöc  \ikv  iv\ia  fipxoviac  .  .  Tctc  b'  SXXac  dpxac  usw. 
wie  soll  man  diese  mitteilungen  in  einklang  bringen?  zuerst  wird 
gesagt,  dasz  die  amtspersonen  gewählt,  dann  aber,  dasz  sie  nach 
dem  loose  angestellt  wurden,  offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einer 
interpolalion  zu  thun,  in  welcher  die  einrichtungen  späterer  zeit  auf 
die  vorsolonische  übertragen  sind,  ebenso  musz  auch  weiterhin 
alles ,  was  über  das  loos  gesfigt  wird,  aus  dem  texte  als  fremder  Zu- 
satz ausgeschieden  werden. 

Höchst  zweifelhaft  sind  auch  die  worte  ei  bi  Tic  tOüv  ßouXeu- 
Tdiv,  ÖTav  ?bpa  ßouXfic  f\  dKKXr]ciac  5,  ^kXcittoi  tfjv  ciivobov,  dir- 
^Tivov  6  \ii\  TTevTaKOcio^^bi^voc  ipeTc  bpax^äc,  ö  bfe  iTTTieOc  bOo, 
ö  2!€irfiTT]C  bk  )iiav.  hier  ist  von  der  classeneinteilung  die  rede^ 
welche  dem  Solon  nicht  nur  in  andern  quellen  zugeschrieben  wird, 
sondern  auch  in  unserer  'A6.  ttoX.  in  c.  7  ist  nemlich  gesagt,  dasz 
Solon  die  einteilung  in  pentakosiomedimnen  usw.  eingeführt  habe 
(bieiXev).  an  dieser  stelle  ist  zwar  der  text  wahrscheinlich  nicht 
ganz  richtig,  worauf  Kaibel  und  vWilamowitz  in  ihrer  ausgäbe 
mit  vollem  rechte  hingewiesen  haben;  aber  es  kann  keinem  zweifei 
unterliegen,  dasz  wir  es  hier  gerade  mit  derjenigen  mitteilung  zu 
thun  haben,  auf  welche  sich  Harpokration  u.  Ittttcic  beruft :  *ÄplCTO- 
t^Xtic  b*  ev  'A9nvaiijüv  TToXiTeiqi  q)T]civ  6ti  CöXwv  elc  T^rrapa 
bieiXe  t^Xt]  tö  ttoIv  7TXfi9oc  'A9T]vaiuiv,  TTevTaKOCio^ebi^vouc  Kai 
iiTTTeac  Kai  ZeuTiiac  Kai  Gfiiac,  und  u.  7T€VTaK0ci0|i^bi|iV0v:  ÖTi  b' 


312    GScbulz:  das  vierte  capitel  in  Aristoteles  noXiTeia  'A6r]va{ujv. 

tcXt]  diroiiiccv  'A9T]vaiujv  dirAvTiüv  CöXiwv,  iLv  fjcav  kqI  oi  irevTa- 
Kociofi^bijivoi ,  bcbrjXuüKev  'ApicTOT^Xr]c  dv  'AGnvaiiuv  7roXiT€((jt. 

Was  den  text  selbst  7,  2  unsers  tractates  anbetrifft,  so  kann 
man  ihn  folgendermaszen  reconstruieren :  Kai  bi^raEe  Tf)v  TroXireiav 
TÖvbe  TÖv  TpÖTTOV  KOTd  Tijit^^aTa  bieiXev  usw.  die  sache  ist  nem- 
lich  die,  dasz  zwischen  rpÖTTOV  und  TijirmaTa,  nach  dem  räume  za 
urteilen,  das  zeichen  k"  stehen  konnte,  durch  welches  in  der  hs. 
KttTd  bezeichnet  wird ,  TToXiTeia  aber  kann  an  dieser  stelle  die  be- 
deutung  'gesamtheit  der  btirger*  haben,  wie  Ar.  pol.  IV  4, 1292  *  34. 
13,  1297^1.  13.  16.  bei  solcher  auffassung  des  wortes  TroXireia 
wird  auch  die  bezeichnung  der  classen  durch  substantiva  im  singular, 
nicht  aber  durch  adjectiva  (Ittttiköv  usw.),  wie  man  erwarten  sollte, 
wenn  man  diese  Wörter  auf  jiKx]  bezöge ,  verständlicher. 

Ich  wende  mich  wieder  zur  einteilung  in  die  vier  classen: 
pentakosiomedimnen ,  ritter,  zeugiten  und  theten.  wir  sehen,  dasz 
auch  in  unserm  tractate  diese  einteilung  dem  Selon  zugeschrieben 
wird,  wie  soll  man  nun  dabei  die  worte  KaOärrtp  birjpT]TO  Kai 
TtpÖTCpov  in  c.  7  verstehen  ?  auch  Herwerden  und  Leeuwen  sagen, 
dasz  dieselben  eine  interpolation  seien,  welche  um  der  Übereinstim- 
mung willen  zwischen  der  beschreibung  der  reform  Solons  und  der 
interpolierten  Schilderung  in  c.  4  eingefügt  sei.  das  ist  freilich  mög- 
lich, aber  nicht  unzweifelhaft  richtig,  diese  worte  können  sich  einfach 
auf  die  classeneinteilung  überhaupt  beziehen,  oder  vielleicht  auf  die 
einteilung  gerade  in  vier  classen.  von  dieser  einteilung  ist  in  c.  4 
die  rede,  dort  heiszt  es,  dasz  oi  öirXa  Trapex6)i€V0t  bürgerrechte  ge- 
nossen, ferner  dasz  die  archonten  und  die  Schatzmeister  aus  den  be- 
sitzern  eines  bestimmten  Vermögens  gewählt  wurden,  andere  amts- 
Personen  aus  solchen  welche  waffen  stellen  konnten,  die  Strategen 
und  hipparchen  aus  solchen  welche  ein  bestimmtes  vermögen  be- 
saszen  und  die  und  die  kinder  hatten,  auf  diese  weise  sind  in  c.  4 
unzweifelhaft  drei  bürgerclassen  genannt;  man  kann  nun  vermuten, 
dasz  ihrer  auch  vier  waren  und  dasz  nur  dank  einer  Verderbnis  im 
texte  (vielleicht  in  den  werten  idc  b*  fiXXac  dpxÄc  dXdTTOUC  dK 
TUJV  OTiXa  Trapcxoji^VUJV  *  s.  Kaibel-Wilamowitz  zdst.)  die  vierte 
nicht  bezeichnet  sei.  so  können  denn  auch  die  worte  KaOdiT€p 
bi^pilTO  Kai  TTpörepov  nicht  als  beweis  dafür  dienen ,  dasz  die  ein- 
teilung in  pentakosiomedimnen  usw.  vor  Selon  existiert  habe;  aus 
der  darstellung  selbst  aber  ist  ersichtlich,  dasz  der  ganze  §  3  in  c.  4 
(ßouXeueiv  bi  TexpaKOCiouc  Kai  ?va  . .  l€Vfnr\c  bk  jniav)  eine  inter- 
polation ist. 

Weiter  folgt  die  darlegung  der  functionen  des  Areiopagos 
(§  ^)-  speciell  werden  die  functionen  dieses  rats  in  unserm  tractate 
dreimal  behandelt:  in  c.  3,  4  und  8  (§  4).  in  c.  8  ist  die  rede  vom 
Areiopagos  nach  Solons  gesetzgebung,  wobei  der  ausdruck  ujcirep 
tJ7Tfipx€v  Kai  irpöiepov  dTT(cKOTTOc  oöca  Tf\c  TroXiTciac  gebraucht  ist. 
das  entspricht  vollständig  der  manier  des  Aristoteles,  auf  früher  be* 
handelte  ähnliche  oder  identische  facta  hinzuweisen,  in  c.  4  ist  das 
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nicht  cLer  fall,  während  doch  in  diesem  capitel  Functionen  des  Areio- 
pagos  genannt  werden,  welche  wenigstens  in  Einern  punkte  voll- 
ständig mit  dem  übereinstimmen ,  was  Über  sie  in  c.  3  gesagt  ist. 
in  c.  4  heiszt  es  nemlich :  f)  bk  ßouXf|  f)  Ü  'Apeiou  iräTOU  qpiiXaS  fjv 
tOüv  vöjiuiv,  und  in  c.  3 :  f|  hi  tujv  *Ap€07raTiTUJV  ßouXf)  Tf|V  ^fcv 
Td£iv  €lx€  TOÖ  biaiTipeiv  touc  vö^ouc.  dadurch  wird  man  auf  den 
gedanken  gebracht,  dasz  die  beschreibung  des  Areiopagos  entweder 
in  c.  4  oder  *in  c.  3  interpoliert  sei.  sehen  wir  zu ,  ob  nicht  irgend 
welche  andere  hinweise  darauf  vorhanden  sind. 

In  c.  3  ist  unter  anderem  gesagt:  biij>K€i  bk  m  TrXeiCTtt  xal  Ta 
piifxcTa  TUJV  dv  T^  TTÖXci,  KQi  KoXdZouctt  Ktti  2Ir||iioOca  iravTac  touc 
dKOC^oCvTac  Kupiujc,  dh.  '(der  Areiopagos)  verwaltete  die  meisten 
und  die  wichtigsten  staatsgeschäfbe ,  indem  er  sowohl  strafen  als 
auch  geldbuszen  allen  der  Ordnung  zuwiderhandelnden  aus  eigner 
macht  auferlegte',  daraus  ergibt  sich  nun,  dasz  die  wichtigste  func- 
tion  in  der  Staatsverwaltung  die  auferlegung  von  strafen,  dh.  die 
gerichtliche  war,  während  doch  in  der  politik  (IV  14)  die  gericht- 
liche gewalt  den  dritten  platz  einnimt  (1298*3  TpiTOV  bi  Ti  tö 
biKdZiov).  an  und  für  sich  gibt  ja  freilich  dieses  nichtübereinstimmen 
noch  nicht  das  recht  irgend  welche  folgerungen  daraus  zu  ziehen, 
jedoch  wenn  man  die  mitteilung  in  c.  3  mit  dem  vergleicht,  was  in 
c.  8  gesagt  ist ,  so  musz  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dasz  in  c.  3 
die  redaction  der  oben  angeführten  stelle  nicht  dem  Aristoteles 
gehören  kann,  zur  erleichterung  des  Vergleichs  der  mitteilnngen 
in  c.  3  mit  denjenigen  in  c.  8  führe  ich  die  entsprechenden  stellen 
aus  dem  einen  und  dem  andern  an. 

In  c.  8  heiszt  es :  In  c.  3  heiszt  es : 

Tfjv  bk  Toiv  'ApecTTaTiTOJV  (sc.       f|  bi.  tOüv  'ApeoTraTiTOüv  ßouXf| 

ßouXf|v)    ftaEcv  inX  tö  vo^o-  Tf|v  jifev  TciEiv  eixe  toO  bioTiipeiv 

9uXaK€iv,  TOUC  vöjiouc, 

ujcTiep  ÖTifipxev  Kai  TipÖTepov 

dTTlCKOTTOC    GUCa   Tf\C  7T0XlT€(aC' 

Kai  Td  T€  äXXa  toi  irXcTcTa  Kai       biibKCi  bfe  Tct  tiXcicto  Kai  Td 

Td   JH^TICTO   TlüV   TTOXlTlKUJV    bl€-    ji^T^CTa  TUJV  iv  TXJi  TlÖXci, 

Tripel 

Kai  TOUC  djuapTdvovTac  tiö9u-  Kai  KoXd2!ouca  Kai  DmioOca 
v€v  Kupia  oöca  toO  2[Ti|nibuv  Kai  irdvTOC  touc  dKOCjuiouvTac  ku- 
KoXd2!€iv  usw.  piujc. 

Angesichts  der  in  die  äugen  spriugenden  ähnlichkeit  der  aus- 
drücke in  der  darstellung  des  c.  3  und  derjenigen  des  c.  8  wird,  wie 
ich  glaube ,  die  Vermutung  nicht  zu  gewagt  sein ,  dasz  in  c.  3  eine 
ungeschickte  abkürzung  der  wohlgeordneten  darstellung  in  c.  8  vor- 
liegt, wo  das  recht  strafen  zu  dictieren  neben  den  wichtigsten  staat- 
lichen functionen,  nicht  aber  als  die  wichtigste  genannt  ist.  hierzu 
kommt  noch ,  dasz  die  worte  in  c.  3  f)  ydp  aTpecic  tujv  dpxövTUJV 
dpiCTivbnv  Kai  nXouTivbTiv  fjv  usw.  in  keinem  zusammenhange  mit 
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dem  vorhergehenden  stehen,  in  der  that,  welchen  cansalen  {fOLp) 
Zusammenhang  hat  das  recht-  des  Areiopagos  aus  eigner  macht  zu 
strafen  damit ,  dasz  die  archonten ,  aus  welchen  der  Areiopagos  zu- 
sammengestellt wurde,  dpicrivbiiv  xal  irAouTivbiiv  gewählt  wurden  ? 
mir  scheint  die  zusammenhangslosigkeit  der  darstellung  in  c.  3 
augenscheinlich  zu  sein. 

Sehen  wir  jetzt,  was  in  c.  4  über  den  Areiopagos  gesagt  wird, 
hier  wird  ihm  die  pflicht  zugeschrieben  die  amtsperso\ien  zu  beauf- 
sichtigen, eine  pflicht  die  in  der  beschreibung  der  Solonischen  politie 
nicht  erwähnt  wird^;  ferner  wird  gesagt,  dasz  dem  Areiopagos 
klagen  eingereicht  wurden  {ilf\y  bk  Tip  döiKOu^^vq)  Trpöc  Tf)V  Tdrv 
'ApeoTTaTiTUJV  ßouXf|v  elcaTT^^^civ) ,  wovon  in  der  darstellung 
der  Solonischen  politie  auch  nicht  die  rede  ist.  es  geschieht  keine 
erwähnung  dieser  beiden  Functionen  des  Areiopagos  auch  in  c.  3, 
was  gleichfalls  als  beweis  der  entlehnung  des  untersuchten  ab- 
Schnittes  des  c.  3  aus  c.  8  dient,  zugleich  aber  auch  als  beweis  dafür, 
dasz  uns  in  c.  4  die  ursprüngliche  darstellung  der  functionen  des 
Areiopagos  in  vorsolonischer  zeit  vorliegt,  aber  am  Schlüsse  von 
c.  3  haben  wir  eine  mitteilung  darüber,  dasz  die  archonten  zu 
Areopagiten  wurden  und  dasz  allein  dieses  amt  auch  in  der  folge- 
zeit  lebenslänglich  blieb,  an  und  für  sich  können  diese  mitteilungen 
freilich  von  Ar.  herrühren,  aber  unmöglish  ist  es  zuzugeben,  dasz 
Ar.  sie  in  solchem  zusammenhange  und  solcher  formulierung  nieder- 
schreiben konnte^  wie  sie  auf  uns  gekommen  sind,  auf  die  zusammen- 
hangslosigkeit mit  dem  vorhergehenden  (T^p)  habe  ich  schon  oben 
hingewiesen,  nicht  weniger  als  f&p  ist  an  dieser  stelle  auch  biö 
unverständlich;  unmöglich  konnte  doch  die  wähl  der  archonten ' 
nach  Würdigkeit  und  reich  tum,  oder  dasz  die  archonten  Areopagiten 
wurden,  der  grund  dafür  sein,  dasz  die  Areopagiten  ihr  amt  lebens- 
länglich behielten,  und  dafür  dasz  diese  einrichtung  auch  in  der 
folgezeit  sich  erhielt,  der  ganze  abschnitt  am  ende  des  c.  3  trägt 
deutliche  spuren  einer  interpolation  an  sich,  welche  den  zweck  ver- 
folgt eine  beschreibung  der  rolle  des  Areiopagos  auch  in  der  dem 
Drakon  vorausgehenden  zeit  zu  geben. 

Wenn  man  nun  in  c.  3  den  abschnitt  über  den  Areiopagos 
streicht,  so  wird  einer  der  beiden  ausdrücke  überflüssig:  entweder 
Ta  jLiev  oöv  Tiepi  idc  äpx&c  töötov  elxe.TÖv  Tpöirov  in  c.  3,  oder 
i]  jLifev  oöv  TipiwTTi  7ToXiT€ia  lauTiiv  dxe  ifjv  ÖTTOTpaqpriv  in  c.  4. 
die  wähl  ist  hier  nicht  schwer,  der  zweite  dieser  ausdrücke  steht 
zwischen  interpolationen  und  ist  ofi^enbar  zu  dem  zwecke  zusammen- 
gestellt, um  eine  grenze  zwischen  Drakons  und  der  ihm  voraus- 
gehenden Staatsverfassung  zu  schafl^en,  während  durch  den  erstem 
eine  ganz  natürliche  enigegenstellung  der  ämter  der  Verteilung  der 
rechte  auf  ihre  besetzung  unter  den  bürgern  festgestellt  wird. 


*  Yg\.  übrigens  die  mitteilung  in  c.  8  darüber,  dasz  in  alter  zeit 
der  Areiopagos  die  amtspersonen  aus  eigner  macht  anstellte. 
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So  hat  denn  die  falsch  verstandene  mitteilung  des  Aristoteles 
über  Drakon  eine  reibe  Interpolationen  in  c.  3  und  4  hervorgerufen, 
nach  deren  beseitigung  sich  folgender  text  des  c.  4  ergibt :  toi  ^^v 
oöv  TTcpi  Tcic  dpxotc  toOtov  ctx^  TÖv  xpÖTTOV.    f|  bk  TdEic  auff| 

TÖVÖe    TOV    TpÖTTOV   €Tx€.'     dTTebrtOTO   ^^V   f]   TTOXlTCia  TOIC   ÖTlXa 

TTapexoji^voic.  fipouvTO  bk  touc  ixky/  ivvia  äpxovrac  xai  touc 
la^iac  ouciav  kcktiiili^vouc  ouk  iXarriü  b^Ka  jivdiv  ^XeuG^pav,  lotc 
b'  dXXac  äpxdc  läc  ^XatTOuc  ^k  tujv  ÖTiXa  7rapexo|ui^vu)V  (?),  cipa- 
TTiTOuc  bk  Kai  iiTTTdpxouc  ouciav  dTT09alvovTac  ouk  fXaiTOv  f| 
^Kaiöv  (?)  ^vujv  dXeuG^pav  koi  iraibac  ^k  TO^einc  T^vaiKÖc  Yvn- 
ciouc  ÖTT^p  b^Ka  firi  T^TOVÖrac  toutouc  bk  biarripeTv  (?)  touc 
TTpuTdvcic  Kai  TOUC  cTpaTriYOuc  Kai  touc  iTTTrdpxouc  touc  ?vouc 
)ui^XPi  €u9uvujv,  dTTw^Tdc  b'  ^k  tou  auTou  t^Xouc  b€XO)üidvouc 
ouTTcp   ol  cTpaTTiTol  Kai  ol  ItTTTTapxoi.    f|  bk  ßouXfi  f)  Ö  'Ap€lOU 

TTttTOU  usw. 

Eine  bcmerknng  folge  hier  als  nachtrag  zu  der  vorstehenden 
Übersetzung,  wenn  prof.  vSchÖffer  ao.  s.  45  auch  sehjr  entschieden 
und  scharf  seine  misbilligung  meiner  auffassung  des  berichtes  in 
c.  41  der  'AG.  ttoX.  über  die  elf  )üi€TaßoXai  ausspricht,  inJem  er 
sagt:  'der  .vf.  meint,  der  interpolator  habe  das  41e  cap.  mis verstanden 
—  er  hätte  besser  gethan  es  selbst  sich  genauer  anzusehen'  • —  so 
musz  ich  doch  eingestehen,  dasz  ich  meine  auffassung  nicht  aufgeben 
kann  und  sie  für  die  richtige  und  sogar  notwendige  halte,  seinen 
verweis  begründet  vSchöffer  folgen dermaszen :  ^es  ist  wahr,  dasz 
Solons  Verfassung  als  dritte  gerechnet  wird ,  aber  falsch ,  dasz  die- 
jenige des  Tbeseus  als  zweite  bezeichnet  sei:  sie  ist  Tip (I) TT]  ^x^^^^ 
TToXiTciac  TdEiv,  denn  die  von  Ion  wird  nur  als  KaTdcTacic  be- 
zeichnet, dasz  dem  so  sei,  beweisen  die  oben  erwähnten  elf  )üi€Ta- 
ßoXai,  welche  mathematisch  12  Verfassungen  voraussetzen  oder  eine 
grUndung  (KaTdcTactc)  und  danach  (nach  je  einer  jueTaßoXii)  11 
iroXiTcTai,  in  deren  reihe  diejenige  Drakons  die  zweite  ist.'  diese 
erklärung  musz  ich  entschieden  zurückweisen,  obschon  sie  die  all- 
gemein verbreitete  zu  sein  scheint,  so  heiszt  es  in  den  Übersetzungen : 
bei  Kaibel  und  Eiessling:  'dieses  war  der  zahl  nach  die  elfte  in  der 
reihe  der  Umgestaltungen  der  Verfassung,  die  erste  Verfassungsord- 
nung war  die  der  urzeit  angebörige,  welche  von  Ion  und  den  an- 
siedlem in  seinem  gefolge  ausgieng: . .  die  zweite  und  die  erste,  welche 
den  namen  einer  Verfassungsordnung  verdient ,  ist  die  von  Tbeseus 
geschaffene,  welche  ein  wenig  von  der  frühern  monarchischen  ab- 
wich, es  folgte  .  .  die  dritte  Umwälzung,  welche'  usw.;  bei  Poland: 
'diese  Verfassungsänderung  war  der.  zahl  nach  die  elfte,  denn  die 
erste  grundlegende  Ordnung  in  alter  zeit  gieng  von  Ion  und  den  an- 
siedlem, die  mit^bm  sich  niederlieszen,  aus'  usw.;  bei  Haussoullier : 

^  vielleicht  waren  die  worte  TÖv  Tpöirov  €lxc  ursprünglich  im  texte 
nicht  vorhanden,  wodurch  man  das  fehlen  des  artikels  t6v  in  der  hs. 
erklären  könnte. 


316    GSchuls:  das  vierte  capitel  in  Aristoteles  iroXiTcia  *AOriva(ujv. 

^c'ötait ,  ä  les  compter  tous,  le  onzidme  changement  que  subissait  la 
Constitution  d' Äthanes,  en  premier  lieu  se  place ,  d  Torigine ,  l'6ta- 
blissement  d*Ion  et  de  ceux  qui  occopdrent  avec  lui  le  pays'  usw. 
überall  wird  angenommen,  die  reibe  der  )i€TaßoXai  beginne  mit 
Theseus  Verfassung,  die  einricbtung  des  Ion  sei  nicbt  in  die  zabl  der 
elf  )i€TaßoXai  aufzunebmen,  sondern  sei  diejenige  Ordnung,  welche 
eine  Veränderung  als  solcbe  ermöglicbt. 

Sandys  bemerkt  zu  den  Worten  beuT^pa  .  .  Kai  TrpUJTT] :  ^i.  e. 
tbe  Constitution  of  Tbeseus  was  second  to  that  of  Ion  and  was  the 
first  of  tbe  eleven  ^craßoXai.'  ich  lasse  scblieszlicb  noch  die  ein- 
gebende erklärung  von  Eaibel  in  «stil  und  text  der  ttoX.  *A9.»  folgen, 
da  beiszt  es  s.  201  f. :  *die  restauration  unter  Eukleides  heiszt  TUiV 
^€TaßoXa)V  dvÖ€KäTri  töv  dpiG)üi6v.  um  die  erste  Verfassungsände- 
rung zu  kennzeichnen ,  musz  das  was  vorher  war  genannt  werden : 
npOüTTi  ixev  fäp  ifi\eTO  KatöcTacic  tujv  H  dpx^^»  "lujvoc  Kai  täv 
|i€T'  auToC  cuvoixricävTUiV.  dies  ist  der  älteste  ordnungszustand. 
dann  beiszt  es  weiter  bcuT^pa  bk  Kai  irptüTT]  ^€Ta  touttiv  fx^vica 
TToXiTciac  xdEiv  f)  ^tti  Qr]ci{jjc  fevoiiivr].  das  zu  beurepa  und 
TTpOüTT)  gleicbermaszen  zu  ergänzende  nomen  kann  nur  KUTäCTacic 
sein,  sie  ist  t^  ^^v  TÖt^ei  beuT^pa,  npiüTri  bk  TroXiTcia  oOca. . .  wie 
nun  weiter  gerechnet  werden  soll ,  ist  zunäcbst  nicbt  klar,  es  folgt 
ohne,  zahl  ^eiä  bk  Taurriv  f)  ^ttI  ApaKOVTOC,  und  erst  dadurch,  dasz 
Solons  Verfassung  i\  TpiTii  genannt  wird,  erkennt  man,  dasz  Theseus 
gemäszigte  monarchie  als  erste  TroXtreiac  KaTacracic  gefaszt  werden 
soll,  wie  sie  ja  auch  die  erste  )üi€TaßoXrj  war;  nur  darf  man  zu  den 
Ordnungszahlen  nirgend  )üi€TaßoXrj  als  nomen  ergänzen.'  diese  er- 
klärungen  der  betreffenden  worte  sind,  wie  mir  wobl  jeder  zugeben 
wird,  künstlich  und  zu  dem  zwecke  ersonnen,  um  der  Verfassung 
Drakons  durchaus  einen  bestimmten  platz  in  der  reihe  der  elf  juera- 
ßoXai  zuweisen  zu  können,  zunäcbst  ist  es  unklar,  wie  vSchöfifer 
sagen  kann,  es  sei  'falscb,  dasz  die  Verfassung  des  Theseus  als  zweite 
bezeicbnet  sei',  was  soll  denn  das  bcuT^pa  be  anderes  bedeuten  als 
'die  zweite  aber'?  ergänzt  man  nun  ^€TaßoXn  oder,  wie  Kaibel 
will,  KOTäcTacic,  die  bezeichnung  als  'zweite'  kann  unmöglich  weg- 
geleugnet werden,  so  lange  im  texte  beuT^pa  bi.  gelesen  wird,  wenn 
vScböflFer  motivierend  fortfährt:  'sie  ist  npdjix]  ^xo^ca  rroXi- 
T€iac  TdHiv,  denn  die  von  Ion  wird  nur  als  KaräcTacic  bezeichnet', 
so  ist  es  unklar,  was  er  damit  sagen  will,  die  worte  TrpuüTT]  |i€Tä 
TOUTTiv  fxowca  TToXiTciac  TÖHiv  i\  im  eiic^ujc  fevo^ivr]  können  ja 
nicbts  anderes,  bedeuten  als :  'die  erste  nach  dieser,  welche  die  ein- 
ricbtung einer  politie  hatte,  war  die  unter  Tbeseus',  dh.  die  vef- 
fassungsordnung  des  Ion  war  keine  politie  im  prägnanten  sinne  des 
Wortes,  diejenige  aber  des  Theseus  eröffnet  die  reihe  der  eigentlichen 
politien,  wie  auch  Kaibel  sagt:  'sie  (sc.  Tbeseus  KaidcTacic)  ist  lij 
)uiiv  TdHei  beuT^pa,  npibvi]  bk  TToXiTeia  ouca.'  wenn  also  Sandys 
die  betr.  worte  so  versteht,  dasz  Theseus  Verfassung  die  erste  von 
den  elf  )üi€TaßoXai  war,  so  ist  dieser  sinn  in  den  text  hineininter- 
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pretiert,  liegt  aber  nicht  darin,  es  müste  ja  unbedingt  xai  irpüGTii 
tOuv  |i€TaßoXiüV  beiszen,  wenn  der  yon  Sandys  und,  wie  es  scheint, 
auch  von  vSchöffer  verlangte  sinn  ausgedrückt  werden  sollte. 

Was  nun  speciell  die  worte  |i€Td  TauTT]V  anbetrifft ,  so  jLÖnnen 
sie  doch  wohl  auch  nichts  anderes  bedeuten  als  dasz  die  Verfassung 
des  Theseus  unmittelbar  auf  diejenige  des  Ion  folgte  und  dasz  vor 
Theseus  keine  versuche  gemacht  worden  seien  eine  politie  kqt* 
^Hoxr|V  zu  schaffen,  wenn  vSchöffer  KardcTacic  vielleicht  als  gegen- 
satz  zu  TToXiTcia  verstanden  wissen  will,  so  ist  das  ein  versehen: 
denn  TToXiTcia  kann  ja  ebenso  gut  wie  eine  jede  andere  Staatsver- 
fassung KaTäcracic  genannt  werden,  da  KaxäcTacic  eigentlich  doch 
nur  das  feststellen  oder  das  festgestelltsein  von  irgend  etwas  be- 
deutet» im  gegebenen  falle  ist  also  Kardcracic  als  gegensatz  zur 
ab  Wesenheit  einer  staatlichen  Ordnung  zu  verstehen,  es  bleibt  also 
dabei,  dasz  Theseus  Verfassung  als  die  zweite  bezeichnet  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  ganz  richtigen  bemerkung  v  Schöffers, 
dasz  elf  fiCTQßoXai  mathematisch  zwölf  Verfassungen  voraussetzen, 
dasz  jede  Veränderung  etwas  vorher  bestehendes  voraussetzt,  kann 
und  will  ich  nicht  bestreiten,  nun  haben  wir  uns  aber  nach  dem 
gegebenen  texte  zu  richten  und  denselben  richtig  zu  interpretieren, 
was  sagt  aber  dieser?  es  heiszt:  fjv  bk  tujv  |i€TaßoXüüV  dvbeKdTT] 
TÖv  äpiGjiöv  auTT)  (sc.  die  Verfassung  unter  Eukleides).  Trpiimi  M^v 
ifdp  tfiv^TO  Kardcxacic  tüüv  Ü  *dpxflc  usw.  wenn  es  nun  richtig 
ist,  dasz  KQTdcTacic  keinen  artikel  bei  sich  hat,  so  kann  es  im  ge- 
gebenen falle  nicht  anders  als  prädicativ  gefaszt  werden:  irpübTii 
|Liiv  T«P  (sc.  TÜÜV  juexaßoXujv)  ^t^vcto  KaidcTacic  usw.,  etwa  in 
dem  sinne:  die  erste  (der  Veränderungen)  ward  eine  einrichtung 
derjenigen  zu  anfang  usw.,  dh.  die  erste  Veränderung  bestand  in  der 
einrichtung  der  ersten  Organisatoren,  sollte  sich  f)  KardcTacic,  wie 
ursprünglich  gelesen  wurde,  als  richtig  herausstellen,  so  wäre  f) 
KaxdcTacic  subject  und  ttpiütt]  ifi^eio  prädicat;  TTpiwTii  wäre  aber 
auch  in  diesem  falle  "auf  nichts  anderes  als  auf  das  vorhergehende 
TUJV  )Li€TaßoXiüV  zu  beziehen,  wiederzugeben  wäre  das  etwa  so :  als 
erste  der  Veränderungen  ist  die  einrichtung  usw.  vor  sich  gegangen. 
Kaibel  will  freilich,  wie  oben  angefahrt,  zu  beuT^pa  und  irptüiT) 
(wie  auch  zu  den  übrigen  Ordnungszahlen)  als  nomen  nicht  )Li€Ta- 
ßoXri ,  sondern  KaidcTacic  ergänzt  wissen,  er  sagt  aber  ao.  s.  202 
anm.  1 :  *da  der  satz  (nemlich  irpiuTT]  juitv  Tdp  ^T^VCTO  xaidcTacic 
TiüV  il  dpxfjc)  kein  subject  hat ,  so  musz  entweder  mit  Kenyon  f\ 
Kaidciacic  geschrieben  werden  oder  i\  tiüV  li  dpxf^c.  ich  möchte 
das  letztere  vorziehen.'  dasz  bei  der  lesung  f)  Kaidciacic  die  ein- 
richtung des  Ion  nicht  aus  der  zahl  der  )Li€iaßoXa{  ausgeschieden 
werden  kann,  ist  klar,  und  Eaibel  scheint  es  auch  einzusehen,  ob  es 
aber  anders  ist  bei  der  lesung  f)  luiv  ii  dpxfic?  wir  erhalten  den 
sinn:  Mie  erste  Verfassungsordnung  war  nemlich  diejenige  der  zu 
anfang.'  dann  ist  es  notwendig  bei  allen  Ordnungszahlen  Kaidciacic 
zu  ergänzen ,  wie  es  ja  Kaibel  auch  verlangt,   das  wort  jieiaßoXrj 
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würde  also  aufgegeben  sein  und  an  seine  stelle  KaräcTacic  treten, 
dürfen  wir  nun  dabei  das  zähle'^  der  KaracTdccic  erst  mit  derjenigen 
des  Tbeseus  anfangen?  ergeben  sieb  nicbt  vielmebr  zwölf  Kura- 
CTOtceic  statt  der  frObem  )üi€TaßoXai,  wenn  man  die  Verfassung  des 
Drakon  mitrecbnet?  und  docb  soll  die  Verfassung  des  Eukleides 
die  elfte  KQTäcTacic  sein.  -^  Kaibel  sagt:  'umrdie  erste  Verfassungs- 
änderung zu  kennzeicbnen ,  musz  das  was  vorber  war  genannt  wer- 
den.' wenn  man  sieb  aber  genau  an  den  text  der  'A9.  ttoX.  liält,  so 
musz  man  vielmebr  sagen:  da  die  erste  Verfassung  als  Verfassungs- 
änderung aufgefübrt  ist,  so  mag  Aristoteles  einen  zustand  Attikas 
stillscbweigend  vorausgesetzt  baben,  dem  gegenüber  Ions  Verfassung 
eine  Änderung  war.  es  kann,  in  apbetracbt  des  wortes  KQTäcTacic, 
einfacb  eine  verfassungslosigkeit  gewesen  sein,  so  kann  denn  auch 
Kaibels  erklärung  und  änderung  die  sacbe  nicbt  ändern ,  und  man 
tbut  besser  zu  den  Ordnungszahlen  )ui€TaßoXii  zu  ergänzen ,  was  sich 
notwendig  aus  dem  zusammenbange  ergibt.  Eaibel  führt  ao.  s.  202 
anm.  2  aus  dem  anonymes  rrepl  KU)|Liip5iac  III  folgende  worte  an: 
TCTÖvaci  b€  MCiaßoXai  KUJ|Liuib(ac  rpeic,  koI  f\  ixiy/  (ipxaia,  f^  bfe 
v^a,  f\  bk  jLi^Cii.  das  ist  eine  wendung  ganz  analog  derjenigen  an 
unserer  stelle,  wie  man  das  factum  erklärt,  dasz  das  erste  nament- 
lich bezeichnete  auftreten  einer  erscheinung  schon  als  eine  juera- 
ßoXii  bezeichnet  wird,  ob  es  als  Veränderung  im  Verhältnis  zu  etwas 
stillscbweigend  vorausgesetztem*  oder  als  ein  anderssein  im  Ver- 
hältnis zum  folgenden  aufgefaszt  werden  soll  —  das  ist  eine  frage, 
welche  zu  erörtern  hier  nicbt  der  ort  ist.  genug,  'das  factum  ist  da, 
und  wir  sind  der  mühe  überhoben  an  unserer  stelle  in  den  text 
etwas  hineinzuinterpretieren ,  was  darin  nicht  enthalten  ist. 

Mag  nun  die  von  mir  vorgeschlagene  textgestaltung  richtig 
oder  falsch  sein,  so  viel  steht  fest,  dasz  einer  Verfassung  des  Drakon 
in  c.  41  der  'AG.  tto'X.  kein  platz  zugewiesen  sein  konnte. 

Charkow  (Russland).  Oeorg  Schulz. 


44. 

ZU  PLATONS  EÜTHYPHRON. 


2*»  ouK  dwoiij,  (h  CtüKpäTCc*  äXXd  bf|  Tiva  yQ(i(pr\v  ce  t^- 
TpOTTTai;  da  dXXd  brj  hier  nicht  so  viel  bedeutet  wie  dXXä  'X&Q, 
welches  in  gleicher  bedeutung  wie  cU  enim  gebraucht  zu  werden 
pflegt,  so  liegt  wahrscheinlich  ein  versehen  des  abschreibers  vor,  der 
nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  äXXd  Tiva  bf|  Tpa9^V  hätte 
schreiben  müssen,  denn  mit  dXXd  lenkt  Euthyphron  von  der  in  den 
vorhergehenden  Worten  des  Sokrates  (otov  T€TavÖTpixa  Kttl  ou 
Tidvu  €UY€V€iov,  dTriYpuTTOV  hi)  charakterisierten  persönlichkeit 
des  Meletos,  auf  die  er  sich  nicht  besinnt^  ab,  um  sich  nach  dem  in- 
halt  der  gegen  Sokrates  angestrengten  klage  zu  erkundigen,  dem- 
nach vertritt  hi\  nach  dem  fragewort  dieselbe  stelle  wie  sonst  ^dp 
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oder*TroT^  oder  aucb,  obwohl  seltener,  kqi.  ein  beleg  für  das  letztere 
findet  sich  gleich  in  den  ersten  zeilen  des  zweiten  cap.  (3^),  wo 
es  heiszt  kqi  ^oi  \4rf€y  Ti  kqI  iroiouvTa  c^  9rici  biaq)G€ip€iv  touc 
V60UC ;  dh.  in  der  frage  danach ,  mit  welcher  thätigkeit  Sokrates 
nach  Meletos  behauptung  einen  sitten verderbenden  einflusz  auf  die 
Jugend  ausübe,  und  später  (6*»)  in  den  Worten  ti  TOip  Kai  q)iiC0)ui€V, 
o'i  T€  ouTol  ö^oXoTOÖuev  irepl  auToiv  iir\bkv  eib^vai;  an  einer  stelle 
wo  nur  durch  kqi  die  nüancierung  der  frage  bewirkt  wird,  während 
fäp  begründenden  Charakter  hat. 

9  ^'  fällt  eine  andere  flüchtigkeit  des  abschreibers  auf,  die  in  der 
weglassung  des  tö  vor  \xr\  besteht  in  den  worten  dXXä  Totp  ou  toüti^) 
dq)ävii  SpTi  ibpicjiidva  tö  öciov  Kai  juirj ,  zumal  da  kurz  vorher  der 
text  lautet:  Ti  ^äXXov  ifd)  \xe^äQr\Kp.  Tiap'  €üGu9povoc,  ti  ttot* 
dcTl  TÖ  öciöv  T€  Kai  TÖ  dvöctov;  und  doch  wohl  nienfand  behaupten 
dürfte,  dasz  nach  dem  präcisen  Sprachgebrauch  tö  öciov  Kai  juirj  mit 
TÖ  öciöv  T€  Kai  TÖ  dvöciov  oder  mit  tö  t€  öciov  Kai  tö  dvöciov 
(wie  man  häufiger,  zb.  11^  liest)  identisch  gesetzt  werden  kann, 
wie  es  demnach  12"  ganz  richtig  heiszt  ujc  kaviüC  f{br]  napa  cou 
^€)üiaGriKÖTac  Tä  T€  eöceßn  Kai  öcta  Kai  Td  ^f\,  so  musz  man  15% 
wo  ja  bekanntlich  Sokrates  diesen  von  kostbarer  Ironie  gewürzten 
gedanken  wiederholt,  sicherlich  ebenfalls  schreiben  ibc  irapd  coO 
juiaGuJV  Td  T€  öcia  Kai  ^Td]>  jiiii,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dasz 
die  weglassung  des  zweiten  Td  die  genauigkeit  der  reproduction  be- 
einträchtigen würde. 

14  ^  fragt  Sokrates  den  Euthyphron  dp'  oOv  ou  tö  öpGiüC  alTcTv 
Sv  €tn»  Jtiv  b€Ö^€Ga  Tiap'  ^kcWiüv,  TOUTa  auTOuc  oItciv;  worauf 
dieser  mit  der  gegenfrage  dXXd  ti;  antwortet,  es  ist  wahrscheinlich, 
dasz  es  sich  hier  um  eine  Verstümmelung  der  frage  handelt  und  dasz 
früher  dXXd  Ti  dXXo;  in  dem  teite  gestanden  hat,  weil  die  vervoll- 
stlindigte  frage  lauten  wtlrde :  Vorin  bestünde  denn  sonst  das  rich- 
tige verlangen  als  in  dem  verlangen  dessen,  was  wir  von  ihnen  (den 
göttern)  bedürfen?'  die  richtigkeit  dieser  behauptung  ergibt  sich 
aus  der  bald  nachher  (15^)  folgenden  frage  des  Euthyphron  ti 
V  oXex  fiXXo  f|  TijLiVi  T€  Kol  fipa  Kai,  örrep  i-^ib  dpTi  fXeTOV,  X^P^c; 
auszerdem  verweise  ich  auf  meine  bemerkung  zur  Polit.  I  349^ 
( Jahrb.  1893  s.  816),  wo  meiner  ansieht  nach  anstatt  dXXd  Ti  fidXXei 
dem  kurz  vorhergehenden  ttuic  fcip  ou  judXXet  entsprechend  entweder 
dXXd  Ti  oö  jiiAXei ;  oder  dXXd  ti  dXXo  juieXXei ;  zu  schreiben  ist. 

15**  lautet  die  Überlieferung  Gau^dcei  oöv  TauTa  X^^wv,  idv 
CGI  ol  XÖToi  cpaiviüVTai  jLifi  jidvovTCc,  dXXd  ßabiCovTCc,  koI  iixk 
ahidcei  töv  Aa(baXov  ßabi2ovTac  aÖTOÖc  noieTv,  auröc  ö)V  ttoXü 
T€  T€XviKiüT6poc  ToG  AaibdXou  Kai  KUKXqi  TTCpuövTac  TTOiiöv ;  diese 
Worte  beziehen  sich  offenbar  auf  die  frühere  (11^)  äuszemng  de3 
Euthyphron  tö  fäp  iT€piUvai  toutoic  touto  koI  |uif|  jn^vciv  ouk  i^ib 
cijüii  ö  ^VTiGcic,  dXXd  cü  jiioi  böKeic  ö  AaibaXoc  und  würden  seitens 
der  kritik  nicht  anfechtbar  sein,  wenn  man  nicht  erstens  die  Stellung 
der  apposition  töv  AaibaXov  hinter  aiTidcei  anstatt  unmittelbar 
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hinter  iyii  und  femer  eine  andeutung  davon  erwartete ,  dasz  es- sich 
hier  nicht  um  eine  neue  beschuldigung  des  Euthyphron,  sondern 
um  die  wiederaufnähme  oder  das  fortbestehen  einer  frühem  handelt, 
nun  aber  werden  beide  Unebenheiten  ohne  Schwierigkeit  durch  die 
annähme  beseitigt,  dasz  Piaton  an  dieser  stelle  geschrieben  habe 
Kai  iixk  aiTidc€i  f  ti  (=  oönu)  iraiicij  alTiiftjLicvoc)  Tpöirov  Aai- 
bäXou  ßab(2[0VTac  auTOUC  ttoicTv,  dh.  und  wirst  mich  noch  immer 
beschuldigen,  dasz  ich  nach  art  des  Daidalos  sie  in  bewegung  setze, 
dh.  sie  zu  keiner  ruhe  und  Stetigkeit  kommen  lasse. 

15"  u.  16^  schlieszt  Sokrate^  den  dialog^  mit  folgenden  worten: 
ola  TTOieic,  d)  ^laipe*  dir'  iXTriboc  ^e  KQTaßaXujv  |ui€TaXnc  dir^pxei, 
f^v  etxov,  übe  TTOpd  coO  juaGujv  id  t€  öcia  koi  <Td>  \xr]  xai  rfjc  irpöc 
M^Xtitov  fpaq>f\c  dTraXXdHoiiai,  4vÖ€iEd|Lievoc  dKCivip  öti  coqpöc 
f{br\  TTop'  €u0tjq)povoc  id  Oeia  T^TOva  xai  öti  ouk^ti  utt'  dtvoiac 
auTOCX€bidCuj  ovbk  KaivoTOjLiuj  TTCpi  auid,  Kai  bi\  koI  töv  dXXov 
ßiov  d|i€ivov  ßiujcoi^iiv.  am  ausführlichsten  behandelt  diese  stelle 
ChCron  jahrb.  1891  s.  169 — 176  und  polemisiert  besonders  gegen 
diejenigen ,  welche  wie  MSchanz  und  HSauppe  das  dritte  öti  (vor 
den  Worten  djicivov  ßiu)Co()üir)V,  welche  die  meisten  noch  von  ^Xiriboc 
abhängig  gedacht  wissen  wollen)  entfernen,  indem  er  mit  recht 
(s.  175)  bemerkt,  dasz  auch  der  schluszsatz  von  dvb€i£d|Lievoc  ab- 
hängig zu  denken  sei,  wie  ich  meinerseits  schon  früher,  nemlich  in 
der  anzeige  der  ausgäbe  von  Wohlrab  (wochenschr.  f.  cl.  phil.  1888 
n.  40  8.  1229)  behauptet  hatte,  jedenfalls  kann  das  dritte  öti  un- 
angefochten bleiben,  obwohl  sein  wegfall  bei  sonst  richtiger  behand- 
lung  der  stelle  ganz  unwesentlich  ist.  viel  wichtiger  ist  es,  dasz  man 
die  Partikel  (bc ,  deren  gebrauch  nach  dem  begriff  des  hoffens  nur 
durch  6ine  stelle  (Laches  200^)  belegt  werden  kann,  mit  notwendiger 
bezugnahme  auf  12°  (übe  kavuic  r^bri  irapd  coO  )Li€^a9riKÖTac  Td  T€ 
€UC€ßf)  Kai  Td  öcia  Kai  Td  ^r\)  nur  zu  ^aOiüv  bezieht,  zugleich  aber 
annimt,  dasz  anstatt  dTraXXdHojuiai  der  nach  dem  genauen  Sprach- 
gebrauch erwartete  inf.  diTaXXdHecGai  in  dem  ursprünglichen 
texte  gestanden  habe«  denn  die  hofifnung  des  Sokrates,  der  ja  in  Wirk- 
lichkeit sein  leben  auf  erden  für  das  beste  und  richtigste,  für  eine 
wahrhafte  uniipecia  T(!jj  9e(p  hielt,  war  von  dem  angenommenen  Stand- 
punkte des  nichtwissenden,  den  er  nach  seiner  gewohnten  Ironie  dem 
Euthyphron  gegenüber  in  gleicher  weise  wie  c.  5  herauskehrt,  eine 
doppelte ,  nemlich  die ,  dasz  er  nicht  nur  von  Euthyphron  über  das 
wesen  des  frommen  und  nichtfrommen  belehrt,  sondern  infolge  da- 
von auch  von  der  gegen  ihn  gerichteten  anklage  freigesprochen 
werden  würde,  dies  konnte  aber  nur  durch  den  nachweis  geschehen, 
dasz  er  sein  wissen  betreffs  der  göttlichen  dinge  vermehrt  und  ver- 
vollkomnet  habe,  dasz  er  nicht  mehr  einer  unbesonnenen  neuerungs- 
sucht  auf  diesem  gebiete  fröhne  und  dasz  er  demnach  auch  sein 
übriges  leben  voraussichtlich  edler,  dh.  in  einer  den  fordemngen 
einer  geleuterten  Sittlichkeit  entsprechenden  weise  gestalten  werde. 

BUDOLSTADT.  RarL  JuLIUS  LiEBHOLD. 
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45. 

MISCELLANEA. 

(fortsetzung  von  jahrb.  1892  s.  357—368.  841—847.) 


XVIIL  Noch  unerklärt  ist  meines  wissens  ein  mttnztjpus  von 
Ejzikos,  welcher  sich  auf  mebrern  unter  den  kaisem  geprägten 
stücken  findet,  von  dem  unter  Commodus  geprägten  exemplar  gibt 
Borrell  num.  cbron.  VI  (1843)  s.  151  n.  7  folgende  beschreibung: 
AY  •  K  •  AIA  •  AYP  •  KOMMOAOC  r€P.   laureated  bust  of  Commodus 

to  tbe  right    Rs.  €ni  APX  •  KAI  •  KIAAA ANOY  •  KYZIKHNQN 

N€OKO.  female  figure  reclining  on  ihe  ground  near  a  tree,  her  elbow 
reposing  on  a  cippus;  she  is  clad  with  a  garment  studded  with  small 
stars ;  her  head  is  tumed  round,  and  shows  a  front  face;  in  her  right 
band  a  patera.  AE.  10.  dasselbe  exemplar  verzeichnet  Warwick 
Wroth  cat.  of  tbe  greek  coins  of  Mysia  s.  50  n.  236  pl.  XIII  7. 
hier  lautet  die  beschreibung  der  rückseite  so : 

eni  ■  APX  •  KAIKIA  .  AAVniANOV 

KVZIKHNQN 

N60K0 

young  male  figure  reclining  1.  under  tree,  hair  long;  wears  chiton 
with  sleeves  and  himation,  both  garments  ornamented  with  stars ;  in 
r.  band,  patera;  1.  arm  rests  on  cista.  AE.  1.  4.  dieselbe  figur  findet 
sich  auf  einer  münze  des  Antoninus  Pius  im  Berliner  mttnzcabinet, 
über  welche  ich  mir  leider  keine  genauem  notizen  gemacht  habe. 
Einen  ersten  anhält  die  gestalt  zu  bestimmen  bietet  die  tracht. 
weder  Borrell  noch  Wroth  erwähnen,  dasz  die  figur  hosen  trägt, 
aber  die  photographische  abbildung  läszt  dieselben  deutlich  er- 
kennen, dadurch  werden  wir  auf  eine  ungriechische,  speciell  klein- 
asiatische gottheit  hingewiesen,  femer  sind  bedeutsam  die  sterne, 
welche  die  gewandung  zieren,  das  beiwort  dcTpoxiTUJV  führen  ver- 
schiedene gottheiten:  Nyx  (blosze  personification)  Orph.  Arg.  1028, 
die  mondgöttin  ebd.  513  (Mrjvii  dcipoxtiuiv)  \  der  tyrische  Herakles 
bei  Nonnos  Dion.  XL  366  ff. '  von  diesen  gottheiten  sind  die  beiden 
ersten  hier  schon  wegen  des  geschlechts  ausgeschlossen :  denn  die 
uns  beschäftigende  figur  ist  trotz  ihrer  schönen  fast  weibischen 
gesichtszüge  entschieden  männlich,  der  tyrische  Herakles  aber, 
das  ist  der  Baal  von  Tyros,  Melkart'  hat  als  semitische  gottheit 

^  dcTpoxiTwv  bei  Brucbmanu  epitheta  deorum  quae  apod  poeta|[ 
Graecos  legnntar  (Leipzig  1893)  a.  'ApT€fiic  s.  44  nach  Wessely  griech. 
zauberpapyri  aus  Paris  und  London,  hj.  an  Artemis  v.  32  «■  groszer 
Pariser  pap.  v.  2559  beruht  nur  auf  ändemng  des  hsl.  überlieferten 
dcTpoxicu        •  8.  bes.  v.  408  f. 

dcTpoxirujv  bi  (pariZeav  dvvOxioi  fdp 
oöpavöv  dcT€pÖ€VT€C  £iTauTd2^ouci  xi'rdivec. 
'  Movers  Phon.  I  s.  188.    RKöhler  über  die  Dionysiaka  des  Nonnos 
von  Panopolis  8.  80.    Baethgen  beitr.  z.  semit.  religionsgeschichte  s.  20. 

Jahrbacher  fftr  class.  philol.  1S94  hft.  5  a.  6.  21 
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nichts  mit  der  griechischen  stadt  Ejzikos  zu  thun.  ziehen  wir  die 
denkmäler  zu  rate,  so  erscheint  zuweilen  Mithra  mit  sternen- 
geschmückter  chlamys  (Lajard  rech,  sur  le  culte  de  Mithra  pl. 
LXXX  1.  2.  CII  2).  der  umstand,  dasz  die  figur  unserer  münze 
hosen  trägt,  würde  sehr  gut  für  Mithra  passen,  aher  gegen  ihn 
sprechen  die  weichlichen  gesichtszüge  und  der  umstand  dasz  die 
figur  gelagert  ist. 

Für  eine  andere  asiatische  gottheit  ist  zwar  bisher  noch  nicht 
ein  stemenkleid,  wohl  aber  ein  sternenhut  belegt,  nemlich  für  Attis. 
er,  der  nach  dem  zweiten  der  hymnen  bei  Hippoljtos  refut.  haeres. 
8.  170  D.-S.^  djc  7T0i|Lif|V  X6UKUIV  dcTpujv  angerufen  wird,  hat  den 
ttTXoc  dcT€puiTÖc  von  Kjbele  zum  geschenk  erhalten,  Julian  or.  5 
s.  165.  Sallust.  de  diis  et  mundo  4  in  opusc.  myth.  ed.  Gale,  Amst. 
1688,  s.  249;  und  man  sieht  sicher^  sein  mit  dem  sternenhut  ge- 
schmücktes haupt  zusammen  mit  dem  der  Kjbele  auf  den  münzen 
von  Pessinus  (Imhoof  griech.  münzen  s.  750  n.  748—751,  tf.  XIII 
7 — 9).  wenn  aber  eine  gottheit  den  sternenhut  trägt,  so  kann  ihr 
wohl  auch  ein  utemenkleid  beigelegt  werden,    ist  diese  Vermutung 

^  vgl.  über  diese  gedichte  Schneidewin  im  Pbllol.  III  s.  247  ff.  und 
Gott.  (?el.  anz.  1852  s.  101.  GHermann  in  her.  Ob.  d.  verh.  d.  k.  sächs. 
ges.  d.  wies.  1849  8.  1  ff.  Bergk  PLO.*  8.  1320  f.  Froehner  in  mdlanges 
d'epigraphie  et  d'arch^ol.  (Paris  1876)  n.  XV  s.  49  ff.  ^  es  ist,  wenn 
uns  ein  jugendliches  haupt  mit  dem  sternenhut  begegnet,  nicht  immer 
leicht  zu  sagen,  ob  wir  Attis  oder  Men  zu  erkennen  haben:  denn  auch 
dem  letztern  ist  diese  hauptzier  eigen,  vgl.  zb.  die  münze  von  Silljon 
bei  Röscher  über  die  reiterstatue  Julius  Caesars  auf  dem  Forum  Jnlium, 
ber.  d.  k.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1891  tf.  I*  7.  nehmen  wir  an,  dasz  die 
büsten  ohne  halbmond  an  den  schultern  dem  Attis  angehören,  so  können 
wir  für  diesen  anführen  mit  Cavedoni  bull.  arch.  Nap.  n.  s.  III  (1854) 
8.  28  u.  7  münzen  von  Pantikapaion,  mit  Zoega  Bassiril.  I  s.  98  anm.  86 
die  gemmen  bei  Caylus  rec.  d'ant.  II  49,  3  und  Winckelmann  mon. 
ined.  112,  wo  jener  Men,  dieser  Paris  erkennt;  den  sardonjz  bei  LMüUer 
descr.  des  int.  et  cam.  ant.  du  Musde  Tborvaldsen  s.  82  n.  651,  den 
Müller  auf  Mitbras  oder  Men  deutet;  den  geschnittenen  stein  bei 
Le  Blond  descr.  des  p.  gr.  du  duc  d^Orl^ans  I  pl.  20  (von  Le  Blond 
auf  Men  bezogen);  einen  bronzediscus  in  Brescia,  Labus  museo  Bresciano 
ill.  I  tav.  42.  Raoul  Rochette  im  journ.  des  sav.  1845  s.  539.  da  aber 
Attis  auf  der  statue  von  Ostia  (mon.  ined.  d.  Inst.  IX  tav.  8*,  2)  über 
der  phrygischen  mutze  den  halbmond  trägt  und  da  ihn  späte  Inschriften 
durch  das  von  Rapp  in  Roschers  lex.  I  sp.  720  richtig  gedeutete  bei- 
wort  Menotyrannos  mit  der  mondgottheit  identificieren ,  so  ist  es  nicht 
ausgeschlossen,  dasz  auch  eine  mit  dem  halbmond  an  den  schultern 
versehene  jugendliche  büste  mit  dem  sternenhut  zuweilen  dem  Attis 
angehört,  sehr  neige  ich  zu  dieser  deutung  für  die  büste  auf  der  bei 
Wieseler  'der  Hildesheimer  silberfund'  tf.  III  2  abgebildeten  schale,  da 
das  Seitenstück  derselben  tf.  III  3  die  büste  der  Kjbele  zeigt  für  die 
deutung  der  büste  auf  münzen  des  koivöv  TaXaTdiv  in  Ankyra  auf  Attis 
macht  Imhoof  griech.  münzen  s.  750  nr.  746  tf.  XIII  6  geltend,  dasz 
aie  im  kopftypus  mit  dem  der  pessinuntischen  übereinstimmt,  einmal 
aber  den  halbmond  an  den  schultern  für  Attis  zugegeben,  können  wir 
vielleicht  auf  diesen  gott  auch  deuten  die  von  mir  zs.  f.  num.  XIV  s.  375 
für  Men  erklärte  terracotta  von  Koloe,  gaz.  arch.  6  pl.  32.  Röscher  ao. 
tf.  8,  da  ein  am  boden  sitzender  Men  ganz  ungewöhnlich  ist. 
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richtig,  80  haben  wir  auf  unserer  münze  den  Attis  zu  erkennen,  alles 
passt  auf  ihn  ganz  vorzüglich ,  so  die  orientalische  tracht,  so  die 
weichen  mädchenhaften  gesichtszüge ,  jener  ^carattere  di  moUezza', 
welchen  CL Visconti  ann.  d.  Inst.  1869  s.  228  als  für  den  f))üii6r)Xuc 
(Anacreontea  11, 2)  bezeichnend  erklärt  zwar  kommt  Attis  gewöhn- 
lich nicht  gelagert  vor.  doch  fehlt  es  auch  an  einigen  beispielen  hier- 
für nicht,  es  zeigt  ihn  gelagert  die  schöne  statue  des  Metroon  von 
Ostia,  mon.  ined.  Villi  tav.  8  %  2,  welche  CLVisconti  ann.  d.  Inst. 
1869  s.  224 — 239  gelehrt  erleutert  hat,  sowie  eine  grosze  lampe  Yon 
Sparta,  eingehend  besprochen  von  Furtwängler  'die  samlung  SaburoiT 
I  tf.  LXXV  4,  welche  ihn  gelagert  unter  einem  bäume  darstellt.' 

Den  gegenständ  in  der  rechten  des  gottes  bezeichnet  Wroth  als 
patera ;  es  ist  ohne  zweifei  das  tympanon.  auf  der  lampe  von  Sparta 
liegt  dasselbe  neben  Attis.  die  ciöta,  auf  welche  er  den  1.  arm  stützt, 
ist  die  auch  im  dienste  der  Kybele  und  ihres  kreises  nachweisbare 
cista  myslica  (OJahn  im  Hermes  III  s.  333.  CLVisconti  ann.  1869 
s.  240  ff.,  mon.  d.  Inst.  IX  tav.  8,  1).  der  bäum,  welcher  sich  bei 
dem  gotte  erhebt,  läszt  sich  auf  einem  verhältnismäszig  kleinen 
denkmal  natürlich  nicht  hinlänglich  sicher  bestimmen,  der  dem 
Attis  besonders  heilige  bäum  ist  bekanntlich  die  pinie  (Murr  die 
pflanzenweit  in  der  griech.  myth.  s.  118);  aber  auch  an  den  mandel- 
baum  kann  man  denken ,  als  dessen  sprosz  ihn  der  erste  der  beiden 
hymnen  bei  Hippolytos  bezeichnet  (f|  5v  TToXuKapTTOC  fiiKTCV  djiuT- 
baXoc,  vgl.  Schneidewin  im  Philol.  III  s.  258). 

Auszer  auf  den  münzen  des  Antoninus  Pius  und  des  Commodus 
findet  sich  Attis  ganz  in  derselben  läge  dargestellt  auf  folgendem 
in  das  zweite  nachchristliche  jh.  gehörigen  stück,  welches  Wroth 
s.  41  n.  175  so  beschreibt: 

K0PHCQT6IPAKVZ      . 
IKHNQN 

bust  of  Eore  Soteira  r.,  wearing  necklace  and  corn-wreath  (head 
assimilated  to  portrait  of  Faustine  II). 

Rs.  N60K0PQN 
KVZIKHNQN 

young  male  figure,  reclining  1.  under  tree,  hair  long,  wears  chiton 
and  himation;  in  r.  band  patera,  1.  arm  rests  on  cista:  to  1.,  the 
Emperor  (C.  M.  Aurelius)  in  military  dress  standing  r.,  holding  in  r. 
patera ,  and  in  1.  spear :  to  r. ,  male  figure  in  short  chiton  s^nding 
1 . ,  playing  on  Ijrre :  in  exergue ,  bull.  1.,  head  lowered ,  approaching 
flaming  altar.  AE.  1.  6.  pl.  XI  1.  ob  die  figur  auch  hier  hosen  und 
stemenkleid  trägt ,  ist  auf  der  abbildung  nicht  ersichtlich ;  doch  be- 

*  den  toten  Attis  in  phrygischer  tracht  sehen  wir  ausgestreckt  auf 
einem  lager  von  wollbinden  oder  einem  felsen  auf  einem  kleinen  vier- 
eckigen monument  in  Dresden  (CLVisconti  ann.  1869  s.  235  f.  Matz-Dubn 
ant.  bildw.  In  Rom  III  s.  140  n.  8760,  arch.  anz.  1889  s.  101);  vgl. 
über  die  KX(vr)  des  Attis  Comparetti  ann.  d.  Inst.  1862  s.  85  f.  CLViscoDii 
ao.  s.  235  f. 

21* 
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legt  das  letztere  Head  hist.  num.  s.  454,  indem  er  den  typus  als 
'recumbent  youthful  figure,  in  star-spangled  garment,  near  a  tree, 
in  front  is  an  armed  man ,  and  bebind  a  man  plajing  the  1  jre'  be- 
schreibt, die  münze  stellt  offenbar  den  besuch  eines  kaisers  im 
heiligtum  der  gottheit  dar,  wie  wir  ähnlich  den  Caracalla  aaf 
medaillons  von  Pergamon  im  Asklepiostempel  sehen/  der  kaiser 
bringt  in  der  schale  eine  opferspende  dar.  im  untern  abschnitt  steht 
der  zum  opfer  bestimmte  stier  bei  dem  altai*.  der  kitharöde  stimmt 
einen  lobgesang  auf  den  gott  an ,  was  merkwürdig  mit  der  notiz 
des  Hippel jtos  s.  168  über  die  art  des  Vortrags  der  von  Schneidewin 
Philol.  III  s.  266  um  die  mitte  des  zweiten  jh.  angesetzten  Attis- 
hymnen  übereinstimmt:  TOiTapoOv,  9iiciv,  ^Trdv  cuveXGuiV  ö  bf)jiOC 
iv  ToTc  GcdTpoic  elciij  Tic  i^|Li9i€C|Lievoc  cToXfjv  ÖaXXov,  Ki6dpav 
9^pu)v  KQi  i|idXXu)v,  ouTUic  X^T€i  $bu)v  TOI  ^exäka  jiucTrjpia  ouk 
elbibc  &  \4.fei'  etT€  Kpovou  t^voc  usw.® 

Nicht  zum  ersten  mal  begegnet  Attis  auf  unsem  münzen  in  der 
numismatik  von  Eyzikos.  lange  vor  der  kaiserzeit  zeigen  electron* 
und  silbermünzen  der  Stadt  sein  mit  der  phrjgischen  mutze  be* 
decktes  haupt  (Greenwell  the  electrum  coinage  of  Cyzicus ,  London 
1887,  s.  78  f.  n.  56,  pl.  III  5.  6.  revue  numism.  n.  s.  vol.  I  pl.  II  4.) 
es  kann  dies  nicht  auffallen,  ist  doch  Eyzikos  bekannt  als  eine  der 
hauptverehrungsstätten  der  von  ihrem  liebling  unzertrennlichen 
Eybele,  s.  Greenwell  ao.  s.  9.  10.  25.  77.  78.  Marquardt  Cyzicus 
s.  95 — 103.  Lolling  mitt.  aus  Eleinasien,  IV  der  cult  der  Kybele 
aus  Plakia,  in  mitt.  d.  ksl.  deutschen  arch.  Inst,  in  Athen  VII  s.  151 
— 159,  vgl.  Mordtmann  ebd.  s.  251  f. 

Darstellungen  des  Atüs  in  ganzer  gestalt  sind  auf  den  münzen 
Eleinasiens'  nicht  allzu  häufig.  Waddington  rev.  num.  1851  s.  235 
pl.  XII  1  erkennt  ihn  auf  einer  münze  des  L.  Verus  von  Antiochia 
am  Mäander,  auf  welcher  er  stehend  mit  beiden  bänden  die  maske 
der  Eybele  über  dem  haupte  halten  soll,  die  abbildung  zeigt  von 
der  maske  nichts,  auch  Head  hist.  num.  s.  520  erwähnt  dieselbe 
nicht.  Imhoof- Blumer  griech.  münzen  s.  750  deutet  auf  Attis  den 
typus  einer  in  der  ^r)TpÖTroXic  Tfic  TaXaTiac  CeßacTf)  TeKTOcdYUiV 
^AjKupa  geprägten  münze  des  Titus,  auf  welcher  er  in  den  monn.  gr. 
s.  415  n.  174  Men  erkannt  hatte,  ich  glaube  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit für  Attis  erklären  zu  dürfen  die  figur  auf  der  rückseite  einer 
münze  von  Attuda  im  Berliner  münzcabinet,  deren  Vorderseite  das 
bärtige  haupt  des  Demos  von  Attuda  einnimt.  Attis  ist  hier  dar- 
gestellt stehend  von  vom  das  gewand  über  das  hinterhaupt  empor- 

^  Sabatier  quelques  m^d.  gr.  in^d.,  extr.  de  la  rev.  de  la  num. 
beige  1. 1  4"  s^r.  8.  15  f.  pl.  II.  Wroth  num.  chron.  1882  s.  44—49  und 
cat.   of  the  gr.  c.  of  Mysia  8.  158—166  pl.  XXXI.  »  ygl.  über  die 

hyronologen  im  dienste  der  Kybele  De88an  i8crizione  di  un  Hymnologns 
Matris  Deam,  ball.  d.  Inst.  1884  s.  164—156.  ^  über  die  römischen 

und  die  contorniaten  8.  ELabatut  le  culte  de  Cybile  et  d^Atys,  Braxelles 
1868.  ChRobert  le8  phases  du  mythe  de  CybMe  et  d^Atys  rappeMes 
par  le8  medaillons  contorniates ,  Paris  1886  (extr.  de  la  rev.  num.). 
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gezogen,  in  der  linken  wohl  die  tibia  curva  (fXujiOC ,  vgl.  Rieh  dict. 
des  ant.  rom.  et  gr.  s.  645)  '^,  denn  für  ein  pedum  scheint  der  gegen- 
ständ zn  kurz ,  in  der  rechten  einen  undeutlichen  gegenständ,  viel- 
leicht einen  baumzweig  oder  die  jnäcnS  dcTpataXujTrj  (Flut.  adv. 
Colot.  §  33:  vgl.  AMaury  bist,  des  rel.  de  la  Ordce  ant.  III  s.  87) 
derGalloi." 

XIX.  In  der  arch.  ztg.  1866  s.  66  —  67,  tf.  CXIX  1.  2  hat 
EGerhard  eine  terracottagruppe  aus  Kjzikos  mitgeteilt,  welche  'be- 
steht aus  zwei  neben  einander  sitzenden  knabengestalten ,  welche 
mit  derb  kindlicher  Zärtlichkeit  ihre  köpfe  an  einander  schmiegen 
und  mifc  den  rückwärts  gelegten  armen  einander  umschlingen'. 
Gerhard  erklärt  die  beiden  kinder  für  die  Dioskuren.  ^arx  *Dios- 
kurenartige  gottheiten'  mitt.  d.  ksl.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  X  s.  82 
— 91  tf.  IV  und  Eoepp  'terracottagruppe  ausTanagra'  ebd.  s.  173  f. 
haben  verwandte  bildwerke  aus  Griechenland  mitgeteilt,  ich  will 
nach  der  gründlichen  besprechung,  welche  dieselben  von  Marx  er- 
fahren haben,  keine  abhandlung  über  diese  bildwerke  schreiben, 
ich  begnüge  mich  vermutungsweise  die  frage  aufzuwerfen ,  ob  sich 
die  kjzikenische  gruppe  nicht  vielleicht  aus  der  notiz  des  Etym.  M. 
u.  AivbujLiov  erklären  läszt :  Adpa  fifo^i  Tic  KÖpr]  cCottoc  91X0- 

KUVTITOC,    olKOOca  iv  Tip  TTÖVTIU.     TaUTT]V  TTOTfe  KUVllTOOcaV   CUV 

^ApT^jüiibi  Aiövucoc  dujpaKUJC  xai  ßiacdjLievoc  diToiiicev  ^tkudv. 
IboOca  bk  ''ApTCjiic  ibiiuHcv  dTreiXricaca.  9oßou|i^vii  bk  Tf|V  öpTi?|v 
Tfic  GeoO  f|  Aupa  fpxeTai  ^k  toö  TTövtou  elc  Ku&kov  xal  dveX- 
6o0ca  ^ttI  tö  Spoc  bibujLia  tiktci*  bi'  &  ^KaXece  tö  Spoc  Aiv- 
bu^ov.*'  ich  will  dabei  nicht  verhehlen,  dasz  Marquardt  Cyzicus 
8.  96  diese  notiz  eine  'schlecht  ersonnene  Vermutung'  zur  erklärung 
des  namens  des  berges  nennt  und  die  Versetzung  der  fabel  von  der 
Aura  nach  Eyzikos  für  grundlos  erklärt. 

XX.  Den  beinamen  Daufena,  welchen  Artemis  auf  einer  münze 
des  Commodus  von  Coela  führt  (AIANAE  AAVFEN  AEL  MVNICIPII 
COELAN)  erklärt  vSallet  zs.  f.  num.  X  (1883)  s.  148  f.  auf  grund 
der  langen  fackel,  welche  die  göttin  in  der  linken  hält,  als  die  'fackel- 
leuchtende' von  bqic  und  9aivuj.  diese  deutung  ist  kaum  aufrecht 
zu  erhalten,  viel  eher  werden  wir  in  Daufena  ein  von  einer  örtlich- 
keit abgeleitetes  bei  wort  der  göttin  zu  sehen  haben,  derartige 
topische  beinamen  der  gottheiten  auf  -r]vöc  findet  man  gerade  in 
Thrakien  sehr  viele,   wie  man  aus  dem  index  zu  Dumonts  abh. 

^°  eine  flöte  Bcheint  auch  das  von  Henzen  monam.  ed  ann.  d.  Inst. 
1856  8.  112  für  'una  specie  di  cacchiaro,  che  serve  per  sacrificj'  er- 
klärte attribut  der  daselbst  tf.  XXVII  1.  2  abgebildeten  Attisstotuen 
zu  sein.  '<  Julian  or.  5  s.  159*  bezeicbnet  den  Attis  selbst  als  TdAXoc, 
hat  ihn  doch  Kjbele  nach  einer  Yersion  des  mythos  zu  ihrem  priester 
erwählt,  Maary  III  s.  91  anm.  3.  anderseits  führen  die  priester  den 
namen  Attis  (Henzen  ao.  s.  111.  Rapp  u.  Attis  in  Roschers  lex.  I 
sp.  722.  1*  ygl.  über  Anra  Panofka  ann.  d.  Inst.  V  s.  277.  RKöhler 
über  die  Dionysiaka  des  Nonnos  von  Panopolis  s.  91—93.  Stoli  u.  Anra 
in  Roechers  lex.  I  sp.  733  f. 
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*iDScriptions  et  monnments  figurös  de  la  Thrace'  in  dessen  melanges 
d^arch^ologie  et  d'6pigrapbie  (Paris  1892)  ergeben  kann. 

XXI.  Im  Journal  of  the  british  arcb.  association  bd.  XL  (London 
1884)  8.  114  bespricht  Cecil  Smitb  ein  alabasterrelief  unbekannter 
berkunft  im  Mount  Ephraim  Hotel ,  Tunbridge  Wells,  welches  Men 
in  einem  zweiseuligen  tempelchen  darstellt,  das  denkmal  trftgt  die 
Widmung  *ATaG6TTo|uc  KauaXii|va»  eixi\v  Miivl.  richtig  erkennt 
Smith  in  Eaualenos  einen  localen  beinamen  des  Men.  wenn  er  aber 
weiterhin  vermutet:  'it  is,  therefore,  possible  tbat  we  have  a  re- 
ference  to  the  local  cult  of  this  deitj  at  Kabalia  or  Kabalis ,  a  city 
and  tract  Ijing  on  the  borders  of  Lycia  and  Pamphjlia',  so  ist  er 
im  irrtum.  es  gab  eine  Ortschaft  KauaXa,  und  deren  läge  ist  be- 
stimmt durch  den  fund  einer  inschrift  zu  Almadschik  zwischen 
üschak  und  Gobek  in  Groszphrygien,  in  welcher  MiiTpoq>dvT]c 
'Arrivou  toö  McvckX^ouc  dem  Hadrian  iv  tQ  KauaXnvtöv  KaTOiKicji 
einen  altar  weibt.  Henzen,  der  ann.  d.  Inst.  1852  s.  153  diese  inschrift 
zuerst  mitgeteilt  hat,  identificiert  gleichfalls  irrig  die  KauoiXr]Voi  mit 
den  KaßotXeic,  aber  Waddington  Asie  Min.  n.  1676  bemerkt  mit 
recht,  dasz  eine  solche  identification  unmöglich  und  KauoXa  in 
Phrygien  anzusetzen  ist. 

XXII.  Ein   ungeheuer  von  einem  städtenamen  Mr^viTÖXiicoc, 

hat  B6rard  im  Bull,  de  corr.  hell.  XVI  (1892)  s.  418  n.  41 D  aus 

einer  inschrift  von  Tefeny  herausgelesen ,  die  in  zwei  verschiedenen 

abschriften  vorliegt.   CoUignon  Bull,  de  corr.  hell.  II  (1878)  s.  171 

n.  3  face  de  droite  bietet: 

AnOAAQNI 

OCMHNlAOCr 

MECANBPIO 

l€PAT€YQN 

MHNITOAHCE 

QN6YXHN 

Sterrett  an  epigraphical  journey  in  Asia  minor  s.  93  n.  60 — 61  B  gibt : 

AHOAAßNI 

OCMHNOC 
MECANBPIO/oy 

lEPATEYQN 
MHNITOAHCE 

ßNEYXHN 

jener  transcribiert:  *A7ToXXiüVi|oc  Mrjviboc  T[p\c  |  M€c[(i]vßpio[c  | 

l€paT€UU)V  I  Mtivi I  €Öxnv,  dieser  übersetzt:  ^Apollonios, 

acting  as  priest  of  Men  Mesanbrios,  dedicates  in  discharge  of  a  vow 
to  Men  of  Toleseis'  mit  der  erklärung:  Hwo  different  gods  Men  are 
distinguished  here;  obviously  they  are  the  deities  of  two  separate 
villages,  one  perhaps  named  Mesambria,  and  the  other  Tolesia  (or 
possibly  Todesia).'  Heuzey  in  Dumonts  melanges  d'arch^ol.  et  d'epi- 
graphie  s.  482  n.  117  n  liest   mit  übergehung  von  TOAHCEQN: 


^   ■*. 
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*AttoXXu)vioc  Mriviöoc  T[pic]  M€c[(i]vßpioc  (?) ,  tepaieuujv  Miivi 

cuxTjv'',  B6rard  endlich:  'AttoXXiuvioc  Mrjviöoc MiiviTO- 

Xr)C^(jüV  6&X11V  mit  der  erklärung:  *je  considöre  ce  mot  comme 
Tethnique  d'une  ville  Mr^viTÖXricoc,  ville  inconnue,  comme  Orm616, 
Moxoupolis.'  diese  erklärung  ist  schon  deshalb  nicht  wahrschein- 
lich ,  weil  der  genitiv  MiiviToXr)C^U)V  dann  nicht  recht  verständlich 
ist:  denn  anzunehmen,  dasz  Apollonios  die  widmung  darbringe  im 
auftrag  der  bewohner  von  Menitolesos,  ist  nicht  gut  zulässig,  da  in 
diesem  falle  die  gottheit,  der  das  gelttbde  gilt,  nicht  genannt  wäre, 
mir  scheint  Sterrett  mit  seiner  Übersetzung  für  den  schlusz  der  in- 
Schrift  das  richtige  zu  treffen,  für  den  anfang  aber  möchte  ich 
Collignons  lesung  'ArroXXiuvioc  Mr^viboc  T[pic]  M€c((i)vßpio[c]  den 
Vorzug  geben ,  da  die  construction  lepareOuiv  Miivöc  Mecavßpiou 
statt  des  dativs  Mrivt  Mecavßpiqj  aufßlllig  wäre,  auch  die  form 
TOAHEEQN  ist  vielleicht  aus  Collignons  abschrift  beizubehalten,  die 
vocalverbindung  oa  begegnet  nicht  selten  in  den  eigennamen  der 
inschriften  jener  gegend.  einigermaszen  klingt  an  der  name  der  in 
der  gegend  von  Kula  gelegenen  gemeinde  der  TaZtivoi  (fj  Ta^nvuiv 
KQTOiKia),  Mouceiov  xal  ßißXioGyjKii  ific  euaTT^XiKflc  cxoXfic. 
TTep.  3.  "etoc  1/2  s.  158  n.  xisr',  mitt.  d.  ksl.  d.  arch.  Inst,  in 
Athen  VI  (1881)  s.  273  f.  n.  23.  noch  mehr  klingt  an  die.Ka))üir) 
Taoucujv,  welche  in  einer  altchristlichen  inschrift  zuNarbonne  (Kaibel 
inscr.  gr.  Sic.  et  It.  2517.  CIL.  XII  5340.  Le  Blant  inscriptions 
cbröt.  de  la  Gaule  II  s.  469  n.  613  A)  vorkommt.  Eaibel  bemerkt 
über  diesen  ort:  ^quem  vicum  in  Syria  quaerendum  esserecte  censet 
Le  Blant.'  dieser  sagt  aber  nur,  mit  Verweisung  auf  seine  be- 
merkungen  in  bd.  I  s.  238,  dasz  man  in  der  christlichen  periode  die 
bezeichnung  Syrer  auf  leute  aus  dem  Orient  überhaupt  ausdehnte 
und  dasz  der  in  der  erwähnten  inschrift  genannte  Dometius  zu  dieser 
classe  gehörte,  die  Kdj\xr\  TaoucuJV  kann  recht  wohl  in  Kleinasien 
gelegen  haben,  als  name  einer  offenbar  aus  Rleinasien  stammenden 
person  begegnet  Tdoca  in  einer  widmung  an  Men  auf  Delos:  Bull, 
de  corr.  hell.  VI  (1882)  s.  345  n.  65. 

XXIII.  Eine  lückenhaft  erhaltene  inschrift  von  Eypros  im  journ. 
of  hell,  studies  IX  s.  242  n.  61 :  -AIOYIAN  0EAN  NEA  lesen  die  hgg. 
€l]Xi(0)uiav  Gedv  Nea  ....  eher  als  auf  Eilithyia  dürfte  sich  die 
inschrift  auf  die  kaiserin  Livia  beziehen  und  etwa  6  bcTva  dv^GiiKe] 
Aioutav  Gedv  v^a[v  'A9pobiTTiv  oder  ''Hpav  oder  ähnlich  zu  er- 
gänzen sein. 

XXIV.  In  den  arch.  epigr.  mitt.  aus  Österreich  XIV  s.  10  teilt 
Tocilescu  eine  gemme  aus  einem  grabe  in  der  Dobrudscha  (I.  Recka 

''  mit  dem  thrakischen  Mesembria,  worunter  Heuzey  die  inschrift 
verzeichnet,  hat  das  aus  dem  beiwort  Mecdvßpioc  dieser  inschrift  zu 
erschlieszende  Mesanbria  nichts  zu  thun,  obgleich  die  beiden  namen 
offenbar  die  gleichen  sind  und  die  endung  -bria  darin  das  thrakische 
wort  für  Stadt  ist.  bei  der  engen  Verwandtschaft  des  thrakischen  und 
phrjgischen  kann  es  nicht  auffallen  in  Kleinasien  eine  dem  thrakischen 
Mesembria  gleichnamige  Stadt  zu  treffen. 
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n.  3)  mit,  welche  die  inscbrift  akaKI  ^^^^^*  ®^  bemerkt  dazu:  'die 
bedeutung  bleibt  unklar,  zum  scblusz  scheint  KAKl  sicher,  was 
KOKTi  aber  auch  xdKeT  («=»  kqI  dKci)  sein  könnte,  [kann  vielleicht 
6Y0AIA  gelesen  werden  ?  es  wäre  dann  ein  wünsch  für  die  reise 
euobia  kqI  ^kci].'  es  ist  einfach  zu  lesen  euöbi  («a  euöbei)  'Ak^ki 
(«3  ^AxdKie).  belege  für  den  personennamen  'Akokioc  gibt  Wieseler 
^gemmae  litteratae  in  der  ermitage  zu  St.  Petersburg  und  in  einigen 
andern  samlungen',  jahrb.  1868  s.  133.  EYAAl  «=»  6u(ö)b(6)i  steht 
neben  einem  segelnden  schiff  auf  einer  paste  bei  Stosch  abdr.  VI  46, 
8.  Stephani  in  Köhlers  ges.  sehr.  III  s.  247  anm.  191  ^  bei  dieser 
darstellung  wird  man  an  einen  glückwunsch  für  gute  fahrt  denken, 
doch  kann  €UÖb(€)l  öfter  auch  gleichbedeutend  mit  dem  häufig  auf 
geschnittenen  steinen  vorkommenden  €ÖTUx(€)i  —  ich  citiere  nur 
a  catalogue  of  engraved  gems  in  the  british  museum  (London  1888) 
n.  1996  EYTY[XEI,  2164  eYTYXI  AKAKIN,  1106  EVTVXI  BOKONTI, 
2158  EYTYXI  KAHITCdNINA  und  verweise  im  übrigen  auf  die  zahl- 
reichen beispiele,  welche  Andr6  catal.  rais.  du  mus6e  d'archöologie 
.  .  de  la  ville  de  Rennes.  2^^  6d.  (Rennes  1876)  s.  57  f.  za  n.  99 
gibt  —  gebraucht  werden,  diese  bedeutung  ergibt  sich  aus  dem 
eingang  des  dritten  Johannesbriefes  (v.  2):  7T€pl  TTdvTU)V  efixOjiaC  C€ 
€ÖoboCc6ai  Ka\  uT»aw€iv,  Ka6u)C  euoboOrai  cou  i\  Hiuxrj  (reden  wir 
doch  auch  im  deutschen  von  Wohlergehen  und  Wohlfahrt),  zu- 
weilen kann  man  übrigens  im  zweifei  sein,  ob  man  6Y0AI  als  im- 
perativ oder  als  vocativ  des  personennamens  €ö6bioc  fassen  soll, 
so  bemerkt  Kaibel  inscr.  gr.  Sic.  et  It.  2410,  7  (CIO.  8508)  zu  der 
aufschrift  eines  glasgefäszes  6Y0AI  |  FAYKY  |  TAT6  mit  recht:  *aut 
nomen  est  EOöbtoc  aut  €Ööb(€)i,  t^ukutotc  legendum,  i.e.  felix  sis, 
mi  amice.'  in  der  aufschrift  EYOAI  CHCAIC  einer  gemme  im  Haag 
(Janssen  les  incriptions  grecques  et  ötrusques  des  pierres  grav6es 
du  cabinet  de  S.  M.  le  Boi  des  Pajs-Bas,  La  Haye  1866,  s.  67 
n.  62)  faszt  Wieseler  ao.  s.  132  EYOAI  als  vocativ  von  Eööbioc 
(€ö6bi  Crjcaic). 

XXV.  In  merkwürdiger  weise  mis verstanden  hat  Oattj  a  catal. 
of  the  engr.  gems  and  rings  in  the  coli,  of  Jos.  Mayer  (London  1879) 
s.  112  n.  883  die  inscbrift  eines  silbersiegels :  ^Silver  Seal,  of  earljr 
mediaeval  work,  set  with  a  Roman  intaglio  on  camelian,  represen- 
ting  a  full-faced  female  figure  seated  on  a  throne,  and  wearing  a 
mural  crown,  holding  up  in  her  right  band  a  brauch ;  on  either  side 
of  the  throne  is  a  lion ;  a  representation  of  Cybele  or  a  city.  round 
the  front  of  the  setting  is  engraved  the  inscription,  SIOILL  (um). 
PHILIPPI .  PVLE.+  the  seal  of  Philip  Poole.'  man  wird  leicht  er- 
raten, dasz  die  inscbrift  sich  auf  die  darstellung  bezieht  und  dasz 
wir  es  nicht  mit  dem  Siegel  eines  Philip  Poole ,  sondern  mit  dem 
der  Stadt  Philippopolis  zu  thun  haben. 

XXVI.  Ein  bronzeplättchen  des  Museo  Borgiano  (doc.  ined.  p.  s. 
alla  storia  dei  musei  dltalia.  vol.  III.  s.  481)  hat  die  aufschrift 
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HM€TePI .  4)1 
A6IC6  .  CePAH 

dies  wird  im  CI6.  8569  gelesen  'H|i^T€p(€),  91X61  C€  C^pairic  und 
dazu  die  bemerkung  gegeben:  ^Schowius  et  Zoega  apud  Baponium 
[de  epigr.  gr.  in  Coel.  Mattb.  bort.  p.  XVIII]  putabant  primae  voci 
subesse  nomen  proprium,  sed  yidetur  esse  mera  allocutio  eius  ad 
quem  epistola  daretur.'  Kaibel  inscr.  gr.  Sic.  et  It.  2412  vermutet 
in  HM€T€P1  einen  personennamen ,  nennt  aber  keinen  bestimmten; 
aucb  bat  er  das  wort  im  register  unter  die  personennamen  nicht 
aufgenommen,  ob  Scbow  und  Zoega  einen  bestimmten  namen  vor- 
geschlagen haben,  kann  ich  nicht  sagen,  da  mir  Baponis  schrift  nicht 
vorliegt,  sicher  aber  haben  sie  mit  ihrer  Vermutung  recht,  der 
name  lautet  Emeterius.  er  ist  belegt  durch  eine  altchristliche  in- 
schrift  bei  Le  Blant  inscr.  chröt.  de  la  Gaule  I  s.  485  n.  359  Hie 
ladt  Emeterius. 

XXVII.  In  der  inschrift  von  Puteoli  CIG.  5852  «=  Kaibel  inscr. 
gr.  Sic.  et  Ital.  829  lauten  zeile  2  und  3:  f)  KißupaTUiv  ttöXic  Sitoi- 

Koc  A[ubiüV  oöca  Ktti  I  cuTT€Vic  'A0r)vaiu)v  Kai  91 

der  scblusz  von  z.  3  wird  im  CIG.  zu  9i[Xr)  Kai  ergänzt.  Mommsen 
schlägt  vor  9i[X^XXriv  Kai.  hiergegen  wendet  Kaibel  mit  recht  eio, 
dasz  durch  eine  solche  ergänzung  der  räum  nicht  genügend  aus- 
gefüllt wird,  er  selbst  aber  verzichtet  darauf  eine  ergänzung  zu 
geben,  meiner  meinung  nach  sind  deren  zwei  möglich,  z.  6—8  er- 
wähnt [ifiv  I  TTpöc  'Piw^aiouc  ^k  TraXaioO  9i[Xiav  t€  Kai  €Övoi|av. 
demnach  kann  man  einen  ausdruck  erwarten ,  der  die  freundschaft 
der  Kibjraten  mit  den  Bömern  bezeichnet,  nun  kommt  auf  münzen 
von  Sillyon.  die  aufschrift  OIAHC  CYMMAXOY  PQMAIQN  CIAAY6ÄN 
(Head  bist.  num.  s.  588)  vor.  danach  könnte  man  ergänzen  9i[Xri 
cu^^axoc  'Puj^aiiüV.  dies  würde  aber  mehr  räum  beanspruchen  als 
nach  der  sichern  ergänzung  von  z.  2  A[ub(JüV  ouca  Kai  die  inschrift 
einnimt.  eine  andere  ergänzung  legt  die  aufschrift  der  münzen  von 
Karrhai  AYP.  KAPPHNQN  OlAOPßMAIßN  KOAQNIA  (Head  bist.  num. 
s.  688)  nahe,  nemlich  q)i[Xopüü^aioc  Kai.  dies  passt  der  zabl  der 
bucbstaben  nach  genau  zu  dem  räum  der  ergänzung  von  z.  2.  gleich 
möglich  scheint  mir  eine  andere  ergänzuug.  in  z.  8  und  9  rühmen 
die  Kibjraten,  dasz  sie  von  Hadrian  wohlthaten  empfangen  haben, 
ihre  münzen  tragen  die  aufschrift  KAiCAPEQN  oder  abgekürzt  KAIC. 
KIBYPATQN  (Head  ao.  s.  561.  £Babelon  m61anges  numism.  2^  s^rie, 
Paris  1893,  s.  306  n.  24,  pl.  IX  14).  demnach  würde  auch  ein 
epitheton  nicht  auffallen,  welches  ihre  Verehrung  für  den  kaiser 
rühmt,  nun  bezeichnen  sich  die  bewohner  von  Philadelpheia  in 
Lydien  auf  ihren  münzen  als  9iXoKatcap€C  (Imhoof  griech.  münzen 
s.  196  (720)  f.  n.  606  ff.  nach  analogie  hiervon  kann  man  ergänzen 
(pi[XÖKaicap  (oder  9iXocäßacToc)  Kai. 

XXVIII.  Zu  der  inschrift  n.  962  der  inscr.  gr.  Sic.  et  It.  uirJp 
Tfic  cu)TTipiac  I  auTOKpÖTopoc  I  KaCcapoc  TpaiavoO  |  *AbpiavoO 
CcßacTOÖ  I  AouKioc  Aikivioc  |  'Gpiiiiac  |  "Apr)  0€üü  Traipiiu)  |  dirri- 
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KÖU) "  dv^9TiK€V  I  f Touc  €MY,  ^iTivöc  |  EavbiKoG  Ti'  bemerkt  Eaibel 
hinsichtlich  der  Jahreszahl :  'anni  nota  legi  non  potest  nisi  üp€  i.  e.  a. 
445,  qui  annus  potest  quidem  ab  Seleucidarum  epocha  (a.  212  a.  Chr.) 
repeti  ita  ut  sit  a.  p.  Chr.  133;  sed  quoniam  ''Ap^c  6€ÖC  Tiarpi^oc 
(cf.  CIG.  2108  b  et  add.  2132  e)  inprimis  convenit  Bosporano  ho- 

mini,  corrigendum  suspicabar  CAY,  qui  annus  ab  epocha  Bosporana 
(a.  297  a.  Chr.)  repetendus  Hadriani  est  extremus  138.'  gegen 
diesen  änderungsvorschlag  spricht  der  umstand,  dasz  die  übrigen 
an  demselben  orte,  der  Vigna  Bonelli  vor  Porta  Portese^  gefundenen 
denkmäler  (CLVisconti  ann.  d.  Inst  1860  s.  415  ff.  Preller-Jordan 
röm.  myth.  II'  s.  404  anm.  1)  entschieden  auf  Syrien  hinweisen,  so 
die  bilingue   widmung  eines  tempels  an  Belos  durch  C.  Licinius 

N und   den  Palmyrener  Heliodorus  (Visconti  ann.  1860 

8.  428.  CIL.  VI  50.  Kaibel  i.  gr.  Sic.  et  It.  969),  womit  man  ver- 
gleiche die  Widmung  derselben  personen  an  Malachbel  (CIL.  VI  51. 
Kaibel  n.  970);  ferner  die  fragmente  eines  reliefs  mit  der  inschrift 
'AcTdpTTi  und  der  palmyrenisch- griechischen  bilinguis  9€oTc  Tia- 
Tpujoic  BrjXuji  napißd)[XuJi  Ka\ .  . .  usw.  (Visconti  ao.  s.  424.  Kaibel 
n.  972).  mit  recht  hat  daher  Visconti  s.  432  in  der  aera  der  uns 
beschäftigenden  inschrift  die  Seleukidische  erkannt  und  mit  groszer 
Wahrscheinlichkeit,  fuszend  auf  Julian  or.  4  8..150  Spanh.  o\  Tf|V 
"ebeccav  oIkoOvt€C,  Upöv  H  aluüvoc  'HXiou  xujpiov,  Mövijuov  auTiD 
Kai  *'A2[iCov  cuTKaÖibpüouciv.  alvlrrecGai  qpTiciv  IdjußXixoc  ibc  ö 
Mövijuioc  juifcv  *€p|Lific  etil,  "fiZiloc  bi  "Apnc,  'HXiou  Träpebpoi,  in 
dem  ^ApTic  Oeöc  TraTpiuGC  den  Azizos  vermutet,  der  cultus  dieses 
gottes  beschränkte  sich  keineswegs  auf  Edessa.  aus  Soada  in  der 
Bataneia  ist  die  widmung  OaT^oc  *M,exl{\}  diTo(iTi)ca  (CIG.  4617. 
ViTaddington  Syrie  2314)  erhalten,  in  Palmyra  weist  auf  seine  Ver- 
ehrung der  Personenname  1T^T7  (Baethgen  beitrage  zur  semit. 
religionsgesch.  s.  76).  eine  inschrift  von  Thorda  (Potaissa)  in 
Dacien  ist  geweiht  DEO  •  AZIZO  BONO  Puero  conserva  |  TORI, 
CIL.  III  875.  der  mit  Azizus  nach  dieser  inschrift  identische  Bonus 
Puer  spielt  besonders  in  den  Inschriften  von  Carlsburg  (Apulum) 
eine  rolle,  hier  heiszt  er  entweder  einfach  BontM  Ptier  (CIL.  Ill 
1131.  1134.  1137)  oder  Deus  Bonus  Puer  Posphorus  (CIL.  III 
1130),  Bonus  Beus  Puer  Posphorus  (1132),  Bonus  Puer  Posphorus 
(1136),  PM€r  Posphorus  (1135),  Deus  Bonus  Puer  Posphorus  Apollo 
Pythius  (1133),  Beus  B(pnus)  Posphorus  Apollo  Pythius  (1138). 
aus  den  letzten  zwei  Inschriften  schlieszen  ViTaddington  Syrie  zu 
n.  2314  und  Mommsen  zu  CIL.  III  875,  dasz  Azizus  eher  mit  dem 
Sonnengott  als  mit  Ares  zusammenzustellen  sei ,  während  Steuding 

*^  für  das  beiwort  4it/|kooc  fuge  zu  den  jahrb.  1892  s.  361  ff.  und 
8.  841  verzeichneten  beispielen  "Aprcfiic  4iTr)K00C  auf  Samothrake  (Kern 
roitt.  d.  k.  a.  Inst,  in  Athen  XVIII  1893  s.  876  f.  n.  27)  and  vielleicht 
in  Epidauros  (Baunack  aus  Epidauros,  Leipzig  1890,  s.  6);  *AcKXr)inöc 
und  T€X^cq)opoc  ^irfiKOOC  in  Epidauros  (Baunack  ao.  s.  5  und  2) ;  Cdpiamc 
dTiif)KOOC  in  Rom  (Kaibel  inscr.  gr.  Sic.  et  It.  1027). 
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in  Boschers  lex.  I  sp.  743  u.  Azizus  und  Cumont  le  culte  de  Mithra 
k  Edesse,  revue  arch.  3«  s6r.  XIII  (1888)  s.  95—98,  der,  beiläufig 
bemerkt,  den  Helios  von  Edessa  irrig  statt  fQr  einen  semitischen 
Sonnengott  für  den  persischen  Mithras  hält,  ihn  für  den  morgen- 
stem  erklären,  die  gleichstellung  des  Azizos  mit  Ares,  nehmen  sie 
an,  beruht  allein  auf  der  bedeutung  des  wortes  aziz  'der  kräftige', 
wie  es  sich  auch  mit  diesen  deutungen,  zu  denen  noch  die  bereits  von 
Bayer  bist.  Osrhoena  et  Edessena  (Petersburg  1734.  4^)  s.  139  aus- 
gesprochene auf  den  planeten  Mars  kommt,  verhalten  mag,  nach 
den  dacischen  inschriften  scheint  Azizos  als  knabe  und  lichtbringende 
gottheit  aufgefaszt  worden  zu  sein,  und  vielleicht  läszt  er  sich  noch 
in  einem  bildwerke  des  Museo  Capitolino  nachweisen,  das  in  Traste- 
vere  gefunden,  womöglich,  obwohl  sich  dies  nicht  feststellen  läszt, 
aus  dem  Belostempel  von  Porta  Portese  stammt,  ein  altar  nemlich 
mit  lateinischer  Widmung  an  Sol  sandissimus  und  palmyrenischer 
an  Malachbel  und  die  gottheiten  von  Palmyra  (CIL.  VI  710)  zeigt 
auf  der  einen  seite  eine  von  einer  binde  umwundene  cypresse,  aus 
der  ein  knabe  mit  einem  widder  auf  den  schultern  sich  herausbiegt, 
die  bisherigen  deutungen  dieses  knaben  sind  wenig  wahrscheinlich. 
AYeyries  les  figures  criophores  dans  Tart  grec,  Tart  gr^co-romain 
et  Tart  chr^tien  (Paris  1884),  der  das  denkmal  s.  50  unter  B  n.  5 
verzeichnet,  denkt  (s.  61  f.)  an  Attis;  Lajard  le  culte  du  cypr^s 
pyramidal,  m6m.  de  Tacad.  des  inscr.  et  b.-l.  XX  2  pl.  I  2  s.  19  fif. 
hält  den  knaben  für  Eros,  die  cypresse  für  ein  symbol  seiner  mutter 
Baltis-Aphrodite.  Baudissin  stud.  zur  semit.  religionsgesch. ,  der 
das  denkmal  II  s.  193  u.  anm.  3  bespricht,  enthält  sich  einer  eignen 
deutung.  da  nun  das  denkmal  palmyrenischen  gottheiten  geweiht 
ist,  liegt  es  am  nächsten,  auch  in  dem  aus  der  cypresse  hervor- 
kommenden kinde  eine  solche  zu  sehen,  da  passt  aber  Azizos ;  der 
nach  Julian  parhedros  des  (semitischen)  Sonnengottes,  nach  den 
dacischen  inschriften  selbst  eine  sonnen-  oder  doch  wenigstens  eine 
lichtbringende  gottheit  ist  und  in  knabengestalt  erscheint,  meines 
erachtens  recht  gut.  wie  in  der  ägyptischen  mythologie  der  licht- 
gott  Ba  aus  einer  sykomore  hervortritt  (Brugsch  rel.  und  mythol. 
der  alten  Aeg.  s.  173),  so  mag  nach  syrischen  Vorstellungen  Azizos 
aus  einer  cypresse  hervorkommen,  ist  doch  die  cypresse,  die,  wie 
Murr  die  pflanzenweit  in  der  griech.  mythologie  s.  122  bemerkt| 
durch  die  form  des  umrisses  ihrer  kröne  an  eine  feuerflamme  er- 
innert, kein  unpassendes  symbol  des  lichtes,  der  widder  ist  aber 
schon  dadurch ,  dasz  mit  dem  eintritt  der  sonne  in  das  zeichen  des 
Widders  im  frühling  die  tag-  und  nachtgleiche  stattfindet,  von  der 
an  das  licht  Über  die  finsternis  vorwaltet ,  ein  solarisches  attribut, 
vgl.  Friedreich  die  weltkörper  in  ihrer  mythisch -symbolischen  be- 
deutung s.  132  §  63.  auch  wenn  man  in  Azizos  den  planeten  Mars 
sieht,  hat  der  widder  nichts  auffälliges,  da  der  Mars  sein  haus  in 
den  tierkreiszeichen  Widder  und  Skorpion  hat,  Kopp  palaeogr.  crit. 
III  s.  334  f.  §  282.   Friedreich  ao.  s.  292  §  185. 
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einen  drescbflegel  und  einen  rocken  mit  flachs  oder  hanf  und  spindel 
versehen,  indem  man  spricht:  toö  te  e  fräche  hästj  \  se  notn  en  spän  \ 
oder  enträn;  \  w6  le  e  manchen  häst^  \  se  nom  und  drasch  \  oder  ent- 
wäscht*  JHaltrich  die  macht  des  aberglaubens  in  seinen  vielfachen 
erscheinungsformen  mit  einigen  beispielen  von  aberglauben  aus 
dem  Sieben bürger  Sachsenlande  (Schäszborg  1871)  s.  1 8.  HvWlislocki 
Volksglaube  und  volksbrauch  der  SiebenbOrger  Sachsen  (Berlin  1893) 
s.  166  f.  WSchmidt  das  jähr  und  seine  tage  in  meinung  und  brauch 
der  Romfinen  Siebenbürgens  (Hermannstadt  1866)  s.  22.  in  dem 
heldenlied  der  Sagaier  am  flusse  Is  in  Südsibirien,  welches  die  thaten 
des  Ai  Tolysy  verherlicht  (proben  der  volkslitteratur  der  türkischen 
Stämme  Südsibiriens  gesammelt  und  übers,  von  WBadloflf  t.  II :  die 
Abakandialekte.  n.  VIII:  Ai  Tolysy  s.  176  —  223),  verwandelt  sich 
das  dem  wiesei  sehr  ähnliche  hermelin  in  ein  mädchen  (s.  201 
V.  842  ff.) :  'unter  dem  ofen  hervor  kommt  ein  hermelin,  |  ein  zum 
kinn  reichendes  oder  nicht  reichendes,  |  mit  zöpfen  versehenes 
mädchen  wurde  es.'  es  gibt  dem  beiden  einen  guten  rat,  wie  er  ein 
von  ihm  begehrtes  mädchen  gewinnen  könne,  darauf  verwandelt  es 
sich  wieder  in  ein  hermelin  (s.  203  v.  890 ff.):  'das  bezopfte  mädchen, 
das  zum  kinn  reicht  oder  nicht,  |  zog  seine  hermelinkleidung  an,  { 
unter  den  ofen  kroch  es.' 

XXXI.  Das  Sprichwort  q1£  oupavia,  welches  die  erfüUung  eines 
Wunsches  bezeichnet,  wird  von  einigen  so  erklärt,  dasz  demjenigen, 
welcher  den  aufgang  der  von  Zeus  unter  die  steme  versetzten  ziege 
wahrnehme^  jeder  wünsch  in  erfüllung  gehe,  so  heiszt  es  in  der  von 
Graux  herausgegebenen  sprich wörtersamlung  des  codex  Z  —  I  —  20 
der  bibliothek  des  Escurial  (revue  de  phil.  n.  s.  II 1878  s.  224  n.  23: 
alya  ttiv  oupaviav  dmT^XXoucav  dOedcaio:  dirl  ti&v  tuxövtujv  iLv 
ißoüXovTO  Kai  cuTuxncdvTwv  •  f XcTOV  TÄp  Ibövrac  iTriT^XXoucav 
Tf|v  Aiöc  Tpoqpöv  atta,  fiv  i\  oupaviD  KaniCT^piccv  oötoc,  tut- 
Xdveiv  TraVTÖc  dToBoO.  diese  fassung  des  Sprichworts  war  schon 
Erasmus  bekannt,  der  in  den  Adagia  III 10  n.  76  s.  851  der  Baseler 
ausg.  von  1636  verzeichnet:  atta  Tf|v  oöpaviav  dTTiTeXXoucav  dGed- 
cavTO  mit  der  notiz:  'hoc  autem  extat  in  Plutarchi  collectaneis.' 
offenbar  spielt  auch  Libanios  epist.  n.  670  s.  320  (Wolf)  darauf  an 
mit  den  werten:  ouk  dpa  ö  TfjV  oItö  Tfjv  oöpaviav  dTTiT^XXoucav 
TTapa-rripOuv,  TidvTUJC  ßv  tuxoi,  8ttou  t*  ^Mol  toOt'  du  CTTOubdcavTi 
Td  [xi'^iQTd  tiveTai.  von  der  ziege  Amaltheia  leitet  es  auch  Eusta- 
thios  zu  II.  N  21  (bd.  III  s.  131  Lips.  1029)  her:  IcT^ov  hl  6ti  dit^ 
xfic  Kord  TÖv  'OXu^TTiov  Aia  AItöc  Kai  judXicTa  rflc  Kard  Tfjv 
'AjLidXOeiav  qp^perai  Kai  Trapoififa  tö  catS  oupavia»  öjLioia  ti|i 
<^  XeuKf)  ipfiipoc  »  Kard  TTaucaviav  usw.  auch  Zenobios  I  26  hält  die 
dXl  oupavia  für  gleichbedeutend  mit  Amaltheia:  Kpanvöc  q)iici 
Ka9d7T€p  Aiöc  alya  'AfiaXGeiav,  outuj  Kai  tujv  buipobOKOÜVTUJV 
atifa  oöpaviav.  ol  hl  touc  elc  tö  dpTupiJecOai  ticiv  dqpOövujc 
dqpop^dc  Tiap^xovTac  oötujc  cliOOaci  X^t^iv  KUimiiboOviec,  incV 
Kai  ö  Tfic  'A^iaXGciac  K^pac  l%\i}y  Tidv  8  dßouXcTO  etxev,  vgl.  com^ 


^"^ 
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gr.  fragm.  ed.  Meineke  II  s.  160  Crat.  fr.  21.  ed.  Kock  I  s.  87  fr.  244. 
dagegen  ziehen  Hesycbios,  Pbotios  und  Suidas  u.  otJpavia  a\i 
zur  erklärung  die  ziege  als  reittier  der  Selene  herbei,  so  beiszt  es 
bei  Hesycbios :  ujcel  X^TOi  Tic  TÖ  Tflc  'AfiaXGciac  K^pac  •  öti  f&p 
TIC  cöEaiTO,  dXdjußavev  ö  ^xüjv  toOto*  dTTrJKGGC  bi  ^ctiv  auT/j* 
icujc,  6ti  KaT*  dviouc  f|  CcXrjvTi  tQ  alyl  d7rox€iTar  TaÜTij  bk  lä 
TÜvaia  TiöX€TO  biä  tö  Kai  auTfjv  im  Ttjj  '€vbu|Liiujvi  toi  auTd 
TToGeTv,  696V  Kai  eÖKTaiov  qpaciv  auTfivfvior  beiPhotios:  §  o\ 

€UX6|LI€V01   TTdVTWC   d7T€TÜTX0V0V '   !CU)C   blä  TÖ  Tf|V  CcXl^VTlV  CÖT^ 

diTOXCicOai,  und  ebenso  bei  Suidas,  nur  mit  der  Variante  irdvTUJV  statt 
rrdvTUJC.   dasz  diese  erklärung  sehr  bei  den  haaren  herbeigezogen 
ist,  wird  jeder  zugeben,    aber  auch  jene  deutung ,  dasz  ein  wünsch 
demjenigen  in  erfüllung  gehe ,  der  das  sternbild  der  Ziege  aufgehen 
sieht,  mutet  mich  fremdartig  an,  zumal  da  dasselbe  im  übrigen  nicht 
glück,  sondern  stürm  und  regen  ankündigte,  weshalb  es  als  Signum 
pluviale ,  sidus  pluviäle  und  insanae  caprae  sidera  bezeichnet  wurde 
(Friedreich  ao.  s.  185).   auch  muste  es  ja  für  jeden,  der  das  Stern- 
bild kannte ,  leicht  sein  den  aufgang  desselben  zu  beobachten,   so 
bequem  macht  es  aber  der  Volksglaube  dem  ,  der  auf  übernatürliche 
weise  zum  glück  gelangen  will,  in  der  regel  nicht,   nun  wird  wohl 
schon  manchen  die  zuerst  angeführte  erklttrung  erinnert  haben  an 
den  germanischen  Volksglauben,  dasz  dem,  der  beim  erblicken  einer 
Sternschnuppe  sich  etwas  wünscht ,  dieser  wünsch  in  erfüllung  geht 
(Grimm  deutsche  myth.  11^  s.  602.  *Wuttke  der   deutsche  Volks- 
glaube der  gegen  wart'  s.  288  §  451.  LStrackerjan  aberglaubo  und 
sagen  aus  dem  herz.  Oldenburg  I  s.  23  §  4,  s.  93  f.  §  127.  Bartsch 
sagen,  mttrchen  und  gebrauche  aus  Mecklenburg  II  s.  202  n.  976*. 
Wolf  hessische  sagen  s.  137  n.  219.  IVZingerle  sitten,  brauche  und 
meinungen  des  Tiroler  volkes  s.  119  n.  1069.  MHSkeel  superstitions 
of  childhood  on  the  Hudson  River,  Journal  of  American  Folklore 
1888   s.  148  n.  1,  vgl.  Monroe  BSnyder  survivals  of  astrology 
ebd.  III  8.  128).  und  dieser  glaube  läszt  sich  wohl  verstehen.  Fried- 
reich ao.  s.  25  bemerkt  richtig  darüber:  'darin  liegt  wohl  der  sinn, 
dasz  das  glück  flüchtig  sei,  und  dasz  man  es  bei  günstiger  gelegen- 
heit  beim  schöpfe  fassen  solle,  denn  welcher  günstige  moment  könnte 
flüchtiger   sein  als   eine  Sternschnuppe?'   nun  wäre  es  vermessen 
diesen  germanischen  Volksglauben  ohne  weiteres  bei  den  Griechen 
vorauszusetzen,    indessen  nach  Aristoteles  meteor.  I  c.  4  s.  14  fP. 
(Ideler)   wurden   den  Sternschnuppen  ähnliche  feurige  lufterschei- 
nungen  von  den  Griechen  als  atycc  bezeichnet  (toutujv  bk  biujpic- 
jLievuiV  X^TwJ|Li€V  b\ä  tiv*  ahlav  a\  t€  q)XÖT€C  a\  Kaöjucvai  qpaivovTai 
Trepi  TÖv  oupavöv  Kai  o\  biaO^ovTCc  dcT^pcc  Kai  ol  KaXcöfievoi 
UTTÖ  Tivwv  baXoi  Ka\  alycc  •  TaöTa  fäp  irdvT*  dcTi  tö  auTÖ  Kai  bid 
TTiv  airrf|v  aiTiav,  biaq)^p€i  bk  idb  fiöXXov  Kai  fJTTOV  . .  6v  liiv  T^p 
irXdTOC  fx^l  ^^^  lif\Koc  TÖ  uTr^KKaufia,  iroXXdKic  öpäTai  Kaofi^vii 
<pXöH  ujcirep  Iv  dpoüpcy  KaXdjLiiic ,  6v  bi  KaTd  ^i^koc  jliövgv,  ol  ko- 
XoüjLievoi  baXol  Kai  aTycc  Kai  dcr^pec.  koI  idv  iikv  nXtov  tö  ött^k- 
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KaujLta  Iji  Karä  tö  juifiKOC  F|  tö  TiXdTOC,  öiav  jufcv  olov  dTiocTriv- 
GripiZr)  äfia  Kaöfievov  (toOto  bk  Tiverai  bid  tö  irapeKiTupoOcÖai, 
KttTä  jLiiKpd  ^i^v,  dir*  dpx^l V  bi)  aiE  KaXeTiai ,  öiav  b*  fiveu  toutou 
ToO  irdOouc,  baXöc*  ddv  bk  rd  iir\Kt\  rf^c  dvaOufxidceuiC  KaTdfxiKpd 
T€  Kai  TToXXaxiQ  biecTrapjüi^va  fj  Kai  öfiofuic  xaTd  TrXdroc  Kai  ßdOoc, 
o\  bOKoOvT€C  dcT^pec  biarreiv  Tivoviai ,  vgl.  Seneca  not.  qu.  I  1), 
wie  denn  auch  das  verbum  dicceiv  als  terminus  technicus  von  der 
reiszend  schnellen  bewegnng  dieser  pbänomene  gebraucht  mrd 
(Spanbeim  zu  Eallim.  by.  a.  Delos  38).  da  aber  oft  die  gleichen  er- 
scbeinungen  bei  verschiedenen  Völkern  dieselben  Vorstellungen  er- 
wecken, so  scheint  es  mir  nicht  undenkbar,  dasz  die  Griechen  an 
den  fall  der  von  ihnen  als  aTycc  bezeichneten  meteore  einen  ähn- 
lichen aberglauben  wie  die  Germanen  an  den  fall  der  Sternschnuppen 
geknüpft  haben  und  dasz  auf  diese  weise  das  Sprichwort  alS  oupavia 
entstanden  ist. 

Halle.  Wilhelm  Drexler. 
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Die  ausgaben  bieten  III 2,  9  zumeist  die  hsl.  überlieferte  lesart : 
oÖTU)  KaraXiTidjv  Kai  rdc  Tiepl  dKCivov  iröXcic  qpiXiac  dv  eJprjvr) 
biaßaivei  töv  'QXfiCTrovTOV  usw. ,  während  OEeller  in  seiner  aus- 
gäbe (Leipzig  1890)  mit  Cobet  liest:  Tiepl  dKClva.  vgl.  hierzu 
Büchsenschütz  in  der  5n  aufl.  der  Hell.  (Leipzig  1884);  wonach 
LDindorf  rdc  irepl  dK€ivov  iröXeic  gleich  setzt  der  Verbindung  Tdc 
^Keivou  TTÖXeic,  die  auch  dem  zusammenhange  völlig  angemessen 
ist.  deshalb  lese  ich:  idc  Ti^piS  dKcivou  ttöXcic,  so  dasz  der 
Spartaner  Derkjlidas  nach  abschlusz  des  vertrage  mit  Phamabazos 
alle  Städte  des  letztem  ringsum,  dh.  um  den  Hellespont  als  be- 
freundetes gebiet  verläszt  und  nach  Europa  übersetzt,  dann  ist 
weder  q)iXlac  mit  Breitenbach  und  Dindorf  zu  tilgen,  noch  £v 
eipfivr)  mit  Monis  zu  verdächtigen,  sondern  die  letztere  adverbiale 
bestimmung  bezeichnet  als  zu  dvaßaivci  gehörig  gleichsam  die  folgö 
von  KaraXiTTUiV  .  .  9iXiac.  Kai  vor  xäc  Ti^piE  und  Kai  vor  dem  fol- 
genden biä  qpiXiac  entsprechen  sich  in  der  bedeutung  ^einerseits  — 
anderseits',  zu  n^piS  vgl.  Xen.  anab.  IV  4,  7  Kai  KUüfxac  it^piS 
TToXXdc. 

Neisse.  Oswald  May. 
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47. 

ZU  HERODIANOS  TECHNIKOS. 


\ 


Der  codex  miscellaneus  Darmstadinas  2773 ,  den  ich  dank  der 
liberalität  des  groszh.  hessischen  ministeriums  und  der  verehrlichen 
direction  der  groszh.  hofbibliothek  zu  Darmstadt  in  Mannheim  be- 
nutzen konnte,  enthält  auf  fol.  Sl«*  — fol.  84^  'Attiujvoc  T^ujccm 
"O^TipiKai,  welche  nach  dem  dTr6Tpctq)0V  von  FXWerfer  hinter  dem 
Sturzschen  etymologicum  Gudianum  s.  601 — 610  verö£fentlicht  sind, 
unmittelbar  an  diese  excerpte  schlieszt  sich  in  der  hs.  fol.  84  ^  —fol.  87  >* 
folgendes  stück  an:  £k  tOjv  AlXiou  'Hpu)biavoC  cx^M^TiCjitdiv 'OfiTipi- 
KüüV  Kara  ctoixcTov,  dh.  bruchstücke  aus  einem  angeblich  von  Hero- 
dianos stammenden  werke,  welches  die  erklärung  Homerischer  wort- 
formen zum  gegenständ  hatte,  am  rande  steht  von  anderer  band: 
'Ex  Herodiano.' 

Die  lemmata  der  einzelnen  artikel  dieses  fragmentes  zählt  Sturz 
in  der  praef.  zum  etym.  Gud.  s.  VI  f.  nicht  ganz  correct  auf.  die 
artikel  selbst  aber  hat  der  hg.  ebenfalls  nach  einer  abschrift  Werfers 
unter  die  hinter  dem  etym.  Gud.  s.  689  ff.  stehenden  'annotationes 
ad  Etymologicon  Magnum'  so  zerstreut,  dasz  man  sie  kaum  wieder 
zusammensuchen  kann,  man  kennt  diese  stücke  bisher  nur  aus  dieser 
quelle ;  doch  kommen  sie  auch  in  andern  hss.  vor,  zb.  im  codex  Ba- 
roccianus  119  (chart.  saec.  XV,  s.  Coxe  catal.  s.  198)  fol.  133 — 138. 
hier  folgen  fol.  138  ff.  die  excerpte  aus  Apions  Homerglossar  auf 
die  cxTlM^'^^^Moi*  auch  noch  in  andern  manu  Scripten  sind  beide  aus- 
züge  vereinigt;  diese  hss.  hier  aufzuzählen  erscheint  überfltlssig.  von 
des  Apion  Homerglossen  soll  hier  nicht  die  rede  sein :  vgl.  darüber 
HBaumert  in  der  Königsberger  diss.  vom  j.  1886  'Apionis  quae  ad 
Homerum  pertinent  fragmenta'  s.  12  ff.  und  AKopp  im  rhein.  mus. 
XLII  (1887)  s.  118  ff.  von  den  cxTmaTiCjuioi  ^OjiiripiKoi  hat  AKopp  in 
diesen  jahrb.  1886  s.  253  ff.  (=  'beitrage  zur  griechischen  excerpten- 
litteratur',  Berlin  1887,  s.  126  ff.)  die  Vermutung  (denn  mehr  ist  es 
nicht)  ausgesprochen,  dasz  'das  werkchen  eine  aus  verschiedenen 
echten  werken  des  Herodian  geschöpfte,  alphabetisch  geordnete  aus- 
wahl  von  schwierigem  ent Wicklungen  Homerischer  wortformen'  sei. 
es  gebührt  somit  Kopp  jedenfalls  das  verdienst  die  aufmerksamkeit 
der  fachgenossen  wiederum  auf  diese  und  ähnliche  bruchstücke  hin- 
gelenkt zu  haben,  er  behauptet,  dasz  in  allen  diesen  trümmem  noch 
manches  Herodianfragment  enthalten  sei,  das  der  aufmerksamkeit 
von  Lentz  entgangen  ist.  und  in  der  that  wird  überhaupt  heute  wohl 
niemand  mehr  das  urteil  unterschreiben  wollen,  welches  EHiller  am 
Schlüsse  seiner  anzeige  von  'Herodiani  technici  reliquiae  ed.  ALentz' 
in  diesen  jahrb.  1871  s.  629  fällte:  'im  ganzen  musz  seine  (Lentz) 
leistung  als  abschlieszend  gelten.'  vielmehr  darf  man  jetzt,  ohne 
den  groszen  Verdiensten  von  Lentz  um  Herodian  zu  nahe  zu  treten, 
getrost  behaupten  y  dasz  die  samlung  der  fragmente  des  groszen 

Jahrbücher  fQr  das*,  philol.  1S94  hft.  6  a.  6.  22 
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T€XVIk6c  noch  einmal  zu  machen  ist.  soll  diese  dann  etwas  ab- 
schlieszendes  bringen,  so  bedarf  es  der  wiederholten  eindringlich- 
sten prüfung  und  sichtung  nicht  nur  des  gedruckten ,  sondern  auch 
des  hsl.  materials. 

Von  diesem  gesichtspunkt  aus  wird  es  begreiflich  erscheinen, 
wenn  ich  auf  grund  einer  genauen  collation  des  Darmstadinus  2773 
die  von  Sturz  so  rücksichtslos  auseinandergerissenen  stücke  zu- 
sammenstelle, damit  man  für  die  prüfung  der  echtheit  das  material 
bequem  beisammen  habe,  diese  nachvergleichung  hat  ergeben,  dasz 
Werfer  im  ganzen  höchst  sorgfältig  den  sehr  schwer  lesbaren  codex 
abgeschrieben  hat,  ein  lob  das  bekanntlich  nicht  vielen  von  den- 
jenigen zukommt,  welche  damals  griechische  hss.  behandelt  haben. 

1.  'AßciKTicav,  i^TvÖTicav.  KaOicraiai  bk  ö  cxnM^XTicfxöc 
ouTOC  oÖTUJC  •  f cTi  TÖ  {)f\ixa  qpu)  TÖ  X^TUJ  •  TrapdtiwTOV  qpd^u)  Kai 
xpoTTQ  ßd2Iu)-  ö  ju^XXujv  ßdHuj,  ö  TrapaKcijucvoc  ß^ßaxa,  6  ttoGtiti- 
KÖc  ß^ßaTjutai,  ß^ßaKiai.  ßaKiöc  tbc  irpaKTÖc  Kai  äktöc  ^cktöc* 
Ka\  fißaKTOC  ibc  fiTTpaKTOC.  djcirep  oöv  änö  toö  fiirpaKTOc  dTtpaKio», 
ouTUJ  Kai  dnö  toO  dßaKTOC  dßaKToi,  übe  Kai  dTiö  toö  fißXeTTTOc 
dßXeTTTÜj  KCl  dTreTTTOc  dTreTTTiL  Kai  äXeTrioc  dXeTTTiIi  Kai  dXXa  juupia. 
dßaKTU)  oöv  Kai  Kai'  fvbeiav  dßaK&,  öGev  fißaKac  Kai  dßaKruiiovac 
KaXoöci  Touc  dTTaibeuTouc.  öti  bk.  tö  dßdKTicav  crijLiaivei  tö  r^fvö- 
Ticav,  f\  dviibiacToXf]  TrapiciTiciv '  «o\  b*  dßdKTicav  Traviec-  dTuj  bi 
juiv  oiTi  dv^TVUJV  »  <Hom.  b  249  f.> : 

2.  'Atoctöc,  d^Kiüv,  (L  7T€pidT€Tai  f\  xeip  Kai  KdjLi7TT€Tai. 
Tivfec  bi  köXttov,  f\  TÖ  fvbov.  T^vcTai  oÖTiuc*  dTÄ  dT^cuj  dTecTÖc 
ßriMCiTiKÖv  Kai  dTocToc  djc  TcXecTÖc; 

3.  'Abivö V  (dbivöv  cod.),  Xctttöv *  KaTaxpriCTiKOJC  bl  ttukvöv: 

4.  'AbeuK^c,  fibTiXov,  dq)avec,  fi|Liopq)ov.  b^KU)  tö  dTTijueXujc 
ßX^TTiü,  Kai  diTiTTipOü.  Kai  djc  Ik  toO  TTp^TTUJ  dTTpeTirjc,  c^ßu)  dceßrjc, 
oöiujc  ^K  TOÖ  b^KUJ  dbcKi^c,  Ka\  KaTd  Trap^v9€civ  toö  ü  dbeuKrjC- 
cn|Liaiv€i  bk  tö  \ii\  öpuüjLievov,  f\  tö  bi'  euT^Xeiav  koi  buc|Liopq)iav 
Tiapopiufievov : 

5.  "'Atitov,  tö  liifa  Kai  7toXucx»1Mötictov ,  outujc*  iG)  tö 
TrXTip&,  (r\ii\  fcw  fTov  (so)  tö  TrXflpec  Kai  jn^T«,  Kai  KaTd  fKTaciv 
fJTOV  (so),  Kai  TÖ  a  TtpöcKCiTai,  crjjLiaTvov  tö  p^T«  ^ai  dxavfec 
TiAaTOC.    Tivfec  bk  oÖTiüC'  Stitov  (so)  dvTl  toö  ujpjlitito-   «bixa 

TG 

bi  cqpi  GujLiöc  driTOv»  (so)  <Hom.  <t>  386>,  öOev  Kai  drJTTic  ö  ävejaoc 
dirö  TOÖ  äu)  TÖ  ttv^uj: 

6.  'AicGujv,  ^KTTV^ujv.  o\  bk  jLif]  alcGavöjuevoc ,  f\  dicTOÜ^e- 
voc  KCl  dq)avi2I6|Li€voc,  8  judXXov  dTTiJei.  Kai  cxnMCtTiCcTai  oötuüc  ' 
eibui  €icui  elKa  elcjuai  elcTai  icTÖc  ö  öpaTÖc,  dicToc  ö  döpaTOC, 

Kai  dicTUJ ,  Kai  Tpoiri^  "^^^  ^  ^^^  ^  dicGu) ,  jieTaßaXövTOc  toö  tövou 
bid  TÖ  jifi  dTvÄcGai  töv  cxTUnaTicjiöv : 

7.  AlcuTiTiip'  ol  jufcv  TÖV  K€KiVTi|Li^vov  Kai  dvTpcxfl,  itapd  t6 
ceüuj  cuOü  curicu)  curiTiip.  ol  bk  töv  v^ov  •  tcujc  Kai  töv  atciov  Kai 
KÖcjiiov  Tiepl  Tf|v  alcav: 
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8.  'AttivÜccciv,  dcuv^TUJC  fx^iv  (so  hat  die  hs.): 

9.  'AXocubvTic*  ol  juifcv  Tfic  ev  dXi  TeOpa|Li|bi^vTic,  Trapä  t6 
xlixj  (am  lande  2buj) *  o\  bk  rflc  Toö  dXöc  djuirelpou,  irapä tö  elb^vai 
ibvn  Kai  ööVTi.  o\  bfe  TTapd  (so  hat  die  hs.)  tö  c^ecGm  f\  bov€ic9ai: 

10.  'Av^€pT€*  €ipTU)  TÖ  GejLia,  xal  6  irapaTaTiKÖc  eFpTOV 
€TpT€C  €TpT€,  Kai  KaTd  biaipeciv  fepte  Kai  dv^€pT€: 

11.  'A^oXt*^ '  o\  jLifev  jLiecovuKTiuj,  Ol  bfe  icTiepac,  ol  bk  Trpiui, 
ol  bk  jLi€Cii|bißpiac,  ol  TrXeiouc  bk  töv  Kaipöv  CTijüiaivccGai  ßouXovTai, 
KoG*  5v  dfi^Xt^Tai  Td  ßocKrjjiaTa : 

12.  "AjLiviov,  dTT^Tov,  tu  uirob^x^VTai  toö  lepeiou  tö  aljua, 
aijLiviov  Kai  djLiviov : 

13.  'AvÖTiaia*  ol  ju^v  dqpavf),  Tivk  bk  tö  dvuj  qp^pecGoi. 
'€jLi7TeboKXfic  •  KapTTaXijuujc  bk  dvönaiav,  im  toö  irupöc.  ol  bk  dvd 
Tf|v  ÖTTrjv  Tfjv  Tdp  KdnvTiv  önfiv  KaXoOciV  ol  bk  fi\oc  öpviGujv 
ouTUJ  KaXoujLi^vuüv  •  ol  bk  Tidv  öpvcov  oÖTU)  X^T€cGai  irapd  tö  bia- 
Tpißeiv  dv  ToTc  ÖTTaTc : 

14.  Au^pucav,  dvuj  el'XKucav,  Kai  dnl  tiöv  lepeiujv  Kai  dnl 
TOÖ  TÖHou  Kai  ^qp*  (uqp*  cod.)  ötouoöv  : 

16.  'AqprJTiüp,  dTriGcTÖv  icTiv 'AnoXXiwvoc.  Kai  ol  fi^v  dirö 
TTJc  dqp^ceuüc  tüjv  ßeXujv  dqpiTiiLii  dqprjcu)  dcpTiTfip  Kai  dqprJTiup'  ol 
bk  diTÖ  TOÖ  öjLioö  Tiäci  (paiileiy,  6  dcTi  ^avTCuecGai: 

16.  'ATTCCKopdKiZev,  ußpi2Iev,  dE^ppiiiTev  fj  dx^€ua2l€V,  de 
^priMioiv  Itt6jüiit€v  *  dnö  toö  KÖpaE  KÖpaKOC  KOpaKiZIuj  Kai  diroKOpa- 
Kilix).  CTijLiaivci  bk  TÖ  KaTaXijLATidviü.  X^TOUci  Tdp  tivcc  öti  iböQx] 
XpTiCMOC  Tici  TrapaKaGiijLi^voic  iröXei,  fjviKa  Tboiev  XeuKOuc  KÖpaKac, 
Xiieiv  Tfjv  TToXiopKiav.  alcGöjievoi  bk  ol  iv  tt)  ttoXci  Kai  Koviqi 
XeuKdvavTcc  KÖpOKac  dqpfiKav  ir^TCcGai.  Kai  oötuüc  ol  ttoX^jliioi 
toöt*  dK€ivo  TÖ  |LiavT6uG4v  u7TOT07TdcavT€C  cTvai  dvacTp^qpciv 
lyviucav : 

17.  'AniucT^TTiuc,  ömucbriTTOTe : 

18.  *A^Ö0€V,  dlTÖ  Tivoc  jLi^pouc: 

19.  'Airoupac  diroupiZiü,  ö  jut^XXujv  dTroupicu),  diroupicac 
Kai  KaTd  cuYKOTTfiv  TOÖ  i  Kai  c  diroupac : 

20.  "ApcavTec,  dTiö  toö  dpiü  dpijü  fipcu)  TrapevG^cci  toö  c 
AioXiKiüC.   fj  jucTOxri  fipcac : 

21.  'ATnT^pctTar  dTcipiu  ä-xepw  f^T^pKa  Kai  dynT^pKa* 
6  iraGnTiKÖc  'Attiköc  dcif\-x^pixa\  dynT^pTai  Kai  dTievG^cci  toö  d 
dTilTepaTai : 

22.  ''AuipTO'  aiuüpui  aiuiprjcuj  ^oiptiKa  ^ubprifiai  i(jijüpi^|Ltnv 
^iwpriTO  Kai  KaTd  cutkott^iv  toö  rj  fJijüpTO,  cTto  AiupiKiIic  diüpTO: 

23.  'AXto*  SXXojLiai  fjXa  fiXdjUTiv  f^XaTO: 

24.  'A)LA7r€7TaXü&v  TrdXXuj  TiaXÄ  invika  ?7raXov  iraXuiv  ibc 
TÖ  fjLiaGov  firaGov  juaGoiv  TraGiüv,  elTa  jucTd  TipoG^ceiüC  KaTd 
cuTK07Tf|v  Kai  dvabiTrXiüciv : 

25.  'AqpiKTiai,  jli^coc  beuTCpoc  döpicTOc 'Iiüviköc  uiroTaKTi- 
KÖc  iKiü,  öGev  TÖ  iKdvu)  Ikvuj  iKvoöjiai  dq)iKVoö|Ltar  6  beÖTcpoc 
döpicToc  Ykov  (so),  6  jn^coc  Ik6|lit]v,  Kai  tö  iSitotoktiköv  ddv  dq)lKiü^oi, 

22* 
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€äv  dcpiKTiTai,  elia  uiiocToXq  'IwviKq  toö  f  dcpiKTiai  übe  TruOriai 
Xdßtiai  beiETiai: 

26.  *A^^o xoii  TTQpaKei^cvoc  i^vjv  ttoBoc  xal  bidXcKTOV 
'AT9iba_"  &f{x)  fiHu)  fjxa  xal  ^eid  xfjc  (Tf|v  cod.)  cuv  ^iv  tö  Euvf^x« 
irapd  — cvoqpuiVTi  dvxl  toO  cuvriTCiTOV,  xal  TTpocGrJKij  bfe  ^rrncq 
tOüv  Kaid  T^iv  dpxf|V  TPOMM^i^uiv  Wo  Ka\  TiXcovacjaiu  toO  o,  iitcl 
9iX€i  ö  TOiouToc  Tf|V  xpiTTiv  fx^iv  ßpoxcTav,  dtnoxct*- 

27.  BXcjLi^eaivei,  OujuioOTai,  iraßpiqi'  dirö  Tfic  qpXeßöc  qpXe- 
ßtaivei  fJTOi  dvapptüwuiai  xai  irpoGuiiieiTar  eiia  tOjv  ctoixcIujv 
tIvctqi  ^€TdXr]vpic.  dvieOGev  Kai  tö  viuOpdv  dcpXeß^c  X^t^toi,  ibc 
dcqpuTfiOV  Kai  dKivnTOv  Kaid  fijuiGvfiTac: 

28.    BllüTU),  dTTÖ  TOO  ßlÜJ*  TÖ  TTpOCTaKTlKÖV  ßlOUTU),  ÖTTCp  o\ 

AujpieTc  ßiaiTU)  dTroiricav: 

29.  BeßoXrjaTO,  TraBriTiKÖc  uttcpcuvtAikoc •  ßoXui  ßoXrjciu 
ßeßoXtiKa  ßeßöXriMCti  ^ßeßoXrjjiiYiv  ^ßeßöXtiTO  KaiJluüviKiüC  dßeßo- 
X^aTO ,  elTa  dKßoXQ  Tfic  dpxoücric  Kai  Tpon^  tou  €  eic  t]  : 

30.  Bf]-  ßißnMi  ßncuj  dbctcTTiMi  CTrjcuj*  ö  beuTcpoc  döpiCTOC 
'luJViKÖc  ßfi  djc  TÖ  CTfj  Kai  qpfl: 

31.  rXrjvea,  Tdc  ireTiXavTiiLi^vac  (TiCTiXac^^vac  coni.  Sturz)* 
TXrjvTi  bk  ö  öq)9aX|Liöc  f\  f\  Tipöcoipic : 

32.  r^vTO"  dXuj  dXöjLiTiv  'liuviKuic,  ?Xou  IXcto  Kai  cuTKOTrfj 

?Xto  übe  ^XaTO  dXTO  •  Kai  direl  o\  AujpieTc,  8t€  dTriq)€p€Tai  Ttji  X  tö 

f  fj  TÖ  0,  ^CTaßdXXouciv  elc  tö  v  tö  X  —  «fjvGöv  toi  BouTai» 
<Theokr.  eid.  1,80^  — ,  TÖ  2Xto  I'vto  ifiyeTO  AujpiKUJC,  €iTa  kqt* 
^TrevOeciv  toO  t,  wa  jur)  cuve/uTr^ci]  toj  ?vto  dvTi  toO  inX/ipiucav 
<Hom.  A  469>,T^VT0: 

33.  AevbiXXiüv,  dvveuiuv  toTc  öqpGaXMoTc  KaTd  Tfiv  dva- 
cTpoq)i^v : 

34.  A^poTpov,  TÖ  WpjLia: 

35.  "Ebbcica*  dTT^vGccicTiveTai: 

36.  A^boiKa,  jLi^coc  TrapaKeijuevoc *  b^boiba  üüq)€iX€V  etvai, 
dXXd  bid  Tf|v  €uq)ujv(av  b^boma  djc  K^KXoq)a  *  K^xXoTia  tdp  ujq)€i- 
Xev  dXXd  irpouTifiriGTicav  tOjv  ^^cuüv  o\  TiapaKcC^cvoi: 

37.  A^ib^x^Tai,  diTÖ  toö  WbcKTar  IuüvikOjc  beb^Karai 
uj9eiX£v,  dXXdbi*  euqpujviav  Tporrf]  TivcTai  toö  ic,  <ibc]>  dv  tuj 
TCTuqpaTai  toö  tt  : 

.58.  *€bi^boKa,  dnö  toö  fjboKOv  (so)  KaTddvabmXaciac^öv: 

39.  *€£€CcuTO,  dnö  toö  ceuuj*  «fi)c  elnibv  ttuX^ujv  Ö&cuto 
cpaibi^oc  "Ektiüp»  <Hom.  H  1>: 

40.  ''EpuTO,  dTTÖ  TOÖ  eipuuj  elpucuj  etpuca  elpucdfATiv,  ceipO- 
caTO  CiucTrip  t€  rravaioXoc»  <Hom.  A  186>.  Ik  toutou  toöv  toO 
elpuuj  ö  TTapaTaTiKÖc  clpucTO ,  öc  dv  cuvaXoKpQ  Kai  dvbcicy  toO  i 
^puTO.  buvaTÖv  be  Kai  dnö  tujv  elc  Jü  cximaTiZeiv  auTÖ*  eipuui 
cipujLii ,  TÖ  naOriTiKÖv  cTpujiai  elpujLiTiv : 

41.  '€n€vrivo0€,  dnö  toö  Qivj,  Kai  KaTd  |ieTd9€civ  JOuj, 
^v^Giü-  ö  jLi^coc  napaK€i|Li€VOC  fvriGa  Kai  KaTd  dvabmXaciac^öv 
^vrjvoGa: 
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42.  'GpYipebarai'  ^peibui  ^peicu)  f^peixa  ö  koivöc  irapaKCi- 
fievoc  6  'Attiköc  dpripiKa  dprjpicjuai  dprjpiCTai,  xal  Iwvikujc  dptipi- 

carai  ujq)€iX€<v>"  dXXd  biet  tö  TidGoc  toO  c  Trpöc  tö  b,_Kai  dXXujc 

ÖTl  TOO  !dv€CT(JüTOC  fjv^^  TpOTlf)  TlVCiai   TOO  C  TipÖC  TÖ  b  KOl  TOO  l 

6i'  €U9U)viav  Tipöc  tö  i : 

43.  'EppdbaTai'  p&lix)  ßdcu)  IppaKa,  übe  tö  juidZuj  )iidcuj 
jui€|LiiaKa,  TTidiuj  nidciü  TremaKa,  xeKonlaKa,  T^TttKa,  YXaKa,  ireTr^- 
TttKa,  diTÖ  ToO  K0Trid2[(jü  idlix)  W&liX)  TreTdZiü  (so  hat  die  hs.  deut- 
lich, nicht  ireTdcu))  *  ö  fi^coc  fppaba  bid  tö  V  f ppacfiai  6  iraOr)- 
TiKÖc  TÖ  TplTOV  {ppttCTai  Kttl  laKuic  ippdbaTQi: 

44.   €iblic,   dTTÖ  TOO   cibllKlüC,   die  iClWC  dirÖ  TOO  dCTT]KÜÜC' 

ouTU)  Kai  TÖ  K€XOtpTiÖT€C  (so  hat  die  hs.  fol.  86^  oben  ganz  deut- 
lich)   Kai    T€TIT1ÖT€C    (T€Ti6t€C    Cod.)    KOTtt    CirfKOTTriV '    X^tp^J    Tltü 

KCxdpTiKa  TeTirjKa  KexapriKiöc  t€titiku)c  Kai  dTroßoXi^  ^oö  ic  kcxci- 

pTlOüC  Kai  T€TIT11JÜC  (T€ThLc  COd.) : 

45.  '€i{ivoxÖ€r  TÖ  G^jLia  olvoxoOü  (so)'  ijjvoxöouv  Kai 
^luvoxöouv: 

46.  "EccaTO  (fccaTO  cod.)*  lu)  ?cu),  80€V  tö  ?C|bia  Kai  tö 

djLiqpiecna  Kai  f cGoc  Kai  kOrjc,  TpaTi^VTCc  toö  Tiveu^aTOc  bid  tö  9. 
6  jLi^coc  döpiCTOc  dcd^Tiv  ?ccaTO  ttoititiköjc  bid  tö  jn^Tpov: 

47.  ''E^^ope  (oder  Imiiopa) :  über  dem  werte  steht  das  zeichen 
X ,  wodurch  auf  den  rand  verwiesen  wird  ^  wo  das  gleiche  zeichen 
und  2IiiT€i  steht. 

48.  ^Gopfe  (oder  lopTOt)  (darüber  steht  das  zeichen:,  wo- 
durch wohl  auch  auf  den  rand  verwiesen  werden  soll ,  der  aber  kein 
entsprechendes  zeichen  bietet),  dann  folgt  fpp€xa  IpTU)  lopja 
(über  £pp6xa  scheint  ebenfalls  das  zeichen  :  zu  stehen ;  nach  lopTa 
steht  nicht,  wie  nach  den  übrigen  artikeln  ,:,  sondern  ein  punkt 
oben). 

49.  *€TpilTop0a,  dirö  toO  ifpf\f opa  TrXeovacjLiuj : 

50.  "EttXcu'  ^TTcXöjLiiiv  dTT^Xou  Kai  AiüpiKoic  fTiXeu: 

51.  ''eXireai  ibc  TieXeai  liuviKiöc:  (über  Ti^Xeai  wird  durch  : 
auf  den  rand  verwiesen,  wo  dasselbe  zeichen  und  K^Xeai :  steht). 

52.  "Ecco  (fcco  cod.),  dveb^buco*  ?u)  kuj  fJKa*  ?^ai  iiir\y 
uTTcpcuvT^XiKOc  *  2co  Kai  biTiXac^oi  ?cco : 

53.  'Ginupouca*  öpuj  (oder  öpiXi)  öpuu),  djc  öXXu)  öXuu)* 
öpoOuj  KaT*  ^TT^vGeciv: 

54.  "EkTTCCCOV,  b€l3T€pOC  dÖpiCTOC*  TTCTÄ  TTCTaiU)  TTapdtuj- 

Tov ,  übe  XiXuj  XiXaiuj ,  Kai  iv  cuTKonq  iTTaiuj.  irapd  bfe  tö  ttctä 
TÖ  npOTrerric  ö  cqpöbpa  ttitttujv.  ö  ^^XXujv  ncTricu),  6  döpicTOC 
dTT^TTica,   6  b€UT€poc  ?neTOV  (allenfalls  £7T€cov),  d)C  ujXlcOiica 

UjXlcGOV  ,  Kai  TpOTT^  ?7T€CC0V : 

55.  €lXi^Xou0ac'  dXrjXuGac,  Kai  BoiaiTiov  dXrjXouGa,  elra 
dnevGecei  toö  i: 

56.  ZuipÖT€pov,  dKpaT^TCpov  f\  TaxuTcpov: 

57.  *HK^cTac,  dK€VTTJTOuc,  dba^dcTouc: 
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58.  'Hviv,  dTTCipöZuTOv,  f\  ir\\  TcXciav,  dirö  toO  ?voc  ö 
iviauTÖc : 

59.  ''ETCpGev,  i^T^pÖTicav,  Kaict  cutkottiiv: 

60.  'HprjpiCTO,  Ättö  toO  fipuj  dpa)  dpi2Iu)  dpicuj: 

61.  'HviTraTrev  ^vitttu),  ö  beuTcpoc  döpicTOC  ^vittov •  bi- 
TiXaciacjaöc  i^vi7Ta7r€<v>,  ibc  f^TaT€v,  f^Kaxev: 

62.  'HXrjXouGjLiev,  dXriXuBajLiev,  cuTKOirf)  kqI  dTr^vGecic  Kai 
fKTttcic  ToO  Kai'  dpx^v  €  elc  TJ: 

63.  "HKaxev  fix^  tö  XunoöjLiai,  69ev  tö  fixoc  6  beuTcpoc 
döpiCTOc  fjxov  Kai  f^Kaxov,  übe  f^TOTOv  Kai  f^papov: 

64.  ^HcTO*  ?iü  ?Ti|Lii  ?6|Liai  fjjLiai  KdGiijLiar  f^jiriv  napaiaTiKÖc ' 
fJTo,  fjcTO  Kaid  TrXeovac^öv  f\  dirö  iluj: 

66.  G^jLiiuce,  i^jn^Xrice,  f\  *iTTiC€,  f\  jiäXXov  ?oik€: 

66.  *'lEaXov  ('iHaXov  cod.),  töv  tÄciov,  dnö  toO  k^cGai  Kai 
dXXecGai,  f\  dviauciov,  f\  Tpieifi,  f\  To^iav: 

67.  löevra  cibnpov,  dnö  toO  loöcGai,  f|  töv  eic  dwöac 
T€Tumun^vov : 

68.  "Ib^ev  (am  rande),  icfiev  AiüpiKuic,  djc  öb^f|  f\  6ciir\: 

69.  "hpao*  IdTTTUj  laipdjLiTiv  Idipu)  Idipaio  Kai  uqpaipecet  toö 
ä  Kai  ToO  T  Tipao : 

70.  KcKaqpTiÖTa,  ^KTr€7rv€UKÖTa.  KaTTo»  tö  ttv^uj,  fvOev 
KaTTVUübnc  i\  nupp(JbbT]c  Tivorj ,  Kai  kt^ttoc  6  Trepmveöjaevoc  töttoc  • 
KaTiriciu  KeKOTTTiKa  KeKariTiKiic  •  Iiüvikuic  KeKarriiÖTa,  tue  Kexaptiöra 
Kai  Tponri : 

71.  KeXeai,  'ItuviKoic: 

72.  KcKdboVTO  (so  hat  die  hs.,  nichts  anderes)*  xalii)  K^X^^^a 
K^X^^Oi  ^c  X^2Iuj  K^x^ba*  6  beÜTCpoc  döpicTOC  ^x^bov  fKabov,  Kai 
biTiXaciacfiöc  ^K^Kabov  *  6  jiecoc  dKeKaböfiriv,  iKCKdbovTO : 

73.  K^x^vba*  xalyx)'  ö  juecoc  TTapaKCijuevoc  (so  hat  die  hs. 
mit  dem  üblichen  compendium)  K^x^vba  (Kexdvba  cod.)  iirevG^cci 
ToO  V*  öGev  TÖ  «KexavbÖTa  TToXXd  [t€]  Kai  icGXd»  <Hom.  b  96>: 

74.  Aaicrjia,  dcnibiCKia,  f\  TrdvTa  to  cKeTracTrjpia,  bid  tö 
dv  Tf|  Xaiqi  q)dp€cGai: 

75.  KiXofxa'  \r\x\x)  XeXrixa*  TponQ  toO  f\  €lc  ö  XAoxa,  ctc 
TÜnov  toO  K^KXoqpa,  Kai  direvG^cei  toO  f  >  lijc  tö  fvxoc  ^TXOC  (am 
rande  steht:  iv^x^Tai  Tdp): 

76.  MdcTaE,  tö  CTÖ/ua,  dirö  toO  juacdcGai: 

77.  MoXoßpöc,  i^  töv  dbbriqpdTOV,  töv  eic  ßopdv  TipoGufiujc 
^oXiCKOVTa,  f{  TÖV  jLXOvoqpdTov,  f\  töv  tttuüxöv  Kai  utttip^tti  fif]  xPtö- 
jLievov,  dXX'  auTopoXoOvTa  ^tiI  -rfjv  ßopdv: 

78.  M  €  jLi  T]  X  €  V ,  dTTÖ  TOÖ  jLieXuj  (jLioXai  cod.),  ÖGev  Kai  tö  jueXei  * 
|LioXr|cu)  |li€jliöXtik^  ju^jLioXa,  Kai  ju^jUTiXa  KaTd  Tpo7rf|V  toO  o  elc  f], 
djc  ^T^pujGi  TOÖ  T]  elc  ö: 

79.  MdjLiacav  ^€|liüj  jndjuaKa £|Li€)idK€iv djuejudKeicav  d^^jiiacav : 

80.  NeaTar  vui  tö  ötkä  (1.  okil»)  vrjcu),  öGev  vtiöc  Kai 
vaöc  •  v^vT]Ka  vdvTiTai,  Kai  Iiwviköc  (so,  nicht  'Iuüvikuic,  hat  die  hs.) 
vev^aTai,  Kai  fipcei  Tf^c  dvabmXdceujc  vdaTai: 
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81 .  "0  p  c  €  0  •  öpuj  öpui  •  o\  AloXeTc  9^Xovt€c  ßapOvai  (ßapuvai 
cod.)  qpaciv  öpcuü,  (bc  £tt\  (im  ist  aus  d.n\  corrigiert)  toO  K€pdi 
K^pcuj ,  69ev  6  dKepcoKÖjUTic : 

82.  'Opiüpei-  öpu)  öpu)  iDpa*  jn^coc  TTopaKeijuevoc  biirXa- 
ciacjaöc  öpujpa  •  6  unepcuvT^XiKOC  öpiiüpeiv : 

83.  "Otkiov,  f\  cibTipoGiiKTi ,  Trapä  töv  ötkov: 

84.  TTtitöv*  €UTpaq)€C,  TreTTUKVUijLi^vov : 

85.  TTenOoijLiev  (so)'  mGu),  60ev  tö  mGavöc,  ii)C  dirö  toO 
Kkuü  tKavöc*  ö  bcuTCpoc  dopiCTOC  fmGov,  dmGöjLiiiv,  TiiGoi^iiv,  ixe- 
TTiGoijLiTiv  KttToi  dvabiTiXujciv : 

86.  TTeTTTTiuTai,  rrccoOcai  (so  hat  diehs.,  nicht  Treimiuia, 
TreTToOca,  das  lemma  bezieht  sich  wohl  auf  Hom.  v  52)*  it€Tuj 

7Te7T€TTlKa  TT^TTTTlKa,  OGCV  TÖ  TT^TTTWKa'  7r€ITTT|Klbc,  djC  dcTr]KUIC,  KOl 

dqpaip^cei  ttcttttiiwc  TreTiTTiuTa,  djc  dcniKuTa,  jucjuauia: 

87.  TTeTTTiJüKa  dXXuic*  Treio»  TTerdicuj  TiCTr^TuiKa,  Kai  tt^- 

TTTUJKtt  •  f|  7T0TUJ  TTOirjCUJ  TT€TrÖTTlKa  TT^TTTUJKa : 

88.  TT^qparai,  TreqpöveuTai.  qpui  (p&lix)  xai  C(p6l^  q)dcu) 
Tr^9acjLiai  7T^9acTai ,  Trecpaiai  KaG'  uqpaipeciv : 

89.  TT^TTOvGa'  Trr|Gu)  7rr|cu)  firaGov  TreTroGa  irapaKCi^evoc 
ILiecoc  Km  TT^TTOvGa: 

90.  TTeq)u2IÖTec,  XeXiTM^Tec,  dirö  toO  qpuM  Kai  XiXjuu», 
XeXiXMH^^ÖTec  TreqpuCriKÖTec,  etra  Kaid  cutkpötticiv  : 

91.  TTap)i^^ßXuiKa*  ^^vu)  fievOj  |i€|Lt^viiKa (so) '  jue^^jaßXriKa 
(so),  djc  fppTiTa  fppWTCt'  f\  dirö  toO  jicXai  |bi€|i6XiiKa  ^^^oXKa* 

uTTcpG^cei  ToO  X  ^^jLiXoKa,  elia  xpoTri^  '^^^  ^  eic  ü)  ji^ya  Kai  [Kard] 
Kai*  dTrevGeciv  toO  ß  ji^jußXwKa : 

92.  TTöpKic  (so),  if^c  dTTibopaTiboc  ö  öaKiuXioc: 

93.  CiißT],  TÖ  dK  ific  7TdxvT]c  TidTOC,  Ik  toö  dvavTiou  KXriGfev 
Toö  CTißeiv  •  SucKiVTiTa  Tdp  TroieT  id  ^iXx] : 

94.  Cieöiar  ct€Tuj,  Kai  Kaid  TrapaTU)iff|V  ct^uj  cieo^ai 
CT^ri  cT^eiai ,  cuvaip^cei  creÖTai : 

95.  CuiKOc,  diriGeTOV  *€p|Lioö,  cdoiKOc,  ö  touc  oTkouc  ciuZujv • 
?l  dnö  TOÖ  cdcwKa  cujkuj  cuikoc  : 

96.  TriGea,  Td  öcTpea,  Td  Trapd  Tfiv  GTva  dppijLijLi^va: 

97.  TeOxe*  dvaüEiiTGv*  oi  rdp  "liwvec  oöt€  Tf|v  xpoviKf]v 

OÖT€    TTIV    CuXXaßlKf|V    TTGIOÖCIV    aÖHtlClV ,    dXX'    dTTÖ    TOÖ    auToO 

dpXOVTai  ini  t€  dvecTuiToc  Kai  TrapaTaTiKOÖ  koi  dopicTOU  Kai 
jLi^XXovToc: 

98.  TaqpCbv  GrJTruj  fGaTTOv  Ganiiv,  elTa  KaG*  öiraXXaTnv 
TiLv  cTOixeiujv  elc  Td  dvTiCTOixa  Taqpiwv : 

99.  TeTÜKOVTO-  tcuxuj  fTuxov  {tukov,  Kai  KaTd dvabmXa- 

CiaCjiÖV  dT^TUKOV  dT€TUKÖjLlTlV : 

100.  TcGvair]'  GvA  tcGvoi  T^Gvrmi  TcGvdc: 

101.  TTT€|Livri|LiuKa'  i^jLiuuj  i^jLiucuj*  «Ttij  K€  Tcx'  i^^iijceic 
TTÖXic  TTpid)Lioio  fivaKTOc » <Hom.  B  373.  A  290>.  fjjiUKa,  dvabmXa- 
ciacjLiöc  djurijLiuKa ,  ^jurjjLivuKa  irXeovacjLiuj ,  crijLiaivei  bfe  tö  dcTUTvace 
Kai  KOTTiv^xÖ»! : 
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102.  Xtücerai,  xo^^^iai,  xai  Kaid  cuTKOTrrjv  f|  dTiö  toO 
XidojLtai  xuJÖcojLiai  x^cojLiai : 

103.  ''Qpeci,  TwvaiEi'  dtTrö  toO  öopiZeiv  fJToi  öfiiXeiv  f\  diro 
ToO  cuvapTip^vai,  ?v9€V  xal  Huviwpic,  irapa  tö  cuvripjLiöcGai : 

104.  'QX^vai,  (am  rande  steht  Kupiujc)  a\  X^^P^c>  <iTrö  öXoG- 
cOoi  Ka\  TrXripoOcGai  dvcpTnMariuv  dei : 

105.  TcTpnxcr  Tapdccu)Tapd£ujTeTdpaxaT^TpaxaT^TpTixa 
luüViKÜJc,  ^lexprixei: 

106.  T^iXiiKa'  laXuj  raXacu),  ih  oö  ToXdcia  ?pTa  laTc  Tuvai- 
H\v  olK€ia,  xd  dnö  xfic  iplac  Kai  t&v  toioötiüv  TcrdXaKa  i^iXaKa, 
Kai  liüviKf)  dTT^KTacic  T^rXiiKa: 

107.  TexaTUJV  xdZuj  xö'Xa^ßdvu),  fxaTOv,  biTiXaciacjaöc 
x^xaTOV,  xexaTiwv: 

108.  '€aböxa  (daböxa  cod.)'  fibu)  xö  f]bovf|v  ^jlittoiijü  Kai 
dp^CKU)'  6  jLi^XXiüv  ^cui*  f]Ka*  fjba  jii^coc"  Kaxd  biaipeciv  faba 
^abiüc  daböxa  (so): 

109.  KapaboKCiv,  xö  xoO  TrpdTjiaxoc  K€q)dXoiov  imCTixetv 
Kai  ^TTixripeiv  önox  xw^P'^cci  (xwprjcii  cod.)  •  irapd  xö  Kdpa  Kai  xö 

bOKdl  xö  dTTlXTlpdl : 

110.  Ko|Liibri,  cuvaTU)Tii,  im^Aeia,  ditö  xfjc  xil»v  KapTTüöv 
cuTKOjLiibfjc.  diTÖ  oöv  xoO  Ko^ibfi  övöjbiaxoc  Tivexai  KO|Liibr|  ^irippTma : 

111.  KiüjLiäcGai,  KupiuiC  xö  dm  xoic  koijliujili^voic  ßabi2Ieiv. 
?cxiv  oöv  Kdi^oc  ö  Kaipöc  6  dirö  bemviuv  irpöc  öttvgv  kcXiöv.  ^k 
xouxou  Kai  xö  K{jJii6l€\y  xö  Im  öirvov  ßabiZeiv.  xö  bfe  kui^oc  dnö 
xoO  KOijLtOüM^^  ^^  ou  Kai  kCü^t]  xö  x(A)piov,  f)  Koi^iixiipia  Kai  dvd- 
naucic  xojv  Ciuiuv : 

112.  KapuK€uouca,  fibüvouca  (so  hat  die  hs.)*  KapiÜKT]  T^ip 
ßpuj^ia  Aubiov  Ik  ttoXXuj V  dbecjiidxiüv  cuvecxiiKÖc : 

113.  Kax€KriXiiC€,  Kaxeirpduve,  Kax^OcX^e.  ktiXiiGjuiöc  X^- 
T€xai  f\  xflc  dKofic  G^XHic  (über  diesem  worte  steht  in  der  hs.  x^p- 
ipic)'  etpTixai  dTTÖ  xaXriGunöc  xic  uiv,  Kai  cutkott^  x<x^n^M<^c«  Kai 

XpOTTig   KTlXllG|LlÖt.     xö   bfe  KTlXui   Tiapd  XÖ   X^  TÖ   X^^^ }  Ö   ji^XXlüV 

Xrjciü ,  Kai  d£  auxoO  xr]K{b  Kai  k^Xw  : 

114.  KiTKXibec,  x&v  dv  biKacxripioic  Gupaiv.  Kai  kitkXiZ^civ 
(so  hat  die  hs.  deutlich)  xö  KiveTv  Kai  TT€ipd2[€iv.  Kai  kItkXoc  öpvic 
xic,  TTUKvdic  xö  oupdbiov  ceiouca,  bid  xoOxo  Kai  ceicoTrutlc  ovo- 
jLidZexai.  kitkXic  oöv,  olovel  kukXIc  oöca ,  Trapd  xoüc  Tivoji^vouc 
kukXouc  ceiojbi^vTic  auxfjc : 

115.  KaxaTTpoccGai*  TipoiriMr  ö  7TaGT]xiKÖc  TrapaKeificvoc 
^jLiai,  ö  döpicxoc  ^Gtiv  ö  ^^coc  Sjiiiv>  tö  diTOpd^q)axov  £cGai  Ka\ 
npo^cGai: 

C 

116.  Kapba|Liöxx€iv(so),  cimaiv€i  xö  cuvexujc  xd  ßXd9apa 
Kiveiv  Kai  €lc  diriiLiuciv  ät^iv,  dirö  xoO  Kapbd^ou,  8  dv  xic  irpoc- 
ev^TKriTai,  cuvexwc  xd  ßXdq)apa  jnuei: 

117.  'Ovüj,  cri^aivei  x^ccapa*  övuj  xö  ^^jmqpojLiai  • « vOv  bi  C€u 
JjvocdjLiTiv  (övocdfiTiv  cod.)  TrdTX^  9P^vac,  olov  ?€17T€C»  <Hom. 
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P  173>,  Tpixric  cuZuTicic  tojv  irepicniü^^vtüv.  dvtü  tö  ättoXcOu), 
cuZuTiac  beuT^pac  tojv  aöiiüV  taurdp  (drdp  cod.)  'AxiXXeüc  oToc 
Tflc  (so)  dpCTfic  dnovr|C€Tai»  <Hom.  A  761  f.>.  övüj  tö  u)q)€Xuj 
(öqpeXd)  cod.).   kqI  (bvuj,  öirep  ibvoO^ai  Tpdq)€Tai: 

Nach  diesem  artikel  folgt  in  der  hs.  noch  folgendes:  fieTicrac 

dnacÄv  Timjüp{ac  ött^m^vov  o\  ipcucd^ievoi  xi  irapa  töv  ßiov,  Kai 

k' 
ol  juif|  Td  (am  rande  Xv  =  AouKiavöc)  dXriGfl  cuTT€Tpaq)ÖT€C  •  dv 

Die  fjv  Kai  Kniciac  ö  Kvibioc  ?iv  (so)  Kai  *HpöboTOc:  sodann 
a  linea:  dv€pTrucavT€C  hk  Sjuiüc  Kard  KpriMVOuc  irpoi^eiiLiev  bid 
Tivoc  dKavOuübouc  Kai  ckcXöttiüv  fiecrfic  dTpanoO  usw.  bis  herunter 
fol.  87 '.  auf  fol.  87  ^  steht  von  neuerer  band :  nepl  ToO  OavdTOU 
ToO  coqpOKXdouc,  und  nun  folgt  die  bekannte  geschichte  Über  das 
ende  des  Sophokles :  Coq)OKXf]C  p&fa  CTaq)uXf\c  KaTamuJV  direirviTYl 
€'  Kai  p'  2Ir|cac  ^tt]  :  oötoc  dirö  (so)  loqpaiVTOC  toO  ul^oc  usw.,  also 
jedenfalls  lauter  dinge ,  die  mit  den  cxilM<X'^i<^MOt  in  gar  keinem  Zu- 
sammenhang stehen. 

Heidelberg- Schlierbach.  Peter  Eobnolff. 


48. 

ÜBER  EINE  STELLE  DER  DOLONEIA  (K  204—217). 


In  der  viel  besprochenen  stelle  K  204  ff.  scheint  mir  bei  genauer 
erwägung  der  verschiedenen  auffassungen,  die  Hentze  in  seinem  an- 
hange mit  gewohnter  Sorgfalt  zusammenstellt  und  beurteilt  und  auf 
die  im  einzelnen  einzugehen  ich  daher  für  überflüssig  halte ,  doch 
diejenige  den  vorzug  zu  haben,  welche  in  v.  211  raörd  T€  rrdvTa 
TTuOoiTO  Kai  dip  eic  f)jüi^ac  £X9oi  |  dcKiiGrjc  die  optative  als 
wunschmodi  betrachtet.  Ribbecks  von  Hentze  geteiltes  bedenken 
dagegen ,  dasz  'ja  noch  ein  subject  fehle ,  ohne  welches  ein  solcher 
wünsch  nicht  denkbar  sei',  ist  darum  unbegründet,  weil  der  redende, 
obwohl  sich  bisher  noch  niemand  von  den  Achaiern  zu  dem  nächt- 
lichen wagstück  hat  melden  können,  doch  bestimmt  annimt,  dasz  dies 
geschehen  werde,  wenn  die  sterbende  Dido  eine  unbestimmte  und 
ihr  trotz  alledem  bereits  deutlich  vorschwebende  person  mit  dem  be- 
kannten verse  anreden  kann  eocoriare  aliquis  nostris  ex  ossdms  tütor^ 
so  ist  wohl  auch  begreiflich  ,  dasz  sich  Nestor  den  von  ihm  zu  dem 
wichtigen  aben teuer  gewünschten,  erst  nur  unbestimmt  durch  dvrjp 
TIC  bezeichneten  beiden  im  verlaufe  seiner  rede  mit  immer  gröszerer 
bestimmtheit  vorstellt,  gleich  als  habe  er  sich  schon  gemeldet  was 
sich  an  die  einleitende  frage  Nestors :  (b  cpiXot ,  oök  dv  bf{  Tic  dvf|p 
7r€Tri0oi0'  diD  auToO  |  Gu^q!»  ToX|bir|€VTi  fiCTd  Tpi&ac  ^CTCiOufiouc  | 
dXOeiv;  anschlieszt,  kann,  wie  Hentze  mit  LLange  erklärt,  aller- 
dings ein  wünsch  sein,  aber  ebenso  gut  eine  an  die  directe  frage 
zur  weitem  aasführung  unmittelbar  anknüpfende  indirecte  frage. 
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Nestor  'wünscht',  der  sich  meldende  solle  versuchen  einen  der  zu 
äuszerst  stehenden  feinde  zu  fangen  oder  doch  kenntnis  davon  zu 
erlangen,  was  die  Troer,  nachdem  sie  die  Achaier  besiegt  haben,  im 
Schilde  führen,  natürlich  gehen  in  der  lebenden,  noch  jugendfrischen 
spräche,  bei  deren  gebrauch  der  sprechende  oder  schreibende  sich 
strenger  grammatischer  Scheidung  noch  nicht  bewust  war,  die  ver- 
schiedenen functionen  eines  modus  leicht  in  einander  über,  und  es 
ist  dann  sache  des'gefühls  zu  entscheiden,  welche  modusfunction 
im  einzelnen  falle  vorwiegt,  was  Nestor  zu  versuchen  fragend  vor- 
schlägt, das  wünscht  er  auch^  und  er  kann  daher  das  zusammen- 
fassende TaCTa  TrävTa  ttuOcito  sehr  wohl  als  wünsch  empfinden,  der 
um  so  berechtigter  war,  als  der  auszug  erst  dann,  wenn  die  vor- 
gestellte person ,  wie  der  alte  zweitens  wünscht  und  hofft ,  *unver- 
sehrt'  zurückgekehrt  ist,  seinen  zweck  erfüllt  hat.  aber  die  beiden 
wünsche  laOid  t€  iravTa  ttuGoito  Kai  ßip  elc  i\}xiac  ?XOoi  |  dcKTiOrjc, 
werden,  wie  man  an  vielen  beispielen  bei  LLange  «el  mit  dem  optativ» 
s.  41  ff.  beobachten  kann,  zugleich  zu  einer  art  von  Vordersatz^  für 
einen  nachsatz ,  der  die  von  Nestor  für  das  unternehmen  in  aussieht 
gestellten  belohnungen  verheiszt: 

211  fi^Ttt  Kev  ol  ÖTTOupdviov  kX^oc  eix] 

TTdvrac  ^tt'  dvGpiÜTTOuc,  Kai  oi  böcic  ?cc€Tai  icd\r\. 
der  ausdruck  stammt  bekanntlich  aus  der  Odyssee  und  bezieht  sich 
dort  (i  264)  auf  Agamemnon ,  den  führer  des  groszen  heeres,  das 
Troja  erobert  hat:  der  muste  ja  wohl  damals  ebenso  in  aller  mundo 
sein  wie  Odysseus,  der  TrroXiTTOpGoc ,  welcher  i  19  f.  (vgl.  t  108) 
von  sich  selbst  rühmt:  Traci  böXoiciv  |  dvOpübiroict  )i^Xuj  Kai  jiieu 
kX^oc  oupavov  ik61  (vgl.  6  192)  und  nun  vom  herscher  der  m&nner 
vor  Troja  sagt:  toO  bf|  vOv  fe  jn^TiCTOV  uTioupdviov  kX^oc  ^ctiv. 
dasz  der  einfache  und  natürliche  ausdruck  der  Odyssee  in  der  Do- 
loneia übertrieben  ist,  musz  selbst  Sittl  (Wiederholungen  in  der  Od. 
s.  31)  zugeben,  obwohl  er  GemoU  'cento-artigen  Charakter',  den  ich 
übrigens  für  Hektors  lösung  niemals  habe  behaupten  wollen,  für  die 
Doloneia  nicht  zugesteht  (s.  34) :  tirdvTac  dn*  dvOpaiiTOUC  thut  nach 
i&iTOUpdviov  des  guten  zu  viel »  sagt  Sittl :  —  dennoch  weist  er  den 
gedanken,  dasz  K  212  f.  eine  nachahroung  sei,  zurück!  nun  ja,  der 
dichter  der  Doloneia  braucht  sich  nicht  gerade  bewust  gewesen  zu 
sein ,  dasz  er  im  augenblicke  worte  einer  bestimmten  Odysseestelle 
verwendete ;  aber  er  wüste,  dasz  er  eine  schon  sonst  gehörte  epische 
Wendung  gebrauchte,  und  wenn  er  erleuternd  und  weiter  übertrei- 
bend zu  uTTOUpdviov  noch  rrdviac  dir*  dvGpiüTrouc  hinzusetzte,  so  be- 
wegte er  sich  wieder  nur  in  dem  überkommenen,  ihm  wohlbekannten 
epischen  Sprachschatze,  dem  Wendungen  wie  kX^oc  IXXaße  . .  |  irdv- 
xac  in'  dvGpiüiTOuc  (a  298  f.),  kX^oc  eöpu  .  .  (popdouciv  |  Trdvtoc 
^tt'  dvepiwTTOuc  (t  333  f.)  und  dXXd  toi  aUl  |  Trdvrac  in'  dvGpii- 

• 

*  ihn  mit  van  Leeawen  durch  die  Änderung  toOt'  cl  irdvTa  irOOoiTO 
auch  äuszerlich  herzustellen  halte  ich  nicht  für  nötig,  80  verlockend  die 
Vermutung  für  ein  correct  geschultes  sprachliches  gewissen  auch  sein  mag. 
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TTOUC  kX^oc  ?cc€Tai  dcGXöv  (w  93  f.)  geläufig  waren ,  und  man  darf 
68  sicherlich  als  —  'geschmacklos'  bezeichnen,  dasz  der  dichter  dies 
epische  sprachgut  so  misbrauchte. 

Nestor  f^tellt  dem  beiden  des  nächtlichen  wagstücks  1)  groszen 
rühm  in  aussiebt,  verspricht  aber  2)  auch  eine  bestimmte  *gabe\ 
diese  letztere  wird  nach  der  allgemeinen,  jetzt  geltenden  auf  Fas- 
sung durch  die  scbluszverse  der  rede  folgendermaszen  präcisiert 
(214—217): 

ÖCCOl  Top  V1^€CCIV  im  Kpat^OUClV  fiplCTOl*, 

Ttliv  TtdvTuuv  o\  ?KacTOC  öiv  buicouci  fi^Xaivav 
Qf\\vV  ÖTTÖppllVOV,  1^1  M^v  KT^pac  oubfev  öjLioTov 
atel  b*  iv  baiTijci  Kai  ciXaiTivijci  Trap^ciai. 
man  hat  mit  recht  gefragt,  warum  die  gäbe  gerade  in  schwarzen 
Schafen   besteben  soll,  und  man  wird  sich  nicht  mit  der  antwort 
der  schollen  zufrieden  geben:    ÖTi  jii^Xava  ji^v,  iti^X  vuktöc 
dTTopeuovTO ,  wohl  aber  daran  erinnern  dürfen ,  dasz  Kirke  an  einer 
bekannten  stelle  dem  Odysseus,  bevor  er  zu  den  toten  geht,  befiehlt 
diesen  ein  opfer  zu  geloben  (k  524  ff.) :  Teipccii]  b'  dTidvcuGev  öiv 

\€p€UC^M€V   OllU  I  7Ta|Ll|Ll^XaV*,   6c  jLiriXOlCl  |Ll€Ta7Tp^7r€l  Ö|Ll€T^pOlClV.  I 

auTcip  inx]\  evxfjicx  Xicq  kXutä  ?0v€a  vexpoiv,  |  IvG'  öiv  dpveiöv 
{)ile\\  8f)XiJV  T€  fi^Xaivav.  beide  opfertiere  läszt  Kirke  k  572 
beim  schiffe  des  Odysseus  zurück,  und  Odysseus  thut  X  29  ff.  das 
geforderte  gelübde.  hier  ist  die  färbe  des  schafes  durchaus  passend 
gewählt:  denn  das  opfer  gilt  toten;  in  K  ist  das  anders,  eigentüm- 
lich ist  auch,  dasz  alle  fürsten  gerade  ein  mutterscbaf  mit  einem 
lamm  bergeben  sollen  ^  und  eine  arge  Übertreibung,  wenn  es  heiszt, 
dasz  einem  solchen  tiere  nichts  zu  vergleichen  sei.  dem  letzten  Übel- 
stande könnte  man  durch  athetese  von  v.  216  abhelfen;  aber  auch 
V.  217  befriedigt  bei  der  gewöhnlichen  auffassung  nicht,  mit  recht 
merken  die  erklärer  an ,  dasz  die  meisten  der  in  frage  kommenden 
beiden  schon  ohnehin  an  den  bezeichneten  schmausereien  teil  nahmen, 
so  dasz  die  ihnen  verbeiszene  auszeicbnung  für  sie  nichts  verlocken- 
des haben  konnte,  wie  nun  aber,  wenn  der  Verfasser  dieser  verse 
das  auch  gar  nicht  gemeint  hätte  ?  wenn  er  vielmehr  die  absieht  ge- 
habt hätte  das  nur  genauer  auszuführen,  was  Nestor  eben  andeu- 
tungsweise versprochen  hatte?  die  versprochene  böcic  besteht  in 
den  6i€C  fidXaivai  und  der  verbeiszene  rühm  in  der  Verkündigung 
des  abenteuers  bei  schmausereien  und  gelagen  durch  den  mund  des 
Sängers:   daran  wird   man  beim  letzten  verse  zu  denken  haben.* 

*   auch    dieser   vers    wiederholt   ziemlich    wörtlich    einen    vers  der 
Odyssee  (ir  122  =  a  245  »  t  [130]).  *  ähnliche  zUge  bei  einzelnen 

geschenken  kennen  die  Homerischen  gedichte  allerdings:  vgl.  V  266. 
A  681.  *  möglicherweise  sollte  sich  auch  der  zweite,  violleicht  sprich- 
wörtliche halbvers  von  v.  216,  der  im  jetzigen  zusammenhange  so  auf- 
fällig ist,  auf  den  in  aussieht  gestellten  rühm  beziehen,  der  eher  als 
ein  unvergleichlicher  besitz  angesehen  werden  konnte  als  die  schwarzen 
Schafe:  man  könnte  schreiben:  Ti^  )K^v  KT^pac  oOö^v  ö^olov,  |  aUl  öy* 
iy  baiir^cx  Kai  clXanivijci  napdcTai. 
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auch  Theognis  verspricht  y.  237  ff.  seinem  lieblinge  Kymos  eine 
solche  allgegenwart  bei  den  festmahlen  der  Hellenen  mit  den 
Worten : 

CGI  flfev  dTUi  TTT^P*  fbUJKa,  CUV  olc  dTT*  dlTTClpOVa  TTÖVTOV 

TTUJTrici]  Kttl  Tflv  näcav  dcipdjLievoc 
^Tiibiujc,  8o(vr)C  be  xal  eiXaTrivqci  nap^ccr) 
dv  Trdcaic,  ttoXXüöv  KefjLievoc  dv  cTÖjLiaciv  usw. 
freilich  drückt  er  sich  deutlicher  und  verständlicher  aus,  aber  er 
wählt  doch  ähnliche  ausdrücke,   nun  haben  schon  mehrere  kritiker 
an  der  echtheit  der  ganzen  parüe  K  214 — 217  gezweifelt,  nicht  nur 
Nauck,  der  fragt  *213 — 217  spurn?\  sondern  auch  Heyne,  Geppert, 
Hoffmann ;  Bergk,  und  jüngst  hat  van  Leeuwen  sie  ausgeschieden, 
ich  stimme  den  genannten  kritikem  bei  und  füge  zur  erklärung  und 
veranlassung  der  Interpolation  folgendes  hinzu. 

Bekanntlich  haben  wir  eine  glaubhafte  Überlieferung,  wonach 
die  Doloneia  erst  nachträglich  in  das  Homerische  corpus  aufgenom- 
men worden  ist.  Bergk  griech.  litt.  I  599  hält  sie  für  das  einzige 
'einzellied,  deren  es  neben  Ilias  und  Odyssee  gewis  noch  manche 
gab',  welches  gerettet  worden  ist,  und  wir  dürfen  zuversichtlich  an- 
nehmen ,  dasz  die  rhapsoden  das  gedieht  lange  zeit  zum  gegenstände 
eines  besondem  Vortrags  gemacht  haben,  da  wurden  die  thaten  der 
Doloneia  denn  allerdings  immer  wieder  bei  schmausereien  und  ge- 
lagen  vom  sänger  verherlicht,  wie  vor  zeiten  die  des  Odysseus  im 
palast  des  Alkinoos,  und  die  zuhörer  lauschten  wie  einst  die  Phaiakcn 
mit  lust  dem  sänger.  darum  liesz  einer  von  ihnen  es  sich  nicht 
nehmen  diese  thatsache  durch  die  hinzugesetzten  verse  mit  Wohl- 
gefallen hervorzuheben,  seinem  publicum  war  er  wohl  verständlich, 
und  wäre  er  es  von  vom  herein  nicht  ganz  gewesen,  so  hätte  er 
durch  die  art  seines  Vortrags  dem  Verständnis  nachhelfen  können, 
die  interpolation  war  nicht  gar  zu  aufdringlich  j  da  ihr  Inhalt  durch 
das  vorhergehende  angedeutet  zu  sein  schien,  und  der  zweck  des  ein- 
dichtenden rhapsoden  die  aufmerksamkeit  seiner  zuhörer  nebenbei 
auch  auf  sich  zu  lenken  gerade  deshalb  um  so  besser  erreicht. 
Theognis  lebte  in  der  zweiten  hälfte  des  sechsten  jh.  vor  Ch. ,  war 
also  ein  Zeitgenosse  des  Peisistratos ,  der  die  Doloneia  der  Ilias  ein- 
verleibt haben  soll,  die  interpolation  kann  in  jener  zeit  sehr  wohl 
schon  vorhanden  gewesen  sein,  aber  es  wäre  auch  denkbar,  dasz 
rhapsoden  das  abenteuer  auch  später  hin  und  wieder  noch  einzeln 
gesungen  haben  und  einer  von  ihnen  bei  einer  solchen  gelegenheit 
die  betreffenden  verse  hinzugedichtet  hat.  eine  ungefähre  zeit  für 
die  einlage  wäre  damit  gewonnen. 

Stralsund.  Rudolf  Peppmüller« 
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ZU  VERGILIQS  AENEIS. 


Die  verse  Äen.  III  682  ff.  lauten  in  der  ausgäbe  von  Ladewig- 
Scbaper: 

praecipUes  maus  acer  agit  quocumque  rudentis 

excutere  et  ventis  intendere  vela  secundis. 

contra  iussa  monent  Hdeni,  ScyUam  (Uque  Charyhdim 

inter,  utramque  viam  läi  discrimine  parva  ^ 

ni  teneant  curst^:  certum  est  dare  lintea  retro, 

ecce  auiem  Boreas  angusta  ah  sede  Pelori 

missus  adest, 
es  ist  klar  dasz,  wie  der  gegensatz  ecce  autem  Boreas  angusta  ah 
sede  Pelori  misstis  adest  beweist,  certum  est  dare  lintea  retro  die  rieb- 
tung  naeb  norden,  nacb  der  Skylla  und  Cbarybdis  zu  bedeuten  musz. 
aucb  kann  retro  nur  auf  einen  sebon  einmal  zurückgelegten  weg 
geben,  es  musz  also  bier  auf  den  bezogen  werden,  auf  dem  die 
Troer  gekommen,  als  sie  um  das  südende  Bruttiums  berumfabrend 
nicbt  recbts  nacb  norden,  sondern  links  nacb  Süden  umbogen  {Äen. 
III  561  ff.). 

Die  so  oft  bebandelten  verse  III  682  ff.  sind  beizubebalten,  wie 
sie  überliefert  sind,  ein  ricbtiger  sinn  wird  gewonnen,  sobald  man 
interpungiert : 

praecipUes  metus  acer  agit  quocumque  rudentis 

excutere  et  ventis  intendere  vela  secundis  — 

contra  iussa  monent  Hdeni  —  ScyUam  atque  Charyhdim 

inter,  utramque  viam  leti  discrimine  parva  ^ 

ni  teneant  cursus:  certum  est  dare  lintea  retro. 
zu  ScyUam  atque  Charyhdim  |  inter  vergleicbt  man  georg,  11  344 
frigusque  caloremque  \  inter \  man  kann  auc^  anfübren  Ov.  met.  X  48 
umhras  erat  üla  recentes  \  inter,  einscbaltungen ,  wie  bier  contra 
iussa  monent  Heleni,  kommen  bei  Vergilius  bfiufig  vor:  vgl.  zb. 
Äen.  VI  40  tälihus  adfata  Äenean  —  nee  sacra  morantur  iussa 
viri  —  Teueres  vocat  aUa  in  templa  sacerdos.  leti  ist  abbängig  von 
discrimine  parva:  vgl.  Äen,  IX  142  ^ihus  haec  fiducia  vaUi  \  fassa- 
rumque  morae^  leti  discrimina  parva ,  \  dant  animos,  und  X  510  nee 
iam  fama  maHi  tanti^  sed  certior  auctor  \  advolat  Äeneae  tenui  discri- 
mine  leti  \  esse  suos,  discrimen  ist  der  abstand,  wie  Äen.  V  154  post 
hos  aequo  discrimine  Fristis  \  Centaurasque  locum  tendunt  superare 
priorem.  utramque  viam  ist  apposition  zu  ScyUam  atque  Charyhdim\ 
leti  discrimine  parva  ('mit  geringem  abstände  vom  tode')  ist  abl. 
quaiitatis  zu  viam.  wenn  es  beiszt  ScyUam  atque  Ouiryhdim  inter^ 
utramque  viam  läi  discrimine  parva  j  so  ist  damit  nicbt  gesagt,  dasz 
jede  von  den  beiden,  Scylla  sowobl  wie  Cbarybdis,  ein  weg  mit 
geringem  abstände  vom  tode  sei,  sondern  beide  zusammen  bilden 
<liesen  gefabrvollen  weg.  uterque  ist  äbnlicb  gebraucbt  Äen.  III 414 


\ 
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haec  loca  vi  quondam  et  vasta  convolsa  ruina  .  .  dissüuisse  ferunty 
cum  protinus  utraque  teUus  (beide  länder  zusammen ;  nicht  jedes  für 
sich)  una  foret.  die  nemliche  anschauung,  die  unserer  stelle  za 
gründe  liegt,  findet  sich  auch  im  paneg.  MessaUae  70:  iäum  (den 
Odysseus)  inter  geminae  nantem  confinia  mortis  \  necScyUae 
saevo  conterruit  impetus  ore  •  .  nee  vtoUnta  suo  consumpsit  more  Cha- 
ryhdis.  vgl.  auch  Seneca  Med.  307  inter  vitae  mortisque  vias  nimium 
gracüi  limite  ducto.  —  ventis  intendere  vela  ist  mit  ScyUam  atque 
Charyhdim  inter  zu  verbinden,  wobei  inter  auf  die  frage  wohin? 
stehtJ  zur  construction  ist  zu  vergl.  Ov.  her,  16,  163  veta  quidem 
Creten  ventis  dedit  iUe  secundis]  auch  Prop.  IV  6, 5  M,tu  Pactum  ad 
Pharios  tendentem  lintea  portus  ohruis  insano  .  .  mari.  ähnlich  bei 
Vergilius  selbst :  quod  superest ,  oro ,  liceat  dare  tuta  per  undas  vela 
tibi  (worte  der  Venus  an  Neptunus)  Aen.  V  796.  —  Zu  dem  plur. 
cursu^  ist  kaum  eine  bemerkung  zu  machen  :  er  steht,  weil  es  mehrere 
schiffe  sind,  wie  Aen,  X  249  inde  äliae  ceterant  cursus\  ähnlich  heiszt 
es  von  der  heimkehr  der  Griechen  vor  Troja  Aen,  II  118:  sanguine 
quaerendi  reditus.  cursus  tenere  heiszt  ^den  richtigen  curs  halten', 
wie  bei  Ov.  met,  II  79  utque  viam  teneas  nuUoque  errore  traharis 
und  V.  140  inter  utrumque  tene,  womit  Pha^thon  ganz  ähnlich,  wie 
es  hier  geschieht ,  davor  gewarnt  wird  ,  nach  der  6inen  oder  andern 
Seite  zu  sehr  abzuweichen. 

unsere  stelle  ist  zu  interpretieren:  die  furcht  veranlaszt  die 
Troer  die  taue  zu  lösen,  wohin  auch  immer,  wenn  der  wind  sie  nur 
hinwegführt  von  den  furchtbaren  Eyklopen.  die  segel  schwellen 
und  treiben  die  schifife  —  die  entgegengesetzte  richtung  hatte  Helenus 
angeraten  —  nach  norden  auf  die  gefährliche  enge  der  Skylla  und 
Charybdis  zu.  beide  bedeuten  den  fast  sichern  tod ,  die  Troer  sind 
verloren ,  wenn  sie  nicht  den  rechten  curs  halten,  trotzdem  certum 
est  dare  lintea  retro :  im  vergleich  mit  den  Kyklopen  erscheint  ihnen 
jede  andere  gefahr  als  die  geringere,  ecce  autem  Boreas  —  da  schlägt 
glücklicher  weise  der  wind  um  und  befreit  sie  aus  der  6inen  wie  aus 
der  andern  gefahr. 

Dasz  zuerst  allgemein  steht  quocumque  rudentis  excutere  und 
dann  bestimmt  vela  intendere  ScyUam  atque  Charyhdim  inter  ist  kein 
Widerspruch,  der  erste  gedanke  der  Troer  ist:  'fort  um  jeden  preis, 
wohin  auch  immer!'  dann  erst  werden  sie  gewahr,  in  welcher  rich- 
tung eigentlich  der  wind  sie  treibt;  sie  sind  in  der  läge  der  Byblis, 
die  ihre  Übereilung  beklagend  von  sich  sagt:  quae  nunc  non  eoßploratis 
inplevi  lintea  ventis  (Ov.  met,  IX  592),  aber  auch  so  bleiben  sie  bei 
ihrem  entschlusse. 

Die  Worte  ni  teneant  cursus  sind  nicht  etwa  indirecte  wieder- 
gäbe von  des  Helenus  Weisungen,  derselbe  hat  in  seinen  mahnungen 
die  möglichkeit,  die  Troer  könnten  die  meerenge  passieren,  gar  nicht 


'  inter  auf  die  frage  wohin?  ist  nicht  selten  bei  Vergilias:  vgl.  Aen, 
X  710  postquam  inter  retia  ventum  est,  XII  437  magna  inter  praemia  ducet. 
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berührt  (III  410  f.),  er  hat  vielmehr  auf  das  ernstlicbste  davor  ge- 
warnt: der  Sachverhalt  wird  genau  wiedergegeben  durch  contra  iiissa 
monent  Heleni.  ni  teneant  cursus  ist  aus  dem  sinne  der  Troer  heraus 
gesagt,  unserer  stelle  sehr  ähnlich  und  für  die  richtige  auffassung 
derselben  wichtig  ist  Äen.  XII  731  at  perfidus  ensis  frangüur  in 
medioqu^  ardentem  deserit  idu ,  ni  fuga  sujbsidio  subeat. '  die  letzten 
Worte  sind  aus  der  seele  des  Turnus  gesprochen ,  die  gedankliche 
Vermittlung  ^und  er  wäre  verloren'  ist  dem  leser  überlassen,  die 
nemliche  Vermittlung  ist  vor  ni  teneant  curstM  einzuschalten. 

*  diese  stelle  hat  ja  freilich  selbst  zu  vielen  bedenken  anlasz  ge- 
(i^eben.  aber  da  sie  nicht  einzig  dasteht,  sondern  an  der  nnsrigen  einen 
doppelgänger  hat,   so  hält  und  erklärt  notwendig  die  ^ine  die  andere. 

SoHWEiDNiTz.  Gustav  Friedrich. 


49. 

LENITIES  IST  AUS  DEN  WÖRTERBÜCHERN  Zu 

STREICHEN. 


Diese  behauptung  besteht  zu  recht,  wenn  man  —  und  leziko» 
graphen  wie  JMStowasser  bestätigen  mir  das  —  seit  1880  keinen 
weitern  beleg  für  lenüies  gefunden  hat  als  den  von  Georges'  aus  den 
Bobienser  Ciceroscholien  angeführten,  denn  hier,  s.  336,  1 
Or.,  hat  der  Ambrosianische  palimpsest  (s.  27,  linke  columne,  z.  9.  ff.) 
nach  meiner  neuvergleichung  nachstehende  fassung  und  zeilenabtei- 
lung  des  commentars :  .  .  .  Mixta  respö\sio  et  facetis  urhani\tatis  et 
asperiiatis  ui\deölenitie  non  sine  \  die  hier  beginnende  zeile  ist  gegen- 
wärtig unbeschrieben,  ebenso  von  der  nächsten  V/^  cm;  daran 
schlieszt  sich :  Definü  enim  rus\ticos  et  urhanos  iia\utin  se  ingenium 
so\hriae  virtutis  in  Clo\dio  indicia  foedit<iti$  \  et  dedecora  proscrihat. 
ob  die  lücke  nach  non  sine  mit  x^c^ct^MM^  Q^c^  KBeier  oder  mit 
XXeuacpoG  cXTljLiaTt  nach  LZiegler  oder  mit  eipujvefac  cxrJMOiTi  nach 
PHildebrandt  auszufüllen  sei,  thut  hier  nichts  zur  sache.  jedenfalls 
war  der  heute  freie  räum  nach  non  sine  vom  librarius  für  einen  ähn- 
lichen, wenn  auch  etwas  längern  ausdruck  der  griechischen  rhetorik 
ausgespart  und  vom  rubricator  übersehen  oder  vielmehr,  wofür  zahl- 
reiche analogien  unserer  Bobiensia  sprechen,  in  so  mattem  rot  nach- 
getragen worden,  dasz  die  buchstaben  im  laufe  von  zwölf  jhh.  sich 
teils  an  der  gegenseite  abrieben,  teils  verblaszten.  —  facetis  urhani- 
iatis  ist  längst  zu  facetiis  urb.  verbessert  (vgl.  260,  36  sales  urbani- 
tatis.  329,  21).  asperitatis  ui\deolenitie  aber  ersetzt  Orelli  nach 
Beier  durch  asperitatis  uirulentia,  und  das  entspricht  dem  ge- 
danken  vollkommen:  Cic.  Laei.  23,  87  quin  etiam  siquis  asperi- 
tate  ea  est  et  inmanitate  naturae,  congressus ut  hominum  fugiat  atque 
oderit  .  .  tarnen  is  .  .  anquirat  aliquem  apud  quem  evomcU  virus 
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acerhitatis  suae.  Plinius  epist,  VI  8,  8  nosti  facetias  hominis, 
qttas  vdim  adtendas  ne  in  hilem  et  amaritudinem  vertat  iniuria, 
schol.  Bob.  363,  31  animcutvertamus  quantis  aculeis  asperitatis 
ialionetn  {iällianem  Or.  mit  der  hs.)  M.  Ttülit^s  referat  hie  Torquato. 
244,  26  cum  stomachi  asperitate  proscidit  Laelium.  269,  13 
varia  caviUatione  Laierensis  exeruerat  asperitatem  stomachi  sui 
inM,Tullium,  2AdA  oratio  cum  acerhitate  stomachi  concepta,  ut 
ipsis  verhorum  qualüaiibus  animus  irascentis  appareat,  295, 8  summa 
cum  stomachi  acerhitate proscindit  mores  Gahinii.  259,  34  non 
sine  morsu  stomachi  respot^disse  Crranium,  331,  24  amaritudo 
stomachi  est  in  hac  sententia,  qua perstringit  mores P.  Clodi,  265, 36 
nota  gratificationem  molestam  et  cum  magnis  amaritudinis  aculeis 
interpositam,  284,  19.  300,  14.  —  Buchstaben  Verwechslung:  der 
palinipsest  hat  283,  15  morho  statt  modo^  umgekehrt  261,  18 
diff'erentia  statt  diffidentia,  350,  2  seueritate  statt  hereditate,  für 
enthetisches  i  gibt  es  noch  mindestens  11  belege:  236,  27  Müi' 
tiadem  (Orellis  app.  ist  unrichtig).  255,  20  Gahinium,  256,  2 
initium.  265,  31  praesidium,  281,  3  Laepidius.  283,  10.  304,  21 
und  354,  18  quia,  303,  33  indignius.  306,  SO posüia.  339,  23 pro- 
positio;  für  enthetisches  e  mindestens  4  belege:  282,  2  Caelenum. 
309,  18  laeta.  339,  1  Hihera  =  Habra  (Ähra).  355,  8  Grecies. 
indes  nehme  ich  auf  letztere  fälle,  welche  dem  unsrigen  blosz  äuszer- 
lieh  gleichen,  ebenso  wenig  bezug  wie  auf  12  stellen,  an  welchen 
im  palimpsest  E  statt  A  überliefert  ist.  videolentie  gilt  mir  nemlicb 
nicht  als  verschreibung  von  virulefUia,  sondern  von  vireolentte 
und  dieses  als  volkstümliche  form  für  virolentie,  in  phonetischer  be- 
ziehung  genügt  es  einerseits  auf  vinolenius  neben  vinul,  hinzuweisen, 
anderseits  auf  Apul.  met,  VII 18,  wo  etliche  hss.  und  ausgaben  spinas 
uirosas,  die  andern  sp.  uiriosas  haben,  vom  Standpunkte  der  Wort- 
bildung aus  aber  ist  virolenties  bei  einem  Spätlateiner,  der  auch  sonst 
oft  ganz  seltene  wortformen  aufweist,  neben  dem  bisher  allein  nach- 
gewiesenen virutentia  ebenso  tadellos  wie  beispielsweise  harharies 
und  mundities  bei  jedem  Schriftsteller  auszer  Cicero,  dagegen  unter- 
liegt lenities,  ganz  abgesehen  davon  dasz  es  mit  dem  zusammenhange 
unserer  Bobienser  stelle  unvereinbar  ist,  hinsichtlich  der  Wortbildung 
ernsten  bedenken:  von  moUis  bildete  man  möUüudo^  moUüia  und 
moUitieSf  nicht  aber  moUüas',  von  gravis  anderseits  gravitudo  nnd 
gravitaSy  nicht  aber  gravüia,  gravities.  lenitia  neben  lenüas  und 
lenüudo  verzeichnet  kein  lezicograph;  lenüies  Georges^  in  folgender 
weise:  'lenities^  ei,  f.  (lenis),  die  gelindigkeit,  milde,  non  sine  leniUe 
schol.  Ambros.  ad  Cic.  in  Clod.  et  Cur.  5,  1  p.  20  ed.  Mai  (wogegen 
Beier  s.  104  asperitatis  virulentia  non  sine  [xlevacfifp]  liest).' 
München.  Thomas  Stanql. 
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50. 

ZUR  RÖMISCHEN  CHRONOLOGIE  FÜR  DAS  VIERTE  BIS 
SECHSTE  JAHRHUNDERT  DER  STADT. 


In  einer  abh.  Mie  kalenderdaten*in  Catos  schrift  de  agri  cuUura* 
(Jahrb.  1890  s.  577—595)  habe  ich  nachzuweisen  gesucht,  dasz  in 
dem  vor  Caesars  reform  gebräuchlichen  24jährigen  cyclus  die  jähre 
mit  folgenden  tagsummen  auf  einander  gefolgt  seien:  355,  377, 
355,  378—355,  377,  355,  378—355,  377,  355,  366-378,  355 
377,  355—378,  355,  377,  355—377,  355,  377,  355.  zugleich  habe 
ich  angenommen,  dasz  diese  cyclen  mit  den  jähren  117^  93,  69  usw. 
vor  Ch.  begonnen  und  die  nundinaltage  mit  dem  1  Jan.  43  vor  Cb. 
*==  prid.  kal,  lan,  711  in  correspondenz  gestanden  haben,  zu  s.  594 
habe  ich  noch  hinzuzufügen,  dasz  die  a.  d.  Vlid,  Nov,  691  abgehaltene 
contio  (vgl.  CJohn  der  tag  der  ersten  rede  Ciceros  gegen  Catilina, 
Philol.  XLVI  650—665)  auf  den  7  Nov.  63  mit  dem  nundinalbuch- 
staben  F  gefallen  ist. 

Alsdann  ist  die  meinung  Soltaus  (jahrb.  1890  s.  689  anm.  3) 
klarzustellen,  dasz  üngers  versuch  (der  gang  des  altröm.  kal.,  München 
1888,  s.  102  f.)  die  im  CIL.  I  s.  559  erhaltene  inschrift  einer  Wasser- 
leitung bei  Cales  —  L  •  CORNEL  CINNA  COS  ITER  PVRGATVM 
MENSE  INTR  —  dem  ersten  consulat  Cinnas  im  j.  667  zuzuweisen 
sei,  keine  beachtung  verdiene,  sondern  die  inschrift  dem  folgenden 
jähr  angehöre,  also  dieses  ein  Schaltjahr  gewesen  sei.  doch  dieses 
jähr  hatte  schon  non.  Febr,  neben  Cinna  einen  ersatzconsul  für  den 
id,  lan.  verstorbenen  Marius  (bull,  deir  Inst,  di  corrisp.  archeol. 
1880  s.  141),  und  es  ist  also  nicht  einzusehen,  warum  in  obiger  in- 
schrift nur  Cinna  als  consul  genannt  ist,  wenn  sie  dem  j.  668  an- 
gehört hätte,  während  das  fehlen  des  zweiten  consuls  im  andern 
falle  von  ünger  dadurch  erklärt  ist,  dasz  die  Calener  aus  politischen 
gründen  den  namen  des  zweiten  consuls  für  667,  Cn.  Octavius, 
fortgelassen  haben,  wenn  aber  Soltau  (ao.  und  Philol.  L  457)  die 
nundinaltage  gegen  seine  frühere  ansieht  um  je  6inen  tag  in  der 
Julian,  rechnung  zurück  verlegt  hat,  zb.  vom  4  auf  3  Jan.  45  und 
vom  4  auf  3  März  445  jul.,  so  ist  damit  eine  wesentliche  abände- 
rung  der  in  seiner  röm.  Chronologie  von  1889  gegebenen  resultate 
verknüpft ,  so  auch  eine  rückverschiebung  um  je  6inen  tag  in  dem 
entwurf  für  die  zeit  von  696  varr.  an  (s.  489).  damit  müste  auch 
die  gleichung  a.  d,  Vkal,  Apr.  696  =  25  März  58,  auf  welche  Unger 
mit  recht  so  groszes  gewicht  legt,  fallen,  denn  es  ist  anzunehmen, 
dasz  die  Helvetier  für  ihren  auszug  (Caesar  h.  G,  1  6,  4)  den  be- 
ginnenden mond  gewählt  haben  werden,  und  der  neumond  fiel 
auf  den  25  März  varr.  (vgl.  ünger  jahrb.  1884  s.  579). 

Gegen  ünger  ist  hervorzuheben,  dasz  er  auch  in  der  2n  auf- 
läge seiner  ^Zeitrechnung  der  Griechen  und  Römer'  (handb.  d.  class. 

JahrbQcher  fQr  cUss.  philol.  1894  hfu  5  u.  6.  23 
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altertumsw.  1892  s.  788  aDm.2)  die  ansiebt  ausgesprocben  bat,  dasz 
die  A'oZ.  Martiae  709  nicht  dem  1,  sondern  dem  2  März  45  ent- 
sprochen  haben,  während  doch  nach  ihm  die  käl,  Jan.  709  aaf 
2  Jan.  45  fallen  und  der  Februar  dieses  Jahres  keine  Schaltung  er» 
halten  hat  (s.  817). 

Für  irrtümlich  halte  ich  jetzt  die  s.  592  m.  abh.  ausgesprochene 
ansieht  dasz,  wenn  der  24 jfthrige  cyclus  schon  vor  der  lex  Acilia  ge- 
bräuchlich gewesen  sein  sollte,  solche  cyclen,  wie  überhaupt  mit  den 
dem  j.  45  vor  Ch.  correspondierenden  jähren,  mit  den  jähren  261 
und  237  begonnen  hätten;  dieselben  müssen  vielmehr,  wenn  man 
obiges  Schema  zu  gründe  legt,  mit  andern  jul.  jähren  begonnen  haben, 
dabei  ist  zu  beachten  dasz,  wenn  die  cyclen  nicht  in  einem  anti- 
cipierten  jul.  Schaltjahre,  zb.  209,  sondern  in  dem  zunächst  folgenden 
jähre,  zb.  208,  begannen,  die  kal,  Martiae  nicht  mit  folgenden  jul. 
tagen:  1)  1  März,  2)  19  Febr.,  3)  3  März,  4)  21  Febr.,  .5)  5  März, 
6)  23  Febr.,  7)  7  März,  8)  25  Febr.,  9)  9  März,  10)  27  Febr., 
11)  11  März,  12)  1  März,  13)  19  Febr.,  14)  3  März,  15)  21  Febr., 
16)  5  März,  17)  23  Febr.,  18)  7  März,  19)  25  Febr.,  20)  9  März, 
21)  27  Febr.,  22)  10  März,  23)  28  Febr.,  24)  12  März,  sondern  vom 
12n  jähre  ab  zu  gleichen  sind  mit:    12)  29  Febr.,  13)  18  Febr., 

14)  3  März,  15)  21  Febr.,  16)  4  März,  17)  22  Febr.,  18)  7  März, 
19)  25  Febr.,  20)  8  März,  21)  26  Febr.,  22)  10  März,  23)  28  Febr., 
24)  11  März,  begannen  die  cyclen  im  zweiten  jähre  nach  einem 
anticipierten  jul.  Schaltjahre,  zb.  207,  so  fielen  die  kal.  Martiae  auf: 
1)  1  M.,  2)  19  F.,  3)  2  M.,  4)  20  F.,  5)  5  M.,  6)  23  F.,  7)  6  M., 
8)  24  F.,  9)  9  M.,  10)  27  F.,  11)  10  M.,  12)  28  F.  und  von  da  ab 
wie  im  zweiten  falle,  begannen  sie  endlich  im  dritten  jähre  danach, 
zb.  206  ,  so  fielen  die  k€il.  Martiae  der  12  ersten  jähre  auf  dieselben 
tage  wie  im  dritten  falle,  die  der  12  letzten  auf:  13)  18  F.,  14)  2  M., 

15)  20  F.,  16)  4  M.,  17)  22  F.,  18)  6  M.,  19)  24  F.,  20)  8  M., 
21)  26  F.,  22)  9  M.,  23)  27  F.,  24)  11  M. 

Im  allgemeinen  will  ich  bei  meiner  Untersuchung  voraussetzen, 
dasz  der  altröm.  kalender,  soweit  wir  seinen  gang  vom  j.  207  vor 
Ch.  rückwärts  verfolgen  kOnnen,  nur  um  eine  mehr  oder  minder 
grosze  anzahl  von  tagen ,  aber  nie  auch  nicht  einmal  um  1  monat 
von  dem  jul.  kalender  abgewichen  ist,  und  mich  dabei  auf  die  arbeiten 
üngers  und  Soltaus  berufen ,  da  es  nur  darauf  ankommen  kann  die 
Verwendbarkeit  unseres  Schemas  daczuthun.  nur  6in  argument ,  das 
von  Matzat  vielfach  für  die  aufrechterhaltung  seines  Systems  geltend 
gemacht  wird,  scheint  einer  klarstellung  zu  bedürfen,  dasz  nemlich 
nach  Vegetius  lY  39  vom  11  Nov.  bis  10  März  jul.  das  meer  für 
jeden  verkehr  geschlossen  gewesen  sei.  aber  mag  auch  der  handels- 
verkehr  im  allgemeinen  während  der  Winterszeit  (vom  BoSdromion 
bis  Munychion  nach  Demosth.  r.  g.  Apaturios  23)  geruht  haben,  und 
ist  es  auch  thatsache,  dasz  der  proconsul  Cn.  Manlius  im  winter 
188/87  es  nicht  wagte  diekurze  strecke  von  Apollonia  in  Epirus  nach 
Brandisium  mit  seinem  beere  zurückzulegen,  was  Livius  XXXVIIl 
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41, 15  als  charakteristisch  für  die  damalige  zeit  hervorhebt,  so  liegt 
doch  kein  grund  vor  anzunehmen,  dasz  in  dringenden  fällen  diese 
regel  nicht  eine  ausnähme  erfahren  habe;  es  ist  nur  zuzugeben,  dasz 
bis  zum  j.  188  die  Körner  sich  scheuten  im  winter  gröszere  truppen- 
massen  Qber  das  meer  zu  setzen,  wenigstens  müste  man  dann  auch 
die  notorischen  Operationen  zur  see  in  den  letzten  jähren  Caesars 
als  unhistorisch  verwerfen,  so  setzten  zu  beginn  des  winters  704/5 
die  consuln  und  bald  darauf  Pompejus  die  truppen  von  Brundisinm 
nach  Djrrachium  über  (Cassius  Dion  XLI  10 — 14).  mit  7  legionen 
fuhr  Caesar  pr,  non.  lan.  706  =»  6  Nov.  49  (Caesar  h.  c.  III  6,  2 ; 
5  Nov.  bei  Matzat  zeitr.  s.  82)  von  ebenda  nach  dem  acrocerauni- 
sehen  Vorgebirge,  worauf  seine  schiffe  unter  Calenus  zurückkehrten, 
aber  durch  die  flotte  des  Bibulus  verhindert  wurden  wiederum  aus 
Brundisium  auszulaufen ;  darauf  griff  Libo  mit  seiner  flotte  den  nach 
Brundisium  gekommenen  Antonius  an,  und  als  gerade  der  winter 
vorbei  war,  setzte  dieser  mit  seiner  lange  sehnlichst  erwarteten  mann- 
Schaft  nach  Nymphaeum  über  (Caesar  ao.  III  5 — 26).  —  Zwischen 
VI  kal  Febr.  =  7  Nov.  47  und  XII  käl.  Apr.  =  22  Jan.  46  des 
j.  708  (d.  Afr.  37  u.  75)  kamen  die  9e  und  lOe  legion  von  Sicilien 
nach  Africa  (c.  53),  dann  die  7e  und  8e  (c.  62),  worauf  Varus  seine 
flotte  aus  dem  Winteraufenthalt  zu  ütica  auslaufen  liesz,  Caesars  last- 
schiffe  vor  Leptis  angriff,  dann  aber  vor  dessen  schiffen  die  flucht 
ergriff  (c.  63).  um  die  Jahreswende  708/9  setzte  Caesar  sein  beer 
nach  Spanien  über  (Cassius  Dion  XLIII  32  f.).  —  In  eine  chrono- 
logisch sichere  zeit  fällt  auch  der  bericht  Plutarchs  (Luc.  2  f.), 
dasz,  als  Sulla  667/8  Athen  belagert  und  die  feindliche  flotte  wäh- 
rend des  winters  das  meer  beherscht  habe,  LucuUus  in  der  mitte 
desselben  mit  einigen  schiffen  in  see  gegangen  sei ,  Creta  erreicht 
und  dann  in  dem  Östlichen  teile  des  Mittelmeeres  gekreuzt  habe.  — 
Kurz  vor  dem  j.  66  vor  Ch.  waren  die  Römer,  weil  die  Seeräuber  ihr 
Unwesen  auf  der  see  trieben,  genötigt  ihre  beere  von  Brundisium 
mitten  im  winter  überzusetzen  (Cic.  de  tmp.  Pomp.  32).  —  Die  nach- 
richt  von  der  niederlage  des  propraetors  Aulus  in  Numidien,  welche 
sich  im  Januarius  ereignete  (Sali.  h.  lug,  37,  3),  gelangte  im  winter 
nach  Bom :  denn  der  danach  von  hier  in  seine  provinz  zurückgekehrte 
consul  des  j.  644  fand  sein  beer  noch  in  den  Winterquartieren  {exer- 
citus  hiemäbat) ;  das  letztere  geschah  vor  der  allerdings  verspäteten 
wähl  des  neuen  consuls :  denn  Sallustius  nennt  ihn  (39,  2  u.  4)  noch 
consul,  während  er  ihn  nachher  (44, 1)  proconsul  nennt. 

Schwieriger  ist  es,  ohne  in  einen  circulus  vitiosus  zu  verfleillen, 
den  beweis  für  die  chronologisch  controverse  zeit  zu  führen;  doch 
lassen  sich  auch  hier  unanfechtbare  beispiele  aufstellen. 

1.  Die  Römer  schickten,  als  sie  den  fall  Sagunts  im  herbst  219 
vor  Ch.  vernommen  hatten,  eiligst  gesandte  nach  Karthago  TTTapa- 
Xpripa  TTpecßeuTdc  ^Xö^evoi  Katd  C7roubi?|v  ÖaTi^cTeiXav  eic  Tf|v 
KapXTiböva,  Pol.  III  20,  6);  diese  kehrten,  wie  aus  den  worten  des 
Polybios  III  33,  4  f.  o\  jifev  oöv  irp^cßeic  Kai  tö  cuvÄpiov  irrl 

23* 
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TOÜTOic  dxu)pic8Ticav.  'Avvißac  hi  Tiapaxcifid&jüv  usw.  hervor- 
gebt, noch  im  winter  zurück,  zu  dieser  gesandtschaft  sollen  nun 
freilich  nach  Livius  XXI  18,  1  auch  die  gewesenen  consuln  des 
j.  535  M.  Livius  und  L.  Aemilius  gehört  haben,  so  dasz  die  gesandt- 
schaft in  das  consulatsjahr  536  hätte  fallen  müssen,  ebenso  wie  nach 
c.  15,  5  die  einnähme  Sagunts.  doch  abgesehen  davon  dasz  Livius 
c.  19,  6  —  c.  20  die  gesandten  im  Widerspruch  mit  Polybios  noch 
eine  agitationsreise  durch  Spanien  und  Gallien  machen  und  erst  nach 
dem  übergange  Hannibals  über  den  Iberus  nach  Rom  zurückkehren 
läszt,  fällt  der  abgang  derselben  von  Rom  ziemlich  gleichzeitig  (&fxa) 
mit  der  wähl  der  consuln  des  j.  536.  denn  KaracnicavTec bezeichnet 
bei  Polybios  IV  66,  4,  wo  er  auf  diese  ereignisse  zurückkommt,  nur 
die  wähl,  da  von  ihm  IV  37,  1  dieser  ausdruck  für  die  wähl  des 
Jüngern  Aratos  im  gegensatz  zum  amtsantritt  desselben  gebraucht 
ist  ('ApdTqj  jLifev  oöv  cuv^ßaive  Katd  töv  Kaip6v  toOtov  f{br\  X/JTCiv 
xfiv  dpxnv,  *'ApaTOV  bi  töv  ulöv  aöioO  KaGecTajLi^vov  öttö  tüüv 
'Axaiujv  TtapaXafißdveiv  xfjv  CTpaniTicxv).  vielleicht  erklärt  sich 
der  Widerspruch  dadurch,  dasz  die  gesandten  vor  ihrer  agitations- 
reise erst  nach  Rom  zurückgekehrt  waren  und  die  consuln  des  j.  535 
gleich  nach  beginn  des  j.  536  (8  März  218  jul.)  mit  ihnen  zusammen 
noch  nach  Spanien  und  Gallien  gegangen  sind.  Matzat  ist  s.  100 
anm.  4  genötigt  anzunehmen ,  dasz  die  gesandten  frühestens  ende 
November  219  von  Rom  abgegangen,  im  winter  nur  bis  Sicilien  ge- 
kommen und  erst  nach  eröfihung  der  Schiffahrt,  10  März  218,  nach 
Karthago  weiter  gereist  seien,  ebenso  gezwungen,  wenn  auch  nicht 
direct  zu  widerlegen ,  ist  seine  annähme  (z.  96  anm.  1.  2),  dasz  die 
im  winter  220/19  nach  Neukarthago  gelangte  gesandtschaft  der 
Römer  (Pol.  III  15,  3  f.),  welche  sich  nach  dem  scheitern  der  Ver- 
handlungen nach  Karthago  begab  (Pol.  ebd.  12  f.),  den  rest  des 
winters  sich  in  Sagunt  aufgehalten  und  dann  erst  nach  dem  10  März 
219  sich  nach  Africa  eingeschifft  habe. 

2.  Im  winter  554/5  (200/199  vor  Ch.)  werden  von  dem  zwischen 
ApoUonia  und  Djrrachium  stehenden  consul  (Liv.  XXXI  27,  1)  die 
gesandten  des  auf  Aegina  überwinternden  königs  Attalus  entlassen 
und  eigne  gesandte  an  die  Rhodier  geschickt  (c.  28,  3  u.  4,  vgl. 
Matzat  s.  176). 

3.  Die  beiden  nach  Makedonien  geschickten  gesandten  kehrten 
exacto  adtnodum  mense  Februario  (10  Dec.  170,  bei  Matzat  s.  258 
ende  December  170)  von  dort  nach  Rom  zurück  (Liv.  XLIII  11,  9), 
wobei  sie  jedenfalls  nur  von  Illyrien  bis  Brundisium  den  seeweg 
benutzten. 

4.  Dieselbe  überfahrt  machte  auch  Appius  Claudius  Centho  im 
winter  zu  beginn  des  j.  585  (Liv.  XLIII  23  vgl.  XLIV  1,  1). 

5.  Zu  ende  des  j.  585  und  zu  beginn  des  j.  586  (vor  und  um 
den  7  Febr.  168,  bei  Matzat  s.  264  im  December  169)  legten  drei 
gesandte  diesen  seeweg  nach  und  von  Makedonien  zurück  (Liv. 
XLIV  18  u.  19,  1  f.). 
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Endlich  tritt  aach  der  fall  ein,  dasz  Vorgänge,  die  in  eine  andere 
Jahreszeit  gehören,  nach  Matzats  Chronologie  in  den  winter  fallen,  die 
von  Polybios  III 106,  7  Tipövoiav  b'  dTTOirjcavTO  Kalxfic  dvaKo^i- 
bflc  ToO  TrapaxeijidCovTOC  ^v  Tqj  AiXußaiiu  ctöXou  erwähnte  rück- 
kehr  der  römischen  flotte  von  Lilybäuin  und  die  Sendung  der  kriegs- 
bedttrfnisse  nach  Spanien  fallen  bei  ihm  (s.  128)  in  den  winter  217/16, 
wobei  er  freilich  (s.  130  anm.  2)  anzunehmen  scheint,  dasz  nur  die 
mannschaft  jener  flotte  in  Liljbäum,  nicht  in  Ostia,  und  zwar  von 
dem  praetor  M.  Claudius  abgelöst  werden  sollte,  aber  nach  Livius 
XXII  31, 6  sollte  die  flotte  des  Servilius  von  dem  legaten  P.  Sura  vor 
ablauf  des  amtsjahres  537  von  Lilybäum  nach  Rom  geführt  und  hier 
wohl  dem  praetor  für  Sicilien  M.  Claudius  Marcellus  übergeben  wer- 
den (c.  35,  6),  da  gesandt«  Hieros  eine  flotte  unter  diesem  von  Rom 
nach  Sicilien  zu  senden  empfahlen  (c.  37,  9) ;  sie  stand  noch  nach 
der  Cannensischen  Schlacht  bei  Ostia  (c.  57,  1),  während  die  des 
praetors  Otacilius  in  Sicilien  verblieben  war  (c.  37, 13).  —  Auch  die 
in  Ostia  angelangten  getreideschifife  Hieros  (Liv.  c.  37,  1)  können 
nach  Matzats  Chronologie  die  fahrt  kaum  zu  einer  andern  zeit  als 
im  winter  gemacht  haben,  da  sie  nach  Livius  c.  33,  12 — c.  35  zwi- 
schen dem  Jahreswechsel  537/38,  bei  Matzat  (s.  126)  23—28  Oct. 
217  und  der  bei  ihm  (s.  128)  vor  den  20  Febr.  216  fallenden  be- 
endigung  der  truppenaushebung  stattfand. 

Für  die  ermittelung  derjenigen  jähre  vor  Ch.,  in  denen  je 
ein  24jähriger  cjclus  begann,  stehen  uns  drei  anhaltspunkte 
zu  geböte :  der  schlachttag  von  Sena  a.  d.  VIII  kah  Quint.  547  (Ov. 
fast.  VI  770),  die  streitige  sonnen iinsternis  des  Ennius  nonis  lun, 
(Cic.  de  rep.  I  16,  25)  und  die  nach  Livius  XXXVII  4,  4  a.  d.  7 
id.  Quint.  564  eingetretene  totale  Sonnenfinsternis  des  14  März 
190  jul. 

Den  Übergang  Hasdrubals  über  die  Alpen  verlegt  Matzat  s.  155 
in  den  Januar  207,  indem  er  annimt,  dasz  er  über  die  ligurischen 
Alpen  gegangen  sei.  dasz  dies  in  einem  milden  winter  an  und  für 
sich  nicht  unmöglich  war,  ist  zuzugeben,  da  das  thermometer  an  der 
küste  Liguriens  selten  unter  0  grad,  nach  9jähriger  beobachtung  in 
San  Remo  nur  auf  —  3,3  und  in  Genua  auf  —  4,8°  C.  sinkt,  wäh- 
rend hier  die  mittlere  temperatur  im  Januar  8,5°  beträgt,  und  da 
ferner  der  pass  von  Cadibona  oberhalb  Savonas  nur  eine  höhe  von 
460  m  erreicht,  aber  zb.  in  Alessandria  beträgt  die  mittlere  tem- 
peratur des  Januar  nur  — 0,48  und  kann  auf  —  17,7°  C.  sinken, 
vor  allem  stehen  aber  dieser  annähme  die  quellen  entgegen.  Varro 
(bei  Servius  zu  Verg.  Äen.  X  13)  nennt  fünf  Übergänge  über  die 
Alpen,  darunter  an  erster  stelle  den  längs  des  meeres  durch  das  ge- 
biet der  Ligurer,  an  zweiter  den  von  Hannibal  und  an  vierter  den 
von  Hasdrubal  eingeschlagenen;  nach  Livius  XXVII  39,  7,  Silius 
XV  510  und  Appianos  Hann.  52  hat  der  letztere  freilich  denselben 
weg  wie  Hannibal  eingeschlagen,  aber  alle  stimmen  doch  darin 
Überein ,  dasz  Hasdrubal  nicht  längs  der  ligurischen  küste  gezogen 
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i:3t.  die  passhöhe  des  M.  Gendvre  beträgt  aber  1865  m,  die  des 
M.  Cenis  2064,  die  des  kl.  Bernhard  2192;  alle  sind  nach  Nissen 
(ital.  landeskunde  I,  Berlin  1883,  s.  157  f.)  vom  Mai  bis  September 
schneefrei,  und  auf  letzterm  beträgt  in  einer  höbe  von  2116m  die 
mittlere  temperatur  während  der  drei  wintermonate  —  7,5**  C, 
kommt  also  etwa  der  von  Petersburg  gleich,  nach  der  darstellung 
des  Livius,  Silius  und  Zonaras  (IX  8)  fiel  denn  der  zug  auch  erst 
ins  frühjahr,  freilich  so  frQh  wie  niemand  erwartet  hatte  (Pol.  fr. 
XI  1,  1.  Liv.  XXVII  39,  1—11).  —  Unger  (gang  des  altröm.  kal. 
8.  72)  läszt  Hasdrubal  frühestens  den  22  April  jul.  in  der  Po-ebene 
ankommen ,  in  9  tagen  Piacenza  erreichen ,  sich  hier  ^2  monat  auf- 
halten, Yj  monat  später  vor  Sena  anlangen  und  V?  iiionat  dem 
consul  Livius  gegenüber  stehen  (vgl.  Zonaras  IX  9  s.  432  <^),  so  dasz 
die  Schlacht  am  24  Juni  jul.  geschlagen  sei.  dabei  beruft  er  sieb 
darauf,  dasz  nach  Silius  (XV  536  immatura  seges  rapido  succiditur 
ense)  um  die  zeit,  da  Hasdrubal  vor  Sena  angekommen  sei,  also  um 
den  10  Juni  jul.  oder  6  Juni  greg.  das  getreide  schon  halb  reif  ge- 
wesen sei.  dies  ist  aber  für  eine  gegend ,  wo  der  wcizen  erst  ende 
Juni  greg.  reift  (atti  doUa  giunta  per  la  inchiesta  agraria,  vol.  XI 
t.  II,  Roma  1884,  s.  730),  wie  aus  der  folgenden  besprechung  der 
stelle  Liv.  XXIII  32,  14  hervorgeht,  nicht  gut  möglich,  vielmehr 
gehören  jene  worte  bei  Silius  einer  klage  über  die  leiden  an,  welche 
Italien  überhaupt  bis  dahin  im  verlaufe  des  Hannibalischen  krieges 
zu  tragen  gehabt  hatte,  während  der  dichter  erst  mit  den  werten 
hunc  e^iamjpa/iarF  wieder  auf  Hasdrubal  zurückkommt,  auch  dürfte 
der  zug  Hasdrubals  bis  Sena  von  Unger  wohl  auf  eine  zu  lange 
dauer  veranschlagt  sein,  wie  denn  auch  Soltau  (chron.  s.  196)  vom 
Alpenübergang  bis  zur  schlacht  als  minimum  nur  1  Yj  monate  rechnet, 
wenn  man  also  bedenkt,  dasz  der  tag  der  schlacht  VIII  kal,  Quint, 
nach  dem  24  jährigen  cyclus  im  2n  oder  13n  jähre  desselben  schon 
auf  den  12  Juni  jul.  fallen  konnte,  ist  eine  Störung  des  kalender- 
ganges, wenn  anders  jener  cyclus  damals  schon  überhaupt  im  ge- 
brauch gewesen  ist ,  so  gut  wie  ausgeschlossen,  dazu  kommt  dasz 
in  einer  der  ersten  sehatssitzungen  des  j.  549,  also  nicht  lange  nach 
id.  Mart,  {=  6  März  205)  Fabius  Maximus  bereits  weisz,  dasz  Mago 
an  der  ligurischen  küste  entlang  fahre  (Liv.  XXVIII  42,  13),  was 
nur  einige  tage  nach  dem  11  März  geschehen  konnte,  daher  ist  es 
nicht  nötig  mit  Soltau  (chron.  s.  218)  anzunehmen,  dasz  schon  im 
Febr.  207  eine  Schaltung  ausgefallen  sei;  vielmehr  ist  es  natür- 
licher anzunehmen,  dasz  die  hernach  sichtbare  Störung  durch  un- 
unterbrochene auslassung  auf  einander  folgender  schaltmonate  ent- 
standen sei. 

Die  Ennius-finsternis  hat  die  manigfachsten  deutungen  erfahren, 
da  sie  in  der  überlieferten  form  nicht  zu  verwerten  ist.  freilich  hat 
ein  corrector  über  quinquagesimo  eine  Verbesserung  der  nur  in  6iner 
hs.  erhaltenen  stelle  (Cic.  de  re  p,  I  16,  25)  angebracht,  so  dasz 
man  liest: 
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ccc 
QUINQUAGESIMOFEKE 

dh.  trecefUesimo  quinquagesimo  ferepost  Bomam  conditam  nonis  lunis 
soU  luna  obstiiit  et  nox ;  aber  diese  Verbesserung  ist  vielfach  ange- 
fochten worden.  Qnger  (stadtaera,  München  1879,  s.  17)  dachte  an 
die  finsternis  am  2  Juni  390  vor  Ch.,  Holzapfel  (röin.  chron.,  Leipzig 
1885,  s.  130—133)  an  die  des  12  Juni  391 ,  neuerdings  aber  (neue 
philol.  rundschau  1891  s.  25—28)  an  die  totale  des  18  Januar  402; 
Sepp  (zs.  f.  d.  bair.  gymn.-schulwesen  1886  s.  161)  an  die  des  4  Mai 
249;  Seeck  (rhein.  raus.  XLYI  s.  155)  auf  grund  der  wohl  keine 
Sonnenfinsternis  enthaltenden  stelle  Liv.  VII  28,  6  vgl.  mit  Ov. 
fast.  VI  183^  an  die  des  15  Sept.  340.  aber  diese  ansätze  beruhen 
teils  auf  keinem  festen  chronologischen  System ,  teils  beziehen  sie 
sich  auf  eine  zeit,  in  der  die  gleichung  der  stadtjahre  mit  juliani- 
schen Jahren  der  stärksten  controverse  unterliegt,  ernstlich  in  be- 
tracht  kommen  können  nur  die  schon  von  ThMommsen  rOm.  chron. 
8.  201  f.,  der  bei  Cicero  capitolinische  Zählung  vermutete,  und  be- 
sonders von  Matzat  (röm.  chron.  I  s.  1  u.  II  s.  404 — 406  und  röm. 
zeitr.  s.  6 — 12)  vertretene  gleichung  non,  lim.  351  varr.  oder  nach 
Matzat  350  varr.  «»21  Juni  400  vor  Gh.,  an  welchem  tage  die 
Verfinsterung  bei  Sonnenuntergang  9,9  zoll  und  9  min. ,  später  die 
totalitöt  von  12  zoll  erreichte;  zweitens  die  später  von  ünger 
(DLZ.  1884  s.  944,  Zeitrechnung  der  Gr.  u.  B.*  s.  807  f.,  Philol. 
XLVI  s.  323  und  gang  d.  altröm.  kalenders  s.  73 — 77)  und  Soltau 
(Wochenschrift  f.  class.  philol.  1885  s.  1264;  proleg.  s.  85  f.;  röm. 
chron.  s.  186  — 190)  aufgestellte  gleichung  non.  lun.  551  varr. 
=  6  Mai  203  jul. 

Abgesehen  davon  dasz  die  beweisftthrung  Matzats  aufs  engste 
mit  seinem  System  verknüpft  ist,  dh.  mit  seiner  jahrrechnung,  seinem 
wandeljahr  (378,  355,  377,  355  läge  in  vier  jähren  ohne  ausschal- 
tung  seit  den  decemvirn),  mit  dem  Schalttag,  der  das  zusammen- 
treffen der  nundinae  mit  dem  kalendarischen  neujahrstage  kcU.  Mart. 
und  seit  532  varr.  mit  dem  antrittstage  der  consuln  verhindern  soll, 
und  endlich  mit  seiner  vom  31  Dec.  44  vor  Ch.  zurückgehenden 
nundinalreihe,  sind  gründe  verschiedener  art  von  Unger  zeitr.  s.  639 
und  namentlich  von  Soltau  ao.  dagegen  geltend  gemacht,  von  denen 
ich  folgende  hervorhebe.  Cicero  sagt  nemlich  an  derselben  stelle, 
dasz  man  von  dieser  finstemis  aus  alle  frühem  bis  auf  das  ver- 
schwinden des  Romulus  an  den  nonae  Quint.  berechnet  habe,  dazu 
bediente  man  sich  der  sog.  chaldäischen  periode  von  223  synodischen 
monaten  =  658573  tagen  (Geminos  15.  Plinius  n.  h.  II  56.  Ptolera. 
Almag.  IV  1).  nun  kommt  man  aber  mit  17  chaldäischen  perioden 
auf  den  20  Dec.  707  jul. ,  also  weder  in  den  Quintilis  noch  in  ein 
jähr,  das  als  todesjahr  des  Romulus  angesehen  werden  kann,  um 
diesen  Widerspruch  zu  lösen,  nimt  nun  Matzat  zeitr.  s.  45  an,  dasz 
der  unbekannte  rechner  in  der  ersten  hälfte  des  zweiten  jh.  griechi- 
schen quellen  folgend,  in  denen  er  die  finstemis  nonae  luniae  nicht 
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vorgefunden,  weil  die  des  21  Juni  400  vor  Ch.  in  Griechenland  nicht 
sichtbar  gewesen ,  mit  der  für  Griechenland  totalen ,  übrigens  ans 
nicht  durch  die  Überlieferung  bekannten  finsternis  vom  18  Januar 
402  vor  Ch.  identificiert  habe  und  so  durch  zurückrechnung  auf  die 
des  17  Juli  709  vor  Ch.  gekommen  sei.  doch  ist  ihm  nicht  zuzu- 
geben, dasz  ein  nur  einigermaszen  behutsamer  gelehrter,  wenn  er 
auch  selbst  zu  einer  zeit  gelebt  haben  mochte ,  in  welcher  die  noncLC 
luniae  nach  dem  Matzatschen  System  in  den  Januar  fallen  konnten, 
dies  für  das  j.  402  vor  Ch.  für  möglich  sollte  gehalten  haben,  übri- 
gens läszt  sich  die  gleichung  non,  lun,  351  varr.  =  21  Juni  400 
zwar  nicht  mit  unserm  Schema,  das  eine  so  grosze  differenz  nicht 
gestattet,  aber  mit  demjenigen  üngers  vereinigen;  jedoch  könnten, 
da  alsdann  der  betr.  cyclus  mit  dem  j.  418  vor  Ch.  begonnen  haben 
müste,  zb.  die  jähre  259  und  235  nicht  die  Schaltung  erhalten  haben, 
von  andern  gründen  abgesehen. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  ünger- Soltauschen  hypothese?  dasz 
die  zahl  CCC  von  dem  corrector  aus  seiner  vorläge  selbst  nach- 
getragen sei ,  wird  von  Soltau  zugegeben ,  jedoch  kann  der  zusatz 
neben  dem  in  buchstaben  geschriebenen  quinquagesimo  nicht  von 
Cicero  selbst  herrühren,  anderseits  konnte  neben  quinqtiagesimo 
das  wort  quingentesimo  leichter  übersehen  werden  als  trecentesimOy 
so  dasz  die  Unger-Soltausche  conjectur  nicht  geringere  beachtung 
verdient  als  der  corrigierte  text.  —  Die  Verfinsterung  erreichte  nach 
Ginzel  (finsterniskanon  über  das  Untersuchungsgebiet  der  röm.  ehren, 
in  akad.  sitzungsber.  Berlin  1887  s.  1130)  am  6  Mai  203  um  3V4  uhr 
nachm.  6,56  zoll.  Ennius  wird,  wie  Soltau  chron.  s.  191  bemerkt, 
die  finsternis  der  nonae  luniae  deshalb  erwähnt  haben,  weil  sie 
19  tage  vor  der  gefangennähme  des  Syphaz  am  24  Junius  altr.  (Ov. 
fast.  VI  769)  und  nicht  lange  vor  Hannibals  abberufung  aus  Italien 
(Liv.  XXX  9 — 19)  erfolgte,  da  sie,  wenn  sie  mit  der  am  6  Mai  jul. 
identisch  ist,  wie  ebenderselbe  hervorhebt,  drei  chaldäische  cyclen 
BS  59268  tage  vor  der  bedeutendsten,  wenn  auch  nicht  überlieferten 
Sonnenfinsternis  dieses  Jahrhunderts  am  3  April  257  (mit  einem 
mazimum  von  11,6  zoll  3  min.  vor  Sonnenuntergang)  stattfand, 
konnte  sie  sehr  wohl  in  Rom  erwartet  und  daher  auch  beobachtet 
sein,  vom  6  Mai  203  konnte  man  auch  mit  28  chald.  cyclen  zu 
6585  V3  tagen  auf  7  Juli  708  jul.  als  todestag  des  Bomulus  zurück- 
rechnen ;  die  differenz  zwischen  diesen  daten  beträgt  nemlich  184389 
tage.  —  Die  gleichung  findet  demnächst  auch  eine  stütze  an  der  zeit 
der  gefangennähme  des  Syphax  bei  Cirta,  die  nach  Soltaus  berechnnng 
ao.  s.  195  zwischen  dem  4  und  14  Mai  und  nach  derjenigen  Ungers 
(gang  8.  74)  am  24  Mai  erfolgte,  doch  fielen  die  nonae  luniae  auf 
den  6  Mai,  so  muste  notwendig  VIII  hol.  QuinL,  den  Juni  zu  29  tagen 
gerechnet;  auf  den  24  Mai  fallen. 

Ein  weiteres,  aber  zweifelhaftes  moment  für  die  berechnung  des 
damaligen  kalenderganges  führt  noch  Soltau  s.  196  an.  er  glaubt 
nemlich ,  dasz  der  haupttag  der  nach  Livius  XXIX  14,  13  pridie  id. 
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Apr.  hzw,  pridie  non.  Apr.  550  varr.  gestifteten  Megalesia,  weil  13 
jähre  später  (Liy.  XXXVI  36,3)  der  Magna  mater  am  10  Aprilis  altr. 
(CIL.  I  8.  316)  ein  tempel  auf  dem  Palatium  dediciert  wurde,  der 
10  Aprilis  altr.  gewesen  und  dieser  im  j.  550  dem  phrygischen  cult 
entsprechend  dazn  auserlesen  sei,  weil  er  auf  das  frUhlingsaequi- 
noctium  am  25  März  204  vor  Ch.  gefallen  sei.  doch  kOnnte  dieses 
zusammentreffen  zufällig  sein,  da  der  stein  erst  kurz  vor  dem 
10  Aprilis  von  Eleinasien  angelangt  war,  was  zumeist  von  wind 
und  Wetter  abhieng ,  und  da  erst  unter  den  kaisern  ein  neuer  cult 
der  göttin,  darunter  die  am  25  März,  dem  frühlingsaequinoctium 
gefeierten  Hilaria  aufgekommen  zu  sein  scheinen  (Marquardt  rOm. 
staatsverw.  III  s.  355 — 357).  dies  schlieszt  freilich  nicht  aus,  dasz 
auch  schon  früher  die  tag-  und  nachtgleiche  für  den  cult  dieser 
gOttin  von  bedeutung  gewesen  sein  mag. 

Einen  andern  anhält  gibt  die  von  Zonaras  IX  14  s.  442  ^  er- 
wähnte, angeblich  totale  Sonnenfinsternis  des  19  Oct.  202  vor  Ch. 
10  uhr  vorm.,  die  am  tage  der  schlacht  von  Zama  oder  am  vorher- 
gehenden tage  im  punischen  lager  beobachtet  sein  soll,  nach  Ungers 
(gang  s.  78)  Schätzung  der  zwischen  ihr  und  den  primis  Saturnalibas 
(Liv.  XXX  36),  dh.  a.  d,  XIV kah  lan,  552  erfolgten  niedcrlage  des 
Vermina  verlaufenen  zeit  fand  die  schlacht  am  3  oder  2  December 
altr.  statt,  so  dasz  dieser  mit  dem  19  bzw.  18  October  202  jul.  zu 
gleichen  wäre,  freilich  betrug  die  Verfinsterung  für  Zama  nur 
3,3  zoll ,  eine  phase  von  der  Ginzel  behauptet ,  dasz  sie  unbemerkt 
bleiben  muste,  da  er  in  seinem  aufsatze  *über  die  möglichkeit  Sonnen- 
finsternisse mit  freiem  äuge  zu  sehen,  mit  besonderer  rücksicht  auf 
die  Römer'  (in  Soltaus  chron.  s.  30)  bemerkt,  dasz  man  als  unterste 
grenze  dafür  bei  nicht  allzu  tief  stehender  sonne  nicht  viel  unter 
7  zoll  annehmen  dürfe,  dagegen  beruft  sich  ünger  auf  die  bemerkung 
Oppolzers  (Hermes  XX  318),  dasz  einer  von  den  punischen  Soldaten 
—  und  nur  im  punischen  lager  war  sie  bemerkt  worden  —  die 
schwache  Verfinsterung  habe  bemerken  und  den  übrigen  melden 
können,  und  auf  die  von  Cassius  Dion  XLI  14  erwähnte  finsternis 
des  21  Aug.  50  vor  Ch.  morgens  672  ^^^  ^^^  einem  maximum  von 
nur  4%  zoll.  Ginzel  zieht  seinen  schlusz  aus  ca.  50  angaben  aus  der 
zeit  563—1409  nach  Ch.  und  nimt  an,  dasz  die  finstemisbeobach- 
tungen  dieser  zeit  etwa  denselben  stand  wie  zur  Bömerzeit  ein- 
genommen hätten,  jedenfalls  hängt  die  thatsache  der  Überlieferung 
nicht  blosz  von  der  phase  der  Verfinsterung,  sondern  auch  von  der 
ihr  beigelegten  bedeutung  ab ,  und  kleinere  Verfinsterungen ,  welche 
von  einzelnen  beobachtet  sein  konnten,  mochten  im  allgemeinen 
nicht  beachtet  werden ,  so  dasz  verhältnismäszig  nur  selten  eine 
finsternis  der  nachweit  überliefert  wurde,  denn  auf  denselben  ort 
kommen  in  200  jähren  ca.  100  finstemisse,  darunter  durchschnitt- 
lich eine  totale,  aber  doch  vielleicht  fast  die  hälfte  selbst  nach  Ginzels 
ansieht  für  das  blosze  äuge  sichtbar,  demnach  darf  man  aus  Ginzels 
angaben  wenigstens  nicht  auf  die  physische  Unmöglichkeit  der  be- 
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obachtung  einer  dreizölligen  finsternis  scblieszen.  nicht  nur  wird 
das  äuge  eines  wttstenbewohners  anders  organisiert  sein  als  das  eines 
Europäers,  sondern  man  konnte  sich  ja  auch  im  altertum  irgend 
eines  primitiven  hilfismiitels  zur  beobachlung  der  sonne  bedienen, 
so  ist  es  zb.  eine  bekannte  thatsache^  dasz  man  durch  ein  kleines  loch, 
das  man  etwa  durch  ein  pflanzenblatt  bohrt,  oder  einen  schmalen 
risz  sehr  bequem  die  stralende  sonnenscheibe  zu  jeder  tageszeit  be- 
obachten kann. 

Die  wichtigste  stütze  finden  diese  drei  gleichungen  an  der  finster- 
nis des  14  März  190  vor  Gh.,  fOr  die  von  Livius  der  tag  a.  d.  V  id, 
Quint,  564  varr.  angegeben  ist,  der  einzige  unbedingt  feststehende 
punkt  der  römischen  Chronologie  vor  Christi  geburt.  zunächst  ge- 
langen wir  von  ihr  aus  auf  die  gleichung  käl.  Mari,  563  «=  4  Nov.  191, 
die  eine  difi^erenz  von  117  tagen  gegen  den  jul.  kalender  ergibt, 
diese  kann ,  wenn  wir  unser  scbema  anwenden ,  nicht  durch  ansfall 
von  sechs  Schaltungen  auch  nur  im  betrage  von  132  tagen  entstanden 
sein,  da  eine  abweichung  von  15  tagen  durch  dasselbe  ausgeschlossen 
ist.  vielmehr  kann  sie  nur  erklärt  werden  durch  den  ausfall  von 
fünf  Schaltungen  und  die  difi^erenz,  welche  durch  die  normale  ab- 
weichung vom  jul.  kalender  entsteht,  nun  läszt  sich  aber  zeigen, 
da&z  jene  fünf  ausgelassenen  Schaltungen  zwischen  IcaL  Mart,  546 
und  559  gehören,  wenn  anders  der  kalender  207  vor  Cb.  noch  keine 
Störung  erlitten  hatte,  da  nemlich  Livius  XXXIV  48  vom  j.  560  sagt: 
eodem  anno  T,  Quinctius  Elatiae^  quo  in  hiberna  reduxerat  copias, 
tot  um  hiemis  tempus  iure  dicundo  consumpsit^  so  musz  der  an- 
fang  dieses  amtsjahres,  die  idusMartiae^  zu  beginn  des  winters,  db. 
um  den  10  Nov.  195  jul.  fallen  (14  Nov.  bei  ünger  gang  s.  86; 
12  Nov.  bei  Matzat  zeitr.  s.  188).  dies  ist  aber  nur  möglich,  wenn 
zwischen  Ical,  Mart.  559  und  563  zwei  Schaltungen  fallen,  nun 
konnten,  so  dasz  117  tage  differenz  entstanden,  in  den  13  jähren 
von  lc(ü,  Mart,  546  bis  559  nur  1)  5  Schaltungen  zu  22  tagen,  zu- 
sammen 1 10  tage,  oder  2)  4  Schaltungen  zu  22  und  6ine  zu  23  tagen, 
zusammen  111  tage,  oder  3)  3  zu  22  und  2  zu  23  tagen,  zusammen 
112  tage,  oder  4)  2  zu  22  und  3  zu  23  tagen,  zusammen  113  tage 
ausgefallen  sein,  in  diesen  fällen  kämen  auf  die  durch  die  beschaffen- 
heit  des  24  jährigen  cyclus  herbeigeftihrte  differenz  entweder  7  oder 
6  oder  5  oder  4  tage,  dh.  die  kal.  Mart.  563  —  4  Nov.  191  hätten 
bei  regelmäszigem  gange  des  kalenders  entweder  auf  den  22  oder 
23  oder  24  oder  25  Februar  190  fallen  können,  auf  den  24  Febr. 
konnten  sie  aber  nach  den  eingangs  s.  354  angegebenen  vier  ver- 
schiedenen formen  des  Schemas  nie  fallen,  weil  dann  der  betreffende 
cyclus  mit  einem  nicht  passenden  jähre  (208)  hätte  beginnen  müssen, 
liesze  man  sie  auf  den  22  Februar  fallen,  so  müste  der  laufende 
cyclus  nach  der  vierten  form  unseres  Schemas  mit  JiKd,  Mart.  547 
=  1  März  206  jul.  begonnen  haben,  diese  möglichkeit  ist  dadurch 
ausgeschlossen,  dasz  dann  zwischen  A-oZ.  Mart.  546  und  559  regel- 
recht drei  Schaltungen  zu  22  und  zwei  zu  23  tagen  fielen,  also  nicht 
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zusammen  110  tage.  —  Wollte  man  dieselben  Jcäl,  Mart.  auf  den 
23  Februar  setzen,  so  müste  der  beginn  eines  cyclus  nach  der  dritten 
form  unseres  Schemas  auf  hol.  Mart,  534  «i  1  März  219  jul.  gefallen 
sein.  —  Hätten  dieselben  auf  den  25  Febr.  fallen  sollen ,  so  hätte 
ein  cyclus  entweder  nach  der  ersten  form  unseres  Schemas  auf  kcU. 
Mart,  532  «=  1  März  221  jul.  oder  nach  der  zweiten  form  auf  Jcäl. 
Mart,  545  «=  1  März  208  jul.  fallen  müssen;  im  erstem  falle  wür- 
den aber  zwischen  kal.  Mart,  546  und  559  nicht  drei  Schaltungen 
mit  23  tagen  gefallen  sein.  —  Demnach  bleiben  nur  die  beiden 
möglichkeiten,  dasz  der  cyclus  entweder  mit  Jcal,  Mart,  534  <»  1  März 
219  jul.  oder  mit  Jcal,  Mart,  545  =>  1  März  208  begonnen  habe, 
beide  möglichkeiten  lassen  sich  mit  der  gleichung  der  Ennius-finster- 
nis ,  auch  mit  dem  umstände  vereinbaren ,  dasz  die  jähre  494  und 
518  varr.  «=3  259  und  235  vor  Ch.  Schaltjahre  waren. 

Die  entscheidung  gibt  die  beantwortung  der  wichtigen  frage, 
was  die  ganze  Störung  veranlaszt  haben  könne,  es  kann  nur  der 
nundinalaberglaube  gewesen  sein,  nun  sagt  zwar  Macrobius  113, 14, 
dasz  man  die  colliäion  der  nundinae  mit  den  ersten  Icalendae  und  allen 
nonae^  dh.  also  auch  mit  allen  idus,  vermieden  habe;  doch  konnten 
weder  wenn  das  jähr  mit  "kal,  Mart,  noch  wenn  es  mit  kal,  lan, 
begann,  alle  no^iae  von  den  nundinae  ferngehalten  werden,  denn 
wurde  der  Schalttag,  der  diese  collision  vermeiden  sollte,  hinter  dem 
23  Februarius  zu  ersterm  zweck  eingeschaltet,  so  fielen  die  nonae 
lun,  und  nonae  Od,  auf  nundinae]  im  zweiten  falle,  bei  Jahres- 
anfang mit  kal.  lan.y  fielen  die  nonae  Dec,  auf  diese,  weil  der  24  tage 
später  fallende  29  December  altr.  dann  nundinaltag  wurde  (Matzat 
zeitr.  s.  26).  nun  ist  aber  diese  collision,  wenn  anders  die  nundinal- 
reihe  rückwärts  vom  1  Januar  43  vor  Ch.  an  zu  setzen  ist  (Unger 
zeitr.  s.  822),  nicht  an  den  nonae  Mart,  563  =  10  Nov.  191,  bzw. 
id,  Mart,  564  =  18  Nov.  191  vermieden,  demnach  kann  es  sich 
für  die  zeit  von  564 — 601  varr.,  dh.  bis  zu  dem  jähre,  in  welchem 
das  amtsjahr  von  id,  Mart,  auf  kal,  lan,  zurückgieng,  nur  um  die 
kal,  Mart,  gehandelt  haben. 

Die  kal,  Mart,  fielen  nun,  sei  es  dasz  wir  den  24jährigen  cyclus 
mit  534  oder  545  varr.  beginnen  lassen,  im  j.  548  auf  den  21  Febr. 
205  jul. ,  dh.  auf  einen  nundinaltag.  dieses  jähr  war  eines  der  be- 
drohlichsten im  zweiten  punischen  kriege,  die  landung  Magos  in 
Genua  (Liv.  XXVIII  46,  7),  wo  er  sich  zwei  jähre  behauptete  (ebd. 
XXX  18  f.),  verursachte  im  senat  den  grösten  schrecken  {curam  in- 
gentem  accendit  patrihus)  und  wurde  von  ihm  {par  aliud  beUum  Liv. 
XXVIII  46,  12)  sowie  namentlich  von  Fabius  Maximus  (Liv.  ebd. 
42,  14)  für  ebenso  gefährlich  wie  der  einfall  üasdrubals  in  Italien 
angesehen,  dazu  kam  eine  schwere  krankheit,  durch  die  das  beer 
in  Bruttien  kampfunfähig  gemacht  worden  wäre,  wenn  die  krank- 
heit nicht  das  feindliche  beer  noch  stärker  befallen  hätte ,  ferner  die 
vielen  prodigien,  welche  zu  anfang  des  Jahres  gemeldet  wurden 
(Liv.  XXIX  14),  endlich  wurden  wegen  der  vielen  steinregen  dieses 
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Jahres  die  sibyllinischen  bttcher  befragt  and  darauf  hin  gesandte 
an  Attalus  geschickt ^  um  die  Idaeische  mutter  von  Pessinus  nach 
Born  zu  bringen  (Liv.  XXIX  10,4—11, 11).  Überhaupt  befand  sich 
zu  beginn  des  folgenden  Jahres  die  bevOlkerung  in  sehr  abergläubi- 
scher Stimmung  (Liv.  XXIX  14^  2). 

Immerhin  dürfte  dieses  6ine  zusammentrefifen  der  nundinae  mit 
kal.  Mari,  noch  nicht  die  kalenderstörung  genügend  erklären,  wenn 
wir  aber  den  laufenden  cjclus  mit  534  beginnen  lassen,  so  fielen 
noch  die  Jcal.  Mari.  538  <=  5  März  215  und  käl.  Mari.  545  «» 
28  Febr.  208  auf  nundirtae ;  lassen  wir  ihn  aber  mit  545  beginnen» 
80  fielen  noch  die  hol,  Mari,  537  *=  22  Febr.  216,  nach  denen 
sich  d\e  clades  Cannensis  ereignete^  auf  ntifu2»nae.  nun  ist 
es  aber  nach  dem  zeugnis  des  Macrobius  auch  möglich,  dasz  vor 
idus  Mari.  564  auch  die  collision  der  idus  Mart,  mit  den  fiundinae 
religiöse  bedenken  erregt  hat,  wenn  auch  sachkundige  einsehen 
mochten ,  dasz  eine  von  beiden  collisionen  schwer  oder  gar  nicht  za 
vermeiden  war.  überhaupt  mag  früher  auf  den  ganzen  nundinal- 
aberglauben  nicht  immer  rücksicht  genommen  worden  sein  und 
dieser  nur  zu  gewissen  zeiten  sich  stärker  geltend  gemacht  haben. 

Bei  cyclusanfang  im  j.  534  fielen  nun  während  des  zweiten 
punischen  krieges  die  id.  Mart.  auf  mmdinae  nur  zu  beginn  des 
j.  236,  19  Februar  218,  dagegen  bei  cyclusanfang  in  545  fielen  die 
nwndinae  in  539  auf  den  21  März  215  und  in  543,  dem  jähre  des 
Untergangs  der  beiden  Scipionen  in  Spanien  (Matzat  r.  zeitr.  s.  142 
und  s.  143  anm.  1  und  5)  auf  24  März  211.  bei  Livius  sind  nem- 
lich  die  hispanischen  kriege  der  jähre  211 — 208  fälschlich  unter 
542  —  545  statt  543  —  546  varr.  angesetzt  (Soltau  zur  Chronologie 
der  hispanischen  feldzüge  212  —  206  vor  Ch.,  im  Hermes  XXVI 
s.  408  f.). 

Bei  cyclusanfang  X;aZ.  Mart.  545  hatten  also  die  nundinae 
collidiert  mit  kal.  M.  537,  id.  M.  539,  id.  M.  543  und  kal.  M.  548. 
legte  man  nun  in  den  Februarius  des  j.  549  die  regelrechte  schaltung 
von  23  tagen  ein,  so  würden  die  id.  Mart.  550  «=19  März  204, 
dh.  des  Jahres,  in  dem  man  besonders  geneigt  war  in  jedem  un- 
gewöhnlichen Vorfall  ein  böses  Vorzeichen  zu  erblicken  {proniqiie 
et  ad  nuntianda  et  ad  credenda  prodigia  erant  Liv.  XXIX  14,  2)  auf 
nundinae  gefallen  sein,  liesz  man  diese  Schaltung  aus,  so  würde  die 
nächste  des  j.  551  die  id.  Mart,  553  auf  die  nundinae  des  16  Febr. 
201  gebracht  haben,  man  unterliesz  daher  wohl  jede  schaltung  von 
der  letzten  collision  Jcal.  M.  548  ab ,  wenn  auch  dieses  mittel  nach 
beendigung  des  Hannibalischen  krieges  nicht  mehr  seinen  zweck  er- 
füllte, erst  im  j.  560  machte  sich,  wie  hernach  gezeigt  werden  wird, 
die  abweichung  von  dem  sonnenjahre  unangenehm  fühlbar,  weshalb 
man  wieder  zu  schalten  begann,  wenn  auch  die  nächste  folge  davon 
war,  dasz  die  id.  Mart,  561  wieder  auf  nundifuie  fielen,  erst  zu  an- 
fang  des  j.  563  scheint  dann  infolge  abermaliger  collision  der  fmn- 
dinae  mit  kal.  Mari.  562  durch  die  lex  Äcüia  {de  intercalando  po- 
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ptdum  rogasse  .  .  FiUvius  JSf/  Äcüium  constUem  dicU  Macrobius 
I  13,  21)  den  pontifices  überlassen  zu  sein,  durch  einleitung  eines 
neuen  cjclus  die  Jcäl.  Mart.  auf  ihre  alte  stelle  zu  bringen  und  dabei 
die  colHsion  von  Jcäl,  Mart.  mit  nundinae  durch  eztraschaltung  zu 
vermeiden.  Macrobius  deutet  die  worte  des  M.  Fulvius  Nobilior, 
der  im  j.  565  consul  war,  sogar  in  dem  sinne,  als  ob  durch  Acilius 
überhaupt  zuerst  die  Schaltung  eingeführt  worden  wäre.  —  Wenn 
nun  der  kalender  zur  zeit,  da  Cato  seine  schrift  de  agri  cuUura  ver- 
faszte,  und  wie  es  die  folgende  zeit  voraussetzt,  wieder  an  den  Jcäl. 
Mart.  588  seine  ursprüngliche  läge  im  sonnenjahre  erreicht  zu 
haben  scheint,  so  kann  jede  Schaltung  nicht  weniger  als  23  tage 
betragen  haben ,  auszerdem  aber  müssen  noch  6  eztraschalttage  zu- 
gelegt sein,  mit  andern  Worten,  es  müssen  altrOmische  kalenderjahre 
von  Jcäl.  Mart.  563  bis  Je.  M.  588  =  4  Nov.  191  bis  1  März 
165  vorgekopamen  sein: 

16  zu  378  tagen    ^  6048  t. 

9  zu  355      -        =  3195  - 

und  6  Schalttage  =        6  - 

zusammen  mit  9249  t. 

wollte  man  weniger  als  16  jähre  zu  378  tagen  in  rechnung  stellen, 

so  müsten  jähre  mit  377  t.  verrechnet  und  die  zahl  der  Schalttage 

vermehrt  werden;  es  dürfte  aber  schwer  fallen  eine  gröszere  zahl  als 

6  bei  den  letztem  zu  rechtfertigen,  wie  sich  ^zeigen  wird,   später 

scheint  der  nundinalaberglaube  erloschen  zu  sein  und  in  neuer  ge- 

stalt  dann  wieder  sich  geltend  gemacht  zu  haben ,  besonders  als  die 

Jcal.  lan.  676  varr.  b»  16  Dec.  79  auf  nundinae  gefallen  waren 

(Macrobius  I  13,  17). 

Nach  diesen  gesichtspunkten  läszt  sich  der  kalender  von  Jcäl. 

Mart.  545  bis  Je.  M.  588  etwa  in  folgender  weise  reconstruieren, 

wobei  ich  bemerke,  dasz  die  ntmdinae  mit  A  bezeichnet  sind  und 

die  Jahranfänge  durch  ein  355-  oder  379  tägiges  jähr  um  3,  durch 

ein  378  tägiges  um  2  und  ein  377  tägiges  jähr  um  1  buchstaben  in 

der  nundinalreihe  A — H  weiter  gerückt  wurden : 

(Für   die  jähre  448 — 209  vor  Ch.  ist  die  tafel  am  schlasz  zu  ver- 
gleichen.) 

Ical.  M,  646—  id.  M.  646  =     1—16  März  208,  B— H,  865  tage 

646—  -      647  =  19  Febr.  —  6  März  207,  E— C,  377  tage 

647—  -      648  =    3—17  März  206,  F— D,  366  tage 

648—  -      649  -=  21  Febr.  —  6  März  205,   A— G,   356  tage 

(statt  378) 

649—  -      660  =-  10—24  Febr.  204,    D  — B,    356  tage    (statt 

6-19  März,  C— A) 

650—  -      651  =.  31  Jan.  —  14  Febr.  203,    G  — E,    366  tage 

(statt  377) 

651—  -      662  =-  21  Jan.  —  4  Febr.  202,   B  — H,    366  tage 

(statt  12—26  Febr.,  H— F) 

662—  -      663  =  11—26  Jan.  201,  E— C,  866  tage  (statt  878) 

(statt  2—16  Febr.,  C— A) 

663—  -      654  =  31  Dec.  201  —  14  Jan.  200,  H— F,  866  tage 
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kaL  M.  554— if/.  .V.  bbb  —  21  Dec.  200  —  4  Jan.  199,  C— A,  356  tage 

(statt  377) 

555—  556  «  11—25  Dec  199,  F— D,  355  Uge 

556—  557  =»     1—15  Dec.  198,  A— G.  355  Uge 

557—  -      558  »  20  Nov.  —  4   Dec.    197,     D  — B,    356   tage 

(statt  378) 

558—  559  «-  10—24  Nov.  196,  G— E,  365  tilge 

559—  560  =»  31  Oct.  —  14  Nov.  195,  B— H,  377  tage 

560—  -       561  »   12—26  Not.  194,  C— A,  355  tage 

561—  -      562  =     1—15  Nov.  193,  F— D,  355  tage  (statt  878) 

562—  -       563  =  22  Oct.  —  5  Nov.  192,  A_G.  378  Uge 

lex  Acuta 

kal  M.  563— irf.  .»/.  564  =-    4—18  NoT.  191,  C-A.  378  tage 

564  —  17  Nov.  190,  E.  378  tilge  (sUtt  355) 

565  »  29  Nov.  189,  G,  879  tagre  (statt  378) 

566  =  13  Dec.  188,  B  (statt  12  Dec.  A),  355  tage 

567  =     3  Dec.   187,  E,  378  tage 

568  ==  16  Dec.  186,  G,  355  tage 

569  =     5  J>ec.   185,  H,  878  tage 

570  B  18  Dec.   184,  I),  355  tage 

571  »     8  Dec.   183,  G,  879  tage  (sUtt  378) 

572  »  22  Dec.   182,  B  (statt  21  Dec.  A),  355  tage 

573  »  11  Dec.  181,  E,  855  Uge  (128  cycladjahr  mit  355  t.). 

574  =     1  Dec.  180,  H,  378  tage 

575  .  14  Dec.  179,  B,  355  tage 

576  »  4  Dec.  178,  E,  378  tage 
677  =»  16  Dec.  177,  G,  355  tage 
578  =-  6  Dec.  176,  B,  378  tage 
679  »  19  Dec.  175,  D,  355  tage 

580  »    9  DeS.  174,  G,  879  tage  (statt  378) 

581  »  22  Dec.  173,  B  (statt  21  Dec.  A),  355  Uge 

582  =»  12  Dec.  172,  E,  378  tage 

583  »  25  Dec.  171,  G,  879  tage  (statt  355) 

584  »     8  Jan.  169,  B  (statt  7  Jan.  A),  879  tage  (statt  878) 

585  «  21  Jan.  168,  E,  879  tage  (sUtt  355) 

586  =     4  Febr.  167,  H,  378  Uge  (sUtt  366) 

587  =  17  Febr.  166,  B,  878  tage  (statt  377) 

588  »     1  März  165,  D. 

Wie  schon  bemerkt ,  Iftszt  sich  ein  triftiger  grond  dafür  bei- 
bringen, weshalb  man  im  j.  560  varr.  wieder  geschaltet  haben  musz. 
im  j.  537  varr.  war  ein  ver  sacrum  dem  Juppiter  gelobt  worden,  falls 
der  Staat  5  jähre  hindurch  erhalten  bliebe  (Liv.  XXII  10,  1 —  6). 
dieses  geltibde  wurde  erst  im  j.  559  kurz  vor  dem  abgange  der  con- 
suln  in  ihre  provinzen^  also  im  frühling  195,  auf  anweisung  der  pon- 
tificcs  eingelöst  (Liv.  XXXIII  44,  1),  aber  darauf  müssen,  wenn 
nicht  hierbei  hierarchische  gelüste  mitgespielt  haben,  ihnen  nach- 
träglich irgend  welche  bedenk^  darüber  aufgestoszen  sein,  ob  so 
recht  geschehen,  vielleicht  weil  man  mit  gutem  gründe  befürchten 
muste,  dasz  Hannibal  den  könig  Antiochus  zum  kriege  gegen  die 
Römer  bestimmen  würde:  denn  zu  beginn  des  j.  560  wurde,  nach- 
dem der  pontifez  maximus  P.  Licinius  auch  die  übrigen  pontiQces 
von  der  Ungültigkeit  des  Opfers  überzeugt  hatte,  vom  senat  be- 
schlossen ver  sacrum  videri  pecus ,  guod  naiutn  esset  inter  kal.  Mart. 
et  pridie  kal.  Maias  P.  Cornelio  et  TL  Sempronio  consuUbus  (Liv* 
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XXXIV  44,  3),  also  zwischen  31  Oct.  und  29  Dec.  195.  Matzat 
(zeitr.  s.  72)  meint  auch,  dasz  dieser  für  das  volk  sehr  lästige  Vor- 
gang, die  erneuerung  des  opfers,  ein  antrieb  dafür  gewesen  sei,  den 
Martius  und  Aprilis  wieder  in  den  frühling  zu  bringen ,  glaubt  aber 
seinem  System  zu  liebe,  dasz  Licinius  durch  gelehrte  darauf  auf- 
merksam  gemacht  worden  sei ,  dasz  die  genannten  monate  zur  zeit 
des  Numa  in  den  frühling  gefallen  seien,  wenn  nun  ordnungs- 
gemSsz  der  Februarius  des  j.  560  eine  Schaltung  von  22  tagen  er- 
hielt, so  fielen  die  folgenden  id.  Mari-  auf  nundinae.  dies  war  viel- 
leicht wieder  ein  grund ,  der  gegen  die  Schaltung  geltend  gemacht 
wurde^  &o  dasz  sie  im  j.  562  unterblieb,  dabei  fielen  dann  aber 
wieder  die  folgenden  kal,  Marl.  562  auf  fiundinae.  so  wurde  bald 
nach  beginn  des  j.  563  von  dem  consul  Atilius  die  entscheidung 
über  das  schaltwesen  vor  das  volk  gebracht  und,  mit  dem  auftrage 
die  divergenz  des  kalenders  von  dem  Sonnenlauf  zu  beseitigen ,  den 
pontifices  wahrscheinlich  eine  gröszere  freiheit  gestattet,  ein  von 
denselben  wohl  durch  absichtliche  Störung  des  kalenders  in  den  vor- 
hergehenden Jahren  errungener  erfolg,  es  ist  bezeichnend,  dasz 
Livius  bis  dahin  mit  ausnähme  der  den  kalender  Numas  betrefifen- 
den  notiz  (1 19, 6)  keine  andere  über  den  kalendergang  bringt;  erst  zu 
dem  j.  584  sagt  er  (XLIII 11, 13) :  hoc  anno  intercaiatum  est,  tertio 
die  post  Terminalia  kälendae  iniercalariae  fuerunt^  und  zu  587  (XLV 
44,  3):  intercalatum  eo  anno;  postridie  Terminalia  kälendae  inter- 
cälariae  fuerunt.  darin  liegt  nicht  nur  eine  bestätigung  für  die  an- 
sieht, dasz  gerade  um  diese  zeit  etwas  besonderes  mit  dem  kalender 
vorgegangen  sei,  sondern  in  der  ansetzung  der  erstem  Schaltung 
liegt  zugleich  ein  hinweis  auf  den  eztraschalttag,  von  dem  sonst  bei 
keinem  schriftsteiler  eine  andeutung  zu  finden  ist,  ausgenommen  bei 
Macrobius  an  der  schon  erwähnton  unklaren  stelle  (I  13,  16 — 19), 
wo  dem  Schalttag  die  bedeutung  beigelegt  ist,  nicht  nur  das  zu- 
sammentreffen der  nundinae  mit  den  primis  kalendis^  sondern  auch 
nonis  omnihus  zu  vermeiden,  wenigstens  ist  sonst  nur  von  einer 
Schaltung  zwischen  den  Terminalien  und  dem  Regifugium ,  dh.  dem 
23  und  24  Februarius  die  rede  (Varro  de  1 1  VI  13.  Censorinus  20. 
Macrobius  I  13,  15).  ist  aber  584  ein  solcher  Schalttag  eingelegt, 
so  dürfte  dies  nach  der  lex  Acilia  wohl  häufiger  vorgekommen  sein, 
und  zwar  zu  dem  zwecke  das  zusammentreffen  der  nundinae  mit 
den  kal.  Mart,  zu  verhindern. 

Eine  Schaltung  schon  in  dem  jähre  der  lex  Acilia^  563,  anzu- 
nehmen liegt  schon  an  sich  nahe;  überdies  fällt,  wie  ünger  gezeigt 
hat  (gang  s.  87),  der  anfang  dieses  Jahres,  wenn  nicht  ein  etwas 
späterer  termin  als  diese  id,  Mart.y  mit  Wintersanfang  zusammen 
(Liv.  XXXVI  3,  13.  4,  1.  5,  1  und  6,  8.  Pol.  XX  3,  1)  und  ante 
diem  quintum  nonas  Maias  (Liv.  ebd.  3,  13)  gegen  die  mitte  des 
winters  (ebd.  c.  6);  demnach  musz,  weil  der  anfang  des  künftigen 
Jahres  auf  18  Nov.  191  feststeht,  das  j.  563  eine  Schaltung  gehabt, 
also  mit  5  Nov.  192  begonnen  haben,   ob  man  nun  die  kdl,  M,  545 
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oder  wohl  richtiger  562  als  beginn  des  betreffenden  cyclus  ansieht, 
in  beiden  fällen  würde  die  Schaltung  des  j.  563  eine  auszerordent- 
liche  sein ,  ebenso  dann  auch  die  bei  Livius  XXXVII  59,  2  sich  in 
565  findende,  das  darauf  folgende  ordnungsmSszige  Schaltjahr  566 
erhielt  aber  wohl  noch  einen  Schalttag,  damit  die  ntmäinae  von  den 
k.  M,  fem  gehalten  würden,  so  war  4  jähre  hinter  einander  ge- 
schaltet, aber,  wie  Matzat  (zeitr.  s.  72)  hervorhebt ,  schon  nach  be- 
ginn des  j.  566  hatten  bedenkliche  prodigien  stattgefunden,  eine 
finsternis  am  hellen  tage  und  ein  steinregen  auf  dem  Aventinus  (Liv. 
XXXVIII  36,  4 — 10);  als  nun  gar  im  frühling  des  j.  567  eine  schwere 
seuche  stadt  und  land  verheerte  (Liv.  ebd.  44),  mag  man  wieder  an- 
deres Sinnes  geworden  sein,  zumal  man,  wie  auch  Unger  (zeitr.  s.  809) 
annimt,  der  fortwährenden  Schaltung  wegen  der  damit  verbundenen 
Störungen  im  bürgerlichen  leben  müde  geworden  war.  so  wurde 
567  ein  gemeinjahr.  freilich  hat  Matzat  neuerdings  (Hermes  XXIV 
s.  572  f.)  das  j.  566  wieder  zum  gemeinjahr  gemacht,  damit  die 
ante  diem  tertium  non,  Mart.  567  von  Spanien  auf  dem  seewege 
nach  Rom  gelangten  tribuni  militum  (Liv.  XXXIX  6  und  7)  nicht 
allzu  lange  nach  dem  11  Nov.  dort  anlangten,  so  dasz  jenes  datum 
auf  12  Nov.  187  fällt,  ja  er  läszt  drei  gemeinjahre  566,  567,  568 
auf  einander  folgen ,  damit  auch  die  um  die  id.  Mart,  570  auf  dem- 
selben wege  in  Rom  angekommenen  gesandten  (Liv.  XXXIX  38) 
ebenfalls  nicht  allzu  lange  nach  dem  11  November  anlangten^  so 
dasz  er  dieses  datum  mit  dem  23  oder  24  Nov.,  also  doch  schon 
einem  wintertage  gleicht,  doch  war,  wie  aus  Livius  XXXVIII 41, 15 
und  42, 1  hervorgeht,  der  winter  schon  angebrochen,  als  M.Valerins 
nach  Rom  kam  und  dann  a.  d.  XII  kal.  Mart.  die  wähl  der  consuln 
des  j.  567  vornahm;  ja  da  dieser  tag  der  erste  comitialtag  im 
Februarius  war,  ist  er  wohl  einige  zeit  vor  diesem  datum  angekom- 
men ,  und  Wintersanfang  musz  mehr  als  26  tage  vor  id.  Mart.  567, 
oder  umgekehrt  diese  müssen  mehr  als  26  tage  nach  dem  11  Nov. 
188  fallen;  sie  können  also  frühestens  auf  den  7  Dec,  also  wohl 
auf  den  27,  aber  kaum,  wie  Matzat  will,  auf  den  2  Dec.  fallen.  — 
Dasz  569  ein  gemeinjahr  gewesen  ist,  ist  aus  Livius  XXXIX  52  zu 
schlieszen,  da  er  von  a.  d.  IV  id,  Dec.  bis  id.  Mart.  drei  monate 
zählt,  von  da  ab  wurde  nach  Unger  schon  577,  nach  Matzat  582 
ein  auszerordentlicher  schaltmonat  eingelegt,  doch  ist  nicht  ein- 
zusehen, warum  die  durch  ein  neuerdings  im  Tiber  aufgefundenes 
bruchstück  der  triumphal tafel  (bull,  della  commissione  arch.  com. 
di  Roma  serie  III,  anno  XVII,  1889  s.  35  und  48  und  Matzat  im 
Hermes  ao.)  für  577  bezeugte  Schaltung  eine  auszerordentliche  ge- 
wesen sein  soll,  es  hat  vielmehr,  unserm  schema  entsprechend,  in- 
zwischen eine  altemation  in  dem  Wechsel  von  gemein-  und  Schalt- 
jahren stattgefunden  und  zwar,  wenn  der  cyclus  mit  kai.  Mart,  562 
begonnen  hatte,  im  j.  574.  kurz  vorher  muste  dann  im  j.  572  ein 
Schalttag  zu  dem  schaltmonat  hinzukommen,  ebenso  hernach  im 
j.  581,  damit  die  nundinae  nicht  auf  die  folgenden  käl.  Mart.  fielen. 
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derselbe  fall  trat  nun  auch  im  j.  584  ein,  für  welches  mindestens 
ein  Schalttag  durch  Livius  XLIII  11  bezeugt  ist.  da  Livius  XLV 
44,  3  aber  auch  für  587  einen  schaltmonat  bezeugt  und  zwar  ohne 
Schalttag,  anderseits  eine  schalfung  schon  wieder  588  (CIL.  I  s.  459) 
eintrat,  so  musz  in  diesen  jähren  dieselbe  häufiger  eingetreten  sein, 
80  dasz  man  ohne  rUcksicht  auf  den  endtermin  des  cjclus ,  der  bis 
pridie  k<d,  Mart,  586  reichen  sollte,  in  d6r  Weise  schsJtete,  dasz  die 
T\al.  Mart.  588  wieder  auf  den  1  März  jul.  fielen,  zugleich  weist  der 
umstand,  dasz  Livius  im  j.  584  tertio  die past  Terminalia  und  587 
postridU  Terminalia  schalten  läszt,  darauf  hin,  dasz  die  letztere 
Schaltung,  die  gewöhnliche,  in  jenem  jähre  etwas  ungewöhnliches 
gewesen  sein  musz.  legte  man  584  nicht  nur  einen  monat  von 
23  tagen,  sondern  auch,  um  die  ominöse  collision  zu  vermeiden, 
einen  Schalttag  ein,  so  konnten  auch  die  beiden  folgenden  jähre  auf 
379  tage  gebracht  werden.  —  Streitig  ist  es,  ob  die  id.  Febr.  582, 
auf  welchen  tag  die  truppen  des  Cn.  Sicinius  nach  Brundisium  be- 
stellt wurden  (Liv.  XLII  27,  5),  um  nach  Illyrien  übergesetzt  zu 
werden ,  wie  Matzat  (Hermes  XXIV  s.'  572)  seine  frühere  auf- 
fassung  (zeitr.  s.  251)  ändernd  und  Soltau  (jahrb.  1890  3.  691) 
angenommen  haben,  vor  winters  anfang  oder  in  dessen  verlauf 
fallen.  Livius  erwähnt  nemlich  erst  an  einer  spätem  stelle  (c.  36^  8), 
dasz  diese  truppen  übergesetzt  seien,  sie  hätten  also  immerhin 
ebenso  wie  das  beer  des  Acilius  (Liv.  XXXVI  3, 13.  12, 10  und  11. 
14,  1,  vgl.  Matzat  zeitr.  s.  196  f.)  im  j.  563,  im  winter  nach  Brun- 
disium und  erst  bei  beginn  des  frühlings  über  das  meer  gelangt 
stin  können,  -doch  fährt  Livius  mit  den  worten  fort,  dasz  nach 
dieser  überfahrt,  gesandte  mit  1000  fuszsoldaten  nach  Corcyra  ge- 
kommen seien,  von  denen  die  einen  die  peloponnesische  Westküste 
noch  vor  dem  winter,  die  andern  Epirus  bereisen  sollten  (c.  37), 
dasz  die  letztern  zu  beginn'  des  winters  nach  Rom  zurückgekehrt 
und  um  dieselbe  zeit  eine  gesandtschaft  nach  Kleinasicn  geschickt 
sei  (c.  44,  8  und  45,  1).  aber  nach  Poljbios  XXVII  2,  12  fällt  der 
aufentbalt  der  beiden  ersten  gesand tschaften  in  der  Peloponnesos 
und  in  Epirus  in  den  winter.  ferner  war  nach  Livius  selbst  (c.  43), 
als  die  nach  Epirus  abgeschickten  gesandtep  auch  nach  Thessalien 
gekommen  waren,  der  amtK Wechsel  der  Böotarchen  schon  einige  zeit 
vorausgegangen;  das  böotische  neujahr,  der  1  Bukatios,  traf  ent- 
weder auf  15  Januar  171  oder  16  Dec.  172  (ünger  gang  s.  92,  vgl. 
zeitr.  s.  730  anm.  4).  wann  freilich  die  zuletzt  von  Livius  (c.  45,  1) 
erwähnten  gesandten' nach  RIeinasien,  bzw.  Bhodus  gelangt  seien^ 
ist  weniger  klar;  Matzat  (zeitr.  s.  251  anm.  11)  läszt  sie  im  herbst 
von  Bom  abgehen  und  ünger  (gang  s.  92  f.)  sie  schon  vor  der 
herbstnachtgleiche ,  dh.  vor  dem  prytanen Wechsel ,  in  Bhodus  an- 
langen, damit  stimmt  aber  weder  Livius  noch  Polybios ,  da  dieser 
XXVII 3, 1  ihre  ankunft  daselbst  in  dieselbe  zeit  (Katä  touc  aÖTOUC 
xatpcijc)  wie  die  beiden  ersten  gesandtschaften  verlegt ^  oder  sie 
müssen,  falls  der  letztere  ausdruck  nicht  zu  genau  zu  nehmen  ist, 

Jahrbaeher  Tür  elass.  philol.  1894  hft.  5  u.  6.  24 


370  FOlck:  zur  röm.  Chronologie  für  das  vierte  bis  sechste  jb.  d.  st 

schon  vor  den  beiden  ersten  gesandtschaften  von  Born  abgegangen 
sein,  jedenfalls  kehrten  sie,  noch  bevor  der  consul  Licinius  nach 
Apollonia  abgieng  (Liv.  ebd.  c.  48),  dh.  vor  beginn  des  frühlings 
(Zonaras  IX  s.  22  ^)  nach  Born  zurück,  müssen  also  die  seefahrt  von 
Bhodus  im  winter  angetreten  haben,  demnach  liegt  kein  grund  vor, 
warum  die  idus  Febr.  582,  an  denen  Cn.  Sicinius  von  Brundisium 
abgefahren  zu  sein  scheint,  nicht  hätten  in  den  winter  fallen  sollen, 
dh.  auf  26  Nov.  172.  es  handelt  sich  dabei  um  eine  seefahrt  von 
ca.  20  geogr.  meilen  und  um  eine  gegend,  in  der  besonders  während 
des  winters  die  nordwestwinde  vorhersehen,  bei  Matzat  fallen  jene 
idus  Febr.  auf  den  29  oder  28  October  172,  bei  Soltau  7  Oct,,  bei 
ünger  23  November  (16  Dec.  in  der  2n  aufl.  der  zeitr.  8.  809). 

Für  das  j.  586  berichtet  Livius  XLIV  37, 5—9,  dasz  unmittelbar 
vor  der  schlacht  bei  Pydna  eine  mondfinsternis  von  der  2n  bis  4n 
nachtstunde  a.  d,  III  non.  Sept.  stattgefunden  habe;  da  sie  von  Sul- 
picius  Gallus  bei  tage  vorausgesagt  sei,  habe  sie  ermutigend  auf  die 
Bömer  und  entmutigend  auf  die  Makedoner  gewirkt,  auch  Plinius 
(n.  Ä.  II  53),  Justinus  (XXXIII  1,  7)  und  Plutarch  (Aem.  Paul.  17) 
berichten  wesentlich  dasselbe,  daher  wird  diese  finsternis  allgemein 
mit  der  am  21  Juni  168  abends  eingetretenen  identificiert ,  deren 
totalität  bei  Pydna  von  7^  20™  bis  8*»  37"  währte  und  die  um 
9  ^  50  *"  beendet  war  (Matzat  zeitr.  s.  83  anm.  5).  doch  hat  Unger 
(bes.  Philol.  suppl.  III  s.  203  und  gang  s.  93  —  95)  mit  triftigen 
gründen  die  Zuverlässigkeit  dieses  berichts  angezweifelt,  zunächst 
sagt  Livius  selbst  XLIY  36, 1  an  einer  allerdings  lückenhaften  stelle 
von  dem  tage  vor  der  schlacht:  (fempusy  anni  post  arcumadum 
solstüium  erat,  die  Sonnenwende  traf  aber  damals  auf  den  26  Juni 
jul. ,  also  5  tage  nach  der  genannten  mondfinsternis.  ähnlich  sagt 
Plutarch  ao.  c.  16  für  die  zeit  kurz  vor  der  schlacht:  O^pouc  jap 
fjv  ujpa  (pOivoVTOC,  dh.  die  zeit  des  Sifius-aufgangs  um  25  Juli  juL, 
da  er  zb.  den  austritt  des  Albaner  sees  im  j.  356  varr.  in  das  ende 
des  sommers  verlegt  (Cam.  3),  während  diesen  Dionysios  XII  II 
um  die  zeit  des  Sirius- aufgangs  geschehen  läszt.  bei  Cicero  de  re  p. 
I  15;  23  sagt  Scipio  Aemilianus  nur,  dasz  eine  mondfinsternis  unter 
dem  consulat  seines  vaters  in  Makedonien  stattgefunden  habe  und 
dasz  diese  am  folgenden  tage  von  Gallus  dem  geängstigten  beere 
als  ein  natürlicher  Vorgang,  nicht  als  prodigium  erklärt  worden  sei. 
auch  Polybios  XXIX  6,  8 — 10  spricht  nur  von  einer  mondfinsternis 
von  der  bezeichneten  Wirkung  während  des  krieges  gegen  Perseus. 
obwohl  nun  Matzat  zugibt,  dasz  die  beiden  abgeführten  abweichen- 
den Zeitangaben,  sowohl  die  des  Livius  als  die  des  Plutarch,  auf 
Polybios  zurückzuführen  sind  (zeitr.  s.  83  anm.  2  und  4) ,  so  nimt 
er  doch  an,  dasz  sich  derselbe  durch  den  kalendergang  seiner  zeit, 
da  die  kah  Hart,  in  den  jähren  159  —  140  vor  Ch.  den  jul.  Januar 
durchlaufen  hätten  (s.  84),  habe  teuschen  lassen  (s.  279).  doch 
kann,  nach  den  kalenderdaten  in  Catos  schrift  de  agrx  cuUura  zu  ur- 
teilen, der  altrOm.  kalender  unmöglich  so  viel  von  dem  julianischen 
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abgewichen  sein,  selbst  wenn  vor  dem  j.  150,  dh.  zu  einer  zeit^  in 
die  man  sonst  die  abfassung  der  ersten  30  bUcher  des  Polybios  ver- 
legt, ein  wandeljahr  im  gebrauch  gewesen  wäre,  konnte  dieser  doch 
über  eine  so  kurz  vorhergehende  zeit  hinsichtlich  des  röm.  kalenders 
nicht  gänzlich  un unterrichtet  gewesen  sein,  speciell  den  tag  der 
Schlacht  bei  Pydna  hat  Polybios  nicht  nach  einem  römischen,  sondern 
nach  irgend  einem  griechischen  datum  erfahren,  und  er  musz  sich 
ihm  eingeprägt  haben  wie  uns  etwa  der  tag  von  Sedan  (FRUhl  im 
litt,  centralbl.  1890  s.  654).  nach  obigem  entwurf  föllt  das  schlacht- 
datum  pridie  non,  Sept.  auf  den  23  Juli  168  (bei  ünger  19  Juli). 
Im  folgenden  jähre  begann  Aemilius  Paulus  von  Amphipolis 
aus  zu  beginn  des  herbstes  eine  rundreise  durch  Griechenland  tlber 
Delphi,  Lebadea,  Chalkis,  Oropos,  Athen,  Korintfa,  Sikyon,  Argos, 
Epidaurus,  Pallantion,  Megalopolis,  Olympia,  Demetrias  zurUck 
nach  Amphipolis  (Liv.  XLV  27  f.).  mindestens  9  tage  nach  seiner 
rück  kehr  brach  er  mit  dem  beere  nach  Italien  auf,  und  dieses  ge- 
lu3gte,  da  es  schon  an  der  abstimmung  über  den  von  ihm  als  pro- 
consul  a,  d.  IVy  III  und  ^>rid.  kal.  Dec.  gefeierten  triumph  (CIL.  I 
s.  459;  vgl.  Liv.  XLV  42, 2  f.)  teil  nahm  (Liv.  XLV  35',  8  und  36,  2), 
vor  dem  altröm.  27  November  nach  Rom.  Unger  (gang  s.  96) 
rechnet  auf  die  rundreise  32  —  33  und  auf  den  aufenthalt  in  den 
einzelnen  städten  mindestens  8  — 12  tage ,  von  der  rückkehr  nach 
Amphipolis  bis  zum  ersten  triumphtage  mindestens  62,  zusammen 
seit  beginn  des  herbstes  bis  zum  altröm.  27  November  mindestens 
102  tage,  auf  der  hinreise,  so  rühmte  sich  Aemilius  (Liv.  XLV 
41, 3  f.  Diod.  fr.  XXXI 11, 1.  Plut.  Aem.  Paul.  36.  Appian  Mak.  19), 
war  er  von  Corcyra  am  fünften  tage  in  Delphi  und  von  hier  bis  an 
die  makedonische  grenze  nördlich  des  Olymp  ebenfalls  am  fünften 
tage  gelangt,  immerhin  scheinen  die  102  tage  sehr  knapp  bemessen, 
da  aber  der  herbst  nach  griechischem  ansatz  mit  mitte  September, 
nach  Caesarischem  mit  dem  11  August  jul.  begann,  so  kommen  wir 
von  letzterm  mit  selbst  nur  102  tagen  für  den  altr.  27  November 
auf  einen  zu  späten  termin,  nemlich  den  21  November  167  jul.  da- 
nach müste  nemlich  schon  in  diesem  jähre  der  kalender  mit  dem 
julianischen  in  Einklang  gewesen  sein,  was  aber  undenkbar  ist,  da 
die  beiden  folgenden  jähre  Schaltungen  erhielten,  doch  Unger  will  in 
dem  etwas  umständlichen  ausdruck  des  Livius  (c.  27,  5)  aiUumni 
fere  tempus  erat^  cuius  temporis  initio  ad  circumeundam  Oraeciam  . . 
uti  statuU  die  djpaia,  das  letzte  drittel  des  Polybianischen  sommers, 
welches  um  den  5  Juli  jul.  begonnen  habe,  erkennen.  Matzat  (zeitr. 
s.  273  anm.  11)  verlegt  die  rundreise  in  das  vorhergehende  jähr, 
wie  es  scheint  aus  dem  gründe,  weil  bei  der  rückkehr  des  Aemilius 
nach  Amphipolis  die  Soldaten  während  seiner  ab  Wesenheit  schon  das 
Winterlager  in  stand  gesetzt  hatten  (c.  28).  doch  auch  schon  vor 
beginn  der  rundreise  waren  die  Soldaten  in  Winterquartiere  entlassen 
(Liv.  XLV  9,  1),  nemlich  schon  bei  beginn  des  winters  168/67.  so 
wenigstens  stellt  Livius  die  sache  dar.    nach  unserm  entwarf  fiel 
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der  altr.  27  November  auf  den  28  Oct.  167,  so  dasz  die  mndreise 
spätestens  am  18  Juli  hat  angetreten  und  am  27  August  beendet 
sein  müssen.  Winterquartiere  (c.  28)  konnten  natfirlich  schon  ende 
August  bezogen  werden ;  so  läszt  Matzat  dies  auch  im  August  des 
j.  168,  noch  vor  beginn  des  herbstes  geschehen  (s.  273).  bei  diesem 
fällt  der  altr.  27  November  auf  den  3  September  167,  bei  Unger 
auf  den  23  October  167. 

Ein  sehr  sicherer  calcUl  läszt  sich  an  den  triumph  des  Anicius 
an  den  Quirinalia,  dh.  dem  altr.  17  Februariua  desselben  j.  587  varr. 
knüpfen,  für  die  spiele,  welche  sich  an  den  triumph  anschlössen, 
hatte  Anicius  eine  menge  bühnenkünstler  aus  Griechenland  kommen 
lassen  (Pol.  XXX  13);  sie  musten  also  schon  deshalb  ein  weit  ver- 
breitetes interesse  erwecken.  Eutropius  (IV  8)  sagt  daher  von 
diesem  triumph :  ad  Jioc  spedaculum  muUarum  gentium  reges  Eotnam 
venerunt;  inter  alios  etiam  venit  Attälus  aique  Eumenes  Asiae  reges 
et  Frusias  BUhyniae,  allerdings  war  Attalus  nach  Livius  XLY  19, 1 
und  34  schon  vorher  zurückgekehrt ;  die  reise  des  Eumenes  ist  zwar 
von  Livius  erst  im  46n  buch  erwähnt  und  von  ihm  (per.  XLYI)  da- 
her wohl  in  den  anfang  des  folgenden  Jahres  verlegt,  aber  von  Polj- 
bios  XXX  17,  1  in  den  engsten  Zusammenhang  mit  degenigen  des 
Pruäiau  gebrächt;  auch  ist  die  reise  des  Prusias  von  Livius  erst  nach 
dem  bericht  über  den  amtswechsel  587/88  als  nachtrag  für  587  ge- 
bracht, letzterer  erhielt  nun  am  dritten  tage  seiner  an  Wesenheit 
audienz  im  Senat.,  dh.,  da  er  nicht  über  30  tage  sich  in  der  stadt 
aufhielt,  wenn  er  am  17  Februarius  zugegen  war,  frühestens  am 
19  Januarius  (Liv.  XLV  44).  gleich  darauf  wurde  beschlossen  den 
Eumenes  nicht  zu  empfangen,  also  frühestens  am  20  Januarius  (Pol. 
XXX  17).  dieser  termin  muste  aber  anderseits  vor  den  17  Februarius 
fallen,  wenn  anders  man  den  Eumenes  von  der  beteiligung jan  dem 
triumphe  ausschlieszen  wollte,  die  ausweisung  erfolgte  nach  Poly- 
bios  ^Tt  KaTQ  rdc  dpxotc  toG  x^iji^voc,  also  wohl  noch  vor  dem  auf 
den  24  Dec.  fallenden  wintersolstitium.  der  20  Januarius  fällt  nun 
nach  obigem  entwurf  auf  den  18  Dec.  167,  der  17  Februarius  aber 
schon  auf  den  13  Jan.  166.  nach  diesem  beschlusse,  als  man  erfuhr, 
dasz  Eumenes  in  Brundisium  gelandet  sei,  wurde,  ein  quaestor  an 
ihn  abgesandt  mit  der  aufforderung  Italien  zu  verlassen,  welcher 
dieser  auch  nachkam,  sei  es  nun  dasz  dieser  quaestor  ihn  noch  in 
Brundisium  fand,  sei  es  dasz  er  ihn  auf  dem  wego  nach  Rom  antraf, 
in  beiden  fällen  muste  die  abreise  des  Eumenes  von  Brundisium 
mindestens  um  die  zeit  später  als  der  ausweisungsbeschlusz  fallen, 
welche  zu  einer  einmaligen  tour  von  einem  dieser  orte  zum  andern 
notwendig  war,  dh.  um  ca.  12  tage  (Unger  gang  ß.  94  und  96), 
also  entweder  frühestens  auf  den  3  Februarius  oder,  da  in  diesem 
jähre  nach  dem  23  Februarius  geschaltet  wurde ^  annähernd  späte- 
stens auf  den  6  mensis  intercalaris.  der  erstere  fiel  nach  obigem 
entwurf  auf  den  30  December  167,  der  letztere  auf  den  25  Januar 
166,   muste  aber  nach  Poljbios  XXX  29^  1  c  schon  in  die  mitte 
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des  winters  fallen,  da  nun  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht, 
•dasz  sowohl  der  aus  Weisungstermin  als  der  der  abfahrt  des  Eumenes, 
jedenfalls  der  letztere,  etwas  später  fallen  als  auf  den  20  Januarius, 
bzw.  3  Februarius  687,  so  dOrfte  der  obige  entwurf  für  dieses  jähr 
keinem  bedenken  begegnen.  —  Der  17  Februarius,  der  tag  des 
triumphes,  fällt  dann  auf  den  13  Jan.  166,  bei  Unger  auf  den  8  Jan. 
166,  bei  Matzat  auf  den  19  Nov.  167. 

Sehr  wichtig  ftlr  die  controUe  unseres  entwnrfs  sind  die  uns  zu 
geböte  stehenden  12  comitialdaten ,  sofern  an  nundinaltagen  keine 
comitia  oder  contiones  abgehalten  werden  durften  (Macrob.  Sat 
I  16,  19.   Clc.adAU.lYS.i): 

I  u.  2)  a.  d.  XII  und  XI  Jcal.  Mari.  566  «=  2  und  3  Dec.  188 
mit  den  nundinalbuchstaben  P  und  H  (Liv.  XXXVIII  42). 

3,  4  u.  5)  flt.  d.  VI,  V  und  IV  id.  Hart.  576  =  23  —  25  Dec. 
179  mit  C,  D,  E  (Liv.  XL  59).  die  stelle  lautet:  secundum  trium- 
phuti%  comitia  edixü  (sc.  Q.  Fulvius  consul),  quibtis  creati  constUes 
stmt  M,  lunius  Brutus  \  Ä.  Manlius  Vulso.  praetorum  inde  tribus 
creatis  comitia  tempestas  diremit,  postero  die  rdiqui  tres  faäi,  ante 
diem  quartum  idus  Martias,  Matzat. (zeitr.  s.  37)  änderte  sie,  damit 
nicht  nach  seinem  ansatz  nundifiae  auf  V  id.  Mart.  fielen ,  so : 
praetorum  inde  tribus  creatis  comitia  tempestas  diremit  postero  die. 
reliqtU  tres  facti  ante  diem  quartum  idus  MartiaSy  so  dasz  er  las  a.  d. 
iVII  Viy  IV idus  Mart.  =  18,  19  und  21  Dec.  179  mit  G,  H,  B, 
wobei  zu  erinnern ,  dasz  seine  nundinae  um  einen  tag  früher  fallen 
als  oben  angenommen,  neuerdings,  nachdem  er  wegen  des  im  j.  1888 
aufgefundenen  fragments  der  triumphaltafel,  durch  welches  577  varr. 
als  Schaltjahr  erwiesen  ist,  seine  aufstellung  für  190 — 168  vor  Ch. 
geändert  hat  (Hermes  XXIV  s,  574),  liest  er  nur  <7>  IV  idus 
Mart.  =  27  und  28  Nov.  179  mit  B  und  C.  den  vorhergehenden 
tag  läszt  er  weg,  obwohl  er  vorher  (zeitr.  s.  37)  anerkannt  hatte, 
dasz  die  praetorenwahl  in  der  regel  am  tage  nach  der  consulnwahl 
abgehalten  wurde  (Mommsen  Staatsrecht  I'  s.  562).  Soltau  (jahrb. 
1890  s.  694)  setzt  seinem  neuesten  entwurf  zu  liebe  die  consuln- 
wahl auf  VII  id,  Mart.  auch  bei  ünger,  welcher  diese  controlle 
ganz  unterläszt,  fällt  VI  id.  Mart.  576  =  21  Dec.  179  auf  A. 

C)  III  non.  Sext.  578  =  18  Mai  176  mit  H  (Liv.  XLI  17). 

7  u.  8)  XII  und  XI  Ical.  Mart.  582  =  1  und  2  Dec.  172  mit 
B  und  C  (Liv.  XLII  28). 

9  u.  10)  V  und  ///  kal  Fehr,  584  =  13  und  15  Nov.  170  mit 
B  und  D  (Liv.  XLIII  11). 

II  u.  12)  7JJJ  und  VII  kal  Od.  585  —  28  und  29  Juli  169 
mit  D  und  E.   bei  ünger  fällt  VII  Je.  0.  =  18  August  169  auf  A. 

Die  dem  j.  546  vorausgehende  zeit  des  zweiten  punischen 
krieges,  an  sich  arm  an  brauchbaren  chronologischen  daten,  ist 
wegen  mancher  auffallenden  Widersprüche  bei  denselben  groszer 
controverse  ausgesetzt  gewesen,  nur  einige  wichtige  Streitpunkte 
sollen  Bier  besprochen  werden. 
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Die  gründung  der  colonie  Placentia  im  j.  536  oder  doch  der 
beschlusz  derselben,  unzweifelhaft  in  den  sommer  fallend,  wird  von 
Asconius  {in  Pis.  s.  3)  auf  prid.  Tcal.  lan,  angesetzt,  doch  seit 
Madvig  liest  msn  prid.  kal.  lun»  =  22  Mai  218;  nur  Matzat  hält  an 
der  überlieferten  lesart  fest,  da  sie  mit  seiner  Chronologie  vortrefflich 
übereinstimmt,  und  gleicht  das  datum  mit  26  Juli  218  (zeitr.  s.  94). 

Die  6  monate,  welche  Livius  XXI  43,  15  seit  dem  am tsan tritt 
der  consuln,  dh.seit  id.Mart, 536,  bis  einige  tage  vor  der  schlacht  am 
Ticinus,  dh.  etwa  bis  mitte  October  jul.  rechnet,  da  er  den  Scipio  einen 
semenstris  dux  nennt,  will  Matzat  (zeitr.  s.  108)  auf  eine  irrtümliche 
auffassung  des  Livius  zurückführen,  nemlich  dasz  die  id.  Mart,  von 
ihm  nur  irrtümlich  in  den  jul.  März  verlegt  seien,  diese  sind  übrigens 
mit  7  März  218  zu  gleichen,  auch  die  angäbe  des  Polybios  III 77, 1  f., 
dasz  Fiaminius  ^viCTajLi€vr|c  Tf)c  ^apivfic  üjpac .  sein  beer  nach 
Arretium  gefQhrt  habe,  verwirft  Matzat  s.  115  anm.  8  und  verlegt 
diesen  marsch  in  den  Januar  217,  da  er  den  tag  der  darauf  folgenden 
Schlacht  am  Trasumennus  IX kal.  Quint.  537  mit  4  Febr.  217  gleicht; 
er  meint,  dasz  Polybios  in  beiden  fUllen  ebenso  wie  bei  der  Pydna- 
schlacht  sich  durch  den  kalendergang  seiner  zeit  habe  teuschen  lassen. 

Die  Schlacht  am  Trasumennus  fiel  nach  Ov.  fast,  VI  763  (vgl. 
ünger  Jahrb.  1884  s.  554  f.)  a.  d,  IX  Tcal.  Quint,  537,  ein  tag  der 
im  16n  jähre  des  24  jährigen  cjclus  dem  24  Juni  217  jul.  entsprach, 
in  dem  umstände,  dasz  während  der  schlacht  ein  dichter,  aus  dem 
See  aufgestiegener  nebel  am  fusze  der  berge  lagerte  (Liv.  XXII  4, 6. 
Pol.  III  84, 1),  will  Matzat  zeitr.  s.  117  anm.  7  ein  anzeichen  winter- 
licher Witterung  sehen ,  da  nach  seiner  ansieht  ein  solcher  nebel  in 
Mittelitalien  in  einer  höhe  von  nur  257  m  im  Juni  ziemlich  selten 
sein  dürfte,  für  Perugia,  welches  22  km  von  dem  see  entfernt  liegt, 
wird  aber  die  nicht  unbeträchtliche  zahl  von  42  nebeltagen  als  durch- 
schnitt für  ein  jähr  angegeben;  selten  soll  der  nebel  einen  ganzen 
tag  über  dem  erdboden  lagern ,  sondern  nur  wenige  stunden  oder 
meistens  nur  sehr  kurze  zeit,  leider  ist  in  der  mir  zu  geböte  stehen- 
den quelle  (atti  della  giunta  per  la  inchiesta  agraria  vol.  XI  tom.  II 
1884  8.  21)  nicht  die  Verteilung  der  nebeltage  auf  die  einzelnen 
monate  angegeben,  auf  Monte  Cassino  entfallen  aber  bei  einer  höhe 
von  527  m  von  41,5  nebeltagen  des  jabres  3,1  auf  den  Juni  (Gennaro 
De  Marco:  Monte  Cassino  vol.  I,  Napoli  1888,  s.  37).  durchschnitt- 
lich an  2  tagen  des  Juni  verbreiten  sich  auch  nebel  über  die  ganze 
römische  Campagna  (atti  vol.  XI  tom.  I  1883  s.  60).  dasz  der  wäh- 
rend der  dreistündigen  schlacht  herschende  nebel  aber  alsbald,  als 
die  sonne  höher  gestiegen  war,  von  ihr  aufgelöst  sei,  also  nur  wenige 
stunden  gedauert  habe,  sagt  Livius  c.  6,  1  u.  9  ausdrücklich. 

unter  den  prodigien,  deren  sühnung  gleich  zu  beginn  des  j.  537 
den  Senat  beschäftigte,  erwähnt  Livius  XXII  1,  8 f.:  in  Sardinia  .  . 
solis  orbem  minui  visum . .  et  Ärpisparmas  in  cado  visas  pugnantemgue 
cum  luna  solem.  bei  dem  erstem  ist  sicher,  bei  dem  letztern  wohl 
auch  an  eine  Sonnenfinsternis  zu  denken ,  und  zwar  mit  Holzapfel 
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und  Soltau  an  die  vom  U  Febr.  217.^^ 

BArdinien  nach  Ginzel  (bei  Soltaii^^  j.>  maximum  trat  in  Süd- 
'  nacbm    mit  8,1  und  in  dsr^-.'ofi.<;hron.  s.  193)  um  3M5™ 

8  5  zoll  ein.    daszjnj^^^a^gegend  von  Barletta  4»»   13°»  mit 
*  ^  ,1       g^j^jij^::rÄTbsem  falle  die  id.  Martiae  nach  dem  11  Febr. 

^^^xctlrmQssen ,  weil  sonst  schwerlich  die  nacbricht  zu  scbifif 
.conom  gekommen  wäre,  kann  Matzat  (zeitr.  s.  110  anm.  9)  zu- 
gegeben werden;  die  id.  Martiae  537  fielen,  wenn  mit  hah  Mart.  521 
^=  1  März  232  ein  cyclus  begann,  auf  18  März  217;  die  nacbricht 
selbst  aber,  weil  zugleich  einige  unglaubwürdige  prodigLen  erwähnt 
werden ,  für  unglaubwürdig  zu  erklären  liegt  doch  kein  grund  vor. 
bei  ünger  fallen  die  id,  Martiae  auf  31  März,  da  aber  Livius  XXII 
1,  1  und  4  den  Hannibal  um  dieselbe  zeit  mit  den  werten  iam  ver 
adpetebat  aus  den  Winterquartieren  in  Gallien  aufbrechen  läszt  und 
da  Caesar  die  frühlingsnachtgleiche  schon  auf  den  25  März  setzt, 
ist  Unger  (jahrb.  1884  s.  552)  geneigt  Livius  einen  anachronismus 
zuzuschreiben,  obwohl  er  zugleich  annimt,  dasz  die  worte  j9er  ideni 
tempus  nur  allgemein  zu  nehmen  seien,  jedenfalls  passen  die  worte 
besser  auf  den  18  März,  die  ereignisse  bis  zur  schlacht  am  Trasu- 
mennus  lassen  sich  wohl  ohne  Schwierigkeit  erklären,  wenn  manilen 
consul  Servilius,  wie  dos  aus  den  werten  des  Livius  XXII  2,  1  dum 
consul  placandis  Romae  dis  hdbendoque  düectu  dat  operam^  Hannihal 
profectus  ex  hibernis  hervorgeht,  «twa  einen  monat  nach  dem  amts- 
antritt,  noch  bevor  Hannibal  den  Appeqnin  überschritten  hatte,  nach 
Ariminum  aufbrechen  läszt,  nemlich  mit  Pol)rbios  III  77, 1  f.  zu  an- 
fang  des  frühliogs.  —  Das  von  Livius  (XXII  1,  10)  und  Plutarch 
(Fab.  2)  berichtete  prodigium  Äntii  metentibiis  cruentas  in  corhem 
spicas  cecidisse  kann  nicht,  wie  Unger  will,  auf  die  ernte  des  j.  537, 
sondern  nur  auf  die  des  j.  536  bezogen  werden,  ebenso  wie  dasselbe 
unter  548  erwähnte  prodigium  nur  auf  die  ernte  des  vorhergehenden 
Jahres,  da  das  erstere  noch  von  Servilius  (Liv.  XXII  2,  1)  gesühnt 
wurde,  so  könnte  er  nach  Ungers  annähme  (jahrb.  1884  s.  551 
anm.  11  u.  s.  556  und  gang  s.  73)  erst  nach  der  Sonnenwende,  dh. 
dem  26  Juni  jul.  nach  Ariminum  aufgebrochen  sein,  was  keinen 
sinn  hätte,  da  Hannibal  bereits  längst  über  den  Appennin  gekommen 
war.  diesen  zug  trat  Hannibal  fijiia  Tip  Tf|V  i&pav  |bi€TaßäX\€iv  (Pol. 
III  78,  6)  an ,  und  als  er  an  die  sümpfe  des  untern  Arno  gelangte, 
war  dieser  weit  über  seine  ufer  ausgetreten,  während  die  frühjahrs- 
witterung  zwischen  hitze  und  kälte  wechselte  {verna  intemperie 
Variante  calores  frigoraque  Liv.  XXII  2,  10).  um  den  zug  in  den 
jul.  Januar  verlegen  zu  können,  bezieht  Matzat  zeitr.  8/114  auf 
ihn  die  von  Polybios  III  74,  11  und  Livius  XXI  58  für  frühere 
märsche  geschilderten  Witterungserscheinungen. 

Die  Schlacht  am  Trasumennus  fiel  in  die  tage,  da  Philippos  das 
phthiotische  Theben  belagerte  (Pol.  V  101,  3),  was  nach  üngers 
berechnung  (jahrb.  1884  s.  554)  kaum  weniger  als  5  wochen  nach 
beginn  der  argivischen  ernte  (Pol.  V  95, 5)  am  1  Juni  jul.  gP«**H5ien 
sein  kann,  aber  die  dafür  angeführten  Zeitangaben  des  Polybios  sind 
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ODrigena  gleieht  er  diese 


Ical  luniae  einen  zeitpunti^fif  ^er  colonie  Placentia  i 
falls  es  zeitig,  vielleicht  etwas^^^ei^elhaft  '     ' 
ward,  bereits  geemtet  und  in  die  nScBI 
den  konnte,   ja  man  wird  sogar  mit  ho»^ 
dasz   ein  Zeitpunkt  gewählt 
ständen  die  ernte  noch 
die  härte  der  an 
um  die  eziste 
kraft,  die  verj^ 
denn  auch  Sol 
mäsziger  weis* 
geht  er  nun  f 

Jcäl.  lun.  mit  5  Juni  jul. ,  ünger  mit  18  Juni  jul.  nach  unserm 
Schema  fallen  sie  auf  6  Juni  jul.  =»  1  Juni  greg.  was  das  giltigkeits- 
gebiet  des  decrets  betrifft,  so  konnte  es  sich  nur  so  weit  erstrecken, 
als  Fabius  im  stände  war  die  beachtung  desselben  von  Teanum  aus 
(Liv.  XXIII  32, 1)  zu  erzwingen,  dasz  der  plural  frtmenta  das  noch 
auf  dem  balme  befindliche  getreide  bezeichnet,  ist  schon  von  Fabri 
zdst.  und  Weissenborn  zu  XXXIV  26,  8  erkannt,  nur  Matzat  ver- 
steht darunter  schon  gedroschenes,  vorjähriges  getreide,  weil  er  es 
für  unmöglich  hält,  dasz  im  verlauf  des  Juni  das  getreide  noch  hätte 
gedroschen  und  in  die  städte  geschafft  werden  können,  aber  nicht 
nur  Livius  sagt  für  das  auf  dem  halme  stehende  getreide  frumenta 
(XXV  16, 18.  XXXI  2,  7.  XXXÜI  6,  8.  XL  41,  6),  während  sich  für 
das  gedroschene  an  zahlreichen  stellen  frumentum  findet,  sondern 
auch  Caesar  h,  c.  I  48,  5.  III  49,  1.  wichtig  ist  nun  die  getreideart 
zu  bestimmen,  die  unter  frumenta  zu  verstehen  ist.  da  kurz  vorher 
das  getreide  dieser  gegend  von  Livius  XXIII  19,  8  far  genannt  ist, 
so  kann  es  keinem  zweifel  unterliegen,  dasz  dabei  an  triticum  spelta, 
unsern  speit  oder  dinkel,  zu  denken  ist.  nach  Verrius  (bei  Plinius 
XVIII  62)  hatten  sich  auch  die  Römer  300  jähre  lang  ausschliesz- 
lich  dieser  getreideart  bedient,  in  Campanien  scheint  jedoch  der 
speit  noch  später  die  hauptgetreideart  geblieben  zu  sein.  Varro 
r.  r.  1 2, 6  sagt:  guod  far  conferam  Campano?  quod  irUicum  Aptüo? 
nach  Plinius  XVIII  82  hatte  die  zea^  eine  dem  far  ähnliche  sorte, 
schlechthin  den  namen  Semen ,  wie  bei  uns  die  in  jeder  gegend  vor- 
wiegende brotfrucht  körn  genannt  wird.  Strabon  V  s.  242  spricht 
von  einigen  feldem  Campaniens,  die  im  verlauf  eines  Jahres  zweimal 
mit  2[^a,  das  dritte  mal  mit  hirse  und  unter  umständen  noch  ein 
viertes  mal  mit  gemUse  angebaut  würden,  ähnlich  Plinius^VIII  109 
von  einem  groszen  felde  daselbst,  das  Einmal  mit  hirse  und  zweimal 
mit  far  im  jähre  angebaut  werde  (vgl.  Üionysios  I  37);  nur  Einmal 
spricht  Plinius  XVIII  191  davon,  dasz  daselbst  auch  weizen  an- 
gebaut werde;  aber  auch  nach  ihm  sind  die  speltgrau pen  Campaniens 
am  meisten  berühmt  (XVIII  109).  von  far  ist  bei  Livius  die  rede: 
II  5,  3  (für  frumentum  II  34,  3  —  5  sagt  Dionysios  VII  12  Uax). 
IV  15,  6  (vgl.  Plin.  XVIII  16).  V  47,  8.  VII  37,  3,  dann  nur  noch 
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^^^rücklich  an  der  erwähnten  stelle  XXIII  19,  8,   während   er 
Vst  neben  dem  unbestimmten  frumentutn  das  triticutn  für  Apulien  - 
ISIVII  1,  2)  und  für  Etrurien  (XXVIII  45)  und  mehrmals  von  der 
^ten  dekade  ab  für  auszeritalische  gegenden  erwähnt,  halten  wir 
daran  fest,  dasz  an  unserer  stelle  speit  gemeint  ist,  so  fragt  es 
«  wie  sich  dessen  vegetationsdauer  zu  der  des  weizens  stellt,   in 
deutschen   landwirtschaftlichen  lehrbüchem  wird  dieselbe  als 
Schnittlich  kürzer  denn  die  des  weizens  angegeben,   in  Thiels 
.jm  lexikon  (II,  1882)  ist  dielbe  für  winterweizen  auf  42 — 50, 
Ug^mterspelz  auf  42—48  wochen,  in  Kraffts  illustriertem  lexikon 
.^^tf,  1888,  s.  974)  und  in  dem  von  vdGoltz  herausgegebenen  hand- 
•  buche  (II,  1889,  s.  434)  für  jenen  auf  284  —  340,  also  durchschnitt- 
lich 312,  für  diesen  auf  280-308,  also  durchschnittlich  294  oder 
18  tage  weniger  angegeben,    nach  den  angaben  der  alten  (Varro 
r.  r.  I  32, 1  vgl.  I  28,2.  Colum.  IX  14,5.  Plin.  XVIII 265.  Fall.  VII 
2,  2.  Fulgent.  myth.l  10;  vgl.  CIL.  I  399)  begann  die  getreideemte 
mit  dem  sommersolstitium,  doch  ist  nur  an  den  beiden  letzten  stellen 
von  triiicumy   an  den  andern  von  frum^ntum  allgemein  die  rede, 
diese  angaben  sind  zunächst  dahin  zu  präcisieren,  dasz  heute  der 
weizen  bei  Vollreife  in  den  provinzen  Rom  und  Grossato  in  der 
zweiten  hälfte  des  Juni  (atti  della  giunta  per  la  inchiesta  agraria 
vol.  XIII 1. 1  fasc.  3,  1885,  s.  8 — 11)  und  nach  einer  mitteilung  des 
hm.  prof.  Gennaro  De  Marco,  Verfassers  des  werkes  Monte  Cassino 
illustrato  nei  tre  regni  della  natura,  Nap.  1888,  in  demalten  Cam- 
panien  meist  in  der  zweiten  dekade  des  Juni  geschnitten  wird,    da- 
mit zu  vergleichen  ist  die  angäbe  des  Servius  zu  Verg.  ed.  8,  82 
sparge  molam:  far  et  sälem,   hoc  nomen  de  sacris  tradutn  est;  far 
enim  pium^  i,  e,  mola  casta^  salsa,  wtrumque  enim  idem  significat,  Ha 
fit:  virgines  VestcUes  ires  maxitnae  ex  nonis  Mails  ad  pridie 
idus  Maias  äUernis  dielms  spicas  adoreas  in  carhihus messuariis 
ponunt  easque  spicas  ipsae  virgines  iorrenf,  pinsunt,  molunt  atque  Ha 
molitufn  candunt,   dasz  es  sich  um  heurige  $peltähren  handelt,  be- 
weisen nicht  nur  die  dabei  verwendeten  crntekörbo,  sondern  auch 
die  bemerkung  desselben  Servius  zu  Verg.  Äen.  II  133,  dasz  die 
mola  saUsa  aus  heuriger  frucht,  horna  fruge^  bereitet  wurde  (vgl. 
Hartmann  röm.  kal.,  Leipzig  1882,  s.  140aDm.  30).  die  zeit,  welche 
Servius  angibt,  nemlich  der  7 — 14  Mai  kann  wohl  nur  diejenige  sein, 
in  der  er  selbst  lebte  und  in  der  der  jul.  kalender  mit  dem  heutigen 
übereinstimmte:   denn  obwohl  die  sitte  selbst  uralt  gewesen  sein 
wird,  so  würde  die  kalendarische  bestimmung  doch,  je  weiter  man 
rückwärts  geht,  sich  um  so  mehr  vom  greg.  kalender  entfernend, 
Bchlieszlich  auf  eine  zu  frühe  naturzeit  führen,    wenn  es  also  bei 
Rom  vom  7 — 14  Mai  greg.  schon  speltähren  gab,  von  denen  man 
die  kömer  verwerten  konnte,  so  musten  doch  die  ersten  ähren  schon 
wenigstens  mehrere  tage  vorher  abgeblüht  haben,  also  die  mitte  der 
blütezeit  etwa  auf  den  1  Mai  greg.  gefallen  sein,    von  der  blute  bis 
zur  körnerreife   des  getreides  und  der  gerste  rechneten  die  alten 
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319  einem  leichten  siege  über  die  feindlichen  schiffe  die  in  Africa  noc 

befindlichen  rebte  aufgenommen  hatten,  wurde  ihre  flotte  auf  de 

^ol:  rUckfahrt  bei  Camarina  an  der  Südwestküste  Siciliens  zwischen  Orion 

ftt^^  und  Sirius  aufgang  (Pol.  I  37,  4),  also  mitte  Juli  jul.  durch  eine 

.  vra?  Sturm  vernichtet,    mit  Fränkel  (studien  zur  röm.  gesch.  I,  188^ 

der  3,  14^  y^ixdi  man  doch  gegen  Unger  und  Soltau  annehmen  müssei 

^^y  dasz  von  Polybios  nicht  der  sommer  des  j.  499,  als  Aemilius  an 

stS  Fulvius  consuln  waren,  sondern  schon  der  des  j.  500  gemeint  se 

^1^  auch  wäre  es  kaum  zu  erklären,  warum  die  genannten  wegen  ihre 

ur«  seesieges  erst  im  Januarius  500,  also  erst  im  neunten  monat  nac 

'^^  ablauf  ihres  consulats,  triumphiert  haben  sollten,  die  triumpbaltafi 

^  (CIL.  I  458)  gibt  nemlich  für  den  see-triumph  des  proconaul 

v\  Fulvius  de  Cossurensibus  et  Foenis  XIII  k.  Febr.  und  für  denselbe 

g'  des  Aemilius  XII  k,  Febr.  an.   im  sommer  des  j.  500  entspräche 

ky  die  id,  Maiae  dem  16  Mai  und  die  id,  Quint.  dem  15  Juli  254.  - 

&  Als  der  Senat  von  den  aus  dem  Schiffbruch  geretteten  die  einze 

f,  heiten  erfahren  hatte,  beschlosz  er  220  neue  schiffe  zu  bauen;  mi 

^  dieser  in  3  monaten  hergestellten  flotte  giengen  dann  die  consul 

I;  des  j.  500  sofort  nach  Sicilien,  nahmen  ohne  mtlhe  Panormus  an 

kehrten  nach  Born  zurück  (Pol.  I  38,  5 — 10).  dies  kann  noch  ii 
herbst  des  j.  254  geschehen  sein:  denn  vom  15  Juli  254  komn 
man  mit  3  altröm.  monaten  auf  12  Oct.  254  jul.  oder,  wenn  auc 
-einige  tage  zu  den  genannten  3  monaten  wahrscheinlich  hinzu 
kommen,  doch  noch  immer  auf  einen  tag,  der  lange  genug  der 
schlusz  der  Schiffahrt  am  11  Nov.  vorausgieng.  sie  kehrten  abc 
wegen  des  eintretenden  winters  heim:  denn  erst  die  consuln  de 
nächsten  Jahres  setzten  im  folgenden  sommer  nach  Africa  über  (Po 
I  39,  1). 

In  der  dem  ersten  punischen  kriege  voraufgehenden  zeit  finde 
sich  keine  daten,  welche  den  kalendergang  auch  nur  annähernd  gena 
bis  auf  den  tag  verfolgen  lieszen.  es  kommt  nur  darauf  an ,  ob  de 
anfang  eines  24jährigen  cyclus  in  die  zeit  der  zweiten  decemvir 
fällt,  von  denen  allein  auszer  von  Aeilius  berichtet  wird  (Macrol 
I  13,  21  unter  berufung  auf  Tuditanus  und  Cassius),  dasz  sie  ein 
rogatio  de  intercalando  an  das  volk  gerichtet  haben ,  und  von  dene 
man  daher  allgemein  mit  ausnähme  Ungers  annimt,  dasz  durcl)  si 
der  kalender  eine  neue  gestalt  erhalten  habe,  diese  frage  hängt  nu 
aber  aufs  engste  mit  der  römischen  jahrzählung,  db.  mit  der  frag 
zusammen,  wann  in  den  verschiedenen. zeiten  die  römischen  amti 
jähre  begonnen  und  ob  alle  in  der  varronischen  ära  gezählten  amti 
jähre  eine  ezistenzberechtigung  haben,  den  ausgangspunkt  diese 
rechnung  musz  das  jähr  der  Alliaschlacht  364  varr.  bilden. 

Die  belagerung  des  Capitols  durch  die  Qallier  nach  diese 
Schlacht,-  die  sich  sechs  (Liv.  j^er.  V.  Yarro  bei  Nonius  s.  498)  odc 
sieben  monate  (Pol.  II  22,  5.  Plut.  Cam.  30.  Polyainos  VII  8,  5 
Zonaras  VII  23;  vgl.  Servius  zur  Aen,  VIII  652)  bis  gegen  die  ide 
des  Februarius  364  (Plut.  Cam.  30)  hinzog,  setzt  Polybios  mit  dei 
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bemerken,  dasz  hierüber  bei  allen  Schriftstellern  einstimmigkeit 
horsche  (I  5,  4),  in  dieselbe  zeit  mit  dem  An talkidas- frieden  und 
der  belagerung  Rhegions  durch  den  altern  Dionjsios ,  wobei  er  ver- 
schiedenen griechischen  gewäbrsmttnnern  folgt  (Matzat  chron.  1 88  f., 
Soltau  chron.  s.  313  f.).  den  frieden  des  Antalkidas  setzt  er  in  das 
19e  jähr  nach  der  Echlacht  bei  Aigospotamoi ,  welche  im  Juni 
(Holzapfel  röm.  chron.,  Leipzig  1885,  s.  203  anm.  2)  oder  September 
405  vor  Ch.  (Unger  gang  s.  28  und  Philol.  XLIU  659)  stattfand, 
und  in  das  16e  vor  der  schlacht  bei  Leuktra  am  26  Juli  371  (ünger 
Philol.  ao.  8.  632),  also  ol.  98, 2  =  1  (oder  16)  Metageitnion  387/86. 
Unger  freilich,  wie  Niebuhr  (röm.  gesch.  II*  629)  und  Holzapfel 
(chron.  s.  109  f.)  die  richtigkeit  dieses  Synchronismus  anfechtend, 
glaubt  dasz  hier  eine  Verwechselung  der  einnähme  Boms  mit  dem 
6  jähre  vor  dieser  erfolgten  vordringen  der  Qallier  nach  Italien  statt- 
gefunden habe  (gang  s.  27  f.),  so  dasz  die  belagerung  des  Capitols 
in  die  zeit  381/80  gehöre,  demnach  soll  auch  die  ^T^pa  bidßacic 
des  Dionysios  (bei  Dion.  Xl£  5),  auf  welcher  Kroton  und  Rhegion 
erobert  wurden,  dem  j.  381/80  angehören  (gang  s.  30  f.).  doch  fiel 
dieser  zug,  wie  aus  Diodor  XIV  107  u,  111  hervorgeht,  386/87. 
wenn  Isokrates  in  seinem  zwischen  mitte  380  und  sptttherbst  379 
geschriebenen  panegyrikos  §  170  die  worte 'kaXia  dvdciaTOC  T^- 
TOV€V  gebraucht,  so  sind  damit  zustände  erwähnt,  deren  beginn 
eben  früher  fällt,  nachdem  Dionysios  die  eroberung  Krotons  und 
Rhegions  erwähnt  hat,  fügt  er  hinzu,  dasz  der  tyrann  12  jähre  im 
besitz  der  eroberten  süditalischen  städte  geblieben  sei ,  dann  (elra) 
habe  ein  teil  der  Italioten  aus  furcht  vor  dem  tyrannen  sich  den  bar- 
baren  ergeben,  ein  anderer,  von  jenen  bekriegt,  seine  städte  dem 
tyrannen  überliefert.  Unger  glaubt,  dasz  der  ältere  Dionysios  bis 
zu  seinem  368/67  erfolgten  tode  die  bei  seiner  zweiten  expedition 
eroberten  städte  beherscht,  dann  aber  diese  herschaft  auf  seinen  söhn 
vererbt  habe,  in  diesem  falle  müste  der  mit  cTia  eingeleitete  satz 
sich  auf  den  jungem  Dionysios  beziehen,  was  aber  durch  den  text 
ausgeschlossen  ist.  unter  den  12  jähren  kann  der  sohriftsteller  nur 
die  zeit  von  390/89,  dem  beginn  der  Unternehmungen  gegen  Süd- 
italien,  bis  379/78,  als  die  Karthager  Hipponion  wieder  herstellten, 
verstanden  haben  (Matzat  chron.  I  130  u.  134).  —  Nach  Justinus 
VI  6,  5  haben  die  Gallier  im  jähre  des  Antalkidas  -  friedens  Rom 
erobert  und  (einige)  monate  {menses  in  allen  maszgebenden  hss. 
XX  5)  danach  gesandte  an  den  Kroton  bekriegenden  Dionysios  ge- 
schickt und  diese  sich  der  worte  gentem  suam  itUer  hostes  eius  posi- 
tarn  esse  bedient,  eine  solche  spräche,  glaubt  Unger,  hätten  die- 
selben erst  nach  dem  gegen  Etrurien  im  j.  384  gerichteten  unter- 
nehmen des  tyrannen  führen  können,  aber  schon  durch  seine  erste 
expedition  hatte  er  sich  nach  Justinus  alle  Italiker  griechischer 
abstammung  zu  feinden  gemacht  (XX  1  omnesque  Graed  nominis 
Itäliam  possidentes  Jiostes  sibi  destinat^  quae  gentes  non  partem^ 
sed  universam  ferme  Italiam  ea  tempestate  occupaverant)  ^  so  dasz 
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3'^^  nacb  dieser  auffassung  die  Qallier  sieb  sebon  387/86  mitten  unl 

seinen  feinden  befanden,    dabei  bat  ipau  sich  die  von  Diodor  nie 
^'^^*  erwähnte  eroberung  Kretons  später  fallend  als  diejenige  Bbegio 

^'^"^  vorzustellen. 

.  ^^^^  Auszer  Polybios  setzt  auch  Diodor  XIV  1 13  die  eroberung  Boi 

^^^  in  ol.  98,  2,  Dionysios  I  74  den  einfall  der  Gallier,  auf  dem  sie  Bc 

^^^  eroberten,  in  ol.  98,  1  mit  demzusatz,  dasz  über  diesen  zeitpun 

&\^  fast  allgemeine  Übereinstimmung  hersche. 

^^^  Ausführlicher  widerlegt  sind  die  ein  Wendungen  üngers  v« 

^^;  .    Matzat  chron.  1 82  f.  und  Soltau  amtsjabre  s.  35—41.  chron.  s.  312 

'^^  Wie  ßs  scheint,  musz  man  zwischen  dem  einfall  der  Gallier 

^*  Etrurien  ol.  98,  1  und  der  belagerung  dos  Capitols  ol.  98,  2  untc 

^'  scheiden  oder  mit  Unger  (zeitr.  s.  758  u.  815  anm.  1)  annehme 

f^[  dasz  Dionysios  den  röm.  Julius  mit  dem  letzten  attischen  moni 

^  dem  Skirophorion  geglichen  habe,  oder  mit  Matzat  (chron.  1.11 

3'  vgl.  Soltau  chron.  s.  311),  dasz  er  die  römischen  stadtjahre  mit  de 

?  jenigen  olympiadenjabren  geglichen  habe,  in  denen  jene  anfienge 

^  Die  Schlacht  an  der  AUia  wurde  nach  den  meisten  angaben  d 

C  alten  XV  Icäl.  Sext.  (=  18  Juli  387  jul.)  geschlagen  (CIL.  I  s.  32 

Liv.  VI  1, 11.  Tac.  hist.  II  91.  Serv.  zu  Aen,  VII  717).   Unger  (gai 
^  s.  28  anm.  2)  nimt  dafür  mit  Huschke  (das  rÖm.  jähr  s.  364;  v| 

Cassius  Hemina  und  Cn.  Gellius  bei  Macrobius  I  16  und  Verri 
Flaccus  bei  Gellius  V  17)  XVII  k.  Sext.  an.  dies  würde  mit  d 
angäbe  Plutarchs  (Cam.  19  jrepi  TpOTrdc  Gepivctc  it€p\  xfiv  ira 
c^Xrivov)  besser  stimmen,  da  nach  uneerm  Schema  dieses  datum  n 
16  Juli  387  zu  gleichen  ist  und  am  13  Juli  morgens  vollmond  w 
(mondfinsternis  am  15  April  387  abends  8  uhr  16  min.  nach  Gina 
finsternis-kanon  s.  1113);  3  tage  später  wurde  Bom  eingenomm 
(Unger  gang  s.  26). 

Auf  "grund  der  stelle  Tac.  ah  exe,  XV  41  {fu<re  qui  adnotare 
quartum  decitnum  Jcäl.  Sextiks  principium  incendii  huiiis  ortwm ,  q 
et  Senones  captam  urhefn  inflammaverint,  alii  eo  u^que  cura  pf 
gressi  sunt^  ut4otidein  annos  mensesque  et  dies  inier  uiraque  incend 
numerent)  will  Unger  (zeitr.  s.  816,  vgl.  gang  s.  31)  auch  vc 
19  Juli  64  nach  Ch.  mit  415  jähren,  415  altrömischen  monaten  m 
415  tagen  auf  19  Quint.  381  vor  Ch.  zurückrechnen,  dabei  mac 
er  aus  410  altröm.  monaten  32  jähre  -|-  11  monate  statt  32 
4~  ^^  monate  und  aus  410  tagen  12  monate  von  zusammen  355 
und  einen  kürzern  schal tmonat  von  27  t.  und  einen  langem  y< 
28  t.  oder  einen  Februarius  von  28  t. ,  zusammen  55  tagen.  do< 
führen  410  jähre  zwar  zunächst  vom  19  Juli  64  nach  Ch.-  a 
19  Quint.  347  vor  Ch.  zurück,  dann  abei:  299  monate  =»  24  jafa 
auf  19  Quint.  371,  die  übrigen  111  monate  nach  dem  Ungerscfai 
Schema  atjf  19  Sext.  380  und  410  tage  auf  24  Junius  381.  vor  alle 
ist  nicht  zu  begreifen ,  wie  jemand  zu  Tacitus  zeit  das  j.  364  vai 
wie  Unger  mit  381  vor  Ch.  habe  gleichen  können,  ebenso  gut  könn 
man  auch  mit  418  jul.  jähren  und  ebenso  viel  synodischen. monat 
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und  tagen,  zusammen  165430  tagen,  auf  den  17  Aug.  390  kommen, 
am  besten  aber  stimmt  die  sehr  fragwürdige  rechnung,  wenn  man 
annimt,  dasz  der  rechner  infolge  falscher  auffassung  der  stelle  bei 
Dionjslos  I  74  die  schlacht  an  der  AUia  ins  j.  388  verlegt  und  die 
altägyptische  Zeitrechnung  angewandt  habe,  nach  dieser  hatte  das 
jähr  von  365  tagen  12  monate  zu  30  tagen  und  5  zusatztage  (Ideler 
I  94  f.  u.  150  f.  ünger  zeitr.  s.  777);  die  letztem  konnten  wohl 
als  dreizehnter  monat  aufgefaszt  werden,  es  gaben  nemlich  dann 
418  jähre  152570  tage,  und  da  418  monate  =  32  jähre  zu  13  monaten 
-{-  2  monate  sind,  diese  11680  -l-  60  zusammen  11740  tage;  rechnet 
man  noch  418  tage  dazu,  so  erhält  man  im  ganzen  164728  tage,  die 
thatsächlich  vom  19  Juli  388  vor  Ch.  bis  19  Juli  64  nach  Ch.  ver- 
strichen waren,  will  man  die  5  zusatztage  nicht  als  dreizehnten 
monat  nehmen,  so  sind  416  jähre  zu  365  t.  <=»  151840  t.  und  416 
monate  zu  30  t.  ==  12480  t.;  rechnet  man  416  tage  dazu,  so  erhält 
man  164736  tage,  womit  man  auf  den  11  Juli  388  vor  Ch.  gelangt, 
ob  man  gerade  auf  XIY  Jccd.  Sext.  364  varr.  habe  zurückrechnen 
wollen,  bleibt  doch  nach  den  worten  des  Tacitus  zweifelhaft,  da  die- 
jenigen ,  welche  den  abstand  zwischen  dem  gallischen  und  Neroni- 
schen brande  in  der  angegebenen  weise  berechneten ,  andere  waren 
als  diejenigen ,  welche  für  beide  brande  jenen  tag  ansetzten. 

Mit  der  angenommenen  gleichung  364  varr.  *»  387/86  stehen 
nun  freilich,  worauf  sich  der  haupteinwand  gegen  dieselbe  stützt, 
die  von  Poljbios  II 18— 20  angegebenen  intervalle  von  der  gallischen 
eroberung  bis  zum  j.  282  nicht  in  einklang,  sondern  passen,  wenn 
man  zunächst  von  einem  vergleich  mit  den  hernach  zu  besprechen- 
den angaben  des  Livius  über  die  GkilliereinfUUe  absieht,  sehr  gut  zu 
der  gleichung  mit  381/80.  Matzat  chron.  I  89  hat,  um  die  summe 
dieser  intervalle  zu  vergröszern,  vorgeschlagen  bei  Pol.  II  18,  9 
iKKaibcKtt  statt  TpiaxaibcKa,  IF  statt  IT  zu  lesen,  und  Soltau  (chron. 
s.  356  u.  364)  glaubt,  dasz  Polybios,  bei  diesen  Zeitbestimmungen 
Cato  folgend,  sich  durch  eine  fehlerhafte  lesart  der  origineSy  die 
XIII  statt  XIIX  gab,  habe  irre  führen  lassen,  doch  wenn  Polybios, 
wie  Soltau  (proleg.  s.  74  f.  chron.  s.  352—355)  wahrscheinlich  ge- 
macht hat;  bei  dieser  Zählung  Cato  folgt  und  wenn  dieser  die 
4  dictatorenjahre  421,  430,  445,  453  varr.  nicht  mitgezählt  hat,  so 
liegt  die  Vermutung  nahe ,  dasz  das  minus  jener  intervalle  auf  diese 
Zählung  zurückzuführen  sei,  besonders  wenn  sich  zeigen  läszt,  dasz 
die  differenz  gerade  in  die  zeit  der  dictatorenjahre  gehört,  für  diesen 
zweck  ist  vorher  die  varronische  amtsjahrzählung  auf  eine  Zählung 
nach  christlicher  Zeitrechnung  zurückzuführen,  über  die  dabei  in 
betracht  kommende  dauer  der  amtsjahre  gehen  freilich  die  ansichten 
sehr  aus  einander,  doch  ist  es  unter  der  Voraussetzung,  dasz  die 
interregna  den  amtsantritt  nie  vorgeschoben  haben  (Unger  stadtaera 
s.  4  f.  und  zu  261  varr.  gang  s.  11  f.  Soltau  chron.  s.  298—302), 
möglich  sie  mit  den  oben  bezeichneten  intervallen  des  Polybios  auf 
folgende  weise  in  einklang  zu  bringen. 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1894  hft.  6  u.  6.  26 
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varr.  jal. 

304  id.  Mai.  nach  Liv.  III  36,3  vgl.  38, 1.  Dien.  X  59  »=  4  Mai  447 

305  id.  Dec.  nach  allgemeiner  annähme  bis  352.  nur  [=  9  Dec.  446 
Matzat  ehren.  I  206—210  nimt  die  jähre  311—340  aus; 

die  id.  Dec.  sind  aber  fUr  311  von  Dien.  XI  63,  für  331 
von  Liv.  IV  27,  3  und  für  die  dem  letztern  vorhergehen- 
den jähre  von  Liv.  V  11,  11  bezeugt. 
363  hol.  Od.  nach  Liv.  V  9,  1  u.  11,  11  =28  Sept.  398 

356  {Sext.  oder)  hü.  Sept.  nach  Unger  (gang  s.  22  f.)  =  22  Aug.  395 
Für  358  nimt  Unger  (stadtaera  s.  44.  zeitr.  s.  814) 
aus  sehr  unsichem  gründen  wieder  id.  Dec.  an. 

Oberhaupt  geben  über  diesen  anfangstermin  die  an- 
sichten  sehr  aus  einander,  da  man  ein  von  oder  unter 
dem  dictator  Camillus  pr.  kal.  Nov.  gefeiertes  Latinerfest 
(Mommsen  röm.  forsch.  II  s.  109),  das  stets  in  den  ersten 
monaten  nach  dem  beginn  des  amtsjahres  gefeiert  werden 
muste,  in  das  j.  358  verlegt,  während  es  nach  Unger  (gang 
s.  24)  dem  j.  364,  ebenso  wie  das  folgende  von  nan.  S(ext. 
oder  ept.)  zu  365,  gehören  soll,  da  ferner  nach  Livius 
V  26,  1.  29,  1  f.  die  wähl  der  tribuni  pl.  kurz  vor  dem 
Jahreswechsel  erfolgt  ist,  will  Unger  360  und  361  mit  id. 
Dec.  anfangen,  doch  wissen  wir  nur,  dasz  die  tribuni  pl. 
seit  305  stets  IV id.  Dec.  ihr  amt  angetreten  haben,  aber 
nicht,  wie  lange  vorher  in  dieser  zeit  ihre  wähl  fiel;  viel- 
mehr nimt  dafür  Mommsen  (staatsr.  I  566)  seit  305  den 
Quintilis  an.  sofern  sich  Unger  (gang  s.  100)  auf  die  jähre 
359  und  361  beruft,  beruht  sein  beweis  auf  einem  zirkel- 
schlusz;  für  385—387  darf  man  aus  Liv.  VI  36, 6  f.  38, 1  f. 
42,  2  f.  noch  nicht  ohne  weiteres  schlieszen,  dasz  ihre  wähl 
um  die  zeit  der  curulischen  am ts wählen  stattgefunden  habe. 
363  Iccd.  Quint.  nach  Liv.  V  32,  1  =  21  Juni  388 

365  entweder  noch  Jcäl.  Quint.  oder  nach  Unger  [=  22  Juni  386 
(gang  s.  32)  (kah)  Mai.  oder  nach  Soltau  (chron.  s.  306) 
id.  Marl. 

Nun  soll  nach  Soltau  (s.  308  f.)  bis  388  eine  Ver- 
kürzung um  ein  volles  jähr  eingetreten  sein,  er  beruft  sich 
dabei  auf  Fabius  Pictor  II  bei  Gellius  V  4,  3,  welcher  das 
varr.  j.  387,  in  welchem  einige  zeit  vor  IV  id.  Dec.  der 
erste  plebejische  consul  gewählt  wurde  (Liv.  VI  42, 9 — 1 1), 
das  22e  nach  der  gallischen  occupation  des  j.  364  nennt, 
doch  kann  Fabius  hier  deshalb  nur  22  jähre  und  zwar  amts- 
jahre  gezählt  haben,  weil  er,  wie  es  von  spätern  feststeht, 
wahrscheinlich  statt  der  varr.  5  anarchiqjahre  379 — 383 
nur  4  gekannt  hat  (Mommsen  chron.  ^  s.  204  anm.  393. 
Unger  stadtaera  s.  49). 
384  hol.  lan,  nach  Unger,  da  sowohl  die  consular-  [=  1  Jan.  367 
tribunen  des  j.  387  (Unger  interr.  u.  amtsjahr  s.  318 — 323) 
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yarr.  jul, 

als  auch  die  consuln  von  388  (Matzat  I  164)  bald  nach 
dem  antritt  der  trib.  pl.  ihr  amt  angetreten  haben  müssen. 

393  id.  lun,  wegen  der  trinmphaldaten  dieser  zeit  [ss  18  Juni  359 
(Unger  gang  s.  35  f.).    da  Unger  die  triumphaltafel  ftlr 
das  j.  393  CIL.  I  s.  455  wohl  richtig  in  de  herniceis  quiri- 
NALIBVS  und  de  J^emiceis  XllJcäl.  maRT  ergänzt  hat,  ist 
dieses  jähr  als  ein  gemeinjahr  anzusehen. 

405  hol.  oder  id,  Mart.  aus  demselben  [=  23  Febr.  oder  3  März  347 
gründe  (Unger  stadtaera  s.  59).  bevor  nemlich  die  con- 
suln des  j.  405  antraten,  triumphierte  Popilius  über  die 
Gallier  (Liv.  VII 25, 1)  an  den  Quirinalien  <»  17  Februarius 
(nach  der  triumphaltafel;  vgl.  Unger  gang  s.  37).  doch 
setzt  Unger  deshalb  den  antritt  der  consuln  von  405  schon 
auf  käl,  Intercälares  und  erst  den  von  406  auf  hol.  Mart.^ 
weil  nach  seinem  system  das  j.  341  vor  Ch.  eine  Schaltung 
erhalten  haben  müste.  dabei  würde  dieser  antrittstermin 
vereinzelt  dastehen,  ebenso  die  dauer  des  consulats  über 
ein  kalenderjahr  hinaus,  weshalb  das  j.  404  varr.  oder  347 
vor  Ch.  keinen  schaltmonat  gehabt  haben  wird,  in  den 
beiden  ausgaben  seiner  Zeitrechnung  beginnt  übrigens  auch 
Unger  (§  88)  das  j.  405  mit  käl.  Mart. 

414  id.  Od.  (Unger  stadtaera  s.  62  f.  Soltau  chron.  [«=  12  Oct.  339 
8.  305),  da  nach  Livius  VIII 3, 4  eine  Verkürzung  stattfand. 
In  der  folgezeit  sind  die  dictatorenjahre  421,  430, 
445,  453  nach  Unger  (stadtaera  s.  64 — 70)  als  amtsjahre 
in  der  varr.  rechnung  mitzuzählen,  repräsentieren  aber  nicht 
unter  Verkürzung  des  jedesmaligen  vorhergehenden  amts- 
Jahres,  wie  er  meint,  jedes  nur  wenige  monate,  sondern 
sind  mit  Soltau  (chron.  abschn.  XV)  als  volle  amtsjahre, 
dh.  als  gewöhnliche  consulatsjahre  anzusehen ,  deren  epo- 
nymen  nur  durch  die  in  diesen  jähren  zugleich  amtieren- 
den dictatoren  verdrängt  sind ,  so  dasz  in  diese  jähre  mit 
ausnähme  von  421  (Unger  stadtaera  s.  70),  wenn  nicht 
schon  420  eine  solche  stattgefunden  hat,  keine  amts- 
verkürzungen  fallen. 

(421  oder)  422  Jc^il,  Quini.,  weil  für  425  durch  Liv.  [=  8  Juli  331 
VIII  20,  3  bezeugt. 

Vellejus  I  143  berichtet,  dasz  Fundi  und  Formiae  im 
3n  jähre  nach  420  das  bürgerrecht  erhielten,  als  auch  eine 
colonie  nach  Cales  geführt  wurde  (Liv.  VIII  16,  13),  und 
ein  jähr  bevor  Acerrae  des  bürgerrecht  erhielt,  also  ein 
jähr  vor  423  varr.,  nicht,  wie  Matzat  II  137  meint,  vor 
424,  da  die  censoren,  unter  denen  dies  geschah,  ende  422 
schon  im  amte  waren  (Liv.  VIII  17,  12),  ihre  eigentliche 
amtsdauer  nur  lYs  jähre  währte  (Lange  röm.  alt.  III' 
s.  799),  und  im  3n  jähre  nach  Acerrae,  also  425  varr., 
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varr.  jul 

Tarracina  colonisiert  wurde  (Vell.  ebd.  Liv.  VIII  21, 11). 
I  da  Vellejus  die  erteilung  des  bürgerrechtes  an  Fundi  und 

I  Formiae,  welche  allerdings  416  nach  Livius  VIII  14,  10 

erfolgt  sein  soll,  in  dasselbe  Jahr  mit  der  gründung  Alexan- 
drias setzt,  die  dem  j.  331/30  angehört  (Unger  gang  s.  38), 
80  ist  nach  ihm  422  varr.  mit  331/30  vor  Ch.  zu  gleichen, 
nach  Eutropius  II 7  (vgl.  Liv.  VIII 13, 9)  ist  das  gründungs- 
jähr  Alezandrias  allerdings  mit  416,  wohin  Livius  die  er- 
teilung des  bürgerrechts  an  Fundi  und  Formiae  verlegt, 
nach  einer  andern  stelle  des  Livius  (VIII  24,  1)  und  So- 
linus  (32)  mit  428  varr.  zu  gleichen,  ünger  gleicht  es 
mit  416. 

Auch  der  im  frühjahr  330  (Unger  gang  s.  38.  Soltau 
chron.  s.  398)  erfolgte  tod  des  Molosserfürsten  Alezander 
musz  dann  dem  j.  422  varr.  angehören,  indem  Livius 
VIII  17,  10  fälschlich  unter  diesem  jähre  seinen  sieg  bei 
Paestum  und  einen  friedensscblusz  mit  den  Bömem,  zu 
dem  keine  veranlassung  in  diesem  jähre  vorlag,  meldet, 
während  er  24, 1  den  tod  dieses  fürsten  und  die  gründung 
ins  j.  427  oder  428  verlegt  (vgl.  Matzat  1 177  und  II 132 
anm.  3  und  136  anm.  7). 

434  hol.  Dec.  (Soltau  s.  303)  =  3  Dec.  32< 

Die  dictatorenjahre  445  und  453  hatten  die  dauer 
von  kalenderjahren  (Soltau  s.  325). 

461  id.  Quint  (Soltau  s.  303);  nach  ünger  (stadt-  [=  12  Juli  29 
aera  s.  87)  erst  seit  470.  da  nach  der  triumphal tafel  (CIL. 
I  s.  456)  die  consuln  des  j.  460  am  VI  und  Vkiü,  Äprü. 
triumphiert  haben,  der  eine  von  ihnen  aber,  Atilius, 
geraume  zeit  vorher  aus  dem  heerlager  zur  abhaltung  der 
wählen  nach  Bom  bei-ufen  war  (Liv.  X  36,  18  f.),  scheint 
der  antrittstermin  461  nicht  nach  Jcal.  April,  gefallen  zu 
sein  (Unger  gang  s.  52).  doch  wurde  nach  Livius  ebd. 
dem  Atilius  der  triumph  verweigert,  der  andere  consul, 
Postumius,  soll  nach  ihm  X  37,  12  dem  brauche  zuwider 
gegen  den  beschlusz  des  senats  triumphiert  haben,  nach 
Claudius  (bei  Livius  §  13)  nur  Atilius,  nach  Fabius  (ebd. 
§  14)  scheinbar  keiner  von  beiden,  überhaupt  hat  sich 
gegen  die  Zuverlässigkeit  der  triumphal  fasten  in  dieser  zeit 
besonders  Matzat  1 178  u.  182  ausgesprochen,  weshalb  er 
sowohl  als  Soltau  s.  303  beide  triumphe  verwerfen  (vgl. 
Livius  VIII  40,  4  f.). 

476( — 532)  A'oZ.  Mai.  nach  gangbarer  annähme;  nur  [=^  2  Mai  271 
Matzat  (1 188—191)  weicht  ab,  weil  sein  wandeljahr  nicht 
mit  den  triumphalfasten  in  einklang  zu  bringen  wäre,  wenn 
Jcal.  Maiae  anfangstermin  waren  (bei  ihm  zb.  Jcal  Maiae  488 
=  7  Oct.  267). 
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Die  erwähnten  und,  wie  man  annehmen  musz,  nach  natürlichen 
Jahren  bezeichneten  intervalle  des  Polybios  können  nun  mit  denen 
der  tumtiUus  Gaüici  bei  Livius  verglichen  werden,  dieser  hat  fol- 
gende tumuUus,  von  denen  ich  die  mit  jenen  oder  mit  der  auf- 
gestellten jahrztthlung  nicht  zu  vereinbarenden  in  klammern  ein- 
schliesze:  [1)  VI  42  zu  387  v.]  [2)  VII 1  zu  388  v.]  3)  VII  9  zu  393. 
[4)  VII 11  zu  394  V.]  [5)  VII 12  zu  396  v.]  [6)  VII 23  zu  404  v.] 
7)  VII  25  zu  (405  statt)  406  v.  8)  VIH  17  zu  422  v.  [9)  VIII  20 
zu  424/25  V.]  10)  X  10  zu  455  v.  11)  X  26  zu  459  v.  da  von 
Poljbios  nur  fünf  tumtUtus  für  diesen  Zeitraum  erwähnt  sind,  so  er- 
kennt Matzat  I  172  nur  die  von  393,  404/5,  422,  455,  458/59, 
Soltau  8.  358  —  365  nur  die  von  394,  405,  424/25,  455,  459  an. 
Unger  (gang  s.  36)  verlegt  den  ersten  einfall  in  das  ende  von  393. 
den  zweiten  verlegt  er  in  406:  denn  da  nach  Pol,  II  18  die  Gallier 
in  ihre  heimat  zurückgekehrt  seien ,  könne  dies  nur  nach  dem  von 
Livius  VII  26,  9  für.  405  erzählten  zuge  derselben  nach  Apulien  ge- 
schehen sein ,  zumal  an  der  abwehr  jenes  einfalls  nach  Poljbios  der 
ganze  latinische  bund  sich  beteiligt  habe ,  was  406  sehr  wohl  mög- 
lich gewesen  sei ,  während  Bom  im  j.  405  nach  Livius  VII  25 ,  ob- 
wohl von  den  bundesgenossen  im  stiche  gelassen ,  die  unglaubliche 
zahl  von  10  legionen  aufgebracht  haben  solle;  so  sei  ein  unblutiger 
erfolg  des  auch  406  in  Latium  zunächst  gegen  die  Griechen  be- 
fehligenden Camillus  (Liv.  VII  26)  in  einen  sieg  desselben  Über  die 
Gallier  verwandelt  und  fölschlich  in  das  consulatsjahr  desselben  405 
verlegt  worden,  den  dritten  einfall  setzt  er  stadtaera  s.  63  f.  seiner 
reduction  der  amtsjahre  gemäsz  ohne  genügenden  grund  in  das 
j.  419/20,  die  beiden  letzten,  über  die  kein  zweifei  herschen  kann, 
in  455  und  459. 

Wir  kommen  nun  auf  die  intervallangaben  des  Polybios  II 18—23 
zurück,  er  scheint  dabei  nach  natürlichen  jähren  zu  rechnen  und  nur 
bei  dem  ersten  intervall  sowohl  anfangs-  als  endtermin  mitgezählt 
zu  haben: 

1)  im  30n  jähre  nach  der  einnähme  Roms,  also  nach  387  vor  Ch., 
sagt  Polybios,  erfolgte  der  zweite  einfall  der  Gallier:  zwischen  id. 
lun.  393  und  394  v.  =  18  Juni  359  und  8  Juni  358,  also  wohl  an- 
fangs sommer  358  vor  Ch. 

2)  im  12n  jähre  danach  zweiter  einfall :  zwischen  Jcäl,  Marl.  406 
und  407  =  7  März  346  und  25  Febr.  345,  also  sommer  346  vor  Ch. 

3)  dann  folgten  14,  nicht  13  jähre  ruhe,  da  das  dictatoijahr 
321  (bzw.  id.  Od.  221 —kal  Quint.  422  =  8V2  monate)  nicht  mit- 
gerechnet ist:  Jcal  MarL  AOl  —  kal  Quint.  422  =  25  Febr.  345  — 
8  Juli  331. 

4)  darauf  vierter  Gallierkrieg  und  friedensschlusz  zwischen  Jcäl. 
Quint.  422  und  423  =»  8  Juli  331  und  28  Juni  330,  also  wohl  in 
der  zweiten  hälfte  des  j.  331  vor  Ch. 

5)  33,  nicht  30  jähre  danach,  weil  die  dictatorenjahre  430, 
445 ,  453  nicht  gerechnet  sind ,  fünfter  Gallierkrieg  zwischen  Jcal. 
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Dec.  455  und  456  =  19  Nov.  299  und  1  Dec.  298,  also  im  j.  298 
vor  Ch. 

6)  im  4n  jähre  danach  sechster  Gallierkrieg  und  Schlacht  bei 
Sentinum  zwischen  Jcal,  Dec.  459  nnd  460  <»  23  Nov.  295  und 
5  Dec.  294 ,  also  im  j.  294  vor  Ch. 

7)  nach  einer  Zwischenzeit  von  10  jähren,  293  —  284,  letzter 
Senonenkrieg  zwischen  id.  Quint.  470  und  471  «»  10  Juli  284  und 
22  Juli  283,  also  in  der  ersten  hftlfte  des  j.  283  vor  Ch. 

8)  krieg  mit  den  Bojem  und  Etruskem  bis  in  das  n&chste  jähr 
hinein,  bis  id.  Quint.  471—472  =  22  Juli  283  —  12  Juli  282,  also 
bis  in  das  j.  282  vor  Ch.  hinein. 

9)  nach  einer  Waffenruhe  von  45  jähren  zug  gegen  die  Bojer 
237  vor  Ch. 

10)  im  5n  jähre  danach  ackerverteilung  desFlaminius  zwischen 
hol.  Mai.  522  und  523  =  30  Apnl  232  und  20  April  231,  also  im 
j.  232  vor  Ch. 

11)  im  8n  jähre  danach  beginnt  der  krieg  mit  den  Bojem 
und  Insubrern,  zwischen  Jcül.  Mai.  529  und  528  =  25  April  225 
—  8  Mai  224,  dh.  im  j.  225  vor  Ch.  bei  diesem  intervall  hat  Poljbios 
wohl  deshalb  das  anfangsjahr  mit  eingerechnet,  weil  er  von  c.  23  ab 
nicht  mehr  Cato,  sondern  nach  allgemeiner  ansieht  Fabius  Pictor 
folgt  (Soltau  proleg.  s.  65  f.  anm.  1.  Unger  gang  s.  62),  was  Soltau 
(chron.  s.  355)  nur  übersehen  zu  haben  scheint. 

Man  sieht,  die  hauptfrage  bleibt,  ob  der  vierte  tumidttis  CrdUieuB 
des  Poljbios  ins  j.  422  oder  425  varr.  gehört;  es  liegt  aber  näher, 
da  in  die  folgende  zeit  drei  dictatorenjahre  gehören,  anzunehmen, 
dasz  das  folgende  intervall  um  diese  zu  kurz  genommen  ist,  alb  die 
dauer  der  vorhergehenden  Waffenruhe  durch  Änderung  des  textes  zu 
verlängern,  um  das  j.  425  v.  zu  erreichen,  dasz  das  minus  teilweise 
auf  der  ignorierung  der  4  dictatorenjahre  beruht,  hat  auch  Mommsen 
röm.  forsch.  II  s.  361.  377  u.  380  angenommen,  und  Seeck  im  Hermes 
XIV  s.  153 — 155  hat  wenigstens  die  Polybianische  lesart  TpidKOVra 
in  Tpia  oder  T^ccapa  Kai  TpidxovTa  ändern  wollen,  gegen  Soltau 
ist  also  anzunehmen ,  dasz  schon  Cato,  falls  er  die  quelle  ftlr  die  ge- 
nannten intervallangaben  ist,  nicht  nur  die  kürzung  der  amtsjahre 
seit  der  Alliaschlacht  bis  476  varr.  um  3  jähre  2  monate  gekannt, 
sondern  auch  die  4  dictatorenjahre  ignoriert  hat. 

Abgesehen  von  der  fastenpublication  des  Cn.  Flavius  ums  j.  300 
vor  Cb.  findet  sich  vor  der  l^  Äcilia  eine  notiz  über  das  kalender- 
wesen  erst  wieder  für  die  zeit  der  zweiten  decemvirn.  diese  sollen 
nach  dem  Zeugnis  des  Cassius  Hemina  (um  140  vor  Ch.)  und  des 
Sempronius  Tuditanus  (consul  129  vor  Ch.)  einen  antrag  wegen 
Schaltung  an  das  volk  gerichtet  haben  (Macrobius  I  13,  21  Tudi- 
ianus  refert  lihro  teriio  magistratuum  decemmros^  qui  decem  tahülis 
duas  addiderunt ,  de  intercalando  popidum  rogasse.  Cassius  eosdem 
scribit  auctores).  dasz  dabei  an  eine  wesentliche,  für  die  zukunft 
giltige  Umgestaltung  des  kalenders ,  welcher  art  sie  auch  gewesen 
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sei,  zu  denken  sei,  wird  allgemein  angenommen;  allein  ünger  sieht 
darin  eine  nur  vorübergehende  maszregel,  ohne  diese  genauer  zu 
charakterisieren,  nun  musz  nach  unserm  entwurf  ein  24j&hriger 
cyclus  mit  1  März  448  vor  Ch.  «=>  kail.  Marl.  303  v.  begonnen 
haben ,  die  erste  Schaltung  also  in  die  zeit  der  zweiten  decemvim, 
nemlich  in  den  Februarius  des  j.  304  v. ,  welches  mit  id,  Mai.  be- 
gann j  gefallen  sein,  man  musz  daher  annehmen  dasz ,  nachdem  ein 
gemeinjahr  von  355  tagen  verstrichen  war,  die  genannten,  bevor 
das  zweite  kalenderjahr  zu  ende  gieng,  eine  neue  schaltregel  auf- 
gestellt haben,  dabei  scheint  zunftchst  der  zweck  verfolgt  zu  sein, 
das  zusammentreffen  der  Icah  Mart.  mit  nundinae  zu  vermeiden,  es 
waren  nemlich  die  vorhergehenden  käl.  Mart.  des  j.  303  «»19  Febr. 
447  auf  nimdinae  gefallen,  die  nächste  collision  würde,  wenn  die 
für  den  24jährigen  cyclus  notwendige  ausschal tung  eines  schalt- 
monats  erst  gegen  ende  des  cjclus  eingetreten  wäre,  an  den  kal. 
Mart.  des  13n  cyclusjahres,  nemlich  am  13  März  436  stattgefunden 
haben,  schon  um  diese  collision  zu  vermeiden,  mochte  das  volk  um 
so  geneigter  sein  den  tumus  der  Schaltungen  in  d^r  weise  abzu- 
ändern ,  dasz  in  der  mitte  des  24jährigen  cyclus  ein  Wechsel  in  der 
altemation  der  Schaltungen  eintrat,  wodurch  das  schwanken  der 
einzelnen  kalendertage  von  32  auf  22  tage  reduciert  wurde,  indem 
zb.  die  käl,  Mart.  des  13n  cyclusjahres  auf  18  Februar  und  die  des 
24n  auf  11  März  fielen,  freilich  musz  man  annehmen,  dasz  jene 
collision  später  nicht  immer  vermieden  worden  ist.  sie  muste  nun 
eigentlich  in  jedem  cyclus  3  mal  eintreten,  obwohl  sie  durch  an- 
Setzung  einer  22-  statt  23tägigen  Schaltung  und  umgekehrt  ver- 
mieden werden  konnte,  so  wurde  sie  thatsächlich  später  bis  zum 
jähre  205  vor  Ch.  wohl  nicht  vermieden. 

Nach  Varro  bei  Macrobius  I  13,  21  gehört  dem  j.  282  v. 
eine  lex  an^  in  welcher  von  einer  Schaltung  die  rede  gewesen  sein 
soll,  der  Februarius  jenes  Jahres  gehört  nach  unserm  entwurf  dem 
j.  468  vor  Ch.  an,  muste  also,  wenn  der  24 jährige  cyclus  mit  aus- 
schaltung  eines  schaltmonats  am  ende  desselben  vor  448  vor  Ch. 
gebräuchich  war,  die  Schaltung  erhalten, 
(tafel  der  kal.  Martiae  in  den  jähren  448 — 209  vor  Cb.  sieb  folgende  seite.) 

Königsberg.  Franz  Olok. 
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Tafel 

der  hol.  Martiae  in  den  jähren  448  —  209  vor  Ch.  mit  den 
nach  je  96  jähren  sich  wiederholenden  nundinalbnchetaben. 
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51. 

Zu  CATÜLLÜS. 


10,  27.  33.  Catullus  berichtet  über  einen  besuch ,  den  er  kurz 
nach  seiner  rückkehr  aus  Bithjnien  mit  seinem  freunde  Varus  bei 
der  geliebten  desselben  abgestattet  hat.  er  ist  mit  leeren  bänden 
aus  der  provinz  zurückgekehrt ,  hat  es  aber  doch  nicht  unterlassen 
können  dem  mädchen  gegenüber  etwas  zu  renommieren :  acht  stramme 
Sänftenträger  habe  er  sich  doch  wenigstens  mitgebracht,  als  dann 
aber  die  geliebte  des  freundes  ihn  bittet  ihr  diese  für  einen  tag  zu 
leihen ,  gerät  er  in  Verlegenheit,  mane  me  inquü  pueUae ,  |  Qtud 
quod  modo  dixeram  me  habere ^  \  fugü  me  ratio:  so  beginnt  er  in 
V.  27  nach  den  hss.  seine  ausrede,  die  worte  sind  nicht  correct  über- 
liefert, für  inquü  freilich  ist  längst  inquii  (Baehreus  mit  AI.  Guarinus 
inquio)  hergestellt;  schwieriger  aber  ist  die  frage,  was  mit  mane  me 
anzufangen  sei ,  einer  lesart  in  der  weder  me  erklärt  werden  kann 
noch  die  Verkürzung  der  schluszsilbe  des  Imperativs  vor  folgendem 
consonanten  statthaft  ist.  Pontanus  vermutete  minime^  in  offenbarem 
Widerspruch  mit  v.  31  f.,  Munro  meminiy  das  ohne  Zusammenhang 
mit  dem  folgenden  ist;  besser  wäre  Bergks  (Philol.  XII  s.  581)  mi 
animet  wenn  nicht  diese  sonst  nur  in  der  comödie  vorkommende  an- 
rede hier  etwas  gar  zu  vertraut  klänge,  das  einfachste  ist  mit  Statius 
me  zu  streichen,  und  so  lesen  auch  fast  alle  neueren  ausgaben,  allein 
wenn  auch  gegen  den  hiatus  in  der  thesis  nichts  zu  erinnern  ist 
(vgl.  55,  4.  57,  7.  97, 1),  so  ist  doch  der  Ursprung  des  an  sich  sinn- 
losen me  nicht  recht  erklärlich,  und  vielleicht  ist  ein  anderer  weg 
zur  heilung  der  stelle  einzuschlagen,  zumal  wenn  dadurch  das  fol- 
gende istud  eine  gefälligere  beziehung  erhält  als  bei  der  gewöhn- 
lichen erklärung,  nach  der  es  in  der  bedeutung  lecticam  et  servos  von 
habere  oder  gar  von  paravit  in  v.  30  abhängen  soll.  Bossberg,  der 
in  der  philol.  Wochenschrift  von  1885  s.  496  die  letztgenannte  auf- 
fassung  vertritt,  begründet  dieselbe  damit,  dasz  der  dichter  absicht- 
lich eine  mögliclJt  schwerfällige  und  ungeschickte  construction  ge- 
braucht habe,  um  dadurch  seine  Verlegenheit  zu  documentieren ;  aber 
diese  äuszert  sich  ohnedies  schon  hinreichend  in  dem  ganzen  tone 
der  erwiderung,  und  man  braucht  lediglich  aus  diesem  gründe  bei 
einem  so  redefertigen  und  gewandten  cavalier,  wie  es  Catullus  war, 
nicht  eine  ganz  unnatürliche  Wortstellung  in  einem  satze  zu  suchen, 
der  ohne  zwang  eine  natürliche  construction  zuläszt.  dasz  freilich, 
wie  andere  wollen,  istud  quod  für  das  einfache  quod  Vas  das  betrifft 
dasz'  stehen  soll,  ist  auch  nicht  plausibel,  ich  glaube  vielmehr,  dasz 
istud  zum  vorhergebenden  verse  zu  ziehen  und  dasz  in  diesem  male 
mi  zu  schreiben  ist,  male  mi,  inquii pueUae,  \  istud  (sc.  accidit)  'da 
ist  mir  ein  kleines  unglück  passiert'.  Cat.  gebraucht  gern  Wen- 
dungen mit  male]  vergleichen  lassen  sich  3,  13  und  14,  10.  der 
dichter  hilft  sich  dadurch  aus  der  Verlegenheit,  dasz  er  vorgibt,  zwar 
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nicht  er  selbst ,  aber  sein  intimer  freund  Gaius  Cinna  habe  sich  die 
Sklaven  gekauft,  doch  das  sei  so  gut,  als  ob  er  sie  selbst  besäsze.  in 
den  nicht  mehr  zu  dem  mädchen  gesprochenen  schluszversen  gibt  er 
für  sich  sein  urteil  über  dasselbe  ab : 

33  sed  tu  instdsa  mcUe  et  tnolesta  vivis^ 

per  quam  non  licet  esse  neglegentem. 
die  höchst  überflüssige  conjectur  von  Baehrens  sed  tu^  mulsa^  mala 
et  mölesta  vivis  ist  von  den  spätem  hgg.,  auch  von  KPSchalze  in  der 
2n  aufl.  der  Baehrensschen  ausgäbe  mit  recht  stillschweigend  ver- 
worfen; auch  an  der  von  altem  kritikern  beanstandeten  Verbindung 
mölesta  vivis  ist  an  sich  nichts  zu  tadeln ,  da  Cat.  vivere  auch  sonst 
wie  esse  mit  adjectiven  verbindet:  s.  Biese  zu  8,  10.  allein  man  er- 
wartet doch,  dasz  der  dichter  noch  deutlicher  als  es  durch  den 
schluszvers  geschieht  ausspreche,  wie  er  sich  zu  der  erfüUung  des 
eben  gegebenen  Versprechens  zu  stellen  gedenke;  auch  sed  scheint 
darauf  hinzuweisen,  möglicherweise  musz  es  daher  heiszen :  sed  tu 
insulsa  male  et  mölesta  ahihis  'sollst  davongehen,  leer  ausgehen'; 
vgl.  14,16.21.  27,5. 

15,  19.  dem  Aurelius  droht  der  dichter  eine  sonst  für  ehe- 
brecher  bestimmte  strafe  an,  falls  er  sich  an  dem  ihm  anvertrauten 
lieblingsknaben  des  dicbters  wollüstig  vergreife : 

quem  attractis  pedibus  patente  porta 

percurrent  raphanique  mugiksque. 
für  percurrent  verlangt  Mähly  (jahrb.  1871  s.  345)  pertundentj 
Baehrens  perrumpent  oder  perveUent,  Peiper  (beitrage  zur  kritik  der 
ged.  des  Cat.  s.  25)  percursent,  die  letztere  Vermutung  ist  jedenfaUs 
wortlos :  denn  sie  setzt  an  stelle  des  bestimmten  und  wirkungsvollen 
futurs  den  viel  mattem  conjunctiv  und  führt  ein  verbum  ein ,  das 
erst  der  spätem  spräche  angehört,  sich  auszerdem  in  seiner  bedeu- 
tung  nicht  wesentlich  von  dem  überlieferten  werte  unterscheidet, 
aber  auch  gegen  die  andern  Vermutungen  möchte  ich  die  hsl.  lesart 
in  schütz  nehmen,  percurrere  heiszt  zwar  an  den  meisten  stellen, 
wo  es  im  eigentlichen  sinne  steht,  *über  etwas  hinlaufen',  in  ein* 
zelnen  fällen  hat  jedoch  das  per  seine  ursprüngliche  bedeutung  *hin- 
durch*  beibehalten,  freilich  bezeichnet  das  verbum  dann  stets  das 
mühelose  durchgleiten  durch  etwas,  so  steht  es  von  der  weberin,  die 
das  Schiffchen  durch  >den  aufzug  gleiten  läszt  (zb.  Ov.  met.  IV  275. 
fast.  III  819.  Verg.  Äen,  VII  14.  georg.  I  294),  oder  vom  blitze,  der 
durch  die  wölken  fährt  (Verg.  Äen.  VIII  392).  in  unserm  falle  liegt 
also,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  eine  starke  Übertreibung  in  dem 
percurrent^  aber  diese  steht  doch  wieder  durchaus  im  einklang  mit 
der  drohung,  die  der  dichter  ausspricht. 

61,  55  te  timens  cupida  novus  \  captat  aure  marUits.  so  heisst 
es  vom  hymenaeus.  mag  man  die  bedeutung  von  timens  noch  so  sehr 
abschwächen ,  für  den  bräutigam ,  der  cupida  mente  dem  hymenaeus 
lauscht,  ist  und  bleibt  das  wort  unangemessen,  die  eigenschaft  der 
scbüchtemheit  kann  naturgemäsz  nur  der  braut  beigelegt  werden. 
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mit  recht  warnt  Biese  davor,  Juven.  6, 238  impatiens  moraepavet  (sc. 
aduUer)  zu  vergleichen :  denn  dort  ist  Einmal  die  Situation  eine  ganz 
andere,  und  dann  bietet  der  Montepessulanus,  also  die  beste  hs«,  gar 
nicht  pavety  sondern  süet.  die  einfachste  Verbesserung  wäre  tumenSy 
wie  schon  der  jüngere  Dousa  vorschlug,  aber  das  wort  ist  für  den 
ton  unseres  gedichtes  zu  derb;  auch  Peipers  Vorschlag  iuens  ist 
formell  einfach,  doch  kann  von  einer  Sinnlichen  Wahrnehmung  des 
hymenaeus  keine  rede  sein.  Mählys  mente  te  cupida  ac  navus  ent- 
feint  sich  nicht  unerheblich  von  der  Überlieferung;  Schenkls  und 
Rieses  niiens  endlich  ist  deshalb  nicht  passend,  weil  hier  nicht  von 
Torquatus,  sondern  vom  bräutigam  im  allgemeinen  die  rede  ist.  ich 
denke,  das  richtige  wort  wird  lihens  gewesen  sein:  denn  Cat.  liebt 
es  ja  Synonyma  neben  einander  zu  stellen,  vgl.  31,4  quam  te  libenter 
quamque  laäus  inviso,  64, 221  gaudens  ladanti  pedorCy  36, 10.  46, 1 1 
und  Biese  zu  64,  179. 

61,  131  ff.  da  nuces  pueris^  iners  \  concubine:  satis  diu  \  lusisti 
nucilms:  lübet  \  iam  servire  Täla9io.  statt  der  aussageform  in  v.  133 
erwartet  man  eine  aufforderung ;  möglicherweise  ist  daher  iuvet  für 
luhet  herzustellen. 

63,  74  ff.  nach  der  klage  des  Attis  fUhrt  der  dichter  fort : 
roseis  ut  huic  lahfMis  sonitus  cUus  dbiit 
geminas  deorum  ad  auris  nova  nuntia  referens^ 
ihi  iuncta  iuga  resolvens  Cghele  leonihus  usw. 
cüus  hat  Bentley  hinzugefügt;  abiU  für  adiU  die  Italer.  wer  in  v.  75 
an  der  hsl.  lesart  festhält,  musz  diese  mit  EUis  dahin  erklären,  dasz 
die  klage  des  Attis  zwar  von  allen  göttern  gehört,  aber  von  der 
Kybele  allein  beachtet  wird,  weil  sie  nur  diese  angeht,  allein  der 
plur.  deorum  gibt  doch  zu  gegründeten  bedenken  gegen  diese  auf- 
fassung  anlasz:  denn  die  götter  in  ihrer  gesamtheit  werden  nur  noch 
in  V.  68  genannt,  aber  diese  stelle  ist  mit  Sicherheit  als  verdorben 
zu  bezeichnen,  da  Attis  sich  durch  seine  Selbstverstümmelung  nur 
zum  diener  der  Kybele ,  nicht  der  götter  überhaupt  gemacht  haben 
kann :  es  wird  dort  für  deum  entweder  deae  oder  Rheae  zu  lesen 
sein,  in  Wirklichkeit  bleibt  also  nur  unsere  stelle  für  die  mehrheit 
der  gottheiten ,  während  sonst  im  ganzen  gedichte  nur  Kybele  als 
handelnde  gottheit  auftritt,  was  um  so  natürlicher  ist,  weil  ja  der 
Schauplatz  der  handlung  das  Idagebirge  ist  dazu  kommt  ein  mehr 
äuszerer  grund ,  der  die  annähme  einer  mehrheit  von  göttern  ver- 
bietet: geminas  aures  kann  sich,  wie  Biese  richtig  bemerkt,  nur  auf 
(:ine  person  beziehen,  dasz  diesen  bedenken  gegenüber  die  ohnehin 
recht  gesuchte  erklärung  von  EUis  nicht  befriedigt,  dasz  vielmehr 
eine  corruptel  anzunehmen  ist,  liegt  auf  der  band,  gewöhnlich  sucht 
man  die  Verderbnis  in  dem  zweiten  worte;  so  schrieb  Lachmann: 
geminas  matris  ad  aures ^  gegen  das  metrum;  Pleitner:  geminas  cito 
ad  deae^  recht  willkürlich;  Biese:  g.  deaeque  oder  deae  tum]  Mähly 
will  beide  anfangsworte  ändern  durch  den  Vorschlag  gemüus  (so 
schon  Ph Wagner)  deaeque  ad  aures  nova  nuntiaque  ferens,  Ahlwardt 
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hielt  nur  das  erste  wort  für  verdorben  und  schlug  vor  mcUris  dearum 
ad  auris.  dem  letztem  gebe  ich  insofern  recht,  als  man  in  der  that 
zunächst  die  berechtigung  von  geminas  einer  genauem  prUfung  unter- 
ziehen musz.  bei  Cat.  kommt  der  ausdruck  geminae  aures  noch  ein- 
mal vor:  51,  11  tintinant  aures  geminae ^  eine  lesart  die  freilich  nur 
auf  conjectur  beruht ,  da  die  hss.  gemina  bieten ;  auszerdem  finden 
sich  die  worte  zur  bezeichbung  des  hörens  verbunden  culex  150 
geminas  avium  vox  ohstrepU  aures  und  Stat.  sUv.  IV  4,  26  certum 
est;  inde  sanus  geminas  mihi  circuü  aures,  an  diesen  stellen  ist 
geminus  offenbar  nicht  formelhafter  zusatz ,  sondem  es  dient  dazu 
die  intensität  oder  das  ringsum  schallende  des  tones  zu  malen ,  mag 
es  nun,  wie  an  der  Catullstelle,  in  dem  innem  des  sprechenden  seinen 
Ursprung  nehmen  oder  aus  der  äuszem  Umgebung  kommen,  in  dem- 
selben sinne  steht  lUervis  Ter.  Haut.  342  ademptum  tibi  tarn  faxo 
omnem  metum^  \  in  aurem  u^ramv^is  otiose  ut  dormias.  an  unserer 
stelle  dagegen  ist,  wie  auch  Mählj  und  Baehrens  hervorheben,  von 
einer  solchen  energie  des  gedankens  keine  rede;  der  dichter  will  nur 
ausdrücken,  dasz  die  klage  des  Attis  bis  zu  den  obren  der  gOttin 
dringt,  dasz  sie  dieselbe  vernimt.  wenn  es  sich  aber  um  das  ein- 
fache hören  handelt,  wird  nicht  leicht  jemand  dazu  kommen  ans- 
drücklich  beide  obren  zu  nennen,  ich  suche  deshalb  mit  Ahlwardt 
die  Verderbnis  in  geminas ,  möchte  aber  nicht  mit  ihm  matris  oder 
mit  Baehrens  matrem  dafür  einsetzen,  da  so  die  entstellung  zu  der 
hsl.  lesart  nicht  erklärt  werden  kann,  sondern  dominae  schreiben, 
so  kommt  zu  den  vielen  bezeichnungen  der  göttin ,  die  Cat.  gewis 
mit  absieht  in  dem  gedieht  gebraucht  (dea^  diva^  Phrygia  dea,  magna 
dea^  Dindymei  domina  y  Dindymena  domina,  Cyhele^  Oyhebe)^  eine 
neue,  die  dem  wesen  der  göttin,  der  selbst  Zeus  weichen  musz 
(Apollonios  Arg.  I  1099  fT.),  durchaus  angemessen  ist. 

64,  108  f.  den  fall  des  von  Theseus  bezwungenen  Minotauras 
vergleicht  der  dichter  mit  dem  fall  einer  vom  stürm  entwurzelten 
eiche,    von  der  letztern  heiszt  es  in  den  hss. : 

iUa  procul  radidtus  exturhata 
prana  cadü  lateq;  cum  eius  obvia  frangens. 
da  der  in  v.  109  zu  erzielende  gedanke  im  allgemeinen  durch  den 
Zusammenhang  klar  vorgezeichnet  ist,  sind  die  versuche  das  sinnlose 
cum  eius  zu  verbessern  nicht  nur  sehr  zahlreich ,  sondern  zum  teil 
auch  ansprechend,  in  den  meisten  ausgaben  liest  man  entweder 
Scaligers  lateque  et  cominus  oder  Lachmanns  late  qua  est  impetus. 
gegen  die  erbtere  Vermutung  habe  ich  das  bedenken,  dasz  der  begriff 
cominus  nach  late  bei  einem  fallenden  bäum  selbstverständlich  ist. 
(umgekehrt  ist  in  Mähljs  Vermutung  late^  quae  comtnti^,  ohvia 
frangens  die  bedeutung  von  late  unklar.)  Lachmanns  lesart  weicht 
allerdings  von  der  Überlieferung  etwas  mehr  ab,  ist  aber  dem  sinne 
nach  gut.  das  gleiche  gilt  indessen  auch  von  andern  vorschlagen, 
so  von  Schwabes  lateque  et  funditus,  von  Bergks  lateque  tumuUihuSy 
von  Madvigs  lateque  furit  vis.   näher  noch  als  die  eben  genannten 
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kommt  Riese  den  spuren  der  Überlieferung  mit  lateque  ruineiSy  jedoch 
ist  hierbei  auch  frangens  in  frangU  zu  ändern ,  da  lote  neben  prona 
nicht  gut  mit  cadü  verbunden  werden  kann,  ich  stimme  in  meinem 
herstellungsversuche  insofern  Madvig  bei,  als  ich  eins  für  eine  er- 
klärung  des  wertes  vis  halte,  die  das  richtige  wort  verdrängt  hat; 
dagegen  cum  denke  ich  mir  aus  icü  entstanden,  ich  lese  also  prona 
cadü  lateque  icitvis  ohvia  frangens. 

66,  11  f.  qua  rex  tempestaie  novo  audus  hymenaeo 
vastatum  fines  iverat  Assyrios, 
der  schlusz  des  hexameters  ist  wohl  als  verdorben  anzusehen :  denn 
es  ist  kaum  glaublich ,  dasz  Cat.  in  einem  so  gefeilten  gedichte,  wie 
es  die  Übersetzung  von  Kallimachos  BepeviKiic  TTXÖKajLioc  ist,  den 
hiatus  in  der  arsis  zugelassen  hätte.  *  schon  Anna  Fabri  vermutete 
maäus  für  audus,  Fröhlich  dbduäus,  Peiper  aveäus,  Pleitner  und 
Biese  iunctus,  Mäblj,  der  auch  an  der  Verlängerung  der  silbe  -tus 
anstosz  nimt,  gaudens,  das  letztere  bedenken  ist  jedoch  unberechtigt, 
Vgl.  Riese  zu  61,  124.  mir  macht  überhaupt  das  wort  atidus  nicht 
den  eindruck  der  Verderbnis,  steht  es  doch  in  dem  sinne  ^beglückt' 
auch  64,  25.  ich  möchte  daher  eine  fast  vergessene  conjectur  des 
Avantius  wieder  zu  ehren  bringen :  novis  audus  hymenaeis,  wenn 
Cat.  die  ehe  meint  —  und  das  ist  ofTenbar  in  unserm  verse  der  fall 
—  so  gebraucht  er  stets  den  plural  hymenaei:  vgl.  64,  20.  141;  der 
Singular  bezeichnet  sonst  nur  den  hochzeitsgesang. 

76,  10  quare  cur  ie  iam  ampHius  excrudes?  cur  te  tarn  bieten 
OG;  seit  den  Italern  lautet  die  vulgata  iam  te  cur.  allein  diese 
Wortstellung  ist  hart  und  unnatürlich ,  der  sinn  fordert  dasz  das  be- 
tonte cwr  voransteht,  die  von  den  besten  hss.  gebotene  Wortstellung 
ist  daher  als  die  richtige  anzusehen,  jedoch  wird  Cat.  auch  hier 
schwerlich  den  hiatus  zugelassen  haben ,  so  wenig  an  sich  die  Ver- 
bindung iam  amplius  dem  stile  des  dichters  widerspricht  (vgl. 
Schulze  ao.  s.  16).  in  dem  auf  iam  folgenden  werte  wird  der  fehler 
wohl  nicht  zu  suchen  sein :  denn  es  läszt  sich  an  dieser  stelle  kein 
passenderes  wort  als  eben  amplius  denken:  plurihus,  das  Peiper  da- 
für schreiben  wollte ,  ist  viel  beziehungsloser,  richtiger  ist  es  also 
in  der  ersten  hälfte  des  pentameters  den  ausfall  eines  wertes  anzu- 
nehmen. Scholl  wollte  tu  vor  te  einsetzen ,  vielleicht  mit  recht;  jeden- 
falls sind  die  vorschlage  von  Baehrens  cur  te  te  oder  cur  te  iam  iam, 
oder  der  von  BSchmidt  cur  te  cur*  weniger  wahrscheinlich,  noch 


^  neuerdings  sucht  zwar  KPSchalze  beitrage  zur  erkläruog  der  röm. 
clegiker  (Berlin  1893)  s.  16  den  hiatus  auch  in  der  arsis  in  schütz  zu 
nehmen,  aber  schwerlicb  mit  erfolg:  denn  an  den  wenigen  stellen,  an 
denen  er  überliefert  ist,  liegt  die  besserung  zu  nahe:  vgl.  Riese  s.  XLII. 

'  ähnliche  epanalepsen,  in  denen  das  wiederholte  wort  an  dritter 
stelle  steht,  sind  überhaupt  selten  bei  Cat.:  es  finden  sich  so  nur  mi^tfr 
a  miser  (61,  139  u.  63,  61)  und  einmal  tu  mea  tu  moriens  (68,  21),  sowie 
mit  verändertem  casus  ipsius  ex  ip»o  (68,  146);  in  allen  fällen  ist  das 
wiederholte  wort  stark  betont,  wovon  an  unserer  stelle  keine  rede  ist. 
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weniger  Rieses  cur  te  nunc,  möglich  w&re  es  indessen  auch ,  dasz 
der  dichter  angab,  womit  er  sich  nicht  weiter  quälen  wolle,  dasz  also 
hinter  cur  das  wort  curis  ausfiel  und  später  durch  iam  ersetzt  wurde, 
ich  lese  demnach:  quare  cur  curis  te  amplius  excrucies?  das  wort 
curae  wird  bekanntlich  in  dem  sinne  Liebeskummer'  von  Cat  gern 
gebraucht;  zu  amplius  in  der  bedeutung  'noch  weiter'  vergleicht 
Riese  68,  14  ne  amplius  a  misero  dona  heata  petas, 

96  si  quicquam  mutis  gratum  acceptumve  sepiUcris 

acddere  a  nostrOy  Cdlve^  dolore  polest, 
quo  desiderio  veteres  renovamus  amores 

atque  olim  missas  flemus  amicitiaSy 
certe  non  tanto  mors  immatura  doloreist 

Quiniiliaey  quantum  gaudet  amore  tuo. 
das  zweite  distichon  dieses  schönen  trostgedichts  an  L.  Calvus  ist 
nicht  correct  überliefert  worden,  im  hezameter  wird  mit  WMeyer 
(her.  der  bair.  akad.'  1889  II  2  s.  257)  quod  für  quo  und  —  weil 
Cai  amores  stets  persönlich  gebraucht  —  mit  Peiper  revocamus  f&r 
renovamus  zu  lesen  sein,  im  pentameter  schrieben  schon  Statins, 
Yossius,  Vulpius,  Conrad  de  Allio  amissas  für  missas  \  Haupt  nahm 
auch  an  olim  anstosz,  weil  diese  Zeitbestimmung  für  den  erst  kurz 
vor  abfassung  des  gedichts  erfolgten  tod  der  Quintilia  nicht  passend 
sei ,  mittere  aber  bedeute  stets  ein  freiwilliges  aufgeben,  er  schrieb 
Orco  mersaSy  eine  Vermutung  die  bei  verschiedenen  hgg.,  ua.  bei 
BSchmidt,  beifall  gefunden  hat.  andere  vermuteten  anderes,  so 
Schwabe  olim  scissas,  Pleitner  ohitu  scissas,  Baehrens  et  quei  disdssas^ 
Kiessling  et  quo  dimissas,  Peiper  aut  quo  dimissas.  verteidigt  wird 
dagegen  die  hsl.  lesart  von  Riese,  das  gedieht,  meint  R.,  sei  nicht 
unmittelbar  nach  dem  tode  der  gattin  des  Calvus,  sondern  erst 
längere  zeit  später ,  etwa  zu  dem  folgenden  Ferialienfeste ,  geschrie- 
ben ,  daher  sei  olim  angemessen ;  mittere  aber  stehe  auch  sonst  (zb. 
66,  29.  61,  181)  vom  unfreiwilligen  aufgeben,  dasz  missas  an  sich 
stehen  könne ,  kann  man  vielleicht  zugeben ,  aber  die  Verteidigung 
des  olim  scheint  mir  nicht  gelungen,  denn  das  gedieht  kann  seiner 
ganzen  natur  nach  doch  immer  nur  einige  wochen,  höchstens  monate 
nach  dem  tode  der  Quintilia  verfaszt  sein,  man  liest  eben  zu  deut- 
lich den  noch  frischen  schmerz  über  den  tod  der  freundin  zwischen 
den  Zeilen,  für  einen  solchen,  immerhin  nur  kurzen  Zeitraum  passt 
aber  olim  nicht,  es  wird  also  doch  jedenfalls  6ins  der  beiden  Wörter 
corrupt  sein,  ich  glaube,  der  vorausgehende  vers  führt  uns  auf  die 
richtige  spur,  hier  läszt  der  dichter  den  freund  das  andenken  an  die 
alte,  dh.  lange  jähre  mit  ihm  vereinigt  gewesene  geliebte  erneuern; 
es  wäre  also  ganz  angemessen,  wenn  nun  auch  Cat.  seinerseits  die 
lange  dauer  seiner  freundschaft  mit  Quintilia  hervorhebt,  schon 
früher  ist  vermutet  worden  olim  cültas ,  aber  noch  bestimmter  tritt 
der  eben  bezeichnete  gedanke  hervor,  wenn  man  schreibt  olim  nexas, 
nedere  amores  sagt  Martialis  XIV  206,  an  einer  stelle  die  auch  sonst 
deutliche  reminiscenz  an  Cat.  zeigt  (vgl.  Friedländer  zdst.). 
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113  constUe  Pompeio  primum  duCy  Cinna,  solehant 
Muciüa:  facto  constUe  nunc  iterum 
manseruni  dtw^  sed  creverunt  müia  in  unum 
singtda.  fecundum  semen  aduUefio, 
MuciUa  (bzw.  MttciUam)  hat  Pleitner  aus  Mecüia  hergestellt,    für 
soUhant  wollte  Mäblj  moUhant  lesen ,  allein  zur  recbtfertigung  der 
hsl.  lesart  genügt  es  dasz  scHere  —  dort  mit  zu  ergänzendem  facere 

—  in  obscenem  sinne  anch  bei  Plautus  Cist.  36  {viris  cum  suis  prae- 
dicänt  nos  sMre)  vorkommt,  bei  consuemsse  ist  wie  an  unserer  stelle 
uti  zu  ergänzen  bei  Terentius  Adelphoe  666  qui  iUa  consuevü  prior. 
gröszere  Schwierigkeiten  bereitet  y.  3  der  erklärung.  hier  kann,  wie 
auch  Biese  hervorhebt,  nur  construiert  werden  sed  singula  müia  cre- 
verunt  in  unum,  ^also  "je  ein  tausend  sind  zu  der  einfachen  zahl  (duo) 
hinzuge wachsen',  über  den  gedanken  kann  freilich  kaum  ein  zweifei 
sein;  der  dichter  will  offenbar  sagen:  ^unter  dem  ersten  consulat  des 
Pompejus  hatte  Mucilla  zwei  liebhaber,  jetzt,  unter  dem  zweiten  con- 
sulat, hat  sie  auch  noch  zwei,  aber  nicht  mehr  zwei  einzelne  personen, 
sondern  zwei  tausende.'  dieser  gedanke  wird  nun  aber  in  der  vor- 
liegenden form  zu  wenig  pointiert  ausgedrückt:  der  witz  würde  erst 
lebendig  werden,  wenn  der  begriff  des  gröszerwerdens  von  dem 
sehlieszlichen  resultat  schärfer  geschieden  würde,  auszerdem  musz 
man  für  singula  müia  creverunt  in  unum  durchaus  erwarten  Uli  (duo) 
creverunt  in  singula  müia :  denn  crescere  in  aliquid  in  der  bedeutung 
succrescere  alicui  kommt  sonst  nirgends  vor.  crescere  in  unum  könnte 
nur  coälescere  bedeuten,  alles  dies  macht  die  annähme  einer  Ver- 
derbnis unabweisbar.  Fröhlichs  Vermutung  nummum  für  in  unum 
beruht  nun  freilich  auf  einem  völligen  misverständnis  des  ganzen 
epigramms.  ebenso  wenig  hilft  Bruners  in  annum,  womit  die  werte 
manserunt  duo  absolut  nicht  zu  vereinigen  sind,  auch  Baebrens,  der 
vermutet  sed  crevenmt  müia  in  horum  singula  —  fecundum  semen! 

—  aduUeriOy  hat  die  pointe  nicht  richtig  verstanden:  denn  die  zu- 
letzt in  V.  3  genannten  duo^  worauf  ^rt^tit  zu  beziehen  wäre,  sind 
eben  nicht  identisch  mit  den  in  v.  1  genannten,  der  fehler  wird 
wohl  zunächst  darin  liegen,  dasz  creverunt  aus  crevere  et  ver- 
schrieben wurde ,  da  nur  dann ,  wenn  crescere  ohne  weitere  bestim- 
mung  steht,  der  gegensatz  zu  dem  vorangehenden  manserunt  klar 
und  scharf  zu  tage  tritt,  in  den  werten  in  unum  wird  man  das  prä- 
dicat  zu  singula  müia  zu  suchen  haben,  ich  vermute  müia  iam 
sunt,  das  versehen  die  buchstaben  ia  nur  6inmal  zu  setzen  anstatt 
zweimal,  dürfte  den  anlasz  zur  weitem  entstellung  des  ursprüng- 
lichen textes  gegeben  haben. 

Lebr  (Ostfriesland).  Karl  Busche. 
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52. 

ZUR  GESCHICHTE  DES  MUTINENSISCHEN  KRIEGES. 


1.   Der  tag  der  schlacht  bei  Forum  Gallorum. 

Als  datum  dieser  schlacht,  in  welcher  Antonius  zunächst  den 
im  anmarsch  auf  Mutina  begriffenen  consul  Pansa  besiegte,  alsdann 
jedoch  selbst  durch  dessen  collegen  Hirtius  eine  niederlage  erlitt, 
wird  in  den  neuem  darstellungen  meist  der  14  april  angegeben  (vgl. 
Ihne  r6m.  gesch.  YII 482.  Gardthausen  Augustus  u.  seine  zeit  1 100. 
OESohmidt  jahrb.  1892  s.  327  und  330  anm.  9).  man  stützt  sich 
hierbei  einesteils  auf  Ov.  fast.  IV  625  f. ,  wonach  Octavian  an  dem 
genannten  tage  bei  Mutina  siegte,  andemteils  auf  ein  fragment  des 
Augusteischen  festverzeichnisses  von  Cumae,  das  in  Übereinstim- 
mung hiermit  seinen  ersten  sieg  auf  den  14  und  seine  erste  aus- 
ruf  ung  zum  imperator  auf  den  15  april  setzt  (s.  Mommsen  im  Hermes 
XVII  [1882]  s.  631  f.  und  636).  da  nach  Ciceros  angäbe  {Phü. 
XIV  28)  Octavian  an  dem  nemlichen  tage ,  an  welchem  bei  Forum 
Gallorum  gekämpft  wurde ,  einen  feindlichen  angriff  auf  das  seiner 
obhut  anvertraute  lager  abschlug,  so  scheint  sich  der  14  april  mit 
Sicherheit  als  schlachttag  zu  ergeben,  im  Widerspruch  hiermit  setzt 
jedoch  der  offizier  Galba,  der  sich  unter  Pansa  an  der  schlacht  be- 
teiligte, dieselbe  auf  den  15  april  (Cic.  ^ist,  X  30;  1). 

Mommsen  ao.  sucht  die  mit  einander  streitenden  angaben  zu 
vereinigen  durch  die  annähme ,  dasz  der  angriff  der  Antonianer  auf 
das  feindliche  lager  am  14  april  begonnen  und  sich  noch  auf  den 
folgenden  tag  erstreckt  habe,  ein  anzeichen  hiervon  findet  er  in 
Dions  bericht  (XLVI  37,  4),  wonach  Antonius,  als  er  von  Mutina 
abrückte ;  um  Pansa  entgegenzutreten,  das  lager  des  Hirtius  and 
Octavian  angreifen  liesz.  diese  angäbe  kann  indessen,  da  Antonius 
erst  in  der  der  schlacht  voraufgehenden  nacht  aufbrach,  lediglich  so 
verstanden  werden,  dasz  für  den  tag,  an  welchem  Antonius  mit 
Pansa  handgemein  zu  werden  gedachte,  ein  angriff  auf  das  lager  des 
Hirtius,  der  hierdurch  an  der  Unterstützung  seines  collegen  gehindert 
werden  sollte,  in  aussieht  genommen  war.  als  weiteres  indicium  ftlr 
eine  zweitägige  dauer  des  auf  das  lager  gerichteten  angriffe  führt 
Mommsen  die  von  Suetonius  d.  Äug,  10  erwähnte  behauptung  des 
Antonius  an ,  dasz  Octavian  in  dem  ersten  treffen  bei  Mutina  ohne 
pferd  und  feldherrnmantel  die  fiucht  ergriffen  habe  und  erst  nach 
zwei  tagen  wieder  sichtbar  geworden  sei.  hier  liegt  jedoch,  wie 
Schelle  (beitrage  zur  geschichte  des  todeskampfes  der  römischen 
republik,  progr.  der  Annenschule  in  Dresden  1891  s.  14  anm.  4) 
mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  vermutet,  eine  Verwechslung  mit  der 
ersten  schlacht  bei  Philippi  vor,  nach  welcher  Octavian,  nachdem  er 
sich  dem  kämpf  durch  die  flucht  entzogen  hatie,  drei  tage  lang  ver- 
borgen blieb  (Plinius  n.  h.  VII  148). 
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Wenn  hiernach  für  Mommsens  annähme  kein  zeugnis  bei- 
gebracht ist,  60  scheint  die  ansetzung  der  Schlacht  auf  den  14  april 
das  meiste  für  sich  zu  haben,  wer  sich  hierfür  entscheidet,  musz 
indessen  das  Cic.  epist.  X  30,  1  überlieferte  datum  a.  d.  XVII  kal, 
Maias  in  a.  d,  XVIII  Jcäl,  Maias  ändern,  am  Schlüsse  des  briefes, 
der  spätestens  am  tage  nach  der  schlacht  geschrieben  ist,  hat  mau 
alsdann  für  a.  d.  XII  k,  Mai. ,  wofür  nach  Manutius  emendation 
a.  d.  XVI  k,  Mai.  gelesen  zu  werden  pflegt;  a.  d.  XVII k,  Mai. 
einzusetzen,  mit  dieser  ftnderung  entfernt  man  sich  aber  etwas 
weiter  von  der  Überlieferung ,  als  es  bei  der  annähme  der  von  Ma- 
nutius vorgeschlagenen  lesart  der  fall  wäre :  denn  XII  konnte  aus 
XÜI  durch  Wegfall  des  zweiten  Striches  der  zififer  U  sehr  leicht, 
aus  XÜII  dagegen  nioht  so  leicht  hervorgehen,  diese  erwägung 
spricht  also  doch  dafür,  das  am  anfang  des  briefes  überlieferte  datum 
festzuhalten,  man  wird  hierzu  um  so  eher  geneigt  sein,  wenn  sich  für 
Mommsens  annähme  stärkere  gründe ,  als  von  ihm  selbst  angeführt 
worden  sind,  geltend  machen  lassen,  aus  dem  Zusammenhang  der 
von  Dion  XL  VI  37,  3  ff.  gegebenen  darstellung,  aus  der  Mommsen 
nur  eine  einzelne  nichts  beweisende  angäbe  herangezogen  hat,  sind 
derartige  argumente  wohl  zu  entnehmen. 

Nach' Dions  bericht,  der  für  die  kriegsbegebenheiten  vor  der 
schlacht  bei  Forum  Oallorum  unsere  wertvollste  quelle  ist,  hatte  in 
dem  letzten  gröszern  treffen ,  das  zwischen  Antonius  und  der  zum 
entsatz  von  Mutina  ausgesandten  armee  unter  Hirtins  und  Octavian 
geliefert  worden  war,  Antonius  den  sieg  davon  getragen,  derselbe 
unternahm  hierauf,  teils  ermutigt  durch  diesen  erfolg,  teils  in  an- 
betracht  der  künde,  dasz  der  consul  Pansa  mit  einer  zweiten  zur  Ver- 
stärkung des  entsatzheeres  bestimmten  armee  im  anmarsch  begriffen 
sei,  einen  angriff  auf  das  feindliche  lager,  um  es  noch  vorher  weg- 
zunehmen und  den  krieg  alsdann  leichter  weiter  führen  zu  können, 
als  aber  die  feinde  teils  im  hinblick  auf  ihr  bisheriges  misgeschick, 
teils  in  der  hoffnung  auf  Pansas  erscheinen  sich  wohl  eine  wachsame 
Verteidigung  angelegen  sein  lieszen,  dagegen  einen  kämpf  auf  freiem 
felde  vermieden ;  liesz  er  dort  einen  teil  seines  heeres  zurück,  mit 
der  Weisung  das  lager  anzugreifen ,  damit  er  selbst  zugegen  zu  sein 
schiene,  und  zugleich  wache  zu  halten,  dasz  ihm  niemand  in  den 
rücken  fiele,  und  marschierte,  nachdem  er  diese  anordnungen  ge- 
troffen hatte ,  dem  von  Bononia  heranrückenden  Pansa  unvermerkt 
entgegen,  es  wird  nun  weiter  erzählt,  wie  er  demselben  eine  schwere 
niederlage  beibrachte,  alsdann  jedoch  selbst  von  Hirtius,  der  auf  die 
künde  von  dem  geschehenen  herbeieilte,  geschlagen  wurde. 

Wir  sehen  aus  diesem  berichte,  dasz  Antonius  das  lager  des 
Hirtius  und  Octavian  nicht  blosz  an  dem  tage  angreifen  liesz,  an 
welchem  er  Pansa  entgegentrat,  sondern  dasselbe  schon  vor  seinem 
abmarsch  selbst  vergeblich  wegzunehmen  suchte,  man  wird  nun  mit 
groszer  Wahrscheinlichkeit  annehmen  können,  dasz  dieser  frühere 
angriff  au  dem  der  schlacht  bei  Forum  Oallorum  unmittelbar  vor- 

JahrbQcher  Tür  class.  philol.  1894  hft.  5  u  6.  26 
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hergehenden  tage  erfolgte,  als  ein  grnnd,  der  Antonius  dazu  be- 
stimmte das  feindliche  lager  zu  berennen,  wird  die  knnde  von  Pansas 
anmarsch  angegeben,  sein  bestreben  war  also  augenscheinlich  darauf 
gerichtet,  die  durch  ein  nachteiliges  treffen  bereits  geschw&chte 
armee  des  Hirtius  und  Octavian  noch  vor  Pansas  ankunft  zu  ver- 
nichten und  alsdann  auch  den  letztem  zu  schlagen,  nachdem  der 
stürm  auf  das  lager  mislungen  war,  konnte  es  sich  nur  noch  darum 
handeln  Pansa  vor  seiner  Vereinigung  mit  Hirtius  unschSdlich  zu 
machen,  es  ist  daher  in  hohem  grade  wahrscheinlich,  dasz  Antonius, 
der  in  seiner  kritischen  läge  keine  zeit  mehr  zu  verlieren  hatte,  so- 
fort zur  ausftthrung  dieser  aufgäbe  schritt,  um  Hirtius  an  einem 
eingreifen  in  diese  action  zu  hindern,  wurde,  nachdem  Antonius  sich 
gegen  Pansa  in  marsch  gesetzt  hatte ,  durch  eine  von  ihm  zurück- 
gelassene abteilung  der  anfänglich  ernst  gemeinte  angriff  auf  das 
feindliche  lager  noch  zum  scheine  fortgesetzt,  wodurch  jedoch  Hirtius, 
der  von  dem  bei  Forum  Oallorum  entbrannten  kämpfe  kenntnis  er- 
hielt, nicht  auf  die  dauer  festgehalten  werden  konnte. 

Die  annähme,  dasz  das  lager  des  Hirtius  und  Octavian  an  zwei 
tagen  hinter  einander,  das  6ine  mal  von  Antonius  selbst  in  ernst- 
hafter absieht  und  das  zweite  mal  durch  ein  beobachtungscorps  zum 
schein  angegriffen  wurde,  kann  demnach,  wenn  auch  nicht  als  sicher 
bewiesen,  so  doch  als  wohl  begründet  gelten,  man  wird  nunmehr  mit 
besserm  rechte  als  bisher  die  schlacht  bei  Forum  Oallorum  auf  den 
15  april  setzen  können,  dasz  Octavian,  dessen  erster  sieg  am  14  april 
stattgefunden  haben  soll,  erst  am  folgenden  tage  zum  imperator  aus- 
gerufen wurde,  erklärt  sich  daraus,  dasz  die  Antonianer,  nachdem 
ihr  versuch  sich  des  feindlichen  lagers  zu  bemächtigen  mislungen 
war,  ihre  angriffe  wenigstens  zum  scheine  noch  fortsetzten,  er  konnte 
demnach  von  seinen  Soldaten  erst  dann  als  siegreicher  feldherr  be- 
grüszt  werden,  als  der  feind  den  rückzug  antrat  und  hiermit  seine 
niederlage  eingestand. 

Mit  der  ansetzung  der  schlacht  auf  den  15  april  Iftszt  es  sich 
wohl  vereinigen,  dasz  die  nachricht  von  dem  siege  des  Hirtius  am 
20n  in  Rom  anlangte  (Cic.  Fhü.  XIV  12.  ad  Brut  I  3,  2).  Gunos 
reise  von  Ravenna  nach  Rom ,  die  ende  decembcr  50  in  drei  tagen 
vollendet  wurde  (App.  b.  c.  H  32),  wobei  noch  die  ungünstige  Jahres- 
zeit (nach  dem  jul.  kalender  11 — 13  november)  zu  berücksichtigen  ist, 
setzt  eine  noch  ungleich  gröszere  geschwindigkeit  voraus,  bei  sehr 
rascher  beförderung  hätte  die  botschaft  also  schon  am  19n  in  Rom 
eintreffen  können,  die  flir  die  Senatspartei  sehr  ungünstigen  ge- 
rüchte,  die  sich  an  diesem  tage  in  der  hauptstadt  verbreiteten  und 
eine  förmliche  panik  zur  folge  hatten',  mögen  darin  ihren  grund 

'  vgl.  Cic.  Phü.  XIV  10  (gehalteo  am  21  april)  recordamtd  per  deoB 
immortalisy  patres  conecripti^  quid  hoc  hiduo  (vor  zwei  taj^en,  ygl.  Kühner 
aasf.  lat.  gramm.  II  s.  263)  timuerimus  a  domesticis  hoatibus  rumoribuM  tm- 
probUsimis  dissipatis,  quis  liberos^  quis  coniugem  aspicere  poterat  sine  fletu? 
quis  domum?  qüis  tecta?  quis  larem  familiärem?  aut  foedissimam  mortem 
omnes  aut  miserabilem  fugam  coffitabant. 
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gehabt  haben ,  dasz  zunSchst  Pansas  schwere  niederlage ,  deren  be- 
deutung  die  Antonianer  wohl  noch  übertrieben,  bekannt  wurde,  auch 
am  18  april  liefen  von  Mutina  traurige  nachrichten  ein.'  Ihne  (röm. 
gesch.  VII  8.  408 ,  vgl.  s.  483)  trifft  vielleicht  das  richtige  mit  der 
annähme,  dasz  man  an  diesem  tage  von  dem  für  Antonius  günstigen 
treffen,  das  seinem  angriffe  auf  das  feindliche  lager  unmittelbar  vor- 
hergieng  und  demnach  wahrscheinlich  auf  den  13  april  zu  setzen 
ist,  künde  erhielt. 

2.    Decimus  Brutus  während  der  schlacht  bei  Mutina. 

Hinsichtlich  des  anteils,  den  D.  Brutus  an  der  schlacht  bei 
Mutina-  genommen  hat,  scheint  zwischen  den  in  Ciceros  correspon- 
denz  und  bei  Dion  vorliegenden  angaben  ein  widersprach  zu  bestehen. 

M.  Brutus  schreibt  1 4, 1  an  Cicero,  nachdem  er  von  demselben 
den  auf  die  künde  von  der  schlacht  bei  Forum  Oallorum  abgesandten 
brief  I  3  *  (§  1 — 3)  und  sodann  von  anderer  seite'  die  nachricht  von 
der  schlacht  bei  Mutina  erhalten  hat:  cum  älia  laudo  et  gaudeo  ac- 
cidisse^  tum  quod  Bruti  eruptio  non  solum  ipsi  sahitaris  fuU^  sed  etiam 
maximo  ad  victoriam  adiumento.  ebenso  ist  in  dem  von  Cicero  an 
D.  Bratus  gerichteten  briefe  epist,  XI  14  (§  1)  von  einer  eruptio  die 
rede :  tantam  spem  atttderat  exploratae  victoriae  tua  praedara  MiUina 
eruptiOy  fuga  Äntonii  conciso  exercüu,  ut  omnium  animi  rdaxati  sint. 
dagegen  behauptet  Dion  XLVI  40,  2,  die  Soldaten  des  D.  Brutus 
hätten  zum  siege  nichts  beigetragen;  sondern  nur  von  den  mauern 
zugeschaut. 

Von  denjenigen ,  die  die  echtheit  der  Brutusbriefe  bestreiten, 
wird  diese  letztere  angäbe  als  ein  dagegen  sprechendes  argument 
verwertet,  man  setzt  hierbei  voraus ,  dasz  Cicero  unter  der  prcie- 
Clara  eruptio  das.  hervorbrechen  des  befreiten  Brutus  zu  der  erst 
zwei  tage  nach  der  schlacht  begonnenen  Verfolgung  (vgl.  epist.  XI 
13^,  2)  verstanden,  der  Verfasser  des  briefes  ad  Brut.  I  4  diesen 
ausdruck  aber  irrtümlich  auf  einen  während  der  schlacht  selbst  unter- 
nommenen ausfall  bezogen  habe  (vgl.  Drumann  gesch.  Roms  I  s.  308. 
Meyer  über  die  echtheit  des  briefwechsels  Ciceros  an  Brutus,  Stutt- 
gart 1881 ,  s.  45  f.). 

Gegen  diese  auffassung  ist  von  Schelle  ao.  s.  18  mit  recht  gel- 
tend gemacht  worden ,  dasz  man  bei  unbefangener  erklärung  unter 
eruptio  doch  nur  einen  gewaltsamen  ausbruch  verstehen  kann,   den 

'  Cic.  Phil,  XIV  16  cum,  ut  scitisy  hoc  triduo  vel  quadriduo  tristis  a 
Mutina  fama  manaret,  inflati  laetitia  atque  iruolentia  impü  cives  unum  se  in 
locum,  ad  illam  curiam  .  .  congregabant»  die  Zeitangabe  hoc  triduo  vel 
quadriduo  führt  auf  den  18  april,  dessen  abstand  vom  21  april  bei  dem 
aasschlusz  dieses  termins  drei  and  bei  seiner  einrechnang  vier  tage 
betrag.  '  der  die  schlacht  bei  Matina  meldende  brief  Ciceros,  von 

dem  wir  nar  das  fragment  I  3^  (§  4)  besitzen,  war  ihm  damals  noch 
nicht  zugegangen:  denn  die  antwort  hierauf  liegt  erst  in  dem  brief- 
fragment  I  4^  (§  3  mitte  —  6)  vor.  vgl.  Schelle  todeskampf  der  röm. 
republik  s.  16  anm.  1. 

26* 
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alsdann  zwischen  Dion  einerseits  und  den  beiden  briefen  anderseit 
anscheinend  bestehenden  Widerspruch  sucht  Schelle  durch  die  ar 
nähme  zu  beseitigen,  dasz  Brutus  sich  während  der  schlacht  an 
fänglich  abwartend  verhalten ,  sodann  aber,  als  sich  der  sieg  auf  di 
seile  seiner  verbündeten  neigte,  die  Mutina  einschlieszenden  vei 
schanzungen  durchbrochen  habe. 

Einen  thatsächlichen  beweis  hierfür  erblickt  OESchmidt  ( jahrb 
1892  s.  323)  in  einer  angäbe  des  Asinius  PoUio  bei  Cic.  epist,  1 
33, 4,  wonach  Pontius  Aquila,  den  Dion  XL  VI  38, 3  als  einen  legate: 
des  D.  Brutus  bezeichnet,  im  lager  des  Antonius  mit  Hirtius  seinei 
tod  fand,  er  nimt  daher  an ,  dasz  von  der  einen  seite  Hirtius  und 
als  derselbe  bereits  im  siegen  gewesen  sei,  von  der  belagerten  festunj 
aus  Pontius  Aquila  das  feindliche  lager  angegriffen  habe. 

Bei  dieser  zuvor  schon  von  Gardthausen  Augustus  I  2  s.  40  auj 
gestellten  Vermutung  ist  übersehen,  dasz  Pontius  Aquila  sich  ga 
nicht  in  Mutina  befunden  hat.  wie  wir  aus  der  anfang  märz  4 
gehaltenen  elften  Philippica  §  14  erfahren,  hatte  er  kurz  zuvo 
T.  Munatius  Plauens  Bursa,  einen  unterfeldherrn  des  Antonius,  au 
Pollentia  vertrieben,  worauf  auch  eine  in  einen  falschen  zusammen 
hang  geratene  angäbe  Dions  XLVI  38,  3  zu  beziehen  ist.  Aquil 
befand  sich  demnach  während  der  belagerung  Mutinas  auszerhal 
dieses  platzes  als  befehlshaber  einer  selbständig  operierenden  ab 
teilung.  dasz  er  etwa  nach  der  einnähme  PoUentias  in  die  festun( 
hineingelangt  sei,  ist  bei  der  groszen  Wachsamkeit,  die  sich  Antoniu 
angelegen  sein  liesz  (App.  b.  c.  III  65),  nicht  anzunehmen,  er  wir 
sich  demnach,  wie  Schelle  ao.  s.  19  anm.  3  vermutet,  der  von  Eirtiu 
befehligten  armee  angeschlossen  haben. 

Von  einem  ausfall  des  D.  Brutus  haben  wir  also,  abgesehen  voi 
den  in  epist.  XI  14  und  ad  Brut  I  4  vorliegenden  angaben ,  andei 
weitig  keine  künde,  von  groszer  Wichtigkeit  ist  nun  die  vo: 
OESchmidt  ao.  s.  323  hervorgehobene  thatsache,  dasz  D.  Brutu 
seiner  eignen  angäbe  zufolge  {epist  XI  13*,  1)  am  morgen  nach  de 
Schlacht  bei  Mutina  vom  tode  des  Hirtius  noch  nichts  wüste.  Schmid 
zieht  hieraus  mit  recht  den  schlusz,  dasz  am  abend  des  schlachttage 
noch  keine  Verbindung  zwischen  der  belagerten  festung  und  der  ent 
satzarmee  hergestellt  war.  wenn  nun,  wie  Schelle  und  Schmidt  an 
nehmen,  D.  Brutus  zuvor  die  einschlieszungswerke  durchbreche] 
hatte ,  so  müste  es  Antonius  nicht  nur  gelungen  sein  die  feinde  au 
seinem  lager  zu  vertreiben,  sondern  auch  die  von  Brutus  genommene] 
verschanzungen  zurückzuerobern,  eine  derartige  leistung  wird  mai 
indessen  einer  armee,  die  den  grösten  teil  ihres  fuszvolks  verlöre] 
hatte,  schwerlich  zutrauen  können,  abgesehen  hiervon  musz  jeni 
annähme  deshalb  als  unglücklich  bezeichnet  werden,  weil  sie  siel 
mit  Dions  bericht,  der  hierdurch  mit  Ciceros  und  M.  Brutus  angabei 
in  einklang  gebracht  werden  soll,  thatsächlich  im  Widerspruch  be 
findet:  denn  ein  eingreifen  der  belagerten  armee  in  die  schlacht  win 
von  Dion  überhaupt  in  abrede  gestellt. 
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Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  eine  ungezwungene  Vereinigung  der 
sich  scheinbar  entgegenstehenden  angaben  nicht  auf  andere  weise 
möglich  ist.  durch  Dions  darstellung  wird  immerhin  nicht  aus- 
geschlossen, dasz  die  belagerte  armee,  die  infolge  der  ausgestandenen 
entbehrungen  zu  einer  teilnähme  an  der  Schlacht  selbst  unfähig  ge- 
wesen sein  mag,  am  nächsten  tage,  als  der  feind  bereits  seinen  rück- 
zug  einleitete,  einen  angriff  auf  die  nicht  mehr  nachhaltig  verteidigten 
verschanzungen  unternahm.  Brutus  konnte  alsdann  behaupten,  sich 
selbst  von  der  einschlieszung  befreit  und,  indem  er  die  niederlage  des 
feindes  durch  einige  ihm  beim  abzug  zugefügte  Verluste  vollendete, 
zum  siege  wesentlich  beigetragen  zu  haben,  während  anderseits 
Dions  darstellung  zu  rechte  besteht. 

Wir  gelangen  so  zu  dem  resultat,  dasz  das,  was  M.  Brutus  ad 
Brut,  I  4,  1  von  dem  ausfall  des  D.  Brutus  wüste,  auf  einem  von 
diesem  selbst  abgefaszten  berichte  beruht,  alsdann  erklärt  sich  die 
auf  den  ersten  blick  sehr  auffallende  thatsache,  dasz  er  von  Decimus 
befreiung  bereits  kenntnis  hatte ,  vom  tode  des  am  vorhergehenden 
tage  in  der  schlacht  gefallenen  Hirtius  dagegen,  wie  Gurlitt  im  Philol. 
suppl.  IV  8. 582  f.  und  0£Schmidt  jahrb.  1890  8. 112  aus  den  Worten 
quanta  sim  laetitia  adfedus  cognitis  rebus  Bruti  nostri  et  cothsutum^ 
facUius  est  tibi  existimare  quam  mihi  scribere  mit  recht  folgern,  noch 
nichts  wüste :  denn  dieses  letztere  ereignis  war  D.  Brutus ,  wie  aus 
seiner  eignen  bereits  citierten  angäbe  ^pist,  XI  13%  1  hervorgeht, 
am  morgen  nach  der  schlacht  selbst  noch  unbekannt,  man  darf  nun 
wohl  auch  annehmen,  dasz  Cicero ,  wenn  er  epist.  XI  14,  1  yon  der 
praeclara  eruptio  des  D.  Brutus  spricht,  sich  hiermit  auf  dessen  eigne 
mitteilungen  bezieht. 

GiESZEN.  Ludwig  Holzapfel. 


53. 

EIN  FALSCHES  BRIEFDATÜM. 


Der  erste  brief  des  Asinius  Pollio  an  Cicero  epist,  X  31  trägt 
am  Schlüsse  das  bisher  unbeanstandet  gebliebene  datum  a.  d,  XVII 
k.  Äpr,  Corduba.  aus  §  1  nunc  vero  nadus  occasianem^  postea  quam 
navigari  coeptum  esty  cupidissime  et  quam  creberrime  potero  scribam 
ad  te  geht  hervor,  dasz  dieses  schreiben  auf  dem  seeweg,  also  jeden- 
falls von  Gades  aus,  befit^rdert  worden  ist.  nun  sagt  aber  Pollio  33, 3 : 
itaque  a  Gadibus  mense  Äprüi  binis  iabeUariis  in  duas  navis  imposüis 
et  tibi  et  consulibus  d  Odaviano  scripsiy  ut  me  faceretis  certiorem^  quo* 
nam  modo  plurimum  possem  prodesse  reip,;  sed,  ut  rationem  ineo^  quo 
dieproelium  Fansa  commisit,  eodem  a  Gadibus  naves  profedae  sunt; 
nuUa  enim  post  hiemem  fuit  ante  eam  diem  navigatio.  in  Gades  war 
demnach  die  Schiffahrt,  die  im  winter  eingestellt  zu  werden  pflegte, 
im  april  oder  genauer  am  tage  der  schlacht  bei  Forum  Gallorum 
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wieder  eröffnet  worden,  mithin  musz  der  briefX31,  den  Pollio 
bei  der  ersten  sich  bietenden  gelegenheit  absandte ,  an  diesem  tage 
geschrieben  sein,  nach  X  30, 1  fand  die  schlacht  bei  Forum  Oallorum 
XVII  käl.  Mau  statt,  welches  datum  jetzt,  wie  oben  s.  401  gezeigt 
worden  ist,  als  gesichert  betrachtet  werden  kann,  da  nun  der  brief 
X  31  ebenfalls  das  datum  XVII Tc,  trägt,  so  ist  derselbe  mit  dem 
33,  3  erwähnten  briefe  an  Cicero  ohne  zweifei  identisch,  auf  diese 
weise  wird  zugleich  für  die  richtigkeit  des  X  30,  1  überlieferten 
Schlachtdatums  a.  d.  XVII  k,  Mai.  eine  hsl.  bestätigung  gewonnen. 

Die  identität  der  beiden  briefe  ergibt  sich  femer  auch  aus  ihrem 
inhalt:  denn  Pollio  hat  den  wünsch  mitteilungen  darüber  zu  erhalten, 
wie  er  sich  dem  staat  am  meisten  nützlich  erweisen  könne  {ut  me 
faceräis  certiorem^  quonam  modo  pluritnutn  possem  prodesse  rei  p.)^ 
in  dem  briefe  X  31  thatsächlich  geäuszert:  vgl.  §  6  xdud  vehementer 
odiNtror,  non  scripsisse  te  mihi^  manendo  in  provincia  an  daeendo 
exercitum  in  Itäliam  rei  p.  magis  satis  facerepossim.  hierüber  wünscht 
er  also  Ciceros  ansieht  zu  hören,  am  schlusz  wird  auf  ein  gleich- 
zeitig an  Pansa  gerichtetes  schreiben,  in  welchem  noch  eingehendere 
darlegungen  enthalten  waren,  bezug  genommen,  dies  stimmt  wie- 
derum zu  der  von  Pollio  33,  3  gemachten  angäbe,  dasz  er  zugleich 
an  Cicero  und  die  consuln  geschrieben  habe. 

Es  kann  demnach  als  sicher  betrachtet  werden,  dasz  X  31  am 
15  april  in  Gades  geschrieben  ist  und  die  worte  Äpr,  Corduba  ihr 
dasein  einer  interpolation  verdanken,  zu  einem  solchen  zusatz  konnte 
ein  leser  leicht  durch  §  4  unas  enim  post  idus  Martias  demum  a 
Fansa  lüieras  accepi  und  §  5  iUud  me  Corduhae  pro  contione  dixisse 
nemo  vocahit  in  duhium  veranlaszt  werden,  aus  der  ersten  stelle 
hätte  aber  gerade  entnommen  werden  können ,  dasz  der  brief  nicht 
am  16  märz  geschrieben  ist.  in  diesem  falle  sollte  man,  da  nur 
dieser  tag  selbst  in  betracht  kommen  könnte,  die  genaue  angäbe  des 
datums,  also  hodie  oder  postridie  idus  Martias^  erwarten,  die  un- 
bestimmte angäbe  post  idiM  Martias  läs^t  erkennen ,  dasz  Pollio  die 
zeit,  um  welche  ihm  Pansas  brief  zugegangen  war,  nur  noch  un- 
gefähr zu  bezeichnen  wüste,  dasz  also  zwischen  diesem  Zeitpunkt  und 
der  abfassung  des  briefes  X  31  ein  längeres  Intervall  liegen  musz. 

OiESZEN.  Ludwig  Holzapfel. 
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54. 

Zu  CICEROS  BRIEFEN  AN  ATTICUS. 


I  16,  13  Lurco  autem  trihv/nus  pl, ,  qui  magistratutn  f  insimul 
cum  lege  älia  iniü^  sohUus  est  et  Adia  et  Fufia,  ut  legem  de  amhitu 
ferret,  quam  (Ue  bona  auspicio  daudus  homo  promulgavü:  üa  comiiia 
in  a,  d,  VI  hol,  Sext,  äMata  sunt,  den  Zusammenhang,  der  zwischen 
der  entbindung  des  tribunen  von  der  lex  Aetia  und  Fufia  und  der 
einbringung  des  ani5i<t/5-gesetze8,  bzw.  der  Verschiebung  der  wahl- 
comitien  besteht,  hat  bekanntlich  LLange  aufgehellt,  im  wesent- 
lichen regelten  jene  beiden  gesetze  die  ohnuntiatio^  und  ihr  prakti- 
scher wert  lag  in  der  möglichkeit  des  Widerstandes  gegen  verderb- 
liche gesetzes vorschlage,  gegen  legislative  comitien.  zu  gunsten 
der  wähl  comitien  müssen  sie  eine  clausel  enthalten  haben ,  ^etwa 
in  der  art  dasz  die  inhaber  des  rechtes  der  obnuntiatio  verpflichtet 
wurden  bei  wahlcomitien  keinen  gebrauch  davon  zu  machen',  'des- 
halb muste  der  tribun  M.  Aufidius  Lurco  693/61  von  der  lex  Aelia 
und  der  lex  Fufia  dispensiert  werden ,  um  eine  lex  de  amhüu  in 
der  zeit  der  wahlcomitien,  die  nun  verschoben  werden  musten, 
einzubringen'  (Lange  RA.  11'  477  f.).  zweifelhaft  ist  aber  immer 
noch ,  was  in  den  offenbar  verderbten  worten  insimul  cum  lege  (üia 
steckt,  dies  ist  die  lesart  von  M  (Hofmann)  bzw.  M'  (Baiter),  wäh- 
rend die  sonstige  Überlieferung  smut  cum  Uge  alia  oder  AeUa  bietet, 
dasz  simul  cum  lege  Adia ,  welches  Baiter  recipiert  hat ,  einen  sinn 
gibt,  kann  ich  nicht  einsehen ;  wenn  Lange  (de  legibus  Aelia  et  Fufia, 
Oieszen  1861)  in  diesen  worten  den  gedanken  finden  will,  dasz  Lurco 
sein  amt  mit  einem  augurium  auspiciert  habe,  zu  dem  er  durch  die 
lex  Aelia  berechtigt  gewesen  sei,  so  ist  das  sachlich  gewagt  (vgl. 
Mommsen  RSt.  II'  s.  283)  und  sprachlich  meines  erachtens  aus  dem 
simul  cum  nicht  heraus  zu  interpretieren.  FHofmann  vermutete  erst, 
es  sei  zu  lesen  insimulatus  lege  älia :  ein  durch  nichts  zu  begründen- 
der und  keine  aufklärung  gebender  einfall,  der  ihn  später  selbst 
nicht  befriedigte,  er  schrieb  dann  qui  magistratum  ipse  nullum 
lege  salva  iniit^  und  so  liest  man  noch  jetzt  in  der  von  Lehmann 
besorgten  sechsten  aufläge  der  ausgew.  briefe;  doch  bemerkt  Leh- 
mann im  Variantenverzeichnis :  'ich  habe  diese  beiden  Vermutungen 
aufgenommen,  obgleich  sie  nicht  überzeugend  schienen,  weil  ich 
etwas  besseres  nicht  fand.'  diese  zweite  Hofmannsche  conjectur 
sucht  die  offenbar  beabsichtigte  pointe  so  herauszubringen,  dasz  sie 
in  die  verderbten  worte  einen  gegensatz  zu  der  beantragung  des 
ambitus-geseizes  legt:  ^der  soll  ein  gesetz  gegen  bestechung  geben, 
der  selbst  kein  amt  ohne  bestechung  erlangt  hat.'  ich  glaube  aber, 
dasz  die  Überlieferung  vielmehr  darauf  führt,  die  pointe  in  dem  Ver- 
hältnis des  relativsaizes  {qui  magistratum  usw.)  zum  hauptsatze 
{solutus  est  usw.)  zu  suchen :  denn  erstens  liegt  es  doch  sehr  nahe  in 
dem  alia  nur  einen  leichten  Schreibfehler  für  ^dta  zu  sehen ,  und 
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zweitens  scheint  mir  eine  starke  bestftligung  für  die  richtigkeit  dieser 
annähme  das  nachdrückliche  und  die  sonderung  hervorkehrende  et  — 
et  des  hauptsatzes  {et  Äelia  et  Fufid)  zu  bieten,  die  leges  Ädia  und 
Fnfia  nemlich  standen  sich  inhaltlich  so  nahe,  dasz  sie  gewöhnlich 
zusammen  genannt  werden ,  ja  dasz  sich  einigemale  sogar  lex  Äelia 
et  Fnfia  findet  (vgl.  Mommsen  BSt  V  s.  111  anm.  4);  wenn  es  also 
an  unserer  stelle  beiszt  solutus  est  et  Äelia  et  Fufia,  so  ist  es  mehr 
als  glaublich ,  dasz  dieses  ä  —  et  durch  die  vorhergegangene  er- 
wähnung  der  lex  Äelia  für  sich  allein  hervorgerufen  ist.  dem- 
nach halte  ich  in  den  corrupten  werten  lege  Äelia  für  gesichert  und 
suche  die  Verderbnis  blosz  in  dem  simid  bzw.  insimtU  cum.  indem 
ich  in  dem  insimul  von  M'  die  bessere  Überlieferung  sehe  (der  end- 
buchstab  des  vorhergehenden  wertes  magistraium  konnte  ebenso 
leicht  die  Verdrängung  eines  echten  wie  die  einfügung  eines  falschen 
in  herbeifuhren),  schlage  ich  vor  zu  lesen:  qui  magistratum  in 
simultate  cum  lege  Äelia  iniit,  es  würde  dann  also  eine  blosze 
Wortverstümmelung  vorliegen,  wie  deren  gerade  der  Mediceus  nicht 
wenige  bietet. 

Der  sinn  der  werte  ist  klar,  die  gutgesinnten  selbst  unter- 
graben die  fundamentc  der  republik,  indem  sie  sie  stützen  wollen: 
der  volkstribun ,  der  bereits  beim  antritt  seines  amtes  sich  mit  der 
lex  Äelia  auf  einen  gespannten  fusz  stellte,  ist  jetzt  ganz  von  dem 
heilsamen  zwange ,  den  ihm  die  lex  Ädia  und  Fufia  auferlegte ,  be- 
freit worden;  die  löbliche  absieht  bei  dieser  maszregel  ist  ja,  ein 
gesetz  gegen  bestechung  zu  stände  zu  bringen;  aber  solche  ver- 
kehrten remedia  können  der  Verfassung  nur  noch  mehr  schaden, 
vgl.  die  anmerkung  Boots :  'ad  h.  1.  Casaubonus  opportune  monuit, 
hoc  SCtum  bono  consilio,  sed  pessimo  exemplo  factum  Clodio,  Vatinio 
et  aliis  tribunis  plebis  viam  aperuisse,  qua  improbas  leges  nullo  im- 
pediente  ferrent.  Ciceronem  autem,  qui  in  orationibus  toties  in- 
vehitur  in  eos,  a  quibus  leges  Aelia  et  Fufia,  propugnaciila  murigue 
tranquilliiatis  atque  otii  (Pis.  9),  quae  saepenumcro  tribunicios  furares 
d^hüüarunt  et  represserunt  (Vatin.  18),  eversae  sunt,  huiua  peccati 
non  fuisse  participem ,  ex  toto  hoc  loco  manifeste  apparet.'  worin 
die  simuUas  Lurcos  mit  der  lex  Äelia  bestand ,  die  sich  bei  seinem 
amtsantritt  kundgab ,  vermag  ich  freilich  nicht  anzugeben ;  aber  da 
Cicero  die  beiden  von  ihm  oft  gelobten  gesetze,  welche  Clodius  be- 
kanntlich 58  teilweise  aufhob,  als  suhsidia  certissima  contra  tribu- 
nicios furares  bezeichnet  {p.  red,  in  sen,  5,  11)  und  ihren  wert 
darein  setzt ,  dasz  mittels  der  durch  sie  gesicherten  ohnuntiatio  den 
legislativen  actionen  der  tribunen  widerstand  geleistet  werden 
konnte  ( Vat.  7, 18;  p.  red.  in  sen,  ö,  11 ;  pSest.  16,  33;  deprov.  cons, 
19,  46;  vgl.  Asconius  s.  9),  so  begreift  man,  dasz  ein  tribun  gar 
leicht  mit  ihren  bestimmungen  in  conflict  geraten  konnte. 

Dortmund.  Wilhelm  Stbrnkopf. 
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55. 

DIE  VERGOTTUNG  NEROS  DURCH  LUCANUS. 


Diese  vergoitung  findet  sich  im  ersten  buche  von  Lucanas  de 
hello  civüi  y.33 — 66.  um  zu  verstehen,  wie  der  dichter  dazu  kommt 
sie  seinem  gedieht  einzuweben,  musz  man  das  vorausgehende  von 
anfang  an  betrachten,  da  kündet  der  dichter  den  inhalt  seines  ge- 
dichtes  an  und  sagt:  Won  mehr  als  von  den  bürgerkriegen  in  Ema- 
thiens  gauen  (Makedonien  —  Thessalien)  will  ich  singen :  vom  rechte, 
das  dem  verbrechen  zugesprochen  ward,  von  dem  mächtigen  volk, 
das  mit  siegreicher  rechte  gegen  die  eignen  eiugeweide  sich  wendete, 
von  den  aus  den  nächsten  verwandten  bestehenden  schlachtreihen, 
wie  (ich  lese  statt  et  in  y.  4t  ut)  nach  bruch  der  herschergemeinschaft 
(Caesars  und  Pompejus)  mit  den  ganzen  kräften  des  erschütterten 
erdballs  gekämpft  wurde  zum  ^urz  in  gemeinsame  schuldvolle  greucl ; 
von  den  fahnen,  die  entgegen  wehten  feindlichen  fahnen,  den  adlem, 
die  gegen  die  adler  sich  wandten  {pares  aquilas),  den  Speeren,  die 
gegen  die  Speere  gerichtet  wurden'  (v.  1  —  7).  der  dichter  föhrt 
dann  fort  seinen  schmerz  darüber  auszusprechen,  dasz  den  ver- 
haszten  barbaren ,  an  denen  lieber  räche  für  manche  verübte  unbill 
hätte  genommen  werden  sollen,  dieses  wut-  und  wahnvolle  Schau- 
spiel geboten  wurde,  die  länder^  wo  die  sonne  alles  verbrennt  und 
wo  der  skythische  winter  alles  erstarren  läszt,  Indiens  äuszerste 
Völker ,  der  Serer ,  der  barbar  am  Arazes  und  die  Völker  an  den  Ur- 
sprüngen des  Nil  hätten  das  römische  joch  fUhlen,  der  ganze  erdkreis 
dem  lateinischen  gesetz  gehorchen  sollen  (v.  7—23).  stattdessen 
hersche  jetzt  durch  ganz  Italien  das  bild  der  Verwüstung:  halbein- 
gestürzte  städtemauem,  die  steintrümmer  gefallener  häuser,  kein 
Wächter  in  den  Öden  Wohnungen,  kaum  ein  bewohner,  der  in  den 
alten  städten  hie  und  da  umherirrt,  das  hesperische  land  ungepfiügt 
von  dornen  starrend,  keine  bauende  band  für  die  Auren  und  all  das 
Unheil  nicht  von  einem  wilden  feinde  gebracht,  nein,  nur  von  bürger- 
hand  geschlagen  (23 — 32). 

Hier  setzt  nun  die  vergottung  Neros  ein.  der  dichter  will  all 
das  Unglück  hinnehmen,  ohne  ein  wort  der  klage  zu  verlieren,  Vo- 
fern  das  geschick  für  das  nahen  Neros  keinen  andern  weg  fand  und 
überhaupt  (que)  nur  um  hohen  preis  unvergängliche  reiche  für  die 
götter  erworben  werden,  auch  (que)  der  himmel  seinem  beherscher, 
dem  donnerer,  nur  nach  den  kriegen  mit  den  wilden  Giganten  dienst- 
bar werden  konnte';  quodsi  non  aliam  venturo  faia  Neroni  \  invenere 
viam  magnoque  aeterna  parantur  \  regna  deis  caelumque  suo  servvre 
Tonanti  \  non  nisi  saevorum  potuit  post  heüa  Giganium:  \  tarn  nihüy 
0  superi^  querimur  (33 — 37). 

Für  das  Verständnis  dieser  worte  müssen  wir  zunächst  darauf 
hinweisen,  dasz  das  gtte  nach  magno  eine  erweiternde  Verallgemeine- 
rung des  vorausgehenden  gedankens  enthält;  der  sinn  ist  also:  für 
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das  kommen  des  Nero  gab  es  keinen  andern  weg,  wie  überhaupt  nt 
um  hohen  preis  (von  mühen  und  schicksalsschl&gen,  magno)  für  dj 
götter  unvergfingliche  herschaften  (wie  die  des  Nero  sein  wird)  ei 
werben  werden,  mit  diesen  werten  wird  auch  der  erst  im  ankon: 
men  begriffene  Nero  schon  als  gott  ausgesagt,  ohne  dasz  es  nOti 
ist  anstatt  des  plurals  deis  den  sing,  deo  zu  lesen,  wie  das  in  de 
noten  JFChrists  vorgeschlagen  wird,  wenn  er  sagt:  'malim  dec 
caelutnque  .  .  ut  Nero  sub  istis  etiam  yerbis  intellegatnr  voceturqu 
magnus  dens  aetemum  regnaturus.'  unter  den  deis  ist  vielmehr  Ner 
von  selbst  mit  verstanden,  sobald  wir  den  anschlusz  des  satzes  mi 
que  richtig  fassen,  das  zweite  gue  nach  caelutn  führt  dagegen  ei 
erleutemdes  ezempel  ein,  es  ist  das  que  der  Ähnlichkeit,  zu  übei 
setzen  mit  'auch,  desgleichen',  denn  zum  beweis  dafür,  dasz  nur  ui 
H     /  den  preis  schwerer  schicksalsschläge  herschaften  selbst  für  die  gOti€ 

errungen  werden  können,  wird  auf  die  art  hingewiesen,  wie  einst  de 
donnerer  selbst  sich  auf  seinen  olympi^hen  thron  emporgeschwunge 
habe,  wir  brauchen  dieses  zweite  que  nach  cadumque  gar  nicht  z 
übersetzen,  sondern  nur  durch  ein  kolon  wiederzugeben,  so  dasz  di 
Worte  als  parenthetisch  zu  betrachten  sind. 

Der  wichtige  beitrag  nun,  den  die  besprochenen  werte  de 
dichters  für  unser  thema  abgeben ,  Iftszt  sich  dahin  bestimmen,  das 
Nero  nicht  erst  nach  seinem  tode,  was  nichts  bemerkenswertes  wftn 
sondern  schon  vor  seiner  ankunft  auf  erden  als  gott  ausgesag 
wird,  denn  dasz  er  erst  etwa  mit  seiner  thronbesteigung  oder  yq] 
her  als  kaiserlicher  prinz  göttliche  würde  erhalten  habe,  das  ist  ii 
Lucans  werten  nicht  zu  lesen ;  vielmehr  ist  der  veniurus  Nero  dei 
jenige,  der  bereits  unter  die  götter  gereiht  war,  also  auch  schon  tc 
seiner  thronbesteigung,  ja  vor  seinem  eintritt  ins  leben  göttlich 
würde  eingenommen  hat.  welche  göttliche  persönlichkeit  hier  i 
Nero  zur  erscheinung  gelangt  sein  soll,  können  wir  zwar  aus  de 
werten  Lucans  selbst  nicht  ersehen ;  es  wird  aber  wohl  denselbe 
eine  ähnliche  Vorstellung  zu  gründe  liegen  wie  die  des  Horatius,  di 
wir  aus  ca,  I  2,  25  ff.  kennen  lernen ,  wonach  Juppiter  irgend  eine 
der  himmlischen  zur  sühne  der  in  Rom  geschehenen  frevel  sende 
soll,  sei  es  Apollo  oder  Mars  oder  Mercurius.  nur  dasz  Lucanas  auc 
eine  der  genannten  gottheiten  selbst ,  etwa  den  augur  ÄpoÜo  ante 
Nero  hier  vorgestellt  habe,  ist  nicht  anzunehmen:  denn  wenn  c 
später  V.  63—65  den  Nero  als  seinen  Musengett  anredet,  schliesa 
er  es  geradezu  aus,  dasz  Apollo  in  ihm  hypostasiert  sein  könnte 
\  und  er  nimt  nur  im  allgemeinen  die  hypostase  eines  göttliche 

,,  Wesens  an:  sed  mihi  iam  numen^  neCy  8%  te  pedore  vates  \  accipü 

^  Cirrhaea  vdim  secreta  moventem  \  soUicitare  deum  Bacchumque  avet 

fere  Nysa:  \  tu  saiis  ad  vires  Romana  in  carmina  dandas  (v.  63 — 66^ 
hier  ist  das  numen^  das  der  dichter  als  begeisternde  kraft  in  seinei 
busen  zu  empfangen  hofft,  im  allgemeinen  als  das  Platonisch-stoisch 
OeTov  gedacht,  als  göttliche  macht,  die  aber  doch  in  demselben  masz 
begeisterung  wirken  kann,  wie  der  delphische  Apollo  und  der  nisäisch 
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Bacchus,  das  numen  in  diesem  sinne  zu  fassen  scheint  hier  um  so 
mehr  geboten,  als  diese  Fassung  dem  philosophischen  Standpunkte 
Lucans,  der  der  stoa  huldigte,  entspricht,  welchem  das  göttliche 
die  allem  zu  gründe  liegende,  alles  durchdringende  und  auch  die 
menscbenbrust  erfüllende  kraft  ist.  nun  wird  zwar  die  volle  herlich- 
keit  des  gottes  erst  dann  hervortreten,  wenn  Nero  in  den  himmel 
wird  zurückgekehrt  sein;  dann  wird  die  menschheit  die  waffen  weg- 
legen und  ihr  heil  beraten :  iunc  genus  hutnanum  posüis  sibi  consulat 
armiSf  |  inque  vicem  gens  omnis  amet;  pax  missa  per  arhem  \  ferrea 
heüigeri  compescai  limina  lani  (v.  60 — 62).  aber  schon  jetzt  ist  der 
dereinst  in  seine  himmlische  heimat  zurückkehrende  ein  den  dichter 
beseligender  gott,  sed  mihi  tarn  numen.  man  sieht,  diese  worte  sind 
nach  ihrer  vollen  bedeutung  nicht  zu  verstehen,  wenn  man  nicht  den 
scharfen  gegensatz  ins  äuge  faszt,  den  sie  zu  den  worten  iunc  usw. 
haben,  erst  dieser  gegensatz  mit  seinem  tarn  ('schon  gegenwärtig') 
stellt  die  thatsache  fest ,  dasz  Nero  bereits  bei  seinen  lebzeiten  dem 
dichter  die  hjpostase  einer  gottheit  ist,  die,  wie  sie  vom  himmel 
gekommen,  so  in  den  himmel  zurückkehrt,  zwar  hat  Lu- 
canus selbst  nicht  das  redire  für  die  wiederaufnähme  in  den  himmel 
gebraucht,  wie  Horatius  es  für  Ootavian  gebraucht,  ca.  I  2,  45  serus 
in  cadum  redeas.  Lucanus  gebraucht  vielmehr  für  diesen  Vorgang 
folgende  phrase:  te^  cum  Stallone  percuta  \  astrapetes  serus,  prae- 
lati  regia  caeli  \  excipiet  (v.  45  f.).  aber  diese  worte  sprechen 
nicht  gegen  die  anschauung,  die  Horatius  gibt,  an  den  selbst  auch 
das  serus  bei  Lucanus  erinnert,  da  der  dichter  aussagt,  dasz  Nero 
hier  auf  erden  in  seinem  herscherberuf  wie  ein  soldat  auf  seinem 
posten  stehe ,  den  er  erst  für  die  ganze  dauer  der  wache  einnehmen 
müsse  {stationem  peragere) ,  ehe  sein  Standquartier  ihn  (wieder)  auf- 
nehmen könne ,  so  Ittszt  sich  sehr  wohl  sagen ,  dasz  das  excipere  zu- 
gleich ein  recipere  einschlieszt.  diese  ganze  anschauung  aber  von 
der  incamation  einer  gottheit  hier  auf  erden,  die,  wie  sie  vom  himmel 
gekommen  ist,  so  wieder  zum  himmel  zurückkehrt,  was  allein  der 
sinn  der  worte  serus  redeas  sein  kann,  ist  bei  Horatius  so  unbefangen 
und  sicher  hingestellt,  dasz  man  sieht,  sie  ist  bereits  ein  glaubens- 
satz  damaliger  zeit  geworden,  wenn  wir  in  Lucans  worten  nun  die- 
selbe anschauung  ausgedrückt  finden  können  wie  bei  Horatius,  und 
zwar  als  den  am  nächsten  liegenden  sinn,  so  bestätigt  das  nur  die  rieh« 
tigkeit  unserer  interpretation.  auch  kann  der  gebieter  der  weit  nur 
dann  die  freiheit  haben  sich  zu  entscheiden ,  ob  er  noch  länger  hier 
auf  erden  weilen  will  oder  der  himmel  von  ihm  soll  vorgezogen  wer- 
den {praelaii  regia  caeU\  wenn  er  zur  ausübung  solcher  freiheit  von 
vorn  herein  als  mit  göttlicher  machtfülle  ausgerüstet  gedacht  wird, 
diese  freiheit  selbständig  über  sein  bleiben  oder  weggehen  zu  ent- 
scheiden liegt  ganz  ebenso  in  Lucans  cum  astrapetes  serus,  wie  in 
dem  Horazischen  serus  in  cadum  redeas  diuque  ladus  intersis  populo 
Quirini.  dies  alles  aber  deutet  darauf  hin,  dasz  Lucanus  in  Nero  den 
incarnierten  praeezistenten  gott  sieht. 
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Derselben  anschauung  ist  auch  bereits  von  Vergilius  in  de 
litteratur  ein  ausdruck  gegeben  worden ,  für  den  im  Zeitgeist  sie 
kein  Widerspruch  fand,  die  Vorstellung  ist  vielmehr  willig  in  da 
glaubensieben  des  Volkes  aufgenommen  worden.  Octavian  ist  des 
Vergilius  nicht  blosz  der  deus ,  der  ihm  seine  ruhe  und  sicherhei 
für  dichterische  musze  geschenkt  hat:  ed,  1,  6  deus  nobis  haec  oti 
1 1  fecit,  dem  er  darum  auch  wie  einem  Lar  famüiaris  an  den  kalendei 

il  jedes  monats  sein  opfer  bringt  v.  42  f.,  sondern  er  ist  ihm  auch  eil 

I  praesens  divus  v.  41 ,  ganz  wie  er  es  dem  Horatius  ist  {ca.  Hl  t 

2  f.  praesens  divus  hahehitur  Augustus) ,  an  den  Verg.  in  der  zeich 
nung  des  Octavian  als  incarnierter  gottheit  bis  auf  die  einzelne: 
Worte  erinnert,  denn  wie  Octavian  beiden  dichtem  ^qx  praesen 
divus  ist,  so  ist  er  auch  der  iuvenis^  der  bei  Hör.  in  angenommene 
Jünglingsgestalt  als  der  geflügelte  söhn  der  Maja  auf  erden  weill 
ca,  I  2, 41  ff.,  und  dem  bei  Verg.  der  altar  am  festlichen  tage  dampft 
hie  (in  Rom)  ülum  vidi  iuvenem . .  cui  nostra  aUaria  futnant  ebd.  42  1 
und  dieser  glaube  von  der  in  Octavian  incarnierten  gottheit  al 
sühner  und  retter  ist  so  sehr  einem  bedürfnis  der  damaligen  wel 
entgegengekommen,  dasz  gleichzeitig  mit  der  dichterischen  vei 
I     ■;  gottung  auch  bereits  die  einfübrung  eines  neuen  cultns  des  nenei 

gottes  stattfindet,  denn  wenn  die  ode,  in  welcher  vorzugsweise  di 
vergottung  des  Augustus  aufgestellt  wird  (ca.  I  2),  wahrscheinlicJ 
in  das  j.  29  vor  Ch.  zu  setzen  ist,  die  zweite  recension  der  eclogei 
aber,  bei  der  wahrscheinlich  die  verse  ed,  1,  42  f.,  welche  die  reli 
giöse  Verehrung  des  Augustus  aussagen,  vom  dichter  erst  eingescho 
ben  worden  sind,  in  die  jähre  27  —  25  zu  verlegen  ist,  so  trifl 
damit  die  einfübrung  des  Augustischen  cultus  zeitlich  ungefähr  zu 
sammen,  da  dieser  kurz  nach  30  vor  Ch.  eingeführt  wurde:  vgl 
Cassius  Dion  LI  19  fv  T€  ToTc  T€V€9Xioic  auTOÖ  kqI  dv  t^  ifj 
ÄTT^Xictc  TTic  viKTic  f{\xipq.  kpofXTiviav  elvai  if\{jjcav. 

Welche  bestimmte  gottheit  in  Augustus  incarniert  ist,  das  ia 
für  Vergilius  noch  unbestimmter  als  für  Horatius,  der  in  ihm  docl 
den  söhn  der  Maja  sehen  möchte,  oder  nach  ca.  III  5,  2  S.  einen  an 
dern  gott,  der  auf  erden  gegenwärtig  geworden  ist:  praesens  divtii 
hahehitur  Augustus.  wenn  auch  hier  das  hahehitur  ein  ausdruck  ist 
der  es  zweifelhaft  lassen  kann,  ob  Hör.  die  göttliche  würde  selbe 
dem  Augustus  erst  nach  besiegung  der  reichsfeinde  zukommen  läsxt 
oder  aber  diese  würde  nur  erst  von  den  Römern  als  solche  erkann 
und  geglaubt  werden  wird,  während  sie  ihm  doch  schon  imme 
factisch  zueignete ,  so  liegt  doch  die  letztere  annähme  näher  wegei 
des  in  v.  1  vorausgegangenen  credidimus.  der  sinn  ist:  unser  glaub« 
war  bisher  der,  dasz  Juppiter  im  himmel  regiere,  in  zukunft  wir< 
auch  in  Augustus  ein  gegenwärtiger  gott  erkannt  und  geglaub 
werden,  denn  so  ist  die  stelle  zu  fassen,  nicht  wie  sie  vielfach  inter 
pretiert  wird  so,  d&^z praesens  divus  Iwhehiiur  gleich  sei  mit  alternobi 
in  tcrris  luppUer  erit.  das  divus  hahehitur  ist  vielmehr  ganz  das  Ver 
gilische  erit  miJii  deus  in  ecl.  1,7.    welcher  gott  dies  sei,  das  ist  un 
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bestimmt,  ganz  ebenso  unbestimmt  wie  das  numen  bei  Lucanus, 
das  bekräftigt  auch  noch  eine  andere  stelle  bei  Vergilius ,  auf  die 
wir  hier  noch  etwas  näher  eingehen  wollen ,  da  sie  mit  Lucans  auf- 
fassung  von  der  vergottung  des  Caesar,  dort  des  Augustus  hier  des 
Nero,  viel  ähnlichkeit  hat. 

In  georg,  I  24 — 42  wird  unter  d6n  göttern,  die  der  dichter  an- 
ruft, weil  sie  mit  dem  zu  besingenden  gegenstände,  dem  landleben, 
in  Zusammenhang  stehen,  zuletzt  Octavianus  angerufen,  wenn  er  dem 
Liber  und  der  Ceres ,  den  Faunen  und  Dryaden,  dem  Neptunus  und 
Pan,  der  Minerva,  dem  Triptolemus  und  Silvanus  angereiht  wird, 
und  zwar  mit  einem  so  starken  anschlusz,  wie  das  tuque  adeo  ihn 
gibt,  so  kann  hier  Octavian  nicht  als  ein  erst  in  zukunft  zu  ver- 
ehrender gott  angerufen  werden :  das  hätte  gar  keinen  sinn  bei  einer 
anrufung,  die  die  götter  zur  gewährung  einer  bitte  bewegen  will, 
wie  es  .hier  mit  den  worten  geschieht  v.  42  ingredere  et  votis  iam 
nunc  adsuesce  vocari.  also  auf  den  künftig  erst  zu  verehrenden  und 
auch  erst  werdenden  gott  kann  die  stelle  nicht  gehen,  wenn  es  aber 
nun  V.  24  ff.  heiszt,  dasz  der  dichter  (und  die  Römer  mit  ihm)  nicht 
wisse,  welche  götterkreise  den  Octavian  späterhin  {mox)  aufnehmen 
würden,  tuque  adeoy  quem  mox  quae  sint  häbüura  deorum  \  concUia 
incertum  est,  so  konnte  das  nur  dann  gesagt  werden,  wenn  es  nicht 
bestimmt  war,  welches  gottes  incamation  in  Octavian  zu  sehen  war. 
im  hintergrunde  der  ganzen  anschauung  steht  auch  hier  wiederum 
das  allgemein  gehaltene  numen,  und  so  kommen  wir  zu  dem  resultat, 
dasz  für  den  glauben  an  eine  incamation  der  gottheit  in  Caesar  d6r 
punkt  unbestimmt  bleibt,  ob  diese  vergottung  zu  denken  ist  als  per- 
sönliche gegenwärtigkeit  des  allgemein  gedachten  göttlichen  wesens, 
des  numeny  oder  einer  bestimmten  gottheit.  die  sache  war  so  schwan- 
kend, dasz  6in  und  derselbe  dichter  sich  bald  nach  der  einen  bald 
nach  der  andern  seite  hinneigen  konnte,  nahm  er  das  erstere  an,  so 
war  es  gegeben,  dasz  er  auch  dem  vergötterten  Caesar  es  überlassen 
muste,  welchen  götterkreis  er  für  sich  bei  der  rückkehr  in  die  himm- 
lischen gefilde  wählen  wollte;  er  wählte  den,  der  ihm  zukam ^  der 
aber  den  gläubigen  bei  seinen ,  des  gottes ,  lebzeiten  auf  erden  un- 
bekannt war.  so  war  Julius  Caesar  selbst  nach  seinem  tode  als  jenes 
luHium  sidus  zum  himmel  aufgestiegen,  das  da  glänzt  wie  der  mond 
unter  den  kleinern  lichtem  (Hör.  ca.  I  12,  46  ff.),  und  so  wird  einst 
Octavianus  aufsteigen ,  von  dem  man  aber  jetzt  noch  nicht  wissen 
kann ,  welcher  götterkreis  ihn  nachher  {mox)  aufnehmen  wird,  dasz 
dieses  mox  hier  nicht  ^alsbald,  nächstens'  heiszen  kann,  sondern  seine 
zweite  bedeutung  ^späterhin,  nachher'  hat,  ist  ganz  klar,  der  dichter 
kann  unmöglich  wünschen,  dasz  sein  schützender  gönner  bald  von 
hinnen  scheide ;  auch  dem  Vergilius  gilt  als  wünsch  das  serus  redeas 
des  Horatius  und  das  serus  astra  petes  des  Lucanus,  wenn  aber  der 
Caesar  einst  zu  seiner  göttlichen  heimat  wird  zurückgekehrt  sein, 
dann  wird  sich  zeigen,  welchen  bereich  auf  dem  weiten  erdkreis  oder 
auf  dem  meere  er  seinem  göttlichen  regiment  unterwirft  (georg. 
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I  25  ff.  tncertum  estj  urbisne  invisere,  Caesar  ^  \  terrarumque  Vi 
curam^  et  te  tnaximus  orhis  \  auäorem  frugum  .  .  accipiat  .  .  ancU 
immensi  venias  maris  ac  tun  nauiae  |  numina  sola  colatU)  und  welc 
stelle  am  himmel  er  etwa  als  'ein  neues  gestirn*  wählt  (anne  nov\ 
tardis  sidus  ie  tnensihus  addas  y.  32),  um  dort  aufzusteigen  v 
Caesars,  des  ahnherrn,  stern  neu  aufgebtiegen  war  am  bimmel:  i 
9,  47  ff.  ecce  Dionaei  processit  Caesaris  astrum,  \  astrum  quo  segt 
gauderefU  frugibus  et  quo  \  duceret  aprids  in  cöüibtis  uva  colarem. 
Ähnlich  ist  nun  Lucans  darstellung ,  zu  der  wir  jetzt  zurQi 
^  kehren,   alles  entsetzen  und  alle  greuel  des  bürgerkriegs  sind  b: 

zunehmen,  wenn  die  ankunft  Neros  sie  nach  dem  scbicksalsspru 
erforderte  (Jiac  mercede  place^tt) ;  auch  dem  bttrgerkrieg  schuldet  tU 
groszen  dank,  weil  alles  das  geschehene  ihm,  dem  kommenden  got 
galt  (quod  tibi  res  acta  est),  einst  wird  der  Caesar-gott  zurQckkehx 
nach  langer  zeit  (serus) ,  dann  j  wann  sein  irdischer  lauf  vollen( 
{statione  perada),  aufnehmen  wird  ihn  dann  die  himmelsburg  um 
groszer  freude  der  himmelsbewohner  {gaxtdente  polo  v.  47).  'sei 
nun  dasz  du  das  regiment  zu  führen  dir  erkieset,  sei  es  daaz 
des  Phoebus  flammengespann  besteigen  und  die  über  die  neue  (i 
gewohnte)  sonne  (mtäato  sote)  unbesorgte  weit  mit  wandernd 
feuer  durchkreisen  willst,  es  wird  dir  von  jeglicher  gottheit  der  pL 
geräumt  werden,  und  die  natur  wird  es  deiner  entscheidung  anbei 
geben,  welcher  gott  du  sein,  wo  du  den  weltthron  hinstellen  wiUs 
V.  47  ff.  seu  sceptra  ienere  \  seu  te  flammigeros  FJioebi  cansceni 
currus  \  teUuremque  nihil  tnutato  sok  timeniem  |  igne  vago  lustn 
iuvet,  tibi  numine  ab  omni  |  cedetur,  iurisque  iui  natura  reiinquä 
quis  deus  esse  velis,  ubi  regnum  poncre  mundi.  diese  worte^  sonst  i 
sich  verständlich,  bieten  in  dem  aller  weitem  bestimmung  entbehn 
den  sceptra  teuere  eine  Schwierigkeit.  Martjni-Laguna,  dessen  1 
merkungen  wegen  seines  Scharfsinnes  und  feinen  geschmacks  bo< 
zuschätzen  sind,  sagt,  dasz  in  den  worten  etwas  fehlen  müsse,  seh 
das  zweite  disjunctive  Satzglied  seu  te  flammigeros  usw.  verlange  ei 
gröszere  ausführung  des  ersten ;  ein  dichter  zumal  wie  Lucanas  '^ 
ubique  copia  peccat'  könne  nicht  so  mager  gesprochen  haben. 

y  seien  also  6in  oder  mehrere  verse  ausgefallen ,  die  das  sceptra  tent 

näher  bebtimmten  und  etwa  den  sinn  enthalten  hätten ,  dasz  Ne 
auf  Juppiters  befehl  sein  Stellvertreter  sein  solle,  mag  man  ab 
nun  einen  gedanken  wie  den  M.-Lagunas:  conventuque  deum  so 
rcgnare  tonaniis  \  et  lovis  imperio  coetu  superare  deorum  (CPWelM 

^  ausg.  1828  anm.  47),  oder  mag  man  einen  andern  ähnlichen  ergänzt 

immerhin  wird  eine  ergänzung  notwendig  erscheinen,  die  eine  stei 
vertretungJuppiters  irgendwie  ausdrückt,  denn  auf  Juppil 
deutet  das  sceptra  hin,  da  ihm  vorzugsweise  als  dem  vater  der  mt 
sehen  und  götter  das  scepter  zu  führen  zukam,  wir  würden  also 
den  Worten  Lucans  die  Vorstellung  haben,  dasz  Nero  einst  bei  seil 
erhöhung  an  die  seite  Juppiters,  des  vaters  der  götter  und  menschi 
unmittelbar  werde  gerückt  werden ,  wenn  anders  er  so  wolle  {seu 


I 


orhe  tene  medio 
en  satze:  librcUi 
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seu  luvet  i  wie  wir  mit  Hosius  gegenüber  dem  iuvcU  der  Bipontina 
deshalb  lesen ,  weil  Lucanus  sich  gern  des  conj.  praes.  an  stelle  des 
futurs  bedient),  im  übrigen  werde  die  natur  (natura  hier  an  stelle 
des  faium^  weil  beide  nach  unwandelbarem  gesetze  laufen,  dem  auch 
die  götter  nach  lehre  der  stoiker,  welcher  Lucanus  sich  auch  hier 
zuneigt ,  unterworfen  sind ,  vgl.  de  h.  civ.  11  10  ff.)  es  seiner  ent- 
scheid ung  überlassen,  wo  er  seinen  thron  aufschlagen  wolle,  um 
von  da  aus  die  weit  zu  regieren. 

Das  regnum  mundi  wird  also  auch  dem  zum  himmel 
erhobenen  bleiben,  und  zwar  soll  er,  wie  der  dichter  hofft  und 
wünscht,  seinen  herschersitz  nehmen  nicht  auf  einer  seite  des  himmels, 
weder  im  nördlichen  kreis  noch  am  heiszen  Südpol,  Won  wo  du  dann 
dein  Rom  aus  schräg  stehendem  gestim  (dh.  unter  mattem  lichte) 
erblicken  würdest',  sed  neque  in  ardoo  sedem  t%bi  legeris  orhe^  |  nee 
polus  aversi  cdlidus  qua  vergüur  austri^  \  unde  tuam  Videos  öhllguo 
sidere  Bomam  (v.  53  —  55).  an  diesen  gedanken  unde  tuam  usw. 
schlieszen  sich  nun  die  worte  an:  aäheris  itnmensi partem »i presseris 
unam ,  |  sentiet  axis  onus,  librati  pondera  cadi 
(v.  56  ff.),  das  Schwergewicht  liegt  hier  im  zwei 
pondera  .  .  medio,  denn  wenn  in  den  versen  53  f.  ausgesagt  war, 
wo  er  seinen  thron  nicht  aufschlagen  soll,  so  wird  mit  dem  satze 
librati  pondera  cadi  orhe  tene  medio  ausgesagt ,  wo  er  ihn  aufrichten 
solle,  die  dazwischen  stehenden  worte  aetheris  .  .  onus  sind  eine 
parenthese  und  dienen  zur  erklftrung  der  verse  53  f. ,  indem  sie 
weiter  den  grund  angeben,  warum  der  gott-Caesar  weder  die  eine 
noch  die  andere  seite  des  weiten  himmelsgewölbes  einnehmen  dürfe, 
nemlich  die  himmelsaxe  würde  die  last  allzu  sehr  spüren ,  also  ins 
wanken  geraten,  das  schwere  gewicht  ist  natürlich  ein  zeichen  des 
machtvollen  gottes.  zu  wünschen  ist  also,  dasz  der  gott-Caesar  dies 
sein  gewaltiges  gewicht  (pondera)  halte,  dh.  hier  'richte  und  auf- 
stelle' inmitten  des  himmelskreises ,  der  damit  im  gleicbgewicht  ge- 
halten werde,  bei  dieser  erklärung  bieten  die  viel  behandelten  worte 
einen  ganz  klaren  sinn,  mit  dem  pondera^  das  sich  durch  das  voraus- 
gegangene onus  von  selbst  erklärt,  ist  das  gewicht  des  gott-Caesar, 
dh.  er  selbst  gemeint 

Hat  der  neue  gott  da  seinen  herschersitz  genommen,  so  wird 
dieser  teil  des  heitern  himmelsraumes  ganz  frei  sein;  von  Caesars 
Seiten  wird  kein  gewölk  (den  menschen)  entgegenstehen,  dh.  kein 
gewölk  wird  die  erde  bedrohen,  denn  so  sind  die  worte  zu  fassen 
v.  58  f.  pars  aetheris  iüa  sereni  (wie  Hosius  statt  des  wenig  beglau- 
bigten sereno  Webers  liest)  |  tota  vacet^  nuUaeque  ohstent  a  Caesare 
nuhes,  das  que  des  zweiten  satzes  bedeutet  nur  eine  nähere  erklä- 
rung für  das  vacetf  so  dasz  dieses  selbst  auf  ein  freisein  des  luft- 
raums  von  gewölk  geht,  die  conjunctive  vacet  und  ohstent  haben 
auch  hier  die  kraft  des  futurs.  —  Wenn  so  der  gott  erhoben  ist  und 
in  voller  heitere  sein  regiment  über  die  weit  ausübt,  dann  wird  die 
zeit  gekommen  sein ,  wo  die  menschheit  ihr  heil  in  ewigem  frieden 
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und  in  gegenseitiger  liebe  finden  wird,  dieser  friede,  der  das  eisen- 
thor  des  kriegerischen  Janus  geschlossen  hält,  wird  den  ganzen  erd- 
kreis  umfassen:  y.  60  ff.  tunc  genus  humanum  positis  siln  consukU 
artnis^  \  inque  vicem  gens  omnis  amet;  pax  missa  per  orhem  |  ferrea 
heUigeri  compescat  limina  lani,  ihm  aber,  dem  dichter  selbst,  ist  der 
gott  schon  jetzt  die  helfende,  beseligende  macht,  der  Musengott,  der 
genug  kraft  verleiht  zum  römischen  lied:  tu  satis  ad  vires  Ramana 
in  carmina  dandas  (v.  66). 

Lucanus  selbst  hat  freilich  von  diesem  heil  später  sehr  wenig 
verspürt,  nachdem  er,  der  neffe  des  Seneca,  wie  Suetonius  in  der 
vita  Lucani  erzählt  (s.  50.  76  ReifiP.) ,  zur  schar  der  freunde  gehört 
hatte  und  in  der  gunst  des  NerO;  der  während  der  ersten  fünf  jähre 
seines  regiments  die  krallen  des  tigers  mit  ausgesuchter  heucbelei 
wohl  zu  verbergen  gewust  hatte,  hoch  gestiegen  war,  hat  er  diese 
gunst  schnell  verloren,  sobald  er  die  eitelkeit  des  vom  Oljmpier- 
rausch  umnebelten  herschers  verletzt  hatte,  nachdem  der  dichter  am 
feste  der  Neronia  bei  einer  feier  im  theater  des  Pompejus  durch  den 
Vortrag  seines  improvisierten  gedichtes  Orpheus  den  lorbeerkranz 
aus  den  bänden  der  kampfrichter  empfangen ,  während  Nero  selbst 
durch  ein  geschmackloses  gedieht  Niöbe  nur  die  teilnähme  gefunden 
hatte,  die  das  sklavische  auditorium  dem  herscher  nicht  zu  versagen 
wagte,  da  wurde  in  der  seele  des  tjrannen  jener  neid  erweckt,  der 
sein  Opfer  verlangte ;  der  frühem  gunst  entsprach  der  spätere  hasz. 
zuerst  wurde  dem  dichter  das  dichten,  dann  dem  Sachwalter  die 
Verhandlung  vor  gericht  untersagt :  inierdiäum  est  ei  poetica ,  inter- 
dictum  est  etiam  causarum  actionibus  (v.  Luc.  s.  77  R.).  ö  \xky  oSv 
KüpvouTOC  qpuTTjV  dm  toutiu  (wegen  seines  schriftstellerruhms) 
oiqpXev,  6  bk  bi\  AouKavöc  dKwXuBTi  TroieTv,  tnexbii  Icxupojc  inX  Tfj^ 
troiricei  dTnjveTTO  (Cassius  Dion  LXII  29  vgl.  LXIII  22).  in  leiden- 
schaftlicher Unbesonnenheit  und  Unvorsichtigkeit  forderte  nun  der 
seinem  politischen  empfinden  nach  überhaupt  mehr  den  zeiten  der 
römischen  freiheit  als  der  Caesarischen  monarchie  angehörige  söhn 
eines  aus  stolz  (Tac.  ah  exe,  XVI 17)  die  bewerbung  um  jedes  Staats- 
amt  verschmähenden  ritters  mit  Senatoren  würde  die  schonungslose 
Verfolgung  des  tiefgekränkten  machthabers  in  fast  übermütiger  weise 
heraus,  neque  verhis  adversus  principem^  erzählt  uns  die  wenn  auch 
parteiisch  gefärbte^  hierin  aber  wohl  thatsächliches  berichtende  vita 
Lucani ,  neque  faäis  extaniihus  post  Jiaec  temperavit^  adeo  ut  quof^ 
dam  in  Jairinis  puhlicis  dariore  cum  crepüu  ventris  hemisticMum 
Neronis  magna  consessorum  fuga  pronuntiarit:  ^suh  terris  ianitisse 
puies.^  bald  liesz  er  sich  auch  in  die  Verschwörung  des  C.  Calpumius 
Piso  als  leidenschaftlicher  Parteigänger  ein,  muUus  in  gloria  tyranni- 
cidarum  palam  praedicanda  acpknus  minarum^  wie  die  vita  L.  wohl 
kaum  zu  viel  sagt,  wenn  nach  den  vielen  äuszerungen  in  seinem  ge- 
dieht de  hello  civüi  über  diesen  punkt  geschlossen  werden  darf,  denn 
da  zeigt  er  sich  oft,  wie  ihn  Hugo  Orotius  nennt,  als  cpoeta  q)iX€- 
XeuGepoc,  äpiCTOKpaTiKÖc,  ^icoTupavvoc»,  ohne  daszman  berechtigt 
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wäre,  wie  das  seit  Tacitas  geschehen,  zweifei  in  des  dichters  auf- 
richtige gesinnung  zu  setzen  (vgl.  Schaubach  Lucans  Pharsalia  und 
ihr  Verhältnis  zur  geschichte  s.  3).  was  er  seinen  Brutus  (II  282), 
Cato  (II  301  ff.),  Pompejus  (VII  346  ff.)  sagen  läszt,  oder  was  er 
als  seine  eigne  meinung  IV  575  ff.  VI  301  ff.  VII 432—436.  642—646 
und  an  vielen  andern  orten  ausspricht,  das  alles  kennzeichnet  ihn 
als  einen  politiker,  der  mit  seinen  gedanken  gern  ad  tempora  laeta 
refugit  (VII  20).  daher  ist  es  begreiflich ,  wie  er  in  seinem  gedieht 
auch  schon  in  den  drei  ersten  büchem,  zb.  I  121  f.^  für  die  partei 
des  Pompejus ,  der  für  die  alte  römische  freiheit  eingetreten  zu  sein 
schien,  sich  geneigt  erweisen  konnte,  wenn  auch  nur  so,  dasz  er  diese 
neigung  als  freiheitsliebe  anderer,  an  den  politischen  dingen  ehemals 
beteiligter  aussprechen  läszt,  wie  durch  Figulus  (1 672),  durch  Brutus 
und  Cato  (II  282.  303)  oder  wie  der  gesandte  der  Massilienser  sein 
volk  für  die  freiheit  sterben  läszt  {necpavet  hie  popidus  pro  lihertate 
suhire  III  349).  mit  solcher  objectiven  beurteilung  von  der  höhe  der 
historischen  ereignisse  selbst  herab  muste  ja  das  verletzende  für  den 
gegenwärtigen  herscher  genommen  sein,  zumal  für  einen  solchen, 
wie  Nero  sich  in  seinen  fünf  ersten  regierungsjahren  mit  vollendeter 
heuchelei  zu  geben  verstand  (Suet.  Nero  50).  darum  ist  es  auch 
mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  die  drei  ersten  bücher  de  heUo  civüi 
während  dieser  fünf  jähre  geschrieben  sind,  wogegen  die  folgenden 
sieben  bücher ,  in  denen  der  dichter  offen  seinen  hasz  gegen  Nero 
kund  gibt  (vgl.  besonders  IV  823),  offenbar  nach  der  eingetretenen 
verfeindung  verfaszt  sein  müssen,  die  gesinnung  des  dichters  ist 
während  des  Schreibens  eine  andere  geworden,  daraus  erklärt  sich 
der  ganze  unterschied  zwischen  den  drei  ersten  und  den  sieben  letzten 
büchern.  immerhin  aber,  der  dichter  war  doch  auch  in  diesen  drei 
ersten  büchern  so  sehr  ein  libertatis  reique  puUicae  amantissimtis, 
hielt  den  stürz  der  freiheit,  den  er  vor  allen  auf  Julius  Caesar  schob, 
so  sehr  für  ein  scelus  (I  2.  667)  nefandum,  dasz  Grotius  ihn  für 
würdig  halten  konnte  'quem  mei  Batavi  legant,  ut  quo  magis  ament 
yatem  Hispanum  (Lucanus  war  in  Corduba  geboren),  eo  Hispanum 
regem  implacabilius  oderint'. 

Nun  sehen  wir  hier  ab  von  der  politischen  beschränktheit,  die 
unsern  dichter  gegenüber  der  erscheinung  Julius  Caesars  kenn- 
zeichnet ^  aber  fragen  müssen  wir:  wie  kommt  ein  solcher  freiheits- 
liebhaber,  der,  auch  wenn  man  in  seiner  dichtung  'mehr  das  hohle 
pathos  und  die  declamatorische  richtung  einer  philosophischen  schule 
als  den  lebendigen  ausdruck  eines  charaktervollen  freimutes'  (Schau- 
bach ao.  s.  3)  erblicken  wollte,  doch  immerhin  der  untergegangenen 
freiheit  laute  klagen  opfert,  wie  kommt  ein  solcher  zur  vergottung 
des  alleinherschers?  die  sache  erschien  den  erklärern  von  je  so  un- 
verständlich, und  man  konnte  sich  beides  so  wenig  zusammenreimen, 
dasz  man  zu  ganz  wunderlichen  erklärungen  griff,  so  schreibt  der 
scholiast  des  codex  Berolinensis  Lucanus  die  absieht  zu  Nero  loben 
zu  wollen ,  aber  nur  deshalb  weil  er  es  nicht  gewagt  habe  ihn  offen 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1894  hfl.  5  n.  6.  27 


418  LPaul:  die  vergottuDg  Neros  durch  Lucannt. 

zu  tadeln ,  weshalb  er  so  geschrieben  habe ,  dasz  seine  worte  ebene 
gut  als  lob  wie  als  tadel  hätten  aufgefaszt  werden  können:  g[u\ 
aperte  non  fuü  atisus  vituperarcj  iäeo  tälUer  scribit^  quod  tUrumqt 
{laudare  et  vituperare)  possU  sibi  inteUegi.  so  kann  aber  doch  nc 
d6r  die  sache  auffassen,  der  in  diesem  gedichte  Lucans  wirklic 
laudes  parentum,  laudes  lulii  Caesaris  et  Äugusti  Caesaris  beraoi 
zufinden  vermag,  ein  alter  herausgeber  des  Lucanus,  Sulpitius,  fan 
als  hauptabsicht  des  dichters  auch  die^  dasz  er  den  bUrgerkrieg  hab 
widerraten  wollen:  ^mens  eins  est  .  .  et  civilia  belja  dissuadere 
indessen ,  wenn  Lucanus  auch  allezeit  und  besonders  im  mittelaltc 
wegen  seiner  vielen  und  schwer  wiegenden  sentenzen  gelesen  wurd 
{Lucanus  ardens  et  concitatus  et  sententüs  elatissimus  sagt  Quint 
lianus  X  1,  90),  so  ist  doch  wenig  wahrscheinlich,  dasz  er  im  lehrsai 
des  Philosophen  Comutus ,  wo  er  in  früher  zeit  schon  seinen  firenn 
A.  Persius  Flaccus  fand,  die  Weisheit  gelernt  habe,  dasz  es  aufgab 
der  dicbtkunst  sei,  der  moral  als  magd  zu  dienen,  dazu  kommt  das 
zu  seinen  zeiten  die  gern  fiter  der  römischen  bürger,  die  bereits  dnrc 
zur  gewohnheit  gewordene  Schmeichelei  und  Sklaverei  verdorbe 
waren ,  am  allerwenigsten  mit  absehen  gegen  btlrgerkrieg  erfüllt  x 
werden  brauchten ,  zu  dem  sie  nach  Lucans  eigner  klage  nicht  eil 
mal  mehr  die  kraft  hatten,  ein  dichter,  der  darüber  klagt,  das 
Rom,  erfüllt  vom  abschaum  der  weit,  so  weit  berabgekommen  wftn 
um  nicht  einmal  mehr  bürgerkriege  führen  zu  können ,  Romam  • 
mundi  faece  repletam  \  dadis  eo  dedimus,  ne  tanto  in  corpore  belhm 
iam  possit  civüe  geri  (VII 405 — 407),  der  endlich  selbst  sich  in  an 
Verschwörung  gegen  die  bestehende  staatsform  einläszt,  ist  gewii 
am  allerwenigsten  geneigt  und  geschickt,  ein  gedieht  in  zehn  gfl 
s&ngen  zu  fertigen  mit  der  absieht  vom  bürgerkrieg  abzuraten,  des 
halb  haben  andere  in  der  vergottung  des  Nero  eine  ironie  erblicke 
wollen,  wenn  nun  eine  solche  auch  nicht ,  wie  Weber  meint  (au8£ 
1828  bd.  II  s.  584),  eines  epischen  gedieh tes  unwürdig  ist,  so  wftre  ai 
doch  aus  den  gebrauchten  werten,  die  reine  Verehrung  atmen,  schwe 
verständlich  gewesen,  und  wenn  eine  solche  ironie  herausgelese: 
worden  wäre  von  dem ,  den  sie  traf,  so  muste  sich  der  dichter  ohn< 
zweifei  sagen,  dasz  sie  ihm  sehr  übel  bekommen  würde,  selbst  wem 
es  wahr  ist,  dasz  Nero  (nach  Suet.  Nero  39)  durch  äussernnge] 
gegen  ihn  sich  gewöhnlich  nicht  aufreizen  liesz.  die  freundschai 
des  herschers  hätte  es  dem  dichter  sicher  gekostet. 

Nun  gibt  es  freilich  erklärer,  die  auch  annehmen,  dasz  allei 
dings  diese  ironie  dem  dichter  nicht  blosz  die  freundschaft ,  senden 
auch  das  leben  gekostet  habe,  so  findet  Welwood  (s.  Weber  ao.  bd. 
anm.  55)  in  den  werten,  wo  der  dichter  wünscht,  dasz  der  zuz 
himmel  erhobene  gott-Nero  weder  im  arktischen  noch  im  antarkti 
sehen  himmelsteile  seinen  sitz  aufschlagen  möge,  damit  er  nicfa 
etwa  sein  Bom  öbliquo  sidere  sähe ,  eine  sehr  bissige  ironie  auf  di 
schielen  des  kaisers  und  sagt:  'it's  more  than  probable,  that  Lncan' 
life  bad  pay  d  for  bis  irony.'   und  andere  folgen  dieser  ansieht ,  in 
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dem  sie  die  ganze  stelle  I  55  ff.  unde  tuam  Videos  ohliqao  sidere 
Eomam.  \  aetheris  immensi  partetn  si  presseris  unam ,  |  seniiet  axis 
ontis  in  Verbindung  mit  dem  schielen  des  Nero  bringen  wollen,  was 
es  mit  diesem  schielen  (Tac.  hist,  I  8)  auf  sich  hat,  kommt  hier 
nicht  weiter  in  betracht.  die  ungekünstelte  erklärung  der  Lucani- 
schen  worte  aber  führt  nicht  zur  annähme  einer  ironie.  ein  ohliquum 
sidus  ist  der  gegensatz  von  rectum  sidus^  und  dieses  selbst  ist  ein 
solches  gestirn,  welches  sich  {in)  arhe  media,  wie  der  dichter  selbst 
sagt,  befindet  und  sein  licht  kräftig  und  klar  aus  heiterm  himmels- 
blau  herabsendet,  wo  soll  da  an  eine  ironie  zu  denken  sein?  oder 
wo  bei  dem  onus,  da  doch  dieser  aasdruck  ebenso  gut  von  der  ge- 
wichtvollen erhabenheit  eines  gottes  wird  gebraucht  werden  können, 
wie  er  von  unserm  dichter  V  586  von  der  bedeutenden  persönlich- 
keit Julius  Caesars  gebraucht  worden  ist:  hanc  (puppim)  Caesare 
pressam  \  a  fludu  defendet  onus. 

Nach  allem  gesagten  ist  vielmehr  anzunehmen,  dasz  der  dichter 
jene  vergötternden  worte  noch  als  freund  des  Nero  geschrieben  hat. 
und  das  war  keine  erheuchelte  und  erlogene  Schmeichelei,  diese  er- 
hebung  die  von  einem  jungen  enthusiastischen  dichter ,  der  einer 
dem  kaiserlichen  hause  so  sehr  ergebenen  familie,  wie  die  gens 
Ännaea  war,  entstammte,  einem  jungen,  für  alles  schöne  und  grosze 
scheinbar  glühenden  fürsten  gespendet  ward ,  von  dem  der  dichter 
zu  allem  andern  auch  das  hoffte  *dasz  er  die  mäszigung  und  huld  des 
Augustus  und  wenigstens  einen  Schimmer  von  freiheit  erneuern  würde' 
(Weber  ao.  s.  583  anm.  139).  dasz  Nero  dereinst  seine  satanische 
natur  herauskehren  würde,  konnte  damals  der  neffe  jenes  Seneca 
am  allerwenigsten  vermuten ,  der  dem  Nero  als  seinem  begeisterten 
jünger  und  treuen  Verehrer  sein  buch  de  dementia  gewidmet  und 
mit  ehrenvollen  Worten  I  9^  11  ihn  als  muster  der  Jugend  aufgestellt 
hatte,  hier  kann  man  nur  wiederholen,  was  Martyni-Laguna  sagt: 
^degeneravit  Nero,  quod  et  aliis  principibus  accidi&se  nemo  miretur.' 

Die  anfange  einer  vergottung  Neros  überhaupt  liegen  schon 
vor  dem  antritt  des  imperium,  und  wenn  Lucanus  später  in  ihm  am 
liebsten  eine  incarnation  des  Sonnengottes  sehen  mochte  (seu  te 
flammigeros  Fhoehi  conscendere  cunrus  .  .  iuvet  I  48) ,  so  sprach  er 
nur  einen  glauben  aus,  der  sich  bereits  in  der  breiten  masse  des  volkes 
zu  bilden  angefangen  hatte,  als  es  der  Agrippina  darauf  ankam  ihrem 
söhne  Nero  gegenüber  dem  rechtmäszigen  nachfolger  des  Claudius, 
dem  Britanniens,  den  einzug  in  das  kaiserliche  palatium  und  damit 
die  aussieht  auf  nachfolge  zu  verschaffen,  hatte  er  auch  auf  betrieb 
seiner  mutter  im  anfange  des  j.  52,  um  einen  sprechenden  beweis 
seiner  geistigen  reife  zu  geben ,  in  einer  griechischen  rede  vor  dem 
Senate  auftreten  müssen,  zu  (roren  thema  er  die  autonomie  von 
Bhodos  genommen  hatte,  dafür  dankten  die  Rhodier  ihm  und  er- 
hoben ihren  jugendlichen  patron  zu  einem  solchen  ränge,  dasz  sie 
ihn  dem  sonnengotte  gleichstellten  als  den,  der  ihnen  das  goldene 
licht  der  freiheit  geschenkt  habe  (HSchiller  Nero  s.  82.  Lehmann 
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Claudius  und  Nero  s.  358  f.).  von  solcher  Verehrung  ist  dann  dj 
vergottung  selbst  nicht  weit,  auch  glaubte  Nero  selbst  an  sein 
Oljmpierhoheit:  wenn  er  auf  gold-  und  kupfermünzen  sich  mit  einex 
stralcnkranz  darstellen  liesz  (Schiller  ao.  s.  1 10  f.) ,  so  konnte  da 
schwerlich  einen  andern  sinn  haben  als  dasz  er  als  gott  angesefae: 
sein  wollte:  denn  er,  der  so  viel  auf  die  erfolge  seiner  legionen  is 
Orient  gab ,  dasz  er  bei  Siegesbotschaften  von  dorther  seinem  siege« 
taumel  an  dankfesten  und  triumphbögen,  an  prunkenden  inschrifiei 
und  kostbarer  festgewandung  nicht  genug  thun  konnte,  wird  docl 
die  bedeutung,  welche  der  stralenkranz  bei  den  orientalischen  her 
schern  hatte ,  ftlr  sich  nicht  haben  verringern  wollen ;  die  orienta 
lischen  herscher  aber,  die  diesen  schmuck  annahmen,  wollten  dami 
als  götter  erscheinen,  dazu  kam  dasz  der  stralenkranz  gerade  au 
die  lieblingsgotlheit  des  kaisers,  auf  die  lichtgottheit  Apollo  passte 
es  liegt  darum  sehr  nahe,  dasz  er  mit  der  annähme  dieses  kranzei 
sich  in  bestimmte  beziehung  zur  lichtgottheit  selbst  setzen  wollte 
und  dasz  eine  solche  absieht  den  herscher  der  weit  auch  sehr  bal( 
zu  dem  glauben  an  die  eigne  göttliche  natur  führte,  bestätigen  dii 
griechischen  münzen  mit  der  aufschrift  NEPfiN  ATTOAAQN.  für  dai 
morgenland  hatte  der  gedanke  einer  Verkörperung  der  gottheit  in 
suveränen  hei*scher  der  weit  Überhaupt  nichts  befremdliches;  nicht 
natürlicher  darum,  als  dasz  Nero,  der  mit  seiner  phantasie  zu  zeitei 
mehr  im  morgenlande  lebte  als  in  Rom ,  auch  diese  erbschaft  dei 
Orients  mit  allem  eifer  seines  gröäzen Wahnsinns  antrat. 

Und  so  hatte  sich  denn  dieser  process  der  vergottung,  der  schon 
vor  dem  regierungsantritt  Neros  begonnen,  mit  demselben  immei 
mächtiger  gesteigert,  bereits  im  zweiten  jähre  seiner  regierung 
55  nach  Cb.,  wurde  unter  den  ehrenbezeigungen ,  die  der  senat  be 
der  nachriebt  von  den  günstigen  erfolgen  im  armenisch-parthischei 
kriege  dem  jungen  kaiser  decretierte ,  auch  das  bestimmt ,  dasz  seil 
bild  in  gleicher  grösze  wie  das  des  Mars  im  tempel  des  gottes  auf 
gestellt  werden  sollte ,  pari  magniittdine  ac  Martis  Vltoris  eodem  ti 
templo  (Tac.  ah  exe.  XIII  8).  es  war  also  für  die  aufnähme  eines  gott 
Caesar  im  glauben  des  Volkes  gerade  genug  geschehen ,  so  dasz  wii 
uns  nicht  wundern  dürfen,  wenn  ein  dichter,  der  bei  seinem  erstes 
auftreten  in  dem  neugestifteten  feste  der  Neronien  mit  laudea  Neronü 
im  j.  60  nach  Ch.  zu  groszcm  beifall  des  adels  und  des  kaisers  auf 
getreten  war  (Suet.  v.  Lücani),  jenes  kaisers,  dessen  viel  verspre 
chende  regierungsanfänge  und  später  dessen  glänzende  hofhaltung 
ja  dessen  glänzende  liederlichkeit  wenigstens  den  massen  des  fesseln 
den  in  reichem  masze  bot,  seine  phantasie  bis  zum  höchsten  gebilde 
bis  zur  vergottung,  ja  bis  zur  pr^existenten  gottheit  des  Caesai 
emporsteigen  liesz.  er  wurde  dabei  ebenso  sehr  vom  glauben  seinei 
zeit  beeinfluszt,  wie  er  denselben  wiederum  mit  diesem  seinem  glän< 
zenden  bilde  förderte  und  nährte,  denn  der  menge  hat  von  je  allei 
glänzende  imponiert. 

Dresden.  Ludwig  Paul. 
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(41.) 

ÜBER  PROBÜS  COMMENTAR  ZU  VERGILS  BUCOLICA  UND 

GEORGICA. 

(fortsetzong  und  schlasz  zu  s.  289—304.) 


II. 

Bei  der  besprechung  des  commentars  sind  die  scholien  zu  den 
hirtengedichten  von  denen  zu  dem  gedieht  vom  landbaa  zu  trennen, 
die  letztern  lassen  sich,  wie  wir  sehen  werden,  mit  einigem  recht  als 
commentar  bezeichnen,  die  erstem  nicht,  denn  zu  ed.  1  und  5  ist 
gar  kein  scholion  vorhanden ,  zu  7  eins ,  zu  9  zwei ,  zu  2  3  4  8  je 
drei,  zu  10  vier,  nur  zu  6,  auch  abgesehen  von  dem  groszen  zu  v.  31, 
einige  mehr,  nemlich  acht,  vergleicht  man  diese  scholien  unter  ein- 
ander, so  findet  man,  dasz  die  zu  6,  42.  61.  74  und  78,  denen  viel- 
leicht die  zu  6,  43  und  8,  56  noch  zuzurechnen  sind,  sich  von  den 
übrigen  unterscheiden,  es  werden  in  ihnen  mjthen,  die  Verg.  kurz 
berührt,  meist  ziemlich  ausführlich  erzählt,  ohne  besondere  gelehr- 
samkeit '°,  aber  in  einer  reinen ,  zuweilen  gewählten  und  durch  das 
streben  nach  periodenbildung  sich  auszeichnenden  spräche. 

III  (zu  schol.  ecl.  6,  31  s.  10,  5—21,  26). 

Schon  durch  den  umfang  dieses  scholions  ist  die  annähme  aus- 
geschlossen, dasz  es  ursprünglich  bestandteil  eines  commentars  ge- 
wesen sei:  es  bildet  vielmehr  eine  selbständige  abhandlung,  welche 
die  von  den  alten  erklärern  öfter  behandelte  frage,  ob  Vergilius  drei 
oder  vier  demente  annehme,  zum  gegenständ  hat.  der  Verfasser  geht 
von  ecl,  6,  31  £f.  aus,  weil  hier  vier  demente  deutlich  bezeichnet 
sind;  danach  werden  die  stellen,  an  denen  der  dichter  nur  drei  de- 
mente ausdrücklich  nennt,  so  erklärt,  dasz  man  an  allen  noch  ein 
viertes  angedeutet  finde,  die  abhandlung  hat  durch  die  fülle  der 
citate  aus  altern  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  der- 
gestalt imponiert,  dasz  man  sie,  wenn  auch  nicht  ganz  in  der  vor- 
liegenden fassung,  unbedenklich  dem  Berjtier  oder  doch  einem 
grammatiker  aus  der  blütezeit  römischer  gdehrsamkeit  zuschrieb. 
erst  Kubier  hat  gegen  dieses  urteil  einspruch  erhoben:  er  macht 
auf  den  Widerspruch  zwischen  s.  11,  20  ff. ,  wo  Juno  als  erde,  und 
s.  19,  18  ff.,  wo  sie  als  luft  gedeutet  ist,  aufmerksam;  die  erklärung 
der  im  zweiten  abschnitt  besprochenen  stellen  scheint  ihm  zu  ge- 
künstelt, als  dasz  sie  dem  Probus  oder  einem  seiner  Zeitgenossen  zu- 
getraut werden  dürfte;  endlich  läszt  ihn  die  Verwechselung  dos 

*°  Riese  ao.  s.  27  anm.  1  bemerkt,  die  fabeln  seien  nach  Ovidios 
erzählt;  aber  der  Verschiedenheiten  zwischen  den  metamorphosen  und 
diesen  scholien  sind  zu  viele  und  zu  wesentliche,  als  dasz  man  dieser 
ansieht  zustimmen  könnte,  das  scholion  zu  6,  42  hat  mit  dem  Oaniel- 
schen  zdst.  manches  gemeinsame. 
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ÄDaxagoras  mit  ADaxarchos  (s.  13,  10  ff.)  an  dem  wissen  des  Ver- 
fassers zweifeln,  eine  eingehende  prüfung  des  inhalts  und  der  sehr 
ungleichartigen  spräche  des  tractats  wird  ergeben,  dasz  wir  es  mit 
dem  machwerk  eines  Africaners  ziemlich  später  zeit  zu  thun  haben, 
der  ältere  Vergilscholien  verschiedenen  wertes  mit  stellen  griechi- 
scher und  römischer  autoren,  die  er  aus  eigner  lectUre,  zum  teil  aber 
wohl  nur  als  citate  kannte,  ohne  einsieht  und  urteil  zusammengestellt 
hat  das  material,  mit  dem  der  Verfasser  arbeitete,  ist  vortrefflich; 
darüber  hat  man  seine  schwächen  übersehen ,  wohl  auch  gemeint, 
unpassendes  lasse  sich  auf  spätere  Überarbeitung  oder  Verderbnis 
des  teztes  zurückführen. 

Die  einleitung  ist  verloren,  das  vorliegende  beginnt  mit  der 
erklärung,  der  Verfasser  habe  sich  bisher  der  kürze  befleiszigt  und 
wolle  nunmehr  die  frage  nach  ihrem  ganzen  umfange  behandeln, 
danach  ist  es  wahrscheinlich,  dasz  er  in  dem  ausgefallenen  das  thema 
angegeben,  einzelne  ausdrücke  in  ed.  6, 31  ff.,  zb.  anima  für  a^,  mare 
für  aqua,  erklärt  und  im  anschlusz  an  diese  erklärungen  festgestellt 
hatte,  dasz  Verg.  hier  vier  demente  bestimmt  bezeichne,  die  worte 
der  partitio  (s.  10, 6 — 9),  welche  sich  auf  den  ersten  abschnitt  der  ab- 
handlung  beziehen :  quaeritur  an  (so  E,  a  VP M)  poeta  quattuor  solis 
et  his  an  omnibtis  principia  rerutn  convenire  confirmet  sind  ohne  sinn. 
es  werden  in  dem  ersten  teil  (s.  10,  31  ff.)  die  verse  31  ff.  nach  der 
lehre  der  stoiker,  die  vier  demente  annehmen,  erklärt,  darauf  die 
ansichten  griechischer  philosophen  und  dichter  angeführt,  die  sich 
gleichfalls  für  die  vierzahl  der  demente  ausgesprochen  haben,  diese 
darlegungen  anzukündigen  würde  etwa  folgendes  genügt  haben: 
quaeritur  an  poeta  quattuor  (ekmentis,  ßoysofis  etpoeti^  annu^ntibus 
principia  r.  c.  c.  zieht  man  es  vor  an  den  werten  et  his  an  Omnibus 
weniger  zu  ändern,  so  wird  im  vorhergehenden  mehr  ergänzt  wer- 
den müssen ,  etwa  q,  a.  p,  quattuor  <^esse  elementa  filoysofis  (^adsen- 
tientihus  praesumat^^y  et  an  his  (nemlich  elemeniis)  omnibus  p.  r. 
c.  c.  das  letztere  hätte  der  Verfasser  im  gedanken  an  den  schlasz 
seiner  abhandlung  zugefügt,  wo  er  diejenigen  nennt,  die  weniger  als 
vier  demente  annehmen,  vielleicht  findet  ein  besserer  kenner  der 
africanischen  latinität,  als  ich  es  bin,  eine  emendation,  die  sich  enger 
an  die  Überlieferung  anschlieszt.  die  absieht  des  Schreibers  glaube 
ich  getroffen,  auch  in  solis  richtig  einen  rest  von  filosofis  erkannt  zu 
haben.  —  Die  ankündigung  des  zweiten  teils,  die  ohne  fehler  er- 
halten ist  (s.  10,  7),  ist  für  die  unnatürliche  und  schwülstige  aus- 
drucksweise des  Verfassers  bezeichnend:  er  verspricht  zu  unter- 
suchen, ob  Verg.  revolutis  super  eadem  re  sensibus,  da  wo  er  auf 
denselben  gegenständ;  nemlich  die  zahl  der  demente,  zu  sprechen 
komme,  paria  percurrat^  die  gleiche  ansieht  äuszere  wie  in  der 
sechsten  ecloge,  an  vero  diversa  confundat^  oder  abweichendes  lehre. 

^'  dieses  verbum  gebraucht  der  Verfasser  s.  14,  3  und  18,  11  in  dem 
sinne  von  putare^  existimare. 
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Die  abhandlung  selbst  beginnt  damit,  dasz  für  die  verse,  mit 
denen  sie  sich  zunächst  beschäftigen  soll,  schon  aus  einem  äuszem 
gründe  besondere  beachtung  in  anspruch  genommen  wird,  der 
dichter  pflege,  wo  er  bedeutendes  oder  wunderbares  vortrage,  dieses 
nicht  als  seine  ansieht  oder  erfindung ,  sondern  als  eingebung  einer 
gottheit ,  zb.  der  Musen  oder  der  Fama  zu  bezeichnen :  so  lege  er 
auch  die  lehren  über  die  entstehung  der  weit  einem  gott,  dem 
Silenus,  in  den  mund.  da  aus  Danielschen  und  Servianischen 
scholien  nicht  allein  zu  den  hier  citierten  stellen  der  Aeneis  (I  15. 
III 578.  VI  14),  sondern  auch  zu  andern  wie  lU  551.  IV  179.  IX  76 
und  78  hervorgeht 9  dasz  die  scholiasten  auf  diese  gewohnheit  des 
dichters  aufmerksam  gewesen  sind,  der  abschnitt  auch,  von  proprium 
in  Vergüio  est  (s.  10,  11)  abgesehen,  in  einer  correcten  und  ein- 
fachen spräche  geschrieben  ist,  scheint  die  annähme  berechtigt,  dasz 
der  Verfasser  sich  ein  scholion  aus  besserer  zeit  angeeignet  habe,  das 
wahrscheinlich  auf  diese  stelle  sich  bezogen  hat.  wenn  roh  z.  1 3  u^ 
vor  admirabik  und  z.  14  st*a  auäarüate  vor  c(mfirmet  einschiebe, 
will  ich  unentschieden  lassen,  ob  diese  weglassungen  dem  Verfasser 
oder  einem  abschreiber  zur  last  fallen,  hingegen  hat  den  fehler  in 
z.  30  sicherlich  ein  Schreiber  verschuldet:  es  ist  da  entweder  fama 
zu  tilgen  oder  zu  schreiben  hie  autem  <jtony  Famae^  (sect^  Süeni, 
aeque  dei,  auäorüate  quae  eanit  eonfirmat.  das  letztere  würde  ich 
vorziehen. 

Von  s.  10,  31  bis  s.  13,  10  folgt  das,  was  oben  als  Inhalt  des 
ersten  teils  bezeichnet  ist.  es  scheint  dasz  diesem  abschnitt  und 
dann  dem  schlusz ,  der  s.  20,  20  mit  den  worten  plane  trinam  esse 
mu/ndi  originem  beginnt,  ein  scholion  zu  gründe  liegt,  das  vermut- 
lich zu  ed.  6,  31  £f.  gehörte  und  in  dem  die  ansichten  verschiedener 
Philosophen  und  dichter  über  die  zahl  der  elemente  in  der  Ordnung 
angeführt  waren,  dasz  an  erster  stelle  diejenigen  die  vier,  dann  die 
drei ,  die  zwei ,  endlich  die ,  welche  nur  6in  dement  annahmen ,  ge- 
nannt wurden,  die  benutzung  dieses  scholions  ist  durch  die  be- 
sprechung  von  Äen.  VI  724  ff.  I  58  f.  279  f. ,  die  auf  eine  andere 
quelle  zurückgeht,  unterbrochen,  während  der  Verfasser  in  der 
schluszpartie  sich  strenger  an  seine  vorläge  hält ,  hat  er  sie  in  d6m 
teil ,  über  den  zunächst  zu  sprechen  ist,  mehrfach  verändert  und  er- 
weitert, der  grammatiker  (ich  will  ihn  A  nennen),  dessen  scholion 
ich  von  den  Zusätzen  des  Verfassers  (B)  abzusondern  versuchen 
werde,  musz  zu  einer  zeit  geschrieben  haben,  in  welcher  der  stoicis- 
mus  die  andern  philosophischen  Systeme  zurückgedrängt  hatte ;  sonst 
würde  er  schwerlich  auf  dan  gedanken  gekommen  sein  in  den  versen 
Vergils,  die  Epikureische  lehren  wiedergeben,  stoische  anschauungen 
zu  suchen,  was  er  über  diese  selbst  gesagt  hatte,  ist  von  B  ver- 
unstaltet, denn  was  vorliegt  ist  nicht  nur  inhaltlich  sehr  dürftig, 
sondern  auch  höchst  ungeschickt  ausgedrückt,  die  stoiker  stellten 
sich  die  bildung  der  weit  so  vor,  dasz  sie  aus  der  oucia  Kai  öXr] 
fiTroioc  Kai  Sfjiopqpoc  (Poseidonios  bei  Stobaios  ekl.  phjs.  I  12,  5 
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8.  324  Heeren)  zunächst  die  vier  elemente,  aus  deren  mischung  dann 
qpuTd  T£  Kai  2[iua  Kai  Ta  äXXa  T€vii  (La.  Diog.  VIT  1, 142)  entstanden 
sein  lieszen.  oucia  Kai  \j\r\  äTTOioc  Kai  äfiopcpoc  ist  hier  (s.  10,  31) 
wiedergegeben  durch  omnis  haec  rerum  naturae  forma  ienui primum 
et  inani  möle  dispersa,  abgesehen  davon,  dasz  forma  dem  d^opq)OC 
widerspricht,  läszt  sich  unter  haec  rerum  naturae  forma  genau  ge- 
nommen nur  die  gestalt  der  natur,  wie  wir  sie  sehen,  verstehen, 
und  wenn  ienuis  et  inanis  auch  an  sich  dem  Sttoioc  allenfalls  ent- 
spricht, die  Zusammenstellung  tenuis  et  inanis  moles  ist  unpassend, 
fast  eine  contradictio  in  adiecto:  für  moles  war  materia  zu  sagen. 
B  hat  ausdrücke,  die  A  in  anderer  Verbindung  gebraucht  haben 
wird,  unrichtig  verwendet,  hat  sich  effigiata  (z.  33)  auch  bei  A  ge- 
funden, so  dürfen  wir  ihn  der  zeit  des  Antoninus  Pius  und  M.  Aurelias 
zuweisen:  denn  nach  den  Wörterbüchern  haben  sich  Apulejus  und 
Minucius  Felix  zuerst  dieses  verbums  bedient,  der  satz  ist  übrigens, 
wie  Keil  gesehen  hat,  mit  effigiata  zu  schlieszen,  der  folgende  mit 
ita  stoici  zu  beginnen. 

Zur  bestätigung  der  stoischen  lehre  wird  auch  A  zuerst  die 
verse  des  Empedokles'*  angeführt  (s.  11,  4),  ihnen  auch  eine  erklft- 
rung  der  benennungen  der  demente  beigegeben  haben,  diese  er- 
klärung  hat  durch  B  vielfache  erweiterung  erfahren,  so  stand  über 
Zeiic  dpTilc  wohl  nur  s.  11,  7  bis  10  in  der  vorläge,  während  z.  12 
bis  20  von  B  aus  andern  quellen  zugefügt  ist:  aQyrig  id  est  Xa(in(f6g 
Tial  xaxvg  aus  einem  glossar  (äp^nc  ist  schon  z.  7  mit  candens  er- 
klärt); nam  et  Homerus  Ttal  Kvmg  aQyovg  et  Argus  undiquc  lucens  d 
videns  aus  Vergilscholien,  wie  Probus  zu  ed.  4,  34  und  schol.  Dan. 
zu  Aen,  VII  790  zeigen,  dasz  liquidus  (z.  14)  häufig  gleichbedeutend 
mit  purus  sei,  ist  bei  Servius  so  oft  bemerkt  (georg.  II  200.  Aen. 
I  432.  V  217.  VI  202.  VII  699.  VIII  402),  dasz  auch  z.  14  bis  20 
unbedenklich  auf  Vergilcommentare  zurückgeführt  werden  darf,  wo- 
für auch  die  hier  ganz  zwecklose  ausführlich keit  der  bemerkung  über 
georg.  IV  164  spricht,  z.  17  ist  item  uhi  ait  für  uhi  autem  aU  zu 
schreiben  und  z.  18  vor  liquido  mit  den  hss.  nee  enim,  nicht  non^ 
welches  passender  vor  pro  fluenti  stehen  würde,  im  folgenden  wftre 
vielleicht  sed  (^proypuro  besser.  —  Die  deutung  von  "Hpr]  cpep&ßioc 
gehört  dem  inhalte  nach  A  an,  nur  unde  Ti]v"HQccv  quidam'^av 
appellarunt  könnte  von  B  zugesetzt  sein  (vgl.  schol.  Dan.  zu  ed. 
4,  35).  was  die  form  betrifft,  stammt  das  barbarische "//^^f?  auiem 
(fEQiößiog  terram  tradit  von  letzterm:  er  war  durch  die  einsohie- 
bungen  z.  12  bis  20  zu  einer  änderung  genötigt.   A  hatte  vermut- 

^'  die  griechischen  citate  fehlen  in  den  hss.,  Keil  bat  sie  nach  der 
ausgäbe  des  Egnatius  gegeben,  dasz  dieser  sie  in  der  form,  in  der  er 
sie  drucken  liesz,  im  Bobiensis  gefunden  habe,  ist  unwahrscheinlich, 
vermutlich  hat  er  sie,  da  anszer  dem  heillos  verdorbenen  fragment  des 
Euripidciscben  Kadmos  (s.  11,25»  fr.  448  bei  Nauck)  alle  entweder  aua 
erhaltenen  Schriften  stammen  oder  noch  an  andern  stellen  UberHefert 
sind,  aus  weniger  verdorbenen  hss.  oder  auch  aus  ausgaben  verbessert 
und  vervollständigt. 
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lieh ,  abhängig  von  accipiamus  z.  7 ,  "Hqtj  autem  tpsQiaßiog  ierram^ 
wie  im  folgenden  iJ6'  ^Aiötovtvq  aera  quem  .  .  oi  fihv  ovo^ia^ovai  xaog, 
denn  Düem  quidem  patrem  glossa  significat  (s.  11»  23)  rührt  offenbar 
von  £  her,  der  wohl  auch  die  zur  erleuterung  der  Euripideischen  verse 
bestimmten  worte  aus  einer  andern  quelle  zugegeben  hat,  vermut- 
lich aus  einem  scholion  zu  der  angeführten  stelle  Äen.  VI  887  (vgl. 
Servius  zdst.  und  zu  V  735.  VI  640) ,  aus  dem  er  entnahm  was  ihm 
passend  schien,  dasz  er  s.  12, 5  adnotasse  von  Verg.  sagt^  ist  höchst 
ungeschickt,  z.  2  f.  hat  man  von  den  Vermutungen  des  Pomponius 
Laetus,  die  in  V  vorliegen,  abzusehen  und  im  anschlusz  an  PM  zu 
schreiben  aeray  qui  ex  summa  montium  ctd  ima  terrarum  oder  qui 
inter  summa  montium  et  ima  terrarum  segnius  iaceat  (vgl.  Comutus 
de  not.  deor,  5  oÖTOC,  nemlich  *Aibric,  b€  ecxiv  6  Traxu^ep^CTttTOC 
Kai  7TpocT€iÖTaTOC  drip).  —  An  der  erklärung  von  vf\cTic  (s.  12, 10 
bis  12)  hat  B  nichts  verändert,  wie  man  aus  cunäa  canfirmet 
schlieszen  darf,  hat  A  den  namen  nicht  von  vduj,  sondern  von  vr\ 
und  cTtoc  oder  VT|  und  dcGlUJ  hergeleitet  (vgl.  Suidas:  vncTic]  ö 
öciTOC  .  .  irapä  tö  vr|  CTcpriTiKÖv  fxöpiöv  kqi  tö  fbeiv,  f\  irapa  tö 
yr\  CT€pr]TiKÖv  kqi  tö  cTtoc.  tvf|cTic  8*,  f^  baKpuoic  fe  TiiKpoic 
vujjLiqi  ßpÖTeiov  t^voc»  tö  ubujp  X^t^v).  wenn  er  behauptet,  dasz 
das  Wasser  sincero  habttu,  also  dadurch  dasz  es  unvermischt  sei,  alles 
kräftige ,  so  mögen  ihm  spätere  berichte  über  die  lehren  des  Thaies 
vorgeschwebt  haben  (vgl.  Simplikios  zu  Aristot.  phys.  f.  6  und  f.  8*** 
s.  23,  21.  36,  10  Diels,  bei  Brandis  gesch.  d.  griech.  philos.  I  s.  114. 
115  anm.).  die  folgenden  worte  nam  credüur  id  eundem  hominem 
quem  acceperit  servare  sind  verdorben,  für  hominem  gibt  Keil  nach 
früherer  Vermutung  wohl  richtig /ki&i^um;  für  «d,  das  mau  bei  einem 
Schriftsteller  des  zweiten  jh.  nicht  auf  aqua  beziehen  darf,  schlage 
ich  ideo  vor :  also  zu  dem  zweck ,  dasz  das  wasser  durch  seine  rein- 
heit  alles  erhalte,  bleibt  ihm  dieselbe  bewahrt.  —  Die  citate  aus 
Cicero  de  nat.  deor.  II  26  sind  von  B  eingeschoben,  man  sieht  das 
an  dem  unlateinischen  Cicero^Aiöoovice pro  terra  interpretatur"Hqav 
pro  acre,  ferner  daran  dasz  z.  22  die  verse  Homers  II.  0  189  ff. 
mit  den  werten  idem  hoc  Homerus  significat  sie  eingeführt  sind, 
denn  durch  diese  worte  soll  auf  Übereinstimmung  Homers  mitEmpe- 
dokles,  nicht  mit  Cicero  hingewiesen  werden,  das  geht  schon  aus 
dem  inhalt  der  verse  hervor  und  wird  von  B  nachher  noch  ausdrück- 
lich bestätigt,  wenn  er  (z.  29)  sagt:  in  quo  animadvertendum^  quod 
Homerus  consentiat  Empedocli  et  Heradeoni  Ciceronis  diversa  opinione. 
dasz  B  nicht  merkte,  wie  unpassend  durch  die  zusätze  aus  Cicero  das 
idem  hoc  Homerus  significat  geworden  war,  diese  gedankenlosigkeit 
hat  wahrscheinlich  die  Verderbnisse  veranlaszt,  durch  welche  die 
worte ,  die  zur  erklärung  der  Homerischen  verse  dienen  sollen,  ent- 
stellt sind,  zunächst  ist  terra  (z.  28)  falsch.  Keil  hat  dafür  inferi 
oder  tartarus  vorgeschlagen :  es  liesze  sich  auch  an  infera  oder  an 
tenehrae  denken,  mir  ist  es  aber  kaum  zweifelhaft,  dasz  ein  nur  auf 
das  nächstliegende  aufmerksamer  leser,  um  Homer  mit  Cicero  in 


/ 
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Übereinstimmung  zu  bringen,  terra  für  aer  gesetzt  hat  auch  in  aere 
terram  remansisse  (z.  29)  kann  nicht  richtig  sein,  wenn  nach  B 
Homer  mit  Empedokles  übereinstimmen,  von  Cicero  aber  abweichen 
soll ,  so  musz  A  die  erde  der  Juno,  vermutlich  als  der  Schwester  der 
Kroniden,  zugewiesen  haben,  danach  liesze  sich  vermuten  inde  Herae 
terram  remansisse.  aber  neben  den  lateinischen  namen  der  brüder 
würde  der  griechische  der  Schwester  auffallen,  und  Homer  soll  ja 
auch  mit  Herakleon  stimmen ,  unter  dem  wohl  der  grammatiker  zu 
verstehen  ist,  über  den  Suidas  bd.  I  2  s.  876,  6  Bemh.  berichtet 
"HpQKXduuv  AItOtttioc  .  .  TpaMM<xTiKÖc.  diraibeuce  bk  iv  *Pui|ht|. 
^TP^H^cv  t&7T6)ivr))ia  eic  ''Ojiiipov  kotq  ^aipqjbiav ,  und  der  nach 
Sengebuschs  (Homer,  diss.  prior  s.  34)  Vermutung  um  die  zeit  des 
Augustus  gelebt  hat.  also  wird  A  etwa  geschrieben  haben  Heradeo 
terram  remansisse  lunoni ,  sorori  iUorumy  existimat,  die  überlieferte 
lesart  verdankt  ihr  dasein  demselben ,  der  z.  28  terra  geschrieben 
hatte  und  infolge  davon  sich  verpflichtet  fühlte  für  die  luft  hier 
irgendwie  platz  zu  schaffen,  die  Juno  glaubte  er  beseitigen  zu  dürfen, 
weil  sie  von  Homer  nicht  genannt  ist.  über  Herakleon  musz  B  übri- 
gens im  unklaren  gewesen  sein ,  sonst  würde  er  sich  doch  wohl  ge- 
hütet haben  die  Übereinstimmung  Homers  mit  seinem  erklärer  be- 
sonders hervorzuheben,  es  wäre  nicht  unmöglich,  dasz  A,  da  es  ihm 
blosz  auf  Zeugnisse  für  die  vierzahl  der  demente  ankam ,  nur  die 
verse  Homers  citiert  hat,  die  erklärung  derselben  von  B  zugesetzt 
ist.  —  S.  13  z.  1  bis  10  werden  die  ansichten  des  Aristoteles  und 
des  Anaxagoras  über  die  zahl  der  elemente  angeführt,  diese  Sätze 
hat  B,  wie  es  scheint,  unverändert  von  A  übernommen,  so  dasz  sie 
geeignet  sind  von  der  spräche  des  letztem  eine  Vorstellung  zu  geben, 
die  folgende  bemerkung  über  persönliche  Verhältnisse  des  Anaxagoras 
hat  Keil,  von  seinem  Standpunkte  aus  ganz  richtig,  ausgeschlossen: 
wir  lassen  sie  dem  B,  dem  auch  das  übrige,  was  auf  dieser  sei te 
steht ,  angehört,  hie  (nemlich  Anaxagoras)  principium  omnium  sen- 
sum  fadt^  was,  wie  auch  Steup  s.  125  anm.  gesehen  hat,  nur  schon 
gesagtes  wiederholt,  und  das  citat  aus  Piatons  Phaidon  (c.46  s.  97^) 
hat  er  zugefügt,  um  den  Übergang  zur  besprechung  von  Äen,  VI  724 
zu  vermitteln,  dabei  hat  er  thörichter  weise  nicht  bedacht,  dasz 
spiriitLS^  worin  er  hier  den  voOc  des  Anaxagoras  erkennt,  von  dem 
gewährsmann,  dem  er  im  zweiten  abschnitt  folgt,  als  aar  gedeutet 
wird  (s.  18  z.  10  ff.) :  er  hat  es  sich  nicht  versagen  können  ein  scho- 
lion  desselben  inhalts  wie  das  Servianische  zdst.  anzubringen,  von 
fehlem  der  abschreiber  ist  diese  partie  ziemlich  frei  geblieben ;  nur 
vor  par  est  (z.  26)  ist  qui  einzuschieben,  für  nam  quod  (z.  25)  hat 
M  namque,  wonach  man  nam  quem  vermuten  könnte;  aber  Vernach- 
lässigungen der  congruenz  zwischen  relativum  und  prädicativem 
nomon  sind  in  der  africanischen  latinität  nicht  selten,  als  einen 
Africaner  verrät  sich  der  Verfasser  auch  durch  den  pleonasmus  quod 
aeque  Vergüius  idem  (so  PM)  secutus  z.  22  und  durch  die  unrich- 
tige Stellung  des  qvoque  z.  27.   endlich  mache  ich  auf  den  ausdruck 
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qui  par  est  praesenti  guaestioni^  der  besagen  soll,  dasz  die  verse  aus 
dem  secbdten  buch  der  Aeneide  mit  der  vorliegenden  frage  in  Zu- 
sammenhang ständen,  und  &ui  summaiitn  (z.  27)  aufmerksam,  das 
bei  der  entsetzlichen  breite,  zu  der  die  nachfolgende  auseinander- 
setzung  durch  unnötige  einschaltungen  angeschwollen  ist,  geradezu 
lächerlich  wird. 

8.  14  beginnt  der  zweite  teil  der  abhandlung.  unf  die  stelle, 
die  er  besprechen  will ,  hervorzuheben ,  weist  der  Verfasser  auf  die 
gäbe  der  Weissagung  hin,  durch  die  Anchises,  den  der  dichter  reden 
läszt,  von  den  gOttem  ausgezeichnet  war  (vgl.  s.  10,  9  ff.),  die  ge- 
lehrsamkeit,  welche  bei  diesem  anlasz  aufgeboten  wird,  stammt  aus 
drei  scholien  zu  dem  zweiten  und  dritten  buch  der  Aeneis.  das  erste 
(z.  2  bis  9)  findet  sich  in  etwas  anderer  fassung  und  leider  ver- 
stümmelt auch  in  dem  Veroneser  palimpsest  zu  II  687.  das  zweite 
(z.  10  bis  15)  gehörte  zu  II  691.  in  diesem  ist  das  überlieferte 
päisset  falsch,  ob  eine  gedankenlosigkeit  des  Verfassers  oder  ein 
Schreibfehler  vorliege,  ist  kaum  zu  entscheiden;  jedenfalls  wird 
sensisset  oder  ein  verbum  ähnlicher  bedeutung  erwartet :  denn  der 
sinn  ist:  wenn  Anchises  nicht  vermöge  seiner  begabung  erkannt 
hätte,  dasz  die  feuererscheinung  auf  dem  haupte  des  Ascanius  ein 
omen  sei ,  würde  er  nicht  um  bestätigung  desselben  gebeten  haben, 
das  weitere  (z.  15  bis  s.  15,  15)  —  abgesehen  natürlich  von  der  an 
sich  sehr  wertvollen  und  aus  einer  vortrefflichen  quelle  entnommenen, 
aber  hier  ganz  überflüssigen  bemerkung  über  Varro  und  Menippos 
—  ist  aus  einem  scholion  zu  III  531  entlehnt,  der  Verfasser  scheint 
dieses  in  keiner  andern  absieht  herangezogen  zu  haben,  als  um  sich 
durch  mitteilung  des  Varronischen  bruchstücks  den  schein  groszer 
belesenheit  zu  geben:  denn  seinem  zwecke  den  Anchises  als  kundig 
der  Weissagung  zu  erweisen  konnte  es  nicht  dienen ;  passender  wäre 
dazu  ein  scholion  wie  das  Servianische  zu  Äen.  I  443  benutzt. 

Die  erklärung  von  Äen,  VI  724  ff.  (s.  15,  21)  schlieszt  sich  an 
ein  scholion  an,  in  dem  im  gegensatz  zu  der  ansieht  des  Asper,  dasz 
Yerg.  wie  überall  so  auch  hier  nur  drei  elemente  (wasser  erde 
himmel)  annehme,  ausgeführt  war,  dasz  der  dichter  vielmehr  überall 
vier  elemente  statuiere:  denn  hier  bezeichne  entweder  cadum  die 
luft  und  Titania  astra  das  feuer,  oder  cadum  das  feuer  und  spirUus 
die  luft;  Aen,  I  58  sei  die  luft  durch  die  winde,  280  durch  Juno 
angedeutet,  auch  dieses  scholion  hat  der  Verfasser  in  seiner  weise 
verändert  und  erweitert,  zu  seinen  zuthaten  möchte  ich  gleich  den 
ersten  satz  (s.  15,  21  ff.)  rechnen:  denn  nam  ist  unlogisch  und  in 
campis  liquentibus  mare  significat  africanisch  (vgl.  Arnobius  VI  22 
s.  233,  7  R.).  sodann  die  unglaublich  thörichte  deutung  von  II. 
C  483  ff.  (z.  28  ff.),  die  er,  wie  es  scheint,  nicht  einmal  hat  durch- 
führen können;  wenigstens  ist  zu  dv  bi,  OdXaccav  nichts  bemerkt, 
indessen  ist  vielleicht  nach  in  quo  isla  fiehant  etwas  ausgefallen 
und  nur  OdXacca  auf  die  Thetis  bezogen,  welche  die  waffen  von 
Hephaistos  erbeten  hatte,   die  beziehung  des  dv  jüiiv  T^iiTav  freuEev 
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auf  Achilleus  als  auf  einen  homo  terrenus  legt ,  wenn  ich  mich  nicht 
teusche,  die  Vermutung  nahe,  dasz  der  Verfasser  ein  Christ  gewesen  sei. 
durch  diese  zusStze  ist  auch  das  scholion  des  Asper  geschädigt  worden, 
denn  offenbar  hatte  der  gelehrte  grammatiker  die  verse  aus  der  Medea 
des  Ennius  s.  16,  2  wegen  der  Zusammenstellung  von  maria  terram 
caelutn  im  zweiten  derselben  für  seine  ansieht  citiert,  während  es 
jetzt  den  Anschein  hat,  als  würden  sie  von  einem  andern  gegen  ihn 
ins  feld  geführt. ''  die  Widerlegung  des  Asper  begann  in  der  vorläge 
erst  mit  iam  et  hie  luppüer  et  Sol  usw.  (s.  16  z.  6)  und  war  so  ge- 
ordnet, dasz  zunächst  die  verse  des  Ennius,  dann  die  des  Homer, 
schlieszlich   die  des  Vergilius  in  der  weise  erklärt  wurden,   dasz 
überall  vier  demente  herauskamen,   iatn  et  hiCy  wie  ich  eben  an- 
geführt habe,  steht  in  den  hss.  und  bei  Egnatius,  natn  et  hie  erst  in 
spätem  ausgaben,    der  Verfasser  hätte  allerdings  so  schreiben  sollen, 
aber  er  war  gedankenlos  genug,  um  zu  übersehen,  dasz  infolge  seiner 
einschiebung  das  citat  des  Ennius  nach  der  andern  seite  gerichtet  war, 
und  liesz  iatn  ruhig  stehen,  z.  7  fehlt  t«^  in  P  M  V  £  und  P  M  geben 
duhiutn]  vielleicht  ist  also  zu  schreiben  fwn  duhium  (Jigitur  quiny 
caelum  pro  aere  dixerit,  z.  11  ist  ignis prodidit  ut  Icarum  ein  alberner 
Zusatz  des  Verfassers,  in  dem  ut  wohl  bosser  getilgt  wird.    z.  16  ist 
quamquam,  welches  in  PM  fehlt,  wegzulassen,  im  folgenden  voluni  . 
für  velifU  und  credatur  mit  PM  für  videatur  zu  schreiben,    das  citat 
aus  Xenophons  apomnemoneumata  IV  7,  6  f.  ist  vom  Verfasser  ein- 
geschoben, ebenso  das  aus  Cicero  de  not.  deor,  II 45  f.  (s.  17, 13  fF.). 
was  zwischen  beiden  steht  hat  er  von  seinem  gewährsmann ;  blosz 
die  form  gehört  ihm  an :  denn  ignem  in  eo  interpretaUmur  (z.  4)  und 
vollends  ea  enitn  esse  ignea  per  ipstim  probanda  kann  nur  ein  Afri- 
caner  geschrieben  haben  (vgl.  Zink  der  mytholog  Fulgentius  s.  48  ae.). 
Von  s.  18,  2  an  wird  die  andere  möglichkeit  in  Äen.  VI  724  ff. 
noch  ein  viertes  dement  zu  entdecken  erörtert,  ich  vermute  dasz  in 
dem  originalscholion  auf  die  behauptung  dasz,  wenn  caelum  das  feuer 
sei,  man  unter  spiritus  die  luft  zu  verstehen  habe,  zur  erklärung  von 
intus  alU  ein  satz  folgte,  dessin  inhalt  die  worte  hie  est  etiam  qui 
nobis  vivendi  spiriiuum  commeatum  lairgitur  (z.  11)  nur  zum  teil 
wiedergeben,   dasz  spiritus  für  aer  gesagt  werden  könne,  war  durch 
die  stelle  des  Ennius  (ann.  510  f.  Vahlen)  erwiesen,   sodann  waren 
die  verse  der  sechsten  ecloge,  wo  aer  durch  anima  bezeichnet  ist, 
zur  vergleichung  angeführt;  hier  scheint  auch  das  bruchstttck  des 
Lucilius  (XXVIII  1  ff.  LM.),  in  dem  anima  in  gleichem  sinne  ge- 
braucht ibt,  seine  stelle  gehabt  zu  haben,   darauf  war  festgestellt 
dasz,  da  Verg.  in  der  sechsten  ecloge  vier  elemente  ausdrücklich 
nenne,  man  auch  an  den  übrigen  stellen,  wo  er  von  den  elementen 


13  CS  darf  auch  nicht  übersehen  werden,  dasz  die  worte  similiier  et 
Ennius  in  Medea  exuie  in  his  versibus  sich  bequem  an  et  Homerua  simiHter 
(s.  15,  28)  anschlicszen,  während  bei  ihrer  jetzigen  Stellung  quattuor 
elementorum  mentionem  aus  dem  vorhergehenden  ziemlich  gewaltsam  er- 
gänzt werden  musz. 
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rede,  vier  werde  zu  erkennen  haben  (vgl.  z.  26  qiuUtuor  dementorum 
facta  descriptione),  in  diesen  Zusammenhang  würde  das  jetzt  un- 
logische nam  (s.  19,  6)  gut  passen,  wie  auch  die  folgenden  worte 
non  ut  Asper  putat  .  .  accipiuntur  den  eindruck  machen ,  als  wären 
sie  unverändert  dem  original  entnommen,  den  gebrauch  von  venlus 
für  aar  zu  bestätigen  dienten  die  verse  des  Ennius  (ann.  148  f.  V.). 
endlich  war,  um  zu  erweisen  dasz  J.en.  I  279  luno  als  luftzu  deuten 
sei,  vielleicht  auf  Cicero,  jedenfalls  aber  auf  Homer  IL  0  18  und 
Y  70  hingewiesen,  welche  stellen  nach  dem  Vorgang  des  Herakleitos 
(alleg.  Hom.  s.  83.  1 10  Mehler)  erklärt  werden,  dasz  auch  diese  er- 
klärung  schon  in  der  vorläge  sich  gefunden  hat,  zeigt  die  einfache 
und  dabei  gewählte  und  lebhafte  spräche,  dem  Verfasser  selbst  haben 
wir  also  in  diesem  abschnitt  blosz  die  mit  dem  gegenständ  der  er- 
()rterung  nur  in  ganz  äuszerlichem  Zusammenhang  stehenden  citate 
aus  Varro  (s.  18,  3.  19,  1.  20,  14)  und  aus  Cicero  (s.  18,  21  =  de 
nai,  deor.  II  36,  91  und  s.  20,  5  «=  11  27,  68)  zu  verdanken,  aller- 
dings ist,  auszer  an  den  zwei  eben  hervorgehobenen  stellen,  auch  noch 
die  darstellung  sein  werk,  wie  folgende  ausdrücke  beweisen  mögen : 
superest  ut  in  eo  quod  aü  ^Spiritus  intus  älit'  aerem  dictum  praesuma- 
mus  (s.  18,  10);  Cicero  in  eo  libro  quo  supra  (s.  18,  21);  ad  quod 
argumentum  coUigimus  Ennii  exemplum  (s.  19,  10);  nee  hie  trium 
taniummodo  elementorum  inteUegenda  audoritas  (s.  19,  17). 

£s  erübrigt  noch  einige  stellen  dieser  partie,  die  unrichtig  über- 
liefert sind,  kurz  zu  besprechen,  in  dem  fragment  des  Varronischen 
Tubero  (s.  19,  4)  gibt  Keil  nach  V  inter  tUa  duo  humor  quasi  U(iag 
inclusus  (dusus  die  hs.)  aer,  in  quo  calor,  P  hat  quasi  inclusus  aer, 
M  qi  int-j  dusus  aer ,  was  ich  lese  quasi  intus  dusus  aer  (über  tj 
stand  etwas  geschrieben,  was  leider  verblichen  ist),  E  quasi  ilcinus 
dusus  aeri.  im  Bobiensis  musz  das,  was  zwischen  quasi  und  dusus 
stand,  kaum  lesbar  gewesen  sein:  die  abschrift,  die  Egnatius  be- 
nutzte, gab,  wie  es  scheint,  das  original  am  treuesten  wieder,  da- 
nach möchte  ich  vermuten  inter  iUa  duo  humor  ^  quasi  Oceanus^  in- 
dusus  (oder  interfusus)  et  aer^  dn  quo  calor.  Varro  vergleicht  also 
die  schale  des  eis  mit  dem  himmel ,  den  dotter  mit  der  erde ,  das 
eiweisz  mit  dem  ocean  dh.  mit  dem  wasser,  und  die  wärme  im  ei 
vertritt  ihm  die  luft.  s.  19,  28  ist  zu  schreiben  nisi  terrae  (so  P  V  E, 
terra  M)  mariaque  iacentia,  z.  29  f.  lies  si  nomen  lunonis  graece 
pronuniies  saepius^  nenne  üerato  eo  incidit^  quin  immo  consequitur 
nomen  aeris?  dh.  wenn  man  den  namen  Hera  öfter  ausspricht,  ent- 
steht dann  nicht  bei  der  Verdoppelung  wie  zufällig  {incidU)  oder  er- 
gibt sich  nicht  vielmehr  natürlich  und  notwendig  {consequitur)  das 
wort  är|p?  s.  20, 2  fif.  sind  in  dem  satze  sie  äiam  apud  Homerumy  uhi 
dii  armis  disceptant^  luno  Diana  eadem  sU  quae  luna^  et  luna  confusa 
aeris  densitate  consuerit  pati  ohscurUatem  die  worte  luno  . .  quae  luna 
ohne  sinn,  das  richtige  ist  wohl  luno  (flcry^  Diana  eadem  erit  quae 
luna.  im  folgenden  wird  für  et  besser  cum  gesetzt,  sonst  müste  man 
consuerit  für  das  futurum  halten. 
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IV. 

Von  8.  20  z.  20  as  handelt  es  sich  wieder  nur  um  die  zahl  der 
elemente.  diejenigen,  die  vier  annehmen,  sind  genannt;  es  kommen 
jetzt  die  an  die  reihe,  die  weniger  statuieren.  1)  Lucretius  (s.  20, 20) 
und  Afranius  (s.  20,  2)  kennen  drei,  mare  caelum  terra]  Pherekydes 
(s.  20,  30)  auch  drei,  ignis  terra  tempus.  2)  Xenophanes  (s.  21,  3) 
nennt  zwei,  terra  und  aqua  (nach  Homer),  Euripides  (s.  21, 6)  zwei, 
terra  und  aety  Varro  (s.  21, 8)  zwei,  terra  und  cadum-  (das  fragment 
des  Varro  reicht  bis  Samothrace.  das  citat  stand  wohl  schon  im 
original.)  3)  6in  grundelement  nehmen  an  (s.  21, 15  ff.)  Parmenides 
{terra) ,  Hippasos  und  Herakleitos  {ignis)^  Anaximenes  (o^),  Thaies 
{aqtMx)'  diese  ansieht  des  Thaies  soll  von  Hesiodos  stammen ,  der 
als  anfang  der  dinge  das  chaos  setzt,  welches  Zenon  von  x^^^Oai 
herleitet,  auch  Homer  hat  Okeanos  und  Tethys  den  Ursprung  der 
dinge  genannt  und  Vergilius  den  Oceanus  pater  rerum. 

V. 

Von  s.  20,  20  an  schlieszt  sich  der  Verfasser  wieder  dem  scho- 
Hon  an,  das  er  im  ersten  teil  benutzt  hatte,  es  musz  auffallen,  dasz 
er  die  Übersicht  über  die  ansichten  derjenigen ,  die  weniger  als  vier 
«demente  annehmen,  ohne  jede  Vermittlung  folgen  läszt.  bei  dem 
eifer,  mit  dem  in  der  abhandlung  die  vierzahl  der  elemente  ver- 
teidigt ist,  lag  es  nahe  dem  schlusz  die  bemerkung  vorauszuschicken, 
dasz  abweichende  lehren  falsch  wären,  eine  derartige  warnung  wftre 
um  so  mehr  am  platze  gewesen,  als  die  verse  des  Lucretius  und 
des  Afranius ;  die  an  erster  stelle  angeführt  werden ,  sehr  geeignet 
scheinen  musten  die  ansieht  des  Asper,  die  im  zweiten  teile  bekämpft 
wird,  zu  stützen,  man  sieht  also  auch  hier,  wie  der  Verfasser  ledig- 
lich bemüht  war  gelehrsamkeit  aufzuhäufen,  ohne  zu  überlegen,  ob 
er  dadurch  seinen  zweck  fördere,  er  Weiterungen  hat  er  in  dieser 
partie  nur  an  zwei  stellen  vorgenommen  (s.  21, 4  ff.  und  22  bis  26), 
indem  er  ansichten  späterer  philosophen  schon  bei  Homer  nachzu- 
weisen sucht,  beide  zusätze  sind  mit  qttamquatn  eingeführt,  auch 
der  ausdruck  ist  in  beiden  ähnlich:  quamquam  et  {et  M,  fehlt  in 
EPV)  haec  antea  ab  Hamero  traäata  (so  richtig  E,  tradaVJAY) 
sU  opinio  und  quamquam  eandem  opinionem  ab  Hamero possimus 
(so  PM,  possumus  E  V)  inteUegere  quod  aU  usw. 

Der  text  dieses  abschnittes  bedarf  an  einigen  stellen  der  besse- 
rung.  s.  21,  2  sind  die  worte  in  quo  universa  pars  moderäur  nicht 
zu  verstehen,  da  Pherekydes  sich  der  form  Zdc  für  Zeuc  bedient 
haben  soll ,  könnte  man  Zdc  für  pars  vermuten,  weniger  gesucht 
wäre  in  quo  universUas  moderetur.^  z.  8  fehlen  auch  bei  Egnatios  die 
Worte  des  Euripides,  für  die  in  M  eine  und  eine  halbe  zeile  frei  ge- 
lassen ist.  Schneidewins  Vermutung,  dasz  die  oben  s.  11,8  citierten 
verse  auch  hier  angeführt  gewesen  seien,  hat  wenig  Wahrscheinlich- 
keit,  ich  möchte  mit  Nauck  annehmen  ^  dasz  die  von  griechischen 
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wie  lateinischen  schriftsteilem  häufig  angezogenen  anapäste,  die 
nur  Clemens  von  Alezandreia  dem  Chrysippos  (fr.  839  bei  Nauck) 
zuweist,  auch  hier  ausgeschrieben  waren,  z.  9  wird  ein  verbum  ver- 
miszt,  von  dem  der  acc.  cognomenta  magnarutn  deorvm  abhienge; 
auszerdem  erwartet  man  den  Singular,  da  es  sich  nur  um  erklärung  der 
benennung  magni  du  handelt,  also  wohl  zu  schreiben  de  cognomento 
magnorum  deorum^  wozu  haec  profert  oder  ähnliches  in  gedanken  zu 
ergänzen  ist.  z.  13  scheint  üem  nicht  dem  Varro,  sondern  dem  scho- 
Hasten  anzugehören,  der  im  folgenden  ein  zweites  bruchstück  des 
Curio  anführt,  z.  16  fif.  sind  die  accusative  terram  ignem  aerem 
aquam  falsch  und  die  dative  dafür  zu  setzen,  möglich  dasz  schon 
der  Verfasser  die  vorläge  so  verdorben  hat. 

Ich  hoffe  dasz  das  was  ich  oben  über  den  geistigen  Standpunkt 
und  die  hilfsmittel  des  Verfassers,  über  seine  heimat  und  ungefähre 
lebenszeit  gesagt  habe ,  durch  die  analyse  der  abhandlung  gerecht- 
fertigt ist.  dafür  dasz  er  in  Africa  geschrieben  habe,  bietet  seine 
spräche  genug  belege,  ich  habe  aber  auch  ein  allerdings  nur  mittel- 
bares Zeugnis  dafür  gefunden,  der  mytholog  Fulgentius  sagt  in  der 
einleitung  der  coniinentia  Vergüiana  (s.  738  Staveren):  in  sexta 
artetn  musicam  cum  suis  perfectissimis  posuü  numeris.  in  parte  vero 
eiusdem  edogae  physiologiatn  secundum  staicis  exposuit.  es  ist  jeden- 
falls bemerkenswert  dasz ,  während  von  Servius  und  in  den  Bemer 
scholien  ed.  6,  31  ff.  auf  Epikureische  lehren  zurückgeführt  sind, 
ein  Africaner  berichtet,  Vergilius  sei  stoischen  anschauungen  ge- 
folgt, diese  meinung  musz  in  africanischen  schulen  anklang  und  Ver- 
breitung gefunden  haben. 

Zum  schlusz  will  ich  selbst  eine  frage  stellen ,  die  ohne  zweifei 
von  andern  angeregt  werden  würde,  könnte  nicht  von  den  scholien, 
die  der  Verfasser  benutzt  hat,  eines  und  das  andere  dem  Probus  an- 
gehören ?  diese  frage  läszt  sich  am  bestimmtesten  in  bezug  auf  das- 
jenige, welches  dem  zweiten  teile  zu  gründe  liegt,  verneinen,  die  da 
vorgetragenen  erklärungen  sind ,  wie  Kubier  richtig  bemerkt ,  viel 
zu  künstlich ,  als  dasz  sie  einem  altem  grammatiker  zugeschrieben 
werden  dürften ;  sie  erinnern  an  die  Servianische  zu  Aen,  I  58.  so- 
dann würde  Probus,  der  auch  die  poetische  litteratur  vor  Verg.  be- 
herschte  und  in  des  letztern  gedichten  altertümliches  zu  bewahren 
bemüht  war,  schwerlich  der  ansieht  des  Asper  widersprochen  haben, 
die  übrigens ,  auch  wenn  man  von  dem  gebrauch  älterer  dichter  ab- 
sieht und  nur  den  Vergils  berücksichtigt,  die  richtigere  ist  (vgL  georg. 
IV  222  und  Aen.  I  82  ff.  mit  dem  schol.  Dan.  zu  v.  84). 

Was  das  scholion  anbetrifft,  das  nach  meiner  Vermutung  dem 
ersten  teil  und  dem  schlusz  als  unterläge  gedient  hat,  so  gehört  es, 
wenn  ich  richtig  annehme,  dasz  es  mit  einer  erklärang  von  ed.  6, 31  ff. 
in  stoischem  sinne  begonnen  habe,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einer 
spätem  zeit  als  der  des  Probus,  etwa  der  zweiten  hälfte  des  zweiten 
jh.  an.  trennt  man  diese  erklärung  von  der  darlegung  der  ver- 
schiedenen ansichten  über  die  zahl  der  elemente  ab ;  so  hat  letztere 
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an  sich  keine  beziebnng  mehr  auf  Verg.  und  könnte  ebenso  gut  einer 
scbrift  philosophischen  oder  physiologischen  inhalts  entlehnt  sein, 
soll  sie  durchaus  für  Probus  beansprucht  werden ,  so  bleibt  nur  die 
wenig  wahrscheinliche  annähme ,  dasz  dieser  in  einer  seiner  nach- 
mittäglichen Unterredungen,  von  denen  Suetonius  erzählt,  Qber  die 
frage,  wie  viel  elemente  Verg.  annehme,  gesprochen  und  dabei  eine 
Übersicht  über  die  meinungen  anderer  gegeben  habe»  die  nachher 
von  einem  der  zuhörer  aufgezeichnet  und  unter  seinem  namen  ver- 
breitet sei.  denn  die  bemerkungen,  durch  die  er  selbst,  wie  es 
scheint,  zuweilen  die  kritischen  zeichen,  die  er  gesetzt  hatte,  erklärt 
und  gerechtfertigt  hat,  waren,  nach  den  proben  in  den  Danielschen 
und  Veroneser  scholien  zu  schlieszen,  so  kurz  gefaszt,  dasz  eine  so 
ausführliche  erOrterung  wie  die  vorliegende  ihnen  nicht  beigezählt 
werden  darf. 

Es  blieben  für  Probus  höchstens  noch  die  weniger  umfang- 
reichen scholien  übrig,  die  nach  meiner  Vermutung  (oben  s.423.  424. 
425.  427)  8.  10, 10  ff.  11, 12  ff.  12,  2  ff.  14,  1  ff.  benutzt  sind,  ich 
kann  auch  beim  besten  willen  in  ihnen  nichts  von  dem  finden ,  vras 
für  die  Studien  des  Probus  als  charakteristisch  gilt.  s.  10  wird,  wie 
oben  (s.  423)  bemerkt  ist,  die  einführung  des  Silenus  damit  erklärt, 
dasz  Verg.  geglaubt  habe  so  erhabene  dinge  nur  einem  gott  in  den 
mund  legen  zu  dürfen,  in  Daniels  scholien  zu  6, 13  und  26  dagegen 
ist  berichtet,  dasz  der  dichter  die  scenerie  der  ecloge  dem  Theopompos 
entlehnt  habe :  sane  hoc  de  Sileno  non  dküur  fictum  a  Vergüio ,  sed 
a  Theopompo  iranslatum  und  haec  autem  omnia  de  Säeno  a  Theo- 
pompo  in  eo  libro  qui  Thaumasia  appellatur  conscripta  sunt  diese 
bemerkung  könnte  viel  eher  von  Probus  herrühren,  der,  wie  wir 
wissen,  die  Vorbilder  Vergils  aufzusuchen  und  seine  nachahmung  zu 
beurteilen  beflissen  war.  ebenso  erinnert  zu  6,  33  die  Verweisung 
auf  Cicero  und  Lucretius  in  den  Danielschen  scholien  weit  mehr  an 
Probus  als  das  was  wir  s.  11, 13  ff.  über  die  bedeutung  von  liquidus 
lesen,  zu  Aen,  II  687  (s.  14,  1)  waren,  wie  man  aus  der  fassung 
des  Veroneser  scholions  sieht,  die  verse  des  Naevius  und  Ennius  an- 
geführt, um  zu  erweisen  dasz  Anchises  der  Weissagung  kundig  ge- 
wesen sei ,  nicht  weil  sich  Vergils  darstellung  an  sie  anlehne,  zu 
Aen,  III  531  (s.  14,  15)  wird  in  den  Danielschen  scholien  die  frage 
aufgeworfen,  ob  Minervae  richtiger  mit  templum  oder  mit  in  arce 
verbunden  werde,  wäre  das  bruchstück  aus  Varros  antiguücUes  rer, 
hum.  citiert ,  um  die  Verbindung  in  arce  Minervae  zu  empfehlen ,  so 
könnte  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  dasz  Probns 
zuerst  auf  dasselbe  hingewiesen  habe,  das  in  der  abhandlung  be- 
nutzte scholion  aber  hat  lediglich  der  historischen  interpretation  der 
stelle  dienen  sollen,  die  s.  12,  2  und  s.  14, 10  verwerteten  scholien 
zu  Aen,  VI  887  und  II  691  sind  zu  unbedeutend,  als  dasz  man  sie 
dem  Probus  zumuten  dürfte. 

Heidelberg.  t  Georg  Thilo. 
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55. 

DER  WERT  DER  JÜNGERN  AISCHYLOS-HANDSCHRIFTEN. 


In  meiner  promotionsschrift  *de  archetypo  codicum  Aeschjli' 
(Leipzig,  BGTeubner  1894  =a  sep.-abdrnck  der  praefatio  meiner 
ausgäbe  der  Perserscholien,  die  so  eben  in  der  bibliotheca  Teub- 
neriana  erschienen  ist)  habe  ich  bewiesen,  dasz  der  in  dem  be- 
rühmten cod.  Mediceus  überlieferte  text  der  Perser  einerseits  und 
der  text  jüngerer  bss.  anderseits  aus  einem  gemeinsamen  originale 
stammen,  ebenso  sind  viele  interlinearglosseme  der  jungem  hss. 
aus  jener  quelle  geflossen,  und  die  byzantinischen  schollen  (A)  sind 
eine  bearbeitung  der  archetypus-scholien,  die  der  Byzantiner  in  einer 
abschrift  des  archetypus  benutzte,  wenn  nun,  wie  ich  ao.  s.  LV 
kurz  angedeutet  habe,  dasselbe  sachverhältnis  in  dem  Prometheus 
und  den  Sieben  vorliegt,  so  ist  zwar  der  streit  über  die  jungem  hss. 
der  ersten  drei  stücke  theoretisch  beigelegt,  doch  erscheint  der 
praktische  nutzen  meiner  arbeit  vorläufig  so  gering,  dasz  sich  die 
Aischylos-kritik  möglicherweise  dadurch  abschrecken  Iftszt  bessere 
hss.  zu  durchforschen  als  die  deutschen,  die  mir  zugänglich  waren, 
und  so  würde  sie  denn  auch  fernerhin  ihrem  ziele ,  der  emendation 
des  Aischylos ,  auf  dem  breiten  und  bequemen  wege  entgegen  wan- 
deln, auf  dem  die  sonne  des  Mediceus  scheint,  aber  ich  wage  zu  be- 
zweifeln, ob  sie  auf  diese  weise  ihrem  ziele  viel  näher  kommen  wird, 
als  sie  bis  jetzt  gekommen  ist.  und  ich  wage  auch  die  Aischylos- 
kritiker  zu  fragen ,  ob  es  nicht  doch  vielleicht  möglich  sein  könnte 
einen  zweiten  weg  zu  bahnen,  der  gegen  dasselbe  ziel  hin  führt, 
einen  weg  den  man  sich  freilich  durch  dornen  und  gestrüpp  müh- 
selig hauen  müste,  langsam  und  schritt  für  schritt,  ich  meine  nichts 
geringeres  als  dasz  der  versuch  gemacht  werden  musz  einen  arche- 
typus der  classe  der  jungem  hss.  zu  finden  *  oder  wenigstens  eine 

^  RMerkel  ^Aeschylus  in  italienischen  handschriften.  als  manu- 
script  gedruckt'  (erste  bogen),  Leipzig  BGTenbner  1868,  spricht  von 
40  hss.,   die  ihm  in  Italien,   Neapel  ausgenommen,  bekannt  geworden 
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anzahl  guter  bss.  aufzutreiben,  aus  deren  vergleicbung  sich  tezt  und 
scbolien  des  arcbetjpus  erscblieszen  lieszen.  dann  bätte  die  kritik 
im  wesentlicben  nur  mit  dem  Mediceus  und  dem  Vertreter  bzw.  dem 
erscblieszbaren  Vertreter  der  zweiten  classe  zu  operieren,  sollte 
dieser  versucb  nicht  gemacbt  werden,  weil  man  von  dem  böchst 
untergeordneten  wert  der  deutseben  bss.  auf  die  scblechtigkeit 
aller  jungem  bss.  obne  weiteres  scblieszt,  so  würde  icb  das  für  ein 
unrecbt  balten ,  das  man  dem  dicbter  antbut.  nun  ist  freilieb  die 
aufsucbung  und  vergleicbung  von  Aiscbylos  •  bss.  ein  langwieriges 
untemebmen,  dem  ein  einzelner  kaum  seine  kräfte  widmen  möchte, 
und  zu  dem  die  erforderlicben  geldmittel  um  so  weniger  bergegeben 
werden  dürften,  als  der  erfolg  zweifelhaft  ist.  da  scheint  es  mir 
denn  sache  der  bibliotbekare  zu  sein ,  die  bss.  ihrer  bibliotbeken  an 
einigen  wichtigen  stellen  einzusehen  und ,  wenn  dies  ein  günstiges 
ergebnis  bat,  entweder  selbst  eine  genauere  prüfung  vorzunehmen 
oder  eine  solche  von  einem  fachgelehrten  vornehmen  zu  lassen,  es 
wäre  überhaupt  sehr  dankenswert,  wenn  sich  die  bibliotbeksbeamten 
mehr  als  bisher  in  den  dienst  der  Wissenschaft  stellten.  coUationen 
von  bss.  sind  keineswegs  das  einzige  beispiel  wertvoller  Unter- 
stützung, deren  die  Wissenschaft  bedarf. 

Was  mich  betri£ft,  so  wäre  es  ja  wohl  meine  püicbt,  die  Unter- 
suchung der  bss.;  die  icb  bei  den  Persern  begonnen  hatte,  auf  den 
Prometheus  und  die  Sieben  auszudehnen,  leider  bin  icb  durch  viel- 
fache arbeit  genötigt  mich  auf  den  Prometheus  zu  beschränken, 
icb  beginne  mit  den  lesarten  des  textes  der  jungem  bss. ,  welche 
verglichen  mit  denen  des  Mediceus  -  textes  einen  sichern  scblusz  auf 
die  lesarten  des  archctypus  gestatten. 

V.  977  (Wecklein)  hat  M  TÖv  dEajiapTÖVT'  elc  Oeoüc  tö v  fme- 
poic  1  TiopövTa  Tijidc  in  den  jungem  bss.  steht  für  TÖv  f)^^poic 
entweder  (wie  in  den  Wiener  bss.  197  u.  279')  richtig  dq)r))i^poic 
oder  TÖvdq)ii)Liepoic.   es  leuchtet  ein,  dasz  sich  die  drei  lesarten 

TÖV 

nur  aus  dieser  6inen  des  arcbetjpus  erklären  lassen:  £(pr)jüi€poic. 
V.  682  lauten  die  worto  der  lo  im  Mediceus: 
TOioTcbe  TTÖcac  eucppövac  öveipaci 
Euv€ixö|ir|v  bucTTivoc,  fcT€  bt\  iraTpi 
lTXr|v  TCTiwveTv  vuKTicpavT*  öveipaTa. 
die  jungem  bss.,  zb.  die  zwei  Wiener,  bieten  vuKTicpoiT'  övcipaTa. 
wären  sie  aus  M  abgeleitet,  so  wäre  vuKTicpoiT'  eine  willkürliche 
änderuDg  für  vuKTi9avT',  die  sich  ein  grammatiker  oder  Schreiber 
erlaubt  bätte.   aber  an  einem  tadellosen  wort  wie  vuKTicpaVT'  hfttte 
sich  gewis  niemand  vergriffen,  umgekehrt  konnte  vuKTfcpoiT',  dieses 
seltene  unbekannte  wort,  gar  leicht  durch  das  nahe  liegende  vuKii- 


seieu  (s.  IC),  unter  denen,  die  er  näher  beschreibt,  sollen  sich  einige 
wertvolle,  noch  völlig  unbenutzte  befinden  (s.  21).  nur  aus  wenigen 
teilt  er  coUationen  zum  anfan^  der  Perser  mit. 

'  über  diese  sieh  meine  im  eingang  erwähnte  diss.  inaug.  s.  VIII  ff. 
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q)avT'  ersetzt  werden,  und  in  der  that  glaube  ich  mich  nicht  in  der 
annähme  zu  irren,  dasz  dies  der  Schreiber  des  Mediceus  gethan  hat, 
dasz  also  die  lesart  des  archetypus  vuKricpoiT'  unverfälscht  in  den 
jungem  hss.  erhalten  ist.  ferner  halte  ich  es  für  sehr  wahrschein- 
lich, dasz  in  dem  ausdruck  des  Lykophron  y.  225  vi;KTtq)OiTa  befjLiaTa 
eine  bewuste  oder  unbewuste  erinnerung  an  den  Aischylischen  vers 
steckt,  es  liegt  indessen  kein  grund  vor  eben  jenen  ausdruck  bei 
Aischylos  einzusetzen,  wie  ANauck  (bulletin  de  l'Acad6mie  deP6ters- 
bourg  vol.  II  1860  s.  318)  vorgeschlagen  hat.  warum  kann  nicht 
vuKTi90iT'  öveipaia  vorbild  für  vi;KTiq)oiTa  beijuaTa  gewesen  sein  ? 
dasz  bei  Aisch.  kurz  vorher  öveipaciv  steht,  beweist  gar  nichts  gegen 
die  richtigkeit  von  övcipQTa.  solche  Wiederholungen  finden  sich 
bei  diesem  dichter  bekanntlich  nicht  selten. 

V.  694  hat  im  archetypus  unzweifelhaft  das  in  den  Jüngern  hss. 
tiberlieferte  TTupuuiröv  gestanden,  während  die  lesart  des  Mediceus 
TTupuJTÖV  ein  Schreibfehler  ist.  denn  angenommen  TTupuuTÖv  sei  die 
echte  lesart,  so  müste  man  schlieszen,  dasz  ein  byzantinischer  gram- 
matiker  oder  ein  Schreiber  auf  den  gedanken  verfallen  sei  das  an 
sich  ganz  zutrefifende  nupuJTÖV  in  das  ungleich  poetischere  TTUpuJTTÖV 
(vgl.  q)XoTUJ7T6c  Prom.  269.  514)  zu  ändern,  und  das  ist  schlechter- 
dings unglaublich,  vgl.  AReuter  de  Promethei  Septem  Persarum 
Aeschyli  fabularum  codicibus  recentioribus.  diss.  inaug.  Rostoch. 
(Cervimontii  1883)  s.  30. 

v.  364  findet  sich  in  den  Jüngern  hss.  richtig :  öc  irpdc  ^cir^pouc 
TÖiTOUC  I  £cTTiK€  (über  den  acc.  s.  meine  diss.  s.  XXI),  in  M  das  un- 
metrische 8c  ec  ^CTT^pouc  TÖTiouc  I  ?CTTiK€.  dieses  ic  ist  glossem, 
das  im  archetypus  über  irpöc  stand,  wie  iv  im  Vind.  197  über  irpöc 
V.  4.  56.  337. 

V.  644  läszt  sich  durch  vergleichung  der  Varianten  folgende 
lesart  des  archetypus  feststellen :  nav  TO^P  TTudoiö  )liou.  so  ist  noch 
zu  lesen  in  der  Heidelberger,  ehemals  Wittenberger  hs. ,  die  ich  H 
genannt  habe,  in  Colb.  1.  2  Par.  N.  in  andern  hss.  ist  die  ^ine 
fehlende  silbe  verschieden  ergänzt  worden:  M  hat  iräv  T^ip  ouv 
7TU0OIÖ  jiou,  V  197.  279  L.  Aug.  näv  Tctp  ^kttüGoiö  jüiou,  G  Yen.  1 
Ox.  irdvia  TOtp  ttuGoiö  ^oi  (so),  endlich  Par.  B  Bess.  die  richtige 
Verbesserung:  iräv  faß  Sv  TTÖGoiö  ^ou.   vgl.  Reuter  ao.  s.  12  f. 

Ein  ähnliches  bcispiel  zeigt  v.  536.  hier  ist  die  lesart  des 
archetypus:  toöt'  ouk  Sv  ttOGgio  ixTfil  Xmäpei,  die  noch  in  einer 
gröszern  anzahl  jüngerer  hss.  vorliegt,  ebenfalls  verschieden  ver- 
bessert worden,  in  M  steht  toOt'  ouk  äv  oöv  nuGoio ,  in  andern 
toOt'  oük^t'  Sv  ttuGoio,  im  Ven.  3  toOt'  oök  Sv  dKiT\59oio.  vgl. 
Reuter  ao.  s.  13  f. 

v.  1001  haben  M  und  jüngere  hss.  9fivai,   andere  cpOvai, 

V  197.  279  9ufivai.  offenbar  enthielt  der  archetypus  die  Schreibung 

u 
q)fivai.  das  beispiel  ist  also  von  derselben  beweiskraft  wie  Perser  132, 

a 
wo  aus  der  Schreibung  des  archetypus  jueXiccoiv  diese  vier  geworden 

28* 
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sind:  jüi^Xicca  jüieXiccuiv  juieXiccäuJV  juieXiccäv  (vgl.  darüber  meine 
diss.  s.  XVI  und  s.  XXXIV). 

V.  164  ist  mit  den  meisten  jungem  bss.  (so  V  197.  279  6)  su 
lesen:  b€C)LioTc  dXuTOic  dTpiuJC  TTcXötcac.  wäre  dtpioic  ricbtig,  was 
M  und  einige  jüngere  aufweisen ,  so  bSite  Aiscb.  nacb  OHermanns 
zutreffender  bemerkung  dXOTOic  bccjucic  dTpioic  gescbrieben.  und 
ebenso  zutreffend  sagt  Beuter  ao.  s.  30 :  «perfacile  potuit  fieri ,  ut 
librarius  Med.  calami  vitio  scriberet  dTplotc  pro  dTpluic;  sed  non 
verisimile  est,  recc.,  si  e  codice  Mediceo  essent  descripti,  emenda- 
turos  fuisse  dTpiuJC»   letzteres  stand  also  im  arcbetypus. 

V.  710  findet  sieb  in  den  jungem  bss. :  ei  b'  f X^ic  €l7r€iv  It\ 
Xomöv  TTÖvuJV,  criiLiaive  •  in  M  ttövov  für  ttöviuv.  da  nun  feststeht, 
dasz  hier  Öti  Xomöv  ttövujv  zu  schreiben  ist,  so  ist  wiederum  klar, 
dasz  die  gute  lesart  des  arcbetypus  ttövuuv  in  den  jungem  bss.  intact 
ist.  dagegen  ist  ttövov  entweder  Schreibfehler  oder  conjectur,  womit 
der  Schreiber  von  M  den  vers  zu  heilen  dachte,  vgl.  Reuter  ao.  s.  14. 

V.  19  heiszt  es  in  M: 

fiKOVid  c'  Skujv  bucXÜTOic  XGtXK€U|LiaCl 
TTpocTiaccaXeucuj  TuJb'  dTrav9puj7Tt[j  TÖTTt[j. 
in  den  jungem  bss.  findet  sich  irdTqj  statt  TÖTrqi.  ich  bin  mit 
Heimsoeth  (krit.  stud.  zu  den  griech.  tragikern  s.  22  f.)  überzeugt, 
dasz  der  arcbetypus  irdTHi  ™^^  ^^^  glossem  ui|jr]X(!ji  töiti})  enthielt, 
dasz  also  M  das  in  den  text  geglittene  glossem,  die  jungem  bss.  die 
echte  lesart  bieten,  noch  jetzt  ist  in  G  zu  lesen:  v.  118  u.  133  iräxov 
mit  der  erklärung  töv  uipriXöv  töttov,  v.  286  irdTOu  mit  darüber- 
geschriebenem TÖ7T0U  (dem  rest  eines  uipr)XoO  töttou).  auch  sonst 
wird  TOTTOC  gern  zur  erklärung  verwendet,  vgl.  ßa9ÜTaT0C  TÖiroc 
über  jüiuxöc  v.  449  in  V  197.  279,  epövov  töttov  über  Oäkov  v.  296 
in  V  197  (in  V  279  ist  die  betr.  seile  verloren  und  von  junger  band 
ohne  scholien  nachgetragen),  öpoGeciotc  töttoic  über  öpoic  v.  693 
in  V  197  ua. 

Zu  V.  130  ist  in  M  die  personalnotiz  geschrieben:  XOpöc  ^E 
'ÖKCavibuJV,  in  V  197.  279  G  xopöc  'QKcavibuJV,  gewis  richtig, 
denn  dasselbe  steht  im  personcnverzeichnis. 

Indem  ich  darauf  verzichte  eine  anzabl  bemerkenswerter  stellen 
anzuführen,  die  ein  urteil  über  die  lesart  des  arcbetypus  vorläufig 
nicht  zulassen,  wende  ich  mich  zu  den  interlinearglossemen  der 
Wiener  bss.  n.  197  und  279.  ich  werde  zunächst  nachweisen,  dasz 
sie  auf  einen  altem  und  bessern  text  als  M  zurückgehen. 

Gleich  im  ersten  verse  treffen  wir  im  Vind.  197  (in  279  fehlt 
V.  1 — 102)  ein  glossem,  welches  sicher  nicht  auf  das  im  text  der 
uns  bekannten  bss.  befindliche  dßarov  geht,  sondern  auf  dßpoTOV, 
welches  im  schol.  Hom.  E  78  und  Aristoph.  Frö.  814  überliefert  ist. 
das  glossem  lautet  Kad*  i^v  oiibeic  ßaivei  Kai  7Top6iJ€Tai  dnö  tujv 
ßpOTUJV  und  ist  völlig  analog  den  erklärungcn  des  Homerischen  vuS 
dßpÖTTi  im  Etym.  M.  s.  4,  31  ff.  .  .  f|  dv  fj  ßpOTÖc  ou  cpaivcTar  .  . 
f|  d^ßpÖTTi,  Ka9*  ¥\v  ßpoTol  oö  cpoiTUJCiv  und  im  angef.  Homer- 
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scholion:  .  .  t^  ^€TaXii7TTiKtüc  f)  q)ÜJ<Ta>c  |Lif)  fxouca.   ßpoTÖc  Top 
6  q)üüc.  KQi  aIcxOXoc  «äßpOTOV  clc  ^pnjiiav»,  bfiXov  dv  rj  cpdic  ou 
^iveTQi.  —  Übrigens  ist  auch  das  fehlen  von  t*  nach  SßaTOV  im 
Vind.  ein  vorzog  vor  der  lesart  des  Mediceus. 
V.  504  ff.  heiszt  es  in  M: 

TajÜll|JlUVUXU)V  T€  TTlfiClV  OIUJVUJV  CK€6pd)C 

biiüpic'  oKtiv^c  t€  bcEiol  cpuciv 

euujvujüiouc  T€  . . . 
in  den  Wiener  hss.  ist  über  q)uciv  das  glossem  irpöc  jnavTeiav  ge- 
schrieben, ich  glaube  nicht,  dasz  das  eine  sachliche  allgemein  ge- 
haltene erklämng  zu  q)uciv  sein  kann,  vielmehr  liegt  die  Vermutung 
sehr  nahe  mit  einer  leichten  änderung  (pöiTi  v  zu  schreiben,  so  steht 
dir'  olujvujv  cpöiTiv  Soph.  OT.  310. 

V.  446  hat  Hermann  zweifellos  richtig  uTTOCT€ToiZ€i  für  ötto- 
CTevd2l6i  geschrieben ,  da  der  begriff  des  tragens  erforderlich  ist.  er 
beruft  sich  auszerdem  auf  das  glossem  der  Wittenberger  (jetzt 
Heidelb.)  hs.  ßacTd2[€i  und  die  glossen  des  Hesychios:  ct^t^i' 
ßacrdCei  uito|li^V€i  und  des  Suidas:  (cT^ycr)  Ka\  ct€TÖvtujv  dv€- 
XÖVTUJV  ßacToZövTUiV.  das  glossem  ßacTd2^€i  habe  ich  auch  in  den 
Wiener  hss.  gefunden.  Weckleins  einwand,  der  begriff  CT€vd2€iv 
müsse  wegen  des  folgenden  beibehalten  werden,  ist  nicht  stichhaltig. 
V.  393  ff.  ist  in  M  überliefert: 

ßK.  OÖKOUV,  TTpO^Tl9€Ö,  TOOtO  TITVU)CK€IC  ÖTl 

öpTT^c  vocoijcric  elclv  laipoi  Xötoi; 
TTP.  i&v  TIC  dv  Kaipqj  t€  jnaXOdccij  K^ap 

Ka\  jüif)  C9piTÜJVTa  6u|liöv  Icxvalvr]  ßiqi. 
hier  hat  die  conjecturalkritik  einen  schönen  triumph  gefeiert,  indem 
sie  nachwies,  dasz  statt  vocoucr)C  zu  schreiben  sei  cq)ptTU)cr)C  und 
dasz  C9ptTUüVTa  durch  einwirkung  eben  jenes  ehemals  im  text  vor- 
handen gewesenen  cq)piTu[)cr)C  entstanden  sei,  während  ccpubuJVTa 
dafür  einzusetzen  ist.  diese  änderungen  verlangt  erstens  der  sinn, 
der  zom  ist  wie  eine  geschwulst,  sagt  Okeanos,  seine  ärzte  sind  die 
XÖTOi.  Prometheus  fkhrt  mit  demselben  bilde  fort:  wohl,  wenn 
man  zu  guter  zeit  das  herz  weich  gemacht  hat  (wie  eine  reife  ge- 
schwulst, die  dem  druck  nachgibt)  und  den  ixr\  cq)ubuJVTa  9u)iöv 
mit  gewalt  ausdrückt,  dh.  den  zorn  der  nicht  mehr  fest  und  hart  ist 
(vgl.  Hesychios:  C9ubtüV  Icxupöc  cöpuJCTOC  ckXtipöc.  das  wort 
icxvaiv€iv  ist  das  übliche  wort  der  behandlung)  wie  eine  geschwulst, 
die  sich  erst  entwickelt,  für  die  angegebene  textesänderung  gibt  es 
ferner  auch  äuszere  beweise,  wenn  Themistios  r.  VII  s.  98  sagt : 
qpdp^ttKOV  bk  öpTTJc  olbaivoucric  tö  fifev  auTiKa  Xötoc  dcTiv,  &  cu 
TriviKaOia  drrpduvac  ccpabdCoucav  Ka\  liovcav  fii  und  Cicero 
Tusc,  III  76 : 

atqui,  PromäJieu,  te  hoc  tenere  existimo 

mederiposse  rationem  iracundiae^ 
so  haben  wir  damit  nur  eine  bestätigung  des  durch  die  änderung 
hergestellten  sinnes  der  Aischylischen  verse.  ungewis  bleibt  noch,  ob 
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cq)piTU)cric  richtig  ist  oder  ZcoücTic,   was  Dindorf  wollte »    oder 
ßpi;ouCT]C,  was  Hermann  neben  cq)piTU)cric  als  möglich  hinstellte, 
oder  Uhnl.  wenn  aber  in  den  beiden  Wiener  hss.  und  G  äKjiaZouciic 
über  V0C0UC11C  überliefert  ist,  so  kann  sich  das  nur  auf  cq>pif  idcTic 
bezieben.   vgl.  Hesjchios:  ccppvfq.  dK)LiäZ€l.   Timaios:  cq>piTUJVT€C 
äK^ä2IovT€C.  seh.  Eur.  Androm.  196  cq)piTUJVTi  dKjüiäZovTi.  Etjm. 
M.  C9PITUJV  .  .  äK\xäliJJV.   Etym.  Gud.  cq)piTUüCiv  dK^dZouciv  .  . 
Ktti  Tiap'  iTTTTOKpdTei  TÖ  cqppiTäv  TÖ  dK^dZetv  X^tctqu   die  lesart 
des  Med.  öpT^c  vocoOcTic  erklärt  sich  sehr  leicht,  in  einigen  citaten 
(Plut.   cons.   ad  Apoll,  s.  102^,  Eustath.  s.  696,33.    1005,21. 
Georgid.  gnomol.  in  Boisson.  anecd.  I  s.  100,  Georg.  Pachjm.  ed. 
Boiss.  8.  222 ,   Menandros  mon.  550)  steht  i^ux^ic  vocouciic  ciciv 
iarpoi  XÖTOi.   dieses  ipuxfic  vocouciic  ist  glossem  zu  öpTf^c  cq>pi- 
YU)cric.  es  ist  in  jenen  citaten  ganz^  im  Med.  zur  hälfte  an  die  stelle 
der  echten  worte  getreten,   dasz  endlich  cq)ubwvTa  richtig  ist  und 
nicht  cqppiTUJVTQ,  beweist  auszer  dem  sinn  die  Übersetzung  Ciceros: 
siquideyn  qui  tempestivam  medicinam  admovens 
non  ad  gravescens  volnvts  ülidat  manus, 
vgl.  hierzu  GHermann  anm.  zdst.  Heimsoeth  wiederherstell.  d.  Aesch. 
8.  139  f.    Wecklein  ausg.  des  Prom.'  anh.  s.  137  f. 

V.  108  lassen  die  glosseme  von  Y  197.  279  ä7T€KUi|ia  önfjXOov 
vermuten,  dasz  für  dv^J^euTMOtt  zu  schreiben  isttjTT^ZeuT^Oti  (vgl. 
Soph.  Ai.  24  Ö7To2:uTf)vai  ttövuj).  die  Vermutung  scheint  dadurch 
gestützt  zu  werden,  dasz  v.  601  ivilevEac  in  den  beiden  hss.  ganz 
anders  erklärt  wird ,  nemlich  elc  Ivyöv  f ßaXec,  fjTaTCC. 

V.  397  f.  sagt  Okeanos  nach  M  ua.  hss.  zu  Prometheus : 
iv  Tip  iTpo9u^€Tc0ai  bk.  Kai  ToX^dv  xiva 
öpqic  dvoCcav  Iriixiav;  biöacK^  juic. 
in  andern  hss.  isj;  TTpo)Liri9€ic6ai  überliefert,  und  dies  empfiehlt  sich 
nicht  nur  durch  die  anspielung  auf  den  namen  des  Prometheus,  die 
ganz  im  geiste  der  alten  ist  (vgl.  zb.  die  anspielungen  auf  Epaphos 
Hik.  316.  544.  45  uö.),  sondern  auch  insbesondere  durch  seh.  A: 
Tpdqpeiai  kqi  7Tpo)LinÖ€Tc0ai  f{fovv  iv  toi  rrpovoeicOal  cou  kqi  irei- 
päc9ai  TÖv  Aia  TieiGeiv  Tiva  ßXdßriv  dvuTtdpxoucav  voeic;  eine 
jLiot,  wovon  in  M  nur  ein  bruchstück  erhalten  ist  (dv  Tiijj  irpovo- 
eicGai  Kai  ircipdcGai  töv  Aia  ireiOeiv).  der  archetypua  enthielt 
iTpo|ir]6€ic9ai  nicht  im  texte  selbst,  da  die  aus  ihm  abgeleiteten  hss. 
wie  V  197.  279  —  ich  musz  hier  die  herkunft  dieser  hss.  einstweilen 
voraussetzen  —  iTpoOu^eTcGai  haben,  gleich  M.  er  hatte  iTpo6u- 
)a€Tc9ai  mit  der  Variante  yP«  Trpo)Liii^^ic9ai  und  deren  crklärung  (vgl. 
seh.  A).  in  den  abgeleiteten  hss.  ist  die  Variante  zum  teil  berück- 
sichtigt und  in  den  text  gesetzt,  zum  teil  unberücksichtigt  gelassen, 
denn  ebenso  verständnislos  wie  der  Schreiber  M  das  excerpt  des  arche- 
t jpus  - scholion  neben  TTpo9ujüi^Tc6ai  an  den  rand  schrieb,  setzten 
die  Schreiber  der  Wiener  hss.  das  auf  TTpOjüiii6€Tc9ai  bezügliche  irpo- 
voeTv  über  7Tpo9u|Li€Tc6ai  als  glossem. 

V.  715  hat  Heimsoeth  (krit.  Studien  s.  221)  richtig  CKuGpouc 
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für  Sevouc  geschrieben,  denn  dasz  sich  das  glossem  jüngerer  hss. 
(so  des  Vind.  197)  CKuBpuüTTOUC  auf  ein  anderes  wort  beziehen 
könnte,  glaube  ich  nicht,  vgl.  Hesychios:  CKuGpöc  CTUTVÖC  idc 
öipeic,  xo^^^<^Ci  ^MÖc,  CKuGpujTTÖc  und  cKuOpdZei  CKuGpuiTräZei. 
^evouc  ist  nach  Heimsoeths  erklärung  corruptel  für  Euvvouc ,  das 
noch  in  Par.  B  u.  C  erhalten  ist:  ^p.  EOvvouc  fJTOUV  CKudpuiTTOUc. 
^uvvouc  und  CKuOpuuTToOc  können  sehr  wohl  gleichwertig  sein. 

Zu  V.  14  dTUJ  b*  äioXiiöc  eijii  cuTT€vn^€Öv  |  bncai  ßiqi  findet 
sich  die  erklärung  des  schol.  C  ircpicppacTiKÜLic.  daraus  schöpfte 
Francken  die  Vermutung,  es  sei  zu  schreiben:  djui  b'  StoXjliöc  eljüit 
cuTT^vn  (oder  —  und  wohl  besser  —  cuTT^VoOc)  6€o0  |  bflcai 
ßiav.  zu  schol.  C  stimmt  gl.  V  197  aÖTÖv  TÖv  TTpO)Liti0^a  (vgl. 
8ch.  A  Pers.  358  [s.  122,  15  ed.  Teubn.]  TÖ  T^|i€VOC  toO  alO^poc, 
iT€pi9pacTiKUJC  au  TÖV  TÖV  aiG^pa). 

V.  425  sind  einige  conjecturen  gemacht,  die  an  die  lesart 
jüngerer  hss.  (zu  denen  auch  die  Wiener  gehören)  CT^vouca  für 
CT^vouci  anknüpfen,  man  hätte  sich  die  conjecturen  sparen  können, 
wenn  man  das  glossem  der  Wiener  hss.  irpöc  TÖ  cimaivöjüieVGV  be- 
achtet hätte,  das  über  CT^vouca  steht  und  doch  auf  CT^voi^ci  zu  be- 
zieben ist.  von  allen  änderungsvorschlägen,  die  Wecklein  im  2n  bände 
seiner  ausg.  anführt ,  hat  nunmehr  Fritzsches  bupöfxevoi  die  gröste 
Wahrscheinlichkeit,  jedenfalls  ist  es  methodisch  von  CT^VOuci  aus- 
zugehen, wie  leicht  ein  Schreiber  wegen  des  vorhergehenden  X^P^t 
die  kleine  änderung  CTCVOUca  vornehmen  konnte,  ist  klar. 

v.  86  f.  ist  zu  schreiben 

auTÖv  Totp  c€  bei  TTpojLir^G^ujc 
ÖTUJ  TpÖTTip  TTicb'  dKKuXic9ricr|  Tuxric. 
Med.  ua.  hss.  haben  t^xviic,  was  an  sich  auch  ganz  am  platze  wäre 
(vgl.  Soph.  OK.  472  KpaTfjp^c  €lciv,  dvbpöc  eöxeipoc  x^xvri)-  da 
aber  im  Vind.  197  über  t^xvtic  steht  ific  TijLiujpiac,  ÖTi  |Li€Td  T^xvtic 
^TToince  TCt  bccjüiä  6  "H9aiCT0C,  so  erhellt  zunächst,  dasz  xf^c  ti|liuj- 
piac  auf  Tuxnc  geht,  und  ferner,  dasz  zu  diesem  alten  glossem  später 
hinzugefügt  worden  ist  ÖTi  juteTOt  t^XVti^  usw.,  weil  das  alte  glossem 
nicht  mehr  zu  t^x^H^  passte.  wie  viele  alte  glosseme  mögen  übri- 
gens aus  demselben  gründe  fortgelassen  und  nun  für  uns  verloren 
sein!  einige  jüngere  hss.  haben  im  texte  das  richtige  tOxhc i  das 
stand  indessen  nicht  im  archetypus,  da  sowohl  Med.  als  der  Ver- 
treter der  zweiten  classe  V  197  (in  V  279  fehlt,  wie  bereits  oben 
erwähnt,  v.  1 — 102)  T^x^ic  haben,  also  ist  TUXTIC  vielleicht  emen- 
dation  eines  Schreibers  oder  grammatikers,  dem  das  glossem  auffiel, 
oder  (und  das  ist  wohl  wahrscheinlicher)  im  archetypus  stand  über 
T^X^nc^  TP-  TÜxr|C,  xfic  Ti^ujpiac.  wir  hätten  damit  eine  ebenso 
wertvolle  alte  Variante  wie  die  oben  erwähnte  zu  v.  397  oder  das 
berühmte  Yp.  ixikea  Pers.  278. 

V.  316  sagt  Prometheus  zu  Okeanos:  ttüjc  £TÖX|Lir)cac  Xmujv  { 
^TTiivu^öv  T€  ^eö^a  Kai  .  .  .  hier  scheint  dTTiIivu^ov  sehr  gut  zu 
passen,    indes  möchte  ich  annehmen,  dasz  das  glossem  der  zwei 
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Wiener  hss.  XajüiTrpdv  seinen  guten  wert  hat  und  auf  ein  altes 
euu)VU)Liov  zurückweist«  es  konnte  dieses  sehr  leicht  von  einem 
Schreiber  in  das  naheliegende  dirijbvufxov  geändert  werden. 

An  den  schlusz  dieses  abschnittes  stelle  ich  einen  vers,  der  yer- 
glichen  mit  einem  verse  der  Perser  ein  urteil  über  die  Varianten  des 
letztem  gestattet.  Prom.  y.  902  heiszt  es  in  M:  TaGra  bei  jutaxpoO 
XÖTou  I  elireiv,  in  V  197.  279  G:  laOia  bei  juiaKpoO  xpövou  |  eiireiv. 
Pers.  V.  715  lautet  im^ed.  irdvia  T<ip,  AapeT',  dKOuar|  juiOBov  iy 
ßpaxcT  Xpovqj;  in  Jüngern  hss.  steht  dv  ßpaxei  \6fnt.  beidemal 
correspondieren  also  XÖYOC  und  xpövoc,  Einmal  steht  XÖTOC  im  text 
der  jungem  hss.  und  XP^^voc  im  Med.,  das  andere  mal  xpövoc  im 
text  der  jungem  hss.  und  XÖTOC  in  M.  was  ist  in  beiden  versen 
herzustellen?  mir  scheint  xpövoc  eine  wohlfeile  Variante  zu  sein, 
die  sich  ein  Schreiber  oder  leser  anmerkte  und  die  dann  in  den  text 
geriet  (wie  Prom.  75  MG  ua.:  oi)  juaKpiu  irövqj,  V  197  od  ^aKpip 
Xpövip  TP*  TTÖvui).  so  hätten  wir  denn  Perser  715  die  echte  lesart 
in  den  jungem  hss. 

Nachdem  gezeigt  worden  ist ,  dasz  die  jÜngern  hss.  glosseme 
enthalten,  die  sich  auf  eine  ältere  und  bessere  Überlieferung  des 
textes  beziehen,  als  der  Med.  bietet,  wäre  nunmehr  zu  beweiseUi 
dasz  diese  glosseme  aus  dem  archetypus  stammen,  der  für  die  Perser 
bereits  feststeht,  wer  nun  diesen  aufsatz  mit  meiner  diss.  vergleichti 
wird  finden,  dasz  der  gang  beider  Untersuchungen  bis  jetzt  der  gleiche 
ist.  zuerst  wurde  aus  lesarten  des  textes  ein  archetjpus  erschlossen, 
dann  wurden  glosseme  betrachtet,  denen  ein  guter  alter  text  zu 
gründe  liegt,  in  der  diss.  ist  nun  im  weitem  gezeigt,  dasz  diese 
glosseme  aus  oben  dem  codex  herrühren,  der  als  original  der  texte 
von  M  und  den  Jüngern  hss.  statuiert  worden  ist.  man  wird  also 
zu  der  Vermutung  gedrängt,  dasz  genau  dasselbe  für  den  Prometheus 
gilt,  und  in  der  that,  ebenso  wie  in  den  Persern  finden  sich  hier 
scholien,  die  aus  dem  archetjpus  in  den  Med.  und  die  jungem  hss. 
übergegangen  sind,  ferner  sind  auch  die  byzantinischen  scholien 
des  Prometheus  in  eben  der  weise  entstanden  wie  die  der  Perser: 
der  scholiast  schweiszte  die  scholien  des  archetypus  zu  einem  fort- 
laufenden commentar  zusammen.  Wilamowitz  hat  in  dem  lesens- 
werten aufsatz  im  Hermes  XXV  s.  161  ff.  eine  anzahl  byzantinischer 
scholien  zusammengetragen,  die  ihren  guten  wert  haben,  inwieweit 
sie  zur  emendation  des  Aischylos  geeignet  sind,  ist  eine  frage,  zu 
deren  beantwortung  mir  die  ausgäbe  Dindorfs  eine  viel  zu  unsichere 
grundlage  zu  gewähren  scheint. 

Göttingen.  Oskar  DÄhnhahdt. 
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56. 

DEMOSTHENICA  AUS  ÄGYPTISCHEN  PAPYRUS 

UND  PERGAMENTEN. 

(fortsetzung  von  Jahrgang  1892  s.  29—44.) 


n. 

Was  im  j.  1892  an  neuen  ergebnissen  aus  ägyptischen  papyrus 
für  Demosthenes  verzeichnet  werden  konnte ,  war  beträchtlicher  als 
was  im  j.  1894  (bisher)  verzeichnet  werden  kann,  wertlos  sind  indes 
auch  die  neuesten  funde  nicht,  wenn  auch  hauptsächlich,  wie  wir 
sehen  werden,  nur  in  negativer  weise  lehrreich. 

Hr.  FGEenyoD,  der  unermüdliche  entzifferer  litterarischer  schätze, 
veröffentlicht  im  Journal  of  philology  bd.  XX  s.  247  ff.  reste  einer  aus 
dem  Fayüm  stammenden  pergament-hs.  von  Demosthenes  19r  rede, 
diese  neue  erwerbung  des  britischen  museums,  von  dem  hg.  passend 
nach  dem  ersten  besitzer ,  dem  bekannten  kaufmann  Graf  mit  G  be- 
zeichnet, scheint  dem  hg.  nach  der  schrift  etwa  aus  dem  zweiten  nach- 
christlichen jh.  zu  stammen;  da  ein  facsimile  nicht  beigegeben  ist, 
so  musz  es  bei  dieser  ansetzung  vorläufig  sein  bewenden  haben,  dasz 
sie  erheblich  jünger  ist  als  der  den  3n  brief  des  Dem.  enthaltende 
papyrus ,  zeigt  nicht  blosz  der  stoff,  sondern  auch  die  recht  correcte 
Orthographie :  der  Schreiber  weisz  fast  stets,  wo  er  6i  bzw.  i  zu  setzen, 
wo  das  stumme  iota  zu  setzen  bzw.  wegzulassen  hat,  er  hat  also  von 
Herodians  lehren  bereits  profitiert,  auch  die  interpunction  geschieht 
nur  selten  —  in  6  beispielen  —  durch  die  alte  paragraphos  oder  die 
diple  \  meistens  durch  den  punkt,  der  in  der  regel  oben  oder  mitten 
in  der  zeile  steht.'  hier  und  da  sind  Spiritus  oder  accente  beigefügt; 
das  auffälligste  beispiel  ist  §  21  OecTrläc  b€  Kai  TTXaTaläc,  wo  indes 
vielleicht  nicht,  nach  der  altertümlichen  weise,  der  gravis  auf  der 
vorletzten  silbe  statt  auf  der  letzten  steht',  sondern  lediglich  des 
längezeichens  wegen  unnötig  weit  nach  links  geraten  ist.  scriptio 
plena  und  apostrophierung,  zugefügtes  und  weggelassenes  beweg- 
liches V  wechseln  regellos,  nur  dasz  letzteres  vor  vocal  immer  steht, 
corrigiert  ist  die  hs.  wenig,  und  immer  von  erster  band;  in  dem 
§  21  am  rande  zugefügten  Oeuüi  steht  das  stumme  i  erheblich  höher, 
was  immerhin  ein  anzeichen  für  spätere  zeit  scheint^  wie  noch  mehr 
die  abgerundeten  spirituszeichen.^  die  seite  enthält  zwei  ziemlich 
schmale  columnen ;  die  buchstabenzahl  in  der  zeile  beträgt  bis  zu  27. 
erhalten  ist  nun,  wie  E.  aufweist,  der  innerste  bogen  des  ersten 


^   vgl,  m.  paläographie  (handb.   d.  class.  altertamswiss.  I')  b.  311. 

'  unten  in  der  zeile  §  12  nach  öyi^c,  23  nach  0iXoKpdTnc,  27  vor 
Vva,  auch  wohl  31  nach  irp^cßeic.  ein  System  indes  (s.  ebd.  s.  811  f.: 
CTiTMi^  TcXeia,  Ottcctiymi^,  M^cr))  ist  wenigstens  für  mich  nicht  erkenn- 
bar,  zumal   da   ixict]    und   reXeia  im  druck  nicht  unterschieden  sind. 

3  paläogr.  s.  308.  *  ebd.  s.  318.  308.  bei  K.  steht  durch  druck- 
fehler  statt  des  i  ein  spir.  lenis. 
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heftes ,  das  ist  eines  quinio.   da  nemlich  die  letzte  der  4  Seiten  oben 
die   nummer  g  (6)  zeigt,   so  müssen  entweder  diesem  blatte  fünf 
blätter,  oder  dieser  sei te  fünf  Seiten  vorhergegangen  sein,    nehmen 
wir  blätter  an,  so  ist  davon  eins  erhalten,  4  =  8  Seiten  verloren; 
3  seilen  genau  gehen  auf  das  fehlende  teztstück  (§  1  — 11);  die  2 
des  ersten  blattes  mögen  (für  titel?)  frei  gewesen  sein;  also  bleiben 
noch  3  für  die  UTTÖOectc.    wollten  wir  dagegen  Seiten  annehmen ,  so 
wären  nur  zwei  davon  verloren,  also  weniger  als  für  den  text  allein 
erforderlich  sind;  demnach  müste  ein  ganzes  heft  als  vorher  fehlend 
angesetzt  werden,   dazu  sind  binionen  und  Zählung  der  Seiten  statt 
der  blätter  anderweit  nicht  bekannt,    übrigens  haben  die  fiaszem 
teile  der  beiden  blätter  sehr  gelitten,  und  es  sind  daher  die  hier 
.stehenden  columnen  (2.  3.  6.  7)  besonders  mangelhaft  erhalten. 

Der  text  zeigt  nun  eine  weitgehende  Übereinstimmung  mit  dem 
unserer  bisherigen ,  um  so  viele  Jahrhunderte  jungem  hss.  er  be- 
ginnt (col.  1)  bei  TÖv  UTiip  ^iXiTTTTOU  X^TOvfia  §  11;  in  diesem  § 
weicht  nichts  von  dem  Dindorfschen  texte  ab. 

§  12  d)c  OiXiTrTTOV  7t^jli7T€iv  G  (tt^jutt.  d)C  0.)  —  Tljl  0lX. 
G  wie  SLYQÜd.  (ohne  toi  APO)  —  TTpöc  OCXittttov  G  mit 
FQO  (TTpöc  TÖV  0.  SLOÄDd.)  —  €ikötijüc  TauTT)v  Q  (xau- 
Tr|v  eiK.). 

§  13  (puXd£ojLi€v  mit  SQFDd.  (-ijüjli€v)  —  aÖTÖv  G  (^auTÖv) 

—  äX[Xuiv  (Lv  TTpO€ipri]K€i  anscheinend  (Kenyon)  GmitmgQ 
(Oüv  ÖTTCp  elTTOV  €ipr|K€iDd.;  vgl.  unten)  —  [iTpGT^Jpai  mitL  A(F?) 
Dd.  (TTpoiepaia)  —  toiv  dKKXTiciuiv  mit  S  usw.  Dd.  (^KKXr)ciqi  A)  — 
bei  [rfic  €lpr|vr|C  dßouX.]  begann  die  arg  zerstörte  2e  columne  — 
€T]Trev  [ouTOc]  anscheinend  (K.)  G  (oÖTOC  cTttcv). 

§  14  ttOüc  mit  SLQDd.  (öttiüc)  —  oT|Li[ai]  anscheinend  (K.)  G 

(oiOjLiai  AO)  —  ßpax[€Tc  €T7T€(v)  G  (elire  ßpaxeic)  —  hinter 
X[ÖTOUc]  fühlt  alles  bis  zu  jLi€[T€TT€jLiipotcB€  §  16,  indem  auch  der  an- 
fang  von  col.  3  defect  ist. 

§  16  TOUTOU  ohne  töte  wie  S  pr.,  YADd. 

§  17  (ü  ävbpec  'AGTivatoi  ist  hier  und  sonst  bereits  in  der  be- 

e 

kannten  weise  uj  geschrieben  —  Tf\c  TT6X€[uiC  mit  SY?  (tot. iröX. 
Dd.)  —  aÖTiKa  (iK0Üc[€c9€]  wie  Dd.  (auTiKa  br\  jiidXa  äk.  /^SQ)  — 
im  Touc  öpKOuc  wie  Dd.  (irepi  t.  6.  A)  —  nach  a[l]  v[öv]  grosze 
lücke. 

§  18  [TTpo^]c0ai  beginn  von  col.  4  —  TOÖcxatov  auch  Q. 

§  19  dav  TdXnOn  G  (Sv  dXnefi)  —  T^jLi(p€cßriT€i  pr.  Q, 
i  übergeschrieben  (i^jucpicß.)  —  iii\  öXii9fi  mit  SLOYDd.  (fif| 
xdX.)  —  TOiaÖTQ  mit  S  usw.  Dd.  (toc.  FC)  —  d)c  pr.  G,  t>  db. 
T€  übergeschrieben  (ujcG*). 

§  20  Trdve*  mit  AFQO  (dirave'  SLYDd.)  —  eiirlciv  ÖTrtp 
<t>uJK^uJV  G  (ohne  utt.  <t>,)  —  ob  [dTrrJTTcXXe]  oder  -ciXc  ungewis 

—  dauTtp  mit  AOY  (aÖTiJ)  S  usw.  Dd.)  —  buoiv  auch  G  — 
dKoüc€c9ai  mit  S  corr.  usw.  Dd.  (-cGe  S  pr.  usw.). 
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§  21  9€C7Tiäc  und  TiXaiaiac  s.  o.  —  Gciü  W  rande  zugefügt  — 
bibdEai  G  (bibäcKeiv)  —  zu  bemerken  die  Schreibung  riTjov  mit 
hyphen  —  bidiTOÖToG  (bid  laOra)  —  xPWCit"  auTifi  mirFAQO 
(XpilMCie'  ^auTUi  S  L  Y  Dd.). 

§  22  nach  T€TCVnM^VT]V  hat  G  xal  X^teiv,  aber  durch- 
strichen; A  fügt  hier  xai  Xetöviiüv  ein;  nichts  S  usw.  —  Trpöc 
OiXnTTTOv  Tfiv  €lpr)viiV  G  (t^v  elp.  irpöc  0.)  —  bebuiKaTC 
<I> i X t TT TTUi i  G  pr.,  £k€IVIüi  übergeschrieben  wie  unsere  bisherigen 
hss.  (0  läszt  indes  ^Kcivuj  weg)  —  Ob|ioXÖTnc€V  6ößoiav  G 
(€iiß.  djjLioXÖTTlK€v,  doch  -c€v  0)  —  elvai  bi  ti  G  mit  F,  Q,  mgO 
(€.  M^VTOi  SLYO,  €.  M^VTOi  Ti  ADd.)  —  jifiv  auch  G  (jufev  SY)  — 
TOÖTÖTcG  (toöto)  —  (pGcveTv  Ti[vac  aÖTUj]  auch  G  (xivac  auiiu 
<p0.  A)  —  cuv7Tp^cß€[iJüV  auch  G,  mit  der  bekannten  Orthographie* 
(TTp€cß€UiV  Q)  —  oÖTUi  G  pr.  wie  S  usw.  Dd.;  übergeschrieben 

TT  U)  (oÖTUi  TTOU  A). 

§23  ßrJTiüpG  (xal  ßniijüp)  —  [dTreipiijirivl  wohl  auch  G 
(ÖMCi  ^TT.  S  corr. ,  pdXa  in.  y^Q)  —  oöt€  dK[ou€iv  (oub'  &k.  A)  — 
^ßoüX€c9e  mit  P  usw.  Dd.  (dß.  S,  A,corr.L).  mit  oö[t€  7riCT€\J€iv  i^ß. 
beginnt  col.  6.  —  wohl  7rXfi[v  S  ojuroc  —  dTTTiTT^XKCi  mit  F  usw. 
Dd.  (-K€  SQ). 

§  24  €|iOiT'  eboxeire  G  mit  FOYQ  (fjuciTe  boK.  SLA 
Dd.)  —  ToiaOia  G  wie  §  19  (Tocauia)  —  dTCtöo  für  dtaGd, 
s.  u.  —  tSXX*  oTjiai  auch  G  (tot*  oTpai  töt€  Y)  —  Ö7roK€i|i^vuiV 
auch  G  (uTTCKpivoji.  0)  —  7r€7Tpä]xöai  rf)  7rö[X€i  auch  G  (i^l  tt. 

7T€TTp.  A). 

§  25.  es  ist  nichts  erhalten  als  [u7r€]jLiVTi[ca] ,  to[utouc],  ^[d- 
XictqJ  ;  auch  §  26  fehlt. 

§  27.  col.  7  beginnt  mit  TaOxa  bieHfiXGov  (TaOia  fehlt  in  A 
text)  —  oubevöc  dXdTTOVoc  (oubtv  dX.). 

§  28  dTrriTT€iX€  auch  G  (dTTrJTTeXKe  A)  —  fx€i  SLYADd. 
(elxe  FQO)  —  nach  ia\)]f  ix^i  fehlt  alles;  auch  der  ganze  §  29, 
mit  dessen  letztem  worte  [o^toc]  die  col.  8  begann. 

§  30  XPnc9e  iijueTc  auch  G  (öju.  XP-  A)  —  dv9pi{nT0ici  G 
(dv9pa)TToic)  —  cTtq  OuüK^ac  G  (elia  xai  0.)  —  toOto  bfe 
bf]  G  (toOto  bi])  —  el  öca  auch  G  (öca  A)  —  tOüv  Ouük^iüv  mit 
FQO  (ohne  tujv  SLYADd.)  —  Tauia  irdvia  mit  F Q 0 A  (Ta09' 
ÖTravT'  SYDd.)  —  diriJüXece  mit  Spr.  LADd.  (diriJüXcccv  Sv 
F  usw.)  —  TÖ  Ka9*  auTÖv  G  (Ka9*  dauTÖv). 

§  31  diraTTeXiav  (nach  K.  aireTTcXiav)  auch  G  mit  SA  Dd. 
(dTTaYT-  F  usw.)  —  '{va  Tva»T€  G  (W  eibrß")  —  dcpicTajiai  auch  G 
(dqpicT.  SLQ)  —  TTpoeuüpuiV  mit  SLYADd.  (7TpoiJüpu)|iTiv)  —  irap* 
^|Lioö  [TdXTi9fi]  G  (idX.  Tiap'  djucö,  wozu  S  corr.  und  L  tötc  zu- 
setzen) —  e7TTiiVT]C€v  G(dTTqv€C€);  auch  T]HiuiC€v  mit  V  —  911  clv 
mit  S  (qpnci)  usw.  (cpricci  ADd.). 

§  32  TTpuiTOV  jiiv  auch  G  (ohne  jitv  A)  —  das  lemma  MAPTYPIA. 

^  palHogr.  8.  309.    doch  steht  cujuqp^pciv  mit  jn  regelmäszig. 
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nPOBOYAEYMA  auch  G  —  [dviaOG']  wohl  auch  G  (dvTcOecv  A), 
mit  €i  bi  qpiiciv  bricht  die  hs.  ab. 

Mustern  wir  nun  die  hiermit  vorgelegten  lesarten,  so  sind  fol- 
gende G  eigentümlich:  §  12  übe  0tXiiT7rov  7T^|iTT€iv  und  elKÖrufC 
TauTTiv  Wortstellung,  §  13  desgl.  elirev  oötoc,  §  14  ßpaxeic  cTttcv, 
22  TTpöc  <t>iXi7nT0v  Tfjv  €lpr|VT]v  und  ibjLioXÖTTicev  6ößoiav,  31  irap* 
iixov  TdXriGfi.  Zusätze:  §  20  öirep  Oujk^iüv,  22  Kai  X^teiv  G  pr. 
(vgl.  A);  T€  nach  toöto;  ttuü  nach  oötuj  G  corr.  Tvgl.  A);  30  bfe 
vor  bf),  TÖ  vor  kqO"  auTÖv.  ausgelassen:  23  xai  vor  piiTUip,  30  dass. 
vor  OujK^ac.  verschiedenes  wort:  22  <t)iXi7TTTiu  G  pr.  (dKciviii). 
24  TOiaÖTa  (toc).  31  YViIne  (elbfiie).  verschiedene  wortform  usw. : 
13  u.  30  aÖTÖv  (teuTÖv),  19  ddv  TaKr]Qf\  (Sv  ÖX.),  ebd.  i^jiqpccßriTCi 
G  pr.  (t^jLKpicß.),  ibc  G  pr.  (iScre),  21  bibdHai  (bibdcKCiv) ,  bid 
TOÖTO  (b.  TttUTa),  24  dToGa,  27  oubevöc  (oubtv),  30  dvGpiJLiTroici, 
31  dTrrjvr]cev.  also  im  ganzen  28  fUUe;  die  zahl  könnte  ziemlich 
grosz  erscheinen ;  aber  nicht  eine  einzige  dieser  abweichungen  trSgt 
wirklich  viel  aus.  von  den  Umstellungen  möchte  ich  nur  die  in  §  14 
bevorzugen :  ßpaxcTc  €Ttt6v  Kai  peTpiouc  scheint  nachdrücklicher  als 
€Itt€V  ßp.  Kai  |i. ;  keineswegs  aber  die  beiden  in  22,  wo  die  bisherige 
lesart  schönen  rbythmus  gibt:  (ÖTi  oi)  \i\r\Qaff  fijuäc  li  dvbpec 
TTpecß€ic  I  ^<p'  otc  7r€TTo(Tic9€  Tfjv  elpr)VT]v  (irpöc  <i>iXi7T7rov) ,  dh. 

v^.w — w am  ausgang  von  a  und  am  anfang  von  b;  dem  -vnv 

Trpöc  <t>iXiTT7TOV  folgt  dann  entsprechend  oub'  dTVOoO|Li€V.  weiter- 
hin :  (ÖTi)  öjicTc  jLifev  'A|iqp(7ToXiv  bebCüKaT*  dKcivtp  |  (OiXmTTOc  b* 
ujLiTv)  Gößoiav  uj|LioXÖYriK€V  irapabiliceiv,  mit  fast  gleichen  Schlüssen: 

..^-v^w-(v^).v^^ ,  und  dann  kommt  derselbe  rhythmus nochmals : 

cTvai  ji^vTOi  Kai  fiXXo  bnuKTiji^vov  auTo»  =  b*  tjjiiiv  . .  irapabiicciv. 
dasz  in  dieser  stelle  nicht  mit  G  pr.  b€biüKaT€  <I>iXiTTTT({j  zu  schrei- 
ben,  ist  schon  der  kürzenhSufung  wegen  selbstverständlich;  den 
aorist  ibjHoXÖTTlcev  werden  wir  trotz  G  nicht  dem  perf.  vorziehen, 
und  ebenso  wenig  elvai  bi  Ti  Kai  dXXo  (ebenfalls  kürzenhäufung, 
wenn  man  nicht  krasis  eintreten  läszt)  statt  6.  jii^VTOi  Kai  dXXo  oder 
€.  ji^VTOi  Ti  Kai  fiXXo.  ji^VTOi  (ti)  musz  hier  in  |i€V  Ti  corrumpiert 
worden  sein,  woraus  man  nun  natürlich  bi  Ti  machte,  die  aufnähme 
des  Ti  macht  den  rhythmus  im  Verhältnis  zum  vorigen  um  eine  kleinig- 
keit  ungleichförmiger;  es  folgt  aber  ou  prjv  ttuj  toCtö  T€  ßouXecOai 
X^T^iv,  wenn  man,  was  ich  thun  möchte,  t€  aus  G  aufnimt:  anfang 

beider  glieder .  —  Der  zusatz  ujitp  OuiK^wv  §  20  ist  ganz 

gewis  interpolation :  gegen  die  Thebaner  will  Aisch.  gesprochen 
haben ,  aber  nicht  direct  für  die  gottlosen  Phoker.  desgleichen  Kai 
X^T€iv  (G  pr.)  §  22;  immer  noch  besser  A  Kai  Xctövtwv.  was  aber 
die  hauptsache :  es  kann  nun  niemand  mehr  diese  interpolation  Kai 
XcTÖVTUiV  den  Byzantinern  zur  last  legen,  und  ebenso  ist  gleich 
darauf  gütuj  ttou  (A)  statt  outuj  wenigstens  alt  (ttuj  G  pr.,  schlechter ; 
etwa  TTÜüC?).  falsch  ist  bk  bf|  30  statt  bf),  auch  elTtt  ebd.  st.  eXia 
Kai  (elTa  Kai  OuiK^ac  dircXu)-  =  toOto  bi]  bei  ckottcTv  Kai  öpSv); 
ebenso  ist  die  auslassung  des  Kai  23  keine  Verbesserung,    über 
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TViJüT€  oder  eibnie  31  läszt  sich  nicht  urteilen;  TOiaöia  ist  24  ebenso 
wie  19  schlechter  als  TOCauTa,  wenigstens  so  lange  dtaGd  dabei 
steht,  vgl.  u.  ganz  gegen  den  sinn  ist  tö  kqG'  auiöv  30:  der  redner 
leugnet,  dasz  Aisch.  OiüKcac  diriJüXeccv  (Sv)  Ka9*  auTÖv,  für  sich 
allein,  wilhrend  er  behauptet,  dasz  er  dies  TÖ  Ka9*  auTOV  gethan, 
was  auf  ihn  ankam,  aber  auTÖv  kann  man  statt  dauTÖv  aus  G 
aufnehmen :  oux  ibc  öbe  <t>uiK€ac  d-  =  -TiüüXecev  Sv  Ka9'  auTÖv, 
während  §  1 3  umgekehrt  ^auTÖv  eine  bessere  clausel  liefert:  (7T€7TpaV 
Kiüc  dauTÖv  dXdv9av€  vgl.  HoXXd  TiapeKeXeücaTO.  in  §  19  ist  fiv 
dXriGfi  XcTUJ  ganz  richtig,  vgl.  rhein.  mus.  XLIV  s.  21  f.,  während 
man  gleich  darauf  über  jur)  dXriGf]  oder  ^f|  idX.  zweifelhaft  sein  kann, 
des  ÜJC  st.  UJCT6  ebd.  wird  sich  niemand  annehmen,  oubevöc  27  ist 
Schreibfehler,  31  d7njVTic€v  nicht  attisch,  auch  dv9pUü7roici  30  dem 
Dem.  nicht  zuzutrauen;  dagegen  i^jnqpecßrJTei  19  (Vömel  ohne  hs.) 
gut,  vgl.  Kühner  I'*  2,  367,  und  auch  das  gleichfalls  von  Vömel 
ohne  hs.  aufgenommene  bid  touto  21 ,  wofür  btd  TauTa  leicht 
aus  dem  nachfolgenden  xpHMCiTa  entstehen  konnte  (vgl.  §  35  SY. 
bibdEai  und  bibdcK€tv  ebd.  sind  beide  zulässig^  doch  kann  leicht  der 
aorist,  die  erfolgte  Überzeugung  ausdrückend,  noch  vorzüglicher  er- 
scheinen, endlich  das  merkwürdige  dyaOa  24.  der  asper  ist  doch 
rein  unerklärlich;  ein  tilgungszeichen  wäre  vielleicht  angebracht: 
denn  so,  ohne  dT0i9ä,  würde  auch  TOiaCra  (G)  statt  TOcaiTa 
richtig  sein. 

Die  stellen,  wo  die  lesart  von  G  bereits  in  andern  hss.  suni. 
will  ich  nur  zum  geringsten  teile  erörteiii.   den  artikel  vor  <t>iX:T- 
TTOV  12  kann  man  leicht  preisgeben;  geht  er  doch  eben  YorhtT.  iz. 
§  13  stimmt  G  zu  mg.  Q:  div  TrpoeiprJKei  TrpÖTCpov,  wahrer i  ?  :* 
uiVTTcp  eiTTOV  eipr|K€i  (TTpoeip.  S  corr.)  TipÖTCpov  haben,  di*  tssäsa 
luv  ÖTiep  cIttov  eip.  irpÖT.   zu  irpoeipriKei  irpÖTcpov  karn  six  z:'> 
T€pov  TTpoXa|Lißdv€T6  4,14  Vergleichen  (Rehdantz  ind. '  fC«csfiSZD:»  . 
im  übrigen  liegen  offenbar  zwei  lesarten  vor :  wyz€ß  €!xn  lai  ü'» 
7rpO€ipiiK€i  TTpÖTCpov.   ia\}T\jj  20  empfiehlt  sich  dorci  ü*  nränns. 
KQi  Td  KecpdXai'  dTTr|irT€X(X€)  7Tp6c  Ujiäc  ■=  Kai  üzülct^jEZ  a  ^» 
dauTui,  dann  iamw  ireTTpecßeujiieviuv  =  öuoiv  f  rpuiT  iiiem^ 

Das  also  wären  die  wenigen  positiven 
tiven  ?  ich  habe  wohlweislich  mit  Dindorfi 
mit  der  meinigen,  was  Kenyon  thut. 
denen  ich  geändert  habe,  G  aber  mit  den 
und  keinen,  wo  das  umgekehrte  der  ^ 
weniger  als  eine  letzte  instanz,  sc: 
Cobet  §  24  Kai  zwischen  f)Aiica 
krüftig  wie  sie  waren,  obwoU  r^^  G  ob 
bar  rechtfertigt  G  die  Bjzutz:  "»r»*»^  Ba  2 
Demcsthenes  verbrochen  hthir:  wü TEoemaSinL  ^:    r^ 
vor  ihnen  in  den  hss.  cod  Jens- viszr:  fsasmsi -.?:>.   i 
codex  S  eine  so  die  index  aea^s  fiäcus&äs  httI.:.:: 
wie  man  früher  woU 


■u    r^-m 


446  FBlass:  DemosthenicaauB  ägyptischen  papyrus  und  pergamenten.  II. 

teilt  sich  recht  neutral ,  und  was  sie  an  autorität  hat,  kommt  keiner 
der  bisherigen  vorwiegend  zu  hilfe. 

Es  ist  sodann  femer  ein  bruchstück  der  Midiana ,  auf  papjrus, 
aus  dem  Fayüm  stammend,  in  den  proceedings  of  the  societj  of 
biblical  archaeology  vol.  XV  (1892—93)  8.  86  flF.  von  Cope  White- 
house  veröffentlicht  worden,  mit  transcription  und  Photographie,  es 
sind  reste  zweier  columnen ;  die  breite  form  des  4>  und  die  form  des 
G),  mit  dickem  mittelstrich,  scheinen  auf  ziemlich  späte  zeit  zn 
weisen,  sagen  wir  das  fünfte  jh.  die  Zeilen  haben  bis  zu  14  (16) 
buchstaben ;  die  columne  enthielt  25  zeilen.  interpungiert  ist  mit 
punkt  oben,  ohne  spatium  zwischen  den  buchstaben ;  in  der  zweiten 
columne,  deren  anfange  da  sind,  findet  sich  auch  einmal  die  para- 
graphos ,  die  indes  hier  den  beginn  des  nachsatzes  anzeigt  und  am 
ende  des  satzes  fehlt,  einmal  ist  ein  Schreibfehler  verbessert,  wohl 
von  derselben  band,  der  text  nun,  soweit  er  herstellbar,  hat  auf 
dem  räume  von  fast  zwei  §§,  41  u.  42,  fast  gar  keine  besonderheiten. 
col.  I  begann  mit  (|Li€)|Tpia  cjKfiipic  §  41.  es  kommt  dann  ein  satz 
mit  ziemlich  viel  Varianten  bei  den  bisherigen  zeugen;  der  pap. 
hat:  dX  Xa]  .  .  v  av  Tic  fiqpvu)  |  töv  XoTicpöv  (p9d|cac  iEJaxÖT]  xa 

TTpa; V  üßpicTiKuic  I  7roiri]cr|i,  bi'  öpTnv  I  t'  fvi  qpjficai 

7r€7roi|TiK^v]ai.  cod.  S:  dXXd  jii^v  (corr.  dXX*  S  jitv  wie  vulg.)  äv 
TIC  öcpvuj  . .  ^EaxOQ  TTpdHai  (ti  TTpoEai  AP);  dann  ößptcT.  toOto 
7roir|Ci;i  (toöto  om.  YOP,  ti  hat  dafür  A).  statt  t'  ^vi  hat  pr.  P 
Tidvu,  S  pr.  T€vu,  Y  0  lassen  es  aus ;  in  S  pr.  fehlt  bi'  öpTriv.  Din- 
dorf  (und  ebenso  ich)  läszt  ti  vor  TipäHai  und  toOto  nach  äßpicn- 
Kuic  weg  und  schreibt  d  juiv;  Weil  dXXd  |Lif)V  und  nachher  Tt  und 
toGto;  dXXd  jLifiv  findet  sich  auch  im  citate  bei  Galenos  (wo  nach 
dEaxOfl:  TTpdHic  ößpicTiKdc  Tioiricei);  bei  Walz  rh.  6r.  IV  535  steht 
dXX'  f^v  jifev  fiv  TIC  .  .  qpGdcac  Tioificai,  b\*  öpTHV  usw.  was  den 
pap.  betrifft,  so  kann  der  buchstab  vor  v  av  Tic  nach  der  Photo- 
graphie immerhin  H  gewesen  sein  (Whitehouse  gibt  nichts  an);  TA 
(mit  spatium)  vor  irpdEai  beruht  nur  auf  Wh.s  zeugnis,  indem  die 
Photographie  gar  nichts  erkennen  läszt.  dies  TA  wird  nun  kaum 
etwas  sein  als  Ta[i],  also  ergibt  sich  die  unform  eSaxBilTai,  die  man, 
wenn  man  will,  aus  dHaxBQ  ti  herieiten  kann,  vor  ttoiiici]  mag  der 
pap.  Ti  gehabt  haben ,  toGto  keincnfalls.  ich  kann  nun  mein  urteil 
über  den  text  nicht  ändern:  dXXd  )if)V  passt  nicht,  da  keine  fort- 
leitung  wie  42  aa.,  sondern  erwiderung  auf  die  hypophom  ist,  und 
^€V  kann  nicht  entbehrt  werden;  dazu,  wenn  man  AAAAMENAN  als 
dXXd  jLi€V  fiv  (=  ddv)  verstand,  so  ergaben  sich  die  corruptelen  von 
selbst.  —  In  dem  andern  teile  des  gegensatzes  hat  der  pap.  dn^x^l^V 
für  dit^x^M  0^  c^*  sonst  abwich,  läszt  sich  nicht  erkennen:  o[u  | 
|iövo]v  briTTOu  I  Tou  jLifi]  peT*  öpir[nc  I  d7T^xc]iv;  es  kann  nach 
briTTOU  noch  etwas  in  der  zeile  gestanden  haben,  nach  dem  was  vor- 
liegt erfccheint  direxeiv  als  corruptel.  —  hinter  ß6ßouX]€U|i^v[ujc 
ist  lücko;  col.  II  beginnt  bei  7r€)|TroiTiKU)C  S  KaTTiTOpoi,  §42.  gleich 
darauf  b€[i  CKOTreiv  pap.,  gegen  SP  YO,  die  mit  grobem  hiat  CKOneTv 
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bei  (L  S.  b. ;  der  pap.  gibt  mir  hier  gegen  Dindorf  und  Weil  recht. 
—  0|LiiJüjLio|KOT€  mit  tibergeschriebenem  a.  —  ^kouciJujc.  —  [tiXti'- 
jLi[€X]oGvTac  mit  6inem  \i  nach  Whitehouse;  die  zeile  hat  auch  so 
16  buchstaben  (wie  die  vorhergehende),  während  die  folgenden  12 
und  11  haben  (keinesfalls  Ti  ttX.  wie  rk).  —  bei  Öa|ia]pTav[övTiJüV 
ende  des  fragments. 

Mit  wenigen  worten  erwähne  ich  die  reste  einer  papyrus-hs. 
der  zweiten  olynthischen  rede,  von  Kenyon  erkannt  und  bespro- 
chen (s.  class.  review  1892  s.  429  ff.)*  oin  restchen,  in  9  zu  an- 
fang  und  zu  endo  verstümmelten  zoilen,  läszt  die  werte  §  10  ou 
TÖtp]  f c[tiv  ouk  f CTiv]  (b  [ä.  'AeTi]vaioi  bis  dJXXdt  xd  [TOiaOra  elc] 
jLi^[v  usw.  erkennen ;  ein  zweites ,  ebenfalls  in  9  Zeilen ,  die  aber  zu 
anfang  meist  vollständig  sind,  die  werte  §  25  Ka\  [7rporjipr]|Tat] 
7rpdT[TiJüv  Kai  Kiv|buv€uuj[v  usw.  bis  ßac[iXeuc  |  b[ö]Eav  dvTp  toö 
Zf\v  usw.  alles  stimmt  zu  dem  texte  unserer  hss. ,  und  nichts  von 
dem ,  was  ich  nach  anderweitigen  Zeugnissen  geändert  habe ,  wird 
bestätigt,  aber  der  umfang  dieses  sttickchens  ist  für  allgemeine 
Schlüsse  zu  winzig,  die  schrift  weist  auf  eine  erheblich  ältere  zeit 
als  die  zeit  des  Midianafragments.  ^ 

Ein  vierter  fund  verwandter  art  ist  der  Berliner  papyrus  der 
Leptinea,  den  neuerdings  UWilcken  in  den  tafeln  zur  altern  griech. 
paläographie  t.  I  (Leipzig  u.  Berlin  1891)  mit  facsimile  heraus- 
gegeben ,  und  über  den  JHLipsius  in  den  ber.  der  k.  sächs.  ges.  d. 
wiss.  von  1893  s.  1 — 23  ausführlich  gehandelt  hat.  da  auch  ich  bereits 
für  meine  teztausgabe  diesen  papyrus  verwertet  habe,  so  genügt  es 
hier  zu  constatieren,  dasz  er  einen  positiven  ertrag  für  den  tezt  nicht 
liefert,  obwohl  der  umfang  (§  84 — 91,  mit  lücken)  nicht  so  ganz 
gering  ist,  und  dasz  er  (Lipsius  ao.  s.  5)  mit  keiner  der  bisher  be- 
kannten hss.  irgend  welche  berührung  aufweist.  Wilcken  setzt  ihn 
(natürlich  nach  unsicherer  Schätzung)  in  das  erste  oder  zweite  nach- 
christliche jh.  also  auch  hier  wieder  dasselbe  ergebnis:  die  nach- 
folgenden Jahrhunderte  haben  den  text  wesentlich  gelassen  wie 
er  war. 

Allem  dem  gegenüber  steht  nun  der  Londoner  papyrus  des 
dritten  briefcs  mit  den  weitgehenden  Verschiedenheiten  seines  teztes, 
auf  die  ich  deswegen  noch  einmal  zurückkommen  musz,  weil  Lipsius 
ao.  ein  von  dem  meinigen  etwas  abweichendes  urteil  darüber  aus- 
spricht, zwar  das  gesamtergebnis  bleibt  auch  für  Lipsius  bestehen : 
^es  ist  (s.  10)  etwa  um  Ch.  geb.  der  brief  in  einer  von  unsem  hss. 
wesentlich  abweichenden  und  an  nicht  wenigen  stellen  bessern  ge- 
stalt  gelesen  worden.'  aber  in  bezug  auf  eine  anzahl  der  einzelfäUe 
nimt  Lipsius  die  partei  unserer  pergamente  und  nicht  die  des 
papyrus,  so  bei  §  30  ji^XP^  (p6ÖT]C,  wo  der  papyrus  ji^XP^  <l>uXf]C. 

^  brieflich  teilt  mir  hr.  Kenyon  mit,  dasz  das  brit.  mnseum  ein 
pergamentblatt  mit  Dem.  g.  Aristog.  §  64—67  besitze,  anscheinend  aus 
dem  fünften  jh.,  text  mit  schollen,  aber  so  rainiert,  dasz  sich  fast 
nichts  lesen  lasse. 
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er  legt  gewicht  darauf,  dasz  Harpokration  q>6öii  aus  dieser  stelle 
anführe,  und  noch  mehr  darauf,  dasz  in  dem  satze  tu  (die  beiden 
hetären  des  Pytheas)  M^XP^  qpOöiic  (OuXfic)  kqXwc  noioCcai  Trpo- 
TreTröjLicpaciv  auTÖv,  das  ironische  KaXaic  noioCcai  bei  0uXiic  sinn- 
los werde,  dies  ist  vollkommen  richtig;  ebenso  richtig  aber,  dasz 
der  ausdruck  7rpOTT6)iTT6iv  'das  geleit  geben'  bei  schwindsucht  un- 
motiviert, bei  Phyle  motiviert  ist.  sollte  nun  beides  zu  verbinden 
sein :  al  ji^XP^  <t>uXfic  kqi  (oder  f|)  <t>Q6r\c  (q)9ÖT]c)  usw.?  oder  wäre 
das  ein  zu  frostiger  witz?  diesen  einwand  indes  wird  Lipsios,  der 
den  brief  für  unecht  hält,  am  wenigsten  machen  können,  und  ich 
möchte  ihn  auch  nicht  machen,  da  die  witze  des  Demosthenes  von 
niemandem  noch  als  muster  der  gattung  bezeichnet  worden  sind, 
ich  gebe  femer  zu  ^  dasz  man  ebd.  über  tuüv  SXXuüv  ,  was  der  pap. 
ausläszt,  verschieden  denken  kann;  nicht  aber,  dasz  in  §  17  die  vulg. 
kSv  Ti  cujuß^  xci^^TTÖv  TOic  TOiouTOic  dtTTÖXucic  TiTVCTUi  den  vorsng 
vor  der  lesart  des  pap.  verdiene,  der  xc^^^ttöv  ausläszt  und  tujv 
TOiouTUiV  hat.  der  genitiv,  sagt  Lipsius,  falle  vollständig  aus  dem 
zusammenhange  heraus,  und  doch  ist  cujLißrj  Ti  Til^v  toioütujv  ganz 
gleich  mit  cujLißaiv€i  ti  toioötov  olov  kqI  xd  vöv  3,  34;  man 
schrieb  erklärend  xciXcttöv  hinzu,  nahm  dies  in  den  text,  änderte, 
wie  man  nun  muste,  den  genitiv  in  den  dativ.  auch  das  Icx^ei  kurz 
vorher  verteidigt  Lipsius:  es  soll  kein  richtiges  entsprechen  be- 
stehen zwischen  Kai  öiacujGfivai  irXeiui  TTpocboKiav  fx^i  und  xfiv 
Ti  cujLißq  T.  T.  dTTÖXucic  TiTV€Tat.  kann  wirklich  biacu)6f)vai  nicht 
heiszen  'glücklich  durchkommen',  so  dasz  die  Verurteilung ,  wie  sie 
hier  eingetreten  ist  (tu)V  toiout(Jüv),  den  gegensatz  bildet?  was 
heiszt  denn  v.  kränz  249  ic[jjZ6\xr\\  anderes  als  ^ich  kam  stets  glück- 
lich durch,  wurde  stets  freigesprochen'?  aber,  sagt  Lipsius,  auch 
in  dem  nachfolgenden  gegensatze  iy  bk  TTpoaip^cei  XPn^T^  Kai  ßiqi 
ciucppovi  Kai  bTijLioTiKiu  TTpocX^cGai  Zfiv  I  cqpaXepöv  käv  ti  y^VT^Tai 
TTTaiCji',  fiqpuKTOV  f CTai  könnte  nicht  etwa  (vor  cqpaXcpöv)  ein  Kai 
stehen,  gewis  nicht,  aber  nur  deswegen,  weil  cqpaXepöv  und  irraTcfia 
denselben  gedanken  enthalten ,  während  vorher  dem  ausgleiten  das 
nichtausgleiten  entsprach  und  entsprechen  muste.  eine  andere  dif- 
ferenz  zwischen  Lipsius  und  mir  besteht  bei  §  14  ci  jn^v  XPH^^  •  • 
TOI  AuKOÜpTUi  7T€TTpaT|Li^va  qpaiveTai,  juribevöc  KaKoO,  dXXd  (dXXd 
fehlt  pap.)  Kai  TrdvTUiv  tiIjv  dTaOujv  touc  itaibac  aÖToC  blKaiöv 
dcTi  TUTXdveiv  Tiap*  ujuuiv.  die  fügung  juti^^voc  KaKoO  (ohne  \ii\ 
jiövov)  dXXd  Ka\  usw.  ist  durch  Lept.  10  oüb^va  Kivbuvov  d£^CTii- 
cav,  dXXd  Kai  Tdc  Ibiac  oöciac  TrpocavaXicKOVTCC  biCT^ouv  doch 
nur  halb  gedeckt:  es  bleibt  namentlich  die  ganz  auffällige  kürze  des 
kolons,  oder  aber  ein  grober  hiat,  den  Lipsius  damit  doch  nicht  ver- 
teidigen kann,  dasz  Benseier  einmal  eine  wenig  zutreffende  Statistik 
über  die  hiate  des  briefes  gemacht  und  wegen  der  vermeintlich 
vielen  hiate  ihn  dem  Dem.  abgesprochen  hat  (vgl.  att.  bereds.  III 1* 
s.  448).  hingegen  was  der  pap.  bietet:  pr^bevöc  KaKoC  Kai  rrdvTUiV 
Tuiv  dTaGiüV,  vergleicht  sich  mit  Lept.  154  TrdvTac  XPI^TOUC  xal 
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|Lir)b^v*  eTvai  iroviipöv,  und  scheint  doch  unbedingt  vorzuziehen, 
gleich  nachher:  el  bk  xdvavTia  toütuüv,  ^kcTvov  öt'  Kr]  (fbei  die 
hss.,  om.  pap.)  biKTiv  btbövai,  toutouc  bk  iir\b*  oÖTUic  . .  TUfxÄveiv 
öpTnc.  auch  hier  nach  der  bisherigen  lesung  ttberkurzes  kolon  oder 
schlimmer  hiatus;  aber  Lipsius  findet  es  hart,  dasz  man  nach  der 
neuen  lesart  biKatov  fjv  aus  dem  biKaiöv  dcTi  des  ersten  teiles  der 
antithese  ergänzen  soll,  warum  nicht  b(Kai6v  ictx?  der  sog.  infin. 
des  praesens  kann  ja  auch  für  die  Vergangenheit  dienen,  sogar  wenn 
das  verbum  finitum  im  indicativ  des  praesens  steht  (Kühner  II' 
s.  154).  vor  allem  aber  ist  weder  durch  diese  stellen  noch  durch 
andere  (wie  §  17)  irgend  erwiesen,  dasz  der  pap.  von  be wüsten 
Snderungen  nicht  freizusprechen  sei  (Lipsius  s.  9). 

Kenyon  schlieszt  seinen  artikel  mit  folgenden  Sätzen:  ^es  wird 
immer  gewisser  dasz,  wenn  unsere  classischen  griechischen  texte 
stark  verdorben  sind,  diese  Verderbnis  sehr  früh  stattgefunden  haben 
muBz,  und  zwar  weniger  durch  Schreibfehler  als  durch  absichtliche 
änderung  von  herausgebem.  ob  eine  theorie  von  solcher  in  gröszerm 
maszstabe  geschehenen  Veränderung  wahrscheinlich  ist,  und  ob,  wenn 
dies  der  fall ,  die  heutigen  gelehrten  noch  im  stände  sind  den  her- 
gang  in  den  einzelnen  fällen  aufzudecken,  sind  fragen,  über  welche 
die  besten  au  toritäten  wohl  fortgesetzt  uneins  sein  werden.'  ich 
meinerseits  glaube  nicht,  dasz  herausgeber  jemals  in  ausgedehntem 
masze  absichtlich  verfälscht  haben ,  wohl  aber  dasz  auf  dem  wege 
der  zugeschriebenen  erklärung  sowie  dem  der  verkehrten  emen- 
dation  viel  verwüstet  ist,  und  dasz  dies  fortgieng,  bis  man  —  was 
ziemlich  früh  der  fall  —  anfieng  die  texte  auch  der  prosaiker  unter 
strengere  hut  zu  nehmen,  was  den  Demosthenischen  brief  betrifft, 
so  ist  dort  6ine  stelle  (§  13),  wo  diese  entstehung  der  —  auch  von 
Lipsius  anerkannten  —  sehr  starken  Verfälschung  nicht  angenommen 
werden  kann,  sondern  absichtliche  änderung  vorliegt,  ebenso  wie  im 
Phaidon  bei  dem  vielerörterten  6urj6T]C  (cuücppocuvT])  statt  dvbpaTTO- 
biJübnc.  Lipsius  freilich  stellt  sich  in  Sachen  des  Phaidon  wesentlich 
auf  üseners  seite,  wiewohl  er  die  bekannte  theorie  desselben,  was 
die  'ATTiKiavd  des  Demosthenes  und  ihre  fortpflanzung  bis  zu  unsem 
besten  hss.  betrifft,  durch  eingehende  prüfung  siegreich  zu  falle 
bringt,  auch  praktisch  zeigt  sich  Lipsius  und  mehr  noch  Üsener  als 
anhänger  der  meinung,  dasz  unsere  texte  auch  in  der  besten  Über- 
lieferung nicht  ohne  starke  Verfälschung  durchgekommen  sind,  in 
der  kranzrede  streicht  Lipsius  zb.  §  265  Ö^irmTec,  iyib  b*  dcüpirrov, 
§  143  gar  13  werte  hinter  einander;  im  Symposion  üsener  allein  in 
der  rede  des  Pausanias  im  ganzen  43  werte;  bei  dieser  meinung  von 
der  beschaffenheit  der  besten  Überlieferung  darf  man  sich  doch  nicht 
wundern  und  nicht  so  heftig  opponieren ,  wenn  nun  plötzlich  eine 
alte  handschrift  erscheint  und  gleichsam  sagt:  ihr  habt  ganz  recht; 
zb.  in  diesen  stellen  des  Phaidon  ist  dies  und  das  verfälscht,  aber 
freilich  dies,  was  die  hs.  als  verfälscht  bezeichnet,  hatten  die  kritikei: 
im  allgemeinen  nicht  beanstandet,    das  beweist  aber  nur  unsere 

Jahrbachcr  für  class.  philol.  1894  hft.  7.  29 
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kurzsichtigkeit,  über  die  doch  —  so  in  der  allgemeinen  theorie 
wenigstens  —  Übereinstimmung  berscht  oder  herschen  sollte,  denn 
das  ist  meine  antwort  auf  die  Eenyonschen  fragen :  ich  glaube,  dasz 
Verfälschung  stattgefunden  hat,  übrigens  in  sehr  ungleichem  masze 
nach  Schriften  und  stellen  von  Schriften ,  und  zb. ,  wie  auch  Lipsius 
sagt,  in  Demosthenes  briiiöcioi  und  zumal  den  demegorien  wahr- 
scheinlich weniger  als  in  den  mehr  vemachlSssigten  briefen;  ich 
leugne  aber  bestimmt,  dasz  wir  die  verfölschungen  noch  aufdecken 
können ,  mit  ausnähme  von  verhältnismSszig  sehr  wenigen ,  es  sei 
denn  dasz  uns  alte  handschriftliche  Zeugnisse  zu  hilfe  kommen,  dasz 
diese  Zeugnisse  sich  noch  beträchtlich  mehren  mOgen,  ist  dringend 
zu  wünschen. 

Halle.  Friedrich  Blass. 


57. 

DIE  KATACTACeiC  APXQN  IN  ARISTOTELES  POLITIK. 


Pol.  A  1300  a  15  i^  fap  irdviec  ol  iroXiTai  KaGicxSciv  f\  tiv&,  kqI  i^ 
Ik  TiävTiüv  f|  Ik  tivOjv  d<piüpiC|i€V(Jüv,  oTov  f|  TifAi^^an  {\ 
Y^vei  f|  dpexQ  fj  iivi  toioütuj  fiXXqj,  löcircp  dv  Mcicipoic  Ik 
TU)V  cuTKaTcXGövTUüv  Kai  cujLijiaxccafA^vuiv  irpöc  töv  5fl- 
jiov,  Ktti  TaOia  f|  cApicei  f\  KXrjpuj.  TrdXiv  TaCxa  cuv- 
20  buaZöjLieva,  X^tw  bfe  idc  pfev  tiv^c  xdc  bk  nivrcc,  kqI 
xdc  jLitv  Ik  TTdvTUüv  xdc  b*  Ik  xivOjv,  Kai  xdc  jifev  alp^cet 
xdc    bfe    KXrjpiu.     xouxiüv    b*    dKdcxric    fcovxai    xflc    biaqpopfic 

23  xpÖTTOi    x^xxapec.    fi  Tdp  irdvxec  Ik  Tidvxuüv  alp^cei  f{  ndv- 
23«x€C     iK     Tidvxuüv     KKr\Q{jj     (f\     TTdvx€c     ^K     xiviüv     alp^cct 

24  f|  7Tdvx€C  iK  xivOüv  KXrjpiji^  (nai,  el  ii  dTrdvxiüv,  f|  die  dvd  iii- 

25  poc    oiov    Kaxd    qpuXdc    Kai    brjjLiouc    Kai    qpaxpiac    Euic    fiv 

26  bi^XGij  bid  Ttdvxuüv  xujv  ttoXixikujv,  fi  del  H  dirdvxujv)  i^  Kai 

27  xd  jitv   oöxuü  xd  bi,  dKeivuic.    iraXiv  €l  xivfec  ol  KaOicxdvxec, 

28  f\  Ik  Tidvxiüv  alp^c€i  f|   Ik  Trdvxujv  kXtjpuj  f|  ^k  xivcöv  alp^- 

29  cei  f\  Ik  xivujv  KXrjpuj  f\  xd  ^iv  oöxui  xd  bk  ^Keiviuc  (kijuj 

30  bt    xd    jLitv    ^K    TTdvxiüv    alp^c€i    xd    bi    KXrjpifi    <Kal  xd  iiiy 
30«  Ik      xivOüv      alp^cei      xd      bk      KXrjpip».        ificxc      bilibcKa 

31  Ol   xpÖTTOi   ifivovxai  x^pic  xiiv   büo  cuvbuacjiiOüv.    xouxiuv  b* 

32  al  jLifev  biio  Kaxacxdceic  brijLioxiKaJ,  xö  itdvxac  Ik  Tidvxuiv  <Kal  xd  Trdv- 

33  xac  iK  xivuJv)  alp^cei  f\  KXrjpqj  Tlv€c6ai  f|  d^qpoTv,  xdc  ixkv  KXrjpqi  xdc 

34  b'    alplc€i    xoiv    dpx^v    xö    bi    ixi\    itdvxac    äjia   \iiv   koOi- 

35  cxdvai    Ö    dTidvxijüv    b'    f|    Ik   xivujv    f|   KXyjptfj    f|   aip^cei   f\ 

23«  n  —  24  KXripqj  inserui        24  xal  el]  kqI  f)  codd.,  P|  mg.  dXXuic  cl 

26  Twv  TToXiTtKÜJv  codd.;  xoiv  troXtxuiv  sec.  Aret.;  fort.  del.        ^  xalj 

Kai   77,,   Kai  f|   TIi  (corr.   P,  del.  f\)        30  xal  — 30*  xXfipqj  ins.  Nickes 

32  Kai— 33  XIVUJV  inserui        33  f^vcceai  corruptum  (dolet  Thurot) 
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36  djicpoiv  (t6  bk  dficpoiv  \ifix)  rac  jitv  KXrjpuj  idc  V  aip^cei) 

37  f\        TClC         jitv         ^K         TrdVTlüV        Tdc        b*        dK        TIVUJV        710- 

38  XlTlKÖV.     Kai    TÖ    Tivdc    ^K    TtdVTUJV    TttC    JLl^V    aip^c€i    xaGicTd- 

39  vai    Tdc    bi  KXrjpijJ  fi  d^cpoiv,    xdc  jitv  KXrjpijj  xdc  b*  dp^- 

40  c€i,     öXiTapxiKÖv,    öXiTOpxiKiJüTcpov    b€    Kai    TÖ    ii    djnqpoTv' 

41  TÖ     bi.     Tdc    jifev    iK    TTdVTlüV    TdC    b'    ^K    TIVIÖV    TTOXlTlKÖV    dpi- 

b  1  cTOKpaTiKUüC     <^f\     alp^cci     f\     KXifjpui)     f|     Tdc     jLitv     alpd- 
i*c€i    Tdc    bi.    KXrjpifi-    TÖ    bi    Tivdc    ^k    tivOüv    öXiyapxiKÖv, 

2  <Kai  TÖ  Tivdc  iK  Tivdiv  alp^c€i>  Kai  tö  Tivdc  ^k  tivuüv  KXrjpifi 

3  (^^    T^öjuevov    b'    öjioiijüc)    Kai   tö    Tivdc    Ik   tivOüv   djuqpoiv. 

4  TÖ    bk   Tivdc    IE    diravTiüV  tot^  bk  iK  Tivdjv  alpdcei  iravTac 

5  dplCTOKpaTlKOV. 

36/38  codd.:  djLiqpotv  f^  Tdc  \xiv  iK  irdvTUiv  Tdc  6'  ^k  tivuiv  djnqpoiv 
TÖ  bi  d)Liq>olv  \iy\u  Tdc  jli^v  KXif)pqj  Tdc  6*  aip^cci  ttoXitiköv  88/40  cor- 
riipta  41  TÖ  bi  nj  om.  Tlf  (P«  suppl.  in  mg.)  b  1  f^  KX^P^^  ^ 
aip^cci  ins.  Spengel        2  xal  —  aip£c€t  inserui  (post  2  xX^iptp  ins.  Thurot) 

3  Tivö^i€VOV  Ms  Pi;  titvö^cvov  Hamilt.  Berolin.  41;  t€v6|li€Vov  cett. 

4  tot^  bi]  t6t€  bi  JT„  tö  bi  J7,  (P|  mg.:  tö  t^  bi) 

a  23 — 27.  Conring  sah,  dasz  irdvTCC  Ik  tivOüv  fehlt;  er  setzte 
die  lücke  hinter  a26  del  ÖE  dirdvTUüV  an.  eins  spricht  für  die  an- 
setzung  an  anderer  stelle :  a  24  die  nachdrückliche  wiederaufnähme 
iE  dndvTUüV,  w&hrend  doch  bisher  im  überlieferten  texte  kein  Ik 
TIVUJV  vorkam ,  durch  welches  jene  wiederaufnähme  bedingt  wäre, 
aber  das  überlieferte  xal  f|  Ü  diravTiiüV  ist  verderbt;  man  pflegt 
nach  Thurot  f|  zu  tilgen,  möglich,  aber  unwahrscheinlich  wie  die 
meisten  Streichungen  in  diesem  capitel.  das  richtige  hat  wohl  Pj 
am  rande :  ei  für  i^ ,  vielleicht  nur  eine  conjectur ,  aber  eine  leichte, 
setzen  wir  nun  die  lücke  in  a  24  vor  xal  €l  an ,  so  ist  das  voll  auf- 
genommene il  dirdvTUiv  notwendig.' 

a  26.  Tuiv  TToXiTixuiv  ist  unerträglich,  schwerlich  ist  tOüv  ttoXi- 
TUJV  das  richtige :  denn  abgesehen  davon  dasz  bi^pxccOai  (oder  bteS^p- 
XecOat)  bid  ndvTUüv  keinen  erklärenden  zusatz  braucht  (A 1298  a  17. 
'A9.  TToX.  c.  4,  3) ,  ist  das  allgemeine  tijüV  ttoXituiv  hier  gar  keine 
passende  nähere  bestimmung  zu  irdvTUiV,  da  es  sich  um  die  mit- 
glieder  jeder  (puXn,  jedes  brijaoc  odgl.  handelt,  vielleicht  ist  es 
glossem. 

a26.  xal  f\  bieten  die  hss.  77^,  nur  xal  H,,  beides  unerträg- 
lich. Conring  schrieb  einfach  f),  an  sich  einwandfrei,  eine  leichtere 
änderung  ist  f\   xal';   im   archetypus  wird  xal  erst  nachgetragen 

sein:   r|  Ta. 


'  vgl.  pol.  A  1266  a  5  xal  cl  OirvipcTtKi^ ,  nnchdem  vorausgegangen 
f|  aÖTf)  Tfl  olKovoiiiK^  f\  ju^poc  Ti  f\  ÖTnipcTix/j.  r  1278  b  7  nÖTCpov  ^(ov 
OeT^ov  TioXiTcCav  f\  TrXeiouc,  xal,  clirXeicuc,  tWcc  usw.  «  f^  xal 
entsprechend  nnserm  'oder  auch'  findet  sich  öfter,  pol.  Z  1318  b  31. 
B  1264  a  15.  f  1288  a  15.  A  1296  b  39.  de  an.  B  419  b  82.  ebenso  ctT€  .  . 
€iTC  xal  pol.  H  1324  a  19.  eth.  Nie.  f  1112  a  24. 

29* 
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a27.  29.  30.  Spcngels  Bechsnuilige  änderang  tüc  fUr  tu  ist 
unnClig:  Tä  ..  TÖ  ist  adverbial  gebraucht  wie  A  1300b  40.  1301a  4. 
€  1302  a  7.  1304  b  22.  Z  1321a  38.  ciasz  1300  a  33  tÖC  .  .  täc 
steht,  spricht  nicht  für  Spengel,  da  dort  tüiv  dpxLÜv  dabeisteht. 

a  30.  die  eigSuzung  Kai . .  xXripqj  wird  richtig  soin.  die  tügung 
von  £k  irävTUJV  (Haydnck)  iüt  weniger  wahrstheinlicb. 

a30'— 31.  es  ergeben  sich  also  zwölf  Tp6noi,  «wenn  man  ab- 
sieht von  den  beiden  combinationen  a  20/21  räc  fikv  Tivic  Tac  bk 
TTävT€C  and  TCic  fiiy  Ik  ndvTiuv  tac  b'  ^k  tivöiv».  Ton  diesem  sat?e 
ist  auszugehen,  wenn  man  &23  rpönoi  T^TTapEC  verstehen  oder 
verbessern  will;  verstehen  kann  ich  das  aber  nicht,  und  eine  solche 
zahl  zu  ändern  ist  miszlich. 

a  31  — b  5.  die  reihenfolge  der  KatacTaceic  ergibt  sich  so:  die 
extreme  sind  nävTec  ^K  TrdvTUJV  und  iivfec  ^k  tivijjV;  lassen  wir 
b  4. .')  als  Vermischung  der  extreme  zunächst  bei  seile,  so  steht  Jones 
an  erster,  dieses  an  letzter  stelle,  zwischen  beiden  die  Ubergang^- 
stufen.  natürlich  wirft  Aristoteles  diese  Ubergangssturen  nicht  durch 
einander,  sondern  lääzt  stufe  auf  stufein  der  zunehmenden  cntfernung 
vom  streng  demokratischen  irävTEC  iK  nävTuJV  und  annüherung  ans 
streng  oligarchische  itvEc  ^k  tivüjv  einander  folgen:  a  32  nävTtC 
ix  itävTUJV  (dazu  34  ni\  TiävTEC  äfia,  £E  dnävrujv  h'  f\  iK  iiviüv). 
38  Tivfec  ^K  irdvTU>v  (dazu  41  Tivtc  töc  fiiv  ^K  nävTUJV  rdc  b'  Ik 
TiViJ&v).  bl'  Tivfec  i-K  Tiviliv.  WO  bleibt  da  eine  der  hSufigstru 
wahlarten,  nävTec  ^k  tivüiv? 

a31 — 34.  als  bimoTiKai  worden  hvo  KaiacTÜCEic  bezeichnet, 
.im  überlieferten  text«  lesen  wir  aber  von  drei;  ttüvtec  £k  TrävTUJV 
l)KXf^pifi,  2)  oip^CEl,  3)  dfitpoTv',  oder  von  feiner:  ndvTec  ^k  növ- 
Tiuv  (erklärender  zusatz  dazu ;  xXiipUJ,  alp^C£i,  djjepoTv);  und  letzteLo 
auffassung  ist  richtig:  es  fehlt  etwas,  die  Solonische  Verfassung  i^t 
demokratisch:  alle  wfiblen,  aber  aus  bestimmten  classen.  &hu- 
lieh  Z  1318  b  27  iii6  hi\  xal  cu^cp^pov  ^cii  t^  iipÖTEpov  puBeici.i 
bimoKpaxiqi  koI  lindpxetv  etujöev  alpetcöai  ji^v  töc  dpxöc  Kai  £iJ9ü- 
veiv  Kai  btKälEiv  növxac,  läpxew  hi  töc  fiCTicTac  alperoiic 
KOi  An6  TifiTindxujv,  töc  neiCouc  dnö  neiEövuJV,  fixai  ÖTTÖTipii- 
^ÖTUiV  M^V  (iribt^iav,  dXXö  xoüc  Eiuva^evouc.  ferner  A  1291  b  31 
6\\o  bk  <Bc.  brifiOKpaTtac  eIt)oc>  xö  rdc  dpxdc  dTTÖ  iinTmdTujv 
«Ivai  ßpax^ujv  bt  xoÜTUJV  Svxujv.  hierher  gehört  auch  das  was  über 
die  demokratischen  elemente  in  der  lakedaimonischon  Verfassung 
gesagt  wird  A  1294  b  19.  29  tiiJo  TÖc  fitfizTüC  dpxdc  Tfiv  ptv 
otpEicSai  xöv  b%ov  xf^c  bt  ^er^xeiv  xoüc  ^ev  T^p  T^povxac 
alpoGvxai,  xrjc  ö"  £(popeioc  uejixovcn.  da  aber  nicht  jeder  geront 
werden  konnte  (vgl.  B  1270  b  24/25),  so  haben  wir  wieder  ndvxec 
£k  TtVÜJV.  das  ist  also  als  zweite  xaidcxacic  brUJOXiKii  in  a  32  ein- 
zuschieben. 

■  d^ipoiv  ist  initau i&hlBn.  vgl.  1300  a  30/31 ,  w 
von  den  drei  combinationen  auigcschloisen  »erdc'ii, 
gesählt  ial.     elienau  13U0  b  40  f. 
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a34  —  fl8.  -die  Schwierigkeit  löst  sieb  Iciclit  durch  annalinie 
L'ines  nabelif(,'L'ndc;D  irrtums  beim  abscbreibün.  dor  schreiber  liatle 
a  35/37  geschrieben  f\  a\p^cei  fi  äfi<poTv,  f|  tüc  (itv  Ik  irävTtuv  xäc 
b'  ^K  TivÜJV  noXiTiKÖV  usw.,  dann  sab  er  dasz  er  die  erklHrung  zn 
ä|J(poTv  auagelasEen;  er  trug  dieselbe  am  ratidc  nach  und  setzte,  um 
einem  Irrtum  Torüubeugen,  vor  diese  randergünzung  das  wort, 
hinter  dem  sie  einzusetzen  war:  ä(iq)Otv.  der  Schreiber,  der  aus 
dieser  hs.  den  archetypus  unserer  hss.  oder  auch  erst  einen  weitem 
vorltlufer  desselben  abschrieb,  beachtete  die  Verweisung  auf  den 
tcxt  durch  das  Stichwort  dgcpoTv  nicht  und  zog  nun  die  ganze 
laadcrgODZting  ä^cpoTv  tÖ  bi.  äftqjoiv  \i-ju}  ^äc  p^v  KXi^pw  räc 
b'  aip^CEi  an  der  falschen  stelle  in  den  text. 

a  38  —  b  1  ist  mehrfach  verderbt :  a  39  (\  dppoTv  rdc  fikv 
xXl^pifj  TÖC  b'  alp^cei  (von  Spengel  getilgt)  ist  dasst^lbe  wie  a  3d 
TÜC  iiiv  a\picti  KaSiciävai  tüc  bk  KXripuj.  sicher  ist  nur,  dasz  in 
a  38/39  Ttvfec  ^k  irdvTUJV  und  in  all  itvfec  tüc  fitv  ^k  TrävTwv 
Täc  b'  Ik  Ttvüiv  behandelt  ist  (natürliche  reibenfolge).  —  b  1  f) 
iveist  auf  eine  lUcke ;  Spengels  ergSnzung  ist  (mit  einer  änUerung) 
wohl  richtig. 

b  1  *— 4.  beim  öXiTupxiKÖv  ist  aip^cEi  xaSiCTävai  die  wichtigste 
art  der  bcsctzung.  Thurots  ergSuzung  Kai  tö  tivüc  Ik  tivuiv  a\pic(\ 
iüt  die  leichteste,  aber  dies  ist  hinter  öXiTupX'KÖv  einzuschieben, 
bei  TiVÜC  ^K  TIVÜJV  kXtipiij  steht  ein  offenbar  einschrtlnkunderzusatz; 
fii\  Tivönevov  (oder  -ftvönevov)  b'  öfioiujc.  vielleicht  ist  zu  Knilern; 
ila  es  eigentlich  im  wesen  der  oli garebischen  Verfassung  liegt  diu  amter 
durch  wabl,  nicbt  durchs  loos  zu  besetzen  (vgl.  zb.  A  1204  b  32), 
bcbeint  Aristoteles  zu  sagen,  dasz  eine  besetzung  durchs  loos  'nicht 
oft  vorkommt'  (A  1293  a  41  drückt  das  freilieb  klar  aus  durch  t6 
pfi  noXXÜKic  Tivecöai). 

b  4/5.  TÖ  bi  in  /7,  ist  sinnlos;  i7j  (und  P,  mg.  tö  tJ  bt)  hat 
TÖTE  bi,  dh.  totS  bk  *zuwoilen  abtr'.  frL-ilicb  scheint  tote  bi  im 
Aristoteles- texte  nirgends  einstimmig  überliefert  zu  sein';  aber  hier 
ist  es  von  den  nach  meiner  ansieht  bessern  hss.  so  gut  wie  bweugt, 
auch  sinngemUiiz,  also  zu  halten,  wenn  man  nichts  besseres  an  seine 
stelle  zu  setzen  hat.  aip^CEi  TTÖVTac  wago  ich  nicbt  timKUttellen. 
alj'O  Mas/  einige  aus  allen,  zuweilen  aber  alle  aus  einigen  wfihlen 
i>t  ariitokratiscli'.  Toit  b£  ohne  entsprechendes  tOT^  (i£v:  PUt 
l'haiil.  IIC  Thcait.  192''.  bji  bi  ohne  Öt6  p?v:  Ar,  etb.  IT«, 
r  1118  b  10.  dcsoph.el.  171a  7. 

'  iDKUteiiit  6t*  ji^v  .  .  ÖTi  bi,  nOTt  niv  .  .  itOTi  bi,  fcn  piv  frt 
.  .  iCTi  6"  ÖT«,  tvloT«.  rol.  r  Mll  l>  1)  "t  tot*  ,  .  TOrt  lalttkt  («■!- 
juetiir  vciTi  Altioec.    ^o^t  liiidet  lidi  nU  varimil*  (u  itt  uai  wH.  tä. 

;.H  m&i>n;vi;i.int!fib'iOi,  piiys.e-2aüb3. (!•(*■. ti<w.AC4*:i. 

Hannover.  _^  W  ^_  Htw  SLifi. 
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ISOKRATES  PANEGYRIKOS  UND  DER  KYPRISCHE  KRIEG. 


Unter  diesem  titel  hat  FReuss  als  wiss.  beilage  zum  jabresber. 
des  gymn.  in  Trarbacb  1893/94  eine  scbrift  (Leipzig  GFock)  ver- 
öffentlicht, die  sich  aasschlieszlich  mit  der  Widerlegung  eines  auf- 
satzes  des  unterz.  beschäftigt,  welcher  in  diesen  jahrb.  1893  s.  1 — 24 
unter  dem  titel  'zum  panegyrikos  des  Isokrates'  erschienen  ist.  nach 
Reuss  ist  der  kyprische  krieg  387 — 378  geführt,  der  panegyrikos 
380  herausgegeben  worden,  während  ich  den  krieg  in  die  jähre  391 
— 381  setzte  und  fdr  den  panegyrikos  eine  zweimalige  Veröffent- 
lichung annahm,  die  erste  385,  die  andere  380. 

Nach  der  üblichen  und  einzig  richtigen  methode  kommt  für 
feststellung  des  thatsächlichen  das  zeugnis  eines  Zeitgenossen  in 
erster  linie  in  betracht  in  unserm  falle  musz  demnach  dasjenige 
des  Xenophon  allem,  was  sich  etwa  durch  combination  der  zum  teil 
um  Jahrhunderte  spätem  und  in  ihrem  werte  sehr  verschiedenen 
angaben  des  Diodoros,  Plutarchos,  Nepos,  Theopompos  bei  Photios 
usw.  ermitteln  läszt,  weit  vorweggehen,  und  es  musz  vielmehr  zum 
ausgangspunkt  dei:  Untersuchung  genommen  werden,  als  dasz  man 
es  am  Schlüsse  nur  beiläufig  erwähnen  und  als  belanglos  bei  seile 
schieben  dürfte.  Xenophon  berichtet  Hell.  IV  8,24:  aCiTÖc  (Teleutias) 
b'  fTiXei  elc  Tfjv  'Pöbov,  ffix]  ?xw^v  vaOc  ^TTid  Kai  eiKocr  ttXcujv 

bk    7T€piTUTXCivei    <t>lXOKpdT€l    TUI    ^GcpiaXTGU    TtX^OVTI    jUCTCl    biKa 

Tpnfjpuiv  'AGrjVTiGev  elc  Künpov  d7r\  cupjiaxi?  t^  6uaTÖpou,  xai 
XajLißdvei  itdcac,  uTievavTiuüTaTä  bi\  Taöia  d^qpÖTepoi  ^auToic 
7TpdxjovT€c  •  Ol  T€  Top  'AOrivaioi  qpiXuj  xpib^evox  ßaciXei  cujifia- 
Xiav  fTT€jLnTOV  6uaTÖp(jt  tiJi  TtoXejioOvTi  npöc  ßaciX^a,  8  le  TeXeu- 
Tiac  AttKcbaijUGviuiv  TroXejioüvTiwv  ßaciXei  touc  TiX^oviac  in\  tuj 
£k€(vou  TToX^iiiü  bi^cpGeipev.  Antalkidas  war  nauarch  388/7  (Hell. 
V  1,  6),  Hierax  389/8  (V  1,  3),  Teleutias  390/89  (IV  8,  23).  der 
Vorgang  fällt  in  den  anfang  von  des  Teleutias  nauarchie,  also  390. 
die  Worte  6uaYÖp(ji  Tip  7roX€|iOÖVTi  TTpöc  ßaciX^a  sind  von  offenem 
kriege  zu  verstehen,  an  den  mehr  als  50  stellen,  wo  TroXepeTv  in 
den  Hellenika  vorkommt,  bedeutet  cs%ichts  anderes,  und  wie  sollte 
Tijj  TToXe^oövTi  TTpöc  ßaciX^tt  verschieden  sein  von  AaRebaijucviiüv 
7TOX€|LiouvTU)V  ßociXei,  mit  dem  es  nach  ausdruck  und  sinn  auf  einer 
linie  steht?  aber  die  werte  ÖTrevavTidiTaTa  .  .  bidcpGeipev  sollen 
nach  Reuss  interpoliert  sein,  nie  ist  eine  behauptung  mehr  petitio 
principii  gewesen,  allerdings  sucht  Reuss  seine  ansieht  auch  sprach- 
lich zu  stützen:  uirevavTiüüTaTa  komme  sonst  in  den  Hellenika 
nicht  vor.  das  ist  richtig ,  aber  um  nur  einige  worte  von  vielen  zu 
nennen,  so  kommen  auch  uTToboTev  (HI  5,  24),  UTTOjiiMVrjCKOVTec 
(VI  5,  34),  UTTOTeXeTv  (I  3, 9)  gleichfalls  nur  Einmal  darin  vor.  sind 
die  betreffenden  stellen  darum  auch  verdächtig?  aber  die  anakoluthie 
Xttjußdvei  .  .  dpqpÖTepoi  updircvTec,  meint  Reuss  weiter,   kenn- 
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zeichne  die  worte  als  eine  in  den  tezt  geratene  randnote.  Reuss  irrt : 
m.  vgl.  (Büchsenschtitz):  Hell.  II  2,  3  oljiiüT^  Ik  toO  TTcipaioic  bxä 
Td»v  jiaKpdiv  Teixwv  .  .  bif^KCV,  6  ?T€poc  Ttp  ^T^ptp  TtapaTT^XXiüv. 
3,  54  dK€ivoi  (ol  ?vbeKa)  bk  €lceX9övT€c  .  .  cTire  jifev  6  Kpitiac. 
IV 1, 24  dTTiTTCCWv  T^  CTpaTOTTCbeiqi . .  iroXXoi  fTiecov.  anab.I  8,  27 
jüiaxö^evoi  Kai  ßaciXcuc  Kai  KOpoc  koI  ol  djiiqp'  auTouc  .  .  öttöcoi 
jüifev  tOüv  djicpi  ßiaciX^a  dtTreOvriCKOV  Kiridac  XeT€i.  Kyrup.  V  4,  34 
i'i'ivc  oSca  (ttöXic)  • .  TaCra  dTroXauojLiev.  ähnlich  ist  Hell.  III 5, 19 
ÖKOucavTCC  bfe  TaOia  ol  örißaToi  dßoriGouv  o?  le  ÖTiXTiai  Kai  ol 
liTTTeTc.  diese  besondere  art  leiser  anakoluthie  ist  also  gerade  in  der 
manier  des  Xenopbon,  und  wenn  Beuss  meint,  durch  sie  werde 
unsere  stelle  verdächtig,  so  trifft  genau  das  gegenteil  zu:  durch 
nichts  wird  ihre  echtheit  mehr  bewiesen,  demnach  wird  von  dem 
Zeitgenossen  Xenophon  für  390  der  offene  krieg  zwischen  Euagoras 
und  Artaxerzes  bezeugt:  die  consequenzen  für  den  ansatz  von  Beuss 
ergeben  sich  von  selbst. 

Sehr  viel  besser  begründet  ist  die  ansieht  von  HEngel  (de  tem- 
pore quo  divulgatus  sit  Isocratis  panegyricus,  Stargard  1861),  die 
sich  denn  auch  vielfacher  Zustimmung  zu  erfreuen  hat  Diodoros 
XY  9  berichtet  das  ende  des  ky prischen  krieges  unter  dem  j.  385/4. 
Engel  hält  dies  für  richtig,  er  müste  nun  aber,  da  die  zehnjährige 
dauer  des  krieges  von  Diodoros  (XY  9)  und  Isokrates  (9, 64)  gleich- 
mäszig  bezeugt  ist,  seinen  beginn  395/4  setzen,  das  ist  jedoch  un- 
möglich, da  die  schiffe  des  Euagoras  394  wesentlich  zu  dem  persi- 
schen siege  bei  Knidos  beitrugen.  Engel  ist  das  natürlich  nicht 
entgangen,  und  er  läszt  daher  den  krieg  'ab  exeunte  anno  394  vel 
ineunte  393'  beginnen,  aber  die  hilfeleistung  des  Euagoras  kann 
sich  nicht  auf  die  schlacht  bei  Enidos  beschränkt  haben :  denn  wenn 
es  bei  Isokrates  9, 56  heiszt:  AaKebai|Liövioi  jitv  KaT€vaujLiaxr|ÖTlcav 
Kai  Tflc  dpxf^c  ditecTepriGTicav,  ol  b'  ''€XXr|V€c  t^XeuGepiwGncav,  f) 
bfe  TTÖXic  fifidiv  TTJc  T€  TTaXaiäc  böEnc  jLi^poc  Ti  TTdXiv  dvAaße  Kai 
TUJV  cuju^dxujv  fiT^M^v  KaT^CTT],  so  geht  wohl  KaTevaujuaxrjöncciv 
auf  die  schlacht  bei  Knidos,  das  folgende  aber  trat  nicht  ohne  weiteres 
von  selbst  ein.  Pharnabazos  und  Konon  fuhren  (Hell.  lY  8,  1  f.) 
nach  den  kleinasiatischen  insel-  und  küstenstädten  und  vertrieben 
die  harmosten,  im  nächsten  jähre  (djua  tuü  fapi  Hell.  IV  8, 7)  giengen 
sie  nach  der  Peloponnesos :  das  ist  Tf)C  iipx^^  dTTecTCprjGricav,  ol  b' 
''GXXrivec  T^XeuOepuüOticav.  dann  wurden  die  langen  mauern  wieder 
aufgebaut,  und  Konon  suchte  die  inseln  und  küstenstädte  für  Athen 
zu  gewinnen :  das  ist  f|  bk  TiöXic  fipdiV  tt^c  t€  TiaXaiäc  b6lr\c  jidpoc 
Ti  TTdXiv  dv^Xaße  usw.  an  dem  allem  aber,  das  im  namen  Persiens 
geschah,  waren  die  schiffe  des  Euagoras  beteiligt,  denn  Isokrates 
fährt  ausdrücklich  fort:  Kai  laÖT*  inp&x^  Kövuüvoc  jiifev  CTpaiTi- 
ToOvTOc ,  GuaYÖpou  bfe  toOtö  t€  TiapacxövTOC  Kai  Tf)c  buvd^ewc 
T^iv  TrXeicTiiv  TTapacKCudcavTCC.  damit  aber  kommen  wir  an  das 
ende  des  j.  393.  wie  will  man  bis  385/4  die  zehn  jähre  herausbringen  ? 
Engel  ist  ferner  der  ansieht  (s.  8),  Euagoras  habe  394/3—391  nur 
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auf  Kypros  mit  den  dortigen  dynasten  und  städten  krieg  geführt^ 
erst  im  j.  391,  unter  dem  Diodoros  den  anfang  des  krieges  erzählt, 
habe  sich  der  Perserkönig  auf  ansuchen  einiger  kyprischer  städte 
selbst  beteiligt,  in  der  that  läszt  sich  ein  ähnlicher  verlauf  aus 
Isokrates  9,60  erschlieszen :  iöct'  oux  UTrfepTUJVT€T€VTijLA€VWV 
öpTi2öfi€V0C  dXXa  irepi  toiv  jlacXXövtujv  qpoßoujiAevoc  .  .  diroiricaTO 
TÖV  TTÖXcfiOV  Ttpöc  outÖV.  als  der  könig  in  den  krieg  eintrat,  war 
einiges  yorausgegangen.  aber  das  ist  selbstverständlich,  es  wäre 
sonst  nie  zum  kriege  gekommen,  und  dies  verspiel  musz  nicht 
gerade  drei  jähre  gedauert  haben,  und  vor  allem  war  es  nicht  der 
krieg  selbst ,  der  eben  erst  mit  dem  eintreten  des  königs  begann: 
iTTOiiicaTO  TÖV  TTÖXejLiov  TTpöc  QUTÖv.  man  rechnet  ja  die  kerkyräi- 
schen  händel  und  den  abfall  Potidaias  auch  nicht  zum  peloponnesi- 
schen  kriege,  sie  führten  nur  dazu.  —  Der  panegyrikos  ist  nach  Engel 
385  veröffentlicht  worden,  dann  spräche  Isokrates  pan.  141  {f\br] 
ixi\  £H  ivf]  biar^Tpiqpcv)  im  j.  385  von  sechs  kriegsjahren ,  er  hätte 
also  jenes  verspiel  nicht  eingerechnet,  in  der  rede  über  Euagoras 
(9, 64  Eüatöpqi  bk  TToXejiAricac  ?tti  ö^kq)  nennt  er  ihn  zehnjährig,  und 
er  hätte  diesmal  das  Vorspiel  als  krieg  angesehen,  und  dabei  ist  die 
tendenz  der  beiden  stellen  die  gleiche :  Isokrates  hatte  in  dem  einen 
wi'e  dem  andern  falle  ein  interesse  daran,  dasz  die  anstrengungen 
des  Perserkönigs  wie  erfolglos  so  möglichst  lange  dauernd  erschienen. 

In  Ordnung  ist  alles ,  wenn  wir  Diodoros  glauben  und  den  be- 
ginn des  krieges  391  ansetzen,  dann  wäre  der  panegyrikos  385  ver- 
öffentlicht: Isokrates  spräche  mit  recht  von  sechs  kriegsjahren,  und 
da  der  krieg  noch  vier  jähre  dauerte,  hätte  seine  weitere  bemerkung 
(pan.  141)  einen  sinn:  ei  bk  bei  Tct  ji^XXovTa  toTc  TCT^vrifi^voic 
T€Kfiaip€c6ai,  ttcXu  ttXciwv  dXmc  dcnv  ?T€pov  dTTOCTfivai  rrpiv 
dKeivov  ^KTToXiopKriOnvai.  dasz  Diodoros  ganz  ohne  chronologische 
hilfsmittel  gearbeitet,  dasz  er  selbst  die  einzelnen  ereignisse  auf  die 
einzelnen  jähre  verteilt  habe,  ist  unglaublich,  wäre  es  so  zugegangen, 
so  wäre,  da  seine  gewährsmänner  nicht  annalistisch  erzählten,  beino 
verhältni:<mäszige  genauigkeit  staunenerregend,  dies  verfahren  ist 
ihm  daher  nicht  zuzutrauen,  er  musz  notwendig  ein  chronologischeä 
werk  (etwa  das  des  Kastor  von  Rhodos)  benutzt  haben,  dort  hat  er 
offenbar  nur  den  beginn  des  krieges  unter  dem  j.  391/90  angesetzt 
gefunden,  das  ende  war  dann  aber  unter  381  nicht  bezeichnet;  in 
unsern  tabellen  wird  es  ja  häufig  gerade  so  gehalten,  für  die  zwei 
jähre  nun,  wo  der  krieg  von  den  Persern  mit  nachdruck  geführt 
wurde  (XV  9  6  jnfev  oöv  KuirpiaKÖc  TröXefioc  .  .  bierfi  xpövov  töv 
im  Träci  cuvexiöc  TroXcfinöeic),  fand  er  bei  Ephoros  einen  deut- 
lichen chronologischen  anhält  insofern  ^  als  sie  unmittelbar  auf  den 
Antalkidas-frieden  folgten,  so  verteilte  er  alles,  was  er  bei  Ephoros  an 
dieser  stelle  über  den  kyprischen  krieg  fand^  auf  diese  beiden  jähre, 
indem  es  ihm  entgieng,  dasz  Ephoros  über  die  beiden  jähre  hinaus 
den  krieg  bis  zu  seinem  Schlüsse  anticipierend  vorgetragen  hatte. 

ScnwEiDNiTz.  Gustav  Friedrich. 
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59. 

THEMISTOKLES  -  EPIGRAMME.  * 


Die  auf  veraolassung  der  kön.  museen  nDtemommenen  und  von 
dem  glücklichsten  erfolge  gekrönten  ausgrabungen  in  Magnesia  haben 
das  Themistokles-monument ,  das  man  in  der  agora  zu  finden  er- 
warten konnte,  nicht  zu  tage  gefördert,  mich  hat  diese  thatsache 
nicht  erstaunt,  eher  befriedigt,  sie  bestätigte  die  Vorstellung,  die 
ich  von  jenem  denkmal  mir  gebildet  hatte  an  der  band  einer  anzahl 
in  der  griechischen  anthologie  erhaltener  epigramme,  die  sich  darauf 
beziehen,  sie  sind  zu  der  groszen  olasse  von  grabgedichten  auf  heroen 
und  berühmte  mfinner  der  vorzeit  zu  rechnen,  deren  Verfasser  ent- 
weder lediglich  ihrer  phantasie  folgen  oder  einer  legendarischen  oder 
historischen  Überlieferung,  nur  selten  aber  selbstgeschautes  benutzen, 
die  dichter,  von  denen  im  folgenden  die  rede  sein  soll  (sie  lebten 
unter  Augustus  und  den  nachfolgem  aus  seinem  hause),  gehören  mit 
ihren  bezüglichen  epigrammen  zu  den  beiden  letztem  gruppen.  die 
ezistenz  des  Themistokles-grabes  war  historisch  bezeugt ' ;  einer  der 
epigrammatisten  scheint  es  selbst  in  Magnesia  gesehen  zu  haben. 

Was  empfahl  seine  epigrammatische  behandlung  den  dichtem 
dieser  zeit?  denn  gewis  haben  auszer  den  uns  bekannten  noch  zahl- 
reiche andere  sich  desselben  sujets  bemächtigt,  von  selbst  ergab  sich 
zunächst  der  gedanke :  nicht  um  dem  Themistokles  als  grab  zu  dienen, 
sondern  als  ein  denkmal  der  Scheelsucht  und  der  Ungerechtigkeit  der 
Hellenen  hat  man  das  mal  in  Magnesia  aufgeschüttet. 


*  nach  einem  Vortrag  in  der  archäologischen  gesellschaft  in  Berlin, 
aprilsitzung  1894.  mit  einigen  handschriftlichen  mitteilungen  von  prof. 
dr.  Hugo  Stadtmüller  in  Heidelberg,  die  in  [  ]  eingeschlossen  sind. 

>  uns  sind  folgende  Zeugnisse  erhalten:  1)  Thuk.  I  138,  6  ^vt^cIov 
[iiy  oöv  aÖTOö  ^v  Mafviicitji  ^ctI  t^  'Aciayfl  €v  t^  dtop^*  aus  der  zeit 
nnch  der  Verlegung  der  Stadt  (tcOttic  [sc.  MafviicCac]  ö*  oöctic 
dTCixicTOU  .  .  ncTipKicev  [sc.  0(ßpujv]  aÖTi?|v  irpöc  t6  ttXiicCov  öpoc, 
6  KoAcOci  OubpaKa  Diod.  XIV  36,  um  396,  vgl.  Rayet  et  Thomas  Milet 
et  le  golfe  Latmique  I  2  [1880]  s.  164)  in  das  gebiet  des  alten,  durch 
Anakreons  hjmnos  bekannten  Leukophrys  am  Lethaios  (so  gab  es  zu 
Strabons  zeit  6id  t6  Tf|v  iröXiv  elc  dXXov  ^eTUJKicOai  TÖirov  kein  heilig- 
tum  der  Dindymene  kv  Tfl  vOv  iröXci,  XIV  s.  647;  Eayet  hat  dies 
wichtige  ereignis  zuerst  gehörig  beachtet);  2)  Diod.  XI  68  Kai  T€Xeu- 
Tificac  iv  Tfl  MaTvndqi  xaqpf^c  €tux€v  dHioXÖTOu  Kai  \iyr]\ieiox)  toO 
?Ti  vOv  btaiLi^vovTOC*  3)  Plut.  Them.  32  Kai  Td<pov  ^i^v  aÖTOÖ 
Xa^Tipöv  iv  Tfl  d^op^  tA&yyr\T€C  ^x^^ci  (ein  freund  des  Schriftstellers, 
G€^iCTOKXf)c  *A6T]vatoc,  genosz  noch  die  den  nachkommen  des  dpxTlT^TT]C 
von  Magnesia  bewilligten  ehren:  so  scheint,  wie  FvHiller  mir  mit  recht 
bemerkte,  sein  bericht  durchaus  glaubwürdig);  4)  Corn.  Nepos  Them, 
10,  3  huius  ad  nostram  memoriam  monumenta  manserunt  duo:  seputcrum 
prope  oppidum^  in  quo  est  sepuKus  (auf  der  agora  des  alten  Magnesia, 
also  nahe  dem  neuen?  im  Peiraieus?  Plut.  ao.  Paus.  I  1,  2),  statua  in 
foro  Magnesiae  (s.  n.  anm.  3  und  7). 
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ouxi  6€|liictokX^ouc  MdTVnc  idqpoc,  dXXot  K^x^cjuai 
'€XXr|viwv  q)9ov€pnc  cf^fia  KaKOKpicinc  * 
er,  der  Griechenland  von  den  Medern  befreit,  muste  unter  der  erde, 
unter  dem  grabstein  eines  fremden  landes  imben:  so  wollte  es  der 
neid.    stets  findet  die  tugend  den  geringern  preis! 

toOto  eejLiicTOKXei  kcvöv  T^p(ov  eicaio  McxTvnc 

Xaöc  •  6  b'  dK  Mnbiwv  TiaTpiba  ^ucdfievoc 
ö9v€(nv  vTiibv  xööva  Kai  XiGov  •  fjGeXev  oötiwc 
6  qpGövoc*  al  b*  dpcial  fieiov  fxo^ci  T^pac' 

•  anth.  Pal.  VII 236  €lc  TÖv  aÖTÖv  (sc.  Öcji.)  €v  Mayviiciqi.  'AvTiirdTpou 
OeccaX.  P(alatiniis  —  A  der  erste  Schreiber,  C  der  corrector,  L  der  lern- 
matist  — ):  if[C  aÖTf\c  ('Aviiriic,  nach  VII 282)  PKanudes)  {in  der  appendix 
znm  dritten  buch  (Marc.  481  f.  90^)]  blosses  schreibverseben  v.  2  vgl. 
desselben  Antipatros  VII  629  elc  d  Tic  dOpdiv,  CubKpaTCC,  '€\Xr)vuüv 
yLt\i\^eTax  dKpiciiiv  [KeKpoiriiic  schrieb  A,  indem  er  auf  das  schluszwort 
des  vorhergehenden  epigramms  geriet;  KaKOTpoiT(T)C  PI;  da  die  lesart  (ies 
Plan,  das  versehen  von  A  erklärlicher  macht  als  die  lesung  von  C,  so 
kann  man  schwanken,  ob  nicht  KaKOTpoir(T]C  den  vorzug  verdient, 
vgl.    auch   Thuk.   III  83.]     C   hat  auch   erst  236  und  237   geschieden. 

3  anth.  Pal.  VII  74  elc  TÖv  aÖTÖv  (sc.  Gcfi.).  Aio&uüpou  (A).  öti  Gejii- 
CTOKÄf^c  iv  MaTvnc(<ji  T^Sairrai  xfl  irpöc  Maidv&pifi  (L)  P:  [im  auto- 
graphon  des  Plan.  (M)  hat  das  epigramm  weder  lemma  noch  autor- 
namen,  sondern  ist  ohne  beides  an  VII  73  angeschlossen:  der  anfangs- 
buchstab  des  epigramms  T  ist  nicht  wie  sonst  rot  gemalt,  doch  steht 
nach  ^vTiBcTC  (73)  das  übliche  schluszzeichen  und  das  T  zu  anfang  von 
toOto  in  majuskelschrift.]  in  den  ausgaben  der  Planudea  hat  das  gedieht 
die  Überschrift:  toO  aÖToO  (fep^aviKoO,  nach  VII  73)  eic  Ge^iCTOKÄda  er- 
balten V.  1  [in  Oc^ictokXcI  Kevöv  sind  die  buchstaben  el  K€  von  C 
schärfer  ausgeprägt,  nachdem  eine  rasur  an  der  stelle  stattgefunden. 
KCvöv  scheint  mir  neben  Ciireöu  x^<^va  ausgeschlossen,  H^vov  (Jacobs, 
vorher  vermutete  er  KaXöv)  anticipiert  das  folgende  Ö6v€(r]v.  an  kXutöv 
ist  nicht  zu  denken;  vielleicht  ist  ct^tov  'bergend'  zu  lesen:  'er  floh  aus 
dem  vaterlande,  jetzt  hat  er  im  grab  eine  heimstätte,  die  ihn  hält  und 
schützt',  80  wäre  wohl  auch  ÖT€  zu  halten:  eine  bergende  statte  hat 
ihm  Magnesias  Volk  geweiht,  da  er  in  fremder  erde  gebettet  ist.]  ich 
kann  dieser  auffassung  nicht  beitreten,  allerdings  läszt  kcvöv  die  rich- 
tige erklärung  (s.o.)  nur  zu,  wenn  man,  was  bisher  nicht  geschehen 
ist,  die  Verlegung  der  Stadt,  die  preisgäbe  der  eigentlichen  grabstätte 
des  Themistokles  (diese  ist  v.  3  zu  verstehen)  und  die  dadurch  veranlaszte 
errichtung  des  kenotaphion  berücksichtigt,  mit  der  erzählung  des  Thu. 
kydides  über  die  entführung  der  gebeine  wäre  natürlich  der  dritte  vers 
unvereinbar;  aber  nur  an  sie  dachte  man  früher  und  änderte  deshalb 
KCVÖV.  so  scheint  es  mir  denn  auch  mehr  als  eine  blosze  Vermutung  zu 
seiUf  die  oft  behandelten  worte  des  Nepos  (s.  anm.  1)  sepülcrum  prope 
oppidunty  in  quo  (sc.  8ep.)  est  sepuUus  von  dem  grabe  in  der  verlassenen 
Stadt  (also  nahe  der  neuen),  stattta  in  foro  Magnesiae  dagegen  von  dem 
denkmal  in  der  neuen  zu  verstehen,  so  dasz  statua  (Nepos),  ^vr]|ietov 
(Diod.  Sic),  Kevöv  /|p(ov  (Diod.  Sard.)  in  gleicher  weise  das  kenotaphion, 
wie  sepülcrum  (Nepos),  Ta<pri  (Diod.  Sic),  öBvcCr)  x^^^  kqI  X(Ooc  (Diod. 
Sard.)  das  grab  des  Themistokles  bezeichnen  würden.  Nipperdej  be- 
streitet übrigens  aus  andern  gründen,  dasz  oppidum  (wozu  man  viel- 
leicht Magnesiae  hinzuzudenken  habe),  so  ohne  weiteres  von  Athen 
gesagt  sein  könne,  auch  konnte  man  prope  oppidum  (Athen)  nicht 
wohl  sagen  von  dem  'im  spätem  Volksglauben  mit  dem  namen 
des  Themistokles  in  Verbindung  gebrachten,  ansehnlichen  monument'. 
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nicht  in  der  heimat  ruhen  die  gebeine^  aber  auch  in  Magnesia  ist  das 
denkmal  nicht  über  ihnen  errichtet:  auch  diese  kostbare  reliquie 
mnste  in  der  alten  stadt  zurückgelassen  werden  wie  der  tempel  der 
AivöUfHiVT] ,  nur  ein  kenotaphion  (k€VÖV  i^piov)  erhebt  sich  in  der 
neuen  stadt  zu  ehren  des  berühmten  äpxryfirriQ !  der  Verfasser  dieses 
epigramms  wie  des  folgenden ,  Diodoros ,  war  wohl  der  freund  des 
Strabon  (XIII  s.  628)  aus  Sardeis.  so  konnte  er  denn  leicht  in 
dem  nahen  Magnesia  den  wahren  Sachverhalt  erfahren. 

Wer  das  monument  in  Magnesia  betrachtete ,  den  muste  nicht 
nur  unmut  erfassen  über  der  Griechen  Undankbarkeit ,  es  konnte 
ihm  auch  das  bild  desjenigen ,  dessen  andenken  es  verewigen  sollte, 
nicht  würdig  vor  die  äugen  stellen;  es  bestand  zwischen  der  idealen 
bestimmung  und  der  wirklichen  gestalt  des  grabmals  ein  arges  mis- 
Verhältnis. 

misz  nach  dem  grab  in  Magnesia  nicht,  wie  gewaltiff  sein  name, 
lasz  was  Themistokles  schuf,  nimmer  verbergen  dir  so: 

Salamis  frag  nach  dem  vaterlandsscliirmer,  frage  die  schiffe, 
gröszer  als  Kekrops  volk  wird  er  sich  zeigen  durch  sie. 

jlf]   jl^TpCl  MdTVTlTl  TÖ  TTTlXlKOV  OÖVOJLXa  TlJflßqj, 

Hr]bi  ©efiiCTGKX^ouc  fpTa  ce  XavGav^TUi* 
T€K)Liaipou  CaXajLiTvi  kqi  öXKäci  töv  qpiXÖTiaTpiv  • 
Tviücri  b*  dK  TOUTUiV  fieiCova  KcKpoTrinc* 
willst  du  dir  ein  würdiges  denkmal  von  dem  toten  verschaffen,  dann 
denke  nicht  an  das  wirkliche,  nein  'bilde  in  marmor  berge  und  meer 
mir  über  dem  grabe  |  und  in  des  landes  und  meers  mitte  als  zeugen 
Apoir  (Jacobs), 

anch  unerschöpflich  strömende  flUsse,  die  einstens  des  Xerxes 

'tausendschiffiger  macht  nicht  mit  dem  wasser  genügt'  (Thudichum). 

grab  auch  Salamis  ein  dort,  wo  der  Magneter  gemeinde 
des  Themistokles  grab  zeiget  dem  toten  zum  rühm. 

dessen  spuren  'auf  der  südspitze  des  am  meisten  nach  westen  vortreten- 
den Zipfels  der  Akte'  Milchhöfer  (erläuternder  text  zu  den  karten  von 
Attika  I  8.  54)  überzeugend  nachgewiesen  (ECurtius  hält  es  für  ein  wirk- 
liches denkmal  'des  gründers  der  hafenstadt  und  der  Seemacht  Athens'. 
Rayet  ao.  s.  162  erkennt  in  den  worten  des  komikers  Piaton  bei  Plutarch 
sogar  die  angäbe  der  zeit,  wo  es  geplant  oder  angefangen  wurde  1). 
und  sollte  Nepos^  der  nach  Thukydides  zweifelndem  bericht  erzählt 
ossa  eins  dam  in  Attica  sepuUa  essCy  wirklich  gemeint  haben,  Themistokles 
ruhe  in  jenem  weithin  sichtbaren  grabe  am  Peiraieus?        [ctcaTO  PPl] 

V.  2  ö  6'  Brunck  :  ÖT*  PI  :  ö  T*  P,  was  kaum  zu  verteidigen  v.  3 
vgl.  VII  629,  1  und  VII  497,  2.  3  v.  4  vgl.  VII  40  t(c  <peövoc,  alat, 
Gi^cciöac  dtaeütiv  ^tkotoc  al^v  (tx^\\  (Diodor). 

*  anth.  Pal.  VII  235  Aioöubpou  Tapc^ujc  (C,  dasz  es  CapötavoO 
heiszen  mnsz,  werde  ich  an  anderer  stelle  zeigen),  elc  GciiiiCTOKX^a  töv 
'AOiivalov  iv  MaTViici<ji  TcAcuT^icavTa  (L)  P:  [elc  aÖTÖv  (nicht  clc  töv 
aCiTÖv)  Aioöiüpou  (in  dieser  folge)  PI  im  3n  buche  (nach  VII  237  f.  30"") 

V.  1  TO^ßuJi  hat  C  aus  Tij^ßov  hergestellt]        vgl.  dv^pa  \xi\  ir^rpi] 

TCK^alpCO*   XlTÖC  ö  TO^ßOC   (VII  18),    iLllfl   \X€  Tdqpip   cOTKpiV€  TÖV  "fcKTopa, 

iXY\b'  M  TO^ßip  I  niTp€\  .  .  (VII  187)  V.  2  [[xi]  bi  PPl]  XavG.] 
nemlich  durch  den  anblick  des  denkmals  v.  4  [fviücri  A,  nach  Y]  fügt  i 
C  hinzu]  vgl.  VII  40,  4  oIkcIiic  Tf\\'  dirö  KcKpoiriiic  (derselbe  Diodor 
von  Aischylos). 
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oöped  jLieu  kqi  ttövtov  önip  TUjußoio  x^ipcicce 
Kai  fi^cov  dfiqpOT^pujv  jjidpTupa  AT]TotÖTiv 

devdujv  T€  ßaöuv  TTorajuiIiv  fiöov,  61  ttotc  fieiGpoic 
H^pEou  fiupiövauv  oöx  uir^fieivav  *'ApTi  • 

ftTPoqpe  Kai  CaXajüiiva,  ecfiiCTOKX^ouc  ha  cf^^a 
KTipuccei  MdtVTic  öfjfioc  dTToqpGifi^vou.' 

in  freier  ausgestaltung  hat  der  Verfasser  dieses  epigramms  dasjenige 
nachgebildet,  das  als  letztes,  aber  in  manchem  betracht  als  das  wich- 
tigste hier  besprochen  werden  soll.  Tollius  G  e  m  i  n  u  s  ist  der  dichter, 
der  consul  des  j.  772  d.  st.  (OJahn  im  rh.  mus.  IX  626.  OBenndorf 
de  epigr.  quae  ad  artem  spectant  s.  59  f.).  epigramme  auf  kunst- 
werke  waren  seine  specialität:  von  den  erhaltenen  zehn  beziehen 
sich  sieben  auf  statuen  oder  denkmKler,  einige  haben  schon  mehrfach 
die  archäologen  beschäftigt:  vor  allem  (API.)  XVI  30:  Polygnots 
bild  des  von  Zeus  bestraften  Salmoneus^  auch  (API.)  XVI  103: 
des  Lysippos  waffenloser  Herakles  und  (API.)  XYI 205  nebst  VI  260: 
des  Praxiteles  Eros,  so  läszt  Geminus  denn  auch  die  phantastische 
Umbildung,  die  er  mit  dem  monument  in  Magnesia  vornimt,  doch 
nicht  über  den  rahmen  eines  derartigen  Werkes  hinausgehen,  ihm 
aber  ist,  und  damit  beginnt  er,  ärmlich,  XiTÖc,  der  taphos  in 
Magnesia. 

Hellas  setz  statt  des  dürftigen  grabes,  setze  daranf  dann 
aus  dem  barbaren-kampf  balken,  des  Schiffbruchs  sjmbol, 

dann  um  die  gruft  als  sockel  stell  dar  den  persischen  heersturm 
samt  dem  Xerxes:  und  so  setze  Themistokles  bei. 

aber  als  pfeiler  darauf  steh  Salamis,  melde  die  thaten, 

die  ich  vollbracht:  was  bergt  ihr  mich  den  groszen  so  klein? 

dvTi  idqpou  XiTOio  die  '€XXdba,  Gic  b'  diri  lauiav 
boüpara ,  ßapßapiKdc  cujLißoXa  vauqpOopiac , 

Kai  TUjoßip  Kpnniba  irepiTpaqpe  TTepciKÖv  *'ApTi 
Kttl  ^epEriv  •  TOUTOic  Oanje  9€jLiicT0KX^a. 


5  anth.  Pal.  VII  237  'AX<pioO  MiTuArivalou  P  (aus  versehen  hatte 
der  corrector  zuerst  Philippos  genannt,  Stadtmüller  in  diesen  Jahrbüchern 
1887  8.  367  f.):  ['AX<p€ioO  MiTuXiivaCou  clc  t6v  aÖTÖv  GE^iCTOKX^a 
(so)  PI.  (nach  VII  74,  vor  VII  235)  im  dritten  buche  (f.  30  ^  v.  1  nach 
oöp€a  sind -3  buchstaben  rndiert:  oöpca  ^^v  )li€u  hatte  A  anfänglich 
geschrieben,  übrigens  ist  für  das  unpassende  pronomen  vielleicht  öjlioO 
zu  setzen:  oöpc'  öjioO  Kai  itövtov,  vgl.  Od.  6  294  yalav  ö^ioO  Kai  ttövtov]. 
für  ^eu  (poi?)  spricht  aber  der  ganz^gleiche  anfang  bei  Gregorios  Theol.. 
VIII  106  oOped  CGI  Kai  ttövtoc  so  sind  'IXiäc,  aÖTÖc  "Oiniipoc  i^ol 
(*'€KTopi)  Td<poc,  *€XXäc,  "Axaiol  cpciiyovTCC  (VII  137  Hanach  Reitzenstein 
in  dem  neuen  Papyos-epigramm :  jiieTdXi}  x^vvu])Liai  MXtdöi,  B.  phil.  woch. 
1894  sp.  166),  •exXäc  äiraca  (VII  45)  oder  äirac'  'Axai(c  (VII  47)  Eöpi- 
TiCfeou  Mvf^^a,  endlich  fjireipoc  Kcivou  ('AXcHdvöpou)  c^jna  .  .  dn<pÖT€pai 
(VII  240)  4  [A  schrieb  dpnv,  C  gibt  dpn  (mit  PI),  indem  er  v  durch 
oben  und  unten  gesetzten  punkt,  sowie  durch  strich  tilgt  tv  acf)via 
C*  AC)  P  6  Kiipuccil  P1(M):  mir  würde  eine  Wendung  wie  (die  von 
Jacobs  einst  vorgeschlagene)  0.  tva  Xf^jna  KTipOcci]  mehr  zusagen.] 
vielleicht  steckt  in  KiipOccet  eine  anspielung  auf  das  kenotaphion. 
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cidXa  b'  d  CaXajLiic  iiriKeiceTai  fpta  X^TOuca 

TdjJld*  Tl  |Jl€  CjJllKpoTc  TÖV  JLA^TCIV  dvTiOeT€;* 
man  möchte  in  der  that  meinen ,  dasz  der  dichter  eine  gröszere  Wir- 
kung mit  seiner  poetischen  fiction  erzielte  ^  wenn  er  die  ihm  (und 
vielleicht  auch  den  lesem)  bekannte  gestalt  des  denkmals  seinem 
entwürfe  zu  gründe  legte,  bemerkenswert  ist  es  jedenfalls,  dasz  der 
von  ihm  bezeichnete  rdqpoc  samt  dirtöiDJia  und  KpT]iTic  und  der  CTdXa 
darauf  einen  holzschneider  des  sechzehnten  jh. ,  Pignori,  der  die 
emblemata  des  Mailänder  Juristen  Andrea  Alciato  illustrierte  (dar- 
unter unser  mit  geringen  änderungen  zu  einem  epitymbion  auf  den 
herzog  Qian  Oaleazzo  variiertes  Themistokles-epigramm),  in  die  läge 
setzte,  wirklich  ein  monument  nach  seiner  poetischen  vorläge  zu 
construieren. '  doch  dem  sei  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  wird  das 
ethos,  das  besonders  in  den  letzten  gedichten  zum  durchbruch  kommt, 
gewissermaszen  durch  das  resultat  der  ausgrabungen  bestätigt :  auf 
der  agora  von  Magnesia  hat  sich  keine  spur  des  monumentes  mehr 
finden  lassen,  das  Plutarch  demnach  übertreibend  einen  XafiiTpöc 
Tdq>oc  genannt  hat. 


*  anth.  Pill.  YU  73  [clc  6€^iCT0KX^a  (a  am  ende  der  zeile  C) 
*T€*Mivou  (vor  f  und  vor  fi  ist  je  ^in  buchstab  radiert)  P,  A  hatte 
nemlich  eic  Q€\i\CTOK\i  \  aTCp^ivoO  geschrieben,  also  das  a  von  Oc^. 
in  die  folgende  zeile  genommen  und  ein  ungehöriges  p  eingeschoben; 
daher  elc  6€p.  T^PMaviKoO  PI  (im  8n  buche  f.  80"").]  am  rande  von  P 
ist  £Tcpov  beigeschrieben  (nach  VII  72  auf  Them.  und  Epikuros)       v.  1 

Siifi  tcOtov:  den  gravis  setzte  C  und  TaOxav  (in  rasur)  stammt  von 
!em  corrector,  nicht  von  A.  auch  ist  raurav  schwerlich  richtig 
(Tai)T<]i  PI);  die  ÖcOpara  sollen  auf  den  erdhügel  kommen,  um  dann 
mit  der  Kpriiric  die  CTdXa  aufzunehmen:  ö^c  b'  iitl  x(x)\ia?]  b*  iit(9T]|ia 
(prädicativ)?  v.  2  [ßapßapiKä  P  vaucpOopiTic,  doch  a  übergeschrieben 
von  C]  OiAiirTrcivic  cuMßoXa  i^vopdTic  derselbe  Gemious  IX  288  v.  4 
ebenso  der  Verfasser  von  Vll  187,  4  toutoic  iröciv  ^x^vvO^eGa,  also 
nuserm  Geminus  hat  der  anonyme  Verfasser  nachgeahmt,  nicht  richtig 
Reitzenstein  ao.  v.  6  t6v  fi^av  von  Aischylos  VII  40,  vgl.  IX  776 
[ivT(9€T€  C,  das  letzte  €  in  rasur,  ^vxiGcxai  schrieb  A],  ^  ohne 
dies  epigramm  zu  kennen,  vermutete  Fleckeiscn  (Philologus  IV,  1849, 
8.  818),  was  beachtenswert  ist,  dasz  es  sich  um  'ein  mit  einer  bildseule 
des  Themistokles  [statua  —  nicht  statuae,  so  die  hss.  —  liest  er  daher 
in  der  Neposstelle)  geschmücktes  keuotaphion'  handle. 

Berlin.  Max  Bubensohn. 
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thatsachen  gebraucht  F.  den  optativ.  diesen  unterschied  sieht  man 
recht  deutlich  in  c.  4  (6,  18)  f]  bi  cuvi^vai  jutv  ?q)acK€V  elc  tö 
irapöv  ibc  bi\  ndvu  aöific  ip^r\  (sie  behauptet  nur  zu  wissen) 
und  wenige  zeilen  später :  iixYftiTO  bk  übe  bei  auTÖv  Tpu)6fivai. 

In  c.  15  über  das  Schicksal  der  Dapbne  lesen  wir:  auni  tö  ji^v 
&nav  clc  TTÖXiv  ou  xai^ei,  oiib*  dv€filcT€TO  raic  Xomaic  irapO^voic, 
irapacKCuacafi^VTi  bk  TruKvdc  (so)  ^Brjpeuev  ...  für  iruKväc  ist  all- 
gemein Kuvac  anerkannt,  wenngleich  wohl  nicht  als  corruptel  an- 
zusehen; ich  möchte  es  eher  für  ein  glossem  halten,  yielleicht  f ür 
TToXXoOc,  welches  wegen  der  buchstabenähnlichkeit  mit  KUVac  in 
den  tezt  kam  und  so  das  ursprüngliche  verdrängte,  für  irapacKCua- 
cafi^vri  oder  TrapecKeuacfi^vr]  (Passow)  möchte  ich  aus  dem  gründe, 
weil  man  Jagdhunde  doch  nicht  bereiten  oder  rüsten ,  sondern  nur 
versammeln  und  antreiben  kann,  auf  die  ersten  zeilen  von  c.  36  hin- 
weisen. Arganthone  ist  eine  der  Daphne  durchaus  ähnliche  figur ; 
von  ihr  heiszt  es:  aÖTT]  TfjV  \xiv  KttT*  oTkov  bCaiTav  Kai  fiovf|V 
ÄTT^CTUTev,  depoicaii^vn  bk  KÜvac  ttoXXouc  ^Gripeuev, 
DU  jLiäXa  Tivd  irpocieiüi^vn*  bei  den  häufigen  Wiederholungen  des- 
selben ausdrucks  bei  P.  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dasz  er  auch  in 
c.  15  sich  einer  ähnlichen  Wendung  bediente;  vielleicht  schrieb  er: 
7r€pia9poica|ji^vii  bi  KÜvac  <7toXXoüc>  ierjpeuev. 

s.  27,  2  Ktti  7rapaT€VÖfi€VOC  inX  Tf|v  olKiav,  IvQa  j^i  naxbx 
TTapcKeXeOcaTO  jji^veiv ,  öc  ju^v  fjv  ouk  dbr|Xou  usw.  im  indirecten 
fragesatz  ist  sicher  zu  verbessern:  ÖCTIC  \xkv  ?jv  OUK  L  vgl.  bei  F. 
4,  23.  8,  12  fif)  TTpoiböficvoc  öcTic  fjv.  22,  17  TVU)picai .  .  f^Tic 
fjv.  28,  12  dv^Kpivev  öcTic  tc  fjv  Kai  öttöGcv. 

Zum  schlusz  sei  noch  vermutungsweise  eine  conjectur  vor- 
gebracht zu  5,  14  ö  KÖpT]  qpujpctTai  Tiva  tuüv  TpujiKÜJv  Xaqpupujv 
Ixouca  Kai  toutoic  juerd  ttoXXüjv  baKpuujv  dXivboujiievri.  so  die 
hs.  ßasts  conjectur  dvaXivboujLi^vr)  hat  jetzt  allgemein  aufnähme 
gefunden;  das  wort  findet  sich  nur  noch  bei  Hippokrates,  wo  es 
heiszt:  vocifijLiaciv  dvaXivbeicOai  =  morho  ivnplicari.  Folymele  wird 
schwerlich  verwickelt  worden  sein  in  die  Xdqpupoi,  die  doch  wohl 
wafifenstücke  sind,  sich  also  auch  nicht  'hineingewickelt'  haben,  son* 
dem  sich  im  schmerz  darüber  hingeworfen  haben,  diesem  sinn  ent- 
spricht aber  dTTaXivboujLievTi,  ein  wort  welches  bei  Apollonios 
von  Rhodos  und  Nikandros,  also  zwei  Alexandrinern,  vorkommt, 
sollte  dem  F.,  dem  letzten  alexandrinischen  dichter,  dieses  wort 
nicht  auch  geläufig  gewesen  sein? 

Göttingen.  Paul  Sakolowsk^ 
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61. 

ZU  TERENTIUS  IM  MITTELALTER. 


Der  mischband  cod.  lat.  14420  der  Münchener  hof-  und  Staats- 
bibliothek, aus  dem  kloster  St.  Emmeram  in  Regensburg  stammend 
(Bat.  S.  Em.  420) ,  welcher  an  siebenter  stelle  einen  commentar  zu 
Terentius  enthält,  ist  von  Friedrich  Schlee  in  seiner  ausgäbe 
der  scholia  Terentiana  (Leipzig  1893)  sowohl  für  die  zweite  seiner 
drei  gruppen,  den  commentarius  afUiquior^  hauptsächlich  benutzt, 
als  auch  besonders  in  den  einleitenden  abschnitten  wegen  des  ihm 
zu  gründe  liegenden,  den  hss.  D  und  namentlich  0  sehr  nahe  stehen- 
den teztes  in  den  Vordergrund  gestellt  worden,  in  kürze  habe  ich 
darüber  bereits  an  einem  andern  orte  (DLZ.  1894  sp.  431  ff.)  mich 
geäuszert.  hier  möchte  ich  zur  ergänzung  des  buches  von  Schlee 
und  dessen,  was  sonst  bisher  über  die  hs.  veröffentlicht  wurde', 
zunächst  eine  nähere  beschreibung  der  hs.  geben*,  die  für  die  be- 
urteilung  des  commentars  nicht  ohne  wert  ist,  sodann  aber  eine 
probe  der  vollständigen,  von  Schlee  nur  auszugsweise  abgedruckten 
scholienmasse ,  und  endlich  daran  einige  weitere  mitteilungen  zur 
geschichte  der  mittelalterlichen  Terentius-studien  knüpfen. 

Der  aus  kurzem  hss.  und  resten  solcher  zusammengesetzte 
band  (in  quart),  in  dem  die  jhh.  9 — 15  vertreten  sind,  enthält  vor- 
wiegend grammatische  tractate  und  common tare  mit  oder  ohne  tezt. 
an  siebenter  stelle  (bl.  79  — 144  nach  modemer  Zählung)  befindet 
sich  der  erwähnte  commentar  zu  den  sechs  stücken  des  Terentius 
(ohne  den  tezt).  diese  ursprünglich  wohl  selbständige  hs.  stammt 
aus  dem  elften  jh.'  und  ist  —  gleich  allen  teilen  des  mischbandes  — 
auf  pergament  geschrieben,  sie  bestand  ursprünglich  aus  8  quater- 
nionen  und  1  binio  (am  ende) ,  doch  fehlt  von  der  ersten  läge  das 
erste  doppelblatt ,  was  aus  Schlee  s.  42  f.  nicht  zu  ersehen  ist :  mit 
dem  hauptteil  der  einleitenden  abhandlung  und  wahrscheinlich  einer 
vüa  Terenti  (s.  Schlee  s.  43)  ist  auch  (auf  bl.  8)  ein  stück  des  com- 
mentars (And.  II  2,  26  —  II  ö,  17)  verloren  gegangen,  die  erste 
läge  bat  auf  jeder  seite  31  zeilen,  die  folgenden  je  36  z.,  mit  aus- 
nähme der  letzten  seite  (bl.  144^)  mit  37,   vielleicht  38  zeilen 

*  weder  Umpfenbach  im  Hermes  II  (1867)  s.  388  [nicht  388  nach 
Schlee  s.  11]  noch  selbst  Schlee  gibt  eine  beschreibnng  der  hs.,  und 
auch  der  catal.  cod.  m.  bibl.  r.  Monac.  IV  s.  2  begnügt  sich  seinem 
Charakter  entsprechend  mit  der  daticrang  und  einer  karzen  auf  den 
Inhalt  bezüglichen  notiz.  '  die  bekannte  liberalität  des  directors  der 
Münchener  hof-  und  Staatsbibliothek  dr.  von  Lanbmann,  der  den 
codex  zu  meiner  benutzung  an  die  Göttinger  bibliothek  schickte,  setzt 
mich  dazu  in  den  stand.  '  in  DLZ.  ao.  sp.  432  habe  ich  die  codd. 

DGEF  [des  Ter.]  und  unsern  Monao.  im  ganzen  dem  lOn  oder  frühen 
lln  jh.  zugeschrieben,  vorsichtiger  hätte  ich  einfach  vom  lOn  bzw. 
lln  jh.  sprechen  sollen:  denn  wenn  auch  im  Mon.  gelegentlich  noch 
offenes  a  vorkommt,  haben  wir  im  übrigen  keinen  grund  von  der  bis- 
herigen datierung  abzuweichen. 

Jahrbücher  f&r  dass.  philol.  1894  hft.  7.  30 
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(s.  später),  der  commentar,  welcher  schon  bl.  144'  z.  17  endet,  ist, 
wenn  auch  mit  wechselnder  färbe  der  tinte^,  anscheinend  von  6iner 
band  klein  und  zierlich  geschrieben. 

Einen  anhaltspunkt  zur  genauem  datierung  der  hs.  kann  der 
umstand  abgeben,  dasz  die  blätter  109. 110. 115. 116,  dh.  die  beiden 
Suszern  doppelblfitter  der  5n  läge,  je  auf  6iner  seile,  der  innen-  oder 
fleischseite,  zum  zweiten  male  beschrieben  sind,  bei  beiden  doppel- 
blättem  reichte  die  schrift  über  die  ganze  fläche;  eines  bildete  über- 
dies die  fortsetzung  des  andern,  der  ganze  bogen  (die  4  blätter) 
enthielt  ein  amtliches ,  aus  einer  bischöflichen  canzlei  anscheinend 
an  den  clerus  und  die  angesehenen  laien  des  sprengeis  ergangenes 
schreiben,  bei  seiner  spätem  Wiederverwendung  wurde  er  nicht 
nur  halbiert;  sondern  auch  auf  allen  Seiten  beschnitten^;  die  obere 
hälfte  (bl.  109  und  116)  kam  mit  der  untern  schrift  auf  den  köpf 
zu  stehen,  die  untere  schrift,  eine  schöne  fränkische  minuskel,  ist 
dem  anfang  des  lOn  jh.  zuzuweisen,  von  der  obem  hälfte  (bl.  116  ^ 
und  109  ^)  enthält  die  erste  volle  zeile,  über  welcher  aber,  nach  vor- 
handenen resten  zu  schlieszen,  sich  wenigstens  noch  eine  zeile  be- 
fand, einen  teil  der  üblichen  eingangsvermerke.  folgendes  habe  ich 
davon  lesen  können':  [ui'jgeßmo''  quarto»  die  men/tf  teptemhrif 
Ter[cio]  d[ec\%mo.  jß  indic  'XIP  luhente  dqming  [bl.  109^]  Antonio 

epö  f  (oder  J) eßt  d rimherto  archid . .  c  .  .  .  .   alles 

folgende  auf  dieser  zeile  ist  unleserlich,  auf  der  nächsten  zeile 
konnte  ich  unter  anderm  mit  Sicherheit  lesen  .  .  .  facerdotih .  nee 
non  aliis  nohüih  .  laicis  usw. 

Weitere  entzifferungs versuche  musz  ich  andern  überlassen,  für 
meine  zwecke  genügt  es  das  jähr  des  breve  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit ermittelt  zu  haben,  nemlich  [9]24.^  die  diöcese,  in  welcher 
das  schreiben  ausgieng,  bleibt  fraglich,  an  einen  episcopus  Sidmo- 
nensis  möchte  ich  zuerst  denken ;  die  schriftreste  widersprechen  dem 
jedenfalls  nicht,  bei  Oams  ser.  episc.  s.  928  ist  vor  dem  j.  940  eine 
längere,  fast  ein  Jahrhundert  umfassende  lücke  in  der  reihe  der 


-*  Bo   besonders  je  beim  Übergang  ?on  einem  blatte  zum  folgenden. 

B  gegenwärtig  sind  die  blätter  etwa  25,5  cent.  hoch  nnd  19  cent. 
breit,  so  dasz  der  ganze  bogen  ein  format  von  wenigstens  51  X  38  cent. 
hatte.  *  unsicheres  ist  unterpunctiert,  ergänztes  in  eckige  klammern 
geschlossen;  nicht  lesbare  und  auch  nicht  sicher  zu  ergänzende  buch- 
Stäben  sind  durch  punkte  ersetzt,  wobei  zu  beachten  ist,  dasz  ihre  zahl 
natürlich  meist  nicht  mit  gewisheit  sich  angeben  laszt.  "^  mit  g  be- 

ginnt die  beschnittene  zeile.  ^  vielleicht  ist  «F// statt  »X// zu  lesen, 
hinter  /  (die  reste  davon  sehen  fast  wie  :  aus]  ist  jedenfalls  platz  genug 
für  einen  punkt  vorhanden.  *  an  824  ist  aus  paläographischen  gründen 
und  wegen  des  indictionenjahres,  das  II  sein  müste,  nicht  zu  denken, 
zu  924  stimmt  die  12e  ind.,  die  freilich  nicht  ganz  sicher  ist.  dasz  die 
christliche  aera  der  Jahresdatierung  zu  gründe  gelegt  sei,  ist  eine  an- 
nähme^ die  unter  berücksichtigung  aller  momente  am  meisten  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat.  ein  so  hohes  regierungsjahr,  wenn  der 
zahl  24  vorausgieng  regnante  .  .  anno^  würde  uns  in  ein  Jahrhundert 
führen,  das  aus  paläographischen  gründen  ausgeschlossen  scheint. 
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bischöfe  von  'Sulmona  et  Valve\  auf  italienischen  Ursprung  weist 
auch  die  durchlaufende  tageszählung  innerhalb  des  monats  hin, 
worüber  HBresslau  handb.  d.  urkundenlehre  I  (1889)  s.  822  f.  zu 
vergleichen  ist. 

Etwa  100  jähre  und  mehr  mag  die  Urkunde  aufbewahrt  worden 
sein,  ehe  sie  maculiert  und  zu  neuem  gebrauch  bearbeitet  wurde, 
dasz  dies  in  Süditalien  geschah ,  falls  die  vermutete  lesung  fülmo- 
neTit  die  richtige  ist,  und  dasz  daher  unser  ganzer  codex  ebendort 
geschrieben  wurde,  möchte  man  zunächst  annehmen,  ist  aber  nicht 
unbedingt  geboten,  wüsten  wir  näheres  vom  inhalt  des  breve ,  so 
liesze  sich  über  den  kreis  der  interessenten  auch  sicherer  urteilen, 
mit  groszer  bestimmtheit  spricht ümpfenbach  ao.  s.  338  von  Verona 
als  dem  ort,  wo  ein  namenloser  sich  im  lln  jh.  die  undankbare  mühe 
gegeben  habe  die  trivialscholien  zu  Terentius  zusammenzuschreiben. 
Schlee  führt  s.  12  die  stelle  an,  ohne  anzudeuten  worauf  jene  locali- 
sierung  denn  fusze,  und  was  er  weiter  aus  cod.  M  abdruckt,  gibt 
auch  keinen  aufschlusz  darüber,  die  stelle,  welche  ümpfenbach  allein 
im  sinne  gehabt  haben  kann,  ist  in  den  versen  versteckt,  welche  auf 
der  Vorderseite  des  letzten  blattes  (144^  bzw.  66'^)  nach  dem  ende 
des  commentars  von  anderer ,  aber  ungefähr  gleichzeitiger  band  zu- 
gefügt sind,  zuerst  stehen  z.  18  ff.  in  einer  ersten  columne  (links) 
6  distichen ,  welche  je  die  namen  der  6  stücke  angeben  und  durch 
eine  ganz  kurze  inhaltsangabe  zu  erklären  suchen : 

1  Andria  quid^^ partet*^  iutienes  quae  sponte  secuntur 

Serui  quo  pacto  peUiciant  dominas  usw. 
von  einigem  interesse  ist  das  letzte  distichon,  weil  da  die  verkehrte 
erklärung  des  namens  Hecjra  (*a  Zoco'),  welche  auch  im  commentar 
(Schlee  s.  140)  neben  der  richtigen  sich  findet,  allein  aufnähme  ge- 
funden hat: 

11  Sexta  loco*^ proprium  quod  traocU  nomen  echirüy 

Est  tibi  sat  notum:  cetera  deinde  uide, 
V.  12  könnte  in  der  ersten  hälfte  auf  die  ausführung  des  commentars 
hinweisen,  ist  aber  wohl  nur  mechanisch  aus  einer  vorläge  über- 
nommen,   übrigens  finden  sich  die  6  distichen ,  im  anfang  um  6ines 
vermehrt,  auch  in  der  Terentius-hs.  des  brit.  museum  (Add.  11909; 

lösjh.  bl.  20." 


*°  die  Abkürzungen  löse  ich  aaf  und  fuge  die  übliche  interpnnction 
hinzu;  auch  idt  im  wesentlichen  die  heutige  Schreibung  gewählt. 
11  darüber  von  gl.  band:  zeuma,  '*  vor  loco  über  d.  z.  a,  —  Dasz  im 
codex  der  Phormio  der  Hcc.  vorgesetzt  ist,  obschon  sonst  die  gewöhnliche 
reihenfolge  der  comödien  aus  cod.  P  usw.  beibehalten  ist,  beruht  ver- 
mutlich auf  einer  darauf  bezüglichen  notiz  der  hs.  (Schlee  s.  30),  welche 
beweist,  dasz  der  ganze  commentar  bereits  aus  einem  andern  copiert 
und  nicht  neu  zusammengestellt  wurde  (s.  Dziatzko  in  DLZ.  1894 
sp.  433  f.).  1'  nach   meinen   notizen    wahrscheinlich    auoh   im   cod. 

Laurent.  (Florenz)  Conv.  sopp.  510  hl.  40^  (band  des  16n  Jh.).  —  Das 
im  folgenden  mitgeteilte  gedieht  steht  leider  nicht  auch  im  cod.  Londin., 
wie  hr.  FGKenjon  vom  brit.  Museum  mir  gütigst  mitteilt. 

80* 
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In  einer  2n  colomne  (rechts)  stehen  z.  19ff.  11  heiameter;  die 
beiden  letzten  sind  rechts  de&ct,  da  Ton  dem  blatte  rechts  unten 
ein  sehr  breites  und  ziemlich  hohes  stück  fehlt,  z.  18  ist  von  an- 
fang  an  leer  geblieben. 

Auf  der  linken  seite  stehen  z.  31 — 36  6  hexameter,  rechts  mit 
mehr  oder  weniger  groszen  lücken  wegen  des  erwähnten  defectes. 
ob  anf  der  rechten  seite  ehemals  auch  yerse  gestanden  haben ,  ist 
nicht  mehr  za  erkennen ;  z.  30  war  jedenfalls  im  ganzen  leer,  man 
mSchte  nnn  annehmen,  dasz  der  untere  teil  von  bl.  66*  (bzw.  144*) 
drei  verschiedene  kleine  gedichte  enthalte ;  gleichwohl  lehrt  der  in- 
halt  deutlich,  dasz  die  11  verse  rechts  trotz  der  leeren  zeile  (z.  18) 
die  fortsetzung  der  6  verse  links  unten  sind,  beide  teile  sind  von 
gleicher  band  geschrieben,  indes  anscheinend  von  anderer  als  die 
vorausgehenden  distichen.   folgendes  ist  ihr  Wortlaut : 

Tempore  tarn  brumae  cum  se  $ol  vertu  ad  ax^m]  ^* 

AUa  päens  cdsi  patdaiim  culmin[a  celi] 

Y&rgne  sui  primam  captaret  l 

JJuc  VerovwL  suam  matrem  **  t^e  migit  orando} , 
5  Mater  quidquid  abest  gnatae  tU  (daret,  rara  Hbrorumy 

Mox  parlier  primo  iuuenal^em  legwua  arte}  ", 

Cuius  nempe  duos  extremos  carpere  libros^ 

Egestas  commentarum  nos  distuLü  aegre, 

Denique  terenti "  post  duUia  legimus  ada^ 
10  Sq^  suis  verbis  iocundis  atque  facelis 

Nos  quae  fecerunt  risum  depromere  magnum. 

Et  si  mansisses  post  hoc  studeremus  in  iZZis, 

Quos  adeo  norunt  '^  perpauci  tramUe  vero, 

Quaeque  tarnen  potui ,  tranquiUo  pectore  sodes 

15  Exhibui  '*,  dum  te  libuit  consistere  mecum, 

Abs  me  nunc  abiens  recto  nam  caUe^^  ueronam 

•  •  •  • 

Mentibus  insertum  i^i^i^i^  iici^i^^. 
Inhaltlich  sind  die  17  hexameter  nicht  ohne  interesse.  sie  ent- 
halten das  abscbiedsgedicbt  (v.  12.  16)  eines  klostergeistlicben  — 
so  ist  zu  vermuten  —  an  einen  andern**,  der  aus  Verona  (v.  4.  17) 
nach  dem  mutterort  (v.  4.  5)  geschickt  worden  war,  um  sich  dort 
mit  bsB.  von  classikern  und  commentaren  dazu  zu  versehen,  vor 
allem  aber  auch  um  sie  lesen  und  verstehen  zu  lernen  (v.  6  fif.).  mit 
V.  17  kann  das  gedieht  sehr  wohl  zu  ende  sein;  möglicherweise  war 
es  aber  auch  auf  z.  31  ff.  fortgesetzt,  dasz  zwischen  v.  6  und  7  ein 
vers  fehlt,  halte  ich  fQr  wahrscheinlich  wegen  der  lücke  von  z.  18 


^*  hier  beginnen  bereits  die  lücken.  —  Völlig  unsichere  ergänzungen 
sind  in  ^  ^  gesetzt.  '^  der  accusatiy  ist  von  einem  fehlenden  verbnm 
abhängig  zu  denken,  wie  etwa  orando.  ^^  die  ergänzungen  der  y.  4. 
5.  6  sind  natürlich  nnr  versuchsweise  gewählt.  '^  darüber  von  gl.  band 
^  ierentii,  >^  darüber  von  gl.  band  af  nofcunL  >"  h  über  der  zeile  ein- 
gefügt. ^  calHs  im  mittelalter  nach  Ducange  =»  via  regia.  *'  sieber 
ist  er  V.  12.  18  angeredet,  vermutlich  ebenso  in  v.  4  und  17. 
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(rechts)  und  weil  gegenwärtig  dem  primo  erwähnten  Juvenalis  (z.  6) 
gleich  mit  denique  Terentius  angereiht  wird  (v.  9).**  sonst  liesze 
sich  die  in  v.  7.  8  ausgesprochene  klage  über  die  Schwierigkeit  der 
lecttlre  der  beiden  letzten  bücher  sehr  gut  auf  Juvenalis  beziehen, 
falls  wir  annehmen ,  dasz  den  beiden  lesern  nur  eine  bis  ins  dritte 
buch  reichende  scholiensamlung  zur  Verfügung  stand,  etwa  wie  die, 
von  welcher  GValla  1486  die  erste  künde  gab.  eng  mit  dieser  frage 
ist  die  weitere  verknüpft,  ob  das  gedieht  das  autographon  des  dichters 
oder  aus  einer  vorläge  abgeschrieben  ist.  ersteres  ist  nicht  unbedingt 
zu  leugnen ,  da  der  Schreiber  selbst  in  y.  9  eine  erklärung  und  in 
Y.  13  eine  Variante  zum  eignen  texte  hinzufügen  konnte,  für  sehr 
viel  wahrscheinlicher  halte  ich  aber  doch  die  zweite  möglichkeit, 
zumal  der  commentar  selbst  nur  die  mechanische  abschrift  eines 
andern  exemplars  ist  (vgl.  s.  467  anm.  12).  dadurch  wird  aber  auch 
die  datierung  des  gedichtes  ganz  unsicher,  noch  mehr  als  die  der 
scholienmasse,  welche  in  dieser  Zusammenstellung  über  das  zehnte  jh. 
kaum  weit  zurückgehen  dürfte.**  ebenso  wenig  ist  man,  wenn  das 
gedieht  nur  eine  abschrift  ist,  berechtigt  das  was  sieb  etwa  aus  den 
beschriebenen  palimpsestblättem  ermitteln  oder  vermuten  läszt,  in 
Verbindung  zu  bringen  mit  dem  entstebungsorte  des  gedichtes;  nur 
weisen  auf  Italien  beide  Zeugnisse  hin.  Verona  ist  mit  unrecht  von 
Umpfenbach  als  ort  der  redaction  des  commentars  genannt  worden ; 
eher  darf  man  vermuten,  dasz  dahin  mit  dem  gedicbte,  als  es  in 
originaler  fassung  vorlag,  die  abschrift  des  commentars  gelangte, 
aber  woher?  an  Bom  denkt  man  als  'mutter'  Veronas  wohl  zu- 
nächst; wenn  aber  eine  einzelne  kirche  oder  ein  kloster  Veronas  die 
bittstellerin  war,  lassen  sich  auch  andere  möglichkeiten  ins  äuge 
fassen,  in  jedem  falle  liefert  uns  das  gedieht  eine  anschauliche  probe 
des  comtnercium  litterarium^  wie  es  zwischen  zwei  bildungsanatalten 
im  mittelalter  bestand ,  und  der  art,  wie  man  damals  das  bedürfnis 
nach  bildungsmitteln  befriedigte. 

Am  ende  der  beschreibung  unserer  hs.  füge  ich  noch  hinzu, 
dasz  auf  der  rückseite  des  letzten  blattes  von  der  band,  welcher  wir 
die  ganze  hs.  verdanken  —  offenbar  als  lückenbüszer  —  sich  ein 
glossar  befindet,  in  dem  meist  griechische  Wörter,  bzw.  lateinische  von 
griech.  Ursprung  durch  geläufige  lateinische  erklärt  werden,  es  sind 
zur  zeit  37  z. ,  doch  stand  noch  der  schlusz  der  letzten  erhaltenen 
glosse  {Quadrariu  id.  qui  qu<x)  auf  dem  anfang  einer  38n  zeile, 
welcher  mit  der  ganzen  untern  ecke  des  blattes  verloren  gieng. 

Schlees  ausgäbe  des  commentarius  antiquior  (s.  79  ff.)  stützt 
sich  allerdings  hauptsächlich  auf  den  cod.  Monac,  gibt  aber  von 
ihm  nur  einen  etwa  den  dritten  teil  umfassenden  auszug,  das  nem- 

**  grand  der  anslassung  rong  undeutliche  schrift  und  darauf  be- 
ruhende unverständliohkeit  gewesen  sein.  *'  anderes  g^lt  natürlich 
von  dem  kern  des  oommeotars,  wie  ihn  Schlee  mit  benutzung  verschie- 
dener hss.  ausgezogen  hat;  vgl.  Schlee  s.  48  und  Dziatzko  DLZ.  1894 
sp.  432. 
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lieb ,  was  er  für  den  alten  kern  der  scholienmasse  hält,  dasz  man- 
ches von  jQngern  erklämngen  dabei  mit  aufnähme  fand,  gibt  er  s.  48 
selbst  zu ,  und  das  ist  keineswegs  zu  bedauern ,  da  jene  gerade  zur 
Charakterisierung  der  damaligen  Terentius  -  interpretation  dienen, 
wir  dürfen  nicht  annehmen,  dasz  genau  mit  demselben  Wortlaut  der 
gleiche  commentar  in  vielen  bss.  verbreitet  war*\  aber  wir  sahen 
doch,  dasz  die  vorläge  unseres  codex  im  ganzen  wörtlich  wieder- 
gegeben ist  (s.  s.  467),  und  können  vermuten,  dasz  es  auch  sonst 
noch  geschehen  ist.  ähnlicher  Wortlaut  war  aber  gewis  mehrfach 
verbreitet '^  und  daher  scheint  es  mir  zweckmäszig  ein  kurzes  stück 
der  hs.,  nemlich  die  erste  seite,  wörtlich  zum  abdruck  zu  bringen, 
nur  mit  änderung  der  Schreibung  und  interpunction  (vgl.  s.  467 
anm.  10).  da  Schlees  text  erst  mit  den  scholien  zum  prolog  der 
Andria  beginnt  (in  M :  bl.  1  ^  z.  18),  so  bildet  der  folgende  text  auch 
eine  ergänzung  zu  Schlees  comment,  antiqulor,  nemlich  die  erklärung 
der  periocha  des  Sulpicius  Apollinaris  und  vorher  das  ende  dei 
argumenterzählung.  über  den  inhalt  des  fehlenden  blattes  wird 
später  noch  die  rede  sein  (vgl.  auch  s.  465).  folgendes  ist  der  Wort- 
laut von  bl.  1«^  in  cod.  M**: 

***  quam  hdbebat  desponsatam^  an illam glicerium  tenere quam 
häbehat,  Nam  igngrabqtur  ab  qmnihus^  quod  ipsa  glicerium  filia 
esset  chremetis,  quia  quando  eam  chremes  rdiquü,  paruula  erat  et  ideo 
non  agnoscebatur.  Dum  autem  multa  contentio  esset  inter  simonem 
et  chremetem  et  pamphüum  de  nuptiiSy  uenit  quidam  senex  nomine 
crito  ab  andro  insula  graecorum  et  demonstrauit^  qualiter  ipsa  glice- 
rium filia  esset  chremetis.  Phüumelam  [so]  tfero  quam  desponsauerat^ ^ 
dederunt  carino  sodali  iUius. 

ARGVMENTVM  INCIPIT. 

Sororem  fdlso]  falsidice.  §.  Creditam]  a  ciuibus.  §.  Meräri- 
culae]  s."  crisidis,  §.  Genere  andria]  quae  de  andria  [so]  uenerai 
et  in  andria  nata  fuerat,  Vocatur  haec  fabula  andria,  quia  de  andro 
insuila  uenerat  glicerium,  de  qua  haec  fabula  scripta  est,    §.  Pam- 

'^  nur  die  alten  commentare  galten  eben  darcb  ihr  alter  für  hin- 
länglich, aber  auch  nicht  für  vollständig  geschützt  gegen  Umarbeitung, 
während  die  modernen  erklärungen,  dem  tugesbedürfnis  entsprechend, 
nach    Willkür    abgeändert,    erweitert    und    gekürzt    wurden.  '^  die 

St.  Galler  stiftabibliothek  zb.  besitzt  in  hs.  n.  1396,  I  s.  91  —  94  zwei 
blätter  des  lln  jh.  mit  einem  Ter.* commentar,  der  wesentlich  kürzer 
ist  als  der  des  cod.  M,  aber  vielfach  übereinstimmenden  Wortlaut  hat. 
durch  die  gute  des  hrn.  Emil  Spillmann  (damals  in  St.  Gallen)  er- 
hielt ich  vor  längerer  zeit  eine  abschrift  davon.  *'  die  schrlft  der 
ganzen  seite  ist  verblaszt  und  abgegriffen,  namentlich  am  ende  der 
Zeilen  manches  unleserlich,  zweifelhafte  buchstaben  sind  unterpunctiert. 
die  erklärten  Wörter  habe  ich  von  der  erklärung  durch  eine  klammer 
getrennt;  in  der  hs.  steht  meist  ein  punkt  an  der  stelle,  die  einzelnen 
scholien  sind  durch  ein  in  mittelalterlichen  commentaren  häufiges  zeichen 
getrennt  (zwei  parallele  kleine  haken),  wofür  ich  das  paragraphenz eichen 
eingesetzt  habe.  *^  zu  lesen  ist  wohl  desponsauerant.  ^  abkürzung 
für  scilicet,  der  deutlichkeit  wegen  habe  ich  diese  und  ähnliche  ab- 
kürzungen  durch  den  druck  ausgezeichnet. 
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phüus]  filiiis  Simonis.  §.  Grauida.  q.  /l]  id  est  impregnata  a  pam- 
philo.  §.  Dat  /".]  ipse  pamphüus.  §.  lujcoretn.  s.  f.  ä.]  i.  e."  glice- 
rium.  §.  Nam.  a.]  i.  e.  pMumenam.  §.  Pater,  e.  d.]  i.  e.  pamphüo. 
§.  gnatam,  c]  i.  e.  filiam,  §.  Atque.  u.  a,  c]  subint.'^  ßii  sui 
glicerium  esse.  §.  Comperit]  subint.  simo.  §.  futuras.  n,]  in  cra- 
stinum.  §.  Cupiens,  s.  q.  h.  a.]  i.  e.  quod  haheret  in  animo,  iärum 
diligeret  glicenum  patnphütts  an  non.  §.  Baui.  5.]  i.  e.  serui  sui 
stmsione.  §.  Non  repugnat.  p.]  recusat.  respuit.  s.  nuptias.  §.  Ex 
gliceru)]  filia  sua.  §.  Natum  ut  u.]  de  pavnphUo.  §.  Pueruluni] 
filium  glicerii.  §.  Becusat.  n.]  did^  se  non  dare  aduüero  ßiam  suam. 
§.  generum]  pamphüum.  §.  Äbdicat^  respuit.  §.  JbToo;]  postea. 
§.  /i^tom.  ^.]  subint.  ^uant  esse.  §.  Jn^pera^o]  5u&i^o.  §.  hanc\  i. 
glicerium.  §.  ^iant]  i.  e.  j^^tZumeZam  [so]  ^uatn  desponsauerat  pam- 
pMo.  §.  Carmo]  s.  dat.  Foeta  c.  p.]  loquüur  PROLOGVS 
de  se  terentius  quasi  de  älio^  quia  debuerat  dicere:  ego  cum  primum 
applicaui  animum  meum  etc.  Oum  didt  *poeta\  ostendit  se  märica 
arte  opus  hoc  composuisse.  lUud  etiam  priscianus  testatur^  qui  scrihit 
de  märis  terentianis.  scripsU  autem  iste  iamhico  metro^  cuius  species 
muUae  sunt.  §.  Ad  scrxbendumi  s.  andriam  fahulam.  §.  Apputü] 
applicauü.  §.  Negotii\  i.  e.  benefitii.  §.  Dari]  scilicet  a  populo 
romano.  §.  uerum]  sed.  §.  AWer  euenire]  quam  ipse  estimasset. 
§.  InteUegit]  non  placere  hoc  quod  faciehat^  poputo  uidelicet.  §.  In 
prologis]  s.  suis.  §.  Scrihundis]  antique.  §.  AbtUitur']  Interimit. 
iüicite  sumit.^^  §.  Qut]  i.  e.  quomodo.  §.  Argumentum"]  ostensionem 
fabülae.  §.  ^t]  quomodo.  Maleuoli]  contradidoris.  §.  t^teris  p.] 
ueteratoris  ac  per  hoc  detractoris.  §.  mäledidis]  i.  e.  detractionihus. 
§.  Nunc  q.  f.]  äUoquüur  suos  auditores.  §.  Pro  uitio]  i.  e.  quod 
uitium  mihi  opponant.  §.  Quam  rem]  s.  dent.  i.  deputent.  §.  Ani- 
mum a.\  i.  e.  applicate^*^  ad  hoc  scüicä  inteUegendum.  §.  Menander  f.] 
reddit  causam,  pro  qua  culpatur.  §.  Andriam  dp.]  fdbutas,  §.  uiram- 
uis]  unam  ex  iUis  quamlihet  aut  andriam  aut perinthiam.^*  §.  Norit] 
pro  nouerit.  ambas]  s.  Utas,  §.  Non  itq  d.  f.]  ülae  duae  fabulae,  ut 
non  possint  inteUegi.  §.  Argumente]  materia.  §.  Oratione]  didatione. 
Zunächst  ist  unzweifelhaft,  dasz  in  M  dieselbe  argumenterzäh- 
lung  zur  Andria  stand,  wie  in  Schlees  comment.  recentior  (s.  172  f. 
aus  Ter.  cod.  E),  nemlich  der  in  Ter.-hss.,  und  zwar  bereits  in  altern ^^ 
sehr  oft  wiederkehrende  tezt  Orto  beUo  Athenis  cum  Chremes  quidam 
senex  usw.  aber  auch  hinsichtlich  der  vita  Terenti^  die  auf  dem 
fehlenden  blatt  im  anfang  gestanden  hat,  lassen  sich  begründete 
Vermutungen  aufstellen,  ich  schicke  ein  Verzeichnis  der  erhaltenen 
vitae  Ter.  voraus  auf  grund  meiner  zahlreichen  notizen  aus  commen- 
tierten  Terentius-  (bzw.  Donatus-)  handschriften: 

*3  im  cod.  hier  und  häufif?  dafür:  id,  ^  hier  und  sonst  im  cod. 
fuö  =■  suhinteUege.         •'  M:  lumit         '*  M:   apUcate.        "  M:  pinthiä. 

'*  vgl.  DLZ.  ao.  sp.  432.  ich  halte  es  aus  diesem  gründe  auch 
nicht  für  richtig,  dasz  Schlee  diese  relativ  noch  alte  argumenterzählung 
dem  comment.  recentior  eingefügt  hat  (vgl.  Schlee  s.  43). 
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I.  Die  bekannte  vita  Ter.  von Suetonius  vor Donats  comment. 
zu  Ter.  —  anf . :  P.  Terentius  Äfer^  Carthagine  natuSy  seruiü  Romae 
Terentio  Lucano  senatari  usw. 

IL  Die  vita  Ter.  eines  anonjmus  (sog.  vita  Ambrosiana) ,  im 
wesentlichen  ein  ganz  kurzer  auszug  aus Donatus.'^  —  anf.:  Terentius 
Afer,  genere  Kartaginensis  ^  puer  capitis  est  ä  a  quodam  Terentio 
Lucano  emptus  usw. 

Nach  AMai  (1815)  und  KLßoth  (1857)  von  FRitschl  in  Suet. 
Beiff.  s.  535  f.  veröffentlicht,  hauptsächlich  auf  grund  des  cod.  Paris, 
(lat.  7902 ;  11s  [wenn  nicht  12s]  jh.  auszer  den  von  Ritschi  s.  534 
erwähnten  hss.  fand  ich  diese  vita  in  Oxford,  colL  Braz.  nos.  XYIII 
(11/12S  jh.)  bl.  3*  und  Bodl.  canon.  lat.  99  (s.  15)  [s.  später],  in 
Cheltenham  n.  979,  in  London  br.  mus.  add.  10082  (j.  1410)  bl.  99*», 
Harlei.  2624  (14/15s  jh.)*,  in  Florenz,  Laur.  San  Marco  244  (128  jh.; 
ohne  den  anfang),  Born,  Yatic.  Palat.  1624  bl.  95 ^ 

in.  Die  vüa  Ter.  nach  Paulus  Orosius,  die  Abr.  Oronov  aus 
einer  Oxforder  hs.  abdruckte  (bei  Westerhov  I  s.  XXXII  f.)  und 
PJBruns  (1811)  aus  einem  Halleschen  Terentius- codex. — anf. :  {Teren- 
tius) comicus  genere  quidem  exstitit  Afer,  civis  vero  Carthaginensis. 
Scipione  autem  remeante  Victore  Carthagine  ad  urhem  Bomam  . .  . 
iste  .  . .  currum  ülius  pileatus  prosecutus  est  usw. 

Eigentümlich  ist  dieser  vita  die  auf  Orosius  {adv.pag.  Hl  19, 6) 
zurückgehende  Verwechslung  des  dichters  Terentius  mit  dem  Senator 
Q.  Terentius  CuUeo  bei  Livius  XXX  c.  45  (vgl.  c.  43  §  11).  eine 
häufig  wiederholte  Variante  dieser  vita  beginnt:  Terentius  genere 
exstitit  afer  (oder  Ter,  afer  genere  exst,) ,  civis  Carihaginiensis.  ich 
allein  kann  diese  vita  (III),  welche  im  mittelalter  die  verbreitetste 
war,  in  42  hss.  nachweisen,  darunter  4  aus  dem  lOn,  5  aus  dem 
ll/12njh. ;  indes  habe  ich  nicht  auf  die  verschiedenen  Variationen 
geachtet,  die  zum  teil  erweiterungen  sind,  zb.  im  Oxforder  Bodl.  Bawl. 
135  (v.  j.  1400)  und  auct.  P  2.  13  (12s  jh.).  im  Cheltenhamer 
cod.  n.  979  (15s  jh.)  finden  sich  sogar  die  beiden  oben  erwähnten 
Varianten  nach  einander  abgeschrieben. 

Dasz  die  vita  in  neuerer  zeit  mehrfach  dem  Orosius  selbst  zu- 
geschrieben wird ,  ist  nicht  zu  verwundern :  geschah  es  doch  bereits 
im  15n  jh.  in  der  bibl.  Casanat.  zu  Rom  cod.  288  (C.  V  9  aus  dem 
14/15n  jh.)  hat  sie  die  Überschrift  Narratur  de  terentio  secundum 
paülum  orosium,  und  im  cod.  der  Laurentiana  in  Florenz  plut.  38 
n.  18  (15s  jh.)  bl.  143^  hat  der  rubricator  einfach  Paulus  Orofius 
vorgesetzt,  indes  vermag  man  eine  lebensbeschreibung  des  Ter. 
kaum  in  die  schriftstell erei  des  Orosius  einzureihen,  erledigt  scheint 
die  Sache  zu  werden  durch  eine  Pariser  hs.  des  lOn  jh. ,  bibl.  nat. 
lat.  16235  (früher  Sorben.  507)",  welche  bl.  2^   die  notiz  hat: 

35  schon  deshalb  ist  dieser  vita  die  nächste  stelle  nach  der  des 
Suetonius  einzuräumen.  ^  darüber  steht  nach  meinen  notizen  von 
der  band  des  rubricators,  aber  fast  unleserlich:  Vila  ihereniti  fcdm 
Guafparum   (oder   -n'nt«)   gr '^  ich  verdanke   eine  kurze  be- 
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Incipü  camtnenium  Eugrafii^  in  comoedias  Terendi.  Terentius 
comicus genere quidem^hufnüis seruatur incamoediis.  INCIPIT 
ANDRIAE  PR0L0GV8.  Cum  omnes  poetae  uirtiUem  aratoriam  usw. 
mit  IncipU  beginnt  der  bekannte  £ugraphiu8  •  commentar.  eine 
gewisse  bestätigung  findet  die  Zuweisung  der  vüa  an  Eugraphius** 
durch  den  umstand ,  dasz  im  Oxforder  cod.  Bodl.  auct.  F  VI  27 
(10/1  Isjh.)  auf  obige  vita  der  commentar  des  £ugraphius  folgt. 

Es  ist  klar,  dasz  dieser  nachweis  für  den  commentar  eine  eigent- 
liche einleitung,  deren  er  bisher  entbehrte,  gewinnt,  für  die  datierung 
des  Eugraphius  wenigstens  einen  sichern  terminus  post  quem  (nach 
Orosius)  und  in  dem  inhalt  der  vüa  für  beurteilung  mancher  ein- 
zelner angaben  des  commentars  eine  feste  grundlage  bietet,  nicht 
yerhelen  darf  ich  indes ,  dasz  inhalt  und  Wortlaut  von  vita  III  eine 
vorgerückte  periode  des  mittelalters  zu  verraten  scheinen,  während 
Gerstenberg  ao.  s.  103  ff.  den  commentar  mit  guten  gründen,  denen 
ich  freilich  nicht  in  allem  beipflichten  kann ,  hoher  hinaufrückt. 

Nur  die  texte  der  vita  II  und  III  —  letztere  halte  ich  für  jünger 
—  gehören  mit  Sicherheit  noch  der  ersten  grOszem  hälfte  des  mittel- 
alters bis  zum  lOnjh.  an;  die  folgenden  vermag  ich  nur  aus  seinem 
letzten  teile  nachzuweisen. 

IV.  Die  vüa  Ter,  eines  anonjmus,  welche  beginnt:  Circa  ex- 
posüianem  huitM  lihri,  gut  diciiur  Terentius^  quaedam  praelibanda 
suni.  Et  primo  guis  autor  .  .  Autor  dicitur  istius  Ubri  fuisse  Teren- 

schreibang^  des  codex  der  gute  des  hrn.  prof.  dr.  Otto  Bossbach, 
auch  HGerstenberg  de  Engraphio  Ter.  interprete  (diss.  inaug.  Jena 
1886)  0.  7  gibt  nach  Gandermann  eine  beschreibung,  erwähnt  aber  nicht 
die  unmittelbar  auf  die  Überschrift  folgende  viia,  um  sicher  eu  gehen, 
wandte  ich  mich  noch  mit  einer  bezüglichen  bitte  an  hrn.  LDelisle, 
der  mit  gewohnter,  nicht  genug  zu  rühmender  liebenswürdigkeit  ihr  so- 
gleich entsprach  and  die  angaben  ORossbachs  bestätigte,  auszerdem 
ersehe  ich  aus  seinen  mitteilungen ,  dasz  bl.  1  der  hs.  und  bl.  2''  (zum 
teil)  —  vermutlich  auch  das  vor  bl.  1  jetzt  fehlende  blatt  —  einen  kurzen 
mittelalterlichen  commentar  zur  Andria  enthalten,  der  weder  mit  Donatus 
noch  mit  Eugraphius  noch  mit  dem  comm.  antiqu,  von  Schlee,  auch  nicht 
dem  vollen  commentar  in  cod.  M  stimmt.  —  Was  die  vita  Ter,  in 
jenem  cod.  P  anbetrifft,  so  erweist  auch  sie,  wenigstens  der  von  Gronov 
und  von  Bmns  veröffentlichten  vÜa  gegenüber,  die  von  Gerstenberg 
8.  15  ff.  für  P^  (so  bezeichnet  er  den  codex)  nachgewiesene  kürzere 
redaction  (red.  A)  des  Eugraphius.  während  der  anfang  völlig  gleich- 
lautend ist,  lautet  der  schlusz  kürzer  so:  .  .  .  qui  getta  (I.  gestu)  cor- 
poris eosdem  affectus  agebant,  Comedia  puta  constat  non  ut  res  gestas 
narret  more  historiarum,  sed  ex  coUocutione  personarum  res  gesta  com- 
prehendUur,  quasi  inter  eos  tunc  agaiur,  Imagines  vero  in  hoc  ideo  tur- 
gido  et  inßato  ore  pinguntur^  quia  fastuose  loquuntur  unde  horatius  Ira- 
tusque  chremes  tumido  delitigat  ore,  Tres  enim  sunt  caracteres^  humilis 
mediocris  et  grandiioctiSj  sed  humüis  servatur  in  comediis,  darauf  wird  so- 
gleich zur  erklärung  der  Andria  übergegangen,  die  vorausgehenden,  bei 
Bruns  abgedruckten  stücke  fehlen. 

^'^  richtig  würde  für  den  mittelalterlichen  Schriftsteller  die  mittel- 
alterliche Schreibung  Eugrafius  beibehalten.  ^  die  gleiche  Vermutung 
hat  übrigens  schon  PJBruns  (Ter.  com.  1811)  I  s.  VI  nebenbei  aus- 
geisprochen  auf  grund  einer  angäbe  des  Faemas. 
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iitAS  afncanus  civis  Cartaginensis  ^  quem  Scipio  africanus  usw.  sie 
kenne  ich  aus  12  hss.,  deren  älteste  eine  Eopenhagener  des  ISn  jh. 
ist,  kgl.  samL  n.  1995,  bl.  1  ^.   ihr  steht  am  nächsten^^ 

y.  die  kurze  vUa  Ter,  eines  anonymus,  welche  Schlee  s.  163 
aus  der  bibl.  Barberina  cod.  XI  47  (13/14s  jh.)  veröffentlicht  hat 
mit  folgendem  anfang:  Legüur  auctor  iste  Africanus  fuisse^  qui  de- 
victa  Cartkagine  a  Scipione  usw.  sie  steht  auch  im  cod.  Vat.  lat. 
2912  (13s  Jh.),  ürbin.  362  (lös  jh.),  im  Oxon.  Bodl.  canon.  lat.  103 
bl.  112''  und  Laud.  lat.  75. 

VI.  Die  vüa  Ter.  eines  anonjmus  in  einer  Cambridger  hs.  des 
12n  (?)  Jh.,  un.  bibl.  Man.  Ff.  VI  4  (=  1342)  bl.  94  Brevis  dc- 
ßcripiio  vUe  Terentii»  —  anf. :  Qtiafnvis  Terencii  prohatisstmum  optis 
usw.  auch  findet  sich  der  name  'Laurentius'  dabei  nach  meinen 
notizen.   anderswo  fand  ich  diese  lebensbeschreibung  nicht  mehr. 

VII.  Die  vüa  Ter.  des  Franc.  Petrarca  (14s  jh.),  in  der  Mai- 
länder Ter. -ausgäbe  von  1476  gedruckt,  seitdem  bei  Westerhov  I 
s.  XXXIV  f.  anf. :  De  Terentii  vüa  in  antiquis  lihris  tnulta  reperiuntur, 
plura  etiam  in  modernis^  scripta  per  varios  scholasticos  rerum  ignaros 
usw.  sie  ist  sehr  verbreitet;  ich  kenne  von  ihr  27  hss.;  mehrere  von 
ihnen  sind  von  mir  nebst  andern  angaben  darüber  in  der  woch.  f. 
class.  phil.  1893  sp.  799  anm.  23  angeführt 

VIII.  Die  vüa  Ter,  des  Fr.  Andreae  Mediolanensis ,  die  in 
der  Londoner  hs.  brit.  mus.  addit.  10081  (14/15s  jh.)  steht.  —  anf.: 
Afrum  me  latini  mei  decrevenmt  usw. 

IX.  Die  vitaTer.  des  Sicco  P  ölen  ton  us  (anfang  deslönjh.), 
von  Bitscbl  in  den  Parerga  Plaut,  s.  635  f.  abgedruckt  (vgl.  Bitscbl 
in  Suet.  Beiff.  s.  536).  —  anf.:  Ex  Cartkagine  fuü  hic^  urbe  Africae 
opülentissima  usw. 

Zwei  Oxforder  codd.  Bodl.  Dorv.  X  2.  6.  30  (v.  j.  1441)  und 
Douce  347  (15s  jh.)  sind  nur  weitläufigere  Umschreibungen  der  vita 
Ambrosiana  (oben  n.  II);  ebenso  einige  andere  des  15njh.,  zu 
Florenz  Laur.  plut.  38  cod.  17  {Bevertente  Scipione  Bomam  victa 
usw.),  in  Verona  bibl.  com.  n.  1209  {Redeunte  ex  aphrica  scipione)  und 
vielleicht  Cheltenham  n.  979,  sind  späte  und  sehr  freie  bearbeitungen 
der  vita  III  (s.  oben);  endlich  ist  auch  der  cod.  Biccard.  (Florenz) 
n.  II  3.  875  (Ter.  affer  fuü  civis  cartaginiensis  Cartagine  a  romanis 
eversa  usw.)  eine  späte  Variation  der  vita  IV  (s.  oben),  aus  einigen 
andern  hss.  sind  meine  aufzeichnungen,  worauf  bei  der  geringfügig- 
keit  der  sache  auch  wenig  ankommt,  nicht  ausführlich  genug,  um 
festzustellen,  ob  die  dort  gebotenen  notizen  über  des  Ter.  leben  eine 
neue  gruppe  der  vüae  Ter,  bilden  oder  zu  einer  der  aufgezählten 
gehören. 

Ich  kehre  nunmehr  zu  der  oben  (s.  471)  aufgeworfenen  frage 
zurück,  welche  vüa  wohl  an  der  spitze  des  codex  Monac,  also  auch 


*^  welche  etwas  älter  sei,  würde   wohl  leicht  durch   eine  special- 
nntersucbuDg  sich  ergeben. 


KDziatzko:  zu  Terentius  im  mittelalter,  475 

der  durch  ihn  repräsentierten  redaction  der  Ter.-scholien  gestanden 
habe,  eine  von  Schlee  s.  43  angezogene  stelle  (zu  didasc.  des  Eun.) 
scheint  einigen  aufschlusz  über  den  inhalt  des  im  anfang  fehlenden 
blattes  zu  geben,  es  heiszt  da  (Schlee  s.  43  und  94) :  quod  Menander 
primum  composuerat  fdb\dam  eunuchi  in  graeco  sermone,  deinde 
vero  terentius  in  latino  sermone^  iam  dictum  est^  et  quod  eius  recitatar 
fuit  CaUiopius.  aber  diese  worte  stehen  nicht  im  cod.  M  (vermutlich 
nur  in  D  nach  Schlee  s.  95)  und  können  daher  nicht  wohl  zur  grund- 
lage  unserer  erwägungen  gemacht  werden,  wir  dürfen  indes  mit 
Sicherheit  annehmen,  dasz  das  vom  fehlende  blatt  des  cod.  M,  der 
sonst  ganz  allein  für  aufnähme  einer  erklärung  des  Ter.  bestimmt 
war,  auf  diesen  bezügliche  texte  enthielt,  darunter  auch  eine  vita 
Ter,  an  eine  uns  gänzlich  unbekannte  vita  werden  wir  nicht  glauben 
dürfen,  erst  im  spätem  mittelalter  mit  dem  überhandnehmen  sub- 
jectiver  und  individueller  neigungen  wurden  auch ,  wie  wir  sahen, 
die  Variationen  und  freien  bearbeitungen  der  vita  zahlreicher,  für 
eine  hs.  des  llnjh.,  die  selbst  bereits  aus  einer  altem  abgeschrieben 
ist,  müssen  wir,  da  nicht  der  Donatus- common tar  vorliegt,  die  aus- 
wahl  auf  die  vita  II  und  IQ  beschränken,  auf  die  vita  konnten  in 
beiden  föllen  —  das  dürfen  wir  auch  als  wahrscheinlich  annehmen  — 
noch  andere  stücke  allgemeinen  inhalts  oder  auf  die  Andria  bezüg- 
liche stücke  folgen.^' 

Zur  vita  II  kann  ich  auch  einen  sich  anschlieszenden  tractat 
vorlegen,  eine  hs.  der  Bodleiana  (canon.  lat.  99;  15s  jh.)  bietet 
bl.  109"^  nach  der  sog.  vita  Ambrosiana  (s.  vorher  n.  II)  folgen- 
den text**: 

Terrentius  iste  videns  muUos  adipisci  honores  applicuit  animum 
ad  scrihendum  fabulas  de  graeca  in  latinam  linguam,  quae  fahulae 
apud  graecos  dicuntur  paUiatae.  paUium  enim  vestis  estj  qua  graeci 
comici  tunc  temporis  utebantur.  Ad  quarum  comediarum  discrepan- 
tiam  romanae  comediae  nominaniur  togatae,  Toga  enim  propria^^ 
est  vestis  romanorum ,  unde  comediae  nomen  acceperunt  apud  latinos. 
quorum  aliae  praetextatae**  hoc  est  nobiles  et  artifidose»  Aliae  taber- 
nariae  quasi  vtles  et  incomposite  dicuntur.  Omnes  autem  comediae 
nomen  accipiunt  vel  a  loco,  velut  terrentii  dicitur  andria  ab  andro 
insula^  aut  a  persona^  ut  secunda  quae  vocatur  eunudius^  quia  maxime 
tradatus  eius  versatur  circa  eunuchum ,  vd  ab  actu  sicut  tertia.  Nee 
istud  est  obmittendum^  quod  comedie  alia  pars  prothasis  dicitur  ^  id 
est  praefatio  et  quasi  fundamentum^  ubi  tota  comedia  enudeatur  com- 
pendiose^^  velut  simo  in  andria  servo  suo  sosiae  breviier  quod sequittir 


^'  hinsichtlich  der  vita  III  verweise  ich  auf  ihren  abdruck  bei 
Bruns  (Ter.  com.  Halle  1811)  I  s.  7,  sowie  auf  meine  bemerkunf?  s.  472 
und  473   unm.  37.  ^'  vgl.  meine  mitteilung  darüber  in  woch.  f.  cl. 

phil.  1893  sp.  800  anm.  24.  natürlich  ist  nicht  ausgeschlossen,  dasz 
derselbe  text  auch  in  wesentlich  altern  hss.  steht,  meine  notizen 
reichen  nur  dafür  nicht  aus.  —  Über  die  art  des  abdrucks  s.  s.  467 
anm.  10.        *'  hs.  propie,        **  hs.  praetexaiae,        **  hs.  compediose. 
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enarrat.  Alia  pars  epitasis^  appeUcUury  id  est  processtM  et  incremen' 
tum  turharumy  viddicä  ubi  ddedantur  senes,  tremunt*^  servi^  de- 
sperant  iuuenes.  Alia  catastrophe^  guod  proprium  est  oamediarum^  id 
est  condusio  iocunda,  scilicä  quando  contendunt  seneSy  exuUant  servi, 
letantur  iuvenes.  Nee  hoc  oUiv^ioni  tradendum,  quod  saepe  in  came- 
diis  proiaiica  persona^  reperiiur^  id  est  assumptiva  persona^  quae 
postquam  in  uno  aäu  locuta  fuerü ,  nungu^am  vd  reperüur  deinceps^ 
quemadmodum  terrentius  in  prima  comedia  sosiam  iniroducü  loquen- 
tem^  cuius  nee  mentio  postea  in  eadem  comedia  reperüur.  Bursus  in 
comediis  recüandis  quisque  poeta  tres  personas^  unam  recUantemy 
a^iam  defendentem  contra  populum  tumuUuantem,  tertiam  vero  cor- 
reäricem  adsumebat.  quas  terrentium*^  constat  habuisse^  Sdpionem 
defensorem^  Lelium  correctorem  et  caUopium^  recitatorem^  in  cuius 
persona  quam  maxime  audoritatis  terrentius  erat  apud  romanos. 

Offenbar  verhält  dieser  text  sich  zu  den  tractaten  des  Euan- 
thius  und  Donatus  im  wesentlichen  genau  so  wie  die  vorausgehende 
vita  Ter,  zu  der  des  Suetonius  bei  Donatus ,  wir  sind  also  völlig  be- 
rechtigt ihn,  obwohl  zunächst  nur  aus  einer  späten  hs.  bekannt, 
fttr  gleichalterig  zu  halten  mit  der  vita  II  und  ihn  demselben  Ver- 
fasser zuzuschreiben,  ich  würde  ohne  bedenken  glauben,  dasz  die 
vita  II  mit  dem  zugehörigen  tractat  auf  bl.  1  des  Mon.  nebst  dem 
ersten  teil  der  argumenterzählung  gestanden  hat,  wenn  nicht  diese 
stücke  für  sich  allein  zu  klein  wären,  um  den  räum  der  beiden 
Seiten  (62  z.)  zu  füllen,  nach  wohlermessenem  Verhältnis  bean- 
spruchte der  anfang  des  arguments  etwa  10  z.  der  hs. ,  der  tractat 
gegen  24  z. ,  die  vita  etwa  13  z,,  was  zusammen  47  z.  und  mit  2  z. 
einer  Überschrift  nur  etwa  49,  nicht  62  z.  ausmacht,  es  müssen  also 
noch  andere  einleitende  stücke  auf  dem  anfangsblatt  gestanden 
haben  ^' ;  vielleicht  haben  auch  Überschriften  mehr  räum  beansprucht, 
für  sehr  viel  weniger  wahrscheinlich,  indes  nicht  für  ausgeschlossen 
halte  ich  es ,  dasz  nicht  vita  II ,  sondern  vita  III  (gegen  42  z.)  mit 
entsprechenden  andern  stücken  das  erste  blait  von  M  ausfüllte,  sehr 
entschieden  spricht  dagegen,  dasz  das  argumentum  ÄndriaCy  dessen 
ende  wir  in  M  haben,  nicht  zur  redaction  der  vita  III  zu  gehören 
scheint,  im  Halleschen,  von  Bruns  ao.  abgedruckten  Ter. -codex 
schlieszt  sich  an  die  vita  III  eine  inhaltserzählung,  welche  zwar  ähn- 
lich beginnt  {Belle  exorto  Aihenis  Chremes  quidam  Atheniensis)  wie 
die  andere  {Orto  beUo  Äthenis  cum  Chremes  quidam  senex),  aber 
einen  stärker  abweichenden  schlusz  hat  (.  .  Philumenam  vero  dedit 
Chremes  Carino^  qui  eam  ducere  volebat)  und  jedenfalls  verschieden  ist. 

46  hs.  epothesis,  ^^  hs.    terminuntt    von    erster    hand   verbessert. 

4^  hs.  profiadca  ^  fola^  was  wohl  auf  protatica  prosopa  zurückgeht, 
womit  aber  der  Singular  des  verbums  nicht  stimmt.  *^  von  erster 

hand  in  -/tu/*  (!)  geändert.  ^  von  erster  hand  corr.  aus  caliopionum, 

^^  von  den  bekannten  6  hexametern  des  epitaphiums  {Natus  in  ex' 
ceUU  usw.),  welche  nach  KLRoth  im  rhein.  mus.  XII  (1857)  s.  188  auch 
im  cod.  Paris.  8191  (vom  j.  1441)  hinter  der  vita  II  stehen,  ist  dies 
sogar  wahrscheinlich. 
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Nach  dem  dargelegten  verh&ltnis  ist  man  daher  wohl  berechtigt 
die  von  Schlee  als  altern  commentar  bezeichnete  scholienmasse, 
wenigstens  dem  kerne  nach,  in  enge  beziehung  za  dem  Verfasser  der 
sog.  vita  Ambrosiana  des  Ter.  zu  bringen,  auf  eine  einheitliche 
redaction  des  grundstockes  der  schollen  weist,  worüber  EWölfflin 
im  archiv  f.  lat.  lex.  YIII  (1893)  s.  416  ff.  zu  vergleichen  ist, 
mancherlei  hin.  zu  weit  geht  er  aber  darin  auch  den  Verfasser  des 
commentars  nennen  zu  wollen.  Schlee  (s.  42)  glaubte  im  cod.  G 
des  Ter.  (Vai  lat.  1640)  bl.  1^  am  obem  rande  in  alter  schrift  die 
buchstaben  zu  lesen  COMMENTARII  QQPEIVS,  woraus  Wölfflin 
8.  420  den  namen  POPEIVS  entnimt.  das  wäre  aber  doch  eine  merk- 
würdige titelangabe  mit  dem  namen  des  Verfassers  im  nominativ 
und  der  bezeichnung  des  Werkes  im  genitiv.  ^  ich  bezweifelte  von 
anfang  an  die  richtigkeit  der  lesung,  zumal  da  die  schrift  undeutlich 
und  schlecht  erhalten  sein  soll.  hr.  prof.  dr.  Friedensburg  in 
Rom  hatte  die  freundlichkeit  zu  zweien  malen  für  mich  die  frag- 
lichen Worte  anzusehen,  sie  stehen  am  änszem  rande  als  Überschrift 
der  randglossen,  während  der  hauptteil  der  seite  oben  die  Überschrift 
zu  dem  texte  der  comOdien  enthält,  mit  voller  Sicherheit  konnte  er 
an  jener  stelle  lesen:  GUMMEN  •  A{|TIOOPE  •  •  S;  es  ist  daher  kein 
zweifei ,  dasz  da  cammentcUio  operis  gestanden  hat. 

Anderseits  gewinnt  durch  die  beziehung  des  comm.  antiquiar 
zur  vita  11  und  zu  dem  sich  anschlieszenden  tractat  de  covnoediay  die 
beide  im  wesentlichen  kurze  und  jede  Streitfrage  ausschlieszende 
excerpte  aus  Donatus  sind  (vgl.  s.  476),  die  Vermutung  Schlees 
(s.  50),  dasz  jener  commentar  ursprünglich  für  zwecke  des  Unter- 
richts bestimmt  gewesen  sei ,  an  Wahrscheinlichkeit.  ^  nur  dürfen 
wir  die  zeit  der  redaction  uns  nicht  so  früh  vorstellen,  wie  Schlee 
geneigt  scheint  anzunehmen.  Wölfflin  hat  sie  ao.  wohl  richtig  in 
die  zeit  Karls  des  gr.  (also  um  800)  herabgerückt  wegen  der  mit 
Paulus  Diaconus  ganz  oder  zum  teil  übereinstimmenden  fassung 
mancher  erklärungen.^* 

*'  plural    könnte   commentarii   hier   ebenso   wenig    sein.  ^^  vgl. 

Wölfflin  ao.  s.  413  f.  an  pueri  braucht  man  deshalb  nicht  gerade  zu 
denken,  denn  die  vorrede  des  Eugraphius  zur  Andria  bezeichnet  nur 
dieses  eine  stück  als  ein  solches,  quae  et  pueris  semper  est  tradita, 
Qerstenberg  ao.  s.  28  erklärt  meines  erachtens  diese  stelle  nicht  richtig. 

^*  an  zwei  der  von  Wölfflin  angeführten  stellen  stimmt  übrigens 
Festus  ebenso  gut  wie  Paulus  Diaconus  mit  dem  Wortlaut  des  scholions 
überein. 

GöTTiNQBN.  Karl  Dziatzko. 
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62. 

ZU  AISCHINES  REDEN. 


Im  Jahrgang  1892  dieser  Zeitschrift  s.  309—312  hat  G  M  S  ak  o  r- 
raphos  an  einer  reihe  von  stellen  in  den  reden  des  Aischines  ände- 
rungen  vorgenommen,  die  berechtigung  zu  seiner  'kühnen'  behand- 
lung  des  textes  leitet  er  ans  d^m  umstände  her,  dasz  der  text  der 
genannten  reden  stark  interpoliert  und  verdorben  sei.  wenn  dem 
nun  auch  so  ist ,  so  darf  dies  doch  nun  und  nimmer  dazu  verleiten 
alles,  was  im  ersten  augenblick  überflüssig  oder  doch  zum  Ver- 
ständnis nicht  unbedingt  notwendig  erscheint,  aus  dem  texte  zu  ent- 
fernen, zumal  wenn  sich  gründe  anführen  lassen ,  die  den  redner  zu 
dem  betreffenden  ausdruck  sehr  wohl  bestimmt  haben  können. 

Dies  gilt  zb.  von  den  Zusätzen,  die  Aisch.  zu  den  namen  gericht- 
licher zeugen  macht.  I  65  schreibt  S.  KdXei  ^0l  fXauKUJva  töv 
XoXapYte[Tdv  dqp€Xö^€VOV  elc  dXeuOepiav  töv  nirraXaKOv]  schein- 
bar mit  recht;  denn  §  62  ae.  heiszt  es:  o\Stoc  (fXauKUJv)  auTÖV 
(TTiTTdXaKOv)  dqpaipeTrai  elc  dXeuOepiav.  wer  aber  die  unserer 
stelle  vorangehenden  Seiten  unbefangen  hintereinander  liest,  wird 
finden ,  dasz  die  nochmalige  hervorhebung  nicht  nur  leicht  erklär- 
lich, sondern  geradezu  notwendig  ist.  denn  nachdem  mehrere  Seiten 
lang  (§  41  —  61)  der  Umgang  des  Timarchos  mit  Misgolas,  Hege* 
sandros  und  Pittalakos  in  behaglicher  breite  geschildert  worden  ist, 
werden  in  wenigen  zeilen  der  §§  62 — 64  kurz  hintereinander  vier 
verschiedene  personen,  Glaukon,  Diopeithes,  Aristophon  und  Kro- 
bjlos ,  alle  in  verschiedener  rolle ,  in  die  erzählung  eingeführt,  und 
wo  nun  nach  dieser  gedrängten  erzählung,  in  der  sich  name  auf 
name  häuft,  in  §  65  der  redner  auf  ein  gleich  zu  verlesendes  Zeugnis 
des  Glaukon  hinweist,  dessen  name  also  nur  6inmal,  an  viertletzter 
stelle,  und  nur  ganz  kurz  erwähnt  war,  sollte  es  da  wirklieh  ausser 
dem  bereich  der  mOglichkeit  liegen ,  dasz  Aisch.  zu  dem  namen  des 
Glaukon  erläuternd  hinzusetzt :  also  der,  der  den  Pittalakos  in  frei- 
heit  gesetzt  hat?  im  gegenteil:  es  thäte  der  an  Aisch.  gerühmten 
klarheit  und  deutlichkeit  abbruch ,  wollten  wir  jenen  erleutemden 
Zusatz  streichen. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  zwei  andern  stellen.  I  100 
tilgt  S.  die  Worte  toO  "rfiv  okiav  irpiaji^vou.  von  §  97  an  rechnet 
Aisch.  vor,  was  alles  Timarchos  von  seinem  vater  ererbt  habe:  ein 
Wohnhaus,  ein  landgut  zu  Sphettos  und  ein  landgut  zu  Alopeke.  das 
haus  wurde  an  Nausikrates  und  von  dem  wieder  an  Eleainetos,  das 
landgut  zu  Sphettos  an  Mnesitheos  verkauft,  auszerdem  hatte  der 
vater  noch  geld  ausstehen,  für  letzteres  will  Aisch.  als  zeugen  einen 
Metagenes  anführen,  vorher  aber  will  er  noch  das  zeugnis  des 
Nausikrates  vorlesen  lassen,  wer  war  doch  gleich  dieser  Nausi- 
krates ?  fragt  man  sich  da  unwillkürlich,  dem  kommt  Aisch.  selbst 
zu  hilfe,  indem  er  hinzufügt :  der  ihm  das  wohnhaus  abgekauft  hat. 
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liegt  darin  etwas  so  unnatürliches,  unmögliches,  dasz  eine  Streichung 
dieses  erklärenden  Zusatzes  vorgenommen  werden  müste? 

I  115  erklärt  S.  die  worte  töv  OiXujtööou  KTibcciriv  für  offen- 
bare Interpolation,  und  auch  die  worte  töv  Wvia  TifiöpxuJ  xdp- 
YÜpiov  erscheinen  ihm  verdächtig,  sehen  wir  den  Zusammenhang. 
§  114  handelt  von  einem  Philotades;  in  §  115  wird  erzählt,  Timarchos 
habe  von  Leukonides,  dem  Schwager  dieses  Philotades,  durch  den 
Schauspieler  Philemon  20  minen  erhalten,  die  er  in  kurzer  zeit  durch- 
gebracht habe;  darauf  habe  er  den  process  fallen  lassen  und  einen 
meineid  geleistet,  auch  hier  drängen  sich  nur  Einmal  erwähnte 
namen  kurz  zusammen,  und  wenn  Aisch.  bei  dem  hinweis  auf  die 
Zeugnisse  des  Philemon  und  Leukonides  jene  beiden  bemerkungen 
hinzufügte ,  so  wollte  er  damit  nur  einer  Verwechslung  vorbeugen, 
wir  haben  daher  auch  hier  keinen  grund  an  der  überlieferten  lesart 
zu  rütteln. 

Endlich  liegt  auch  an  der  letzten  von  S.  in  diesem  Zusammen- 
hang behandelten  stelle  kein  zwingender  grund  zu  einer  änderung 
vor.  er  schreibt  11  85  xdXei  fioi  töv  [fp&\^a\ia  tö  i|irjqpicfia] 
'AX€£i^axov.  zwar  ist  Aleximachos  nicht  lange  vorher  einmal  ge- 
nannt als  antragsteller,  aber  er  spielt  hier  eine  ganz  untergeordnete 
rolle  gegenüber  dem  Demosthenes,  auf  dessen  verhalten  sich  das 
volle  interesse  der  zubtirer  concentrieren  muste.  darum  kann  es 
auch  nicht  befremden ,  wenn  Aisch.  am  schlusz  seiner  darstellung, 
wo  er  die  Wahrheit  seiner  worte  durch  die  Zeugnisse  der  beteiligten 
Personen  erhärten  will,  bei  nennung  des  namens  Aleximachos  den 
zuhOrem  ins  gedächtnis  zurückruft,  wer  das  gewesen  sei. 

Weiter  nimt  S.  daran  anstosz,  dasz  zu  personennamen  bisweilen 
in  mehr  oder  minder  kurzen  Zwischenräumen  der  name  des  vaters 
oder  des  sohnes  mehrmals  hinzugesetzt  wird,  so  in  II  26.  32.  33  zu 
Amyntas  ö  OiXiTriTOU  iraTrjp.  ein  derartiger  zusatz  kann  bei  der 
ersten  anführung  (26)  nicht  befremden,  wenn  ihn  S.  auch  hier  schon 
für  eine  interpolation  zu  halten  scheint,  in  §  32,  wo  übrigens  schon 
Weidner  die  worte  gestrichen  hat,  liegt  die  sache  so,  dasz  inzwischen 
eine  ganze  reihe  anderer  personen  genannt  ist,  von  Makedonern 
allein  Alexandres,  Perdikkas,  Philippos,  Eurydike,  Pausanias,  Ptole- 
maios.  noch  wichtiger  ist  dasz,  nachdem  die  erzählung  in  §  26 — 30 
bis  auf  Philippos  regierungszeit  vorgeschritten  ist,  der  redner  zu 
frühem,  zunächst  (§  31)  mythischen  ereignissen  zurückkehrt;  in 
§  32  spricht  er  dann  von  einem  bündnis ;  in  welche  zeit  dieses  ge- 
höre, darüber  wird  der  zuhörer  bei  der  häufigkeit  des  namens 
Amyntas  in  Makedonien  durch  jenen  zusatz  einfach  und  kurz 
orientiert,  auch  an  der  dritten  stelle,  §  33,  lassen  sich  —  entgegen 
Schultz  und  Weidner  —  die  worte  6  OiXittttou  Trarrip  vielleicht 
verteidigen,  und  zwar  unter  betonung  von  iraTiip,  da  die  thaten  des 
vaters  hier  in  gegensatz  gestellt  werden  zu  denen  des  sohnes  {ci.  TÖv 
ti  ^Keivou  T€T€VT])Li^vov). 

Wenn  in  1 102.  103  bei  der  nennung  des  namens  Arizelos 
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dreimal  hinzugesetzt  wird,  er  sei  der  vater  des  Timarchos  gewesen, 
so  läszt  sich  das  daraus  erklären,  dasz  Timarchos  den  mittelpunkt 
des  interesses  bildet ;  von  seinen  verwandten  wird  erzählt,  und  dabei 
ist  es  nur  natürlich,  dasz  auf  ihn  mehrfach  hingewiesen  wird,  übri- 
gens erscheint  hier  der  zusatz  jedesmal  in  etwas  veränderter  fassung. 

Warum  Aisch.  den  Solon  nicht  habe  nennen  sollen  oder  gar 
können  ö  iraXaiöc  vojioO^TTic  (I  6.  m  175)  'unser  altehrwürdiger 
gesetzgeber',  ist  nicht  einzusehen;  auch  hat  8.  dafür  auszer  jener 
allgemeinen  Voraussetzung  von  der  verderbtheit  der  textesüberliefe- 
rung  nicht  den  schatten  eines  beweises  erbracht. 

Ebenso  ungerechtfertigt  erscheint  die  Streichung  der  worte 
(II  9)  dvöpa  qpiXov  Ka\  cujiifiaxov  ttjc  iröXeuüc,  die  einen  guten  und 
notwendigen  gegensatz  zu  £Kß€ßXr)K^vai  bilden,  ebenso  wie  III  61 

zu  fKÖOTOV  TT€7T0niKÖTa. 

II 15  darf  in  den  werten  GCKpaioc  ö  CTpo|iß(xou  ulöc  das  letzte 
wort  nicht,  wie  S.  will,  gestrichen  werden,  denn  da  unmittelbar 
voraufgeht  1aTpoKXf)c  ö  '£pTOX(ipouc  döcXcpöc,  so  könnte  leicht 
dies  dbeXqpöc  auch  an  zweiter  stelle  ergänzt  werden;  auch  fordert 
schon  die  concinnität  des  ausdrucks  gegenüber  dem  dbcXqpöc  des 
ersten  gliedes  beim  zweiten  einen  ähnlichen  zusatz. 

Doch  genug  mit  diesen  proben,  es  kam  mir  nur  darauf  an  zu 
zeigen,  wie  gefährlich  es  sei  die  textkritik  allein  auf  die  Vorstellung 
von  der  schlechten  Überlieferung  zu  gründen,  ohne  in  jedem  ein- 
zelnen falle  möglichst  alle  einschlägigen  factoren,  besonders  den 
Zusammenhang  genügend  zu  beachten,  gerade  für  die  kritik  des 
Aischineischen  textes  scheint  es  mir,  wollen  wir  nicht  den  boden 
unter  den  füszen  verlieren ,  hohe  zeit  zu  sein  den  alten ,  gesunden 
grundsatz  zu  betonen,  eine  überlieferte  lesart  erst  dann  zu  ver- 
werfen, wenn  sie  sich  mit  keinem  stichhaltigen  gründe  mehr  recht- 
fertigen läszt. 

Bbieg.  Max  Heyse. 


(51.) 

ZU  CATULLÜS. 


Der  zweite  vers  des  epUJiaJamium  Pelei  et  Thetidis  ist  metrisch 
abscheulich :  Phasidos  ad  fludus  et  fines  Aeaeteos.  überliefert  ist  et 
fines  cetkos  oder  oeticos.  nun  haben  die  hgg.  schon  darauf  hin- 
gewiesen, dasz  CatuUus  sehr  oft  den  Apollonios  von  Bhodos  nach- 
ahmt, dieser  aber  sagt  II  1277  f.  KoXxiba  juifev  bi\  fdiav  kävojiev 
i^bfe  fiiedpa  I  Odciboc  und  II  417  Ata  bi  KoXxic.  danach  wird 
die  stelle  des  Gatullus  so  zu  verbessern  sein : 

Phasidos  ad  fludus  et  fines  Colchidos  Äeas, 

Leipzig.  Eugen  Dittrich. 
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63. 

CICEROS  BRIEF  AN  M.  BRUTUS  I  15. 


Noch  einmal  und  zum  letzten  male  komme  ich  auf  den  eigen- 
artigen brief  ad  BnUum  I  15  zu  sprechen ,  den  letzten  dieser  sam- 
lung,  der  bisher  der  kritik  noch  Schwierigkeiten  bereitete.  Nipperdej, 
der  116  und  17  als  rhetorenwerk  erkannte,  hatte  115  unbeanstandet 
gelassen,  ebenso  Heine,  OESchmidt,  Cobet,  Ruete  und  zunächst  auch 
ich.  aber  der  verdacht  anderer  machte  auch  mich  mistrauisch ,  und 
80  liesz  ich  mich  später  durch  die  Untersuchungen  von  AWZumpt, 
Faul  Meyer  und  Becher  und  durch  eigne  neue  bedenken  dazu  ver- 
leiten wenigstens  das  ganze  grosze  mittelstück  §  3 — 11,  diese  ab- 
handlnng  de  hanoribus  et  poenis  auch  fttr  unecht  zu  erklären  (Philol. 
Buppl.  lY  s.  593  ff.  und  V  s.  591  ff.)-  meinen  ausftihrungen,  die  an- 
fangs beifall  fanden,  trat  OESchmidt  in  diesen  jahrb.  1884  s.  635  ff. 
entgegen,  worin  er  meine  historischen  bedenken  zumeist  überzeugend 
widerlegte ;  als  ich  ihm  darauf  brieflich  eine  reihe  neuer  mehr  chrono- 
logischer und  sachlicher  einwände  vortrug,  liesz  er  ebd.  1890  s.  1 17  ff. 
eine  weitere  vortreffliche  behandlung  dieses  briefes  folgen,  in  der  er 
die  fäden  bloszlegte,  durch  die  unser  brief  I  15  mit  den  zweifellos 
echten  derselben  samlung  und  den  übrigen  correspondenzen  ver- 
knüpft ist.  dadurch  wurde  mein  Standpunkt  stark  erschüttert,  aber 
es  blieben  mir  doch  zweifei  genug ,  so  dasz  ich  immer  noch  die  an- 
nähme einer  fölschung,  wenn  auch  eines  Zeitgenossen  der  behandelten 
Vorgänge  für  geboten  hielt,  ich  dachte  an  Tiro  oder  an  Messalla. 
indem  ich  aber  daran  gieng  diesen  Standpunkt  zu  begründen ,  fand 
ich  zwar  mehrere  gründe  gegen  Schmidts  erklärung,  aber  gleich- 
zeitig schwanden  mir  auch  die  beweise  für  meine  hypothese  unter 
den  bänden ,  und  ich  glaubte  schlieszlich  die  frage  unerledigt  liegen 
lassen  zu  sollen,  nach  verlauf  mehrerer  jähre  trat  ich  jetzt  mit  un- 
getrübtem urteil  wieder  an  die  frage  heran ,  und  da  gelang  es  mir 
endlich  eine  mich  befriedigende  lösung  zu  finden,  ich  stelle  sie 
voran,  froh  zu  der  lange  ersehnten  Verständigung  mit  meinem 
arbeitsgenossen  Schmidt  gelangt  zu  sein:  I  15  ist  echt,  aber 
bisher  nicht  richtig  datiert  worden,  und  das  ist  ein  nicht 
unerheblicher  grund,  weshalb  ich  vordem  seine  echtheit  nicht  an- 
erkannt habe. 

Ich  gehe  daher  zunächst  auf  die  bisherige  datierung  des  briefes 
ein.  Buete  'die  correspondenz  Ciceros'  s.  94  sagt:  'der  15e  brief  ist 
geschrieben  nach  dem  11  juli,  dem  tage  des  14n,  und  vor  dem 
27  juli,  dem  tage  des  18n  briefes.'  OESchmidt  (ao.  1884  s.  644): 
'es  ist  anzunehmen,  dasz  I  15  nur  kurze  zeit  nach  I  12  geschrieben 
sei'  (denn  er  ist  in  seiner  überlieferten  gestalt  dem  Brutus  geradezu 
schon  angekündigt  in  I  12,  1  etsi  daturus  eram  MessäUae  Corvino 
continuo  lüteras,  tarnen  Veierem  nosirum  ad  te  sine  lüteris  meis  venire 
nölui),  'I  12  fällt  nach  der  ächtung  des  Lepidus,  also  jiach  dem 
30juniy  und  vor  den  14n  brief,  der  am  11  juli  geschrieben  ist.  dasz 
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1 15  nicht  lange  nach  dem  11  juli  geschrieben  sein  kann,  folgt  daraus 
dasz  Cicero,  als  er  I  15  schrieb,  des  Brutus  brief  I  13  vom  1  juli, 
der  vermutlich  mitte  juli  nach  Rom  gelangte ,  noch  nicht  erhalten 
hatte:  denn  I  13  des  Brutus  wurde  durch  Ciceros  I  18,  6  beant- 
wortet (vgl.  Ruete  s.  94).'   demnach  datiert  Schmidt 

I  12  kurz  vor  dem  11  juli  43 

I  14  am  1 1  juli  43  (so  überliefert  am  ende  des  briefes) 

I  15  kurz  nach  dem  11  juli  43. 
in  der  folgenden  abh.  ao.  1890  s.  122  bestimmt  er  das  datum  des 
letzten  briefes  noch  genauer:  'I  15  ist  bald  nach  dem  11  juli,  kurz 
vor  mitte  juli  verfaszt',  und  (s.  130)  'am  13  also  oder  14  juli  wurde 
I  15  geschrieben',  dabei  bleibt  aber  6in  punkt  unerklärt :  spätestens 
am  13,  vermutlich  am  11  juli  unmittdibar  vor  abfassung  von  I  14, 
war  in  Rom  eine  gesandtschaft  von  400  bewaffneten  centurionen 
und  Soldaten  vom  beere  Octavians  erschienen,  welche  unter  drohnn- 
gen  vom  Senate  das  consulat  für  ihren  kriegsherrn  forderten,  wie 
dies  Schmidt  s.  129  zutreffend  in  anlehnung  an  Appian  III  87  f.  Snet. 
d.  Äug,  26.  Cassius  Dion  XLYI 42  erzählt  und  in  seiner  zweiten  abh. 
richtig  chronologisch  fixiert  aus  ^pist.  X  24, 6,  dem  briefe  in  welchem 
sich  Plauens  aus  seinem  lager  im  gebiete  der  AUobroger  über  diesen 
verfall  beschwert,  der  brief  ist  am  28  juli  geschrieben,  es  musz 
also  etwa  17  tage  vorher,  am  11  juli  diese  drohung  und  aufkttndi- 
gung  des  gehorsams  der  centurionen  erfolgt  sein,  mit  recht  scheint 
Schmidt  anzunehmen,  dasz  Cicero  unter  dem  erschütternden  ein- 
drucke dieses  Vorfalles  den  erregten  brief  I  14,  1  geschrieben  habe, 
dessen  eingangs  werte  breves  lüterae  /uae,  breves  dico?  immo  nuüae: 
tribiLsne  versicülis  his  temporibus  Brutus  ad  me?  nihü  scr^sisses 
potius  eben  diese  erregung  verraten,  aber  schon  zwei  bis  drei  tage 
darauf  soll  nun  nach  Schmidts  meinung  ein  solcher  wandel  der 
Stimmung  bei  dem  leicht  erregbaren  Cicero  eingetreten ,  der  atem- 
losen erregung  eine  so  ruhige  Überlegung  gefolgt  sein ,  dasz  er  im 
stände  gewesen  sei  den  brief  I  1 5  zu  schreiben ,  mit  seinem  'philo- 
sophisch plaudernden,  manchmal  ironischen  tone',  hier  liegt  zweifel- 
los der  fehler,  den  ich  noch  weiter  aufdecken  musz:  es  handelt  sich 
dabei  besonders  um  Ciceros  Stellung  zu  Octavian.  am  26  april  (1 3) 
hatte  er  selbst  seine  zweifei  an  dessen  verläszlichkeit  dem  Brutus 
schon  offen  eingestanden  §  1  Caesaris  vero  pueri  mirifica  indöles  vir- 
tutis  est:  utinam  tarn  facüe  eum  florentem  et  honorihus  et  gratia  regere 
ac  tenere  possimus^  quam  facüe  adhuc  tenuitnus!  est  omnino  iUud 
difficüiuSy  sed  tarnen  non  diffidimus;  persu^sum  est  enim  adulescentiy 
et  maximeper me^  eius opera nos esse scUvos;  et certe^  nisiisÄwtonium 
ab  urbe  avertisset,  perissent  omnia.  ebenso  etwa  am  7  juli  (I  10,  4) 
qui  (jOaesary  si  steterit  fidem  (so  Bücheier  statt  des  hsl.  idem)  müiique 
paruerity  satis  videmur  habituri  praesidii;  sin  autem  impiorum  cofi" 
silia  plus  valu^rint  quam  nostra  aut  imbeciUitas  aetatis  non  potuerit 
gravitatem  rerum  sustinere^  spes  amnis  est  in  te  (m.  vgl.  den  ganzen 
inhalt  des  briefes).   als  nun  die  centurionen  unter  drohungen  das 
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consulat  für  Octavian  forderten,  erkannte  Cicero,  dasz  er  auf  das 
beer  des  Octavian  nicht  mehr  bauen  dürfe,  über  die  gesinnung  von 
Octavian  selbst  hält  er  —  bezeichnend  genug  —  sein  urteil  zunächst 
noch  zurück,  es  beiszt  also  in  1 14, 2  vom  etwa  13  juli :  exercittis  atUem 
Caesaris^  qui  erat  optimus^  non  modo  nihüprodest^  sed  etiam  cogit 
exercitum  tuum  flagitarij  gut  si  Itäliam  attigerity  erü  civü  nemo,  quem 
quidem  civem  appeUari  fas  sü^  qui  se  non  in  tua  castra  conferat  etsi 
Brutum  praedare  cum  JPlanco  coniunäum  hahemus;  sed  non  ignoras^ 
quam  sint  inceriiet  animi  hominum  infeäipartihus  et  exitusproeliorum. 
quin  etiamj  siy  ut  sperOy  vicerimus^  tarnen  magnam  guherncUionem  tui 
consüii  tuaeque  auäoritatis  res  desiderälnt.  subveni  igitur,  per  deos  usw. 
sehen  wir  zunächst  von  I  15  ab,  so  finden  wir  in  I  18  vom  27  juli 
Cicero  noch  in  derselben  betrübnis  wegen  des  abfalles  des  Octaviani- 
schen  heeres  und  jetzt  auch  besorgt  um  Octavian  selbst,  den  er  aber 
noch  immer  nicht  ganz  verloren  geben  will,  §  3  f.  maximo  autem^  cum 
haec  scrihebam,  adficiehar  dolore  ^  quod^  cum  me  pro  adulescentulo  ac 
paene  puero  res  publica  accepisset  vadem,  vix  videbar  quodpromiseram 
praestare  posse^  est  autem  gravior  et  difficüior  animi  et  sententiae^ 
maoDimis  praesertim  in  rebus ^  pro  aUero  quam  pecuniae  obligatio: 
haec  enim  solm  potesl  et  est  rei  famüiaris  tactura  tolerabüis;  rei 
publicae  quod  spoponderis  quemadmodum  solvaSj  nisi  is  dependi  facHe 
patitur^  pro  quo  spoponderis?  quamquam  et  hunc,  ut  spero^  tenebo 
muUis  repugnantihus ;  videtur  enim  esse  (fiofWky  indoleSy  sed  flexibüis 
aetas  miUtique  ad  depravandum  parati^  qui  splendore  falsi  honoris 
obiecto  aciem  boni  ingenii  praestringi  posse  confidunt,  itaque  ad  reli- 
quos  hie  quoque  labor  mihi  accessity  ut  omnes  adhibeam  machinas  ad 
tenendum  aduLescentem.  es  scheint  nun  völlig  ausgeschlossen ,  dasz 
in  der  Zwischenzeit  von  16  tagen,  die  zwischen  der  abfassung  der 
beiden  im  hinblick  auf  Octavians  beer  so  mutlosen  briefe  I  14 
und  18  liegen,  Ciceros  Zuversicht  auf  die  treue  Octavians  einen  so 
hohen  grad  gewonnen  habe,  wie  dieser  sich  in  folgenden  stellen  des 
brlefes  I  15  ausspricht:  §  6  tantum  dico,  Caesarem  adtdescentem^ 
per  quem  adhuc  sumuSy  si  verum  fateri  vcHumuSy  fluxisse  ex  fönte 
consiliorum  meorum.  huic  habiti  a  me  honores  ntdli  quidem  ^  Brüte  y 
nisi  debitiy  nuUi  nisi  fiecessarii:  ut  enim  primum  Ubertatem  re- 
vocare  coepimuSy  cum  se  nondum  ne  Decimi  quidem  Bruti  divina 
virtus  ita  commovissety  ut  iam  id  scire  possemuSy  atque  omne  prae- 
sidium  esset  in  puero  y  qui  a  cervicilms  nostris  avertisset  Äntonium, 
quis  honos  ei  non  fuit  decernendus?  quamquam  ego  Uli  tum  verborum 
laudem  tribuiy  eamque  modicam;  decrcvi  etiam  imperiumy  quod  quam- 
quam videbatur  Uli  aetati  honorificum ,  iamen  erat  exercitum  Jiabenti 
necessarium  und  §  9  suspicor  xUud  tibi  minus  probariy  quod  a  tuis 
familiaribuSy  optimis  illis  quidem  viriSy  sed  in  re  publica  rudibuSy  non 
probabatury  quod  ut  ovanti  introire  Caesari  liceret  decreverim;  ego 
autem  —  sed  erro  fortassCy  nee  tamen  is  sumy  ut  mea  me  maxime 
delectent  —  nihil  mihi  videor  hoc  beUo  sensisse  prudentius.  cur  autem 
ita  sity  aperiendum  non  est,  ne  magis  videar  providus  fuisse  g^m 
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gratus.  hoc  ipsum  nimtum,  qua  re  alia  videamus.  dieses  yertrauen 
auf  die  richtigkeit  der  dem  Octavian  gegenüber  befolgten  politik, 
diese  uneingeschränkte  anerkennung  seiner  Verdienste,  diese  frohe 
zuversiebt,  welche  sich  in  den  letzten  Worten  ausspricht,  ist  zwei  tage 
nach  dem  erschütternden  beweise  der  unzuverlftssigkeit  Octavians 
geradezu  undenkbar :  denn  im  ernste  konnte  nicht  daran  gezweifelt 
werden,  dasz  die  centurionen,  wie  auch  Plancus  {epist.  X  24,  6)  als 
selbstverständlich  annimt,  in  Octavians  auftrag  und  mit  seinem 
wissen  gehandelt  hatten,  wie  hätte  Cicero  seinen  antrag ,  dasz  dem 
jungen  Octavian  der  einzug  als  sieger  in  Rom  gestattet  würde,  da- 
mals noch  als  seine  klügste  that  während  des  ganzen  krieges  be- 
zeichnen können?  und  was  soll  der  grosze  nutzen  sein,  den  er  sich 
damals  von  diesem  antrage  noch  versprach,  ohne  dasz  er  es  wagt 
ihn  auszusprechen?  es  braucht  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden, 
wie  auf  Brutus  diese  blinde  Zuversicht  und  rechthaberei  Ciceros  an- 
gesichts der  eben  von  ihm  erlittenen,  von  Brutus  längst  (vgl.  I  4^,  2 
vom  14  mai  43  und  14^  vom  15  mai)  vorausgesehenen  politischen 
niederlage  hätte  wirken  müssen,  so  wäre  also  I  15  unecht?  das 
meinte  ich  früher :  denn  ein  anderes  datum,  zu  dem  der  brief  besser 
passte,  schien  sich  eben  nicht  finden  zu  lassen,  der  brief  enthält 
einerseits  in  §  9  die  künde  von  dem  abfall  des  Lepidus  (etwa  am 
9  juni  in  Rom  bekannt),  die  berichte  von  der  Vereinigung  des 
Plancus  und  D.  Brutus,  von  der  ächtung  des  Lepidus  (30  juni)  und 
ist  nach  bisheriger  annähme  auch  nach  I  12  (vor  11  juli)  und  I  14 
(11  juli)  geschrieben,  anderseits  nicht  nach  dem  12,  spätestens 
13  juli,  es  schien  für  ihn  also  an  räum  zu  fehlen:  denn  dasz  er 
gerade  am  12  juli,  dem  tage  der  tu  mul  tu  arischen  Sitzung  und  noch 
vor  dieser  geschrieben  sei,  ist  bei  seiner  länge  ausgeschlossen,  jetzt 
wird  man  mir  zugeben,  dasz  er,  wenn  anders  er  echt  ist,  unter  allen 
umständen  doch  vor  dem  entscheidenden  verfall  im  senate,  vor  dem 
12  juli,  geschrieben  sein  musz  —  und  dem  steht  thatsächlich  nichts 
im  wege.  ja  die  sichere  lösung  erwächst  aus  einer  richtigen  inter- 
pretation  der  eingangsworte  zu  I  12  etsi  daturus  eram  MessdUae 
Corvino  continuo  litteraSy  tarnen  Veterem  nostrum  ad  te  sine  litteris 
meis  venire  nolui.  hier  liegt  der  ton  auf  continuo,  man  nahm  fälsch- 
lich an,  dasz  der  für  Messalla  bestimmte  brief  dem  Yetus,  und  dann 
erst  später  dem  Messalla  ein  neuer  (I  15)  übergeben  worden  sei, 
oder  dasz  Cicero  durch  das  erscheinen  des  Vetus  veranlaszt  worden 
sei  den  für  Messalla  bestimmten  noch  ungeschriebenen  brief  zu- 
nächst noch  ungeschrieben  zu  lassen,  dem  entspricht  aber  der  Wort- 
laut nicht,  die  sache  verhielt  sich  vielmehr  so:  Cicero  hatte  schon 
den  für  Messalla  bestimmten  brief  (=  I  15),  diese  lange  politische 
abhandlung,  fertig,  wollte  ihn  gerade  {continuo)  diesem  übergeben, 
da  trat  Vetus  ein  und  fragte,  ob  er  briefe  für  Brutus  habe.  Cicero 
wollte  nicht  nein  sagen,  da  gerade  damals  Brutus  wegen  der  ächtung 
seines  Schwagers  Lepidus  und  dessen  kindern  Ciceros  beistand  er- 
beten hatte  und  in  erregter  Stimmung  war,  den  fertigen  brief  115 
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konnte  er  aber  keinem  andern  übergeben  als  dem  Messalla  selbst, 
der  darin  als  Überbringer  genannt  und  überschwänglich  gelobt  wird, 
der  sich  offenbar  ein  solches  diplomatisches  actenstück  zu  seiner 
accreditierung  bei  Brutus  von  Cicero  erbeten  hatte,  der  mit  münd- 
lichen instructionen  zur  ergänzung  des  briefes  ausgestattet  war  (§  1) 
—  was  blieb  also  dem  Cicero  anderes  übrig,  als  an  demselben  tage 
gleich  einen  zweiten  brief  für  Yetns  fertig  zu  stellen  (=>  I  12)? 
kein  wunder  dasz  dieser  in  der  behandlung  der  tagesneuigkeiten, 
der  ächtung  des  Lepidus  mit  I  15  im  wesentlichen  übereinstimmt 
(vgl.  I  12  und  I  15;  11).  es  war  früher  aufgefallen,  dasz  der  an- 
gekündigte brief  des  Messalla  trotz  des  continuo  erst  auf  den  in- 
zwischen einem  boten  übergebenen  brief  I  14  gefolgt  sei,  und 
Schmidt  suchte  das  durch  die  dringlichkeit  des  briefes  I  14  zu  er- 
klären, der  einen  eilboten  erforderte,  diese  und,  wie  ich  zeigen  werde, 
noch  weit  wichtigere  zweifei  fallen  durch  die  neue  datierung  weg : 

I  15'  und  I  12  kurz  vor  dem  11  juli  43 
I  14  am  11  juli  43 
I  18  am  27  juli  43. 


>  der  sehr  lange  brief  I  15  braucht  nicht  das  werk  ^ines  tages  eu 
sein,  sein  eigentümlich  akademischer  Charakter,  die  strenge  disposition 
in  zwei  teile  (1)  de  honoribus,  2)  de  poenis),  die  schulmäszigen  Über- 
gänge, all  diese  eigenarten,  die  mir  früher  den  verdacht  einer  rhetoren- 
arbeit  erregten  (vgl.  Pbilol.  snppl.  IV  s.  593  f.  V  s.  591  f.),  erklären 
sich  daraas,  wenn  der  brief  nicht  als  brief,  sondern  vielmehr  als  diplo- 
matisches Sendschreiben  aafgefaszt  wurde,  dazu  gehört  auch,  dasz  die 
namengebung  mehrfach  von  der  des  briefstils  abweicht.  Cicero  nennt 
D.  Brutus  sonst  in  den  briefen  an  Marcus  schlechtweg  Brutus:  I  2,  2 
de  .  .  Bruti  eruptione^  3,  4  Brutus  persequitur,  10,  2  Bruti  denique  Ua 
multa  peccati .  .  exercUus  . .  rüdes  Bruti  et  Planciy  II  1,  1  de  Bruto  nostro 
Htterae.  nur  in  dieser  abhandlung  der  epist.  I  15  heiszt  er  Decimus 
Brutus:  §  7  cum  se  nondum  ne  Decimi  quidem  Bruti  divina  virtus^  §  8 
ego  enimy  D.  Bruto  liherato  cum  ,  .,  §  9  D.  Bruto  decrevi  honores,  de- 
crevi  L,  Planco,  daneben  kommt  freilich  in  demselben  briefe  gleich  im 
anschlusz  an  die  letzte  stelle  §  8  3  mal  der  blosze  Brutus  in  iHstiger 
häufung  des  namens  vor  —  doch  das  ändert  nichts  an  der  auffallenden 
thatsache,  dasz  Cicero  nur  hier  von  der  ihm  sonst  in  den  briefen  ge- 
läufigen namengebung  abweicht,  auch  umgekehrt  heiszt  Marcus  in  seineu 
briefen  an  Decimus  nur  Brutus:  epist.  XI  14,  2  de  Bruto  arcessendo 
Caesareque,  25,  2  de  Bruto  autem  nihil  adhuc  certi.  auch  Decimus  nennt 
den  Marcus  nur  Brutus  {epist,  XI  8,  26),  einmal,  wo  es  die  Zusammen- 
stellung gebot,  auch  M.  Brutus  {epist.  XI  19, 2  Ficetini  me  et  M,  Brutum  . .). 
Cicero  bedient  sich  also  in  diesem  rechtfertigungsschreiben  mehr  des 
officiellen  Stiles,  vielleicht  dachte  er  an  eine  publication  desselben; 
ja  diese  annähme  scheint  mir  alle  stilistischen  eigenarten  von  I  15 
natürlich  zu  erklären,  die  recht  dürftigen  Übergänge  von  der  laudatio 
der  Überbringers  (§  1.  2)  zum  thema  (§  8 — 11)  und  dann  von  der  ab- 
handlung zur  adhortatio  des  Schlusses  (§  12  u.  13)  erklären  sich  dann 
so,  dasz  einleitung  und  schlusz  an  die  schon  fertige  abhandlung  erst 
nachträglich  angefügt  wurden,  als  sich  unerwartet  Messalla  erbot  dieses 
Schriftstück  an  Brutus  zu  übermitteln,  und  zwar  in  eile  —  daher  auch 
der  dringliche  schlusz,  der  nicht  recht  zum  tone  des  ganzen  briefes 
passen  will. 
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zunächst  erklärt  sich  so  sehr  natürlich ,  weshalb  Cicero  nach  I  14, 
dh.  nach  der  anzeige  von  der  anzuverlässigkeit  der  Octavianischen 
truppen  volle  16  tage  schweigen  beobachtete,  bei  dem  regen  brief- 
lichen verkehr,  der  damals  zwischen  ihm  und  Octavian  bestand,  und 
dem  vertrauen,  welches  er  auf  die  gefÜgigkeit  desselben  noch  nach- 
weislich am  etwa  7  juli  setzte  (I  10,  3  sed  Caesarem  meis  cansUiis 
aähuc  gubematttm,  praedara  ipsum  indole  admirahüique  oonstanHa^ 
improhissimis  liUeris  quidam  faUacibusqtie  interpretibus  ac  nuntiis 
impulenmi  in  spem  certissimam  consulatus;  quod  simül  atque  sensi, 
neque  ego  tUum  äbsentem  lUteris  monere  destUiy  nee  accusare  prae- 
sentis  eius  necessarioSf  qui  eius  cupiditati  suffragari  mdehantur^  nee  in 
senatu  sceleratissimorum  consüiorum  fontis  aperire  dubUavi)^  mochte 
er  daran  zweifeln ,  ob  die  gesandtschaft  des  heeres  im  auftrag  und 
unter  mitwissen  des  Octavian  gehandelt  habe,  offenbar  schickte  er 
deshalb  sofort  an  diesen  eine  anfrage.'  Octavians  gefttgige  briefe 
standen  in  zu  schroffem  Widerspruch  mit  dem  neuesten  vorgehen, 
auch  wüste  Cicero  jedenfalls ,  dasz  er  mit  Plancus  wegen  einer  Ver- 
einigung ihrer  beere  unterhandelte  {epist.  X  23,  6.  XII  10,  4.  X  24, 
4  und  6  ex  eo  tempore  quo  ipse  (ßaesary  mihi  professus  est  se  venire 
usw.).  auch  Plancus  war  durch  den  plötzlichen  Umschlag  Octavians 
überrascht  worden.'  bevor  Cicero  daher  dem  Brutus  kurzweg  den 
ab  fall  Octavians  meldete,  wartete  er  erst  ab,  was  dieser  auf  seine 
fragen  und  Vorstellungen  antworten  würde,  da  Octavian  damals  in 
Gallien,  vermutlich  bei  seiner  annäherung  an  die  übrigen  heerführer 
des  nordischen  kriegsschauplatzes  in  der  nordwestlichen  Po-ebene 
stand,  so  konnte  seine  antwort  frühestens  nach  etwa  14  tagen  in 
Ciceros  bände  gelangen,  kein  zweifei ,  dasz  er  darin  fortfuhr  seine 
Zuverlässigkeit  zu  beteuern,  so  dasz  sich  Cicero  jetzt  nach  ablauf 
von  16  tagen  am  27  juli  in  dem  briefe  I  18  zuversichtlicher  gegen 
Brutus  über  Octavian  äuszem  konnte,  wir  brauchen  also  nicht  mehr 
einen  jähen,  durch  keine  thatsachen  begründeten  Stimmungswechsel 


*  schon  früher  hatte  ich  aaf  anderoi  wege  auf  das  Vorhandensein 
dieses  briefes  geschlossen,  als  es  sich  darum  handelte  die  fragmente  zu 
ordnen,  die  uns  aus  der  correspondenz  zwischen  Cicero  und  Octavian 
erhalten  sind  ('Nonius  Marcellus  und  die  Cicerobriefe'  Steglitzer  progr. 
1888,  s.  10).  es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dasz  das  citat  des 
Nonius  8.  436,  22  M,  TuUius  ad  Caesarem  Hb.  111  (?):  amid  nonnuUi  a 
te  coniemni  ac  despici  et  pro  nihilo  haberi  senatum  volunt  eben 
diesem  briefe  entnommen  ist.  ^charakteristisch  ist'  sagte  ich  dort  'dasz 
Cicero  seinen  tadel  wegen  der  rohen  misachtung  des  Senates  vorsichtig 
hinter  dem  arteile  Cder  freunde  >  dh.  der  republicanisch  gesinnten  Sena- 
toren versteckt,  wie  sehr  er  erbittert  war  und  in  den  briefen  an  seine 
freunde  (Brutus  aus  nahe  liegenden  gründen  zunächst  ausgenommen) 
gepoltert  haben  mag,  geht  am  besten  daraus  hervor,  dasz  Tiro  die  gleich- 
zeitigen und  folgenden  briefe  Ciceros  nicht  zu  verö£fentlichen  wagte.' 

^  epist,  X  24,  6  quae  mens  eum  aut  quorum  consilia  a  tanta  gUn'ia, 
sibi  vero  etiam  necessaria  ac  salutari^  avocarit  et  ad  cogitationem  consulatus 
bimestris  summo  eum  terrore  hominum  et  insulsa  cum  efflagitatione  trans- 
tulerity  exputare  non  possum. 
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Ciceros  anzunehmen,  wozu  Schmidt  bei  seiner  datierung  yon  I  15 
genötigt  war. 

Der  brief  115  selbst  aber,  dem  ich  früher  actuelle  bedeutung 
absprach,  erweist  sich  jetzt  in  noch  höherm  grade,  als  Schmidt  er- 
wiesen hat,  als  durchaus  den  Verhältnissen  der  zeit  und  der  damaligen 
Stimmung  Ciceros  angemessen:  der  yorwurf,  den  ihm  Brutus  in  dem 
briefe  14^  vom  14  mai  gemacht  hattet  dasz  er  zu  yertrauensselig 
und  für  jegliches  politische  verdienst  zu  schnell  mit  ehrenden  be- 
Schlüssen  bei  der  band  sei,  hatte  er  bisher  auf  sich  sitzen  lassen, 
weil  ihm  der  erfolg  noch  fehlte ,  der  sein  verfahren  gerechtfertigt 
hätte,  jetzt  endlich,  zu  beginn  des  juli,  trat  der  erfolg  ein :  die  beere 
des  Plauens  und  D.  Brutus  waren  praedare  vereint ^  und  Octavian 
versprach  seinen  weitem  beistand,  freilich  am  treulosen  Lepidus 
hatte  sich  dasselbe  verfahren  nicht  bewährt ,  aber  gerade  dessen  ab- 
fall  und  ächtung  gab  neuen  anlasz  zu  einer  systematischen  darlegung 
der  grunds&tze ,  welche  in  Rom  erst  bei  der  ehrung ,  dann  bei  der 
Züchtigung  dieses  mannes  befolgt  wurden^  einer  Züchtigung  die  sich 
zum  entsetzen  des  Brutus  und  seiner  in  Rom  weilenden  weiblichen 
angehörigen  selbst  auf  die  kinder  des  Lepidus  erstreckte,  es  war 
eine  schwierige  aufgäbe  für  Cicero  zumal  die  mutter  und  Schwester 
des  Brutus  von  der  notwendigkeit  und  gerech tigkeit  dieser  harten 
masznahmen  zu  überzeugen,  schwierig  auch  es  dem  Brutus  als  den 
gebotenen  ausflusz  seiner  bisherigen  politik  darzustellen,  wenn  er 
aber  in  dem  briefe  I  12  schreibt,  er  glaube  hierin  den  Brutus  leicht 
überzeugen  zu  kOnnen  (§  1  nam  tibi,  quod  mihiplurimi  esty  fädle  n»e 
satisfacturum  arhUrdbar) ,  so  weist  er  wohl  auch  damit  auf  die  yon 
ihm  eben  geschriebene  ausführliche  politische  rechtfertigung  115  hin. 

Diese  betrachtungen  werden  zur  begründung  der  von  mir  vor- 
geschlagenen datierung  ausreichen.  Schmidts  lichtvolle  behandlung 


^  I  4  *,  2  multo  equidem  honestius  iudico  magisque  quod  concedere  possit 
re«  publica  miserorum  forlunam  non  insectari  quam  infinite  tribuere  poientibus 
(sc.  Ociaviano)  quae  eupiditatem  et  adrogantiam  incendere  possint,  qua  in 
re,  Cicero f  vir  optime  atque  fortissime  mihique  merito  et  meo  nomine  ei  rei 
publicae  carissime^  nimis  credere  videris  spei  tuae,  statimque,  ut  quisque 
aliquid  rede  fecerity  omnia  dare  ac  permittere,  quasi  non  liceat  traduci 
ad  mala  consilia  corruptum  largitionibus  animum,  quae  tua  est  humanitasy 
aequo  animo  te  moneri  patieris,  praesertim  de  communi  salute^  fades  tarnen, 
quod  tibi  Visum  fuerit;  etiam  ego,  cum  me  docueris.  ^  ich  sehe  keinen 

grund  mit  Ruete  nnd  Schmidt  ao.  s.  131.  135  das  lob  für  Plancus  und 
D.  Brutus  §  9  praeclara  illa  quidem  ingenia,  quae  gloria  invitantur 
ironisch  zu  fassen;  es  wird  als  ernst  bestätigt  durch  das  gleiche 
lobende  urteil  I  14,  2  etsi  ßrutum  praedare  cum  Planco  coniunctum 
habemus.  selbst  die  divina  virtus  des  D.  Brutus  (§  7)  könnte  man  ernst 
nehmen,  da  gerade  jetzt  Cicero  an  diesem  so  grosze  freude  erlebte, 
dasz  sie  ihn  frühern  verdrusz  vergessen  machte,  gewis  ernst  aber 
ist  §  9  zu  nehmen:  nihil  mihi  videor  hoc  bello  sensisse  prudentius  usw. 
ich  vermute,  dasz  Cicero  durch  bewilligung  der  ovatio  den  Octavian 
dauernd  an  die  partei  der  republicaner  glaubte  gefesselt  zu  haben, 
für  ironie,  die  man  bei  der  bisherigen  datierang  des  briefes  annehmen 
muste,  ist  in  diesem  ernsten  schreiben  kein  räum. 
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dieses  briefes  bleibt  dadurch  im  wesenÜicben  unberührt  und  erhält 
nur  im  einzelnen  eine  berichtigung,  durch  welche  auch  die  letzten 
Unklarheiten  schwinden  und  dem  zweifei  an  der  echtheit  des  ganzen 
briefes  keine  berechtigung  mehr  übrig  bleibt,  ich  brauche  aber 
nicht  zu  beklagen  selbst  früher  grosze  mühe  auf  die  Verdächtigung 
desselben  briefes  verwandt  zu  haben ;  denn  schwerlich  hätte  er  sonst 
eine  so  gründliche  durcharbeitung  erfahren ,  die  manigiache  schOne 
belehrung  eingebracht  hat:  errando  discimus. 

Steqlitz.  Ludwig  Qüblitt. 


(64.) 

ZU  CICEROS  BRIEFEN  AN  ATTICÜS. 


In  dem  briefe  ad  Ait,  V  2  lautet  der  letzte  satz :  cum  ex  Epiro 
redieriSy  de  re publica  scrihas  ad  me  velitny  siquid erU  quod  odorere. 
nondutn  enitn  satis  huc  erat  aUatutn^  quomodo  Caesar  ferret  de  aucto- 
ritate  perscripta,  eratque  rumor,  de  TranspadaniSy  eos  iussos  IUI 
viros  creare*  quod  si  üa  est^  magnos  motus  timeo;  sed  aHiquid  ex  Pom- 
peio  sciam,  so  viel  ich  sehe ,  hat  noch  niemand  an  der  Wunderlich- 
keit anstosz  genommen,  die  darin  liegt,  dasz  Cicero  die  ansichten 
des  freundes  über  die  politische  läge  erst  nach  dessen  rückkehr 
aus  Epirus,  wohin  er  wohlgemerkt  noch  gar  nicht  abgereist  ist, 
mitgeteilt  haben  möchte,  hätte  man  dies  aber  gethan,  so  würde  man 
sich  leicht  überzeugt  haben ,  dasz  es  mit  dieser  Zeitbestimmung  un« 
möglich  seine  richtigkeit  haben  kann,  und  das  mittel  dem  fehler  ab- 
zuhelfen wäre  bald  gefunden  worden. 

Der  brief  V  2  ist  geschrieben  am  10  mai  51.  als  Cicero  anfang 
mai  von  Atticus  abschied  genommen  hatte,  um  sich  als  proconsul  in 
seine  provinz  Cilicien  zu  begeben^  wüste  er  allerdings,  dasz  Atticus 
die  absieht  habe  in  kurzem  nach  Epirus  zu  reisen:  vgl.  V  1,  5  rdi- 
quumesty  ut,  antequam proficiscare^  mandata nostra  exhaurias^ 
scrihas  ad  mc  omnia  .  .  cum  profectus  eris,  eures  ut  sciam; 
Y  4,  1  sed  tua  profectio  spem  meam  debüüat .  .  sed  tu  aheris. 
der  termin  der  abreise  war  aber  noch  nicht  genau  festgesetzt:  denn 
am  15  mai  schreibt  Cicero  V  5,  2:  etsi  id  ipsum  scire  cupiOy  quod 
ad  tempus  rede  ad  te  scrihere  possim^  id  est  quam  diu  Romae 
fuiurus  sis.  vom  18  mai  ab  ist  Cicero  zweifelhaft,  ob  seine  briefe 
den  freund  noch  in  Rom  antreffen  werden :  vgl.  V  6,  2  dubitans 
Romaene  sis  an  iamprofectus]  7aa.  cotidie  enim  magis suspicor 
te  in  Epirum  iam  profectum\  8,  2  f.  tu,  si  modo  es  Romae 
und  quod  non  confideham  Romae  te  esse,  der  zuletzt  citierte 
brief  V  8  ist  vom  2  juni.  die  folgenden  briefe  V  9  und  10,  ge- 
schrieben mitte  und  ende  juni,  setzen  voraus,  dasz  Atticus  Rom  ver- 
lassen habe:  vgl.  9,  2  /u,  quaesOy  quid  agas^  uhi  quoque  tempore 
fuiurus  siSj  quales  res  nostras  Romae  reliqueris  .  .  cura  ut 
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sciamus  .  .  quoniam  nunc  ahes]  10,  4  qula,  quid  ageres^  uhi 
terrarutn  esses^  ne  suspicabar  quidem*^  ja  am  Schlüsse  dieses 
letzten  briefes  fragt  Cicero  bereits  wieder  an :  quando  Bomae  futurus 
sis.  indessen  seine  annähme  war  eine  irrige :  ein  brief  des  Atticus, 
den  er  am  6  Quintilis  beantwortete  (vgl.  V  11, 1),  belehrte  ihn  eines 
bessern.  Atticus  war  die  ganze  zeit  in  Rom  geblieben  und  blieb 
auch  noch  weiter  dort  (vgl.  V  12,  3.  13,  3)  bis  mindestens  anfang 
Sextilis,  wahrscheinlich  bis  zum  october  (vgl.  m.  'quaestiones  chrono- 
logicae',  Marburg  1884 ,  s.  22  f.). 

Von  dieser  ungewisheit  Ciceros  über  die  zeit  der  abreise  des 
freundes  ausgehend  könnte  man  allenfalls  eine  möglichkeit  sehen 
die  Worte  cum  ex  Efpiro  redieris  in  dem  obigen  satze  zu  verteidigen : 
man  mttste  etwa  annehmen,  Cicero  habe  an  einen  unmittelbar  be- 
vorstehenden aufbruch  gedacht  und  geglaubt,  Atticus  werde  erst 
nach  seiner  rückkehr  zeit  und  gelegenheit  finden  sich  ernstlich 
um  die  politik  zu  kümmern  und  ihm  seine  ansichten  mitzuteilen, 
freilich  seltsam  bliebe  die  sache  immer :  denn  es  handelt  sich  bei  der 
anfrage  Ciceros  um  ac  tu  eile  Vorgänge  (nondum  enitn  satis  huc 
erat  düatum  usw.),  und  eine  reise  des  Atticus  auf  seine  guter  in 
Epirus  pflegte  monate  in  anspruch  zu  nehmen,  und  sieht  man  sich 
die  folgenden  briefe  an ,  so  ergibt  sich  unzweifelhaft  die  nichtigkeit 
jener  ausflucht.  denn  in  diesen  briefen ,  die,  wie  eben  gezeigt,  auch 
noch  in  der  zeit  geschrieben  sind,  wo  Cicero  an  eine  baldige  abreise 
des  freundes  glaubte,  kehrt  die  bitte  um  politische  nachrichten 
wieder,  und  zwar  so,  dasz  man  sieht,  Cicero  verlangt  baldige,  so- 
fortige auskunft  über  die  politischen  Vorgänge,  der  brief  Y  3  ist 
am  tage  nach  der  absendung  von  V  2  geschrieben;  daher  heiszt  es 
§  1:  nee  vero  nunc  erat  sane  quod  scriberem.  wenn  nun  darauf 
folgt:  qui  de  re  publica  rumores,  scribe  quaeso:  in  oppidis  enitn 
summum  video  timorem^  sed  tnuUa  inania^  so  ist  das  offenbar  nur 
eine  Wiederholung  der  bitte  des  vorigen  briefes;  aber  dasz  Cicero 
die  antwort  erst  nach  des  Atticus  rückkehr  aus  Epirus  erwarte,  liest 
man  hier  nicht,  die  stelle  V  4,  4  ist  zwar  verderbt^  aber  so  viel  er- 
kennt man  doch,  dasz  Cicero  rumores  oder  auch  certa  de  Caesare 
haben  möchte  und  dem  freunde  zu  diesem  behufe  seine  eigne  Charta 
zur  Verfügung  stellt,  ganz  klar  wird  die  sache  durch  den  folgenden 
brief  Y  5:  Cicero  ist  besorgt:  nee  iocandi  locus  est,  ita  me  muUa 
soUicitant -j  er  glaubt  aber,  es  sei  an  dem  tage,  an  welchem  er  in 
Venusia  schreibt  —  Idibus  Mails  — ,  aliquid  actum  in  senatu,  und 
fährt  fort:  sequantur  igitur  nos  tuae  Utterae,  quibus  non  modo  res 
omneSy  sed  etiam  rumores  cognoscamus:  eas  accipiemus  Brun- 
disii  (§  1).  der  letzte  satz  zeigt  ganz  deutlich,  dasz  Cicero  diesen 
politischen  brief  keineswegs  erst  nach  des  Atticus  rückkehr,  sondern 
umgehend  erwartet,  (vgl.  noch  V  10,  4.  Cicero  erhielt  die  ge- 
wünschten nachrichten  zwar  nicht  in  Brundisium,  wohl  aber  in 
Athen,  wie  aus  Y  11  §  1 — 3  hervorgeht;  zugleich  erfuhr  er,  dasz 
Atticus  noch  gar  nicht  an  die  abreise  denke.) 
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Es  ist  demnach  klar,  dasz  in  dem  briefe  V  2  Cicero  baldigst 
von  Atticus  zu  erfahren  wünscht  quomodo  Caesar  ferret  de  auctorüate 
perscripta  und  was  es  mit  dem  rttmar  de  Transpadanis  auf  sich  habe ; 
folglich  hat  die  Zeitbestimmung  cum  ex  Epiro  redieris  keinen  sinn, 
was  ist  aber  mit  diesen  werten  anzufangen?  um  es  kurz  zu  sagen : 
sie  gehören  zum  vorhergehenden  satze.  der  §  3  ist  so  zu  lesen :  sed 
redeo  ad  iUtid:  nölipuiare  mihi  äliam  consolationem  esse  huius  ingentis 
molestiaey  nisi  quod  spero  non  langiorem  annua  fore,  hoc  me  iia  vdle 
muUi  non  credtmt  ex  consueludine  aliorum:  tu^  gut  sds^  omnem  düi- 
geniiam  adhihehiSj  tum  sciUoet,  cum  id  agi  debehit^  cum  ex  Epiro 
redieris.  dann  folgt  als  schluszsatz:  de  re  publica  scrihas  ad  me 
vdim  usw.  Cicero  wünscht  also,  dasz  Atticus  dafür  sorge,  dasz  ihm 
die  Statthalterschaft  nicht  prorogiert  werde ;  diese  frage  ist  aber  vor- 
läufig noch  nicht  brennend;  doch  musz  Atticus  der  sache  nfther  treten, 
wenn  er  von  seiner  reise  zurückgekehrt  sein  wird,  dasz  es  sich  so 
verhfilt ,  geht  unzweifelhaft  aus  einer  vergleichung  der  vorliegenden 
stelle  mit  ad  AU,  V  9,  2  hervor,  wo  es  heiszt:  iUud  tarnen^  quoniam 
nunc  ah  es  (die  oben  berührte  falsche  annähme  Ciceros)  cum  id  non 
agüury  aderis  autem  ad  tempus^  ut  mHii  rescripsisiij  memenio 
curare . .  ut  annus  noster  maneat  suo  statu  usw.  also  Atticus 
hatte  versprochen  rechtzeitig  wieder  in  Rom  zu  sein,  um  seinen  ein- 
flusz  im  interesse  des  freundes  geltend  zu  machen.  Cicero  wüste  zu- 
nächst nicht,  wann  über  die  provinzen  verhandelt  werden  würde; 
die  controversia  GaUiarum  spielte  dabei  eine  rolle,  wie  aus  den  briefen 
des  Caelius  (vgl.  bes.  epist,  VIII  5,2)  hervorgeht;  s.  Lange  BA.  UI' 
S.382  f.  er  hofifte  aber,  dasz  Atticus  seine  reise  so  einrichten  würde, 
dasz  er  rechtzeitig  wieder  in  Bom  anlangte,  als  er  nun  erfuhr,  dasz 
der  freund  vorläufig  in  Bom  bleibe,  schrieb  er  ihm  (V  13,  3):  redeo 
ad  urbana:  per  fortunasf  quoniam  Bomae  manes^  primum  iOud 
praefuLd  atque  praemuni^  quaeso^  ut  simus  annui;  im  September  bat 
er ,  unter  der  Voraussetzung  dasz  Atticus  anfang  Sextilis  Bom  ver- 
lassen habe  (V  18,  3):  sed  te  rogo^  si  uUo  pacto  fieripoterü^  si  in- 
tegra  in  senatu  nostra  causa  ad  Jcal.  lanuarias  manseritj 
ut  Bomae  sis  mense  lanuario:  profecto  nihil  accipiam  iniuriae,  si 
tu  aderis.  auf  neue  nachrichten  hin  wird  dann  in  dem  briefe  V  20, 7 
wieder  ein  anderer  termin  genannt:  at  te  Bomae  non  foref  sed  est 
totum,  quod  Tcah  Martiis  futurum  est;  vereor  enim^  ne,  cum  de  pro- 
vincia  agetur^  si  Caesar  resistet^  nos  retineamur:  his  tu  si  adesseSj 
nihil  timerem.  Atticus,  der  erst  ende  51  in  Epirus  ankam,  war 
weder  im  januar  noch  im  märz  in  Bom;  erst  am  19  September  50 
sah  er  die  hauptstadt  wieder  {ad  Ait.  VI  9, 1).  es  ist  bekannt,  dasz 
keine  beschlüsse  über  die  provinzen  zu  stände  kamen;  infolge  dessen 
übergab  Cicero  nach  genau  einjähriger  Verwaltung  Cilicien  dem  neuen 
quaestor  C.  Caelius  Caldus,  der  durchs  loos  für  diese  provinz  be- 
stimmt war. 

Dortmund.  Wilhelm  Sternkopp. 
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64. 

ZU  HOMERS  ILIAS. 


1.  Z  500  liest  man:  a^i  \ikv  in  £u)öv  y^ov  ''GKTopa  &  iy\ 
oTkuj.  dasz  die  form  yöov  für  yöaov,  föiJJV  (k  567)  möglich  sei,  ist 
vrohl  kaum  jemand  leichtgläubig  genug  auf  das  Zeugnis  des  Etym.  M. 
oder  des  Apollonios  und  Herodianos  anzunehmen,  auch  ein  äolisches 
föav  mit  Fick  einzuführen  wird  man  sich  schwerlich  entschlieszen. 
das  richtige  ist  ohne  zweifei  durch  Umstellung  leicht  herzustellen : 

at  liky  ixifdaovKbv  *'6icTopa  ijj  iv\  oTkijj. 
die  form  £((»c,  £u)V  findet  sich  noch  zweimal:  €  887  und  TT  445. 
wenn  aber  ein  solches  hyperbaton;   welches  leicht  zu  der  Um- 
stellung Veranlassung  gab ,  trotz  der  ähnlichen  beispiele ,  wie 
I  504  Ol  ^d  T€  KaT|üi€TÖ7ric9'  äTT]C  dX^youci  KioOcai 
K  224  CUV  T€  bu*  dpxojüi^vuj  —  kqI  t€  irpö  5  toO  dvöricev 
N  235  dXX'  &fe  Tcüxea  beCpo  Xaßujv  TOi  usw. 
jz  259  ei  iii\  Nvi  öjitrJTetpa  Oet&v  dcduice  kqI  dvbpujv* 
Y  152  fijc  eliTÜJV  dv  x^pcl  köjlitiv  ^Tdpoto  qptXoio  |  GflKev 
usw.  usw.  bedenklich  wäre ,  so  konnte  man ,  freilich  etwas  kühner, 
auch  lesen  (vgl.  9  92):  at  ^iv  fii  2u)dv  TodacKOvJjdvl  oIku). 

2.  C  334  f.  liest  man : 

Trpiv  t'  "€KTopoc  dvGdb'  dveiKai 
Teuxea  Kai  K€<paXriv,  |i€TaöujLiou  coTo  <povf\oc. 
aber  da  mit  ausnähme  von  B  53  (^€Ta6üjLtU)V  lle  T6p6vTU)v)  juetd- 
Ou^oc  sonst  überall  mit  dem  nomen  proprium  verbunden  wird, 
80  setzt  man  wohl  richtiger  mit  Düntzer  das  komma  nach  ^eja- 
6ufiou.  dann  'schlägt  coTo  qpovf)oc  kräftig  nach',  andernfalls  aber, 
wenn  |ieTOiO\3|iOu  attribut  zu  qpovf^oc  sein  soll;  verdient  ccTo  qpovfjoc, 
wie  auszer  dem  Harleianus  alle  hss.  geben^  entschieden  den  vorzag. 
denn  nirgends  findet  sich  sonst  das  adjectivum  vor  das  Possessiv- 
pronomen gestellt,  vgl.  hingegen  B  164.  180.  I  109.  0  39.  182. 
P  589.  Q  772  usw. 

3.  C470flP.  lesen  wir: 

qpCcai  b'  tv  xodvoictv  delKOCi  irdcai  dqpucujv 
TTavTCiTiv  diiTTpriCTOV  duTjLiriv  dHavieicai , 
äXXoT€  Mtv  CTTCubovTi  7Tap^|ijLi€vai,  fiXXoie  b'  aÖT€, 
Ö7Tnu)c  ''HcpaiCTÖc  t'  döeXoi  kqI  £pTOV  dvoiTO. 
hier  soll  dvoiTo'  so  viel  als  dvuoiTO  bedeuten,  wofür  aber  ßuttmann 
dvüTO  (vgl.  bix]  =  bv  it] ,  XcXOto  und  XeXOvTO,  KeKT^TO,  jucjlivQto) 

'  wenn  Düntzer  meint,  ^cdiuc€v  sei  ^sebr  frei  aus  metrischer  not 
verschoben',  so  übersieht  er,  wie  leicht  sich  durch  nm stellang  der 
tadellose  vers  bilden  liesze 

€l  pLi\  NCiS  ^cdujce,  OciXiv  5^f)T€ipa  xal  dvöpüiiv. 
ist  etwa  anzunehmen,  dasz  die  beiden  wÖrter  b^if^TCtpa  und  ^cdwce  zu- 
fällig ihren  platz  vertauscht  haben,  oder  hat  der  dichter  absichtlich  die 
Worte  5]Lii^T€ipa  Ocdiv  (also  auch  Ai6c)  hervorheben  wollen?  *  in  dem 
verdienstlichen  index  Homericus  von  Qebring  findet  sich  diese  form 
nicht  aufgeführt. 
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mit  recht  vorzog:  denn  fivu)'  («»  dvuu),  fivFu)?)  bat  überall  langen 
anlaut.  —  Man  würde  sich  bei  Buttmanna  Vorschlag  oder  bei  der  Ände- 
rung IpT'  ävuoiTO  beruhigen  können,  wenn  damit  dem  gedanken 
völlig  genüge  gethan  wäre,  aber  dieser  bleibt  schief:  *bald  bei  eifriger 
arbeit  ihm  beizustehen,  bald  hinwieder,  so  wie  Hephaistos  wollte 
und  das  werk  vollendet  wurde  (oder  w ü r d e).'  das  passivische 
ävuoiTO  oder  ävÜTO  (oder  ävoiTO,  wenn  man  von  der  qnantitStdes 
d  absehen  könnte)  passt  weder  recht  in  den  gedanken  noch  in  die 
construction,  letzteres  nur,  wenn  £8^X01  als  iterativer  undävuTO 
als  finaler  optativ  aufgefaszt  wird,  nimmermehr  aber  kann  kqI 
fpTOV  ävoiTO  «statt  eines  fpTOV  dvuiüv»  gesagt  sein,  dem  gedanken 
wie  der  construction  entspräche  weit  besser  Herwerdens  conjectur 
KQi  fpYOV  dv(j[)TOi,  welche  auch  dem  t€  .  .  Kai  vollkommen  ge- 
recht wird,  allein  wie  sollte  das  klare  dvwTOii  wenn  es  das  ur- 
sprüngliche war,  verdrängt  worden  sein?  eher  möchte  man  noch 
dvaiTO  oder  ipf*  ö  vivaiTO  in  verschlag  bringen,  wenn  am  letzten 
werte  zu  ändern  wäre,  aber  mir  will  scheinen,  da  7rap^|i)üi€vai  auch 
bei  äXX0T€  V  aOre  zu  ergänzen  ist ,  dasz  gegenüber  dem  stark  be- 
tonten C7r€ubovTi  («»  operi  intentum  esse^  mit  eifer  arbeiten)  im 
zweiten  gliede  ein  gegensätzlicher  begriff  erforderlich  sei^,  wie 
7rauojLtdvt}j  ^  jLteOtdvTi,  xciXäovTi.  so  steht  A  232  u.  240  und  ebenso 
N  234  u.  236  dem  cireubcvTac  ein  füteOt^vrac  gegenüber,  da  nun 
aber  dvir)Mi  (=  auflassen,  freilassen)  bzw.  dvicjütai  (X  80)  auch  in  der 
bedeutung  laxare,  sölvere^  dimUtere  gar  nicht  selten  gebraucht  wird  \ 
so  möchte  ich  glauben,  dasz  an  unserer  stelle  dvoiTO  vielmehr 
«»=  dvoiTO  «=  dveiTO  «=  dveCn  (vgl.  Curtius  gramm.  §  307)  zu  ver- 
stehen sei.  dann  wäre  Kai  f  pTOV  dvoiTO  so  viel  als  f  pTOV  dvd)üi€VOC. 
besser  freilich  würde  dann  mit  hs.  D  gelesen  ''HqpaiCTÖc  f*  iOikox  und 
Kai  in  ei  (oder  ötc)  verwandelt,  so  dasz  der  vers  also  lauten  würde : 

ÖTTTTUJC  "HqpaicTÖc  t'  ^6^X01,  ei  fpTOV  fivoiTO 
dh.  ^wie  Hephaistos  wollte,  wenn  er  die  arbeit  aufgelassen  dh. 
sachter  gehen  oder  ruhen  liesz'.    der  hiatus  in  der  cäsur,  welcher 
aber  nicht  zu  beanstanden  ist  (vgl.  A  96.  134.  295  usw.),  gab  leicht 
veranlassung  zu  der  änderung  in  Kai. 

'  das  wort  kommt  nur  an  folgenden  stellen  vor :  K  261  vOS  dv€Tat, 
ß  68  =»  p  637  Td  bi  iroXXd  xardvcTai  (consumitur)  und  f  496  i^vov  6b6v 
(con/iciebantf  carpebani  viam)y  wozu  vielleicht  noch  e  243  kommt,  da  hier 
f|v€TO  (so  Cauer  mit  Nauck)  statt  des  überlieferten  i\v\no  den  vorcug 
verdient.  *  Stier  meint:  <aOT€  =»  contra  ersetzt  das  für  den  auf- 

merksamen selbstverstHndliche  nauoiLi^vip  jueTairaOecOai.  >  aber  von 
einem  solchen  prägnanten  gebrauche  des  aOT€  findet  sich  sonst  kein 
beispiel.  ^  vgl.   6  369  öccjliöv.    X  80  köXitov.    637  irOXac.    überaus 

häufig  Oirvoc  dvici  Ttvd  wie  B  34.  71  usw.  c  266  ^ä  Oeöc  (opp.  i\  K€v 
öXtiiui).  0  24  ifjii  ö'  oW  \bc  eu^6v  dvici  öbOvr).  vgl.  auch  Soph.  OK.  1609 
oOb'  dv{€cav  CT^pvuüv  dpatiiiöuc  o02>i  iTamLi/)K€ic  t^ouc.  daraus  hat  sich 
dann  der  neutrale  gebrauch  (nachlassen,  aufhören)  entwickelt,  zb. 
^ir€iödv  irvcO^a  .  .  dvfl  oder  gu)C  dvfl  tö  ui^iLia  Tfjc  vöcou  Soph.  Phil. 
639.  764. 

Fulda.  Eduard  Gobbel. 
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65. 

ZU  TACITÜS  AGRICOLA. 


Im  vierten  jähre  seiner  amtsyerwaltung  hatte  Agricola  ganz 
Britannien  bis  zur  Clota  und  Bodotria  unterworfen;  den  schmalen 
streifen  landes  zwischen  beiden  meerbusen  sicherte  er  durch  befesti- 
gungen.  dies  wird  uns  in  c.  23  erzählt,  welches  mit  den  worten 
Bchlieszt:  guod  tumpraesidiis  firmabatur^  atque  omnis  propior  sinus 
tenehatur^  summotis  vdtä  in  äliam  insulam  hostibtis.  darauf  föhrt 
Tacitus  in  c.  24  folgendermaszen  fort:  quinto  expeditionum  anno 
nave  prima  transgressus  ignotas  ad  id  tempus  gentes  crehris  simul 
ac  prosperis  proeliis  domuit. 

Der  an  und  für  sich  auffällige  ausdruck  nave  prima ,  der  sich 
in  den  hss.  findet,  hat  den  auslegem  mit  recht  viel  zu  schaffen  ge- 
macht, wird  aber  trotzdem  von  einigen  hgg.  noch  immer  festgehalten 
und  verteidigt.  Dräger  erklärt  in  seiner  ausgäbe ,  allerdings ,  wie 
es  scheint,  ohne  innere  Überzeugung:  *nave  prima  scheint  zu  be- 
deuten, dasz  es  das  erste  schiff  war,  welches  im  frtthling  nach  erOff- 
nung  der  Schiffahrt  über  die  Clota  setzte,  um  den  feind  zu  über- 
raschen, wählt  er  nicht  den  um  weg  (?)  zu  lande.'  auf  dasselbe  läuft 
die  erklärung  von  Eritz  hinaus ,  der  in  seiner  ausgäbe  zdst.  folgen- 
des bemerkt:  Uprima  navis  b.  1.  dicitur,  quae  hieme  transacta  navi- 
gationem  rursus  aperit;  quare,  cum  his  verbis  tempus  significetur, 
quo  navigatio  incipit,  quemadmodum  apud  Horatium  epist.  I  7^  13 
cum  hirundine  prima  aestatis  initium  designatur ,  sensus  est :  ubi 
primum  per  anni  tempestatem  navigari  potuit,  classe  transgressus 
est  in  adversum  Clotae  litus.  quippe  Agricola,  ut  improvisus  in 
Britannos  incideret,  noluit  exercitum  medio  terrarum  spatio  inter 
utrumque  aestuarium  transducere,  qua  bestes  eum  venturum  esse 
putare  potuerunt,  sed  navibus  sinum  Clotae  traiecit,  et  quidem  quam 
maturrime.' 

Wer  die  überlieferte  lesart  für  richtig  hält,  musz  sich  jedenfalls 
dafür  entscheiden,  dasz  1)  der  feldzug  sehr  früh,  dh.  schon  am  ende 
des  frühlings  unternommen  wurde,  und  dasz  2)  Agricola  den  weg  zu 
Wasser  einschlug,  gegen  die  zweite  annähme  hat  CPeter  in  seiner 
ausgäbe ,  wie  ich  glaube  mit  fug  und  recht,  einwendungen  erhoben ; 
der  ersten  annähme  aber  stimmt  er  zu,  indem  er  die  immerhin  sonder- 
bare Wendung  nave  prima  in  vere  primo  ändert,  er  bemerkt  zdst. : 
^die  lesart  der  hss.  nave  prima  würde  sich  kaum  anders  erklären 
lassen  als  «  bei  eröffnung  der  Schiffahrt  >,  so  dasz  es  gleichbedeutend 
wäre  mit  prima  navigatione  Cic.  ad  Q.  fr.  II  6,  7.  man  würde  dann 
entweder  annehmen  müssen ,  dasz  Agricola  das  beer  zu  schiff  über 
die  Clota  gesetzt  oder,  wie  man  auch  vermutet  hat;  dasz  er  Bri- 
tannien im  laufe  des  winters  verlassen  gehabt,  und  dasz  an  der  stelle 
die  rückkehr  desselben  nach  Britannien  berichtet  werde ,  ganz  ähn- 
lich wie  es  c.  18  heiszt:  media  iam  aestate  transgressus.   indessen 
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letztere  annähme  ist  deswegen  unznlässig,  weil  es  dem  Statthalter 
nicht  gestattet  war  vor  ablauf  seines  auftrags  die  provinz  zu  ver- 
lassen (die  beispiele,  die  als  analog  angeführt  werden,  betreffen 
durchaus  fälle  auszerordentlicher  art),  und  weil  Tacitus,  wenn  Agri- 
cola dies  gethan  hätte,  nicht  hätte  unterlassen  können  es  zu  erwähnen, 
aber  auch  für  die  ttberschiffung  des  heeres  über  die  Clota  ist  kein 
grund  denkbar,  da  dem  Agricola,  ebenso  wie  im  folgenden  jähre  auf 
der  andern  seite,  der  weg  über  die  landenge  offen  stand ;  auch  wird 
c.  25  der  gebrauch  der  flotte  auf  der  andern  seite,  aber  auch  nur  um 
das  landheer  zu  begleiten,  deutlich  genug  als  etwas  neues  bezeichnet, 
daher  die  änderung  in  vere  primo  {primo  ebenso  nachgestellt  wie 
zb.  Liv.  XXI  5,  5.  21,  8).'  wie  sehr  ich  auch  der  beweisführung, 
die  gegen  die  zulässigkeit  des  ausdrucks  nave  prima  gerichtet  ist, 
beistimme,  so  kann  ich  doch  die  vorgeschlagene  änderung  vereprimo^ 
wie  weiter  unten  noch  gezeigt  werden  wird,  als  eine  glückliche  nicht 
bezeichnen. 

Die  übrigen  versuche  die  stelle  durch  coigectur  zu  heilen  ent- 
fernen sich  mehr  oder  weniger  von  der  überlieferten  lesart,  indem 
sie  alle  das  wort  prima^  die  meisten  auch  das  wort  nave  preisgeben. 
Bigler  und  Wex  schreiben  navi  in  proxitna^  Nipperdey  in  Cloiae 
proxima^  Madvig  Sahrinam  (dh.  Severn),  ürlichs  marUima.  Schöne 
in  seiner  ausgäbe  (Berlin  1889)  setzt  ein:  nova perinde  transffressus 
und  erklärt  dies :  ^nova  (h.  e.  nuper  expugnata)  terrae  spatia  perinde 
transgressus  ac  prioribus  annis:  cf.  c.  20  et  22.'  Knaut  schliess- 
lich (Gotha  1889)  schreibt  nova  praesidia  transgressuSy  erklärt  nava 
■B  ^neu  angelegt',  transgressus  «»  ^passierte'  und  vergleicht  Tac. 
ab  exe.  Hl  2  transgredi  colonias,  aus  dem  zusatz  ^Agricola  dringt 
also  vermutlich  an  der  Westküste  in  Caledonien  ein'  scheint  sich  zu 
ergeben,  dasz  er  an  ein  unternehmen  zu  wasser  nicht  denkt. 

Sehen  wir  nunmehr  zu,  ob  uns  nicht  die  überlieferte  lesart  einen 
andern  und  natürlichem  weg  angibt,  die  thatsächlich  vorhandenen 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  gegen  nave  prima  =s  ^bei  eröffnung  der 
Schiffahrt'  ist  folgendes  einzuwenden:  1)  musz  noch  nachgewiesen 
werden,  dasz  nave  prima  überhaupt  diese  bedeutung  haben  kann,  der 
ausdruck  bei  Cicero  navigatione  prima  ^  den  man  damit  verglichen 
hat,  ist  klar  und  verständlich,  während  dies  von  obiger  wendung 
nicht  gesagt  werden  kann.  2)  wenn  nave  prima  auch  wirklich  diese 
bedeutung  haben  könnte,  so  ist  es  doch  an  und  für  sich  unglaub- 
lich, dasz  Agricola  in  diesem  jähre  seinen  sonstigen  principien  ohne 
irgend  welche  zwingende  notwendigkeit  untreu  geworden  sein  sollte, 
in  dem  jähre,  in  welchem  er  nach  Britannien  herüberkommt,  unter- 
nimt  er  einen  rachezug  gegen  die  Ordoviker  und  gegen  die  Insel 
Mona,  qiiamquam  transvecta  aesias^  also  im  anfange  des  herbstes, 
wo  eigentlich  die  zeit  zu  kriegerischen  Unternehmungen  vorüber  war; 
aber  es  handelte  sich  in  diesem  falle  um  die  sofortige  Vollstreckung 
eines  Strafgerichts,  das  nur  kurze  zeit  in  anspruch  nahm,  sonst 
unternimt  er  alle  seine  züge  grundsätzlich  im  sommer  (vgl.  c.  20 
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sed  uhi  aestas  advenü\  23  quarta  aestas),  niemals  im  frtthling,  worauf 
doch  jener  ausdruck  fainauslaufen  würde,  die  grenze  nach  norden 
war  80  vorzOglich ,  wie  er  sie  nur  wünschen  konnte :  der  enge  land- 
strich  zwischen  Clota  und  Bodotria,  der  auszerdem  befestigt  war 
{quod  tum  praesidiis  firmäbatur  c.  23),  gewährte  vollen  schütz  gegen 
feindliche  Überfälle;  was  in  aller  weit  hätte  ihn  veranlassen  sollen, 
gerade  in  diesem  jähre  früher  aufzubrechen? 

Ein  zweiter  punkt,  der  unbedingt  klar  gestellt  werden  musz^ 
ist  die  beantwortung  der  frage:  gieng  Agricola  zu  wasser  weiter 
nach  norden  vor  oder  wählte  er  den  landweg?  halten  wir  die  lesart 
nave  prima  für  richtig,  so  müssen  wir  uns  wohl  oder  übel  dafür  ent- 
scheiden, dasz  er  zu  wasser  seine  Operationen  begonnen  habe ;  sonst 
ist  die  wähl  des  ausdrucks  überhaupt  nicht  verständlich,  betrachten 
wir  aber  die  läge  der  Verhältnisse ,  ohne  auf  diesen  ausdruck  einst- 
weilen irgend  welche  rücksicht  zu  nehmen,  so  war  es  an  und  ftir 
sich  das  einzig  richtige,  wenn  er  den  landweg  einschlug,  es  spricht 
dafür  folgendes:  einmal  wird,  wie  schon  Peter  treffend  hervorgehoben, 
c.  25  besonders  erwähnt,  dasz  Agricola  im  sechsten  amtsjahre  zum 
ersten  mal  mit  der  flotte  gegen  die  jenseit  der  Bodotria  wohnen- 
den Völkerschaften  operiert:  partus  dasse  exploravü^  quae  ab  Agricola 
primum  adsumpta  in  partem  virium  sequehatur  usw.  er  benutzt, 
wie  das  folgende  lehrt,  sie  allerdings  nur  in  d6r  weise,  dasz  sie  die 
Unternehmungen  des  landheeres  unterstützt,  indem  sie  den  bewohnern 
der  küste  durch  Plünderungen  schrecken  einjagt. 

Es  spricht  aber  schlieszlich  auch  d6r  umstand  gegen  ein  unter- 
nehmen zu  wasser,  dasz  Agricola  sich  und  sein  beer  dadurch  der 
grösten  gefahr  ausgesetzt  haben  würde,  wäre  bei  seiner  landung  ein 
angriff  von  den  feinden  auf  ihn  gemacht  worden,  so  wäre  er  viel- 
leicht zu  einem  schmählichen  rückzug  genötigt  gewesen,  bei  dem 
wenn  auch  mutigen,  so  doch  immer  vorsichtigen  handeln  des  Agricola 
ist  ein  solches  unüberlegtes,  durch  keine  zwingenden  gründe  ge- 
botenes handeln  geradezu  undenkbar,  der  marsch  zu  lande  dagegen 
war  gefahrlos :  auf  den  flanken  schützten  ihn,  da  die  Britannen  eine 
flotte  überhaupt  nicht  besaszen,  Clota  und  Bodotria,  und  im  rücken 
hatte  er  die  von  ihm  neu  angelegten  praesidiaj  die,  wenn  das 
unternehmen  wirklich  verunglückte,  den  rückzug  erleichterten  und 
sicherten. 

Liegt  es  aber  auch  in  der  natur  der  sache ,  dasz  Agricola  den 
landweg  wählt,  und  dasz  zu  transgressus  als  object  aus  dem  vor- 
hergehenden cap.  das  angustum  terrarum  spatium  zu  verstehen  ist, 
das  Tacitus  unmittelbar  vorher  als  terminus  bezeichnet  hat,  so  ist 
es  doch  an  und  für  sich  sehr  wahrscheinlich,  dasz  er  schon  bei  dieser 
expedition  von  den  schiffen,  die  ihm  zur  Verfügung  standen,  und  die 
er  im  nächsten  jähre  zu  einer  flotte  vereinigte  (vgl.  c.  25),  geeigneten 
gebrauch  gemacht  hat.  es  erscheint  bei  dieser  gelegenheit  durchaus 
nicht  auffallend;  dasz  Agricola,  ehe  er  den  zug  nach  dem  nördlich 
gelegenen  Caledonien,  das  ihm  wegen  der  tiefen  einschnitte  der  Clota 
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und  Bodotria  fast  wie  eine  insel  erschien  (vgl.  c  23  ae.  summotis 
velut  in  älian*  insulam  hostibus)^  mit  seinem  beere  auf  dem  land- 
wege  anternimt,  die  gegenüberliegende  kOste  —  es  ist,  wie  sich  aus 
dem  folgenden  ergibt,  die  nach  Irland  zu  gelegene  seite  —  durch 
ein  schiff,  das  er  voranschickt ,  auskundschaften  läszt.  aus  diesem 
gründe  glaube  ich ,  dasz  an  dem  überlieferten  nave  nicht  zu  rütteln 
ist,  dasz  aber  der  fehler  in  prima  liegt  und  dasz  d&f^r  praemissa 
einzusetzen  ist.  dasz  Agricola  in  der  folgezeit  seine  schiffe  zur  Unter- 
stützung seiner  auf  dem  landwege  unternommenen  züge  benutzte, 
beweist  c.  29,  wo  es  heiszt:  igüur  praemissa  dasse^  quaepluribus 
locispraedata  magnum  et  incertum  terrorem  faceret^  eapedOo  exercUu . . 
ad  montem  Chraupiutn  pervenit.  man  vgl.  damit  Caesar  h>  g.  lY  21^ 
wo  die  Situation  in  mancher  beziehung  ähnlich  ist:  Caesar  will  von 
Gallien  aus  einen  einfall  nach  Britannien  machen ,  da  er  aber  über 
die  dortigen  Verhältnisse  nichts  genaues  erfahren  kann ,  so  sucht  er 
sich  die  nötige  kenntnis  durch  ein  kriegsschiff,  das  er  vorher  hin- 
schickt, zu  verschaffen:  ad  haec  cognoscenda,  prittsquam periculufn 
faceret^  idoneum  esse  arhitratiis  C,  Volusenum  cum  navi  longa prae- 
miitit,  huic  mandat,  ui  eocploratis  omnibus rebus  ad  se quam primum 
revertatur. 

Ja,  ich  möchte  noch  einen  schritt  weiter  geben  und  auch  von 
dem  widersinnigen  prima  den  grOsten  teil  retten,  indem  ich  für 
prifMi  zu  lesen  vorschlage  primum ,  so  dasz  also  die  stelle  nunmehr 
lauten  würde  nave  primum  praemissa.  auf  diese  weise  erklärt 
sich  auch  am  einfachsten  die  corruptel:  der  abschreiber  irrte  von 
dem  mit  denselben  zwei  buchstaben  beginnenden  worte  auf  das  nach- 
folgende praemissa  ab  und  fügte  die  endung  des  zweiten  wertes  so- 
gleich an  das  erste,  das  wort  primum  (^das  erste  mal')  hat  aber  an 
unserer  stelle  seine  volle  berechtigung:  obgleich  Agricola  bei  der 
eigentümlichen  gestaltung  Britanniens  schon  bei  seinen  frühem 
expeditionen  schiffe  mit  nutzen  hätte  verwenden  können ^  macht  er, 
wie  sich  aus  der  schrift  des  Tacitus  ergibt,  in  den  ersten  jähren 
seiner  am  tsver  waltung  davon  keinen  gebrauch;  m.  vgl.  c.  20  loca 
castris  ipse  capere;  aestuaria  ac  Silvas  ipse  praetemptare^  wo 
von  schiffen  gar  nicht  die  rede  ist.  späterhin  tritt  in  dieser  be- 
ziehung eine  bemerkenswerte  änderung  ein,  und  wie  Tacitus  c.  25 
das  erstmalige  mitwirken  der  flotte  besonders  hervorhebt:  quae 
(sc.  classis)  ab  Agricola  primum  assumpta  inpartem  virium  seque- 
batur  usw.,  so  konnte  er  auch  hier  wohl  auf  die  von  der  frühem  art 
der  kriegfübrung  abweichende  und  zum  ersten  mal  in  anwendung 
gebrachte  maszregel  durch  das  eingeschobene  primum  ausdrücklich 
hinweisen. 

Bernburg.  Carl  Hachtmann. 
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FASTI  DELPHICI. 

(fortsetzung  von  Jahrgang  1889  8.  513—578.) 


n. 

DIE   ABCHONTATE   DEB  AMPHIKTTONENDECBETE   DES 

DBITTEN  JAHBHUNDEBTS  VOB  CH. 

Die  anzahl  der  für  den  Zeitraum  von  280 — 200  vor  Ch.  erhal- 
tenen Amphiktjoneninschriften  beläuft  sich  auf  21.  hinzu  kommen 
wegen  der  präscribierten  hieromnemonen  als  gleichwertig  die  vier 
Soterienverzeichnisse  W-F  3.  4.  5.  6,  sowie  eine  fragmentierte 
hieromnemonenliste  bull,  de  corr.  hell.  VI  s.  236  n.  71. 

Bei  dem  versuch,  diese  aus  21  benannten  arcbontaten  stammen- 
den texte  zeitlich  zu  fixieren ,  ist  man  zu  bisweilen  völlig  entgegen- 
gesetzten resultaten  gelangt,  die  innerhalb  der  jähre  279 — 182  vor 
Ch.  hin  und  her  schwanken,  obwohl  nun  die  wesentlichen  grund- 
züge  der  richtigen  anordnung  sich  ohne  Schwierigkeit  für  den  er- 
geben musten,  der  die  texte  auf  den  steinen  selbst  hatte  controllieren 
dürfen,  und  man  inzwischen  auch  von  anderer  seite,  wenn  auch  viel- 
fach nur  durch  Vermutung,  in  der  that  der  Wahrheit  näher  gekommen 
war,  so  blieb  doch  bei  dem  fragmentarischen  zustande  unserer 
kenntnis  von  der  geschichte  dieses  Zeitraums  im  einzelnen  alles  oder 
vieles  unklar,  und  es  muste  als  verfrüht  erscheinen,  ohne  neues 
material  die  lösung  der  frage  wiederum  in  angriff  zu  nehmen  in 
einem  augenblicke,  wo  durch  jede  neu  zu  findende  inschrift  jene 
sich  müheloser  und  richtiger  von  selbst  ergeben  konnte,  leider  wer- 
den nun  aber  diese  neuen  Inschriften funde  nicht  bekannt  gemacht, 
bis  die  ausgrabungen  in  Delphi  vollendet  und  dann  die  gesamt- 
publicationen  der  texte  erfolgt  sein  werden,  kann  leicht  (seit  ostern 
1892)  ein  decennium  dahingehen ;  auf  so  lange  zeit  läszt  sich  jedoch 
weder  die  forschung  unterbinden  noch  die  benutzung  der  vorhan- 
denen inschriften  umgehen,  da  sich  schlieszlich  auch  bei  einer  wieder- 
holten durcharbeitung  der  geschichte  des  dritten  jh.  vor  Ch.  doch 

Jahrbacher  fQr  oIms.  philol.  1894  hft.  8.  32 
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eine  reihe  nener  beziebungen  zwiscben  stein  und  historiscbem  er- 
eignis  berausgestellt  bat,  so  soll  im  folgenden  mit  aller  vorsieht 
nnd  unter  enthaltnng  von  jeglichen  hjpotheeen  der  versuch  unter- 
nommen werden,  wenigstens  die  fundamente  der  anordnung  jener 
archontate  ein  für  allemal  festzulegen  und  wenn  auch  nur  in  rohen 
umrissen  eine  sichere  gruppenunterscheidnng^der  amphiktjonischen 
inschriften  herbeizufähren. 

Über  die  genaue  Zusammensetzung  des  sjnedrions  der  Amphi- 
ktjonen  fehlen  uns  alle  nachrichten  für  die  zeit  etwa  vom  j.  325  bis 
178  vor  Ch.,  dh.  für  die  sog.  aitolische  periode.  sowohl  vorher  wie 
nachher  sind  die  vollständigen  listen  vorhanden ,  und  es  lag  daher 
nahe  nach  ihrer  analogie  die  Ittcke  unserer  epoche  auszufüllen,  man 
übersah,  dasz  in  dieser  politisch  zerfahrensten  zeit^  die  Griechen- 
land je  erlebt  hat,  die  meisten  an  der  Amphiktjonie  teilnehmenden 
Staaten  ein  spielball  in  der  band  der  stärkern  und  in  der  der  Make- 
donen  waren,  dasz  die  aufrechterhaltung  der  autonomie  eines  so 
kleinen  gemeinwesens  wie  Delphi  nur  bei  geordneten,  stetigen  zu* 
ständen  Griechenlands  möglich  war,  dasz  aber  nur  dann  die  voll- 
ständige Vertretung  aller  amph.  Staaten  stattfinden,  nur  dann  partei- 
lose, unbeeinfluszte  Verhandlungen  vor  sich  gehen  konnten,  hatte 
den  versamlungsort  aber  einer  der  Staaten  occupiert  und  befanden 
dieser  und  seine  anhänger  sich  im  besitz  der  minderheit  der  stimmen, 
so  wäre  es  kindische  politik  gewesen  ^  die  feindliche  mehrheit  zuzu- 
lassen, um  etwa  überstimmt  und  zum  aufgeben  der  occupation  'ver- 
urteilt' zu  werden,  und  ebenso  überflüssig  war  es  im  andern  fall, 
dasz  die  dem  beherschenden  feindliche  minderheit  überhaupt  zu  den 
versamlungen  kam ,  selbst  wenn  jener  sie  einmal  bei  nicht  offenem 
kriegszustand  zuliesz  oder  zugelassen  hätte.  *  mit  einziger  ausnähme 
einer  ganz  kurzen  zeit,  in  der  Demetrios  Poliorketes  herscher  von 
Makedonien  und  Griechenland*  war,  wird  es  kaum  6in  jähr  im 
ganzen  verlaufe  des  3n  jh.  gegeben  haben ,  in  dem  die  versamlung 
der  Amphiktjonen  vollzählig,  von  allen  Staaten  beschickt,  getagt 
hat  oder  hätte  tagen  können.' 

*  ein  höchst  charakteristisches  beispiel  dafür,  was  den  hieromnemonen 
eines  feindlichen  oder  bisher  mit  den  feinden  der  Aitoler  (dh.  Demetrios) 
verbündeten  Staates  bevorstand,  wenn  sie  sich  doch  zur  pylaia  ein- 
zufinden wagten,  bietet  die  inschrift  CIA.  II  309.  dort  werden  die 
pylagoren  der  Athener,  die  offenbar  nur  im  hinblick  auf  ihren  eben 
vollzogenen  abfall  von  Demetrios  Poliorketes  nach  287/6  vor  Ch.  nach 
Delphi  gesandt  waren,  hier  gröblichst  insultiert,  augenscheinlich  weil 
dieser  abfall  den  Aitolern  noch  unbeknnnt  oder  wenig  glaublich  ist,  und 
nur  durch  das  dazwischentreten  des  Atcxpuüv  TTpoHlvou  und  Xap(H€voc 
(des  bekannten  Strategen?)  gerettet  (cu)6f)vat).  leider  läszt  sich  des 
Aischron  Vaterstadt  weder  hier  noch  in  der  folgenden  inschrift  ermitteln, 
in  der  auch  seinen  mitbürgem,  soweit  sie  es  wünschen,  das  attische 
bürgerrecht  verliehen   wird.  *  im  j.  293  vor  dem  ersten  abfall  der 

Boioter  und  vor  der  Verbindung  der  dem  Demetrios  früher  befreundeten 
Aitoler  mit  Pyrros;  vgl.  Niese  gesch.  d.  griech.  Staaten  nach  Chaeronea  I 
8.  865  f.  "  dasz  bei  der  häufigkeit  der  pyläisch-delphischen  versam- 
lungen   auch   vor  unserer  zeit  (im  4n  und  5n  jh.)  gewis  oft  der  fall 
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Gibt  man  diese  Vordersätze,  die  sich,  wie  mir  scheint^  zwingend 
aufdrängen,  für  unsere  zeit  zu,  so  folgt,  dasz  wir  von  vorn  herein 
fast  nur  solche  hieromnemonenlisten  erwarten  dürfen,  welche  Ver- 
treter des  occupierenden  Staates  und  seiner  jeweiligen  bundes- 
genossen  enthalten,  während  die  fehlenden  Staaten  ihm  entweder 
damals  feindlich  gegenüberstanden  oder  aber  von  ihm  bewältigt 
ihre  Selbständigkeit  verloren  haben,  in  ihm  aufgegangen  sein  müssen. 

Dauerte  nun  ein  solcher  occupationszustand  längere  zeit  an,  so 
konnte  keiner  den  derzeitigen  besitzer  von  Delphi  hindern,  kleinere 
oder  gröszere  Umänderungen  in  den  die  versamlangen  betreffenden 
dingen  vorzunehmen,  also  auch  nicht  daran,  die  anzahl  der  mitglieder 
willkürlich  zu  ändern,  die  zahl  der  eignen  gesandten  zu  erhöhen, 
andere  ihm  befreundete  Staaten  als  beisitzer  zuzulassen  udglm.  *  da 
sich  nun  die  ausdehnung  solcher  willkürlichkeiten  unserer  berech- 
nung  und  die  sie  jedesmal  veranlassenden  be weggründe  unserer 
kenntnis  entziehen,  so  leuchtet  ein,  dasz  die  analogieschlüsse  aus 
den  vor-  und  nachher  in  geltung  befindlichen  zuständen  für  unsere 
zeit  nicht  statthaft  sind ,  mindestens  niemals  irgend  welche  beweis- 
kraft  haben  können,  wir  müssen  vielmehr  eingestehen,  dasz  wir  von 
der  gestaltung  der  Amphiktjonie  in  diesem  Zeitraum  zunächst  so  gut 
wie  gar  nichts  wissen  und  blosze  combinationen  hier  wertlos  sind ; 
nur  eine  eindringende  epigraphische  und  historische  Untersuchung 
der  wenigen  texte  selbst  kann  uns  einige  sichere  schritte  vorwärts 
bringen.* 


eingetreten  ist,  dasz  die  hieromnemonensahl  unvollständig  war  (sei  es 
aus  politischen  sei  es  aus  zufallsgründen),  hebe  ich  nur  deshalb  her- 
vor, weil  sich  auf  diese  weise  die  hier  und  da  vorhandene  unvoU- 
ständigkeit  der  tiberlieferten  listen  am  natürlichsten  erklärt. 

*  dasz  die  aitolische  occupation  allmählich  zu  völliger  willkür- 
herschaft  anwuchs,  beweisen  die  oft  citierten  worte  des  Polybios  IV  25,  8 
bei  der  versamlunc^  der  bundesgenossen  zu  Korinth  im  j.  220  vor  Ch. : 
cuvavaKOjLitcIcOai  öl  kqI  toIc  'AnqpiKTÜociv  ^pai|;av  toOc  v6|lioi)c  Kai  xfjv 
TTcpl  TÖ  Uoöv  ^Houciav,  fjv  AItujXoI  iTapi)pr)VTat  vOv,  ßouX6|Li€voi  tiöv  xarä 
TÖ  l€p6v  €iTiKpaT€lv  aÖToC.  man  vgl.  dazu  den  ständigen  aitolischen 
'epimeleten'  von  Delphi  in  dem  ehrendecret  für  ihn  d.  *Apx^Xa,  Ephem. 
arch.  I  8.  166.  ^  es  wäre  darum  überflüssig,  von  der  einschlägigen, 
ziemlich  umfangreichen  litteratur  die  früheren,  meist  auf  reinen  hjpo- 
thesen  beruhenden  ausätze  jedesmal  unter  genauer  anführung  von 
citaten  zu  berichtigen,  bzw.  als  unhaltbar  zu  beweisen,  zur  Orientierung 
und  zur  abkürzung  bei  der  bezugnahme  auf  sie  stelle  ich  hier  ein  Ver- 
zeichnis der  neuern  sich  mit  der  Amphiktyonie  beschäftigenden  Schriften 
bzw.  stellen  zusammen:  Wescher-Foucart  inscr.  rec.  k  Delphes, 
Paris  1863,  s.  XII  (Soterienlisten  ins  j.  200  gesetzt).  —  Wescher 
^tude  sur  le  monument  bilingue  de  Delphes,  Paris  1868.  —  CBücher 
de  gente  Aetolica  Amphictjoniae  participe,  Bonn  1870.  —  Rud.  Weil 
de  amphictionum  Delphicorum  suffragiis,  Berlin  1872.  —  HSauppe 
commentatio  de  amphictjonia  Delphica  et  hieromnemone  Attico,  Göttingen 
ind.  schol.  1873.  —  OLüders  die  Dionysischen  künstler,  Berlin  1873.  — 
PFoucart  de  collegiis  scenicorum  artificnm  apud  Qraecos,  Paris  1874. 
—  HBürgel  die  pylaeisch-delphische  amphiktyonie,  München  1877.  — 
AMommsen  Delphika  (s.  220  ff.))  Leipzig  1878.  —  PFoucart  d^crets 
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Um  nun  die  Übersichtlichkeit  der  um&ngreichen  abhandlang 
mSglicbst  zu  wahren,  musten  beide  Untersuchungsmethoden  von 
einander  getrennt  werden:  die  epigraphischen  resultate  sind 
daher  in  dem  ersten,  die  historischen  erörterungen  im  zusammen- 
hange im  zweiten  teil  zur  darstellung  gebracht  worden. 

ERSTER  TEIL. 
DIE  AMPHIKTYOKEKDECRETE. 

A. 

Das  älteste  der  aus  dem  3n  jh.  bekannten  Amphiktjonendecrete 
ist  zweifellos  die  in  Athen  gefundene  Inschrift  fi.  'kpujvoc  CIA. 
II  551.  sie  ist  zwar  erst  anderthalb  Jahrhunderte  später  (126  vor 
Ch.)  aus  dem  Metroon  entnommen  und  auf  stein  verewigt  worden, 
gehört  aber,  wie  allgemein  anerkannt,  in  die  zeit  unmittelbar  nach 
dem  Brennus-einfall  278  vor  Ch.,  weil  die  bis  dahin  von  der  teil- 
nähme am  synedrion  ausgeschlossenen,  zuerst  durch  Weil  vermuteten, 
von  EOhler  sicher  gelesenen  Phoker  (vgl.  Paus.  X  8,  2  und  Diod. 
XVI  60)  hier  wieder,  wie  früher,  zwei  hieromnemonen  entsenden, 
die  in  betracht  kommenden  ersten  zeilen  lauten  (CIA.  11  551) : 


*€k  toO  MiiTpubioi)'  iitX 


er€]o(. 

'l€[pllüVOC 


dpxov- 
pivöc,  Upo^va« 


Toc  4v  AeXcpotc,  iruXaCac  ^[a 

^ovoOvTUJV  OeccaXuiv  *l['!nrJobd[)ia],  A^ovtoc,  A[r 
6  TUüXdiv  AuK^a,  Auipijidxou,  [B]oiujt[uiv  'A]cu[iituivo[c, 
Aiovuciöou,  [<t>uj]K^uj[v  Xailp^a,  X[ap(a]'  £öoE[€ 
ToTc  *Am<Pikt[(ociv  Kai  Tot]c  l€pouv[d)uioci]v  Ka[l 
Tolc  dTOpafTpotc  *€XXiiviKol]c  irdvfTCCCiv  dcu- 
X{a  Kai  dT€[X€ia  Totc  T€Xv(Ta]ic  T[otc  ^v  'AOi^voic  f\\ 
10  Kai  \xi\  f[\  6['{]\i}-^\[\JiOC  ö  T6xv(Tac  usw. 

Das  X[ap(a]  in  z.  6  habe  ich  ergänzt,  da  wir  in  der  that  beide 
namen  in  jenen  gegenden  neben  einander  finden,  wenn  auch  in  späterer 
%eit;  vgl.  den  Lokrer  XatpcciXaoc  Xaip^a  ToXqpudvioc ,  bürge  im  j.  176 
vor  Gh.,  W-F  80  und  den  Phoker  6ÖKpdTr)C  Xapia  AiXaicOc  in  der 
VI  priesterseit  d.  CujH^vou  W-F  21.  ||  in  z.  8  war  von  Weschcr  TOtc 
dTopa[TpoU  xal  cuv^&poi]c  iTdv[T€CCiv'  tva  dcuXCa  in  verschlag  gebracht, 
aber  von  Köhler  mit  dem  hiuweis  widerlegt,  dasz  ja  die  synedroi  gerade 
aus  hieromnemonen  und  agoratren  zusammengesetzt  sind,  also  nicht  als 
verschiedene  dritte  jenen  beigeordnet  sein  können,  ferner  Ist  auch 
cuv^6poic  um  2  zeichen  zu  lang  für  die  lücke,  wenigstens  nach  ans- 
weis  der  darüber  stehenden,  sicher  ausgefüllten  z.  7  zu  urteilen.  Köhler 
selbst  läszt  die  stelle  unergänzt,  ich  glaube  dasz  das  oben  gegebene 
'€XXr)ViKotc,  das  genau  passt,  und  dasz  irdvTCCCiv,  das  anscheinend  um 
2  buchstaben  zu  kurz  ist,  ziemlich  sicher  sind,  man  denke  zb. 
an  die  sich  in  den  Kallikles- Inschriften  (gruppe  C)  fünfmal  wieder- 
holende phrase  .  .  biOTcXct  xp^ia^  irapcxöjLievoc  rote  t€  iepofivifmoct  xal 


des  Amphictions  de  Delphes,  im  bull,  de  c.  h.  VII  (1883)  8.  409  ff.  — 
GDittenberger  sy  liege  inscriptionum  graecarum,  Leipzig  1883, 
n.  184  ff.  —  Aem.  Reisch  de  musicis  Graeoorum  certaminibus,  Wien 
1885,  s.  88  ff.  —  AMommsen  in  Bursians  Jahresbericht  XIV  3  (1886) 
8.  316  ff. 
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Töte  'An<piKTi3oci  Kttl  Tolc  dXXotc  "GXXiiciv  Airaciv  dvcvKX/iTiuc, 
und  die  weiterhin  im  laufe  der  abh.  zu  eruierende  thatsache,  dasz  in 
der  that  auch  hieromnemonen  von  der  Amphiktyonie  nicht  angehören- 
den Staaten,  teils  mit  teils  ohne  Stimmrecht  an  der  pylaia  teil  nahmen, 
und  man  wird  die  bezeichnung  der  dropaTpol  '€XXr]viKOl  irdvTCC  gerecht- 
fertigt finden,  dasz  hinter  iTdvT€CCtv  eine  unbeschriebene  stelle  von 
2  bnchstaben  breite  war,  wäre  auch  durchaus  rite  geschehen,  da 
häufiger  solch  ein  absatz  den  beginn  des  eigentlichen  decretes  markiert, 
auffallend  bleibt  nur  die  construction  mit  dem  imperativen  conjunctiv : 
dcuXia  Kai  dr^fXeta  toIc  T€xv(Tai]c  t[o1c  iv  'AOrivaic  i^i],  Kai  ^xi]  f^i 
d[T]utiTt[MOC  ö  T€xv(Tac  usw.;  aber  auch  hier  steht  eine  art  parallele 
z.  llf  wo  von  Köhler  selbst  dXX'  i^i]  a()Totc  dT^Xcia  xai  dc(pdX€[ta  i^  xai 
irpÖT€pov  cuvJK€XU)prm^vr)  (ni6  irdvTuiv  twv  *€XX[r|vwv  KUpCa  ergänzt  ist. 

Der  weitere  Inhalt  betrifft  die  von  den  Ampbiktjonen  zu- 
gestandene dr^Xeia,  dcuXia,  dcqpdXeia  des  coUegs  der  Dionjsos- 
tecbniten  in  Athen,  welchem  gegenständ  wir  noch  öfter  in  den  amph. 
inschriften  begegnen  werden,  eine  stele  mit  demselben  decret 
wurde  laut  z.  28'  gleich  damals  in  Delphi  aufgestellt,  da  die  nieder- 
lage  der  Kelten  in  Delphi  im  frOhsommer  278  vor  Ch. ,  jedenfalls 
vor  dem  juli,  stattfand  (Drojsen  diadochen  II  s.  352  anm.),  unsere 
Urkunde  aber  einer  frOhjahrspjlaia  angehört,  so  kann  sie  frühestens 
im  Bysios  (februar)  des  j.  277  vor  Ch.  verfaszt  sein,  die  hieromne- 
monenzahl:  2  Thessaler^  2  Aitoler,  2  Boioter,  2  Phoker  kehrt  in 
dieser  Zusammensetzung  niemals  wieder  und  wird  weiterhin  dazu 
dienen ,  auch  den  terminus  ante  quem  der  inschrift  zu  bestimmen. 

B. 

Die  Soterienlisten. 

Bekanntlich  enthalten  die  von  Wescher-Foucart  publicierten 
nummern  3 — 6  die  Verzeichnisse  der  sieger  in  den  musischen  agonen 
der  durch  die  Aitoler  nach  dem  Brennus-einfall  gestifteten  C[i)vf\p\a. 
zeit  und  reihenfolge  dieser  vier  verschiedenen  jähren  angehörenden 
listen  haben  30  jähre  hindurch  anlasz  zu  den  widersprechendsten 
ausätzen  geboten,  weil  die  ersten  hgg.  dem  einfachen  abdruck  der 
minuskeltexte  keine  weitere  aufklärung  beigef&gt  haben ,  und  doch 
konnte  über  beides  auch  nicht  der  leiseste  zweifei  für  den  bestehen, 
der  die  Urkunden  auf  der  poljgonmauer  auch  nur  flüchtig  ansah. 

unsere  ältesten  sicher  datierbaren  polygonmauer- inschriften 
sind  vier  manumissionen :  1)  W-F  384  ö.  *6jLi|üi€v(ba  a.  201  (?), 
2)  bull,  de  c.  h.  V  n.  15  ä.  MavTia  a.  200,  3)  bull.  V  n.  16  und 
W-F  407  fi.  Tßpia  a.  199  (?),  von  denen  die  letzte  sich  links  un- 
mittelbar neben  der  ersten  Soterienliste  befindet,  die  vergleichung 
des  schriftcbarakters  zeigt  nun, -ohne  der  geringsten  spur  eines 
zweifeis  räum  zu  lassen,  dasz  ein  sehr  beträchtlicher  Zeitraum 
zwischen  der  einmeiszelung  der  Soterienlisten  und  jener  manu- 
missionen verstrichen  sein  musz,  ein  zeiti'aum  den  ich  sofort  (im 

«  z.  28  flf.  Todc  bi  TpotfiMaTclc  dva[Tpdi|;ai  tö  böt^a]  elcn^Xav  XiOCvav 
Kai  CTf\ca\  iv  [r^in  icpC&i*  ir^piiiai]  bi  xai  iroTl  *A6r)vaioi;c  toO  56TMa[Toc 
ToObe  dvT(Tpa]90V  ^cqppOTicu^vov  usw. 
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j.  1884)  auf  mindestens  ein  halbes  jh.  veranschlagte,  ohne  damals 
von  der  einschlägigen  litteratur  kenntnis  zn  haben,  später  folgten 
genaue  vergleichungen  mit  den  übrigen  dem  3n  jh.  vor  Cb.  an- 
gehörenden texten  der  polygonmauer,  die  scblieszlich  darthaten, 
dasz  unsere  listen  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  die  ältesten  aller 
bisher  bekannten  delphischen  mauerinschriften  überhaupt  seien. 

Zu  meinem  bedauern  bin  ich  auszer  stände,  von  fall  zu  fall  den 
beweis  durch  abbildungen  zu  führen,  schon  an  anderm  orte  habe 
ich  darauf  hingewiesen,  dasz  gerade  in  Delphi,  wo  nur  eine  sehr  be- 
schränkte zahl  officieller  Steinmetzen  vorhanden  gewesen  sein  wird, 
es  leicht  ist  die  verschiedenen  ^handschriften'  auseinanderzuhalten, 
dasz  aber  zum  stricten  beweise  der  Zugehörigkeit  zur  einen  oder 
andern  eine  facsimilierung  vieler  ausgefdllter  abklatsche  zur  not- 
wendigkeit  wird,  es  war  darum  anfangs  als  unerläszlich  die  ab- 
fassung  eines  besondem  'steinmetzencapitels'  in  den  fasti  Delphici 
in  aussieht  genommen,  das  die  reproductionen  der  haupthandschriften 
in  lichtdrucken  bringen  sollte;  seine  ausarbeitung  hat  aber  vorläufig 
wegen  technischer  unzuträglichkeiten  aufgeschoben  werden  müssen. 

So  läszt  sich  für  jetzt  nur  darauf  hinweisen,  dasz  ziemlich  genau 
von  der  wende  des  3n  und  2n  jh.  an  die  schrift  verdickte,  keil- 
förmige buchstabenenden  aufweist,  dasz  zugleich  die  über  der  zeile 
stehenden  klein ern  formen  der  buchstaben  ^  ®  ^  verschwinden  und 
den  gewöhnlichen  platz  machen,  dasz  das  <l>  nur  ausnahmsweise 
statt  der  ganzen  rundung  das  halbe  oval  (4^)  zeigt,  und  dasz  das  tt 
von  jetzt  an  regelmäszig  mit  einer-  oder  beiderseits  übergreifendem 
querbalken  erscheint  F  oder  F. 

Zeigen  nun  einerseits  die  Soterienlisten^  weder  mehr  die 
groszen,  regelmäszigen  züge  der  delph.  CTOiXTiööv  - inschriften  (die 
man  wegen  dieser  Sorgfalt  der  Schreibweise  nicht  leicht  viel  unter 
300  vor  Ch.  herabrücken  wird)  noch  die  ähnlichen  Charaktere  der 
hauptdecrete  der  dreiseitigen  basis  der  Messenier  und  Naupaktier, 
welche  in  das  erste  viertel  des  3n  jh.  gehören,  so  stehen  sie  doch  letz- 
teren (mit  ausnähme  des  £)  zeitlich  sehr  nahe,  jedenfalls  viel  näher 
als  der  um  200  vorCh.  schon  in  voller  ausbildung  auftretenden  neuen 
Schreibweise,  man  wird  sie  danach  aus  rein  epigraphischen  gründen 
den  beiden  letzten  decennien  der  ersten  hälfte  des  3n  jh.  zuweisen 
müssen,  sie  aber  keinesfalls  unter  250  vor  Ch.  herabrücken  dürfen. 

Auch  betreffs  der  reihen  folge  der  texte  geben  die  polygone 
ähnliche  unzweideutige  auskunft.  ein  blick  auf  den  polygonmauer- 
plan  (beitr.  tf.  III,  links  von  punkt  C)  zeigt,  dasz  die  4  nummern 
in  5  neben  einander  stehenden  columnen  geschrieben  sind  und  zwar 

^  die  Zeilenlinien  sind  alle  in  einem  abstand  von  8  —  9  (genauer 
fast  stets  8,6)  millimeter  vorg^erissen,  aus  denen  sich  gleich  hohe  bnch- 
staben-  und  zeilenintervalle  ergeben,  die  char.  zeichen  sind  Z  (  ^  P 
o  o  fi^  von  denen  a  fast  immer  an  der  obern  linie  hängt,  während  o  o 
genau  zwischen  den  seilen  stehen;  alle  drei  sind  von  groszer  kleinheit 
(o  bisweilen  nur  3,  meist  4  und  4,5  millim.  hoch). 
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80,  dasz  jede  inscbrift  mit  ihren  scbluszteilen  in  die  folgende  colomne 
übergreift  und  sogleich  unter  ihrer  letzten  zeile  die  neue  Inschrift 
in  derselben  columne  beginnt,  fortfährt  und  in  der  nSchsten  columne 
schlieszt.  zur  leichteren  beurteilung  wiederhole  ich  hier  in  umrissen 
die  betreffende  stelle  des  plans. " 
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Es  steht  demnach  ohne  weiteres  fest,  dasz  die  4  texte  in  der 
reihenfolge  W-  F  3.  4.  5.  6  eingehauen  wurden ,  dasz  also  ebenso 
die  archonten  'ApicraTÖpac ,  '€|ii|ii€viöac,  NiKÖbajucc,  KXeübvbac  zu 
rangieren  sind. 

Die  für  uns  in  betracht  kommenden  ersten  zeilen  lauten : 


^  die  groBzen  und  mittlem  nnmmern  sind  die  der  ausgäbe  von  Wescher- 
Foacart;  die  kleinen  bezeichnen  die  zeilen  der  texte  nach  der  nenver- 
gleichnng.  nach  dieser  ist  8,  74  —  W-F  8,  66;  4,  00  »  W-F  4,  68;  in  6 
und  6  ist  die  Zeilenanzahl  bei  W-F  wie  oben,  die  punctierten  linien  geben 
die  poljgongrenzen  an;  das  unter  3,  74  befindliche  loch  war  schon  zur  zeit 
der  einmeiszelnng  dieses  textes  vorhanden  und  gebot  hier  dessen  untere 
grenze,  die  dann  auch  bei  4 — 6  eingehalten  wurde;  bei  6,  41  begann  man 
darum  nicht  an  der  Oberkante  der  mauer,  weil  hier  die  polygongrenzen 
fortwährend  die  zeilen  durchquert  hätten,  man  hüte  sich  aus  dem  über- 
greifen bzw.  einspringen  der  contouren  von  416  und  416  etwa  auf  eine 
frühere  einmeiszelnng  derselben  zu  schlieszen:  sie  stammen  aus  den 
Jahren  196  und  196,  während  die  darunter  befindlichen  16  und  17  dem 
3n  jh.  angehören,  also  noch  vor  jenen  rechts  neben  die  schon  vor- 
handene W-F  6  geschrieben  wurden,  endlich  verdient  schon  hier  kurz 
hervorgehoben  zu  werden,  dasz  es  den  anschein  hat,  als  seien  alle 
4  texte  auf  Einmal,  also  nach  den  Soterien  des  Kleondas-arohontates  (n.  6) 
eingehauen  worden;  dafür  spricht  die  selten  sorgfältige  raumeinteilung, 
die  einhaltung  derselben  untergrenze,  die  regelmäszige  abnähme  der 
untern  zeilennummern  um  10  usw.  die  zeilenliniierung  ist  aber  nicht 
für  alle  gemeinsam,  sondern  für  jede  columne  besonders  erfolgt 
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W-F  3  *€Trl  *ApiCTOTÖpo  fipxovTOC,  i€p^u>c  H 
0iXuiv{6ou  ToO  'AptCTO^dxou  Zqkuv- 

Giou,  ( — )  Upo^vl^^ovoOvTUlv  AItuiX(X)v 
TToXOqppovoc,  TcX^cra,  ^AXcEdvbpou, 
6  €ÜKTa{ou,  Mifiv^a,  €üv{kou,  AOkou, 
TToXc^dpxou,  TToXcfidou,  —  A£\<p^y 
'Apxidöa,  Mavria,  —  'IcTiai^ujv 
0Otiuvoc  —  otbe  i^YWivCcavTo  t6v 
äytSjya  tiöv  CuiTiipCuiv* 

W-F  4  '€111  *€|ül^€vi6o  dpxovToc,  —  Upiiuc  bi  0iXu)vl- 
öou  ToO  'ApiCToiüidxou  ZaKuvOiou,  —  iepo^vr)- 
fiovoövTiwv  AiTUiXtDv  <— >  €öiroX^|üiou, 
AioxX^a,  Civv^a,  €öpuöafjiou,  'Apicxiir- 

5  1T0U,  *AX^Hu)voc,  €üfjiii^i^f  A{ujvoc, 
Nixdvbpou,  —  AeX9U)v  KXeoöd^ou, 
Alcxpt(i()vöa,  —  'IcTiai^iuv  'Avti9iövtoc, 
otÖ€  i^T^vCcavTO  t6v  dxwva  Tdiv 
CuiTTipduv  • 

W-F  6  *€irl  NiKo6d)üiou  dpxovroc,  iep^uic  bi  0iXiuv(- 
öou  ToO  *AptCTO^dxou  ZaKuv6(ou,  —  icpo^vriiuio« 
voOvTUJV  AiTUiXOüv  TifüioXöxou,  N€01rToX^^^ou], 
RXwvoc,  AiKaidpxou,  CrpardTou,  Kpujß[0]Xou, 

6  *Avbpo^dxou,  'AXcEdvöpou,  ;i€V0KpdT0uc,  ( — ) 
A€Xq>Cti[v  *Api]cTOKpdTOuc,  "Avbpiwvoc,  ( — )  Boiui- 
Müöv  0a[€(vou,  0]iXiirTrou  —  oKbe  i^TW'vicav[To] 
[töv]  dYCCiva  Tiüv  CiunipCuiv 

W-F  6  "Girl  KX€u(jv6a  dpxovroc,  i€p^uic  bi  0iXiuv(- 
6ou  ToO  'AptcTOfidxou  ZaKuv6{ou,  —  icpo^vi)- 
fiovoOvTuiv  AItujXuiv  0{Xu)voc,  'OpÖai- 
ou,  TTaucavia,  'AYcXdou,  Biiuvoc,  *AypJou, 
6  €öcTpdTOu,  Tl^aYÖpou,  A^iuvoc,  ( — )  A€X9div 
BoOXiuvoc,  TTuppivou  —  oYÖ€  i^Y^^vicav- 
TO  t6v  dYtXfva  toiv  CiUTiipiujv* 

Schon  von  anderer  seite  ist  bemerkt  worden ,  dasz  wir  in  der 
inschrift  CIG.  1689  ^  einen  text  aus  demselben  Nikodamos-archontat 
besitzen,  aus  dem  W-F  5  stammt,  weil  die  hieromnemonennamen 
beidemal  dieselben  sind,   diese  Urkunde  lautet : 

660  [(. 
dirl]  NtKO&dfjiou  fipxovToc,  icpofivimovoOvTUJv  AiT[uiXdiv  TifioXöxou, 

NCOTITOX^- 

fiou],  r^Xujvoc,  Aixaidpxou,  CTpardYou,  KpuißOXou,  'Av5p[o|idxou,  'AXcHdv- 

bpOU,   H€VO' 

Kpd]Touc*  A€Xq)div  *ApicTOKpdTouc ,  *Av6puivoc*  BoiuiTdiv  0a€ivrou, 

0iX(inrou'  4iT€l  Ttp€- 
5  cß(]ac  (?)  6Tnip€TiI)v  toIc  Upofivfmoci  iv  TTuXafai  kqI  dv  AcXtpoYc  Ka[l 

XP€^ac  irap€xÖM€- 
voc  xpöyoy  iroXCiv  tCüi  koiviXii  cuv€Öp(u)t  tiIiv  *AM9tKTuövuiv  dv€VKXf|T[uic 

6taT€X^  ^ 
l6oH€   Totc   i€po|iv/moci  Kai  Tolc  dYopaTpotc,   TTu6{oic,   ^iraiv^cai  t6 

TTp€[cß(av  ?]  Aicxpiuifvoc 
Aofiiff  olKoOvra  iv  'HpaxXcfai,  xai  CTeqpaviücai  6dq)viii  (sie)  CT€q>avuii 

napd  ToO  6€o0,  xal  etvai  [aö- 
Tutii  irpoöttdav,  dc9dX€iav,  dcuXfav,  irpoebpiav,  dr^Xeiav  irdvruiv   töv 

bä  ypa}i^aT[ia 
10  dvatpdHiai  xd  bcboTM^va  Totc  Upofiv/ijLioci  xai  rote  dYopaTpolc  iy  iiSn  i€pOI>[i 
ToO   AiTÖXXuivoc. 
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Der  stein  ist  hente  verloren  und  enthielt  im  ganzen  4  texte,  deren 
Anordnung  unten  auf  s.  510  beschrieben  ist.  die  beste  abschrift  findet 
sich  bei  Lebas  II  836  und  ist  obiger  ergänzung  zu  gründe  gelegt,  dasz 
in  z.  1 — 6  in  der  that  3  buchstaben  am  anfang  fehlen,  also  die  bei 
Lebas  eingerückten  Zeilen  nicht  etwa  von  polygoncurven  oder  dgl.  her- 
rühren, beweist  die  copie  der  alten  Köhlerschen  scheden  (CIG.  1689**), 
welche  im  beginn  von  1  und  8  drei  punkte  (. . .)  gibt,  obwohl  sie  später 
fälschlich  3 — 5  um  drei  zeichen  weiter  links  beginnen  läszt.  der  name 
des  geehrten  ist  sehr  verstümmelt;  in  z.  7  geben  die  scheden  Köhlers: 

TEIBE  . .  AIZKPA,  Leake:  TEPP AlZ,  Lebas:  TEPPE  . .  AIZXPIQ; 

da  das  wort  nach  ausweis  von  z.  5  anf.  mit  .  . .  ac  schlosz,  das  über- 
einstimmend gelesene  AlZ  aber  den  anfang  des  patronymikon  enthalten 
mnsz ,  so  folgt,  dasz  die  lücke  in  i.  7  nur  bei  Leake  annähernd  grosz 
genug  wiedergegeben  sein  kann,  der  oben  in  verschlag  gebrachte  name 
np€Cß{ac  —  Bürgeis  'Ap^ac  (ao.  s.  106  anm.)  stimmt  mit  den  einstimmig 
überlieferten  buchstaben  nicht  —  ist  äuszerst  selten  und  findet  sich 
bisher  einzig  in  Athen  als  der  des  ypa}iyiaT€i)C  jayuiby  Tf]c  G€oO  in  den 
Übergabeurkunden  der  jähre  423—421  vor  Ch.  (jähr  für  Jahr,  vgl.  CIA. 
I  132.  153.  170.  171).  er  ist  der  einzige,  der  zu  den  erhaltenen  resten 
gut  passen  würde.  ||  z.  8  steht,  nach  Übereinstimmung  aller  copien  zu 
schlieszen,  der  Schreibfehler  AA0NHI  anscheinend  auf  dem  stein;  die 
spätem  Urkunden  (gruppe  C)  haben  natürlich  alle  ödq)Vf)C. 

Aus  z.  7  ergibt  sich ,  dasz  Nikodamos  in  einem  Pythienjabre 
arcbont  war;  da  die  Soterienlisten  die  bieromnemonen  präscribieren, 
musz  ihre  abfassung  zur  zeit  einer  frühjahrs-  oder  berbstpylaia  statt- 
gefunden haben ;  da  es  im  Bysios  zur  abhaltuug  von  agouen  in  Delphi 
noch  zu  kalt  ist  (so  AMommsen  Delph.  s.  222),  ist  die  Soterienfeier 
in  den  Bukatios  zu  setzen:  also  gehSren  alle  5  texte  der  TruXaia 
ÖTTUjpivrj  an ,  und  Pythien  und  Soterien  sind  in  gewissen  abständen 
zusammeDgefallen.  es  findet  sich  nun  in  allen  4  listen  unter  den 
Tralb€C  xopeirrai  ein  'AvTtT^VT)c  BouXeuToO  XaXKtb€uc;  da  niemand 
13  jähre  hindurch  als  TraTc  im  knabenchor  fungiert  haben  kann,  hat 
man  mit  recht  geschlossen,  dasz  die  Soterienfeier  keine  pentaöterische 
gewesen  sein  könne ,  und  dasz  die  anscheinend  darauf  hindeutende, 
alle  4  jähr  für  die  Soterien  stattfindende  emennung  von  drei  theoren 
in  Chios  so  zu  erklären  sei,  dasz  dieselben  für  den  Zeitraum  einer 
Pythiade,  also  gleich  für  mehrere  auf  einander  folgende  Soterien- 
feste  erwählt  worden  sind.'  ich  möchte  dem  noch  hinzufügen,  dasz 
unmöglich  die  Aitoler  die  Pythien  einfach  durch  die  Soterien  haben 
▼erdrängen  können:  darauf  liefe  es  aber  doch  schlieszlicb  hinaus, 


'  die  theorenernennung  steht  im  Chier-decret  bull.  V  n.  2  z.  29  ^ 
Dittenberger  syll.  150;  statt  der  von  Dittenberger  anm.  11  selbst  als 
unsicher  bezeichneten  ergänzung  z.  29  €ic  'OXujutriav  ergibt  sich  als 
näher  liegend  ötqv  K[al  otelcTäTTOGia  KaOicrjdivrai.  AMommsen  (bei 
Bursian  ao.  s.  317)  meint,  dasz,  trotzdem'  die  pentaeteriscbe  Soterien- 
feier durch  diese  stelle  erwiesen  sei,  'können  die  musikalischen 
agonen  [und  damit  unsere  listen]  recht  wohl  jährliche  gewesen  sein. ^ 
aber  die  Chiischen  theoren  sollten  doch  nicht  blosz  an  dem  (covdfieioc 
Yu^vlK6c  Kai  iiririKÖc  äydjy  teilnehmen  (der  danach  nur  alle  4  jähre 
abgehalten  worden  wäre),  sondern  auch  an  dem  jährlichen  icoTrOOtoc 
fiouciKÖc  äfüj^ff  das  resultat  ihrer  jährlichen  anwesenheit  bleibt  also 
dasselbe. 


« 
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wenn  beide  feste  stets  nur  vereint  gefeiert  werden  sollten,  und 
dabei  der  jiiouctKÖc  drfUJV  der  Soterien  yOllig  ein  icoTTuOioc  war 
(vgl.  CIA.  II  323,  16  und  das  Cbier-decret  bull.  V  n.  2,  8).  es 
müssen  also  aucb  auszerhalb  der  Pytbienjahre  nocb  zablreicbe 
Soterienfeiem  stattgefunden  haben,  und  da  selbst  bei  annähme  von 
trieterischen  festen  der  Zeitraum  von  sieben  jähren,  in  denen  ein 
und  derselbe  'AvTiT^Viic  als  knabe  aufgeführt  würde,  noch  immer 
zu  grosz  erscheint  (zb.  vom  lln  bis  zum  18n  jähre I),  so  neigen  mit 
recht  die  anschauungen  der  mehrzahl zur  annähme  von  jährlichen 
Soterien. 

Daraus  ergibt  sich  dann  weiter ,  dasz  unsere  listen  4  auf  ein- 
ander *^  folgenden  jähren  angehören,  dasz  also  in  der  zeit  von  ca.  275 
— 250vorCh.  diearchonten'ApiCTaTÖpaCf'Gjmjuieviöac^NtKÖ- 
bafiOC,  KXeibvbac  in  dieser  reihenfolge  einander  ablösten,  da 
ä.  NtKÖbajmoc  einem  Pythienjahr  zuzuweisen  ist,  so  kommen  für 
sein  amtsjahr  vorläufig  nur  die  jähre  270  (ol.  127,  3),  266,  262  und 
258  in  betracht.  ol.  128,  3  —  274  erweist  sich  als  zu  früh,  da 
Aristagoras  dann  bis  276  vor  Ch.  hinaufrQckte ,  und  auch  254  ist 
wohl  schon  ausgeschlossen,  weil  Kleondas  dadurch  auf  253  hinunter- 
geschoben wird. 

Das  genauere  der  Zeitbestimmung  wird  sich  im  zweiten  abschnitt 
ergeben;  hier  ist  nur  noch  hervorzuheben,  dasz  in  allen  5  texten 
uns  unvermittelt  die  grosze  zahl  von  9  hieromnemonen  der  Aitoler 
und  zum  erstenmal  2  delphische  begegnen ;  auszer  diesen  kommen 
in  den  ersten  zwei  jähren  nur  je  1  Histiaier,  im  dritten  noch 
2  Boioter  vor. 


^°  wenn  von  anderer  seite  eingewendet  worden  ist,  es  könne  ja  ein 
archontat  dazwischen  fehlen,  so  stellt  sich  das  bei  genauerer  erwHgung 
als  ausgeschlossen  heraas.  zunächst  scheint  folgendes  sicher:  die 
techniten  können  wohl  ihre  ersten  Verzeichnisse  auf  besonderer  stele 
haben  einmeiszeln  lassen  und  sind  dann,  um  kosten  zu  sparen,  (als 
die  ersten)  darauf  verfallen,  die  wand  der  poljgonmauer  zu  benutEen; 
aber  sie  können  nicht  umgekehrt,  trotzdem  an  dieser  stelle  überall  platz 
war,  hier  plötzlich  aufgehört  und  die  fortsetzung  beliebig  anders- 
wohin geschrieben  haben,  wenigstens  wäre  dadurch  der  zweck  des 
aufschreibens  solcher  gesamtverzeichnisse  illusorisch  geworden,  danach 
hätten  wir  hier  entweder  die  einzigen  je  eingehauenen  listen  voraus 
oder  die  letzten  derselben,  aus  demselben  gründe  ist  es  femer  klar, 
dasz  nicht  willkürlich  Einmal  die  Verzeichnisse  eines  archontats  aus- 
gefüllt werden  konnten,  das  andere  mal  nicht:  die  sieger  gerade  dieses 
ausgelassenen  Jahres  hätten  dem  sicher  widerstrebt,  endlich  musz  bei 
dem  stetigen  personalwechsel  im  technitencolleg  die  daaernde  für- 
Borge  für  die  Verewigung  in  stein  in  einheitlichen  bänden  geruht 
haben,  und  so  ist  der  schlusz  berechtigt,  dasz  die  initiative  und  aus- 
führung  auf  den  allen  listen  präscribierten  Dionysos  -  priester  Philo- 
nides  zurückzuführen  sei,  dasz  nur  während  seiner  amtsdauer  die 
einmeiszelung  erfolgte,  dann  aber  ganz  aufgehört  hat,  dasz  wir  darum 
in  diesen  die  letzten  (und  nach  meiner  Überzeugung  einzigen)  jemals 
eingehauenen  Soterienlisten  besitzen  und  keinerlei  motiv  für  den 
priester  vorgelegen  haben  kann,  plötzlich  ein  jähr  derselben  völlig  zu 
übergehen. 


\ 
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C. 

Die  Kallikles-inscbrifien. 

Sechs  Urkunden  zu  ehren  eines  KaXXtKXf)c  KaXXtKX^ouc  'A6ii- 
vaioc  oIk^ujv  ^v  AhujXiqi,  der  UpoKf^puS  der  Amphiktyonen  war, 
sind  uns  Oberliefert;  es  sind  5  amphiktyonische  deorete  und  ein 
delphisches  erhalten  sind  von  ihnen  heute  nur  die  drei  auf  einem 
polygonmauerblock  der  strecke  AB  stehenden:  Thiersch  n.  2  = 
Boss  n.  70  (Dittenb.  syll.  n.  187);  anecd.  n.  42  (syll.  n.  188);  anecd. 
n.  60.  ich  gebe  von  diesem  in  vielfacher  beziehung  wichtigen  steine 
eine  neue  abschrift  (vgl.  beitr.  tf.  Ul)  in  genauem  facsimile  (vgl.  die 
abbildung*  auf  umstehender  tafel  I  figur  I): 

Thiersch  n.  2  «»  Boss  inscr.  ined.  I  n.  70. 

e€o{. 
"Eirl  'AfiOvxa  dpxovroc,  i€poflVf)^ovoOvTU)v  AiTUjX(X)v  'ApicroßoOXou, 

A€u)voc,  'AXe- 
Sdvbpou,    NiKidba,   fevvdöa,   TTaiMa,  *AXa6{ujvoc,  NtKoßoOXou,  'Avrt- 

X^uivoc,  KuivuJTriiuvoc 
Xiou,   A€X9U)v  NiKO^dxou,  *ATd6uivoc,   BoiwTdiv  Gapcia,  TiMÖXa, 

0U)K^UIV   CTpdTUJVOC,   l6oE€   TOtC  i€- 

6  po^v/moct  Kai  Tolc  dtoparpolc'    ^ncib^i  KaXXiKXffc  t€poKf)puK€Ou)v  TtDi 

KOiviZii  cuve6p(u)t  t(X)v  'Afi* 
q>iKTu6vujv  ötaTcXct  %fitUic  Trap6[x]öjLi€voc  to!c  t€  iepofivrmoci  xal  toIc 

*Afjiq)iKTOoci  Kai  toIc  dX- 
Xoic  "EXXnciv  diraciv  dv€VKX/)TUJC ,  £6o£€  Totc  t€po^v[if|jLiloctv,  diraiv^cai 

T€  KaXXtKXf)  KaXXiKX^- 
oc  'ABiivatov  oiKoOvra  dv  AiTwXfat,  xal  creqKXvCücai  6dq)Vf)c  crccpdvuii 

irapd  ToO  6€o0,  Kai  €tvai  aOrCtii 
Kai  dKirövotc  iTpo6iK{av,  dc9[d]X€iav,  dcuXiav,  dr^Xeiav  Kai  irpoebpiav 

i\k  irdci  Tolc  dYwciv,  otc  TiG^a- 
10  civ  ol  'Ajh^iktCovcc. 

anecd.  42. 

e€o(. 

'€itI  NiKatba  dpxovroc,  iepOfivimovoOvTuiv  AItujXuüv  CTOjLia,  OuckC- 

uivoc,  0iXobdjLiou,  TToXcjLidp- 
Xou,  'AXcEdvbpou,  CifitiXou,  *Air%iovoc,  CxpardTOU,  C6^w€0C,  'AMqpiKXou 

X{ou,  A€Xq)ii»v  TTpaöxou, 
KX€OjLidvTtoc,  B  0 1  uj  T  Oti  V  'AvbpoKXdoc,  'Ap(cTiuvoc,  0  u)  K  ^  u)  V  NiKdvbpo[u], 

IboSc  Tolc  iepo|üivr)fjio- 
5  ci  Kai   Tolc   dtopaTpolc*  ^ireib^i  KaXXtKXf)c  iepOKiipuKcOujv  TU)t  Koivdit 

cuve&p(u)i  Ti&v  *AjLiq>iKTuövui[v 
btarcXel  xp^^cic  irapcxöjiievoc  toIc  t€  icpofiWifioci  Kai  toIc  'A)üiq>tKTOoa 

Kai  Tolc  dXXoic  '€XXiiciv 
Airaciv   dv6VKX/)TUJc,   £&oSe  toIc  icpojiivT^^octv,   iiraiv^cai  t€  KaXXmXf) 

KaXXiKX^oc  'AenvaV 
ov  olKoOvra  dv  AltiuXCat,  Kai  crcqpavdicai  6dq)viic  CT€(pdvu)t  irapdi  toO 

6€o0,  Kai  €tvat  aOidit 
Kai  dKTÖvoic  irpobiKiav,  dc(pdX€tav,  dcuXfav,  dr^Xciav  Kai  iTpO€6p{av  i\x 

itdci  Tolc  dYtöciv, 
10  otc  TtOdactv  oi  *Afjiq)iKT(ov€C. 


*  über  die  herstellungsart  dieser  abbildangen  ist  am  schlasz  hinter 
grappe  F  (8.  658)  das  nötige  bemerkt. 
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anecd.  n.  60. 

G€0[(]. 

A€X9ol  £6u)Kav  KaXXixXet  KoXXikX^ouc  *A6nva(iui  oIkoOvti  I- 
V  AiruiXiat,  i€poK/)puKi  twv  icpoMvafjiövluv  xai  tiXiv  *Afiq)iKTiövuiv 
aÖTd»i  Kai  ^KTÖvoic  npoEcvfav,  irpofiavrclav,  irpo€6p{av,  irpo- 
6  biKlav,  dcuX{av,  dr^Xciav  irdvTWV,  Kai  rdXXa  irdvra,  öca  Kai 
Tolc  dXXoic  irpoE^voic  Kai  cöcpT^xaic*  dpxovxoc  Aiui- 
voc,  ßouXeuövTiuv  *€x€KpaT{ba,  E^viuvoc,  GOiirirou. 

Thiersch  n.  2:  man  erkennt  auf  dem  facsimile  der  ersten  beiden 
texte  deutlich  die  schon  vor  der  einmeisselang  vorhandenen  stein- 
yerletzungen ,  die  sich  in  einer  bloszen  abschrift  als  lucken  darstellen 
wärden,  obwohl  keine  bnchstaben  fehlen,  in  der  sjllogpe  n,  187  steht 
nach  dem  Leba3*schen  majaskeltext  in  z.  3  * AtoiOCiuvoc  ,  indessen  ist 
das  eine  der  bekannten  conjecturen  von  Lebas  (II  8S7),  der  hänfig  das 
ihm  probabler  und  bekannter  dünkende  als  auf  dem  steine  stehend  in 
den  text  setzt  (vgl.  anhang  I).  hier  steht  in  der  that  A4A®IQN0£  auf 
der  mauer  (so  auch  Rhangab^  ant.  Hell.  II  n.  706;  AAAOINNOZ 
Thiersch).  —  Z.  10  auf  dem  stein  hatte  ich  AM4^lKTY0NEZ  gelesen 
(so  auch  Ross,  Rhangab^,  Lebas),  meine  abschrift  war  aber  unter  er* 
schwerenden  umständen  gemacht  worden  (beitr.  s.  100  anm.  1)»  und 
der  abklatsch  gibt  völlig  sicher  AM^IKTIONEZ  (so  auch  Thiersch). 
die  Schreibart  schwankte  eben  nicht  nur  zu  allen  zelten  ganz  regel- 
los zwischen  u  und  i,  sondern  sogar  innerhalb  derselben  Inschrift,  was 
auch   die   folgende   nummer  deutlich  zeigt  und  alle  fernem  bestätigen. 

Anecd.  42:  in  z.  4  steht  wirklich  das  versehen  NIKANAPOT  statt 
APOY  auf  dem  stein  (so  auch  Lebas  II  835). 

Anecd.  60:  die  Zeilenschlüsse  sind  in  dem  dunkeln  keller  bei 
kerzenlicht  aus  versehen  nicht  mit  abgeklatscht  und  daher  im  facs. 
nach  der  sonst  vorzüglichen  Lebas^schen  majuskelcopie  ergänzt  worden 
(II  856,  doch  steht  in  z.  4  nicht  sein  3EENIAN  auf  dem  stein,  sondern 
natürlich  die  jüngere  form  E).  es  kann  diese  ergänzung  zugleich  als 
probe  dienen,  um  den  groszen  unterschied  augenfällig  zu  machen,  der 
zwischen  den  ausgefüllten,  plastischen  reliefformen  der  übrigen  bucK- 
Stäben  und  diesen  einfach  aufgemalten  zeichen  besteht,  und  um  dar- 
zuthun,  daBz  es  bei  diesem  verfahren  eine  Unmöglichkeit  wäre, 
unbemerkt  dinge  hinzumalen,  die  nicht  genau  mit  den  erhaltenen  buch- 
stabenfurchen  übereinstimmen. 

Aus  demselben  arcbontat,  wie  die  letzte  dieser  drei  nummem 
(fi.  Atujvoc),  stammt  die  ehemals  auf  einem  aus  der  mauer  ge- 
brochenen polygon  gelesene  Inschrift  anecd.  41  (besser  bei  Lebas 
834;  wiederholt  in  Dittenb.  syll.  n.  186): 

eeo{. 
*€iil  A  { uj  V  o  c  dpxovToc,  i€po)üivrmovoOvTU)v  A  l  t  w  X  OD  v  AuKUbtrou,  Alaxiba, 
TToXuKXeiTou,  NtKdvopoc,  TTavTaiv^TOu,  A(ujvoc,  'AXKtbd^ou,  'Axcjiidxou, 
Ntxia,  ^x  Xiou  rdvvuivoc,  AcXqpi&v  *€x€KpaT{6a,  NiKotba,  BoiuirCDv 

€üiToX^jLi[ou,  '€X- 

5  XavCxou,  <t>uiK^u)v  *Apxi&d^ou,  &>ote  Totc  iepoMvf||üioct  Kai  toIc  dToparpolc  * 

dtreiöfi  KaXXiKXf)c  icpoKiipuKcOwv  tuii  KOivdii  cuveöpiwi  tOCiv  *A|Liq>iKTuövu)v 

ÖIQTC- 

Xct  xpc^^ic  irapexöfievoc  Totc  t€  l€po^v1^^oct  Kai  toIc  *A|Liq)iKTOoct  Kai  ToIcdX- 
Xoic  "€XXticiv  diraciv  dv€YKXi?iTU)C,  €öoE€  toIc  icpOfiWijLiociv,  ^iraiv^cat  T€ 

KaUi- 
KXfi  KaXXiKX^oc  *AGf)valov  olKoOvra  Iv  AlrujXCai,  koI  CTe9avu;cat  bdq>vr)c 

CT€q>dvu)i 
10  irapd   ToO   OeoO,   xal   etvai  aütOüi  Kai  ^ktövgic  irpo6tK{av,  dc9dX€iav, 

dcuXCav,  drdXeiav  [Kai 
irpo€Öp(av  4v  Trda  Tok  dttöciv,  otc  TiO^aciv  ol  •Am91ktOov€C. 
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Der  obige  text  ist  nach  Lebas*  im  allgemeinen  sehr  correcter  ab> 
Schrift  gegeben;  wenn  Dittenberger  ans  den  gleich  su  besprechenden 
lesarten  folgert,  jener  habe  den  stein  gar  nicht  gesehen,  so  lassen  das 
nicht  nur  die  richtigen  bachstaben formen  (H  ^  o  o  fi  statt  Curtius^ 
3E  0  0  O  Q),  sondern  das  fraglos  auf  dem  stein  vorhandene  PPOAIKIAN 
(z.  10  statt  des  in  den  anecd«  stehenden  unmöglichen  PP03EEN1AN)  als 
nicht  möglich  erscheinen,  z.  4  NIKIAEXXIOY  gibt  Curtius  sowohl  wie 
Lebas,  ersterer  verbessert  es  zwar  in  der  Umschrift  in  NiKidöa,  X(ou, 
aber  dasz  die  Überlieferung  tadellos  ist,  folgt  aus  den  weiter  unten  ge- 
gebenen erlftnterungen  mit  Sicherheit,  das  nächste  wort  lautet  bei 
Curtius  PA  .  NQNOZ,  und  er  fügt  hinzu  ^tertium  nomen  inserta  littera 
p  fortasse  sanabis';  wenn  nun  Lebas  hier  hätte  interpolieren  wollen, 
so  hätte  er  seiner  sonstigen  gewohnheit  folgend  einfach  das  probable 
(auch  in  der  sylloge  redpierte)  PAPNQNOZ  in  den  tezt  geschrieben,  statt 
dessen  liest  er  FANNQNOZ.  wenn  nun  diese  lesung  auch  nicht  als  eine 
über  jeden  verdacht  erhabene  zu  gelten  hat,  so  folgt  doch  sicher  aus 
ihr,  dasE  jener  in  der  that  den  stein  vor  sich  gehabt  hat  und  diesen 
sonst  völlig  unbekannten  namen  zu  sehen  glaubte,  dasselbe  ergibt  sich 
scblieszUch  aus  der  falschen  Zeilenabteilung  ZTEO AN ([QITQljTOYOEGY 
bei  Curtius  z.  9  (in  der  Umschrift  dann  in  napd  toO  BcoO  ergänzt),  wo 
Lebas  auf  die  wegen  der  Silbentrennung  und  zeilenlänge  sicherlich 
authentische  teilung  ZTE^ANQI  |  PAPATOY  unmöglich  hätte  kommen 
können,  ohne  das  original  zu  kennen. 

Da  auch  dieser  stein  zur  strecke  AB  gehOrt  hat,  diese  gerade 
in  ihrem  obem  teile  verschwunden  ist,  man  aber  auf  dieselbe  person 
bezügliche  delphische  decrete  gern  so  nahe  wie  möglich  an  die  zu- 
gehörigen amphiktyonischen  heranrückte^^,  so  ergibt  sich  mitgroszer 
Wahrscheinlichkeit,  dasz  dieser  verlorene  block  ehemals  rechts  un- 
mittelbar  neben  unserm  oben  abgebildeten  polygon  in  der  mauer 
eingefügt  war.  von  den  ersten  drei  texten  ist  nun  fraglos  das  del- 
phische decret  {&.  Aiuüvoc)  zuletzt  eingehauen:  denn  es  ist  in  den 
untersten  schmalen  teil  des  Steines  eingezwängt  und  musz  seine 
Zeilenlänge  nach  der  polygongrenze  abnehmen  lassen,  es  ist  undenk- 
bar, dasz  der  Steinmetz  sich  diese  unbequemste  stelle  des  polygons 
ausgesucht  hätte,  wenn  der  ganze  darüber  befindliche  räum  frei  ge- 
wesen wäre. 

Mit  derselben  bestimmtheit  läszt  sich  behaupten,  dasz  auch  das 
mittelste  decret  (anecd.  42)  später  als  das  darüber  stehende  ein- 
gemeiszelt  wurde,  nicht  nur  hat  dieses  in  breiter,  groszer  und  be- 
quemer Schrift  den  besten  teil  des  polygons  inne,  während  das  zweite 
bereits  seine  letzten  Zeilen  nach  der  curve  des  steins  kürzen  musz, 
sondern  es  ergibt  eine  genauere  betrachtung,  dasz  die  erste  vollstän- 
dige zeile  (2)  des  obem  textes  zwar  parallel  zur  obem  steinkante  ge- 
schrieben wurde,  die  folgenden  aber  allmählich  in  ihren  enden  weiter 
auseinandertreten  als  am  anfang ,  also  schiefer  werden ,  dasz  dieser 
breitenunterschied  von  der  oberkant-e  in  z.  2  bis  zur  unterkante  in 
z.  9  gemessen,  vom  beginn  bis  zum  schlusz  der  zeilen  eine  zunähme 
von  IV2  cei^t-  aufweist  (mehr  als  einen  ganzen  Zeilenzwischenraum), 

'*  vgl.  die  unmittelbar  unter  bull.  VII  n.  I  s.410  stehenden  prozenie- 
decrete  für  die  beiden  in  dem  darüber  befindlichen  Ampbiktyonenbeschlusz 
geehrten  (ao.  s.  415). 
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dasz  nun  auch  die  zweite  inscbriftin  ihren  reihen  genau  dieselbe  schon 
recht  schrSg  nach  rechts  unten  verlaufende  richtung  beibehält,  dasz 
die  distanz  zwischen  ihrer  2n  und  der  9n  zeile  des  vorangehenden 
textes  vorn  und  am  ende  gemessen  gleich  bleibt  (beidemal  7  cent.), 
dasz  sie  sich  also  in  ihrer  Zeilenorientierung  nicht  nach  der  stein- 
ober kante  richtet  (wie  es  geschehen  wäre,  wenn  der  räum  darüber 
frei  war) ,  sondern  sich  auf  das  engste  an  die  schiefe  richtung  der 
vorletzten  vorangehenden  zeile  anschlieszt,  dasz  demgemäsz  not- 
wendiger weise  der  obere  teit  der  früher  eingemeiszelte  war.  (in 
dem  untersten  decret  hat  der  Steinmetz  die  richtung  zu  corrigieren 
versucht,  so  dasz  dort  die  linien  nach  rechts  oben  schräg  erscheinen, 
in  Wirklichkeit  aber  horizontaler  sind.)  wir  erhalten  demnach  die 
archontenrangierung :  'AjmüvTac,  NiKotbac,  Atwv." 

Die  zwei  letzten  Kallikles-tezte  "  (ä.  TTpaöxou)  finden  sich  auf 
demselben  stein ,  dessen  erste  Inschrift  die  oben  s.  504  abgedruckte 
CIG.  1689  ^  bildet,  einzig  bei  Leake  ist  eine  ungeföhre  abbildung  der- 
selben erhalten,  trotz  der  mangelhaften  copien  für  uns  äuszerst  wert- 
voll, weil  sie  allein  eine  Vorstellung  von  der  anordnung  der  4  auf 
ihm  befindlichen  texte  verstattet,  danach  ist  die  oberste  (Nikodamos-) 
in&chrift  (Leake  n.  6)  durch  einen  absatz  von  den  folgenden  getrennt, 
und  wieder  sehr  bequem  und  breit  geschrieben,  auch  das  folgende 
proxeniedecret  für  einen  Histiaier  fi.  'AvöpOTijiiou  (Leake  n.  7)  reicht, 
wenn  schon  die  buchstaben  enger  stehen ,  also  sicher  kleiner  waren 
als  die  der  vorigen ,  nicht  bis  zum  rechten  rand ,  während  nun  die 
beiden  aus  dem  Praochos-archontat  stammenden,  unmittelbar  dar- 
unter stehenden  Eallikles  -  decrete  (Leake  n.  8  und  9) ,  ganz  dicht 
an  das  vorige  herangerückt,  mit  unendlich  engstehenden  buchstaben*^ 
geschrieben  sind  und  ersichtlich  den  räum  mOglichst  ausnutzend,  rechts 
bis  an  die  steinkante  gereicht  haben  müssen,  da  ihre  zeilen  ein  stück 
länger  sind  als  die  der  beiden  früheren,  es  wird  dadurch  erwiesen, 
dasz  diese  beiden  texte  die  spätesten  des  steins  sind ,  dasz  ä.  TTpdoxoc 
also  durch  eine  reihe  von  jähren  von  seinem  Vorgänger  &,  NiKÖbajüioc 
getrennt  ward,  dasz  somit  unsere  gruppe  C  in  der  that 
später  als  die  Soteriengruppe  B  anzusetzen  ist. 

Der  Wortlaut"  dieser  beiden  inschriften  ist  folgender  (Leake 
n.  8  =  Lebas  838  und  Leake  n.  9  =  Lebas  839) : 

*'  allerdings  würde  es  anscheineDd  besser  passen,  wenn  die  Delpher 
schon  im  ersten  jähr  zugleich  mit  dem  ersten  Amphiktyonenbeschlusz 
auch  ihrerseits  dem  Kallikies  die  honores  delphici  zuerkannt  hätten: 
man  wäre  deshalb  geneigt  den  d.  Aiiuv  vor  die  beiden  andern  zu 
setzen,  da  aber  das  späte  nachbinken  der  gemeinde  in  solchen  Sachen 
auch  anderwärts  bezeugt  ist  (vgl.  A.  CTpdTUiv  in  gruppe  />),  so  wird 
vorläufig  obige  ans  dem  stein  sich  ergebende  anordnung  als  die  rich- 
tige zu  gelten  haben.  ^^  sie  sind  publiciert  bei  Leake  trav.  in  North. 
Gr.  II  s.  637  n.  8  und  s.  638  n.  9  und  pl.  XXII  n.  99,  8  und  9,  bei 
Rhangab^  ant.  Hell.  II  n.  710  (nach  eignem  abklatsch)  und  n.  709  (ab- 
druck  aus  Leake),  sowie  in  neuen  abscbrlften  bei  Lebas  838  und  839. 
^*   es  stehen  bis  zu  90  buchstaben  in  der  zeile.  ^^  seine  recht- 

f  ertigung  im  einzelnen  ist  in  anhang  I  gegeben  und  dort  auch  der  nach- 
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e€o{. 
'Gtrl  TTpaö[x]ou  dpxovroc,  icpo^vrifiovouvTiuv  AiTUiXuiv  AafioTijiiou, 
*Av&p^a,  A€UK{a,  A(u)voc,  AajiioTfjLiou ,  0iXov(kou,  Tijiiaiou, 
Mvada,  Ocuöötou,  KXeoKObou  X(ou,  AeXqpiüv  AajiioviKOu,  €06uöiKou, 

BoiwTtDv  'Hpoödfiou,  Ca)ciKpdT€Oc  ^lUK^iuv  Aduivoc, 
lööSe  Tolc  l€pofjiv/))uioci  '  iii€t5i^  KaXX[iKX]f)c  iepoKnpu- 

K€OlUV  TUlt   KOlVUlt    CUV€6p{u)l  TUtlV   'A)ül(ptKTUÖVUj[v 

6  btareXet  XP^^^^  irapexöfievoc  Totc  tc  icpo^vrmoci  xal  rote  'AfiqpiKTOoci 

Kai  Totc  dXXotc  *'€XXnciv  finaciv  dvevKXf|Tiuc, 
föoE€  Tolc  Upofivi^iiociv,  ^natvdcai  T€  KaXX[tKX]^  KaXXtxX^oc  *A6ii[va]1ov 

olKoOvra  ^v  AlruiXCat  Kai  CTeq>avdicai  hä- 
<pyr\c  CT€<p<ivu)i  irapd  toO  GcoO,   Kai  cTvai  aOrütii  koI  ^to1c>  ^ktövoic 

iTpoftiKiav,  dcq)dX€iav,  dcuXiav,  dTcXetav  Kai  trpo- 
ebpiav  i}i  tr&ci  toIc  dYuüav,  olc  xiB^aciv  ot  'AfiqpiKrOovec. 

e€o{. 
*€irl  TTpaö[xlou  äpxovroc,  icpo^vrifiovoOvTWv  AItiuXiöv  Aao6d^€oc, 
*At€Xöxou,  [  AlKpuivoc,  "ApicTUJVoc,  *AX€Edv6pou,  *€ptd[veou  (?), 
'AX^HüJvoc,  'AHiLÖlxou,  QiXoöi^jliou,  AmiudvaKTOc  X{ou,  A€X9Üöv  Tapav- 

t{[vou],  Ae[E]ij[iv6a,  Q>u)k^u)v  KaXXiKpdrouc,  föoE€  toIc 
t€po^vrifJioci  *    iiretbf)    KaXXiKXf)c    icpoKiipUKcOiuv    rOtii 

KOlVUll  CUV€6p(U)t  TUIV  'A|Üi9IKTUÖVUJV  ötoTcXet 

6  xpci^ic  irapexö^cvoc  Totc  (t€)  icpofivifmoci  Kai  toIc  'AficpiKtt^oct  Kai  Totc 

dXXoic  ''EXXnctv  diraciv  dv€VKXnTU)c, 
lbol€  TOlc  iepo)Livi^)Liociv,  ^iraivdcai  tc  [Ka]XXLiKXf^]  KaXXtKX^[o]c  *Afer]]- 

vatov  oUoOvra  iv  AlTwXiat,  Kai  CTcqpavuicai 
6dq)viic  CT€q)dvuji  irapd  toO  6€o0^   koI  ctvai  aOTiIit  Kai  ^k^övoic  irpo- 

6iK{av,  dcqpdXctav,  dcuXiav,  dr^Xciav  xal  irpoe- 
6piav  i\i  iräci  Totc  dxOöciv,  oTc  TiÖ^aciv  ol  *A^9tKT0ovec. 

Dasz  nun  unsere  6  Urkunden  zeitlich  eng  zusammengehören, 
geht  nicht  nur  aus  der  person  des  geehrten  hervor  (diese  würde 
immerhin  noch  einen  Spielraum  von  etwa  30  jähren,  ein  menschen- 
alter ,  gestatten) ,  sondern  vor  allem  aus  ihrer  wörtlichen  Überein- 
stimmung unter  einander,  die,  von  der  fassung  aller  andern  in- 
schriften  abweichend,  sich  nur  in  diesen  5  Amphiktyonendecreten 
findet,  es  fällt  zunächst  die  nirgend  wiederkehrende  Wiederholung 
des  iboie  auf:  fboSe  toic  kpojmvrjiiioci  Kai  toic  äToparpoic'  ^Treibfi 
KaXXiKXfjc  . .  biaxeXei .  .,  ?boH€  toic  lepojuvrijLioci  iiraiv&ai  usw., 
während  es  sonst  stets  heiszt  £bog€  t.  kp. ,  ^rrcibf)  .  . ,  öcböxOoii  t. 
Up.,  oder  nur  ftoHe  t.  kp,  .  .  ^Traiv&ai  (oder  öeböcOat  usw.). 
femer  ist  der  Wortlaut  der  drei  texte  der  archontate  des  Amyntas, 
Nika^das,  Dion  vom  ersten  ^boSc  an  bis  zum  schlusz  bis 
auf  jeden  buchstaben  der  genau  gleiche,  und  findet  sich 
genau  ebenso  auch  in  den  Praochos-urkunden  wieder,  nur  dasz  in 
diesen  die  worte  kqi  toic  dTopoTpoic  aus  unbekanntem  giunde  an 
der  dazu  freigelassenen  stelle  nicht  eingehauen  worden  sind. '^ 


weis  erbracht,  dasz  in  beiden  obigen  urkanden  wiederam  der  bekannte 
KaXXtKXf^c  KaXXiKX^ouc  der  geehrte  ist,  nicht  etwa  ein  pseudonymer 
■ohn  KaXX€{&r]Cf  ^^°  Lebas  n.  838  und  Foucart  (ball.  VII  s.  423)  an- 
nehmen. 

<«  wenn  in  (auecd.  41  =)  Lebas  834  dv€YKX/)Tiuc  und  *AfJi(piKTt>ov€C 
steht  statt  dv6VKX/)TUJC  und  'Afi(ptKT(ov€C^  so  ist  das  wohl  fehler  der 
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Aber  auch  in  dem,  was  nicht  dasteht,  stimmen  die  Inschriften 
überein:  sie  sind  die  5  einzigen  amphikt.  decrete,  denen  jede  ntthere 
bezeichnung  der  session  fehlt,  sei  es  durch  TTuXaiac  i^ptvf|c 
und  ÖTTtJüpivf^c,  oder  durch  das  blosze  TTuOioic.  aus  alledem  geht 
mit  Sicherheit  hervor,  dasz  ihr  Wortlaut  von  6inem  und  demselben 
Verfasser  hergerührt  hat;  ist  aber  nicht  nur  der  geehrte  selbst,  son- 
dern auch  der  redacteur  der  texte  bei  allen  der  gleiche,  so  werden 
wir  aus  dem  Zeitraum  eines  menschenalters  mit  notwendigkeit  in 
einen  viel  engern  umkreis,  zunächst  etwa  in  den  eines  decenniums 
gedrängt,  auch  dieser  wird  sich  noch  als  zu  grosz  ausweisen,  wenn 
wir  auf  die  zahl  der  hieromnemonen  näher  eingehen. 

Wir  finden  zum  erstenmal  eine  so  grosze  anzahl  von  hiero- 
mnemonen in  4  verschiedenen  jähren  sich  gleich  bleibend ;  sie  be- 
trägt durchgehend:  anscheinend  11  Aitoler,  2  Delpher,  2  Boioter, 
1  Phoker,  stets  genau  in  dieser  Ordnung,  nur  in  dem  zweiten 
Praochos-decret  fehlen  die  beiden  Boioter.  dies  für  bloszen  zufall 
zu  halten  (es  könnte  ja  ein  einfaches  Steinmetzen  versehen  sein) 
sind  wir  vorläufig  durch  nichts  berechtigt;  man  wird  vielmehr 
daraus  folgern  müssen,  dasz  die  Boioter  von  dieser  pylaia  an  bis 
auf  weiteres  an  den  versamlungen  nicht  teil  genommen  haben ,  dasz 
also  (was  bisher  noch  streitig  war)  das  Praochos-jahr  nicht  vor  jene 
drei  ersten  archontate,  sondern  an  den  schlusz  unserer  grnppe  C 
gehöre,  es  wäre  nun  an  sich  nichts  befremdliches,  wenn  im  laufe  eines 
halben  Jahrhunderts  auch  einmal  5,  ganz  verschiedenen  epochen  ange- 
hörende texte  zufällig  dieselbe  hieromnemonen-zahl  und  -Zusammen- 
setzung zeigten ;  geschieht  dies  aber  bei  solchen,  die  bereits  aus  an- 
dern gründen  demselben  decennium  zugewiesen  sind ,  so  ist  klar, 
dasz  diese  zeitlich  so  eng  an  einander  gerückt  werden  müssen  wie 
möglich,  dh.  dasz  wohl  6in,  höchstens  zwei  archontate  noch  zwischen 
diese  4  jähre  hineingehören  könnten,  aber  schwerlich  mehr,  und  wir 
mit  einiger  Sicherheit  die  archontenfolge  der  gruppe  C\  &,  'AjiiuvTac, 
NiKatbac,  Aiujv,  üpdoxoc  in  ein  und  dasselbe  lustrum  versetzen 
dürfen  und  zwischen  ihnen  und  der  vorigen  gruppe  B  den  oben  an- 
geführten ä.  'AvbpÖTijLioc  (Leake  n.  7,  s.  o.  s.  510)  einschieben. 

Wenn  die  Praocbos-decrete  beidemal  verschiedene  namen  aller 
hieromnemonen  enthalten,  so  folgt,  dasz  letztere  damals  überall  für 
jede  einzelne  session  neu  ernannt  worden  sind ,  nicht  wie  später  '^ 
für  das  ganze  jähr,  ferner  ist  trotz  fehlender  datierung  aus  der  an- 
ordnung  der  texte  evident,  dasz  der  obere,  früher  eingemeiszelte  aus 
der  herbstpylaia ,  der  untere  aus  der  des  frühlings  im  darauffolgen- 

Lebas'schen  copie.  dasselbe  gilt  sicher  von  dem  durch  Lebas  in  Leake 
n.  8  hinzugefügten  Tolc  vor  ^kyövoic,  das  weder  Rhangabc's  abklatsch 
zeigt  (ant.  Hell.  II  n.  710)  noch  Leakes  kleine  lücke  za  ergänzen  ge- 
stattet, endlich  ist  das  nur  in  dem  letzten  Praochos-text  (Leake  n.  9} 
zwischen  toIc  und  i€pO)LivfiMOCi  (z.  5)  fehlende  T€  hier  wohl  durch  die 
schuld  des  Steinmetzen  ausgefallen,  da  es  bei  Lebas  und  Leake  sich 
nicht  findet  (Rhangabd  wiederholt  in  seiner  n.  709  nur  Leakes  text). 
'^  s.  a.   in  gruppe  D  bei  den  archontaten  des  Archiadas  und  Eudokos. 
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den  julianischen  jähre  stammt,  da  die  delph.  archonten  ihr  amt  mit 
der  Sommersonnenwende  antraten.*^ 

Es  erübrigt  noch  die  besprechong  der  angeblichen  zahl  (11) 
der  aitolischen  Vertreter,  man  hat  bisher  mit  seltener  Überein- 
stimmung die  bezeichnung  XToc  für  den  eigennamen  eines  aitoli- 
schen hieromnemonen  gehalten,  weder  in  der  litteratur  noch  in  den 
inschriften  kommt  aber  solch  ein  name  —  abgesehen  von  dem  mythi- 
schen begründer  der  gleichnamigen  Stadt  (Plut.  Pyth.  or.  27)  —  je 
wieder  vor^  und  es  stellt  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  un- 
zweifelhafte thateache  heraus,  dasz  wir  es  hierüberall  mit  wirk- 
lichen Chiern,  delegierten  der  insel  Chios  zu  thun  haben, 
zunächst  führte  dahin  die  bemerkung  dasz ,  während  sonst  niemals 
die  spur  einer  Ordnung  in  der  namensfolge  bemerkbar  ist,  der  angeb- 
liche name  XToc  in  sämtlichen  sechs  texten  ",  in  denen  er  unter  den 
aitolischen  hieromnemonen  erscheint,  sich  stets  an  letzter  oder  vor- 
letzter stelle  befindet,  und  dasz  dies  auch  in  zwei  andern'®  Urkunden 
statt  hat,  wo  er  unter  den  nicht  aitolischen  hieromnemonen  auf- 
geführt wird,  beweisend  aber  ist  der  umstand,  dasz  bereits  zweimal 
statt  des  ethnikon  die  deutlichere  bezeichnung  hi  Xiou  vom  Verfasser 
der  texte  gewählt  ist ,  augenscheinlich  um  jede  Unklarheit  zu  ver- 
meiden; trotzdem  hat  man,  um  den  anstöszigen  Chiern  aus  dem  wege 
zu  gehen,  auch  hier  einen  neuen  namen,  nemlich ''Gcxtcc  gelesen, 
obwohl  derselbe  bald  als  Aitoler,  bals  als  Delpher  erscheint  (vgl* 
oben  anecd.  41  ä.  Aiuivoc  mit  bull.  YII  s.  420  n.  in  fi.  ''Hpuoc). 
ein  weiterer  beweis  liegt  endlich  darin,  dasz  nur  so  das  an  sich 


ts  auch  läszt  diese  so  kan  hinter  einander  (nach  6  monuten) 
wiederholte  bekränznn^  des  Kalllkles  die  Verweisung  der  Urkunden  in 
^in  lustrum  als  gerechtfertigt  erscheinen;  es  wäre  schwer  verständlich, 
wenn  man  anfangs  in  groszen  Zwischenräumen,  dann  plötzlich  in  zwei 
»uf  einander  folgenden  Sessionen  die  ehrenbezeugungen  beschlossen 
hätte,  was  diese  selbst  angeht,  so  ist  es  selbstverständlich  dasz,  ebenso 
wie  man  jemanden  nicht  zweimal  zum  irpöEcvoc  ernennen,  die  ihm  bereits 
verliehene  irpopavTcfo,  irpocbpia,  irpoöiKla,  dcuXia,  dr^Xeia  irdvruiv  nicht 
nochmals  feierlichst  zuerkennen  kann,  auch  die  amphiktjonischen  ehren 
der  iTpo&iK(a,  dcqniXcta,  dcuX{a,  dT^X€ia,  irpocbpCa  nur  dinmal  für  den 
einzelnen  beantragt  und  decretiert  worden  sein  können,  anders  steht 
es  aber  mit  der  bescblieszung  vorübergebender  belohnungen,  wie  es 
die  bekränzung  war.  weil  Kallikles  sich  eine  reihe  von  jähren 
immer  wieder  um  die  pyläische  festversamlung  und  die  zu  ihr  zu- 
sammengeströmten dXXoi  *'€XXriV€C  diravTec  mit  seinen  privatmitteln  ver- 
dient machte  (xp€(ac  irapexöjLicvoc),  so  wurde  er  bei  jeder  derartigen 
veranlassung  mit  einem  6d9vr]c  CT^9avoc  irapd  ToO  6€o0  belohnt,  und 
5  solcher  'kranzurkunden'  sind  uns  erhalten;  dasz  aber  in  jeder  auch 
die  sonst  nur  Einmal  verleihbaren  übrigen  ehrenbezeugungen  stereotyp 
wiederkehren,  ist  wohl  schuld  des  ypa\i\iaT€<JC ^  der  eben  die  frühem 
ehrendecrete  einfach  nochmals  ad  litteram  et  verbum  copieren  liesz. 
zur  erklärung  des  einmaligen  Vorkommens  einer  anscheinend  doppel- 
ten proxenieverleihung  vgl.  Dittenberger  syll.  n.  198  anm.  31  und  18. 
"  auszer  unsern  fünf  noch  in  W-P  2  d.  NiKdpxou  (gruppe  F), 
«0  bull.  VII  n.  III  8.  420  —  W-P  466  d.  'Hpuoc  und  bull.  VU  n.  II 
8.  417  d.  KaXXCa;  über  diese  s.  unten  gruppe  £» 

JahrbQcher  f&r  elass.  phUol.  1894  hfl.  8.  83 
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tmmöglicbe  vorkommen  von  einmal  vier  boiotiscben  Tbull.  YII 
n.  II  &.  KaXX(a),  das  andere  mal  von  vier  delpbiscben  (bull.  YII 
n.  lU  <=  W-  F  455  ä.  "'Hpuoc)  hieromnemonen  eine  lOsung  findet, 
da  beidemal  ein  Cbier  die  stelle  der  beiden  überzähligen  einnimt. 
im  genauem  läszt  sich  dies  noch  an  den  namen  selbst  zeigen ,  die 
s&mtlich  weder  aitolisch  noch  boiotiscb  oder  delphisch  sind."  zwar 
kommen  Kuüvujttiujv  (auszer  dem  Athener  Plut.  Phok.  37)  und 
rdvvuJV  nicht  wieder  vor,  aber  OivoTribiic  hiesz  der  bekannte 
cbüsche  astronom ,  ein  *A|Li(piKXoc  war  tyrann  von  Chios  (Ion  fr.  13 
bei  Paus.  VII  4,  9;  vgl.  Athen.  VI  2ö9*>),  MriTpöbujpoc**  hiesz  der 
Philosoph  aus  Chios,  schüler  des  Demokritos,  und  auch  AtbOfxopxoc 
und  KX€OK\jbT)c"  kommen  nur  noch  als  bewohner  des  nicht  weit 
entfernten  Eos  vor.  Ar]jLiuivaS  erscheint  ua.  in  dem  benachbarten 
Ephesos  (Luk.  Tox.  13,  17)  und  auch  in  Rhodos  (jahrb.  d.  arch. 
Inst.  IX  s.  41). 

Dasz  diese  Chier  nun  aber  nicht  etwa  'hieromnemonen  der  insel 
Chios'  waren,  geht  aus  der  art  der  anführung  hervor  (es  heiszt  nicht 
Xiujv  ToO  b€ivoc,  sondern  toO  bctvoc  Xiou).  wir  haben  nichts 
als  einen  gleichsam  privaten  act  von  courtoisie  der  Aitoler  gegen^ 
über  Chios  vor  uns ,  indem  jene  als  belohnung  für  irgend  welches 
entgegenkommen  eine  reihe  von  jähren  hindurch  gestatteten,  dasz 
ein  chiischer  abgesandter  an  den  Amphiktyonen-versamlungen  teil 
nahm  und  unter  den  Aitolem  mitstimmte,  alles  n&here  entzieht  sich 
unserer  kenntnis;  wir  wissen  weder,  ob  ihm  eine  der  vielen  aitoli- 
sehen  stimmen  formell  abgetreten  wurde ,  ob  sein  name  nur  aus  Zu- 
fall zweimal  unter  den  Aitolem  vergessen,  dann  ganz  am  Schlüsse 
nachgetragen  wurde  (6inmal  hinter  den  Boiotern ,  6inmal  hinter  den 

*^  die  oben  genannten  Chier  sind  in  folgenden  Inschriften  über- 
liefert: Kuivuitriuiv  Xtoc  in  Thiersch  n.  2  «=»  Koss.  n.  70  d.  'A^Ovra 
(s.  o.);  "AMqpiKXoc  Xtoc  in  anecd.  42.  d.  NiKatöa  (s.  o.);  £k  X{ou  rdvvujv 
in  anecd.  41  «»  Lebas  834  d.  ACuivoc  (s.  o.) ;  KX€OK!!}öf)c  Xtoc  bei  Leake 
n.  8  BB  Lebas  838  d.  TTpaöxou;  AimiXrvai  Xtoc  bei  Leake  n.  9  ^s  Lebas  839 
d.  TTpaöxou;  Xtoc  AtbOfiapxoc  =  bull.  VII  n.  II  s.  417  d.  KaXX(a;  Olvo- 
ir(6nc  ^K  Xiou  bull.  VII  n.  III  s.  420  =  W-F  456  d.  "Hpuoc;  Xtoc  Mn- 
TpöSuipoc  W-F  2  d.  NiKdpxou.  dasz  dreimal  das  etbnikon  voransteht 
(darunter  Einmal  iK  X(ou),  darf  nicht  dazu  verleiten  den  vor  ihm  be- 
tindlichen  hieromnemonen  als  Chier  anzusehen,  da  diese,  wie  oben  be- 
merkt, stets  an  letzter  stelle  erscheinen;  auch  kann  zb.  in  bull.  VII 
n.  II  sicher  nicht:  TTtuiiokX^ouc  Xiou,  Atöufidpxou  verbunden  werden, 
weil  den  namen  Ptoiokles  natürlich  nur  ein  Boioter,  kein  Chier  ge- 
tragen haben  wird,  [er  stammte  zweifellos  aus  Akraiphia,  s.  u.  gruppe  G 
n.  4.]  ist  aber  einmal  diese  inversion  als  vorkommend  erwiesen,  so 
unterliegen  die  beiden  andern  fälle  keinem  bedenken  mehr.  —  Nach- 
träglich finde  ich  doch  einen  Aitoler  MriTpöbwpoc  TTpoH^vou  OuckcOc 
in  der  VI  priesterzeit  (um  150  vor  Ch.)  bei  W-F  289  und  wohl  den- 
selben schon  im  j.  173  (W-F  191);  auch  AibOfiapxoc  kommt  als  Am- 
bryssier  vor  im  j.    171   vor  Ch.   (W-F  146).  **   vgl.   den   archonten 

Metrodoros  auf  Chios  und  einen  andern  homonymen  Chier  auf  einer 
münze  bei  Böckh  CIG.  2214.  "  Hippokr.  prorrhet.  I  34  (Littr^  bd.  V 
8.  518)  Oic  Kai  T(|i  Atöu)Lidpxip  ^v  K({i  und  epidem.  VII  1  (Kühn  s.  632) 
TÖ  aÖTö  bk  Kttl  KX€OK0Ö€t  Euvf|veTK€  usw. 
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Delphern) ,  noch  auch  ^  wodurch  die  Chier  sich  dies  aitolische  ent- 
gegenkommen verdient  haben,  dasz  es  im  Zusammenhang  stehe  mit 
ihrer  anerkennung  der  Soterien  (bull.  Y  s.  303  n.  2),  ist  wahrschein- 
lich, doch  reicht  diese  allein  schwerlich  zur  motivierung  aus.'^ 

Es  lag  nun  nahe  alle  jene  texte ,  in  denen  solche  Chier  bisher 
vorkommen,  ohne  weiteres  für  zeitlich  eng  zusammengehörig  zu  er- 
klären und  unserer  gruppe  C  zuzuweisen,  dieser  mit  scheinbarer 
Sicherheit  zu  thuende  schritt  wftre  aber,  wie  sich  unten  herausstellen 
wird,  ein  falscher,  schon  darum  weil  wir  selbst  noch  bis  in  den  aus- 
gang  des  3n  jh.  die  Chier  mit  den  Aitolem  in  engster  Verbindung 
sehen.  *^  dagegen  wird  man  mit  mehr  recht  wenigstens  noch  6ine 
Urkunde  als  der  ungefähren  zeit  unserer  gruppe  angehörig  betrachten 
müssen,  nemlich  anecd.  45  ä.  KaXXtKX^oc.  freilich  handelt  es  sich 
hier  um  identitätsfragen ,  und  ich  möchte  dabei  die  gelegenheit  be- 
nutzen ,  eindringlich  vor  dem  so  sehr  in  die  irre  führenden  identi- 
ficieren  zweier  homonymen  personen  innerhalb  desselben  £6voc  zu 
warnen ,  sobald  weiter  nichts  überliefert  wird  als  der  blosze  eigen- 
name  ohne  beifügung  des  vaters  oder  der  Vaterstadt  wenn  aus 
andern  gründen  die  gleichzeitigkeit  und  die  gleiche  provenienz  der 
texte  feststeht,  so  ist  es  ja  oft  wahrscheinlich,  dasz  wir  beidemal 
denselben  mann  vor  uns  haben,  niemals  aber  kann  umgekehrt,  ohne 
das  hinzutreten  anderer  wichtiger  argumente,  die  blosze  namens- 
gleichheit  zweier  demselben  volk  angehörenden  über  ihre  identität 
und  damit  über  die  zeitliche  Zusammengehörigkeit  zweier  inschriften 
entscheiden,  wir  sind  also  nicht  berechtigt,  falls  der  betr.  name 
nicht  ein  auszerordentlich  seltener  ist,  ohne  weiteres  gleichnamige 
aitolische  hieromnemonen  für  6ine  und  dieselbe  person  zu  erklären, 
anders  liegt  es,  wenn  mehr  als  6in  name  in  zwei  inschriften  wieder- 
kehrt; dasz  wir  zweimal  je  zwei  verschiedene  homonyme  vor  uns 
haben  sollten,  ist  schon  recht  unwahrscheinlich  (einer  der  namen 
wird  dann  gewis  beidemal  dieselbe  person  bedeuten) ,  noch  sicherer 
aber  wird  die  identität  durch  die  Wiederkehr  von  drei  und  mehr  zu- 
sammen vorkommenden  namen,  von  denen  dann  wahrscheinlich  zwei, 
sieber  wenigstens  6iner,  6inem  und  demselben  träger  zukommt;  in 
allen  diesen  fällen  steht  daher  damit  die  ungefähre  gleichzeitigkeit 
der  Urkunden  fest.** 


*^  man  v^l.  die  manigfachen  beziehangen,  die  Aitolien  damals  kraft 
seines  amphiktjonischen  Übergewichts  mit  den  Inselgriechen  und  loniern 
unterhielt.  CIG.  2350—2352  =  sjU.  183  (Keos],  anecd.  68/69  «-  syll. 
n.  190  (Erythrai),  CIG.  8046  (Teos).  «*  im  j.  217  vor  Gh.,  vgl.  Poly- 
bios  y  24  u.  28  n.  100;  im  j.  207  vor  Gh.,  ebd.  XI  4.  **  wenn  im 

obigen  die  möglicbkeit,  häufig  gleichnamigen  vater  und  söhn,  oder 
groszvater  und  enkel  zu  vermaten,  nicht  erörtert  worden  Ist,  so  ge- 
schah dies,  weil  die  entscheidang  über  die  richtigkeit  solcher  hypo- 
thesen  für  die  delph.  inschriften  im  8n  jh.  vor  der  hand  unmöglich  ist; 
es  fehlen  eben  damals  fast  durchgängig  die  patronymika.  irrelevant  fQr 
die  vorliegende  untersuchang  sind  sie  femer  darum,  weil  es  an  sich 
als  höchst  unwahrscheinlich  gelten  musz,  dasz  bei  der  so  beschränkten 

38* 
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Finden  wir  nun  die  in  Th.  2  —  R  70  ä.  'Afiüvra  (s.  oben) 
vorkommenden  Aitoler  A^uüv,  NiKidbac,  'AvTtX^u)v  unter  denhiero- 
mnemonen  desselben  volkes  in  einem  zweiten  Ampbiktyonendecret 
alle  drei  wieder,  so  dürfen  wir  zunächst  aus  diesem  gründe  diese 
neue  inschrift:  anecd.  n.  45,  besser  bei  Lebas  841  (s»  syll.  189) 
ö.  KaXXiKXdoc  als  etwa  derselben  zeit  angebörig  betrachten 
wie  unsere  gruppe  C,  es  ist  daher  kein  zufELll,  dasz  wir  in  ihr 
genau  dieselbe  zahl  (15)  hieromnemonen  zählen,  nemlich  9  Aitoler, 
2  Delpher,  2  Boioter,  1  Phoker,  während  an  die  stelle  des  Chiers 
hier  ein  Lakedaimoner  tritt ,  und  dasz  diese  zahl  auszer  in  C  bisher 
nirgends  wieder  erscheint,  ob  das  jähr  des  archonten  KaXXtKXf)c 
aber  nun  vor  oder  nach  den  oben  ermittelten  archontaten  des 
'AjLiiJVTac,  NtKatbac,  A{uJV,TTpdoxoc  anzusetzen  sei,  und  wel- 
cher Zeitraum  es  vor-  oder  nachher  von  jenen  trennt,  ist  vor  der  band 
noch  ungewis;  später  wird  sich  letzteres  als  wahrscheinlich  ergeben. 

Der  teit  selbst  lautet  folgendermaszen  (anecd.  45  •»  Lebas  841) : 

'Eni  KaXXiKXdoc  dpxovTOC,  nuXafac  öiru)- 

plVf^C,  UpO|ülVTl)HOVoOvTUJV<V>  AltujXdiv 

NiKidba,  AuK^a,  MikkOXou,  TßpiXXou,  Aduivoc, 
KpivoXdou,  * AvTiXdiuvoc ,  AaMoE^vou,  *A|üIu- 
5  vdvbpou,  AcXqpuüv  AeStO^ou,  "Hpuoc,  BoiujTdiv 
0atvdv6pou,  Rp^uJvoc,  <t>iUK^iuv  M€veS^vou, 
AaKcbaiMOviuiv  Oaß^vvcu,  £&wKev  o\  icpo- 
lüivd|iov€C  M^vTopi  AajLiccO^veoc  (AItiuXuji)  ^k^y  Naund- 
KTOu  aÜTuEii  Kai  ^ktövcic  irpoöiKtav  xai  dc9d- 
10  X€tav  xal  dcuXlav  xal  dr^Xeiav  irävTiuv, 

Kai  cxavdv  i\x  m)Xa(ai  Täfi  irptürav  (iTrdpxciv  aü- 
Tuüi,  l1nfleXu)^^vu)l  Kai  KaTacKCudZovrt  t6v 
KÖc^ov  TAI  'AÖaväi  TAI  TTpovaiat. 

Auch  hier  liegt  dem  text  die  abschrift  von  Lebas  zu  gründe,  da 
auf  der  KOMüllerschen  in  den  anecdota  n.  45  der  dritte  oder  vierte 
teil  der  buchstaben  fehlt,  doch  könnte  letztere  am  Schlüsse  von  z.  2 
die  correctere  sein,  da  bei  ihr  das  zweite  N  nicht  erscheint;  freilich 
kann  das  auch  gerade  so  gut  ein  von  Lebas  sorgfältig  wiedergegebener 
steinmetzfehler  sein,  in  z.  8  ist  sicher  zwischen  Aa)Lioc6^veoc  und  b{ 
NauirdKTOU  ein  ethnikon  ausgefallen,  da  es  sonst  stets  einfach  Nau- 
itdKTtoc  heiszt.  Curtius  ergänzte  AoKpdii:  es  scheint  aber  sicher,  dasz 
AiTUiXdii  cinznschieben  ist:  vgl.  den  Olympiasieger  des  j.  262  vor  Ch. 
(ol.  132)  £€Voq>dvric  AItiüXöc  [fs  'A^giCccac]  =  Xenophanes  Aetolius  ex 
Amphisia  Euseb.  chron.  I  s.  207  Schöne,  den  in  C  (ostm.  IV)  gleich 
zu  nennenden  TcCcavöpoc  MiKK(va  AItiuXöc  b{  B6ttou,  sowie  die  nn- 
edierten  proxeniedecrete  der  ostmauer  n.  XVI  KXeoc6^v€l  'AvöpovlKOU 
AItuiXül»i  il  'HpaKXelac  AcXqpol  föwxav  usw.  und  u.  XVII  BouOnpai 
€üav6{ou  AlrwXdii  ^k  .  .  Tp&v  AeXcpol  föuiKav  usw.,  beide  aus  unserer 
zeit,  über  diese  kennzeiobnung  der  Zugehörigkeit  zum  aitolischen 
bunde  wird  im  2u  teile  ausführlicher  zu  handeln  sein. 

Im  beginn  der  gruppe  F  wird  ferner  noch  ein  archontat  als 
höchst  wahrscheinlich  zu  C  oder  genauer  zu  ä.  KaXXtnXfic  gehOrig  sich 

zahl  aitolischer  hieromnemonen  nach  zwei  menschenaltern  sich  wieder 
unter  ihnen  drei  solche  gleichnamige  enkel  zusammenfinden  sollten, 
deren  drei  groszväter  vor  60  jähren  ebenfalls  zugleich  hieromnemonen 
gewesen  sind. 
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erweisen :  es  ist  das  des  ä.  TTXeicTUJV  (s.  unten  s.  537).  nehmen  wir 
auszer  ihm  auch  noch  den  oben  als  zwischen  B  und  C  stehend  nach- 
gewiesenen ä.  'AvbpÖTijiioc  hinzu,  so  erhalten  wir  folgende  archonten- 
abfolge:  ä. 'AvbpÖTijiioc, --'AjiiivTac,  NiKatbac,  AiujVjTTpd- 
OXOC,  -  TTXeicTUJV  Z  KaXXtxXfic.  hierbei  bedeuten  die  gesperrt 
gedruckten  archonten  die  von  amphiktyonischen  decreten,  ferner  die 
einfache  nebeneinanderstellung,  dasz  die  betr.  archonten  unmittel- 
bar  auf  einander  folgen ,  der  oder  die  dazwischen  stehenden  striche, 
dasz  eine  kürzere  oder  längere  unbestimmte  zeit  den  Vorgänger  vom 
nachfolger  trennt,  endlich  das  zeichen  2,  dasz  die  beiden  beamten 
auch  in  umgekehrter  folge  fungiert  haben  können.*^ 

D. 

Die  Archiadas-Endokos-gruppe. 

Von  den  beiden  in  betracht  kommenden  haupttezten  befindet 
sich  der  heute  erhaltene  auf  der  ostseite*^  der  polygonmauer  n.  IV 
ÖL,  'Apxiaöci  (=  Wescher  monum.  bil.  s.  139  D  =  Dittenb.  syll. 
n.  184).  da  die  datierung  der  mit  ihm  auf  demselben  polygen  ver- 
einigten Urkunden  von  ihrer  einmeiszelungsfolge  abhängt,  so  gebe  ich 
auf  tafel  I  figur  II  ein  facsimile  des  steines  (ebenfalls  in  1  :  5). 

ostm.  n.  IV  ««=  Wescher  D. 

"Eirl  *Apxt(i&a  fipxovroc  4v  A€X9oU,  iruXaiaci^ptvf)c,  iepo^vimovoOvTUJV 
A  l  T  u)  X  u;  V  Paöcou,  TpixÄ,  TToXOqppovoc,  T€icdpxou.  TToXuxdpjiou.  0  uj  k  ^  ui  v 
Awpoedou,  TTcidiuvoc,  AeXqpiXiv  *AvaSavöp{5a,  NiKOÖdjLiGu,  Boiwtuiv 

enßaTT[^]X[o]u. 
Motp(xou,  *AGiiva{u)v  0aXa{KOu,  €ößoUu)v  *€TnipdcTou,  CiKuwvduv 

CuiokX^guc, 
5  CöoEc  Toic  t€po)üiv/||Liociv'  ^ircibf)  CdTupoc  NlKo^dxou  'Axapväv  iK  Tup- 

ßaiou  (d.  i.  Gupp€{ou) 
xal  TcCcavöpcc  Mikkivq  AItuiXöc  ir^  Böttou  kqI  Oatviwv  KaX(X)tKX^ouc 
McTOtpcOc  xPi^MOTO  Tüöi  Gcdii  ^fuidvucav.  &  f^cav  bn  toö  UpoO  diroXiu(Xö)Ta 
dir6  ToO  dvaG^jLiaTOC  toO  0uik^u)v,  kqI  ^HnXcrSav  toOc  UpocuXriKÖTacT 
xal  Td  T€  dtroXujXÖTa  ^k  toO  tcpoO  dv^cu)Cov,  xal  rd  dXXa  d  aÜToi  i¥ir\\iiy[o\ 
10  f^cav  ol  i€pocuXf|cavT€C  Icpd  Iy^vovto  tiöi  Gciwi,  öeböxGai  Totc  i€po^v^^o[ct, 
CatOpuii  xal  Teicdvbpuit  xal  0atv{u)vi  öoüvat  irpo5tx(av  xal  dc(pdX€ia[v 
xal  ^TTtTiimdv,  xaGd  xal  toIc  dXXotc  ai  irpo6ix(at  ^vt{,  xal  aÜTolc 
xal  ixTÖvoic,  iTT€i6f)  (paivovrai  töv  Ge6v  eöcpYCTnxöTcc. 

Von  den  vier  texten  werden  hier  nnr  die  beiden  amphiktyoDischen 
n.  III  und  IV  in  nmschrift  wiederholt;  n.  III  folgt  auf  s.  628;  su  n.  IV 
ist  folgendes  zu  bemerken:  die  bucbstaben  sind  ziemlich  unregelmäszig 


^  natürlich  sollen  diese  üiiszem  zeichen  nur  zur  schnellen  über- 
sieht dienen  nnd  sind  nur  mit  den  im  text  erörterten  modificationen 
gültig,  so  konnte  hier  nicht  dcutlii-h  gemacht  werden,  dasz  zwischen 
den  4  archonten  der  Kallikles-texte  noch  ein  oder  der  andere  unbe- 
kannte fungiert  haben  könne,  was  früher  gesagt  war,  auch  nicht,  dasi 
Androtimos  zwar  hinter  ß  g^ehört,  aber  sonst  sicher  nur  vor  Praochos 
anzusetzen  sei,  also  auch  noch  zwischen  dessen  drei  vorganger  ge- 
schoben werden  könne  usw.  '^  über  die  auf  der  ostmaner  befind- 
lichen Inschriften,  ihre  Zählung,  Stellung  usw.  vgl.  beitr.  s.  102  u.  tf.  IV  6 
und  6. 
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mehr  eingeritzt  als  eingehauen,  <t>  und  ^,  M  und  M,  t,  und  Z  schwanken 
in  oft  schwer  wiederzugebender  weise.  Weschers  typen  P  Q  0  0  <t>  sind 
unrichtig,  ebenso  seine  Zeilenschlüsse,  die  alle  bei  ihm  senkrecht  unter 
einander  liegen;  nicht  gelesen  hat  er  die  enden  der  Zeilen  3.  7.  9.  10. 
in  z.  1  hat  der  Steinmetz  das  erst  ausgelassene  P  in  dpxovToc  später 
zwischengeklemmt,  in  z.  2  das  POAOOPONOZ  erst  später  in  POAYO. 
corrigiert,  in  z.  4  zuerst  ZQNIKAEOYZ  statt  ZQZl.  eingehanen,  auch 
sonst  sind  mancherlei  versehen  zu  verzeichnen,  es  ist  darum  durchaus 
denkbar,  dasz  er  sich  auch  in  dem  namen  der  bekannten  akarnanischen 
Stadt  6öpp€tov  verschrieben  hat,  wir  also  diese  in  dem  unverständlichen 
Tupßciou  zu  erkennen  haben,  die  lesung  des  8n  und  7n  zeilenendes  ge- 
lang leicht;  Wescher  hatte  fälschlich  6iißaT[6pou  und  diroX[uiX^a 
ergänzt,  jedoch  das  AO  fehlt  auf  dem  stein  und  das  6riPaTT^Xou 
zeigt  auch  die  gleich  mitzuteilende  Inschrift  &.  GObÖKOU  bull.  VII  n.  I. 
recht  verzweifelte  anstrengungen  hat  aber  die  entzifferung  des  letzten 
Wortes  in  z.  9  gekostet  (vgl.  Dittenberger  'quäle  verbum  fuerit,  non 
assequor')  und  ist  erst  nach  vielen  vergeblichen  versuchen,  dann  aber 
▼dllig  sicher  auf  dem  abklatsch  gelungen.  1  7  xP^MOt^a  ToO  GeoO  in  der 
sjU.  beruht  auf  versehen,  der  stein  und  Wescher  haben  Tuii  Ocd^i  j| 
8  dva6^|JiaT0C ,  das  E  ist  noch  nicht  völlig  sicher,  der  abklatsch  hier 
verwaschen. 

Von  diesen  4  texten  ist  der  oberste  fi.  EukX^ouc  (ostmauer  I 
BS  Wescher  ao.  s.  136  A)  auf  leidlich  geglätteter  steinfläche  ein- 
gehauen ,  die  drei  folgenden  (ostm.  II  =  Wescher  B  fi.  'AOdfißou ; 
ostm.  III  B=B  Wescher  G  <=  Dittenb.  syll.  n.  212  d.  AafXOcG^vouc) 
sind  anscheinend"  an  stelle  6iner  oder  mehrerer  getilgter  in- 
Schriften  später  eingemeiszelt  worden,  die  spuren  der  frühem  texte 
erscheinen  in  deutlichen  buchstabenresten  auf  dem  abklatsch  so- 
wohl links  vor  dem  beginn  der  heutigen  Zeilen  (namentlich  vor 
n.  III),  wie  zwischen  denselben,  am  sichersten  aber  an  der  freien 
stelle  über  dem  letzten  drittel  von  z.  1  in  n.  III  (d.  AafXOcG^vouc) ; 
dort  glaubte  ich  zuerst  die  Überschrift  6E01  oder  dgl.  zu  erkennen, 
stellte  dann  aber  fest,  dasz  das  alles  reste  früherer  zeilen  seien, 
wie  nun  der  augenschein  lehrt,  ist  nach  n.  I  zuerst  die  unterste 
Inschrift  (n.  IV  d.  'Apxidba)  in  breiten,  groszen  zügen  eingehauen 
worden,  die  auch  im  buchstabencharakter  jener  zeitlich  nahe  stehen, 
erst  später  ist  dann  n.  II  (d.  *A6dfxßou)  noch  leidlich  bequem, 
wenn  auch  in  etwas  kleinerer  schrift  unter  n.  I  eingeschoben,  zu 
allerletzt  aber  mit  bedeutend  enger  gestellten,  kleineren  buch- 
staben ,  in  dicht  an  einander  gerückten  und  rechts  über  alle  andern 
texte  hinaus  verlängerten  zeilen  n.  III  (d.  AafXOcG^vouc)  zwischen 
II  und  IV  eingeklemmt  worden,  dabei  gehören  die  buohstaben- 
formen  aller  vier  nummern  doch  fraglos  derselben  zeit  an ,  dh.  der 
zweiten  hälfte  des  3n  jh.  vor  Ch. 


*B  bei  der  im  mai  1887  erfolgten  bloszleg^ng  der  ostmauer  habe 
ich  nur  die  uuedierten  und  halbedierten  texte  n.  VI — XVII  abgeschrie- 
ben und  abgeklatscht,  die  edierten  I — V  nur  flüchtig  collationiert  und 
dann  auch  von  ihnen  abklatsche  genommen,  die  damals  für  mich  völlig 
gentigten,  im  herbst  desselben  Jahres  habe  ich  leider  zu  einer  neuen 
aufgrabung  der  mauer  und  nochmaliger  nachcontrolle  sämtlicher  nummern 
I~XVII  keine  zeit  erübrigen  können. 
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Die  zweite  hierher  gekörige  Urkunde  bull.  VII  8.  410  n.  I 
&.  EöbÖKOU  befand  sich  an  der  mauer  in  der  nächsten  nähe  der 
vorigen,  einzig  Foucart  hat  sie  im  j.  1868  (ao.  s.  423)  gesehen,  ab- 
geschrieben und  abgeklatscht  (?).  sie  stand  auf  einem  aus  der 
poljgonmauer  gebrochenen  stein  an  der  ostecke  A,  wonach  ungewis 
bleibt,  ob  auf  den  2^^  meter  der  ostmauer,  die  von  ostm.  n.  I — IV 
bis  A  hin  noch  unaufgegraben  sind ,  oder  auf  den  obem  lagen  der 
ersten  3  meter  der  Südseite  von  A  ab  nach  B  zu ,  welche  schon  zu 
KOMüllers  zeit  (1840)  verschwunden  waren,  weder  Foucart  (1881) 
noch  ich  selbst  habe  diesen  und  einen  zweiten  damals  zugleich  aus- 
gegrabenen polygen  wiederfinden  kOnnen.*^ 

Auf  dem  ersten  waren  5  Urkunden  eingehauen,  über  deren  Ver- 
teilung nur  gesagt  ist:  'au  dessous  du  d6cret  des  hi6romn6mons 
sont  grav6s  quatre  döcrets  de  prox6nie;  il  suffit"*  d'en  donner  la 
transcription'  (ao.  s.  415).  die  zwei  ersten  dieser  subscribierten 
vier  decrete  stammen  aus  dem  archontat  des  CrpdTUJV  und  beziehen 
sich  auf  dieselben  geehrten  wie  das  darüberstehende  Amphiktyonen- 
decret.  in  den  athen.  mitt.  XIV  s.  37  habe  ich  gezeigt,  dasz  Straton 
unserm  Eudokos  in  der  archontenwttrde  unmittelbar  gefolgt  sein 
musz,  Ma  doch  die  Delpher  mit  ihren  ehrenbezeigungen  un- 
möglich mehr  als  22  monate  (vom  Bukatios  unter  JBudokos  bis 
zum  Apellaios  des  dann  wenigstens  als  übernächsten  archonten  zu 
statuierenden  Straton)  post  festum  kommen  konnten',  schon  die 
wenigstens  dazwischen  verflossenen  10  monate  seien  befremdlich 
genug,  die  zwei  letzten  **  proxenie-decrete  sind  &,  EökX^ouc  ein- 
gehauen, in  dessen  amtsjahr  auch  der  erste  text  des  Archiadas- 
Steines  verfaszt  war.  die  oberste  Urkunde  unseres  verlorenen  polj- 
gons  enthielt  nun  folgendes  Amphiktjonendecret  (bull.  VII  n.  I 
8.410): 

^  sie  sind  wohl,  wie  auch  Foucart  glaabt,  in  den  erst  nach  1868 
an   der   ostecke    errichteten   hftusern   n.  61    und   61*    verbaut   worden. 

si  dies  'genügt'  eben  leider  nicht;  denn  falls  der  block  bei  den 
Ausgrabungen  jetzt  nicht  wiedergefunden  würde,  also  zerschlagen  ist, 
beruht  die  hoffnnng  auf  rangieruni^  dieser  archonten  nur  auf  dem  an- 
scheinend von  Foucart  herg^estellten  Steinabklatsch;  es  wäre  dringend 
zu  wünschen,  dasz  wenigstens  einst  bei  der  gesamtpnblication  der 
delphischen  funde  eine  abbildung  des  steins  und  der  Stellung  der  In- 
schriften, sowie  eine  wiedergäbe  der  majuskeltexte  auf  grund  jenes 
abdruckes  versucht  würde,  die  angäbe,  dasz  ein  solcher  vorhanden 
sei,  findet  sich  ao.  s.  423,  wo  es  zu  der  ersten  Peithagoras-inschrift 
(gruppe  E)  heiszt:  'je  Tavais  copi^  et  estamp^  en  1868,  comme  les 
inscriptions  donn^es  plus  haut  (n.  I)*;  dies  sind  eben  die  6  texte 
des  iu  rede  stehenden   blockes.  "  nach  ihrer  stellang  war  ich  ao. 

8.  38  geneigt  den  ä.  €OicAi)c  nach  Straton  anzusetzen;  indes  hat  die 
genauere  Untersuchung  des  Archiadas-steins,  wie  sie  oben  s.  618  ge- 
geben ist,  vorläufig  das  umgekehrte  wahrscheinlicher  gemacht,  auf 
welche  möglichkeit  ich  ausdrücklich  bereits  in  anm.  2  zu  der  betr. 
stelle  (mitt.  XIV  s.  38)  hingewiesen  hatte,  die  abschlieszende  erörte- 
rung  bleibt  dem  artikel  über  die  archontate  der  proxeniedecrete  des 
3u  jh.  vorbehalten. 


520  HPomtow:  foeti  Delphici.  II  1. 

^Til    €066xou    dpxovTOC,    nuXafac    öiruipivf)c,     i6pOM[vimo]vo0vTaiv 

AiruiXiZiv  ratü[cou, 
Tpixö,   TToXOq)povoc ,  TToXuxdp^ou ,   Tcicdpxou,   AeXoroCiv]   'Atiuivoc, 

'HpOKXenooJu ,  Oujk^ujv 
AuipoO^ou,  TTctduJvoc,  BoiuitiIiv  BiißatT^Xou,  Moipixou,  (AoxptDv?) 

<t>avT(a.  €r^ßo]t^(uv  '6ir?|pdcT[ou, 
'AOiivaiuiv  *AcuiiTob((ipou,  CiKuuiviuiv  EöOuod^ou'  ^irciftf)  Cu)KpdTV)c 

♦  T£X€c(a 

6  Kv{&ioc  Kai  'AX€E€iv{6iic  <t>iXuivibou  *HX€toc  iv  AlruiXiai  oIkiDv  ^^rivucav 

i€pd  xPnM<^'^ot  TtDi  e€d»i  xal  KpivavTcc  ^nl  tuiv  UpO|jivr)|i6vu)v  (pavcpd 

iiroCiicav 
Td  XP^\'^^'^^  ^o\  iv^ßaXov  cic  tö  KißubTtov  «ardbiKOv  ^upiuiv  crarripuiv 

Zf)vuiva  [töv 
c[u]X^a  (?),  b€66x6at  toIc  UpoiJivfmociv,  6oOvat  CuixpdTCi  xal  'AXcEeivi^ni 

iTpo[6tlK{av 
xol  dcq>dX€iav  xal  imri^dv  xal  aOrotc  xal  ^xtövoic  xaOd  xal  toIc  dXXoic 

Mbovrai  [ai 
10  irpobixiai,  ^ti6i&iP|  qpafvovrai  €Ö€pt€tiix6t€c  töv  Ocöv  dEia  aOioO. 

Die   sich   im   balletin  findenden  buchstabenformen  Q  nnd  <l>  sind 

schwerlich  correct  nnd  haben  wahrscheinlich  die  gestalt  von  ^  oder  ^^ 
nnd  A  gehabt,  in  z.  8  f.  ist  wohl  Z^ivuiva  [töv  |  c[u]X^a  oder  Z/|VUJva 
[i€po|c[u]Xda  zn  ergänzen,  obwohl  weder  das  wort  cuXcOc  noch  Upo- 
cuXeOc  sich  bisher  nachweisen  läszt.    (c[0]X€a  hat  auch  Foacart.) 

Da  wir  nun  in  dieser  Eadokos-inschrift  (herbstpylaia)  bei  den 
Aitolern,  Phokem,  Boiotern,  Euboiem  dieselben  hieromnemonen- 
namen  finden  wie  in  der  zur  zeit  der  frühjabrspylaia  abgefaszten 
Archiadas-urkunde,  während  die  inzwischen  mit  der  Sommersonnen- 
wende ein  neues  jähr  beginnenden  Athener,  Delpber,  Sikyonier  mit 
neuen  hieromnemonen  auftreten,  so  hat  Foucart  ao.  s.  413  mit  recht 
geschlossen,  dasz  beide  inschriften  6inem  und  demselben  julianischen 
jabre  angehören,  dasz  &,  'Apxidöac  dem  d.  EöbOKOC  unmittelbar 
vorangeht,  die  hieromnemonenzahl  beträgt  beidemal  5  Aitoler, 
2  Delpher,  2  Phoker,  2  Boioter,  1  Athener,  1  Euboier,  1  Sikyonier. 
nur  in  dem  zweiten  text  stehen  anscheinend  3  Boioter :  auszer  den 
in  der  Archiadas-urkunde  vorkommenden  OiißaYT^^ou,  Moipfxou 
noch  der  name  Oavrfa.  dasz  derselbe  kein  patronymikon  sein  kann 
(zu  Moipixou  gehörig),  wie  Foucart  will,  liegt  darum  auf  der  hand^ 
weil  sonst  unbedingt  toO  dazwischen  stehen  müste,  und  weil  sich  in 
Delphi  vor  dem  j.  200  vor  Ch.  in  ämterbezeichnungen  überhaupt 
noch  niemals  ein  Vatersname  gesetzt  findet,  ein  dritter  Boioter 
kann  aber,  auch  abgesehen  von  der  für  dies  volk  unerhörten  zahl 
von  3  Vertretern ,  überhaupt  nicht  gemeint  sein ,  da  ihre  hieromne- 
monen für  das  laufende  jähr  schon  im  januar  ernannt  worden  waren 
(das  boiotische  jähr  beginnt  nach  der  Wintersonnenwende),  und 
unter  ihnen  in  der  frühjabrspylaia  des  ä.  'Apxiöibac,  also  im  februar 
kein  Oavxiac  fungierte.  ^   es  bleibt  danach  nur  die  annähme  übrig, 

'3  hinznznfügen  ist  jedoch,  dasz  ja  vielleicht  auf  dem  nn  den 
Zeilenschlüssen  stark  Terwaschenen  Archiadas-stein  n.  IV  z.  3  hinter  dem 
OHBArrrAOY  noch  ein  OANTIA  gestanden  haben  könnte;  anf  dem 
abklatsch  ist  dort  möglicherweise   ein   anfangs -<t>  vorhanden  nnd  das 
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dasz  an  dieser  stelle  ein  ethnikon  ausgefallen  sei,  und  zwar  das 
eines  Stammes,  der  nur  6inen  Vertreter  zum  synedrion  delegierte, 
betrachtet  man  die  namen  der  folgenden  Inschrift  fi.  CTpdrwvoc 
genauer,  so  wird  man  kaum  zweifeln ,  dasz  das  ausgefallene  wort 
AoKpuiv  gewesen  ist.  dort  kehrt  nemlich  genau  unsere  hiero« 
mnemonenzahl  wieder,  ]nur  um  einen  Lokrer  vermehrt,  und  dasz 
solche  unregelmftszigkeiten  bei  der  inschriftlichen  namensaufzfthlung 
in  der  that  eingetreten  sind,  wird  am  schlusz  unserer  gruppe  an  dem 
Damosthenes-text  (ostm.  n.  III)  bewiesen  werden,  der  name  des 
0avT{ac  selbst  bietet  leider  keinerlei  anhält,  da  derselbe  bisher  nur 
bei  Ljsias  21,  10  und  vielleicht  im  CIA.  11  469,  125  (OavT  .  .  .) 
nachweisbar  ist. 

Als  femer  zu  unserer  gruppe  gehörig  stellt  sich  nun  heraus 
anecd.  n.  40a*Dittenb.  syll.  185  (besser  bei  Lebas  833)  fi.  CTpdTUJVOC : 

[06]O[(]. 

*€iil  CTpdTUivoc  öpxovTOc  kv  AeXqpolc,  tiuXaiac  ÖTruipivf)c, 
Upo^viiiJiovoOvTUJV  AlTwXdiv  Bou6i^pa,  KaXXia,  <t>plKUivoc,  'AXki- 
dba,  'Airoida,  A€Xq)div  'Add^ßGU,  *A|Ji€iv(a,  Ouik^uiv  TTOXiitoc,  Kaq)t- 
6  da,  AoxpCEiv  OpiKou  'AXiruiviou,  BoiuitiSiv  Aa^o9{Xou,  KXeubvöa,  60' 
ßo^uiv  'A|jiq)iKpdTouc  XaXiab^oc,  'AOnvafuiv  'kpuivO^ou,  *€ii[i- 
&aup(u)v  Aaq>(Xou*  ^iT€i6f)  606oEoc  "EiriböEou  'ApTCtoc  irpoc- 
€X6ihv  7rp6c  toOc  l€po^v1^^ovac  ^iriiYTciXaTO  tiDi  6€iSii  €([c 
Töv  dTutva  TTuO(otc  töv  tw>iviköv  xaTacKCudcac  ix  täv 

10  löituv  dvaXuj^dTuiv  fttifceiv  dcir(&ac  ^irixdXxouc  iroix{Xa[c 
dvbpoM{&ac  hixa^  &€&6x6ai  toIc  iepo^vi^MOCiv,  ftcOvai 
€ö6öEu)i  Tipo&ix(av  xal  dcqpdXeiav  xal  ^iriTiiidv  xa6d  xal  toIc 
dXXotc  6(&ovTat  al  irpo^ixiai  xal  aörOji  xal  dxtövoic  xal  xP^^[ot* 
ci  Totc  atrroO,  ^Trciftf)  (paWerai  töv  Ocdv  €0€Ptctt)ki(ic  *  ^irt^eXcp- 

15  cOai  bi  6O60H0V  xal  toOc  dxrövouc  dci  €ic  Td  TTOSia,  öniuc  Xa|jiiTpa[l 
€lc  TÖV  difttiva  irapaqp^pwvrai  at  dcirfbcc  ^iricqppaTicacOai 
5*  aüTiI)i  xal  xiipux€tov  dntTerpaMM^vov  «Upöv  toO  'AttöXXuivoc 
ToO  TTuOiou»'  öoOvat  bi  toOc  A€Xq>oOc  €056EuJi  xal  6iicaupöv 
61TOU  Td  öirXa  6/|C€i. 

Aach  hier  ist  der  sehr  correcte  text  von  Lebas  zn  gründe  gelegt, 
während  in  den  anecd.  (nnd  nach  ihnen  in  der  syll.  n.  186)  eine  ganze 
nnzahl  irrtümer  sich  findet,  von  denen  namentlich  z.  6  *AOnva{u)v  'Upo- 
|jivr))Lio[voc  statt  'lepuivO^ou  zu  misverständnissen  anlasz  gab.  fraglich 
bleibt  z.  4  'Airoixia  statt  Lebas*  'Airoxla  und  z.  14  din|i^X€|c6ai  statt 
EPIMEAE.  I  I6Ai,  ersteres  vielleicht,  letzteres  (^iri|Ji€X€tcOai)  wohl  sicher 
richtig,  die  bucbstabenformen  sind  die  gewöhnlichen  nnserer  gruppe, 
nur  wird  3E  über  all  durchgeführt;  dasz  es  trotzdem  nicht  ein  einziges 
mal  auf  dem  stein  stehen  kann,  ist  yöUig  sicher. 

Auch  dieser  heute  verlorene  text  stand  auf  einem  aus  der  poljgon- 
mauer  gerissenen  stein ,  auch  er  war  in  unmittelbarer  nShe  der  bei- 
den vorigen  zum  Vorschein  gekommen  und  gehört  entweder  zu  den 


ganze  wort  würde  nicht  weiter  rechts  ansgreifen  als  Tupßeiou  in  z.  5, 
€KTT)^^vot  in  z.  9,  icpo^vn^oci  in  z.  10.  entscheidung  kann  einzig  die 
neue  steinuntersuchung  bringen:  zeigt  auch  sie  kein  Oavria,  so  ist 
oben  zweifellos  ein  ethnikon  einzuschieben;  liest  sie  es  aber,  so  werde» 
wir  uns  auf  die  eine  oder  andere  weise  mit  einer  zahl  von  3  Boioters 
auseinanderzusetzen  haben. 
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3  meter  Südseite  oder  za  den  2^1^  meter  ostmauer'^  (s.  o.  s.  519). 
wenn  nan  auch  die  identitftt  dieses  Straton-archontats  mit  dem 
karz  vorher  unterhalb  des  £adokos-textes  nachgewiesenen  zunächst 
noch  nicht  absolut  sicher  ist,  so  wird  man  doch  in  rücksicht  darauf, 
dasz  in  der  ganzen  spätem  zeit  (nach  201  vor  Ch.)  nur  noch  6in 
homonymer  archont"^  erscheint,  sowie  auf  die  örtliche  nähe  und  die 
gleichheit  des  schrifbcharakters  mit  allerhöchster  Wahrscheinlichkeit 
beide  archonten  ftlr  dieselbe  person  erklären  dürfen,  damit  wäre 
erwiesen,  dasz  unsere  gruppe  zunächst  aus  den  unmittelbar  auf 
einander  folgenden  archontaten  des  'Apxi<iibac,  EöboKOC,  CTpdTwv 
besteht,  und  dasz  wir  auch  in  ihr  überall  im  wesentlichen  gleiche 
Zusammensetzung  der  amphikt.  versamlung  antreffen:  denn  die 
letzte  inscbrift  zeigt  genau  **  dieselben  hieromnemonenzahlen  wie 
die  eben  aufgezählten,  nur  fügt  sie  noch  eine  lokrische  stimme 
hinzu." 

Es  liegt  nun  nahe,  von  drei  auf  einander  folgenden  archon- 
taten eins  für  ein  Pythienjahr  in  ansprach  zu  nehmen,  in  dem  letzten 
texte  verspricht  der  Argeier  Eudoxos  tuüi  GeiXii  eic  töv  dtuiva  TTu- 
Gioic  t6v  T^MViKÖv  zehn  schilde,  und  man  wird  geneigt  sein,  sol- 
ches geschenk  nicht  mehrere  jähre  vor,  sondern  als  gerade  zur 
z  eit  einer  Pythienfeier  dargebracht'*^  anzusehen,  aus  diesem  gründe 
ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dasz  das  Archiadas-jahr,  aus  dessen 
herbstsession  keine  Urkunde  erhalten  ist,  die  feier  gehabt  hätte,  da 
dann  das  geschenk  2—3  jähre  auf  die  erste  benutzung  hätte  warten 
müssen;  eher  wäre  es  denkbar  dasz,  weil  auch  beim  Straton- 
text  der  zusatz  TTuGioic  fehlt,  erst  in  dem  nach  ihm  folgen- 
den herbst  die  Pythien  stattfanden,  also  doch  unsere  drei  jähre 
genau  den  räum  zwischen  zwei  festen  ausfüllen,  indes  musz  darauf 
hingewiesen  werden,  dasz  unter  den  sämtlichen,  aus  18  verschiedenen 
Jahren  stammenden  Amphiktyonendecreten  des  3n  jh.  sich  bis  jetzt 
erst  ein  einziges  mal  die  datierung  TTuGioic  befindet,  während 
nach  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  wenigstens  4 — 5  Pythienjahre 
unter  ihnen  vorauszusetzen  sind ,  dasz  also  der  zusatz  dieser  datie- 
rung oder  besser  der  er s atz  der  Sessionsbezeichnung  durch  TTuGioic 


^  nur  an  diesen  beiden  stellen  war  die  mauer  von  KOMüller  auf- 
gedeckt. <»  d.  CpdTUJV  MaTdöa.  er  gebort  der  XVI  priesterzeit,  dh. 
der  ersten  hälfte  des  letzten  jh.  vor  Ch.  an.  die  aus  seinem  arcbontat 
stammenden  texte  sind:  Conze-Micbaelis  5  =  W-F  436;  und  die  beiden 
anedierten  n.  (2)  nnd  (3).  '^  dasz  hier  ein  Epidaurier  statt  des  Si- 

kyoniers  eintritt,  bedarf  keiner  hervorhebung,  da  das  durchaus  rite  ge- 
schehen ist.  '^  verschwiegen  werden  darf  nicht,  dasz  das  hier  zwei- 
mal sich  zeigende  erste  auftreten  der  ethnika  des  *AXiT((ivioc  und  des 
XqXkiöcOc  einen  Jüngern  eindruck  macht  (vgl.  gruppe  F)\  anch  könnte 
der  athen.  hieromnemon  Mepubvu^oc  manchem  identisch  erscheinen  mit 
dem  im  ball.  VI  n.  71  d.  *A6d^ßou  (in  F)  bezeugten,  diese  bedenken 
werden  im  historischen  teil  erörtert  werden.  ^  vielleicht  liegt  in  der 
abnormen  aasdracksweise  töv  dyCtiva  TTu6(oic  töv  yumviköv  ein  hinweis 
auf  das  bevorstehende  fest:  'für  den  jetzt  an  den  Pythien  stattfinden- 
den gymnischen  agon.' 
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nicht  nur  nicht  die  regel,  sondern  damals  eine  ausnähme''  ge- 
wesen ist,  die  von  dem  belieben  des  jeweiligen  YpamLiaTCUC  abhieng. 
danach  stünde  der  annähme,  Straten  habe  in  einem  Pjthienjahre 
fungiert,  von  dieser  seite  her  nichts  mehr  entgegen. 

Aus  epigraphisohen  rttcksichten  musz  schlieszlich  unserer  gruppe 
mehr  oder  minder  nahe  auch  die  Damosthenes-inschrift  angegliedert 
werden,  die,  wie  bereits  bemerkt,  auf  dem  in  figur  U  abgebildeten 
steine  zu  allerletzt  eingehauen  wurde  (Wescher  mon.  bil.  s.  138  G 
=  Dittenb.  syll.  n.  212  —  ostm.  III): 

"Cnl  Aa^ocO^vouc  dpxovToc,   uuXaiac  öirwptvffc,  Upo^vT^^ovoOvTwv 

AiTwXiXiv  NiKdvopoc,  <t>iXog^vou,  €6pöa,  6€u&i(ipou, 

NtKoq>iX)VTOc,  A  €  X  q>  Oti  V  'ATvia,  Aa^ap|Jl^vou,  O  tu  k  ^  w  v  Bou6/)pou,  €Oba- 

jLiiba,  (BoiiüTttiv)  Ti|ji((iv8a,  <Boiuituiv>  €öcötou,  ('AGiivaitüv) 

'liTTroKpiTou  ^'AGiivaiuifvV 
•|  c  T  i  a  i  ^  uj  V  KXcoia^bovTOC,  TpanMaTcOcvroc  Aofiirpiuivoc  AiTUüXoO,  Äoie 

Tolc  i€po^vif|)Lioci,  'ApiCTdpxwi  CiXii[voO 
KaiJiapivaiuji   ctvai  irpobixiav  xal  dcq>dX€iav  xal  dcuXiav  dirö  ndvruiv, 

qOtiSii  Kai  ^KYövoic,  c^rvoiac  Ivcxa 
TT^C  €lc  cuv^ftpiov  Tiliv  'A|jiq>txTuövaiv. 

Zwar  hat  Bttrgel  8.  97  anm.  35  (und  nach  ihm  Dittenberger 
syll.  n.  184  anm.  1  und  n.  212)  die  Urkunde  in  das  j.  182  vor  Ch. 
versetzt,  da  in  diesem  auch  ein  Damosthenes  (^ApxcXdou)  als  archon 
fungierte,  indes  kann  ihre  Zugehörigkeit  zum  dritten  jh.  nicht 
einen  augenblick  zweifelhaft  sein  fClr  den ,  der  das  oben  gegebene 
Steinbild  und  den  Charakter  der  schrift  genauer  betrachtet.  ^  hierzu 
kommt,  dasz  von  den  beiden  delphischen  hieromnemonen  der  name 
Aa^dp^evoc  niemals  wieder,  'Atviac  nur  noch  als  buleut  im 
3n  jh.  d.  6€CcaXoO  (anecd.  n.  66)  sich  findet,  wShrend  das  gänz- 
liche fehlen  beider  in  der  inschriftenfflUe  der  ersten  decennien  des 
2n  jh.  sonst  völlig  unerklärlich  bliebe,  wir  haben  danach  einen 
altem  &.  AafiocO^vric^'  vor  uns,  der,  wie  im  zweiten  teile  nach- 


^  ningekehrt  wird  sie  im  2n  Jb.  zur  regel ,  denn  die  beiden  einzigen 
in  ihm  vollständig  erhaltenen  Urkunden  haben:  dpxovroc  dv  A€Xq>olc 
TTpoSia,  TTuOfotc  aus  dem  j.  178  (bull.  VII  s.  427)  und  dpYOvroc  iv 
A€Xq>olc  'ApiCTiuivoc  toO  *AvaEov&p(&a,  |jir|v6c  Bouxariou,  TTuOTotc  (CIA. 
II  661)  aus  dem  j.  130  oder  126  vor  Cb.  ^^  anzumerken  ist  dns  sonst 
sehr  selten  sich  findende  <>  (neben  O).  das  XL  in  z.  3  AItuiXoO  beruht 
wohl  auf  sufall  oder  ist  durch  yerbessemng  aus  irrtümlich  gesetztem  o 
entstanden.  —  In  z.  2  'Ayvia  hatte  der  Steinmetz  erst  AN  statt  AT  ein- 
gehauen und  dies  später  verbessert.  *^  es  sind  bisher  also  drei 
homonyme  archonten  überliefert:  d.  Aa|Jioc6^VT)C  im  8n  jh.,  d.  Aa^ocO^nc 
'ApxcXdou  im  j.  182/1  und  d.  Aa\xocQ4yi\c  *ApxuJVOC  in  der  VII  priester- 
zeit.  man  vgl.  damit  zb.  die  vier  eponjraen  Emmenidas:  d.  'C.  im 
3n  jh.  (s.  o.  grappe  B);  d.  *€.  im  j.  197/6;  d.  *€.  KaXXia  in  IV  priester- 
zeit,  d.  *€.  Ti|JioX^uivoc  in  XVI  priesterzeit,  oder  die  drei  Euangelos- 
archontate:  im  j.  201;  im  j.  179/8  und  in  der  IV  priesterzeit.  ferner 
kommen  als  jedesmal  verschiedene  eponyme  vor:  viermal  Eukleidas, 
dreimal  Herys,  fünfmal  Kleodamos,  dreimal  Laidas,  dreimal 
Pyrros  usw.,  so  dasz  an  den  drei  Damosthenes  nicht  der  geringste  an- 
stosz  zu  nehmen  ist. 
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gewiesen  werden  wird ,  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  der  groszvater 
des  eponjmen  vom  j.  182/1  zu  gelten  hat. 

Was  die  Übrigen  hieromnemonen  angeht,  so  haben  wir  bei  ihrer 
anfzfthlung  ein  zum  erstenmal  unzweifelhaft  nachweisbares  versehen 
des  Steinmetzen  oder  des  textconcipienten  zu  constatieren.  ein  blick 
auf  die  abbildung  lehrt,  dasz  schon  als  die  Archiadas-inschrift  ein- 
gemeiszelt  wurde,  der  brnch  bzw.  die  das  schreiben  verbietende  cor- 
rosion  der  steinoberflftche  bei  den  senkrecht  unter  einander  stehen- 
den zeilenschlOssen  (n.  IV  z.  5.  8.  9.  10,  11)  begann,  mochte  auch 
die  eigentliche  poljgongrenze  rechts  noch  weiter  abliegen,  da  sich 
dieser  corrosionsbeginn  auch  weiter  unten  und  oben  deutlich  mar- 
kiert, so  war  es  auch  bei  dem  darüberstehenden  Damosthenes-tezt 
unmöglich ,  die  Zeilen  weiter  als  bis  hierher  zu  ftihren.  so  habe  ich 
denn  auch  in  der  that  von  dem  durch  Wescher  am  schlusz  von  z.  4 
nach  euvoiac  lv€Ka  noch  gelesenen  Kai  [q)iXoTi|Liiac]  nichts  er- 
kennen können ,  und  wenn  man  auch  bei  der  oben  in  anm.  29  moti- 
vierten fltlchtigkeit  der  damaligen  collationierung  dem  kein  gewicht 
beimessen  und  femer  auch  in  z.  1  behaupten  wollte,  dasz  noch  ein 
sechster  aitolischer  name  nach  6€ubu)pou  gestanden  haben  könne, 
so  bleibt  doch  z.  3  beweisend,  wo  zwischen  3  ende  CiXr)v[oC]  und 
4  anfang  Kogiiapivaiu)!  schlechterdings  nichts  mehr  ausgefallen  sein 
kann,  aus  all  dem  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dasz  die  grenze  der 
benutzbaren  schreibfläche  im  altertum  schon  so  verlief  wie  heute,  dh« 
dasz  die  zeilenenden  1 — 4  vollständig^'  sind,  also  auch  zwischen 
z.  2  ende  'A6r)va(ujv  und  z.  3  anfang  'IcTim^uiv  kein  name  mehr 
gestanden  hat,  demnach  der  des  athen.  hieromnemonen  völlig  ver- 
gessen wäre,  finden  wir  nun  aber  im  majuskeltezt  gerade  an  dieser 
stelle  (z.  2  ende)  die  unmögliche  zahl  von  drei  phokischen  hiero- 
mnemonen, während  eben  der  athenische  trotz  des  klar  dastehenden 
*A6r)vaiu)V  hinter  diesem  ganz  fehlt,  so  ist  wohl  sicher,  dasz  die  bei- 
den ethnika  Boiujtujv  und  'A6r)vaiu)V  durch  irrtum  um  eine  stelle 
zu  weit  rechts  gesetzt  worden  sind  und  vielmehr  vor  TijLiuivba  und 
vor  'iTTTTOKpiTOu  gehören.^  ist  dies  nun  in  der  angegebenen  weise 
corrigiert ,  so  erhalten  wir  auch  hier  wieder  die  für  gruppe  D  nach- 
gewiesene hieromnemonenzahl :  5  Aitoler,  2  Delpher,  2  Phoker, 
2  Boioter,  1  Athener,  1  Histiaier,  während  auszer  dem  Lokrer  einzig 
der  peloponnesische  abgesandte  (Sikjonier  oder  Epidaurier)  fehlt,  wo- 
für die  gründe  im  historischeti  teile  aufzusuchen  sein  werden. 

Wie  lange  zeit  nun  aber  zwischen  den  oben  ermittelten  drei 
archontaten  und  dem  des  Damosthenes  vergangen  sein  mag,  bleibt 
vorläufig  unbestimmbar,    ein  hinweis  darauf,    dasz  letzteres  etwa 


**  dasz  in  z.  2  ein  N,  in  z.  3  ein  OY  später  we^^braoh,  ist  natür- 
lich irrelevant.  ^-^  der  Steinmetz  oder  der  concipient  hätte  also,  statt 
zu  setzen  OiuK^ujv  BouOi^pou,  €0&a^i6a,  B  o  i  w  t  i£i  v  Tt^idvba,  €öci>rou, 
'A9r)va(aiv  linroKpiTOU  (wie  oben  im  text  angenommen),  sich  ver- 
schrieben and  0u)K^u)v  BouGnpoUf  EObaMiöa,  TiMUÜvfta,  BoiiuTdiv 
€öo5tou,  MiTiTOKpiTou,  *Aeriva(iuv,  |  'IcTiaUuiv  eingehanen. 
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eine  mittelstellung  zwischen  gruppe  D  und  E  einnimt,  liegt  wohl 
in  dem  umstände,  dasz  nur  in  diesem  letzten  archontat  von  D  und 
dem  ersten  von  E  (ä.  TTeiOaföpa,  in  allen  3  Urkunden)  sich  der 
amtierende  yP<xMM^T€UC  der  Amphiktjonen  namhaft 
gemacht  findet;  natürlich  ist  er  stets  ein  Aitoler,  hatte  aber, 
nach  der  Stellung  am  schlusz  der  hieromnemonen  zu  urteilen ,  kein 
Stimmrecht,  sein  name  sollte  wohl  nur  zur  aitolischen  datierung 
dienen  gegenüber  dem  prSscribierten  delphischen  archonten. 

Wir  erhielten  also  folgende  archontenrangiernng :  EuKXffc, 
-  -  -  'Apxi<ibac,  EfiboKoc,  CxpdrujV,  -  -  "AGa^ßoc,  -Aa- 
fioc9^vr)Cy  wobei  ich  gleich  hier  bemerken  möchte,  dasz  die  schrift 
des  Eukles-textes  ftuszerlich  einen  nicht  unerheblich  filtern  eindruck 
macht  als  die  der  andern. 

E. 

Die  Peithagoras-gruppe. 

Aus  dem  archontat  des  Peithagoras  sind  drei  Amphiktjonen- 
decrete  überliefert,  das  am  iSngsten  bekannte  ist  Lebas  840 
(cBs  Dittenb.  sjll.  206) ,  über  dessen  provenienz  man  nichts  weisz, 
das  aber  mit  Wahrscheinlichkeit  der  poljgonmauerstrecke  AB  zu- 
gewiesen wird  (beitr.  s.  103).  später  fand  Foucart  im  j.  1868  bei 
der  ostecke  A  auf  einem  aus  der  polygonmauer  gebrochenen ,  jetzt 
verschwundenen  block  ein  zweites,  das  er  damals  abschrieb  und  ab- 
klatschte (bull.  VII  8.  423  n.  V) ,  und  endlich  wurde  das  einzige 
heute  erhaltene  durch  Haussoullier  an  der  polygonmauer  bei  C  voll- 
ständig aufgedeckt,  während  seine  Zeilenanfänge  schon  bei  W-F  454^^ 
in  minuskeln  vorlagen  ("»  bull.  VII  s.  421  n.  IV).  da  auch  dieses 
archontat  bisher  falsch  datiert  worden  ist  (man  hat  es  übereinstim- 
mend in  das  jähr  des  jungem  Peithagoras  194  vor  Ch.  gesetzt,  weil 
durch  ein  seltsames  spiel  des  zufalls  eine  Urkunde  dieses  jungem  homo- 
nymen später  über  W-F  454  eingeschoben  worden  ist),  musz  genauer 
auf  die  Stellung  und  epigraphische  beschaffenheit  des  uns  erhaltenen 
textes  eingegangen  werden,  zu  diesem  behufe  füge  ich  auf  umstehen* 
der  tafel  II  figur  III  ein  facsimile  der  beiden  in  betracht  kommenden 
(von  der  linie  C  geschnittenen)  polygone  bei  und  verweise  daneben 
besonders  auf  die  stelle  des  mauerplans  der  beitr.  (tf.  III).  unter  den 
abgebildeten  Inschriften  sind  folgende  amphiktyonische  decrete : 

W-P  454  =  bull.  VII  s.  421  n.  IV. 

ivX  TTciOaYÖpa  öpxovroc,  iruXafac  öiriupivf^c,  Upo^ivriiJiovoOvTUiv 
AItujXuiv  TeX^ciuvoc,  BiTTOu,  Acovto^i^vouc,  BoOkpioc,  ÄpuiirdKOii,  *0|jid- 
pou,  XT)p(a,  AeXqpOtiv  AOcujvoc,  ZaKuv6iou,  Ouik^uiv  Ntxdpxou,  Tt|jiact- 

KpdTo[u]c, 

BoiuJTUfv  Oivdbou,  Eevoqpdvouc,  TpciMf<iaT€ÜovToc  MeXavOtou  AItwXoG, 

6  ttoE€  ToTc  iepo|ivr)jLioci,  'Axaituiva  koI  töv  ööv  'AvTayöpav  {jirrip^Tac  el- 

*^  der  text  wird  daher  im  folgenden  stets  unter  dieser  ersten 
pnblicationsnammer  aufgeführt  werden;  durch  sie  ist  er  auch  auf  dem 
polygonmauerplan  und  sonst  bezeichnet. 
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)Li€v  Tolc  icpo^v/j^ociv,  kqI  clvai  aÖTolc  Tf|v  aÖT^iv  irpo^iKiav  kqI  &c<p[d^ 
Xciav  f)viT€p  Kai  tCüi  K^ipuKi  Tiliv  *A^q)tKT\jövuiv  xal  dr^Xeiav  aÖTolc 
cTvai  xal  ^icrövotc. 

ci  bi  Tic  xa  trapd  toOtq  irpdcciTTai,  aöroOc  ÖTro&ixouc  €l|ji[€V 
10  ^v  Totc  l€po|jivd|jiociv  ToOc  TTpdSavTac,  toOc  bk  Upo^vdMo[vac 
ToOc  dvdpxouc  övToc  del  rdv  dmiii^Xeiav  tizkp  aÖTdiv  Tioid[cOai 
xal  xarabiKd^ovrac  xal  irpdccov[T]ac  xupiouc  cT^ev. 

W-P  455  =  bull.  VII  8.  420  n.  III. 

^irl  "Hpuoc  dpxovToc,  iTuXa(ac  ÖTiuiptvf)c,  l€po|jivTi|jiovouvTUJv 
AiTuiXiXfv  OOcxou,  AajbiOT^euc,  <t>aXauc(a,  Atxaidpxou,  Aaijjidxou, 
*AT€^idxou,  TToXe^dpxou,  Teicia,  Kin|i^Xou,  Kaq>ida,  'Avtit^vcuc, 
AeXqpiSiv  TToXOuivoc,  Aiobidpou,  Olvoir(bou  ^x  X(ou,  ib6Qr\  d  aö- 
5  Td  irpo^ixia  xal  dc<pdX€ta  xal  rdv  xopatidv  dqpCtcOai 
Tdv  Tol  AcXqpol  dxovTi  'AvTaTÖpav. 

L)  beiden  texten  stehen  statt  Foucarts  Z  Q  O  die  altern  formen 
t  Q  ^,  in  W-F  454,  1  scheint  der  Steinmetz  erst  ein  B  statt  P  in 
dpXOVTOC  beabsichtigt  zu  haben;  z.  4  hat  er  das  letzte  o  in  Olvd6ou 
erst  doppelt  eingehauen  und  dann  ein  Y  daraus  gemacht,  z.  10  desgl. 
das  erste  o  doppelt  in  l€pofAvd|io[vac  und  z.  12  ein  o  zu  viel  zwischen 
Y  und  t  in  xupiouc.  auch  in  W-F  455,  4  war  erst  EXXIOY  ein- 
gemeiszelt,  dann  wurde  die  linke  hälfte  des  ersten  X  getilgt  und  eine 
senkrechte  hasta  durch  den  kreuzungspnnkt  gezogen:  In. 

Von  den  auf  diesen  steinen  eingemeiszelten  texten  sind  die  jüng- 
sten: die  beiden  obersten  [bull.  Y  32  und  n.  (101)],  welche  den  j.  183 
und  181  vor  Cb.,  und  die  beiden  untersten  [bull.  V  33  und  n.  (102)], 
die  den  j.  181  und  178  angehören;  man  sieht,  dasz  die  besten  plfttze 
in  der  mitte  dieser  mauerstelle  damals  schon  occupiert  gewesen  sein 
müssen,  dort  stehen  zunächst  die  beiden  inschriften  W-F  451 
und  452 ,  unter  einander  und  von  der  vorangehenden  durch  einen 
Zwischenraum  getrennt,  also  bequem  und  ohne  raumbeengung  ein- 
gehauen; sie  sind  vollständig  durch  Haussoullier  (bull.  Y  n.  7  und  8, 
ersteres  «==  Dittenb.  syll.  323)  publiciert^  enthalten  ein  decret  zu 
ehren  der  stadt  Sardeis  und  ein  zweites ,  welches  die  proxenie  dem 
abgesandten  dieser  stadt  verleiht,  d.  'Avofavbpfba ,  der  wegen 
fehlens  in  der  archontenliste  seit  200  vor  Gh. ,  wegen  der  buleuten- 
anzahl  (5)  und  des  schriftcharakters*^  in  das  3e  jh.  gehört. 

Auf  dem  zweiten  polygen  wird  das  obere  und  mittlere  drittel 
eingenommen  von  W-F  454  &.  TTciOaTÖpa  (vollständig  in  bull.  YQ 
n.  lY);  W-F  455^«  ä.  "Hpuoc  (vollständig  im  bull.  YII  n.  UI 
s.  420);  W-F  456**  fi.  'HpaKXeiba  (vollständig  im  bull.  Y  s.  403 
n.  11);   bull.  Y  n.  9  S.  "AXcSdpxou.    aus  des  letztem  archontat*' 


^^  dieser  zeigt  durchgängig  kleine  o  6  ui ;  P  wird  einmal  schon  D, 
ein  andermal  F,  sonst  stets  P;  <t>  E;  häufig  M,  sonst  M.  die  meisten 
dieser  formen  sind  im  bull,  nicht  richtig  wiedergegeben.  ^®  auch  diese 
Urkunde  geht  stets  unter  der  Wescher-Foucartschen  nummer,  vgl,  anm.  44. 

*''  der  name  *AX^Eapxoc  kommt  auszer  in  diesen  drei  texten  in  sämt- 
lichen delph.  inschriften  nur  noch  zweimal  vor,  als  der  eines  buleuten  in 
W-F  9  (d.  *Apx€Xdou)  und  in  CIO.  1691  (d.  Aa^oxpdTCOc].  er  bezeichnet 
zweifellos  stets  dieselbe  person,  deren  funotionszeit  als  delph.  beamter 
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stammen  noch  die  beiden  Urkunden  auf  der  dreiseitigen  basis  der 
Messenier  und  Naupaktier  n.  6  und  8  (=»  bull.  V  59  und  60),  die 
dem  3n  jh.  zugewiesen  sind ;  femer  steht  er  zeitlich  dem  später  zu 
erwähnenden  6,  KaXXiac  (bull.  YII  s.  417  n.  II)  ganz  nahe,  weil 
die  in  beiden  Urkunden  (V  9  und  VII  n.  11)  geehi*te  person  'EpfXiac 
XapiS^vou  oixujv  dv  AcXqpoTc  identisch  ist;  auch  Kallias  ist  aber 
längst  als  in  der  zweiten  hälfte  des  3n  jh.  fungierend  bekannt.  — 
Derselben  zeit  ist  der  in  der  archontenliste  seit  201  vor  Ch.  fehlende 
ä.  *HpaKX€ibac*®  (mit  5  buleuten)  angehörig.  —  Ein  ''Hpuc  er- 
scheint erst  wieder  als  archont  in  der  mitte  des  2n  jh.  (Y  priester- 
zeit,  fi.^'HpucTTXeiCTUJVGC,  zb.  W-P  230. 240  und  oft;  wahrscheinlich 
fungierte  er  im  j.  156  vor  Ch.).  danach  gehört  unser  Herjs-text 
(W-F  456)  wegen  der  handschrift,  der  hohen  aitolischen  hieromne- 
monenzahl ,  der  beteiligung  eines  Chiers  an  der  pjlaia  usw.  unfehl- 
bar in  das  3e  jh.  er  ist  nun  inhaltlich  nicht  zu  trennen  von 
der  Peithagoras-urkunde,  da  er  derselben  person  (Antagoras) 
noch  detailliertere  dr^Xcm  verleiht  als  jene;  ferner  stellt  sich  heraus, 
dasz  archon  Herys  sogar  zeitlich  später  als  Peithagoras  angesetzt 
werden  musz,  weil  zwischen  den  eng  an  einander  gerückten  texten 
sich  vorn  der  antike  trennungsstrich  eingemeiszelt  findet ,  der 
gesetzt  wird ,  um  den  beginn  einer  neuen  Urkunde  zu  markieren ;  er 
wird  erst  dann  hinzugefügt,  wenn  man  den  darunter  stehenden  text 
einhaut,  während  es  keinen  sinn  hätte,  einer  einzeln  stehenden  in- 
schrift  solchen  strich  anzuhängen;  anderseits  kann  die  obere  auch 
darum  nicht  später  über  die  schon  vorhandene  untere  gesetzt  sein, 
weil  sie  bequem,  ohne  jede  raumersparnis ,  ohne  rücksicht  auf 
etwaigen  platzmangel  geschrieben  ist,  und  ihr  nach  ihrer  Vollendung 
noch  ein  vierzeiliger  zu s atz  angehängt  worden  zu  sein  scheint, 
untersucht  man  nemlich  das  zu  diesem  behufe  angefügte  facsimile 
des  Steins  genauer,  so  sieht  man  deutlich,  dasz  die  letzten  vier 
Zeilen  nicht  in  demselben  tenor  wie  die  übrigen  eingehauen  wur- 
den; die  buchstaben  sind  nachlässiger  und  stehen  viel  weiter^'  aus 
einander  als  im  vorangehenden  teil,  die  dialektformen  häufen  sich 
gegen  jenen  auffällig,  die  construction  der  sätze  wird  äuszerst 
salopp,  alle  diese  eigentümlichkeiten  zeigen  sich  genau  ebenso 
in  dem  unmittelbar  darunter  stehenden ,  auch  inhaltlich  nur  als  an- 
hang  zu  unserer  Urkunde  geltenden  Herys- text,  welcher  auch  im 
übrigen  völlig  gleiche  handschrift  aufweist,  so  dasz  der 
schlusz:  die  untere  Urkunde  sei  nach  der  obem  und  zwar  sehr 
bald  darauf  eingehauen,  Herys  gehöre  also  in  das  nächste  oder 
die   nächsten  jähre   hinter   Peithagoras,   sich   als  sicher 

aaf  höchstens  40  jähre  (vom  30n  bis  zum  70n)  zu  veranschlagen  ist 
und  jene  texte  daher  den  j.  240 — 200  vor  Ch.  zaweist. 

*^  als   archont  kommt  ein  homonymer  erst  in  der  IX  priesterzeit 
vor,  zb.  d.  'HpQKXctbac  (jedenfalls  KaXX(a)  in  anecd.  29  na.  ^*  z.  9 

hat  46  erhaltene  buchstaben,  während  in  der  vorangehenden  6n  und 
7n  zeile  auf  demselben  räum  deren  64  bzw.  60  stehen. 
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herauBstellt  und  es  femer  höchst  wahrscheinlich  wird,  dasz  auch 
z.  9 — 12  des  Peithagoras-textes  erst  im  Herys-jahre  nachgetragen 
und  damals  gleichzeitig  mit  dem  zweiten  text  eingemeiszelt 
wurde. 

Weiter  lehrt  der  augenschein,  dasz  nicht  nur  ohne  jeden  zweifei 
der  (ühernächste)  Alexarchos-text  spftter  auf  den  stein  gesetzt  ward 
als  sein  unmittelbarer  YorgHnger  (&.  'HpaKXeibac) ,  weil  er  seine 
erste  zeile  6E0I  in  das  rechte  (unbeschriebene)  schluszdrittel  der 
letzten  zeile  von  jenem  klemmt ,  sondern  auch  dasz  solch  Suszerstes 
ausnutzen  und  sparen  des  raumes  unmöglich  hätte  stattfinden  können, 
wenn  über  jenem  Vorgänger  noch  bequemer  platz,  der  hauptteil 
des  Steins  dort  in  ganzer  breite  noch  unbeschrieben  gewesen  wäre, 
dasz  also  ebenso  zweifellos  das  Alexarchos-archontat  zei  tlich 
später  ist  als  das  des  Peithagoras  und  Herys. 

Zwar  nicht  mit  derselben  Sicherheit,  aber  doch  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit läszt  sich  das  gleiche  auch  über  das  dazwischen  be- 
findliche Herakleidas-decret  aussprechen,  insofern  seine  erste  zeile 
schon  ganz  dicht  an  den  Herys-text  herangeschoben  ist,  dieser  aber 
bis  zum  letzten  buchstaben  breit,  mit  weit  aus  einander  stehenden 
zeichen  ohne  die  geringste  spur  einer  raumbeschränkung  geschrie- 
ben wurde,  was  für  den  sachkundigen  die  existenz  einer  schon  früher 
so  nahe  darunter  befindlichen  Urkunde  meist  ausschlieszt.^  danach 
würde  Herakleidas  vor  Alexarchos,  aber  nach  Herys  als  archont 
fungiert  haben. 

Später  hat  man  nun,  ehe  man  sich  zur  benutzung  der  also  am 
ungünstigste.n  liegenden  obersten  und  untersten  partien  entschlosz, 
versucht  den  bequemem,  über  und  unter  der  Scheidelinie  unserer 
beiden  steine  verbliebenen,  wenn  auch  schmalen  freien  räum  zu  ver- 
werten und  dort  eine  kleinere  freilassungsurkunde  (W-F  453)  ein- 
geklemmt, damit  man  nicht  durch  die  horizontale  polygongrenze 
sie  in  zwei  teile  zu  zerreiszen  gezwungen  sei,  gieng  man  rechts  weit 
über  unsem  polygen  hinaus  auf  die  linke  freie  fläche  des  nachbar- 
Steins  und  schrieb  mit  kleinsten  buchstaben  (0,006—7);  trotzdem 
reichte  der  platz  nicht  aus ,  und  es  muste  das  letzte  wort  des  textes 
(TTXuTOveic)  noch  unter  die  steingrenze  auf  den  untern  polygen  ge- 
setzt werden,  dasz  nun  diese  freilassungsurkunde  gerade  aus  dem 
archontat  des  jungem  Peithagoras  stammte^*  und  auf  diese 
weise,  wenn  auch  noch  durch  breiten  Zwischenraum  getrennt,  direct 

^^  auch  das  vorspringen  des  folgenden  textes  nach  links,  der  hier 
um  drei  buchstaben  aasgreift,  ist  häufig  ein  charakteristisches  merkmal 
der  spätem  einmeiszelung,  kann  hier  aber  auf  der  gestalt  des  stark 
schrUg  geschnittenen  steiues  beruhen.  ^^  dies  ist  durch  den  aitoli- 

schen  Strategen  von  AMommsen  gesichert  für  194  vor  Ch.  die  zeilen- 
anfänge  findet  man  bei  W-F  463,  den  vollständigen  text  bei  HanssouUier 
bulL  V  n.  24.  das  j.  194  ist  ein  Pjthienjahr  und  als  solches  selbst  in 
der  manumisBsiou  W-F  410  durch  TTuöloic  bezeugt,  dieser  zusatz 
fehlt  in  unsem  drei  Peithagoras-decreten  und  muste  schon  darum  von 
der  identificierung  der  beiden  homonymen  archonten  abhalten. 
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über  unsern  bedeutend  altem  Peitbagoras - text  geriet,  war  ein  so 
merkwürdiger  zufall,  dasz  niemand,  der  die  mauer  nicht  kannte,  auf 
ihn  verfallen  konnte.** 

Mit  absieht  habe  ich  den  Charakter  der  Steinschrift  diesmal 
nicht  zur  datierung  herangezogen,  zwar  ist  dieser  ältere  und  jüngere 
Peithagoras-tezt  in  der  schrift  himmelweit  verschieden,  insofern 
letzterer  natürlich  die  bekannten  kleinen,  auf  gut  geglätteter  stein - 
fläche  sorgfältig  eingehauenen  buchstabenformen  mit  keilförmigen 
hastenausgängen  zeigt,  wie  sie  für  die  erste  jhälfte  des  2n  jh.  in 
Delphi  die  regel  bilden ,  aber  auch  die  zeichen  der  altem  Urkunde 
sind  nicht  mehr  so  sorgföltig  geschrieben  wie  zb.  die  Kallikles- 
inschriften,  verwischen  häufig  die  charakteristischen  altern  formen*' 
und  zeigen  bisweilen  schon  sicher  hineigung  zu  und  ausführ ung 
von  deutlich  verdickten  hastenenden,  wenn  nun  schon  diese  Schreib- 
weise der  regel  nach  durchaus  noch  der  zweiten  hälfte ,  bzw.  dem 
letzten  drittel  des  3n  jh.  angehört,  so  kommt  sie  doch  in  verein- 
zelten fällen  auch  noch  im  beginn  des  2n  jh.  vor,  und  es  leuchtet 
ein ,  dasz  darum  im  vorliegenden  falle  aus  ihr  kein  stricter  beweis 
entnommen  werden  konnte ,  und  dasz  auch  im  allgemeinen  der  ver- 
such das  alter  eines  teztes  nur  aus  den  buchstabenformen  noch 
genauer  als  etwa  auf  50 — 30  jähre  bestimmen  zu  wollen  (auszer  in 
ganz  vereinzelten  prägnanten  fällen)  in  epigraphische  Spielerei  aus- 
arten würde. 

Die  beiden  andem  Peithagoras-decrete  sind,  wie  oben  bemerkt, 
verloren;  über  den  Charakter  ihrer  handschrift  ist  daher  nichts 
genaueres  ^^  zu  ermitteln,  sie  befanden  sich,  räumlich  weit  getrennt 
von  dem  ersten,  in  der  gegend  der  ostecke  Ä^  und  es  gewinnt  daher 
den  anschein,  als  habe  man  damals  sich  von  der  groszenteils  be- 
schriebenen fläche  der  ost-  und  südmauer  bei  Ä  wieder  zurück- 
gewendet zu  der  gegend  bei  C7,  also  dahin,  wo  man  früher  die 
Soterienlisten  eingemeiszelt  hatte,  und  habe  dort  alle  noch  übri- 
gen Am  phiktyonendecrete  untergebracht,  danach  wären  jene  beiden 
texte  zwar  aus  derselben  Session,  aber  zeitlich  kurz  nach  dem  uns 
erhaltenen  eingemeiszelt.   ihr  Wortlaut  ist  folgender: 


^*  wohl  hatte  Foucart  die  mauerstelle  gekannt,  aber  nar  die  zeilen- 
anfänge  aufgedeckt,  dagegen  hatte  Haassoulller  20  jähre  später  zwar 
die  polygone  völlig  ansgegraben,  aber  die  betreffenden  copien  an 
Foucart  überlassen,  welcher  sie,  wohl  ohne  kenntnis  der  neuen  mauer- 
teile, edierte.  ^"  so  hat  C  schon  sehr  häufig  horisontale  schenke]  (Z), 
neben  dem  breitliegenden  X  kommt  schon  ab  und  sn  X  7or,  0  ist 
bereits  fast  ganz  grosz  geworden  (statt  der  sonst  kleinen  form  o),  wäh- 
rend allerdings  das  mit  merkwürdig  eng  gestellten  hasten  geschriebene 
H  der  Eallikles-inschriften  auch  hier  noch  bisweilen  sich  findet,  auf 
noch  feinere  epigraphische  unterschiede  einzugehen  (zb.  das  oft  winzig 
kleine  O    mit   gröszerer   rechter   hälfte)  ist  vor  der  band  überflüssig. 

^  Lebas  840  hat  kleine  o,  mittlere  o  und  2,  sowie  P  ^  O,  welche 
formen  mit  ausnähme  des  letztem  wohl  richtig  sein  werden.  Foucart 
dagegen  gibt  in  dem  fragment  bull.  YII  n.  V  (s.  unten  s.  532)  grosze 
O  $2  0,  einmal  sogar  0,  femer  Z  M  O,  was  alles  sicher  incorrect  ist. 

JahrbQcher  fQr  class.  philol.  1894  hft.  8.  34 
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Lebas  U  840. 

TTciSatöpa  dpxovroc,  iruXdac  öirtüpivflc,  UpoiJtvriiJiovoOvTUJv  AiTuiXdiv 

TcX^cuivoc,  BiTTou,  AeovTojLi^vouc  ApuiirdKou,  BoOK[pioCy 

'0[|i<Jip]ou,  Xr)pia,  A€Xq)iX)v  AOcuivoc,  ZoKUvOfou,  <t>uiK^uiv  NiKdpxou, 

TtfiaciKpdrouc ,  Bot(UT(X)v  Olvdöou,  E€vo<pdvouc,  fpa{\iixaTE^' 

ovTOC  M€Xav6{ou  AiruiXoC'  ^Trcibf)   xaXiSic  Kai  ftiKaiiuc  *ATd6uiv  ö  dpxi- 

T^KTÜJV    TOO    VaOÖ    Tf|V    ^TTl^^XCtaV    TÜÖV    ipywy    4ll0(ll[C€V,     a    ITDOC- 

CTdxÖn 
6iTÖ  ToO  OcoO  Kol  T<£»v  *AMq>tKTi6vuiv,   ical  Mer*  £k£?vov  6  töc  aOroO 

'AtaciKpdTiic,  Kai  vOv  'AToOoKXflc,  diT6i6[i?|]  ^TraOEe  tö  A [d 

fjpEaTO 

6  *ATOCiKpdTiic,  lbol€  Totc  Upo^vfmoa,  Tf|v  aCrn?|v  ctvai  irpobiKiov  Kai 

dccpdXciav  Ad^uivi  xal  aoTiDi  xal  toIc  öirdpxouciv  aÖTd>i  Ka[l  iroX^uou 

Kai  cip^)- 

v[t)]c,  ff^trcp  xal  Td»i  d6€Xq>dii  *ATaeoKX€l "  ddv  bi  Tic  aÖTÖ[v]  ä[f]Y]i  (fj) 

TtXiv  toOtou  Ti,   Töfi  nkv  ÄTovTa  diTOT€tc[ai]  c'  crarf^pac  i€p[oOc 

Tjfii  'AiröXXwvt,  Kai 

Ad^u)vt  ÖTTÖbiKOv   €Tvai  iv  Upo^vi^ifiociv '  Tf|v  bi  iröXiv  tCliv  AeXqxIiv 

Kai  Til^v  dXXuiv,  öc(oi)  dfi  irap[iZici,  KUp(ouc  cT^ev  £T&iKd2;ovTac  Kai 

irpdccov- 

xac,   käyi  nif|  TIC  A  .  .  Hl  irpöc  tbiov  cu^ßöXatov  £TKraXd]uiv  T  .  A  . .  . 

Adfiuivr  dvaTpd^lal  [bi  tö  böy^a  töv  TPOMMOT^a  £v  Tdii  icpütfi  toO 

'AiröXXuivoc. 

Die  inschrift  ist  in  den  letzten  zeiUn  von  Bürgel  s.  137  anm.  27 
und  später  ganz  von  Dittenberger  syll.  n.  206  ergänzt  worden;  da  sie 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  jetzt  wieder  auf  der  polygonmaner  zu 
tage  kommen  wird,  möchte  ich  au  dieser  stelle  längere  ergänznngs- 
Vorschläge,  wie  sie  zb.  z.  8  erfordern  würde,  unterlassen,  weil  eine 
genauere  steincontrolle  vermutlich  den  text  sicherer  und  mit  weniger 
Zeitverlust  restituieren  wird,  wo  jedoch,  wie  an  den  zeilenenden,  der 
stein  völlig  zerstört  zu  sein  scheint,  also  keine  hoffnung  auf  erlangung 
des  authentischen  Wortlautes  mehr  vorliegt,  waren  die  ergänzungeii 
eingehend  zu  erörtern,  z.  1  und  2  waren  genau  gleich  lang,  wie  der 
jetzt  aus  W-F  454  »  bull.  VU  n.  IT  (s.  oben  s.  625)  feststehende 
name  BoOk[pioc  und  die  sichere  zahl  von  7  aitol.  hieromnemonen  er- 
gibt (z.  2  '0[Mdp]ou,  bei  Lebas  OYAIOY).  die  länge  der  übrigen 
reihen  war  jedoch  um  c.  6  buchstaben  gröszer;  das  folgt  aus  dem  von 
Dittenberger  in  z.  5  scharfsinnig  ergänzten  Ka[l  iroX^fiou  Kai  6lpi^]|v(ii)c 
(Lebas  NEU),  das  jetzt  durch  die  parallelurkunde  bull.  VII  n.  V  z.  15 
(s.  folgende  inschrift)  als  sicher  bestätigt  wird,  kann  aber  deshalb  in 
z.  5  nichts  weiter  gestanden  haben,  so  musz  z.  8  das  TÜtiv  ipfwv 
diroir|[caTO  tuuv  irpocTaxö^vTUiv  (Dittenb.),  so  gut  es  sprachlich 
passt,  doch  für  zu  lang  gelten,  denn  es  greift  mit  13  buchstaben 
über  z.  2,  mit  7  über  z.  5  hinaus;  aus  diesem  gründe  ist  das  kürzere, 
an   länge  der  z.  5  gleiche  ^iroiricev  61  (oder  die)  irpoccTdxOr]  gewählt 

worden.  |  z.  4  in  der  syll.  wird   suppliert  tö  (d)  [ -  Ka6diT€p  ö 

iraT^ip,  aber  es  liegt,  auch  abgesehen  von  der  ebenfalls  zu  langen  er- 
gänzung,  kein  grund  vor,  den  Agasikrates  als  vater  des  Agathokles 
anzusehen;  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  vielmehr  dafür,  dasz  Agasi- 
krates, Agathokles  und  Dämon  brüder  gewesen  sind,  da  nemlich, 
wie  auch  die  namen  beweisen,  die  familie  des  tempelbanmeisters 
Agathen  keine  delphische  gewesen  ist  (als  solche  hätte  sie  ja  eo  ipso 
die  irpobiKia  Kai  dc<pdX€ia  besessen),  so  ist  es  nicht  gut  denkbar,  das^ 
dieselbe,  aus  der  fremde  berufen,  drei  generationen  hindurch  mit  der 
bauleitung  betraut  war  oder  dasz  sie,  wenn  sie  es  war,  erst  in  der 
dritten  generation  die  amphikt.  ehren,  die  delphische  proxenie  aber 
überhaupt  nicht  oder  bis  dahin  nicht  erhalten  haben  sollte,     es  scheint 
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vielmehr  der  alte  Agathon  mit  seinen  ebenfalls  als  arcbitekten  be- 
währten drei  söhnen  nach  Delphi  gekommen,  dort  bald  gestorben  (?) 
nnd  nun  die  übernommene  arbeit  von  den  söhnen  der  reihe  nach  zu 
ende  geführt  worden  zu  sein,  es  ist  dabei  nicht  einmal  nötig  anzunehmen, 
dasz  auch  der  älteste  derselben  bereits  tot  war,  als  ihn  der  bruder 
ablöste,  er  kann  anderswo  eine  ihm  zusagendere  thätigkeit  gefunden 
haben;  ja  das  gleiche  wäre  sogar  auch  für  den  vater  Agathon  keines- 
wegs ausgeschlossen,  wenn  er  sich  nur  auf  eine  bestimmte  zeit  hätte 
engagieren  lassen  und  nach  ablauf  derselben  für  einen  ähnlichen  Zeit- 
raum einen  söhn  nach  dem  andern  als  nachfolger  bestellte,  in  rück- 
sieht  auf  alles  dies  ist  obige  ergänzung  vorgesehlagen;  das  werk  oder 
die  arbeit  welche  Agasikrates  fJpHaTO,  Agathokles  ^naOSe,  entzieht  sich 
unserer  kenntnia  oder  Vermutung,  es  kann  aber  gerade  so  gut  mit  dem 
überlieferten  A,  wie  mit  dem  in  der  sylL  postulierten  A  begonnen 
haben.  |  z.  6  in  der  syll.  wird  im  genauen  anschlusz  an  den  majuskel- 
text  gelesen  iäv  hi  Tic  aÖTO^aTf)i  tiZiv  toOtou  ti  und  die  oben  ge- 
gebene lesung  Bürgeis  nicht  berücksichtigt;  das  hier  zum  erstenmal 
auftretende  auTOfiaTdui  (ea  aÖTO^aTiZw)  kann  aber  unmöglich  den  sinn 
von  'jemand  etwas  wegnehmen,  ihn  in  etwas  schädigen'  haben,  der  hier 
postuliert  werden  müste,  und  ich  halte  das  ßürgelsche,  der  dem  Dämon 
Kai  Toic  öirdpxouciv  aCiTOüt  verliehenen  dcq>dX€ia  so  völlig  gemäsze,  mit 
der  gelindesten  änderung  (AYTONAfHlH  statt  AYTOMATHI)  her- 
zustellende atrröv  dipli  fl  ""^^  toOtou  ti  (nemlich  Tütiv  ÜTrapxövrujv)  für 
evident  richtig,  am  schlusz  ist  das  t€p[oOc  Tilii  *AiiöXXu)vt  rütit  TTuOiwi 
xal  der  syll.  wieder  zu  lang,  ein  wenig  zu  kurz  das  oben  ge^^ebene 
'AttöXXuivi  Kai.  genau  passen  würde  *ATi6XXuivt,  ci  bk  jbif|,  |  Ad^uivt 
(firö&iKOV  clvai  usw.,  indessen  soll  der  thäter  doch  wohl  durch  Dämon 
vor  den  hieromnemonen  eben  auf  solche  Zahlung  der  Strafgelder  ver- 
klagt werden,  nicht  aber  erst  dann,  wenn  er  es  (ohne  anklage  oder 
Zahlungsbefehl  ?1)  zu  zahlen  sich  weigert.  )  die  zeilenschlüsse  von  7 
und  8  sind  bisher  unergänzt  geblieben;  das  in  7  oben  vorgeschlagene 
empfiehlt  sich  nicht  gerade  durch  leichtigkeit  der  construction  oder 
grammatische  richtigkeit,  wer  aber  sich  der  so  sehr  häufigen  Vernach- 
lässigung beider  bei  den  meisten  amph.  texten  (besonders  oben  s.  626 
ä,  "Hpuoc)  erinnert,  ferner  die  in  der  redaction  der  drei  Peithagoras- 
texte  so  stark  zu  tage  tretende  ähnlichkeit  des  ausdnicks  und  der 
fassung,  endlich  das  gute  anpassen  der  phrase  an  den  beginn  der 
folgenden  zeile  (.  .  .  .  Tac),  ihre  mit  z.  6  genau  gleiche  buchstaben- 
zahl  usw.  erwägt,  wird  zu  der  Überzeugung  kommen,  dasz  der  anako- 
luth  sowohl  wie  die  einschiebung  von  Ol  in  öc[oi]  durchaus  erträglich 
sind.  1  z.  8  Bürgeis  nachlässigkeiten  diTOT€tcai  c'  CTaTf)pac  Up&c  (sie) 
.  .  .  £dv  bk  (fehlt  auf  dem  stein)  ^f|  TicOncr|i  (sie),  upöc  Iftiov  cuji- 
ßöXaiov  ^TKaXoOvra  a[ÖT4)]  (oder  61  [koI])  Ad^ujvt  dvaTpdyai,  bei  denen 
er  die  dazwischenstehende  z.  7  ganz  übersaht  bleiben  natürlich  auszer 
betracht;  d^KaXuiv  in  der  syll.,  EfK  . .  .  QN  Lebas;  za  dvaYpd^iai  bi  usw. 
vgl.  oben  s.  504  (CIG.  1689  *>  d.  NiKo6d^ou  in  gruppe  B)^  ferner  CIA. 
II  551,  28  (oben  in  gruppe  ^),  sowie  CIA.  II  551,  90  (unten  in  gruppe  G 
n.  10).  [nachträglich  scheint  mir  die  möglichkeit  doch  nicht  aus- 
geschlossen, dasz  die  eigentümliche  nach  links  schräg  verlaufende  linie 
unserer  Zeilenschlüsse  (s.  Lebas'  majuskeltext]  durch  eine  polygon- 
grenze verursacht  sein  könnte,  also  der  rechte  nachbarpolygon  die 
Zeilenenden  vielleicht  noch  unversehrt  enthalten  kann,  falls  er  noch 
aufgefunden  wird  und  nicht  auch  schon  Lebas  den  text  von  einem 
damals  aus  der  mauer  gerissenen  block  copiert  hat.  zu  bemerken 
ist  ferner,  dasz  unser  text  die  weitaus  längsten  leilen  sämtlicher  er- 
haltener delph.  Inschriften  aufweist,  während  das  bisher  bekannte 
maximum  etwa  90  buchstaben  betrug,  haben  in  z.  5  mit  den  dort  sicher 
ergänzten  nachweisbar  118  zeichen  gestanden,  bedingen  also  überall 
eine  möglichst  knappe  ergänzung.] 

34» 
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Bull.  VII  8.  423  n.  V. 

b  [ktti  TT€i9aTÖpa  dpxovroc,  iruXaiac  örrujpivftc,  UpoMvi^o-] 

«  [voiivTuiv  AiTUiXd>v  TcX^cuivoc,  B(ttou,  Acovtoiji^vouc,  Apui-] 
irdKOu,    XT)p(a,    BoOIkoioc,  'O^idpou^  AcXqpOtiv  [AOctuvoc,  ZaKUvOi- 
ou,  BoiwTütiv  Olv][aJ[bou,]  Z€voq>dvouc,  Öujk^ujv  [NiKöipxou, 
Ti|iaciKpdTOu][cl,  TpOMMttTcOovTOC  McXavGiou  AIt[ui]X[oö- 
intl 1  iroXX T€X  .  c  .  €oc  'HXcoc ,  Ka[l . . 

6 ToO  . .  J  vtfa,  Kai KX€0|jidxou,  kqI  NtKÖba- 

Moc  6€tvoc  Kai  beXva  bctvoc  .  . .]  aiofi] ,  koI  TToXOtvujtoc 

ToO  &€lvoc  ethnicon  il] €  .  [Oöjv,  kqI  'A^^ac  *Atiiüvo[c 

,  Kai ToO ],  Kai  *AvT(vo>ioc  Tcici- 

IJidxou  (?)  ethnica]  d[jbiq)]/)vavT€c  Upüjv  xpr\yL&tM)y  toOc  KaT[d 

10  irdJvTac  toOc  vö^iouc  toOc  'Afiq)iKTuövu)v  Kai  rd  6ÖT|JiaT[a 
d&iKf)ca]vTac  töv  0£6v  'xpOL\\f&^€y[o]i  biKav  tepdv  ^Kpivav 
Klal  i[H]riX[€THJav  Kai  KaT€b{Kaca[v  irdvjra  Kard  tüöv  d[bi]K[Ti- 
cdvTUJV  ttoSe  Totc  i€po|jiv/mociv,  £Tvai 

irJpobtKiav  Kai  dcq>dX€iav  Kai  dTriTifidv  Kai  oOtoIc  Kai  ^k^övoic 

16  Kai  dcuXiaJv  Kai  iroX^jiiou  Kai  ctpirivric  Kai  rdXXa  öca 
Klal  Tfollc  €Ö€pT€ToOa  TÖV  9€Öv  Kai  ToOc  'A|i<piKTOovac' 
dav  hi  TIC  d[6i]K[/|c]iii  Tivd  aOTiXiv,  öiröbiKov  cTvai  tv  [toIc  'A]Mq>iK- 

tOocJiV   KaTd  töv   VÖ^OV,    ^1T€l6f|   <pa(vOVTai   €Ö€PT€T11KÖt[€C 

töv]  Oeöv  dHioXÖTwc  beböcOai  bi  Kai  ktipOkciov  aÜTolc 
20  Kai]  dinßaXetv  Tf|v  cq>paTiöa  t^jv  Kaivi^v  tüjv  'AfiqpiKTuöviüv. 

Die  rechtfertigung  der  hier  gegebenen  textgestalt  der  letzten 
Inschrift  (ball.  VII  n.  V)  ist,  weil  zu  viel  räum  beanspruchend,  in 
den  anhang  II  verwiesen  ^'^;  dort  findet  sich  auch  der  nachweis,  dasz 
unsere  Inschrift  in  der  that  aus  der  herbstpjlaia  unter  Peithagoras 
stammt  und  nicht  etwa  aus  der  frühjahrspylaia  seines  Vorgängers, 
was  Foucart  noch  als  möglich  bezeichnet  hatte,  wenn  derselbe  dann 
8.  426  fortfährt:  «ä  droite,  sur  la  mdme  pierre,  est  un  döcret  des 
Delphiens  conförant  la  proxenie  ä  un  grand  nombre  d'  6tran* 
gers  de  divers  pajs;  les  noms  sont  presque  tous  illisibles  et  les 
lignes  de  la  fin  ne  contiennent  que  la  formule  banale  des  privilöges 
avec  la  date  dpxovTOC 'ApiCTiuiVOC,  ßouX€u6vTU)V  Adfx[wvoc], 
"Avbpwvoc,  Mevdvbpou»,  so  ist  auf  das  höchste  zu  bedauern,  dasz 
er  nicht  einmal  den  versuch  einer  abschrift  macht,  nicht  den  oder 
die  wenigen  lesbaren  namen  unter  den  'presque  tous  illisibles' 
mitteilt  und  vor  allem  auch  diesmal  wieder  jede  Steinzeichnung 
unterläszt.^    delphische  collectivdecrete  für  mehr  als  4  personen 

^^  hier  ist  höchstens  noch  zu  bemerken,  dasz  die  anzahl  der  ge- 
ehrten nach  obiger  er^änzung  neun  betrag,  in  z.  7  war  anscheinend 
die  Vaterstadt  hinzugefügt  analog  dem  bekannten  AItujXöc  tl  *Ajbiq){ccac. 
sehr  wohl  möglich  wäre  es  aber  auch ,  dasz  wir  in  dem  €  . .  v  den 
schlusz  eines  neuen  nominativs  zu  erkennen  hätten,  der  dann  dem 
namen  eines  bruders  des  'Ay^ac  'AtIuivoc  angehören  musz,  dann 
würden  es  10  geehrte  gewesen  sein.  ^  es  befand  sich  nemlich  noch 
ein  proxeniedecret  (d.  KaXXiKX^ouc)  auf  dem  stein  'au  dessous  du  ddcret 
des  hi^romndmons*,  welches  zwar  in  minuskeln  ao.  s.  426  mitgeteilt 
wird,  aber  ohne  jede  angäbe  über  sein  Verhältnis  zu  dem  andern  delph. 
decret.  steht  letzteres  auch  noch  rechts  neben  dem  untern,  gieng  es  also 
tiefer  hinab  als  die  amph.  inschrift,  oder  reicht  umgekehrt  das  untere 
mit  seinen  zeilenenden  noch  unter  jenes,  mit  andern  worten:  war  dieser 
ä.  KaXXiKXffc   später  oder  früher  als  d.  TTetOaTÖpac  und  d.  'ApicrCuiv? 
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kommen  mit  einer  einzigen  ausnähme  (W-  F  10  £.  <t>aivioc)  ebenso 
wie  amphiktyonische  niemals  wieder  vor,  müssen  auch  der  natur 
der  Sache  nach  sehr  selten  geblieben  sein,  es  ist  ein  nahe  liegender 
und  äuszerst  wahrscheinlicher  schlusz,  dasz  dies  delph.  decret  absicht- 
lich so  dicht  wie  möglich  neben  das  amphiktyonische  gesetzt  wurde, 
weil  inhaltlich  ihm  nahe  stehend,  dh.  dasz  in  ihm  alle  dieselben 
personen  die  proxenie  erhielten,  denen  daneben  die  amph.  ehren 
verliehen  worden  waren,  dasz  darum  der  Spxwv'ApiCTiwv^^  unmittel- 
barer nachfolger  des  Peithagoras  gewesen  sei.  wir  sahen  dieselbe  ge- 
pflogenheit  oben  s.  508,  vgl.  fig.  I  bei  dem  delph.  decret  zu  ehren  des 
Kallikles  (£.  Aiwvoc),  das  dicht  an  dessen  amph.  Urkunden  gerückt 
war ,  vor  allem  aber  an  den  beiden  prozeniedecreten  für  CwKpaTiic 
TeXecia  Kvibioc  und  'AX€H€ivibr]C  OiXiüvibou  'HXeioc,  die  sich  un- 
mittelbar unter  ihrem  amph.  ehrendecret  (d.  GubÖKOU  gruppe  D) 
befinden,  und  es  sei  darauf  hingewiesen ^  dasz  es  sich  auch  hier  um 
eine  Versündigung  gegen  den  gott  und  sein  eigentum  handelt  (kpuüV 
XpTmöiTiüv)i  also  eine  sache  die  die  ttöXic  der  Delpher  wenigstens 
ebenso  nahe,  wenn  nicht  näher  angieng  als  die  Amphiktjonen  und 
sicher  darum  auch  von  ihr  belohnt  worden  ist.  wäre  wenigstens 
d&s  von  der  Inschrift  mitgeteilt,  was  lesbar  ist,  so  liesze  sich  obige 
Vermutung  beweisen,  sei  es  durch  ganze,  sei  es  durch  fragmentarische 
Übereinstimmung  der  namen^  oder  doch  durch  feststellung  ihrer 
anzahl  und  reihenfolge  usw. 

Die  drei  Peithagoras- texte  zeichnen  sich  nun,  abgesehen  von 
der  hier  allein  auftretenden  anzahl  von  7  aitol.  bieromnemonen 
(neben  ihnen  fungieren  2  Delpher,  2  Boioter,  2  Phoker)  und  von  der 
auszer  in  der  Damosthcnes-inschrift  nirgends  wieder  vorkommenden 
namentlichen  aufführung  des  Amphiktyonenschreibers ,  durch  die 
regelmäszig  vorhandene  zusatzbestimmung  aus :  €l  bi  Tic  Ka  Tiapd 
TttÖTa  TTpdccTiTai .  .  oder  iäv  hi  Tic  dbiKrjcni  Tivd  auTdiv  .  .  oder 
iäy  bi  TIC  aÖTÖv  dyili  f{  tiüv  toutujv  ti  .  . ,  worauf  die  strafbestim- 
mung  folgt,  sie  ist  zweimal  durch  absatz  (beginn  einer  neuen  zeile) 
von  dem  Übrigen  text  getrennt  und  fällt  meist  durch  häufigkeit  von 
dialektformen  auf.  die  notwendigkeit  ihrer  hinzufügung  musz  wäh- 
rend einer  reihe  von  jähren  aus  den  Zeitumständen  sich  ergeben 
haben,  und  6inen  dieser  umstände  können  wir  nachweisen,  es  scheinen 
damals  übergriffe  weniger  durch  die  Delpher  als  seitens  der  sie  be- 

die  möglichkeit  einer  richtigen  antwort  beruht,  falls  der  stein  in  der 
that  verbaut  und  zerschlagen  ist,  für  jetzt  und  vielleicht  für  alle  Zu- 
kunft nur  auf  Foucarts  abklatsch. 

^^  dasselbe  archontat  findet  sich  nur  noch  in  der  nnedierten  in- 
schrift  der  ostroaner  n.  XVI  (proxeniedecret  für  KXcocO^vric  *Av6pov(KOU 
AItujXöc  il  *HpaKX€(ac)  d.  *ApicT(ujvoc,  ßouXcuövTUjv  Mmjjvoc,  Mcvdv- 
6pou,  KX€0t{)10U,  und  auch  deren  Zeitpunkt  würde  dadurch  genauer 
fixiert.  ^  auch  von  den  namen  unserer  Peithagoras- Inschrift  wurde 
8.  425  dieselbe  wendung  (^les  noms  .  .  sont  presque  tous  illisibles') 
gebraucht:  wenn  daher  auf  dem  delph.  decret  daneben  ebenso  viel 
lesbar  oder  unlesbar  ist  wie  auf  jenem,  so  ist  die  bestätigung  oder 
Verwerfung  meiner  Vermutung  leicht  beizubringen. 
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herschenden  macht  bei  beranziehung  der  zeitweise  oder  dauernd  sich 
in  Delphi  safhaltenden  Nicbtdelpher  wenn  nicht  zu  andern  gemeinde- 
abgaben so  doch  zu  den  kosten  der  sceni sehen  und  musischen  agone 
stattgefunden  zu  haben ,  mochten  jene  nun  irpöHevoi  oder  cuvoiKOt 
oder  amphiktjonenbeamte  sein,  wie  kpOKflpuE  und  andere  uttt]- 
p^rai ,  oder  auch  zur  familie  des  jedenfalls  nicht  im  ort  gebürtigen 
officiellen  äpxiT^KTWV  toC  vaoO  gehören,  diese  xopatiai  müssen 
auch  hier  besonders  Ifistig  und  zeitweilig  aus  der  zahl  der  durch  die 
drAeia  gewährleisteten  Steuerfreiheiten  ezimiert  gewesen  sein ,  so 
dasz  nur  auf  eine  auch  ausdrücklich  verliehene  diT^Xeia  tSv  xopatiäv 
hin  von  ihrer  einziehung  abgesehen  wurde,  hierdurch  allein  wird 
erklärt,  weshalb  dem  amph.  ämip^TTic  'AvraTÖpac  'AxaitwvoCy 
nachdem  ihm  in  einem  oÜßciollen  hieromnemonendecret  zugleich 
mit  seinem  vater  unter  anderm  die  dr^Xeia  verliehen  war,  bald 
darauf  in  einem  sehr  abgekürzten  nachtragsbeschlusz  iböQr]  d  auTd 
npobiKfa  kqI  dcqpdXeia  Kai  tqv  xopatidv  dqpeicOai  rdv  to\ 
AeXqpoidTOVTi.  des  vaters  Vorrechte  waren  respectiert  worden, 
die  des  sohnes  nicht;  er  wandte  sich,  der  damals  üblichen,  hier  aber 
noch  anfangs  fehlenden  Zusatzbestimmung  touc  bk  iepcjüivd^ovac 
Touc  ^vdpxouc  ÖVTQC  dcl  xdv  ^TTi^^Xeiav  önfep  aäroG  Troteictot 
folgend,  an  das  amtierende  coUegium  d.  ''Hpuoc:  dieses  decretierte 
aufs  neue  und  specificierte  die  bestrittenen  Vorrechte,  und  Antagoras 
liesz  jetzt  auszer  jenem  zusatz  auch  diesen  beschlusz  freilich  als  *d6cret 
abr6g6,  d'une  r6daction  assez  embarass6e'  auf  die  mauer  setzen  und 
zwar  direct  unter  die  stelle,  wo  der  alte  stand,  wie  lange  zeit 
zwischen  beiden  verstrichen  war,  läszt  sich  nicht  bestimmen ,  wir 
wissen  auch  nicht,  ob  inzwischen  etwa  der  vater  gestorben  und  man 
dem  söhne  erst  nach  dessen  tode  die  ehrenrechte  streitig  gemacht 
habe:  es  ergab  sich  aus  der  völligen  Übereinstimmung  der  hand- 
schrift  nur  das  mit  bestimmtheit,  dasz  diese  Zwischenzeit  wahr- 
scheinlich nur  wenige  jähre  umfaszt,  und  es  bleibt  die  auffallende 
thatsache  zu  registrieren,  dasz  an  ihrem  Schlüsse  plötzlich  die  hohe 
zahl  von  11  aitoli sehen  hieromnemonen,  zu  denen  noch  ein 
Chier  kommt,  erscheint  (daneben  nur  noch  2  Delpher). 

Finden  wir  nun  unter  sämtlichen  amph.  decreten  nur  noch  in 
einem  einzigen  nicht  allein  jenen  zusatz  über  die  Strafbestimmungen 
wieder,  sondern  wird  auch  einzig  noch  dort  dem  geehrten  diesmal 
schon  vorsorglich  im  decrete  selbst  die  dr^Xeia  tujv  T€  dXXuiv 
irdvTwvKaiTavxopaTidv  verliehen,  und  steht  dieser  beschlusz 
nun  auch  örtlich  den  Peitbagoras  - Herjs -  texten  sehr  nahe,  ja  ist 
sogar  ein  auf  ihn  bezüglicher  nach  trag  auf  unser  m  steine  selbst  als 
übernächste  Inschrift  eingemeiszelt ,  so  steht  es  auszer  frage,  dasz 
auch  diese  Urkunde:  ein  amph.  decret  zu  ehren  des  '€p)üiiac  Xopi- 
S^vou  oIkujv  iv  AcXqpoTc,  d.  KaXXia,  zu  unserer  gruppe  gehört. 
jene^'  lautet  (bull.  Vn  s.  417  n.  II): 

^*  die  handschrlft  nähert  sich  wegen  der  schon  sahireich  aaftreten- 
den  verdickten  buchstabenenden,  wegen  der  mittlem  bis  gewöhnlichen 
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e€o{. 
'€Trl  KaXXia  ÄpxovToc,  iruXaCac  öitujpivf^c,  l€po|ivTi)üiovoOv- 
Tujv  AItujXiwv  AOkou,  'AX^Eujvoc,  'AvbpocGcviba ,   Avrdv- 
bpou,  Teicdpxou,  *€EaK^CTou,  ActvOXou,  Aa)ioKpdT€oc ,  *AEi6xou, 
6  *Afiuvdv6pou ,  *AptcTO)idxou ,  *0p6aTÖpa,  AuK^a,  CuitOXou, 
A€Xq)Ojv  NiK(a,  *Op^cTa,  Bohjjtuiv  *AXkivöou,  TTTOitOKXtouc, 
X{ou  Ai6u)üidpxou ,  kboi€  toIc  Upo)ivd)Liociv,  *€pMiai  XapiE^- 
v]ou  olKoOvTt  ^v  AeXq)otc  dcq>dXeiav  kqI  irpobiKiav  clvat 
xal  dT^Xciav  tiZiv  tc  dXXuiv  irdvTUiV  Kai  rdv  xopayiAv, 

10  dv  Tol  A€X(pol  dTovn,  aörOjt  Kai  ^ktövoic,  ^irel  xp^^oc 
Trapcxdficvoc  öiarcXc!  toIc  UpojLivd^octv  £v  t€  TTu- 
Xatai  Kai  ^v  AeXqpotc  dvCTKXi^TUJC  €l  bi  Tic  xa  aö- 
ToOc  d&tKf)t  fj  Tipdccr)!  n  itapd  t6  öötmo,  toOc  UpoM- 
vdjLiovac  ToOc  ^vdpxouc  övrac  d€l  rdv  ^ni^dXeiav 

16  (iTr^p  aÖTÜJv  irocIcOai  xal  ^li^  diriTp^irciv  xal  xarabiKd- 
lovrac  xal  updccovrac  xupiouc  €T^€v  xard  tOjv  irpa- 
ccövTiüv  aÖToOc. 

Sie  enthält  also  eine  gegen  die  vorige  noch  gesteigerte  menge 
cier  aitolischen  hieromnemonen ,  nemlich  auszer  einem  auch  hier 
wieder  vorhandenen  Chier  noch  14,  dh.  die  höchste  zahl,  die  bisher 
nachweisbar  ist  und  es  auch  wohl  für  die  zukunft  bleiben  wird ;  da- 
neben sind  2  Delpher  und  2  Boioter  anwesend,  da  nun  die  hand- 
schrift  des  Eallias-  mit  der  des  Alexarchos-textes  auf  das  genaueste 
übereinstimmt  und  sich  bisher  nur  an  diesen  beiden  stellen  findet, 
da  die  in  beiden  geehrte  person  dieselbe  ist  und  ihr  in  der  zweiten 
inschrif  t  (6,  ^AXeHdpxou)  nur  nachtragsweise  durch  die  Delpher  einzig 
fäc  KoX  oiKiac  £tktt]Cic  verliehen  wird,  so  folgt  bestimmt,  dasz  sie 
zeitlich  ähnlich  eng  zusammengehören  wiePeithagoras  undHerjs,  dasz 
femer  wie  Alexarchos  so  auch  Kallias  später  als  diese  beiden  fungierte, 
wozu  auch  die  hier  schon  in  den  textrecipierte  atelie  betreffs  der 
Xopatiai  trefflich  passt.  wir  erhalten  daher  für  unsere  gruppe  die 
5archontatede8TT6i6aTÖpac/Hpuc,--*HpaKX€ibac,--KaXXiac, 
'AX^EapXOC,  wobei  es  nur  noch  nicht  ganz  fest  steht,  dasz  die  ersten 
und  letzten  zwei  in  der  that  zwei  auf  einander  folgenden  jähren  an- 
gehören ,  und  dasz  Eallias  wirklich  vor  Alexarchos  fungiert  habe.  ^ 

f^r^Bze  von  O  ®  Q,  sowie  wegen  des  Z  mit  horizontalen  Schenkeln, 
des  M  mit  meist  senkrechten  hasten  usw.,  sowie  dem  ganzen  ductas 
nach  in  auffälligster  weise  schon  derjenigen,  der  wir  am  anfang  deB 
2n  jh.  in  voller  ausbildung  begebenen,  auch  wenn  die  form  ^  noch  eon- 
stant  ist  (Foucart  gibt  irrtümlich  O  und  t).  nicht  wenig  trägt  dazu 
die  hier  und  im  Alexarchos -text  noch  deutlich  sichtbare  sorgfältige 
liniieruog  bei  und  die  accarate  innehaltang  dieser  vorgerissenen  Zeilen, 
in  die  Z  E  E  X  auf  das  genaueste  hlneingepasst  sind. 

^  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dasz  auf  diesen  steinen 
sich  dreimal  solche  paarweis  jedesmal  von  genau  derselben  hand  kurz 
hinter  einander  eingehanene  doppelinschriften  befinden,  das  erste  dieser 
drei  paare  wird  durch  die  den  hauptteil  des  obern  poljgons  einnehmen- 
den delphischen  decrete  für  Sardeis  (W-F  451  »  bull.  V  7)  und  den 
Sardianischen  gesandten  (W-F  452  ■■  bull.  V  8)  gebildet;  nnr  das 
letztere  ist  datiert  (d.  *AvaEav5p(6a),  stammt  aber  zweifolsohne  aus  dem- 
selben jähre  wie  das  erste  und  ist  uno  tenore  und  von  derselben  hand 
geschrieben  wie  jenes,  es  folgt  das  Peithagoras  -  Herjrs-  und  Kallias- 
Alexarchos-paar»  deren   schrift  zwar  jedesmal  unter  sich  völlig  gleich, 
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Zum  schlusz  sei  darauf  hingewiesen ,  dasz  wir  auch  aus  dem 
Herakleidas-archontat  wenigstens  6inen  hieromnemon  mit  namen 
kennen:  es  ist  der  boiotische  gesandte  Eurjtion  des  Tjchon  söhn 
aus  Tanagra.  er  findet  sich  in  der  Urkunde  anecd.  46  (besser  bei 
Lebas  874) : 

G€Ol. 

"GboEc  TÖi  TtöXci  Tiüv  A€X<pCüv  i-n^ibi]  €Op[u]t(ujv 
TOxuJvoc  TavoTpatoc  lepo|jiva^ovif)cac  €Ö€pT^- 

TGC   ^T^V€TO   TOÖ    (T€)   UpOÖ   KCl   TÖC   ItÖXlOC  tA  biKttia  ITpdC- 

5  ciuv,  öcböcOat  aOrdii  Kai  ^ktövoic  irpoHeviav, 
Trpo)üiavT€(av ,  dcuXiav,  ^TriTi|i<i>Äv  KaOdirep  A€Xq)olc, 
TipoeöpCav  ^v  irdvrccci  toIc  dytüvccci,  oOc  6  irö- 
Xic  äfix  Kai  Td  dXXa  irdvra  öca  Kai  toIc  dXXoic 
€Ö€pT^Taic  Kai  irpoE^voic*  dpxovroc  'HpaKXeC- 
10  ba,  ßouXcuövTUJV  CrpdTiüvoc,  KX€uq)dv€uc, 
*AedMßou,  AlvT|c(6a. 

Der  name  Tuxu'V^'  kommt  auch  sonst  in  Tanagra  vor,  vgl. 
TüxtüV  Tuxcivöpioc  im  GIGS.  n.  537  (aus  dem  2n  oder  3n  jh.);  eines 
6öpUTiiüV  söhn  in  Orchomenos  steht  GIGS.  3175  (erste  hälfte  des 
3n  Jh.). 

Über  die  Stellung  der  inschrift  auf  dem  jetzt  verschütteten 
eckstein  der  pol jgonmauer  bei  A  wird  im  zweiten  teil  von  anhang  III 
bei  besprechung  des  Pleiston-textes  ausführlich  gehandelt  und  dort 
als  möglich  angedeutet,  dasz  sie  zeitlich  vor  S.  TTXeicTUiv  (wohl  ende 
von  gruppe  C,  s.  gruppe  F)  gehören  könnte,  dann  also  entweder  die 
archontenanzahl  für  unsere  gruppe  durch  ausstoszung  des  Herakleidas 
zu  verringern,  oder  die  identitttt  beider  Herakleidas  - archonten  zu 
leugnen  sei.  gegen  letzteres  spricht  der  umstand,  dasz  der  sonst  so 
häufige  name  Herakleidas  sich  in  Delphi  verbältnismäszig  selten 
findet  und  auszer  als  patronymikon  in  der  ersten  hftlfte  des  2n  jh* 
sogar  ganz  fehlt,  daraus  darf  umgekehrt  geschlossen  werden,  dasz 
auch  vor  200  vor  Gh.  der  name  selten  war,  denn  sonst  müsten  wir  ihm 
in  der  folgezeit  häufiger  als  patronymikon  begegnen,  dasz  also  die  vier 
der  zweiten  hälfte  des  3n  jh.  angehörigen  stellen,  an  denen  er  bisher 
überliefert  ist^  sich  sämtlich  auf  6ine  person  beziehen,  demnach  wäre 
unser  arcbon  (beidemal) ,  der  delphische  hieromnemon  S.  EijbÖKOU 
(s.  vorige  gruppe)  und  der  buleut  ä,  GukX^guc  (ebenfalls  bei  der 
vorigen  gruppe)  ein  und  derselbe  Herakleidas,  was  ja  auch 
gut  zu  der  ungefähren  zeitlichen  Zusammengehörigkeit  der  betr. 
Inschriften  stimmen  würde,  die  genauem  genealogischen  nachweise 
müssen  dem  zweiten  teil  vorbehalten  bleiben. 

von  jedem  der  beiden  andern  aber  (rrundverschieden  ist.  dagegen  hat 
die  handschrift  des  ersten  paares  (d.  'AvaEav&p{ba)  mit  der  des  Hera- 
kleidas-decrets  grosse  ähnlichkeit. 

^*  Curtius  hatte  das  ende  von  z.  1  nicht  gelesen  und  €öi[oc? 
€(i]tOxujvoc  ergänzt,  wo  schon  Keil  TOxuüvoc  vermutete  (vgl.  Benseier 
in  Pape  III  u.  €ötOxu)v].  derselbe  gibt  ^itiTi^dv  gegen  Lebas'  zweifel- 
los falsches  ^TiiTtMiav.  ob  z.  7  sein  k^  (gegen  Lebas'  ^v)  richtig  sei, 
ist  nicht  zu  entscheiden,  z.  11  fehlt  bei  Lebas  und  ist  oben  aus  den 
anecd.  hinzugefügt. 
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-F. 

Nur  zwei  ampbiktjoniscbe  decrete  bleiben,  abgesehen  von  den 
fragmenien,  nocb  zur  besprecbung  übrig,  für  sie  konnte  die  rein  epi- 
graphische  Untersuchung  und  die  betrachtung  ihrer  Stellung  und  an- 
ordnung  auf  den  steinen  darum  nicht  von  unzweifelhaftem  ergebnis 
begleitet  sein,  weil  das  eine  seit  einem  halben  Jahrhundert  ver- 
schüttet ist ,  das  andere  isoliert  steht. 

Der  Wortlaut  der  ersten  inschrift,  d.  TTXefcTWVOC;  welche  von 
Curtius  anecd.  43  (vorher  rh.  mus.  I  1842  s.  114)  bekannt  gemacht, 
sich  auf  dem  die  sttdostecke  A  der  polygonmauer  bildenden,  heute  tief 
unter  der  erde  vergrabenen  stein  unter  haus  61  und  61*  befindet, 
ist  nach  der  bessern  abschrift  bei  Lebas  II  843  folgender: 

TTXeicTiüvoc  ÄpxovToc,  iruXa{ac  öiruipivfjc ,  lepo^vimovoOvTU)[v 
Til)v  7T€pl  Mdxujva,  £€vv(av,  OlKiddav,  CTpdTaYov,  föiuKav  ol 
i€po)üivd|jiov€C  MevcKpdTct  xal  McXavOiuji  Aafii^oic  aOrolc  K(al  ticTÖvotc) 
TTpobiKfav  Kai  dcq>dXei<[€i^v  Kai  dcuXiav  koI  dr^Xeiav  iitipLe- 
5  XujiLi^voic  Kai  KaTacK€ua2[öv]T0t[c]  töv  köcmov  rdi  *A6aväi 
Tai  TTpovaCat. 

Die  buchstabenformen  bei  Lebas  sind,  wie  zu  erwarten,  t,  o  o  A  ^* 
z.  3  wollte  Cnrtins  später  M€V€KpOT([6]ai ,  McXevOiujt  (sie)  lesen,  allein 
sein  früheres  M€V€KpdT€i  Kai  wird  durch  obige  copie  bestätigt,  am 
schlusz  gibt  er  an,  es  sei  das  K(al  ^KYÖvotc)  'a  lapicida  ut  videtar 
omissnm',  fehlte  also  von  jeher  auf  dem  stein,  statt  des  doppelten  et 
in  dcq>dX€iav  (z.  4)  hat  Curtius  nur  das  einfache,  man  weisz  daher 
nicht,  ob  die  Verdoppelung  dem  Steinmetzen  oder  Lebas  zur  last  fällt, 
zu  dem  tin^€|Xuj)i^voic  z.  5  vgl.  oben  s.  516  (gruppe  C)  das  ^nifieXuj- 
ixivwi  in  anecd.  46  d.  KaXXtxX^ouc  und  Dittenb.  sjU.  n.  189  anm.  5;  da 
unser  Plelston-text  dicht  an  diese  inschrift  herangerückt  wird«  haben  wir 
sicher  eine  beabsichtigte  dialektform  vor  uns  (Curtius  hat  .OMENOIZ). 

Man  hat  in  der  ungewöhnlichen ,  n  u  r  hier  sich  findenden  aus- 
drucksweise kpo^vriMOVGÜVTUJV  tuD v  TT€pl  eine  abkürzung  des  s  t  e  i  n  - 
metzen  finden  wollen  und  ferner  die  4  namen  für  aitolische  erklärt 
(Bttrgel  s.  97  und  anm.  34).  der  Steinmetz  durfte  sich  sicher  keine 
eigenmächtigen  kürzungen  erlaubeui  dieselben  rühren  vielmehr  von 
dem  redacteur  des  textes  her.  schon  bei  der  Herys-urkunde  füllten 
die  präscripte  vier,  der  auszug  aus  dem  eigentlichen  decret  noch 
nicht  ganz  zwei  zeilen ,  und  das  misverhältnis  zwischen  ^Überschrift 
und  inhalt'  war  dort  ganz  besonders  auffallend,  wenn  daher  die 
Verfasser  der  uns  vorliegenden  redaction  des  Pleiston- textes,  dh. 
fraglos  die  beiden  geehrten  selbst ,  in  der  Überschrift  nur  eine  von 
ihnen  für  genügend  gehaltene  andeutung  und  kennzeichnung  der 
damals  fungierenden  hieromnemonen ,  eine  auswahl  aus  den  vielen, 
doch  eigentlich  an  sich  unwesentlichen  namen  gaben,  so  ist  das  zwar 
ohne  beispiel,  aber  an  sich  wohl  begreiflich  und  begründet,  es  fragt 
sich  nur,  wie  diese  auswahl  veranstaltet  wurde,  ob  die  aufzählung 
einfach  nach  den  ersten  4  namen  abgebrochen  ist  oder  in  der  that 
ein  auswählen  in  der  weise  stattfand,  dasz  man  von  jedem  be- 
teiligten Volke  wenigstens  6inen  (den  ersten)  bieromne- 
mon  namentlich  aufführte,     dem  principe  nach  (tiüv  7T€pl)  ist 
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wohl  die  letztere  art  die  berechtigtere,  und  auch  an  den  namen  Iftszt 
sich  ihre  mOglicbkeit  nachweisen,  wenn  ich  mir  auch  nicht  verhele, 
dasz  oft  gerade  das  theoretisch  näherliegende  in  der  bequemlichkeit 
und  dem  sicbgehenlassen  der  praktischen  ausführung  keine  beach- 
tung  gefunden  hat.  der  erste  der  angegebenen  namen  MdxuiV  ist 
in  dieser  form  (statt  Max<iujv)  aus  der  litteratur  überhaupt  nur  für 
zwei  oder  drei  Griechen  bisher  bekannt;  dasz  er  hier  zweifellos  einen 
Aitoler  bezeichnet,  ergibt  sich  sowohl  aus  seiner  Stellung  am  anfang 
wie  aus  dem  etwa  für  diese  zeit  bezeugten  homonymen  Aitoler 
Machon  aus  Herakleia  (s.  anhang  III)  und  aus  der  ähnlichen  namens- 
form  des  bei  Poljbios  häufiger  erwähnten  aitolischen  gesandten  in 
Sparta  Maxdxac." 

An  zweiter  stelle  pflegen  die  Delpher  zu  stehen ;  genau  diesem 
namen  Eevviac  (AeXqpöc)  begegnen  wir  im  j.  173  vor  Ch.  unter 
den  zeugen  W-F  156.  der  name  Okidbac  ist  weder  früher  noch 
später  je  wieder  erhört  und  wird  mit  recht  etwas  argwöhnisch  be- 
trachtet; ist  es  ein  zufaJl,  dasz  ein  boiotischer  hieromnemon  OINAAAZ 
aus  den  Peithagoras  -  texten  bekannt  ist,  dasz  die  Verlesung  von  Kl 
statt  N  eine  sehr  gewöhnliche  ist  und  die  Boioter  fast  immer  an 
dritter  oder  vierter  stelle  aufgeführt  werden  ?  endlich  kommt  auch 
der  vierte  name  CrparaYOC  auszerhalb  Aitoliens  vor :  er  findet  sich, 
allerdings  in  sehr  viel  späterer  zeit,  in  Phokis,  so  dasz  die  möglich- 
keit  hierin  einen  pbokischen  hieromnemon  zu  sehen  wenigstens 
nicht  ausgeschlossen  ist. 

Um  den  gang  der  Untersuchung  nicht  Über  gebühr  zu  unter- 
brechen ,  habe  ich  sowohl  die  belege  für  diese  namen  wie  auch  die 
obiger  Interpretation  entgegenstehenden  nicht  unerheblichen  gründe 
im  anhang  III  zusammengestellt,  dort  ist  auch  die  läge  unseres 
textes  im  Verhältnis  zu  seinen  nachbarn  eingehend  erörtert  worden, 
woraus  als  für  jetzt  in  betracht  kommend  hervorgehoben  werden 
musz,  dasz  dicht  rechts  daneben  in  gleicher  handschrift 
das  oben  (s.  516)  am  schlusz  der  gruppe  C  aufgeführte  amphiktjonen- 
decret  d.  KaXXiKX^oc  sich  befindet,  und  dasz  letzteres  anscheinend 
später  als  unser  Pleiston •  text ,  wenn  auch  fast  unmittelbar 
hinterher  eingemeiszelt  worden  ist.  ebendaselbst  ist  aber  auch 
wiederholt  betont  worden ,  dasz  dies  resultat  nur  ein  provisorisches 
sein  kann  und  vorläufig  noch  mit  vorsiebt  aufzunehmen  ist.  ver- 
stärken läszt  sich  seine  Wahrscheinlichkeit  durch  näheres  eingehen 
auf  den  inhalt  beider  inschriften.  sie  sind  die  einzigen^'  amph. 
decrete,  in  denen  sich  bisher  die  aus  so  vielen  delphischen  bekannte 


••  Polybios  IV  84  und  36:  vgl.  über  die  entstehung  dieser  nnd  vieler 
anderer  uns  in  nnsern  texten  begegnender  aitol.  namen  die  treffende 
bemerkung  von  EKuhn  im  rb.  mus.  XV  s.  10  anm.  101;  nur  mnas  dort 
der  schreibfebler  Oikias  nnd  Apoikiadas  in  Oikiadaa  und  Apoikias  ver- 
bessert werden.  •*  das  Herys-decret  (^böOr)  6  aörä  irpobiKia  usw.) 
kann  in  seiner  gestalt  als  reiner  anbang  znm  Peithagoras-text  hier 
nicht  in  betracht  kommen. 
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aosdrocksweise  o\  betvec  £bu)Kav  Tip  b€ivi  irpobiK(av  usw.  findet, 
die  nicht  den  Wortlaut  des  beschlnsses  sei  es  ipsis  verbis  sei  es  ver- 
kürzt oder  auszugsweise  wiedergeben,  sondern  nur  die  Inhalts- 
angabe, die  mitteilung  der  thatsache  der  beschlossenen  ehren- 
bezeigungen  ohne  hinzufügung  des  grundes  ihrer  Verleihung 
enthalten  in  den  nackten  werten:  der  und  der  hat  dem  und  dem 
folgende  Vorrechte  erteilt,  mit  voranstehender  oder  angehängter 
datierung.  unsere  beiden  texte  fügen  zwar  nicht  in  einem  causal- 
satz  mit  ^Treibrj,  aber  doch  in  flüchtigem  participialzusatz  beide  den 
g  r  u  n  d  hinzu ;  der  grund  ist  beidemal  derselbe :  die  ausschmfiokung 
der  statue  der  Athena  Pronaia.  auch  die  sonstige  wörtliche  Über- 
einstimmung ist  so  grosz,  dasz,  abgesehen  von  den  namen  der  ge- 
ehrten und  den  unterschieden  im  numerus,  beide  von  föwKQV  o\ 
Upo)üivdfAOV€C  an  bis  zum  schlusz  ganz  gl  eich  lauten**,  mit  aus- 
nähme eines  Zusatzes,  in  welchem  fi.  KoXXikX^oc  dem  geehrten  noch 
CKQvd  iix  iTuXaiai  &  irpiIiTa  zugewiesen  wird,  obschon  nun  eine 
häufiger  vorkommende  freiwillige  'besorgung  und  zurüstung  des 
schmuckes'  der  Athena -statue  etwas  durchaus  wahrscheinliches  ist 
(etwa  in  regelmäszigen  abständen  für  ein  bestimmtes  fest),  so  wird 
man  doch  im  vorliegenden  fall  wegen  der  unmöglich  zufälligen 
totalübereinstimmung  in  Wortlaut,  handschrift,  wähl  des  platzes  an 
der  mauer,  femer  in  rücksicht  auf  die  bisher  noch  nicht  wieder 
vorkommende  singulare  fassung  durch  £bu)icav  usw.,  auch  den 
inhalt  beider  decrete  auf  einen  und  denselben  anlasz  mit  einem  er- 
heblichen grade  von  Sicherheit  zurückführen  dürfen  und  annehmen 
können,  dasz^  als  einmal  eine  durchgreifendere  und  kostspieligere 
renovierung  und  ausschmückung  der  statue  der  Pronaia  nötig  war, 
in  dem  6inen  jähre  die  beiden  Lamioten,  im  darauf  folgenden  (oder 
vorangehenden?)  der  Naupaktier  freiwillig  die  kosten  übernahmen, 
die  fälligen  jährlichen  ausschmückungsraten  abwechselnd  Ik  tujv 
ibiujv  bestritten  und  schlieszlich  auch  die  von  den  hieromnemonen 
ihnen  dafür  zuerkannten  rijüiia  neben  einander  auf  der  mauer  ver- 
ewigen lieszen.  ich  bin  mir  wohl  bewust,  dasz  die  texte  von  einer 
'renovierung  oder  restaurierung'  nichts  sagen  und  in  ihrem  ein- 
fachen ausdruck  d7Ti)üi€XwfA^voic  kqI  KaTacK€ua£övTOic  töv  KÖC|iOV 
sogar  jener  annähme  wenig  günstig  scheinen,  kann  aber  die  be- 
Ziehung  auf  einen  und  denselben  Vorgang,  die  wohl  sicher 
vorliegt,  nicht  anders  erklären,  dasz  man  sich  erst  nach  geraumer 
zeit,  als  wieder  einmal  eine  ausschmückung  der  Athena- bildseule 
durch  Privatleute  geschehen  war,  eines  frühem  parallelen  Vorgangs 
sollte  erinnert,  damals  erst  mühsam  die  stelle  der  altem  Urkunde 
auf  der  mauer  wiedergesucht,  auch  glücklicherweise  den  platz  neben 
ihr  noch  frei  gefunden  und  nun  auch  dies  spätere  deoret^  genau  nach 
dem  Wortlaut  des  alten  verfaszt,  hierher  sollte  gesetzt  haben,  ist  mehr 
als  unwahrscheinlich,   obwohl  ich  nun  persönlich  davon  überzeugt 


64  nur  irdvTUiv  ist  im  Pleiston-tezt  ausgefallen. 
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bin,  dasz  bei  der  demnächstigen  Wiederausgrabung  beide  texte  auch 
handschriftlich  in  demselben  engen  Verhältnis  stehend  sich 
zeigen  werden  wie  die  drei  urkundenpaare  der  Peithagoras-Kallias- 
steine  (vgl.  oben  anm.  60),  habe  ich^  eben  weil  der  stricte  beweis 
durch  autopsie  noch  fehlt,  es  doch  nicht  gewagt  sogleich  auch 
äuszerlich  unsem  Pleiston-text  der  gruppe  C  anzugliedern,  immer- 
hin  wird  vorläufig  mit  der  hohen  Wahrscheinlichkeit  zu  rechnen  sein, 
dasz  er  zu  dieser  gruppe,  enger  noch  zu  dem  Kallikles-archontat  ge- 
höre ,  also  für  die  herbstpylaia  unter  archon  Pleiston ,  mögen  nun 
die  genannten  4  hieromnemonen  sämtlich  Aitoler  sein  oder  Aitoler, 
Delpher,  Boioter,  Phoker  repräsentieren,  wohl  auch  9  aitolische 
delegierte  (neben  2  Delphern,  2  Boiotem,  1  Phoker)  angenommen 
werden  müssen. 

Die  letzte  vollständige  Amphiktyonen  -  Urkunde  des  3n  jh.  vor 
Ch.  ist  W-F  2. 

^itl  NtKdpxou  dpxovTOC  ^v  AeXq)olc,  iruXaCac  öitujptvffc, 
UpofivrmovouvTUJv  AItujXuiv  *ApiCTdpxou,  TTpajüiiou,  "cxc- 
Tdpfiou,  EÖT^Xcuc,  Mcvccdvöpou ,  KojüiaiOou,  'AX^Huivoc. 
Mevdpxou,    *AX^Eaivoc,   C{)iou,  OlvoKXda,  Gopiiuvoc,  AaTTO[ir]ou*% 

NuOCTpidTOU, 

5  X  { o  u  MriTpoöuü pou,  A  €  X  q)  Ä  v  **!  Tntujvoc,  'AvTdvbpou,  B  o  i  tu  t  iZi  v  Mdöiv- 
voc,  G€U(pdv€oc,  ttoHc  Totc  i€po)Liv/moct'  iTt^\hi\  GeuxXfjc  Ti^o- 
Xöxou  Kai  KXeöjüiaxoc  'ApxcXdou  AiTietc  x^i^iac  irap^xov- 
Tai  Tolc  *A)iq)iKT{oci,  öcSöcOai  aÖTolc  Kai  ix\6^^^^  dccpdXciav, 
itpoöiKiav,  dcuXiav,  dr^Xciav,  Trpoeöpiav  i\i  ndci  toIc 

10  dTU»ClV,    Otc   t(6€VTI   *AMq>lKT(OV€C. 

sie  steht  an  der  mauer  auf  demselben  stein,  der  die  untern  columnen- 
schlüsse  der  Soterienlisten  enthält,  unmittelbar  unter  diesen  (der 
Zwischenraum  beträgt  kaum  2  cent.)  und  ist  von  den  Peithagoras-* 
Herys* texten  (gruppe  £)  nur  durch  einen  einzigen  polygen  getrennt, 
auch  die  schrift  ist  jenen  sehr  ähnlich  mit  ausnähme  der  hier  fast 
regelmäszigen  A  (dort  Q);  jedenfalls  ist  der  text  noch  von  einem 
der  altern  Steinmetzen  eingehauen,  nicht  etwa  von  dem  Jüngern  des 
Alexarchos-  und  Kallias-archontates  (der  schon  den  beginn  der 
neuen  Schreibweise  mit  verdickten  buchstabenenden  bezeichnet), 
links  daneben  stehen  zwei  proxenie - decrete  S.  KaXXeiba  (W-F  14 
und  15),  von  denen  sich  zwar  sagen  läszt,  dasz  sie  später  als  die 
NikarchoS' in  schrift  sind,  weil  die  Überschrift  und  die  zeilen  von 
W-F  14  am  schlusz  mit  ganz  eng  gestellten  buchstaben  geschrieben 
sind   in  rücksicht  auf  unsern  bereits  vorhandenen  text,   die  aber 

®^  ob  Aam^irou  oder  AaTTOf^ou  gemeint  ist,  ist  nicht  za  entscheiden, 
da  der  stein  dort  etwas  lädiert  ist  (^.  falls  das  TT  irrtümlich  ditto- 
graphiert  ist,  wie  so  oft,  würde  man  einfach  das  zum  nnmen  gewordene, 
später  inschriftlich  häufig  bezeugte  wort  XdTUiroc  'Steinmetz'  zn  er- 
kennen haben,  vgl.  CIG.  III  8827 v,  add.  *Av6p6^axoc  Xdruiroc  und  die 
vielen  dort  citierten  XdTunot.  andernfalls  läge  es  nahe,  an  die  analogie 
von  AdTTaßoc  za  denken  (vgl.  Polybios  IX  84,  und  fraglos  dessen  söhn 
CidcTparoc  AaxTdßou  NauirdKTioc  W-F  285,  im  j.  186  vor  Ch.).  das 
NiKOCTpdTOU  ist  erst  später  vom  Steinmetz  auf  dem  ungeglätteten  poljgoD 
am  ende  der  leile  nachgetragen. 
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wenig  zur  datierung  beitragen  können,  weil  das  Ealleidas-archontat 
(5  buleuten)  selbst  noch  nicht  bestimmt  ist.  unmittelbar  unter 
W-F  2  sind  später  manumissionen  aus  den  j.  181  und  177  vor  Cb. 
eingemeiszelt  (W-F  411 — 414).  der  locale  befund  ergibt  also,  wenn 
man  die  Kalleidas  -  decrete  selbst  bis  210  vor  Cb.  herabrückt  (tiefer 
ist  es  der  buleutenanzahl  wegen  kaum  möglich),  zunächst  mit  Sicher- 
heit die  etwa  50  jähre  nach  der  zeit  der  Soterienlisten ,  dann  aber^ 
da  der  schriftcharakter  ein  gut  teil  jünger  ist  als  jene,  etwa  das 
menschenalter  vor  210  vor  Ch.  ist  nun  femer  die  oben  s.  529  mit- 
geteilte bemerkung  richtig,  dasz  man  erst  mit  dem  letzten  Peitha- 
goras'text  in  gruppe  E  sich  wieder  von  der  osteoke  der  polygon- 
mauer  zurückgewendet  hat  zu  der  gegend  der  Soterienurkunden, 
so  verstünde  es  sich  von  selbst,  dasz  auch  unsere  Inschrift  der 
gruppe  £1  zuzuweisen  sei.  nehmen  wir  hinzu,  dasz  die  beiden 
sich  in  ihr  findenden  delphischen  hieromnemonen  ''Ittttuiv  und 
"Avxavbpoc  unter  den  6  buleuten  des  fi.  'ApxAa  (W-F  9)  wiederum 
neben  einander  und  zwar  zusammen  mit  jenem  Alexarchos  vor- 
kommen ,  der  in  dieser  gruppe  archon  war,  sowie  dasz  der  in  ihren 
letzten  beiden  Amphiktyonendecreten  (Heiys-  und  Eallias-tezt) 
wieder  erscheinende  chiische  abgesandte  auch  in  unserer  Urkunde 
sich  findet,  so  ist  damit  die  Zugehörigkeit  zu  E  wohl  im  allgemeinen 
wahrscheinlich  geworden,  durfte  aber  durch  äuszerliche  subsumie- 
rung unter  jene  noch  nicht  als  sicher  zum  ausdruck  gebracht  werden ; 
für  mich  persönlich  ist  sie  unzweifelhaft  ^  und  ich  wäre  geneigt  den 
tezt  wegen  ignorierung  einer  besondern  dT^eia  und  der  xopatioii 
an  den  schlusz  von  E  zu  setzen,  später  als  das  Eallias- archon tat.^ 
Was  nun  die  zahl  der  hieromnemonen  angeht,  so  hat  man,  da 
16  aitolische  Vertreter  denn  doch  zu  viel  scheinen,  sie  dadurch  zu 
reducieren  versucht,  dasz  man  annahm,  die  beiden  Alexen  müsten 
sicherlich  durch  irgend  einen  sie  von  einander  unterscheidenden 
Zusatz  aus  einander  gehalten,  bzw.  kenntlich  gemacht  sein,  und  hat 
bald  Ko|üiai6ou  *AXßu)Voc,  Mevdpxou  *AXÖujvoc  (brüder),  bald 
'AX^gwvoc  Mevdpxou,  'AXeguiVOC  Ci^ou  interpungiert.  da  aber 
durch  die  aufstellung  des  Chiers  zwei  aitolische  namen  in  wegfall 
kommen,  da  ferner  damals  die  gepflogenheit,  etwaige  patronjmika 
durch  Zusatz  des  artikels  von  dem  im  genitiv  stehenden  gentilnamen 
zu  unterscheiden,  als  constante  regel  beobachtet  wurde,  und  da 
schlieszlich  noch  kein  mensch  in  dem  Praochos- texte  (Leake  n.  8, 
s.  0.  gruppe  C  s.  511)  an  dem  vorkommen  zweier  dicht  bei  einander 
stehender  aitolische r  hieromnemonen  mit  dem  in  der  that  seltenen 
namen  Aa^ÖTifioc  anstosz  genommen  hat,  so  kann  ich  mit  dem  hin- 
weis  auf  das  in  jener  zeit  bis  jetzt  schon  an  6 — 7  stellen^  sich 

^  dann  hätten  damals  ältere  und  jüngere  Steinmetzen  eine  zeit 
lang  zusammen  gearbeitet,  die  ältere  und  jüngere  Schreibweise  eine 
reihe  von  Jahren  mit  einander  bestanden,  bzw.  im  kämpfe  gelegen,  was 
dem   gewöhnlichen   verlauf   der   dinge    entspräche.  *^   fünfmal    als 

hieromnemon,     nemlich    aaszer    den    beiden    oben    genannten    noch: 
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findende,  also  sehr  httufige  vorkommen  aiiolischer  träger  des  namens 
'AX^uiv  diese  frage  als  erledigt  betrachten. 

Es  fangierten  danach  auch  hier  (genau  wie  im  Eallias- 
text)  14  aitolische  hieromnemonen  nebst  1  Chier,  2  Delphem  und 
2  Boiotem.  

Nachdem  sich  so  beide  amph.  decrete  als  wahrscheinlich  zu 
andern  gruppen  gehörig  herausgestellt  haben,  sind  als  einziger 
sicherer  bestandteil  der  *gruppe  F*  nur  die  drei  noch  übrigen  in- 
schriftenfragmente  zu  betrachten,  das  erste  derselben  ist  die  von 
allen  hierher  gehörigen  Urkunden  am  längsten  bekannte,  schon  von 
Cjriacus  copierte  inschrift  CIO.  1694.  sie  enthält  nur  den  anfang 
eines  Amphiktjonen-decretes  und  befand  sich  auf  den  fundament- 
steinen des  sogenannten  'rundbaues^  über  den  in  den  beitr.  s.  57  f. 
ausführlich  gehandelt  ist.  ebd.  s.  60  f.  ist  auch  unser  text  be- 
sprochen und  die  thatsache  hervorgehoben,  dasz  weder  Cjriacus 
noch  einer  der  spätem  englischen  abschreiber  mehr  als  drei  Zeilen 
gesehen  zu  haben  scheint,  da  wir  hoffen  dürfen,  dasz  auch  diese 
inschrift  an  jenem  platze  wieder  zum  Vorschein  kommen  wird,  so 
lohnt  es  sich  nicht  die  frage  ausführlich  zu  erörtern,  ob  wir  hier 
nur  den  'anfang  eines  decrets'  vor  uns  haben,  das  niemals  vollendet 
wurde  (hierfür  sind  beispiele  zusammengestellt  beitr.  s.  61  anm.  4), 
oder  ob  die  fortsetzung  auf  einem  untern  steine  stand,  von  dem 
bereits  zu  Cyriacus  zeit  unser  fundamentstein  herab  -  gerutscht 
oder  geschoben  war,  oder  ob  jener  nur  aus  bequemlichkeit  den  text 
nicht  bis  zu  ende  abschrieb,  das  was  er  gibt  ist  folgendes  (Cjr« 
Moron.  8.  XXIX  n.  201): 

e       E       0       I 
Eni  .  APIZTArOPA  .  APXONTOI  .  EN  .  AEAOOII .  PYAAIAZ  .  HPINHZ 

lEPOMNHMONOYNTQN.AITÖAÖN  .   POAEMAPXOY  .  AAEZAMENOY 

AAMQNOI 

hiervon  sahen  Dod well ^  und  Hughes  nebst  Cockerell  (beitr.  s.  58  anm.) 

nur  noch: 

EniAPlITArOPAAPXGNTGZENAEAOGII 
AlTQAÖNnOAlMAPXGYAAEEANAPO 

von  ihnen  lernen  wir,  dasz  der  anfang  der  dritten  zeile  bei  AItujXujv^* 
lag.  es  ist  demnach  klar,  dasz  der  eigentliche  majuskeltext  ^^  so  au- 
geordnet gewesen  sein  musz: 

Ä.  •6MM€v(bo  in  ß  (W-F  4),  d.  TTpaöxou  in  C  (Leake  n.  9),  Ä.  KaXXia 
in  E  (bull.  VII  o.  II);  ferner  der  liritdpxac  *AXdEujv  *€p^idTTioc  in  der 
Melitaia*  inschrift  (Caner  del.*  n.  239)  und  ein  'AX^Euiv  in  dem  früher 
aitolischen  Lamia  (freilassungsurkunde  Lebas  1152,  9,  wohl  aus  dem 
2n  jh.  vor  Gh.). 

w  das  I  sUlt  E  in  TTOAEMAPXOY  bei  Dodwell  scheint  nur  druck- 
fchler,    da  er  selbst  von  einem  'polemarchen'  spricht.  ^*  genau  so 

(mit  i€po|üivrmovoOvTU)v)  schlieszen  die  erste  bzw.  zweite  zeile  fünf  von 
unsern  amph.  decreten,  nemlich:  Gl,  'Apxtdba  in  />,  d.  TTciOayöpa  in 
E,  d.  *'Hpuoc  in  Ä,  d  .TTXeCcTUJvoc  in  h\  d.  *ApiCTOTÖpa  in  F,  '•  Moroni 
gibt  des  Cjriacus  texte  bekanntlich  'versibus  indiscretis'  und  mit  dem 
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e  E         1  O  I 

EriAPIITArOPAAPX0NTOIENAEA<t>0ll|rYAAIAIHPINHIIEP0MNHM0N0YNTQN 
MTQAQNPOAEMAPXOYAAEEAMENOiYAAMQNOI 

Wenn  die  Engländer  von  der  ersten  hälfte  des  6eo(  nichts 
mehr  gesehen  haben,  so  beruht  das  sicher  auf  irrtum:  es  ist  un- 
denkbar, dasz  das  ganze  wort  rechts  über  der  zweiten  zeilenhälfte  ge- 
standen haben  sollte,  dies  findet  man  nur,  wenn  der  platz  über  der 
linken  hälfte  der  zeilen  bereits  beschrieben  ist  (vgl.  oben  tf.  II  fig.  III 
&.  'AXeSdpxou) ;  anderseits  weisz  jeder  kundige ,  wie  leicht  solche 
vereinzelt  stehende  buchstaben  der  Überschrift  dem  äuge  entgehen, 
nicht  so  einfach  steht  es  mit  dem  namen  des  zweiten  hieromne- 
mon,  den  jene  neuern  übereinstimmend  'AXeSdvbpou  lesen,  zwar 
kommt  dieser  schon  5  mal^'  als  aitolischer  Vertreter  vor  und  ist  auch 
sonst  ungemein  häufig,  aber  es  wäre  schwer  verständlich,  wie 
Cyriacus  auf  den  äuszerst  seltenen  namen  'AXeSajuevöc  verfallen 
sein  sollte^  den  er  hier  zum  ersten  und  einzigen  male  abschrieb, 
wenn  derselbe  nicht  in  der  that  auf  dem  steine  gestanden  hätte, 
man  kann  wohl  aus  etwas  ungewöhnlichem  ein  ähnliches  gewöhnliches 
verlesen,  aber  doch  nicht  aus  dem  klar  vorhandenen  nomen  usitatis- 
simum  *AX^£avbpoc  einen  vom  abschreiber  noch  nie  gehörten  'AXeEa- 
fievöc  machen.^ 

Vergleicht  man  dazu  noch  eine  gewisse,  notorisch  bekannte 
flüchtigkeit  Dodwells  mit  der  namentlich  in  kurzen  inschriften  immer 
glänzender  zu  tage  tretenden  treue  des  Cjriacus,  so  wird  man  kaum 
zweifeln,  dasz  der  tezt,  von  dem  wir  auszugehen  haben,  in  der  that 
lautete : 

ecoL 
i-nX *ApicTaTÖpa  äpxovxoc iv A€Xq>oTc, iruXaiac  fjpivf^c, UpofivrmovoövTiJJV 
AItüjXCüv  TToXc^dpxou,  'AXcEcfACvoO ,  Admxivoc. 

da  ein  archon  'ApiCTaxöpac  nach  dem  j.  201  vor  Ch.  nicht  wieder 
vorkommt^  die  ezistenz  aitolischer  hieromnemonen  aber  verbietet 
unter  das  den  abschlusz  der  vollständigen  archontenkette  bildende 
jähr  169  hinabzusteigen,  so  ist  auch  dies  fragment  zunächst  als  dem 
Zeitraum  von  278 — 201  vor  Ch.  angehörig  erwiesen,  es  lag  nun 
nahe  dasselbe  in  die  frühjahrspjlaiades  bekannten  Aristagoras-archon- 
tates  zu  setzen,  aus  dessen  vorangehender  herbstsession  die  erste  der 
Soterienlisten  in  gruppe  B  stammt.^   dem  widerspräche  zunächst 

versuch  einer  worttrennung  durch  punkte;  in  wie  weit  beides  auf 
Cyriacus  selbst  zurückzuführen  ist,  kann  hier  nicht  untersucht  werden; 
bei  wiederherstellungsversuchen  musz  natürlich  seine  zeilen-  und  wort- 
trennung völlig  unberücksichtigt  bleiben. 

71  in  gruppe  B  d.  'ApiCTayöpa  und  NtKo6d)iou;  in  C  ä,  'AfiOvra, 
d.  NiKat^a,  ä.  npaöxou.  ^'  dasz  er  die  später  anzuführenden  wenigen 
stellen  bei  Poljbios  und  Livius  vorher  gekannt  und  im  gedächtnia 
behalten  hätte,  ist  unglaublich;  letzternfalls  hätte  er  sie  übrigens  sicher 
citiert  (vgl.  seine  häutigen  Homercitate).  ''^  ist  die  lesart  'AXcEafievöc 
richtig,  so  fällt  damit  die  möglichkeit,  nur  wegen  der  Übereinstimmung 
zweier  hieromnemonennamen  (TToX^fiapxoc  und  'AXdEavbpoc),  die  sich 
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der  locale  fundbericht ,  der  uns  das  bei  der  unzugSnglichkeit  des 
Steines  unmögliche  urteil  über  den  schriftcbarakter  in  etwas  ersetzen 
musz.  es  ist  nemlicb ,  wie  schon  mehrfach  angedeutet  wurde ,  nach 
dem  bisherigen  stände  unserer  kenntnis  kaum  als  zufällig  anzusehen, 
dasz  alle  amphikt.  inschriften  der  gruppen  B — E  in  drei  groszen 
ungefähren  altersclassen  auf  der  pol jgonmauer  an  denselben  stellen ^^ 
vereint  stehen ,  dasz  aber  die  vereinzelt  vorkommenden  fragmente 
auch  zeitlich  später  sind  als  jene,  danach  würde  unser  text,  der  bis- 
her der  entfernteste  von  jener  mauer^^  ist,  sich  der  zeit  der  beiden 
andern  brachstücke  anschlieszen ;  mit  ihnen  als  'gruppe  F*  an  das 
ende  des  3n  jh.  gehören,  aber  wegen  des  fehlens  von  stadtbezeich- 

beide  zufällig  auch  in  der  ersten  Soterienliste  vorfanden,  auf  jene  seit 
zu  schlieszen.  auch  könnte  ein  und  dasselbe  Aristagoras-jahr  schon 
darum  nicht  gemeint  sein,  weil,  wenn  damals,  dh.  in  der  zeit  der 
gruppe  By  die  hieromnemonen  ebenso  für  jede  einzelne  Session  nea  er- 
nannt wurden,  wie  es  für  C  oben  nachgewiesen  war,  es  nicht  denkbar 
wäre,  dasz  man  in  unsere  oben  präscribierte  frühjabrsversamlung  gleich 
noch  einmal  einige  von  denselben  yertretern  entsandt  hätte,  die  kurz 
vorher  in  der  berbstsession  (Soterienliste  W-F  3)  fungierten;  oder  aber, 
es  wurden  damals  dieselben  pjlagoren  für  das  ganze  jähr  delegiert, 
hielte  man  also,  was  wenig  wahrscheinlich  ist,  den  TTpdoxoc-fall  in  C 
für  eine  ausnähme,  so  müste  sich  notwendiger  weise  auch  der  dritte 
name  Ad^UJV  schon  in  der  herbstpjlaia  vorfinden,  was  nicht  der  fall 
ist.  ein  todesfall  konnte  allerdings  zwischen  beiden  Sessionen  bei 
einem  der  Vertreter  sich  ereignen  und  dann  eine  nachwahl,  also  das 
vorkommen  ^ines  neuen  namens  in  der  zweiten  versamlung  bedingen, 
dasz  aber  mit  solchen  möglichen  zufallen  in  der  regel  nicht  zu  rechnen 
ist,  versteht  sich  von  selbst;  es  muste  hier  nur  deshalb  erwähnt  wer- 
den, weil  eben  leider  nur  3  namen  überliefert  sind;  bei  einer  g^szern 
anzahl  würde  sich  die  frage  von  selbst  erledigen. 

''*  ausgenommen  der  Nikodamos-  und  die  beiden  Praochos  -  texte ; 
auch  sie  waren  aber  an  einem  töttoc  £Triq>av^CTaTOC  eingehauen,  ent- 
weder auf  einer  eignen  oder  zu  einem  hervorragenden  anathema  ge- 
hörigen marmorplatte  und  noch  dazu  das  erste  auf  geheisz  (und 
kosten)  der  Amphiktjonen  selbst  [^v  tOCii  icpÜJi  toO  ^AttöXXuivoc  z.  10  f,]. 
dasz  auch  sie  sich  in  unmittelbarer  nähe  der  poljgonmauer,  wahrschein- 
lich auf  der  teropelplatform  befand,  läszt  sich  aus  den  angaben  der  reisen- 
den (Dodwell  usw.)  am  anfang  dieses  jh.  schlieszen.  ^^  ich  möchte 
auch  weiter  aus  seinem  schlechten  platze  auf  den  fundamentsteinen, 
sowie  dem  wenig  wahrscheinlichen  umstände,  dasz  dann  seine  drei 
obern  Zeilen  auf  einen  andern  (höher  liegenden)  block  gesetzt  wären 
als  der  verlorene  hauptteil  des  decretü,  während  man  nur  bei  äuszerstem 
Platzmangel  Urkunden  durch  polygongrenzen  aus  einander  reiszt,  folgern, 
dasz  er  in  der  that  nicht  zu  endo  geschrieben  worden  war,  Cyriacus 
also  alles  vorhandene  copiert  habe,  wer  die  oben  reconstruierten 
majuskelzeilen  genauer  ansieht,  kommt  sof^ar  zu  dem  Schlüsse,  dasz 
der  text  sonst  auf  drei  blocken  gestanden  haben  müste;  der  erste  ent- 
hielt die  linken  hälften  von  z.  1  —  3,  der  zweite  darunter  stehend  die 
der  übrigen  zeilen,  während  die  rechten  hälften  von  1  —  3  auf  einem 
der  nachbarsteine  sich  befunden  hätten,  von  denen  'some  must  have 
fallen  from  their  plaoes'  (Dodwell);  ob  die  übrigen  rechten  hälften 
auch  auf  diesem  nachbarstein  vorauszusetzen  wären  oder  auf  dem  unter- 
halb stehenden  breitern,  der  noch  unter  diesen  gereicht  hätte,  bliebe 
dann  eine  offene  frage,  man  sieht  zur  genüge,  wie  unwahrscheinlich 
solche  Verzettelung  des  textes  über  3  steine  an  sich  ist. 
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nnngeB  oder  patronjmika  bei  den  namen  ah  das  älteste  der- 
selbes  zn  betraehien  sein  (vgl.  unten  das  3e  fragment). 

Auf  dieselbe  seit  fahrt  uns  der  name  'AXe^o^cvöc  nnd  auf  ibn 
muss,  da  ein  Aitoler  AdjLiuiv  nirgend  wieder  Überliefert  ist,  skb 
aitoliscbe  bieromnemonen  IToX^iüMrpxoc  aber  sowohl  in  grappe  B 
(ä.  'ApKTOinSpa),  wie  C  (d.  Nixatba),  wie  E  (d.  *'Hpuoc)  finden,  für 
uns  ako  weder  unter  einander  noch  von  unserm  bomonjFmen  zu  unter- 
sobeiden  sind,  etwas  genauer  eingegangen  werd^i.  schon  Bergk  (im 
Pbilol.  XLII 8. 237  anm.  20)  bat  anf  das  vorkommen  desselben  bei  Poly- 
bios  und  Livius  hingewiesen;  es  ist  ausserdem  nur  noeh  ein  einziger 
homonyme  litterariscb  flberliefert,  nemlich  der  als  vorplatoniscber  er- 
finder  der  bidXotoi  genannte^  *AX€Ea|i€v6c  Tifjioc.  der  name  war  also 
in  der  that  äusserst  selten ,  und  es  dürfte  danach  kaum  mehr  einem 
zweifei  unterliegen,  dasz  der  in  delphischen  inschriften  und  bei  Polj- 
bios-Livius  als  aitoliscber  strateg  des  j.  197  vor  Ch.  bezeugte  'AXeSa- 
^€VÖc  mit  nnserm  hieromnemon"  identisch  ist.  er  wurde  toq  den 
Aitolem  einige  seit  später,  im  y.  192  mit  1000  mann  fuszvolk  und 
30  auserwählten  reitem  angeblich  als  bnndesgenosse  an  dentjrannen 
Nabis  nach  Spartii  geschickt,  wnste  diesen  geschickt  in  tenseben 
und  liesa  ihn  im  geeigneten  momente  rem.  seinen  elitereitem  töten, 
die  Aitoler  nehmen  die  bürg,  wenden  sich  aber  nun  zur  plttnderui^ 
der  Stadt,  Alexamenos  selbst  regia  imiiusus  diem  ae  noetem  in  «ctn- 
kmdis  ihesauris  tfframni  äbmmpsit.  sie  werden  schlieszbefa  samt 
ihrem  ftihrer  von  den  sidi  aufraflBsnden  Spartanern  erschlagen  (Livius 
XXXV  34  —  36).  Alexamenos  stand  nun  zur  seit  seines  todes 
wenigsiens  im  42n  jähre;  er  hätte  zwar  schon  im  31n  (197  vor  Ch.) 
Stratege  werden  können,  da  er  aber  ein  gieichee  alter  auch  zur  be- 
kleidang  des  hieromnemonenamtes  hatte  haben  nvOssen  und  dieses 
wegen  des  d.  'ApicniTÖpoc  unmöglich  nach  203  vor  Gh.**  gefallen 
sein  kann ,  darf  man  sein  31a  lebensjabr  frühestens  in  den  Zeitraum 

^<  Lb.  Diog.  III  32,  48  ötaXöyouc  to{vuv  (päd  npi&Tov  irpdHKU  Z^vwya 
TÖy  '€X€drmv*  'ApicroT^c  h^  iv  irpibTqi  ircpl  ironnTiIfv  'AX€Ea)üiev6v 
Crup^a  fi  Tf)iov,  die  xal  Oa^uiplvoc  iv  diro^viiiLtoveO^acr  vgl.  Athen. 
ZI  606^  irpö  tdp  aÖT09  to08*  cÖp€  Tö  €T6oc  tiZiv  Xötujv  6  T/|ioc  'AXcEa- 
|yi€v6c,  flK  NikCoc  ö  Nmacöc  icTop^  k«1  Cairiuiv,  worauf  dasselbe 
Aristoielee-citat  folgt  wit  oben»  aiwsef  iass  *AXs&Xfievöc  hier  an v  als 
Ty^c  von  Aristoteles  bezeichnet  wird.  ^  er  findet  sich  als  strateg 

in  folgenden  texten:  W-F  387.  876  (beide  aas  dem  Heraios  des  j.  197). 
377.  878  (beide  ans  dem  Theozenios  des  j.  196).  379  (Herakleios).  880 
(Ilaios).  femer  bei  Polybioa  XTIII  4S,  11,  wo  Flamininns  die  Boioter 
wegen  ermordaag  des  Braehylles  an  *AXd5a|Mvöc  den  crpamr]föc  Ti&v 
AlTUiXt&v  verweist,  [nachträglich  finde  ich  do<^  noeh  zwei  andere 
epigraphisch  besengte  träger  dieses  namens,  nemlich  'AX^Suiv  *AX€€a- 
fi€vo0  OiTOdec  t[S]  x[pi¥€]oO  auf  seinem  ehvendecret  in  Elateia  (Paris 
Blatte  s.  Sil  n.  9  *  bull.  1886  s.  85ef.),  und  'AXcEa^cvöc  'AprdXeioc  | 
*€pMdou  XOoviou  anf  einer  grabtnschrifi  aus  Triceala,  revne  arch.  1844 
s.  317.1  7>  mit  301  (?)  I.  EOotNXou  W-F  884  beginnt  aller  wahr- 

seheinuchkeit  nach  schon  die  geschlossene  reibe  der  archontate;  davor 
musB  wenigstens  noch  der  im  folgenden  fragmente  ca  nennende 
d.  '"AOajüißoc  fungiert  haben,  da  es  später  ist  als  das  nnsrige. 

Jahrh Acher  för  clatt.  philol.  1894  hd.  8.  86 
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von  204/3  setzen ,  sein  gebnrtsjahr  also  c.  234/3.  anderseits  geht 
ans  der  ganzen  art  der  Sendung  an  Nabis ,  aus  des  Alexamenos  dor- 
tigem thatkrftftigen  auftreten  hervor,  dasz  man  es  sicher  mit  keinem 
60jährigen  greise  zu  thun  hat,  dasz  die  annähme  eines  Ö7j8hrigen 
alters  damals  ftir  ihn  schon  an  die  grenze  des  wahrscheinlichen 
streift,  damit  erhielten  wir  als  überhaupt  mögliche  jähre  fttr  seine 
geburt  den  räum  von  248 — 234/3,  also  ftir  seine  hieromnemonen- 
function  und  damit  für  unsere  inschrift  die  zeit  zwischen  den 
j.  218  und  203  vor  Ch.  alles  genauere  wird  sich  im  zweiten  teuer» 
geben;  hier  mag  nur  noch  hervorgehoben  werden,  dasz  keinesfalls 
die  untere  grenze  dieses  Zeitraums ,  aber  auch  noch  viel  weniger  ** 
dessen  oberste  eine  grosze  Wahrscheinlichkeit  als  abfn^sungszeit  der 
inschrift  besitzt,  diese  selbst  vielmehr  etwas  nach  dessen  mitte  an- 
zusetzen sein  dürfte.  

Das  zweite  der  zu  unserer  gruppe  gehörigen  fragmente  ist  im 
bull,  de  c.  h.  VI  s.  236  n.  71  von  Haussoullier  ganz  kurz  mit  weni- 
gen begleitenden  zeilen  publiciert  worden,  der  betrachtung  seines 
inhaltes  ist  folgendes  vorauszuschicken:  auf  basis  E  (vgl.  beitr. 
tf.  II*)  fand  ich  ein  fragment^^  hellgrauen,  fast  weiszen  bdksteina 
(h.  Elias-stein) ,  das  nur  rechts  und  hinten  bruchfläche  zeigte  und 
einst  die  linke  vordere  ecke  (oder  hälfte)  einer  kleinen  basis  gebildet 
haben  muste.  die  Oberseite  war  nemlich  mit  ausnähme  eines  ringsam 
laufenden  vom  0,145,  an  der  linken  seile  0,10  breiten  erhöhten 
randes  ausgetieft  (und  zwar  0,05  tief),  hat  also  als  versatzfläche 
für  eine  ehemals  eingelassene  stele,  ein  anathema  oder  dgl.  gedient, 
h.  X  br.  X  d.  —  0,34  X  0,27  X  0,38  (links  unten;  0,30  links 
oben),  die  Vorderseite  trägt  die  linke  hälfte  einer  10 zeiligen  in- 
schrift (abstand  von  Oberkante  0,025,  vom  linken  rand  0,03),  die 
nach  unten  vollständig  erhalten  ist ,  da  das  untere  drittel  der  stein- 
fläche unbeschrieben  blieb  (Zeilenabstand  von  unterkante  0,125). 
8.  figur  IV  auf  Ufel  ü. 

Da  den  inhalt  ein  proxeniedecret  zu  ehren  der  sämtlichen  hiero- 
mnemonen  einer  bestimmten  session  &.  'AOdjLißou  bildet,  so  ergibt 
sich ,  dasz  die  inschrift  nicht  zur  basis  gehörig  ist ,  sondern  erst  in 
späterer  zeit  auf  eine  der  freien  Seitenflächen  derselben  eingemeiszelt 
wurde,    die  vier  letzten  zeilen  wiesen  das  einst  vollständige  ver- 

^*  die  andaaeroden  ezercitien  mit  fuBzvolk  und  reiterei,  das  in- 
struieren und  einüben  der  truppen  des  tyrannen,  das  fortwährende  hin- 
und  hersprengen  zwischen  seinen  Aitolern  (rechter  flüg^l)  und  dem 
Oberbefehlshaber,  das  zu  der  durchführung  seines  planes  an  jedem  der 
häufigen  Übungstage  nötig  war  und  von  Livius  XXXV  35,  11  ff.  ans^ 
führlich  geschildert  wird,  machen  es  äuszerst  unwahrscheinlich,  dasz 
Alexamenos  damals  auch  nur  60,  geschweige  57  jähre  gezählt  haben  sollte. 

^  es  stammte,  wie  bemerkt,  aus  Haussoulliers  ausgrabungen  vor  der 
polygonmauer  B— C  und  ist  durch  meine  arbeiter  mit  den  übrigen  ihrer 
grosse  wegen  unnumerierbaren  stücken  in  dem  museumshof  unter- 
gebracht worden. 
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zeichnis  der  hieromnemonen-namen  auf,  und  dadurch  erhält  der  text 
für  uns  die  gleiche  bedeutung  wie  eine  Amphiktjonen-inschrift. 
Haussoullier  setzt  ihn  in  dieselbe  zeit  wie  seine  folgende  n.  72 
(s.  gruppe  0  n.  2) ;  diese  gehört  aber  etwa  dem  zweiten  viertel  des 
2n  jh.  vor  Ch«  an ,  wie  sich  später  herausstellen  wird,  zwar  hat  es 
in  der  zeit  von  201  — 154  vor  Ch.  keinen  delphischen  archonten 
Athambos  gegeben ,  und  auch  die  handschrift  weist  ziemlich  sicher 
auf  das  ende  des  3n  jh.,  aber  der  stein  ist  sehr  verwittert  und  zer- 
fressen ,  und  man  könnte  darum  völliges  Überzeugtsein  hier  nicht 
von  jedem  verlangen ;  dann  will  es  der  zufall,  dasz  die  buleuten  des 
ersten  Semesters  jenes  '"AOajiißoc  'Aßpo^dxou**  vom  jähre  c.  154 
vor  Ch.  noch  nicht  bekannt  sind,  mithin  unsere  ly,  erhaltenen 
namen  ja  von  manchem  in  jenes  halbjahr  gesetzt  werden  könnten, 
wirkliche  Sicherheit  erreicht  man  nur  durch  eindringende  und  zu- 
verlässige ergänzungsversuche.  sie  sind  im  anhang  IV  zusammen- 
gestellt und  begründet  worden  und  ergeben  folgendes  als  wahr- 
scheinliches resultat: 

itti  'A6d^ßou  dpxovTOC,   ßou[X€u6vTU)v  toO  öctvoc,  toO  6dvoc,  toO 

bctvoc,  Xapi> 
E^vou,   NtKoöd^ou'  C&oSe  Tdt  [iröXct  tdv  A€\q>tS)y  iy  dtopdt  TcXeiuir 

tireiöiP)  ol  l€po- 
fxvdfiovcc  €Ö€pT^Tai  It^vo[vto  toO  t€  UpoO  xal  räc  iröXioc,  biä  iravröc 

rä  M- 
Kata  irpdccovT€C,  —  6€66c^[i  aörolc  xal  Iktövoic  irpoCeviav,  irpo^av- 

T€(av 
5  dcuXiav,  ^iriTifidv  xaGdircp  A€[X90tc,  irpocbpCav  tv  irdvrccct  rote  äfdj- 

v€cci,  oOc 
&   iröXtc  dt€t  Kai  TdXXa  irdvrCa   6ca  kqI  toIc  dXXotc  eOepTdraic  Kai 

TrpoHdvoic. 

f|v^    hi   i€pOflvd^OV€C   T0(6€'    A[lTUjXd>V ,    


•>   » 


oc,  Köviüv,  'AvTiiüiaxoc •  0u)k^[ujv ,   ,   'Ax<»»'S^v 

<petuiT<tiv  (?) ,  . . . . 

muv    MaXiduuv  AaxpdTTjc*   [MaTvViTiüv'"  (?) , , 

€ößo^uiv  (?) ,  'AenvaC- 

10  u)v  'Upidvufioc'  Aiupidujv  tiZi[v  dv  )iaTpoir6X€t 

danach  erweist  sowohl  die  buleutenanzahl  wie  der  erhaltene  name 
Nikodamos  die  abfassung  der  inschrift  vor  201  vor  Ch.  vor  allem 
läszt  aber  die  vergleichung  unserer  hieronmemonen-namen  mit  denen 
des  j.  178  vor  Ch.  (gruppe  0  n.  3)  fi.  npa£(a,  bull.  VII  s.  429 

^*  er  gehört  der  V  priesterzeit  an.  die  archontenfolge  innerhalb 
derselben  ist  von  mir  auf  gmnd  der  einmeiszelangsfolge  der  texte  anf 
der  poljgonmaner  schon  früher  ermittelt  worden;  sie  ergibt  mit  Sicher- 
heit die  reihe  d.  TTarp^ac  'Av6pov(Kou,  d.  *Hpuc  TTXcicTUivoc,  d.  'A6a)ißoc 
*Aßpofidxou,  d.  OiXoKpdnic  E^ujvoc.  die  V  priesterzeit  umfaszt  etwa  den 
sei  träum  von  166—151  (vgl.  jahrb.  1889  s.  616),  also  kommt  Athambos 
etwa  in  164  oder  168.  ^*  HZ  und  f|c[av]  Haussoullier,  anf  dem  stein 
ist,  wie  das  facsimile  zeigt,  sicher  N  und  zugleich  ist  aus  letsterm  er- 
sichtlich, wie  der  Irrtum  entstehen  konnte,  zur  form  selbst  vgl.  man 
bull.  VI  n.  49,  4  und  Dittenb.  syll.  n.  207  anm.  4;  €f)v  i.  e.  f)cav  dorice.» 

*>  oder  Alvidvwv,  oder  AoKpü[)v  TiroKVimiMujv. 

36* 
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D.  II)  keine  spur  eines  zweifeis  daran  mehr  übrig,  dasz  letzterer 
text  später  ist  als  der  obige,  dasz  also,  da  die  arehontenliste  von 
200  — 169  vor  Gh.  geschlossen  ist,  in  der  that  ä.  ''ABajüißoc  im 
3n  jh.  fungiert  hat.  wir  finden  nemlich  vom  j.  178  an  constant  dem 
namen  jedes  hieromnemon  nicht  nur  das  patron jmikon ,  sondern 
auch  die  bezeichnong  der  Vaterstadt  hinzugefügt  (vgl.  die  texte  in 
gruppe  Cr),  und  auszerdem  haben  seit  der  groszen  reorganisation 
der  Amphiktjonie  (nach  besiegung  der  Aitoler  durch  die  Römer)  die 
Aitoler  als  £^oc  niemals  wieder  teil  an  ihr  gehabt,  betrachtet  man 
darauf  hin  unsem  text  genauer,  so  sieht  man  nicht  nur,  dasz  patro- 
njmika  und  stadtbezeicbnungen  wie  in  allen  unsem  gruppen  Ä — JE 
gänzlich  fehlen,  sondern  auch  dasz  in  z.  7  ende  und  8  anf.  wenigstens 

drei  namen  ohne  Unterbrechung  auf  einander  folgen : |oc, 

Kövuiv,  'Avri^axoc,  dasz  also,  da  niemals  ein  anderes  volk  mehr  als 
2  Vertreter  im  sjnedrion  gehabt  hat,  hier  die  aitolischen  hiero- 
nmemonen  gestanden  haben  müssen  und  die  erhaltenen  drei  den 
schlusz  derselben  gebildet  haben,  wenn  nun  anderseits  inschriftlich 
zum  ersten  mal  Malier  und  Dorier  auftreten,  so  ist  klar^  dasz  zwischen 
dieser  und  der  vorigen  gruppe  (E)  eine  politische  Umwälzung  statt- 
gelunöen  haben  muaz,  deren  definierung  im  zweiten  teil  vei-sucht 
irerden  soll ,  dasz  aber  auch  bei  solcher  Wichtigkeit  der  Urkunde  die 
unterläge  von  minutiösen,  mit  allen  möglichkeiten  rechnenden  er- 
gänzungeni  wie  sie  anhang  IV  bietet,  nicht  zu  umgehen  war. 


Das  letzte  der  mit  einiger  Sicherheit  dem  3n  jh.  zuzuweisenden 
bruehstflcke  ist  das  seit  Dodwells  (1805)  und  Thierschs  (1831)  an- 
wesenheit  in  Delphi  verschollene  fragmeot  GIG.  1689.  es  gelang 
mir  dasselbe  an  dem  östlichen  thürpfeiler  des  haupteinganges  von 
hams  199  wiederzufinden,  dort  ist  es  in  der  anszenseite  der  Süd- 
wand rechts  (vom  beschauer)  neben  der  thür,  etwa  2  meter  über 
der  erde ,  auf  der  seite  stehend  eingemauert,  material :  hellgrauer 
kalkstein  (h.  Elias-stein),  h.  X  br.  X  d.  =  0,23  X  0,23  X  0,24. 
oben  und  links  bruch ,  rechts  anscheinend  kante  und  fläche ,  auch 
wohl  unten  bestoszene  kante  und  erhaltene  unterfläche;  ganz 
sicheres  läszt  sich  wegen  der  einmauerung  nicht  feststellen,  jeden- 
falls ist  der  text  oben  (Zeilenabstand  bis  zum  bruch  0,025)  und 
rechts  vollständig,  das  facsimile  des  heute  vorhandenen  (GI6. 1689) 
8.  auf  tafel  II  figur  V. 

Die  bachstaben  der  ersten  drei  seilen  sind  so  eng  gestellt ,  dasz 
sie  oft  an  einander  stoszen;  die  höbe  der  vielfach  deutlich  sichtbaren 
aeilenlinien  beträgt  anfange  0,009,  dann  0,006  (die  der  dazwiseben  steben- 
den  bncbstaben  aber  kunm  0,00n6  —  7],  die  ihrer  Intervalle  meist  die 
hälfte;  die  o  sind  bisweilen  nur  2*/^  mm.  hoch,  das  letzte  viertel  der 
Zeilen  ist  stark  verseheuert.  die  verfehlten  lesungs-  und  ergänzungs- 
versuche  der  ftrUheren  anzuführen  ist  überflüssig;  was  sie  auf  unserm 
steine  einst  vollständiger  gesehen  haben,  ist  folgendes:  z.  1  ZIMAPfOY 
Thiersch,  ZIMAPOY  Dodwell,  ZIMArOY  die  alten  Köhlerscben  scheden; 
es  können  die  heute  sichtbaren  beiden  hasten  auch  nur  lu  PP,  PF,  Pf 
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ergänst  werden.  |  z.  3  AMBPAK  tOTAN  geben  alle  frühem  copien,  and 
auch  ich  glanbte  auf  dem  stein  die  spur  eines  verwaschenen  N  zu  sehen, 
die  scharfen  abklatsche  zeigen  aber  auf  der  rückseite  höchstens  einen 
ganz  schwachen  schrägen  risz,  der  in  der  that  niemals  ein  buchstab 
war.  I  z.  4  ITANOY  Dodwell,  «Köhler  perperam  TPAIANOY»  (Böckh); 
die  zeichen  ZT  sind  mit  ausnähme  einer  spur  der  rechten  b&lfte  d^s 
qnerbalkens  des  T  jetzt  verschwunden,  das  I  in  AINOY  haben  beide 
übersehen  (Thiersoh  AINOT),  wenn  man  es  nicht  in  der  irrtümlichen 
dittographie  des  Köhlerschen  TPAIANOY  wiedererkennen  will.  |  z.  5 
eAYMAKOY  Dodwell  und  sched.  Köhler.  |  z.  6  EKAAEIEN  scbed. 
Kohl.  Bz.  12  INON  sched.  Köbl.,  NON  Dodwell.  |  z.  16  OINONTON 
TE  .  ITON  sched.  Kohl,  und  Dodwell,  bei  letzterm  fehlt  nur  das 
letzte  N. 

Aus  der  abbildung  geht  heryor,  dasz  Thiersch  und  sicher  wohl 
auch  schon  Dodwell  den  stein  in  d6r  yerfassung  ond  beschaffenheit 
gesehen  haben,  wie  er  heate  ist,  dh.  dasz  zwar  6in  oder  zwei  zeichen 
am  anfang  der  zeuen  in  den  zwischen  beiden  besuchen  liegenden 
25  Jahren  noch  abbröckelten,  aber  seitdem  nichts  mehr,  dasz  also 
auch  schon  im  j.  1805  der  stein  in  jenem  thorpfeiler  vermauert  war. 
wozu  er  vorher  gehOrthat,  ist  nicht  auszumachen,  —  sicher  nicht 
zur  poljgonmauer^,  obwohl  diese  südlich  unterhalb  von  haus  199 
auf  weite  entfernung  in  einigen  lagen  zerstört  sein  musz.  mir  selbst 
ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dasz  wir  sowohl  hier  wie  in  den  frag- 
menten^  der  geographischen  proxenenliste  steine  der  tempel- 
wand vor  uns  haben  und  zwar  der  sOd-  oder  ostwand  der  cella ,  zu 
der  ehemals  auch  die  texte  und  die  in  &  anzuführenden  fragmente 
des  ^monumentum  bilingue'  gehört  haben,  das  genauere  wird  an 
anderer  stelle  mitgeteilt  werden. 

Die  handschrift  ist  noch  ohne  verdickte  buchstabenenden  und 
gehört  ihrem  Charakter  nach  (kleinbeit  der  zeichen,  engstellung; 
X  t  n  usw.)  dem  ende  des  3n  oder  höchstens  dem  anfang  des  2n  jh. 
vor  Ch.  an.  die  bestätigung  dieser  datierung  bringt  der  versuch  der 
reconstruction  des  teztes. 

Zur  feststellung  der  zeilenlftnge  musz  auf  die  hieromnemonen- 
namen  eingegangen  werden,  sie  zeigen,  dasz  wir  in  z.  2  mit  Sicher- 
heit einen  Aitoler  aus  Proschion  vor  uns  haben  und  auch  in  z.  3  der 
Ambrakiote  nur  als  aitolischer  Vertreter  gelten  kann.^   mit  beiden 

^  dagegen  spricht  die  Oberfläche  und  das  material  des  Steines;  zu 
der  Zerstörung  an  dieser  stelle  vgl.  die  dorther  stammenden  polygen- 
fragmente  im  'gartenweg',  einzel Inschriften  n.  36 — 38,  beitr.  s.  93;  sie 
sind  nach  süden  verschoben,  während  eine  Verschiebung  unserer  frag- 
mente nach  norden  (bergauf)  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat.  *'  sie 
haben  etwa  dieselbe  dicke  (0,025 — 6),  dieselbe  politur  der  Oberfläche 
usw.  wie  unser  fragment.  allerdings  läszt  sich  über  erstere  darum 
nichts  sicheres  urteilen,  weil  wir  nicht  wissen,  ob  hinten  (am  ein- 
gemauerten teil)  erhaltene  fläche  ist.  der  tempel  lair  mit  seiner  West- 
seite etwa  25  meter  von  haus  n.  199  entfernt.  ^  TTp6cx€iov  hat  nie- 
mals zu  einem  andern  Staate  gehört,  und  dasz  auch  Ambrakia  in  jener 
zeit  eine  aitolische  Stadt  war,  beweisen  die  werte  des  Poljbios  IV  61,  6 
ircpi  irXcfcTOU  irotoO^€voi  (sc.  die  Epeiroten  mit  Philippos)  TÖ  KO^icacOai 
Tf|v  'A^ßpaKiav  irapd  tuiv  AiTUiXil^v;  zu  diesem  behuro  veranlassen  die 


ts-i TTo1lü£evoc  n.  LiiDiuü»*'  und 

AkaiaaiBica  ^biw.  dessen 
A.  äa  BEI  . . .  Imcvc  nur  zu 
VAmFic  itäfF  'C^Lsx^c  IX  cr^KHK  in,  tad  dn  tbeaprotiscbe 
li^m.  ^Eiae  x  ätr  Anicit»  hnacüarWB  ksdsdaft  Ug,  so  kfinnt« 
siKt  saux  seMK  »Z  t-:k  Epons  »li  ^wli  Aiuilien  unterworfen 
uäÜMs  v-;Gs;  sSm  Äxwt  d»  csbifc««  bcä  joer  lafeniUdt  (biK-. 
^>«r  £xxwK  FitaiTTs  la  äer  <  'j.tftM  kesba-  b^nrnnteB  stelle  'EXcaioc, 
T£v  i^  MC  C«npu>M  Poöcse  *i  i,  r.tt  XXVII  3  cnter  den  Thes- 
jnwx  A^-^vAtTMa  TTdovi^MX  'Qcaioc  es  bleibt  iJso  nur  Dbrig 
4X  s»  Ktohfcb  bB-ffdiLBg  "Quoc  ,Bor  bei  Poirbios  IT  65)  in  der 
ILkTioun  IS  äaiktm,  vnc  bei  einer  Tonn  . . .  Xoieüc  allerdings  schwer 
*xfi»gig  «fae.  oier  ia  der  ttet  hier  einoi  Phoker  aas  Lilaia  anzu- 
erieaMa,  der  iBseriicb  niefat  al<  rertieter  seiner  landsehaft,  son- 
dern als  tif^er  einer  nitolisdMB  stimme  erscheint,  wir  werden  im 
zweite  teile  tAia,  daas  lelxtan  das  richtige  ist.  treffen  wir  nnn 
ab«r  UB   kUiux  ron  l  i  nnd  3  aitoliscbe  hieromnemonen*',  eo 

Epfiroleo  dca  im  rrübjakr  Si9  Tor  Cfc.  in  das  aitoliicfa-amkrakiecbe  ge- 
biäl  riB&UriiilcB  Philippen,  Ambrakoa,  i*a  ■cblänel  ■□  Ambrakia,  ta 
enbcra,  ira*  Baeh  40  Ufen  gflltn^  (Pol.  lY  63);  Ambrakia  lelbat 
aebeint  aidi  trotidem  ^balten  la  bsbcn.  im  j.  198  befindet  licb  Dicht 
■or  elo  Anbrakiote  AdfUOC  unter  der  aitotUcfaen  geBandtichafl  nach 
Kom,  wilden)  aaeb  Nndiiajoc  'Aicapvdv  nltv  tx  6ouplau  TieipurrÖTuiv 
KaroiKOVVTiov  h'  iv  'A|ißpaK(<f,  alto  aof  aitolUcbem  granii  und 
boden  (PoL  XVIIt  10.  10).  im  j.  190  189  leaden  die  Aitoler  wieder  ge- 
sandle  naeb  Rom :  PoL  XXI  2b  «pccpcuT^c  .  .  dJv  M  toOtoic  XdXCTrov, 
(n  it  'AJlinro*  töv  'Afifipatcvirnyi  ml  AiSieujitov  [Hnllsch  liest  cdv  bi 
tdAtok  KdUivvov  «iv  'A)ißp.  die  TOn  mir  wieder  hergestellte  lesart 
<lea  Drsnoa  wird  dareb  den  namen  des  aitol.  itrate^dn  XiUetioc  Nau- 
wdRTioc  TOB  j.  19»  Tor  Cb.  (bnlL  V  a.  16)  und  den  dei  eQßioc  'AXunou 
A0Kp4c  Cr  Aopäfivoc  (anecd,  67  S.  'Apxidba,  also  tinier  archoot  ia  D) 
peatntit,  war  aacb  schon  ron  andern  wieder  in  Vorschlag  g'ebracht 
worden],  dann  heiatt  ei  Pol.  XXI  S6  ansdracklicb  cvWpaivc  t^  tüte 
woMtcüccOoi  Toüc'A^ppaKKipTac  iieti,  rtliv  AItiuIüiv,  nnd  es  folgt 
die  bekannte  erobemng  tind  pländenuig  der  Stadt  durch  M.  Fulvius 
Kobilior  troti  tapferer  aitoliscber  gegenwehr.  Ambrakia  bat  alao  «icber 
Dicbt  nur  daaerod  von  320— IS9  vor  Ch.,  aondem  auch  schon  IKugere 
■eit  vorher  an  Aitolien  gehSrt,  biw.  ist  so  eng  angekettetes  niitgli<>d 
des  aitol.  bondea  gewesen  (vgl.  Pol.  XXI  39  toDto  yip  üipEiXovTO  irpiS- 
Tov,  TTjpoOvtEc  tfl»  ap6c  loiic  cu|i)idxouc  TTicnv),  dasi  seine  bflrger 
als  völlige  Aitoler  galten  nnd  in  aitotiscben  gesandtscbafta-  and  hiero- 
moemoneD- stellen  verwendet  wurden. 

"   Böckh    dachte    snch    an    das   'thessaliscbe    Limnla'.      dasselbe 
hiesE  aber  richtiger  AiMvalov,  kommt  nur  bei  Livin«  XXXVI  13  f.  vor 
(Ltmnaeum)  nnd  lag  in  der  Hestiaiotis.    ea  ist  ondenkbar,  daaa  die  un- 
veraäbnlieben   erbfeinde   der  Aitoler,   die  Thessaler,   duiaali  Dberbtnpt      - 
anr  Amphiktyonie   ittgelaasen   worden   wären   (sie  fehlen  fast  ein  volle« 
fahrhundert,    während   der   ganzen   d.iiier   der  aitol.   saprematle},  nocb 
un  möglicher,    da»    sie   unter  dem   nnroer 
enliaiidton;   letateres  geschähe  aber  io  ui 
dea  LImnniers  ein  unEweifelbafter  Aitoler 
für  orwiesen  ansehen,  indem  man  sieb  auf  i 
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mllBsen  auch  die  in  dor  ersten  faBlfto  toh  z.  3  verlorenen  namcn 
Äitolern  aogebört,  mithin  diese  Über  eine  grSazere  uizabl  von  stim- 
men verfUgt  haben,  es  geht  daraus  Eunfichst  mit  Sicherheit  faerror, 
dasz  auch  dieses  fragment  aus  der  zeit  der  aitolischen  Suprematie 
berrUbrt,  also  vor  deren  Unterdrückung  durch  die  Bfimer  gehSrt, 
das:  es  aber  wegen  der  hier  zum  ersten  mal  auftretenden  hinzu- 
fUgung  der  stadtbe Zeichnungen  nicht  nur  später  als  gruppe  E,  son- 
dern wohl  auch  nach  den  beiden  ersten  brucbstticlfen  in  f' angesetzt 
werden  muaz. 

In  BBmtlicfaen  amph.  inscbriften  der  gruppen  B — F,  welche 
alle  in  dieser  'aitoliscben  periode'  verfaszt  sind,  finden  wir  die  Aitoler 
stets  an  der  ersten  stelle  angefahrt,  dasz  dies  kein  infall  ist,  liegt 
aur  der  band,  da  auch  unser  fragment  jener  periode  entstammt, 
mtlssen  die  in  z.  1  stehenden  namen  ebenfalls  aitolische  sein  nnd  das 
von  mir  auf  dem  stein"  als  erster  buchstab  erkannte  N ,  das  natür- 
lich nur  den  schlasz  des  gen.  plor.  eines  ethnikons  bilden  kann, 
kann  nnr  zu  [AItujXlüJv  ergSnit  werden,  damit  ist  nicht  nur  er- 
wiesen, dasz  die  Malier,  in  deren  damaligem  gebiet*"  Lamia  lag, 
mit  ihrem  01[Xtn]iToc  Aa^ieuc  unter  die  aitoliscben  hiero- 
mnemonen  subsumiert  sind,  sondern  es  ist  nun  auch  end- 
lich der  anfong  der  Zeilen  mit  Sicherheit  zu  berechnen,  et  kann, 
weil  die  datierung  TTuBioic  in  z.  5  folgt,  in  z.  1  nichts  weiter"  ge- 
standen haben  als  £id  toü  &eivoc  dpxovioc  ^v  AEX90TC,  lEpo^vi)- 
^ovoüvTUJV  AItudXüjJv,  wobei  einzig  £v  AEX901C  noch  nneicber  ist 
und  ja  auch  gefehlt  haben  kOnnte.  dasz  es  aber  dastand,  ergibt  die 
ergHnzung  von  z.  6.  dort  ist  als  etadtbezeichuung  des  letiten  hiero- 
mnemon  erbalten  9au>iaKoC.    die  Aitoler  hSren  schon  in  s,  4  aaL, 

der    etellea    dir   ainianiaclien   und   lokriachen  pTliMren  duck  AiMtar 
beruft  [tkI.  bull.  VII  a.  VI  &.  TJpatla  in  0  o.  S^  bo  ist  önttA  n  «rt- 
gegneu,   (Ibii   wir   dort  uDr  ■olehe  aus  dem  iiin  iiii  III  iili  11 11  ailAiiliw 
beaüzütand  treffen  (Kallipolis,  Kalydon,  Trlefaooion,  PhaU\  itmi^ 
anmöglich   aus  gegenden,   die   nur  gani  kurze  Mit  dM  AiükK  «^^ 
atsuden  haben,  wie  Ambrakis  und  dM  nordöttliefae  AkafBaäHk  ^ii~ 
gelbst  uiemale  zur  amphtktjronie  gehörten,   aoeh  mct  ^Mk  '**^'^*' 
reieiung  von  jenen  irgend  ein  uidarei  volk  aalnr  'kicn^a^a*^^^ 
xogen    habe,     dais    die   Aitoler  aber  aar  aeil  Ihm  fc^pM^^Jf"* 
ihren  buDdeaangehärigen,  ib.  den  Ambraktotea  jnil^i«  ii*^^""'' 
unter   anderer  Bezeichnung,   zb.   Atvidvwv  «dw  4|I-  *i*'**'l^^  ^ 
fignrieren,  iit  noch  mehr  undenkbar,   daa  g^w—  »■_J* ^^ff* 

"  ei  ist  auch  auf  dein  neben  dam  anairfBIfcw  iM'*|*^*T.*'^*"*' 
eiemplar  dienenden  abdmek  onsweifalUI  Ji*«b  j^fS?**  *?r 

hörte  Lami«  aa  HemdoU  leilan  aar  niifi"!  mm^mt^rmoffM  n 
mallach_.  .Udt  (v«L  B»U.  ,-fi.  *  *  ll^^^J^ 

ali^ir«.   m-MZ 

■■rf  BMfc   Kr  rfitl    j.   174 

Maltet  'a.  «mpp«  O. 
m  inn  walcb«  7t.  difl 
-tfm  4f**4r  t.',;.*o  lalil 
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spHter  sind  die  Delpher  bezeugt;  weil  diesen  keine  stadtbezeicfanong' 
angeh&Dgt  wird,  können  in  z.  5  also  nur  die  Vertreter  d6r  landechaft 
gestanden  haben,  zu  der  6au)yiaKoi  gehörte,  dh.diebeidenstimm- 
trftger  der  phthiotischen  Achaier.*^  Achaia  Phthiotis  war 
demnach  zu  dieser  zeit  nicht  nur  unabhILngig  von  den  Aitolem,  son- 
dern musz  sogar  aU  autonome,  selbständige  landsohaft  mit  ihnen 
befreundet  gewesen  sein,  die  vereinigten  genitive  von  namen  und 
stadtbezeicfanung  ergeben  in  unserm  texte  ein  minimnm  von  15 
(OiAiTTTTOU  Aotjii^oc);  ein  mazimum  von  20  buchstaben  (MvaciXatba 
'AjüippaKidiTa);  selbst  wenn  wir  auszer  dem  unerläszlichen  'AxotiuüV 
06iuJT(Dv  für  beide  hieromnemonen  jenes  minimum  15  X  2  «s  80 
zeichen  setzen,  würden  sie  noch  um  1  buchstaben  beim  beginn  über 
z.  1  vorspringen ,  falls  in  letzterer  ^v  A€X90ic  wegbliebe,  da  aber 
in  dem  erhaltenen  rechten  schluszteile  der  reihen  die  spätem  Zeilen 
mit  breiter  stehenden  buchstaben  geschrieben  sind  und  z.  3 — 5  schon 
in  jenem  kleinen  teile  drei,  z.  6 — 8  aber  vier  und  fünf  zeichen  weniger 
haben  als  die  enger  gestellten  z.  1  und  2,  so  musz  dasselbe  Verhältnis 
auch  in  dem  gröszem  verlorenen  teile  links  bestanden  haben,  dort 
also  zb.  in  z.  5  noch  ein  minus  von  wenigstens  4  buchstaben  gegen 
z.  1  angenommen  werden,  wodurch  jene  um  4  -{~  1  "^  5  zeichen  zu 
lang  würde,  aus  alle  dem  folgt,  dasz  sowohl  sicher  ^v  AeXcpoic  auf 
dem  steine  stand ""  als  auch  dasz  auszer  den  beiden  phthiotischen 
Achaiem  keine  weitem  hieromnemonen  in  z.  5  genannt  gewesen 
sein  konnten. 

Ist  danach  die  Zeilenlänge  bestimmt,  so  ergibt  eine  einfache  rech- 
nung*^,  dasz  in  z.  2  und  3  noch  je  27,  jetzt  verlorene  aitolische  hiei'o- 
mnemonen  aufgeführt  waren,  ihre  bestimmt  nachweisbare  zahl  bis 
zum  ende  von  z.  3  also  10  betrug,  weiter  läszt  sich  zunächst  mit 
Sicherheit  nicht  kommen,  wir  finden  nemlich  vor  AeXqpuJV  in  z.  4 
nicht  den  rest  einer  stadtbezeichnung,  wie  zu  erwarten  war,  sondern 
einen  eigennamen  vor,  der  sich  kaum  anders  als  zu  [TTX€i]cTa(vou  oder 
['Api]cTaivou  ergänzen  läszt.  demgemäsz  müste  er  einem  städti- 
schen hieromnemon  angehören,  da  nur  bei  solchen  die  stadt- 
bezeichnungen  wegbleiben  konnten,  von  Amphiktycnen-vertretem, 
die  dauernd  unter  dem  namen  ihrer  Stadt  auftreten,  gibt  es  aber 


**  unter  9au^aK{a  führt  Stephanos  Bjz.  ans  Homer  eine  Stadt  der 
Magneten  an  mit  der  gleichen  stadtbezeichnung  wie  oben  (Oau- 
^QKÖc).  Kiepert  setzte  sie  noch  1870  zweifelnd  an  die  ostküste  von 
Magnesia,  später  ward  sie  stillschweigend  allgemein  aufgegeben  und  als 
fiction  des  8teph.  Byz.  betrachtet.  '*  jenes  minus  von  4  buchstaben 
mitgerechnet  erhalten  wir  dann  für  beide  namen  je  17  buchstaben 
(ioel.  des  Gav^aKoO),  was  als  durchschnitt  der  oben  genannten  grenzen 
(15—20)  yorzüglich  passt.  **  es  bleiben  nemlich  in  s.  2  noch  9  +  It 
-|-  17  zeichen  yerfügbar,  von  denen  die  ersten  9  die  stadtbezeichnung 
des  Simargos  enthalten  und  mit  diesem  zusammen  wiederum  17  buch- 
staben ergeben,  in  z.  8  ist  zunächst  ein  minus  von  3  buchstaben  ab- 
zurechnen (s.  o.)  und  die  noch  verbleibende  zahl  gut  'aufgehend'  in 
17  +  16  +  8  (+  AiXaUoc  «  16}  zu  teilen. 
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keine  ausser  'A9r)vaioi  und  AeX(poL  letztere  folgen  gleich  darauf: 
also  mttste  jener  ein  Athener  sein,  nun  kennen  wir  freilich  etwa 
hundert  jähre  später  den  athenischen  archonten  nXcicTaivoc  Cu)- 
kX^ouc  K€9aXf^€v'^,  aber  bei  einsetzung  von  fAdiivafuJV  TTXci]- 
craivou  blieben  im  anfang  der  zeile,  abgesehen  von  drei  wegen 
breiterstellong  auseer  ansatz  stehenden  buchstabenstellen,  noch 
27  zeichen  frei;  das  ist  zu  viel  fttr  6inen  (15 — 20)  und  zu  wenig 
für  zwei  (30 — 40)  aitolische  namen  nebst  Stadtbezeichnung.''  vor 
allem  bliebe  dabei  die  frage  unbeantwortet:  wie  es  geschehen  sein 
sollte,  dasz  die  Athener  plötzlich  an  zweiter  stelle,  dicht  hinter 
den   Aitolem  erseheinen?    prüfen  wir  darauf  hin  sämtliche  in- 


*^  CIA.  II  1409  enthftlt  die  weihinsohrift  seiner  statne  mit  obigen 
namen.  aoeh  in  der  inachrift  CIA.  II  840  ist  Ton  Köhler  das  EPin^** 
zweifelnd  in  ^iri  TTXetcraCvou  dpxovTOC?  ergänzt  worden  und  hinzn- 
gefügt:  'titulns  fine  saecoli  alterias  non  malto  oerta  antiqaior  esse 
mihi  videtur.'  jener  weiliinsohrift  (II  1409)  hat  er  kein  weiteres  wort 
beigefügt,  aber  darch  die  Verweisung  hinter  die  der  mitte  des  2n  jh. 
angehörigen  nnmmem  1407  nnd  1408  angedeutet,  dasz  entweder  die 
identität  beider  archonten  anzunehmen  sei,  oder  dasz  dieser  für  ans 
hier  allein  in  betracbt  kommende  text  1409  auch  an  und  für  sich  (vgl. 
A,  Einmal  P)  dem  ende  des  2n  jh.  entstamme.  ^  es  ist  zuzugeben, 

dasz  in  gruppe  B  auch  zweimal  'IcTim^wv  statt  des  sonst  üblichen 
€(ißot^UJv  steht,  Einmal  auch  in  D  ä.  Aa^oc6^V€OC,  also  vielleicht  auch 
hier  ergänzt  werden  könnte,  aber  weder  ändert  sich  dadurch  obige 
Schwierigkeit  (denn  'IcTtaUurv  hat  nur  ^inen  buchstaben  mehr  als 
*A6iiva{uiv),  noch  wäre  die  bezeichnung  'Histiaier'  statt  'Euboier'  für 
die  zeit  der  gruppe  F  erklärbar,  auch  die  Doloper  scheinen  im  j.  178 
(vgl.  gruppe  Q  n.  8)  ohne  stadtbezeicbnnng  aufgeftihrt  zu  werden, 
können  aber  für  jene  Stellung  zwischen  Aitolern  nnd  Delpbem  nicht 
in  betracht  kommen,  und  ihr  name  ist  noch  kürzer  als  der  athenische, 
[freilich  würde  bei  weiterer  ersparung  eines  Zeichens  in  [*Api]cTa(vou 
statt  [TTX€i]cra(vou  das  [AoXöirwv  'Api]cTa(vou  nur  einen  räum  von 
29  buclistaben  vor  sich  verfügbar  lassen,  so  dasz  fast  die  minimalzahl 
(80)  für  2  Aitoler  herauskäme.]  dasz  endlich  die  einzig  in  gruppe  D 
und  dem  vorletzten  texte  von  C  auftretenden  Sikjonier  oder  Epidanrier 
oder  Lakedaimonier  nicht  unter  diesem  namen  hier  aufgezählt  wor- 
den sein  können,  zeigt  sowohl  das  vorher  besprochene  (d.  *A6d^ßou) 
wie  das  folgende  im  beginn  von  gruppe  0  n.  2  anzuführende  fragment, 
wo  ebenso  wie  in  allen  spätem  amph.  decreten  die  Dorier  differenziert 
erscheinen  in  AuipUwv  Tuiv  i\i  ^riTpoiTÖX€i  und  TÜüv  ^k  TT€Xoirow/)COU. 
und  wenn  auch  an  den  beiden  ersten  stellen  diese  untersobeidendeii 
Worte  selbst  weggebrochen  sind,  so  waren  sie  doch  ehemals  unzweifel- 
haft vorhanden,  und  es  leuchtet  ein,  dasz  beide  mal  dem  ^inen  Auipt^wv 
T(£)v  .  .  nicht  ein  anderes  GkuwvCujv  oder  dgl.  gegenübergestanden  haben 
kann,  dasz  also  das  gleiche  auch  fVut  unser  zwischen  jenen  beiden 
stehendes  fragment  vorauszusetzen  ist.  jede  der  beiden  bezeichnungeo 
vor  TTXciCTaivou  wäre  aber  viel  zu  lang,  um  auch  nur  noch  ^inen  aito- 
lischen  namen  mit  stadtbezeiebnung  davor  zu  ergänzen,  anderseits  viel 
zu  kurz,  um  den  anfang  von  z.  4  ganz  allein  zu  füllen,  schlieszlich 
bliebe  auch  hier  die  einschiebung  der  Dorier  zwischen  Aitoler  und 
Delpher  unerklärbar,  [andernfalls  wäre  auszer  dem  bekannten  Megalo» 
politen  Aristainos ,  dem  mitfeldherrn  der  Achaier  gegen  Nabis  im  j.  195 
vor  Ch.,  der  ia  etwa  von  den  Sikyoniem  delegiert  worden  sein  könnte, 
noch  auf  *Ap(cTaivoc  'ApiCTuCvou  aus  Hermione  hinsuwesien  CIO.  1204.] 
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«cbriftlich  erhaltene  amph.  Urkunden,  so  finden  wir  von  gruppe  B 
bis  zu  dem  vorletzten  decret  in  G  (db.  etwa  275 — 135  vor  Cb.)  die 
Delpber  zweimal  als  erste  (in  den  sputen  texten  vom  j.  178 
-und  dem  monum.  bilingue),  zwanzigmal  an  zweiter  stelle  (wobei 
fünf  nicbt  ganz  sicbere  Mle  ungereebnet  sind ,  obwobl  aucb  sie  mit 
hober  Wahrscheinlichkeit  hierher  gehören),  eineinzigesmal  als 
dritte  aufgeführt  (ä.  'Apxidba  in  D)]  in  letzterm  falle  trennen  sie 
nur  ihre  eignen  stammesgenossen,  die  Phoker  von  den  Aitolem,  und 
es  ist  darum  nicht  unwahrscheinlich ,  dasz  diese  Umstellung  einfach 
durch  ein  versehen  des  Steinmetzen  erfolgt  ist.  jedenfalls  ergibt  sich 
ans  dieser  Übersicht,  dasz  auszer  den  Phokem  kein  anderes  volk  in 
unserm  texte  vor  den  Delphem  gestanden  haben  kann,  aucb  die 
Athener  nicbt,  dasz  aber  auch  erstere  (die  Phoker)  wegen  des  fehlens 
der  Stadtbezeichnung  hier  nicbt  genannt  gewesen  sein  können;  also 
einzig  die  annähme  ttbrig  bleibt:  der  [TTXeijcraivoc  sei  ein  Aitoler 
gewesen  oder  zu  diesen  gerechnet  worden,  da  sich  der  sehr  seltene 
name  mehrfach*'  in  vornehmen  aitolischen  familien  nachweisen  liesz, 
hätten  wir  gewonnenes  spiel  gehabt ,  wenn  nur  nicbt  aucb  hier  die 
Stadtbezeichnung  unweigerlich  postuliert  werden  müste;  ihr  fehlen 
w&re  eben  schlechterdings  nnerklärbar.  die  lösung  brachte  die  ver- 
gleich ung  mit  den  drei  letzten  texten  der  vorigen  gruppe  {E),  dort 
finden  wir  bei  einem  unter  den  Aitolern  mitstimmenden  hieromne- 
mon  zweimal  die  stadtbezeichnung  vor  dem  eigennamen:  es 
ist  der  ^Vertreter'  (?)  der  insel  Chios,  der  einzig  von  allen 
auch  hier  ganz  passen  würde,  der  meist  am  scblusz  der  Aitoler  er- 
scheint, und  der  allein  analog  einem  städtischen  bieromnemon  der 
angehängten  stadtbezeichnung  entbehren  könnte ,  da  der  name  der 
insel  häufig  vorangestellt  ist.  ist  es  ein  zufall,  dasz  jetzt  plötz- 
lich die  zahl  der  zu  ergänzenden  buchstaben  in  die  der  verfügbaren 
zeichen  genau  ^aufgebt'?  dasz  jetzt  genau  platz  bleibt  für  noch 
zwei  aitoliscbe  namen  nebst  stadtbezeichnung"^;  dasz  gerade  die  aus 


^^  TTXcicraivoc  €(lpu^ä^ou  AItuiXöc  ist  der  söhn  des  aitolischen 
Strategen  €(ipO&afAOC,  der  gegen  Brennus  im  j.  279/8  befehligt  (Paas. 
X  16,  4);  des  Pleistainos  statae  ward  von  den  Thespiem  in  Olympia 
aufgestellt  (Paus.  VI  16,  1).  ein  anderer  TTX€(cTaivoc  'Pucidba  AItujXöc 
ist  delphischer  proxenos  d.  *A6d^ßou  vor  200  vor  Gh.,  dh.  in  demselben 
archontat,  dem  das  vorige  fragment  entstammt:  anecd.  69.  vergleichen 
wir  weiter  den  €öpO&a^oc  KoXXmoXlTac  in  einer  Urkunde  aus  Drymaia 
(bull.  V  8.  138),  etwa  den  j.  168 — 168  vor  Ch.  angehörig,  und  den 
AdötKOC  TTXeiCTalvou ,  dpxuiv  iv  KaXXmöXci  in  der  VI  priesterzeit 
(anecd.  21),  so  scheint  auch  die  frühere  Enrjdamos-Pleistainos-familie 
nach  Kallipolis  gesetzt  werden  sn  müssen.  '^  schreiben  wir,  analog 
den  beiden  letzten  texten  von  E  (d.  KoXXla  und  d.  Ntxdpxou),  wo  Xiou 
Atbufidpxou  und  Xiou  Mr)TpobUipou  steht,  hier  Xiou  TTXctCTaivou,  so  be- 
halten wir  auszer  den  drei  abzuziehenden  buchstabenstellen  noch  vorn 
81  zeichen  für  zwei  aitoliscbe  namen  nebst  stadtbezeichnung,  was  vor- 
züglich passt.  aber  auch  ein  vorangestelltes  ^k  Xiou  'ApiCToivou  liesze 
noch  30,  kK  Xiou  TTXciCTaivou  noch  29  zeichen  frei,  was  beides  eben- 
falls noch  angeht  (vgl.  ix.  Xiou  rdvvuivoc  in  C  d.  Aiuivoc). 
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andern  gründen  zeitlich  unserm  fragment  am  nächsten  gesetzten 
drei  schlusztexte  der  Yorigen  gruppe  sämtlich  einen  nach  gröszerer 
pause  (seit  (J)  wieder  zum  ersten  mal  erscheinenden  chiischen  ab- 
geordneten aufweisen?  wir  sind  danach  berechtigt  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit in  z.  4  [dK  Xiou  (oder  Xiou)  TTXci-  (oder  *Api)]cTalvou 
und  davor  zwei  aitolische  namen  mit  stadtbezeichnung  zu  ergänzen. 

Das  wichtigste  ergebnis  dieser  ergänzung  aber,  dessen  nachweis 
eigentlich  in  den  historischen  teil  gehört,  mag  hier  wenigstens  kurz 
angedeutet  werden:  die  zahl  der  aitolischen  Vertreter  beträgt  12  -f- 1 
Chier  »s  18,  die  schlusztexte  von  E  enthalten  14  -f*  1  Chier  «»  15; 
es  ist  so  gut  wie  sicher,  dasz  diese  differenz  durch  die  2  hier  zum 
ersten  mal  im  3n  jh.  erscheinenden  Vertreter  der  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  E  und  F  von  den  Aitolem  losgelösten  phthiotischen 
Achaier  hervorgerufen  ist,  die  also  noch  in  E  in  der  zahl  15 
mit  inbegriffen,  durch  die  Überschrift  AiriüXiIiv  unter  die 
hieromnemonen  der  Aitoler  subsumiert  waren,  nimtman 
hinzu,  dasz  die  Malier,  wie  oben  hervorgehoben  war,  in  unserm  text 
unter  den  Aitolem  rangieren,  so  wird  durch  diese  beiden  umstände 
zum  ersten  mal  urkundlich  die  in  der  einleitung  hervorgehobene 
thatsache  nachgewiesen ,  dasz  die  jeweiligen  mitglieder  des 
aitol.  bundes  ihre  Vertreter  nicht  unter  eignem  namen, 
sondern  unter  dem  des  bundesoberhauptes  zur  am- 
phiktjonischen  versamlung  entsandten  und  unter  diesem 
namen  abstimmten,  dasz  einzig  deft  Delphern  in  rücksicht  auf  ihre 
bevorzugte  Stellung  bei  der  pjlaia  ein  gröszerer  schein  von  auto- 
nomie  gelassen  wurde,  indem  ihre  hieromnemonen  zwar  getrennt 
von  den  Aitolem,  aber  ihnen  stets  unmittelbar  angehängt  aufgezählt 
wurden ,  ist  in  der  natur  der  sache  begründet. 

Es  erübrigt  noch  der  nachweis,  dasz  unser  text,  der  nach  obigem 
vor  der  niederwerfung  der  Aitoler  verfaszt  ist,  in  der  that  noch  dem 
3n  jh.  angehört  und  nicht  etwa  den  jähren  nach  200  vor  Ch.  es 
musz  dieses  aus  dem  namen  des  einen  der  delphischen  hieromne- 
monen geschlossen  werden.  TeX^botjüioc  kommt  bisher  auszer  hier 
in  sämtlichen  delph.  Inschriften  nur  noch  zweimal  vor:  als  buleut 
in  dem  an  den  schlusz  von  E  gesetzten  archontat  des  ä.  'AX^Eapxoc 
(bull.  Y  9)  und  als  buleut  unter  einem  vor  Alexarchos  fungierenden 
&.  Cdaföpac.^  wir  haben  also  zweifellos  jedesmal  dieselbe  person 
vor  uns ,  die  in  dem  letzten  drittel  des  3n  jh.  gelebt  hat.  mit  201 
vor  Gh.  beginnen  die  manumissionen  mit  der  fülle  der  namen  aus 
sämtlichen  delph.  vornehmen  familien;  nirgends  kommt  jener  wieder 
vor,  auch  nicht  als  patronjmikon  (TeXebdfiou);  es  ist  daher  mehr 
als  wahrscheinlich ,  dasz  er  vor  dem  ende  des  jh.  starb,  den  beweis 
wird  der  historische  teil  bringen  durch  genauere  datierung  der 

**  er  ist  alt  archoDt  besengt  in  bull.  VI  62;  dieser  text  steht  auf 
block  II  der  dreiseitigen  bas^s  der  Messenier  und  Naopaktier  als  n.  7 
Bwischen  den  sicher  später  darüber  nnd  damnter  gesetzten  n.  6  and  8, 
welche  beide  dem  Alezarchos-jahr  angehören. 
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gruppe  E  und  des  Alexarchos-archontates.  —  In  dieselbe  zeit  führt 
uns  der  als  erster  unter  den  Aitolem  genannte  OiXirrTroc  Aofiieuc. 
es  ist  dies  fraglos  dieselbe  Persönlichkeit,  die  etwa  in  dem  decennium 
vor  204  vor  Ch.  als  CTpaT^xöc  der  Malier  und  als  ^TT^oc  Tf)c  irpo- 
Eevioc  sich  auf  einem  proxeniedecret  aus  Lamia  findet  und  mit  vollem 
namen  OCXittttoc  AeSiKpäreoc  Aafii€uc  hiesz.  '^ 

Aus  dem  bisher  gesagten  leuchtet  ein,  von  welcher  Wichtigkeit 
sowohl  unser  tezt  wie  der  des  vorangehenden  fragments  für  die  ge- 
schieh te  der  Amphiktjonie  wftre,  wenn  wir  beide  vollständig  be- 
säszen;  gern  würden  wir  dann  eine  reihe  inhaltlich  wertloser  Ur- 
kunden, wie  zb.  die  Kallikles-inschriften  entbehren,  noch  schwerer 
erscheint  der  Verlust  aber  in  bezug  auf  den  eigentlichen  inhalt 
unseres  decretes,  der  die  regelung  des  Verhältnisses  des  koivöv  tuüv 
T€XViTUüV  TUÜV  eic  IcOfiöv  «cal  Ncji^av  cuvTeXoOvruiv  zu  den  Amphi- 
ktyonen  zum  gegenstände  hat  und  sich  mit  der  anteilnahme  des 
KOivöv  an  dem  bekannten  trieterischen  Dionysos- opfer  in  Delphi  be- 
schäftigt, da  das  decret  an  den  Pjthien,  also  auch  zur  zeit  der 
Soterien  abgefaszt  ist,  so  musz  dies  technitencolleg  an  einem  dieser 
feste  thätig  gewesen  sein,  ich  musz  es  mir  versagen  weiter  auf  den 
dem  ziel  dieser  abh.  fern  liegenden  inhalt  einzugehen,  auf  die  be- 
kannte spätere  Verbindung  der  Aitoler  mit  dem  viel  bedeutendem 
colleg  der  Dionysos- techniten  in  Teos,  auf  eine  etwa  erfolgte  iropä- 
bocic'^'  (z.  9)  an  diese  (?)  udglm.*"   bemerkt  werden  soll  nur,  dasz 


^^  Stephnni  (reise  dnrch  d.  aördl.  Or.  n.  16)  schrieb  dies  decret 
uad  zwei  andere  (a.  15  und  17)  von  je  ^iner  seile  eines  grossen  kalk- 
steinwürfels  ab  (besser  bei  Lebas  1145).  n.  15  und  17  präscribieren  den 
aitoHschen  Strategen,  während  am  schlnsz  unter  den  localbeh'örden 
(archonten  und  hipparchen)  auch  der  epichorische  strateg  erscheint, 
gehören  zunächst  also  fraglos  vor  das  j.  193  vor  Ch.  alle  spätem 
Lamia-texte  präscribieren  sogleich  den  thessaliseben  Strategen  nnd 
igpiorieren  den  Aitoler  natürlich  ganz,  in  anserer  inschrift  ist  sonst 
Stil  nnd  anordnung  genau  so  wie  in  15  nnd  17,  nur  fehlt  in  z.  1  der 
aitoliscbe  strateg;  es  scheint  aber  nach  dem  Lebas'schen  majnskeltext 
sehr  wohl  möglich,  dasz  eine  erste  seile  mit  dieser  datiemng  oben  weg- 
gebrochen oder  unleserlich  ist.  da  der  malische  strateg  auch  in  n.  16  sub- 
scribiert  ist,  ist  eine  annähernde  gleichzeitigkeit  mit  den  beiden  andern 
nummem  sicher;  von  201  vor  Ch.  beginnt  die  geschlossene  liste  der 
aitolischen  Strategen,  ganz  kurz  zuvor  müssen  noch  des  Alexandros  Ton 
Kaljdon  und  des  Thoas  erste  Strategien  fallen,  204  ist  Skopas  zum 
dritten  mal  strateg;  also  können  die  lamischen  nummern  15  nnd  17 
frühestens  in  die  j.  206  und  205  gehören,  da  ihre  fragmentierten  aitoL 
Strategennamen  zu  keinem  der  j.  204 — 198  vor  Ch.  passen,  damit  ist 
auch  für  n.  16  und  nnsern  <t>{Xiiriroc  AcEtKpdT€0C  Aa^tcOc  diese  zeit 

erwiesen,  mit  der  auch  der  schriftcbarakter  bei  Lebas  1145:  kleine  o,  ^^ 
usw.  gut  stimmt,  die  genauem  nachweise  über  die  jähre  der  aitolischen 
Strategen  werden  an  anderer  stelle  im  Zusammenhang  gegeben  werden« 
*•*  vgl.  auch  Tf|v  Tübv  |üiucTrip(uiv  irapdöociv  (z.  14)  und  xjf^c  toO 
xapiToO  iiapa[56ceuic  (z.  17)  in  dem  nnten  in  gruppe  G  n.  13  mitgeteilten 
amph.  decret.  *^'  [diese  vor  vielen  monaten  geschriebenen  Zeilen  er- 
fahren durch  das  so  eben  ausgegebene  letzte  heft  des  bull,  de  c.  h.  XVII 
fi.  613  eine  er  wünsche  bestätigung  nnd  erweiterung.   es  ist  nemlich  eine 
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wir  hier  nicht  etwa  zwei  darch  einen  zwischenraam  (z.  10)  getrennte 
decrete  vor  uns  haben ,  sondern  die  beiden  durch  absatz  getrennten 
hauptteik  öines  beschloaseB»  wie  denn  auch  dieselben  Wendungen 
vorher  ah  worte  des  antragsieUers  (irapeKdXecev) ,  Bachher  als  die 
des  fertigen  bÖTjia  wiederkehren,  wir  erhalten  danach  folgende,  in 
z.  1—5  sichere,  für  5—15  nur  andeutungsweise  gegebene  ergftnzung: 

CIO.  1689 

itci   ToO  6£tvoc  dpxovTOC  iy  AcAq)olc,  icpoMwmovoOvrujv  AlTU>Xd)]v 

ÖUiinrou  AofiUoc,  Ci^ärpT]ou 

,  ToO   bctvoc ,   TOO  b&voc ,   T€A4j[CT]a 

TTpacxciou,  TToXvE^vou  Aifivatbu, 

ToQ  Mvoc ,  ToO  Mvoc 9  ToO  belvoc  Ai}Xat^oc ,  Mvaci- 

XatÜo  'A^Ppalcl^lTa, 

ToO  tcYvoc ,  ToO  bävoc  ........  Xiou  TTX6il[cT]aivou,  AeX- 

qiiZiv  TcXeodfUHi,  '€(ifi€vi&a, 

6  'Axoiiä»v   <^8iuiJTiDv  toO  5^voc t.'^^  Mvocl  BauMaicoO, 

-  iTuBiaic  -*  iir€tW|  irapa- 
Y€v6^evoc    irpöc   tö   cuv^bpiov   6   ÖCtva   ethnikon   irap€]KäX€C€v   toCic 

'AfiqpiKTiovac ,  öiruic  Av 

«  .  « T]dv    Tpt€TT)p(&UJV    Kai 

Y^vitrai  fcv 

1^  Oucfa  vS)i  Aiovöcun  tAv  Tpimip(]6uiv,  dvorrpd^cn  t& 

bÖTMora  rd 

iTpÖTcpov  6€boT|A^a  aOTolc  iv  6f|ßoic, p]ev  bi  aöTä  Kai  tv 

irapa6öc6t,  KaOdJC 
10  Tolc  tcxv(t«?c  cvTKCxtupnvi^vov  fiv,! 

-  taöc  -  ft»xav  drodiv  -  fteböxtet  toIc  i^po^WtlMoav*  öirittc  Av  i\  duckt 

TfS)\  AiovikuJi 

X^vT)Tat  4v ,  Koduic  irapaKoXd  t6  koi]v6v  nhy  TexviTüüv 

TiÄv  elc  Ice^öv 
Kai  Nc^^ov  ctrvTcXot§vTttiv,  . . .  i1n^€X€!c6ol  to]Oc  (€po^vy)^ovac,  o\  Av 

Qiov  iv  'vhi 
icpOLit  Kai  dvairpdMMu  t&  ftcboT^^va  o&xolc  £v  xdit  T]a^6(uii  £v  6fi6aic' 

tnip  toO[tuiv 
Ib  hk t6  k][oivöv 

T]drV  T€XVlTlö[v   .... 

Die  erf^änsung  von  z.  6  an  hat  folgende  tatzconstruction  zur  gmnd- 
läge:  ^da  der  abgesandte  die  Amph.  gebeten  hat,  damit . .  das  Dionjsos- 
opfer  (regetmlszig)  geschähe,  die  darüber  von  ihnen  gefascten  beeehlüsse 
in  Theben  (?)  einmeiszeln  aa  lassen»  sie  aber  auch  zn  .  .  fi€v  (ver- 
zeichnen?) in  der  irapdöocic  asw.,  so  beschlossen  die  hieromn. ,  damit 

anzahl  fraglos  anf  denselben  gegenständ  bezüglicher,  wenn  aaeh 
in  ihren  letzten  exemplaren  jüngerer  orkanden  kürzlich  auf  den  brach- 
stücken der  w&nde  des  tbesanros  der  Athener  znm  Vorschein  gekommen, 
über  die  bisher  folgende  nachricht  vorliegt:  an  inschriften  wnrde  na. 
gefunden  ^dossier  d*an  litige  survena  entre  Tassociation  des  Tcxvtrai 
d'Ath&nes  tt  la  eorporation  de  Tkibes  et  port^  toup  k  tonr 
devant  le  «jmodo  de  Tlsthme  et  Nem^e,  devant  les  Aaphiciyons,  enfin 
devant  les  magistrats  et  le  s^nat  romains.'  diese  texte,,  zu  denen  der 
obige  zwar  inhaltlich  gehört,  während  er  nach  fnndort  und  material 
nicht  an  den  thesauroswänden  gestanden  haben  kann,  also  vielmehr 
zu.  den  an  oiner  andern  stelle  eingemeiszelten  documenten  dei  gegen- 
partei,  dh.  der  thebanischen  synodos  zu  zählen  ist,  werden  mit  Sicher- 
heit die  vollständige  ergänzung  des  obigen  fragments  bringen.] 
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das  opfer  dem  Dionysos  in  . .  geschähe,  wie  es  das  istbmische  techniten- 
colleg  erbäte,  dasz  die  anwesenden  bieromn.  dafür  aufkommen  sollten, 
nnd  die  bescblüsse  im  verwaltungslocal  des  tbebanischen  collegiums  za 
Theben  einmeiszeln  lieszen.'  das  &€66x6at  ohne  vorheriges  £6oE6  findet 
sich  auch  oben  in  der  gruppe  D  d.  EöSökou  nnd  d.  CTpdTUJVOC. 

Was  das  in  rede  stehende  fest  angeht,  so  war  die  officielle  bezeich- 
nnng  in  der  that  ai  Tpicrripfbcc  Buciai  (Diod.  IV  3);  das  bisher  darüber 
bekannte  findet  man  im  Zusammenhang  bei  AMommsen  Delphika  s.  1 18  f. 
(das  fest  der  Trieterika)  und  besonders  s.  268  ff.,  über  den  namen  s.  274. 
auf  die  bisher  völlig  dunkle  Verbindung  ^ines  oder  mehrerer  techniten- 
collegien  mit  diesem  opfer  und  der  Bakehosfindnng  durch  die  Thjiaden 
kann  die  ganz  unabhängig  von  unserer  inschrift  durch  Mommsen  ge- 
ttuszerte  Vermutung  licht  werfen  (ao.s.268):  'die  tendenz  der  Qriechea 
2ur  dramatisierung  lässt  glauben,  dasz  bei  der  herbstlichen  Bakchos- 
feier  fabeln  wie  die  von  Ljkurgos  dem  argen  stSrer,  von  dem  bestraften 
Pentheus,  vom  zerrissenen  Orpheus,  so  weit  es  sich  machen  liesz,  in 
soene  gieng^n.'  [die  erwähnung  des  festes  findet  sich  auch  in  dem  so 
eben  publicierten  paian  auf  ApoUon  bull.  XVII  s.  566  z.  38  ^  Strophe 
V  6  TpiCT^civ  qpavGttc  Bpöfitoc,  womit  man  das  von  Mommsen  angeführte 
ic  q>avdc  f€  Baxxiou  aus  Eurip.  Ion  560  vergleiche.] 


Die  in  der  vorstehenden  abhandlung  anf  tafell  und  II  (zu  s.  509 
und  527)  beigegebenen  abbildungen  sind  nach  den  ausgefüllten 
abklatschen  hergestellt,  diese  wurden  durchgängig  im  masz- 
Stabe  1 :  5  pbotographiert  und  die  albuminabzQge  nach  nochmaliger 
photograpbierung  autotypiert.  da  die  autotypie  keine  glatten, 
scharfen  linien  wiederzugeben  vermag,  kommt  der  bucbstaben- 
Charakter  der  Steinschrift  nur  unvollkommen  zum  ausdruck ,  wäh- 
rend die  Wiedergabe  des  ganzen  Steinbildes  in^tellung,  ausdebnung, 
anordnung  der  texte  und  in  der  distapz  und  grösze  der  Zeilen  und 
buchstaben  ebenso  genau  gelingt  wie  bei  der  Photographie,  dadurch 
ist  diese  rein  mechanische  reproductionsart  dem  holzscbnitt  und 
der  lithograpbie  an  treue  weit  überlegeUi  und  das  entgegenkommen 
der  verlagsbandlung,  durch  welches  die  beigäbe  solcher  tafeln  er- 
möglicht wurde ,  darf  des  allgemeinen  dankes  gewis  sein. 

(der  sohlusz  folgt.) 

Eberswaldb.  Hans  Pomtow. 


(64.) 

BEBICHTIGUNQ. 


Wenn  ich  oben  s.  491  anm.  2  gesagt  habe,  in  dem  verdienst- 
lichen index  Homericus  von  Oehring  sei  die  form  ävoiTO  C  473 
nicht  aufgeführt,  so  beruht  das  auf  einem  mir  unerklärlichen  ver- 
seben ,  das  ich  lebhaft  bedauere. 

Fulda.  Eduard  Goebel. 
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67. 

MATERIAL  ZUB  ERKLÄRUNG  VON  HORATIUS  C.  I  4. 


Die  folgenden  zeilen ,  die  unmittelbar  ans  dem  Unterricht  her- 
vorgegangen sind,  sollen  nicht  eine  probe  für  den  methodischen 
gang  einer  Horatius- stunde  liefern,  sondern  für  eine  bestimmte  ode 
das  material  darbieten,  um  ein  volles  und  genuszreiches  Verständnis 
des  liedes  zu  erzielen  und  dabei  möglichst  viele  Seiten  der  geistigen 
thfttigkeit  des  schülers  zu  wecken  und  zu  bilden,  die  anordnung 
des  Stoffes  ist  also  nicht  durch  didaktische  rücksichten  bedingt  was 
ich  in  der  erklftrung  des  einzelnen  andern  verdanke,  wird  jeder 
kenner  leicht  selbst  finden. 

Worterklärung. 

1.  Sölvitur  acrü  hiemSy  gebrochen,  gesprengt  werden  die  fesseln 
der  schneidenden  winterkälte,  die  um  alles  ihre  beengenden  bände 
legt ;  vgl.  c.  I  9,  5  dissölve  frigus  sprenge  die  fesseln  des  frostes.  — 
vice  veris  et  Favoni  im  willkommenen  Wechsel  des  frtthlingswestes 
(hendiadjs.  tonmalerei  durch  v  und  /*:  das  wehen  des  weichen  früh- 
Ungswindes).  Uhland:  *die  linden  lüfte  sind  erwacht.'  Schilderung 
des  beginnenden  frühlings  in  Goethes  Faust:  'vom  eise  befreit  sind 
ström  und  bäche  durch  des  frühlings  holden ,  belebenden  blick.'  — 
2.  machinae:  durch  walzen,  die  als  Schlitten  dienen,  werden  die 
schiffe  aus  dem  dock  vom  ufer  in  den  flusz  gelassen,  die  thätigkeit 
der  das  schiff  auf  den  walzen  ziehenden  leute  wird  auf  die  mcichinae 
selbst  übertragen:  personlfication.  —  5.  Cytherea  auch  bei  Homer 
reigenführerin :  duCT^9avoc  KuO^pcia  .  .  eöx*  Sv  tq  xttp^TWV  xopöv 
\fiepÖ€VTa.  —  6.  decentes  hold,  lieblich,  anmutig  (Schiller:  huld- 
göttinnen  oder  Gräften).  Seneca:  tres  Oratiae  sorores  manilms  im- 
pkxis]  vgl.  c.  ni  21,  22  segnes  nodum  sölvere  ChrcUiae\  c.  III  19, 16 
Oratia  nudia  iunäa  soraribus.  nach  Hesiodos:  Euphrosyne  (festliche 
freude),  Aglaia  (festlicher  glänz),  Thalia  (blühendes  glück).  — 
7.  aUerno  terram  quatiunt  pede:  sie  tanzen,  indem  sie  bald  mit 
diesem ,  bald  mit  jenem  fusze  die  erde  berühren ,  mit  wechselndem 
fusz,  im  wochseltritt,  im  takt  schweben  sie  über  die  erde  dahin,  wie 
sonst  pulsare  pede  terram  «>  tanzen;  aber  man  hört  das  tanzen 
(daher  pukare)^  weil  beim  anbruch  des  frühlings  ein  rauschen  und 
sausen  des  neu  erwachten  lebens  durch  die  ganze  natur  geht,  oder : 
sie  erschüttern  im  wechseltritt  die  erde,  um  die  ausgelassene  freude 
zu  bezeichnen ,  die  beim  anbrechen  des  frühlings  selbst  die  sonst  so 
anmutigen  Grazien  ergreift. — graves  officinasi  die  schwer  belasteten 
Werkstätten,  weil  die  deckengewölbe  von  dem  schwer  lastenden 
Aetna  gebildet  werden,  also  die  Werkstätten  in  des  berges  schosz; 
oder  übertragen:  arbeitsvoll;  oder  mit  beziehung  auf  Cydoputn: 
mächtig,  gewaltig,  oder  unheilvoll,  verderbenbringend,  weil  in  ihnen 
die  verderbenbringenden  blitze  geschmiedet  werden.  —  8.  ardens 
sinnlich:  glühend,  von  den  flammen  widerleuchtend,  im   feuer- 
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schein ;  oder  übertragen  (der'gott  wie  sein  element) :  glühend,  eifrig, 
im  feuereifer.  —  urü  setzt  in  brand,  in  flammen,  schürt.  Ton  dem 
feuer  der  essen  und  von  dem  glühen  des  eisens  leuchten  die  Werk- 
stätten ,  sie  scheinen  in  flammen  zu  stehen,  der  dichter  denkt  nicht 
an  die  feuerspeienden  berge  auf  Sicilien  und  den  vuleanischen 
inseln,  die  man  in  der  nacht  leuehtea  sieht,  sondern  an  die  blitze, 
die  von  Vulcan  und  den  Eyklopen  im  Aetna  geaehmiedet  werden 
und  nicht  etwa  für  den  kommenden  sommer  aufbewahrt  bleiben, 
sondern  jetzt  bei  anbruch  des  frühlings  als  verboten  der  wamsen 
Witterung  im  wetterleuchten  und  im  gewitterzucken  geschleudert 
werden.  —  13.  aeqtw  pede  mit  gieichem  fusz,  unparteiisch,  ohne 
einen  unterschied  zwischen  arm  und  reick  zu  machen;  hypallage 
statt  aequus  oder  aeque;  denn  pulsatpede  schreitet  zu,  kommt  an, 
tritt  an  (Schiller:  ^rasch  tritt  der  tod  den  menschen  an'),  oder  (wie 
pede  pvUsare^  qwUere  hrnmum  vom  auftreten,  tanzen)  setzt  den  fusz 
auf  die  dfteher,  schreitet  darüber  hin  oder  klopft  mit  dem  fusz  auf 
das  dach,  dh.  der  tod,  welcher,  wie  sein  bmder,  der  schlaf,  ge* 
flügelt  gedacht  wird  (vgl.  sid.  II  1,  58  mors  atrie  eireumvdUtt  aUs)^ 
fliegt  über  die  h&user  dahin,  wie  der  todesengel,  läszt  sich  anf  einem 
nieder  und  klopft  mit  dem  fusz  auf  das  dach ,  mm  einen  sterblichen 
aus  dem  hause  abzurufen ;  oder  klopft  an  die  tiiür  mit  dem  fusze 
statt  mit  der  band,  um  das  ungestüme  und  rücksichtslose  seines 
hancblns  zu  bezeichnen.  —  14.  turres  turmpaULste,  Schlosser,  die 
vielstOckigen  häuser  der  mfti^tigen  und  reichen  {r^gum)  im  gegen- 
satz  zn  den  niedrigen  baden  und  laden  der  handwerker  und  krämer 
{p€Hiperum)^  wir  ^htttten'.  —  heate  glückselig,  gesegnet  mit  glüoks- 
gütem,  mit  ansehen  und  reichtum,  welche  die  freuden  und  gtoüsse 
dieser  weit  gewähren,  und  mit  jugend,  um  des  lebens  mai  zu  ge- 
nieszen,  wie  es  in  der  letzten  strophe  geschildef  t  wird,  das  attribut 
vertritt  einen  conceeeiven  satz:  magst  du  auch  noch  so  reich  mit 
glücksgütem  gesegnet  sein;  vgl.  c  II  S^  4  meHt9ir$  DtHU  dem  tode 
verfallen  ■»  der  du  doch  sterben  musxt.  —  1&.  aiumma  sc.  raHo  der 
rechnungsabschlusz,  schluszsumme,  ergebnii;  man  zähle  die  ein- 
zelnen tage  des  lebens  alle  zusammen,  es  ergibt  sich  doch  nur  eine 
kurze  lebenszeit ;  also  ist  })fwis  mit  vUae  zu  verbinden*  aber  auch 
das  ergebnis  ist  kurz,  dh.  klein,  also  gehört  es  dem  sinne  nach  auch 
zu  summa  (dirö  koivoC)  :  die  karze  lebensspanne.  —  imeohare  an- 
fangen, ohne  dasz  die  hoffhung  vollendet,  erfüllt  wird :  weitgehende, 
weitschanende  hofinungen  hegen,  spinnen ;  ihnen  räum  geben.  — 
16.  iam  (wie  bifj)  drückt  die  feste  Überzeugung  aus,  dasz  etwas  zu 
seiner  zeit  eintreten  wird  "»ja,  naiüriich,  versteht  sich,  oflTenbar, 
sicherlich.  —  faibuiae  apposition  zu  Manes:  die  Jfone^,  welche  nur 
fabulae  dh.  nur  gegenständ  des  gesprächs  sind,  nur  noch  von  hüren- 
sagen  gekannt  werden,  aber  nicht  mehr  wirklich  sind  "»  nichtig, 
wesenlos,  schattenhaft,  das  schattenreich  der  Manen.  Manes  sind 
die  guten  geister  der  verstorbenen,  dann  überhaupt  die  verstorbenen, 
die  als  Schattenbilder  im  Orcns  weilen;  Homer:  VCKÜUJV  djuicvTiva 
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Kdpnva.  —  17.  exilis  leer,  dürftig,  Öde,  weil  die  dort  weilenden 
toten  zwar  zahlreich,  aber  doch  umbrae  exües  sind,  oder  weil  dort 
alles,  wie  die  umbrae  selbst,  des  frischen  lebens  und  seiner  frohen 
genQsse  entbehrt.  —  19.  Lydias  die  von  der  dichterphantasie  ge- 
schaffene ,  mit  griechischem  namen  benannte  gestalt  eines  hübschen 
knaben,  der  bald  ins  Jünglingsalter  tritt  und  für  den  bald  die  Jung- 
frauen zärtlich  fühlen ,  schwärmen  werden  {iepehuni),  ihre  liebe  ist 
mit  zarterem  ausdruck  bezeichnet  als  die  der  Jünglinge:  coAere  ent- 
brennen in  liebe. 

Plan. 

Frühlingsmahnung. 

A,  (Stimmungsbild,  grund:)  der  mai  ist  gekommen  1 — 8: 
1  a.  das  eis  schwindet,  linde  lüfte  wehen  1. 

2.  daher  überall  neues  leben  zu  freudigem  schaffen  und  frohem 
genusz  2.  3.  5  —  8, 
a.  bei  den  menschen  2.  3:  \ 

a.  der  schiffer  bef^hrt  den  flusz  2,      1  /«      ,.  i.  iv     \ 

ß.  der  hirt  treibt  hinaus  3.    .  (frend.ges  schaffen.) 

Y.  der  landmann  bestellt  den  acker  3,  j 
1  h,  denn  flur  und  feld  sind  frei  vom  eise  4. 

&.  (daher  auch)  in  der  natur  (bei  den  göttern)  5 — 8 : 

a.  Venus  führt  mit  den  nymphen  und  Grazien  im  mondes- 

glanze  ihre  reigen  auf  5 — 7  (froher  genusz), 
ß.  Vulcanus  schmiedet  mit  den  Kyklopen  die  blitze  7 — 8 
(freudiges  schaffen). 

B,  (folgerung,  thema:)  darum  laszt  uns  heute  leben!  9 — 12: 

a.  auf  zum  fröhlichen  gelage  mit  becherklang  und  liebeslust 

(städtischer  genusz)  9.  10, 
ß.  oder  noch  besser:  hinaus  ins  freie  in  den  schattigen  hain  zum 

opferschmaus  mit  seinen  freuden  (naturgenusz)  11.  12. 
C  (begründung :)  morgen  können  wir's  nicht  mehr  13 — 20: 

1.  denn  der  tod  tritt  den  menschen  an  13 — 15 
a.  unterschiedslos  arm  und  reich  13.  14, 

h,  rasch  14.  15. 

2.  führt  ihn  in  die  unterweit  16.  17 
a,  mit  ihrem  dunkel, 

h.  mit  ihrem  Scheinleben, 
c.  mit  ihrer  Öde, 

3.  und  raubt  ihm  die  genüsse  des  sonnigen  lebens  17 — 20, 
a.  die  freuden  des  weins, 

h,  die  freuden  der  liebe. 

Inhalt  und  Zusammenhang. 

Das  lied  zeigt  einen  reichtum  an  plastischen  bildem,  die  in 
wenigen,  aber  glücklich  gewählten  zügen  scharf  gezeichnet  sind  mit 
anwendung  mancher  poetischen  und  rhetorischen  kunstmittel  in 

Jahrbücher  ITir  cImb.  philol.  1884  hft.  8.  36 
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Sprache  und  gedanken  (tonmalerei  durch  allitteration  und  assonanz, 
personification ,  asyndeton ,  gegensatz). 

I.  Frühlingsbild.  v.  1 — 4  realistische  Schilderung  des  früh- 
lings mit  seiner  Wirkung  auf  das  menschenleben.  chiastische  ge- 
dankenanordnung  mit  herausbebung  des  charakteristischen  zuges  in 
der  begründung:  das  eis  löst  sich  auf  dem  flusse  {=  der  frühling 
kommt)  und  daher  eröffhung  der  Schiffahrt  —  neue  thStigkeit 
bei  dem  hirten  und  landmann,  denn  nicht  mehr  liegt  der  reif 
auf  flur  und  feld  (=  denn  der  frühling  kommt),  so  wird  das  er- 
wachen des  frühlings  als  Ursache  der  neuen  thätigkeit  des  menschen 
stark  betont  und  zugleich  durch  v.  4  der  Übergang  zum  folgenden 
gedanken  geschaffen :  weil  flur  und  feld  jetzt  grünt,  tanzt  Venus  auf 
blumiger  au.  der  reigentanz  im  mondenschein  bezeichnet  die  milden 
nachte;  wetterleuchten  und  blitze  (des  Yulcanus)  sind  die  verboten 
und  begleiter  des  einziehenden  früblings.  in  solcher  bedeutung  ent- 
sprechen diese  züge  dem  vorhergehenden ,  aber  sie  ergänzen  das 
realistisch  gezeichnete  frühlingsbild  in  symbolisierender  weise: 
ästhetische  Schilderung,  unterschied  der  alten  und  neuem  ästheti- 
schen anschauung:  durch  den  vergötternden  glauben  seiner  heid- 
nischen (natur-)  religion  macht  der  dichter  die  erscheinungen  der 
natur  zu  göttem  und  göttlichen  äuszerungen;  daher  Yischer:  die 
Phantasie  des  altertums  sucht  eine  naturerscheinung  an  sich ,  ohne 
Vergötterung,  in  die  Schönheit  zu  erheben,  allein  der  prozess  schlieszt 
immer  mit  einer  zurückführung  auf  einen  gott.  die  neuere,  auf 
christlicher  religion  beruhende  bildung  erkennt  mit  dem  denkenden 
verstand  in  der  natur  die  Wirkung  der  naturkräfte  nach  festen  ge- 
setzen ,  aber  mit  dem  gemüte  verleiht  sie  ihr  beseelung  und  persön- 
lichkeit; denn  die  ästhetische  anschauung,  welche  die  Schönheit 
sucht,  fordert  beseelte  individuen.  —  Zum  Yenusreigen  Lessing : 
reiz  ist  Schönheit  in  bewegung.  Schiller:  die  göttin  der  Schönheit 
wird  von  den  huldgöttinen  oder  den  Grazien  begleitet,  die  Griechen 
unterschieden  also  die  anmut  und  die  grazie  noch  von  der  Schönheit, 
anmut  ist  eine  bewegliche  Schönheit,  gegensätze :  die  schöne  Yenus 
mit  den  reizenden  Grazien  und  frohsinnatmenden  nymphen  auf 
grünender  flur  im  mondesglanze  bei  fröhlichem  reigentanz  —  der 
arbeitsame  (plumpe ,  hinkende)  Yulcanus  mit  seinen  (ruszigen,  un- 
geschlachten) gesellen  in  der  berge  schosz  unheimlich  beleuchtet 
von  der  glut  der  feurigen  essen  beim  schmieden  der  verderben- 
drohenden blitze;  die  natur  in  ihrer  lieblichen  anmut  —  in  ihrer 
furchtbaren  erhabenheit;  weibliche  Schönheit —  männliche  strenge; 
froher  genusz  und  lebenslust  —  ernste  arbeit  und  freudiges  schaffen, 
wäre  der  ausdruck  terratn  quatiunt  wörtlich  zu  fassen :  Yenus  und 
(  die  sonst  so  holden  Grazien  vergessen ,  von  lenzeslust  die  brüst  ge- 

[  schwellt,  das  masz  der  Schönheit,  anmut  und  schicklichkeit  und  er- 

^  schüttem  mit  den  lebensfrohen  nymphen  in  ausgelassenem  mut- 

willen  den  boden,  so  würde  dem  ästhetischen  bilde  mit  feinem  humor 
ein  realistischer  zug  eingefügt  sein. 


HHempel:  material  zur  erkl&riiiig  von  Horatias  c.  I  4.       563 

n.  Frühlingsfreuden,  jetzt,  wo  der  frühling  einkehrt ,  auf  zu 
fröhlichem  genusz,  aher  schnell,  keinen  augenblick  verlieren  (nunc  — 
nunc  malerische  eile) !  der  dichter  spricht  die  Wirkung  aus ,  die  der 
erwachende  frühling  auf  sein  gemüt  ausübt,  aber  nur  um  Sestius  und 
allen  seinesgleichen  das  herz  dafür  zu  öffnen  und  sie  zum  genieszen 
aufzufordern ;  daher  das  unpersönliche  decet.  aber  überfeinerte  stadt- 
menschen hat  er  vor  sich,  er  musz  vorsichtig  und  schrittweise  in 
seiner  mahnung  vorgehen,  daher  fordert  er  sie  zunächst  auf  zu 
ihren  gewohnten  städtischen  genüssen,  die  sie  in  ihrem  trübsinn 
vergessen  haben ;  sie  sollen  sich  das  haupt  salben  und  mit  myrten 
und  rosen  umkränzen  zum  heitern  gelage  mit  becherklang  und 
liebeslust.  hat  er  sie  erst  lebensfroh  gestimmt,  dann  zieht  er  sie 
(mit  dem  eilenden,  fortreiszenden  nunc)  zu  den  bessern  freuden: 
hinaus  ins  freie  1  im  schattigen  hain  wollen  wir  Faunus ,  dem  gotte 
der  flur  und  dem  begleiter  der  Venus,  ein  bescheidenes  Opfer  bringen 
und  uns  an  den  einfachen  ländlichen  genüssen  (mit  picknick  und 
tanz  auf  grünem  rasen)  erfreuen,  gegensatz:  der  verwöhnte  städtische 
culturmensch  (Sestius)  und  der  einfache  frohgenieszende  natur- 
mensch  (Horatius,  der  die  rückkehr  zur  natur  und  zu  ihren  harm- 
losen freuden  auch  sonst  seinen  Zeitgenossen  predigt) ;  umständliche 
und  überfeinerte  zurüstung  zum  städtischen  genusz  im  geschlossenen 
räum  (das  übertrieben  sorgfältige,  zierliche  und  dabei  prickelnde 
vnrd  durch  die  tonmalerei  der  i-  und  flaute  in  viriäi  nitidum  caput 
impedire  myrto  mit  feinem  humor  gezeichnet) ,  dagegen  einfachheit 
und  natürlichkeit  bei  der  beschaffung  des  ländlichen  genusses  in  der 
freien  natur.  man  beachte,  wie  in  v.  9  und  11  zwei  zusammen- 
gehörige Wörter  auf  die  beiden  durch  diäresis  getrennten  reihen  des 
Archilochischen  verses  verteilt  werden:  viridi  —  myrto \  umhrosis  — 
luds'^  vgl.  V.  16  spem  —  longam, 

III.  Tod  und  unterweit,  neben  dem  lebenswarmen  bilde  des 
frühlingsgenusses  das  bild  des  bleichen  todes  und  der  finstern  unter- 
weit, doppelbild:  oben:  prächtige  Schlösser  —  ärmliche  buden  und 
laden  der  krämer  und  band  werker;  darin  reiche  im  üppigen  Wohl- 
leben —  arme  im  mühevollen  ringen  um  das  tägliche  brot,  aber 
beide  noch  schauend  das  licht  der  sonne;  über  die  dächer  dahin- 
schreitend  der  bleiche  todesengel  (personification  der  inor^),  die  be- 
wohner  mahnend,  dasz  er  sie  hole  früher  oder  später,  alle  ohne 
unterschied,  unten :  die  unterweit  in  schauerlicher  finstemis ,  reich 
bevölkert  von  den  wesenlosen  Schemen,  überall  Öde  und  dürftigkeit. 

a.  Tod.  das  unvermittelte  (asyndeton)  bei  der  einführung  des 
bildes  ist  ausdruck  der  leidenschaft  und  eindringlichkeit  (ja,  geniesze 
schnell  —  der  tod  kommt),  gesteigert  durch  die  allitteration  {palr 
lida  pulsat  pede  pauperum  —  tahemas  turres  bp^  2 1) :  man  hört  das 
unheimliche  schreiten  (oder  klopfen)  des  finstern  gesellen,  dies  ein 
gegenbild  zum  reigen  der  Venus,  gleichheit:  pede  qtuUiunt  —  pede 
pulsat  (bei  beiden  ein  schweben);  gegensatz:  aUemo  im  wechseltritt 
(freudig  bewegt,  anmutig  lieblich)  —  aequo  in  gleichem  schritt 

36* 
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(rubig,  unheimlich  düster,  rücksichtslos);  terrani,  auf  der  die  leben- 
den wesen  dem  rcigen  freudig  lauschen  —  tahernaSy  turres^  in  denen 
die  sterblichen  auf  das  klopfen  ängstlich  borchen;  Yenus  mit  lebens- 
lustigen genossinnen  —  der  tod  allein ,  aber  bald  hinter  ihm  eine 
schar  trübernster  gestalten.  —  An  den  ruhig  verstandesmäszigen, 
allgemein  gehaltenen  denkspruch  pallida  mors  usw.  schlieszt  sieb  un- 
vermittelt die  Wendung  zum  besondern,  persönlichen,  wobei  die 
leidenschaftliche  erregung  durch  die  anrede  und  die  interjection  o 
gesteigert  wird,  dasz  Sestius  zu  den  reichen  und  mächtigen  Roms 
(reges)  gehört  und  dasz  auch  für  ihn  der  denkspruch  gilt,  erkennt 
man,  auch  ohne  den  zusatz  beatCy  aus  dem  unmittelbaren  anschlusz 
an  die  worto  regum  turre$\  aber  der  zusatz  heate  (im  concessiven  Ver- 
hältnis zum  vorhergehenden)  betont  nochmals  mit  nachdruck  die 
Ohnmacht  gegenüber  dem  tode:  Sestius,  so  reich  und  doch  dem  tode 
verfallen,  aber  nicht  blosz  die  mahnung  an  die  unabwendbarkeit 
des  todes  soll  Sestius  (und  seinesgleichen  und  überhaupt  die  menschen) 
zum  schnellen  genusse  treiben,  sondern  vor  allem  der  gedanke  an  die 
nähe  des  todes  oder  an  die  kürze  des  lebens:  rechne ,  wie  ein  kauf- 
mann,  in  deinem  lebensbuche  die  einzelnen  posten  zusammen,  das 
ergebnis  ist  klein,  kurz  ist  die  spanne  lebenszeit;  und  doch  willst 
du  nicht,  was  dir  so  reich  beschieden,  froh  genieszen,  sondern  immer 
föngst  du  weit  ausschauende  geschäfte  an,  die  nie  zum  glücklichen 
abschlusz  kommen,  so  steht  heate  concessiv  auch  zum  folgenden : 
trotz  deiner  glücksgüter  bist  du  in  trüber  Stimmung  und  schiebst 
immer  den  genusz  auf,  und  doch  kannst  du  dein  lebensende  nicht 
weiter  hinausrücken,  die  darstellung  mit  den  ausdrücken  des  ge- 
schäftslebons  ist  stark  ironisch,  freilich  verliert  sie  scheinbar  an 
persönlicher  schärfe,  da  der  dichter  trotz  der  anrede  an  Sestius  den 
gedanken  auch  auf  sich  bezieht  {yms),  dh.  auf  alle  menschen;  aber 
gerade  darin  liegt  wieder  eine  nachdrückliche,  sarkastische  mahnung 
für  Sestius:  du,  der  Vertreter  der  reges <i  bist  dem  tode  gegenüber 
nicht  besser  daran  als  ich,  der  Vertreter  diQv pauperes\  wir  alle,  arm 
und  reich,  fahren  bald  dahin. 

h,  Unterwelt,  es  genügt  nicht  die  erinnerung  an  den  sichern 
und  nahen  tod,  nein,  das  unheimliche  jenseits,  das  aller  wartet,  wird 
mit  seiner  finsternis,  seinem  Scheinleben  und  seiner  öde  in  kräftigen 
strichen  vor  äugen  geführt,  das  schauerliche  wird  gesteigert  durch 
das  rücksichtslose  te  (glaube  ja  nicht,  Sestius,  dasz  du  nicht  zu  den 
nos  gehörst)  und  durch  das  schlagende  und  bündig  gefaszte,  wie  mit 
blockscbrift  geschriebene  tarn  (ja,  sicher  und  unumstöszlich  ist  es, 
auch  dich  nimt  die  unterweit  auf),  die  mahnung  wird  eindringlicher 
durch  die  hast,  mit  der  sie  auftritt:  unvermittelt  und  noch  in  der- 
selben Strophe  wie  das  vorige  bild  und  doch  übergreifend  in  die 
folgende  strophe  mit  dem  neuen  bilde,  um  die  Unendlichkeit  der  Öde 
in  der  unterweit  anschaulich  zu  zeichnen,  der  letzte  zug  im  gemälde 
der  unterweit  {exilis)  tritt  in  scharfen  gegensatz  zum  anfang  der  an- 
rede (du,  Sestius,  jetzt  hier  so  reich  an  glücksgütern  —  einst  drüben 
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in  solcher  dürftigkeit  und  öde),  das  ganze  doppelbild  aber  (v.  13  — 17) 
steht  in  der  mitte  (v.  9 — 12  und  18 — 20)  als  gegenbild  zu  dem  freu- 
digen früblingsgenusz  und  dem  frohgenieszenden  lebensfrühling : 
durch  die  sonnendurchwttrmte  und  -durchleuchtete  früblingsstim- 
mung  weht  ein  erkältender  berbstwind,  der  gedanke  an  den  sichern 
und  nahen  tod  mit  seinen  schrecken,  deren  massenhaftigkeit  durch 
das  Polysyndeton  {que  —  et)  kräftig  gemalt  wird. 

IV.  Lebensfrühling,  als  wäre  der  dichter  froh,  dasz  er  seinen 
blick  von  der  grausigen  statte  wieder  zum  rosigen  lichte  wenden 
kann,  mit  so  vollfreudigen  tönen  läszt  er  sein  lied  ausklingen :  neben 
dem  tode  und  dem  schattenhaften  jenseits  mit  seiner  Öde  das  lebens- 
volle diesseits  mit  seinen  genüssen.  beachte  den  gegensatz  beson- 
ders zum  letzten  zuge  im  bilde  der  unterweit  {exilis),  das  ganze 
aber  ist  mit  launigem  humor  gezeichnet,  eindringlich  mahnt  die 
verstandesmäszige  aufzählung  mit  nee  —  nee  (weder  diese  noch  jene 
freude,  keine  wirst  du  genieszen).  und  doch  wie  verlockend  sind 
diese  genüsse  I  die  groszartige  herlichkeit  eines  zecherkÖnigs ,  mit 
hindeutung  auf  das  voraufgehende  reges  (die  mächtigen  und  reichen, 
die  sich  als  könige  dünken,  führen  ihr  herscheramt  beim  wein  unter 
lustigen  gesellen ,  und  doch  nur  gekürt  durch  den  zufall  des  looses), 
die  stille  bewunderung  des  Lycidas  —  ein  unsicheres  und  nicht  un- 
geteiltes liebesglück  (denn  schon  entbrennen  alle  Jünglinge  in  liebe 
zu  ihm,  und  bald  werden  für  ihn  schwärmen  auch  die  Jungfrauen)  — 
das  sind  die  gesamten  genüsse  des  heattis  Sestitts  und  seinesgleichen, 
der  reges ,  trotz  des  aufwanden  geringer  und  nichtiger  als  die  ein- 
fachen ländlichen  frenden  der  pauperes.  aber  der  dichterschalk  weisz 
die  ironie  unter  der  harmlosigkeit  und  liebens Würdigkeit  der  Schil- 
derung wohl  zw  verbergen,  denn  das  bild  soll  einen  neuen  und 
stärkern  bestimmungsgrund  zum  schnellen  genieszen  abgeben :  wirkt 
doch  der  gedanke  an  den  verlust  wohlbekannter  und  oft  genossener 
freuden  kräftiger  als  die  Vorstellung  ungekannter  schrecken,  also 
Steigerung  in  der  begründung:  unabwendbarkeit  des  todes,  seine 
nähe,  Verlust  irdischer  freuden.  somit  entspricht  in  Zeichnung,  färbe 
und  Stimmung  das  schluszbild  dem  zweiten  bilde  (früblingsgenusz) 
und  daher  auch  dem  eingangsbilde  (geniesze  den  frühling  deines 
lebens  wie  den  frühling  der  natur) ,  und  somit  kehrt  das  ende  des 
liedes  zum  anfang  zurück:  lebensfrühling  —  naturfrühling. 

Der  aufrisz  des  gedichtcs  ist  einfach  und  klar:  dreiteilung 
(2  -4-  1  4~  ^)i  ^^^  hauptgedanke  in  der  mitte,  im  ersten  hauptteile 
werden  die  beiden  Seiten  des  frühlingsbildes ,  die  realistische  und 
ästhetische,  in  je  6iner  strophe  gezeichnet,  so  dasz  Strophen-  und  ge- 
dankenabschlusz  zusammenfallen,  doch  weicht  die  erste  strophe  in 
der  gedankenanordnung  von  dem  prosaisch-logischen  aufbau  ab,  da 
V.  1  und  4  (der  frühling  kommt)  zusammen  den  beiden  andern  versen 
vorausgehen  müsten;  sonst  gibt  sie  in  ruhig  verstandesmäsziger 
weise  die  einzelnen  züge  des  bildes  in  je  6inem  verse  oder  6iner 
reihe,   dagegen  verzichtet  die  zweite  strophe  für  die  beiden  züge  des 
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ttstbetischen  bildes  auf  das  ebenmaez ,  um  gröszere  lebbaftigkeit  zu 
erzielen  (Steigerung  der  Stimmung) :  die  Schilderung  der  Schönheit 
und  anmut  (Yenusreigen)  ist  ausgedehnter  als  die  der  erhabenheit 
und  Furchtbarkeit  (Vulcans  arbeit);  dennoch  entsprechen  in  beiden 
Zeichnungen  die  einzelnen  züge  einander  genau,  der  zweite  haupt- 
teil ,  den  hauptgedanken  in  6iner  strophe  enthaltend ,  gibt  in  zwei 
gleichmäszigen,  durch  das  anaphorische  nunc  eingeleiteten  teilen  die 
aufforderung  zu  den  beiden  arten  des  frühlingsgenusses  (städtischer 
und  ländlicher) :  diese  zeigt  in  der  gedankenausführung  neben  frischer 
lebendigkeit  berechnete  ruhe  (unterstützt  durch  dasverstandesmäszige 
aut  —  a%U)  und  spiegelt  somit  die  beiden  Stimmungen  des  ersten 
hauptteils  zusammengedrängt  wieder,  die  lebbaftigkeit  am  Schlüsse 
dieses  teiles  steigert  sich  im  dritten  hauptteile  zur  dringlichen  hast, 
daher  durchbricht  hier  der  gedanke  das  metrische  gef (Ige  vollständig : 
die  einzelnen  bestimmungsgrtlnde  zum  schnellen  genusz  werden  weder 
mit  dem  vers  noch  mit  der  strophe  abgeschlossen,  sonst  hat  der 
dritte  bauptteil  dieselbe  logische  anordnung  wie  der  erste:  hinsinken 
des  menschen  in  den  tod  und  seine  folgen  —  erwachen  der  natur  aus 
dem  wintertod  und  seine  folgen  (grund  —  folge  anaphorisch) ;  aber 
der  gedankeninhalt  beider  teile  steht  im  gegensatz :  erwachen  und 
neues  scha£fen  —  sterben  und  unthätigkeit.  ja,  der  dritte  bauptteil 
zeigt  in  sich  einen  gegensatz  des  gedankens :  als  folge  des  todes  er- 
wartet man  die  Schilderung  des  unthätigen,  schemenhaften  lebens  in 
der  unterweit  und  der  dort  weilenden  unglückseligen  gestalten  (wie 
c  IV  9);  statt  dessen  lebenswarmc  Schilderung  der  freuden  und  ge- 
nüsse  des  menschenfrühlings ,  auf  die  der  tote  verzichten  musz.  so 
bildet  das  gedieht  einen  kreis  (kukXoc)  :  das  schluszbild  (frtthling) 
weist  auf  das  eingangsbild  (frühling)  hin;  aber  durch  das  mittel- 
stück (aufforderung  zum  genusz)  erhält  das  eingangsbild  am  ende 
eine  individuelle  Zeichnung  und  färbung:  naturfrühling  —  lebens- 
frühling. 

Bückblick. 

Der  dichter  hat  ein  offenes  äuge  für  den  durch  das  erwachen 
des  frühlings  hervorgerufenen  Wechsel  in  der  natur  und  im  menschen- 
leben  (realistische  Schilderung  —  naturanschauung);  er  vernimt  das 
geheimnisvolle  leben  und  weben  der  natur  und  erfaszt  sinnig  den 
Zauber  ihrer  Schönheit,  der  anmut  und  erhabenheit  als  Offenbarung 
göttlichen  waltens  (ästhetische  Schilderung  —  natursinn  und  gottes- 
gefühl) ;  er  fühlt  die  Stimmung  des  naturbildes  fein  heraus  und  spürt 
ihre  gewaltige  Wirkung  auf  das  menschenherz  (innerliche  beziehung 
zwischen  seelenstimmung  und  umgebender  natur  —  naturgefühl). 
wie  Faust  am  Ostertage,  will  auch  er,  von  Sehnsucht  nach  lebens- 
wonne  ergriffen ,  hinaus  ins  freie  zum  frohen  genusz  der  ländlichen 
freuden  der  natur.  aber  die  freude  ist  keine  ungemischte:  in  die 
gehobene  frühlingssiimmung  tritt  plötzlich  der  trocken  Verstandes- 
mäszige,  kühl  erwägende  gedanke  an  den  tod.    Faust  sieht  im  thale 
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grünen  hofifnangsglück ,  Horatius  über  den  häaptem  schweben  das 
unheimliche  gespenst  der  Vernichtung,  im  echten  frühlingslied 
werfen  wir  alle  trüben  gedanken  in  voller  lenzesseligkeit  von  uns, 
genieszen  ungetrübt  das  neue  glück  und  schauen  in  unbefangener, 
glaubensvoller  hofifnung  der  zukunft  entgegen  (Uhland:  *es  blüht 
das  fernste,  tiefste  thal,  nun,  armes  herz,  vergisz  der  quäl,  nun  musz 
sich  alles,  alles  wenden');  wir  erinnern  uns  vielleicht,  um  uns  zum 
schnellern  genusz  zu  mahnen,  an  den  Wechsel  der  Jahreszeiten 
(^pflücke  die  rose,  eh  sie  verblüht')  —  aber  Horatius  denkt  bei 
dem  heitern  frühlingsgenusz  an  den  Wechsel  des  menschenlebens,  an 
den  tod ;  für  ihn  gibt  es  keine  freudige  zukunft ,  sondern  nur  eine 
genuszreiche  gegenwart  {carpe  diem!)^  immer  getrübt  durch  die 
angst  vor  dem  finstern  gesellen,  dem  tode^  und  dem  freudelosen, 
düstem  jenseits,  mag  auch  der  sentimentale  gedanke  an  den  bleichen 
tod  sprachlich  und  scheinbar  auch  logisch  ohne  Vermittlung  an  das 
bild  des  frühlingsgenusses  sich  anschlieszen  ^  er  beherscht  doch  von 
vom  herein  den  ganzen  empfindungs-  und  vorstellungskreis  des 
dichters.  gerade  das  leidenschaftliche  des  asyndetons,  unterstützt 
durch  die  tonmalerei  der  allitteration,  zeigt  deutlich,  dasz  der  todes- 
gedanke  den  hauptsächlichsten  bestimmungsgrnnd  zum  augenblick- 
lichen genusse  abgibt,  deshalb  wird  er  auch  im  folgenden  schlag 
auf  schlag  in  seiner  ganzen  furchtbarkeit  nach  allen  seiten  hin  auf- 
gedeckt: unabwendbarkeit  des  iodes,  seine  nähe,  der  grausige  aufent- 
halt  im  jenseits,  der  Verlust  aller  irdischen  frouden.  ihm  gegenüber 
tritt  der  erste  bestimmungsgrund  zum  genusz  (mahnung  des  natur- 
frühlings)  ganz  zurück,  und  nur  am  Schlüsse,  im  gegenbild  zum  ein- 
gangsbild  (lebensfrühling  —  naturfrühling)  klingt  er  noch  einmal 
leise  an.  daher  auch  der  manigfache  Wechsel  der  Stimmung:  ruhig 
und  verständig  (die  Schilderung  des  erwachenden  lebens  in  der 
menschenweit);  sinnig  und  idyllisch  (die  darstellung  des  neuen 
webens  und  Schaffens  der  götter  in  der  natur) ;  frischsprudelnd  und 
lebensfroh  (die  aufforderung  zum  augenblicklichen  genusz);  trübe 
und  elegisch  (die  mahnung  an  den  tod  und  die  kürze  des  lebens, 
sowie  die  Schilderung  der  düstern  unterweit);  heiter  und  lustig  (das 
bild  der  freuden  des  lebensfrühlings) :  ein  getreues  Spiegelbild  von 
dem  mangel  an  einheit  in  Stimmung,  empfindung  und  denken  der  da- 
maligen zeit,  und  doch  nur  6ine  Stimmung  durchzieht  das  ganze 
lied :  das  sehnsüchtige  verlangen  nach  genusz ,  gesteigert  durch  die 
angst  vor  dem  tode;  nur  6in  gedanke  beherscht  alles:  schnell  müssen 
wir  genieszen,  denn  sicher  und  bald  verfallen  wir  dem  tode  zum 
freudelosen  schattenleben,  aber  das  idyllisch- elegische  des  ganzen 
durchweht  ein  starker  hauch  ironisierender  laune,  ja  satirischer  lust 
als  ein  ausdruck  der  humoristischen  Weltanschauung  des  dichters. 
er  empfindet  die  unvoUkommenheit  und  binfäUigkeit  alles  irdischen, 
aber  in  der  klaren  erkenntnis  der  Unmöglichkeit  die  weit  zu  ändern 
fügt  er  sich  nicht  blosz  mit  stiller  ergebung  in  das  unvermeidliche, 
sondern  er  erhebt  sich  aus  der  trüben  Stimmung  und  wehmütigen 
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empfindung  zur  freibeit  des  gedankens  und  zur  geistigen  Überlegen- 
heit; er  bebandelt  mit  beiterer  laune  die  Widerwärtigkeiten  des  lebens 
und  zeichnet  mit  sarcasmus  die  nichtigen  und  oft  erbärmlichen 
wünsche,  strebungen  und  genüsse  der  menschen;  aber  er  bewahrt 
sich  für  die  kleinen ,  unschuldigen  freuden  dieser  weit  einen  offenen 
sinn  und  ein  empfängliches  herz  und  weisz  sie  als  selbstempfundene 
in  liebenswürdiger,  harmloser  weise  darzustellen,  so  ist  die  ode 
in  ihrem  wesen  idyllisch -elegisch-humoristisch,  kein  lied,  sondern 
eine  elegie. 

Schluszbemerkung.  da  der  Ijriker  und  vor  allen  Horatius  seine 
subjectiven  Stimmungen  in  anscbauungsbildern  zum  ausdruck  bringt, 
80  müssen  die  züge  jedes  gemäldes  scharf  herausgehoben  und  dann 
zu  einem  plastischen  gesamtbild  zusammengefaszt  werden ,  um  den 
darin  liegenden  gedankeninhalt  des  gedichts  nach  breite  und  tiefe 
aufzudecken  und  um  die  innere  anschauung  zu  wecken  und  die  ein- 
bildungskraft  zu  pflegen,  daher  im  obigen  die  Zergliederung  der 
bilder  und  die  Zusammensetzung  zu  einzelnen  gesamtgemälden.  aber 
nicht  blosz  für  die  Stärkung  des  naturgefühls  und  des  ästhetischen 
interesses,  sondern  auch  für  die  fSrderung  der  andern  interessen  sind 
winke  gegeben,  die  auffassung  der  naturerscheinungen  als  unmittel- 
barer äuszerungen  göttlicher  thätigkeit,  die  stete  mahnung  zum 
augenblicklichen  genusz  der  lebensfreuden,  die  Vorstellung  vom  jen- 
seitigen leben,  das  alles  musz  durch  seinen  unausgesprochenen  innern 
gegensatz  zur  christlichen  anschauung  das  religiös-ethische  interesse 
anregen,  auch  für  die  Charakteristik  des  dichters  liefert  die  ode  be- 
stimmte Züge,  die,  durch  heranziehung  anderer  gedichte  ergänzt  und 
vertieft,  seine  lebensansicht  und  Weltanschauung  zeichnen  (sym- 
pathetisches interesse)  und  somit  die  empfind ungen  und  anschau- 
ungen  des  Bömervolks  seiner  zeit  widerspiegeln  (sociales  interesse). 
was  endlich  die  andern  unterricht^zweige  und  besonders  der  deutsche 
in  der  klarlegung  und  bestimmung  immer  wiederkehrender  begriffe, 
wie  naiv,  sentimental,  idyllisch^  elegisch,  gedankendichtung,  humor, 
ironie,  sarcasmus  erarbeitet  hat,  findet  hier  seine  praktische  Ver- 
wertung und  anwendung  in  schlagenden  beispielen. 

Lübeck.  Hermann  Hbmpel. 
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68. 

ZU  CICEROS  VERMISCHTEN  BRIEFEN. 


LGurlitts  oben  s.  209  £F.  abgedruckte  auseinandersetz ang  über 
'Ciceros  briefscbaften  und  ihre  Verbreitung  unter  Augustus'  nötigt 
mich  zu  einigen  Worten  pro  domo,  die  dififerenz  zwischen  uns  be- 
steht wesentlich  im  folgendeu.  während  Gurlitt  alle  briefscbaften 
Ciceros  noch  zu  Augustus  lebzeiten  veröffentlicht  sein  läszt,  habe 
ich  in  bezng  auf  die  erhaltenen  16  bUcher  vermischter  briefe  —  über 
die  übrigen  habe  ich  mich  nicht  geäuszert  —  als  sehr  wahrschein- 
lich bezeichnet  dasz  'eos  libros  in  quibus  nimis  apparebat  Ciceronis 
infestus  Caesari  Caesarianisque  animus  —  ut  apparet  v.  c.  in  epi- 
stulis  ad  Cassium  datis  (XII  1  sq.)  — ,  vivis  etiam  tum  Augusto  et 
Tiberio  non  potuisse  vulgär!  a  Tirone,  sed  esse  editos  —  ex  Tiro- 
niana  quidem  ordinatione  —  post  mortem  et  illius  et  Tiberii  (v.  FLeo 
ind.  schol.  Gotting.  1892  p.  3')'.  an  dieser  ansieht  glaube  ich  auch 
jetzt  noch  festhalten  zu  müssen  —  mit  ausdrücklicher  anerkennung 
der  Verdienste  Gurlitts,  der  ja  die  hauptsache  gefunden  hat. 

Aus  der  thatsache,  dasz  die  briefe  ad  Atticum  nur  bis  zum 
december  44,  die  übrigen  —  mit  ausnähme  der  an  Octavian  ge- 
richteten —  nur  bis  ende  juli  43  publiciert  worden  sind,  glaubt 
Gurlitt  (s.  214)  den  'beweis'  für  die  richtigkeit  seiner  hypothese  ent- 
nehmen zu  dürfen,  mir  scheint  der  beweis  nicht  zwingend,  daraus 
dasz  Tiro  —  ebenso  wie  seiner  zeit  Atticus  —  den  letzten  teil  der 
correspondenz  als  dauernd  unmöglich  —  wegen  der  ausfälle  auf 
Octavian  —  unterdrückt  hatte,  folgt  noch  gar  nicht  dasz  alles  übrige 
zu  lebzeiten  des  Augustus  (und  Tiberius)  edierbar  war:  neben  dem 
lebenden  herscher  war  auch  rücksicht  zu  nehmen  auf  den  toten,  viel- 
leicht sogar  in  höherm  masze.  die  briefe,  die  Caesar,  seine  ermor- 
dung  und  den  beginn  des  folgenden  conflictes  betrafen ,  waren  mit- 
teilbar, soweit  sie  die  allgemein  bekannten  thatsachen  betrafen  und 
die  Schreiber  die  grenzen  des  auch  dem  gegner  gegenüber  zu  wahren- 
den politischen  anstände»  nicht  überschritten  hatten:  fanatische  wut- 
ausbrüche  hingegen,  wie  die  in  anm.  1  angeführten,  der  Öffentlich- 
keit zu  übergeben,  war  bei  lebzeiten  der  ersten  nachfolger  Caesars 


^  Leo  verweist  beispielsweise  auf  XII  1»  1  ut  tantummodo  odium  ülud 
hominis  impuri  (Jalias  Caesar)  et  serviiutis  dolor  depttlsus  esse  videatur  und 
XII  2,  1  homo  amens  et  perditus  (M.  Antonius)  multogue  nequior  quam  ilie 
ipse,  quem  tu  (C.  Cassius)  nequissimum  occisum  esse  dixisti,  eben  dahin 
gehören  Ciceros  änszeningen  über  den  mord  selbst:  XII  8,  1  vestri 
enim  pulcherrimi  facti  ille  furiosus  me  principem  dicit  fuisse  nnd  4,  1  vellem 
idibus  Martiis  me  ad  cenam  invitasses:  reliquiarum  nihil  fuisset,  sowie  IX  14,  5 
tarnen  idibus  Martiis  tantum  accessit  ad  amorem  (zam  M.  Brutus),  ut  mirarer 
locum  fuisse  augendi  usw.  und  X  28,  1  quam  vellem  ad  illas  pulcherrimas 
epulas  me  idibus  Martiis  invitasses!  (Trebonius)  reliquiarum  nihil  haberemus: 
at  nunc  cum  eis  tantum  negotii  est,  ut  vestrum  illud  divinum  ^in^  rem  p, 
beneficium  nonnuUam  habeat  querelam. 
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schwerlich  zulttssig.  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  nimt  Gurlitt  für 
die  publication  genehmigung  des  herächers  an':  ist  es  wahrscheiii- 
lich  dasz  Augustus  und  Tiberius  die  genehmigung  zur  herausgäbe 
iener  stellen  geben  konnten?  für  jeden,  der  die  Verehrung  kennt, 
die  dem  divus  lulius  im  Augusteischen  Staate,  der  Fortsetzung  und 
Vollendung  des  Caesarischen,  gezollt  wurde  —  vgl.  zb.  £Beurlier 
'le  culte  rendu  aux  empereurs  romains',  Paris  1890,  s.  7  f  .  —  be- 
antwortet sich  die  frage  von  selbst :  Ciceros  odium  hominis  impuri 
muste  gegenüber  dem  gemus  deivi  JuZt,  parentis  patriae,  quem  senatus 
poptUusgue  Bomanas  in  deorum  numerum  retttdü  (CIL.  IX  2628)  als 
blasphemie  erscheinen. 

Freilich  meint  Gurlitt  s.  215:  'Octavian  duldete,  ja  begünstigte 
eine  Verkleinerung  seines  groszen  Vorgängers  in  der  absieht  auch  von 
diesem  gesichtspunkte  aus  als  cretter»  zu  erscheinen  und  um  den 
verdacht  zu  meiden,  als  strebe  er  in  allen  punkten  das  erbe  des  durch 
seine  erfolge  verblendeten  vaters  anzutreten.'  den  beweis  für  diese 
durch  Augustus  gesamte  thätigkeit  widerlegte  behauptung  soll  kein 
anderer  liefern  als  der  eigne  'hofbiograph  des  Augustus',  Nikolaos 
von  Damaskos,  ßioc  Kaicapoc  c.  19  f.  —  Ursachen  der  Verschwörung 
und  die  verschiedenen  motive  der  teilnehmer.  der  kluge  diplomat 
hat  sich  schwerlich  träumen  lassen,  dasz  die  seinem  plädojer  aus 
taktischen  gründen  —  zur  verdeckung  der  tendenz  —  vorsichtig  bei- 
gemischten ausstellungen^  so  gröblich  könnten  misverstanden  wer- 
den, liest  man  die  capitel,  wie  sie  gelesen  sein  wollen,  so  bleibt  als 
summe:  «neid  gegen  Caesars  grösze  ist  noch  das  beste  motiv  seiner 
mOrder;  fast  widerwillig  wird  dann  in  bezug  auf  Brutus  eine  ver- 
clausulierte  ausnähme  gemacht,  seine  (Caesars)  Verblendung  wird 
in  einer  weise  erklärt ,  die  das  plumpe  verfahren  des  Schmeichlers  » 
—  ein  meinem  gefühl  nach  zu  starker  ausdruck  —  c  charakteristisch 
zeichnet:  &T£  äirXoCc  luv  tö  fjOoc  kqi  &TT£tpoc  iroXiTiKnc  t^X^HC 
b\ä  Tdc  dKbf^fJiouc  crpareiac»:  Gutschmid  kl.  sehr.  V  s.  541.    ob 

'  vgl.  daza  Sueton.  d,  Jul,  66  ae.  feruntur  et  a  puero  (Caesare)  ei 
ab  adulescentulo  quaedam  scripta^  ut  *  Landes  IJerculis*^  tragoedia  'Oedipus*^ 
item  'Dicta  collectanea* :  quos  omnis  lihellos  vetuit  Augustus  publi- 
cari  in  epistula,  quam  brevem  admodum  ac  simpHcem  ad  Pompeium  Macrum ^ 
Cid  ordinandas  bibliot/tecas  delegaveratf  misit,  unter  kaiser  Gaias  erfolgte 
dann  der  rückschlag  gegen  die  unter  Augnstas  und  Tiberius  geübte 
censur:  Suet.  Gai.  16  T.  Labieniy  Cordt  Cremuti,  Cassi  Severi  scripta^  senatus 
consultis  abolita,  requiri  et  esse  in  manibus  lectitarique  permisit,  quando 
maxime  sua  interesset  ut  facta  quaeque  posteris  tradantur,  '  wesentlich 
in  betracht  kommt  nur  c.  19  aÜTÖc  T€  ^Kctvoc  ^irl  iroXXatc  Kai  KaXatc 
v(Kaic  dTaXXÖKlCvoc  oök  dirciKÖTwc,  irX^ov  xe  f\  dvOpujiTOC  dHitXiv  i\bT\ 
cTvai,  Tolc  iLi^v  iroXXotc  dOau^dZIcTO,  rote  bi  ^erdXoic  xal  &uvacT€(ac 
fi€TaTTOiou|Li^voic  diiax6f)C  £&ÖK€t  cTvai.  aber  NiJiolaos  konnte  das,  ohne 
anstoss  nach  oben  zu  geben,  ruhig  schreiben:  Caesars  dEiwcic  war  ja 
als  berechtigt  anerkannt  worden  (Drumann  GR.  III  8.  666).  dagegen 
die  'phantastischen,  antinationalen  plane  des  herschers*,  von  denen 
Gurlitt  im  anschlusz  an  OESchmidt  spricht,  gehören  nicht  hierher: 
ausdrücklich  bezeichnet  sie  Nikolaos  (c.  20)  als  gerede  (XoYOTTOi(at), 
das  im  niedem  volke  {iv  TCp  öfi(Xip)  nmgieng. 
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diese  auffassung  der  betrefifenden  capitel  richtig  ist  oder  die  Gurlitts, 
der  darin  'ein  lehrreiches  Zeugnis'  findet,  *wie  wenig  Ootavian  empfind- 
lich gegen  tadel  und  Verkleinerung  seines  groszen  vaters  war',  das 
mag  der  geneigte  leser  nach  lectüre  des  wahrscheinlich  für  den  grie- 
chischen Orient  bestimmten  und  politischen  zwecken  dienenden  (Gut- 
fichmid  ao.  s.  542)  büchleins  selbst  entscheiden. 

In  fragen  wie  die  vorliegende  ist  ja  zu  einer  absoluten  gewis- 
heit  nicht  zu  kommen :  denkbar  ist  es  ja  immerhin ,  dasz  uns  un- 
bekannte motive  und  einflüsse  die  Veröffentlichung  auch  jener  stellen 
noch  unter  Augustus  und  Tiberius  ermöglicht  haben :  deswegen  habe 
ich  auch  nur  vom  Walde  probabile'  des  gegenteils  gesprochen,  die 
gründe  aber,  die  Gurlitt  vorbringt ,  sind  auf  alle  fttlle  nicht  der 
art ,  das  an  sich  unwahrscheinliche  als  wahrscheinlich  erscheinen  zu 
lassen.  * 


*  ich  benutze  diese  gelegenheit,  um  zwei  ärgerliche  versehen  in 
meiner  ansgabe  zu  berichtigen,  praef.  s.  YIII  anm.  1 :  'nam  Decurta- 
tum  et  Noviodunensem  nt  cum  M.  Hanptio  e  Bosii  capite  ortos  esse 
pntem  mnita  me  impediant'  ist  mir  'ut'  statt  'ne'  in  die  feder  ge- 
kommen; 8.  483,  18  (ep.  XVl  12,  1)  ist  'ex  eo  scire  potes*  statt  'ex 
qno  scire  potes'  za  lesen. 

DoBPAT.  Ludwig  Mendelssohn. 
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ANGEBLICHE  CICEROPRAGMENTE. 


Unter  den  ^fragmenta  librorum  incertorum'  verzeichnet  CF WMttller 
Cic.  8cr.  lY  3  s.  409, 13  ff.  als  dreiszigstes :  Rufini  verstts  de  camposi- 
tione  et  de  metris  aratorump.  561^  15  Halm.  Ut  Cicero  dicitj  isti  scrip- 
serufU  apud  Oraecos:  Thrasymachus  j  Naucraies^  Gorgias,  Ephorus^ 
Isocrates^  TheodeäeSj  Aristoteles^  Theodorus  Byzantius^  TheqphrastuSy 
Hieronymus,  Müller  folgte,  wie  es  scheint,  EHalm,  der  dazu  be- 
merkt 'in  loco  non  iam  superstite*.  der  titel  der  ganzen  compilation 
des  Rufinus ,  femer  der  dem  angeführten  citat  nächstvorhergehende 
satz  581, 13  idem  {Viäorinus)  midta  dicit  de  composUione  et numeris 
etpedihus  oratoriis  sowie  der  nächstfolgende  581, 17  Laiine  de  numeris 
hi:  Cicero^  Viäorinus  usw.  beweisen,  dasz  Rufinus  blosz  die  Griechen 
nennen  wollte,  welche  über  den  oratorischen  numerus  ge- 
schrieben haben,  die  zehn  namen  aber,  die  er  anführt,  sind,  wie  aus 
Klotz  generalindex  sowie  aus  Sandys  und  meinem  Specialindex  zu 
Ciceros  Orator  ersichtlich ,  ausnahmslos  eben  diesem  werke  Ciceros 
entnommen  und  kommen  obendrein  teils  vorher  in  den  sechs  mehr 
oder  minder  umfangreichen  citaten  vor,  die  Rufinus  s.  577, 7.  578,40. 
579,  3.  14.  17.  580,  41 ,  jedesmal  unter  nennung  seines  gewährs- 
mannes,  aus  Orator  §  212.  171.  172.  212.  223.  66  gibt,  teils  weiter- 
hin s.  581,  20.  38.  582,  33.  583,  3.  13.  33.  40  in  sieben  excerpten 
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aus  Orator  §  174,  216.  234.  213.  215.  218.  196.  die  erste  stelle 
leitet  er  ein  mit  Cicero  de  numeris  oratoriis  sie  dicity  die  zweite  mit 
idem  M.  Cicero  in  Oratore  de  pedibus  et  numeris  ,  .  sie  dicU ,  die  fol- 
genden bald  ähnlich  bald  knapper,  was  die  theorien  des  Theodorus 
und  Hieronymus  über  den  rhythmus  der  kunstrede  betrifft,  so  findet 
sich  in  keiner  der  uns  erhaltenen  Schriften  Ciceros  eine  mit  Orator 
§  39.  40.  190  bich  deckende  bemerkung,  wenngleich  Theodorus  im 
Brutus  §  48  und  Hieronymus  in  den  philosophischen  Schriften  ziem- 
lich oft  genannt  wird. 

Mit  recht  fehlt  bei  Müller  unter  den  ^gmenten  Mart.  Capella 
V  §  508  cuius  (elocutionis)  Cicero  duo  quasi  fundamenla^  duo  dicit 
esse  fastigia,  fundamenta  sunt  latine[que]  loqui  planeque  dicere  .  . 
fastigia  vero  sunt  copiose  ornateque  dicere,  Halm  beitrage  zur  be- 
richtigung  und  ergttnzung  der  Cic.  fragm.,  Münchener  sitzungsber. 
1862  II  41 ,  vergleicht  Cic.  de  or.  I  144  und  erklärt  es  als  höchst 
zweifelhaft,  dasz  sich  Cicero  selbst  des  ausdrucks  fastigia  elocutionis 
bedient  habe,  auch  ich  kann  fast,  eh  nicht  aus  Cicero  nachweisen, 
wohl  aber  steht  Brut,  258  solum  quidem  et  qtuisi  fundamentum  ora- 
toris  videSy  loctäionem  emendatatn  et  latinam  und  de  or,  III 151  verum 
tarnen  hoc  quasi  solum  quoddam  atque  fundamentum  est ,  verhorum 
usus  et  copia  bonorum^  ferner  III  52  genauer  als  irgendwo  latine 
loquendi  planeque  dicendi^  III  37  latinCy  plane,  ornate. 

Fragment  23  (IV  3  s.  408,  28)  hat  PSchwenke  jahresber.  über 
die  litteratur  zu  Cic.  philos.  sehr.  1881  —  83  s.  77  mit  recht  als 
reminiscenz  an  Cic.  de  or.  I  200  bezeichnet,  nicht  anders  steht  es 
mit  fr.  26  (IV  3  s.  408,  36)  ars  est  praeceptionum  exercitarum  con- 
struäio  ad  unum  exitum  utilem  vitae pertinentium^  einer  ungeschickten 
und  verwässerten  Umschreibung  eines  in  den  oratorischen  büchern 
wiederholt  ausgesprochenen  gedankens,  an  der  blosz  exitum  echt 
Ciceronisch  ist.  vgl.  de  or.  192  ariem  negäbat  esse  uUam  nisi  quae 
cognitis  penitusque  perspectis  et  in  unum  exitum  spectantihus  et  num- 
quam  faUentibus  rebtis  contineretur  und  dazu  Sorof:  'exitum  end- 
zweck.    dieselbe  definition  von  System  (ars)  s.  II  7,  30.' 

Fragment  K  32  (IV  3  s.  414, 19)  *cwfii'  significat  et  adverbium^ 
ut  apud  dceronem:  t  cum  fasces  cum  secures  gehört  ohne  f  in 
klammern,  vgl.  Virgilii  Maronis  grammatici  opera  ed.  Huemer 
68,  4  etiam  ^con'  adverbium  est  pro  'iUuc\  Marcdlo  scribente  *ite  con 
arma^  ponite  aerea  secrete  hastis.*  dieser  Marcellus  und  Cicero  sind 
ebenso  wirkliche  oder  fingierte  Spätlateiner  wie  der  in  fragment 
J  35  und  36,  die  Müller  richtig  in  klammem  setzt,  vom  gleichen 
grammatiker  Virgilius  citierte  Cicero. 

Mönchen.  Thomas  Stamgl. 


TbStangl:  das  adjectiv  ruUus  bei  Plautus  und  Tacitus.       573 

70. 

DAS  ADJECTIV  RULLUS  BEI  PLAUTUS  UND  TACITUS. 


RuUus  'der  bauemlttmmel,  grobian,  rammel'  und  das  davon 
abgeleitete  RiiUiamis  sind  als  römische  beinamen  allbekannt,  das 
adjectiv  ruUus  dagegen  fristete  Jahrhunderte  lang  ein  ausschliesz- 
lieh  glossographiscbes  dasein,  gloss.  Labb.  €rulla^  xujpxKX]^  äxpot- 
KOC»;  pseudo-Philox.  €ruUu$y  mendicus.,  dTUpTr)C».  die  zweite  glosse 
(s=  CGL.  II  175,  60)  erklärt  Goetz  als  contamination  von  trullus: 
axpÖTTic,  mendicus:  dTÖpriic».  erst  HUsener  (rh.  mus.  XVII  469. 
XXIV  331)  gelang  es  einem  fingerzeige  FBitscbls  folgend  (s.  jetzt 
opusc.  III  64  f.)  mit  hilfe  der  genannten  glossen  die  hinkenden 
Plautiniscben  verse  Most.  40  und  Persa  169 
germana  inluvies,  rusticus,  hircus^  hara  suis 
nimis  tandem  me  quidempro  harda  et  rustica  reor  hahUam  esse  aps  te 
im  Widerspruch  mit  unserer  gesamten  directen  Plautustlberlieferung 
und  mit  dem  citate  des  Donatus  zu  Phormio  IV  4,  29  bzw.  des 
Nonius  u.  hardus  zu 

germdna  inluvieSy  rüllus^  hircuSy  hära  suis 
nimis  tdndem  mequidem  pro  harda  et  ruUd  reor  habitam  esse  äps  te 
so  überzeugend  zu  verbessern,  dasz  beide  emendationen  in  alle  spätem 
ausgaben,  soviel  ich  sehe,  und  in  Georges  band  Wörterbuch^  über- 
gegangen sind. 

Dasz  durch  das  spärliche  auftreten  von  ruUus  in  der  uns  er- 
haltenen litteratur  und  seine  beschränkung  auf  das  Plautinische 
lustspiel,  wo  es  obendrein  beidemal  sklaven  in  den  mund  gelegt 
wird  y  nicht  die  Seltenheit  und  ungewöhnlichkeit  seines  gebrauches 
im  sermo  plebeius  überhaupt  bewiesen  wird,  zeigt,  von  andern  er- 
wägungen  abgesehen,  schon  der  heiname  Buüus.  die  feinere  Schrift- 
sprache^ vor  allem  die  durch  Cicero  geläuterte,  verfügte  über  eine 
reihe  von  Wörtern ,  welche  weniger  bäurisch  als  ruUus  klingen  und 
in  gewissem  zusammenhange  wesentlich  das  gleiche  besagen  zb.  im- 
poUtus  rudis  incultus  horridus  asper  durus  impexus  squalidus  sordidus 
agrestis  rustic{an)us  harbarus.  im  besondern  ist,  wie  jedermann  aus 
Charles  Causeret  '^tude  sur  la  langue  de  la  rh6torique  et  de  la  cri- 
tique  litt6raire  dans  Clodron'  (Paris  1886)  s.  173  ff.,  sowie  aus  den 
indices  von  Sorof  zu  Cic.  de  or. ,  Sandys  zu  Cic.  orator  und  Martha 
zu  Cic.  Brutus  ersehen  kann,  keines  unter  diesen  adjectiven,  das 
nicht  Cicero  oder  seine  nachtreter  auf  dem  gebiete  der  theorie  der 
rhetorik,  also  auch  der  Verfasser  des  dicdogusdeoratoribuSy  vom  redner 
oder  von  der  rede  oder  von  beiden  zugleich  gebraucht  hätten,  wenn 
ich  niUus  trotz  dieser  in  der  gewähltem  Schriftsprache  gebräuch- 
lichen ersatzmittel  für  einen  Schriftsteller  wie  Tacitus  in  ansprucb 
nehme ,  so  bestimmen  mich  dazu  folgende  umstände. 

1)  Es  handelt  sich  um  den  dialogus^  dh.  jene  'Jugendschrift', 
welche  auch  sonst  auffallende  sprachliche  eigentümlichkeiten  zeigt. 
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so  sind  c.  17,  15  H."*  statio  =  regierungsjahr  (statt  regierungszeit), 
23,  25  sentmtiarum  planitas  =  s.  perspicuüas  und  35,  13  nempe 
enim  ünaJE  eipi^^va.  19,  15  odorari  (pMosophiam)  «=  sich  ober- 
flächlich mit  etwas  bekannt  machen  findet  sich  nur  noch  bei  Lac- 
tantius.  19,  20  coriina  =>  diplc  basilicarum  (Halm)  ist  bis  jetzt  ohne 
beleg,  ebenso  20,  11  impexa  antiquitas^  20,  19  {poeticus  deoar  non 
Accii  aut  Pacuvii)  väerno  inquinatuSj  22,  23  (phlüterata  et)  olmtia 
(ohne  antiquitatemV).  wenn  wir  also  bei  Tacitus  dem  Aper,  der, 
neimpe  enim  aasgenommen,  alle  diese  und  andere  merkwürdige  aus- 
drücke gebraucht,  auch  noch  ruUus  aufbürden,  so  ist  das  nicht  zu 
kühn,  hat  doch  auch  Cicero  de  fato  10  das  an  der  oben  citierten 
Plautusstelle  von  Nonius  und  auszerdem  von  Labb.  (vgl.  Georges) 
der  erkl&rung  bedürftig  erachtete  hardas  nicht  vermieden. 

2)  Im  archetjpus  unserer  hss.  des  Taciteischen  dialogus  waren 
mindestens  zehn  w6rter  durch  enthesis  6ines  oder  mehrerer  buch- 
Stäben  entstellt:  5, 12  pluriutn  zu pHurimum^  18, 24  aridutn  zu  atlrU 
tum,  21,  27  teporis  zu  temporiSy  22,  17  lautum  zu  laudatumy  23,  3 
invittis  zu  invitafuSy  25,  21  sanitatem  zu  sanctitatem,  21  y  b  minus 
iratus  zu  miratus  irattis,  31,  33  libare  zu  liheräliter,  33,  26  oratorum 
zu  ornatarum  bzw.  -turum^  36, 20  parahat  zaprohahat,  40, 27  famam 
zu  formam.  durch  ein  tthnliches  versehen  des  archetjpusschreibers, 
nicht  etwa  durch  ein  glossem  wie  an  den  beiden  Flau tuss teilen, 
wurde  eine  form  von  ruUus  zu  einem  ttuszerlich  naheliegenden, 
wenn  auch,  gleich  den  genannten  zehn  verschreibungen ,  in  dem 
betreffenden  zusammenhange  schlechthin  sinnwidrigen  lateinischen 
Worte  umgestaltet,  nemlich  RYLLAE  zu  REOVLAE. 

3)  Metrum  und  glossographen  oder  stellen  bei  Vorbildern  oder 
nachahmern  des  Tacitus  kommen  unserm  Verbesserungsversuche  der 
längst  als  verderbt  erkannten  lesart  regtUae  nicht  zu  hilfe;  wohl 
aber  ist  ruUus  hier  nach  grammatischer  function  und  bedeutung 
tadellos,  insofern  es  als  attribut  zu  sordes  verborum  erscheint:  'bäu- 
rischer schmuz  im  Wertausdruck*  'klaffende  Wortfügung'  und  'un- 
rythmische  perioden*  werden  Tac.  dial.  21,  17  von  Aper  als  merk- 
male  der  archaischen  und  archaisierenden  beredsamkeit 
bezeichnet,  den  rednem  der  Yespasianischen  zeit  hingegen  'glänz 
der  darsteilung',  nüor  verhorum ,  nachgerühmt  (vgl.  20,  7  nitor  et 
ctiUus  descriptionum.  23,22  n.  etc,  verhorum,  21,39  laetitia  nitorque 
nostrorum  temporum),  ähnlich  stellen  einander  gegenüber  nitidus 
und  sordidus  Quintil.  VIII  3,  49  (sordide  loqui  Plaut,  und  Cic; 
verhorum  sordes  et  tUuvies  belegen  Orelli-Andresen  aus  Fronte,  sordes 
aus  Senecas  briefen) ;  nitor  und  agrestis  Cic.  de  leg.  1 6  CaeliusAntipater 
hahuit  vires  agrestes  üle  quidem  sine  nitore  acpälaestra  (Cic.  de  off,  1 130 
adhihenda  munditia  est  non  odiosa  neque  exquisita  nimiSy  tantum  quae 
fugiat  agrestem  et  inhumanam  neglegentiam,  das  adj.  mundus  verbin- 
den mit  verha  bzw.  versus  blosz  Ovidius  und  Oellius,  niemals  Cicero). 
nitidus  und  rusticus  Hör.  epist,  1  7,  87.  Quintilian  schreibt  urha- 
nitas  und  rusticitas  verhorum ,  Cicero  und  Gellius  rustice  loqui. 
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Oellias  ^sermonarV  rusticius  videtur  {'s.  gehört  wohl  mehr  der 
bauemsprache  an*),  Sidonius  rusticari  'bäurisch,  barbarisch  reden' 
(Georges),  an  L.  Cotta  wird  Cio.  de  or.  III  45  f.  das  rustice  loqui 
getadelt,  womit  er  *non  ora^ore^  antiquos^  sed  messores  vide- 
tur imÜari*.  dasz  dieses  bäurisch  sprechen  nicht  nur  von  der  aus- 
spräche gilt  {Brut.  259  L.  Cotta  sonäbat  suhagreste  quiddam planeque 
rusticufn)^  sondern  auch  von  der  Wortwahl,  zeigt  Brut.  137^  wo  der 
gleiche  redner  getadelt  wird ,  dasz  er  de  industria  cum  verbis  tum 
ipso  sono  quasi  subrustico  persequehatur  atque  imUabatur  antiquitcUem, 
ferner  de  or.  III 42  rustica  vox  et  agrestis  quosdam  delectat,  quo  magis 
antiquUatem^  si  ita  sonet,  eorum  sermo  retinere  videatur;  ut  /uu^, 
Catule^  sodalis  L.  Cotta  gaudere  mihi  vidäur  gravitate  linguae  sonoque 
vods  agresti  et  ülud  quod  loquitur  priscum  visum  iriputat^  si  plane 
fuerit  rusticanum.  me  autem  tuus  sonus  et  suhtilitas  ista  delectat^ 
omitto  verhorum,  quamquam  est  caput  usw.  hiemach  Quintil.  XI  3, 10 
alii  in  dicendo  curam  et  artem  et  nüorem  et  quidquid  studio  paratur  ut 
affeäata  etparum  naturalia  solent  improhare^  et  verhorum  atque  ipsius 
etiam  soni  rusticitatej  ut  L.  Cottam  dicU  Cicero  fecisse,  imitationem 
antiquitatis  affedant.  zwischen  dem  genus  dicendi  urhanum  und  ntsti- 
cum  steht  das  oppidanum  (kleinstädtisch):  Caepasii  fratres  fuerunt 
qppidano  quodam  et  incondiio  genere  dicendi  {Brut.  242).  endlich 
möchte  ich  an  Yerg.  ed.  2,  28  erinnern :  o  tantum  libeat  mecum  tibi 
sordida  rura  \  atque  humüis  hahUare  casas  {sordidus  'ärmlich, 
dürftig'  im  gegensatz  der  städtischen  reinlichkeit:  OAEoch).  danach 
erscheint  mir  als  der  ursprüngliche  text  von  Tac.  dial.  21,  14  fif.  H.^ : 
quid?  ex  Cadianis  orationibus  nempe  eae  placeniy  sive  tmiversae  sive 
partes  earum^  in  quibus  nitorem  d  aUüudinem  horum  temporum  ad- 
gnoscimus.  sordes  autem  RVLLAE  verborum  et  hians  composüio  et 
incondüi  sensus  redölent  antiquUatem;  nee  quemquam  adeo  antiqua- 
rium  putOy  ut  Cadiu  mex  ea  parte  laudet  qua  antiquus  est,  die  meisten 
ausgaben  geben  ILLAE  mit  dem  Famesianus,  obwohl  diese  hs., 
welche  nach  Teuffei  •  Schwabe  blosz  'durch  Vermittlung  einer  mit 
glück  und  Willkür  durchcorrigierten  abschrift'  auf  den  verschollenen 
archetypus  zurückgeht,  mit  iUaet  einer  ihrer  oberflächlichsten  con- 
jecturen,  dem  von  den  zuverlässigsten  hss.  BbC  überlieferten 
REGVLAE  gegenüber  keine  beachtung  verdient,  das  hat  zuerst 
Andresen  emend.  s.  167  f.  entschieden  betont,  und  der  gleichen  an- 
schauung  war  Halm,  der  foedae^  putidae  oder  ein  ähnliches  adjectiv 
wollte,  sowie  Mähly,  Meiser  und  OBibbeck,  die  reicutae^  et  macuHaCy 
hercule  empfahlen,  das  derbe  urteil^  welches  hier  Aper  besonders 
mit  sordes  ruUae  =  aux^öc  dTpoiKOC  (vgl.  im  Pariser  Thesaurus 
1 495  die  Plutarchstelle  TrpuüTOC  f  ckuj7TT€V  elc  aux^öv  kqI  dTpoiKiav, 
primus  derisit  [cenae  suael  sordes  d  rustidtatem)  über  die  antiqui 
fällt,  stimmt  durchaus  zu  seinen  sonstigen  äuszerungen  über  die- 
selben, vor  allem  zu  18,  5  stmt  enim  horridi  d  impoliti  d  rüdes  d 
informes  d  quos  utinam  nuUa  parte  imitatus  essd  Cälvus  vester  aut 
Caelius  aut  ipse  Cicero !   wie  Cicero  selbst  das  haupt  der  wirklich 
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archaischen  redner,  Cato ,  den  Aiticisten  gegenüber  verteidigte,  ist 
bekannt,  ich  setze  blosz  Brut.  68  hierher,  weil  auch  hier,  wenn- 
gleich in  weniger  schroffen  Worten,  die  gleichen  ästhetischen  kriterien 
wie  in  der  Tacitusstelle  geltend  gemacht  werden :  'antiquior  est  huius 
sermo  et  quaedam  horridiora  verba,^  ita  enim  tum  loquebantur.  id 
muta  quod  tum  ille  non  potuit  et  adde  numeros  et^  ut  aptior  sit  oratio^ 
ipsa  verba  compone  et  quasi  coagmentüy  quod  ne  Graeci  quidem 
veteres  faditaverunt :  iam  neminem  antepones  Catoni. 

München. Thomas  Stangl. 

(37.) 

ZUR  WÜRDIGUNG  VON  CAESARS  KRIEGSTRIBUNEN. 


Georg  Hubo  vermutet  oben  s.  272 — 274,  dasz  in  der  stelle 
Caesars  5.  G.  I  39,  2  hie  (sc.  timor)  primum  ortus  est  a  iribunis  müi- 
tum,  praefedis  reliquisqucy  qui  ex  urbe  amicitiae  catAsa  Caesarem  secuti 
non  magnum  in  rc  müiiari  usum  habebant  wegen  der  in  tribunis 
liegenden  un Wahrscheinlichkeit,  die  bisher  keinen  Widerspruch  er- 
fahren habe,  statt  dessen  tironibus  militum praefedis  von  Caesar 
geschrieben  sei.  Caesars  tribunen  stehen  ihm  zu  hoch,  als  dasz  von 
ihnen  die  angst  habe  ausgehen  können;  das  ist  ihm  ungefähr  so,  als 
ob  bei  einer  preuszischen  heeresabteilung  die  majore  die  anstifter 
einer  panik  sein  sollten,  in  dem  vergleich  liegt  schon  die  ganze 
schwäche  der  gewaltsamen  berichtigung  des  von  alten  hss.  gebotenen 
textes ,  mit  dem  man  ganz  gut  auskommt.  Caesar  nennt  hier  drei 
arten  von  militärs  bzw.  leuten  seines  gefolges  in  charakteristischer 
folge:  tribuni y  praefedi y  retiqui,  die  ihm  aus  Rom  ins  feldlager  ge- 
folgt waren  und  sich  ihre  Sporen  noch  zu  verdienen  hatten,  unter 
den  tribunen  sind  zu  unterscheiden  die  erfahrenen  berufssoldaten 
*troupiers*  wie  Volusenus  und  'charakterisierte',  junge  leute  meist 
aus  dem  ritterstande,  wegen  familienbeziehungen  und  anderer,  oft 
discreter,  rücksichten  vom  feldherrn  k  la  suite  des  obercommandos 
gestellt,  dem  legaten  und  dem  quaestor  beigegeben  zu  gelegentlicher 
Verwendung  im  adjutantendienst  usw.,  und  wenn  brauchbar  be- 
funden, auch  zu  selbätändigen  auftragen  und  commandos  heran- 
gezogen, dasz  diese  tribunen  im  ausdrücklichen  gegensatz  zu  den 
erfahrenen  kriegsmännern  gemeint  sind,  an  denen  es  in  Caesars  beer 
allerdings  nicht  gefehlt  hat,  beweist  die  rühmende  hervorhebung  des 
tribunen  C.  Volusenus  als  vir  d  consüii  magni  d  virtutiSy  die  ich 
also  in  einem  Hubo  ganz  entgegengesetzten  sinne  auslege,  dasz 
Caesar  auch  einmal  mit  ^kriegserfahrenen'  praefectcn  hereinfiel,  zeigt 
uns  &.  G^.  I  21  u.  22,  da  er  den  Considius,  der  unter  anderer  führung 
zwei  feldzüge  mitgemacht  hatte,  mit  der  führung  des  aufklärungs- 
commandos  betraute,  qui  rei  milüaris peritissimus  habebatur. 

Aus  den  sehr  umfangreichen  belegstellen  Hubos  kann  ich  zu 
gunsten  seiner  textesänderung  nichts  herausfinden. 

Fulda.  Georg  Wesener. 


BESTE  ABTEILUNG 
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HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FlECKEISEN. 


71. 

ÜBER  DEN  AUFBAU  EINIGER  DRAMEN  DES  SOPHOKLES. 


Dasz  in  der  Elektra  des  Sophokles  drei  selbständige,  klar  be- 
grenzte scenen,  die  Cbrjsothemis-scene  v.  328 — 471,  die  der  Ely- 
taimnestra  y.  516—659,  die  des  paidagogos  v.  660—803  je  144  tri- 
meter  enthalten,  war  eine  der  ersten  Wahrnehmungen  dieser  art. 
trotzdem  streicht  auch  Mekler  noch  in  der  Teubnerschen  textausgabe 
den  V.  691,  anstatt  ihn  zu  emendieren,  und  bringt  so  die  letzte  gruppe 
auf  143  trimeter.  wirklich  erstaunlich  leichtherzig,  da  ja  doch  JOeri 
längst  im  Philoktetes  die  analoge  erscheinung  nachgewiesen  hat,  dasz 
zwei  scenen,  1 — 134  und  542 — 675,  je  134  trimeter,  zwei  fernere, 
867—973  und  974— 1080,  je  107  trimeter  enthalten. 

Aber  freilich  in  den  commentaren  findet  und  in  den  auditorien, 
glaube  ich,  hört  man  von  dergleichen  nichts,  wer  darauf  achtet, 
wird  angesehen,  als  ob  er  in  so  eine  art  von  vierter  dimension  der 
metrik  geraten  sei,  und  um  wenigstens  die  philologische  kinderstube 
zu  behüten ,  dasz  sie  nicht  auch  zahlengespenster  sehen  lernt ,  ver- 
hängen die  besorgten  ammen  alle  fenster,  dasz  nichts  von  den  irr- 
wischen  drauszen  zu  merken  ist. 

Kann  etwas  augenfälliger  sein  und  bestimmter  zu  weiterer 
Untersuchung  verpflichten  als  der  merkwürdige  auf  bau  der  scene 
OT.  911—1085,  den  MSchmidt  aufgedeckt  hat:  13,  26,  39  —  19  — 
39,  26,  13  trimeter,  auch  ohne  dasz  man  weisz,  dasz  13  die  üblichste 
grundzahl  der  tragödie  ist  ?  ist  es  nicht  gegen  vemunft  und  methode, 
in  diesen  gruppen  herumzustreichen  oder  verse  hineinzuschieben, 
ohne  nachzusehen,  ob  die  erscheinung  nicht  weiter  greift?  aber  nein, 
die  professionellen  au  toritäten  sagen ,  es  ist  nichts  dahinter ,  und  so 
kehrt  man  sich  nicht  daran,  dasz  in  der  nächsten  scene  nach  11  ein- 
leitenden versen  (1110 — 1120)  das  verhör  des  Oepdirujv  wieder  zu- 
nächst von  V.  1121  — 1146  26  trimeter,  von  da  bis  zum  schlusz 
V.  1147  — 1185  39  (26  +  13)  trimeter  hat,  dasz,  wenn  man  zum 
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anfang  des  Stückes  zurückgeht,  13  verse  des  Oidipus  den  beginn 
machen,  dasz,  wie  schon  Oeri  gezeigt  hat,  auf  die  zwei  stücke  des 
prologs  mit  84  und  66  trimetem  nach  der  parodos  die  die  ezposition 
vervollständigende  anspräche  des  Oidipus  wieder  mit  84  trimetem 
folgt  und  dasz  schlieszlich  84  4-  66  -j-  84  =  234,  dh.  18  X  13 
ist.  und  wer  das  sieht,  soll  eine  perverse  art  zu  denken,  die  Lach- 
mannsche  zahlenkrankbeit  und  keinen  begriff  von  dichtkunst  haben  ? 
aber  so  lange  ich  nicht  mit  Haupts  oder  Eirchhoffs  oder  gar  Ross- 
bachs äugen  sehe,  sondern  mit  meinen  eignen  und  mit  meinem 
eignen  verstände  denke,  werde  ich  meinen,  dasz  man  auf  diesem 
wege  weiter  gehen  musz,  dasz  allermindestens  nach  den  grenzen  dieser 
erscheinung  zu  forschen  längst  pflicht  der  kritik  gewesen  wäre. 

1.   Über  die  Elektra. 

I*  y.  1 — 76.  innerhalb  dieser  76  trimeter  nehmen  die  Weisun- 
gen des  Orestes  (y.  29 — 66)  38,  dh.  gerade  die  hälfte  ein.  der  ab- 
schnitt hat  4  X  19  verse. 

I  ^.  mit  dem  wehrufe  der  Elektra  thut  das  drama  seinen  ersten 
schritt,  und  der  ton  gewinnt  eine  gröszere  Spannung,  von  78 — 85 
8  trimeter  (die  interjectionen  v.  77  stehen  auszerhalb  des  verses). 

IL  die  parodos  überschlagen  wir  vorläufig ,  um  zunächst  die 
ersten  trimeterpartien ,  soweit  sie  in  ihrem  bau  auf  einander  hin- 
weisen, zu  überblicken. 

III»  251—327:  77  trimeter;  aber  v.  318  ist  unecht,  er  schä- 
digt die  stichomythie,  weshalb  OJahn  schon  den  ausfall  eines  verses 
nach  316  annahm,  sein  schlusz  elb^vai  9^Xu)  ist  stolperndes  flickwerk 
und  jüieXXovTOC  ist  ungehörig  aus  305  hierher  gezogen,  der  chor  will 
wissen,  was  Orestes  hat  sagen  lassen,  so  hat  auch  dieser  abschnitt 
76  trim.  (4  X  19);  die  hauptgruppe  bilden  die  56  von  254—309, 
wohl  7,  10,  11;  11,  10,  7  geordnet,  der  rest  scheint  aus  kleinem 
gliedern  zu  bestehen. 

III**  328—471 :  144  trimeter.  hier  tritt  zunächst  hervor,  dasz 
die  in  P  vorausgeschickten  8  trimeter  diese  scene  zu  152  dh.  2  X  76 
(8  X  19)  versen  ergänzen,  sehen  wir  näher  zu,  so  müssen  wir  Oeri 
recht  geben,  wenn  er  das  ganze  in  zwei  hauptteile  teilt,  den  versuch 
der  Chrysothemis ,  Elektra  zur  nachgibigkeit  zu  stimmen,  bis  403 
(76  =  4  X  19  verse)  und  die  mitteilung  von  dem  träume  Kl.s 
68  verse);  nur  dasz  Oeri  offenbar  irrig  404  xuipr)CO)üiai  TÖp'  olirep 
CTäXr]V  öboC  noch  zum  ersten  teile  zieht,  jene  8  verse  gehören  also 
dem  tone  nach  zu  dem  zweiten  abschnitt ,  mit  gutem  gründe :  dort 
wie  hier  wird  beraten ,  was  zu  thun,  wohin  zu  gehen  ist.  die  unter- 
gliederung  mag  auch  hier  als  cura  posterior  bei  seite  bleiben.  * 


t 


*  y.  863  bekommt  sinn,  wenn  man  ^/|  in  bi\  ändert.  Masz  ich  sie 
eben  quäle,  daran  allein  will  ich  mich  weiden.'  &f),  weil  dies  Xuttciv 
schon  356  erwähnt  ist. 
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Auch  IV,  den  nächsten  eher,  überschlagen  wir  noch,  um  zu- 
nächst  die  parallelen  trimetergruppen  dieses  dramas  yollsiändig  zu 
übersehen. 

y  ^  516—  659 :  144  trimeter.  zunächst  gliedert  sich  der  schlusz, 
das  gebet  Kl.s,  ab,  634  —  659,  26  (3;  18;  2,  3)  yerse.  zu  anfang 
st«ht  die  in  ruhigerem  tone  gehaltene  rede  der  Kl.  mit  den  6  zu- 
gehörigen yersen  552 — 557 ;  zusammen  18,  18,  6  «a  42  verse.  der 
eigentliche  scharfe  streit  beginnt  mit  xal  bf)  Xi'fiX)  coi  558  und  um- 
faszt  bis  633  76  verse  (19,  7;  7,  19;  12,  12).  die  144  yerse  sind 
also  auch  hier  in  76  und  68  geteilt,  die  76  in  die  mitte,  yon  den  68 
aber  42  zu  anfang,  26  ans  ende  gestellt. 

V^  660  —  803:  144  trimeter.  die  pathetische  erzählung  yon 
dem  wagenrennen  beginnt  mit  698,  schlieszt  ab  mit  zwei  yersen 
des  chors  764 — 765,  hat  also  im  ganzen  68  verse.  diesen  voraus- 
geschickt sind  38  (6,  15,  15,  2),  angeschlossen  766 — 803  abermals 
38  (6,  16,  16)  verse.   hier  also  sind  die  76  verse  zerlegt:  38,  68,  38. 

y^  804 — 870.   die  klage  um  Orestes  enthält  zunächst,  bedeut- 
sam, 19  trimeter  der  Elektra.  dann  folgt  ein  kommos  von  2  strophen- 
paaren. 
a)  1  HA.  TToO  KOT€  Kcpauvoi  Aiöc,  f|  TToO  (pa^9u)V 

''AXioc,  €l  laÖT*  ^cpopüjv  :  t€c  KpuTrrouciv  ?ktiXoi; 

HA.  gl,  dai. 

XO.  (b  TiaT,  Ti  baKpij£ic; 
5  HA.  q)€ö.   XO.  jitrib^v  jüi^t'  äucijc. 

HA.  dTToXcTc.   XO.  TT&c; 

HA.  €l  tOjv  qpavepüjc  oixojüie- 
vujv  elc  'Aibav  i\mb*  utt- 
oiceic ,  Kai'  iixo\j  TaKO)üi^- 
10         vac  imäXXov  iire^ßaci]. 
2  choriambische  verse  beginnen,  dann  folgen  4  anapästische  reihen, 
den  schlusz  macht  ein  ionisches  hjpermetron  (vgl.  Kossbach  metrik  ^ 
8.  721). 
ß)  1  XO.  TTöciv  GvaxoTc  f qpu  )üi6poc.  (•—•—' —  ^  -  ^  -) 

HA.  f\  KQi  xctXapYoic  ^v  djLiiXXaic 
oÖTUiC,  ujc  Kcivi})  bucxävui, 
T^TiToTc  öXkoic  ^TKupcai; 

6  XO.    (SCKOTTOC  d  Xuüßa.    (_^^^i_. =  w_wi_. — ) 

HA.  TTujc  Tdp  oÖK ;   el  H^voc 

fixep  i^xav  xepwv   XO.  iraTrai. 
HA.  K€K€u6€v,  oÖT€  :  Tou  Tdqpou  dviidcttc, 

oÖT€  Töujv  irap'  fumujv.   (-.s.w»w«_»=:^-.^-v.. — ) 
der  kommos  hat  also  2  X  10  und  2x9  verse,  der  ganze  abschnitt 
mit  den  19  trimetern  der  El.  57  «=»  3  X  19  verse. 

ya  871  — 1057.  diese  scene  hat  Oeri  unglücklich  disponiert 
(871  —  937,  938—991,  992  —  1057).  sie  beginnt  mit  einem  ein- 
leitenden  gespräche  von  22  trimetern  bis  892.  dann  folgt  die  er- 
zählung der  Chr.  bis  919  mit  27  yersen.   dann  folgt  abermals  ein 
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gesprttch,  in  dem  freilich  schon  mit  938  El.  auf  ihren  Vorschlag  los- 
geht; aber  wenn  man  bedenkt,  dasz  es  im  ganzen  bis  946  wieder 
27  enthttlt,  dasz  22  -f-  27  -f-  27  wieder  76  ergeben  und  mit  Skouc 
brj  passend  der  ton  umschlägt,  so  wird  erst  hier  abzusetzen  sein. 

Nun  folgt  rede  und  gegenrede  bis  1014:  68  yerse  (vielleicht 
20;  23,  2,  23),  so  dasz  die  scene  bis  hierher  abermals  144  verse  hat.* 

Hier  stehen  wir  nun  vor  einer  sehr  wichtigen  entscheidung. 
nur  die  ersten  144  verse  in  III^  haben  bisher  ihre  ergänzung  zu 
152  (8  X  19)  durch  die  8  verse  in  I^  gefunden,  dreimal  144  sind 
seitdem  ohne  ergänzung  geblieben,  mit  dem  schlusz  dieser  scene 
geht  ein  hauptabschnitt  des  dramas  zu  ende,  denn  nach  dem  cbor- 
gesange  tritt  Orestes  auf.  wir  müssen  also  3x8  verse  in  dem 
reste,  der  uns  noch  vorliegt,  1015  — 1057,  vorfinden,  auch  dann 
würden  wir  immer  noch  auf  eine  wunderlich  ungerade  zahl  kommen, 
da  Y  ^,  die  klage  der  Elektra ,  mit  3X19  versen  eingemischt  war. 

Nun  aber,  hier  wird  ja  alles  klar  und  glatt:  wir  haben  in  unserm 
Schlüsse  43  verse,  dh.  24  +  19.  zwei  teile  von  je  8  versen  stehen 
vor  und  hinter  der  stichomjthie ,  diese,  heftigem  Charakters,  bat 
8  +  19  verse. 

Holen  wir  nun  die  überschlagenen  lyrischen  stellen  nach,  oder 
sollen  wir  etwa  aufhören,  weil  irgend  eine  vermeintliche  autorität 
sich  aufwirft  und  für  die  pure  negation  entscheidet?  das  werden 
wir  nicht  thun  —  auch  wenn  es  ein  noch  so  stolzer  vogel  ist,  der 
auf  dem  dürren  aste  sitzt  und  sein  rad  schlägt. 

II  86 — 250:  parodos.  sie  beginnt  mit  2  anapästischen  Sätzen, 
2x17  reihen,  das  erste  strophenpaar  ferner  ist  bei  Bergk  und  Mekler 
richtig  abgeteilt;  nur  ist  in  138  f.  die  wortbrechung  dv-cxdceic  un- 
statthaft, entweder  ist  Hermanns  herstellung  der  verderbten  lesart 
nicht  richtig  und  mit  Bergk  ävcTdceic  ans  ende  des  v.  139  zu  rücken, 
oder  der  erste  spondeus  dieses  verses  noch  zu  138  zu  setzen.  Ross- 
bach (metrik'  504)  nimt  ol)üiU)Tdv  123  als  selbständige  zeile  und 
faszt  die  letzten  verse  mit  dem  immerhin  auffallenden  hiatus  135  in 
eins  zusammen,  um  seiner  eurjthmie  willen,  ich  halte  beides  für 
verfehlt,    es  sind  2  X  15  verse. 

Im  zweiten  strophenpaar  dagegen  entfernt  er  den  einzigen 
fehler  des  üblichen  Schemas  richtig,  indem  er  die  ersten  beiden 
Zeilen  desselben  zusammenfaszt: 

oÖTOi  coi  fiouva, :  t^kvov,  fix^c  ^cpdvT]  ßpoiOüv 


\^\^  >^  \^\^  «^  ^   s^  _ 


die  vor  dem  zweiten  kolon  unterdrückte  kürze  führt,  da  trochäische 
verse  sonst  nicht  auftreten ,  darauf  hin.   es  sind  2x17  verse. 


*  1007  f.  werden  meist  nach  Nanck  gestrichen,  indes  die  Störung 
des  Sinnes  steckt  in  1006.  es  ist  ganz  vernünftig,  dasz  Ismene  fürchtet, 
za  kämpf  and  tod  werde  es  für  sie  nicht  kommen;  sie  vermutet  viel- 
mehr, ihr  versuch  werde  mislingen,  ihnen  dann  aber  natürlich  nicht  den 
tod,  sondern  schmähliche  mishandlung  einbringen,  also  Oavclv  in  1006 
ist  falsch  und  aus  1007  eingedrungen,    vielleicht  irccctv? 
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Auch  bei  dem  dritten  stropbenpaare  kann  kaum  ein  zweifei 
sein,  die  yerse  sind  bei  Mekler  richtig  abgesetzt,  namentlich  207 
und  208  zusammengefaszt  aus  demselben  gründe  wie  der  angeführte 
vers  zu  an&ng  des  vorigen  strophenpaares.  Bossbach  s.  162  nimt 
zwar  auch  209  und  210  zusammen;  hier  aber  ist  der  iambische 
rhjthmus  ununterbrochen,    es  sind  2  X  19  verse. 

Die  epode  endlich  ist  bis  zu  dem  dochmius  243  klar  und  überall 
gleich  aufgefaszt  (11  verse).  von  den  noch  übrigen  6  Zeilen  ver- 
bindet Rossbach  (s.  163)  245  f.  richtig;  da  sie  nur  je  3  takte  haben: 
K€ic€Tai  rdXac,  :  o\  bk  |Lif|  TrdXiv.  die  letzten  beiden  aber,  die  er 
gleichfalls  zusammenfaszt , 

fppoi  t'  &v  ai&u)C  (troch.  mit  unterdrückten  kürzen) 
dirdvTUJV  t'  euc^ßeia  GvaTÜJV  (iamb.  trimeter  mit  unterdrückten 
kürzen) 
geben  dazu  keinen  anlasz.  danach  hat  die  parodos  2  X  17,  2X15, 
2x1 7,  2X1 9,  16  verse;  dh.  anstatt  alle  Sätze  auf  19  zu  bauen, 
hat  der  dichter  bei  den  3  ersten  paaren  2x2,  2x4,  2x2 
s=  2  X  8  verse  ausgespart  und  daraus  die  epode  gebildet,  im  ganzen 
152  =  8  X  19  verse. 

lY  472 — 515:  chor.  das  strophenpaar  liegt  am  besten  vor  in 
der  Wunder -Weckleinschen  ausgäbe,  es  kommt  besonders  darauf 
an,  483  '6XXdvu)v  fiva£  (._  t_  u_  w  «)  und  ebenso  485  djucpriKiic  t^vuc, 
wie  sie  überliefert  sind,  selbständig  stehen  zu  lassen  und  den  vorauf- 
gehenden vers  h jperkatalektisch  oder  lieber  .j.^l_. w. auf- 
zufassen, die  kraftvolle  rhythmische  Wirkung  tritt  klar  heraus. 
1  el  jLi#|  'fih  irapdcppuiv  judviic  Icpuv 
Kai  Tvüjjüiac  XemojLi^va  cocpdc, 

elciv  d  TTpöjLiavTic  ( . ) 

AiKtt,  biKaia  qpepo^^va  x^poiv  Kpdirj- 

5  JLI^T€ICIV,  d)  T^KVOV,  OU  jLiaKpOU  XPÖVOU. 

ÖTTCCTi  )uioi  Gdpcoc  (so  in  L  geändert  st.  Gpdcoc) 

dbuTTVÖuJV  KXiioucav  (_w^-.w. =  ^_w-.w. y 

dpiiujc  öveipdiuiv. 

oü  Tdp  ttot'  djitvacTei  y*  6  (pucac 
10  *6XXdvuJV  fiva£ ,  (w- . ^) 

oub*  d  TCaXaid  xoXköttXqktoc 

djLicpdKTic  T^vuc  (i—  . ) 

&  viv  KttT^TTecpvcv  ol :  cxiCTttic  dv  alKiaic. 
die  epodos  ist  von  sehr  eigenartiger  metrischer  bildung.  wie  aus 
den  anapästischen  hypermetra  die  klaganapäste,  so  sind  hier  aus  dem 
iamb.  hypermetron  freie  iamb.  verse  abgeleitet,  woraus  sich  die  sonst 
gar  nicht  üblichen  zweitaktigen  verse  507  und  513  erklären,  die 
abteilung  in  den  ausgaben  ist  richtig;  es  sind  12  verse.  der  chor 
hat  also  2  X  13,  12  =  38  (2  X  19)  verse.  so  hätten  wir  den  an- 
schlusz  erreicht  und  gelangen  nun  zu 


'  in  der  gegenstrophe  irpö  Tiövöc  toi  edpcoc  ||  f[  xdxa  bi\  iroG'  i^jilv? 
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VI  1058  — 1097:  chor.  das  erste  strophenpaar  ist  in  den  aus- 
gaben unglücklich  behandelt,  weil  man  das  choriambische  hjper- 
metron  zu  anfang  nicht  erkannte,  obwohl  man  sich  wohl  oder  übel 
bei  den  versuchen  selbständige  yerse  herzustellen  zu  unstatthaften 
wortbrechungen  gezwungen  sah. 
1  Ti  Touc  fivwBev  q)povi|üiuj- 
xdiouc  oluivouc  ^copd)- 

|i€VOl  Tpoq)äc  KllbO|i^VOUC 

dcp*  iLv  T€  ßXdcTWCiv  dcp'  iLv  t' 
5  övaciv  eßpiüci,  laV  ouk 
^tt'  Tcac  TeXoO^ev; 
das  schluszkolon  wie  Her.  640  f.  im  Kparl  K€iTai  :  ßXecpdpwv  cko- 
leivöv  :  q)doc  ^TriKaXuipav.  —  Es  folgen  zwei  glykoneische  hyper- 
metra,  das  erste  von  3  gliedern,  das  zweite  von  4,  hier  jedoch  mit 
dem  logaödischen  kolon  ^  ^ —  wv^.^.o  abschlieszend.   zusammen 
2  X  13  (6  +  3  +  4)  reihen. 

Das  zweite  strophenpaar  steht  schon  Überall  richtig  in  seinen 
2x6  reihen ;  nur  würde  ich  ohne  das  überflüssige  ydp  Hermanns 
in  1082  die  ersten  beiden  verse  lieber  teilen: 
oubeic  TÜJV  dTa9ÜJV  :  Zd)v  xaKÄc 
eöxXeiav  alcxövai  G^Xei. 
(X€pi  D  ttXoutiu  T€  tujv  in  der  gegenstrophe). 

Der  chorgesang  ist  also  dem  vorigen  parallel  geordnet:  2x13, 
2  X  6  =  38  (2  X  19). 

Wir  kommen  zum  schluszteil  des  dramas. 

VII«  1098—1231.  dialog  beginnt  V.1098— 1125,28(2X14) 
trimeter.  es  folgt  die  klage  der  Elektra  zunächst  in  34  (2  X  17) 
trimetern  bis  1159.  die  interjection  01)1101  juci  in  v.  1160  steht  ent- 
weder auszerhalb  des  verses,  oder,  was  ich  für  wahrscheinlicher  halte, 
es  ist  jLiGi  zu  streichen  und  die  beiden  folgenden  anapästischen  verse 
zu  schreiben 

oTjLioi,  li  b^jLiac  olKipöv,  qpeO  cpeO, 
05  beivoTdiac,  oT|lioi  juoi, 
die  mit  den  sich  unmittelbar  anschlieszenden  beiden  trimetern 
4  reihen  ausmachen  und  die  34  voran fgeheu den  zu  38  ergänzen, 
dann  spricht,  wohl  in  energischerem  tone,  Elektra  die  Sehnsucht 
gleichfalls  zu  sterben  in  noch  6  trimetern  aus  (1170  mit  Zippmann 
und  Mekler  zu  tilgen  ist  kein  ausreichender  grund).  den  schlusz 
machen  2  verse  des  chors  (1173  ist  von  Bergk  getilgt,  dem  offenbar 
mit  recht  die  hgg.  allgemein  folgen)  und  2  verse  des  Orestes,  die 
man  freilich  wohl  auch  der  folgenden  stichomythie  zuzählen  könnte, 
die  aber  noch  nicht  an  Elektra  gerichtet  sind  und  dem  tone  nach  zu 
dem  voraufgehenden  gehören,  wir  haben  also  28 ;  38,  6 ;  2,  2  ■=  76 
(2  X  38)  verse.  es  folgt  die  erkennungsscene  mit  56  trimetern,  auf 
die  nachher  zurückzukommen  ist. 

VIP  kommos  1232 — 1287.  man  nimt  allgemein  der  responsion 
halber  nach  v.  1264  den  ausfall  eines  trimeters  an;  ich  bin  über- 
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zeugt,  mit  unrecht,  denn  dem  sinne  nach  fehlt  nichts ;  yielmehr  ist 
in  dem  entsprechenden  trimeterpaare  1243  f. 

OP.  öpa  T€  M^v  bf)  Kdv  TwaiEiv  d)c  "Apnc 
f V6CTIV  •  €Ö  b'  ßoicöa  TTCipaGeTcd  ttou 

der  zweite  nicht  blosz  überflüssig,  sondern  auch  schief :  denn  wie  der 
scholiast  richtig  bemerkt,  Or.  zielt  auf  den  mord  Agamemnons; 
ireipaOeTca  aber  geht  auf  die  mishandlungen  Elektras.  ferner  be- 
fremden in  einem  lyrischen  satze  die  verstelle  lu)  Tovai  und  ti 
b*  IcTiv;  ich  glaube  sie  sind  mit  den  folgenden  versen  zu  verbinden, 
die  entstehenden  hiate  leicht  durch  ^jutoiY*  für  i\iO\  1253  und  ti 
^Kai^  bpüjc'  oder  ähnlich  1259  zu  beseitigen,  schlieszlich  ist  fest- 
zuhalten, dasz  einzelne  dochmien  in  dieser  versgattung  nicht  selb- 
ständig stehen,   also 

1  HA.  Id)  Yovai, :  TOvai  cujjbidxujv 

ipioX  {piXidTUiv,  :  djLiöXeT'  dpiiiwc, 
2  trim. 
6  HA.  Tib*lcTiv;   OP.  ciToiv  fijLieiVGV,  nrJTic  fvboGev  kXüij. 
HA.  dXX'  QU  xdv  "ApTCjüiiv  :  xdv  aUv  db/biriTav,   ('in  cod.  in 
unum  versum  coniuncta'  D.) 
TÖbe  jLiiv  oöttot'  d  :  SiOjciü  rpdcai 
TTcpiccöv  dxöoc  fvbov  :  Y^vaiKiüV  öv  del.  ('zu  6inem  vers 
zu  verbinden'  schon  Bossbach  s.  787.) 
OP.  1  trim. 

10   HA.    ÖTOTOTOTOT  TOTOl  :   dv^CpeXoV  ^TT^aßCC  :   OÖ  7T0T€  Kttia- 

XÜCljLlOV, 

oi)bi  TTOTC  XncöjLievov  djn^iepov  :  olov  fcpu  kqköv. 
OP.  2  trim. 

in  der  epode  ist  man  über  die  abteilung  der  ersten  6  verse  (1273 
— 1278)  einig,  und  auch  die  nächsten  beiden  kola  sind  schon  bei 
Mekler  offenbar  richtig  zusammengefaszt:  £uvaiV€Tc;  ti  |Lif)v  ofi;  der 
rest  ist  zunächst  schlecht  überliefert ;  ich  möchte  zuerst  mit  Wecklein, 
dann  mit  Bergk  gehen  und  schreiben 

8  fl)  qplX',  6t'  JkXugv  &v  :  i^w  oub'  Sv  fiXiric'  aubdv, 

ouK  fcxov  öpYdv  fivau  :  bov  cuv  ßoqi  KXuouca, 
10  TdXaiva.  vöv  b'  usw. 

es  sind  12  verse,  zusammen  2  X  13  +  12  «=  38  (2  X  19),  ge- 
gliedert wie  schon  mehrfach. 

YII«  1288  —  1325,  beratung  des  Orestes  mit  Elektra:  38 
(2  X  19)  trimeter. 

VII ^  1326  — 1383,  der  paidagogos  tritt  hinzu;  es  sind  zu- 
erst 20,  dann  wieder  38  verse,  wie  auch  Oeri  schon  bemerkt  hat. 
die  38  zerfallen  in  18  und  20.  im  ganzen  haben  wir  also  hier 
58  verse,  welche  mit  den  56  in  YII*  (1176 — 1231)  zusammen  114 
(6  X  19)  ergeben,  der  dichter  scheint  zu  seiner  gliederung  gerade 
zahlen  gebraucht  und  deshalb  nicht  in  57  und  57  geteilt  zu  haben. 


584     CConradt:  über  den  aofbau  einiger  dramen  des  Sophokles. 

leider  ist  die  anordnung  jener  ersten  gruppe  von  56  in  VII  *  wegen 
der  einbeit  des  gegenständes  nicbt  recbt  durcbsicbtig. 

YIII  *•  nun  kommt  der  scblusz.  ein  docbmiscbes  strophenpaar 
des  cbors  beginnt,  aber  die  abteilung  der  verse  ist  man  einig;  auch 
die  3  dochmien  in  1387  f.  werden  schon  von  Bergk  und  Dindorf- 
Mekler  richtig  zusammenge£Ei8zt.  es  sind  2x6  verse.  der  satz  gilt 
nicht  als  selbständiger  chorgesang  und  ruhepunkt,  sondern  wie  es 
bei  dochm.  partien  des  cbors  in  den  schluszteilen  allgemein  Üblich 
ist,  als  glied  der  fortschreitenden  handlung.  wir  können  gleich  fest- 
stellen, dasz  der  letzte  teil  hinter  dem  nttchsten  kommos,  1442 — 1510 
(mit  tilgung  natürlich  der  hier  sinnwidrigen  verse  1485  f.  und  der 
völlig  verkehrten  1505  —  7)  64  verse  enthält,  sich  also  mit  diesen 
ersten  12  zu  76  ergänzt,  dasz  also  für  den  kommos  wieder  38  zu 
erwarten  sind. 

VIII  ^  mit  dem  kommos  1397  — 1441  steht  es  eigen,  über 
die  versabteilung  kann  nicht  viel  zweifei  sein,  nehmen  wir  sie  ganz 
hin,  wie  sie  in  den  ausgaben  angenommen  ist,  und  das  geht  ohne 
zweifei  an,  so  hat  die  strophe  21  verse,  die  antistrophe  nach  der 
Überlieferung  17,  zusammen  38.  das  fordert  zu  erneuter  prüfung 
der  begründung  der  innerhalb  der  antistrophe  angesetzten  lücken  auf. 

VIII«  1442—1510.  Bergk  hat  mit  recht  an  TiiiXac  in  v.  1458 
anstosz  genommen ,  für  das  er  TT^Xac  vorschlägt,  wenn  die  leiche 
in  ihrem  blute  liegend  gezeigt  werden  sollte,  hätte  das  aufthun  der 
thore  sinn,  vorausgesetzt  dasz  man  dann  die  statte  des  mordes  wirk- 
lich erblickte,  aber  um  die  ume  zu  zeigen?  wo  steht  sie  denn  da? 
ich  glaube  jedoch,  TTuXaic  ist  zu  schreiben,  wie  eine  leiche,  so  soll 
die  Urne  in  der  pforte  aufgebahrt  ausgestellt  werden,  und  so  bringen 
auch  Orestes  und  Pjlades  eine  bahre,  wie  könnte  es  auch  sonst  nach- 
her 1491  und  93  beiszen:  x^JpoTc  &v  eicui  und  Ti  b*  ic  böjbiouc 
äT€ic  M€? 

Wenn  femer  1469  Aigisthos  den  toten  als  blutsverwandten 
mit  einer  wehklage  ansprechen  will,  so  ist  es  natürlich,  dasz  er  dazu 
die  ume  enthüllen  läszt,  um  sie  anzuschauen ,  während  er  sich  an 
den  toten  richtet;  also  gehört  das  komma  in  1468  doch  wohl  vor, 
nicht  hinter  dir'  6q)6aX)üi(X)V. 

Die  verse  1466  f.  spricht  Aigisthos,  während  die  bahre  heraus- 
gesetzt wird,  mit  X0(XäT€  wendet  er  sich  an  Orestes ,  und  damit  be- 
ginnt der  zweite  teil  der  scene ,  sein  Untergang,  der  erste  hat  also 
26  (8,  8, 10)  verse,  und  er  ist  es,  der  sich  mit  den  12  versen  der  chor- 
Strophen  VIII*  zu  38  ergänzt,   der  zweite  enthält  für  sich  38  verse. 

Wir  sind  zu  ende  und  haben  nun  den  gesamtplan  des  Stückes 
ins  äuge  zu  fassen. 

Wir  nehmen  voraus,  dasz  es  76  X  19  oder  38  X  38  verse 
enthält,  schon  die  Stellung  der  chöre  472  und  1058  zeigt,  dasz  das 
drama  aus  einem  kleinern  anfangsteil,  aus  einem  groszen  mittel- 
stück und  wieder  einem  kleinern  schluszteil  besteht,  die  4  X  19 
verse  des  prologs  sind  nach  meiner  ansieht  hier  frei  vorangestellt. 


\ 
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I»prolog  76  (4x  19) 4x19 

P  abgang  des  Gr.,  PjL,  paid.  8.  II  parodo8  152  (8  X 19). 
III»  klage  der  El.  76  (4  X  19).  Ul^  Chrys.  u.  El.  144 

(mit  P  152  =  8  X  19) 20X19 

IV  eher  2  X  19 2X19 

V»Klyt.  u.  El.  144.  V  Hotschaft  des  paid.  144.  V«  klage 

um  Or.  57  (3  X  19).   ¥<*  Chrys.  u.  El.  144  +  43      .  28  X  19 

VI  Chor  2  X  19 2  X  19 

VII»  Or.  u.  El.  76  (4  X  19)  +  56.  VIP  kommos 
2  X  19.  VII c  Or.  u.  El.  38  (2  X  19).  VII <*  dazu 
paid.58.  VIII»chor8trophenl2.  VIII»> kommos 2X19. 
VIIP  Aig.  64 .     .  20  X  19 

zusammen  76  X  19. 

Bei  dieser  Untersuchung  und  Streitfrage  geht  es  ungefähr  so 
wie  beim  wettlauf  des  hasen  und  igels.  wie  der  igel  gar  nicht  lief, 
sondern  ruhig  in  der  furche  sitzen  blieb,  so  liest  und  prüft  man  gar 
nicht  und  weisz  doch  alles  besser,  aber  doch ,  wie  der  hase  sagte, 
'noch  mal  lopen,  anners  rüm!' 

2.   Über  die  Trachinierinnen. 

Bereits  oben  s.  230  dieser  zs.  habe  ich  darauf  hingewiesen, 
dasz  die  von  Oeri  'die  grosze  responsion'  s.  50  bemerkten  parallelen 
gruppen  schon  die  grundzahl  17  erkennen  lassen. 

I»  1—60:  Delaneira  und  amme.  zunächst  Vorgeschichte  1 — 35, 
beginnend  mit  17  versen  (dennBergks  undDindorfs  bedenken  gegen 
V.  17  haben  Makler  und  Wecklein  bereits  mit  recht  fallen  lassen), 
auf  die  16  folgen;  dann  schlieszen  2,  34  f.,  ab.  nach  der  oft  ange- 
wandten weise  kurze  Verbindungsglieder  auszusparen  wird  nach 
diesen  33,  2  versen  eine  zweite  gruppe  von  33  weiterhin  zu  er- 
warten sein  (33, 2, 33 «»  2  X  34).  Del.  geht  zum  anlasz  ihrer  gegen- 
wärtigen angst  über,  die  amme  tröstet  sie:  13  -f-  12  «=>  25  trim. 

I^  61  —  93:  Hyllos  und  Del  33  trim.  hier  hätten  wir  also 
schon  die  erwartete  gruppe.  freilich  wird  ziemlich  allgemein  v.  84 
nach  Bentley  gestrichen  und  ist  in  der  that  entbehrlich,  aber  dasz 
Def.  das  drohende  unheil  recht  ausmalt,  ist  der  stelle  und  ihrer 
Stimmung  noch  eher  entsprechend  und  der  zusatz  zu  olxö)üi€c9'  äjna : 
'ohne  den  schütz  deines  vaters'  durchaus  passend,  vielleicht  ist  auch 
in  V.  85  die  vereinzelt  stehende,  auffallende  synizese  f|  oix*  nicht 
Sophokleisch.  f|  TTiTTTO)üi€V  scheint  ein  glossem  zu  f\  olxö|Li€c6a  zu 
sein,   also  etwa 

Keivou  ßiov  cujcavToc,  f|  ^SoXujXötoc 

COO  TTttTpÖC  <OliK^T'  dVTOC>  olxÖ|i€C8'  fijLia, 

oder        coö  iraipöc  olxö|ui€c8'  äfi*  dciepiiiLi^voi. 

II  93  — 140.  chor.  im  ersten  Strophenpaare  haben  Dindorf- 
Mekler  die  verse  recht  wunderlich  zusammengezogen,    richtig  steht 
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alles  bei  Bergk ;  auch  bei  Rossbach  s.  482,  nur  dasz  auch  er  den  3n 

und  4n  vers  zu  einer  unförmlichen  reibe  verbindet,   mit  t{kt€1  be- 

-  ginnt  der  2e  vers,  der  3e  scblieszt  ttöOi  )üioi,  ttöOi  \xox  Ttaic  (in  der 

gegenstrophe  äXXd;  das  )üioi  oder  Tiaic  zu  streichen  ist  kein  aus- 
".  reichender  grund) ;  mit  em'  beginnt  der  7e  vers.  also  2x7  verse. 

Das  zweite  strophenpaar  beginnt  mit  4  daktylischen  tripodien, 
*  von  denen,  wie  die  wortbindung  in  122  zeigt,  je  zwei  zusammen- 

zufassen sind ,  wie  auch  überall  geschieht,    dann  folgen,  überleitend 
zu  den  iamben  der  epode ,  iambisch- choriambische  verse  (von  Ross- 
bach 8.  721  schwerlich  richtig  aufgefaszt): 
8  oÖTUi  bk  TÖv  Kab|LiOT€vf^ 
Tp^q)€i,  TÖ  b*  aöEei  ßiÖTOu 

6  TTOXÜTTOVOV  l&C7T€p  TT^XaTOC 

Kprjciov  •  dXXd  Tic  öeOüv 

altv  (iva|üiKXdKT]Tov  "Ai :  ba  ccpe  bö^uiv  dpuxei. 
in  der  gegenstrophe  scblieszt  zwar  der  3e  vers  auf  oi)b\  indes  man 
braucht  hier  nicht  einmal  an  das  Schema  Sophocleum  zu  denken  : 
denn  Weckleins  auffassung  des  ydp  . .  oubd  für  Kai  Tdp  ou  ist  doch 
nicht  möglich,  es  ist  einfach  ouk  zu  schreiben.  —  Die  epode  wird 
sowohl  bei  Dindorf-Mekler  als  auch  bei  Bergk  richtig  in  6  versen 
gegeben ,  freilich  mit  Unsicherheit  in  der  aufteilung  der  ersten  drei, 
das  dXX'  dqpap  im  3n  verse  bei  D.-M.  wird  noch  zum  2n  verse  ge- 
hören. —  Der  chor  hat  also  2  X  7,  2  X  7,  6  =  34  (2  X  17)  verse. 

III»  DeTfaneira  und  chor:  141  — 179,  also  nach  der  Überliefe- 
rung 39  verse ;  indes  dasz  sich  darunter  interpolierte  befinden,  steht 
fest ;  es  fragt  sich  nur  wie  viel,  zunächst  sind  von  Dindorf  150 — 152 
gestrichen,  mit  recht:  denn  vorher  preist  Del.  das  heitere,  freie 
mftdchenleben ,  bis  in  der  hochzeitsnacht  eine  jede  ihr  sorgenteil  be- 
kommt; dahinter  ist  150  sinnwidrig  und  höchst  trivial  ausgedrückt; 
aber  trivial  und  Übertrieben  sind  auch  die  beiden  folgenden.  De^ianeira 
meint  vernünftigerweise  doch  nur,  dann  würden  sie  ihren  kummer 
verstehen ,  nicht  dasz  sie  eben  so  viel  leiden  würden. 

In  der  viel  behandelten  stelle  164 — 170  hat  dagegen,  glaube 
ich,  Bergk  wesentlich  .das  richtige  gesehen,  setzt  man  164  hinter 
TipoTdHac  ein  komma  und  schreibt  man ,  wie  auch  Bergk  empfiehlt, 
mit  Wakefield  TpijiiTlvoc,  so  sind  die  verse  166  — 168  nicht  blosz 
sinngemäsz,  sondern  sogar  unentbehrlich,  hieran  scblieszt  sich  dann 
trefflich  v.  170  in  satzbau  und  sinn,  wenn  man  nur  6*  hinter  tüjv 
hinzufügt;  dKTeXeurdcOai  heiszt:  *dasz  er  abschlieszend  befreit  werde 
von  den  Herakles-arbeiten.'  Bergk  hätte  diesen  vers  also  nicht  mit- 
tilgen sollen,  der  zwischenstehende  v.  169  aber  ist  an  seiner  stelle 
und  überhaupt  neben  171  f.  unerträglich.  —  Der  abschnitt  hat  also 
33  (9  +  8;  16)  verse  der  Def.  und  2  abschlieszende  des  chors,  ge- 
ordnet wie  die  ersten  35  des  stücks. 

IIP  180-204:  Lichas  wird  angekündigt.  25  (12  +  13)  verse. 

Bis  hierher  haben  wir  also,  ohne  den  chor:  I*  60  (33,  2;  25). 
1^  33.  III  •+^  60  (33,  2;  25).  es  ist,  wie  oben  gesagt,  eine  gruppe 
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von  68  (4  X  17)  so  verteilt:  33,  2;  33;  femer  eine  gruppe  von 
85  (5  X  17),  wo  von  34  (2  X  17)  ein  vers  und  auszerdem  von 
61  (3X17)  wieder  6in  vers  (25  +  25)  ausgespart  ist:  25;  33,  2;  25. 
III  *^  205  —  224:  cborstrophe,  bei  Bergk  bereits  richtig  in  17 
Versen,  bei  D.-  M.  in  18,  mit  zerreiszung  der  reihe  210  f. 
6|LioO  bk  Tiaiäva  irai :  äv'  ävdTCT',  (L  irapG^voi 
hinter  TraiävM  das  richtige  hat  auch  Rossbach  s.  300,  wo  auch  im 
wesentlichen  ebenso  wie  bei  Bergk  die  folgenden  zeilen  richtig  ge- 
faszt  sind : 

6  ßoäT€  idv  ÖjLiÖCTrOpGV 

"ApTejLiiv  'OptuTiav  dXacpaßöXov,  ä^cpiTrupov, 

Y€iTovdc  T€  Nu)üi(pac. 
die  sonstigen  Schwankungen  sind  unbedeutend.   'ATTÖXXuiVa  209  in 
'AttöXXiü  zu  ändern  ist  unnötig  (w . —  w  _.  w.) ,  ebenso  218  IboC  zu 

verdoppeln  (wl_  ^^  w );  eher  wttre  jbi'  zu  tilgen:  denn  metrisch 

iüt  die  Überlieferung  der  folgenden  reihen  unanstöszig : 

euoT  fi*  6  Kiccöc  fipii  ßaKX€iav 

ÖTTOCTp^CpWV  &)üiiXXav. 

lY.  Es  folgt  225—496  die  grosze  Lichas-scene,  die  von  Oeri 
mehrfach  behandelt  ist.  sie  ist  ohne  lücken  und  interpolationen 
überliefert ,  und  über  die  auch  von  ihm  festgestellte  gesamtzahl  der 
verse  272  (16  X  17)  können  wir  sicher  sein,  im  einzelnen  hat  er 
zu  anfang  ziemlich  richtig  gesehen;  der  mesodische  aufbau  aber, 
den  er  nach  dem  muster  der  bekannten  scenengruppe  im  OT.  her- 
zustellen versucht,  fordert  so  viele  gewaltsamkeiten  in  der  Unter- 
teilung, dasz  ich  ihn  für  mislungen  halten  musz. 

a)  Zunächst  ist  klar ,  dasz  mit  292  Lichas  seine  botscbaft  aus- 
gerichtet hat.  hier  schneidet  auch  Oeri  richtig  ein.  es  sind  68 
(4X17)  verse.  sehen  wir  genauer  zu,  so  enthält  der  entscheidende 
teil  der  botscbaft,  die  erzählung  des  zuges  gegen  Eurjtos,  von  258 
—  290  33  (16  +  17)  verse,  eine  uns  schon  bekannte  gruppe.* 
was  voraufgeht  und  wohl  auf  einen  weniger  pathetischen  ton  ge- 
stimmt war,  umfaszt  gleichfalls  33  verse;  zudem  wendet  sich  das 
gespräch  242  auf  die  gefangenen  frauen,  ein  wichtiges  moment.  wir 
haben  also  auch  hier  wohl  die  Unterteilung  17  -f-  16. 

h)  Es  kann  doch  gar  nicht  zweifelhaft  sein ,  dasz  ein  teil  des 
epeisodion  mit  v.  334  zu  ende  geht:  denn  hier  bleiben  nur  Det.  und 
der  böte  auf  der  bühne  zurück,  unsicher  aber  könnte  die  gliederung 
dieser  42  trimeter  erscheinen,  soll  man  nach  306  einschneiden,  wo 
sich  Del.  an  lole  wendet,  oder  nach  309,  wo  sie,  offenbar  den  ton 

*  ich  glaube,  dasz  die  schwierige  stelle  267  richtig  überliefert  ist 
und  nar  der  dichter  selbst  etwas  dunkel  und  geswungen  sich  ausgedrückt 
hat.  denn  Eurjtos  verhöhnt  Herakles,  indem  er  ihn  einerseits  der  kraft 
der  arme  nach  im  boj^enschieszen  hinter  seine  söhne  stellt,  anderseits 
meint,  dem  werte  nach,  zb.  im  rate,  würde  er  als  ^sklave'  von  jedem 
freien  niedergeschmettert,  also  dem  irp6c  t6Hou  Kp{civ  steht  eng  zu- 
sammengehörig q>u)vf|  dv&pöc  ^XcuO^pou  gegenüber,  wenn  ein  freier 
spreche,  müsse  er  demütig  schweigen. 
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■ 

;,  gerührten  mitleids  fallen  lassend ,  Lichas  befragt?   das  letztere  ist 

I  zutreffend:  gerade  hier  schreitet  das  drama  von  der  ezposition  zur 

1  handlung.    die  so  entstehenden  gruppen  h)  11  und  c)  25  sind  uns 

ji  schon  begegnet. 

\  d)  335— 384  die  mitteilung  des  boten,  50  verse  (wohl  16, 18, 16). 

e)  Del.  will  nach  dem  rate  des  chors  Lichas  befragen;  dieser 
tritt  inzwischen  heraus,    die  eigentliche,  scharfe  Vernehmung  des 
«  Lichas  beginnt  mit  dem  zwischentreten  des  boten  v.  402  outoc, 

i  ßX^q>'   iLb€:  bis  dahin  wird  offenbar  ein  unbefangener  ton  fest- 

r  gehalten,    (gut  ist,  dasz  Mekler  die  misglückte  Umstellung  der  verse 

■f  402 — 404,  die  D.  und  Bergk  von  Nauck  angenommen  hatten,  auf- 

[  gegeben  hat.   T6X)üir]C0V  eiTTcTv  will  sagen:  ^mache  keine  ausfluchte, 

?  heraus  mit  der  spräche !')    ob  wir  nun  sagen,  der  vorige  teil  ist  mit 

r  8  trimetem  (385 — 392)  abgeschlossen,  die  Vernehmung  mit  9  (393 

— 401)  eingeleitet,  oder  ein  Verbindungsglied  von  17  (8  -j-  9)  an- 
nehmen ,  wird  ziemlich  auf  eins  hinauskommen.   fUr  die  gliederung 
der  scene  kann  dieser  eintritt  des  Lichas  an  sich  nicht  viel  bedeu- 
tung  haben,   der  Wechsel  des  tons  ist  von  viel  mehr  gewicht, 
r  l  f)  402 — 469.   zuerst  der  böte,  dann  Del.  suchen  Lichas  zum 

<  geständnis  zu  bewegen,    böte  und  Lichas  — 435,  34  (15,  2,  15,  2), 

i:  rede  der  Del.  34  (17,  17),  zusammen  68  (4  X  17). 

g)  470—496  das  geständnis.    2,  25  (12,  13). 
'■  Oberblicken  wir  nun  das  ganze. 

33,  33,  2  I  17.  25,  50.  17  |  34,  34  |  2,  25. 
•  die  partien  25,  50,  2,  25  sind  so  gebildet,  dasz  von  51  (3  X  17) 

zweimal  1  vers  für  die  2  verse  des  chors  erspart  ist  und  die  einen 
50  in  2  X  25  zerlegt  sind,    die  gesamtsumme  ist  272  «>  16  X  17. 
I     •  V  497 — 530:  chor.  das  erste  strophenpaar  hat  nach  meiner  an- 

sieht Bossbach  s.  497  völlig  richtig  abgeteilt,   die  2e  zeile  nemlich 

bei  D.-M.  Kai  rd  m^v  OeOuv  ( ^)  kann  nicht  selbständig  stehen 

und  ist,  wie  der  hiat  am  ende  in  der  gegenstrophe  zeigt,  der  ersten 
reihe  anzufügen,    ferner  sind  501  f.  oubfe  töv  fvvuxov  "Aibav  :  ^ 
TToceibäuJVa  TiväKTopa  YOitac  bei  der  Seltenheit  selbständiger  dakt. 
reihen  von  3  takten  besser  zusammenzulegen,  und  bei  den  folgenden 
beiden  dXX'  inX  idvb'  dp*  dKOi  :  tiv  tivcc  djnqpiYuioi  Kareßav  irpö 
yd^uJV  führt  die  teilung  der  kola  darauf. 
Die  epodos  wird  zu  schreiben  sein : 
1  tot'  fiv  X^pöc,  iiv  bfe  TÖ  :  Hu)V  irdTaTOC, 
Taupeiuiv  t'  dvd)uiiT  :  ba  KcpdTuJv  •  ^v  h\  djucpiTrXeKTOi 
KXijiiaK€C,  fjv  hi  jLieTU) :  TTUJV  öXöevTa :  TTXrJTjüiaTa  kqi  ctövoc  djucpoiv. 
d  b'  euuümc  dßpd  tt]  :  XauT€i  Kap*  Sx^uJ 

5  fjCTO,  TÖV  5V  :  TTpOCM^VOUC*  dKoiTav. 

^YU)  bfe  M^TTip  jLiiv  ola  q)pdZei  • 
TÖ  b*  djLiqpiveiKiiTov  6[X)x(i  vujüiqpac  :  dXeivöv  d|i|üi^vei, 
KdiTÖ  jLiaTpöc  fiqpap  ß^ßoKev  :  dicTe  iröpTic  dpr||Lia. 
(y.  6  habe  ich  q)pd2!€i  st.  q)pd2!uj  geschrieben,    die  mädchen  sagen : 
'wir  haben  die  mutter  zur  seite  und  thun  nach  ihrer  Weisung;  jene 
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aber,  als  bemitleidenswerter  kampfpreis  ausgestellt,  stand  einsam 
und  verlassen.')  der  cbor  hat  2  X  5,  8,  zusammen  18  verse.  wir 
kommen  beim  nächsten  chor  auf  ihn  zurück. 

YI  531 — 632.  wir  stellen  zunächst  fest,  dasz  Dels  erzählung 
yon  dem  liebeszauber  und  die  ankUndigung  ihrer  absieht  ihn  anzu- 
wenden, 555  —  587,  33  (7,  16,  10)  verse  hat  (Dindorfs  bedenken 
gegen  584 — 586  bat  Mekler  verständiger  weise  aufgegeben),  dasz 
ferner  Licbas  598  f.  mit  2  Überleitungsversen  auftritt  und  dann 
seinen  auf  trag  abermals  in  33  (16,  17)  versen  erbält.  hier  haben 
wir  also  wieder  die  schon  bekannte  gruppierung  33^  2,  33  «=  68 
(4  X  17). 

Die  begründung,  die  Del.  531  —  554  vorausschickt,  hat  24 
(12,  12)  verse ^  zu  denen  sich  dann,  wobl  verwandt  im  tone ,  die 
10  verse  des  gesprächs  zwischen  Del.  und  cbor  588 — 597  stellen : 
24  +  10  =  34  (2  X  17).  —  Das  epeisodion  hat  also  24;  33;  10; 
2,  33  =  102  (6  X  17)  trimeter. 

Wie  Mekler,  trotzdem  Oeri  schon  auf  die  dreimal  wiederkehren- 
den 102  trimeter  hingewiesen  hatte,  den  von  D.  noch  für  echt  ge- 
haltenen V.  628  tilgen  kann  ^  verstehe  ich  nicht,    er  kann  doch  auch 
gar  nicbt  entbehrt  werden:   denn  Ta  Tf^c  Sovile  würde  allgemein 
heiszen :  ibre  läge,  ihren  zustand,  und  darüber  wäre  die  grosze  freude 
des  Lichas  (629)  nicht  am  platze,   auch  darf  628  das  6*  hinter  atJTi^v 
durchaus  nicht  gestrichen  werden ;  TTpocb^T^cii'Oi  sii^^^  <^&8  gemach, 
in   das   sie  geführt  ist  udglm.;   a{iTrjv,    wie  Del.  sie  persönlich 
empfangen  bat.    Weckleins  erklärung  'sie  persönlich,  nicht  blosz 
im  verein  mit  den  andern  frauen'  ist  an  den  haaren  herbeigezogen. 
VII  633  —  662 :  cbor.   im  ersten  Strophenpaar  werden  wir ,  da 
drei-  und  viertaktige  äolische  kola  nicht  selbständig  zu   stehen 
pflegen,  auf  folgende  versteilung  geführt: 
1  (Jj  vatiXox«  Kai  Trexpaia  :  Gepjüid  Xourpd  xal  irdTOuc 
OiTttc  7rapavai€TdovT€c,  :  o\'  xe  jueccav 
MriXiba  Tidp  Xijiivav  :  xpucaXaKdTou  t'  dKxdv  KÖpac , 
?v8'  '6XXdvuiv  dtopal :  TTuXdiibec  KX^oviai. 
im  3n  verse  ist  das  erste  kolon  wohl  als  Pherecrateus  mit  irrationaler 
vorletzter  länge  aufzufassen:  .  ^^  .  w  _. 

Im  zweiten  strophenpaare  kommen  wir  aus  gleichem  gründe 
zu  folgender  teilung: 

1  5v  diTÖTTToXiv  eTxojLiev  :  iravTä,  buoKaibcKdjbinvov  djütjüi^voucai 
Xpövov ,  ireXdTiov ,  ibpiec  oub^v  •  d  b^  ol  qpCXa  bdjiiap 
xdXaivav  bucxdXaiva  xapbiav  :  irdTKXauxoc  aUv  uJXXuxo  • 
vOv  b*  "ApTic  olcxpiiOelc  :  IkXuc'  ^ttIttovov  djui^pav. 
die  beiden  glieder  des  3n  verses  können  so  verbunden  werden: 
denn  sjll.  anc.  tritt  erst  am  ende  ein.   eine  nötigung  liegt  freilich 
nicht  vor.   im  4n  verse  hat  die  gegenstrophe 


B  554  ist,  glaube  ich,  zu  lesen:  Xuxrjpiov  XOnr)  xi  xQ&*,  tpäy  q>pdcui. 
wenigstens  scheint  mir  die  Verbindung  x^6€  q>pdcui  ganz  gegen  den  sinn. 
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TÖc  K€i6o0c  TraTXpicxqj  :  cuTKpaGcic  ^rri  Tipoqxicei  öiipöc. 
TT€i9o0c  iraTXpicTiji  erklärt  Matthiae  richtig  ^suadae  unguento' ;  auch 

metrisch  ist  der  yers  in  Ordnung:  .  ul . (iambisch),   und 

.^.v^ws/v^.w_  (gljconeus  mit  auft^kt).  danach  fehlt  in  der 
Strophe  vor  ^kXuc',  wie  ich  oben  fQr  dEAuc'  geschrieben  habci  eine 
silbe.    vielleicht  olcTpriOeicav ,  parallel  mit  diriTTOVOV? 

Der  chor  hat  2  X  4,  2  X  4  =  16  verse,  die  sich  mit  den  18 
des  vorigen  zu  34  (2  X  17)  ergänzen,  dergleichen  kommt  öfter  bei 
kurzen^  bald  auf  einander  folgenden  chören  vor;  der  dichter  wollte 
für  den  zweiten  ein  doppeltes  Strophenpaar,  brauchte  also  eine 
gerade  zahl. 

Vm*  663—733:  De^f.s  Vorahnung,  der  klägliche  v.  684  wird 
offenbar  mit  recht  nach  Wunders  Vorgang  allgemein  getilgt,  auch 
zu  696,  der  lediglich  eine  lästige  interpretation  enthält,  bemerkt 
Dindorf :  Wersum  spurium  notavit  Dobraeus',  und  auch  Mekler  tilgt 
ihn.  schlieszlich  musz  auch  732  hinaus,  alle  versuche  ihm  zu  einem 
vernünftigen  sinn  zu  verhelfen  sind  vergeblich  geblieben,  der  inter- 
polator  hat  eben  nur  bemerklich  machen  wollen ,  dasz  Def .  alsbald 
doch  wieder  zu  sprechen  beginnt.  Nauck  und  Hense  haben  ihn 
bereit«  gestrichen. 

Besondere  aufmerksamkeit  verdient  hier  die  erzählung  des  Vor- 
gangs mit  der  wollflocke,  erst  wird  er  im  allgemeinen  angegeben 
674—679,  offenbar  ohne  Steigerung  des  tones.  dann  aber  ausführ- 
lich (jieiCov*  dKTCVUJ  XÖTOV  679)  und  pathetisch  680— 70ö  in  24 
(12,  12)  versen,  einer  gruppe  die  uns  bereits  im  yorigen  epeisodion 
begegnet  ist.  die  6  verse  aber  der  vorläufigen  auskunft  stellen  sich 
zu  den  11  des  einleitenden  gesprächs:  11  +  6  «=  17.  auf  die  er- 
zählung folgen  dann  706  —  722  abermals  17  (6  +  11)  verse  der 
De'f.  den  abschlusz  bildet  ein  gespräch  mit  den  zu  den  24  zu  er- 
wartenden 10  versen.   also:  17,  24,  17,  10  =  68  (4  X  17). 

VHP  734—820:  der  bericht  des  Hyllos.  er  beginnt  mit  750, 
kommt  aber  zum  eigentlichen  gegenstände  erst  nach  6  versen  mit 
766.  von  hier  bis  zum  schlusz  806  sind  es  51  (3  X  17)  trimeter, 
wohl  7;  9,  11,  11,  9;  4  geordnet,  jene  6  also  werden  sich  wieder, 
noch  in  ruhigerem  tone  gehalten,  zu  den  einleitenden  16  stellen, 
hier  haben  wir  also  22  verse,  die  wohl  in  10  -{-  12  (6  +  6)  zer- 
fallen: denn  mit  744  verlangt  Dal.  künde,  hier  wechseltauch  die 
form  der  stichomythie,  vorher  1,  2,  1,  2,  jetzt  2,  2,  1,  1,  was  gegen 
Weckleins  athetese  von  v.  745  gesagt  sein  mag.  —  Im  schlusz  sind 
die  verse  811  f.  zu  tilgen,  ihre  unechtheit  hätte  wohl  bemerkt  wer- 
den können:  denn  sie  enthalten  nur  eine  interpretation  zu  iiiei  jiiot 
(1.  ^ou?)  Tf|V  G^jüiiv  cu  TtpoußaXec,  und  zwar  eine  falsche:  denn  nicht 
darum  weil  sie  irdvTUJV  äptCTOV  ävbpa,  sondern  weil  sie  ihren  gatten 
getötet  hat,  hat  sie  die  O^juic  preisgegeben ;  und  der  zusatz  vollends  'so 
einen  wirst  du  nie  wiedersehen'  ist  ganz  vom  Übel,  so  bleiben  hier 
zum  schlusz  12  (6,  6)  verse,  die  ergänzung  zu  jenen  10,  12  des  ein- 
gangs ;  und  der  ganze  abschnitt  hat  10, 12 ;  51 ;  12  =  85  (5  X  17). 
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IX»  821— 862:  Chor, 
erstes  strophenpaar: 
1  Tb*  olov ,  d) :  TTttibec  irpoc^iiiiHev  ficpap 
TOÖTTOc  TÖ  GeoirpÖTTOV  fjjiiiv  :  TÖc  iraXaiqpdTOU  Tipovoiac, 

8  T*  ?XaK€V ,  ÖTTÖTC  T€X€Ö)UlT]VOC  ^KCp^pOl 

bujbe'KaTOC  dpoToc,  dvaboxotv  xeXeiv  ttöviüv 

5  Tlij  AlÖC  aUTÖTTttlbl  •  Kttl  TClb*  Öp9(X)C  (_  ww  _  =  ^  -  w  -.) 

£|Li7T€ba  KaT0upi2!€i :  ttoic  t^P  Sv  6  \ii\  Xeüccuiv 

f Ti  ttot'  f t*  dKiTTOVov  Ix^i  öttvibv  XaTp€(av ;  (troch.) 
die  beiden  glieder  des  2n  yerses  werden  wieder  wegen  der  Selten- 
heit eines  selbständigen  kolons  der  erstem  art  besser  zasammen- 

gefaszt.    die  beiden  gleichen  iamb.  kola  iny.  ß.^wv^t—i sind 

bei  Bergk  und  Wecklein  richtig  erkannt;  dasz  sie  za  6inein  verse 
gehören,  beweist  die  gegenstrophe.    dort  ist  837  wohl  TTdcjüiaTi, 
salbe ,  statt  (pdcjüiaTi  zu  schreiben, 
zweites  Strophen  paar : 

1  (&v  db*  d  rXdjLiuJV  doKVoc  )üi€TdXav  Tipocopütica  böfioici  ßXdßav 

vduiV  (dakt.  mit  troch.  schlusz). 

diccövTUJV  TdjLiuiV  xd  ^fev  oö  :  xi  irpoc^ßaXc,  xd  b'  an*  dXXöGpou 

(glyk.  mit  auftakt  und  iamb.  tetrapodie). 

TviuiLiac  ^oXövx'  :  oöXiaici  cuvaXXaYaTc 

fj  TTOU  öXod  cx^vci, 
6  fj  TToO  dbivüjv  xXwpdv  :  xetTC*  baKpiiuiV  dxvctv. 

d  b'  ipxoixiva  jucTpa  Trpoqpaivei  boXiav  xat  )üi€TdXav  dxav. 
der  4e  vers  schlieszt  mit  hiat.   da  eine  dreitaktige  reihe  nicht  selb- 
ständig  üblich   ist  und   die  gegenstrophe  d  xöx6  6odv  vujLKpav 

(_^^s.^i_. )  hat,  so  halte  ich  cx^vei  für  verderbt,    im  5n  verse 

ist  dieselbe  iambische  reihe  durch  ein  prosodiakon  erweitert,    der 
Chor  hat  2  X  7,  2  X  6  =  26  verse. 

IX  ^  863  —  870  schlieszt  sich  an  den  chorgesang  eine  anzahl 
trimeter  an,  die  der  chor  auf  die  wehklage  drinnen  noch  allein 
spricht,  es  sind  8  verse,  da  in  trimeterscenen  die  abgekürzten  verse 
mitzählen,  also  IX»  und  IX»»  zusammen:  26  +  8  =  34  (2  X  17). 

X  871 — 946:  bericht  von  dem  tode  De'ianeiras. 

a)  871 — 895  einleitung  und  kommos.  nehmen  wir  den  kommos 
voran,  der  einzelne  dochmius  880  ist  notwendig  mit  dem  vorauf- 
gehenden verse  zu  verbinden ;  ebenso  883  vöcoi  xdvb'  aix)üi(f  mit 
882,  wohl  einem  iamb.  trimeter  (mit  tilgung  des  fj).   dann  folgt 

ß^Xeoc  KaKoö  HuveiXe  :  ttiDc  i  :  jiificaxo  irpöc  Gavdxip  Gdvaxov, 
eine  hjperkat.  iamb.  und  eine  dakt.  tetrapodie.  —  Mit  888  dTieibec 
beginnt  der  zweite  abschnitt  des  kommos.   hier  ist  alles  schon  in 
Ordnung  bis  auf  893  f.,  wo  die  kola  in  den  hss.  richtig  so  abge- 
teilt sind : 

?x€K€v  f x€K€  fiCTd  :  Xav  d  v^opxoc  dbe  vujuicpa. 
es  hat  also  der  kommos  5  -}-  7  =  12  verse.    vorauf  gehen  ihm 
7  trimeter.    indes  zu  875  ff.  merkt  Bergk  mit  gutem  gründe  an: 
'aperte  duplicis  recensionis  reliquiae  temere  confusae  sunt  in  nostris 
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libris.'  die  zerfahrenen  und  leeren  verse  876  f.  sind  interpoliert,  der 
ganze  abschnitt  hat  also  5  |  5,  7  =»  17  verse. 

h)  896  —  946.  die  erzfthlung  der  amme  beginnt  mit  900  und 
hat  bis  zu  dem  wichtigen  einschnitt  nach  916  17  (7,  5,  5)  verse. 
denn  dasz  911 ,  wie  Mekler  jetzt  mit  LDindorf  meint,  unecht  sein 
sollte,  ist,  da  vorher  Del.s  abschied  von  ihrem  hauswesen  geschildert 
ist,  nicht  glaublich,  verderbt  ist  er  freilich  augenscheinlich;  viel- 
leicht ist  diraibac  glossem  und  etwa  rdc  t'  öpqpavicrdc  ic.  t6  X.  zu 
lesen.  Wecklein  zwar  merkt  gar  an:  'die  verse  907—911  stehen  in 
Widerspruch  mit  903'  und  tilgt  sie  samt  und  sonders ,  anstatt  das 
TIC  903  in  viv  oder  in  ri  cq>*  zu  emendieren.  die  katastrophe  dann 
bis  942  hat  26  verse  (6,  6,  7,  7).  einleitend  stehen  4,  896—899, 
abschlieszend  943« — 946  wieder  4.  die  bedenken  Hermanns  gegen 
898  f.,  die  auch  Bergk  nicht  teilt,  hat  Mekler  bereits  mit  recht 
fallen  lassen,  wir  haben  also  4,  17,  26,  4  «=>  51  (3  X  17),  den 
kommos  mitgerechnet  in  X  68  (4  X  17)  verse. 

XI  ^.  der  scbluszteil  des  dramas  beginnt  mit  einem  chor  947 
— 970.  die  bildung  ist  durchsichtig;  das  erste  strophenpaar  ist 
Überall  richtig  in  2  X  3  reiben  gesetzt,  im  zweiten  haben  wir  nur 
die  dreitaktigen  glieder  953  eiö'  dv€|LiÖ6Ccd  Tic  und  957  ixr\  xap- 
ßaX^a  Gdvoi)üii,  die  nicht  selbständig  stehen  können,  mit  den  folgen- 
den iambischen  reihen  zu  verbinden,  wir  erbalten  also  2x3,  2x6 
s=>  18  verse.  der  chor  ist  wieder,  wie  im  Schlüsse  üblich,  in  die 
handlung  eingefügt. 

XP  971 — 1004:  anapftste,  die  dem  antistrophisch  gebildeten, 
mit  1005  beginnenden  teile  des  threnos  vorangehen,  wir  könnten 
gleich  feststellen ,  dasz  bei  Dindorf-Mekler  nach  der  Überlieferung 
33  Zeilen  vorliegen^  wie  wir  erwarten  müssen,  da  der  dichter  zu  dem 
voraufgehenden  chore,  wo  er  eine  gerade  zahl  gebrauchte,  18  reihen 
statt  17  verwendet  hat.  indes  die  entsprechende  bildung  978 — 982 
OO  988  —  992  scheint  auch  mir  so  entschieden  für  die  annähme 
weiterer  responsion  zu  sprechen  ^  dasz  ich  die  sich  anschlieszenden 
reihen  des  Herakles  983-— 987  OO  993—997  setzen  möchte,  dann 
ist  (b  ZeO  983  zu  tilgen  oder  iL  ZeO,  ttgö  ydc,  irapa  zu  schreiben, 
997  aber  etwa  zu  ändern  oTav  jbi'  dp*  iGou  Xu)ßav,  ^(peC^.  was  dann 
folgt,  musz,  meine  ich,  so  wie  so  HjUos  gegeben  werden,  wenn  man 
1001 — 4  mit  1022  f.  vergleicht,  sein  System  möchte  etwa 
otav  <bri ,  (peu  ,> 

flv  jurj  itot'  i-id)  npocibeiv  6  xdXac 
begonnen  haben,    dann  haben  wir  7,  2  X  9,  8  «»  33  reihen,  mit 
dem  chor  X»  zusammen:  18;  7,  18,  8  =  51  (3  X  17). 

XP  1005*— 1043.  nur  in  dem  strophenpaar  1023—1026  oo 
1041 — 1042  ist  etwas  über  die  versteilung  zu  sagen.  1023  ist  über- 
liefert li  nai,  TraT,  ttoO  ttgt'  el ;  (iambisch,  - 1— . v^  _).  hier  streicht 

man  mit  Seidler  allgemein  das  eine  iraT.  das  ist  aber  nicht  richtig, 
da  so  die  selbständige  iamb.  reibe  auf  3  takte  kommt,  vielmehr  ist 
in  der  gegenstrophe  iL  Aiöc  aöGaijLiUiV  umzustellen  auGaijiiuJV  iL 
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Aiöc.  ferner  ist  das  schluszkolon  I  I,  iu)  baijLiov  oo  töv  jn^Xeov 
q)6äcac  (.  ^v^ .  ^  .)  nach  der  durchgehenden  regel  mit  dem  vorauf- 
gehenden  verse  zu  verbinden,  es  ergibt  sich  also:  2,  3,  5,  2;  5; 
2,  3,  5,  2  e=s  12,  5,  12.  um  es  gleich  hier  zu  sagen,  die  ergänzung 
kommt  zum  schlusz  des  dramas.  dort  schlieszt  Herakles  mit  den 
hier  ausgesparten  5  reihen  1259  — 1263. 

XI**:  es  folgen  die  beiden  gruppen  von  je  102  (6  X  17)  tri- 
metem,  die  auch  Oeri  schon  bemerkt  hat.  zunächst  1044  — 1145. 
es  beginnt  mit  2  einleitenden  versen  des  chors  eine  grosze  rede  des 
Her. ;  da  Her.  mit  1079  sich  enthüllt,  zerfUllt  der  abschnitt  deutlich 
in  2,  33,  33  =  68  (4  X  17)  verse.  zu  bemerken  ist  nur,  dasz  in 
1081  D.-M.  unrichtig  einen  teil  der  interjectionen  tilgen;  überliefert 
ist  aT  aT  ob  rdXac  al  ai,  wohl  ein  trimeter  mit  unterdrückten  kürzen, 
auch  1085  ist  [xe  nicht  in  |li'  zu  ändern;  der  hiat  ist  unanstöszig.  — 
Nun  folgt  1112 — 1145,  von  2  chorversen  abermals  eingeleitet,  die 
aufklärung  des  Herakles,  mit  seinen  wehrufen  schlieszend,  bis  1145. 
2,  16,  16  —  34  (2  X  17)  verse. 

Fassen  wir  nun  zunächst  die  zweite  gruppe  von  102  versen, 
1157 — 1258;  ins  äuge,  der  erbte  abschnitt  reicht  bis  zur  ableistung 
des  schwurs  1190:  34  (17,  17)  verse.  es  folgt  die  teilweise  zusage 
des  Hyllos  bis  1215,  25  trimeter,  das  geheisz  des  Her.,  Hyllos  solle 
lole  zum  weibe  nehmen  und  dessen  Weigerung  bis  1240,  abermals 
25  trim.,  dann  die  stichomythie ,  in  der  Her.  zürnend  auf  seinem 
willen  besteht,  Hyllos  nachgibt  und  Her.  befriedigt  den  aufbruch 
befiehlt,  bis  1258,  18  trimeter.   also  25,  25,  18  —  68. 

Über  die  5  schluszanapäste  ist  schon  verfügt ,  die  verse  1264 
— 1278  sind  von  Dindorf  und  Bergk  längst  richtig  dem  Sophokles 
abgesprochen  worden. 

Nun  bleiben  nur  noch  dieüberschieszenden  1 1  verse  1 146 — 1 156 
übrig,  da  macht  es  mir  nun  eine  freude,  dasz  unsere  betrachtung 
des  metrischen  aufbaus  des  dramas  uns  ein  moment  in  die  band  gibt, 
gegen  diese  verse,  einen  häszlichen  fleck  des  kunstwerks,  auf  unecht- 
heit  zu  entscheiden,  in  der  ganzen  tragödie  ist  von  Alkmene  und 
den  übrigen  söhnen  des  Her.  nicht  die  rede;  der  dichter  hat  offen- 
bar diese  beziehungen  als  störend  und  ablenkend  absichtlich  fern- 
gehalten, und  hier  soll  mitten  in  dem  furchtbaren  schritte  der  kata- 
strophe  dahin  abgesprungen  werden?  und  dazu  soll  angenommen 
werden.  Her.  wisse  trotz  Lichas  und  seines  sohnes  nicht,  wie  es  in 
seinem  hause  stehe  ?  und  alles  nur ,  damit  es,  wenn  er  nun  vergeb- 
lich gefragt  hat,  ohne  ein  wort  des  bedauems  oder  der  klage  weiter- 
gehe: *nun,  dann  auch  gut!  so  höre  du  also!'  nein,  dieser  unfug 
f^llt  nicht  Sophokles,  sondern  einem  interpolator  zur  last,  wohl  dem- 
selben der  auch  die  beiden  verse  nach  Phil.  1365  und  Aias  839—842 
geleistet  hat. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  betrachtung  des  gesamtplans  des 
dramas,  so  ist  zunächst  festzustellen,  dasz  es  68  X  17  oder  34  X  34 
verse  umfaszt.  der  schluszteil  trennt  sich  zunächst  am  deutlichsten  ab : 

Jahrbacher  für  dass.  philol.  1894  hft.  9.  38 
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XI *~^   chor  und  anap.  öl  (3x17).   XI«  threnos  29. 

XI  ^  Her.  u.  Hyll.  204  (12x17).  XP  scbluszanap.  5  =  17  X  17. 

Stellen  wir  nun  die  drei  ersten  viertel  des  Stückes  zur  be- 
tracbtung. 

I— IIP  (in  sich  verflochten)  11  X  17.  IIP  chor  17  .  .  12  X  17. 
IV*  botschaft  des  Lichas  4  X  17.  IV*»  freude  u.  rtihrung 

der  Del  17 5  X  17. 

IV^~8r  befragung  und  geständnis  des  Lichas  .  .  .  .  11  X  17. 
V  chor  18.    VI  der  liebeszauber  6  X  17.    VII  chor  16  .    8  X  17. 

VHP  DeTI.s  Vorahnung 4X17. 

VHP  Hyllos  kommt;  sein  bericht 5  X  17. 

IX»-^  chor  mit  trim.  2  X  17.  X  tod  der  Del  4  X  17  .    6  X  17. 

Zunächst  fällt  auf,  dasz  es  nicht  recht  angeht  das  drama  nach 
den  chören  zu  gliedern,  da  V  und  VII  verschlungen  sind,  man  ver- 
fällt also  wohl  zunächst  darauf  zu  teilen :  Ä  bis  zum  ersten  stasimon 
(IIP)  12  X  17;  B  Lichas-scene  16  X  17;  0  mittelstück  mit  den 
Chören  V— VII  8  X  17;  rest  bis  zur  katastrophe  der  Del  16X17. 

Das  ist  augenscheinlich  sehr  unbefriedigend,  fassen  wir  die 
Sache  aber  einmal  von  dem  andern  ende  an  und  fragen:  da  der 
schluszteil  offenbar  17  X  17  verse  hat,  wohin  kommen  wir,  wenn 
wir  die  gleiche  zahl  17  X  17  vom  anfang  zusammenfassen?  das  ist 
nun  freilich  eine  eigentümliche  stelle ,  an  die  wir  geführt  werden: 

V.  309  in  der  Lichas-scene  IV*»  zu  ende,  wo  dann  310  die  eigent- 
liche handlung  mit  den  Worten  der  Del  Ai'xa,  Tivoc  ttot'  ^ctiv  f] 
Hvr\  ßpoTUJv;  beginnt,  das  übrig  bleibende  mittelstück  behält  noch 
34  X  17  verse.  zuerst  kommt  befragung  und  geständnis  des  Lichas 
mit  11  X  17  versen,  offenbar  in  sich  abgeschlossen,  das  kann  man 
nun  aber  von  dem  nächsten,   sonst  in  sich  verflochtenen  teile  V, 

VI,  VII  nicht  sagen,  denn  in  VHP  erzählt  ja  De!!.,  wie  es  ihr  mit 
der  giftgetränkten  wollflocke  ergangen  ist.  dann  erst  mit  VHP 
kommt  Hyllos  mit  der  Unglücksbotschaft,  die  De^.  in  den  tod 
treibt,  diese  letztem  teile  VHP— X  haben  11  X  17,  die  mittel- 
stücke V— Vm*  12  X  17. 

Also  die  dramatische  gliederung,  die  wohl  auch  mit  den  haupt- 
abschnitten  der  musicalischen  composition  zusammenfallen  könnte, 
stimmt  zu  folgender  einteilung:  17;  11.  12.  11;  17.  das  fordert 
doch  zu  weiterer  beobachtung  auf,  so  neu  es  auch  ist. 

Auch  über  den  aufbau  der  übrigen  dramen  des  Sophokles  auszer 
der  Antigone  sind  schon  einige,  wenn  auch  verstreute  Wahrnehmun- 
gen gemacht,  freilich  bei  Rossbach  zb.  findet  man  von  alle  dem 
nichts,  er  schreitet  darüber  weg,  das  haupt  hoch  in  den  wölken  der 
takt-eurythmie,  und  gar  meine  Wenigkeit  —  naso  suspendit  adunco. 
begeben  wir  uns  jedoch  noch  an  dritter  und  letzter  stelle  gerade  auf 
die  terra  incognita. 
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3.    Über  die  Antigene. 

Die  parodos  bat  im  ersten  stropbenpaar  glykoneiscbe  byper- 
meter,  in  denen  vereinzelte  glieder  mit  unrecbt  in  den  meisten  aus- 
gaben vereinigt  sind,  es  ist  gerade  so,  als  ob  man  anapästische 
hypermeter  mit  anap.  tetrametern  verwechselte,    also 

1  dKTic  deXiou  tö  KdX- 

XlCTOV  ^TTTttTIuXtU  CpttV^V 

Grjßcy  Tiüv  TtpoT^pujv  cpdoc, 

dcpdv9r|c  ttot',  i5  xpv^c^ac 
5  djLi^pac  ßXecpapov ,  AtpKai- 

u)v  uTT^p  ^e^Opuüv  fioXoGca, 

TÖv  XeuKacmv  'ApTÖGev  <Ik> 

cpiJüTa  ßdvTtt  7TavcaTi()t 

cpuTdba  iTpöbpo|Liov  öHuT^ptu 
10  Kivr|caca  xciXiviIi. 
auf  Strophe  und  antistrophe  folgt  je  ein  anapästisches  System  von 
7  reiben:  also  10,  7,  10,  7.    wir  werden  schon  hier  wieder  auf  die 
grundzahl  17  geführt. 

In  dem  zweiten  stropbenpaare  sind  wir  nach  bewährter  regel 
genötigt  V.  136  ßaKX€U(JüV  inlnv^x  als  dreitaktiges  glied  mit  137 
^maic  dxÖicTtüV  dv^fiiwv  zu  verbinden,  und  ebenso  v.  140  bcHiöceipoc, 
der  erst  recht  nicht  selbständig  stehen  kann,  als  clausel  an  den  vorauf- 
gehenden zufügen,  ein  System  von  7  anap.  reihen  steht  hier  zwischen 
Strophe  und  gegenstrophe :  also  5,  7,  5  «=  17. 

Und  werfen  wir  noch  einen  blick  auf  das  unmittelbar  folgende 
stück,  so  finden  wir  7  anapästische  reihen,  die  Kreons  eintritt  be- 
gleiten, und  61  trimeter  bis  zum  schlusz  seiner  scene  mit  dem  chor, 
162—222,  zusammen  7  +  61  =  68  (4  X  17).  es  scheint  also  doch 
wohl ,  als  ob  wir  auch  in  diesem  noch  unbekannten  gebiete  unsern 
Wegweiser  gefunden  hätten,   beginnen  wir  also  vom  anfang. 

I  1 — 99:  Antigene  und  Ismene.  das  gespräch  beginnt  in  seiner 
einleitung  sogleich  mit  17  versen.  bei  den  versen  23  f.  wird  es  doch 
wohl  bei  Bergks  urteil  bleiben  müssen:  'manifesto  interpolati',  mag 
man  nun  zwischen  '€T€OKX^a  iikv  und  Kaid  x^ovöc  entweder  mit 
ihm  CUV  biKr)  oder  mit  Eayser-Dindoif  die  vöjLioc  oder  sonst  etwas 
einsetzen.  46  ist  nach  dem  scholion  zu  entfernen,  so  hat  jetzt  die 
aufforderung  der  Antigone  bis  48  29  (12.  8.  9);  die  ablehnung 
Ismenes  darauf  49—77  gleichfalls  29  (12.  8.  9)  trimeter,  das  ab- 
schlieszende  gespräch  endlich  78  —  99  22  verse.  wir  haben  also 
17;  29,  29.  22.  bedenken  wir  nun,  dasz  29  +  22  =  öl  (3  X  17) 
sind,  so  fehlt  hier  noch  eine  ergänzung  von  22  versen,  die  wir  dem- 
nach bald  zu  erwarten  haben. 

II  die  parodos  mit  51  versen  ist  schon  besprochen,   ebenso 
III*  155—222  die  verszahl  auf  68  (4  X  17)  festgestellt. 

III  ^  223 — 331 :  die  erste  wächterscene.  bis  244  reicht  die  ein- 
leitung; 245  rückt  er  mit  der  spräche  heraus,  der  ton  schlägt  um. 

«8* 
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bier  baben  wir  also  223 — 244  die  notwendig  zu  erwartenden  22  verse, 
die  nunmebr  zur  parodos  17,  29,  29,  22  mit  abermals  22  gestellt 
diese  grnppe  zu  119  (7  X  17)  ergänzen. 

Im  folgenden  abscbnitt  sind  313  f.  jetzt  auch  von  Mekler  nach 
Bergks  Vorgang  richtig  getilgt,  sie  sind  nach  310—312  schief  nnd 
matt  und  können  auch  neben  326  nicht  besteben,  so  hat  boten- 
beriebt  und  gegenrede  des  Kreon  mit  2  eingeschalteten  chorversen 
von  245—312  33,  2,  33  «=  68  (4  X  17)  verse  in  einer  uns  schon 
bekannten  anordnung.  der  rest  der  scene,  gespräcb  zwischen  Kreon 
und  dem  w&chter ,  bat  noch  1 7  verse.  —  Die  ganze  scene  also  um- 
faszt  22  I  85  (ö  X  17)  verse. 

IV  332—374:  chor.  das  erste  strophenpaar  beginnt  wieder  mit 
einem  glyk.  bjpermetron  von  5  reihen,  dann  folgt  wohl,  da  die 
gewöhnlich  angenommene  dreitaktige  reibe  irepujv  Ott*  o!b|Liaciv 
nicht  selbständig  stehen  könnte,  den  nächsten  iambus  OeiüV  aber 
hinzuzunehmen  wegen  des  folgenden  t€  (ähnlich  in  der  gegenstrophe 
KpaT6i  bk)  nicht  angebt,  ein  iamb.  tetrameter: 

TTcpdiv  OTT*  otbjLiaciv  0€aiv  :  t€  toiv  uTTcpTdTav ,  fav. 
zwei  dakt.  tetrapodien  und  eine  troch.  hezapodie  mit  unterdrückten 
kürzen  machen  den  schlusz : 

7  äcpGiTOv  dKajLidTav,  dTroTpücTai 

iXXojLi^vuiv  dpÖTpujv  fioc  elc  fioc 

iTTireiip  T^vei  iroXeüuiv. 
im  zweiten  strophenpaar  ist  die  übliche,  bei  D.-M.  vorliegende 
reihen teilung  ohne  anstosz  für  uns  und  richtig,  wir  haben  also 
2  X  9,  2  X  8  =  34  (2  X  17)  verse.  wie  vorher  bei  der  teilung 
10,  7  auf  die  parodos  ein  anap.  bjpermetron  von  7  reiben  folgte, 
so  bier  bei  9,  8  eines  von  8  (376—383). 

V  ^  376  —  443 :  die  zweite  wächterscene.  mit  444  wendet  sich 
Kreon,  nachdem  er  kurz  die  richtigkeit  des  berichts  festgestellt  hat, 
zum  verhör  der  Ant.  wir  stellen  zunächst  fest,  dasz  die  erzäblung 
des  Wächters  407  —  440  in  34  versen  gegeben  wird,  15  (8,  7), 
15  (7,  8),  4.  wie  die  andern  34  verse  geordnet  sind,  ist  nicht  so 
klar,  wir  haben  zuerst  8  anap.  reihen  des  chors,  dann  3  trim.  des 
boten  und  chors;  zusammen  11.  jetzt  erst  erscheint  Kreon,  mit  dem 
der  böte  zunächst  11  einleitende  trimeter  spricht,  also  wohl  11,  11 ; 
3,  6  I  34  I  3  =  68  (4  X 17).  (392—394  hat  Mekler  eingeklammert, 
das  hätte  er  lassen  sollen,  wie  könnten  so  zutreffende  und  eigen- 
artige verse  unecht  sein?). 

yb  444—581.  die  von  Dindorf-Mekler  nach  Jacobs  Vorgang 
gestrichenen  verse  506  und  507  müssen  wirklich  unecht  sein,  es 
kommt  bier  gar  nicht  darauf  an,  wozu  ein  tyrann  die  macht  bat, 
sondern  nur  darauf,  dasz  keiner  ein  wort  gegen  ihn  wagt,  was  doch 
etwas  ganz  anderes  ist.  auch  müste  sich  toOto  in  508  auf  diesen 
gemeinplatz  beziehen,  was  wider  den  sinn  ist. 

Klar  sondert  sich  zunächst  der  schluszteil  der  scene  ab.  vom 
eintritt  der  Ismene  v.  531  an  hat  sie  noch  51  (3X17)  verse,  wohl 
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17,  17,  17.  die  fünf  anap.  reiben,  mit  denen  der  cbor  ihre  Vor- 
führung begleitet,  gehören  also  za  dem  mittelsatze,  was  ja  auch  seine 
berechtigung  hat,  da  hier  ein  491  f.  gegebener  befehl  ausgeführt  wird. 

Die  86  (5  X  17)  verse  dieses  mittelstticks  444 — 630  zerfallen 
in  die  befiragung  und  aussage  der  Antigone  nebst  2  abscblieszenden 
chorversen  bis  472:  27,  2,  dann  in  die  zornige  wechselrede  des 
Kreon  und  der  Antigone  bis  525:  51  (18,  15,  18?);  den  schlusz 
machen  die  5  anap.  reihen,  die  ersten  29  zu  34  ergänzend. 

V*»  im  ganzen  hat  136  (8  X  17)  verse. 

VI  582 — 626:  chor.  das  erste  Strophen  paar  ist,  so  viel  tezt- 
schwierigkeiten  es  auch  enthält,  metrisch  klar  und  in  den  ausgaben 
richtig  abgeteilt,  es  hat  2x9  verse.  —  In  dem  zweiten  strophen- 
paare  müssen  wir  jedoch  mehrfach  verbinden,  zum  teil  nach  anderer 
Vorgang,   zwei  glykoneen  zu  anfange  dann  ionisch-choriambisch: 

1  d  Toip  ^f\  TToXuTrXaTKTOC  i\  :  mc  ttoXXoTc  fitv  övacic  dvbpÄv 
TToXXoTc  b*  dTTdia  Koucpovöuiv  ipdrrujv,  :  <ibc>  eiböciv  ovbiv 

?P7T€IV, 
Tiplv  TTUpl  0€p|Lllp  TTÖba  TIC  TTpOCQUClJ. 

cocpicy  Tdp  iK  Tou  :  kXcivöv  fTtoc  71^907101, 

5  TÖ  KQKÖV  bOKCTv  TTOT'  £c9XÖV 

Tijjb'  f|Lifi€V ,  ÖTqj  9pdvac 

6€Öc  &f^\  TTpöc  aiav  * 

TTpdccei  ö'  öXiTocTÖv  xpövoy  f  ktoc  diac. 
im  zweiten  verse  hat  nach  meiner  meinung  Nauck  den  sinn  richtig 
gefaszt  und  eiböciv  für  eibÖTi  b'  gebessert;  subject  zu  Spireiv  ist  aber 
nicht  dXiTic,  sondern  iroXXoi :  ^so  dasz  sie  dahinwandeln,  ohne  etwas 
zu  merken,  bis.*  in  der  strophe  mit  Wolflf:  OÖT*  dKdjLiaioi  0dovT€C. 
der  chor  hat  2  X  9,  2  X  8  «=  34  (2  X  17)  verse. 

VII  627  —  780:  die  Haimon-scene.  sie  beginnt  mit  4  anap. 
reihen  des  chors  und  8  trimetem  des  Kreon  und  Haimon,  mit  denen 
die  grosze  wechselrede  eingeleitet  wird,  diese  hat  42,  2,  41  «=  85 
(5x17)  verse.  dann  folgt,  eingeleitet  von  2  versen  des  chors  und 
zweien  Kreons,  mit  denen  er  diesem  antwortet,  die  heftige  sticho- 
mythie  728  —  757 :  2,  2,  30  =  34  (2  X  17).  je  4  trimeter  Kreons 
und  Haimons  758 — 765  schlieszen  ab,  Kreon  geht.  —  Im  folgenden 
musz  776  von  Dindorf  richtig  getilgt  sein,  mag  man  nun  9€UT€iv  775 
statt  jLiövov  für  richtig  halten  oder  nicht;  die  beziehuug  auf  irdca 
TTÖXic  ist  ganz  widersinnig,  so  behalten  chor  und  Kreon  von  766—780 
14  verse.   wir  haben  also  4,  8,  85,  34,  8,  14  —  153  (9  X  17).' 

VIII*  781  —  800:  chor.  nach  den  ersten  beiden  iambisch- 
choriambischen  versen  kommen  zwei  paroimiaka ,  die  wir  verbinden 
müssen :  Sc  iy  fiaXaKQic  TrapeiaTc  :  veaviboc  ^vvuxeueic.   sonst  ist 

"  wenn  nicht  etwa  nach  687  ein  vers  fehlt,  etwa:  yvili^iic  bmaCac 
xdraBwv  q)povTmdTUJV,  and  nicht  blosz  776,  sondern  775  and  776  anecht 
sind,  dann  4;  8;  42,  2,  42;  42;  13;  dh.  4  -{-  13  »  17  einleitang  and 
schlasz;  von  85  (5  X  17)  and  51  (3  X  17)  je  1  vers  aasgespart:  42  -j-  ^2 
and  8  -j-  42. 
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die  versteilung  bei  Bergk  sowohl  als  bei  Dindorf-Mekler  in  Ordnung, 
es  sind  2x6  verse. 

VIII  ^.  dazu  treten  801— 80ö  ö  anapSstische  reihen  des  chors, 
die  das  auftreten  der  Antigone  begleiten,  sie  ergänzen  hier,  wo  sie 
unmittelbar  vor  einem  kommos  stehen,  ebenso  wie  vorher  die  tri- 
meter  863  —  870  in  den  Tracb.,  den  chorsatz  auf  17. 

IX  806 — 943.  diesen  abschnitt  möchte  ich  bei  der  Übeln  Ver- 
fassung, in  der  einige  stellen  des  kommos  überliefert  sind,  und  be- 
sonders wegen  der  Wichtigkeit  der  entscheidung,  ob  die  rede  der 
Antigone  aus  Herodotos  interpoliert  oder  nach  ihm  vom  dichter  ge- 
arbeitet  ist,  nicht  eher  bebandeln,  als  bis  die  grundlagen  dieser 
Untersuchungen  zugestanden  sind. 

X  944—987 :  chor.  er  ist  klar  gebaut  und  wird  auch,  besonders 
da  mehrere  hiate  helfen ,  ziemlich  übereinstimmend  abgeteilt,  wir 
stimmen  also  D.-M.  bei ,  nur  dasz  im  ersten  stropbenpaare  der  vor- 
letzte vers  ohne  grund  aus  zweien  zusammengefügt  ist: 

oÖT*  fiv  viv  ÖXßoc  oÖT*  "Apnc, 

OU  TTUpTOC,  OUX  dAlKTÜTTOl, 

und  dasz  umgekehrt  im  zweiten  stropbenpaare  972  der  dreitaktige 
vers  972  mit  971  zu  verbinden  ist: 

biccoici  Oiveibaic  :  elbev  dpaTÖv  ?Xkoc. 
es  sind  2  x  9,  2  X  8  =  34  verse. 

XI  988  — 1114:  Teiresias  und  Kreon,  da  auch  diese  scene 
wegen  der  entscheidung  über  die  verse  1080 — 1083  und  des  Schlusses 
1111  — 1114,  wo  Hermann  und  Bergk  zu  vergleichen  sind,  auf  wich- 
tige kritische  fragen  führt,  so  mag  sie  gleichfalls  vorläufig  zurück- 
gestellt sein,  nur  will  ich  hervorheben,  dasz  die  erzählung  des 
Teiresias  999—1032  34  (16,  16,  2)  verse  umfaszt. 

XII  1115 — 1152:  ein  chor,  mit  dem  wieder  der  schluszteil  des 
dramas  beginnt,  die  beiden  anfangsreihen  stehen  richtig  bei  Bergk 
abgeteilt;  das  übrige  ordnet  sich  leicht  nach  den  regeln  der  beband- 
lung  kurzer  äolischer  kola: 

1 7ToXuujvuM€  KabjLieiac 
vufiqpac  StaXpa  :  xai  Aiöc  ßapußpcjn^Ta 
T^voc,  kXutäv  8c  &ixq>iTieic 
lioXlav,  ixibexc  bi  :  iraTKOivoic  'GXeuciviac 

5  Ar)oOc  iv  köXttoic, 
BaKxeO,  BaKX^v 

<ö>  juaipÖTToXiv  Grjßav  :  vaiiwv  Tiap*  uTpÄv 
*lc|LirivoO  ^€i6pujv  dTpiou  t'  :  ^tti  CTiopqi  bpäKOVTOc. 
der  vorletzte  vers  ist  in  der  gegenstropbe  verderbt;  vielleicht  ttoXu- 

CTä9UX0C  TT  ^  jLl  TT  *  djLl  :  ßpÖTUJV  ^TTCTOIV  ? 

Im  zweiten  stropbenpaare  kann  kein  zweifei  sein,  die  verse 
werden  allgemein  gleich  abgeteilt;  wir  haben  nur  die  zweite  und 
dritte  zeile  zu  vereinigen:  UTTepidiav  ttöXciwv  :  |LiaTpl  cuv  K€pauvia. 
der  chor  umfaszt  2  X  8,  2  X  6  =  28  verse;  6  bleiben  also  noch 
zu  erwarten. 
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XIII  1155—1256:  102  (6  X  17)  verse.  v.  1250  ist  nicht  un- 
echt, vielmehr  schon  der  scholiast  erklärt  ihn  richtig,  der  böte 
beginnt  mit  den  allgemein  betrachtenden  17  versen  1155  — 1171. 
daran  schlieszen  sich  noch  8  verse  gespräch  nebst  dreien,  die  den 
eintritt  der  Eurydike  ankündigen,  zum  schlusz  der  scene  sondern 
sich  durch  den  abgang  Eurydikes  1244 — 1256  13  verse  ab,  13  verse 
hat  auch  1183 — 1195  die  einleitung  zur  eigentlichen  erzählung  des 
boten,  die  dann  selbst  in  48  versen  (wohl  10;  13,  12,  13)  verläuft, 
wir  haben  also  17,  8,  3;  13,  10;  38;  13  =  102.  hinter  1205  wohl 
Umschlag  des  tones;  also  51,  51. 

XIV  1257—1346:  threnos. 

a)  1257  — 1260:  4  anap.  reihen  des  chors,  mit  denen  Kreon 
eintritt. 

h)  erstes  strophenpaar,  1261  —  1283  OO  1284  —  1305.  den 
V.  1281  hatte  Dindorf  mit  Heiland  richtig  getilgt;  sowohl  die  un- 
sinnige construction  als  auch  die  Störung  der  responsion  verraten  die 
fölschung.  Mekler  hätte  die  klammern  nicht  weglassen  sollen,  die 
interjectionen  1267  OO  1290,  wo  al  at  at  überliefert  ist,  stehen 
ebenso  wie  o!jlxoi  1271  oo  1294  aüszerhalb  des  verses.  sonst  sind 
natürlich  die  einzelnen  dochmien  1262  oo  1285  und  1268  oo  1291 
mit  den  folgenden  versen  zu  verbinden.  Strophe  und  gegenstrophe 
haben  also  je6  +  6  +  ö«=17  verse, 

c)  zweites  strophenpaar,  1306  —  1325  OO  1328—1346.  v.  1306 
aiai  aiai  steht  hier  dem  Ttu)  ituj  1328  gegenüber,  wird  also  wohl 
v^  s^  -  zu  messen,  sicher  aber  ebenso  wie  der  einzelne  dochmius 
1310nol331  mit  dem  voraufgehenden,  so  mit  dem  folgenden  verse 
zu  verbinden  sein,  das  zweite  strophenpaar  hat  also  mit  den  in  der 
mitte  eingeschalteten  zwei  trimetern  3,  5,  6  |  2  |  3,  5,  6  =  30  verse, 
der  ganze  threnos  also  4,  34,  30  =  68  (4  X  17). 

XV.  6  anap.  reihen  des  chors  machen  den  schlusz.  hier  haben 
wir  die  6  zeilen,  die  der  dichter  bei  dem  letzten  chor  XU  aus- 
gespart hatte. 

Stellen  wir  zum  schlusz  wenigstens  die  g|i3amtverszahl  des 
schluszteils  zusammen:  1 

XII chor  2x8,  2x6.  Xlllbotenbericht  102(6>4l7).  XIV  threnos 
68  (4  X  17).   XV  schluszanap.  6.    zusammen  12  X  17. 

Die  aufbtellung  des  Schemas  der  andern  teile  schieben  wir  wegen 
der  überschlagenen  abschnitte  gleichfalls  noch  auf.  es  wird  hoffent- 
lich doch  endlich  bald  gelingen,  das  beharrungsvermögen  unserer 
Philologie  zu  überwinden  und  diesen  wahren  Sisyphos- stein  auf  den 
berg  zu  bringen. 

Oreifbnberq  in  Pommern.  Carl  Conradt. 
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(34.) 

DIE  SCHULD  DER  80PH0KLEISCBEN  ANTIGONE. 


In  seiner  gleich  überschriehenen  abhandlung  glaubt  BNake 
oben  8.  257  ff.  Antigone  einer  doppelten  schuld  zeihen  zu  können : 
erstens  hätte  sie  ihre  that  nicht  nur  als  eine  Pflichterfüllung  gegen 
die  götter,  sondern  zugleich  auch  als  eine  Pflichtverletzung  gegen 
Kreon  anerkennen  müssen  und  zweitens  hätte  sie  sich  mit  der 
einmaligen  bostattung  ihres  bruders  begnügen  können. 

Ich  bin  nun  zwar  der  meinung,  dasz  ABiese  vollständig  recht 
hat,  wenn  er  ('zum  psychologischen  moment  im  Unterricht',  jahrb. 
1894  2e  abt.  6.215  f.)  sagt:  ^immer  nach  schuld  spüren  ist  criminal- 
polizeilich,  doch  nicht  ästhetisch ;  die  tragik  des  lebens  beruht  in  der 
busze  für  das  allgemein- menschliche,  dessen  wir  ein  teil  sind,  dieses, 
sei  es  die  menschenschwäche  überhaupt ,  seien  es  die  schranken  der 
zeit,  des  Standes  usw.,  führt  die  conflicte  herbei,  in  denen  der  held 
zu  gründe  geht ,  indem  der  tod  nicht  nur  die  lösung  derselben,  son- 
dern auch  für  ihn  die  erlösung  ist .  .  schweres  leid  kommt  auch  un- 
yerschuldet.'  trotzdem  will  ich  mich  nicht  in  eine  erörterung  dieser 
principiellen  frage  einlassen;  ich  will  nur  hervorheben,  dasz  der 
zweite  punkt  der  anklage,  die  Nake  gegen  Antigone  erhoben  hat, 
einer  genauem  begründung  zu  entbehren  scheint,  er  sagt  neralich 
folgendes :  ^durch  die  (erste)  vollzogene  notbestattung  hatte  sie  (Anti- 
gone) dem  göttergebote  genügt,  ihre  pflicht  erfüllt,  ihre  absieht  zu- 
nächst erreicht  .  .  Polyneikes  seele  hatte  eingang  in  den 
Hades  gefunden,  Antigone  hatte  ihrer  pietätspflicht  genügt  .  . 
nun  läszt  aber  der  dichter  die  Wächter  den  staub  vom  leicbnam  hin- 
wegfegen, Antigone  das  ahnen  und  die  bestreuung,  die  weihe- 
güsse  und  klagelieder  wiederholen  .  .  eine  solche  Wieder- 
holung entsprach  ganz  dem  Charakter  Antigones ,  wie  Sophokles 
ihn  zeichnete;  wir  aber  haben  hier  zu  untersuchen,  ob  sie  auch 
zu  ihr  durch  göttergebot  verpflichtet  war,  oder  ob  sie  durch  die 
Wiederholung  der  verbotenen  handlung  dem  könige  den  schul- 
digen gehorsam  weiter  verweigerte  als  unvermeidlich  war,  und  auch 
hierdurch  eine  gewisse  schuld  auf  sich  lud.  ich  glaube,  wenn  wir 
recht  vorsichtig  urteilen  wollen,  werden  wir  sagen:  dem  was  ihr  die 
cultusvorschrift  der  religion  unbedingt  gebot,  hatte  Antigone,  wie 
oben  dargelegt,  durch  die  erste  bestattung  genügt,  die  schwester- 
liebe aber  verlangte,  dasz  sie  den  toten  ehre,  dasz  dessen  seele, 
weil  der  staub  von  dessen  leiche  gefegt  wäre,  wieder 
aus  dem  totenreiche  verbannt  sei,  glaubte  gewis  weder 
zu  Sophokles  noch  zu  Antigones  zeit  ein  Grieche;  gerade 
weil  sie  nur  eine  symbolische  war,  muste  die  bestattung  als  symbo- 
lisch vollzogen  bestehen  bleiben,  ihre  Wirkung  konnte  weder  für 
Polyneikes  noch  für  Antigone  aufgehoben  sein.' 
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Ich  glaube  nun  beweisen  zu  können,  dasz  erstens  die  sym- 
bolische bestattung  des  Polyneikes  noch  nicht  die  ihr  von  Nake  zu- 
geschriebene bedeutung  hatte,  und  dasz  zweitens  Antigone  nicht 
die  Wiederholung  der  ersten  bestattung,  sondern  lediglich  deren 
Fortsetzung  beabsichtigte.  Nake  meint,  dasz  schon  nach  der 
ersten  bestattung  ^Poljneikes  seele  eingang  in  den  Hades  gefunden 
hatte',  und  weiter  sagt  er:  'dasz  dessen  seele,  weil  der  staub  von 
seiner  leiche  gefegt  wäre,  wieder  ans  dem  totenreiche  verbannt 
sei,  glaubte  gewis  weder  zu  Sophokles  noch  zu  Antigones  zeit  ein 
Grieche.'  nun  Teiresias  war  doch  wohl  ein  Grieche  'zu  Antigones 
zeit',  und  in  den  'cultus Vorschriften  der  religion'  war  er  gewis  wohl 
bewandert,  was  sagt  er  nun  sogar  nach  der  zweiten  bestattung 
des  Polyneikes? 

Ix^ic  bk  Ttüv  K(iT*u)0€V  dvOdb*  aö  0€a»v 

äjLlOipOV,  dKT^piCTOV,  Ävöciov  V^KUV  (v.  1070  f.). 
es  scheint  also  doch  mit  der  sogar  nach  wegfegung  des  staubes 
als  endgültig  zu  betrachtenden  symbolischen  bestattung  nicht  ganz 
richtig  gewesen  zu  sein,  sonst  h&tte  ja  Kreon  nicht  nötig  gehabt  sie 
zum  dritten  male  zu  vollziehen,  wenn  also  Antigone  auch  wirk- 
lich geahnt  hätte,  wie  Nake  meint,  dasz  die  Wächter  den  staub  vom 
leichnam  wegfegen  würden,  so  hätte  sie  sich  keineswegs  die  Wieder- 
holung der  bestattung  ersparen  dürfen,  wenn  nur  dieselbe  in  ihren 
kräften  gelegen  hätte. 

Wo  steht  denn  aber  bei  Sophokles,  dasz  Antigone  wirklich  diese 
ahnung  gehabt  hat?  wer  spricht  denn  davon,  dasz  Antigone  dem 
könige  zum  trotz  das  zweite  mal  das  haus  verlassen  hat,  um  ihren 
bruder  von  neuem  zu  bestatten?  weder  sie  selbst  noch  Ismene, 
weder  Kreon  noch  der  Wächter,  weder  Haimon  noch  der  chor. 

Es  ist  ganz  richtig,  wenn  Nake  sagt,  dasz  Antigone  nur  eine 
symbolische  notbestattung  vollziehen  konnte;  aber  die  symbolische 
bestattung  wird  bei  den  Griechen  sicherlich  nicht  einen  bestimmten 
Charakter  gehabt  haben,  sondern  wird  den  umständen  gemäsz  bald 
dürftiger  bald  reicher  ausgefallen  sein;  man  muste  den  toten  eben 
je  nach  der  jedesmaligen  roöglichkeit,  je  nach  den  kräften  des  be- 
slattenden  ehren ;  das  war  nicht  nur  eine  objective  pflicht  gegen  den 
toten,  sondern  auch  eine  subjective  pflicht  gegen  das  eigne  gewissen, 
als  Antigone  vor  tagesanbruch  zum  ersten  mal  ausgieng  um  ihren 
bruder  zu  bestatten,  that  sie  das  in  aller  eile  ohne  irgend  welche  der 
dazu  erforderlichen  gerätschaften  mitzunehmen ;  sie  war  darauf  ge- 
faszt  sofort  von  den  Wächtern  ergriffen  zu  werden  und  hoffte  höch- 
stens die  möglichkeit  zu  haben  eine  band  voll  staub  auf  den  leichnam 
streuen  zu  können ,  was  in  diesem  falle  genügt  hätte  ihr  gewissen 
zu  beruhigen  (öiav  bi  ixr\  cG^vuj,  7T€7Taüco|Liai  v.  91).  als  sie  nun 
sah,  dasz  sie  niemand  an  der  bestattung  hinderte,  leuchtete  es  ihr 
sofort  ein,  dasz  sie  viel  mehr  für  ihren  bruder  thun  könne  und 
also  auch  müsse  und  dasz  sie  sich  nicht  mit  der  einfachen  be- 
streuung  des  leichnams  begnügen  dürfe,    sie  gieng  nun  nach  hause. 
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um  das  erforderliche  für  die  vom  cultus  vorgescbriebenen  dreimaligen 
weihegüsse  (v.  431)  za  holen.  Nake  scheint  anzunehmen,  dasz  die 
weihegüsse  bereits  bei  der  ersten  bestattung  stattgefunden  haben: 
denn  er  spricht  von  einer  'Wiederholung'  derselben;  dem  wider- 
spricht aber  der  bericht  des  Wächters  über  das  resultat  der  ersten 
bestattung  (v.  250  —  257).*  Antigone  begibt  sich  also  das  zweite 
mal  zum  leichnam  nicht  um  die  bestattung  desselben  zu  erneuern, 
sondern  um  sie  nach  kräften  fortzusetzen,  zu  vervollständigen: 
es  liegt  eben  in  ihrem  vom  vater  ererbten  Charakter  nichts  halb 
zu  thun. 

Freilich  erfahren  wir  über  diesen  Vorgang  in  Antigenes  seele 
aus  dem  texte  der  tragödie  ebenso  wenig  wie  über  die  von  Nake  ihr 
zugeschriebene  'ahnung' ;  aber  meine  erklärung  scheint  mir  darum 
schon  stichhaltiger  zu  sein,  weil  Kreon  eine  zweite  bestattung  des 
Polyneikes  Antigone  nicht  vorwirft,  was  er  gewis  gethan  hätte, 
wenn  die  sache  so  abgelaufen  wäre;  wie  sie  sich  in  Nakes  Vorstel- 
lung abspielt.  Kreon  wirft  Antigone  alles  vor,  was  ihr  überhaupt 
vorgeworfen  werden  kann ;  wie  hätte  er  sich  eine  so  handgreifliche 
schuld  derselben  entgehen  lassen  können^  wenn  er  dazu  die  geringste 
veranlassung  gefunden  hätte?  aber  nein,  in  allen  seinen  langen  an- 
klagereden  spricht  er  immer  nur  von  6iner  bestattung  und  nicht 
von  zweien. 

Bei  der  begründung  des  ersten  punktes  seiner  anklage  gegen 
Antigone  beruft  sich  Nake  auf  die  worte  Kreons;  bei  der  begrün- 
dung des  zweiten  punktes  kann  er  das  nicht  thun,  und  dies  hätte 
ihm  ein  fingerzeig  sein  sollen,  dasz  dieser  zweite  punkt  nicht  so  un- 
anfechtbar ist,  wie  er  ihm  scheinen  könnte,  ich  gebe  zu,  dasz  man 
um  Antigenes  ^schuld'  herauszufinden  sich  auf  den  Standpunkt  Kreons 
stellen  musz,  aber  man  musz  nicht  weiter  als  Kreon  gehen  wollen 
und  der  armen  Oidipus-tochter  keine  neuen  ^schulden'  aufbürden, 
von  denen  sogar  Kreon ,  ihr  bitterster  feind ,  kein  wort  spricht,  il 
ne  faut  pas  6tre  plus  royaliste  que  le  roi. 

*  deshalb  darf,  bei  den  anfführangen  der  Sophokleischen  iragfödie, 
Antigone  im  prolog  nicht  mit  einer  urue  oder  einer  kanne  auftreten, 
wohl  aber  im  zweiten  stasimon.  das  erste  mal  hat  sie  eben  gar  nichts 
in  den  bänden. 

Moskau.  Wladimir  Oringmuth. 
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72. 

ZU  THEOPHRASTOS  nCPI  0YTQN  ICTOPIAI. 


Mit  einer  neubearbeitung  der  botanischen  Schriften  Tbeophrasts 
für  die  bibliotbeca  Teubneriana  beschäftigt  fand  ich  bei  genauer  prü- 
fung  des  dermaligen  textes  eine  reihe  von  stellen,  die  gegenwärtig 
fehlerhaft  durch  eine  leichte  änderung  verbessert  werden  können, 
eine  auswahl  möchte  ich  hiermit  dem  urteil  weiterer  kreise  unter- 
breiten, wobei  ich  mich  vorläufig  auf  die  iT€p\  9UTUJV  IcTopiai 
beschränke. 

I  3,  1  (ppuTttvov  bk  TÖ  diTÖ  ^i2r|C  7toXuct^X€X€c  Kai  TioXuKXa- 

boy  olov  Kai  ToiMßP^  i^<x'i  irtiTavov.  das  wort  TaMßP^  ist  gänzlich 
unbekannt,  und  was  JGSchneider  in  seiner  ausgäbe  bd.  V  s.  3  sowie 
Wimmer  in  der  Breslauer  ausgäbe  hierzu  bemerken,  kann  nicht  be- 
friedigen, hier  in  der  allgemeinen  begriffserklärung  kann  kein  &TTa£ 
cipTijLi^vov  stehen,  sondern  nur  der  landläufige  name  einer  jedermann 
bekannten  pflanze,  nun  findet  sich  bei  Theophrastos  ungemein  oft 
^dcpavoc  und  Tr/jTavov  verbunden  (zb.  IcT.  I  3,  4.  I  9,  4.  VI  1,  2. 
VII  6,  1;  all.  I  4,  2.  II  5,  3.  III  19,  2).  also  dürfte  auch  hier 
ßäcpavoc  Kai  7tiit<xvov  gestanden  haben,  was  auch  sachlich  sehr 
gut  passte.  an  unserer  stelle  kommt  aber  zum  erstenmale  ßdqpavoc 
in  der  bedeutung  von  hrassica  vor  statt  des  gewöhnlichen  KpdjLißri. 
also  konnte  sehr  leicht,  etwa  als  glossem,  Ka\  Kpäfißr)  (worauf 
auch  das  überflüssige  Ka\  deutet)  statt  des  wortes  ^dqpavoc  sich  ein- 
schleichen und  dann  wiederum  in  Yd)Lißpr|  verstümmelt  werden,  da 
eben  Kpdpßr)  bei  Theophr.  nicht  vorkommt. 

I  4,  2  haben  Aldina,  Heinsius  und  Schneider:  Td  bk  OUK  dv 
öbaii  buvd|Li€va  lf\v  iv  toütoic,  dXXd  biüJKOVia  touc  Eripouc 
TÖ7T0UC.  Wimmer  'coniectura  pauUo  audaciore* :  xd  bi  oOk  iv  öbaii 
buvdjLieva  lf]y  oub*  öXujC    näher  dürfte  liegen:  oub*  iv  UTpoic 

1 10,  2  Tidvia  bk  Td  cpuXXa  bia9dp€i  Kaid  id  ÖTiTia  Kai  id 
TTpavfi.  KOI  Ti&v  jLi^v  äXXu)v  Td  ÖTTTia  TToiujbdcTepa  Kai  XeiÖTepa* 
Tdc  Tdp  Tvac  Kai  Tdc  q)Xdßac  iv  toTc  irpav^civ  f x^^civ  dicTrep  f) 
X€ip'  ifjc  b*  dXdac  XeuKÖiepa  Kai  fJTTOv  Xeia.  Xeia  bi.  Kai  Td 
ToG  KiTToC.  die  stelle  gibt  so  keinen  sinn,  und  auch  Wimmers 
Vorschlag  fJTTOV  Xeia  dvCoTC  Kai  Td  ÖTiTia  trifft  zwar  den  sinn ,  ent- 
fernt sich  aber  zu  weit  vom  Wortlaute,  viel  einfacher  liest  man:  Tfic 
b*  dXdac  XeuKÖTepa  Kai  firrov  Xeia  (sc.  Td  ÖTma)'  Iittov  Xeia 
bk  Kai  Td  ToC  KiTToO.  beim  epheublatt  liegt  eben  die  nervatur  an 
der  Oberseite ,  während  die  Unterseite  glatt  und  gleichmäszig  hell- 
grün ist. 

II  4, 1  Tujv  bk  dXXujv  TÖ  Te  cicujLißpiov  elc  jLiivGav  bOKCi  jiiCTa- 
ßdXXeiv,  ddv  jaf]  KaT^xnTai  t^  GepaTreicy  öi*  8  Kai  fi€Taq)UT€Üouci 
TToXXdKic,  Kai  6  irupöc  elc  alpav.  TaÖTa  jiiiv  oöv  iv  toic  biv- 

bpOlC    aÜTOfldTUJC    eiTTCp  TlVeTOl.    Td  b*  iv  toic  d7T€T€lOlC  bid 

7TapacK€ufic  *    die  stelle  knüpft  an  das  vorige  capitel  sehr  gut  an, 
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wenn  man  liest:  TaOra  jix^v  oOv  ujCTtep  £v  toic  bdvbpoic  aÖTO< 
ILidTUüc  usw. 

II  6,  2  Kttl  TÖp  iv  BaßuXtüvi  cpaciv,  6ttou  ol  90ivik€c  7T€q)u- 
xaci,  Kai  iv  Aißuq  bk  xal  iv  AItutttu)  Kai  Ooivikt)'  xal  xfic  Cuptac 
bk  Tflc  Ko(Xr|C,  iv  fj  T*  o\  ttXcictoi  tutxovouciv.  iv  §  T*  ol  con- 
jiciert  Wimmer;  ü  hat  tv'  Ivbol,  MV  Aid.  f^v  *lvbol.  dies  ist  offen- 
bar entstanden  aus  einer  dittographie  von  fva  ol  (ININAOI),  wobei 
das  A  als  A  gelesen  wurde. 

III  8,  ö  f|  fäp  dXiq)Xoioc  Ttaxö  [xkv  ixex  tö  CT^Xexoc  xaCvov 
bk  kqI  koTXov  ^dv  ^xx]  Trdxoc  d)c  ^ttI  tö  tioXü,  b\*  8  Kai  dxp^Tov 
€lc  Tdc  olKobojidc'  fxi  bk  cr]7T€Tai  Tdxicia-  Kai  fäp  TreqpuKÖc 
i  c  T  i  T  0  0  b  ^  V  b  p  0  u  •  bi*  8  Kai  KoiXri  Tivciai.  für  Kai  tdp  iT€q)UKÖc 
icTi  ToO  b^vbpou  ist  7T€q)UK6TOc  £ti  toO  bdvbpou  zu  lesen:  'er 
fault  schon,  während  der  bäum  noch  im  wachsen  ist.' 

IV  8,  11  f)  bk  {iila  ToO  Xujtoö  KaXeiiai  jii^v  KÖpciov,  dcrl  bk. 
CTpoYTÜXii,  TÖ  |Li^T€6oc  fiXiKOV  fifJXov  Kubiiviov.  q)Xoiöc  bk  irepi- 
K€iTai  Tiepl  auTf)v  fi^Xac  dfi9€pf)c  Tip  KacTavaiKiu  Kapuui*  tö  bk 
dvTÖc  XcuKÖv,  4vpö|Li€vov  bk  Kcl  ÖTiTuüfievov  TivcTai  XeKiOüübec,  #|bu 
bk  iv  Tfji  7Tpoc<pop4*  dc8(€Tai  bk  Kai  ibfirj,  dpicTri  bk  iv  xip 
öbaTi  Jq)9f|  Kai  ÖTTTr).  Kai  Td  jii^v  iv  toTc  ubaciv  cxeböv  TauTd 
dcTiv.  so  liest  man  seit  Schneider;  doch  ist  der  sinn  schleppend, 
der  ausdruck  iv  ti^  libOTi  sprachwidrig.  Wimmer  kommt  auf  den 
sonderbaren  Vorschlag  dpicTTi  bk  dv  tuj  äpcivor|Tr)  vöfiip  zu  lesen, 
nun  gibt  aber  Plinius  diese  stelle  wieder  nat.  hist,  XIII  110  ne^ue 
aliunde  magis  quam  purgamentis  eius  sues  crassescunt  y  und  U  hat 
dpicTTi  bk  Kol  ToTc  öbaciv  auTf)v  Ojini*  Also  erklärt  sich  die  stelle, 
wenn  wir  lesen:  dpicTT]  bk  Kai  toTc  uclv  (vgl.  tcT.  IV  10,  7) 
auTT]  vojLiri. 

V   6,  2    fCTl    bk  TÖ   ?XK€C9ai  TÖ   CUflTT€pitCTac9ai   KlVOU|Ll^Vr|C 

TTic  M^Tpac.  lf\  Tdp  ibc  foiK€v  ^ttI  xpövov  ttoXuv  bi*  8  iravTa- 
XÖ06V  jLi^v  djLia  jLidXiCTa  b'  ^k  täv  GupujfidTUJV  ÖaipoOciv  öttujc 
dcTpaßfl  fj.  das  fi|Lia  gibt  vor  indXiCTa  keinen  sinn ,  wohl  aber  vor 
Kivou|Li^vr|C  TTJc  jLiiiTpac,  von  wo  es  leicht  hierher  geraten  konnte. 

V  6,  1  ßdpoc  bk  dvcTKeiv  Icxupd  Kai  f)  iXdTri  Kai  f]  ireÜKri 
TiXdTiai  Ti0^|Li€var  oub^v  fäp  ^vbiböaciv  dicTrcp  f)  bpOc  koI  Td 
T€iibr|  dXX'  dvTUiGoöci . .  Icxupöv  bk  Kai  6  90iviH*  dvdrraXiv 
Tdp  f)  Kdfivpic  f|  ToTc  dXXoic  TivcTar  Td  jLifev  tdp  clc  Td  kotu) 
Kd|Li7TT€Tai ,  6  bk  cpoTviE  de  Td  dvu).  q)acl  bk  Kai  Tf|V  ttcuktiv 
Kol  Tf)V  dXdTrjv  dvTUjOeiv.  dieser  satz  sagt  genau  dasselbe, 
was  oben  schon  berichtet  ist.  Plinius  übersetzt  die  stelle  nat.  hist, 
XVI  223  et  paJmae  arbor  valida;  in  diversum  enim  curvatur  ,  .  et 
populus,  cetera  in  inferiora  panduntur ^  palma  ex  contrario  form- 
catim.  Majboff  streicht  et  popultis^  während  es  doch  auf  das  richtige 
hinweist,  es  ist  nerolich  bei  Theophr.  zu  lesen;  q)acl  bk  Kai  Tf)V 
XeuKTiv  dvTUjGeiv  (XeÜKri  Ict.  1 10, 1  '^popühis  nat.  hist,  XVI  85; 
III  4,  2  =  ebd.  XVI  97;  IV  2,  3  -=  ebd.  XIII  Ö8.  aiT.  II  19,  2 
stand  TreuKri,  wofür  Dalechamp  das  unzweifelhaft  richtige  XeuKr)  ein- 
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setzte),  war  aber  einmal  XeuKri  in  tt€ukii  verderbt,  dann  muste  sich 
aus  dem  vorausgehen  den  unbedingt  kqi  Tf)V  dXdTTiv  dazu  gesellen. 

IV  11,  13  T^voc  b4  Ti  KaX(i|Liou  qpOcTai  kqi  diriTeiov  8  ouk  elc 
öpGöv  dXX'  iii\  tflc  dcpirjci  töv  kouXöv  ujctt€P  f]  fiTPW)CTic  kqi 
ouTiüc  TTOieTiai  Tf|v  aöEriciv.  Icti  bkb  ^ikv  fippr^v  cxepeöc, 
KaXeiiai  bk  uttö  tivuüv  elXeTiac.  6  bk  ivbiKÖc  iv  M^TicTij  biacpopqi 
Kttl  OicTiep  ?T€pov 6Xu)c  TÖ  T^voc  •  fcTi  bi  6  fi^v  fippr|V  ciepeöc, 
ö  bk  GfiXuc  KoiXoc  bimpoOci  Toip  Kai  toOtov  tuj  fippevi  kqi  tiu 
6r)X€i.  das  unsinnige  £cTi  bi  b  fi^v  fippriv  crepeöc  an  erster  stelle 
hat  sich  offenbar  ans  der  zweiten ,  wo  es  sehr  wohl  am  platze  ist, 
dahin  verirrt,  ist  also  einfach  zu  tilgen,  leider  hat  es  aber  dort  ein 
anderes  sätzchen  verdrfingt,  dessen  sinn  indes  bei  Plinius  erhalten 
ist:  nat.  hist.  XVI  167  est  et  (diqxM  harundOj  r^on  in  excdsüatem 
nascenSy  sed  iuxta  ierram  fnUicis  modo  sespargens^  suavissima 
in  teneritate  animalihus.   vocatur  a  quihusdam  eletia. 

Hierzu  kommen  noch  einige  stellen,  die  Überhaupt  keiner  ände- 
rung,  sondern  nur  einer  richtigen  auffassung  bedürfen,  so  liest 
Wimmer  I  6,  2  (der  Breslauer  ausgäbe;  in  der  Teubnerschen  hat  er 
noch  weiter  geändert)  toutujv  V  ijx  cxXripÖTcpai  kqI  TTUKVÖTcpai 
Kpaveiac  irplvou  bpuöc  kuticou  cuKOfiivou  iß^vou  XiwtoO  •  biaqp^- 
pouci  bk  aÖTttl  Ktti  ToTc  xP^M^cr  jii^Xaivai  Tap  br\  Ttäcai  kqi 
Tfic  bpuöc  i^v  KaXoCci  jiieXävbpuov.  &Tracai  b^  CKXripÖTepai  Kai 
KpaupÖTcpm  Tujv  EuXuiv  bi'  8  kqi  oöx  öttojli^vouci  KafiTr/jv.  fiavö- 
Tcpai  bk  al  jLifcv  ai  b'  oö.  aöial  ist  aus  P,;  ÜV  haben  auTol,  Aid. 
aiJTai.  iräcai  ist  richtig,  es  bezieht  sich  eben  nicht  auf  alle  ins- 
gesamt, wie  das  folgende  &TTacai,  sondern  nur  auf  die  eben  ge- 
nannten bäume  von  Kpaveia  bis  Xu)t6c,  die  ja  wirklich  sehr  dunkles 
kemholz  haben,  ebenso  richtig  ist  trotz  Wimmers  zweifeln:  fiavö- 
Tcpai  bk  al  jLifev  al  b'  ou,  das  ÜMVPF^Ald.  decken,  man  musz 
nur  aus  dem  vorausgehenden  tuüV  HuXujv  als  gen.  comp,  dazu  ver- 
stehen ,  dann  ist  der  sinn  ganz  klar. 

Auch  I  6,  9  £ti  b*  al  fi^v  äXXai  Kara  tö  tiXotiov  dqpiäci  {iilax, 
al  bk  TUJV  CKiXXdiv  Kai  tujv  ßoXßOuv  ouk  dqpiäciv  oibk  tujv  cko- 
pöbu)v  Kai  Tuiv  KpojLiuujv.  öXiüc  bi  T€  ^v  Tauiaic  al  Kaid  fi^cov 
^K  TTic  K€9aXfic  i^pTTiiLi^vai  qpaivovTai  ^iCai  Kai  Tp^90VTai.  toOto 
bk  ficTTcp  Köfia  f\  KapTTÖc,  Ö9€v  Kai  ol  ^.TT€OTÖKa  X^tovtcc  oö 
KaKdic*  iT[\  bk  TUJV  dXXiüv  toOto  fi^v  icTiv  direl  bk  iiXeiov 
fl  (pucic  f[  Kaid  t>llav  TaÜTT)  dTropiav  (xex  läszt  sich  erklären,  wenn 
man  unter  tujv  SXXujv  die  knollen tragenden  arum-  und  cyperus- 
arten  versteht  gegenüber  den  eigentlichen  Zwiebelgewächsen  und 
statt  TOUTO  jLi^v  dcTiv  vielmehr  toöto  jii^v  oök  dcTiv  liest. 

München.  Hermann  Stadler. 
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73. 

DE  DACTYLI8  PLAUTINIS. 


Plaut!  numeros  non  iis  contineri,  qui  vulgo  ei  tribuerentai% 
sed  iniuria  multos ,  inprimis  dactylos  a  metricis  ei  abiadicatos  esse 
vir!  docti  recentioribus  temporibus  magis  magisque  sibi  persuasenmt 
ac  tarn  commode  demonstraverunt,  ut  singuli  versus  dactylici  ipsa 
nova  editione  Ritscheliana  reciperentur.  ab  bis  disceptationibos 
nova  incepit  aetas  metncae  artis  Plautinae  investigandae.  nam  si 
illa  sententia  vicerit,  cantica  in  editionibus  longe  aliam  quam  adbnc 
praebebunt  speciem ,  id  quod  ipse  OCbristius  in  eo  libello  qui  in- 
scribitur  'metriscbe  bemerkungen  zu  den  cantica  des  PLautus' 
(Monacbii  1871)  vaticinatus  est.  quare  propter  magnam  rei  gravi- 
tatem  programmate  gymn.  Frisingensis  a.  1893/94  ^de  emendatione 
metrica  canticorum  Plautinorum'  operam  dedimus,  ut  numerorum 
cognoscendorum  signa  ratione  ac  via  generatim  exploraremus.  sed 
ratione  sola  cum  nibil  proficiatur,  bic  superiorum  metricorum  yer- 
sibus  dactylicis  alios,  ad  terapus  paucos^  addere  übet,  quibus  mirum 
in  modum  nonnuUis  locis  lux  afferatur. 

Hexameter  catalecticus  in  unam  syllabam 

Cure.  96  sq.  ineunte  scaena: 

Flös  ueteris  uini  meis  närihus  ohiedust: 

Eins  amor  cupidäm  me  hüc  prölicü  per  tenehras. 
de  mensura  borum  versuum  omni  ex  parte  legitimorum  a  Buecbelero 
Mus.  rhen.  XXXIX  (1884)  p.  285  reperta  dubitari  nequit.  librorum 
divisio  et  scriptura  servatur,  dactyli  celeres  permoto  Leaenae  animo 
respondent,  metrica  editorum  portenta  vitantur.  contra  memoriam 
enim  codicum  Goetzius  cum  CFOMuellero  anapaesticos  octonarios 
constituit,  septenarios  fecit  Fleckeisenus ,  creticos  cum  Mureto 
plerique  perverses,  etiam  Studemundus  de  cant.  p.  12  (E(t^  amor 
cupidam  me  huc  prölicit  p6r  tenehras)  choriambo  admisso ,  Acidalius 
et  Spengelius  iambicos  senarios,  in  quibus  nullus  iambus  inest, 
contra  hi  pedes  nar{btiSy  prölicit  inveniuntur.  dimeter  anapaesticua 
sequi  videtur,  non  incommode  post  catalexin  dactylorum. 

Idem  metrum  aptissimum  mibi  videtur,  quo  alii  loco  medeamur. 
Cas.  644  sq.  antecedentibuB  creticis  tetrametris,  sequentibus  ana- 
paestis,  ubi  A  sie  exhibet: 

läm  tibi  isiuc  cerebrüm  dispercutiam ,  excetra  tu^ 

Lüdibrio ,  pessuma^  adhuc  quae  me  Mbuisti, 

j.s^^^>^x^^y  .  j.  ww  _  ww  ^  hexam.  dact.  cat. 
j.v^^-j.w^/-i  j.s^^ dipod.  choriamb.  -|"  dip.  dact. 

compositio  versuum  637 — 674  baec  est  (cf.  *de  emendatione  metrica' 
p.  38): 
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I.  ascendentibus  nameris: 

4  iamb.  dim.  acatal.  (637—640) 
II.  cadeniibas: 

a)  3  cret.  tetram.  (641-643) 

b)  hexani.  dact.  catal.  (644) 

dipod.  cboriamb.  -|-  dip.  dact.  (645) 
III.  ascendentibus: 

a)  2  unap.  dim.  acat.  (646  et  647) 

b)  12  bacch.  tetram.  (648—659) 

n)     2  anap.  dim.  acat.  (660  et  661) 
b)  12  bacch.  tetram.  (662—673). 

vide  quam  apte  creticos  dactyli  celeriores  et  hos  cboriambi  sequantur, 
ut  mobilitate  rbjthmi  ad  minas  vis  afferatur.  in  B  eandem  esse  ver« 
suum  distinctionem  grandiuscula  littera  significatur. 

Quicquid  hoc  scüo  lam  tibi  istuc  cerebrum  dispercuciam  execrata 

Ludibrio  pessuma  adhuc  quae  vne  habuisti. 
de  virorum  doctorum  mutationibus  inutilibus  cf.  Schoellias  edit. 
p.  75  et  155,  de  dactylico  exitu  choriamborum  Cbristius  de  re 
metrica'  §  533.  hie  versus  eo  maiorem  habet  gra vitalem,  quod  eo 
illa  controversia,  quae  est  de  nomine  huias  metri  (jH^Tpov  Xoipi- 
X€iov  sive  Ai(piX€iov),  diiudicari  potest.  Cbristius  enim  1. 1.'§  238 
scribit:  'ob  der  zweite  name  Diphilium  sich  auf  Diphilos,  den  dichter 
der  neuen  komödie,  bezieht,  ist  äuszerst  zweifelhaft,  da  in  der  neuen 
komödie  schwerlich  der  vers  eine  stelle  hatte.  Näke,  der  in  seiner 
ausgäbe  der  fragmente  des  Choirilos  s.  257 — 66  weitläufig  über 
die  namen  unseres  verses  handelt,  denkt  deshalb  an  einen  alten 
Diphilos,  dessen  in  den  schollen  zu  den  Wolken  v.  96  erwähnung 
geschieht.'  contra  quod  FLeo  Mus.  rhen.  XL  (1885)  p.  163 
dicit:  'Marius  Victorinus  (p.  110  u.  s.)  und  Marius  Plotius  p.  507 
nennen  das  metrum  Choerüium  oder  Diphilium  (intereuni  pecudes^ 
stant  Corpora  magna  boum),  dessen  vorkommen  in  der  komödie  es 
sehr  wahrscheinlich  macht;  dasz  der  zweite  name  auf  den  komiker 
geht.'  equidem  illud  nomen  ad  poetam  novae  comoediae  referendum 
esse  cum  Leone  puto ,  cum  ipsius  Casinae  argumentum  e  Diphili 
Clerumenis  petitum  sit;  cf.  prol.  31  sqq.: 

Clerümenoe  uoaüur  haec  comoddia 

graecd^  latine  Sörtientes.   Deiphüus 

hatte  gradce  scripsit ,  pöstid  rursum  ddnuo 

latine  Platätis  cum  latranti  nomine, 

Tripodia  catalectica  in  syllabam  (.GO_0^^). 

Cure.  118—121: 

Chrdndiordm  gradum  ergo  fac  ad  me,  öbsecro. 

Sdlue.  IT  Egon  sälua  sim,  quadsiti  stcca]sum  ?  TAt  \  idm  bibes.  TDiü  ß, 

fEm  tibiy  anus  lepidd. 

f  Sdlue  ^  oculissume  homö, 

ivx_iw-_jLs^_iw_  tetram.  cret. 

j.v^-.iw_j.vx-jLw_,  j.v^«wi_  tetram.  cret.  +  tripod.  trocb.  acat. 
j.  ww ..  wv*  bk  trip.  dact.  cat. 
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libri  sie  ezhibent : 

Chrandiorem  gradum  ergo  fac  ad  me  ohsecro 
Salue  egon  scdua  sim  quae  siti  sicca  sum  at  iam  hihes 
Diu  fit  hem  tibi  anus  lepida  sailue  oculissime  homo 
versum  119  Leo  agnovit,  dactylica  cola  Buechelerus.   GHermannas 
de  metris  p.  130  hunc  octonarium  trochaicum  constituit: 

dt  hihes  iam,  diu  fit,  en  tihi  Upida  anus,  sailue  öctdissime  homo, 
cf.  ASpengelii    reformvorschläge   p.  367,   Muellerus   de  pros.  PL 
p.  157  adn.  Ooetzius  v.  120  sqq.  cum  Fleokeiseno  septenarios  iam- 
bicos  fecit ,  non  omnes ,  ut  ipse  ait ,  suspicione  liberos. 

Cas.  873  sq.  in  fine  scaenae  idem  metrum  cum  versu  cretico- 
trocbaico  coniunctum  est: 
Quai  udis  libere  pröloqui,   IT  Taci: 
Vöstra  foris  crepuit, 

j.w__i.v^__,  iv^^vyj.  dim.  cret.  +  trip.  troch.  cat. 

trip.  dact.  cat. 


—  v^v^  _  >^>^  ^ 


discriptio  codicis  A  servatur;  B  clausulam  superiori  versui  adiangit. 
versiculus  catalezi  idoneum  transitum  ad  prozimae  scaenae  ana- 
paestos  parat  et  apte  antecedentem  scaenam  claudit.  dactylica  men- 
sura  quanto  anapaesticae  praestet  Vostrd  foris  cripuit^  per  se  intel- 
legitur,  cum  omnino  nullus  pes  anapaestus  sit  et  trocbaei  dactylique 
cadentibus  numeris  consanguinei  sint.  supervacaneum  esse  videtur 
alios  conatus  commemorare  velut  Spengelii  ref.  p.  362: 
Ihi  aüdddus  lic^t  lihdrif  quae  ueis  proUqut.  IT  Tace^  iwstra  foris  crepuit. 
Epid.  166 — 170  ineunte  scaena: 

H6mines  plerique ,  quos  quöm  nü  refdrt  pudet^ 

'Vhi  pudendümst ,  ihi  eos      ddserit  pudör 
Quem  üsust  ut  pudednt, 

'Is  adeo  iü's,   quid  est  quöd  pudendüm  siet 

G6nere  natdm  hono    paüperem  domüm 
Ducere  te  uxor6m? 
bis  banc  stropbam  positam  videmus : 

>iv^o_j.vy-j.w_^v^-  tetram.  cret. 
^v^v^_j.w.,  jLvy-v^j.    dim.  cret.  -|-  trip.  trocb.  cat. 
j.  v7o  -  n7o  J.  trip.  dnct.  cat. 

bic  quoque  pentbemimeres  clausula  versuum  cretico  •  trocbaicorum 
est.  boc  exemplo  cum  probe  cemi  possit,  quam  praestans  sit  Ambro- 
siani  divisio,  quam  non  licentiae  cumulandae  sint  aut  compositio 
neglegenda,  superiores  conatus  pluribus  ezplicabimus. 
In  A  baec  sunt: 

PLERIQ  .  KOMINESQUOSCÜMNIKILREFERTPUDET 
UBIPUDENDUMEÖTIBIEOSDESERITPUDOB 

QUOMUSUSTÜTPÜDEAT 
ISADEOTUESQUIDEvSTQUODPUDENDUMSIET 
GENERENATAMBONOPAREMDOMUM    PAÜPEREM 

DUCER?TEUXOREM 

PBAE8ERT1MEAMQUAEXTIBICOMMEMOR5SKANCQUAEDOMOST 

FILIAMPROGNATAM 
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contra  in  B : 

Plerique  homines  qtios  cum  nihü  refert  pudet  uhi  pudendum  est 

Tbl  eos  deserü  pudor  cum  usus  est  ut  pudeat.   Is  adeo  tues  qui 

Des  quod  pudendum  siet  Grenere  natam  hono  pauperem  domum 

Ducere  uxorem  presertim  eam  qua  ex  tibi  commemores 

Hanc  quae  domi  est  famUiam  prognatam. 
V.  166  sq.  trochaicos  esse  Hermannus  elem.  doctr.  metr.  p.  315  sq. 
scripsit: 

pUrique  omnes  hdmines,  quoSy  quom  nil  reffert^  pudet  ^  übi  puden- 
dum esty 

tbi  eos  deserit  pudor ,  quam  usüst^  ut  pudeat,  is  adeo  tu  es, 
quid  6st  quod  pudendum 
siet  y  genere  nätam  band  pauperem  te 
domum  ducere  üxorem?  praSsertim  edm^  qua  ex 
tibi  commemores  hanc^  domi  quae  est^  prognatam, 
a  duobns  senariis  iambicis  canticum  initium  capere  statuerunt  Oep- 
pertuB  in  editione  et  AKiesslingius  Mus.  rhen.  XXIV  (1869)  p.  119. 
Christius  metr.  bemerk,  p.  56  sq.  sie  disposuit: 

FlSrique  homines,  quös,  cum  nil  refirt,  pudet ^  ubi pudendumst y 

'Ibi  eos  deserü  pudor  y  \  quom  usus  est  ut  pudeat, 

'Is  adeo  tu's,   quid  est ,  quöd  pudendum  siet 

GSnere  natdm  bona  pauperem  ii  domum 

Ducere  ux6rem?  praes6rtim  eam,  qua  ix  tibi 

Commemores  hancy  quai  domist  y  \  fttiam  prognatam, 
Goet^us  in  editione: 

FlMque  homines,  quös  quam  nü  refirt  pudeiy  quam  usüst  utpudeanty 

7bi  eos  deserit  pudor, 

Js  adeo  iü's.   quid  est  quöd  pudendum  siet , 

G4nere  natdm  bona  pauperem  ti  domum 

Ducere  uxörem ,  praesirtim  eam  qua  4x  tibi 

C&nmemores  hanc  quai  damist 

Filiam  prognatam? 
Leo  1.  1.  p.  175  propius  accedit  ad  A: 

homines  plerique  y  quos  quöm  nil  refirt  pudet  y 

übi  pudendumst ,  ibi  eos    diserit  pud6r , 
quam  usus  est  ut  püdecU. 

is  adeo  tu  is,   quid  est  quöd  pudendum  siet 

ginere  natdm  bona    pauperem  damüm 
ducere  uxarim  te? 

praesirtim  eam  qua  ex  tibi  commemores  \  hanc  guai  damist  \ 
filiam  prognatam, 
Spengelius  v.  166 — 170  item  fere  disponit  (ref.  p.  41  sq.),  nisi  quod 
Ambrosianum  plane  secutus  scribit: 

quom  usüst  td  pudeat, 

ducire  te  uxörem, 
sed  duo  pedes  cum  dactjlici  sint,  duo  spondiaci  et  accentiis  ducire 
a  sensu  rhythmico  abhorreat  et  praeterea  versus  cretico-trochaici 

Jahrbücher  für  class.  philol.  1884  hfl.  9.  39 
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praecedant,  dactylica  mensura  praeferenda  est  aDapaesticae.    memo- 
rabile  est  neque  hiatum  neque  syllabam  ancipitem  in  his  strophis 
inesse  et  quater  primum  creticorum  versäum  pedem  paeonem  esse. 
V.  170—172  duplicem  in  modum  discribere  licet: 

PraesMim  eam  qua  ex  tibi  cönmemores 

Hanc  guai  domist  ßiam  prögnatam. 
hi  Spengelii  (ref.  p.  42  et  103)  anapaesti  mihi  mazime  placent  post 
Colon    dactylicum  catalecticum ,  quod  libris  (cum  A)  nnus  versus 
tradi    videtur,  quem  modo  propter  compositionem  in  duas  lineas 
divisimus. 

Pra6sertim  eam  qua  ^  tibi     cönmemores  hanc  quai  domist 

Füiam  progndtam. 

dim.  cret.  -|-  dim.  troch.  cat. 
trip.  trocb.  acat 

banc  discriptionem  ex  parte  Muellerus  pros.  PI.  p.  306  et  Christins 
proposuerunt. 

Idem  metrum,  quod  hie  in  priore  versu,  Rud.  677  occurrit. 
Leonis  partitio 

dim.  anap.  -|-  monom.  iamb. 

trip.  troch.  acat. 

propter   nimiam  rbythmorum  et  metrorum  varietatem  non  com- 
mendatur. 

Pseud.  931  et  936  de  emend.  metr.  p.  37  sie  legimus: 

'0  hominem  lepidüm. 

'Optume  habet,   f  Esiö  (clausula  creticorum). 

Tetrapodia  catalectica  in  disjllabum  (± wx^ . ^^ j. s^ . ^). 

Cas.  182  sqq. : 

Cr^do  ecasior:  ndm  uicinam 
Keinem  amo  meritö  magis  quam  te 

N4c  qua  in  plura  sint 

Mihi  quae  egö  velim, 

2  tetr.  dact.     2  trip.  trocb.  cat. 
Schoellii  versus  maxime  suspecti  sunt: 

Cr^do  ecastor:  ndm  uicinam  amo  neminem  meritö  magis 
Qudm  te  nee  qua  inplüra  sint  mihi  quae  igo  uelim  *  ^  n^ 

nam  hi  trocbaici  septenarii  ambo  dactylum  in  quarto  pede  haben t, 
quod  rarius  esse  solet,  a  librorum  divisione  decedunt,  transpositione 
et  lacuna  coniecta  facti  sunt,   sie  enim  A : 

CREDOECASTORNAMUICINAMNEMINEMAMOMERITOMA 

GISQUAMTENECQÜAINPLURASINT 
MIKIQUAEEGOUELIM 
sie  autem  B : 

CLE.    Credo  ecastor.    nam  uicinam  neminem  amo  meritö  magis 

quam  te 
Nee  qua  inplura  sunt  mihi  quae  ego  uelim  M.  Amo  te.  atque 
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quid  est  hoc  aliud  nisi  octopodia  daciylica  et  duae  tripodiae  tro- 
chaicae  catalecticae?  illam  compositionis  causa  in  duos  tetrametros 
partiti  sumus.  Prehn  de  pron.  indefin.  p.  1 ,  ubi  etiam  de  aliorum 
emendationibus  egit,  libros  xnss.  octonarium  aDapaesticum  cum  versu 
ex  duabus  tripodiis  trochaicis  catalecticis  consuto  ezhibere  iudicavit; 
sed  cum  tres  dactyli  insint,  quinque  spondei  neque  ullus  anapaestus, 
praetereaque  dactylica  mensura  ascendeniium  et  cadentium  numero- 
rum  varietas  vitetur,  nihil  habeo  quod  addam. 

Octopodia  catalectica  in  daas  syllabas 

Metra  Plautina  quominus  plenius  cognoscamus,  si  ulla  re,  dif- 
ficultate  trochaicorum  et  anapaesticorum  octonariorum  distinguen- 
dorum  diu  impeditum  est.  ac  trochaicorum  quidem  leges  ut  acutius 
definiret  Spengelio  contigit,  qui  tandem  aliquando  sibi  persuasit,  8i 
complures  versus  continui  nullos  baberent  pedes  trochaicos,  eos  non 
esse  trocbaeos.  sed  quos  ipse  proposuit  anapaestos,  ii  ex  parte  a 
sensu  rhythmico  prorsus  abborrent  et  licentiis  referti  sunt,  quaro 
1.  1.  Buecheleri,  Meyeri  aliorumque  rationes  secutus  remedium  a 
dactylis,  quorum  arses  solutae  essent,  petendum  esse  volui.  atque 
hie,  leges  illae  quid  sibi  velint  et  quomodo  adhibendae  sint,  exemplo 
ante  oculos  ponam. 

Pseud.  595—598  ineunte  scaena  sequente  clausula  dactylica: 
Ht  Jod  sunt  atque  ha4  regioneSy     quai  m%  ah  ero  sunt  dimonstraiae^ 
'Vi  ego  oculis  ratiönem  capto y     quöm  mi  ita  dixit  6rus  meus  mües: 
S6ptumas  esse  aedis  a  porta^     uhi  iUe  habitdt  lenö,  quoi  iussit 
SümhoJüm  me  ferre  ä  hoc  argentum,     nimis  uelim  cdrtum  qui  id 

mihi  faciat^ 
L4no  BaUio  uhi  hie  hahüet, 
trochaicos  constituit  Bitschelius :  anapaesticos  duce  Fleckeiseno  fece- 
runt  Winterus,  Goetzius,  Spengelius,  Studemundus,  Muellerus.  rec- 
tissime  hi  viri  docti  trocbaeos  Ritschelianos  repudiabant:  nam  cum 
in  bis  quattuor  versibus,  librorum  scripturam  si  servamus,  ne  unus 
quidem  insit  trochaeus,  hi  numeri  defendi  nequeunt.  sed  vehemen- 
tissime  errabant,  qui  colligebant,  nisi  trochaei  essent,  necesse  esse 
anapaestos  eos  esse,  haec  enim  mera  est  captio :  recte  sie  modo  col- 
ligere  debebant :  hi  versus  cum  nullos  contineant  pedes  trochaicos  et 
metricis  prosodiacisque  licentiis  abundent  a  trochaeis  alienissimis  et 
omnino  generis  dupli  esse  nequeant  (singuli  pedes  quatema  tem- 
pora  habent  v^v.w),  pari  generi  tribuendi  sunt,  equidem  dactyli- 
cam  mensuram  anapaesticae  praeferendam  esse  demonstraturum  me 
esse  spero.  —  Illud  metrum  dactylicum  etsi  metrici  antiqui  non  at- 
tulerunt,  tamen  sine  ulla  dubitatione  admitti  potest,  quoniam  nihil 
aliud  est  nisi  crebrum  metrum  geminatum  similiter  ut  octonarii  iam- 
bici,  trochaici,  anapaestici.  —  Metrici  pedes  hiinsunt:  16  spond., 
10  dact. ,  3  anap. ,  3  procel.  ratio  anapaestorum  et  dactylorum  est 
3/32,  10/24.    considerandum  enim  est,  ut  hanc  quaestionem  recte 

39* 
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aestimemus ,  in  quarto  pede  tetrapodiarum  catal.  in  disjllabom 
dactylum  omnino  poni  non  posse,  sed  solnm  spondeos  (trochaeos) 
aut  solutis  arsibas  anapaestos  (tribrachos).  contra  anapaeatos  si 
8tatuimu8 ,  in  omnibus  pedibus  (hie  32)  anapaesti  admittuntur.  — 
Proceleusmatici  piimum  et  quintum  pedem  tenent  (primos  tetra- 
podiarum) et  hac  sunt  specie  ^^w^x^,  ut  post  alteram  syllabam  bre- 
vem vocabulum  finiatur.  tetrapodiae  caesura  et  interpunctione  inier 
se  discernuntur,  semel  hiatus  in  caesura  admissus  est,  nisi  malis 
portady  in  fine  nee  hiatus  nee  syllaba  anceps.  —  Prosodia  loct^ 
s^tumäs,  sümholum^  Ü  hcic,  n{mi{s)  veli(m)  nihil  movet  suspicionis, 
cf.  deemend.  metr.  p.  22.  —  Verborumsonus  dactylica  mensura 
multo  elegantior  est  quam  anapaestica:  regiönes  rigion^^  d^mon^ 
strätae  demönstratad ,  raiiönem  rätionim ,  s4ptuma8  sepiumas^  sümbo- 
hitn  sumbölum^  argdfUum  drgentüm,  huc  accedit  quod  omnia  fere 
vocabula  spondiaca  (trocbaica)  in  finali  syllaba  acuuniur,  si  ana- 
paestos statu imus:  dixU,  müds , portä ,  iussU^  certüm.  —  Accentus 
logicus  y.  595  mazimi  momenti  est: 

Hi  loci  sunt  atque  ha 6  regiönes y  quai  mi  ab  ero  sunt  ddmonstratae^ 

Ui  loci  sunt  atque  hae  r4giones^  quae  mi  db  ero  sunt  demdnstratae. 
V.  599  vel  cum  codicibas  legendus  est: 

Bdllio  Uno  übi  hie  habitet  (cum  hiatu  in  caesura), 

BdUio  leno  ubi  hie  habitet  (cum  syllaba  ancipiti  ante  caesaram), 
vel  transpositione : 

Lino  Ballio  ubi  hie  habitet, 
quo  verborum  ordine  omnibuä  aliis  locis  usus  est  poeta,  cf.  193. 
977.  998.  1140.  1155. 

Ad  tempus  satis  habeo  Psoad«  165 — 168  inter  trochaicos  et 
iambicos  octonarios  addere ,  qui  ei&dem  de  causis  nee  trochaei  nee 
anapaesti  esse  podsunt: 

Ndm  mi  hodie  naiälis  dies  est :     ddeet  eum  ömnis  uos  eöncetebrare. 

F&nam ,  callum ,  gldndium ,  sumen    fäeito  in  aqud  iaeednt,  satin 

audis? 

Mdgnufiee  uolo  mi  uiros  summos    dccipere  ut  mihi  rem  isse  reantur. 

'Intro  abiie  atque  haec  cito  celerate,    n4  mora  quae  sity  cöcus  quotn 

ueniat, 

12/24  dact.,  3/32  anap.  (2  si  dies  legimus),  3  procel.,  14  spondei. 
an  his  dactylis  quisquam  absonos  anapaestos  anteponat? 

Nam  mi  hödie  natalis  dies  est:     decet  6um  omnis  uos  concdlebrare. 
Perndm^  callum  y  glandiüm,  sumen    faciio  in  aqua  iaceant,  sdtin 

audis? 
Magnüfice  uolo  me  uiros  summos    accipere  ut  mihi  rem  essi  reantur, 
Intro  äbite  atque  haec  cito  eilerate  ^    ne  mdra  quae  sity  cocus  quöm 

ueniat. 
Frisimoae.  Hermannus  Roppenecker. 
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74. 

CHRONOLOGISCHE  UNTERSUCHUNGEN  ZU  CICEROS 
BRIEFEN   AN   M.  BRUTUS   UND   PHILIPPISCHEN  REDEN. 

(ein  beitrag  zur  echtheitsfrage  der  Bratusbriefe.) 


Will  man  für  die  entscbeidung  der  frage  nach  der  echtheit  der 
Brutusbriefe  eine  sichere  grundlage  gewinnen ,  so  musz  zuerst  ihr 
chronologischer  und  geschichtlicher  Zusammenhang  mit  den  andern 
uns  erhaltenen  briefen  und  Schriften  Ciceros  nachgewiesen ,  dh.  in 
diesem  falle  so  viel  als  verstanden  werden,  diesen  weg  haben  vor 
allen  andern  OESchmidt  und  ERuete  mit  erfolg  betreten.  Ruete 
hat  auf  diese  weise  die  künstlichen  argumente,  die  PMeyer  in  seiner 
Züricher  diss.  gegen  die  echtheit  vorgebracht  hatte,  grOstenteils  mit 
glück  zurückgewiesen,  jedoch  ist  es  auch  ihm  nicht  gelungen  auf 
den  ersten  anlauf  alle  Schwierigkeiten  in  befriedigender  weise  end- 
giltig  zu  beseitigen,  es  dürfte  deshalb  nicht  ganz  aussichtslos  sein, 
an  dieser  stelle  auf  einzelheiten ,  welche  für  die  geschichte  jener 
zeit  auch  von  allgemeinerem  interesse  sind ,  des  nähern  einzugehen. 

Vor  allen  dingen  ist  es  bei  diesen  Untersuchungen  nötig  —  es 
ist  dies  auch  von  Seiten  Schmidts  und  Ruetes  nicht  ohne  recht  schOne 
resultate  unternommen  worden  —  dasz  man  so  genau,  wie  es  noch 
irgend  möglich  ist,  das  datum  der  einzelnen  briefe  zn  ermitteln 
sucht,  eine  andere  frage,  die  uns  hier  interessiert  und  die  für  das 
auftreten  des  M.  Brutus  in  der  provinz  Makedonien  während  der 
ersten  bälfte  des  j.  43  von  bedeutung  ist,  wann  C.  Antonius  in 
Dyrrachium  gelandet  und  wie  der  kämpf  zwischen  ihm  und  Brutus 
zeitlich  zu  disponieren  ist,  soll  hierbei  ebenfalls  erörtert  werden,  da 
ihre  richtige  beantwortung  manche  Schwierigkeit,  die  bisher  gegen 
die  echtheit  ins  feld  geführt  worden  ist,  ein  für  allemal  beseitigen 
kann,  um  aber  für  diese  Untersuchung  einen  festen  ausgangspunkt 
zu  gewinnen,  ist  es  nötig  genauer  als  es  bisher  geschehen  ist  den 
tag  zu  bestimmen,  an  welchem  Cicero  seine  zehnte  rede  gegen 
M.  Antonius  gehalten  hat.  wenden  wir  uns  also  zunächst  dieser 
frage  zu  und  beginnen  wir  mit  einer  kurzen  wiedergäbe  der  ansätze, 
die  bisher  für  die 
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versucht  worden  sind,  während  Drumann  (I  263.  526)  dieselbe  in 
das  ende  des  monats  februar  711/43  verlegt,  kommt  OESchmidt 
(de  epistulis  et  a  Cassio  et  ad  Cassium  datis  s.  27  f.)  dem  resultate, 
das  sich  uns  später  ergeben  wird,  viel  näher,  wenn  er  sie  zusammen 
mit  epist,  XII  5  in  die  zeit  um  die  iden  des  februar  ansetzt,  dasz 
die  lOe  Philippica  und  der  genannte  brief  zeitlich  eng  zusammen- 
gehören, konnte  auch  Meyer  (Untersuchung  über  die  frage  der  echt- 
heit des  briefwechsels  Cicero  ad  Brutum ,  Züricher  diss. ,  Stuttgart 
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1881,  8.  23)  nicht  umhin  Schmidt  zuzugeben,  der  seinen  beweis  auf 
eine  frappante  Übereinstimmung  von  JPAt'Z.  X  5,  10  f.  mit  epist, 
XII  5,  2  und  1  stützt. 

In  der  senatssitzung,  in  welcher  Cicero  seine  lOe  Phil,  gehalten 
hat,  las  der  consul  Pansa  einen  brief  des  M.  Brutus  Yor  (vgl.  Phü. 
X  1,  1.  11,  25),  worin  dieser  dem  Senate  und  dem  römischen  volke 
mitteilt,  dasz  er  ein  beer  aufgestellt  habe  und  mit  Unterstützung 
des  Q.  Hortensius  Hortalus  {Phü,  X  6,  13)  den  C.  Antonius  besiegt 
und  ihn  seiner  legionen  beraubt  habe  {Phü,  X  3,  6.  6,  13).  Make- 
donien, Griechenland  und  Illyricum  befänden  sich  in  seiner  band 
{Phü,  X  6, 14)  mit  alleiniger  ausnähme  von  ApoUonia,  wo  C.Anto- 
nius selbst  von  ihm  belagert  werde,  da  Cicero  in  dem  briefe  XU  5 
auf  dieses  schreiben  des  Brutus  bezug  nimt,  so  kann  derselbe  erst 
nach  der  lOn  rede  gegen  Antonius  geschrieben  worden  sein,  aber 
auch  nicht  viel  später. 

Der  brief  XII 5  an  Cassius  hat  aber  nicht  allein  mit  der  lOn  Phil, 
grosze  ähnlichkeit,  sondern  auch  mit  der  8n  Phil,  und  dem  briefe 
X  28  an  Trebonius. 

Am  4  Januar  hatte  der  senat  beschlossen  eine  gesandtschaft  an 
M.  Antonius  zu  schicken  mit  dem  auftrage,  er  solle  die  belagerung 
von  Mutina  aufheben,  die  provinz  Gallien  verlassen  und  diesseits 
des  Rubicon,  aber  mindestens  200  milien  von  Rom  entfernt  Stellung 
nehmen  (vgl.  Drumann  1  242  —  245;  LLange  R.  A.  IIP  522  f.; 
Gardthausen  Augustus  I  1  s.  93).  von  den  drei  gesandten  Ser.  Sul- 
picius  Rufus,  L.  Calpurnius  Piso  und  L.  Marcius  Philippus  starb 
Sulpicius  auf  der  hinreise,  Piso  und  Marcius  Philippus  überbrachten 
bei  ihrer  rückkehr  blosz  gegenforderungen  des  Antonius,  ohne  selbst 
etwas  erreicht  zu  haben. 

Ober  die  in  Rom  unmittelbar  nach  rückkehr  der  gesandten 
stattgehabten  Verhandlungen  geben  uns  die  briefe  XII  5.  X  28  und 
die  8e  Philippica  auskunft.  in  der  letztern,  die  am  3  februar  43 
gehalten  worden  ist  (vgl.  OESchmidt  ao.  s.  26),  referiert  Cicero 
über  den  verlauf  der  senatssitzung  am  tage  vorher,  wobei  er  sich 
folgender  Wendungen  bedient:  confusius  hesterno  die  est  acta  res  .  . 
nam  cum  scnatus  ea  fuit  virtiis,  quae  seilet . .  vicit  L,  Caesaris  (sc.  sen- 
teniia)  .  .  quamguam  is  quidem^  antequam  sententiam  diceräy  pro- 
pinquüatem  excusavit.  jene  Verhandlungen  über  die  maszrcgeln,  die 
nach  der  rückkehr  der  gesandtschaft  getroffen  werden  sollten,  haben 
also  am  2  februar  stattgefunden ;  wir  dürfen  darum  annehmen,  dasz 
die  gesandten  den  tag  vorher,  am  1  februar  zurückgekommen  waren, 
über  dieselbe  senatssitzung  vom  2  februar  finden  wir  in  den  beiden 
oben  genannten  briefen  ein  kurzes  referat,  das  wir  zur  bequemlich- 
keit  des  lesers  nebeneinanderstellen: 

X  28  (an  Trebonius)  XII  5  (an  Cassius) 

,  ,  a  me  pauca  et  ea  summatim:  habe-  .  .  erat  firmissimus  senattis^ 
mus  fortem  senatum ,  constüares  partim  exceptis  constUarihuSy  ex  qui- 
timidoSy  partim  male  sentientes.  magnum  hus  unusL  Caesar firmus  est 
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et  damnum  factum  est  in Servio.L.C(usar  et  reäus,  (3)  Ser.  Sulpicii 
optime  sentit^  sed  quod  avunctUus  est^  morte  magnum  praesidium 
non  acerrimas  dicit  sententias.  consules  amisimus,  rdiqui  partim 
egregii^  praeclarus  D.  Brutus  .  .  inertes ,  partim  imprdbi .  . 

Wir  sehen  aus  dieser  Zusammenstellung,  dasz  beide  briefe  kurze 
zeit  nach  jener  Senatssitzung  vom  2  februar  geschrieben  worden 
sind,  und  zwar  ist  X  28,  3  unmittelbar  nach  derselben  geschrieben, 
wie  auszer  der  wähl  des  praesens:  habemus^  dicit  und  der  entschul« 
digungen:  quamquam  eram  maximis  occupationihi^s  impeditiM  und 
am  Schlüsse :  plura  scribam ,  si  plus  otü  habuero  vor  allem  der  um- 
stand zeigt,  dasz  in  dem  ganzen  briefe  X  28  nichts  von  der  wich- 
tigen nachricht  erwähnt  wird ,  die  Pansa  am  3  februar  im  senate 
aus  einem  briefe  seines  mitconsuls  Hirtius  mitteilte,  dasz  dieser 
nemlich  die  besatzung  des  Antonius  von  Ciatema  vertrieben  und 
sich  selbst  in  den  besitz  dieses  platzes  gesetzt  habe,  da  dies  die  erste 
nachricht  von  einer  action  des  Hirtius  gegen  Antonius  gewesen  ist, 
hätte  sie  Cicero  gewis  nicht  unerwähnt  gelassen,  wenn  sie  ihm  zur 
zeit  der  abfassung  des  briefes  schon  bekannt  gewesen  wäre,  der 
brief  X  28  ist  also  am  2  februar  an  seinen  adressaten  abgegangen. 

Der  brief  XII  5  an  Cassius  schildert  zwar  ebenfalls  den  stand 
der  dinge  nach  der  senatssitzung  des  2  februar,  erwähnt  aber  auch 
den  erfolg  des  Hirtius  über  Antonius,  den  Pansa  in  der  senats- 
sitzung des  3  februar  mitteilt,  die  damalige  Stellung  Caesars  bei 
Forum  Cornelium  und  die  rüstungen,  welche  Pansa  in  Rom  betrieb: 
vgl.  ep.  XII  5, 2  erat  autem  Claternae  nosier  Hirtius  mit  Phil,  VIII 2, 6 
. .  cuius  praesidium  Claterna  deiecU  Hirtius . .  ^Claterna  potitus  sum* ; 
ferner  ep,  XII  5,  2  ad  Forum  Cornelium  Caesar  mit  Fhü,  VIII  2,  6 
C,  quidem  Caesar  .  .  bellum  contra  Äntonium  sua  sponie  suscepit 
(dasz  dies  und  jener  briefliche  bericht  auf  dasselbe  verhalten 
Caesars  gehen,  zeigt  Dion  XLVI  35, 4  und  7) ;  schlieszlich  ep.  XII  5, 2 
magnasque  Bomae  Fansa  copias  ex  düectu  Itäliae  comparat  mit 
Fhü,  VIII  2,  6  düedus  tota  Italia  decreti  sublatis  vacationibus. 

Demnach  ist  der  brief  XII  5  zwar  nicht  am  2  februar  selbst 
geschrieben ,  das  zeigt  im  unterschiede  von  X  28,  3  auch  der  ge- 
brauch der  Vergangenheit:  erat  firmissimus  senatus ^  aber  doch  in 
den  nächsten  tagen  nach  dem  2  februar.  wie  die  Übereinstimmung  mit 
einzelnen  nachrichten ,  die  am  3  februar  nach  Rom  gelangen ,  eben 
gezeigt  hat,  ist  der  brief  auch  später  zu  setzen  als  die  8e  Philippica. 
von  den  erfolgen  des  M.  Brutus,  von  denen  in  dem  briefe  XII  5  ge- 
redet wird:  BriUus  quidem  noster  egregiam  laudem  est  consecutuSj 
res  enim  tantas  gessit  tamque  inopinatas^  td  eae  cum  per  se  gratae 
essent,  tum  ornatiores  propter  celeritatem,  wüste  man  in  Rom  am 
3  februar  noch  nichts ,  sie  wurden  daselbst  erst  durch  den  brief  des 
Brutus  bekannt,  welchen  der  consul  Pansa,  wie  oben  erwähnt,  in 
derjenigen  senatssitzung  vorgelesen  hat,  in  welcher  Cicero  seine 
lOe  Phil,  hielt,  die  andern  Übereinstimmungen  der  lOn  Phil,  mit 
unserm  briefe,  die  bereits  OESchmidt  ao.  s.  23  nachgewiesen  hat, 
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zeigen  auf  das  unwiderleglichste ,  dasz  XII  5  nach  dieser  senats- 
sitzung  abgefaszt  worden  ist,  wahrächeinlich  noch  an  demselben 
tage ,  an  welchem  die  letztere  stattgefunden  hat. 

Da  wir  nun  einesteils  gesehen  haben,  dasz  zu  der  zeit,   als 
Cicero  den  brief  XII  5  geschrieben  hat,  die  ereignisse  des  2  und 

3  februar  ihm  noch  ganz  lebendig  vor  der  seele  standen,  dasz  er 
also  in  der  allernächsten  zeit  nach  dem  3  februar,  wo  möglich  am 

4  februar  geschrieben  sein  musz,  anderesteils  aber  zugeben  müssen, 
dasz  er  erst  nach  der  lOn  Phil,  geschrieben  sein  kann ,  so  ist  mit 
aller  notwendigkeit  der  schlusz  zu  ziehen ,  dasz  die  lOe  Phil,  in  der 
möglichst  kürzesten  zeit  nach  der  8n  geschrieben  ist.  dem  steht  der 
umstand  nicht  im  wege,  dasz  Cicero  dazwischen  die  9e  Phil,  ge- 
halten hat.  diese  hielt  Cicero  lediglich  zum  ehrenden  gedftchtnis 
des  auf  der  gesandtscbaftsreise  zn  Antonius  gestorbenen  Ser.  Sal- 
picius ;  es  hindert  uns  daher  gar  nichts  anzunehmen ,  Cicero  liabe 
die  9e  Phil,  am  nemlichen  tage  gebalten  wie  die  8e  Phil. 

Dafür  dasz  man  die  lOe  rede  so  nahe  wie  möglich  an  die  8e 
heranrücke,  spricht  deutlich  genug  auch  der  eingang  der  lOn  rede: 
maximas  tibi,  Pansa^  gratias  omnes  et  habere  et  agere  debemus^  qui, 
cum  hodierno  die  senatum  ie  habiturum  non  arbiträre- 
mur^  ut  M.  Bruti  .  .  lUteras  accepistiy  ne  minimam  quidetn 
moram  interposuisti,  quin  quam  primum  maximo  gaudio  et 
gratulaiion^  frueremur.  es  lag  eben  zwischen  der  senatssitzung  vom 
3  februar  und  dieser  nur  eine  so  kurze  spanne  seit,  dasz  man  zu- 
nächst sich  darüber  wunderte,  dasz  der  Senat  schon  wieder  zusammen- 
gerufen wurde,  danach  ist  die  lOe  Pbil.  und  der  brief  XII  5  auf 
den  4  februar  oder  kurz  darauf  zu  datieren,  für  den  4  februar 
scheint  mir  das  von  Nonius  Marcellus  erhaltene  fragment  eines 
briefes  an  den  jungen  Caesar  zu  sprechen:  pridie  nonas  Februarias 
cum  ad  te  litteras  mane  dedissem ,  descendi  ad  forum  sagaius ,  cutn 
reliqui  consulares  togati  veUent  descendere:  denn  wenn  Cicero  zum 
forum  hinabsteigt,  läszt  sich  annehmen,  dasz  an  jenem  tage  eine 
senatssitzung  stattgefunden  hat. 

Da  uns  der  Zusammenhang  auf  den  brief  X  28  geführt  hat,  sei 
es  gestattet  mit  einigen  werten  auf  den  ersten  teil  desselben,  §  1  f., 
und  auf  den  mit  diesem  teile  gleichzeitig  geschriebenen  brief  XII  4 
an  Cassius  noch  näher  einzugehen,  dasz  der  brief  XII  4  vor  XII  5 
geschrieben  sei,  hat  bereits  PMeyer  OESchmidt  zugegeben,  diese 
thatsache  drängt  sich  jedem  sofort  auf,  der  XII  4,  2  mit  XII  5,  1 
vergleicht  (vgl.  Schmidt  ao.  s.  27).  den  beweis  aber,  den  Schmidt 
dafür  erbringt,  dasz  der  brief  XII  t5  der  zeit  um  die  iden  des  februar 
zuzuweisen  sei,  glaubt  Meyer  nicht  für  stichhaltig  halten  zu  dürfen, 
wenn  der  grundgedanke  Schmidts,  auf  den  er  sich  bei  seiner  beweis- 
führung  stützt,  richtig  wäre,  so  liesze  sich  gegen  seine  datierung 
nichts  erhebliches  einwenden,  nach  seiner  interpretation  der  beiden 
einschlägigen  stellen  wird  nemlich  in  dem  briefe  von  dem  eben 
verflossenen  winter  gesprochen ,  dies  vereinigt  er  mit  dem  zeug- 
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nis  des  Horatius  und  Columella,  wonach  der  frübling  mit  dem 
wehen  des  Favonius  beginne,  der  seinerseits  nach  dei*  Überlieferung 
bei  Columella  (XI  2,  15)  am  7  Februar  zu  weben  anfange,  sehen 
wir  uns  aber  die  beiden  stellen  des  briefes  Xu  5  (§  1  und  2)  einmal 
genauer  an,  sie  beiszen:  hiemem  credo  adhuc  prohihuisse  und  hiems 
adhuc  rem  geri  prohihueratj  so  zeigt  uns  das  adhtu:  ganz  deutlich, 
dasz  es  damals,  als  Cicero  diesen  brief  schrieb,  noch  winter  gewesen 
ist,  an  sich  kann  dies  also  ebenso  gut  im  januar  oder  im  december 
gewesen  sein;  der  Zusammenhang  führt  uns  allerdings  darauf,  dasz 
der  winter  seinem  ende  rasch  entgegengeht,  jedenfalls  können  wir 
die  notiz  bei  Cicero  nur  als  terminus  post  quem  non  verwenden, 
nicht  als  directe  Zeitbestimmung. 

Wenn  aber  Meyer  Schmidt  femer  bestreitet,  dasz  XII  4  nur 
kurze  zeit  vor  XII  5  geschrieben  sei ,  ja  sich  zu  der  äuszerung  ver- 
leiten läszt:  'ich  sehe  auch  nicht  den  geringsten  grund,  weshalb 
nicht  epist,  XII  5  fast  einen  monat  nach  XII  4  geschrieben  sein 
sollte',  so  musz  man  eben  sagen,  dasz  Meyer  in  diesem  falle  die  ge- 
wichtigen grUnde,  die  dagegen  sprechen,  einfach  tlbersehen  hat.  es 
ist  sogar  leicht  zu  zeigen ,  dasz  zwischen  den  beiden  briefen  XII  4 
und  XII  5  nur  ganz  wenig  tage  verflossen  sein  können,  da  nicht 
nur  der  brief  XII  5,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sondern  auch 
XII  4  mit  ep.  X  28  die  überraschendste  ähnlichkeit  zeigt. 

Der  brief  X  28, 3  ist,  wie  wir  wissen,  am  2  februar  geschrieben 
und  abgeschickt,  der  erste  teil  von  ep.  X  28  ist  aber  ebenso  wie 
ep.  XII  4  bereits  vor  der  senatsäitzung  des  2  februar  geschrieben, 
beide  geben  der  Stimmung  Ciceros  ausdruck,  in  welche  ihn  das  erste 
bekanntwerden  des  miserfolges  der  gesandtschaft  versetzt  hatte: 
XII  4,  1  veUem  idibus  Mariiis  me  ad  cenam  invüasses:  reliquiarum 
nihil  fuisset.  nunc  me  rdiquiae  vestrae  exercent^  et  quidem  praeter 
ceteros  me,  X  28,  1  quam  veUem  ad  iUas  pulcJ^errimas  eptdas  me 
idibus  Martiis  inmtasses  f  reliquiarum  nihil  haheremus.  at  nunc  cum 
iis  tantum  negotii  esty  ut  vestrum  illud  divinum  in  rem  publicum  bene- 
ficium  nonnuUam  habeat  querellam  .  .  mihi  enim  negotii  plus  rdi- 
quisii  uni  quam  praeter  me  omnibus  (vgl.  Buete  die  correspondenz 
Ciceros  in  den  jähren  44  und  43,  Marburg  1883,  s.  43,  67  und  ebd. 
s.  12,  67). 

Als  Cicero  den  brief  XII  4  schrieb,  wüste  er  noch  nichts  von 
dem  verlaufe  der  senatssitzung  des  2  februar,  da  er  dieselbe  erst  im 
folgenden  briefe  an  Cassius  (XII  5)  erwähnt,  auch  in  den  beiden 
ersten  §§  des  briefes  X  28  spricht  er  mit  keinem  worte  von  jener 
senatssitzung,  sondern  referiert  lediglich  darüber,  was  er  seit  dem 
weggange  des  Antonius  für  die  erhaltung  der  republik  gethan  habe, 
es  wäre  auch  sehr  wunderbar,  wenn  Cicero  am  2  februar  nach  der 
senatssitzung  einen  verhältnismäszig  groszen  brief  geschrieben  hätte, 
wo  er  doch,  wie  er  in  §  3  selbst  sagt,  alle  hände  voll  zu  thun  hatte, 
wo  er  mitten  in  der  agitation  stand,  um  den  senat  zu  energischem 
handeln  zu  bestimmen,   er  hat  oben  bereits  am  1  februar  den  brief 
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XII 4  geschrieben  und  abgeschickt,  den  brief  X  28  aber  angefangen, 
§  1  und  2 ,  um  ihn  am  folgenden  tage  mit  einem  kleinen  zusatze  zu 
versehen,  in  dem  er  über  das  resultat  der  senatssitzung  vom  2  februar 
berichtete. 

So  hat  sich  uns  also  bisher  folgendes  ergeben : 
^mt.  XII  4  wurde  abgeschickt  am      ....     1  februar  711/43 
X  28,  1.  2  wurde  geschrieben  am  ...     1 
.      X  28,  3  -  -  ....     2        - 

X  28  wurde  abgeschickt  am 2 

die  senatssitzung ,  in  welcher  Cicero  beantragt 

hatte,  dasz  man  Antonius  zum  Jiostis  erkläre, 

in  welcher  aber  der  antrag  des  L.  Piso  durch- 

gieng,  wurde  gehalten  am 2 

die  8e  Philippica  wurde  gehalten  am  ....     3 

(vgl.  Schmidt  ao.  s.  26), 
die    9e  Philippica  wurde  wahrscheinlich  am      .     3        - 
die  lOe  -  -  -  -        .     4        -   oder  kurz 

darauf  gehalten. 
epist.  XII  5  wurde  wahrscheinlich  am      ...     4        -   oder  kurz 

darauf  abgeschickt. 

Über  die  zeit  der  landung  des  C.  Antonius  in  Dyr- 
rachium  und   den  verlauf  des  kampfes   zwischen   ihm 

und  M.  Brutus. 

C.  Antonius,  der  bruder  des  triumvim  M.  Antonius,  war  im 
j.  710/44  praetor,  als  solcher  erlooste  er  am  28  november  in  einer 
von  seinem  briider,  dem  damaligen  consul,  nach  Sonnenuntergang 
abgehaltenen  {Phil.  III  8,  20.  10,  24)  und  deshalb  formell  ungültigen 
(vgl.  Seneca  de  tranq.  vÜ,  114)  senatssitzung  für  das  folgende  jähr 
die  provinz  Makedonien  {Phü.  III  10,  26).  sein  bruder  Marcus  war 
am  folgenden  tage  nach  Gallia  cisalpina  aufgebrochen,  um  von  dieser 
provinz  besitz  zu  ergreifen,  am  20  december  desselben  Jahres  er- 
klärte der  Senat,  der  von  den  neu  amtierenden  volkstribunen  ver- 
sammelt worden  war,  jene  verloosung  der  provinzen  vom  28  november 
für  ungültig  und  erhob  den  antrag  Ciceros  zum  beschlusz,  dasz  man 
denjenigen  Statthaltern ,  welche  noch  auf  grund  der  lex  lulia  ihre 
Provinzen  erhalten  hatten,  das  imperium  prorogieren  solle,  bis 
ihnen  vom  Senate  ein  nachfolger  bestellt  worden  wäre*,  und  dasz 

*  Phil.  III  16,  88:  die  hss.  überliefern  die  stelle  folgendermaszen: 
senatum  ad  summam  rem  publicam  pertinere  arbilrari  a  D.  firuto  et  L,  Planco^ 
consulibus  designatis^  itemque  a  ceteriSy  gui  provindas  ohtinent^  ohtineri  ex 
lege  Julia  ^  quoad  ex  senatus  consulto  cuique  eorum  successum  sit,  die 
frage,  ob  der  tezt  nicht  zu  ändern  sei  in  ^ui  provincias  ohtinent  ex  lege 
lulia  ^  ohtineri  .  .  hat  bereits  Zippel  die  röm.  herscbaft  in  lUyrien  bis 
auf  Augustns,  Leipzig  1877,  8.  213  aufgeworfen,  ohne  jedoch  ihre 
berechtigung  oder  vielmehr  die  uotwendigkeit  der  änderung  zu  be- 
gründen. —  Die  im  j.  708/46  gegebene  lex  lalia  verbot  den  praetor!- 
sehen  Statthaltern  länger  als  ^in  jähr,  den  consularischen   länger  als 
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dieselben  dafür  sorge  tragen  sollten,  dasz  ihre  provinzen  zum  schütze 
der  republik  dem  Senate  und  dem  römischen  volke  zur  Verfügung 
ständen  {Fhü.  III  16,  38). 

Danach  war  auch  dem  C.  Antonius  das  imperium  vom  Senate 
genommen  worden ,  und  er  hatte  vom  Standpunkte  der  republik  — 
und  dieser  allein  war  damals  noch  der  rechtlich  gültige  —  kein 
recht  mehr  sich  als  nach  folger  des  Q.  Hortensius  {Phil,  X  5,  11), 
des  Statthalters  von  Makedonien,  aufzuspielen.'  nichtsdestoweniger 
reiste  derselbe  gleich  nach  der  senatssitzung  vom  20  december  nach 
Makedonien  ab(P^i7.X  5, 10,.  üa  cucurrit)  und  zwar  mit  einer  solchen 

zwei  jähre  in  ihrer  provinz  zu  verweilen  (vgl.  Marqnardt  röm.  staats- 
verw.  I'  8.  525).  auf  dieses  gesetz  bezieht  sich  der  antrag  Ciceros. 
es  ist  aber  ein  in  die  äugen  springender  Widerspruch,  einerseits  zu 
sagen,  die  Statthalter  sollten  auf  grund  dieser  lex  lulia  ihre  provinzen 
innehaben,  dh.  nach  Einern  bzw.  zwei  jähren  dieselben  unbedingt  ver- 
Inssen,  anderseits  zu  bestimmen,  sie  sollten  sie  behalten,  bis  ihnen  vom 
Senat  ein  nachfolger  bestimmt  sei.  offenbar  hat  sich  ein  solcher  Wider- 
spruch in  dem  zum  SC.  erhobenen  antrage  Ciceros  nicht  gefunden,  er 
ist  vielmehr  auf  rechnung  der  Überlieferung  zu  setzen,  während  nun 
aber  ex  lege  Julia  zu  obtineri  nicht  gehören  kann,  verlangen  die  werte 
qui  provincias  obtinent  eine  nähere  bestimmung,  wenn  der  antrag  den 
zweck  erreichen  soll,  den  Cicero  damit  erreichen  will.  Cicero  berichtet 
über  das  von  ihm  am  20  december  710/44  durchgesetzte  8C.  an  seinen 
freund  Cornuficins  folgendermaszen  {epist.  XII  22**,  1;  vgl.  über  diesen 
brief  meine  ausführungen  im  Philologus  LIII  s.  1.S9  ff.):  'der  senat 
stimmte  meinem  antrage  zu,  dasz  die  gegenwärtigen  Statthalter  in 
ihren  provinzen  bleiben  und  dieselben  nur  solchen  leuten  übergeben 
sollten,  die  ihnen  vom  senat  als  nachfolger  bestellt  würden.'  unter 
den  'gegenwärtigen*  Statthaltern  können  am  20  december  710/44  nur 
die  prätorier  gemeint  sein,  welche  im  laufe  des  j.  710/44,  und  die  con- 
sularen,  welche  im  laufe  des  j.  709/45  die  Verwaltung  ihrer  provinz  an- 
getreten haben,  im  gegensatz  zu  denjenigen  leuten,  welchen  Antonius 
für  das  j.  711/43  statthaltereien  verschaffen  wollte.  Antonius  hatte  die 
lex  lulia  durch  eine  eigne  lex  de  provinciis  umgeändert  (Marquardt  ao.), 
hatte  überhaupt  in  der  Verteilung  der  provinzen  für  das  j.  711/43  ganz 
willkürlich  geschaltet,  um  seine  anhänger  und  creaturen  auf  wichtige 
Statthalterposten  zu  bringen,  dagegen  wendet  sich  das  SC,  welches 
Cicero  beantragt  hatte,  dadurch  wurde  alles,  was  Antonius  bisher  in 
bezug  auf  die  provincial Verwaltung  im  j.  711/43  beschlossen  hatte,  über 
den  häufen  geworfen,  insbesondere  wurde  dadurch  Antonius  selbst  und 
Dolabella  die  fünfjährige  Statthalterschaft,  die  sie  sich  hatten  be- 
schlieszen  lassen,  aberkannt,  beziehen  wir  ex  lege  Iidia  zu  obiinerent^ 
so  ist  die  nähere  bestimmung  ganz  klar  und  deutlich  gegeben:  es  sind 
dann  die  Statthalter  gemeint,  welche  als  prätorier  im  j.  710/44,  als 
consularen  im  j.  709/45  ihre  provinzen  angetreten  haben;  dagegen  sind 
die  rechte  des  M.  Antonius,  des  Dolabella  und  aller  derjenigen,  welche 
auf  grund  der  durch  die  lex  Antonia  de  provinciis  abgeänderten  lex 
lulia  ihre  provinzen  erhalten  haben,  von  vorn  herein  nicht  anerkannt, 
die  zeit  dieser  Statthalter  lief  durchschnittlich  im  frühjahre  711/43  ab. 
es  ist  also  nur  eine  willkommene  bestätigung  der  vorgenommenen 
emendation,  wenn  wir  sehen,  dasz  zb.  dem  Cornuficius  im  märz  711/43 
vom  senat  das  imperium  durch  ein  besonderes  SC.  verlängert  worden 
ist  (vgl.  meine  oben  erwähnten  ausführungen  im  Philol.  LIII  8.  143)* 
'  Phil.  X  5,  10  und  VlI  1,  3  Macedoniam^  [quam\  suam  vocat  omräno 
(sc.  M,  Antonius),  guoniam  Gaius  frater  est  inde  revoeatus. 


620         FLQanter:  chronologische  anterBuchangen  zu  Giceros 

hast,  dasz  Cicero  spottend  von  ihm  sagen  konnte:  quem  nisi  in  via 
caducae  heredüates  räardassent,  volasse  eum^  non  iter  fecisse  diceres 
{Phil.  X  5, 11,  vgl.  auch  X  6,  12).  C.  Antonius  seinerseits  erkannte 
natürlich  den  senatsheschlusz  des  20december  nicht  an  und  zweifelte 
nicht  an  der  rechtsgültigkeit  seiner  nachfolgerschaft  in  der  provinz 
Makedonien,  aber  auch  so  durfte  er  de  iure  frühestens  am  1  Januar 
seine  provinz  antreten,  de  facto  fand  ja  der  statthalterwechsel  ge- 
wöhnlich erst  gegen  die  mitte  des  Jahres  statt,  innerhalb  dessen 
man  die  provinz  zu  verwalten  hatte. 

Und  wirklich  wird  sich  uns  ergeben ,  dasz  C.  Antonius  erst  in 
den  ersten  tagen  des  monats  Januar  in  Griechenland  gelandet  ist. 

Wie  Schmidt  ao.  s.  11  nachgewiesen  hat,  brauchte  ein  brief- 
böte  zu  der  reise  von  Rom  nach  Dyrrachium  elf  tage,  es  ist  nun 
kaum  anzunehmen ,  dasz  Antonius  denselben  weg  in  kürzerer  zeit 
zurückgelegt  habe,  zumal  doch  Antonius  sicherlich  nicht  allein, 
sondern  mit  einer  cohors  amicorum  oder  einer  sonstigen  begleitung 
gereist  sein  wird,  auszerdem  weist  Cicero  darauf  hin,  dasz  C.  Anto- 
nius durch  erhebung  von  erbsohaften  aufgehalten  worden  sei.  es  ist 
also  nicht  wohl  möglich,  dasz  er,  der  erst  nach  dem  20  december 
Rom  verlassen  hatte,  vor  dem  1  Januar  nach  Dyrrachium  oder  ApoN 
lonia'  gekommen  sei.  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dasz  er  un- 
gefähr in  den  ersten  tagen  des  Januar  angekommen  ist. 

Auf  einem  andern  wege  kommen  wir  zu  demselben  resultate. 
an  dem  tage,  an  welchem  die  lOe  Philippica  gehalten  worden  ist 
(4  febr.  oder  kurz  darauf) ,  hatte  Pansa  einen  brief  des  M.  Brutus 
erhalten  {Phü,  X  1,  1),  welchen  Brutus  gleich  nach  Rom  geschickt 
hatte,  als  ihm  von  Vatinius  Dyrrachium  übergeben  worden  war 
{Phü.  X  6,  13).  es  war  dies  die  erste  sichere  künde,  die  man  in 
Rom  über  die  thatcn  des  M.  Brutus  in  Griechenland  erhalten  hatte 
(vgl.  epist.  XII  4,  2  vom  1  febr.,  wonach  damals  nach  Rom  nur 
gerüchte  über  Brutus  gelangt  waren),  wenn  Brutus  diesen  brief  am 
tage  der  Übergabe  abgeschickt  und  der  böte  ihn  in  elf  tagen  über- 
bracbt  bat ,  so  hat  die  Übergabe  selbst  am  24  Januar  stattgefunden. 

Nun  berichtet  aber  Plutarch  im  leben  des  M.  Brutus  25,  2  und 
Dion  XLVII  21, 4,  dasz  die  nachricht  von  der  ankunft  des  C.  Anto- 
nius den  Brutus  zu  der  zeit  getroffen  habe,  als  ihm  gerade  Q.  Hor- 
tensius,  der  bisherige  Statthalter  Makedoniens,  diese  provinz  über- 
gab. Thessalonica,  die  hauptstadt  der  provinz,  wo  ohne  zweifei  die 
Übergabe  stattfand,  ist  von  Dyrrachium  269  milien^  entfernt,  nach 
Schmidt  ao.  s.  5  ff.  pflegte  ein  böte  t%lich  im  durchschnitt  45  milien 
zurückzulegen,  also  kommen  auf  die  überbringung  der  nachricht 
Yon  der  landung  des  C.  Antonius  an  M.  Brutus  auf  dem  wege  von 
der  Westküste  bis  nach  Thessalonica  sechs  tage. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  zeit  Brutus  bei  sofortigem  aufbruche 

*  in  welcher  yon  beiden   Städten  Antonius   gelandet  ist,  läszt  sich 
naoh  dem  erhaltenen  material  nicht  mehr  bestimmen.  *  vgl.  Iline* 

rarlam  Antonini  Augusti  ed.  Parthey  et  Pinder,  Berlin  1848,  s.  151. 
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zu  dem  marscbe  von  Thessalonica  nach  der  Westküste,  dh.  zu 
269  milien  gebraucht  hat  Cicero  Fhü.  X  5,  11.  epist,  XII  5,  1 
und  Plutarcb  Brut.  25,  2  berichten  einstimmig,  dasz  Brutus  diesen 
anmarsch  gegen  C.  Antonius  mit  überraschender  Schnelligkeit  aus- 
geführt habe,  sehen  wir  uns  nach  andern  marschleistungen  jener 
zeit  um,  so  können  wir  als  beispiele  die  märsche  Caesars  heran- 
ziehen. Stoffel  ^guerre  civile'  I  s.  196  6ndet  als  durchschnitts- 
leistung  bei  rascherer  bewegung  einen  marsch  von  31  kilometer, 
ungefähr  =  20  milien,  und  nimt  für  17  tage  2  rasttage  an;  der- 
selbe 'guerre  de  C6sar  et  d'Arioviste'  s.  25  constatiert  bei  lang- 
samerem vorrücken  eine  tagesleistung  von  27  kilometer  «=  18  milien. 
mit  recht  bemerkt  dagegen  Schmidt  'der  briefwechsel  des  M.  Tullius 
Cicero  von  seinem  proconsulat  |bis  zu  Caesars  ermordung',  Leipzig 
1893,  s.  388,  dasz  diese  ansätze  ein  wenig  zu  niedrig  gegriffen  sind; 
er  führt  einen  eilmarsch  Caesars  an ,  wonach  auf  den  tag  eine  ent- 
fernung  von  25  milien  zurückgelegt  worden  ist,  unter  8  tagen  6iner 
als  rasttag  gerechnet.  Yegetius  ^ü.  rei  mil,  I  27  berichtet,  dasz 
die  römischen  legionen  in  voller  ausrüstung  täglich  einen  marsch 
von  20  milien  zurückzulegen  pflegten,  wenn  schon  ein  solcher 
Übungsmarsch  diese  ausdehnung  hatte,  können  wir  für  den  ernstfall, 
besonders  wenn  es,  wie  in  unserem  falle,  auf  Schnelligkeit  ankommt, 
sehr  wohl  25  milien  den  tag  rechnen,  wie  dies  Schmidt  für  einen 
geschwindmarsch  Caesars  nachgewiesen  hat,  müssen  aber  notwendig 
bei  ausgedehntem  märschen  nicht  jeden  8n  tag,  wie  Stoffel,  sondern 
jeden  4n  tag  als  rasttag  in  abrechnung  bringen,  hätte  Stoffel  mehr 
rasttage  angenommen,  so  wäre  er  zu  ähnlichen  resultaten  gelangt. 

Danach  legte  Brutus  alle  vier  tage  75  milien  zurück,  er  brauchte 
also  zu  dem  wege  von  Thessalonica  bis  Dyrrachium  14  tage,  wir 
fanden,  dasz  die  Übergabe  von  Dyrrachium  am  24  Januar  statt- 
gefunden hat;  also  wird  Brutus  spätestens  am  morgen  des  11  januar 
von  Thessalonica  aufgebrochen  sein,  der  böte  brauchte  6  tage,  um 
die  nachricht  von  der  ankunft  des  Antonius  zu  Überbringen;  so  wird 
diese  selbst  ungefähr  am  4  januar  erfolgt  sein,  dh.  wir  sind  auch 
nach  dieser  berechnung  zu  demselben  resultate  gelangt  wie  oben. 

C.  Antonius,  der  ja  im  auftrag  seines  bruders  Marcus  im  laufe 
des  herbstes  710/44  einen  teil  der  16  für  den  parthischen  krieg 
bestimmten  und  von  dem  dictator  Caesar  in  Illyricum,  Makedonien 
und  Oriechenland  dislocierten  legionen  (Lange  BA.  IIP  s.  474) 
nach  Italien  herübergeholt  hatte  \  baute  bei  seiner  landung  seine 
hoffnungen  natürlich  auf  diejenigen  jener  legionen,  welche  noch  in 
der  provinz  Illyricum,  in  den  Städten  Dyrrachium  und  ApoUonia' 

^  Appian  b.  c.  III  27.  30.  37.  62.  andere  von  diesen  legionen  and 
von  der  reiterei  hatte  Dolabella  zum  teil  selbst  mit  nach  Syrien  ge- 
nommen,  znm  teil  hat  er  solche  von  andern  nachbringen  lassen,  von 
diesem  nachschab  spricht  wohl  Cic.  PMi,  X  6,  13  legio^  quam  L,  Piso 
ducebalt  legaius  Antonii  (natürlich  des  Marcus),  Ciceroni  se  fUio  meo  ira- 
didit.  equUatui,  qui  in  Syriam  ducebaiur  hipertUo  usw.  '  diese  beiden 
Städte,  von  denen  Marqaardt  röm.  staatsverw.  I*  a.  162  auf  grund  von 
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geblieben  waren,    als  alter  Caesarianer  hatte  P.  Vatinius,  der  Statt- 
halter von  Illyricum,    der  an  der  spitze  der  daselbst  befindlichen 
legionen  stand,  keine  Ursache  gegen  C.  Antonius  vorzugehen,  jedoch 
scheint  er  ihn  nicht  direct  unterstützt  zu  haben.'   nur  so  läszt  es 
sich  erklären ,  dasz  C.  Antonius  an  der  spitze  einer  legion  Brutus 
entgegen  treten  konnte  (Appian  b.  c.  III  79  vgl.  IV  75).   die  stim* 
mung  seiner  Soldaten  veranlaszte  Vatinius,  dem  Brutus  bei  dessen 
unerwartet  schneller  ankunft  die  thore  von  Dyrrachium  zu  Offnen 
(Cic.  Phil  X  6, 13.  Livius  ep.  118.  Vell.  II  69 ;  vgl.  Plut  Brut.  26, 1) 
und   ihm  seine  3  legionen  zu  übergeben  (Appian  b.  c.  IV  75  vgl. 
Cic.  Phil,  X  6,  13).    um  diese  zeit  ist  der  brief  des  M.  Brutus  ab- 
gefaszt,  den  Pansa  am  tage  der  lOn  Philippica  (4  februar  oder  kurz 
darauf,  s.  o.  s.  618)  im  senat  vorgelesen  hat.    Brutus  berichtet  in 
demselben  unter  anderm,   dasz  C.  Antonius  mit  7  cohorten  nach 
Apollonia  aufgebrochen  sei  (Cic.  Phü.  X  6, 13.  XI  11,  26).  in  diesen 
ort  hatte  sich  Antonius  geworfen,  um  der  überlegenen  truppenmacht 
des  gegners  zunächst  stand  halten  zu  können  und  die  in  der  nähe 
der  Stadt  liegenden  Soldaten  für  sich  zu  gewinnen  (Plut.  Brut.  26,  2). 
als  aber  diese  eben  so  wenig  für  ihn  partei  ergriffen  wie  die  be- 
wohner  von  Apollonia,  die,  wie  er  bald  merkte,  ebenfalls  miene 
machten  auf  die  seite  seines  feindes  zu  treten,  verliesz  er  diesen  Zu- 
fluchtsort, um  sich  in  der  richtung  auf  Buthrotum  durchzuschlagen, 
auf  dem  marsche  dahin  wurden  ihm  von  dem  ihn  verfolgenden  Brutus 
zuerst  3  cohorten  vollständig  aufgerieben,  darauf  wurde  er  selbst  in 
einem  engpasse  bei  BuUis  von  Cicero  besiegt  (Plut.  Brut.  26.  Appian 
b.  c.  III  79.  Cic.  ad  Bruium  II  5,  2  W.  Plut.  Cic.  45).  nach  dieser 
niederlage  versuchte  Antonius   seinem  gegner  einen  hinterhalt  zu 
legen;  aber  dies  gelang  ihm  so  wenig,  dasz  er  vielmehr  selbst  in 
einen  solchen  fiel,  den  ihm  Brutus  gestellt  hatte,    dieser  liesz  nicht 
allein  den  Antonius  und 'dessen  Streitmacht  ohne  kämpf  entkommen, 
sondern  befahl  sogar  seinen  Soldaten  die  ihnen  gegenüber  stehenden 
kameraden  zu  begrüszen.   er  gedachte  auf  diese  weise  dem  kämpfe 
ohne   weiteres   blutvergieszen  ein  ende  zu  machen,    und  wirklich 
gelang  es  ihm  bald  darauf,  als  er  zum  zweiten  male  die  ganze  schar 


Dion  XLI  49  annimt,  dasz  sie  immer  zu  Makedonien  gerechnet  wurden, 
gehörten  dHmals  zu  der  provinz  Illyricum.  es  geht  dies  deutlich  her- 
vor BUS  Plutarch  Brut.  25  und  den  werten  Ciceros  Phil.  X  5,  11  at 
quid  ei  cum  ApoUonia'i  quid  cum  Dyrrachio?  quid  cum  IUyrico7  quid  cum 
P,  Vatinii  imperatoris  exercitu?  succedebat,  ut  ipse  dicebat,  Hortensio, 
certi  fines  Macedoniae,  certa  condicio^  certus^  si  modo  erat  uflus,  exer- 
citus:  cum  Ulyrico  vero  et  Vatinii  legionibus  quid  erat  Antonio?  und  ebd. 
6,  13  cum  Septem  cohortibus  isse  ApoUoniam  scribit  (sc.  Brutus)  Antonium^ 
qui  iam  aut  captus  est  .  .  aut  certe  homo  verecundus  in  Macedoniam  non 
acceditf  ne  contra  senatus  consultum  fecisse  videatur.  auch  Dion  XL  VII  21,  6 
nimt  an,  dasz  die  beiden  Städte  nicht  zu  des  Vatinius  provinz  gehört 
haben,  er  zeigt  sich  aber  auch  sonst  über  den  verlauf  dieses  krieges 
schlecht  unterrichtet. 

'  vgl.  Cic.  Phil,  X  6, 13,  wo  Vatinius  von  Cicero  wegen  seines  Ver- 
haltens gelobt  wird. 


briefen  an  M.  Bruttts  und  Philippischen  reden.  623 

des  Antonius  in  einer  scblucht  umstellt  hatte,  durch  seine  milde 
und  erneutes  salutieren  die  bewunderung  der  gegner  zu  erwecken : 
Antonius  wurde  von  den  seinigen  verlassen  und  muste  sich  an  Brutus 
ergeben.^ 

Währenddessen  war  am  4  februar  oder  kurz  darauf  das  vor- 
gehen des  M.  Brutus  vom  Senat  durch  eine  senatus  auctoritas  (Cic. 
Phil  X  11,  25.  Appian  b.  c.  IV  75;  vgl.  Appian  Illyr.  13.  Dion 
XL VII  22,  1  f.)  anerkannt  worden,  durch  dieselbe  wurde  dem 
Brutus  das  imperium  über  Makedonien,  Illjricum  und  Griechenland 
übertragen  mit  dem  befehl  diese  provinzen  der  römischen  republik 
botmäszig  zu  erhalten;  zugleich  wurde  ihm  von  rechts  wegen  der 
Oberbefehl  über  das  von  ihm  selbst  aufgestellte  beer  übertragen  und 
die  befugnis  erteilt  Staatsgelder,  die  eingefordert  werden  könnten, 
einzufordern,  anleihen  von  staatswegen  zu  machen  und  getreide- 
lieferungen  anzuordnen,  zu  seinem  eignen  schütze  und  zum  even- 
tuellen schütze  der  hauptstadt  beauftragte  ihn  der  senat  sich  mit 
seinen  truppen  so  nahe  wie  möglich  bei  Italien  aufzuhalten. 

Aus  diesem  uns  von  Cicero  a^  ende  der  lOn  Phil,  erhaltenen 
senatsbeschlusse  erkennen  wir,  dasz  Brutus  das  obercommando  über 
die  in  jenen  provinzen  stehenden  trnppen  sowie  das  recht  hat,  aus- 
hebungen  sowohl  von  römischen  bürgern  als  von  provincialen  zu 
veranstalten  und  die  mittel  zum  kriege  zu  requirieren  (Marquardt 
röm.  staatsverw.  I'  s.  536).  also  hat  Brutus  Won  der  ganzen  in 
dem  Statthalter  vereinigten  regierungsgewalt'  (Marquardt  ebd.)  alle 
befugnisse  mit  ausnähme  der  Jurisdiction  in  criminal-  und  gerichts- 
sachen  (Marquardt  ebd.)  und  der  innern  Verwaltung  (Marquardt 
ao.  s.  537);  diese  waren  den  einzelnen  Statthaltern  vorbehalten,  wie 
dies  von  Hortensius  für  Makedonien  bei  Cicero  bezeugt  ist :  Hortensius 
hat  eben  mit  seinem  quaestor  oder  proquaestor  und  seinen  legaten 
nur  die  Jurisdiction  und  die  innere  Verwaltung. 

Dieselbe  Stellung  wie  Hortensius  bekam  C.  Antonius  von  Brutus 
in  Illyricum  zugewiesen:  denn  was  Zippel  ao.  s.  210  —  213  über 
Vatinius  vorbringt,  dasz  er  nemlich  auch  unter  Brutus  an  der  spitze 
der  provinz  geblieben  wäre ,  ist  nicht  stichhaltig.  Vatinius  hat  im 
j.  707/47  das  consulat  bekleidet  und  sich  im  folgenden  jähre  in  seine 
provinz  begeben,  wo  er  nach  der  lex  lulia  de  provinciis  vom  j.  708/46 
als  vir  consularis  bis  zum  ablauf  des  amtsjahres  709/45  verblieb, 
zu  jener  zeit  fand  der  Wechsel  der  Statthalter  der  allgemeinen  ge- 
wohnheit  gemäsz  erst  um  die  mitte  des  auf  das  eigentliche  amtsjahr 
folgenden  Jahres  statt,  so  konnte  also  Vatinius  mit  vollem  rechte 
bis  mitte  710/44  in  seiner  provinz  bleiben,  da  kein  nachfolger  er- 
schien^ blieb  er  auf  seinem  posten,  bis  durch  senatsbeschlnsz  das 


^  Appian  b.  c.  III  79.  Plut.  Brut.  26.  Livius  ep.  118,  wo  die  gegend 
nm  ApolloDia  Epirus  genannt  wird.  OESchmidt  'de  epistulis  et  a  Cassio 
et  ad  Cassium  datis'  s.  30  setzt  die  gefangennähme  anf  den  6  april, 
LGarlitt  jahrb.  1885  8.  567  in  die  zeit  zwischen  6  und  8  april;  vgl. 
dazu  seine  ausführungen  im  suppl.  IV  des  Pbilologus  s.  664  ff. 
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imperium  über  Illyricum  an  M.  Brutus  übergegangen  war.  diesem 
übergab  er  also  beer  und  provinz  (Appian  b.  c.  IV  75  vgl.  Illjr.  13. 
Livius  ep.  118). 

M.  Brutus  gestattete  dem  C.  Antonius  die  nachfolgerschaft  des 
Vatinius  anzutreten  und  berichtete  darüber  an  den  senat  (vgl.  Cic. 
ad  Bruium  II  5  W.).  dies  scheint  mir  daraus  gefolgert  werden  zn 
müssen,  dasz  C.  Antonius  neben  Q.  Hortensius  sein  imperium  (Dion 
XLVn  23,  1.  Plut.  Brut.  26.  Appian  b.  c.  III  79),  seinen  quaestor 
und  seine  legaten  (Dion  XLVII  23,  4)  behielt,  aber  in  Illyricam 
bleiben  muste.  diese  Vermutung  wird  ferner  gestützt  durch  die 
nachricht  von  der  glimpflichen  behandlnng,  welche  Brutus  dem 
überwundenen  gegner  angedeihen  liesz  (Plut.  Brut.  26.  Appian 
b.  c.  III  79.  Dion  XLVII  23, 1.  Cic.  ad  Brutum  II 5, 3  W.  I  4,  2  W.). 
Plutarch  und  Appian  überliefern  in  gleicher  weise,  dasz  Brutus  den 
gegner  nach  dessen  gefangennähme  cuv  TifiQ  behandelt  habe,  was 
Appian  mit  diesen  worten  bezeichnen  will,  geht  aus  einer  andern 
stelle  seiner  bürgerkriege  hervor  (IIl  54):  6  bfe  KaTcap  (der  triumvir) 
.  .  äTT^TT€fiiT€  CUV  TifiQ,  nemlicl)|den  L.  Antonius,  den  er  pro  consule 
nach  Spanien  entsandt  hatte.'  übrigens  ist  die  Situation  des  triumvir 
Caesar  nach  der  Überwindung  des  L.  Antonius  im  j.  714/40  ganz 
Ähnlich  der  des  Brutus  nach  der  besiegung  des  C.  Antonius,  in 
beiden  fällen  waren  die  besiegten  die  brüder  des  mächtigen  M.  Anto- 
nius, in  beiden  fällen  war  die  Ursache  der  glimpflichen  behandlang 
der  besiegten  die  rücksicht  auf  M.  Antonius,  bei  C.  Antonius  kommt 
auszerdem  noch  hinzu,  dasz  Brutus  sich  ihm  verpflichtet  fühlte,  da 
Antonius  als  sein  Stellvertreter  im  vergangenen  jähre  die  spiele  ab- 
gehalten hatte  (Appian  b.  c.  III  23),  die  Brutus  als  praetor  urbanus 
eigentlich  hätte  geben  sollen ,  deren  abhaltung  ihm  aber  seine  ab- 
Wesenheit  aus  Rom  unmöglich  gemacht  hatte. 

So  gesteht  denn  auch  Brutus  am  1  april,  dasz  er  durch  die 
bitten  des  ehemaligen  amtscollegen  gegen  seinen  willen  bewegt 
werde,  er  wisse  sich  nicht  zu  helfen  (Cic.  ad  Brut  II  3,  2  W.).  doch 
schon  am  folgenden  tage'"  hat  sich  Brutus  überreden  lassen;  er  hat 
ihm  erlaubt  die  amtsinsignien  (Plut.  Brut.  26,4.  Appian  b.  c.  III  79. 
Dion  XLVII  23,  1)  und  den  titel  pro  consule  (Cic.  ad  Brtä,  II 
5,  3  f.  W.)  beizubehalten,  und  begleitet  den  brief  des  C.  Antonius, 
worin  dieser  wahrscheinlich  die  getroffenen  abmachungen  meldet, 
mit  einem  beglaubigungs-  und  empfehlungsschreiben  (Cic.  ad  Brut 
II  5,  3  W.).  der  senat  war  so  bestürzt  darüber,  dasz  er  am  ersten 
tage  den  brief  des  Brutus  für  gefälscht  erklärte ;  er  konnte  sich  gar 
nicht  vorstellen ,  dasz  Brutus  auf  solche  weise  den  krieg  beendigt 
hätte  (Cic.  ad  Brut  II  5,  3  W.).  am  19  april  macht  Cicero  deshalb 
dem  Brutus  vorwürfe  über  dessen  allzugrosze  und  schädliche  nach- 

^  vgl.  meine  diss.  Mie  provincialverwaltung  der  triumvirn',  Strasz- 
barg  1892,  8.  14  ff.  'o  der  brief  {ad  Brut,  II  6  W.)  kommt  am  13  april 
morgens  in  Rom  an,  ist  also  spätestens  am  2  april  aus  Dyrrachiom 
abgegangen. 
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sieht  (Cic.  ad  Brut.  II  5,  5  W.).  er  selbst  ist  für  die  tötung  des 
C.  Antonius  und  hat  den  senat  zu  derselben  ansieht  gebracht  (Cic. 
ad  Brut,  II  5,  ö  W.  vgl.  Plut.  Brut.  26,  4).  im  anfang  mai  (vgl. 
Buete  ao.  s.  84  —  86)  berichtet  Cicero  an  Brutus,  dasz  nach  der 
äcbtung  des  M.  Antonius  und  derjenigen,  qui  M»  Antonii  sectam 
secuti  suntj  eine  partei  die  ächtung  danach  auch  ohne  weiteres  auf 
den  bruder  Gaius  erstrecken  wollte,  dasz  er  aber  dann  einfach  für 
diesen  besonders  beantragt  habe,  der  senat  wolle  zuerst  von  M.  Brutus 
sieh  über  die  angelegenheit  des  C.  Antonius  informieren  lassen  (Cic. 
ad  BnU,  1  3,  4).  dies  scheint  Brutus  zur  Zufriedenheit  des  Senates 
gethan  zu  haben :  denn  man  hört  von  jetzt  ab  nichts  mehr  über  diese 
angelegenheit  in  den  spätem  briefen  Ciceros  an  M.  Brutus. 

Am  besten  wird  unsere  Vermutung  durch  den  ausführlichen 
bericht  begründet ,  den  uns  Dion  Über  die  behandlung  des  C.  Anto- 
nius durch  Brutus  bietet,  aus  XLVU  23  geht  hervor,  dasz  C.  Anto- 
nius sowohl ,  als  er  noch  pro  consule  war ,  als  auch  später,  als  er 
bereits  in  freiem  gewahrsam  gehalten  wurde  und  dem  C.  Clodius 
zur  bewachung  anvertraut  war,  immer  in  Apollonia  sich  aufgehalten 
hat.  femer  bezeugt  derselbe  Dion  XLYII  23,  4,  dasz  Antonius 
einen  quaestor  und  legaten  gehabt  hat.  nun  konnte  aber,  wie  oben 
schon  betont  wurde,  Antonius  in  Makedonien  nicht  pro  consule 
fungiert  haben,  da  dort  bereits  Hortensius  in  dieser  eigenschaft  war, 
und  der  blosze  titel  pro  consule  ohne  irgend  welche  rechte  konnte 
für  Antonius  auch  nicht  den  mindesten  wert  haben ;  überdies  wäre 
es  dann  fraglich,  ob  zu  dem  bloszen  titel  auch  ein  quaestor  und 
legaten  gehörten,  nur  unsere  obige  annähme,  wonach  C.  Antonius 
von  M.  Brutus  mit  der  Verwaltung  von  Illjricum  beauftragt  worden 
ist,  ohne  dasz  er  ein  Imperium  über  die  daselbst  befindlichen  truppen 
hatte,  löst  diese  Schwierigkeiten. 

Nicht  auf  diesen  C.  Antonius,  sondern  auf  den  consulatscollegen 
Ciceros,  der  im  j.  692/62  Makedonien  pro  consule  verwaltet  hat,  ist 
nach  den  vorstehenden  ausführungen  die  münze  bei  Babelon  monn. 
cons.  I  s.  206  zu  beziehen,  da  C.  Antonius  überhaupt  nicht  nach 
Makedonien  gelangt  ist,  kann  er  auch  k^ine  münzen  daselbst  haben 
prägen  lassen,  es  irren  deshalb  sowohl  Babelon  ao.  als  auch 
AvSallet  zts.  f.  numismatik  XVII  s.  241 ,  welche  diese  denare  im 
j.  712/42  geprägt  sein  lassen  und  die  Umschrift  C  •  ANTONIVS  auf 
den  bruder  des  triumvim  beziehen. 

Chronologie  der  briefe  Ciceros  an  Brutus  I  9.  10. 12.  15 
und  des  Brutus  an  Cicero  I  7.  11. 

Diese  briefe  stehen  unter  einander  in  mehr  oder  minder  engem 
zusammenhange,  um  diesen  chronologisch  klar  zu  stellen,  gehen  wir 
am  besten  aus  von  dem  briefe  111  des  Brutus  an  Cicero,  über 
diesen    brief   haben   unter    andern"   PMeyer  ao.   s.  69 — 74  und 

11  vgl.  OESchmidt  ao.  8.  48.  LGurlitt  im  Philologas  snppl.  IV  8.  589. 
Jahrbücher  ffir  cIms.  philol.  1894  hft.  9.  40 
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ERaete  ao.  s.  70—72  eingehender  gehandelt,  die  entscheidung  Aber 
die  abfassungszeit  dieses  briefes  hängt  in  erster  linie  von  der  rich- 
tigen beantwortung  einer  frage  ab,  die  schon  Manutius  in  seinem 
commentar  zu  diesen  briefen  aufgeworfen  hat,  wie  nemlich  die  er- 
wähnung  der  consuln  in  diesem  briefe  aufzufassen  sei :  statim  vero 
redUurum  ad  nos  confirmavU  legatione  suscepta,  nistpraetorum  comitia 
habituri  essent  consules. 

Manutius  erklärt  die  erwähnung  der  consuln  folgendermaszen : 
entweder  sei  dieser  brief  vor  dem  tode  des  Hirtius  und  Pansa  ge- 
schrieben ,  oder  Brutus  sei  zur  zeit  der  abfassung  des  briefes  von 
der  Schlacht  bei  Mutina ,  dh.  von  dem  tode  jener  beiden,  noch  nicht 
unterrichtet  gewesen,  jedenfalls  glaubt  er  also,  dasz  unter  jenen 
consuln  Hirtius  und  Pansa  zu  verstehen  seien,  dieser  ansieht  folgend 
hat  Meyer  ao.  s.  70  den  brief  in  die  zeit  vor  den  iden  des  mai, 
Buete  ao.  s.  70  in  die  zeit  nach  den  kaienden  des  april  und  nicht 
viel  vor  die  iden  des  mai  gelegt.  Meyer  wurde  nur  durch  das  6ine 
argument,  dasz  die  consuln  von  Brutus  noch  unter  die  lebenden  ge- 
rechnet werden,  weil  er  von  der  schlacht  von  Mutina  noch  nicht 
unterrichtet  ist,  dazu  bewogen  diesen  brief  so  früh  anzusetzen  :  denn 
er  hatte  s.  69  auf  grund  anderer  indicien  sich  viel  richtiger  fttr  die 
zeit  zwischen  ende  mai  und  anfang  juni  entschieden,  er  setzt  nem- 
lich aus  einander,  dasz  der  brief  als  empfehlungsbrief  für  Antistius 
Yetus  von  diesem  eigenhändig  Cicero  überbracht  worden  sei.  Cicero 
habe  aber  diesen  brief  zweifellos  bereits  in  bänden  gehabt,  als  er 
den  brief  I  9  an  Brutus  schrieb,  dieser  letztere  sei  aber  der  zweiten 
hälfte  des  juni  zuzuweisen,  wie  er  kurz  vorher  (s.  59)  aufgestellt  hatte. 

In  welchem  irrtum  sich  diejenigen  befinden ,  welche  glauben, 
dasz  unter  den  von  Brutus  erwähnten  consuln  Hirtius  und  Pansa 
zu  verstehen  seien,  zeigen  schon  ganz  unumstöszlich  die  eingangs- 
Worte  des  briefes,  die  ich  zur  bequemlichkeit  des  lesers  hier  wieder- 
geben will :  Veteris  Aniistii  talis  animus  est  in  rem  ptiWicam,  ut  non 
duhitem^  quin  et  in  Caesare  et  Antonio  se  praestaturus  fuerit 
acerrimum  propugnatorem  communis  Uhertaiis,  si  occctöioni  potuisset 
occurrere.  aus  diesen  werten  erhellt,  dasz  Brutus  zu  der  zeit,  in 
welcher  er  sie  geschrieben  hat,  von  der  flucht  des  Antonius  bereits 
unterrichtet  war.  jedermann  musz  aus  diesen  werten  herauslesen, 
dasz  BrutuR  damals  der  meinung  war,  die  republik  wäre  endgültig 
mit  Antonius  fertig  geworden ,  gerade  so  wie  mit  dem  andern 
tyrannen,  dem  dictator  Caesar;  dieser  nemlich  ist  unter  Caesar  oben 
zu  verstehen,  nicht  etwa  der  spätere  triumvir.  hätte  Brutus  diese 
meinung  nicht  gehabt,  so  hätte  er  von  Antonius  wenigstens  sagen 
müssen  praestaret  und  posset]  denn  so  lange  Antonius  noch  nicht 
ganz  besiegt  war,  hatte  ja  Antistius  Vetus  immer  noch  gelegenheit 
sich  als  tapfern  Vorkämpfer  der  republicanischen  sache  zu  zeigen. 

Es  kann  also  an  Hirtius  und  Pansa  überhaupt  nicht  gedacht 
werden,  die  sache  findet  eine  andere  und  ganz  einfache  erklärung: 
am  15  mai  schrieb  Brutus  an  Cicero  (I  4,  4  —  6) ,  itaque  timeo  de 
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consulatu  .  .  his  liüeris  scriptis  consulem  ie  factum  audivimus,  dies 
beweist ,  dasz  man  sowohl  in  Rom  als  auch  im  lager  des  Brutus  all- 
gemein die  erwartung  hegte,  dasz  so  bald  wie  möglich  consules  suffecti 
erwählt  werden  würden ,  und  in  der  that  ist  es  ganz  ungewöhnlich, 
dasz  nach  dem  tode  der  beiden  consuln  die  comitien  so  lange  hinaus- 
geschoben worden  sind,  eben  diese  nachgewählten  consuln,  von 
denen  Brutus  glaubte ,  sie  würden  schon  ihr  amt  verwalten ,  hat  er 
im  sinne,  wenn  er  von  den  consuln  spricht,  welche  die  comitien  zur 
wähl  der  praetoren  abhalten  würden. 

Mit  recht  hat  Meyer  ao.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  der 
brief  I  11  Cicero  bereits  übergeben  worden  war,  als  er  den  brief 
I  12  abfaszte.  es  geht  dies  ganz  klar  daraus  hervor,  dasz  Cicero 
dem  Brutus,  der  ihn  bat  dem  Vetus  seine  Zuneigung  zu  schenken 
{ad  Brut.  I  11,  2),  antwortete  (ebd.  I  12,  3):  Yeterem  .  .  libenter  ex 
tuis  lUteris  amplexus  sum. 

Doch  damit  haben  wir  alles  erschöpft,  was  wir  zunächst  aus 
dem  briefe  111  für  die  Chronologie  gewinnen ;  wir  wenden  uns  jetzt 
zum  briefe  1 14,  dessen  datum  uns  überliefert  ist:  3  juli  43.  Cicero 
beklagt  sich  schwer  über  seinen  freund,  dasz  er  ihm  so  lange  keine 
nachricht  zukommen  läszt:  Ireves  litterae  tuae^  Ireves  dico?  immo 
nuUae:  trihusne  versicülis  his  temporihus  Brutus  ad  me?  nihü  scri- 
psisses  potius.  et  requiris  meas:  quis  umquam  ad  te  tuorum  sine  meis 
venu?  quae  autem  epistula  non  ponäus  hahuit?  .  .  quamquam  all' 
quotiens  ei  (sc.  Ciceroni  filio)  scripseram  sacerdotum  comitia  mea 
summa  contentione  in  alterum  annum  esse  reieda  **  —  quod  ego  cum 
Ciceronis  causa  eläboravi^  tum  Domitiiy  CatoniSy  Lentuli^  Bihulorum^ 
quod  ad  te  etiam  scripseram  — ;  sed  videlicet^  cum  iUam  pusiUam 
^pistulam  tuam  ad  me  dahas ,  nondum  erat  tibi  id  notum,  sicherlich 
sind  die  pusilla  epistula  und  die  tres  versiculi  identisch,  können  wir 
diesen  brief  des  Brutus  unter  den  uns  erhaltenen  herausfinden?  nach 
den  letzten  werten  Ciceros  hat  Brutus  zur  zeit  der  abfassung  des 
kurzen  briefes  von  der  Verschiebung  der  comitien  keine  nachricht 
gehabt,  nun  belehrt  uns  der  brief  X  26,  3,  dasz  nicht  allein  die 
comitien  über  die  priesterstellen  verschoben  worden  sind,  sondern 
auch  diejenigen,  in  denen  die  praetoren  gewählt  werden  sollten, 
wir  haben  aber  aus  den  werten  Ciceros  eben  entnommen,  dasz  nicht 
allein  dessen  söhn  als  candidat  auftreten  sollte,  sondern  auch  Domitius, 
Cato,  Lentulus  und  die  Bibuli,  sei  es  zur  bewerbung  um  das  con- 
sulat^'  oder  um  priesterstellen  (vgl.  ad  Brut  I  5,  3.  7,  2).  mit  aus- 
nähme des  Appulejus  (vgl.  ad  Brut.  I  7,  2)  und  des  Antistius  {ad 
Brut.  I  11)  finden  wir  bei  Cicero  alle  erwähnt,  welche  Brutus  ihm 
im  briefe  I  7  empfohlen  hatte. 


**  damit  die  nachher  g^eDannten  jungen  leute  im  beere  des  Bratus 
bleiben  könnten  und  bei  einem  zur  bewerbung  um  die  praetur  oder  eine 
priesterstelle  nötigen  aufenthalt  in  Rom  nicht  su  warten  brauchten,  bis 
die  comitien  abgehalten  würden.  ^'  L.  Bibulus  hatte  beschlossen  sich 
an  stelle  des  Pansa  um  das  cousutat  zu  bewerben  (ad  Brut,  I  7,  1). 

40* 
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Yen  Appulejus  spricht  Cicero  deshalb  nicht,  weil  er  nicht  zu 
denen  gehörte,  um  derentwillen  Cicero  die  Verschiebung  der  comitien 
erstrebt  hatte  (vgl.  oben  anm.  12),  da  er  in  Rom  blieb,  bis  er  von 
den  triumvim  geächtet  wurde  und  zu  Brutus  floh  (vgl.  Appian  b.  c. 
IV  46).  Antistius  aber  wird  von  Cicero  deshalb  nicht  erwähnt,  weil 
dieser  bei  abfassung  des  briefes  1 14  den  brief  1 11,  den  empfehlungs- 
brlef  des  Antistius,  von  Brutus  noch  nicht  erhalten  hatte,  ich  glanbe 
deshalb  in  dem  briefe  I  7  jene  ires  versiciUos^  über  welche  Cicero 
sich  ausläszt,  erkennen  zu  müssen,  denn  in  der  that  ist  dies  ein 
kurzer  brief  und  wird  von  einem  freunde  des  Brutus,  L.  Bibulus, 
der  in  dem  briefe  empfohlen  wird,  an  Cicero  überbracht  (vgl.  Ciceros 
Worte  im  briefe  1 14  quis  umquam  ad  te  tuorum  sine  meis  (sc.  lüteris) 
venu?),  dasz  die  empfehlungsbriefe  von  den  empfohlenen  selber  an 
den  adressaten  überbracht  zu  werden  pflegten ,  hat  LGurlitt  im 
Philol.  suppl.  IV  s.  593  f.  gezeigt,  da  nun  der  brief  111  des  Brutus 
in  dem  briefe  114  des  Cicero  noch  nicht  erwähnt  wird ,  ist  jener 
später  bei  Cicero  eingetro£fen ,  als  dieser  von  ihm  abgeschickt  wor- 
den ist,  also  nach  dem  1  juli. 

Der  zeitliche  Zusammenhang  zwischen  den  briefen  I  9.  11.  12. 
13.  14  wird  uns  wieder  ein  stück  dem  ziele  näherbringen,  zunächst 
zeigt  ein  blick  in  den  brief  111,  dasz  Brutus  bei  seiner  abfassung 
von  der  Verschiebung  der  comitien  noch  nicht  unterrichtet  war.  also 
konnte  er  weder  den  brief  I  9  noch  I  14  in  bänden  gehabt  haben, 
während  nun  aber  in  dem  briefe  I  14  schon  von  der  Vereinigung  des 
Lepidus  mit  M.  Antonius  gesprochen  wird,  finden  wir  Über  diese  für 
Brutus  zumal  hochwichtige  nachricht  in  dem  briefe  I  9  noch  nichts, 
daraus  ergibt  sich ,  dasz  der  brief  I  9  von  Cicero  früher  abgeschickt 
worden  ist  als  I  14. 

Oben  hatten  wir  schon  gesehen,  dasz  Cicero  auf  den  brief  I  11 
mit  dem  briefe  1 12  geantwortet  hat.  derselbe  brief  112  bildet  aber 
auch  die  antwort  auf  einen  andern  brief  des  Brutus  I  13.  in  diesem 
hatte  Brutus,  der  voraussah  was  Lepidus  im  sinne  hatte,  den  Cicero 
gebeten,  er  möchte,  falls  Lepidus  zum  hostis  erklärt  werden  sollte, 
sich  gar  nicht  daran  stoszen ,  dasz  Lepidus  sein  (des  Brutus)  ver- 
wandter sei.  nur  hierauf  können  die  worte  Ciceros  im  12n  briefe 
gehen :  tum  nihil  tuli  graviiis  quam  me  non  posse  matris  tuaeprecibus 
cederCy  non  sororis^  nam  tibi .  .  facile  me  satisfacturum  arhi- 
trahar,  so  kann  es  also  kaum  zweifelhaft  sein,  dasz  Cicero,  als  er 
den  12n  brief  schrieb,  die  briefe  111  und  I  13  des  Brutus  vor  sich 
gehabt  hat.  dasz  ferner  der  14e  brief,  aus  welchem  wir  entnehmen, 
dasz  Cicero  einen  brief  des  Brutus  erwartete,  vor  dem  12n  geschrie- 
ben ist,  beweist  der  eingang  des  12n  briefes,  wo  er  von  Antistius 
Vetus  spricht,  der  zur  zeit  der  abfassung  des  14n  briefes  sein 
empfehlungsschreiben  an  Cicero  noch  nicht  übergeben  haben  kann, 
weil '  seine  candidatur  sonst  im  14n  briefe  erwähnt  worden  wäre, 
aus  denselben  eingangs  Worten  des  12n  briefes  ist  ferner  zu  ersehen, 

der  15e  brief,  ein  empfehlungsschreiben  für  Messalla,  bald  nach 


briefen  an  M.  Bratus  und  Philippischen  reden.  629 

dem  12n  abgeschickt  worden  ist;  anderseits  ist  derselbe  vor  dem 
27  juli  abgeschickt,  dem  datum  des  18n  briefes. 

Das  bisherige  ergebnis  läszt  sich  in  folgende  Übersicht  über  die 
zeitliche  aufeinanderfolge  von  einlauf  und  abgang  der  briefe  bei 
Cicero  und  bei  Brutus  zusammenfassen: 

bei  Cicero  bei  Brutus 

geht                  1 10  (brief  des  Cicero)  geht  1 7    (brief  des  Brutus 

19    (  -  -  -     )  -  Ill(  -  -         - 

kommt              17    (  -  -  Bratus)  -     amijuniI13(  -  -         . 

ffeht                  1 14  (  -  -  Cicero)  kommt  1 10  (  -  -     Cicero 

kommt              Ill(  -  -  Brutus)  -  19   (  -  - 

I13(  -  -  -     )  -  I14(  -  - 

geht                   I12(  -  -  Cicero)  -  I12(  -  - 

I16(  -  -  -      )  -  I16(  -  - 

-     am  27  juli  118  (  -  -  -     )  -  1 18  (  -  - 

Jetzt  kommt  es  noch  darauf  an  das  datum  der  einzelnen  briefe 
annähernd  zu  bestimmen  und  zwar  zunächst  das  datum  des  briefes 
I  9,  der  zu  vergleichen  ist  mit  dem  von  Cicero  am  18  juni  an 
D.  Brutus  abgeschickten  briefe  XI  25. 

Dieser  brief  XI  25  bildet  die  antwort  auf  XI  26  des  D.  Brutus, 
dieser  hatte  darin  am  3  juni  über  die  Vereinigung  des  Lepidus  mit 
Antonius  berichtet  und  den  rat  gegeben,  ddiberarent  .  .  Bruium 
arcesserent  necne,  darauf  antwortete  ihm  Cicero:  de  Bruio  autem 
nihil  adhuc  certi^  quem  tgOy  quem  ad  modum  praecipis,  privatis  liiteris 
ad  bellum  commune  vocare  non  desino.  in  der  that  hatte  Cicero  schon 
in  dem  briefe  I  10  den  Brutus  ermahnt:  [ut\  cognUa  senatus  aucto- 
rüate  in  lialiam  adduceret  exercUum\  zum  zweiten  male  fordert  er 
ihn  im  briefe  I  9  auf:  nos  te  tuumque  exerciium  exspeäamus.  eine 
spätere  aufforderung  des  Cicero  an  M.  Brutus  ist  nicht  nachzuweisen 
und  ist  auch  sehr  unwahrscheinlich,  da  unterdessen  Cicero  erfahren 
haben  muste,  dasz  Brutus  nach  Kleinasien  aufgebrochen  sei,  um  dort 
die  rttstungcn  fortzusetzen,  es  scheint  mir  also  der  in  XI  25  in  der 
form  des  praesens  gebrauchte  ausdruck  non  desino  mit  aller  deut- 
lichkeit  darauf  hinzuweisen ,  dasz  der  brief  I  9  schon  geschrieben 
gewesen  ist  und  zwar  nur  kurze  zeit,  bevor  Cicero  an  die  abfassung 
von  XI  25  gieng.  dasz  der  brief  I  9  nur  wenig  früher  als  XI  25  ge- 
schrieben ist,  darauf  weisen  auch  die  ähnlichkeiten  hin,  welche  zwi- 
schen den  beiden  briefen  bestehen. 

Wenn  nemlich  Cicero  schreibt  (XI  25,  1)  sciio  igitur  in  te  et  in 
coUega^*  spem  omnem  esse^  so  sind  die  eingangsworte  desselben  briefes 
exspectanti  mihi  tuas  cotidie  lüteras  nicht  anders  aufzufassen,  als  dasz 
Cicero  täglich  von  D.  Brutus  die  briefliche  nachricht  erwartet  habe 
von  dessen  Vereinigung  mit  Munatius  Plancus,  der  in  Gallia  comata 
Statthalter  war.  in  derselben  weise  scheinen  mir  auf  diese  ge- 
wünschte Vereinigung  die  werte  des  briefes  I  9,  3  e^  fortasse  iam 


*<  D.  Brutus  und  L.  Munatius  Plancus  waren  consules  designati  für 
das  j.  712/42. 
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certiora  zu  gehen,  endlich  ist  noch  zu  vergleichen  XI  25,  2  qui  uti- 
nam  tarn  adesset!  intestinum  urhis  malumy  quod  est  non  mediocre^ 
minus  timeremus  mit  I  9,  3  sine  quo,  ut  reliqua  ex  sententia  suc- 
cedant,  vix  satis  Uheri  videmur  fore.  aus  allen  diesen  gründen  glaube 
ich,  dasz  1 9  kurz  vor  dem  briefe  XI 25,  dh.  kurze  zeit  vor  dem  18  jani 
zu  datieren  ist. 

Wir  kommen  nun  zur  datierung  des  briefes  I  10,  des  ersten, 
in  welchem  über  die  Vereinigung  des  M.  Antonius  und  M.  Lepidas 
an  M.  Brutus  berichtet  wird,  durch  die  worte  (§  2)  saepe  perspectam 
(sc.  levitatem)  maiorihus  in  malis  experiremur  wird  nemlich 
ebenso  wie  durch  den  Zusammenhang,  wonach  sich  der  senat  zwar 
noch  auf  die  truppen  des  D.  Brutus  und  Plauens,  aber  nicht  mehr 
auf  die  des  Lepidus  verlassen  kann,  bewiesen,  dasz  dem  Schreiber 
des  briefes  die  Vereinigung  des  Lepidus  mit  Antonius  bekannt  war. 

Lepidus  verband  sich  mit  Antonius  am  29  mai  {epist,  X  23,  2) 
um  die  zeit  der  vierten  nachtwache  (Appian  b.  c.  III  84)  und  be- 
richtete darüber  am  folgenden  tage  nach  Rom  in  dem  briefe  X  35.  '^ 
die  Vereinigung  fand  bei  dem  pons  Argenteus  statt,  an  der  stelle  wo 
die  strasze  von  Forum  lulii  (Fr6jus)  nach  Forum  Voconii  (dem  heu- 
tigen Yidauban  entsprechend '')  den  flusz  Argenteus  (Argens)  über- 
schreitet. Munatius  Plancus  befand  sich  unterdessen  40  milien  nOrd- 
lich  vom  pons  Argenteus  (Cic.  epist,  X  23,  2),  nördlich  von  dem  flusse 
Yerdon ,  einem  linken  nebenflusse  der  Durance ",  in  der  gegend  des 
heutigen  Montpezat.  am  29  mai  früh  morgens,  zur  zeit  der  letzten 
nachtwache,  hatte  die  Vereinigung  stattgefunden;  am  selben  tage  zogen 
beide  vereint  gegen  Plancus  bis  auf  eine  entfernung  von  20  milien/^ 
damit  hatten  sie  ihre  absieht  erreicht:  Plancus  war  nach  norden  ent- 
flohen, da  sie  sich  am  29  mai  20  milien  weit  von  ihrem  lager  ent- 
fernt hatten,  kamen  sie  erst  am  folgenden  tage  und  zwar  erst  in  der 
zweiten  httlfte  des  tages  in  dasselbe  zurück,  dort  verfaszte  Lepidus 
den  bericht  an  den  senat,  der  uns  bei  Cicero  erhalten  ist. 

Der  böte  hatte  vom  lager  bis  Forum  lulii  ca.  20  milien  (vgl. 
unten  anm.  16  und  epist,  X  35),  von  da  über  Dertona  und  Pisa  bis 
Born  nach  der  angäbe  des  Antoninischen  itinerars  (s.  139  f.)  627 
milien,  zusammen  647  milien,  die  er  in  14^,  tagen  bewältigen  konnte, 
so  dasz  frühestens  am  abend  des  13  oder  am  morgen  des  14  juni  die 
officiello  bestätigung  der  Vereinigung  in  Rom  angelangt  war.  wollte 


'^  es  liegt  kein  grnnd  vor,  uach  dem  vorgange  Raetes  (ao.  8.  54 
n.  116)  das  datum  des  briefes  zu  ändern.  ^'  Itin.  Ant.  und  tab.  Pent. 
geben  ungenaa  12  und  17  milien  als  entfernung  von  Forum  lulii  und 
Forum  Voconii  an.  Plancus  gibt  epist.  X  17,  1  ganz  richtig  24  milien 
an,  davon  kommen  ungefähr  8  auf  die  strecke  von  Forum  Voconii  bis 
zum  flaszübergaug,  wo  das  lager  des  Lepidus  aufgeschlagen  war.  vgl. 
die  karte  im  CIL.  XII.  "  vgl.  Cic.  epist.  X  23,  2  und  die  karte  im 

CIL.  XII.  Gardthausen  Angustus  I  1  s.  116  nimt  unrichtig  die  Durance 
als  denjenigen  flusz  an,  den  Plancus  zwischen  sieh  und  dem  feinde  liesz. 

^^  Cic.  epist.  X  23,  2.  die  annähme  Qardthausens  ao.  s.  117  ist 
gegenüber  dem  ausdrücklichen  zeugnis  des  Plancus  unnötig. 
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jemand  dem  entgegnen,  über  die  erfolgte  Vereinigung  hätte  ein 
anderer  als  Lepidus  früher  berichten  können ,  so  frage  ich ,  wer  und 
in  welchem  interesse  er  dies  hätte  tbun  sollen. 

Aus  diesem  kurzen  excurse  folgt,  daszderbriefl  10  an  M.  Brutus 
entweder  am  14  juni,  dem  tage  der  ankunft  der  officiellen  benach- 
richtigung,  oder  bald  darauf  von  Cicero  abgesandt  ist. 

Wir  haben  oben  schon  daraufhingewiesen,  dasz  Brutus  zur  zeit 
der  abfassung  des  briefes  111  von  der  flucht  des  M.  Antonius  nach 
Gallien  bereits  unterrichtet  sein  muste.  der  erste  brief ,  den  Brutus 
an  Cicero  schrieb,  nachdem  er  den  sieg  bei  Mutina  über  M.  Antonius 
erfahren  hatte ,  ist  verloren  gegangen,  aber  aus  der  antwort  Ciceros 
{ad  Brut.  I  2)  vom  21  mai^'  ersehen  wir,  dasz  Brutus  auf  diese 
nachricht  hin  seine  an  Wesenheit  in  der  nähe  von  Italien  für  Über- 
flüssig hielt  und  von  Dyrrachium  und  Apollonia  aufgebrochen  ist. 
zu  eben  dieser  zeit  hat  Brutus  jenen  verlorenen  brief  an  Cicero  ge- 
schrieben, auf  den  ihm  Cicero  sofort*®  geantwortet  hat.  also  hat 
Brutus  den  brief,  zu  dessen  überbringung  der  böte  1 1  tage  brauchte, 
am  10  mai  abgeschickt  und  musz  am  folgenden  tage  oder  bald  darauf 
von  Dyrrachium  und  Apollonia  aufgebrochen  sein,  demnach  ist  der 
brief  I  11  nach  dem  10  mai  geschrieben,  gelingt  es  uns  zu  be- 
rechnen, wo  sich  Brutus  aufgehalten  hat,  als  er  diesen  brief  schrieb, 
so  können  wir  einen  genauem  termin  aufötellen,  vor  welchem  der 
brief  nicht  geschrieben  sein  kann. 

Nachdem  Brutus  gehOrt  hatte,  dasz  Dolabella  5  cohorten  in  die 
Chersonesos  geschickt  habe,  beschlosz  er  mit  dem  beere  dorthin  auf- 
zubrechen (Cic.  ad  Brut.  I  2,  1  W.),  um  ihn  zu  vertreiben,  da  ihm 
Cicero  auf  grund  eines  senatusconsultes  vom  27  april  (Cic.  ad  Brut. 
I  5,  1  W.)  folgendes  freistellte:  ut  tu  (sc.  M.  Brutus),  si  arbiträrere 
utile  exque  re  publica  esse,  persequerere  beUo  DolabeUam^  si  minus  id 
commodo  rei  publicae  facere  posses  sive  non  existimares  ex  re  publica 
essCf  ut  in  iisdem  locis*^  exercitum  contineres.** 

Am  16  mai  befand  sich  das  lager  des  Brutus  auf  der  höhe  des 
Candaviagebirges  (Cic.  ad  Brut.  I  6,  4),  welche  von  Dyrrachium 
81  milien  entfernt  ist  (itin.  Ant.  s.  151).  Brutus  hatte  keinen  grund 
zu  besonderer  eile,  wird  also  pro  tag  höchstens  —  der  marsch  gieng 
bergan  —  die  gewöhnliche  leistung  von  20  milien  zurückgelegt 
haben,  auch  hier  wird  jeder  vierte  tag  als  rasttag  gerechnet,  da- 
nach wäre  Brutus  spätestens  am  morgen  des  12  mai  aus  Dyrrachium 
und  Apollonia  aufgebrochen,  kann  aber  sehr  wohl  schon  am  11  mai 

19  über  das  datam  des  briefes  ist  za  vergleichen  Rnete  ao.  s.  81  f. 

*o  vgl.  den  eingang  des  briefes  ad  Brut.  1  2,  *'  za  verstehen  ist 
die   gegend  von  Dyrrnchiam  und  Apollonia.  '*  dasz  dieses  senatas- 

consultum  wirklich  perfect  geworden  ist  —  PMeyer  ao.  a.  50  f.  be- 
zweifelt es  —  beweist  eine  andere  sowohl  von  Meyer  als  von  Ruete 
unbeachtet  gelassene  stelle  im  briefe  I  2,  2  (uum  consilium  vehementer 
laudo  usw.  (4)  .  .  in  quo  delector  tne  ante  providissCf  ut  tuum 
consilium  liberum  esset  cum  Dolabella  belli  gerendi:  id  valde 
pertinuitf  ut  ego  tum  intellegebam^  ad  rem  publicam. 
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abmarschiert  sein,  da  auf  die  zusammenziehung  der  tmppen  auch 
geraume  zeit  verwendet  werden  muste. 

Wie  weit  Brutus  auf  dem  marbche  nach  der  Chersonesos  und 
nach  Asien  am  1  juli  gekommen  war,  läszt  sich  noch  annähernd  be- 
stimmen, von  diesem  tage  ist  der  brief  1 13  des  Brutus  datiert,  aus 
welchem  hervorgeht,  dasz  Brutus,  wenn  er  auch  schon  ttber  die  hal- 
tung  des  Lepidus  befUrchtungen  hegte,  doch  von  der  stattgehabten 
Vereinigung  desselben  mit  Antonius  noch  nicht  unterrichtet  war. 
als  Brutus  diesen  brief  bereits  abgeschickt  hatte,  cmpfieng  er  den 
brief  1 10  Ciceros,  in  welchem  er  seine  befUrchtungen  bestätigt  fand, 
also  kann  110  dem  Brutus  erst  nach  dem  1  juli  und  zwar  frühestens 
am  2  juli  eingehändigt  worden  sein,  der  böte  Ciceros,  der  den  brief 
I  10  überbrachte,  hatte  also  von  Rom  bis  zu  dem  orte,  wo  Brutus 
sich  am  2  juli  aufhielt,  mindestens  einen  weg  von  19  tagen 
zurückzulegen  gehabt  (vom  14  juni  oder  bald  darauf  [vgl.  oben 
s.  631]  bis  zum  2  juli  frühestens). 

Anderseits  muste  der  böte  des  Brutus  von  dem  orte,  wo  Brutus 
sich  am  1  juli  befand ,  bis  Rom  mit  dem  briefe  113  einen  weg  von 
höchstens  23  tagen  bewältigen:  denn  der  brief  I  12,  mit  wel- 
chem Cicero  die  briefe  111  und  I  13  des  Brutus  beantwortet,  kann 
nicht  später  als  am  24  juli  morgens  abgeschickt  worden  sein.  '^  wir 
erhalten  demnach  das  maximum  der  entfemung  von  23  tagen,  wenn 
wir  annehmen,  Cicero  habe  den  brief  1 12  kurz  nach  der  ankunft  des 
briefes  I  13  geschrieben,  dh.  wenn  der  brief  des  Brutus  I  13  erst 
am  abend  des  23  juli  dem  Cicero  übergeben  worden  ist. 

Nehmen  wir  an,  die  boten  hätten  zu  dem  ganzen  wege  in  Wirk- 
lichkeit 21  tage  gebraucht,  also  von  Dyrrachium  bis  zum  aufenthalts- 
orte  des  Brutus  im  anfang  juli  und  umgekehrt  10  tage,  so  werden 
wir  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  gekommen  sein  und  finden,  dasz 
Brutus  damals  (am  1  juli)  ungefähr  450  milien  von  Dyrrachium 
über  Thessalonica  nach  osten  hin  zurückgelegt  habe,  dh.  dasz  er 
sich  ungefähr  in  der  gegend  von  Maronia  befand. 

um  das  datum  des  briefes  I  7  (Brutus  an  Cicero),  der  von 
Cicero  mit  dem  14n  briefe  vom  11  juli  unmittelbar  beantwortet  wird, 
als  ungefähres  zu  finden,  müssen  wir  folgende  berechnung  anstellen, 
der  brief  I  7  wurde  Cicero  ungefähr  am  10  juli  überbracht,  also 
brach  der  briefbote  ungefähr  am  30  juni  von  DyiTachium  nach  Rom 


'^  im  briefe  I  18,  1  lesen  wir:  rogaius  sunt  a  .  .  maire  tua  .  .  ut 
venirem  ad  se  a.  d,  VI  hol,  Sextiles:  quod  egOy  ut  debui^  sine  mora  feei. 
da  Cicero  hiervon  im  briefe  I  15  nichts  erwähnt,  folgt,  dasz  dieser 
brief  nach  dem  24  juli  nicht  geschrieben  sein  kann,  dasz  aber  der 
brief  I  12  nur  kurze  zeit  vor  dem  15u  briefe  abgeschickt  worden  ist, 
zeigen  sowohl  die  worte  elsi  dalutus  eram  MessaÜae  Corvino  continuo 
litteras,  als  auch  der  umstand,  dasz  eine  vergleichung  des  15n  und  12n 
briefes  lehrt,  dasz  im  15n  gegenüber  dem  12n  nichts  neues  enthalten 
ist  mit  ausnähme  der  wenigen  worte  am  ende  des  lön  briefes  über  die 
söhne  des  Lepidus.  in  diesen  Worten  liesze  sich  also  ebenfalls  eine 
art  antwort  auf  den  13n  brief  des  Brutus  erkennen. 
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auf.  nehmen  wir  an,  der  30  juni  sei  für  Brutus  ein  rubotag  gewesen, 
80  befand  er  sieb  an  diesem  tage  450  milien  von  Dyrracbinm  ent- 
fernt, wir  baben  nun  die  aufgäbe  zu  lösen:  wann  trefifen  sich 
der  briefbote  und  das  beer  des  Brutus,  wenn  der  briefbote  täg- 
lich 45  milien ,  das  beer  alle  4  tage ,  wovon  einer  ein  ruhetag  ist, 
60  milien,  also  täglich  15  milien  zurücklegt?  nennen  wir  die  anzabl 
tage,  welche  bis  zum  zusammentreffen  verflieszen,  y,  den  weg  in 
milien,  den  der  böte  in  y  tagen  zurücklegt,  o;,  so  ist  der  weg  den 
das  beer  in  y  tagen  zurücklegt  >»  450  —  x  milien.  wir  erhalten 
somit  folgende  zwei  gleichungen: 

^  .  45  <a  o;    und    y  •  15  «=»  460  —  x. 

daraus  folgt 

X  450  —  Xj  1  .--.  j  4  450 

77  =»  — 77 —     oder     -=-«  =  450  —  x    oder     t  "*■  — 

45  16  *  »  a? 

also 

a;  —  iii??  =  337y  milien;  450  —  a?  =  112j  müien. 

y  =  -ir  =  -16-  =  7y  tage. 

demnach  ist  der  brief  1 7  ungefähr  am  22  juni  von  Brutus  abgeschickt. 
Da  der  brief  111  einesteils  vor  dem  briefe  I  13,  andernteils 
nach  dem  briefe  I  7  zu  datieren  ist,  so  fällt  er  in  das  ende  des  monats 
juni.  wir  kOnnen  also  folgende  tabelle  für  die  datierung  der  be- 
handelten briefe  aufstellen: 

I  10  Cicero  an  Brutus  14  juni  oder  bald  darauf 

19         -       -        -       kurz  vor  dem  18  juni 

I  7    Brutus  -  Cicero  ungefähr  am  22  juni 

I  11       -       -        -       ende juni 

113       -       -        -       1  juli 

I  14  Cicero  -  Brutus  1 1  juli 

I  12       -       -        -       zwischen  21  juli  und  24  juli  morgens 

115       -       -        -       zwischen  21  juli  abends  und  24  juli. 

Zu  einzelnen  stellen  Ciceros. 

1.  Zum  briefe  ad  Brutum  II  4,  3  W. 

Die  Worte  id.  April,  y  welche  in  den  hss.  nach  mihi  crede,  non 
erü  überliefert  werden,  dürfen  nicht  nach  Wesenberg  und  Buete  ao. 
8.  76  als  Interpolation  gestrichen  werden,  es  ist  vielmehr  eine  cor- 
ruptel  zu  constatieren  und  id,  zu  idem  zu  ergänzen,  wie  von  den 
gelehrten  einstimmig  angenommen  wird,  waren  entweder  in  dem 
codex  des  Cratander  oder  in  dessen  quelle  die  blätter,  auf  denen  das 
sog.  zweite  buch  der  briefe  an  M.  Brutus  stand,  auseinandergerissen 
und ,  wie  es  bei  einem  solchen  zustande  leicht  zu  erklären  ist ,  am 
rande  zerfetzt,  so  dasz  am  ende  der  letzten  zeile  sehr  wohl  ein  wort 
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verloren  gegangen  sein  kann,  die  oben  besprochenen  werte  standen 
aber  am  ende  einer  seite  (vgl.  OESchmidt  jahrb.  1890  s.  109  ff.), 
irgend  ein  abschreiber  wird  also  noch  folgendes  gelesen  haben :  mihi 
creäCy  non  erü  id//////.  da  der  abschreiber  hier  das  ende  eines  briefes 
vor  sich  zu  haben  glaubte  und  im  voraufgehenden  id.  Aprü.  gelesen 
hatte,  so  glaubte  er,  das  letzte  wort  sei  zu  dem  datum  id.  Aprih  zu 
ergänzen,    daher  das  unpassende  datum  an  dieser  stelle. 

Mit  unrecht  hat  Schmidt  ao.  s.  109  die  worte  istic  tibi  censeo 
commorandum  durch  den  zusatz  sc.  in  Asia  zu  erklären  versuchte 
istic  ist  vielmehr  auf  den  damaligen  aufenthaltsort  des  Brutus  zu 
beziehen  I  dh.  die  gegend  von  Dyrracbium  oder  nach  dem  ausdrucke 
Ciceros  in  Phil,  X  11,  26  quam  proxime  lialiam,  die  ganze  stelle  ist 
im  Zusammenhang  auf  folgende  weise  zu  verstehen :  id  si  ita  est  (dh.  si 
Boldbella  a  Ehodiis  exdusus  Asiam  reliquU)^  istic  (dh.  bei  Dyrrachium) 
censeo  commorandum;  sin  eam  semel  cepit  (dh.  Bhodum;  auf  Asien 
kann  dieser  ausdruck  nach  dem  zusammenhange  nicht  bezogen  wer- 
den), mihi  crede^  non  erit  idem  (dh.  dann  kann  die  sache  sich  nicht 
ebenso  verhalten,  weil  dann  Dolabella  in  Asien  sein  wird  und  Brutus 
daher  nicht  bei  Dyrrachium  bleiben  darf) ,  at  in  Asiam  censeo  per- 
sequendum. 

2.  Zum  briefe  ad  Brutum  II  5  W. 

In  §  1  ist  zwischen  den  werten  sed  nihil  necesse  erat  und  eadem 
omncs  zu  interpungieren. 

In  §  4  schreiben  die  hgg. :  Sesiius  causae  non  defuit:  post  mecum^ 
quanto  suum  ßium ,  quanto  meum  in  periculo  futurum  duceret  usw. 
dabei  ist  der  ausdruck  post  mecum  ganz  und  gar  sinnlos;  zu  dem 
conjunctiv  duceret  gibt  es  gar  keine  erklärung.  schreiben  wir  da- 
gegen folgendermaszen :  Sestius  causae  non  defuit  post  me,  cum  quanto 
suum  filium^  quanto  meum  in  periculo  futurum  duceret  (da  er  in 
rechnung  brachte  .  .),  dann  ist  der  sinn  klar  und  zufriedenstellend 
und  die  construction  durchsichtig,  zuerst  hat  nemlich  im  Senate 
Cicero  gesprochen  (vgl.  natum  omnino  prindpium  a  me)^  dann 
8estius  {Sestius  causae  non  defuit  post  me),  darauf  andere  {dixeruni 
etiam  alii). 

3.  Zum  briefe  ad  Brutum  I  2. 

§  2  die  Worte  quod  scribis  postea  statuisse  te  geben  einen  bessern 
sinn,  wenn  wir  schreiben  quod  scribis  post  ea  statuisse  te:  denn  es 
handelt  sich  hier  nicht  darum ,  wann  Brutus  beschlossen  hat  in  die 
Chersonesos  zu  ziehen,  noch  sind  die  worte  post  ea  auf  scribis  zu  be- 
ziehen ,  da  Brutus  nicht  zu  etwas  neuem  übergeht,  es  wird  vielmehr 
kurz  das  wiederholt,  was  vorher  mit  den  werten  non  prius  exercitum 
Apoüonia  Byrrachioque  movisti,  quam  de  Antonii  fuga  audisti,  Bruii 
eruptionCf  populi  Eomani  vidoria  ausgedrückt  war.  post  ea  ist 
demnach  getrennt  zu  schreiben  und  bedeutet  'nach  der  flucht  des 
M.  Antonius'  usw. 
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§  5.  zu  dem  überlieferten  texte  quod  scribis  me  fnaximo  otio 
egissCy  ut  insedarer  Antonios,  idqu€  laudas  bemerkt  Becher  im  philol. 
anz.  XIV  (1884)  s.  321  in  der  recension  Buetes:  'ganz  verfehlt  ist 
die  zu  I  2,  5  quod  .  .  lai^s  von  Buete  vorgeschlagene  emendation 
maximo  negotio.  will  man  nicht  maximo  otio  «=»  fort  ä.  mon  aise 
gelten  lassen,  so  greife  man  zu  dem  vorschlage  des  Manutius  maximo 
animo  oder  man  substituiere  ein  wort,  welches  den  sinn  moderatio 
hat;  denn  das  erheischt  der  zusammenbang,  ich  wage  ganz  schüch- 
tern maximo  modo,  s.  p.  Ciuentio  191,  p.  Sestio  79  ae.,  p.  Marcello  1. 
dasz  Gurlitt  s.  572  f.  den  hsl.  text  durch  die  erklärung  cmit  gröster 
musze»  zu  ehren  gebracht,  kann  ich  ihm  nicht  zugeben,  es  war  zu 
beweisen,  dasz  maximo  otio  <=»  fort  ä  mon  aise  sein  kann.'  meines 
erachtens  genügt  keine  einzige  der  vorgeschlagenen  emendationen, 
auch  die  von  Becher  nicht,  ich  wundere  mich  vielmehr,  dasz  noch 
niemand  auf  die  allein  richtige  und,  wenn  sie  einmal  vorgenommen 
ist,  unabweisbare  Verbesserung  des  textes  gekommen  ist,  die  sich 
aus  dem  zusammenhange  sowohl  als  auch  aus  dem  Verhältnis,  in  dem 
Cicero  zu  den  drei  Antoniern  steht,  mit  notwendigkeit  ergibt.  Cicero 
fährt  nemlich  fort:  credo  id  videri  tihi^  sed  illam  distinäionem 
tuam  nuUo  pado  probo:  scribis  enim  acrius  prohibenda  bdla  dvUia 
esse,  quam  in  superatos  iracundiam  exercendam,  vehementer 
a  /e,  BrtUe,  dissentio,  nee  clementiae  tuaeconcedo,  sedsaJutaris 
severitas  vincit  inanem  speciem  clementiae  usw.  offenbar  hat 
Brutus  das,  wovon  Cicero  hier  handelt,  keineswegs  gelobt,  sondern 
getadelt  deshalb  musz  es  heiszen  neque  laudas.  femer  liegt  es  auf 
der  band ,  dasz  Brutus  dem  Cicero  etwas  zum  Vorwurf  gemacht  hat, 
was  seiner  eignen  dementia  entgegengesetzt,  aber  der  iracundia  in 
superatos  Ciceros  angemessen  ist.  dies  kann  an  unserer  stelle  nichts 
anderes  sein  als  odium,  hasz,  den  Cicero  gegen  die  Antonier  in  reichem 
masze  gehegt  hat  (vgl.  ad  Brut.  I  16,  4).  es  musz  also  der  text 
folgendermaszen  wiederhergestellt  werden :  quod  scribis  me  maximo 
odio  egisse^  ut  insedarer  Antonios  ^  neque  laudas  usw. 

4.  Zum  briefe  ad  Brutum  I  7. 

Die  hss.  haben  sed  Appuleius  in  sua  epistula  celebrabitur.  mit 
recht  wirft  Meyer  in  der  rec.  der  Bueteschen  schrift  diesem  vor,  dasz 
er  die  Schwierigkeit  dieser  stelle  übergangen  habe;  er  selbst  stellt 
drei  punkte  auf,  die  ihm  verdächtig  vorkommen  (ao.  s.  58.  73  u.  147) : 
1)  Brutus  habe  kurz  vorher  von  demselben  Appulejus  gesagt,  er  sei 
per  se  commendatissimus,  2)  dasz  nach  den  werten  Apputeium  vero 
tu  iua  audoritate  sustinere  debes  der  name  ApptHeius  in  dem  folgen- 
den überflüssiger  weise  wiederholt  werde,  3)  dasz  das  wort  cdebrare 
nur  von  einer  menge  ausgesagt  werden  kann,  denn  nur  diese  sei 
cdebris.  hier  fehlt  es  nicht  allein  an  einer  richtigen  emendation 
(statt  in  ist  iam  zu  schreiben) ,  sondern  auch  an  einer  richtigen  er- 
klärung.   wenn  Brutus  sagt  sua  epistula  cdebrabitur^  so  denkt  er  an 
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den  brief ,  den  Appulejus  nach  Rom  an  den  senat  geschickt  hatte, 
nachdem  er  die  aus  seiner  provinz  zusammengebrachten  gelder  and 

i  ein   beer  dem  Brutas  ttbergeben  hatte  (App.  b.  c.  IV  75.  III  63. 

;  Cic.  Phil.  X  11;  24.  XIII  16,  32).    daran,  dasz  Brutus  um  die  zeit, 

als  er  den  brief  I  7  an  Cicero  schrieb,  erst  ein  empfehlungsschreiben 
an  den  senat  gerichtet  habe,  ist  deshalb  nicht  zu  denken,  weil  Cicero 
in  der  Phü.  X  11,24  bereits  von  einem  solchen  briefe  spricht,  wegen 
seines  eignen  berichtes  an  den  senat,  den  Appulejus  als  beamter  in 

I  der  oben  besprochenen  angelegenheit  dem  Senate  schuldig  war,  wird 

;  Appulejus  vom  Senate  und  dem  römischen  volke  gefeiert  werden. 

der  gebrauch  des  verbums  celebrare  an  unserer  stelle  ist  demnach 
durchaus  gerechtfertigt,  ohne  zweifei  hätte  Brutus  schreiben  können 

!  sed  is  iam  sua  epistula  celebrahitur^  aber  in  dem  angegebenen  zu- 

sammenhange kann  man  sehr  wohl  den  namen  wiederholen,  zudem 
wer  kann  es  Brutus  vorschreiben,  ob  er  sich  des  pronomens  bedienen 
will  oder  nicht? 

5.  Zur  siebenten  Philippica. 

Die  Überlieferung  lautet  in  VII  1,  3  folgendermaszen :  alii  nihil 
eum  nisi  modesie  posttUare  Macedoniam^  suam  vocat  omninOy  quoniam 
Gaius  frater  est  inde  revocaius.  dasz  hier  etwas  ausgefallen  ist,  ist 
auf  den  ersten  blick  ersichtlich.  Pluygers  schiebt  zwischen  pas<u2are 
und  Macedoniam  das  relativ  um  qui  ein.  besser  passt  in  den  zu* 
sammenhang  und  leichter  zu  erklären  ist  der  ausfall  von  quam  hinter 
Macedoniam. 

Altkirch  im  Obbb-Elsasz.  F.  Ludwig  Ganter. 


75. 

ZU  PROPERTIUS. 


II  34, 31  tu  satius  Musis  memorem  imitere  Phüetam 
et  non  inflati  somnia  CaUimachi. 
so  bietet  der  beste  codex ;  die  fast  unzähligen  vorschlage  aufzuführen 
können  wir  uns  sparen,  da  wir  einmal  den  unangefochtenen  penta- 
meter  dem  seciermesser  unterwerfen  wollen,  was  heiszt  inflati  CaUi- 
machi? bezieht  es  sich  auf  den  Charakter,  so  heiszt  es  ^stolz,  auf- 
geblasen'; soll  auf  den  stil  angespielt  werden,  so  bedeutet  es  'breit, 
schwülstig';  beides  kann  Propertius,  der  sich  selbst  den  römischen 
Callimachus  nennt  {Vmhria  Bomanipairia  CaUimachi  IV  1,  64),  von 
dem  Battiaden  aus  Eyreno  unmöglich  sagen,  wir  erwarten  über- 
haupt im  Pentameter  eine  beziehung  auf  Musis;  also  wird  zu  schrei- 
ben sein:  et  non  inflatis  somnia  CaUimachi,  im  hezameter  liegt 
der  fehler  einzig  in  memorem \  die  leichte,  schon  von  Santen  vor- 
geschlagene änderung  leviorem  (man  denke  an  die  exigui  degi  bei 
Horatius)  genügt ,  um  alles  in  beste  Ordnung  zu  bringen. 

GöTTiNOEN.  Paul  Sakolowski. 
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(29.) 

STUDIEN  ZUR  ÜBERLIEFERUNG  UND  KRITIK  DER 

METAMORPHOSEN  OVIDS. 

(fortsetzang  Ton  Jahrgang  1891  8.  689—706.    1893  8.  601—638  nnd  oben 

8.  191—207.) 


IV.  MARCIANUS  UND  NEAPOLITANUS. 

Ich  musz  darauf  gefaszt  sein^  dasz  ein  leser  des  aufsatzes,  der 
die  familie  0  behandelte  (oben  s.  191  ff.),  eine  lücke  in  meiner  be- 
weisfdbrung  findet  und  sogar  aus  dem  dort  gesammelten  materiale 
einen  andern  scblusz  als  ich  ziehen  zu  dürfen  glaubt,  auffällige 
Übereinstimmung  zwischen  zwei  hss.  kann  zweifellos  auch  dadurch 
zu  erklären  sein,  dasz  die  eine  aus  der  andern  geflossen  ist.  das 
hiosze  für  unsern  fall  (denn  die  entgegengesetzte  möglichkeit  wird 
bei  der  hohen  autorität,  deren  sich  M  allgemein  erfreut,  niemand 
annehmen)  die  frage  auf  werfen:  wie  wenn  N  aus  M  stammte?  ich 
könnte  nun  freilich  erwidern,  wer  so  frage,  habe  meinen  letzten  auf- 
satz  nicht  mit  sorgfältiger  erwägung  aller  bei  den  angeführten  stellen 
maszgebenden  momente  gelesen ,  könnte  einwenden ,  auch  d6r  um- 
stand, dasz  M  und  N  ungefähr  gleichaltrig  seien,  spreche  nicht 
gerade  für  die  berechtigung  jener  frage,  aber  ich  nehme  den  band- 
schuh  lieber  auf:  denn  der  beweis,  dasz  N  nicht  aus  M  stammt, 
sondern  beide  gleichwertige  glieder  der  familie  0  sind,  wird  sich, 
so  hoffe  ich,  zu  einer  fruchtbringenden  Untersuchung  über  das 
Verhältnis  der  beiden  hss.  erweitern,  dabei  sind  zwei  fälle  zu  unter- 
scheiden, entweder  steht  N  allein  oder  fast  allein  gegen  die  ge- 
samte übrige  tradition  (N  contra  Mgr).  es  würde  hier  also  nament- 
lich zu  erörtern  sein ,  ob  und  wie  oft  N  allein  echte  lesarten  von  0 
im  gegensatze  zu  allen  andern  hss.  erhalten  hat.  oder  aber  N  geht 
mit  der  gesamten  jungen  tradition  gegen  M  (Ng  contra  M).  wie 
diese  letztem  stellen  zu  beurteilen  sind ,  ob  insbesondere  N  g  auch 
als  äuszere  autorität  (ganz  abgesehen  von  Innern  gründen  im  ein- 
zelnen falle)  sich  M  gegenüberstellen  lassen,  wird  offenbar  von  dem 
ergebnisse  des  ersten  teiles  der  Untersuchung  abhängen. 

1. 

Zunächst  sei  mir  gestattet  die  von  Riese  (praef.  ed.  II  s.  XXX 
—  XXXII)  gegebene  Charakteristik  des  Neapol itanus ,  die  ich  im 
ganzen  für  zutreffend  halte,  in  einigen  punkten  zu  ergänzen. 

N  ist  von  verschiedenen  bänden  («»  N^)  durcbcorrigiert.  ein- 
gehende prüfung  hat  mich,  abweichend  von  Riese ,  zu  dem  ergebnis 
geführt,  dasz  nur  die  band  des  Schreibers  der  hs.  selbständigen  wert 
hat.  schon  die  zweite,  nach  Riese  nur  wenig  jüngere,  hat  unendlich 
viel  von  der  eigenart  des  codex  verwischt,  und  die  spätem  haben 
das  Zerstörungswerk  fortgesetzt,  die  thätigkeit  dieser  correctoren 
bestand  darin ,  dasz  sie  aus  contaminierten  vulgathss.  gewöhnlichen 
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Schlages  lesarten,  die  ihrem  begriffsvermögen  mehr  zusagten  and 
ihnen  besser  gefielen,  eintrugen,  dafür  die  echten  ausradierten  und 
so  unermeszlichen  schaden  anrichteten. 

Natürlich  ist  unter  diesen  interpolationen  von  N'  manche  Ver- 
besserung unrichtiger  lesarten  in  0.  es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen, 
dasz  einzelne  von  ihnen  echt,  dh.  durch  contamination  auf  unbe- 
kannten wegen  in  die  hs.  geflossen  sind  (zb.  vielleicht  XIY  6  naui- 
fragumy  XIV  435  narraia  per  annum;  ebenso  stammen  natOrlich 
die  in  N*  versehentlich  übersprungenen  in  N'  nachgetragenen  verse, 
soweit  sie  echt  bind,  irgendwie  aus  A).  doch  diese  lesarten  haben 
zwar  anspinich  geprüft,  unter  umständen  auch  in  den  tezt  gesetzt  zu 
werden  (nicht  minder,  freilich  auch  nicht  mehr  als  gedruckte  con- 
jecturen),  aber  offenbar  keinerlei  autorität  (vgl.  jahrb.  1893  s.  618  f.). 
zu  beachten  ist  übrigens,  dasz  N'  fast  immer  mit  allen  oder  den 
meisten  g  zusammen  steht  gegen  0  —  im  richtigen  wie  im  falschen, 
wo  N'  mit  einzelnen  g  übereinstimmt,  ist  die  flllschung  fast  immer 
evident,  selbst  XI  784  halte  ich  se  dedit  in  N'  2  g  für  eine  elegante, 
doch  nicht  notwendige  conj.  (s.  jahrb.  1893  s.  614).  singulftre  les- 
arten in  N*  sind  höchst  selten,  es  sind  entweder  grobe  interpolationen 
(so  VIII  108  audrice  statt  auctore)  oder  glossen  (wie  XIV  666 
uinda  statt  nupta)^  jedenfalls  wertlos,  im  folgenden  wird  daher  aus* 
schlieszlich  die  erste  band  von  N  berücksichtigt  werden. 

Biese  bezeichnet  N  als  ^diligenter  scriptus'.  das  mag  lediglich 
auf  die  form  der  schriftzüge  bezogen  richtig  sein.  Schreibfehler  aber 
sind  recht  häufig,  und  die  zahl  der  in  N  singulär  ausgelassenen  verse 
ist  unverhältnismäszig  grosz.  es  sind  folgende:  I  53.  238.  305. 
427.  528.  636.  II  361.  III  392  (=  Planudes).  496.  652  non  .  . 
653  aü  (in  mg.  A).  IV  240.  V  579.  VI  433  progne  .  .  434  fadi. 
VII  352  (=  ed.  pr.).  770  .  .  773.  VIII  69..257.  398  .  .  402.  465. 
549.  628.  659  .  .  660.  IX  209.  303.  366.  378.  483  .  .  486.  489. 
542.  615.  631  und  648  am  rd.  m.  1.  655  surdaeqt^  .  .  656  viri- 
äesque.  759.  764.  X  14  funäa  .  .  inatnoenaque,  56.  111.  323  sed 
. .  324  piäas.  349.  468.  482.  486.  492.  501.  XI  82.  120.  165.  236. 
312.  314.  333.  423.  516  .  .  519  und  551  am  rd.  m.  1.  632.  705. 
XII  85.  447  .  .  449  (448  fehlt  auch  in  M').  XIII  138.  572.  604. 
682  Ismenius  .  .  683  Therses.  956.  XIV  14.  224.  792.  meist  liegt 
klar  zu  tage,  welche  gründe  die  auslassungen  herbeiführten  (gleiche 
oder  ähnliche  versanfänge  usw.).  Umstellungen  einzelner  verse  sind 
ebenfalls  N  eigentümlich:  XI  37  nach  35.  760  nach  761.  XIV  20 
nach  21.   XIV  514  nach  515  (=  H). 

Auch  dem  lobe  ^omnino  diligenter  scripta  sunt  nomina  propria' 
kann  ich  nicht  ganz  beistimmen,  es  ist  wahr,  N  hat  hier  einzelne 
singulare  Varianten,  die  der  gemeinsamen  vorläge  näher  kommen 
mögen  als  M.  vgl.  III  222  lacnhe  N.  lacncB  M.  lohne  G  (das  rich- 
tige lachne  nicht  bezeugt)  V  111  lampäide  N*  Planudes.  lape- 
dite  G.  iampetide  Mg  V  124  cyniphius  N.  clnipheus  Mg.  ciny- 
phius  2  g      VI  114  Ämmosynen  N.  Äunesine  M.  Mnemosynen  Ov. 
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(einzelne  g?)  VI  658  %3W€  N.  üisqueUg  IX  600  tethin  1^ . 
ihetin  Mg  (das  richtige  tethyn  bis  jetzt  nicht  bezeugt)  XII  31 
iphigina  N.  efigena  M  XII  353  thereaque  N 1  g.  t{h)er(r)eaqtie  g. 
theseaque  M  XIII  707  iohes  N.  iauem  HG^g.  luem  Mg.  viel- 
leicht gehört  auch  hierher  die  N  eigentümliche  bevorzugung  der 
endung  -os  in  griechischen  Wörtern';  vgl.  VII  230  peneos  (=  2g), 
Riese  zu  VII  469.  aber  das  sind  doch  ausnahmen,  derartige  allein 
stehende  Varianten  in  N  sind  vielmehr  gewöhnlich  gegenüber  der 
(meist  von  den  g  gestützten)  autorität  von  M  entschieden  nnter- 
wertig  und  zeugen  nur  von  der  nachlässigkeit  des  Schreibers,   vgl. 

III  212  aple N.  agre Mg      m  216  harfia  N.  harpia  M b.  arpya L s. 

o 
arpita  G  {harpyia  nicht  bezeugt)      VI  224  ezamenus'N.  iermenu^MX. 

{h)i{y)smenos  g        VII  371  heryes  N.    hyries  Mg        VIII  192 

süusque  N.   hy{%)leusque  Mg        VIII  441  toxia  N.   toxea  Mg 

IX  332  ethalidum  N.   oech{t  Q)älidum  Mg        X  48  erudicenque  N. 

euridiceque  M         X  220  amaihUa  N.   amathunta  Mg.    ebd.  221 

propedides  N.  propoeides  M.  prop{o)etidas  ua.  g      X  267  sidonia  N. 

sidonide  M  g      XII  68  pro  te  $ile  N.  protesüae  Mg      XII  1 72  ..  1 73 

pereubum  N.  |)err^2Him  M        XII  209  peneleaque  N.   teneiaque  M. 

penciaque  g        XII  255  hidaien  N.   budaies  M.   &(p)e2a^e9  g 

XII  285  rc^Äeus  N.  rÄoe^u«  M  g       XII  378  thüen  N.  Äyten  Mg 

XII  379  lephinoum  N.    ephinoum  M.    (^)iip^tnotim  g        XII  436 

nonius  N.   thonius  M  g  (cA^Aon»u5  nicht  bezeugt)         XII  542  poUi- 

damanta  N.   polidamanta  M  g        XIII  24  pagaseia  N.  pagasea  M 

XIII  156  siriu///  N.  «cjyfumue  M  XIII  174  phtiamque  N. 
j9^iat7i^tie  M.  d(y)?Zan  g  XIII  257  cÄar  ^onium^e  N.  c(Ä)ro- 
wö^wcMHG.  c(Ä)roiw(n)ium^MC  g  XIII  259  ^Äoanto  N.  thoona 
Mg  XIII  628  an^andro  N.  antandrü  (tl  aus  o)  M  XIII  749 
atheide  N.  grataeide  M  XIV  513  plucetyosque  N.  |7euc6^io5(7ue 
Mg  XIV  599  municius  N.  numicius  Mg  XIV  753  j(p^»m  N. 
tp^in  M  g. 

Die  Orthographie  von  N  hat  manches  eigentümliche,  in  dem 
sich  allem  anscheine  nach  spuren  echter  Überlieferung  finden  lassen, 
so  sind  folgende  Schreibungen  nur  durch  ihn  bezeugt:  I  206 pos- 
quam.  ebd.  293  cumha  (t  aus  u).  II  24  emaragdis  (<»  1  g).  VIII 138 
diuolsaque.  IX  238  uoUu  (ebd.  681  uoUus).  ebd.  468  mauöU. 
XII  461  sarisa  (ebenso  474).  XIII  490  uolnere.  ebd.  750  sumethide. 
XIV  181  reuolso.  ebd.  199  deutet  madenti  wohl  auf  misverstandenes 
madentis  in  der  vorläge,  endlich  ist  XI  196  laumedonta  («»  2  g) 
schwerlich  Schreibfehler  (vgl.  die  erklärer  zu  Catullus  68,  74).  das 
beweist  auch  XI 196  die  merkwürdige  Variante  laotumedonHs.  wahr- 
scheinlich richtig  führt  Biese  (praef.  s.  XXXI)  sie  auf  ein  in  der 

f  u 
vorläge  stehendes  laomedonteis  zurück,    dasselbe  las  vermutlich  der 


*  doch  ist  es  mir  zweifelhaft ,  oh  der  dichter  selbst  in  dergleichen 
dingen  consequent  war. 
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Schreiber  von  M,  änderte  es  aber  irrtümlich  in  laodomedofUeis.    da 
N  hier  ein  treueres  bild  von  0  gibt  als  M,  so  stand  dort  vermatlich 
tu 
laotnedofUiis,  Ov.  schrieb  also  wohl  laumedontiiSj  nicht  laomedonteis. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  za  den  singa- 
lären  lesarten  in  N.  es  gibt  deren  abgesehen  von  den  schon  er- 
wähnten kleinen  besonderheiten  weit  über  300.  die  mehrzahl  von 
ihnen  besteht  aus  einfachen  corruptelen,  dh.  schreib-  oder  lesefehlem, 
daneben  fehlt  es  leider  nicht  an  bewusten  änderungen  des  über- 
lieferten, die  zu  bestimmten,  meist  leicht  erkennbaren  zwecken  vor- 
vorgenommen sind,  die  hs.  ist  also  interpoliert  —  wie  alle  andern. 
ich  verzeichne  die  schwersten,  teilweise  mit  förmlichem  raffinement 
ausgeführten  fälschungen :  II  682  et  Septem  N.  Septem  W.  e  Septem 
M*g.  septenis  AsGg.  in  0  war  also,  vermutlich  durch  verlesen  der 
endung  die  corruptel  Septem  für  septenis  eingedrungen  (der  gedanke 
an  interpolation  aus  Verg.  ed.  2,  36  est  mihi  disparibus  Septem 
compaäa  dcuiis  fistula  ist  freilich  nicht  absolut  ausgeschlossen;  vgl. 
met.  1711.  XIII  784).  M'  gibt  getreu  was  er  findet,  die  g  suchen 
durch  das  füllsel  e  dem  verse  und  dem  sinne  aufzuhelfen.  N  geht 
in  der  interpolation  seinen  eignen  weg.  das  richtige  septems  ist 
wohl  durch  eine  zweite  abschrift  (s.  oben  s.  206)  aus  A  geflossen 

III  314  nereides  N2g.  nyseides  Mg  III  691  sticra  Mg. 
festa  Nf  1  g  IV  213  prisca  .  .  Bdi  N  einzelne  g.  prisco  .  •  Bdo 
Mg  IV  511  sumptoqiis  .  .  angue  N2g.  sumptumque  .  .  anguem 
Mg  IV  644  ait  N.  o^to  Mg  IV  709  .  .  710  tortum  .  .plum- 
hum  N6g.  torto  .  .  plumbo  Mg  V  150  .  .  151:  in  0  stand  die 
corruptel  impugnare,  N  construierte  nun  pugnant  impugnare ,  fand 
das  häszlich  und  corrigierte  certant ,  was  2  g  übernahmen  V  385 
ist  die  über  die  g  verbreitete  interpolation  ethneis  durch  änderang 
von  a  moenibus  in  ab  montibus  vervollständigt  V  509  ut  audiuit 
.  .  iMces  N.  tU  audita  .  .  tioce  M  (beides  wohl  aus  der  leichten  cor- 
ruptel ut  für  ad  in  0).  ad  auditas  .  .  uoces  g  V  526  neqtie  enim 
nobis  gener  iUe  pudori  est  N  (in  0  war  erit  von  enim  kaum  zu  unter- 
scheiden ;  auch  M  schrieb  nach  Meyncke  zuerst  enim),  neque  erU  n. 
^.  i.  jp.  Mg  V  546  gui  nascUur  alis  N.  amicUur  alis  M.  ami- 
citur  in  (ab)  alis  g  VI  37  tardaqtie  N  (wohl  aus  stellen  wie  XII 182. 
trist,  IV  8,  23).  longaque  Mg  VI  312  lacrimis  (so  viele  g)  mar- 
more  manat  N.  lacrimas  .  .  marmora  manant  Mg  VI  379  turpe 
Caput  iendunt  N.  terga  caput  tangunt  Mg  VI  429  nan  iUis  gratia 
ledi  N.  non  iUi  (iüi  non)  g,  ledo  Mg  VII  IAO  a  se  depulsos 
partem  N.  a  se  d^^ulsum  martern  Mg  VII  157  spolia  arte  repar- 
tans  N  {aUa  r.  1  g).  spolia  altera  portans  Mg  VII 186  stertunt  N. 
serpit  M.  s^es  einzelne  g  VII  267  quos  .  .  reßui  maris  unda 
relauit  N.  quas  .  .  refluum  mare  lauit  Jmrenas  Mg  VII  408 
Idhei  («=  3  g)  memorabant  N.  ediidneae  memorant  Mg  VII  416 
hec  creuisse  puiant  teUure  alimenta  feraci  N.  has  concresse  putant 
nadasque  alimenta  feracis  Mg        VII  471  haurid  Utas  N.   haurit 
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et  Utas  Mg  VII  599  latos  hat^d  tangit  sübiedo  N.  tingü  suhiedos 
efffASO  M  (anscheinend  war  in  0  die  erste  hälfte  des  verses  unleser- 
licb).  exiguo  tinxH  suhiedos  g  VII  636  pramittit  idem  N.  diese 
Interpolation  kommt  allerdings  wohl  anf  recbnung  von  0,  denn  M 
las  wahrscheinlich  dasselbe  (promittere^  aber  -ere  auf  rasur  von  m.  2). 
vgl.  progr.  1887  s.  14  f.  jahresb.  des  phil.  ver.  XV  s.  167  VIII  295 
semper  florentis  N  2  g  (aus  VII  702).  sevnper  frondentis  Mg 
VIII  298  nee  magnis  moenihus  N.  nee  sese  in  moenihtis  kG  ^,  nee  se 
nisi  moenihus  Ms  einzelne  g  VIII  419  aduersis . .  condidU  armisl^, 
aduersos  .  .  condü  in  armes  Mg  VIII  537  mand  corpus  tangunt 
refouentque  fouentque  N.  m.  corpus  corpus  r.  f.  M*g  (in  0  stand  also 
corpus  nur  6inmal ;  in  M  ist  es  von  m.  2  übergeschrieben,  N  füllte  den 
vers  auf  eigne  hand.  vgl.  XIII  356  aa.)  VIII  872  tradidit  iUa  N. 
tradit  at  iUa  Mg  VIII  718  simul  tunc  ahdüa  N.  simul  simul  ah- 
dita  Mg  IX  40  murmure  uenti  Nlg  («=  trist.  I  2,  25).  mi^- 
mure  fludus  Mg  IX  252  nee  si  uulcanum  mcUris  de  parte  po- 
tentem N.  nee  nisi  matema  uulcanum  parte  p.  Mg  IX  370  föliis 
quod  adhuc  licd  N.  foliis  d  (ac)  dum  licd  Mg*  IX  406  flent 
atque  pares  N.  flehuntque  jp.  M.  deflentque  p.  Gg.  fi^ntque  p.  ein- 
zelne g'  IX  416  neu  genüorque  necem  sinat  esse  parentis  intd- 
tarn  N.  neue  necem  sinat  esse  diu  uidoris  inuUam  M.  addat  neue 
n,  s,  e.  ultoris  t.  g.  esse  sui  cuUoris  H AKoch  IX  520  sedü  ef  N  7  g. 
uiderü  Mg  IX  605  quam  nostrae  cera  taheUae  N.  quam  quae 
cepere  taheUae  Mg  IX  612  apte  non  adiü  NA 2g.  non  adiit  a.  Mg 
(offenbar  erregte  aditt  anstosz)  IX  636  cum  tota  Byhlida  mente  N. 
tota  Mildida  mente  Mg  X  9  turhamN  (obj.  zu  comUatal).  turha 
Mg  X  311  ipsa  .  .  sihi  N.  ipse  .  .  tihi  Mg  X  536  inde  uenus 
Nlg.  fine  genu  MG',  nuda  (usque)  genu  g  X  623  f. peremptas 
uiderat  N.  peremptis  uiderit  Mg  nach  XI  57  vers.  interp.  N  ein- 
zelne g  XII  191  Achilles  N 1  g.  Ächüle  Mg  XIII  155  pdeus 
pyrrus  quoque  ßius  N.  pdeus  ed  pyrrhus  /l  Mg  XIII  174  chrisen 
phtiamque  N.  crisephiamque  M.  c{h)ri{y)senque  et  ciUan  g 
XIII  356  pderd  alter  moderatior  N.  pderd  moderatior  M.  pderd 
peterd  m.  g  (ein  pderd  fehlte  also  in  0)  XIII  407  pontus  qua 
dauditur  dies  N  7  g.  qua  d.  HeUesponius  M  g  (vgl.  fad.  IV  567) 
XIII  707  centumque  receptus  portihusl^  (vgl.  708  portus,  709  . .  710 
receptos  portuhi^),  centumque  relidis  urhihus  Mg  •  nach  XIII  847 
vers.  interp.  N  XIV  160  mediis  suh  rupihus  N.  mediis  e  r.  MX 
einzelne  g.   mediis  qui  (in)  ig*        XIV  166  iam  sus  d  sdis  con- 

*  die  lesart  yon  N  bezeugt  genaue  kenntnis  des  Sprachgebrauchs 
(y^l.  met,  VI  203.  trisL  V  3,  68).  da  sie  aber  nicht  echt  sein  kann 
(der  satz  guod  adhuc  licet  müste  zum  folgenden  gehören  and  passt  doch 
nicht  zu  oraque  .  .  iter)^  so  zeigt  sie  nar,  wie  raffiniert  der  fUlscher  zu 
werke  gieng-.  '  allem  anscheine  nach  stand  flenique  nicht  nur  in  O, 
sondern  schon  in  A.  dasz  einer  der  zahlreichen  emendationsversuche 
auch  das  so  nahe  liegende  richtige  traf,  ist  nicht  auffallend.  ygL  jahrb. 
1893  s.  618  f.  *  da  es  hiernach  ganz   so   aussieht,   als  habe  in  A 

zwischen  mediis  und  rupibus  ein  wort  gefehlt,  so  scheint  mir  Korns  vor- 

JahrbUcher  ffir  class.  philol.  1894  hft.  9.  41 
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scrtu^  (!)  N.  iam  suus  et  spinis  conserto'^g      XIV  254  uenimtisque 
in  Umina  tedi  N.   »imul  atque  in  limine  t,  M.   stetimusque  in  l.  t  g 

XIV  260  murice  teda  N  (vgl.  I  332).  marmore  teda  Mg 
XIV  509  cycnorum  sed  (-ed  m.  2)  Jiahebis  proxima  N.  cycnorum  sit 
auis  sed  p.  cignis  {s  radiert)  M.*  c,  sie  albis  p,  c.  g  XIV  535 
idae  de  uertice  N.  idö  uertice  M.  id{a)eo  u.  g  XIV  561  nisi  qua 
gestdbat  achiuos  N.  nisi  quae  {qua  H)  uenicbat  achiuis  MH.  nisi 
siqua  uehehat  a.  g  (in  0  war  also  si  nach  nisi  ausgefallen,  und  beide 
hss.  suchten  die  lücke  im  verse  zu  füllen). 

Nicht  selten  sind  glossen  in  den  text  von  N  eingedrungen. 

I  602  speciem  N.  faciem  Mg        II  402  inquirens  N.   circuit  et  Mg 

V  566  nunc  est  N.  nunc  dea  Mg  VI  117  amnis  [Enipeusl] 
in  aolidan  N.  gignis  aolidas  Mg  YITL  19  hellum  quoque  turre 
solehat  N.  heUo  quoque  saepe  solehat  Mg*  VIII  277  inuidios%AS  N. 
amhüiosus  Mg  VIII  396  iuuenis  N 1  g.  tumidus  M g  VIII  714 
inciperent  [sc.  narrare]  N  6g.  narrarent  Mg  XI  693  uota  N 1  g. 
multa  Mg  XI  46  dimissis  N.  positis  ^6  Mg  XI  389  inquU  N. 
iUi  M  g  XIV  443  magnae  N.  notae  Mg  XIV  752  ^yindU  N. 
iniit  Mg. 

Vielehen  einflusz  auf  die  teztgestaltung  dürfen 
wir  nun  den  charakteristischen  lesarten  von  N  ein- 
räumen? ich  schreite  bei  beantwortung  dieser  wichtigen  frage 
vom  bedenklichen  oder  doch  zweifelhaften  zum  wahrscheinlichen 
bzw.  evidenten  vor.  I  138  itum  est  in  uiscera  terrae  Mg.  per  N  an- 
scheinend  in  schönster  harmonie  mit  dem  sprachgebrauche:   vgl. 

II  203  ire  per  auras.  VIII  76  per  ignes  d  gladios.  XIV  591  per 
amnes  Stygios,  XV  147  per  astra,  her.  4,  38  per  feras,  ebd.  5,  64 
per  fludus,  aber  gerade  aus  jenen  stellen  ergibt  sich,  düLSZ  per  hier 
nicht  vom  dichter  herrührt ^  wo  man  vielmehr  die  angäbe  des  zieles 
der  bewegung  erwartet  II  470  ohuertit  saeuam  cum  lumine 
mentem  Mg.  aduertit  N2g.  allerdings  treten  objecto  wie  aures^ 
lumen^  animum,  mentem  bei  Ov.  sonst  immer  zu  advertere.  vgl. 
VI  180.  VIII  482  Ibis  69.  fast.  I  179.  trotzdem  halte  ich  aduertit 
hier  für  interpoliert,  denn  ohuertit  heiszt  Sandte  sich  feindlich, 
drohend  gegen'  (ich  möchte  diesen  begriff  hier  nicht  missen)  und 
wird   in   diesem  sinne  durch  folgende  stellen  geschützt:  XII  462 


schlag  mediis  is  sehr  probabel,  das  sub  in  N  zeugt  wieder  von  genauer 
kenntuis  des  Sprachgebrauchs  {jmh  rupihus  wie  sub  montibus  II  702  uö.), 
aber  richtig:  kann  es  wegen  des  asyndetons  nicht  wohl  sein. 

^  in  O  stand  also  vermutlich  die  leichte  corruptel  sie  (von  sit  kaum 
EU  unterscheiden)  abis.  aus  diesem  abis  las  M  ein  auis  (über  ver- 
tauschungen von  b  und  v  s.  Riese  praef.  s.  XXXI)  N,  die  form  für  eine 
abbreviatur  ansehend,  ein  abebis  =*  habebis  heraus,  am  schwersten  ist 
hier  M  interpoliert,  seine  lesart  meint  nemlich  ut  non  cycnorum  sit 
avis,  sed  proxima  {est)  cycnis.  *  begünstigt  ward  die  fälschung  sowohl 
durch  die  entfernung  des  beziehungswortes  turris  (v.  14)  wie  durch  das 
scheinbar  abundierende  saepe.  aber  offenbar  ist  saepe  solebat  nach  v.  17 
saepe  illuc  solita  est  ascendere  geradezu  notwendig:  vgl.  I  689.  XIII  417. 
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faciemque  öbversus  in  agmen  utrumque.  ebd.  600  arcus  öbvertü  in 
illum,  her,  19, 191  quoiiens  öbvertor  ad  undas.  vgl.  met,  V  231 
in  162  succindus  Mb.  incinäus  g.  distindus  N  {succinäus  richtig 
wegen  margine;  V  266  ist  etwas  anderes)  IV  566  retenta  Mg. 
^retenta  ex  reteniu  ut  videtur'  N  {retentu  4  g).  doch  nach  admonüu 
ist  retentu  einem  Ovidius  kaum  zuzutrauen,  wahrscheinlich  kam 
dem  Schreiber  nach  admanitu  durch  anpassung  ein  retentu  in  die 
feder;  er  bemerkte  und  corrigierte  sein  versehen  sogleich  IV  193 
radiataque  Mg.  laudaiaque  N  (doch  vgl.  194  f.  227.  Ibis  73  ua.) 
VI  119  sensit  uolucrem  Mg.  te  sensit  auem  N2g.  letzteres 
doch  wohl  nur  eine  blendende  fälschung,  ersonnen  von  jemandem, 
den  die  Wiederholung  uolucrem  —  uolucris  störte,  dasz  dergleichen 
bei  Ov.  nicht  anstöszig  ist,  habe  ich  mehrfach  betont  (s.  jahrb.  1893 
s.  606).  aber  hier  ist  die  Wiederholung  sogar  beabsichtigt  und  not- 
wendig :  durch  völucrem  wird  ja  gerade  völucris  motiviert,  auch  der 
satzbau  (nur  6in  tu  und  6in  te  soll  jedes  kolon  einleiten;  vgl.  120) 
rät  von  einer  repetition  des  te  eher  ab  VI  611  hoc  M  g.  Äic  N3  g. 
doch  vgl.  XII  377  a.  am.  III  582  ua.  VII  611  uagantur  Mg 
(vgl.  XII  54.  trist.  III  3,  63).  feruntur  N  (=  werden  zu  grabe  ge- 
tragen?)      VII  660  at«s/ro5Mg(vgl.  VIII  3).   austrumlülg 

VIII  98  arhe  suo  Mg.  orhe  polus  N.  es  läge  nahe  hinter  erbe  zu 
interpungieren  und  polus  =  caelum  zu  setzen  {fast,  1  654) ,  so  dasz 
sich  polus  tellusque  tibi  pontusque  negetur  auf  die  drei  reiche  des 
kosmos  bezöge  (s.  jahrb.  1887  s.  130).  aber  polus  kann  auch  über- 
tragen nur  'himmelsgewölbe ,  Sternenhimmel'  heiszen  —  und  das 
wäre  hier  sinnlos,  endlich  wird  die  vulg.  orbe  suo  durch  den  offen- 
bar beabsichtigten  gegensatz  v.  100  qui  meus  est  orbis  geschützt, 
vermutlich  w&r  polus  ursprünglich  eine  über  orbe  suo  stehende  glosse 

1X292  /ki&d  Mg.  ae2i^N2g.  hier  müssen  wir  wohl  bei  der 
äuszcrlich  besser  beglaubigten  lesart  bleiben,  denn  mit  Innern 
gründen  läszt  sich  nichts  entscheiden,  vgl.  progr.  1887  s.  16  f. 

IX  554  annis  Mg  (richtig  nach  552).  rebus  N  IX  637  tum  uero 
a  pectore  Mg.  tenero  de p.  N.  letzteres  ist  gewis  bestechend  nicht 
nur  wegen  des  gefälligen  attributes  tenero  (vgl.  IV  345) ,  sondern 
auch  weil  die  ungleichmäszigkeit  defecisse  ferunt  .  .  diripuit  schein- 
bar abrät  beide  kola  zu  coordinieren.  aber  gerade  diese  ist  nicht 
unschön  und  kann  vom  dichter  beabsichtigt  sein,  für  die  vulg. 
spricht  die  schöne  anaphora  des  tum  vero  (ebenso  trist,  I  3,  77 — 79) 
und  vor  allem  der  Sprachgebrauch,  vgl.  VI  404  suas  a  pectore 
postquam  deduxit  vestes.  VII  848  scissaque  a  pectore  veste.  XI  681 
laniatque  a  pectore  vestes,  her.  6,  27  tunicisque  a pectore  ruptis, 
a.  am,  III  707  tenues  a pectore  vestes  rumpit  (ähnlich  met,  VIII  87. 
IX  58).  ebenso  wie  hier  scheint  N  IX  754  interpoliert:  faüas  gegen 
fiant  in  Mg.  veranlaszt  ist  diese  fälschung  durch  flüchtige  betrach- 
tung  des  vorhergehenden  {custodia^  cauti  cura  mariti,  patris  aspe- 
ritas).  die  vulg.  wird  empfohlen  durch  das  erläuternde  tU  dique 
hominesque  laborent  in  755  und  den  Sprachgebrauch  (met,  XV  244. 

41* 
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folgenden  ä  omnes  referunt  wirklich  den  Singular  vorzog  IV  782 
quod  laeua  gerebat  MAeGg.  quem  N  manche  g*.  durch  den  sinn 
ist  doch  wohl  quem  gefordert,  denn  dipei  aes  =  clipeus  läszt  sich 
schwerlich  nachweisen,  ist  auch  nicht  correct  (vgl.  XII  96).  die  be- 
Ziehung  des  relativsatzes  auf  aere  wird  durch  den  weiten  abstand 
dieses  Wortes  von  dipei  schwer  glauhlicb,  sie  ist  unmöglich,  wenn 
man  das  hsl.  rcpercusso  gegen  Bieses  gefällige  conj.  repercussam 
halten  will  (denn  laeva  gerehat  aes^  doch  nicht  aes  repercussum). 
vgl.  XV  163  dipeumj  laevae  gestamina  nostrae.  XII  89  onus  cava 
parma  sinistrae.  zum  ausdruck  fast.  I  177  haculo,  quem  dextra 
gerehat        V  142  per  utrumque  graui  librata  lacerto  fraxinus  acta 

f  ui  m,  2 

femur  g.  graui  est  N.  grauis  M,  grauis  b.  offenbar  stand  also  in  0 
(und  wohl  auch  in  A)  grauis,  das  richtige  attribut  zu  fraxinus  (vgl. 
XII 82  u.  XV 162  gravis  hasta.  VIII 408  aerata  grave  cuspide  cornum 
mit  V  9  fraxineam  aeratae  cuspidis  hastam,  XII 323  ferrata  fraxinus). 
warum  lesen  trotzdem  die  g  und  alle  ausgaben  ^ratn  ?  doch  wohl 
weil  man  ein  attribut  zu  lacerto  vermiszte  (wie  XII  368  validoque 
lacerto  fraxineam  misit  hastam  uö.).  ein  solches  wäre  an  sich  ja  ganz 
wünschenswert,  aber  weder  kommt  gravis  als  epitheton  zu  lacertus 
bei  Ov.  sonst  vor  noch  gibt  es  als  solches  ungezwungen  einen  sinn 
(vgl.  Jahrb.  1893  s.  613):  wenn  ich  in  der  ersten  aufläge  meines 
commentars  erklärte  'schwertreffend,  wuchtig',  so  ist  das  eben  un- 
beweisbar, ist  nun  wirklich  lacerto  lihrata  ohne  attribut  ganz  on- 
möglich?  ich  verneine  die  frage,  vgl.  I  734  complexus  coUa  lacertis. 
IV  475  lacertis  tenens  umeros.  IX  83  induü  toris  lacertos.  her.  16,219 
lacertos  inponit  collo  rusticus  iste  tuo.  a.  am,  II  457  Candida  tarn 
dudum  cingantur  colla  lacertis.  ex  P.  1 6, 34  in  mediis  braccfm  iadet 
aquis,  fast.  VI  207  hinc  sold  hasta  manu  mitti  ua.  V  262  uera 
tarnen  fama  est  et  Pegasus  Mg.  est  est  N.  eine  sichere  entscheidung 
halte  ich  für  unmöglich^  VII  12  mirumque  quid  hoc  est  M^.  in 
N  war  vielleicht  das  von  Heinsius  gefundene  nisi  noch  erhalten,  denn 
er  hat  quid  erst  von  m.  2  auf  rasur  VII 69  coniugiumne  putas  Mg. 
uocas  N  4  g.  die  von  Heinsius  beigebrachte  parallelstelle  Verg.  Äen. 
IV  172  coniugium  vocat;  hoc  pradexit  nomine  culpam  ist  nicht  ohne 
weiteres  geeignet  vocas  zu  stützen :  denn  der  gedanke  an  Interpola- 
tion aus  der  Vergilstelle  liegt  nahe,  aber  erstens  ist  vocas  aus  innern 
gründen  angemessener,  weil  es  durch  das  folgende  speciosctque  nomina 
culpae  inponis  («=  rem.  240)  näher  ausgeführt  und  erläutert  wird, 
sodann  setzt  Ov.  in  diesem  zusammenhange  allerdings  gewöhnlich 
vocare,  nicht  putare:  vgl.  XIII  299  si  simtdasse  vocas  crimen,  ex.  P. 
II  11,9  grande  voco  lacrimas  meritum.  ebd.  IV  3,  24  crimen  vocas? 
ebd.  IV  8,  6  meritum  velle  iuvare  voco.    so  mag  eher  der  dichter 

'  auch  Bothe  (vind.  Ov.  s.  44)  und  Polle  wollten  ett:  est  schreibeo. 
vgl.  jabresb.  d.  pbil.  ver.  XV  (1889)  s.  160.  dasz  est,  et  an  sich  un- 
taUellicb  ist,  zeigt  weiter  unten  (271  f.)  vera  refers  .  .  et  gratam  sortem 
habemus. 


HMagnns:  zu  Ovidius  metamorphosen.  IV.  Marc.  u.  Neapel.     647 

selbst  als  ein  falscher  den  Verg.  nachgeahmt  haben  VII  92  nee 
me  ignorantia  ueri  decipiet^  sed  amor  Mg.  non  N.  das  ganze  kolon 
ist,  wie  ja  auch  in  den  ausgaben  angedeutet  wird,  lediglich  aus- 
führung  und  erlSuterung  des  vorhergehenden  quid  faciam  video, 
damit  weisz  ich  aber  die  anknüpfung  mit  nee  nicht  zu  vereinigen, 
sie  ist  auch ,  wenn  mir  nicht  etwas  entgangen  ist,  bei  Ov.  ohne  bei- 
spiel  Yll  132 parantes  M.g.  paranti'N.  tAso parantis?  VII  240 
statuitque  aras  e  eespüe  binas  Mg.  de  cespite  NG6g.  ich  meine, 
hier  entscheidet  der  Sprachgebrauch.  Ov.  schrieb  XV  573  viridiqtte 
e  eaespite  factas  aras.  wenn  es  sich  nun  erweisen  läszt,  dasz  er  sonst 
immer  —  an  vielen  stellen  —  in  diesem  zusammenhange  de  setzt, 
so  schliesze  ich,  dasz  er  es  dieses  6ine  mal  des  metrums  wegen 
mit  e  vertauschte,  nicht  aber  darf  man  umgekehrt  annehmen,  ein 
vers-  und  sprachkQnstler  wie  er  habe  sich  einen  feststehenden,  häu- 
figen Sprachgebrauch  lediglich  durch  das  metrum  dictieren  lassen, 
das  hatte  er  nicht  nötig,  von  diesem  gesichtspunkte  aus  halte  man 
folgende  stellen  gegen  jene:  IV  753  dis  trihus  üle  focos  totidem  de 
eaespite ponit  (ganz  ähnlich  der  unsrigen).  XIII  395  genuü  de  eaespite 
florem.  a.  am.  I  107  gradibus  de  eaespite  (actis,  trist.  Y  b,9  araque 
gramineo  viridis  de  eaespite  fiat.  Ibis  237  viridi  de  stipite  factas.  fast. 
III  254  de  tenero  cingite  flore  eaptä.  ebd.  IV  397  vivax  de  eaespite 
gramen  (so  Merkel';  die  lesart  ist  allerdings  unsicher),  ebd.  V  223 
feci  de  sanguine  florem  und  viele  andere  wie  met.  1  127.  405.  575. 
II  554.  fast.  IV  739.  V  228  Vü  600  f.  fibra  .  .  perdiderat  g. 
exta  .  .  perdiderant  N.  in  M  fehlt  das  erste  wort  von  600 ,  erst  von 
m.  2  ist  fibra  übergeschrieben,  in  601  hat  M  perdiderant ,  aber  n 
ist  —  von  m.  2,  wie  Meyncke  glaubt  —  durchstrichen,  höchst  wahr- 
scheinlich gibt  also  N  die  lesart  von  0  wieder,  man  ist  diesem  that- 
bestand  gegenüber  wirklich  zur  annähme  einer  doppellesart  in  A  ver- 
sucht: denn  beides  ist  möglich,  beides  läszt  sich  mit  etwa  gleich  viel 
parallelstellen  belegen,  ein  leser  von  A  oder  der  Schreiber  selbst, 
dem  dies  bekannt  war,  konnte  es  sich  nicht  versagen  zu  der  echten 
lesart  die  zweite  als  ebenfalls  möglich  hinzuzufügen,  vgl.  XV  136 
ereptas  viventi  pectore  fibras  inspiciunt  mentesque  deum  scrutantur. 
ebd.  795  magnosque  insiare  tumtütus  fibra  monet  eaesumque  capwt 
reperitur  in  extis.  XV  576  quid  sibi  significent  trepidantia  consutU 
exta  (nach  Verg.  Äen.  IV  64  spirantia  consulü  exta).  trist.  I  9,  49 
haec  mihi  non  ovium  fibrae  .  .  dixit.  wir  können  heute  nicht  mehr 
entscheiden,  was  Ov.  schrieb,  doch  kann  man  vielleicht  ein  paar 
kleine  momente  zu  gunsten  von  exta  deuten,  offenbar  ist  exta  das 
allgemeine,  fibra  das  besondere:  an  den  exta  ist  es  eben  die  fibra^ 
die  jene  tauglich  macht  die  zukunft  zu  enthüllen,  es  ist  also  wohl 
eher  glaublich,  dasz  fibra  (zur  erklärung  und  nähern  bestimmung) 
über  exta  geschrieben  ward  als  umgekehrt,  endlich  finde  ich  in  dem 
Singular,  in  dem  epitheton  aegra,  in  dem  folgenden  viseera  indicien 
gegen  fibra  ^  die  freilich  nicht  entscheidend  sind  VIII  123  nee 
mater  imagine  tauri  ducta  tua  est  M.   capta  N.   lusa  g.   auch  hier 
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kann  man  an  doppellesarten  in  A  denken,  zwischen  capta  und  duda 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  zu  gunsten  des  erstem  könnte  man 
captus  in  124  geltend  machen,  für  ducta  s.  Heinsius  note,  dessen 
parallelstellen  freilich  gröstenteils  auf  falschen  lesarten  beruhen, 
auch  gegen  lusa  ist  sachlich  nichts  einzuwenden :  vgl.  VI  103  dusam 
imagine  tauri  Europam.  her,  17,  45  falsa  suh  imagine  lusae 
IX  360  spectatrix  aderam  fati  crudelis  Mg.  faäi  N.  wenn  man  in 
V.  828  liest  mira  soraris  fata  meae  und  337  fatorum  nesda^  so 
möchte  man  ersteres  für  sicher  halten  (vgl.  VI  190.  ex  P.  IV  6,  3 
faium  tniseräbüe.  VII  828  fati  iniqui)j  und  doch  folgt  ebd.  395,  auf 
denselben  Vorgang  sich  beziehend,  dumque  refert  lole  factum  mira- 
hüe.  die  Verbindung  von  crudelis  mit  factum  ist  gewis  nicht  auf- 
fallender als  XIII  531  mit  vulnera^  X  621  mit  caniugium.  vgl. 
V  258  vdui  mirahile  factum  cernere  (so  IV  271.  747.  VII  758. 
VIII  611.  XIV  696.  fast.  IV  211.  709)  IV  748  nisi  te  quoque 
decipis  ipsam  Mg.  ipsa  N.  offenbar  ist  ipsa  das  logische  und  sinn* 
gemäszere.  dasz  übrigens  der  nom.  ipse  auch  da,  wo  es  die  logik 
nicht  erfordert,  gesetzt  wird,  um  die  kraft  des  subjects  zu  verstärken, 
ist  bekannt,  ebenso  746  teque  ipsa  reconligiSy  753  se  negat  ipsa. 
trist.  I  3, 59  meque  ipse  fefeUi  XII  369  mentis  quoque  Mg.  magnis 
cum  N.  dasz  N  hier  die  lesart  von  0  erhalten  hat,  glaube  ich 
selbst  nicht,  sein  magnis  cum  ist  wohl  ein  emendations versuch  — 
an  sich  tadellos  und  vielleicht  richtig,  doch  möchte  ich  auf  Heinsius 
note  *puto  scriptum  fuisse  cum  mentis  pro  contentis  viribus'  aufmerk- 
sam machen  und  erinnere  an  VI  243,  wo  die  besten  hss.  contento 
statt  cum  tento  bieten,  vgl.  jahresb.  d.  phil.  ver.  XII  (1886)  s.  173  f. 
(wo  auch  über  Polles  bestechende  conj.  tormenti  viribus  gesprochen 
ist)  Xni  11  quantumque  ego  Marte  feroci  inque  ade  uäleo  Mg. 
quantum  N.  entschieden  ist  an  der  vulg.  auffällig,  dasz  die  con- 
struction  von  valere  mit  in  (vgl.  die  alten  erklUrer  zu  VIII  59)  ein- 
gefaszt  ist  durch  zwei  blosze  ablative  {Marie  ferod^  loquendo) ;  offen- 
bar bekämen  wir  durch  Marte  —  ade  einen  schärfern  gegensatz  zu 
loquendo.  für  N  nimt  dagegen  die  wirksame  anaphora  quantumque 
—  quantum  ein,  nun  gebe  ich  gern  zu,  dasz  ade  =  feldschlacht 
dem  Marte  ferod  gar  zu  synonym  wäre,  als  dasz  die  affectvolle 
Wiederholung  qtuintum  ade  vaüo  gerechtfertigt  erschiene,  eher 
wird  es  von  der  schärfe  des  Schwertes  zu  verstehen  sein,  mich 
bestärkt  in  dieser  auffassung  VII  141  terrigenae  pereunt  per  mutua 
vutnera  fratres  civilique  cadunt  acie  (vgl.  III  123).  hier  wird 
eine  erwähnung  der  offenen  feldschlacht  sowohl  durch  pereunt  per 
mutua  vulnera  wie  durch  die  ganze  Situation  unwahrscheinlich,  und 
was  ist  ades  civilis?  feldschlacht  unter  bürgern  nach  analogie  von 
bellum  dvile  (III  117;  vgl.  her.  6,  35  civüi  Marte)?  aber  wer  hat 
je  so  gesprochen?  auch  ist  offenbar  die  präp.  in  kaum  zu  entbehren, 
angemessener  ist  gewis  der  gedanke  'sie  fallen  durch  das  seh  wert 
ihrer  mitbürger*.  der  ausdruck  dann  wie  tactus  viriles^  Inous  raptus, 
femineus  iadus  udgl.       XIV  197  quam  nuUum  aut  leue  sit  damnwn 
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Mg.  aut  nullum  N.  an  der  Verbindung  qtmin  nuUum  (mir  sonst 
nicht  bekannt,  annähernd  trist.  III  10^  6  qimm  non  ingenio  namina 
digna  meo)  finde  ich  nichts  auszusetzen ;  nur  wird  ihre  Wirkung  durch 
aut  leve  beeinträchtigt,  anderseits  sind  disjunctionen  mit  aut . .  aut^ 
vel  .  .  vel  bei  Ov.  sehr  beliebt,  und  zwar  ist  gewöhnlich ,  wie  hier, 
das  zweite  aut  oder  vel  abschwächend  =»  aut  certe  (ganz  vereinzelt 
her,  17,  85  vel  exiguo  vel  nullo  murmure  dixi),  vgl.  III  58  aut  uUor 
aut  comes  ero.  VIII  513  atU  dedit  aut  visus  est  dedisse.  IX  38  captat 
aut  captare  putes.  XII  442  nullus  aut  puer  Hector  erat  XIII  183 
nuUa  aut  contraria  dassi  flamina  erant.  XTV  151  t;eZ  non  cognoscet 
vel  diiexisse  negahit,  XV  460  aui  fratrum  aut  iunctorum  aut  Iiomi- 
num  certe»  her.  2,  146  aut  hoc  aut  simili  carmine  notus  eris,  trist, 
III 10, 69  aut  videt  aut  metuit  locus  hostem.  Ellis  zu  Catullus  68, 131 
atU  nihil  aut  pauUo  concedere  digna,  und  doch  wage  ich  nicht  mich 
unbedenklich  für  N  zu  entscheiden :  denn  die  möglichkeit  einer  will- 
kürlichen, allerdings  von  merkwürdig  intimer  kenntnis  des  Sprach- 
gebrauchs zeugenden  änderung  ist,  wenn  man  alles  erwägt,  nicht 
absolut  ausgeschlossen  XIV  465  renouetur  luctus  amarus  M  (da- 
nach ren{m)ouetur  Juäus  amaro  G5g,  s.  Bach  zdst.  und  her.  18, 115 
mit  Ueinsius  und  Burmans  noten).  luctus  renouentur  amari  g. 
remouentur  luctus  amari  N.  die  lesart  der  g  ist  von  den  neuem 
hgg.  (auszer  Merkel)  zu  gunsten  von  M  verschmäht  worden,  in  der 
thaty  sie  sah  aus  wie  glättung  und  Verschönerung  des  holprigen 
r.  luctus  amarus  in  M.  jetzt  liegt  die  sache  anders:  N  hat  mit  seinem 
unprosodischen  r.  luctus  amari  die  lesart  von  0  (wahrscheinlich  auch 
die  von  A)  treu  bewahrt.  M  emendierte  den  handgreiflichen  fehler 
schülerhaft  schlecht,  die  g  richtig,  der  plur.  von  Zudu^  begegnet  auch 
sonst,  zb.  XII  538  öbdudos  annis  rescindere  luctus,  zum  rhythmus 
a,  am,  III  583  suco  renovemur  amaro,  ganz  ähnlich  wie  Ov.  Tibullus 
II 6, 41  ne  dominae  luctus  renoventur  acerhi  XIV  682  quas  modo 
uidit  amat  M  g.  quam  N  G  2  g.  offenbar  ist  quam  sinngemäszer  und 
logisch  schärfer  (denn  es  bezieht  sich  auf  Vertumnus  allein ,  nicht 
auf  pars  magna  procorum).  die  differenz  mag  auf  einen  vor  modo 
ausgelassenen  m- strich  zurückzuführen  sein,  dann  ist  die  bevor- 
zugung  von  quas  nach  dem  Zwischensätze  uti  pars  magna  sehr  be- 
greiflich. Burmans  quod,  das  er  durch  her,  18,  153  quod  Perseus  et 
cum  love  Liter  amarunt  belegt ,  ist  an  sich  gut ,  aber  schlecht  be- 
zeugt (=  1  g)  XIV  825  sie  M  auf  rasur.  ceu  N.  ut  g.  für  ceu 
spricht  manches :  vielleicht  hatte  M  ui*sprünglich  ebenso,  das  ut  der 
g  könnte  eine  übergeschriebene  erklärung  des  hochpoetischen  ceu 
sein,  genau  dieselbe  form  des  gleichnisses  kehrt  noch  XV  303 
wieder ;  doch  läszt  mich  d6r  umstand  nicht  zu  sicherer  entscheidung 
kommen y  dasz  ut  zweimal  bei  Priscian  bezeugt  wird,  dessen  meta- 
morph osencitate  öfters  besseres  geben  als  unsere  hss.  (s.  progr.  1887 
s.  9  anm.)^  sowie  dasz  auch  ut  im  nachgestellten  ausgeführten  gleich- 
nisse  wiederholt  bei  Ov.  vorkommt  (zb.  IV  362  f.  V  570.  X  284. 
XI  24.  fast,  II  341).   so  musz  man  wohl  auch  hier  mit  der  möglich- 
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keit,  dasz  ceu  eine  verscbönernde  änderung  des  ttt  sei,  wenigstens 
rechnen. 

Wenn  ein  facbgenosse  bei  einzelnen  besprochenen  stellen,  die 
gründe  fUr  und  gegen  abwägend,  zu  anderm  ergebnis  kommt  als 
ich,  so  musz  ich  mir  das  gefallen  lassen,  aber  dasz  N  nicht  gar 
selten  allein  oder  fast  allein^  die  band  des  dichters  er- 
halten hat,  läszt  sich  zwingend,  wie  ich  glaube,  be- 
weisen^ wird  auch  mitunter  schon  in  der  vulg.  anerkannt.   II  587 

f  acta 
mox  acta  per  auras  euehor  M  g.  dUa  N X  2  g.  aUa  G.  jenes  ist  so  ohne 
nähere  bestimmung  leer  und  nirgends  nachgewiesen,  hier  mit  evehor 
ganz  unvereinbar  (über  seinen  legitimen  gebrauch  vgl.  stellen  wie 
IV  621  adus  velocihus  alis).  dagegen  gehört  alia  nach  beliebtem 
Sprachgebrauch  prädicativ  zu  evehor:  vgl.  II  SOß sumtnam petit arduus 
arcem.  IV  712  arduus  in  nubes  abiü,  ebd.  721  se  suhlimis  in  auras 
attoUü.  VII 222  suhlimis  rapUur,  ebd.  351  fugit  äUa.  her,  18,  84  in 
summas  erigor  aUus  aquas,  trist.  I  3>  28  Luna  äUa  regebat  equos. 
ebd.  II  78  inque  coronatis  fulgeat  altus  equis.  ebd.  III  3, 6  vacua  volat 
aJtus  in  aura,  fast.  II  252  aerium  pervölai  dUus  iter.  ebd.  IV  568 
diversumque  locis  alia  pererrat  iter.  ebd.  V  52  coronatis  alta  triumphnt 
equis.  hat.  70  quanto  süblimius  aUum  attoUat  Caput  II  668  equne 
Mg.  equam  NG  die  ausgaben  III  261  tum  linguam  ad  iurgia 
soluit  Mg.  dum  N.  ich  hatte  Haupt  folgend  schon  in  die  erste  auf- 
läge meines  teztes  nach  Bothes  conj.  (vind.  Ov.  s.  24)  dum  gesetzt 
und  verweise  auf  dessen  begründung  III  532  attollit  M  g.  attonuit 
N5g.  aber  da  letzteres  auch  durch  schol.  Stat.  Theh,  VII  164  be- 
zeugt ist,  darf  man  die  stelle  nur  mit  reserve  für  N  ins  feld  führen, 
ebenso  kann  VII  381  das  richtige  dilicuU  aus  Priscian  geflossen  sein.  ^ 
wahrscheinlicher  ist  gewis  an  beiden  stellen,  dasz  N  die  echte  les- 
art  von  A  erhalten  hat  III  688  pauidus  gdidusque  M  g.  pauidum 
gelidumque  N  4  g  III  690  chionque  (chio  nach  Keil  von  m.  2  auf 
rasur).  chiamque  g.  diamque  N'  2  g  IV  336  au  (aus  ac?)  fugio 
W.  an  fugio  M  7  g.  aut  fugio  g.  die  leichte  corruptel  in  N  gibt 
vermutlich  nicht  nur  die  lesart  von  0,  sondern  sogar  von  A  wieder 

IV  671  andromedä  MXeGg.  andromedan  Nlg.  andromeden  g 

V  389  Phoebeos  submouet  ignes  Mg.  iäiM  N2g.  mit  recht 
hat  Biese  dieses  in  den  tezt  gesetzt,  für  den  Sprachgebrauch  liefern 
Heinsius  und  Burmans  noten  reiches  material  (vgl.  III  183  solis  ab 
ictu  ua.).  ich  bemerke  noch,  dasz  die  Verbindung  submovet  idus  der 
sinnlichen  anschauung  mehr  zu  hilfe  kommt:  die  feurigen  pfeile  der 

"  das  auftauchen  guter  siugfulärer  lesarten  von  N  in  vereinzelten  ? 
ist  gewis  oft  auf  proveuienz  aus  diesem  zurückzuführen,  streng  beweisen 
läszt  es  sich  natürlich  nicht,  auch  ist  jeder  fall  einzeln  zu  beurteilen, 
so  kann  VII  818  das  richtige  $im  von  N  in  einzelnen  g  auch  selbständig 
durch  conj.  gefunden  sein.  "  dasz  unsere  hss.  durch  Priscian  beein- 

fluszt  wurden,  läszt  sich  wenigstens  an  Einern  beispiele  ganz  sicher 
nachweisen:  XI  473  schreibt  X  mit  Priscian  (IX  s.  472)  abstit  sihit  ahsil 
und  bemerkt  dazu  am  rande  'nt  Priscianus  dicit:  ahstit  pro  ab8tUü\ 
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Äonne  prallen  wirkangslos  ab.    Verg.  ge,  I  291  hat  der  Mediceus 

ignes  m.  2 

"aiach   der  neuen  collation  von  Hoffmann  idus        V  665  conuicia 
-mdMae  cum  {dum  «)  facerent  UXQg.    iacerent  Nb.    aber  in  M 
«teht  -fa  auf  ras.  (nach  Keil  von  m.  2).   die  äuszere  beglaubigung 
von  iacerent  scheint  also  besser,    und   ebenso  die  innere,    denn 
die  phrase  convicia  facere  alicui  bedeatet  'jemandem  vorwürfe 
machen,  jmd.  schelten'  (so  IX  303  ingrato  facio  convicia  lovi]  vgl. 
XIV  710.  am.  III  3,  41.  her.  18,  211.  21,  79.  rem.  III  507.  ex  P. 
II  6,  7.   nur  Einmal  fehlt  der  dativ:  am.  I  7,  21  fecere  tamen  can- 
fHcia  vtUtus.   aber  mihi  geht  unmittelbar  vorher  und  ist  leicht  zu  er- 
gänzen,   übrigens  tritt  die  bedeutung  der  phrase  gerade  hier  beson- 
ders klar  hervor;  es  wfire  einfach  unmöglich  fecere  durch  iecere  zu 
ersetzen,   nemlich  convicia  iacere  ohne  abhängigen  casus  heiszt 
schmShreden,  lästerungen  ausstoszen,  und  dies  ist  hier  das  einzig  an- 
gemessene (vgl.  666  maledicta).  met.  XIII  306  stolidae  conmcia  fun- 
dere  linguae.  ebd.  XV  779.  fast.  II  590.  VI  786  tdlia  verba  iadt. 
fast.  VI  408  ad  nautas  ebria  verba  icunt.   ganz  ebenso  wie  Ov.  sagt 
Propertius  IV  8,  11  mulier  rabida  iadat  convicia  lingua        V  670 
conanteq.  ociUis  b'.   cona///te  qoqu///  M'.  conantesque  loqui  N.  cona- 
taeque  loqui  g.   stand  hiernach  in  0  conantesque ,  so  wird  es  auch  in 
den  text  zu  setzen  sein.   vgl.  XI  327  conantemque  loqui.   trist.  III 
14,  45  dicere  saepe  aliquid  conanti.    stammt  das  conataeque  der  g 
vielleicht  aus  IV  412?         VI  448  hat  zwar  N  mit  Mg  infausto^ 
aber  t  steht  auf  rasur;   vielleicht  ist  also  eine  spur  des  richtigen 
et  fausto  hier  noch  erhalten         VI  506  hat  nur  Priscian  die  echte 
lesart  utque  fide  pignus  dextras  utriusque  bewahrt.   N  weisz  davon 
nichts:  denn  er  gibt  die  Interpolation  von  A  fidei  .  .  utrasque  ge- 
treulich wieder,    wenn  er  also  trotzdem  eine  in  allen  andern  hss. 
verlorene  spur  des  echten  zeigt,  so  musz  diese  aus  A  stammen,   nun 
ist  wirklich  in  N  utque  erhalten  {que  radiert),  in  allen  andern  hss. 
ist  que  weggelassen,  nachdem  einmal  fide  zu  fidei  gefischt  war 

VI  629  ex  nimia  N.  Plan.  1  g  (dasz  noch  mehr  g  so  lesen,  darf 
man  vielleicht  ex  sil.  schlieszen).  eximia  Mg  VII  282  cauo 
spumas  eiecit  aeno  g.  caui .  .  aeni  M.  cauis  .  .  aenis  N.  vgl.  VI  645 
cavis  exsuUat  a^nis.  rem.  707  Amydaeis  a^nis.  ähnlich  liegt  die 
Sache  VII  366  {uüiantes  N.  uitantes  MX.  mutantes  g),  wo  freilich 
schon  die  alten  editoren  (Naugerius?)  das  richtige  sahen  VII  399 
iustissima  N   (so  die  ausg.  nach  JCJahns  couj.).    iusiissime  Mg 

VII  519  sine  iZ^  NGlg,  uUo  Mg.  doch  läszt  die  stelle  auch 
ungünstigere  deutung  zu.  N  hat  nemlich  vor  i  rasur;  es  ist  also 
nicht  einmal  sicher,  ob  iUo  von  m.  1  ist.  möglicherweise  war  hier 
schon  A  interpoliert  {sine  uUo  ordine  nunc  repetaml)  und  N  cor- 
rigierte.  auch  VII  569  ist  vielleicht  das  wahre  nicht  das  echte: 
suis  est  extincta  prius  N.  prius  est  extinda  sitis  g.  sitis  extinäaprius 
est  MAfGg.  man  wird  nach  allen  regeln  der  methode  in  der  letzten 
lesart  die  von  A,  in  den  beiden  andern  correcturen  sehen  müssen 
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VII  818  äicere  sim  sölüus  NU9g.   sum  Mg.   s.  jahrb.   1893 
8.  629         IX  182  mors  mihi  munus  erit  Mg.   hoc  mihi  m.  e,  N. 
ich  halte  unbedingt  hoc  für  echt  und  mors  fllr  eine  in  den  text  ge- 
drungene glosse,  deren  Verbreitung  durch  trist»  I  2,  52  mors  mihi 
munus  erit  gefördert  sein  mag.  man  beachte,  wie  sehr  sich  hoc  durch 
die  schöne  anaphora  hoc  mihi  munus  erit .  .  decet  haec  dare  dona 
novercam  empfiehlt         X  216  funestaque  littera  ducta  est  Mg.  dicta 
est  N.   diäu  est  Bothe  vind.  Ov.  s.  206.   man  hat  die  vulg.  ducta 
est  zu  erklären  versucht:   1)  =  'steht  (darauf)  geschrieben'  (wie 
I  649  littera^  quam  pes  in  pulvere  duxü),   dabei  ist  bedenklich  nicht 
nur  die  Unbestimmtheit  des  ausdrucks ,  nicht  nur  die  unwahrschein- 
lichkeit,  dasz  duda  est  dauer  und  zustand  bezeichnen  soll  (vgl.  da- 
gegen flos  habet  inscriptum,  XIII  398  lütera  quereUae  inscripia  est 
foliis,  fast,  V  224  manet  in  folio  scripta  querdla  suo)^  sondern  vor 
allem  die  unerträgliche  tautologie:  gemitus  foliis  inscrihit,  flos  habet 
inscriptum  j  funesta  littera  ducta  est.    2)  ducta  est  soll  nach  Bach 
«B  existimixta  est  sein,   aber  auch  das  ist  merkwürdig  vag  und  in- 
haltsleer, ja  ein  derartiges  passivum  von  ducere  stünde  gar  nicht 
im  einklang  mit  Ovids  Sprachgebrauch.  *°    die  lesart  von  N  dagegen 
ist  tadellos  und  meines  erachtens  in  den  tezt  zu  setzen         X  387 
flere  uacauit  N  einzelne  g.   uetauit  Mg.  paräbat  G         XI  39  atque 
iUo  tempore  Mg.   et  in  iUo  1^2g.  jenes  gibt  den  schulmäszig  cor- 
recten,  dieses  den  gewählten  und  dem  pathos  der  stelle  angemessenen 
ausdruck.    der  Sprachgebrauch  bevorzugt  durchaus  die  präp. :  vgl. 
I  314.  ep.  0yd.  66  tempore  in  iUo.  II  668.  XII 507  parvoque  in  tem- 
pore.  X  471  nee  finis  in  iUa  est  sc.  node.   am.  II  2,  40  in  exiguo 
tempore,  met.  III  445.  XIV  731  longo  in  aevo.   mehr  bei  Burman 
zdst.   und  Kühner  gr.  II  265         XI  117  Danaen  etudere  posset 
NG4g.  possU  Mg      XI  328  patrisque  M.  patriumque  N  einzelne  g. 
beides  kann  nur  auf  Daedalion,  den  vater  der  Chione,  gehen,   ist 
dies  richtig,  so  wird  corde  tuli  beziehungs-  und  sinnlos,   diese  er- 
kenntnis  führte  in   den  g  zu  verschiedenen  besserungsversuchen, 
einem  rein  mechanischen  {patrioque  sc.  corde)^  zwei  auf  verständiger 
Überlegung  der  Situation  beruhenden  {patruique  und  patruoque), 
richtig  ist  auch  von  diesen  beiden  keiner:  denn  der  schmerz  des 
Vaters,  nicht  der  des  oheims,  war  zu  schildern,   demnach  ist  für 
corde  eine  andere  beziehung  gesucht  und  im  ersten  worte  des  verses 
gefunden  worden,  dieses  lautet  in  M  wahrscheinlich  qtui  {qua  Biese, 
qua  Keil ;  also  der  tw-strich  von  m.  2  ?)  in  N  g.,  in  den  g  quam  (ver- 
einzelt quem),   ich  halte  daher  quam  für  willkürliche  änderung ,  die 
veranlaäzt  wurde  durch  den  wünsch  ein  obj.  zu  amplexans  zu  ge- 
winnen,   aus  leicht  corrumpiertem  qua  in  A  hat  nun  Korn  mit  win- 
ziger änderung  quo  emendiert.   das  so  gefundene  quo  corde  tuli  ist 
synonym  dem  häufigen  quid  mihi  tunc  animi  fuit  (natürlich  ist  dann 

'^  auch  VII  509  bciszt  vestras  dudle  wohl  eher  'führt  sie  als  die 
eurigen  mit  euch',  so  bliebe  selbst  im  act.  nur  fast.  II  473  für  diese 
bedeutung. 
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quo  carde  auch  mit  dem  folgenden  fratrique  pio  solacia  dixi  zu  ver- 
binden). Schwierigkeiten  bereitet  noch  das  zweite  und  dritte  wort 
des  Verses ,  zumal  da  uns  N  (in  dem  die  erste  lesart  radiert  ist)  im 
stiebe  läszt.  M  hat  miseram  plexans.  daraus  hat  eine  andere  hand 
gemacht  miseram  pleafqns,   die  vulg.  amplexans  ist  aus  demselben 

gründe  wie  das  besprochene  pairtwque  unrichtig:  um  den  schmerz 
des  Vaters  handelt  es  sich,  diese  fordernng  erfüllt  nur  amplexus, 
an  das  sich  auch  dolorem  vortrefflich  anschlieszt.  alle  corruptelen 
bzw.  interpolationen  erklären  sich ,  wenn  etwa  in  A  stand  miseram 
pleaf,  nur  in  6inem  punkte  weiche  ich  von  Korns  texte  ab.  das  aas 
M  recipierte  patrisque  ist  nicht  zu  halten,  wie  das  folgende  fratrique 
zeigt:  dieselbe  person  kann  in  6inem  atem  mit pater  und  frcUer  nur 
bezeichnet  werden,  um  eine  bestimmte  pointe  anzubringen  —  und 
davon  kann  hier  nicht  die  rede  sein  (vgl.  her.  8,  119  per  pcUris  ossa 
iuij  pairui  mihi),  es  liegt  also  wohl  in  M  eine  kleine  der  deutlich- 
keit  zuliebe  gemachte  änderung  vor,  und  patriumque  ist  aus  N  in 
den  text  zu  nehmen,  vgl.  II 92  patriopaier  esse  metu probor.  VI  499 
patrio  amore.  VII  457  patria  ira.  ebd.  ASO  pairii  lu^us.  her.  14,83 
patriis  pedibi^.  ebd.  90  pairiis  aquis.  fast.  VI  490  patria  manu. 
ebd.  596  patrio  sanguine.  ebd.  733  patriis  tmdis  ua.  die  stelle  ist 
in  den  hss.  entsetzlich  zugerichtet,  kein  wunder,  dasz  man  bei  ihrer 
behandlung  über  einen  gewissen  grad  von  Wahrscheinlichkeit  nicht 
hinauskommt,  aber  ich  meine,  dieser  ist  erreicht  XII  30  resque 
Mg.  rexque  62g.  auch  N  hat  resque ^  aber  s  steht  von  m.  2  auf 
rasur.  als  lesart  der  ersten  hand  ist  also  fast  mit  Sicherheit  das 
echte  rexque  anzusehen  XII  273  perfringit  Mg  die  ausgaben. 
perfregit  g,  perstringit  N  3  g.  man  stelle  sich  die  Situation  vor.  der 
Centaur  Bhoetus  reiszt  einen  feuerbrand  vom  altare  dextraqiAe  a 
parte  Charaxi  tempora  perfringit.  über  die  bedeutung  des  wertes 
läszt  seine  bildung,  läszt  289  iunduras  verticis  rupit  et  in  liquido 
sederunt  ossa  cerehro  (vgl.  349  fregit  und  I  154),  läszt  her,  4,  115 
ossa  mei  fratris  dava  perfracta  trinodi  sparsit  humi  keinen  zweifei. 
man  sollte  also  denken :  der  hat  sein  teil  I  und  was  ist  die  Wirkung 
des  zerschmetternden  Schlages?  die  haare  fangen  an  zu  brennen! 
weiter,  von  demselben  kämpfer  mit  dem  zerschmetterten  haupte 
heiszt  es  (280  f.)  saucius  hirsutis  avidam  de  crinibus  ignem  exciäit 
inque  umeros  limen  teUure  revulsum  toUit^  onus  plaustri.  erst 
später  (287  f.)  empfängt  er  durch  wiederholte  schlage  die  todes- 
wunde, das  ist  denn  doch  unsinn.  dem  Zusammenhang  einzig  an- 
gemessen ist  ein  wort  mit  der  bedeutung  *leicht  verwunden',  und 
dies  bietet  uns  N  mit  seinem  perstringit.  dasz  perstringere  so  stehen 
kann,  bedarf  keines  be weises;  dasz  es  durchaus  das  wort  ist,  dem 
Ov.  hier  eigentlich  gar  nicht  aus  dem  wege  gehen  konnte,  zeigt  der 
dichterische  Sprachgebrauch :  vgl.  XII  100  nee  tertia  cuspis  valuit  de- 
stringere  Cyenum.  ebd.  92.  XI  775.  am.  III  2, 12.  her.  16, 275.  trist. 
II  466.  663.  Verg.  Aen.  X  344  magnique  femur  perstrinxit  Ächatae. 
Cic.  Phü.  II 40  aratri  vomereporiam  Capuaepaeneperstrinxisti.  Sen. 
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Ag.  534  Äiacem  flamma  perstrinxU  cadens,   Stat.  Theh,  IX  107  ex- 
celso  ierrore  comantem  perstrinxU  galeam  (vgl.  X  401).  Silius  IV  1 18 
persiringens  conum  gäleae.   ich  erkl&re  also  *er  streift  die  schlafe  auf 
der  rechten  ^eite'         XII  449  Nesscis  Nlg  die  ausgaben,   N^essei 
Mg        XII  488  uersauüque  manum  Mg  die  ausgaben,  manu  N' 
Biese,    ich  halte  es  hiernach  flir  sicher,  dasz  487  Rieses  conj.  cae- 
cumque  (für  caecamque)^  die  auch  durch  das  vorhergehende  capuloque 
tenus  empfohlen  wird ,  in  den  tezt  zu  setzen  ist.    für  die  Würdigung 
von  N  ist  die  stelle  insofern  wichtig,  als  seine  lesart  caecamqtie  .  . 
manu  uns  das  stadium  der  corruptel  (in  dem  0  und  wahrscheinlich 
A  standen),  die  vulg.  dagegen  das  der  darauf  folgenden  interpolation 
zeigt         XII  521   tunc  est  conspeda  supremum  N  'aliquot*  g. 
uölucris  M  g.    dasz  supremum  richtig  ist,  darf  man  wegen  des  gegen- 
satzes  primum  und  wegen  avis  unica  (526)  nicht  bezweifeln,   aber 
da  supremum  in  N  auf  rasur  steht,  wenn  auch  von  m.  1,  scheue  ich 
mich  mit  der  stelle  ganz  zuversichtlich  zu  operieren:  unmöglich  war 
es  nicht,  gestützt  auf  den  gegensatz  tuncprimum^  das  richtige  durch 
conj.  zu  finden,    dagegen  bliebe  die  autorität  von  N  gewahrt,  wenn 
uölucris  durch  die  —  vielleicht  an  den  rand  geschriebene  —  parallel- 
steile  XIII  607  primo  similis  volucri,  mox  vera  volucris  in  den  text 
geraten  wäre       XIII  35  iUi  N.  Ulis  Mg.  anscheinend  ist  die  leichte 
corruptel  iUi  lesart  von  A,  aus  der  sowohl  das  richtige  iüe  einzelner 
g  wie  das  falsche  Ulis  der  vulg.  hervorgegangen  ist         XIII  189 
hanc  equidem  N  manche  g.   nunc  e.  Mg        XIII  496  et  ne  per- 
diderim  M  g  Korn  Zingerle.   en  ne  jp.  N 1  g.   nach  495  videoque  tuutn 
vuJnus  wäre  et  völlig  unverständlich:  hier  wird  nichts  neues  hinzu- 
gefügt,   dagegen  erhält  die  afifectvoUe  Wiederholung  jenes  video  tuum 
vulnus  durch  en  ,  ,  tu  quoque  vulnus  hdbes  aus  dem  bittern  zusatze 
ne  perdiderim  quemquam  sine  caede  mearum  kraft  und  inhalt 
XIII  880  Äff  er  opem  Mg.   Et  fer  NG."   doch  steht  -4  in  M  auf 
rasur,  und  das  erste  f  ist  nach  Keil  durch  nachziehen  aus  t  cor- 
rigiert.    entscheidend  ist  natürlich  nicht  d6r  umstand,  dasz  Ov.  opem 
adferre  nur  sehr  selten  gebraucht  (ex  P.  II  3,48.  9, 6.  met.  VIII  601 
ist  als  schwer  verderbte  stelle  nicht  beweiskräftig),  opem  ferre  da- 
gegen auszerordentlich  oft  (zb.  XIII  669;  in  Burmans  index  sind  ca. 
50  stellen  aufgezählt),    aber  das  folgende  ferte  setzt  hier  entschieden 
ein  fer  voraus ;  andernfalls  gienge  ja  die  wirksame  figur  der  anaphora 
verloren,    den  ausschlag  gibt  das  unerträgliche  und,  wie  ich  glaube, 
beispiellose  asyndeton  terga  fugae  dederat  .  .  adfer  opem  dixcrat. 
sehr  mit  unrecht  haben  daher  die  neuern  hgg.  (auszer  Riese)  adfer 
in  den  text  gesetzt         XIV  473  referens  N  Plan,  (sonst  wenigstens 
nicht  bezeugt),   referam  Mg.   es  ist  klar,  wodurch  die  interpolation 
referam  veranlaszt  ward:  man  verstand  die  feine  beziehung  von  474 
Graecia  .  .  videri  zu  473  nicht  und  vermiszte  zu  neve  morer  den  nach- 
satz      XIV  552  quodque  sinus  fuerat  latus  est  M  g.  quodqueprius  N 

**  die  noten  von  Burman  und  Jahn  lassen  jedoch  ex  sil.  vermuten, 
diisz  et  fer  auch  in  den  ?  vorkam. 
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(dieses  prias  finde  ich  in  dem  quodque  latus  von  Q21  g  wieder:  über 
prius  ward  die  glosse  latus  geschrieben),  die  neuern  ausgaben  (auszer 
Riese)  recipieren  die  lesart  von  M  g.  aber  sinus  ■»  alveus  navis  ist 
nirgends  nachgewiesen,  und  die  identificierung  von  sinus  mit  latus 
ist  sehr  seltsam,  dagegen  entspricht  |7riti5  einem  lieblingsmotiv  des 
dichters:  bei  metamorphosen  wird  gern  betont,  dasz  gewisse  eigen- 
schaften,  körperteile,  namen,  kleidungsstttcke  usw.  von  der  Verwand- 
lung nicht  mit  betroffen  werden,  sondern  unverändert  wie  früher 
bleiben,  vgl.  I  410  quae  modo  vena  fuU  suh  eodem  nomine  mansü. 
III  203  mens  tanium  pristina  mansU.  IV  603  quidque  prius  fuerint 
meminere.  VII  655  mores  quos  ante  gerebant  nunc  quoque  hdbent, 
VIII  255  nomen  quod  et  ante  remansU,  IX  321  strenuitas  antiqua 
manet.  XIV  555  caerulus^  ut  fuerat^  color  est.  ähnlich  I  235  und 
237.  552.  743.  II 485.  III 401.  IV  270.  V  234. 563.  677.  VI  45.  374. 
XI  343.  404.  743.  794.  XIV  524.  758.  trist.  V  2,  8.  ebd.  12,  22. 
Ibis  74.  ich  hdAie  prius  für  unzweifelhaft  echt  XIV  641  potirentur 
M  g.  poterentur  N  einzelne  g. 

Ich  schliesze  mit  der  beantwoitung  einer  frage,  die  vermutlich 
andere  stellen  werden  so  gut  wie  ich  selbst  sie  mir  vorgelegt  habe, 
wie  war  es  möglich,  dasz  N  die  echte  tradition  so  oft  allein  erhalten 
hat  im  gegensatz  zu  Mg,  also  scheinbar  im  gegensatz  zu  0  wie  zu 
der  unbekannten  abschrift  von  A  (■»  X),  auf  welche  die  g  teilweise 
zurückgehen?  ich  meine,  die  sache  ist  nicht  so  auffällig  wie  sie  aus- 
sieht, wenn  man  dreierlei  berücksichtigt,  erstens  hatN  wahrschein- 
lich —  in  6inem  falle  nachweislich,  s.  oben  s.  645  —  lesarten  er- 
halten ,  die  gar  nicht  aus  A ,  sondern  aus  der  altem  textesrecension 
stammen,  deren  reste  uns  in  B  vorliegen,  zweitens  ist  uns  die  lesart 
von  0  in  vielen  fällen  eben  nicht  durch  M,  sondern  durch  N  er- 
halten, drittens  entzieht  es  sich  vollständig  unserer  beurteilung,  ob 
wir  da,  wo  die  g  in  falschen  lesarten  mit  M  übereinstimmen,  auf 
provenienz  dieser  aus  jenem  X  schlieszen  und  abhängigkeit  von  M 
leugnen  dürfen,  wir  wissen  ja  doch  nur  ganz  unbestimmt ,  dasz 
ein  solches  X  bei  der  entstehung  der  g  irgendwie  beteiligt  war  und 
einzelne  ihrer  lesarten  aus  ihm  geflossen  sind.  vgl.  im  übrigen  zu 
ihrer  Charakteristik  progr.  1893  s.  16.  jahrb.  oben  s.  192  und  206. 

(der  schlusz  folgt  im  nächsten  hefte.) 

Berlin.  Hugo  Maqnds. 


76. 

FÜNF  THESEN  ZUR  KRITIK  VON  LUKIANOS  SCHRIFTEN. 


Gegen  meine  ausgäbe  von  Lucianus  I  1.  2  (Berol.  apud  Weid- 
mannes 1886.  1889)  war  hr.  prof.  dr.  Eduard  Schwartz  in 
Rostock,  jetzt  in  Gieszen,  in  der  Berliner  philol.  Wochenschrift  1890 
n.  31.  32.  33  aufgetreten,  auf  diese  recension  habe  ich  zuerst  im 
allgemeinen   in   derselben  Berliner  Wochenschrift  1890  n.  41 
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8p.  1 290  f.  geant wortet.  weiter  sprach  ich  zur  erklärung  ein- 
zelnerstellen des  Lukianos  meine  von  ihm  abweichende  meinung 
im  Jahrgang  1891  dieser  Jahrbücher  s.  185—192  in  einem  artikel 
'zu  Lukianos'  aus.  es  folgten  in  bezug  auf  die  handschriften  und 
deren  Wertschätzung  zwei  aufsStze  im  Philologus :  1)  1892  (bd.  LI) 
s.  72 — 83  über  den  wert  der  vati c an i sehen  Lucianhandsebrift 
87  31;  2)  1893  (bd.  LH)  s.  132—137  über  den  Luciancodex  der 
Marcus  bibliothek  in  Venedig  436  ^. 

Gleichzeitig  brachte  ich  den  ersten  teil  des  zweiten  bandes 
meiner  ausgäbe  zum  abschlusz,  der  in  den  ersten  monaten  des 
j.  1893  erschien  und  seitdem  von  Paul  Schulze  in  der  Wochen- 
schrift für  class.  philol.  1893  n.  34  —  im  litt,  centralblatt  1894 
n.  6  von  B.  —  in  den  blättern  f.  d.  bayr.  gymn.wesen  1894  hefl  5 
von  Preger  —  im  classical  review  maiheft  1894  s.  212  f.  von 
William  N.  Bates  Harvard  university  —  in  der  revue  de  philo- 
logie  juliheft  1894  s.  875  f.  von  P.  C.  —  und  in  der  Wochenschrift 
für  class.  philol.  1894  juli  n.  28  von  Pühle  beurteilt  worden  ist. 

Das  ergebnis  dieser  arbeiten  namentlich  hinsichtlich  der  hand- 
schriften faszte  ich  am  ende  der  abh.  über  Marc.  436  ^  im  Philo- 
logus (bd.  LH)  in  einige  thesen  zusammen,  die  ich  hier  mit  ge- 
nehmigung  der  redaction  mit  einem  kleinen  zusatze  wiederhole ,  in 
der  hofiPhung  durch  deren  annähme  oder  ablehnung  die  Untersuchun- 
gen über  die  kritik  des  Lukianos  wo  möglich  wieder  in  flusz  za 
bringen. 

L  Ein  urcodex  des  Lukianos  ist  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

IL  Alle  vorhandenen  und  bisher  bekannten  handschriften  sind 
abgeleitete  und  mehr  oder  weniger  vermischte  und  getrübte 
quellen,  so  dasz  keine  einzige  als  sichere  führerin  zur  fest- 
stellung  des  textes  von  Lukians  sämtlichen  werken  dienen  kann. 

in.  Für  die  einzelnen  Schriften  Lukians  sind  die  verhältnis- 
mäszig  besten  handschriften  aufzusuchen  und  sorgfältigst  —  etwa 
in  der  mustergültigen  weise  von  Vi  teil  i  und  Nils  Nil6n  —  zu 
vergleichen. 

IV.  Nach  maszgabe  der  innem  Übereinstimmung  dieser  hand- 
schriften ist  der  text  der  einzelnen  Schriften  festzustellen. 

(Hand  in  band  damit  gehen  die  Untersuchungen  über  die  Ver- 
wandtschaft der  handschriften:  vgl.  meine  ausgäbe  II  1  s.  V.) 

V.  Wo  die  handschriften  im  Stiche  lassen,  da  tritt  die  divina- 
tion,  innerhalb  der  ihr  sachlich  und  sprachlich  angewiesenen 
grenzen,  in  ihr  recht  und  ihre  pflicht  ein. 

Breslau.  Julius  Sommerbrodt. 


ERSTE  ABTEILUNG 

FÜB  CLASSI8CHE  PHILOLOGIE 

HEBAUSOEOEBEN  VON  AlFBBD  FlECKEISEN. 


(66.) 

FASTI  DELPHICI. 

IL 

(schlasz   von  s.  497  —  558.) 


G. 

Die  Amphiktjonendecrete   des   zweiten  Jahrhunderts 

vor  Ch. 

Um  fttr  die  im  zweiten  teil  folgenden  historischen  betrachtungen 
eine  feste  basis  und  einen  zuverlässigen  ausgangspunkt  zu  gewinnen, 
ist  es  unumgänglich  nötig  hier  kurz  alle  spätem,  in  der  zeit  meist 
sicher  bestimmbaren  amphiktjonischen  inschriften  nach  200  vor  Gh., 
zu  einer  letzten  gruppe  Q  zusammengefaszt  aufzuzählen  und  ihre 
texte,  soweit  es  nötig  erscheint,  zu  recapitulieren.  es  empfiehlt  sich 
dies  um  so  mehr,  als  dadurch  hier  zum  erstenmal  eine  vollständige 
samlung  aller  bis  zu  diesem  augenblick  bekannten  Amphiktjonen- 
nrkunden  ^^  entsteht,  insofern  ich  in  der  läge  bin,  hier  mehrere  nicht 
unwichtige  unedierte  stttcke  publicieren  zu  können  und  weil  endlich 
alle  noch  Übrigen  texte  eine  im  wesentlichen  gleiche  Zusammen- 
setzung des  sjnedrions  zeigen ,  also  in  der  that  zu  6iner  gruppe  ge- 
hören, verzichtet  werden  musz  indes  auf  genauere  epigraphische 
oder  historische  behandlung  dieser  texte  nach  200  vor  Ch. ,  da  sie 
dem  zweck  der  'fasti  Delphici'  völlig  fem  liegen  würde. 

1.  Ein  neues  decret  aus  dem  j.  194  vor  Ch.  —  Die 
mitteilung  des  nachfolgenden  textes  und  die  genehmigung  zu  seiner 
publication  in  minuskeln  verdanke  ich  dem  liebenswürdigen  ent- 
gegenkommen des  freiherrn  Hiller  von  Gaertringen,  in  dessen 


*®'  fehlen  mnste  einzig  das  allerälteste  bekannte  decret  vom  j.  380 
vor  Ch.  (CIA.  II  545);  es  ist  für  die  vorliegenden  fragen  ohne  belang, 
weil  die  amphikijonischen  praescripte  mit  dem  namen  des  delph. 
archonten,  der  aufzählang  der  hieromnemonen  nsw.  in  dem  attischen 
exempiar  ausgelassen  sind. 

Jahrb&eher  thr  elasi.  philol.  1804  hft.  10  a.  11.  42 


658  HPomtow:  fasti  Delphici.  II  1. 

ausgrabungsgebiet  im  theater  zu  Magnesia  am  Maiandros  der  steiD 
nachträglich  zu  tage  gekommen  ist.  er  selbst  hat  eine  kurze  nach- 
rieht  darüber  in  den  Athen,  mitt.  XIX  s.  13  n.  3  veröfifentlicbt  und 
auf  die  demnächstige  herausgäbe  der  texte  durch  OKem  verwiesen. 
Dem  abdruck  der  inschrift  und  der  rechtfertigung  der  gegebenen 
ergänzung  ist  vorauszuschicken,  dasz  der  marmor  vier  Urkunden 
unter  einander  in  der  von  Hiller  von  Qaertringen  ao.  gegebenen 
reihenfolge  enthält,  nemlich  als  n.  1  unsem  text,  als  n.  2  einen 
brief  der  Delpher,  als  n.  3  ein  decret  des  aitol.  bundes  aus  Thoaa 
II  Strategie  (herbst  194/3),  als  n.  4  einen  brief  des  Strategen 
Dikaiarchos  aus  dem  letzten  aitol.  monat  seiner  functionszeit,  dh. 
an  den  Pjthien  des  j.  194.  von  ihnen  beziehen  sich  n.  1.  2.  4  auf 
dasselbe  factum:  die  aus  dem  folgenden  texte  erhellende  Sendung' 
des  CwcikXtic  AiokX^ouc  zu  den  Pjthien,  während  n.  3  etwas  später 
▼erfaszt  ihn  und  seinen  bruder  betrifft  und  nur  irrtümlich  vor 
n.  4  eingehauen  wurde,   das  decret  n.  1  lautet: 

[iiapd  TiXiv  'Am9ikti6vu)v.] 
[^iri  TTciOdTOpa  dpxovToc  ^v  AeXcpoic,  iepo^vafiOvoOvrujv  AItu)X(Z)v} 


1  [ ,  TTuOioic*  C6oS€  Totc  Icpofivdfiociv*  i7T€t6V|  Cuia-] 

xXfjc  ö  ^EaTiocTaXclc  OJtrö  Tdc  nöXioc  Tdc  Ma|Tvr)TOJV  icpoiüivd^wv  rdv 
^v6afi(av  ^TroiyicaTo]  KaXOiic  Kai  ^vööEtjjc.  xal  Td  fKard  rdc  Guc(ac  cuv- 

€T^X€C€V  dEilUC  Tdc]  T€  TU)V  MaTVlf|TlüV  YTÖXlOC  K[al  TOO  cuv€bpiou  TIÖV 

6  'Afi^iKTiövuiv,  Kai  Tld  Kord  t6v  dTuiva  tuiv  TTueiuiv  (cö  bicT^Xecc,  Kai 
Tiöv  dTiüvoecTÖvJ  Kai  Till V  cuvi€p[o^v]aMövu)v  KaX(Jü[c  ^iTeM€Xf|6ni  -  iirai- 
v^cai  CiuciKXf^  Aio]kX^oc  MdTviiT[a  Kall  CT€(pavuica[i  aCirdv  xp^ciSii 
CT€(pdviui  dpcTdc]  ^v€K€v  kqI  €Ü[vo(ac  ac]  ^x^v  6iaT€X€[t  iroTi  toOc 
•AM<p»KT(ovac*  dva]TOp€0cai  hi  t6v  [cT^q)avo]v  CuiTiipi'oic,  K[aG^i  kgItoOc 

10  dXXouc  €Ö€pT^Ta]c.  ^v  tüüi  dtOüvi  tuii  [^oucJik(£ii  kqB*  ^Kac[Tov  ^viau- 
TÖv  Tdv  hi  ^iTiM^jX€iav  tdc  dvQTT^Xiac  iroieUdai  i\i  M[aTviiciai  t6v 
dyiüVQe^niv  toiIv  AeuKoqppunvoJV  öirwc  bi  kqI  iy  t6v  d[T6iov  XP<^ 
vov  6ia^E(vr)i  Tjd  öcöOTM^va,  dvaTpdipai  töÖ€  tö  6öY^[a  ^v  crdXac  60- 
o  Kai  CTfJcai  Td]v  m^v  ^v  AcXcpotc  iy  töii  Upd»i,  Tdv  bi  i[a  MaTvr)c(ai  ^vtCöi 

15  OcdTpuji*  TÖ  bi  dJvdXuj^a  t6  ^v  Tdc  CTdXac  ööjlicv  to[v  Tafx(av. 

Die  zcilenlänge  steht  sowohl  aus  den  untern  Inschriften  (n.  2 — 4) 
fest,  wie  auch  oben  aus  z.  12,  wo  zwischen  ^v  TÖ[v  und  T]d  bcöOTM^va 
nichts    anderes    mehr   gestanden    haben    kann    als   das  oben   ergänzte. 

2  icpojLivdiLAUJV  ist  als  sicher  ergänzt  au9  dem  Dikaiarchos- brief  n.  4.  l\ 

3  vgl.  cuvctAcccv  ^KaTÖjLißav  ßoOTipujipov  bull.  VI  n.  49.  |  9  v(cl.  koGöti 
Kai  oi  dXXoi  cOcpT^tai  in  der  Mafrnesia-inschrift  Athen,  mitt.  XIX  s.  10  || 
12  oder  iv  t6v  d[TravTa  xpd,vov  ||  15  oder  to[üc  Ta^(ac 

Falls  das  decret  kein  amphiktyonisohes  ist  (s.  unten),  würden  die 
ersten  zeilen  lauten:  Trapd  tuiv  cuv^öpwv  tuiv  AiTwXd^v  (1)  CTpaTay^cvTCC 
AiKOidpxou  ^boScv  Tolc  cuv^bpoic*  ^iT€ibf|  Cu)ci(2jKXf^c,  wobei  diese  z.  1 
genau  so  viel  bnchstaben  enthielte,  wie  auc-h  oben  in  z.  1  ergänzt 
bind,  in  4  wäre  zu  lesen:  K[al  ToO  £6v€0C  |  ToO  AiTUiXuiv],  obwohl  das 
sehr  kurz  wäre  für  den  verfügbaren  räum,  und  ähnlich  in  8  [iroTi  t6 
tOiv  I  AItuiXiIiv  levoc]. 

Wir  lernen  hieraus  zunächst  die  erstaunliche  thatsache  kennen^ 
dasz  auch  von   den  Magneten  am  Maiandros  ein  hiero« 
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mnemon  nach  Delphi  gesandt  worden  ist.  freilich  sind  die 
praescripte  verloren ,  and  es  läszt  sich  nicht  ausmachen ,  ob  er  ein 
Stimmrecht  ausgeübt  hat  oder  nicht;  aber  auch  wenn  er,  wie  es 
wahrscheinlich  ist,  dies  nicht  gethan  hat,  die  thatsache  der  ent- 
Sendung  bleibt  bestehen  und  dient  zur  erwünschtesten  bestfttigung 
dessen,  was  oben  (in  gruppe  C,  s.  513)  über  die  anteilnahme  eines 
chii sehen  delegierten  an  der  pjlaia  behauptet  worden  war.  so 
hat  das  dort  als  unicum  gefolgerte  unerwartet  schnell  eine  parallele 
erhalten. 

Das  zweite  hauptergebnis  ist  leider  nicht  ganz  unanfechtbar,  weil 
das  entscheidende  wort  auf  dem  verlorenen ,  rechts  abgebrochenen 
teile  stand,  also  auf  ergänzung  beruht,  es  betrifft  den  nach  weis  der 
jährlichen  feier  der  Soterien.  in  z.  9  f.  heiszt  es  dvajto* 
peöcai  bk  TÖv  [cT^(pavo]v  Cumipioic  .  .  iv  twi  dtoivi  tu>i  [|liou- 
cjiKUJi  kqG'  ?Kac[TOV  iviau|TÖv].  sicher  viel  zu  lang  ist  kqO* 
£Kdc[Tiiv  TT€VTa€TTipiba ,  wodurch  die  vierjährige  Soterienfeier  auch 
für  diese  zeit  ein  für  allemal  beseitigt  wird,  so  wie  sie  es  für  die  zeit 
um  270  vor  Ch.  oben  (s.  505)  bereits  war;  aber  auch  TpUTiipiba  ist 
um  wenigstens  2  buchstaben  zu  lang,  so  dasz  einzig  als  passend 
iviauTÖv  übrig  bleibt. 

Diese  beiden  ergebnisse  rechtfertigen  die  publicierung  des  textes 
an  dieser  stelle  auch  dann,  wenn  derselbe  kein  Amphiktjonen- 
decret  sein  sollte,  es  erscheint  dies  nemlich  bei  eingehender  be- 
trachtung  keineswegs  mehr  so  sicher,  wie  es  zuerst  den  anschein 
hatte,  das  genauere  ergibt  sich  aus  der  folgenden  analjse  und  recon- 
struction  des  inhalts. 

Wir  lernen  aus  dem  texte  von  z.  2 — 4  folgendes:  1)  der  hiero- 
mnemon  bat  sich  während  seines  aufenthaltes  angemessen  benommen, 
2)  er  bat  das  auf  die  opfer  bezügliche  geziemend  ausgeführt,  3)  seine 
Obliegenheiten  beim  agon  der  Pjthien  gut  erfüllt,  4)  sich  der  agono- 
theten  und  seiner  mithieromnemonen  freigebig  angenommen,  genau 
in  dieser  reihenfolge  und  zum  teil  mit  denselben  werten  werden  die 
punkte  1 — 4  in  der  rechts  und  links  etwas  weniger  abgebrochenen 
Urkunde  n.  4  (dem  Dikaiarchos-brief)  aufgezählt,  und  so  war  es  mög- 
lich, immer  den  einen  text  aus  dem  andern  zu  ergänzen,  danach  ist 
zunächst  als  zeit  unseres  decretes  sicher:  die  mit  der  festfeier  der 
Pjthien  zusammenfallende  herbstpylaia  des  j.  194  vor  Ch.  vgl. 
W-P  410  CTpaTaT^ovTOC  AiKaidpxou '°^,  iiirivöc  TTavdiLiou,  iv  AcX- 
cpoTc  bk  fipxovTOC  TTciGaTÖpa'*,  fxiivöc  BouKaTiou,  TTuGioic' 

^^  falls  Dikaiarchos  noch  einmal  Strategie  gewesen  sein  sollte  (vgl. 
das  t6  irpütiTOV  in  W-F  829  u.  380  und  darüber  AMommsen  im  Philol. 
XXIV  s.  21  anm.  61),  so  bleiben  für  seine  zweite  and  des  Enpolemos 
erste  Strategie  nnr  die  jähre  189  und  187  yerfügbar;  beides  aber  sind 
keine  Pythienjahre,  während  unser  text  nach  s.  5  sicher  einem  solchen 
entstammt,  die  übrigen  Strategenjahre  von  204 — 170  vor  Ch.  sind  schon 
anderweit  besetzt.  '^^  so  erhalten  wir  durch  seltsamen  zufall  nun 

doch  noch  ein  Amphiktjonendecret  aus  der  herbstpylaia  an  den  Pjthien 
des    Jüngern    archon   Peithagora»,    dem    wir   das  ihm   früher  zu- 

42* 
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im  TOic  bk  diT^bOTO  usw.  z.  7  ist  der  name  des  geehrten  hiero* 
mnemon  sicher  ergänzt  aus  den  andern  Urkunden  (n.  2  und  3).  die 
ihm  verliehenen  Ti|Liai  sind  nun:   a)  belobung,  h)  bokränzung '°*, 

c)  yerkündung  des  kranzes  beim  musischen'^  agon  der  Soterien« 

d)  veranlassung  der  gleichen  verkttndung  in  Magnesia  durch  den 
agonotheten  der  leukophrjenischen  agone'^,  e)  aufstelluug  von  stelen 
in  Delphi  und  Magnesia*^;  zuletzt  Zahlungsbefehl  an  den  [tamias?]. 

Irgend  eine  beziehung  auf  die  Amphiktyonen  sucht  man  in  dem 
erhaltenen  teil  unseres  textes  vergeblich,  dagegen  findet  sich  hinter 
der  Wiederholung  unserer  z.  6  Ktti  Ti&v  dTiüVoGcTäv]  xal  täv  cuv- 
i€p[o|Liv]a|Liövu)v  KaXuü[c  ^TreiLicXrjOn  in  n.  4  die  notiz:  öOev  Kai 
Ol  cuvebpoi  Wfiacav  auröv  Kai  ol  'Afi(piKT[(ov6c  —  und 
einzig  diese  werte  gaben  veranlassung  die  erste  Urkunde  ftlr  ein 
Amphiktjonendecret  zu  erklären,  haben  dem  Sosikles  aber  sowohl 
die  aitolischen  syncdren  (denn  nur  von  ihnen  kann  in  dem  briefe 
des  aitolischen  Strategen  die  rede  sein,  wenn  von  cuvcbpoi  schlecht- 
hin gesprochen  wird)  wie  die  Amphiktyonen  bestimmte  Ti^ai  zu- 
erkannt, so  ist  es  ein  nicht  zu  umgehendes  postulat,  dasz  in  dieser 
urkundencoUection  auch  beide  ehrendecrete  aufgenommen  worden 
sein  müssen ,  dh.  dasz  über  unserer  n.  1  noch  ein  jetzt  verlorenes 
decret  n.  1^  gestanden  habe,  es  läszt  sich  auch  auf  anderm  wege 
darthun,  dasz  über  unserm  block  ursprünglich  eine  zweite  beschrie- 
bene platte  vorhanden  war.  wie  der  Wortlaut  zeigt,  haben  wir  hier 
die  ursprüngliche  ungekürzte  fassung  des  decretes  vor  uns,  nicht 
etwa  einen  spätem  auszug.  es  müssen  also  vor  unserer  ersten  er- 
haltenen z.  2  auszer  der  Überschriftszeile  die  vollen  praescripte  mit 
datierung^'^,  dem  iboie.  toTc  .  ."'  und  dem  beginn  der  phrase,  deren 
mitte  in  z.  2  erscheint,  vorhanden  gewesen  sein,    da  die  obere  be- 


erteilte (W-F  454  =  bull.  VII  n.  lY,  grappe  E,  oben  s.  625)  hatten 
absprechen  müsBen. 

^^  fast  wörtlich  stimmt  mit  unserm  text  überein  CIA.  II  331  >» 
sjll.  162:  ^fraiv^cai  Oatbpov  Ou^ax^pou  Cqpi^TTtov  kqI  CT€9av(Iicai 
aÖTÖv  xpv<^^i  CTeqpdvuii  Karä  töv  vöjlaov  dpcTf^c  gvexa  kqI 
eOvoiac  f^v  Ix^v  öiareXEl  trcpl  töv  öf^jnov  töv  'AGiiva(uiv  kqI 
dvaYop€Ocai  töv  CT^qpavov  Aiovuciuiv  tüjv  ^CTciXwv  TpaTtüiöiI;v 
Tuii  dtiövi  Td>i  Kaiviiii  Kol  TTavaGiivaCuiv  tüjv  ^cydXwv  tüöi  yuhvikCöi 
dT*A)vi  usw.  CTfJcai  bi  aÖToO  töv  ftflnov  xal  €iKÖva  xoXKfJv  ^v  dTopd 
(um  270  vor  Gh.).  ^^^  in  z.  10  des  majuskel textes  ist  TQI  .  .  .  ^IKQI 

erhalten;    danach    ist    [yujLivJiKUii    ausgeschlossen.  *^   vgl.  die   von 

Biller  von  Gaertrinfi^en  edierte  inschrift  Athen,  mitt.  XIX  s.  35  n.  34 
0dviic  *HpocTpd[Tou]  I  iepcöc  toO  Aiöc  |  dYtuvoBcTdiv  |  A€UKO(ppUT)vu)v  | 
dv46r)K€v.  über  die  verkündung  des  kranzes  durch  den  oder  die  agono- 
theten vgl.  zb.  Dittenb.  sjll.  n.  156.  159.  160  usw.  i<>*  z.  15  war  erst 
iy  dYopdi  ergänzt,  weil  in  den  mitt.  s.  14  hinzufügt  war  ^er  (der  stein) 
erweist  sich  als  von  der  agora  verschleppt',  indessen  wird  die  von 
mir  aus  der  gestalt  des  Steins  gefolgerte  Zugehörigkeit  zum  theater 
jetzt  auch  von  OKern  bestätigt.  '^°  sie  sind  vollständig  in  n.  3  er- 

halten. ^'1    das  zweite   öeoöxOcti  Totc  .  .  musz  hier  in  z.  6  gefehlt 

haben,  was  freilich  nur  sehr  selten  geschieht,  indes  ist  an  der  betr. 
Btelle  zu  seiner  elnschiebung  absolut  kein  räum. 
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sioszene  kante  unseres  steines  nur  noch  fUr  6ine  reihe  (z.  1)  räum 
bot,  folgt  mit  notwendigkeit,  dasz  schon  der  anfang  des  decretes 
n.  1  sich  auf  einer  darüber  liegenden  quader  befunden  haben  musz. 

War  nun  aber  n.  1^  oder  n.  1  das  Amphiktyonendecret?  ich 
bin  nach  mehrfachem  schwanken  schlieszlich  doch  zu  der  ansieht  ge- 
langt dasz,  da  die  amphiktjonische  qualität  unseres  textes  nicht 
direct  bewiesen  werden  kann ,  aber  auch  die  entgegenstehenden  be- 
denken nicht  ausreichen,  um  sie  abzuleugnen,  man  das  decret  ohne 
gefahr  an  seinem  platze  in  gruppe  Q  belassen  kann. 

Ich  erwarte  dabei  auch  hier  die  entscheidung  von  den  ausgra- 
bungen,  bei  denen  hoffentlich  die  delphische  replik  des  steines  ge- 
funden werden  wird,  die  uns  dann  den  wichtigsten  teil  der  inschrift, 
die  praescripte  mit  den  hieromnemonennamen  bringen  würde,  für 
jetzt  läszt  sich  nur  darauf  hinweisen,  dasz  sowohl  die  reihenfolge  bei 
der  erwähnung  (erst  cuvebpoi,  dann  'A)Liq)iKTiovec) ,  wie  auch  die 
genau  dem  räum  entsprechende  buchstabenzahl  der  ergänzung  in 
z.  5  und  9  für  ein  amph.  decret  sprechen,  dasz  aber  anderseits 
der  Wortlaut  selbst  in  stil,  ausdrucksweise,  curialien  einen  durchaus 
fremdartigen  eindruck  macht  und  von  dem  aller  bisher  bekannten, 
in  dieser  abh.  vereinigten  decrete  erheblich  abweicht,  indessen  läszt 
sich  das  für  uns  befremdliche  immerhin  mit  dem  hinweis  auf  die 
verbal tnismäszig  geringe  zahl  wörtlich  überlieferter  beschlüsse 
und  den  beschränkten  umfang  ihres  inhalts  bei  seite  schaffen,  dann 
fällt  eine  befugnis  der  Amphiktyonen  die  kranzverkündungen  an 
den  jährlichen  musischen  agonen  der  Soterien  zu  verfügen  auf 
(z.  9  f.),  weil  wir  von  einer  amphiktyonischen  Oberleitung  dieser 
spiele  (etwa  analog  der  der  Pythien)  nichts  directes  wissen;  sie 
wird  aber  begreiflich,  wenn  man  an  die  praescribierung  der  hiero- 
mnemonen  vor  den  Soterienlisten  (gruppe  B)  denkt,  und  dient  hier- 
mit combiniert  eventuell  dazu ,  jene  Oberleitung  jetzt  als  thatsache 
zu  erweisen,  ferner  ist  die  sonst  häufigste  phrase  in  z.  12  Sttujc  bk 
Kai  iv  TÖv  d[tbiov  xpovov  biajiielviii  TJä  beboTM^va  noch  in  keinem 
amph.  decrete  begegnet;  man  vergleiche  aber  doch  anklänge  daran 
in  CIA.  II  551  z.  35  (gruppe  Ä)  und  ebd.  II 551  z.  79  (in  G  n.  10), 
die  vielleicht  noch  verstärkt  werden,  wenn  man  in  unserm  texte 
statt  des  ä[tbiov]  das  gleich  lange  ä[TTavTa]  ergänzt.  —  Endlich 
bildet  den  hauptstein  des  anstoszes  der  den  amph.  decreten  völlig 
fremde  Zahlungsbefehl  an  einen  anscheinenden  Taplac  in  z.  15. 
während  in  Delphi  ein  Amphiktyonen-Tajiiiac  bisher  unerhört  war 
und  es  stets  nur  hiesz  Touc  bfe  Ypa|Li|LiaT€rc  dva[TP<5Micii  tö  bÖTM«] 
eicTTiXav  XiGlvav  kqI  ciflcai  ^v  [tuii  tepuii  (CIA.  II  551,  28)  oder 
TÖV  b€  TpaMMöT[€a]  dvaTpdi|iai  xd  beboTM^va  toTc  lepofivriiLioci 
Kai  ToTc  dTOpaipoTc  iv  tuii  l€püü[i]  toO  'AttöXXujvoc  (CIG.  1689*» 
in  gruppe  B  &.  NiKObdjLioij,  oben  s.  504)  oder  dva^pdipai  bk  tö 
bÖTMCi  ^[v  A]€Xq)Oic  (CIA.  II  551,  90  in  gruppe  ff  n.  10),  findet 
sich  gerade  in  dem  aitolischen  ehrendecret  für  Eumenes  bull.  V 
8.  372  n.  3  z.  31  («=  Dittenb.  syll.  n.  215)  die  genaue  parallelstelle: 
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ävaTpdi|iai  bk  koI  tö  i|id(pic[|Lia  TÖbe  iy  CT]dXaic  XiGivaic  buo  Kcd 
6va9€^i€v  Täv  fiiav  i\  6^pfxov,  toiv  bk  iy  AeXqpoTc*  tö  bk  t€vö- 
^€v[ov  dvdXuipa]  böpev  töv  TQ^iav  TficKiuX...;  sie  schien 
geradezu  auch  unser  decret  als  ein  aitolisches  zu  erweisen,  wer 
indessen  das  fragment  der  amph.  rechnungsurknnde  bull.  VI  s.  458 
n.  91  und  die  grosze  an  jeder  herbstpjlaia  abzulegende  Verrechnung 
der  heiligen  gelder  vergleicht,  wird  die  existenz  eines  TQpiac  tujv 
'A|Li(piKTUÖvuJV  als  notwendig  erachten ,  da  die  mehrfach  bezeugten 
delphischen  TOjLiiai  sicher  nur  gemeindebeamte  gewesen  sind  und 
zum  amph.  dienst  schwerlich  herangezogen  wurden,  im  übrigen  be- 
ruht ja  auch  das  wort  Topiac  selbst  hier  auf  ergänzung  und  könnte 
durch  ein  anderes  ersetzt  werden. 

2*  Ein  von  Haussoullier  "*  ausgegrabenes  kalksieinfragment, 
publiciert  im  bull,  VI  n.  72  (s.  237) : 

YA  ua 

A  I  EQN  =  EN  MalXi^iüv  =€v[6Xaoc  (?) *6xivatoc 

<  EIPE YBOYA  'Aenvaluiv  €ölx€ip  €ößouX([6ou 
PK  YAO  Y  N  I  K  OA  AoJpK^Xou,  NikoX  .  . 

6  XA^AFOAAOAßPO  . .  ac  ^AnoXXoöa^poru BoiujtClIv 

^riEY^AINIANÖ  ..  .eelcirieOc-  Alvidviü[v  . .  . 

OKNHMIAIQN^Q  AoKpuiv  (iii]oKvnMi6(iuv  Cui  .  . . 

lANOYAQPIEQN  ..  lavou,  Au)pi^u)v[tOliv  . . . 

es  ist  mir  nicht  gelungen  diese  Inschrift  sei  es  im  museum  sei  es  im 
ausgrabungsterrain  wiederzufinden ;  wir  müssen  also  auf  eine  datie- 
rung  nach  dem  schriftcharakter  verzichten,  um  so  nachdrücklicher 
musz  auf  die  hier  (z.  4  AoJpKuXou)  zum  erstenmal  auftretende 
hinzufügung  des  patronymikons  zum  eigennamen  und  zur  stadt- 
bezeichnung  der  hieromnemonen  aufmerksam  gemacht  werden, 
welche  zweifellos  die  Zugehörigkeit  zu  Q  erweist,  da  wir  nem- 
lich  auch  hier  das  ende  eines  delphischen  coUectivdecrets,  durch  das 
die  sämtlichen  hieromnemonen  6iner  pylaia  zu  proxenen  ernannt 
waren  und  ihre  schluszaufzählung  vor  uns  haben,  wie  es  in  bull.  VI 
n.  71  d.  'AGd^ßou  in  JP(oben  s.  546)  der  fall  war  und  auch  in  letzterm 
schon  einzelne  kleinere  Völker  unter  eignem  namen  delegierten,  so  hat 
der  herausgeber  das  fragment  'derselben  periode  der  Amphiktjonie' 
zugewiesen  wie  jenes,  während  es  nicht  nur  sicher  zeitlidi  sehr  nahe 
dem  gleich  folgenden  Praxias- decret  steht,  welches  ebenfalls  schon 
durchgängig  den  von  jetzt  an  regelmäszigen  zusatz  der  patronymika 
zeigt,  sondern  vielleicht  sogar  ein  wenig  später  ist  als  dieses*", 


"*  'pierre  du  Parnasse,  provenant  des  fonilles.  H.  0,16  (la  pierre 
est  compl&te  dans  le  bas),  L.  0,15.  E.  0,18.  copie.'  sein  commentar 
bescbrilnkt  sich  auf  folgende  worte:  'fragment  d*un  decret  analogoe 
au  prdc^dent  [sc.  n.  71;  ä,  'AOd^ßou  in  gruppe  F],  les  noms  des 
hi^romn^mons  sont  au  nominatif ;  ils  ^taient  sans  doute  pr^c^d^B  de  la 
niention  *l€po^vd^ov€C  to(&€.  les  etbniques  conserv^s  montrent  que  ce 
fragment  appartient  k  la  mime  periode  de  l^Amphictionie.'  '''  sicher 
liesze  sich  darüber  urteilen,  wenn  die  liste  yollständiger  erhalten  wäre, 
wären  zb.  in  unserer  inschrift  die  Phoker  genannt,  so  würde  sie  ohne 
weiteres  nach  178  vor  Ch.  zu  setzen  sein:  vgL  die  folgende  nnmmer. 
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ilh.  in  die  zeit  nach  178  vor  Ch.  gehört,  wer  den  von  HaussouUier 
oben  z.  3  ergänzten  athenischen  hieromnemon  €ö]x€ip  €ößouXi[bou 
ciit  dem  in  der  chronologischen  proxenenliste  (W-F  18,  73)  beim 
j.  191  vor  Ch.  aufgeführten  €ußouXibiic  Cöxrjpou  *A6Tivaioc  ver- 
gleicht, wird  sich  der  ansieht  nicht  verschlieszen  können,  dasz 
letzterer  der  vater*'^  jenes  hieromnemon  ist,  dasz  also  unser  tezt 
in  der  that  eher  nach  als  vor  dem  j.  178  verfaszt  ist.  "^  dies  darum 
für  unmöglich  zu  halten,  weil  unsere  namen  in  der  von  197  bis  170 
vor  Ch.  reichenden  chronologischen  liste  der  delphischen  proxenen 
nicht  vorkommen,  sind  wir,  auch  abgesehen  von  der  thatsache,  dasz 
einige  jähre  (193;  174;  171)  in  ihr  ganz  fehlen,  jetzt  nicht  mehr 
berechtigt,  wie  ich  in  dem  betreffenden  artikel  der  fasti  Delphici 
8.  z.  darlegen  werde. 

3*  Das  durch  seine  praescripte  und  sichere  datierung  bisher  für 
die  geschichte  der  Amphiktyonie  wertvollste  decret  vom  j.  178 
vor  Ch.  &.  TTpoSia  (bei  W-  F  459  die  zeilenanf&nge ,  im  bull.  YII 
ß,  427  n.  VI  der  ganze  ^text)  hat  in  den  ersten  20  zeilen  folgenden 
Wortlaut: 

"ApxovToc  iy  AeX<potc  TTpaEla,  TTuOloic,  CöoEe 

TOlC   i€pO^VIlfXÖVOlC  A€Xq>d»V  H€VOKpdT€l 

TTpaöxou,  McXicdiuvi  €üaTT^Xou,  OeccaXdfv  *lir- 
iToXöxtDi  'AXcSCttitou,  TToXuS^vuii  OpacdrTiou 
h  Aapica(oic,  irapd  ßactX^uüc  TTcpc^uic  'ApudXuüi 
TToXc^aiou  B€pota(uüi,  Ci^uiviöi]  *A7toXXiuv(&ou 
B€poia{u)i,  Boiu)T(£iv  '09€Xr)fxiui  *0(peXyiiüiou  Or^ßaiou  (sie), 
'€p^{qi  ZuiTXou  *Qpiuii(u)i,  *Axaidiv  06iiuti£)v  Ec- 
voq>ä/v)€i  ''Atiöoc  Aapicaiiui,  KpaTr)ci|Lidxuii  KXcdvöpou 

10  Or)ßaiu>i,  MaTvif)TU)v  XapiKXet  N(KUivoc,  fcvBCaii  Opaci- 
cB^vouc  Ar)|üiiiTpi€Ociv ,  AoXöirwv  Cudxpuüt  Aaruidöcu, 
Alvidvuüv  AoxdTU)i  *ATi^Ta  KaXXiTroXiri] ,  NiKiai  *AX€5dv- 
bpou  KaXu6u)v(uJi,  *HpaKX€iuT(Iiv  0aiv^(;i  NiK^a  CwcO€V€t,  Ma- 
XUu)v  Aio&U)pu)i  KpiToßoOXou  Aafiiel,  €Oßo^u)v  *AiroXXoq)dv€i 

15  Aiovuciou  XaXKiöct,  'A6r)va(u)v  ^p^ayöpai  AuciCTpdTou,  Ao- 
KpCtiv  ^KQT^puiv  TTpodv6pu)i  TTpodvöpou  OoXdi,  Nudvöpuii  Bir- 
Tou  Tpixovet,  AwpUuiv  tiDv  ^v  Mr^TpoTröXci  *AvaEdv6puii  Tc- 
XEcdpxou  *AiT€ipiKuii,  ITcppaißiZiv  'AiroXXo6ii)pu)i  *AcKXr)mo- 
ödipou  0aXavva(uit'  tAc  Up6c  x\bpac  öndpxeiv  TÖirov 

^0  Taic  i€p€tlc  ßöoic  Kai  f7Tiro:c  usw. 

Durch  einen  von  HaussouUier  an  entscheidender  stelle  be- 
gangenen lesefehler  wurde  Foucart  zu  einem  verhängnisvollen  irr- 


'*^  so  auch  Dittenberger  syll.  n.  198  anm.  8,  und  nach  ihm  Loewj 
inschr.  griech.  bildh.  n.  642  —  44.  aacb  kommt  der  vater  €üßouX{6r)C 
€öx€ipoc  KpiUTTl6r)C  in  dem  epimeletenverzeichois  CIA.  II  952  s.  28  vor, 
dns  von  Köhler  als  nicht  viel  jünger  als  der  anfang  des  2n  jh.  be- 
zeichnet wird  (Loewj  ao.  n.  543).  ''^  eine  stütze  erhKit  diese 
-datiernng  vielleicht  durch  den  Malischen  hieromnemon  6  öctva  Hcvo- 
Xdou  *€xiva1oc  im  j.  130  oder  126  (s.  n.  10),  der  wohl  der  söhn  unseres 
H€v[6Xooc  gewesen  sein  kann;  sonst  sind  Malier  auf  Hey  .  .  .  nicht  be- 
kannt, mit  ausnähme  der  *AfxOvTUüp,  £EvdpT)C,  TTOppoc  oi  Hcvo^ökou 
Ao^ictc  auf  dem  anedierten  proxeniedecret:  ostmaner  n.  XV  d.  KaXXi- 
Kkioc  aus  dem  letzten  drittel  des  3n  jh.  vor  Ch. 
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tum  über  die  Verteilung  der  beiden  dorischen  stimmen  verleitet, 
ersterer  hatte  auf  dem  stein  in  z.  13  gelesen  'HpaKXciuTaiv 
Oaiv^qt  NiKiba,  ZujcG^vei,  letzterer  daraus  die  existenz  zweier 
hieromnemonen  der  Herakleoten  (Oaiv^ac  und  CuJcO^vric)  ge- 
folgert, die  inschrift  hat  aber  NiK^a  statt  NiKiba,  so  dasz  jetzt 
evident  wird,  dasz  wir  hier  den  vater  des  NiK^ac  Oaiv^a  vor  uns 
haben,  der  bald  darauf  in  der  geographischen  proxenenliste  als 
delphischer  gastfreund  dv[Z]uJc6evibi  aufgeführt  wird,  in  dem- 
selben bände  des  buUetin  de  corr.  hell.,  kaum  200  Seiten  vorher, 
war  nemlich  von  Haussoullier  selbst  in  columne  III  der  geograph. 
liste  (s.  191)  die  z.  31  publiciert  worden: 

iv  .  uJcGevibi  NiK^ac  Oaiv^a. 
da  in  z.  40,  diesmal  vollständig  erhalten,  ^v  ZuJcOevfbi  wiederkehrt, 
hätte  er  auch  vorher  das  [I]  mit  Sicherheit"*  ergänzen  dürfen, 
das  erste  mal  steht  diese  bis  dahin  unbekannte  stadt  zwischen 
Hjpata  und  Spercheiai,  das  zweite  mal  zwischen  ^Lamia,  Skarpheia^ 
und  ^Kyphaira,  Herakleia^  es  ist  demnach  fraglos  dieselbe,  aus  der 
der  obige  hieromnemon  stammte ,  und  hat  zweifelsohne  im  gebiete 
der  Oitaier  gelegen,  wir  haben  demnach  (wie  im  texte  geschehen) 
Oaiv^qi  NiK^a  ZuicOeveT  zu  lesen  und  in  diesem  Vertreter  der 
'HpaKXeujTOiv  einfach  den  träger  der  bekannten  6inen  stimme  der 
OiTaToi  zu  sehen,  deren  name  hier  durch  den  ihres  hauptortes  er- 
setzt wurde. 

£s  sind  danach  nicht  24 ,  sondern  23  hieromnemonen  in  der 
herbstsession  des  j.  178  anwesend  gewesen,  und  zwar  ist  die  Ver- 
teilung der  stimmen  fast  genau  so  wiederhergestellt,  wie  sie  es  um 
345  vor  Ch.  gewesen  war.  statt  der  2  Phoker  finden  wir  die  2  ge- 
sandten des  Makedonenkönigs,  die  Aitoler  sind  als  solche  gänzlich 
und  endgültig  verschwunden,  dagegen  geblieben  sind  die  ehemals  den 
kleinern  stammen  weggenommenen  2  stimmen  der  Delpher,  nicht 
anwesend  ist  der  Vertreter  der  Dorier  der  Pelopon« 
nesos,  obwohl  diese,  wie  die  unvollständige  gesamtzahl  zeigt,  sich 
zweifellos  damals  vor  wie  nach  im  besitz  ihrer  stimme  befunden 
haben,  es  bedarf  keines  weitem  wertes  darüber,  dasz  ihr  fehlen 
lediglich  auf  politischen  motiven  beruht,  dasz  die  damalige 
feindschaft  des  unter  Perseus  einflusz  stehenden  Mittel-  und  Nord- 
griechenlands gegen  den  achaiischen  bund  ihnen  den  zutritt  zur 
pylaia  verschlosz.  damit  ist  diese  bereits  in  der  einleitung  hervor- 
gehobene motivierung  für  eine  zeitweilige  nichtbeteiligung  einzelner 
Stämme  durch  ein  eclatantes  beispiel  als  in  der  that  vorhanden  und 
maszgebend  gewesen  nachgewiesen. 

Wir  treffen  nun  hier  zum  ersten  mal  vollständig  durchgeführte* 
hinzufügung '*^  von  patronymikon  und  stadtbezeichnung  bei  den 

^*>  vgl.  8.  195:  'contr^e  des  Maliens  et  des  Oet^ens.    'HpdKXr|a  I  42^ 
. .  peutitre  CwcGcvic  I  31  et  40  . .  .  Aa^(a  I  88'  usw.  ^^'  abgesehen 

von  den  städtischen  hieromnemonen  der  Delpher  und  Athener  und  nach- 
dem   der   CwcGcveOc    in   seine  rechte  wieder  einj^esetst  ist,    fehlt  die- 
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namen ;  diese  drei-  oder  wenn  man  will  vierfache  bezeichnung  de» 
individuums  (durch  etbnicon,  eigennamen,  patronymikon ,  stadt- 
bezeicbnung)  bleibt  von  jetzt  an  die  regel  und  ermöglicht  sichere 
identificierung  der  personen  und  damit  die  datierung  der  texte,  sa 
ISszt  sich  nachweisen  dasz,  obschon  die  Aitoler  als  volk  verschwunden 
sind,  doch  4  ihrer  hervorragendsten  fUhrer  unter  dem  namen  anderer 
Völker  an  der  pylaia  teilnahmen:  die  Ainianen  werden  vertreten 
durch  den  im  vorletzten  monat  (Bukatios  178  vor  Ch.)  seiner  am ts- 
dauer  stehenden  aitolischen  Strategen  dieses  jahres  (179/8) 
AöxttTOC  'A^riTa  KaXXiTroXiTac  und  durch  NiKtac'AXcEdvbpou  KaXu- 
büüvioc,  den  söhn  des  bekannten  dreimaligen  Strategen  (etwa  203^; 
dann  196  und  185  vor  Ch.)  Alexandros  von  Kalydon;  die  AoKpol 
dKOiTepoi  durch  den  im  darauffolgenden  j.  177/6  zum  dritten 
mal  zum  aitolischen  Strategen  ernannten  NiKavbpoc  Bittou  Tpixo- 
V61JC  (I  Strategie  190,  II  im  j.  184)  und  den  das  strategenamt  im 
j.  171/0  bekleidenden  TTpöavbpoc  TTpodvbpou  OoXdc.  die  erklärung^ 
dieses  auffallenden  umstandes  ist  darin  zu  suchen,  dasz  der  aitolische 
einflusz  in  diesen  mehr  als  ein  Jahrhundert  dem  groszen  nachbar- 
Staate  unterworfen  gewesenen  ländern  noch  immer  bedeutend  genug 
war,  um  die  wähl  der  ehemaligen  herrn  zu  pylaia- gesandten  durch- 
zusetzen ^  so  dasz  diese  wenigstens  auf  solchem  umwego  zur  teil- 
nähme an  den  amph.  beschlüssen  gelangten,  bei  den  ozoliscben 
Lokrem  ist  es  selbstverständlich,  dasz  sie  sich  noch  immer  als  Aitoler 
betrachteten ,  und  auch  den  Ainianen  wird,  wenn  sie  auch  nominell 
autonom  waren,  das  Zugehörigkeitsgefühl  zu  Aitolien  dauernd  in 
fleisch  und  blut  übergegangen  sein,  ob  aber  auch  die  opun tischen 
Lokrer  nur  aus  anhänglichkeit  einen  Aitoler  delegierten ,  erscheint 
weniger  sicher,  darum  aber  hier  mit  Foucart  einen  einflusz  des 
Perseus  erkennen  zu  wollen,  der  sowohl  Ainianen  wie  ozolischo 
und  opuntische  Lokrer  gezwungen  habe  obige  4  Aitoler,  von  denen 
3  notorische  Römerfeinde  waren,  als  ihre  gesandte  zur  pjrlaia  zu 
wählen  und  so  dem  Makedonenkönig  eine  Stimmenmehrheit  zu 
sichern,  sind  wir  durch  nichts  berechtigt,  im  gegenteil,  es  wäro 
schwer  nachzuweisen ,  welches  recht  oder  welche  macht  Perseus  zb. 
über  die  Lokrer  von  Amphissa  ausgeübt  oder  beansprucht  hätte,, 
wenn  nicht  eben  auf  dem  umwege  durch  die  Aitoler.  "^ 

stadtbezeicbnung  nur  noch  bei  den  Dolopern;  ihre  winzigen  ortscbaften,. 
von  denen  nns  nur  drei  namen  bekannt  sind,  mochten  noch  unbedeuten- 
der sein  als  die  städte  der  Doris  (vgl.  Aischines  ir.  frapairp.  116),  und 
bei  der  geringen  bevölkerungszahl  des  ganzen  gebiets  war  der  znsats 
solcher  ortsbezeichnung  zu  dem  ohnehin  im  ländchen  bekannten  hiero- 
mnemon  leicht  tiberflüssig,  dieselbe  steht  jedoch  in  n.  10  dieser  g^ruppe. 
iis  allerdings  ergäben,  wenn  man  die  je  2  stimmen  der  Makedonen^ 
Thessaler,  Phthioten,  Magneten  und  die  eine  der  Perraiber  nimt,  welch 
letztere  vier  wohl  sicher  dem  Perseus  gefftgschaft  leisteten,  die  zahlen 
9 -f~  4  (^  Ainianen  und  2  Lokrer)  «=>  13  die  majorität;  aber  viel  näher 
hätte  es  dann  für  Perseus  gelegen,  die  oft  von  Makedonien  abhängigex» 
Doloper,  ferner  die  Malier,  Oitaier,  Dorier  sich  durch  zwang  zu  sichern, 
als  gerade  die  ozoliscben  Lokrer;  oder  aber  waren  jene  bereits  make- 
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Es  liegt  nun  auf  der  band,  wenn  hier  die  ehemaligen  mitglieder 
-des  aitolischen  bundes  noch  nach  ihrer  lostrennung  und  trotz  der 
fast  gttnzlichen  politischen  Unterdrückung  desselben  als  träger  ihrer 
-eignen  (ainianischen  und  lokriscben)  stimmen  und  unter  praescri- 
bierung  ihres  eignen  volksnamens  eine  anzahl  der  vornehmsten 
Aitoler  entsandt  haben,  um  wie  viel  mehr  dasselbe  vorher 
zur  zeit  der  unbeschränkten  aitolischen  Suprematie  der  fall  gewesen 
sein  wird,  danach  läszt  sich  mit  groszer  Sicherheit  aussprechen: 
dasz  wir  in  sämtlichen  texten  der  gruppen  B—F  die  auf  das  ethnikon 
AiTU)X(JüV  folgenden  namen  mit  aufnähme  zweier  Alt-aitoler  zwar 
als  repräsentanten  der  bundesmitglieder  und  ihrer  amph.  stimme 
aufzufassen  haben ,  dasz  diese  namen  aber  trotzdem  zu  einem  uns 
nicht  genauer  bekannten  bruchteil  '"echteAitoler  bezeichnen,  die 
sei  es  aus  liebedienerei  sei  es  aus  zwang  von  den  bundesan gehörigen 
-statt  eigner  Volksgenossen  erwählt  sind,  dies  gieng  sogar  so  weit, 
dasz  man  auch  solche  nicht-amphiktjonischen  stammen  entsprossene 
Tornehme,  deren  Staaten  nicht  bundesangehOrig,  sondern  durch  krieg 
von  Aitolien  in  factischen  besitz  genommen  waren  und  die  nun  in 
letzterm  eine  politische  rolle  spielten ;•  wie  den  Ambrakioten 
{CIG.  1689  in  JP,  oben  s.  548)  als  quasi-Aitoler  zurpjlaia  delegierte.'*^ 

4«  Nördlich  vom  tempel  des  Apollon  PtoYos  bei  Akraiphia  hat 
MHolleaux  im  j.  1885  eine  oben  und  unten  abgebrochene  marmor- 
platte gefunden,  deren  Inschriften  er  im  bull.  XIV  (1890)  s.  19  n.  10 
herausgab;  jetzt  im  CIQS.  I  n.  4135  —  4137.  die  obere  enthält  in 
26  fast  vollätändig  conservierten  Zeilen  den  schlusz  eines  ausführ- 
lichen Amphiktjonendecrets '"  über  die  neuregelung  des  cultus  des 

donisch  gesinnt,  so  gehörte  ihm  dadurch  eo  ipso  die  majorität,  und  es 
'wäre  eine  zwangsweise  Vertretung  durch  aitoHsche  Staatsangehörige 
für  Ainianen  und  beide  Lokrer  immer  wenif^er  nötig  und  verständlich 
geworden,  gab  es  denn  auch  in  diesen  3  Völkerschaften  keine  eignen 
fübrer,  die  leichter  gezwangen  werden  konnten  für  Makedonien  zu 
stimmen,  als  ihr  volk  dazu  veranlasst  werden,  seine  stimme  Aitolern 
zu  übertragen?   und  wäre  nicht  das  der  viel  einfachere  weg  gewesen? 

'**  wäre  das  fragment  CIG.  1689  in  i'*  vollständig  erhalten,  so  liesze 
sich    dieser    bruchteil   wenigstens   an    dinem   beispiel .  sicher   ermitteln. 

**^  dies  kann  aber  auch  durch  die  Aitoler  selbst  geschehen  sein, 
vrenn   sie   sich   etwa   die  Amhrakioten  besonders   verpflichten  wollten. 

i'i  wenigstens  anmerkungsweise  soll  der  wichtige  text  hier  voll- 
ständig mitgeteilt  werden,     er  lautet  (CIQS.  I  4136  add.): 

i  c  iiopeuo^€[v ,  . 

, ]ac  Kai  Uic  dv  i^  Travif|Tu[pic 

]  dKoXoOBoic  Kai  dt  dv  £xu)Ci 

^4v  bi  TIC  [napd]  raöra  dtni  Tivd  fj  /^u[adi^r|i, 

6  hn\6biK0C  IcTW  iv  'A^q)iKTÖociv.    clvai  bi  Kai  dcu- 

Xov  t6  Upöv  ToO  'AttöXXwvoc  toO  TTToitou  tö  iv  'AKpai9{oic,  die  dv 
ai  CTf)Xai  öp(21uict,  KaGdfrcp  t6  iy  At\(po\c'  Tfjv  bi  Xomf|v  x*^* 
pav  Tfjv  Icpdv  ToO  •AttöXXuivgc  toO  TTTujtou  \ii\  dbiKCtv  ^n^^va* 

Siäy  bi  TIC  dblKf^l,   ÖTTÖblKOC  ICTlü  4v   'Afiq)lKTal»OClV.     Tf^C  bi 
10  4K€X€tp(ac  Kai  Tf)c  dcq)aX€(ac  dpxciv  Tf|v  irevTCKaibcKd- 
^  TTjv  ToO  'liTTrobpo^iou  flT}v6c  KCTd  Ocöv,  ibc  BoiuiToi  dYouciv, 

ibc  bi  [Aj€X9o(,  'AircXXaiou.    Kupiouc  6'  clvai  olKovofioOvTac 
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Ftolscben  ApoUon ,  über  das  asjlrecht  seines  iepöv  .  .  xaGdTrep  TÖ 
^v  AeXcpoTc  und  über  die  Stiftung  der  PtoYscben  kampfdpiele  (äTubv 
TUJV  TTtiuiiuv).  leider  ist  keine  datierung,  kein  bieromnemonenname, 
keine  pylaia- angäbe  oder  dgl.  erbalten;  das  für  uns  wicbtige  siebt 
in  z.  9  f . ,  wo  man  aus  der  festsetzung  des  anfangstermins  der  £k€- 
Xeipia  und  dcq)dX€ia,  welcbe  mit  dem  beginn  des  nächsten  delpbi- 
scben  jabres  (*ATTeXXaioc)  db.  der  Sommersonnenwende  in  kraft 
treten  sollen,  wobl  sieber  scblieszen  darf,  dasz  dieser  bescblusz  in  der 
vorangegangenen  frttbjabrs-pjlaia  gefaszt  wurde,  und  in  z.  16, 
wo  die  dvaYpaqpTi  des  decrets  durcb  TTTU)iOKXf)c  TToTa|Liob(iipou  be- 
scblossen  und  seine  aufstellung  in  Delpbi,  in  Akraipbia  und  £jLi 
TTuXaiqt  verfügt  wird,  durcb  die  letzte  bezeicbnung  scbeint  zum 
ersten  mal  urkundlicb  aucb  für  diese  zeit  die  abbaltung  ampbiktjoni- 
scher  yersamlungen  in  dem  alten  TTOXai  gesichert  zu  sein:  denn 
dasz  hier  kaum  die  gleichnamige  delphische  vorstadt  gemeint  sein 
kann,  gebt  nicht  nur  aus  der  überflüssigkeit  einer  doppelten  auf- 
stellung gleichlautender  inschriftenstelen  in  einer  entfernung  "^  von 
noch  nicht  400  metem  von  einander  hervor,  sondern  aucb  aus  der 
Wortstellung:  xfifi  ixky  iy  A€Xq)oTc  .  .  t^iv  V  dv  'AKpaiq)(oic  . .  Tf|V 
hk  i^i  TTuXafcji.  wäre  Delpbi  und  seine  vorstadt  zu  verstehen,  so 
müste  diese  jenem  coordiniert  erscheinen,  nicht  aber  durch 'Akraipbia' 
getrennt  sein.  *•* 

Betrefifs  des  alters  des  teztes"^  bat  Holleaux,  dem  sich  Ditten- 


tA  kqtA  t6  Upöv  t6v  t£  irpo(pif|Tiiv  küI  töv  Up^a  toO  'AttöXXui- 

VOC    TOO  TTtIwTgU  KOl  Tf|V  ITÖXlV  TÄv  'AKpai9Uu)v  Kai  t6  KOIVÖV 

15  Tuiv  BoiujTUJv,  KaOdic  kqI  fvnpocGcv,  xal  töv  äTuivoO^Tr)v 

t6v  eiptmdvov  iitl  t6v  dtufva  xdtiv  TTtcjTuüv.    dvaypdijiai  bi  t6  i|if|- 
cpic^a  ^v  CTif)Xaic  TTTujioKXf^v  TToTaMo6ii)pou,  kqI  dvaOcIvai 
Tfm  jn^v  iy  AOi(po\c  iy  ti|i  tcpdii  toO  *AitöXXiuvoc,  Tf|V  ö*  iv  'A- 
Kpaiq)(oic  iv  Ti))  Updfi  toO  TTTuitou,  Tf|v  bä  ip,  TTuXaiar  dvaOct- 

20  vai  bi  Kai  tiDv  dXXuJv  Updfv  öttou  Av  6oKf)i  iv  KaXXicTUii  clv- 
at.    iäy  bi  Ti  xivr^Tm  dbiKr^a  napd  t6  bÖTMCt  tOjv  'A^q)iKTu- 
övuiv,  diroTCtcdTU)  ö  dbiKwv  öicxiXiouc  craTfjpac  Kai  8 
dv  KaTaßXd\|ir|i ,  Td  bi  KatabiKacO^vra  xp^l^o'^a  Upd  fc- 
TU)  ToO  *AiiöXXu)voc  ToO  TTtiüTgu.    dv€V€VK€tv  ö^  t6  6ötm<i  toOc 

1S5  icpofivrifiovac  ini  Tdc  ytöXcic  Kai  rd  £6vii  rd  Xbia,  öirvuc  cibtit)- 
civ  ndvTCC  Td  öcöoTfi^va  Totc  *Ah9ikt(ociv. 

mHQ  beachte  auch  hier  dns  schwanken  Ewiftchen  1  und  Y  in  *A|iq>iKTi3ociv 
und  *A^qf)iKT(ociv,  wie  wir  es  schon  in  C  d.  'A^Ovra  und  d.  Nmatba 
nachwiesen  (oben  s.  508). 

*"  die  luftlinie  von  der  mutmaszlichen  westwand  des  Apollon- 
tempels  bis  sur  nordostecke  des  peribolos  des  sjnedrions  beträgt 
c.  360  m,  der  abstand  beider  punkte  auf  der  synedrion-strasEe  gemessen 

c.  390  m.  '*'  bedeutet  aber  hier  i\i  TTuXaiqi  das  alte  Pjlai ,  so  ist 
natürlich  jetzt  das  gleiche  auch  für  die  andern  steilen  anannebmen, 
die  man  bisher  auf  die  delphische  vorstadt  deuten  muste  (s.  beitr.  z. 
top.  von  Delphi  s.  74);  es  sind  dies  ^v  TTuXa(ai  Kai  iy  AcXcpotc  in  B 
^  NiKOÖd^ou  (oben  s.  504)  und  in  E  (oben  s.  535)  d.  KaXXia  (£v  tc 
TTuX.   Kai   ^v  A.).     dagef^n   ist  die  CKavd  i\x  TTuXaiai  &  ttpdrta  in  C 

d.  KaXXiKX^oc  (oben  s.  516)  nach  wie  vor  auf  die  iravifiTupic  bei  Delphi 
zu  beziehen.        "^  die  majoBkeln  der  Holleauxschen  copie  (der  einzigen 


7 
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berger  zustimmend  anschlieszt,  wegen  des  dialekts  der  beiden  auf 
demselben  stein  folgenden  boiotischen  inschriften  ^quarn  sub  finem 
tertii  et  initio  alterius  saeculi  usitatam  fuisse  multorum  alioram 
titulomm  testimonio  constaret'  zunächst  auf  unsere  zeit  geschlossen ; 
auch  könne  man  wegen  des  KOivöv  tüjv  BoiiUTdiv  nicht  zu  tief  herab 
und  wegen  der  unten  in  n.  10  (fi. 'Apicrliuvoc  toö  *Ava£avbpiba)  hin- 
zugefügten, hier  fehlenden  cautel  iä\  ^rj  Ti Tuujiiaioic  ÖTrevavTiov  ^ 
nicht  unter  146  vor  Ch.  hinuntergehen,  diese  allgemeinen  grenzen 
von  etwa  230 — 146  vor  Ch.  dürfen  allerdings  als  sicher  gelten,  wenn 
dann  aber  weiterhin  aus  dem  dorischen  dialekt  des  vorigen  amph. 
decrets  vom  j.  178  vor  Ch.  gefolgert  wird,  dasz  unseres,  in  reiner 
KOivrj  verfasztes  mit  notwendigkeit  jünger  sei,  und  dies  daher  den 
Jahren  c.  175 — 146  zugewiesen  wird,  so  ist  das  wieder  ein  beispiel, 
wie  vorsichtig  wir  bei  benutzung  solcher  von  uns  erst  aufgestellter, 
gemutmaszter  und  doch  als  bindend  vorausgesetzter  regeln  zu  werke 
gehen  müssen,  wie  die  ist:  dasz  alle  altem  amph.  decrete  den 
dialekt,  die  Jüngern  die  KOivrj  zeigen  mttsten.  gerade  das  gegenteil 
lehren  die  texte ,  nemlich  völlige  willkÜr  und  regellosigkeit  sogar 
innerhalb  6ines  und  desselben  jahres.  es  ist  dies  auch  bei  den  so 
oft  wechselnden  personen  der,  verschiedenen  Völkerschaften  an- 
gehörenden redacteure  sehr  wohl  begreiflich  und  eine  amph.  Ver- 
ordnung über  die  den  decreten  zu  gebende  sprachform  hat  nicht 
existiert,  die  genauem  nachweise  werden  in  einer  besondern  Unter- 
suchung über  spräche,  dialekt  usw.  der  amph.  decrete  zusammen- 
gestellt werden,  aus  ihnen  sei  hier  nur  hervorgehoben,  dasz  gerade 
die  sechs  ältesten  in  Delphi  selbst  gefundenen  decrete  (gruppe  B 
ä.  NiKObdjLiou  CIQ.  1689**  und  gruppe  C  die  5  Kallikles-in Schriften) 
keine  einzige  dialektform  zeigen,  dasz  dann  willkür  herscbt, 
und  fast  hundert  jähre  nach  jenen,  im  j.  178  wieder  ein  völlig  im 
dialekt  verfasztes  erscheint,  es  fällt  also  jeder  grund  weg,  unsere 
Ptoüsche  inschrift  für  jünger  als  letzteres  zu  erklären,  dasz  sie  aber 
trotzdem  in  die  zeit  nach  aufhebung  der  aitolischen  Suprematie 
gehört,  geht  nicht  nur  aus  dem  allgemeinen  inhalt  hervor,  sondern 
liegt  auch  in  den  schluszworten  angedeutet:  äv€V€VK€Tv  bk.  TÖ  bÖTM^t 
Touc  l€po)Livr||Liovac  im  idc  iröXeic  kqi  toi  fGvT]  xd  tbia  usw.  es 
sind   eben   wieder  zahlreiche  freie  hieromnemonen  vorhanden 


existierenden)  geben  A  T  ^,  aber  kleine  ^  und  ^  (über  ^  vgl.  die  notiz 
des  hg.  ao.  s.  19  anm.  2);  da  der  text  nicht  in  Delphi  eingehauen  ist 
—  dort  wiesen  die  formen  auf  das  ende  des  Sn  jh.  —  läszt  sich  aas  dem 
bncbstabencharakter  kein  schlusz  ziehen,  das  gleiche  gilt  von  dem 
sonst  immerhin  als  indicium  zweiten  grades  zn  benutzenden  iota  ad- 
scriptum,  das  hier  durchp^än^ig  steht,  in  Delphi  pflegt  nach  200  vor 
Ch.  das  i  mit  regelmäszigKeit  nur  noch  bei  bestimmten  dativen 
auf  U)i  wie  Tt£)i,  G€uii,  TTuOiwi,  xaraöcuXiCMdii  usw.,  bei  diesen  aber  noch 
bis  in  ganz  späte  zeit  gesetzt  zu  werden,  auch  bei  andern  datives 
auf  U)i  geschieht  es  nach  200  vor  Ch.  wenigstens  ab  und  zu,  selten  bei 
a  und  11  (man  vgl.  den  Praxias-text  n.  3).  auch  das  ergäbe  also  in 
Delphi  die  zeit  vor  200  vor  Ch. 
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sowie  unabhängige  iBvr\,  die  vom  Ampbiktjonen-beschlasz  kenntnis 
nehmen  sollen. 

Eine  scheinbar  nahe  liegende  Verbindung  zwischen  unserm 
TTTU)iOKXf)c  TToTaMobüüpou  und  dem  boiotiscben  hieromnemon 
TTrujiOKXfic  am  schlusz  von  E  &.  KaXXfa  (oben  s.  535)  läszt  sich 
darum  nicht  zur  datierung  verwenden,  weil  dieser  sonst  nir- 
gend wieder  vorkommende  name  gerade  in  Akraiphia  und  der  um- 
gegend  des  TTTdiiov  ein  usitatissimus  **^  war  und  darum  eine  identität 
jener  beiden  zwar  noch  möglich  wäre  (wenn  wir  unsern  tezt  gleich 
nach  190  vor  Ch.  setzten),  aber  durch  nichts  wahrscheinlich  gemacht 
wird,  nur  so  viel  erscheint  sicher,  dasz  der  delegierte  des  Kallias- 
arcbontates  ein  Akraiphier  gewesen  sein  wird,  und  dasz  ander- 
seits TTTUjiOKXf^c  TToTapobiupou  entweder  auch  boiotischer  hiero- 
mnemon und  vielleicht  zugleich  Ypa^paT€Üc  tuüv  'A^qpiKTiövuJV  in 
jener  frtthjahrspylaia  zwischen  190  und  146  vor  Cb.  war,  oder 
wenigstens  als  der  Vorsteher  einer  damaligen  gesandtschaft  der 
Akraiphier  an  das  sjnedrion  anzusehen  ist. 

5 — 8*  £s  folgen  die  unmittelbar  oberhalb  des  sog.  monumen- 
tum  bilingue  (CIG.  1711)  an  der  cellawand  des  Apollontempels 
eingemeiszelten  Amphiktjonen-inschriften ,  welche  von  Wescher  in 
der  bekannten  monographie  zuerst  publiciert  und  später  von 
Job.  Schmidt  teilweise  controUiert  worden  sind.***  die  Wichtigkeit 
des  denkmals  erheischt  eine  ausführliche  Sonderuntersuchung  auf 
grund  genauer  facsimili ''^y  welche  in  bälde  veröffentlicht  werden 
soll,  aus  ihr  musz  hier  nur  so  viel  vorweg  genommen  werden, 
als  zum  Verständnis  der  anordnung  und  zur  rochtfertigung  der 
datierung  der  texte  unbedingt  nötig  ist;  die  eingehenden  nach- 
weise und  begründungen  können  erst  in  der  betr.  abh.  gegeben 
werden. 

Es  war  an  der  cellawand  eine  reihe  amphiktyonischer  be- 
schlttsse  in  neben  einander  stehenden  columnen  von  je  38  zeilen 
höhe  zu  derselben  zeit  und  uno  tenore  eingemeiszelt. '^  sie  beziehen 
sich  alle'**  auf  denselben  gegenständ:  die  definitive  regelung  des 
Apollon-eigentums  an  land,  schätzen,  herden  usw.  diese  fand  unter 
römischer  beaufsichtigung  und  sanctionierung  auf  grund  der  voran- 
gegangenen amph.  decrete  statt,   das  ganze  ist  also  eigentlich  der 


*'^  vgl.  TTTU)ioKXf)c  *AOavaöU)pioc  *AKpai(pi€Oc  iroX^fxapxoc  in  CIGS. 
I  2716  und  TTTiuiOKXflc  'AKp.  ao.  2721,  beide  nicht  älter  als  250  vor  Cb., 
sowie  TlTWiOKXfjc  AeEiXdw  'Axp.  ao.  2724«.  '*^  Wescber  ^tade  sur 

le  monnment  bilingae  de  Delpbes  (Paris  1868).  Job.  Schmidt  beitrage 
zar  herstellaog  dreier  delphischer  Urkunden  im  Hermes  XV  s.  275  ff. 

»7  y^g^Q  djQ  Wescberseben  majnskeltezte  trotz  dieser  bezeichnung 
bekanntlich  nicht  sind,  vgl.  Schmidt  ao.  s.  281  anm.  8.  '*^  die  zeilen- 
linien  haben  überall  denselben  abstand  und  gehen  durch  alle  columnen 
in  derselben  linie  durch.  ^*'  [auch  hiervon  sind  so  eben  neue  stücke 
zum  Vorschein  gekommen:  bull.  XVII  s.  614;  doch  gehören  sie  wohl 
genauer  zu  dem  darunter  stehenden  eigentlichen  'monumentum  biiingue% 
von  dem  auch  ich  noch  unedierte  fragmente  besitze.] 
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bescblusz  eines  römiscben  beauftragten  bzw.  des  Senats,  in  welcbem 
die  bÖY^ara  toiv  'A)iq)iiCTUÖviüV  als  beweisstttcke  und  motivierungen 
verwendet  werden,  erhalten  sind  uns  von  dieser  umfangreichen 
Urkunde  die  reste  von  6  columnen,  welche  folgendermaszen  anza« 
ordnen  sind,  der  quader  I"*^  ist  das  durch  Wescher  ao.  s.  119  be* 
kannt  gemachte  fragment  zuzuweisen,  ihre  col.  1  enthielt  auszcr 
dem  anfangsdatum  (1,  4)  die  einleitung  mit  beziehung  auf  das 
frühere  bÖT^ot  des  Senates,  die  inhaltsangabe  des  folgenden  erlasses 
und  das  decret  des  ROmers  selbst,  in  col.  2  (vielleicht  schon  1  ende) 
werden  die  bei  abfassung  der  folgenden  Amphiktjonenbeschlflssa 
abstimmenden  hieromnemonen  hinter  einander  im  nominativ  auf- 
geführt mit  hinzufügung  von  patronjmikon,  Stadtbezeichnung  und 
titel  (\€po^vrj)iU)v).  diese  generalaufzählung  und  voranstellung  ge«. 
schah,  um  die  Wiederholungen  der  namen  bei  jedem  neuen  decret  zu 
vermeiden;  es  heiszt  darum  später  immer  nur  *AGiivaiU)V  i|if)(poc^ 
A€Xq)UJV  i|ifiq)oi  buo  usw.  diesem  Verzeichnis  folgte  der  feierliche 
eid  der  hieromnemonen,  dessen  Wortlaut  (col.  2,  11  — 15)  voll- 
ständig mitgeteilt  war.   dann  beginnt: 

5«  das  erste  Amphiktjonendecret  über  das  deficit  im  tempel- 
schätz:  2cov  &TT6CTIV  'AttöXXwvi  Ik  toC  GricaupoC.  es  umfaszt  coU 
2,  16 — 19  und  die  abstimmung  über  die  fehlenden  talente  in 
20 — 24  ff.,  deren  resultate  einfach  mit  den  völkernamen  und  der 
summe  davor  wiedergegeben  werden :  [K^KpiKQV  ....  TdXavjTa 
<l>UiK€Tc,  ....  ['Ajxaioi  4)ei[aiTai]. 

6.  Die  nächste  abstimmung  galt  dem  KpTjüia  Trepi  toiv  öpu)V. 
es  war  enthalten  etwa  in  2,  30  —  36 ,  die  aufzählung  der  stimmen 
nahm  ihren  anfang  etwa  2,  37  und  38.  das  übrige  befindet  sich  auf 
der  einzigen  ganz  erhaltenen  qu  ad  er  II  in  col.  3;  diese  columne 
umfaszt  38  Zeilen,  da  der  index  der  teilnehmenden  Völker  in  col.  4 
vollständig  erhalten  ist,  kann  der  ergänzungs versuch  hier  unter- 
bleiben, nach  der  conclusio  in  3,  7  üjct€  KpTfia  Kupiov  etvai,  ö  ol 
UpO)ivr|[|üiov€C  ^Kptvav]  werden  die  einzelnen  mitglieder  der  6poi- 
commisdionen  der  nacbbarn  genannt  3,  9 — 20,  auf  deren  gutachlen 
hin  obiger  bescblusz  erfolgte,  und  dies  gutachten  selbst  in  extenso 
mitgeteilt  (3,  21  —  4,  6):  es  ist  die  berühmte  'festsetzung  der  ein- 
zelnen grenz-steine  und  -marken  des  heiligen  gebietes  der  Delpher'. 
diejenigen  Delpher,  welche  sich  innerhalb  der  lepd  X^P^  angesiedelt 
hatten,  werden  bei  jeder  grenzstrecke  namhaft  gemacht  und  aus- 
gewiesen. 

?•  Unter  neuer  pracscribierung  des  römischen  und  delphischen 
datums  wird  ein  absatz  gemacht  und  zu  der  beschluszfassung  Über 
das  anderweitige  deficit  übergegangen  col.  4,  7: 


^^  über  die  colossalen  masse  dieser  tempelwandqnadern  (breite 
2,05,  höhe  1,10),  ihr  material,  ihre  jetzige  läge  usw.  vgl.  beitr.  z.  top.. 
▼.  Delphi  8.  86. 
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*fic  Tui^ctloi    dYOuciv    irp6    Iß66)üiiic  €lb[d»v]   <p€ßpoap(uiv,   tbc  AcXcpol 

dtouci  ^ß6ö)Lii]  [^iT*  elKd]br  öcov  xpnM^'^uiv  *ATr6XXu)[vi  fiiier 

CTi  Iktöc  toG  GncaupoO  kqI  ^ktöc  tiSiv  G[p€])Li^dTuiv  irpocöbou  *A^q)i- 

KT{ovec  ^Kpivav*  A€Xq)div  i(ff)(poi  bOo*  TdXavT[ov  cufi^a* 
XiKÖv,  jüivdc  trcvTi^KOVTa  fiiav,  CTaTfjpac  bOo.    GcccaXiiiv  i|if)<poi  buo. 

TdX[avTa  usw. 

aus  dem  fehlen  des  delphischen  monatsnamens  (Bjsios)  geht  hervor, 
dasz  n.  7  aus  derselben  pylaia  stammt  wie  5  und  6  und  nur  an 
einem  andern  sitzungstage  verhandelt  wurde,  es  kann  danach  als- 
sicher  gelten,  dasz  die  nummern  5 — 8  alle  aus  6iner  und  derselben 
Session  und  zwar  aus  einer  frühjahrspjlaia  stammen,  und  dasz 
diese ,  da  auch  das  römische  datum  beigefOgt  ist,  unter  yorsitz  oder 
beisiiz  des  römischen  decernenteu  abgehalten  wurde,  der  hier  voll- 
ständig erhaltene  index  hieromnemonum  ist  nun  folgender: 


2  A€Xq)div 

2  OcccaXdiv 

2  0uiK^uiv 

1  AujpUuiv  Tdiv  ^K  iiiiTpoiröXcuic 

1  Auipi^ujv  Tdiv  ^K  n€Xoirovv/|Cou 

1  'A9nva(uiv 

1  €OßoUuiv 

2  BoiuiTtXiv 

2  'AxaiiZiv  06iuiTdiv 

1  MaXUuiv 

1  OlTaiujv 

1    AoXÖlTUIV 

1  TTcppaißdiv 

2  MotWituiv 

2  Aividvuiv 

1  AoKpttiv  TtroKvimibiuiv 

1  AoKpütiv  *€ciT€piuiv 

24 

es  ist  die  einzige  bisher  vollzählig  mit  24  stimmen  bezeugte  epi> 
graphische  liste  und  hat  seit  langem  den  sichern  ausgangspunkt 
aller  diesbez.  Untersuchungen  gebildet,  die  Aitoler  bleiben  end* 
gültig  verschwunden  ^^\  an  stelle  der  beiden  Vertreter  des  Make- 
donenkönigs  sind  wieder  die  Phoker  in  ihr  ursprüngliches  recht  ein- 
gesetzt, die  Delpher  behaupten  zwar  noch  den  ersten  platz,  doch 
sind  die  Tbessaler,  die  ehemals  den  vorsitz  führten  (gruppe  Ä)y 
schon  unmittelbar  hinter  jenen  aufgeführt,  alles  übrige  ist  'normal', 
und  damit  ist  mit  ausnähme  der  delphischen  stimmen  der  Status^ 
wie  er  in  der  mitte  des  4njh.  vor  dem  heiligen  kriege  bestand, 
w  iederherges  teilt . 

8«  Es  folgt  in  col.  4,  20  ein  neues  decret,  das  mit  den  werten 
beginnt:  Ttpöcobov  'AttöXXujvi  ^k  tuiv  dTcXüüV  kqI  epc^jüWXTUJV 
änoKaTacTTivai   bei.    auch   hierbei   stellt   sich   ein  unglaubliches 

*'*  dasz  auch  diesmal  unter  der  bieromnemoneDsahl  wirkliohe  Aitoler 
unter  andern  namen  fungierten,  länst  sich  bei  der  späten  seit  der  In- 
schrift (s.  u.)  weder  annehmen  noch  aas  den  namensresten  in  cd. 
2,  1 — 10  erweisen,    doch  bedürfen  diese  noch  genauerer  Untersuchung. 


I 
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deficit  heraus,  weil  es  keinem  der  delphischen  ^Verwalter' *^  ein- 
gefallen war,  weder  zu-  und  abgang  noch  auch  nur  den  ursprüng- 
lichen bestand  zu  registrieren,  es  werden  deshalb  durch  die  hiero- 
mnemonen  entschSdigungszahlungen  an  den  tempelschatz  decretiert 
und  die  summen  festgesetzt,  welche  von  jedem  der  in  betracht 
kommenden  Delpher  zu  zahlen  sind,  die  abstimmung  erfolgte  so, 
dasz  hinter  jedem  i|if]q)OC  alle  diese  Delpher  mit  ihren  summen 
jedesmal  von  neuem  aufgeführt  werden,  und  begann  in  col.  4,  69 
(bÖT^a).  da  nun  eine  17  malige  Wiederholung  dieser  schuldnerliste 
stattfinden  muste  (so  viele  stamme  stimmten  ab),  so  läszt  sich 
denken,  dasz  das  ganze  KpT)ia  auszerordentlich  umfangreich  ge- 
worden ist.  ihm  gehörte  auszer  dem  ende  von  col.  4  (z.  69 — 76)  zu- 
nächst die  ganze  columne  5  auf  q  u  a  d  e  r  III  an.  es  ist  zweifellos,  dasz 
das  von  Wescher  s.  122  veröfifentlichte  bruchbtück  einen  ausschnitt 
aus  den  erstenzeilen  dieser  columne  gibt,  da  oben  freier  räum  und 
rand  ist.  aus  diesen  ersten  6  zeilen  von  col.  5  ist  folgendes  erhalten : 

. .  .  .  0]uiK^u)v  «|if)q)oi  öi!k)*  Mva[c(e€ov  TdXavra  .... 

.  .  .  Ka]XXiKpdTri  TdXavra  biKa  [^vdc 

....  nväc  TpidKOvra,  *AT(u)v[a  "Cxc^OXou  nvöc  TpidKOvra,  'A^iövrav 

jivac  .  .  .  . 

.  . .  .]mov  ^vdc  b^Ka  iLiiav, 

5  Tiliv  bcCvujv  \\if\cpoc'  Mv]ac(9€ov  TdXav[Ta 

JlVäC  6^K]a  TT^VTC  ,    [ 

AUS  ihnen  geht  hervor,  dasz  jede  schuldneraufzählung  wenigstens 
4  Zeilen  umfaszte,  die  abstimmung  also  mindestens  17  X  4  «>■  68 
Zeilen  füllte,  von  denen  in  col.  4  etwa  10,  in  col.  5  wieder  38  (wie 
in  col.  3)  gestanden  haben,  da  sich  aber  die  Zeilenzahl  68 ,  wie  an 
anderm  orte  nachzuweisen  sein  wird,  noch  beträchtlich  erhöht,  so 
ist  weiter  sicher,  dasz  auch  col.  6  wohl  noch  vollständig  von  unserm 
decrete  eingenommen  gewesen  sein  musz. 

9.  Einer  IV  qu  ad  er,  und  zwar  dem  anfang  der  col.  7  (oder  8) 
gehört  endlich  ein  unediertes  bruchstück  an,  das  ich  im  museum 
vorfand,  und  das  wohl  aus  Haubsoulliers  ausgrabungen  herrührte: 

mus.  n.  142. 


/ 


10 


(OOHLANAI 
SXONTOZTOY^ 
[IQNFOAYKA 
(ANTINOZEE 

ZEMMENI 
EYAO 
^NAOZFPO 
'  AOAO 
ZFPi 


inX  Toö 


.  .  öencQV  *Am[<piktOov€C  .  . . 

öp]xovToc  •  toO[tu;v  .  .  . 

.  .  'At]  Ciwv  TToXukX[€{tou  .... 

.  ,  TapJavTlvoc  — €[voKp{TOU  .  .  . 

.  .  KaXX(]ac  *€)Li)üi€v([6a  .  . . 

. .  6  Ö€iva]  6066EOU,  0[. .  . 

. .  .  KpivöX]aoc***  TTpo[. . . .  Aajüiieöc 

.  ö  betva  .  . .  o]u'   AoXöiru)[v  . .  . . 

o]c  TTp[. .... 

.  .  .  .  lU) 


*"  col.  4,  26    ^irijüicXnTdc    oöc    ö    bf\pioc    AcXqxxiv   ir[ap(cTaTo. 
^''  vgl.   den    freilasser  iu   Lamia:    Stephan!   reise  durch  Nordgr.   8.  49 
n.  26  (Lebas  1149)  .  .  cdi   f|X€ue€puüen   Oirö  TTpo  ....  ItoO   KpiJvoXdou, 
wie  richtig  in  Coilitz  QDI.  1461«  ergänzt  ist. 
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fragment  hellgrauen  kalksteins  (h.  Elias),  oben  erhaltene  kante, 
«onst  bruch;  h.  X  br.  X  d.  =  0,185  X  0,13  X  0,095.  durch  die 
gleichheit  des  materials  und  der  politur,  den  genau  übereinstimmen- 
den Zeilenabstand  von  der  Oberkante  sowohl  wie  der  der  reihen 
unter  einander  (bei  10  Zeilen!),  der  buchstaben  und  schrift  usw. 
ist  die  Zugehörigkeit  zu  unsem  quadern  auszer  zweifei.  ich  war  erst 
geneigt  in  dem  inhalt  die  conclusio  des  decretes  n.  8  zu  sehen  und 
es  an  den  anfang  von  col.  6  in  quader  III  zu  setzen,  indessen  weist 
der  Wortlaut  und  die  neue  datierung  (?  dpxovTOC  z.  2)  doch  wohl 
auf  ein  n  e  u  e  s  bÖYfia  hin,  dessen  gegenständ  uns  freilich  unbekannt 
ist.  ein  eingehen  auf  genaueres ,  wie  die  grosze  zahl  der  in  z.  3 — 5 
aufgeführten  Delpher,  das  dann  folgende  Verzeichnis  der  i|ifiq)Oi 
oder  der  hieromnemonen  (z.  8  AoXöttujv)  usw.  ist  vor  der  band 
unmöglich. 

Was  nun  die  Zeitbestimmung  der  nummem  5—9  angeht,  so 
waren  sie  von  dem  einen  in  das  consulatsjahr  des  M\  Acilius  (191 
vor  Ch.),  von  dem  andern  in  die  jähre  um  167  vor  Ch.,  als  L.  Aemilius 
Paulus  die  griechischen  angelegenheiten  ordnete,  von  noch  andern 
kurz  nach  der  Zerstörung  von  Eorinth,  also  gleich  nach  146  vor  Ch. 
angesetzt  worden,  all  diese  ansätze  sind  unhaltbar,  die  texte  sind 
vielmehr  noch  ein  gut  teil  jünger  als  die  letzte  datierung  und  ge- 
hören in  den  verlauf  der  IX  priesterzeit  und  zwar  anscheinend 
in  deren  erste  hälfte.  sie  stehen  danach  den  folgenden  beiden 
nummem  10  und  11,  die  aus  dem  Pythienjahr  130  oder  126  vor  Ch. 
stammen,  zeitlich  ganz  nahe  und  sind  nur  um  wenige  jähre 
Ulter  als  diese. 

Diese  datierung  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  den  lebenszeiten 
der  in  diesen  texten  aufgeführten  Delpher,  die  ich  zum  beweise  hier 
kurz  zusammenstelle"': 

«ol.  8,  16  *A)üiOvTac    €öbiljpou   ist   fraglos    der   enkel    des   bekannten 
priesters  (180  vor  Ch.  —  V  priesterzeit),  und  ist   nur  von 
VIII— XIV  beseligt. 
'A^iuiv  noXuKXciTou  kommt  nur  von  VI  an  vor  und  fungiert 
hochbetaf^t  in  XI — XII  ah  priester. 

«ol.  3,  28  BaßOXoc  Aaidöa  kommt  bisher  einzig  vor  in  IX  d.  *AT€ic{öa 
W-F  33,  wo  er  als  cuveuboK^uiv  neben  der  freilassenden 
mutter  und  dem  vater  und  den  Schwestern  fungiert,  sein 
gleichnamiger  enkel  erscheint  erst  von  XVI — XIX. 

^^  der  räum  verbietet  mir  die  jedesmalige  aufführnng  aller  inschr. 
Zeugnisse;  man  wird  sie  später  in  der  sonderabh.  zusammengestellt  finden, 
die  delphischen  namen  aber  sind  schon  hier  vollständig  registriert,  weil 
der  natur  der  sache  nach  ein  wirklicher  beweis  nur  aus  einer  mög- 
lichst groszen  anzahl  übereinstimmender  lebenszeiten  hergeleitet  wer- 
den konnte;  hätte  ich  mich  auf  wenige  hauptfälle  beschränkt,  so  wäre 
unsere  zeit  zwar  für  diese  erwiesen,  aber  der  Spielraum  innerhalb  ihrer 
lebensdaten  doch  noch  ein  viel  zu  groszer  geblieben,  als  dasz  man 
obigem  ansatz  mehr  als  eine  gewisse  möglichkeit  oder  Wahrscheinlich- 
keit hätte  zuzuerkennen  brauchen. 

JAhrbaeher  für  clast.  philol.  1884  hfl.  10  o.  11.  43 
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col.  8, 29  KXcöbä^oc  OiXraiTUÜXou]  —  so  ist  statt  des  Wescher 
scben  0{X[u)vocj  zu  erg'Unsen  —  findet  sich  einzig  in  IS 
d.  TTOppou  n.  (51);  in  dieser  unedierten  manumission  ist  e: 
cuveuSoK^uiv  und  mitfreilasser  mit  seinem  vater  0iXa{T(uXo< 
AlaKiba. 

col.  8,  83  SU  ergänsen  [McydpTjac  ^[cXicduivocl;  er  ist  mit  Yollen 
namen  bisher  nur  in  VIII  d.  EcvoKpiTOU  als  buleat  be- 
zeugt, doch  sind  ihm  auch  die  einfachen  Megartas-stellen 
(ohne  patronymikon)  in  VI — IX  zuzuweisen."* 

fcol.  8,  86  [KaX]XtKpd[Tnc  xal  *A]vtit^vt)C  Atobiifpou.  ersterer  isi 
archont  in  IX,  wird  bezeugt  von  VI— IX,  letzterer  gleich- 
falls von  VI^IX;  die  brüder  haben  nicht  viel  länger  gelebt, 
da  ihre  söhne  Atööuipoc  KaXXixpdTCOC  und  Aiöbuipoc  *Avti- 
T^veoc  beide  schon  in  X  Huftreten,  ein  homonymer  enkel 
KaXXiKp.  Ato6uüpou  schon  in  XII  erscheint, 
col.  4,  8  'AtCujv:    es    ist   sicher   'Ay.    '€K€q)OXou    gemeint,    8.    unten 

col.  4,  88. 
col.  4,  4  rXaOKOC  xal  *HpaKt!)v;  es  sind  natürlich  brüder,  und  zwai 
die  söhne  des  fewatoc.  der  jüngere  fX.  fewaicu  ist  bis- 
her nur  als  buleut  (Yp.)  in  X  d.  TTuppia,  der  ältere  *Hp, 
rcvvaiou  nur  als  zeuge  in  IX  d.  TßpCa  in  der  unedierten 
n.  (44)  (genannt,  ihr  vater  fcwatoc  'HpaKCtivoc  war  voi 
IV — X  fortlaufend  bezeugt, 
eol.  4,  26  Eivwv  [*ApiCToßoO]Xou  (nicht  ['ATCicfjbou ,  wie  Weachei 
ergänzt;  es  steht  »icber  nur  A  auf  dem  stein]  ist  nur  be* 
zeugt  von  IX — XII. 

"Apxuiv "Apxwv  KaXXia  stirbt   als  priester  in  IX, 

*Apxu)v  KaXXiKpdT€OC  amtiert  als  buleut  (yp.)  in  der  seit 
zwischen  IX  und  XII,  wohin  das  jähr  seines  archonten 
EcvcKpdTiic  CIA.  II  550  gehört,  höchst  wahrscheinlich  ist 
der  Kallikrates-sohn  hier  gemeint. 
dpxovTOC  €i)kX€(öou.  es  kommt  nur  der  homonyme  enkel 
des  in  den  jähren  199  vor  Ch.  —  VI  priesterzeit  häufigst 
genannten  €ÖKXeiöac  KaXXciba  in  betracht.  dieser  enkel 
ist  nur  in  IX  (5 mal)  bezeugt ^^^;  sein  archontat  musz  also 
auch  in  diese  priesterzeit  gesetzt  werden, 
col.  4,  88  'Ay](u)v  '€x€q[>uXou  amtiert  von  ende  IV  bis  IX.  da  die 
priesterzeiten  VII  und  VIII  nur  ganz  kurz  waren,  erscheint 
jener  Zeitraum  (etwa  160 — 120  vor  Ob.,  also  geboren  um  185) 

"*  als  keineswegs   zu  lang,     er  kehrt  auch  in  col.  5,  3  noch 

I  einmal  wieder. 

!  'A^OvTa[c  .  .  .     dasz  wieder  der  priesterenkel  *A.  Eöbuüpou 

(s.  oben  col.  3,  15)  gemeint  sein  sollte,  ist  darum  wenig 
wahrscheinlich,  weil  er,  der  hier  als  partei  verurteilt  wird, 
schwerlich    vorher   'unparteiischer*   delphischer   delegierter 

;  gewesen   sein  wird,     ist  er  es  aber  niiht,   so  kann  nur  an 

\  'AfuiOvTac  *A|LiOvTa  gedacht  werden,   der  etwa  um  185  vor 

j  Ch.  geboren  war,  zwar  nur  bis  IV  d.  6eoE^vou  bezeugt  ist,. 

j  aber  sehr  gut  bis  ca.  125  vor  Ch.  gelebt  haben  kann,     es 


I  w»  vorher  findet  sich  McfdpTac  nur  vor  200  vor  Ch.,  nachher  erst 

seit  der  XV  priesterzeit  als  Mcxöprac  €Ooyt^Xou,         *'*  auch  die  wenigen 

I  \  einfachen   Eukleidas- stellen  in   VII   und  VIII   sind   wohl  diesem  enkel 

!  zuzuweisen,     ein  Eukleidas  archontMt  und  andere  träger  dieses  namens 

•  kommen    erst    in    XVII    und  XIX  usw.  vor.      [das   grosze   stemma  der 

!  Damochares-Kalleidas-Eukleidas-familie   ist  jetzt  publiciert  im  anhang^ 

zu    der    abh.    'zur   dntierung    des   delphischen  paean  und  der  Apollo- 
hymnen' im  rh.  mns.  XLIX  s.  595  fi".] 


'  1 
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wire  daDD  nicht  nnmög^lich  ibm  anch  'die  patroDymikon- 
losen  *A|LiOvTac-Bte]len  in  VIII  zuzuweisen,  und  *A^.  cObidpou 
erst  von  IX  an  beginnen  zu  lassen. 

col.  5|1  u.  5  MvaciOeoc.  da  in  der  nächsten  seile  KaXXtKpdTT)C  folgt, 
80  ist  es  sicher,  dasz  wir  hier  die  beiden  Diodoros-söhne 
vor  uns  haben,  und  wahrscheinlich,  dasz  hinter  ihnen  noch 
ihr  dritter  bruder  'Avtit^vtic  folgte  (vgl.  oben  col.  3,  36). 
da  es  ferner  von  VI— IX  keine  andern  MvadOcoc  oder 
KaXXiKpdTnc  oder  'AvTtT^vrjC  gibt  als  diese  brüder,  so  kann 
auch  an  unserer  stelle  nur  der  bekannte  MvaciOcoc  Aioötdpou 
von  VI — IX  gemeint  sein. 

col.  6,  3  'Airiuiv,  wohl  sicher  *€x€<pOXou,  8.  o.  col.  4,38. 

col.  7,  3  *ATiuiv  TToXuKXciTOU  s.  o.  col.  3,  15. 

col.  7,  4  Tap]avTtvoc  H€[voKp(TOü.  sein  vater  HevÖKpiTOC  TapavTivou 
kommt  in  der  zeit  von  IV — IX  siebenmal  vor  (in  VIII  ist 
er  archon).  er  selbst  ist  in  IX  ä.  Tt^OKp{TOU  W-P  426 
neben  jenem  zeuge  und  musz  zweifellos  in  der  Ezedra- 
inschrift  W-F  447  aus  X  (?)  d.  Mvacte^ou  (sicher  vor  XI) 
statt  des  von  W-F  gelesenen  Tap.  T.  E€V0KpdT€0C  wieder- 
hergestellt werden,  er  ist  also,  auszer  in  unserm  texte, 
nur  noch  zweimal  überliefert,  und  zwar  in  IX  und  X. 

col.  7,  5  [KaXXiJac  '€^^€v{[öa.  es  musz  dies  der  einzig  hier  vor- 
kommende enkel  des  bekannten  KaXXiac  '€M|Liev{öa  (bezeugt 

von  201—158  vor  Cb.)  sein;  ein  anderer ac  '€mi€v(ba 

ist  in  Delphi  bisher  nicht  bekannt,  sein  vater  '€)ül^.  KaXXia 
amtiert  von  IV — VII,  das  auftreten  des  sohnes  in  IX  passte 
also  sehr  gut. 

Auch  die  sonst  in  n.  5  —  9  sieb  findenden  Griechen  lassen  sich 
teilweise  identificieren  and  ergeben  dann  als  zeit  den  beginn  des 
letzten  dritteis  des  zweiten  jh.;  der  genauere  nach  weis  wird  an  anderer 
stelle  gegeben  werden. 

10.  Zeitlich  ziemlich  nahe  an  die  vorstehenden  nummern  ist 
das  ausfuhrliche  Amphiktjonendecret  CIA.  II  551,  52  fif.  zu  setzen, 
das  die  Verleihung  einer  reihe  von  Vorrechten  an  das  colleg  der 
Dionjsos-techniten  zu  Athen  durch  die  hieromnemonen  zum  gegen- 
stände hat.  es  stammt  aus  dem  archontat  des  'ApiCTiuJV  'AvoHavbpiba, 
das  schon  längst  aus  anecd.  35  (besser  bei  Lebas  929)  als  zur 
IX  priesterzeit  gehOrig  bekannt  war.  seine  ersten  Zeilen  lauten  (CIA. 
II  551,  52  ff.): 

dpxovToc  kv  AcXcpotc  'AptCTiuivoc  ToO  *Ava[Savbp(5ou,  fuir)- 
v6c  BouKaTiou,  TTueioic*  föoScv  toic  'Aji<piKTnociv  cuvcX- 

OoOctv,  icpopvimovoOvTuiv  trapÄ  p^v  G€cc[aX(liv toO 

KXetiTtrou  *ATpoir(ou,  TToXXlxou  toO  OpOvou  r[o\icpiwc'  irapA  bi  'A- 
5  xai^v  OOiuiTiIiv  Mvacdpxou  toO  A^ovt[oc]  TA]a[pica(oü,  KpaTTici(?)- 

pdxou  ToO  TToX(tou  McXitqUuic*  Trap[(i  ö^  MaXUuiv 

ToO  EcvoXdou  "CxivaCoü*  irapA  bä  AoXö[ituiv  ....  dv6pou  toO 
KXcuivöpcü  *ATT€idTou-  irapd  bi  A€X<pui[v  TTac(uivoc  (?)  toO  KX^- 
uivoc,  'Aßpopdxou  ToO  Movt(ou*  napd  bä  <t>[uiK^ujv  TtjLioKpdTeoc  (?) 

10  Kttl  OaOXXou  Til»v  •€iriviKou  AiXai^uiv*  trajpd  bi  BoiuiTtXiv  .  .  .  . 

viou  ToO  'Ocp^Xxou  Orißaiou,  Ar)pOKp{Tou  to[0 • 

irapd  bi  Mqtvi^twv  Ocoöötou  toO  Aiot^vo[uc, toO  .  . 

[64]  aiou  ATipnTp»^u)V  irapd  bi  Alvidvuiv  Moc[x(u)voc  toO  CittO- 

(pa  (?) ToO TwaToluiv  irapd  bi  OItqCwv) 

16  ( •  wapd  bi  •AOTivaiuiv) 

43» 
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( '  wapä  bi  AoKptXiv  TiTOKvimibiui v) 

( •  iropA  bi  AoKpwv  *€cir€-) 

(piuiv *  irapä  bi  AujpU-) 

[66]  uiv  Tuöv  ky  MiiTpoTTÖXcuic  Tcic^ou  toO  'AXe£avbpo[u  "Epivalou (?) • 
20  irapd  bk  TTcppaißiiiv  Xapibi^^ou  toO  <PiXoKpdTOu  rov[v{ou*  irapd 

bi  AuipUujv  Tujv  ^K  TT€XoiTOvvf)COu  AioCra  toO  NiKo[ßoOXou (?)  Ci- 
Kuuiviou*  irapÄ  bk  €ößo^uiv  'AvTiXtovToc  toO  TToXi<i[pxou (?)  XaXxi- 
biwc  kttiibf]  ol  iTcpl  TÖv  Atövucov  xexvlToi  ol  iy  ['AÖifivoic  vn- 
qptc^a  Kai  iTp€cßcuTÄc  dtrocTcCXavrcc  usw. 

obwohl  in  der  lücke^^  die  stimmen  der  Oitaier,  Athener,  beider 
Lokrer  ausgefallen  sind ,  darf  man  nicht  zweifeln,  dasz  sie  an  dieser 
stelle  standen,  die  liste  also  24  stimmen  enthielt  und  genau  mit  der 
der  nummern  5  —  9  übereinstimmte,  nur  sehen  wir  hier  zum  ersten 
mal  die  Delpher  vom  ersten  oder  zweiten  platze  verdrängt  (sie  folgen 
als  fünfte)  und  das  praesidium  wieder  den  Thessalem  zarückgegeben, 
die  es  von  jeher  gehabt  und  noch  in  gruppe  Ä  behauptet  hatten,  da 
das  jähr  ein  Pythienjahr  ist,  so  kommen  vorläufig  nur  die  jähre  130 
oder  126  vor  Ch.  in  betracht  (vgl.  athen.  mitt.  XV  s.  289);  die  er- 
mittelung  der  reihenfolge  der  archontate  der  IX  priesterzeit,  welche 
erst  in  dem  spätem  artikel  der  fasti  Delpbici  erfolgen  kann,  wird 
dann  die  genaue  datierung  bringen. 

Eine  kurze  er  wähnung  verdient  die  oft  besprochene  schluszclausel 
des  ganzen  decrets,  [€]Tvai  bk  taura  toTc  ^v  'AGrjvaic  Texvliaic  iav 
fiTJ  Ti  'PuüMatoic  UTT[€v]avTiov  fi[i].  sie  wird  nemlich  erst  jetzt  recht 
verständlich  durch  die  zeitliche  Zusammengehörigkeit  unserer  in- 
Schrift  mit  den  decreten  oberhalb  des  monum.  bilingue  n.  5  —  9. 
in  diesen  haben  wir  gesehen,  dasz  die  Römer  eben  damals  (IX  pr.-zt.) 
die  neuordnung  der  ganzen  amphiktyonischen  Verhältnisse  in  eigne 
band  genommen  hatten  und  bis  ins  kleinste  die  endgültige  regelung 
aller  punkte  (also  auch  der  competenzfragen)  selbst  entschieden, 
wenn  nun  ganz  kurz  darauf  die  Amphiktjonen  neue  Verfügungen 
von  gröszerer  tragweite  trafen,  wie  es  die  Verleihung  oder  erneuerung 
von  abgabenfreiheiten  usw.  an  das  technitencolleg  war,  so  war  die 
hinzufUgung  des  passus  Vorbehaltlich  der  römischen  genehmigung' 
durchaus  selbstverständlich  und  eben  durch  die  zuvor  stattgefundene 
bcvormundung  hervorgerufen  und  geboten. 

11«  Aus  derselben  Session,  an  den  Pythien  130  oder  J26  vor 
Ch.  stammte  ferner  ein  zweites  decret,  von  dem  neuerdings  ein 


197  über  die  Deaergänzung  der  seilen  4.  5.  8  und  9  8.  die  folgende 
n.  11,  über  z.  13  s.  n.  18,  5.  die  herausgeber  gaben  als  grösze  der 
lücke  hinter  z.  18  bisher  '4  oder  5'  Zeilen  an  (die  betr.  namen  waren 
nur  ausgelassen  worden,  weil  sie  in  dem  nach  Athen  gesandten  exemplar 
des  decrets  zur  zeit  dieser  einmeiszelung  nicht  mehr  lesbar  waren), 
die  genaue  nachzäblung  ergibt  mit  notwendigkeit,  dasz  sicher 
5  Zeilen  dazwischen  fehlen.  ||  z.  5  das  oben  gegebene  Aa[ptca{oul  hatte 
auch  schon  Weil  ergänzt  (Hermes  VII  s.  892).  1  z.  18  weder  KuTiviCUic  (9), 
noch  Boaiou  (6),  noch  etwa  ein  TTivbiou  (?)  ergäbe  die  erforder- 
liche buchstabenzabl,  wogegen  die  vierte  Stadt  der  tetrapolis  *€pivaiou 
genau  passt. 
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bruchstück  zu  tage  gekommen  ist.  ich  verdanke  seine  kenninis  und 
die  erlaubnis  dasselbe  in  diese  serie  der  ampb.  decrete  aufnehmen 
und  es  innerhalb  derselben  publicieren  zu  dürfen  der  gute  von  prof. 
Köhler,  es  wird  s.  z.  in  dem  supplementbande  des  CIA.  II  als 
n.  551  ^  erscheinen  und  lautet : 

i^ANAHANZ. 
I  EPOMNHMON 
^  OYrOM4>EQZn 
AITOYMEAITAIE 
6        NAPOYTOYKAEQN 
HA  PAAE4>Q  KEQN 

1  dpxovToc    kv  A€Xq)otc  'Apicxiiüvoc   toO]  •AvaEav[öp{öou,    ^i^vöc 

BouKaTiou,  TTuOCoic*  ^bo- 

2   S€V  Tüte   'A|Ll<pi1CT(0ClV   CUVCX6o0clv] ,    l€pOMVTmo[vOÖVTUIV  1Tap&  \liv  6€C- 

caXiIiv ToO 

8  KXcTinroü  'ATpoxicu,  TToXXCxou  xoO  0puv]ou  ro^<p^uic  •  Tr[apd  hi  'A  x  a  i  u»  v 

OeiujTOöv  Mvacdpxou  toO  Ae- 

4  ovToc  Aaptcafou,  KpaTiici(?}|üidxou  toO  TTo1X(tou  M€XtTat^[uic'  irapA  bt 

MaXt^uiv Toö  Ecvo- 

5  Xdou    '€xtva{ou*    irapÄ   bi   AoXöiruiv    . . . .  d]vbpou   toO    KXcuiv[0^ou 

•ATT€»dTou*  irapÄ  bk  AeX<p(Iiv  TTaciui- 

6  voc  (?)  ToO  KX^uivoc  (?),  'Aßpo|üidxou  toO  MavTtou*]  irapd  bi  Ouik^uiv 

[TiMOKpdTCOC  (?)  Kol  0aOXXou  tCöv  'Cm- 

7  v(koü  AiXaUujv*  irapd  W  BotuiTOtiv  ....  vlou  to]0  •0[q)^XTou  GnßaCou, 

Ari^OKpiTOU  TOO 

z.  4.  68  mii8z  nach  answeis  der  lucke  am  ende  von  n.  10,  5  eine 
anzahl  von  6—7  zeichen  vor  jiidxou  ausgefallen  sein;  von  phthiotischen 
Achaiern,  deren  name  auf  MaYOC  lautet,  scheinen  nnr  der  hieromnemon 
des  j.  178  KpaTT)d^axoc  KXcdvopou  Onßatoc  (oben  n.  8),  femer  NiKÖ^axoc 
d.  ^v  Gau|iaKotc  (CIG.  1772  und  1778)  und  A€iv6^axoc  auf  siele  in  Theben 
(CIG.  1769)  bekannt  zu  sein.  [  z.  5  f.  eine  eingehende  prüfung  sämt- 
licher in  betracht  kommender  Delpher,  deren  patronymikon  auf  (-  oder 
i'  oder  t)-uivoc  endigt  (vgl.  vorige  n.  10),  hat  ergeben,  dasz  den  anfor- 
derungen  an  zeit  (IX  pr.-zt.)  und  räum  (in  voriger  nommer  wenig- 
stens 14  zeichen  vor  ujvoc,  in  unserer  z.  5  f.  höchstens  6-1-8  oder  9 
BS  13—14)  einzig  von  allen  namen  der  von  IV— IX  bezeugte  TTac(u)voc 
ToO  KX^uivoc  entspricht,  seine  söhne  (in  IX)  KX^uivoc  und  XdpnTOC 
ToO  TTaciuivoc  lassen  sich  nicht  passend  an  zeilenende  und  -anfang  ver- 
teilen (KX^U)|voc  ToO  TTacC-uivoc  ergäbe  in  z.  6  volle  10  buchstaben,  was 
sicher  zu  viel  ist  —  oder  KX^uivoc  |  toO  TTaci-uJvoc  verlangt  für  z.  5  ende 
7  zeichen,  was  auch  dort  um  6  zeichen  länger  wäre  als  die  andern 
Zeilen),  und  das  gleiche  gilt  von  dem  sonst  noch  allein  anzuführenden 
Z^vuivoc  ToO  TToXOuivoc  (von  VI— IX).  |  z.  6.  von  Epinikos-verwandten 
in  Lilaia  ist  auszer  unserm  auch  in  Delphi  (schon  in  der  VI  pr.-zt« 
d.  €Oxap(öa  W-F  35)  als  bürge  bezeugten  Phayllos  nur  noch  'EirtviKOC 
T[i)LiOKpdT]€OC  bekannt,  als  bürge  in  der  unedierten  Chryso-manumission, 
d.  TTOppou  in  IX ,  die  ich  schon  1884  in  der  dortigen  kirche  des  h.  Ni- 
kolaos  Tf\c  Kdrui  cuvüixiac  abschrieb,  [vielleicht  ist  dort  auch  '€['Tr(- 
viKOc]  TToXuKpdT€OC  zu  ergänzen,  was  dann  auch  oben  möglich  wäre.] 

12«  Mit  dem  gleichen  gegenstände  wie  n.  10  beschäftigte  sich 
anscheinend  auch  das  decret,  von  dem  wir  in  CIA.  II  552  ein  frag« 
ment  besitzen,   es  ist  daher  von  Köhler  in  dieselbe  zeit,  aber  ein 
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wenig  später  gesetzt  worden,  ihm  folgt  ein  dazu  gehöriges  atti- 
sches psephisma  (fr.  a  z.  8  bis  fr.  b  z.  2)  und  ein  ausführlicher  brief 
der  Am phikt Jonen  an  den  athenischen  demos  (fr.  b  z.  3  bis  fr.  c  zu 
ende),  letzterer  wäre  für  uns  von  äuszerster  Wichtigkeit,  wenn  er 
vollständig  erhalten  wäre,  man  sieht  nur  so  viel ,  dasz  (abgesehen 
von  einer  athenischen  gesandtschaft  an  das  KOivöv  tijüV  'A^q)iKTiövu)v) 
hauptsächlich  auch  hier  von  der  Oberaufsicht  der  Römer  (sie  heiszen 
euepT^Tai  in  fr.  c  z.  9)  über  die  Amphiktjonen  und  von  einem  dies- 
bezüglichen senatsbeschlusse  die  rede  war,  dasz  der  eigentliche  in- 
halt'"  aber  das  KOlvöv  der  [ii]  IcGjüioO  Kai  Nejüi^ac  T€XvTTa[i]  betraf; 
auf  das  sich  auch  in  gruppe  F  fr.  CIG.  1689  bezog  (oben  s.  557). 
besonders  zu  bedauern  ist  der  verlust  des  delphischen  archonten- 

namens  in  fr.  c  z.  4 APXONTOIENAEAOOIIE  . . .  (also  . .  ou] 

äpxovToc  ly  AeXcpoTc,  d  . . .). 

Die  reste  des  decrets  selbst,  seinen  schlusz  enthaltend,  sind 
folgende'*  (CIA.  n  552*): 


•  • 


ai  IxacTOv  aÖTdi[v 

av   ToO  T€  bi\^o\)  Ka[l  .... 

'Ajüi^iKTjiövuiv  •  dvaTpdipat  b[i  t6  bdy- 

^a   ^v  A€Xq)otc ]  tr .  cXci  ir^^- 

^lavTac 

5 ToOc   bi  iepo^vr|])Liovac   dv- 

€v€TK€tv  [toO  6dT- 
^laToc  ToObc  dvT(Tpa<pov  4nl  xd  ^evri  tä  Xbxa  xal  ^irl  tä]c  tröXcic,  öiruic 

Trapa^KoXou- 
Bf\\  TÄ  bcboffi^vo  irapÄ  tüjv  'AMq)tKTi6vuiv  Totc  iy  *Aenva]ic  Tcxvixaic 

q>iXdv[6pu)ira. 

13«  Endlich  ist  neuerdings  in  Athen  noch  ein  gröszeres  brach- 
stück  eines  Amphiktyonendecretes  gefunden  worden,  das,  wie  die 
vorigen  die  cuvoboc  tujv  T€XVITujv  ,  also  wieder  unser  athenisches 
Dionysos-technitcn-collegium  betrifft,  in  den  Supplementen  zum 
CIA.  II  als  n.  551^  publiciert  werden  wird  und  mir  ebenfalls  von 
prof.  Köhler  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  wurde. ^*^ 


*'^  [wohl  sicher  eine  duplik  unseres  teztes  und  damit  seine  voll- 
ständige Wiederherstellung  enthält  das  delphische  exemplar  auf  der 
ath.  thesauroswand;  es  ist  wohl  unter  den  oben  s.  566  f.  anm.  102 
avisierten  Inschriften  (bull.  XVII  s.  613)  enthalten.]  '*  su  den 
ergänsungen  in  z.  6  f.  sieh  oben  n.  4  s.  24;  zu  z.  7  den  text  von 
n.  10  im  CIA.  II  561,  92.  —  Der  Charakter  der  schrift  konnte  oben 
nicht  wiedergegeben  werden,  es  ist  genau  derselbe  den  ib.  CIA.  II 
488 — 491  zeigen,  also  ganz  ausgefranzte ,  mit  apices  versehene  zeichen 
(selbst  Sl),  '^  derselbe  bemerkt,  dasz  der  fundort  wahrschein- 
lich das  Dionysos- theater  sei,  sowie  dasz  die  lesung  von  z.  8  ende  sehr 
unsicher  ist;  auch  an  andern  stellen  sei  die  Oberfläche  des  Steines 
verscheuert,  an  ergänzungen  rühren  von  ihm  her:  z.  1  fOuiK^uivl. 
2  X]€(6ou  und  iTa[pä  bä.    4  6p[ou.    5  Mocx(uivo[c.    6  irapÄ  ok J. 

8  trapd  bä  Awp,  t.  i^  Mr)TpoTr]6\€U)C  und  toO  [TT]oXu6|^KTa  Hcvv-?; 

9  uapA  bi  Auip.  T.  Ik  TT€Xoirovyric]ou  und  'ÄTlia].  10  irapd  bi  MaTvf|- 
Tujv]  TTapM€v(cKou  und  *0^oiX[t]^[ujv;  endlich  alles  in  der  zweiten  hälfte 
(11—20)  ergänzte. 
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^J\  FAPAAE 
%ElAOY<l>ANOTEQNF/ 
AlOY/y/KAIAPXIFFOYTOY 
4>IAinrOYTOYAAEZANAP 
b      FAPAAEAINIANQNMOZXIQNO 
i^FATAlQN    FAPAAEMAAI^QNFY 
QNEYBOYAOYTOYZABYTTAHPAKA 
3AEQZ     AIQNOZTOYnOAYA//////A'*EIIN 
DY    EMFEAOZOENOYTOYAr/MPrEIOY 
10     FAPMENIZKOYKAIAMYNTOYOMOIA$  E'^ 

OAITEXNITQNZYNOAONFAPAOHNAIOIZ 
7N  E  NANOPQr  OIZAfAOQ  NAPX  H  TOZKATAZ 
NOPQFOYZ  E I Z  H  MEPOTHTAFTAPAITIOZAE 
AfATO  NTH  NTQ  N  MYZTH  P I Q  NHAPAAOZIN 
16     IMEriZTONArAOONEZTIENAi 
TQNAOOENTQNYFOOEQN' 
"  H  Z  T  OY  K  A  PF  O  YTTAPA 
EYXPHZTIANTO 
<YNOAONKA 
20  '^  I  Z  Y  M  B 

Oü*  irapÄ  hk  [OuiK^uiv toO koI toO  . . . 

.  X]€{bou  0avoT^u)v'  iTa[pÄ  bi  BotwrtX) v toO Qr\- 

ß]a(ou  Kttl  'ApxCTrirou  toO  [ •  trapä  bi  *Axai(X)v 

06iuiTdiv 

0iX(irirou  ToO  'AXccdvbpfou  xal toO , u)V 

5  TiapA  bi  Alvidvui V  Mocxiiuvo[c  toO  Cirnipa (?)  Kai toO 

TiraTaiwv  •  trapA  6^  MaX i  [^ ] ui  v  TTu[pp(a  (?)  toO  €OßouX(ba  (?)  Aa^Uuic ' 

Ttapä  bä  Oirai- 
u)v  €ößoOXou  ToO  CaßOiTa  'HpaKX[€ii(iTa '  irapd  5^AuipUuiv  Td»v  iy 

MriTpotf- 
öXcuic  Aiuivoc  ToO  TToXu&[dKTa ?]   '€[p]iv[a{ou*   iTap&  bi  Auipi^uiv 

Td»v  ^K  TTcXouownc- 
ou   •€nTr€6oc0^voü    toO    *AT[icil  'ApTciou*    [iTap&  bi  MaYv/jTUiv  tCöv 

uidiv 

tO  TTap^€v(cKOU  kqI  'A^Ovtou  *OMOiX[t]^[uiv. 

Öai  T€xviTiIiv  CÖV060V  irap'  'AOnvoCoic  —  — 

tICiiv  iv  dvBpuüiroic  dtaeuiv  dpxHT^c  KaTac[Ta6€(c 

dJv6piiiiT0uc  de  f\}jL£p6Tr\Ta,  irapalrioc  bi 

drafüiv  Tf|v  TU»v  jLiucTnpCuiv  TTOpdöoctv 

15  6tJi  M^TiCTOv  draOdv  icri  iv  d[vGpuÜTroic 

Tuiv  öoS^VTuiv  titö  ecuiv 

tIj^c  toO  KapiToO  uapa]böc€uic 

€uxpncTiav  TO 

cuvobov  xa  

20  a]i  cu|Liß 

Zur  ergänznng  bemerke  ich  folgendes,  da  anscheinend  überall 
brach  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln,  wo  die  leilenschlüsse  anzusetzen 
sind,    nach  ausweis  von  s«  11  steht  nur  so  viel  fest,  dass  unser  frag- 
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ment  nicht  den  anfang  der  Zeilen  enthält,  da  dort  wenif^stens  &€&6x]6cn 
oder,  wenn  man  die  dorischen  formen  noch  zuläszt,  rOxai  dT0t]6&i  oder 
dgl.y  wahrscheinlich  aber  viel  umfangreicheres  vorangestanden  hat. 
wenn  es  daher  auch  nach  meiner  persönlichen  Überzeugung  ziemlich 
sicher  ist,  dasz  wir  vielmehr  die  zeilenendcn  (so  zb.  in  10  '0)lioiXi^ui[v]), 
oder  besser  gesagt,  die  rechte  hälfte  der  inschrift  vor  uns  haben,  so 
bleibt  es  doch  miszlich  solche  conjecturen  im  text  selbst  zum  ausdruck 
zu  bringen,  weil  die  trennung  der  vorangehenden  Zeilen  immer  eine 
willkürliche  werden  murtz.  um  dies  zu  vermeiden  und  doch  gleichzeitig' 
die  Übereinstimmung  zwischen  dem  verfügbaren  ranm  und  der  ergftn- 
zung  zu  veranschaulichen,  ist  letztere  daher  einfach  dem  erhaltenen 
angehängt  worden. 

Zur  feststellung  der  zwischen  scblusz  und  anfang  der  fragmentierten 
Zeilen  ehemals  vorhandenen  buchstahenanzahl,  also  der  ideellen  zeilen- 
länge,  ist  von  z.  6  auszugehen,    da  dort  die  ainianischefl  hieromnemonea 
beginnen   und  in  z.  6  mit  'YiiaTaiuiv  schlieszeu,   so  kann  dazwischen 
Ij  nur   fehlen    das   patronymikon   von   Mocxiuivo[c   und    der  name   nebst 

'i  patronymikon  des  zweiten  hieromnemon.     wie  z.  3  zeigt,    wurden   die 

einzelnen  Vertreternamen  in  diesem  decret  durch  xal  verbunden,  wir 
erhalten  also  als  hinter  Mocxluivo  fehlend  c  -^  toO  -{•  patronymikon 
-f-  xal  -^  n«me  -{•  toO  -{•  patronymikon,  dh. ,  da  wir  die  namen  mit 
durchschnittlich  8  zeichen  annehmen  können,  etwa  84  ausgefallene 
buchstaben.  eine  probe  auf  die  rechnung  ergeben  z.  6.  7.  8.  das 
'HpaxX  ....  in  z.7  musz  der  beginn  des  ethnikons  sein,  da  sonst  ein 
xal  zu  einem  zweiten  namen  überleiten  musz;  will  man  dies  nicht  als 
zwingend  ansehen,  so  ergibt  eine  einfache  Zählung,  dasz  vor  dem  un* 
umgänglich  nötigen  irapÄ  bi  Awpiivjv  T.  iy  Mr)TpoiT]6X€UJC  und  hinter 
'HpaxX  ....  unmöglich  mehr  platz  iür  den  schlusz  dieses  namens,  für 
ToO  -|-  patronymikon  -{•  ethnikon  (im  plural),  dh.  für  wenigstens  noch 
22  buchstaben  auszer  den  schon  sichern  24  (von  trapä  bä  Aujp.  nsw.) 
gewesen  sein  kann,  ist  'HpaxX  ....  aber  ethnikon,  so  haben  wir  hier 
mit  völliger  Sicherheit  den  Vertreter  der  Oitaier  vor  uns,  und  dadurdk. 
erhalten  auch  z.  6 — 8  die  oben  postulierte  buchstabenzahl. 

Im  einzelnen  ist  zu  erwähnen:  z.  2.  weder  Phoker  noch  Phanoteer 
auf  .  .  .  XjeCbou  sind  bisher  bekannt.  1  3  der  name  '^ApxinTTOC  kommt  in 
ganz  Nordgriechenland  (Delphi,  Phokis,  Lokris,  Aitolien,  Doris,  Aiuianen, 
Doloper,  Malier  usw.)  nicht  wieder  vor  —  nur  in  ßoiotien  findet  er 
sich  häufigst  (Orchomenos,  Kopai,  Thettpiai,  Hyettos,  Oropos),  es 
haben  also  zweifellos  in  z.  2  die  Boioter  gestanden.  ||  4  OiXiirTTOU  toO 
*AXccdvbpou  kann  hier  kein  Makedone  sein,  und  auch  die  bekannte 
Akamanenfamilie  'AX^Eavbpoc  'AvTiöxou  und  seine  söhne  OiXiiriroc 
'AXcEdvbpou  und  'AYTiTOVoc  'AXcE.  (W-F  18,  33  ==  Dittenb.  syll.  198 
anm.  3  und  4)  passen  weder  der  zeit  nach  noch  als  volksstamm;  sonst 
kommen  die  namen  nicht  wieder  vereinigt  vor.  es  läszt  sich  aber  auf 
anderm  wege  ermitteln,  welches  Stammes  Vertreter  hier  aufgeführt  sind, 
da  in  z.  5  die  Ainianen  beginnen,  ist  am  ende  von  z.  4  kein  räum  für  einen 
neuen  volksstamm  mit  irapä  b^  nebst  Vertreter  und  patronymikon,  es 
müsten  also  in  4  zwei  hieromnemonen  desselben  Volkes,  ja,  wie  der 
räum  postuliert,  derselben  Stadt  gestanden  haben,  nun  sind  aber,  da 
Phoker,  Boioter,  Ainianen,  Magneten  (z.  9)  bereits  vertreten  sind,  ander- 
seits die  Thessaler  als  präsidierende  sicher  ganz  am  anfHUg  sich  be« 
fanden,  es  aber  delphische  Philippos- namen  nie  gegeben  hat  (auch 
würden  sie  dann  sowohl  in  4  wie  in  5  viel  zu  wenig  buchstaben  er- 
geben wegen  des  Wegfalls  der  stadtbezeichnung)  nur  noch  die  phthiot. 
Achaier  von  den  2  «|if)q[)oi  besitzenden  Völkern  übrig,  sie  konnten 
also  mit  Sicherheit  hier  wiederhergestellt  werden,  um  so  mehr  als 
auch  ihr  umfangreicher  name  den  räum  trefflich  füllt.  1  5  Mocx^wv 
CtnOpa  als  zweifacher  Ainiarch  in  Hypata  bezeugt  (Cauer  dol.  *  n.  383) 
wohl  aus  dem  anfang  des  2n  jh.;   sein  söhn  CirrOpac  M[oq(](uivoc  (so 


HPomtow:  fasti  DelphioL  II  1.  681 

ist  m.  e.  sicher  statt  des  von  Pittakis  copierten  Muw{u)voc  zn  lesen> 
steht  Pittakis  iq>,  äpx.  n.  828  aln  archon  uud  ffT^oc  der  prozenie  un^ 
wird  bei  Collits  GDi.  II  n.  1435  wegen  A  in  die  zweite  hälfte  des 
2n  jh.  vor  Ch.  gesetzt,  dessen  söhn  wiederum  könnte  der  hiero- 
mnemon  vom  j.  130  oder  126  und  der  im  obigen  text  sein  (vgl.  oben 
11.  10  z.  13).  I  6  TTupplac  €OßouXiba  war  im  j.  183  vor  Ch.  lamischer 
archon,  da  bei  Stephani  n.  27  (besser  Lebas  1146)  unter  vergleichung 
von  Cauer  del.*  n.  386*  dieser  name  ([TTupp(]a  toO  €ößouX[{]6a)  sicher 
herzustellen  ist;  der  text  selbst  ist  schon  von  Bergk  im  Philol.  XLII 
s.  259  dem  genannten  jähre  zugewiesen;  vielleicht  haben  wir  hier  den 
enkel  zu  erkennen,  auszerdem  sind  noch  anzuführen:  TTuXd5ac  Nixaci- 
ßoOXou  als  TafuiieOuiv  in  Lamia  (Stephani  n.  22),  doch  ist  dessen  patro- 
nymikon  hier  zu  lang,  und  TTuOuiv  *Avn^dxou  (Steph.  n.  20),  beide  auch 
ans  der  ersten  hälfte  des  2n  jh.  |  7  vgl.  den  namen  CaßiÜKTac  auf  einer 
grabstele  in  Koroneia  CIG8.  3012;  es  ist  wahrscheinlich,  dasz  auch  hier 
diese  namensform  ToO  Caßö[K]Ta  zu  lesen  sei.  1  9  da  in  z.  10  sicher 
Magneten  aus  Homolion  stehen,  der  räum  in  9  aber  nicht  ausreicht  zur 
einschiebung  eines  neuen  volksstammes  (mit  irapä  bk)  nebst  namen  und 
patronymikon  noch  vor  jenen,  so  bleibt  in  rücksicht  auf  das  constante 
hinzufügen  der  patronymika,  die  sonst  bei  Parmeniskos  und  Amyntas 
fehlen  würden,  kein  anderer  ausweg  als  der  im  text  angedeutete  übrig.  || 
10  die  Magneten  und  Amyntas  bildeten  den  schlusz  aller  hieromnemonen, 
weil  sonst  jedes  volk  (auch  die  kürzesten  namen  von  etwa  städtischen 
Vertretern  wie  'A6nva(uiv}  noch  mit  wenigstens  4—5  buchstaben  in  einer 
z.  10*  unterhalb  von  TTap^cvicKOU  hätte  sichtbar  sein  müssen. 

Wie  der  inbalt  zeigt  *^',  stand  das  decret  in  einem  wenn  auch 
nur  losen  zusammenhange  mit  den  nummern  10 — 12,  insofern  auch 
hier  von  dem  technitencoUegium  ausgegangen  wird,  es  wird  deshalb 
wohl  derselben  zeit  angehören  wie  jene,  trotzdem  die  schrift  schon 
TÖllig  ausgefranzte  buchstaben  und  apices  aufweist;  jedenfalls  ist  ea 
das  jüngste  von  allen,  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dasz  nicht 
nur  hier  und  in  n.  10  der  sonst  als  Ainiane  nicht  wieder  vorkom- 
mende Mocxiujv  (wohl  CirrOpa,  s.  o.)  als  hieromnemon  fungiert^ 
also  wohl  beidemal  derselbe  ist,  sondern  dasz  sich  auch  der  name 
*€)i7r€boc9^vric  (z.  9),  der  weder  von  Pape-Benseler  noch  in  den  boio- 
tischen,  attischen,  delphischen  oder  nördgriechischen  inschriften 
jemals  bezeugt  ist,  sich  nur  noch  oben  in  n.  5  wiederfindet,  darum 
auch  dort  wohl  dieselbe  person,  dh.  den  hieromnemon  der  peloponne- 
sischen  Dorier  bezeichnet,  dasz  also  auch  aus  diesen  grtlnden  unsere 
nummer  denen  der  IX  priesterzeit  sich  anschlieszt.  auch  die  Stili- 
sierung des  namenverzeichnisses  in  den  ausdrücken  Trapd  yikv  .  .^ 
Tiapä  hk  . .  fand  sich  nur  in  n.  10  und  11  vor,  es  kommt  aber  in  unserm 
text  noch  ein  zwischen  je  zwei  neben  einander  stehende  Vertreter 
geschobenes  Kai  hinzu,  die  hieromnemonenliste  selbst  war  zweifel- 
los vollständig;  auffällig  erscheint,  dasz  diesmal  auszer  Thessalem 
und  Delphern  die  meisten  (sechs  von  zehn)  der  kleinern  stamm» 
mit  nur  6iner  stimme  vor  an  standen,  während  die  hauptvOlker  mit 
2  i|if]q)Oi  die  zweite  hälfte  einnehmen. 

Zum  schlusz  sei  darauf  hingewiesen,  dasz  in  der  that  bei  einigen 
der  zwei  Vertreter  entsendenden  stamme  das  recht,  beide  hiero- 

141  'laudes  Atheniensium  praedicabantur'  Köhler. 
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mnemonen  zu  stellen,  unter  den  städten  des  betr.  Staates  alterniert 
i)at.  mit  Sicherheit  lassen  sich  als  solche  die  Magneten  und  die 
Phoker,  vielleicht  auch  die  Ainianen  bezeichnend^',  dagegen  senden 
Thess^aler ,  Boioter,  phthiotische  Achaier  meist  gesandte  aus  je  zwei 
verschiedenen  städten. 


Anhang  I. 

Zu  Lebas'  delphischen  majuskeltexten. 

Es  ist  in  neuerer  zeit  mehrfach  die  Zuverlässigkeit  der  in 
bd.  II  des  Lebas'schen  inschriftenwerkes  gegebenen  majuskeltezte 
angezweifelt  worden J  namentlich  betrifft  das  diejenigen  nummern, 
welche  dort  zum  ersten  male  ediert  sind,  aber,  da  der  Foucartache 
<commentar  bekanntlich  mit  n.  353  abbricht,  seit  vollen  50  jähren 
gänzlich  in  der  luft  stehen ,  insofern  niemals  etwas  über  genauere 
Provenienz,  Verteilung  auf  den  steinen,  material  derselben  usw.  be- 
kannt geworden  ist.  meine  ursprüngliche  absieht  an  den  delphischen 
majuskeltexten  (Lebas  II  n.  833 — 970)  eine  zusammenhängende  und 
wenigstens  für  diese  gruppe  abschlieszende  Untersuchung  über  den 
grad  dieser  Zuverlässigkeit  anzustellen,  kann  an  dieser  stelle  in  rtlck- 
sicht  auf  den  räum  leider  nicht  zur  ausführung  gelangen,  ich  musz 
mich  daher  hier  nur  auf  allgemeine  orientierende  bemerkungen  be- 
schränken und  dann  sogleich  zu  dem  eigentlichen  gegenständ  des 
Anhangs,  der  erörterung  der  Lebas^schen  copie  der  beiden  Praochos- 
decrete  übergehen  (gruppe  C,  oben  s.  511). 

Dasz  Lebas  dem  zwecke  seines  Sammelwerkes  gemäsz  da  wo 
er  selbst  keine  neuen  copien  geben  konnte,  bzw.  die  steine  verloren 
oder  für  ihn  unzugänglich  waren,  die  frühem  von  andern  publicierten 
majuskeltexte  wieder  abdruckt,  ist  einfache  pflicht,  und  man  begreift 
nicht,  wie  Wescher  monum.  bil.  s.  8  dies  glaubte  entschuldigen  und 
erklären  zu  müssen ,  da  ja  später  in  dem  commentar  die  herkunft 
<Ier  copie  sicher  angegeben  worden  wäre,  schlimm  aber  ist  es, 
dasz  Lebas  diese  majuskel texte  nicht  getreu  wiedergibt,  sondern 
nach  gutdUnken  verändert,  ich  wähle  zwei  charakteristische 
beispiele : 

1)  den  von  mir  wiedergefundenen  in  gruppe  F  oben  s.  557  (vgl. 
tf.  II  n,  5)  mitgeteilten  text  von  CIG.  1689  druckt  er  einfach  aus 
dem  corpus*  ab,  erlaubt  sich  aber  dabei  folgende  Veränderungen: 

<*<  80  senden  die  Magneten  im  j.  178  zwei  Ar)Mi1Tpi€tc  (n.  8),  desgl. 
im  j.  180  oder  126  zwei  /^r\\xr\Tp.  (n.  10),  in  n.  13  zwei  *0^otXt€tC.  die 
Plioker  waren  im  j.  178  durch  Persens  verdrängt,  lassen  sich  aber  im 
j.  130  oder  126  durch  zwei  AiXatctc  (briider,  n.  10»  U),  in  n.  13  durch 
zwei  OavoTClc  vertreten,  die  Ainianen  scliickten  im  j.  178  aitolische 
etaat8antrehöri(2:e,  130  oder  126  sind  die  stadtbezeichnnngen  verloren, 
aber  wahrscheinlichzu  TiraTatot  zu  erf^änzen,  in  n.  13  sind  es  zwei 
"TiraTatoi.  freilich  hatten  sie  keine  andere  nennenswerte  Stadt  als  Hypata» 

<  vgl.  zb.  Dittenberger  sjll.  n.  186  anm.  3;  Bechtel  in  ColIiU  GDI. 
II  8.  83   anm.  ua.  *  dasz  er  den  stein  nicht  gesehen  hat,   beweist 
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CIG.  1689 

Lebas  842 

9 

ATTA 

ATTA 

10 

onoi 

onöi 

OYZIATOIAINYZOI 

OYTIATQIAINYZOI 

11 

TONTEXNITON 

TONTEXNITON 

12 

AMEIOI 

AMEIQI 

13 

TON 

TQ  N 

diese  Varianten'  Lebas'  sind  sSmtlich  aus  den  von  Böckh  in  der 
m inu 8 kel Umschrift  gegebenen  correcturen  entnommen,  wollte 
Lebas  aber  in  der  that  einen  neuen,  gereinigten  abdruck  des  CIO. 
geben,  so  durfte  er  doch  nicht  auf  dem  halben  wege  stehen  bleiben 
und  zb.  in  z.  10  zwar  TOI  in  TQl  Werbessern',  aber  AINYIOI  (Böckh 
Tuii  Ai[o]vucuJi)  unverändert  stehen  lassen,  desgl.  12  OIANOIIN 
statt  Böckhs  o1  fiv  [(b]c\y  oder  9  KAOO  statt  Niebuhrs  Ka6[(X)C 
(Böckh  freilich  «possis  etiam  KaG*  5»)  usw.  usw. 

2)  Wie  schon  jahrb.  1889  s.  566  anm.  68  hervorgehoben  war, 
hat  einzig  Ulrichs  jene  marmortafel  gesehen,  die  fragmente  von 
briefen  und  beschlüssen  des  röm.  Senats  aus  dem  j.  186  vor  Ch. 
enthält;  er  edierte  sie  nur  in  minuskelumschriftauf  s.  115anm.36 
(vgl.  auch  8.  36  und  110)  seiner  reisen  und  forschungen  I.  diese 
Umschrift  hat  nun  Lebas,  ohne  den  stein  wiedergefunden  zu  haben, 
in  majuskeln  ^gesetzt'  (n.  852) ,  wobei  ihm  das  versehen  passierte, 
dasz  er  eine  ülrichssche  zeile  (die  elfte)  übersprang  und  völlig  aus- 
liesz.  auszerdem  hat  er  aber  auch  hier  dem  texte  verbessernd  nach- 
geholfen und  zb.  die  ihm  anstOszig  erscheinende  ältere  form  z.  10  Te- 
ßepio[u  in  TIBEPIO  und  z.  13  V€iv  in  NYN  eigenmächtig  geändert. 

Hieraus  ergibt  sich  zunächst,  dasz  einfache  Lebas'sche  abdrücke 
früherer  texte  nicht  einmal  des  citierens,  geschweige  denn  des  ver- 
gleichens  wert  sind,  solche  abdrücke  nun  von  seinen  eignen,  selb- 
ständigen copien  zu  unterscheiden  hat  er  uns  häufig  dadurch  in  den 
stand  gesetzt ,  dasz  er  für  erstere  eine  bestimmte  tjpengattung  ver 
wendet,  die  den  majuskelcharakteren  des  CIG.  und  der  anecdota 
Delphica  möglichst  nahe  kommen,  es  ist  sein  groszes  verdienst, 
zum  ersten  male  den  versuch  gemacht  zu  haben,  die  feinem  unter- 
schiede der  Steinschrift,  die  dem  kundigen  meist  sogleich  eine  ab- 
schätzung  des  alters  auf  einen  räum  bis  zu  70 — 100  jähren  ge- 
statten, in  gestalt,  dicke,  grösze,  flfedrängtheit  der  tjpen  wenigstens 
annähernd  wiederzugeben  (4=^  Cp  o  ©  a .  ferner  X  T  X  X  H  H 
Q.  usw.).  er  verwendet  dabei  im  ganzen  nur  drei  grosze  gattungen 
von  typen:  1)  ganz  feine,  dünne,  gedrängt  stehende  lettern,  durch 
die  er  offenbar  die  schrift  etwa  vor  dem  j.  200  vor  Ch.  bezeichnen 
willy  und  die  ihr  auch  in  der  that  sehr  nahe  kommen;  2)  etwas 
stärkere,  breiter  gesetzte  lettern,  aber  ebenso  hoch  wie  die  vorigen; 
da  zu  ihnen  auch  die  schrift  mit  gebogenen  schenkein  A  X  N  P  ge- 
hört, so  soll  hierdurch  zweifelsohne  die  seit  200  vor  Ch.  auftretende 

das  abdrucken  auch  von  schreib  fehlem  des  CIO.  wie  TEAEAAMOY  in 
c.  4  and  namentlich  von  z.  11  EIZIZM .  N  (wo  Böckh  *Icm[i^]v[iov  las), 
während  clc  1Z0MON  deutlich  auf  dem  steine  steht,  uam. 
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Schreibweise  mit  keilförmigen  verdickten  hasten-enden  wieder- 
gegeben werden;  3)  grOszere,  plumpe,  dicke,  fett  gedruckte,  ge- 
sperrt gesetzte  bucbstaben,  welche  die  spätere  zeit  markieren,  aber 
sich  auch  in  nicht  wenigen  texten  der  frühem  zeiten  vorfinden. 

Die  neuen  tjpenformen  der  ersten  gattung  sind  von  ihm  nun 

nur  bei  den  eignen  copien,  also  nur  da  gebraucht  worden,  wo  er 

'  für  ihre  annähernde  ähnlichkeit  mit  den  Steinbuchstaben  eintreten 

konnte,  man  darf  also  sicher  sein,  dasz  der  in  solchen  typen  ge« 
setzte  text  entweder  eine  unedierte  inschrift  oder  eine  neue  collation 

■ 

einer  frühern  entbält,  jedenfalls  aber  auf  autopsie  des  Steines 
beruht.'  umgekehrt  sind  die  einfachen  abdrücke  früherer  texte  aller- 
meist in  der  den  tjpen  des  CIG.  und  der  anecd.  Delph.  entsprechen- 
den dritten,  fettgedruckten  gattung  wiedergegeben;  nur  in  kaam 
einem  dutzend  fällen  gelangen  dafür  auch  die  lettern  der  mittiem 
gattung  zur  Verwendung,  damit  ist  nun  aber  keineswegs  gesagt,  dasz 
er  bei  seinen  neuen  collationen  das  alter  oder  den  schriftcharakter  der 
Urkunden  stets  richtig  erkannt  oder  wiedergegeben  habe;  es  finden 
sich  texte  aus  der  zeit  vor  200  vor  Ch.  sowohl  in  der  mittlem  wie 
in  der  dicken  typenart  gedruckt  (natürlich  unter  beobachtung  der 

charakteristischen  zeichen  4^  t  M  usw.,  die  dann  auch  für  die 
andere  tjpensorte  geschnitten  wurden),  so  dasz  bei  diesen  beiden 
classen  nur  die  genaue  nachprüfung  der  lesarten  ergeben  kann,  ob 
wir  es  mit  dem  abdruck  einer  frühern  publication  oder  mit  einer 
neuen  copie  zu  thun  haben. ^ 

Seine  copien  der  Amphiktjonendecrete  sind  nun  fast  sämtlich  in 
der  ersten  typenart  gedruckt,  beruhen  also  eo  ipso  auf  autopsie. 
die  dicken  lettern  der  dritten  gattung  finden  sich  nur^  bei  &.  NiKO- 
ha\xov  in  gruppe  JB  oben  s.  504  (CIG.  1689*»  =  Lebas  836),  ferner 
ä.  KaXXiKX^oc  (anecd.  45  =  Lebas  841)  und  d.  TTXeicTUJVOC  (anecd.  43 
es  Lebas  843),  beide  aus  gruppe  C  oben  s.  516  u.  537 ;  aber  auch  in 
diesen  drei  fällen  ergibt  die  nachvergleicbung,  dasz  wir  es  fraglos  mit 
einer  neuen  selbständigen  abschrift  zu  thun  haben,  die  meisten  ab- 
schriften  Lebas'  zeichnen  sich  nun  aber  durch  eine  seltene  correct- 


'  nur  zwei  ausnahmen  von  dieser  regel  gibt  es,  und  mit  ihnen  hat 
es  die  eigentümliche  bewandtnis,  dasz  sie  schon  von  andern  früher 
jener  alten  zeitepoche  zugewiesen  worden  waren,  es  sind  dies  die  jetzt 
verschollene  CTOixr)böv  geschriebene  schuldnerliste  CIG.  1690 1»  Lebas  854 
und  die  ebenfalls  alte  inschrift  6  bf\^oc  6  *Aer)va{u)V  |  TTueiotc  CIG.  1687 
^  Lebas  888.  es  leuchtet  ein,  dasz  Lebas  geglaubt  hat  in  rücksicht 
auf  das  alter  dieser  beiden  nummern  auch  die  dtinne  typenschrift  ver- 
wenden zu  müssen,  obwohl  er  selbst  beide  texte  nicht  gesehen,  son- 
dern sie  aus  dem  CIG.  entnommen  hat.  ^  feinere  unterschiede,  wie 
zb.  dasz  das  vorkommen  des  G  (statt  0}  bei  fetten  typen  fast  stets  auf 
einfachen  abdruck  hinweist,  da  diese  form  in  Delphi  sehr  selten 
war  und  demgemäsz  in  Lebas*  eignen  copien  kaum  jemals  auftritt, 
uam.  können  hier  nur  flüchtig  berührt  werden.  ^  dasz  auszerdem 
auch  die  ans  dem  CIG.  1694  und  1689  abgedruckten,  der  gruppe  /*  ange» 
hörigen  nummern  Lebas  844  und  842  ebenfalls  in  dicken  typen  gesetzt 
sind,   bedarf  nach  dem  gesagten  kaum  der  ausdrücklichen  erwähnung. 
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beit  aos;  ich  habe  bäofigst  gelegenheit  gehabt  dies  im  einzelnon  zu 
constatieren  und  texte  angetroffen,  bei  denen  die  erst  später  hier  ver- 
glichenen Lebas^schen  majuskeln  auch  nicht  um  ein  iota  von  meiner 
«ignen  copie  bzw.  den  abklatschen  abwichen,  auf  der  andern  seite 
haben  aber  auch  diejenigen  nicht  unrecht,  die  ihm  gelegentliche  inter- 
polationen  vorwerfen  (DitL  sjll.  n.  186  anm.  3),  und  es  ist  mir  nur 
allmählich  klar  geworden,  dasz  dieser  eigentümliche  Widerspruch 
sich  daraus  erklären  dürfte,  dasz  Lebas  seine  abschriften  meist 
nachdenabklatschen*  hergestellt  hat,  also  von  deren  grOszerer 
oder  geringerer  schärfe  abhängig  war.  dann  wird  begreiflich,  dasz  die 
treue  in  der  wiedergäbe  der  schriftformen,  in  der  Stellung  der  buch- 
Stäben  am  anfang  und  ende  der  zeilen,  in  der  angäbe  der  lUcken  der 
mauerinschriften  ohne  ausfall  von  buchstaben,  in  der  Verteilung  und 
anordnung  der  zeichen  bei  den  poljgongrenzen,  kurz  die  reproduction 
des  ganzen  äuszem  habitus  des  inschriftenbildes  eine  vorzügliche  ist, 
aber  bei  verwaschenen  oder  verscheuerten  stellen  des  steincs,  oder 
auch  bei  unvollkommen  ausgeprägten  oder  später  verunglückten 
teilen  des  abklatsches  dem  spiele  der  phanta»ie,  der  combination  und 
dem  analogieschlusz  ein  solcher  einflusz  auf  die  lesung  und  abzeich- 
Dung  eingeräumt  worden  ist,  dasz  mitunter  das  gebiet  der  interpola- 
tion  allerdings  erreicht,  das  der  fälschung  beinahe  gestreift  wird. 

Auch  hier  gebe  ich  nur  6ine8  von  den  nicht  seltenen  beispielen. 
in  der  freilassungsurkunde  anecd.  n.  11  hatte  SchOll  gelesen:  ttiX 
TOlCbe  dTl^bOTG  TTOA[Y  .  .  .  [AINOI  cuv€ubOK€OÜcac  Kai  T[äc]  I 
OuTQT^poc  'Hpaiboc,  was  von  Curtius  zu  TToXü[a]  und  zweifelnd  zu 
TTX€iCT]aivo[u]  ergänzt  wurde.  Lebas  schreibt  n.  902  dieselbe  inschrift 
neu  ab,  gibt  sehr  sorgfältig  die  durch  polygongrenze  (?)  und  stein- 
risse verursachten  lücken  an,  kann  es  sich  aber  nicht  versagen  der 
durch  Curtius  gegebenen  Weisung  zn  folgen,  in  der  that  einen  namen 
auf  -aivou  dort  finden  bzw.  sehen  zu  wollen,  wählt  aber,  um  die 
quelle  nicht  zu  deutlich  zu  verraten,  den  ihm  probablem  'ApicTaivoc 
(der  jedoch  als  Delpher  niemals  vorkommt)  und  gibt  folgenden  text: 

dTi^bOTO  rOAY  .  APIE  .  |AINOY 
nun  findet  sich  aber  W-F  21  in  einer  ganz  ähnlichen  Urkunde  wie- 
derum dieselbe  freilasserin,  wiederum  mit  ihrer  ganzen  sippe  (tochter, 
•enkel,  sehn  einer  verstorbenen  tochter  und  Schwiegersohn),  und  wie 
heiszt  sie?  TToXüa  OiXivou.  es  hat  also  auf  dem  obigen  stein 
gestanden:  POAYA  <t>l|AINOY  und  das  Lebas'sche  'ApiCT|aivou  er- 
weist sich  als  eitel  phantasie. 

Trotzdem  musz  ich  eingestehen,  dasz  von  sämtlichen  abschriften 
delphischer  Urkunden,  die  bis  zum  j.  1880  überhaupt  publiciert  wor- 
den sind,  die  Lebas'schen  die  correctesten  sind,  und  dasz  man  jedes- 
mal aufatmet,  wenn  bei  reconstruction  der  textgestalt  eine  majuskel- 
abschrift  Lebas'  als  grnndlage  zur  Verfügung  steht,  durch  die  genaue 

*  dasz  er  in  der  that  fast  von  sämtlichen  seiner  majaskeltexte  ab- 
klatsche genommen  hat,  zei^t  die  den  texten  des  commentars  vorgesetzte 
Aote  C.  £.  (oople,  estampage). 
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angäbe  der  Iflcken  und  ausgefallenen  zeichen  usw.  bietet  er  die  einzig 
zuverlässige  unterläge  für  ergSnzungen  und  durch  die  sorgfältige  aus- 
;*  wähl  der  typen  sichern  anhält  für  die  datierung,  während  seine  durch 

conjectur  oder  einbildung  hergestellten,   nicht  zu  häufigen  *inter- 
'/^  polationen'  meist  so  durchsichtig  sind,  dasz  man  sie  bei  eingehender 

.j;  betrachtung  als  solche  erkennen ,  mit  hilfe  der  groszen  indices  un- 

i>  schädlich  machen  und  häufig  sogar  durch  das  richtige  ersetzen  kann. 

Nach  diesen  allgemeinen  erörterungen  gehe  ich  zu  dem  texte  der 
beiden  in  rede  stehenden  Praochos-decrete  über  (vgl.  oben  s.  51 1).  die- 
selben sind  zuerst  von  Leake  in  den  travels  in  North.  Or.  II  s.  637  n.8 
und  9  und  pl.  XXII  n.  99,  8  und  9  herausgegeben,  von  Curtius  aneed. 
Delph.  s.  48  corrigiert  und  von  Rangabö  ant  Hell.  II  n.  710  und  709 
ti  wiederholt  worden,  wobei  jedoch  die  erstere  (Leake  n.  8  «i*  Bang* 

n.  710)  nach  einem  eignen  neuen  abklatsch  B.s  ediert  ward,  während 
:'  die  zweite  (Leake  n.  9  «=  Rang.  n.  709)  ein  abdruck  des  Leakeschen 

textes  ist.  dann  erschienen  die  copienLebas'  n.  838  und  839.  letztere 
haben  zunächst  die  bei  den  frühern  fehlende  erste  zeile  Oeoi  und  geben 
dann,  namentlich  in  der  zweiten  zeilenhälfte  einen  groszen  teil  von 
buchstaben  mehr  als  die  Vorgänger,  es  lohnt  sich  darum  nicht  die  voll- 
ständige varia  lectio  herzuschreiben ;  folgende  auswahl  wird  genttgen : 
Leake  n.  8.  1  OEOI  fehlt  bei  Leake  und  Bang.  ||  2  dir!  PPAOTOY 
dpXOVTOC  schreibt  auszer  Leake  und  R.  auch  Lebas,  obwohl  es  bereite 
von  Curtius  in  TTpaö[x]ou  corrigiert  war  Q  die  beiden  letzten  namen 
hat  nur  Lebas  U   3  MNHIIA  Leake,  ANAIIA  B.,   MNAIIA  Lebas 

(sicher  richtig)  ||  AeXcpdiv AOYEYOYAITOY  Leake,  AcXcpdiv 

A  IIIKOYEYOYAEOY  B.,  AcXcp&v  AajLiGviKGU,  eöeubiKOU  Lebas, 
letzteres  sicher  richtig,  da  Euthjdikos  noch  einmal  als  buleut 
ä,  'AXeEdpxou  bull.  V  n.  9  (s.  o.  s.  528)  erscheint,  bei  AajLtoviKOU 
ist  mir  Lebas'  lesung  nicht  unverdächtig,  denn  dieser  name  kommt 
bei  den  Delphern  nie  wieder  vor;  eher  liesze  sich  an  'AvbpoviKOU 
denken,  wiewohl  auch  dieser  selbst  vor  187  vor  Ch.  nicht  bezeugt 
ist;  vgl.  jedoch  KaXXiKpäT[r)C  'Av]bpov(KOu  als  bürge  im  j.  194 
vor  Ch.  (bull.  V  24  =  W-F  453)  ||  die  drei  letzten  worte  nur  bei 
Lebas  ||  4  hinter  i€pOjLtvr)|Lioci  fehlt  bei  Leake  die  ganze  noch  übrige 
zeile;  icpOjLtvrjjitoci  <t>  lANAIE  TEI  l€pOKr)pUK€UUJV  (das  andere 
von  hier  ab  fehlt)  Bang.,  während  Lebas  genau  die  lücke  ohne  buch- 
stabenausfall  vor  dneibfj  angibt  (sie  beträgt  an  den  darunter  stehen- 
den zeichen  gemessen  genau  17  buchstaben,  war  also  ursprüng- 
lich für  das  ebenfalls  17  zeichen  zählende  Kai  ToTc  dTOparpoTc 
frei  gelassen) ,  nun  zum  ersten  male  mit  direibf)  KAAAEIZiHI  Upo- 
xripuKeOuJV  hervortritt  und  dasselbe  in  z.  6  dnaiv^cai  T€  KAAAEIAH 
KaXXiKX^OC  'A9Ti[vaJiOV  wiederholt,    an  letzterer  stelle  hat  Leake 

T€  KAAAEßNI oc  .  .  OINIAION  (dh.  *AenvaiOv),  Bang,  aber  T€ 

KAAAE,  dann  frei  bis  CT€q)ava»cai.  wie  leicht  nun  eine  Verlesung 
von  KaXXlKAf^c  in  KaXXElAric  stattfindet,  weisz  jeder  epigraphiker, 
und  wie  wenig  auf  das  anscheinend  durch  Bang,  und  Leake  überein- 
stimmend gesehene  E  hinter  KaXX  zu  geben  sei,  wird  schlagend  durch 
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die  so  eben  bei  z.  3  angeführte  parallele  erwiesen,  wo  Bang,  statt 
des  siebern  €u6ublKou  ebenfalls  €u9ubEou,  also  wiederum  E  statt 
IK  gelesen  baben  will  ||  7  auch  das  TOil  dKTÖVOic  bei  Lebas  beruht 

wohl  sicher  auf  Interpolation'^  denn  Leake  gibt  aÖTUJi OIE 

TTpobiKiav  (wo  also  schon  für  Kai  ^ktöv  drei  zeichen  zu  wenig  frei- 
gelassen sind ,  geschweige  noch  für  ein  dazwischen  stehendes  ToTc), 
während  Bang,  klar  und  deutlich  nur  aÖTUüi  Kai  ^ktövoic  hat,  wie 
denn  auch  das  TOII  in  allen  vier  andern  Kallikles-texten  fehlt. 

Ähnlich  steht  es  mit  der  zweiten  inschrift  Leake  n.  9.  auch  hier 
hat  Lebas  die  bei  Leake  fehlende  z.  1 OEOI,  sowie  das  PPAOTOY  in  z.  2  [| 
die  ersten  aitol.  namen  sind  bei  Lebas  fraglos  richtiger  als  bei  Leake; 
am  schlusz  von  2  gibt  Leake  .  PIXI . .  statt  des  vollständigem  EPIAl 
bei  Lebas ;  ich  habe  zweifelnd  daraus  den  namen  '€piä[v6ou  ergänzt, 
der  sich  bisher  bei  zwei  Boiotern  findet  (des  Lysandros  bundes- 
genösse  bei  Aigospotamoi  Plut.  Lys.  15^  seine  statue  in  Delphi  Paus. 
X  9,  8;  und  der  vater  eines  Hypatodoros  bei  Plut.  de  gen.  8ocr.  17)  {[ 
4  die  lücke  ist  auch  bei  Leake  sorgfältig  angegeben  Q  6  während 
Leake  dTraiv^cai  t€  . .  AA  . . .  A  KaX[X]iKX^  ....  vaTov  otKOÖvTa 
liest,  findet  sich  bei  Lebas  folgendes:  iiraiv^cai  T6  TÖv  SpxovTa 
KaXXiKX^a  'A[6Ti]vaTov  oiKoOvTa  nsw.,  und  damit  eins  der 
flagrantesten  beispiele,  mit  welcher  Unverfrorenheit  der  autor  ihm 
probabel  dünkende  conjecturen  als  wirklich  auf  dem  steine  stehend 
einfach  in  majuskeln  in  den  tezt  setzt. 

Nach  alle  dem  bedarf  es  bei  diesen  fällen  kaum  des  nachweisest 
dasz  natürlich  beidemal  der  Wortlaut  der  decrete  völlig  gleich  ge- 
wesen sein  musz  dem  der  ersten  drei  Kallikles-inschriften ,  dasz  in 
der  ersten  Praochos-urkunde  schon  darum  fraglos  zweimal  KaXXiKXfjc 
und  nicht  KaXX€ibr)C  auf  dem  steine  geschrieben  sein  musz,  weil 
unmöglich  das  ehrendecret  für  einen  angeblichen  söhn  KaXXeibnc 
KaXXiKX^oc,  den  auszer  Lebas  auch  Foucart  bull.  YII  s.  423  an- 
erkennt, mitten  zwischen  den  eh rendecreten  seines  vaters  stehen 
und  mit  ihnen  wörtlich  übereinstimmen  kann,  da  auch  die  aus 
der  nächstfolgenden  pylaia  stammende  zweite  Praochos  •  Urkunde 
wieder  ausdrücklich  selbst  nach  Lebas'scher  lesung  den  alten  Kalli- 
kles^  ehrt,  dasz  endlich  schon  darum  ein  zusammenfungieren  von 
vater  und  söhn  unmöglich  ist,  weil  die  Amphiktyonen  stets  nur 
6inen   IcpOKfipuS  gehabt  haben.'    und  dasz  auch  im  zweiten  falle 

^  trotzdem  war  es  meine  pflicht,  mir  den  einzi(2f  authentischen  be- 
weis zu  verschaffen,  den  es  geben  konnte,  nemlich  den  vor  mehr  als 
50  Jahren  durch  Ranf^abd  genommenen  abklHtsch  von  Leake  n.  B. 
einer  nicht  lange  vor  seinem  tode  hu  den  greisen  gelehrten  gerichteteD 
anfrage  wurde  jedoch  die  umgehende  antwort  zu  teil,  dasz  seine  del- 
phischen abklatsche  bei  der  länge  der  Zwischenzeit  zu  gründe  ge- 
gangen seien.  '  es  ist  ein  versehen  Foucarts,  wenn  er  ao.  behauptet, 
es  gebe  'deux  d^crets  en  Thonnenr  de  son  fils  Kalleidös';  das  zweite 
mal   steht  aach   bei  Lebas   wieder   der  vater.  '  vgl.  zb.  bull.  VII 

8.  422  n.  IV  =  W-F  464  d.  TTciGaTÖpa  (oben  s.  627  f.  in  gruppe  £)r 
Tf|v  aÖTf|v  iTpo6iK(av  Kai  dc9dX€iav,  flvircp  Kai  tClii  Kf|puKi  tOüv 
*Anq)iKTuövu)v. 
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trotz  der  jedenfalls  ziemlich  verscheuerten  steinoberfl&che  die  all 
bekannte  pbrase  diraiv^cai  t6  KaXXiicXfi  KqXXikX^oc  'AOiivaTov  z 
erkennen  war,  lehrt  die  copie  Leakes.  wie  aus  den  von  diesem  g( 
sebenen,  also  sieber  vorhandenen  rosten  Lebas  sein  töv  äpxovT 
KaXXiicX^a  bat  herauslesen  können : 

TE  . .  AA  .   .   .  AKAA .  IKAE NAION  (Leake) 

TETONAPXONTAKAAAIKAEAAOHNAION  (Lebas) 
bleibt  trotzdem  ein  rätsei.  ja  ich  möchte  trotz  des  anscheinende 
consensus  beider  sogar  glauben,  dasz  nicht  einmal  KqXXikX^q,  soo 
dem  auch  hier  wieder  einfach  KqXXikX  f]  KaXXiKX^oc  auf  dem  stein 
steht;  also  A  von  beiden  statt  H  verlesen  worden  ist. 


Anhang  ü. 

Das  Peithagoras-decret. 

Zur  begründung  der  oben  s.  532  gegebenen  gestalt  der  Peitha 
goras-urkunde  bedarf  es  der  Wiederholung  des  Foucartschen  majuskel 
Textes  (bull.  VII  s.  423  f.  n.  V).  die  reste  der  ersten  4  zeilen  desselbei 
befinden  sich  am  schlusz  einer  seite(fol.  r*);  so  dasz  man,  da  jede  angabt 
von  steingrenzen  fehlt,  nicht  genau  weisz,  über  welche  stelle  der  an 
der  folgenden  seite  (Fol.  v^)  fortgesetzten  inschrift  jene  reste  gehören 
weil  aber  auch  z.  5 — 9  verkürzte  gestalt  zeigen,  so  sollen  doch  wohl  di( 
anfange  dieser  ersten  9  zeilen  über  einander  stehen,  ist  dies  richtig 
und  sind  die  wegen  zu  groszer  länge  einiger  zeilen  in  die  folgend« 
reihe  gesetzten  Zeilenschlüsse  an  der  ursprünglichen  stelle  angehängt 
so  erhalten  wir  das  auf  der  nächsten  seite  stehende  textbild.  du 
auf  der  band  liegenden  ergänzungen,  wie  sie  auch  auf  s.  532  in 
wesentlichen  beibehalten  sind,  hat  Foucart  gegeben,  aber  in  z.  1 — ^ 
ohne  jede  rücksiebt  auf  ihre  Verteilung  in  die  verschiedenen  zeilei 
und  auf  deren  länge,  so  wie  sie  bei  ihm  stehen,  ist  die  herstellun^ 
einer  Übereinstimmung  zwibcben  majuskeltext  und  Umschrift  einfacl 
unmöglich,  auszugehen  war  bei  der  ergänzung  von  z.  13.  14,  wei 
zwischen  ihnen  nichts  fehlen  kann ;  sie  repräsentieren  zugleich  du 
kürzeste  (13)  und  längste  (14)  crs treckung ,  während  die  durch- 
schnittslänge  zwischen  ihnen  liegt  und  ca.  42  buchstaben  beträgt.  fUi 
den  ersten  teil  (1—9)  gibt  z.  1.  2  die  durchschnittslänge.  wir  habei 
nemlich,  wie  die  IV2  aitolischen  und  der  6ine  erhaltene  boiotiscbc 
name  zeigen,  dieselben  hieromnemonen  und  damit  dasselbe  jul.  jahi 
vor  uns  wie  in  den  andern  beiden  Peithagoras-texten.  zwar  findet 
sich  auch  sonst  dieselben  2  und  auch  3  Aitoler  in  verschiedener 
Jahren  wiederkehrend,  aber  dasz  das  hier  wiederum  in  einem  neuer 
archontate  geschehen  sein  sollte,  ist  darum  völlig  ausgeschlossen 
weil  sowohl  der  eine  boiotische  name  wie  auch  der  des  aitolischei 
TpctMM^i'^^c  übereinstimmt,  sind  aber  Aitoler  und  Boioter  dieselben 
so  steht  dasselbe  auch  ohne  weiteres  von  den  Phokem  fest,  du 


HPoxntow:  faati  Delphici.  II  1. 


689 


O 


<  z. 
z  < 


< 

<3 
<       O 

I-  <  T 


c« 
•e- 

< 

QJ 

<3 

> 

O 

Z 

o 
w 
o 


q 
© 

ZI 

< 
< 

QJ 

z 

M 
O 

H 

Zl 

O 

> 

QJ 

< 

z 
z 
< 

Q. 


<3  <  Q 


Z. 

c< 

QJ 

•e- 

>- 
O 

z. 
< 

O 

z. 

QJ 

Hl 


< 

O 

QJ 

< 

z 
w 

o 

QJ 

< 

QJ 

I- 


o 

C< 


<  lI 
>^ 

So 

<E: 
z  < 

o  ^ 

QJ  ^ 


0[ 

L. 
< 

< 

QJ 


- 
QJ 

•- 

M 
O 

z 
o 

z. 
z 


<  ^ 

"Z  < 


< 
< 

QJ 

z 


QJ 


I- 
< 

> 

o 

I- 

z 

< 

z 
z 

Q. 
X 

z 
c< 

Q. 
QJ 

H 

QJ 

I- 


Oq. 
<3  :£ 

<    QJ 
I-   ^ 


T-    ^    — 


QJ   < 

<  w 

:£  O  z^ 


•e- 

<   : 


H 


c< 


< 

z 
c< 


Q. 
QJ 


>-  < 

I-  - 

z  z 


Z.  »JJ 

c«  z^ 

<  s 

<  s: 

:^  z 

<  z 

Hz 

:o 

.  Q. 

.    QJ 


> 

o 

H 
H 

>- 
O 

z 
o 

z 


QJ 


< 

Q. 

I- 
Z 

O 

QJ 

o 

Z 

o 

I- 

N  w 

>•  < 

O  H 

I-  Z 
H 

< 

Z 


< 

QJ 


< 

z 
< 


O 

H 

QJ 

Hl 
O 
< 

QJ 


W   < 

5^ 

•-  < 
>•  •- 

<  ^ 

Z.  Z 

<  Z 

z  z 

—  QJ 

—  ^ 

^  o 

QJ   < 

<  O 

<  c 

< 
< 

z 
< 


O 


QJ 


z 
< 
w 

>- 

o 

< 


QJ 

z 

o 
o 


< 


z 
c< 

I- 

z. 
< 


<3 

O 

Q. 


O  C« 

G  >. 

Z  < 

O  < 

•-  z 

I-  : 

QJ 

Q.  : 
>< 

W  I- 

•  QJ 

<  < 

*  QJ 


o-  z 

:£  O  O 

z  I-  >• 

Lj   <  ^ 

Q.  O  y 

QJ   -  i. 

>.  QJ  < 

QJ   ^  Z. 

-  >•  a 

<  Q.  l- 

S  ^  3: 

-  ^  < 

<  QJ  ^ 

•e-  <3  z. 

<  O  H 

QJ  W  < 

C  O  < 

QJ  <  |_ 

Z  QJ  < 

O  <  Q- 

z  w  -e- 

<  |i|  üJ 
I-  <  < 

^  z^  2i 

^  O  " 

£-      QJ  Q 

.   O  QJ 


O 
0« 


ebenfalls  ihr  jähr  nach  der  herbstpylaia  (im  2n  delphischen  monat 
Bukatios)  begannen,  da  ihr  erster  monat  (TTpOuTOc)  dem  4n  delphischen 
CHpaioc)  entspricht,  und  die  demgemäsz  auch  in  der  Eudokos-inschrift 
(herbst,  s.  520)  dieselben  hieromnemonen  wie  in  der  des  Archiadas 
(frühling,  s.517)  haben,  was  bei  dieser  von  Foucart  selbst  s.414  her- 
vorgehoben worden  war.  es  ist  darum  ein  nicht  leicht  zu  erklärender 
Irrtum  desselben,  wenn  er  mit  berufung  auf  jene  stelle  nun  (s.  425) 
Bagt:  'j'ai  constat6  plus  haut  (p.414)  que  les  hi^romn^mons  delphiens 
et  phocidiens  [VI]  changeaient  aprds  la  session  du  printemps': 
denn  das  gilt  auszer  von  den  Delphern  nur  von  den  Athenern  und 
Sikyoniern  und  war  dort  (s.  414)  auch  nur  von  ihnen  behauptet;  diese 

Jahrbücher  für  eUss.  philol.  1894  hft.  10  a  11.  44 
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gehen  uns  hier  aber  gar  nichts  an ,  und  auch  darum  kann  keine  ein- 
fache verschreibung  (etwa  statt  ^ath^niens')  vorliegen,  weil  sogleich 
von  den  Phokern  fortgefahren  wird  (*le  nom  d'aucun  d'eux  n'6tan1 
conservö'  usw.).  jedenfalls  wechselten  die  Phoker  mit  dem  delphi- 
schen monat  Heraios;  es  sind  also  hier  die  aus  den  andern  beiden 
texten  bekannten  namen  NiKdpxou,  TijitaciKpdTOUC  wiederherzu- 
stellen, woraus  folgt,  dasz  das  im  anfang  von  z.  3  vor  xpo/Lt^a- 
T6IJ0VT0C  stehende  A,  das  das  schluszzeichen  des  zweiten  phokischen 
namens  sein  soll,  aus  Z  verlesen  ist.  da  nicht  nur  im  allgemeinen 
fast  regelmäszig^  sondern  im  besondem  in  dieser  inschrift  stets  die 
Zeilentrennung  nach  silben  erfolgt,  so  kann  hier  der  zeilenschlosz 
nur  hinter  TiMacij  liegen,  also  die  neue  zeile  musz  mit  KpdTOUC  be- 
ginnen ,  wenn  die  jetzige  Stellung  der  Zeilenanfänge  bei  Foucart  als 
gültig  angenommen  wird :  denn  um  etwa  6  zeichen  springt  der  an- 
fang der  ersten  sichern  z.  10  vor.  damit  ist  aber  auch  der  anfang 
von  z.  1  sicher  mit  Xii|p(a  BouJKpioc  (oder  mit  Apu;Trd|KOU  Bou]- 
Kpioc);  der  von  z.  2  mit  BoiJujtuüv  Ot][v][dbou]  herzustellen; 
auch  hier  ist  danach  das  anfangs- A  entweder  aus  N  verlesen,  oder 
soll  als  A  an  der  zweiten,  oder  wenn  richtig  A,  an  der  dritten  stelle 
stehen,  ist  diese  ergänzung  erfolgt,  so  ergibt  bei  annähme  gleich 
langer  Zeilen  der  in  z.  2  zwischen  A€X9UiV  und  Boi|ujtüjv  frei 
bleibende  räum  eine  Itlcke  von  genau  16  bucbstaben  und  genau 
so  viel  haben  die  in  den  andern  texten  aufgeführten  namen  Aucwvoc, 
ZaKUvOiou.  wenn  nun  auch  in  solchen  diugen  der  zufall  oft  merk- 
würdig sein  spiel  treibt,  so  ist  doch  bis  auf  weiteres  diese  Überein- 
stimmung als  beweisend  anzusehen  und  es  für  mehr  als  wahrschein- 
lich zu  halten,  dasz  dieselben  delph.  hieromnemonen  auch  hier  wieder 
'i  herzustellen  sind  und  die  Urkunde  bomit  derselben  herbstsession 

angehört  wie  die  beiden  andern,  ergänzen  wir  nun  die  obern  fehlenden 
Zeilen,  deren  länge  jetzt  feststeht^  so  ergibt  sich  folgender  text: 

i 

i  0  [irtX  TTcieaTÖpal 

ll  b  räpxovTOC,  TTuXaiac  öirwpivf^c,  Upo^ivTmovoOvrujv  Al-J 

a    TwXiuv  TeX^cwvoc,  BCttou,  Accvtc^^vouc,  ApujTTdKou,  Xt)-] 
p(a,  BoO]xpioc,  *OMdpou,  AeXq)Ojv  [AOciuvoc,  ZaKuvG(ou,  Bei-] 
uiTuiv  Ol][v][d6ou] ,  Hcvocpdvouc,  ^iomKiiuv  [NiKdpxou,  Ti^aci-J 
[KpdTOu][§],  TpaMMaTcOovTOC  McXavö/ou  AIt[ui]X[oO* 
lircibi^  *AjÄoXX[6öu}poc(?;]  .  .  tcX.c.coc  "'HXcoc,  Kafl  ö  6^va  .  ^ 

6 J^^^>  ^^^ KXco^dxou,  Kai  A^Koba^^oc  .  . 

I  ....  Kai ]a?o[i],  Kai  TToXOtvwtos  [toO  6ö- 

»  voc  ethnikoD  Kai  ...  je  .  [u;]y  Kai  'Ay^ac  *At(u)vo[c 

I xal  'AvtCvojigc  T6ia[Mdxou 

^  ethnika  €[^(p]/)vavT€c  Upiuv  x^nMdTUJv  touc  ■  xar[d 

10  irdJvTOC  TOUC  vö^ouc  touc  'A^(plKTUÖvuJv  ■  ■  Kai  TU  5ÖT|LiaT[a 

usw. 

(Die  im  majuRkeltext  unter  einander  stehenden  anfang^s-  und  end- 
bnchstaben  der  Zeilen  sind  fett  gedruckt;  ein  ■  bezeichnet,  dasz  auf 
der  betr.  strecke  die  zeile  auch  im  majuskeltext  um  ein  zeichen  kürzer 
war  als  die  entsprechende  strecke  der  darüber  stehenden  zeile;  das  sehr 
seltene  vorkommen  solcher  differenz  der  buchstabenzahl  deutet  auf  eine 
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ungemein  regelmäszige  handBchrift,  falls  die  anfange  und  scblösse  dem 
steine  gemäsz  correct  reprodneiert  sind  und  nicht  etwa  vom  belieben  des 
Setzers  abhiengen.) 

Aus  ihm  gebt  klar  hervor,  dasz  die  angäbe  der  senkrechten  linie 
der  vordem  zeilengrenze  in  1 — 9  bei  Foucart  falsch  sein  musz,  da 
sich  die  sichern  ergSnzungen  nicht  in  die  sich  aus  ihr  ergebende 
zeilenlftnge  hineinfügen ,  ihre  buchstabenzahl  in  der  der  Zeilen  nicht 
'aufgeht',  nur  dann,  wenn  man  iruXaiac  Ö7TUjpivf)c  wegliesze,  gelänge 
die  herstellung;  das  ist  aber  nach  den  bei  der  Kallikles-gmppe  ge- 
gebenen aufstellnngen  unmöglich,  weil  auszer  in  jener  durchaus 
exceptionellen  dasse  bisher  in  keiner  einzigen  Amphiktyonen- 
inschrift  solche  datierung  fehlt  und  diese  darum  auch  hier  ergänzt 
werden  musz ;  ihre  bezeichnung  aber  durch  ein  zur  not  noch  unter- 
zubringendes TTuOioic  wäre  gegenüber  der  analogie  der  beiden 
andern  texte  wohl  undenkbar,  so  bleiben  nur  noch  zwei  möglich - 
keiten:  entweder  die  Foucartsche  copie  der  ersten  neun  Zeilen  musz 
ganz  nach  links  geschoben  werden,  so  dasz  ihre  anfange  senkrech  t 
über  die  der  zeilen  10 — 20  zu  stehen  kommen;  oder  sie  wird  ganz 
nach  rechts  gerückt,  so  dasz  ihre  Zeilenschlüsse  etwa  über  denen 
von  z.  10—20  liegen,  das  erstere  erscheint  schon  darum  unmöglich, 
weil  durch  das  im  anfang  von  z.  3  statt  Z  gesetzte  A  jedenfalls  be* 
wiesen  wird,  dasz  noch  mehr  vorangieng:  denn  mit  schlusz-£kann 
nach  der  oben  angemerkten  Silbentrennung  keine  zeile  begonnen 
haben,  hält  man  dies  nicht  für  einen  ausreichenden  beweis  und  ver- 
sucht doch  die  ergänzung,  so  erscheint  folgendes  resultat,  das  sich 
ebenfalls  durch  die  halbe  zeile  c  als  von  falscher  Voraussetzung 
herrührend  kennzeichnet : 

c  [ittX  TTciOaTÖpa  dpxov-] 

b  [toc,  iruXafac  6iTUjptvf)c,  i€po^v1lMovoOvTUJv  AirujXiDv] 
a  [TeX^cuivoc,  B(ttou,  A€ovto^^vouc  ,  ApuiirdKou,  Xr]pia,  BoO-] 
Koicc,  *0^dpou,  A€Xq)uiv  (AOcujvoc,  ZaKUvGCou,  BoiiDTuiv  0(- 
vj  [dbou],  £€vo9dvouc,  Oujbk^ujv  [NiKdpxou,  Ti^aciKpdTou- 

cj,  TPCiMMaTcOovToc  MeXavGicu  AIt[ui1X[oO'  ^ttciöi^ 

iroXX T€X  .  c  .  €0c  "HXcoc,  Ka[l 

6  v^a,  Kai KX€0|LAdxou,  kqI  NiK6&a[fAoc 

Bei  dem  noch  übrigen  letzten  versuch  käme  die  jetzige  senk- 
rechte anfangsgrenze  um  6  zeichen  mehr  nach  rechts  zu  stehen  als 
auf  Foucarts  abschrift;  dies  gäbe  folgendes  Steinbild,  bei  dem  die 
punctierten  senkrechten  die  beiden  früher  angenommenen  anfangb- 
punkte  der  Zeilen  1 — 9  bezeichnen: 

K  P I O I O  M  APOYAEA<l>  QN 
i  A  .  .  .  .  ZENO<l>ANOYX<l>QKEQN 

ArPAMMATEYONTOIMEAAN0IOYAIT  .  A 

POAA TEA  .  I .  EOIHAEOIKA 

NEAKAI KAEOMAXOYKAINIKOAA 

AlO  .  KAIPOAVrNQTOZ 

i  E . .  NKAIAFEAIAriONO 

'  KAIANTINOMOITEIII .... 

E . .  HNANTEIIEPQNXPHMATQNTOYZKAT. 
10  ; .  NTAITOYXNOMOYITOYIAM<l>IKTYONQNKAITAAOrMAT. 

44  • 
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b  ßirl  TTciOoT^pa  Apxovroc,  iruXa(ac  ömupivf^c,  Upo^vr^ol- 
a  [voOvTuiv  AlTuiXtltv  TeX^cwvoc,  BCttou,  Acovtom^vouc,  Apui-l 

_j .,        V^  —  /—        D^.'.l^^.^^       *f\..J.m.^.^        A^\_.9...     TA.'..».....^^        7<..^.., 


irdKOu,  Xiip(a,  BoO 
ou,  BoiuuTiXiv  ■  0 

Tt|LAOClKpd  ■  TOU 


Kotoc,  'O^dpou,  A€\(pCiy  [AOcuivoc,  ZaicuvOC- 
vj  A[6ou  .]  Ecvoqxxvouc,  Ow  ■  k^ujv  [Nticdpxou, 
Tpa^^aT€OovToc  M€Xov6(ou  AIt[uOX[oO' 


iir€i j  iroXX T€X  .  c  .  €oc  "HXcoc»  Kap  . . 

6 ToO  . .  .]vda,  Kai KXco^dxou,  xal  NiKÖÖa- 

^oc  bctvoc  Kai  6c1va  6etvoc . . .]  aio[t] ,  Kai  TToXOtvuitoc 

ToO  6€tvoc  ethnikon  it] €  .  [it^Jv,  Kai  *AT^ac  'At(u)vo[c 

,  Kai ToO ] ,  Kai  'AvTfvo^oc  Tcic- 

PL&XOM  (?)  ethnikon]  i[pxp]t\yayT€C  tcpibv  xpY1M<&TUiv  toOc  ■  Kat[& 
10  ird]vTac  toOc  vö^ouc  toOc  'A^cpiKTUÖvuiv  Kai  t&  ■  ■  ■  böy^ara 
döiKficaJvrac  t6v  Ocöv  TP<XM'<i^€v[o]i  6(Kav  iep&v  ^Kpivav  usw. 

Diese  anordnung  erweist  sich  yor  der  hand  als  die  einzig  mög- 
liche und  ist  der  oben  s.  532  abgedruckten  ergttnzung  zu  gründe 
gelegt  worden,  n  u  r  s  o  passt  alles ;  nur  so  sind  die  hieromnemonen- 
namen  gut  unterzubringen ,  und  auch  die  namen  der  geehrten  sind, 
wenn  auch  mit  mühe,  zu  rangieren  und  zu  unterscheiden:  mit  aus- 
nähme der  zeile  4,  wo  die  Ificken  zu  einer  befriedigenden  er- 
gttnzung absolut  als  zu  grosz  erscheinen,  ich  mochte  diesem  6inen 
umstand  zu  liebe  aber  nicht  auf  jede  reconstruction  yerzichten, 
zumal  die  Unsicherheit  in  der  entzifferung  dieser  zeilen  eine  recht 
grosze  zu  sein  scheint:  auszer  den  angeführten  fKllen  von  Verlesung 
ist  nemlich  der  äuszerst  seltene  TToXutvwtoc  (z.  6)  und  der  zum 
einzigen  mal  hier  angeblich  vorhandene,  an  sich  auffällige  name 
'AvTivojitoc  (z.  8)  recht  verdächtig,  hinzu  kommt  der  umstand,  dasz 
gerade  bei  dieser  anordnung  sich  der  grund  für  die  falsche  Stellung 
im  bulletin  zu  ergeben  scheint :  die  jetzige  linke  zeilengrenze  liegt 
nemlich  wiederum  gerade  senkrecht  über  dem  o  eines  ouc  in  z.  10; 
da  drei  ouc-  endungen  aufeinander  folgen  (touc  vöjitouc  Touc),  konnte 
leicht  durch  deren  Verwechslung  ein  irrtum  in  der  obem  zeilenstel- 
lung  eintreten,  da  man  häufig  nach  solchen  merkzeichen  das  ein- 
springen markiert. 

Aus  diesen  ausführungen  erhellt,  welche  langwierigen  und  müh- 
samen Umwege  nötig  waren,  wenn  man  das  erste,  selbstverständ- 
liche postulat  der  inschriftenbehandlung  erfüllen  will ,  nemlich  den 
majuskeltext  und  die  Umschrift  mit  einander  in  einklang  zu  bringen, 
und  schlieszlich  ist  das  resultat  ein  dürftiges,  noch  nicht  über  jeden 
zweifei  erhabenes,  weil  es  ja  sein  könnte,  dasz  auch  der  senkrecht 
über  einander  gezeichnete  anfang  der  zeilen  1 — 9  nicht  correct 
wiedergegeben  wäre,  die  betr.  buchstaben  vielmehr  bald  mehr  links 
bald  mehr  rechts  begönnen ;  dann  wäre  freilich  auf  jede  herstellung 
eines  einigermaszen  sichern  textes  zu  verzichten,  all  dem  hätte  eine 
noch  so  dürftige  andeutung  des  Steinbildes  vorgebeugt. 
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Anhang  HI. 

Zur  Pleiston-urkunde. 

Ober  die  namen  der  oben  s.  537  f.  angeffihrten  vier  bieromne- 
monen  Mdxwv,  Eevviac,  OiKidbac,  Cipdratoc  war  folgendes  zu 
ermitteln. 

Ein  KaXXiac  Mdxwvoc  "HpaKXeiidnic  ist  ende  des  j.  200 
vor  Ch.  (Poitropios)  unter  den  zeugen  bull.  Y  15  aufgeführt;  da  er 
am  schlusz  noch  einmal  als  einer  der  aufbewahrer  der  freilassungs- 
urkunde  erscheint,  musz  er  damals  als  vertrauensperson  schon  in 
hOherm  alter  gestanden  haben ,  wird  also  etwa  250  —  240  vor  Ch. 
geboren  sein,  erst  von  dieser  zeit  an  kann  sein  vater  Machon,  wenn 
wir  die  geburt  seines  sohnes  etwa  in  des  erstem  258  —  30s  lebens- 
jahr  setzen,  als  hieromnemon  fungiert  haben,  und  es  wird  im 
zweiten  historischen  teil  nachgewiesen  werden,  dasz  etwa  dieser  zeit 
unser  text  angehört,  da  wir  nun  auch  noch  später  der  bezeich* 
nung  AItujXöc  iE  "HpQKXeiac  begegneten  (vgl.  oben  s.  516),  so  ist 
klar,  dasz  alle  Zeitumstände  für  eine  identität  unseres  hieromnemon 
mit  dem  vater  des  Eallias  sprechen  würden. 

Aber  auch  in  Phokis  kam  der  name  damals  vor:  denn  es  findet 
sich  ein  tA&xwy  Aoxdrou  TTXuroveöc  als  bürge  im  j.  197  (W-F  380) 
und  ohne  patronymikon  als  zeuge  im  j.  194  (W-F  13).  haben  wir 
nun  noch  die  boiotischen  träger  dieses  namens  '€7TiFäXT6ic  Max((i- 
vioc  Oeißf^GC  um  312—304  vor  Gh.,  CIOS.  2723  (sein  vater  Mdxujv 
also  um  350  amtierend)  sowie  die  grabsteine  von  Koroneia :  Mdxwv 
CIGS.  2985  (nach  der  schrift  aus  dem  4n  oder  3n  jh.)  und  Tanagra 
Mäx[wvV]  CIGS.  1189  (ganz  späte  zeit)  erwähnt,  so  sind  damit  die 
stellen  des  epigraphischen  Vorkommens  sämtlich  namhaft  gemacht, 
so  weit  heute  bei  der  anzahl  und  Unübersichtlichkeit  der  griechischen 
inschriften  von  Vollständigkeit  gesprochen  werden  kann.  ^^ 

Was  den  oben  s.  538  angeführten  delphischen  zeugen  Eevviac 
im  j.  173  (W-F  156)  betrifft,  so  ist  zwar  zu  sagen,  dasz  der  name  in 


10  ^irl  Mdx[ui]v[oc]  in  Talmi  in  Nubien  (CIO.  6040)  konnte  oben 
füglich  wegbleiben,  von  den  verwandten  namen  läszt  sich  Maxdroc 
bisher  epigrapbisch  nachweisen:  <t>0cKOC  Maxdrao  NauirdiCTioc  CIGS. 
2224  (Tbisbe,  Ss  jh.);  Max^TOC  ^iröiicc  CIO.  1794  (Anaktorion) ;  drwvo- 
G^TOC  MaxdTOC  TTapOafou  Karapanos,  Dodone  et  s.  r.  XXV  8  (Epeirot); 
MaxdTQC  CujKpdreoc  CIQ.  1799  (Ambrakia);  Moxdxac  Leake  tr.  in 
Northern  Gr.  IV  pl.  XXXIX  n.  190  (pbthiot.  Theben,  grabinschrift); 
Maxdrac  NiKoßoOXou  AeXcpöc,  Bürge  im  j.  189  W-F  361;  'Apr^^uiv 
MaxdTOU  MiX/|Ctoc  CIO.  2919  add.  (Tralles).  der  name  war  danach 
hauptsächlich  in  Epeiros  und  dem  gebiet  des  aitolischen  bnndes  ver- 
breitet, wohin  auch  die  bei  Pape-Benseler  aufgeführten  litteraturstellen 
weisen,  dem  gleichen  stamme  gehört  an:  [Ma]xi&a[c  Aic]xp(ujvo[c 
auf  einer  grabstele  im  aitol.  Lysimacheia  (Basin  archives  des  miss. 
scient  II  tome  I  [1864]  s.  867  n.  7  «  Collits  ODI.  142Bi),  Maxi6ac 
M/)Xujvoc  freilasser  im  phthiot.  Lamia,  anecd.  Delph.  s.  16^,  sowie  auch 
BouXatoc  Maxoßo[OXou  in  Hypata  (Caner  del.'  n.  884)  und  'AfiOvovbpoc 
Maxdctoc  in  Melitaia  (Caner  n.  888  ^  Monceaox  bull,  de  corr.  hell. 
VII  8.  41  f.  n.  1). 
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der  tbat  so  auf  dem  steine  steht,  dasz  sich  aber  ein  Delpher  HevvCac 
oder  Eeviac  selbst  nicht  wieder  findet;  indes  scheinen  die  zeagen 
Aujp69€OC  Eevia  im  j.  188  (W-F  402)  und  Tijuujv  EevCa  in  der 
V  priesterzeit,  etwa  im  j.  156  (W-F  240)  seine  söhne  zu  sein,  da- 
nach wäre  AujpöOeoc  spätestens  im  j.  210  geboren,  also  Xennias 
selbst  im  j.  173  ein  wenigstens  63 jähriger  mann,  der  spätestena 
um  235  geboren,  yon  205  an  amtiert  hätte,  viel  früher  wird  er 
aber  auch  sowohl  darum  nicht  angesetzt  werden  dürfen ,  weil  sein 
zweiter  söhn  Timon ,  falls  er  dem  bruder  ungefähr  gleichaltrig  war, 
also  im  j.  156  etwa  54  jähre  zählte,  sonst  zu  alt  würde,  als  auch 
namentlich  weil  sein  eignes  lebensalter  zunächst  nicht  viel  Ober 
70  jähre  angenommen  werden  kann,  selbst  eine  zugäbe  von  17  jähren, 
die  sein  alter  auf  80  jähre  brächte ,  seine  hieromnemonenthätigkeit 
also  frühestens  auf  223  fixierte,  würde  noch  immer  nicht  für 
nnsem  Pleiston-text  seine  Identität  mOglich  erscheinen  lassen,  und 
wer  sagt  uns  denn,  dasz  er  nun  auch  gleich  im  j.  173  gestorben  sei? 
war  er  nun  spätestens  235  geboren ,  so  musz  sein  vater  (wieder  ein 
AujpöOeoc  Eevia?)  spätestens  260,  ein  homonymer  groszvater 
Hevviac  spätestens  285  das  licht  der  weit  erblickt  haben ,  konnte 
also  spätestens  in  der  zeit  von  255 —  ca.  225,  sehr  gut  aber  mehrere 
decennien  früher  (c.  270  —  240)  amtieren,  dasz  dies  unser  hiero- 
mnemon  gewesen  sein  könnte,  wäre  also  durch  zeitliche  gründe 
nicht  ausgeschlossen,  aber  auch  Aitoler  finden  wir  unter  diesem 
namen.  notiert  habe  ich  Eeviac  'AX^£ioc  'AjLt9icc€iJC  mitfreilasser 
im  j.  196  (W-F  325),  derselbe  (?)  ohne  patronjmikon  etwa  dreiszig 
jähre  später  als  zeuge  in  der  IV  priesterzeit  (W-F  54);  femer 
H€vi[ac]  in  Chaleion  (CIO.  1607)  demselben  Zeitalter  angehörigi 
dann  Hevfac  Eudvbpou  Kupaieuc  "  aus  der  IV priesterzeit  (W-F  177) 
und  Zeviac  'ApciVoeOc  in  der  V  priesterzeit,  etwa  im  j.  154  (W-P 
243).  will  man  die  ersten  drei  damals  nicht  mehr  als  Aitoler  gelten 
lassen,  so  waren  es  doch  sicher  noch  ihre  homonymen  groszvater, 
die  für  uns  einzig  in  betracht  kämen. 

In  Boiotien  beschränkt  sich  das  vorkommen  des  namens  bis- 
her allein  auf  die  familie  des  Eevviac  Ka9iciuJV0C  in  Hyettos,  der 
CI6S.  2825  dort  unter  den  polemarchen  erscheint,  wlüirend  seine 
söhne  Kaqpiciujv  Eevviao  (ao.  2820)  zwischen  '223—192*  vor  Ch. 
und  KX(i)riv€TOc  Eevviao  (ao.  2822)  'nicht  vor  214'  vor  Ch.  dv€- 
YpdvpavOo  djLi  iT€XT096pac.  sie  werden  daher,  da  man  doch  nicht 
gleich  die  äuszersten  grenzen  als  die  wahrscheinlichen  annehmen 
wird ,  beide  etwa  bald  nach  230  vor  Ch. ,  ihr  vater  also  spätestens 
bald  nach  255  vor  Ch.  geboren  sein,  er  könnte  daher  auch  wenn 
man  sein  geburtsjahr  bis  265  hinaufschiebt,  für  unsere  Pleiston- 
inschrift  nicht  in  betracht  kommen.^' 


''  seine  Vaterstadt  lag  dicht  bei  Phjskeis,  da  er  den  physkischen 
archonten  präcribiert,  die  zeit  ist  wobl  das  jähr  des  ft.  *6|ifA€v(6ac  in 
der  IV  priesterzeit.  <*  sonst  kommen   von  trägem  des  namens  nur 

noch   vor:    der  bekannte  Arkader  aus  Parrasia,  feldherr  unter  Kyros 
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Der  name  des  dritten  hieromnemon  OlKidbac  ist,  wie  oben 
'S.  538  bemerkt  war,  nirgends  wieder  überliefert.  '^  berücksichtigt 
man  die  dort  als  möglich  erwähnte  Verlesung  aas  Oivdbac,  so  findet 
sich  diese  form  auszer  dem  boiotischen  hieromnemon  OlvdbrjC  (in 
den  drei  Peithagoras-decreten  s.  525.  530.  532)  nur  noch  auf  der 
insel  Tenos:  CIA.  11  814  a  A  23  'ApiCTcibnc  Trjvioc  ött^p  Olvdbou 
Ttjviou  HHA  (vom  j.  376  vor  Ch.)  und  weiter  unten  aB  23  'Api- 
cTTitbiic  Aeivofx^vouc  Tnvioc  untp  Olvdbou  KXeo  ....  |T)T]viou 
HHA.  häufiger  dagegen  ist,  und  zwar  meist  in  Boiotien  vorkom- 
mend, die  weitere  Variante  Olvidbiic,  und  es  hätte  gerade  so 
leicht  geschehen  können,  ein  N  aus  dem  bloszen  K  zu  verlesen  wie 
aus  Kl.  die  entscheidung  zwischen  Oivdbac  und  Oividbac  bleibt 
daher  besser  in  suspenso,  die  Zeugnisse  für  den  letztern  waren: 
1)  auf  der  liste  der  um  465  vor  Ch.  vor  Thasos  gefallenen  findet 
sich  auch  ein  Olvid[biic]:  CIA.  I  432  (aB  4).  Kirchhoff  macht 
jedoch  darauf  aufmerksam ,  dasz  die  dort  vereinigten  namen  nicht 
blosz  athenische  gewesen  seien;  sondern  teilweise  auch  den  bundes- 
genossen  angehört  haben  können.  2)  ein  Epizephjrier  Oiniadas  auf 
einer  in  den  ruinen  des  italischen  Locri  gefundenen,  in  epichori- 
8ch  em  aiphabet  geschriebenen  inschriftlOA.  537.  3)  eine  choregen- 
Inschrift  vom  j.  385/4  vor  Ch.  lautet  in  letzter  zeile:  Oi]vidbr)C 
TTpGVÖjLtou  r\ij\eu  Ai€{\)ipi(pr]C  fjpx^v:  vgl.  CIA.  II  3, 1234.  4)  die 
ganz  späte  aufschrift  einer  athen.  statue  CIA.  II  3, 1374  Ol]vidbiic  | 
€udpxou  I  'epxuüc  I  CTpdßoH  inöncev  (auch  im  CIA.  III  791). 
Dittenberger  hatte  hier  nur  . .  vidbiic  gegeben,  Köhler  glaubte  (viel- 
leicht mit  rücksicht  auf  den  anscheinend  attischen  flötenbläser  in 
n.  3),  auch  hier  Oijvidbric  ergänzen  zu  können,  jetzt  stellt  sich 
jedoch  heraus,  dasz  jener  aulet  ein  Thebaner  gewesen  ist.  man  vgl. 
das  bisher  unbeachtet  gebliebene  epigramm  der  anth.  Plan.  n.  28: 
db^cTTOTOv  .  €lc  dvbpidvTtt  TTpovÖMOu  Toö  Oiißaiou  auXriTOu  • 
*eXXdc  ^fev  Grjßac  irpOTcpac  TrpoÖKpivev  Iv  auXoic* 
Gfjßai  bfe  TTpövojLiov  iraiba  TÖvOividbou. 
-es  erhellt  aus  der  combination  der  verse  mit  der  choregeninschrifb 
zunächst,  dasz  der  Oiniadas-name  in  der  that  ein  in  Theben  üblicher 
nnd  erblicher  gewesen  ist,  und  femer  dasz  das  bisher  undatierte 
distichon  der  anth.  Plan,  ein  relativ  hohes  alter  besitzt,  der  in  ihm 
gefeierte  Pronomos  ist  nemlich  einer  der  berühmtesten  antiken 
flötenbläser  gewesen,  über  dessen  leben  Böckh  CIO.  I  s.  348  die 
wesentlichsten  litteraturnachrichten  zusammengestellt  hat.  da  ihm 
Aber  das  epigramm  entgangen  war  und  er  nur  eine  verstümmelte 


(Xen.  anab.  I  1,  2  f.)  und  Eewiac  'Apx€T(fAOU  *ApKdc  im  knabenchor 
W-  F  6,  26  nm  270  vor  Gh.,  der  Eleier  Ecviac  bei  Xen.  Hell.  III  2,  27  ua.; 
Hevfac  auf  achaiiscber  münse  Mionnet  snppl.  IV  5  und  endlich  der  vater 
einer  Athenerin  auf  deren  g^rabstele  CIA.  II  3  n.  2342. 

»  der 'Oikiade'  Dexamenos  wird  als  Oikeus-sohn  bei  dichtem  mit 
dem  patronymikon  OUidbiic  versehen:  Simonides  fr.  246  Bgk.;  Kallim. 
hj.  4,  102;   anon.  im  Et.  M.  209,  44. 
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abschrift  der  choregeninschrift  kannte,  so  ist  das  betr.  stemma  jetzt 
vielmehr  so  zu  constroieren : 

Olvidbr)c  [TTpov<S|Liou]  6iißaioc 
lebte  um  450  vor  Ch. :  anth.  Plan.  28.  * 

I 
TTp6vo|ioc  Olvidbou  OiißaToc 

geb.  um  460  vor  Ch. ;  erfinder  der  für  alle  drei  tonarten  passenden 

flöte:  Paus.  IX  12,  5.   Athen.  XIY  631  ^   dichter  eines  prosodiona 

für  Chalkis :  Paus.  ao.  als  hochberühmter  künstler :  lehrer  des  A 1  ki - 

biades  (geb.  451):  Duris  fr.  70  (FHG.  JI  486).   sein  groszer  hart 

war  sprüchwOrtlich  '^   und  wird  von  Aristophanes  noch  im  j.  392^ 

vor  Ch.  verspottet  (Ekkl.  102;  vgl.   schol.  zdst.  aäXr)Tfjc.    daher 

Suidas  u.  TTpövofXOc).  seine  statue  auf  der  Eadmeia:  Paus.  IX  12,  5» 

das  epigramm  auf  dieser  statue:  anth.  Plan.  28.    seine  melodiea 

noch  beim  aufbau  von  Messene  geblasen:  Paus.  lY  27,  7. 

I 
Olvidbiic  TTpovöfxou 

aulet  in  Athen  im  j.  385/4  vor  Gh.:  CIA.  II  3,  1234. 

Treffen  wir  nun  100  jähre  später  in  Athen  wiederum  einen 
TTpövo^oc  OiißaToc  und  zwar  als  Chorführer  ^^  so  lag  der  schluss 
sehr  nahe,  dasz  dieser  im  j.  271/0  vor  Ch.  bezeugte  Pronomos  der 
Urenkel  des  letzten  Oiniadas  vom  j.  385/4  war,  dasz  in  dieser  famili» 
die  beiden  namen  regelmttszig  alternierten ,  dasz  also  nun  der  söhn 
des  Pronomos  vom  j.  271/0  wieder  ein  Oiniadas  und  zwar  unser 
etwa  um  250  vor  Ch.  anzusetzender  hieromnemon  selbst  gewesen 
sei.  da  weder  Oiniadas  noch  Pronomos  (auszer  der  gleich  anzuführen- 
den stelle)  jemals  bisher  wieder  vorkommen ,  schien  jener  schlusz 
zwingend,  nun  erscheint  aber  am  ende  der  zweiten  Soterienliste 
W-F  4,  83  ein  bibdcKaXoc*  TTpövoMOC  AiOTeiTiuvoc  BoiuiTioc,  und 
wir  sind  logischerweise  gezwungen ,  wie  schon  Reisch  de  mus.  gr» 
cert.  s.  96  f.  nachwies,  diese  beiden  homonymen  xopobibdcKaXoi 
für  identisch  und  ihre  Verbindung  mit  unserm  Oiniadas  für  un- 
haltbar zu  erklären,  damit  ist  wieder  ein  eclatanter  beweis  geliefert^ 
wie  irreführend  selbst  bei  seltenen  namen  solches  identificieren 
ohne  kenntnis  der  patroujmika  sein  kann.  —  Müssen  wir  nun  auch 
danach  den  Zusammenhang  unseres  hieromnemon  Dixidbac  mit  den 
Pronomos-Oiniadas  dahin  gestellt  sein  lassen,  so  wird  selbstverständ- 
lich die  Wahrscheinlichkeit  in  ihm  einen  Boioter  zu  erkennen  da- 
durch nicht  berührt,  wie  hoch  oder  gering  sie  zu  veranschlagen  sei^ 
bleibt  dem  subjectiven  ermessen  jedes  einzelnen  überlassen.  '* 

^*  vgl,  Apostol.  I  19.  Arsen.  1,  88.  Soidas  u.  'AfOptoc.  ferner  wird 
bei  Pape-Benseler:  Meineke  com.  ^r.  I  431  citiert.  <&  CIA.  II  3,  1292 
aus  dem  archontat  des  Pjtharatos  (871/0)  z.  5:  TTpövo^oc  Oiißatoc  ibi- 
6acK€v.  1*  darauf  hingrewiesen  sei  aber  noch,   dasz  in  jenen  zeiten 

die  bekannte  Stadt  0(vid6ai  länger  als  ein  saeculum  hindurch  za 
Aitolien  gehört  hat  und  ein  aitolischer  Oivid6ac  darom  nicht  ganz 
undenkbar  wäre. 
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Betreffs  des  letzten  der  4  hieromnemonennamen :  CipdraTOC 
mögen  wenige  bemerkungen  genügen,  der  name  findet  sich  auszer 
dem  Attaliden-gou  vemenr  KX^wv  CrpardTOu  TTepTajitiivöc  auf  Aigina 
(CIG.  2139^  add.)  und  dem  oben  s.  538  angedeuteten  etwa  aus 
Plutarchs  zeit^^  stammenden  Phoker  £C9pujv  CrpaTaTOU  Ti6op€uc 
(Ulrichs,  im  rh.  mus.  II,  1843,  s.  656  n.  IV  —  Collitz  GDI.  1666  *> 
nur  in  Aitolien,  Delphi  und  dem  bereiche  des  aitolischen 
b  und  es.  die  belegstellen'^  sind  folgende:  Aitolien:  1)  hiero- 
mnemon  &.  NiKObd^ou  W-F  5  und  CIO.  1689^  (oben  s.  504). 
2)  desgl.  &.  NiKotba  anecd.  42  (s.  507).  —  Aitol.  b  u  n  d :  3)  Cipdrioc 
CxpaidTOu  Aieavieüc,  im  j.  185  vor  Gh.:  W-P  284.  4)  CTpdxaTOC 
TTopOduivoc  0UCK6IJC  und  sein  söhn  TTopOduiv  CrpardTOu  Ouckcuc 
im  j.  170  vor  Gh.:  W-F  74.  ersterer  nochmals  in  IV  priesterzeit 
fi.  OeoE^vou  W-F  186.  ö)  Cipdrayoc  'Am91CC6ijc  in  X  priesterzeit 
fi.  TTuppia  GIG.  1707.  6)  Cipdiatoc  [Mvajciuivoc  auf  einer  marmor- 
Stele  aus  Hypata;  zeit  ungewis:  LoÜing  in  Athen,  mitt.  IV  s.  206^ 
dasz  nach  dieser  localen  begrenzung  allerdings  alles  für  einea 
Aitol  er  als  vierten  hieromnemon  spricht,  liegt  auf  der  band. 

Was  nun  die  Stellung  des  textes  an  dem  verschütteten  mauer- 
teil angeht,  so  l&szt  sich  auf  der  mit  meinem  poljgonmauerplan  auf 
tf.  ni  der  beitrage  zur  top.  v.  D.  vereinigten,  aus  den  anecd.  Delpb. 
herübergenommenen  skizze  wenigstens  folgendes  ermitteln,  un- 
mittelbar über  unserer  inschrift  stehen  auf  demselben  steine  zu- 
nächst ein  proxeniedecret  (anecd.  59)  aus  demselben  archontat 
(d.  'AOdpßou)  und  semester,  wie  die  oben  s.  525  in  gruppe  D  an* 
gesetzte  n.  II  der  ostmauer,  über  jener  aber  das  ungefähr  in  die 
zeit  der  gruppe  E  gehörende,  s.  536  mitgeteilte  ehrendecret  für  den 
boiotischen  hieromnemon  £urytion  (d.'HpQKXefba  anecd.  46).  rechts 
unten  dicht  neben  unserm  Fleiston-text  ist  das  oben  s.  516  am 
schlusz  der  gruppe  C  angeführte  decret  d.  KaXXiKX^ouc  eingehauen^ 
über  welchem  sich  anecd.  47  d.  OcccaXoO  befindet,  wäre  der  stein 
zugänglich  oder  eine  deutliche  abgrenzungszeichnung  der  texte  Tor- 
handen,  so  würde  die  genauere  Untersuchung  mit  6inem  schlage  eine 
ganze  reihe  chronologischer  fragen  lösen ,  so  vor  allem ,  ob  die  ein- 
meiszelungsfolge  in  der  that  hier  von  unten  nach  oben  inne  gehalten 
ist  (sonst  bekanntlich  meist  umgekehrt),  also  ob  d.  TTXefcTUJV  vor 
d.  "'AOapßoc,  dieser  vor  d.  'HpQKXeibac  fungierte,  ob  d.  KaXXixXfic 
der  älteste  des  steines  war,  oder  auch  ihm  noch  d.  TTXeicTUiv  voraus- 
gieng,  wie  sich  zu  allen  4  der  letzte  d.  OeccaXöc  verhält,  ob  die 
handschrift  namentlich  in  den  beiden  untersten  dieselbe  sei  usw. 
da  wir  aber  hoffen  dürfen,  wenigstens  innerhalb  der  nächsten 
10  jähre    eine    neue   Untersuchung   des   poljgons   ermöglicht  za 


'^  vgl.  beitrage  s.  126.  '^  da  ein  Delpher  oben  als  vierter  hiero- 
mnemon nicht  in  betracht  kommen  kann,  wäre  es  überflüssig  die 
delphischen  träger  des  Stratagos- namens  einsein  anfsaführen. 
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«eben,  so  mflssen  wir  mit  der  sichern  entscheidung  uns  bis  dabin 
gedulden ;  vorläufig  gewinnt  es  nacb  genauer  untersucbung  der  alleiii 
in  betracbt  kommenden  Lebas'scben  majuskeltexte  den  anscbein,  als 
sei  zuerst  mit  längern  bequemen  zeilen  unser  Pleiston-text  auf  den 
stein  gesetzt  worden,  dann  unmittelbar  darauf  der  inbaltlioh  zu- 
gebOrige  S.  KaXXiKX^Oc  recbts  daneben  hinzugefügt ,  zwar  in  genaa 
•derselben  handschrift '*,  aber  mit  auszergewöbnlich  kurzen  zeilen, 
weil  recbts  die  mauer  zu  ende  war.  entweder  jetzt  nacb  ihnen  oder 
schon  vorher,  falls  der  grund  für- das  nicht  oben  darüber,  sondern 
das  rechts  daneben  stattfindende  anbringen  der  Urkunde  ä.  KaXXi- 
kX^oc  etwa  in  dem  Vorhandensein  einer  schon  über  dem  Pleiston- 
text  früher  eingemeiszelten  inschrift  zu  suchen  gewesen  wäre,  wird 
snit  eben  so  langen  zeilen  wie  letzterer  die  Athambos-urkunde  mitten 
auf  den  besten  steinteil  geschrieben,  endlich  folgt  mit  kurzem  zeilen 
noch  über  letzterer  ä.  ^HpaKXeibac.  zu  allerletzt  ist  dann  wohl  in 
den  rechts  oben  noch  übrigen  eckplatz  die  Thessalos  -  inschrift  ein- 
gesetzt worden,  deren  zeilen  dieselbe  länge  wie  die  darunter  befind- 
liche zeigen ,  aber  im  beginn  stark  fragmentiert  sind,  man  erhielte 
danach  als  die  für  jetzt  wahrscheinliche  zeitabfolge  der  archonten 
dieses  poljgons :  d.  TTXcicTiuv  S.  KaXXiKXf)c  ä.  ''AOa^ßoc 
&,  'HpaxXeibac      d.  OeccaXöc. 


Anhang  IV« 

Zur  hieromnemonenliste  bull.  VI  n.  71  (oben  s.  547). 

Die  exactheit  der  ergänzungsversuche  hängt  von  der  ermittlung 
der  Zeilenlängen  ab.  diese  hat  von  z.  2  auszugehen,  wo  als  geringste 
ausgefallene  wortzahl  die  von  Haussoullier  ergänzte  gelton  musz : 
2  ^^vou  NiKo6d|LAou*  £6oE€  tAi  [ttöXci  tuiv  AeXqxXiv,  ^ircibi^  oi  l€po|LAvd|LAov€C 
noch  weniger  kann  in  der  rechten  zeilenhälfte  nicht  gestanden 
baben;  dort  sind  also  wenigstens  26  buchstaben  als  fehlend  anzu- 
nehmen, demgemäsz  enthielt  die  erste  zeile,  da  das  schlusz-Y  ziem- 
lich genau  über  dem  I  in  Tai  steht  ^^,  wenigstens  ßou  [XeuövTWV 
-f- 18  zeichen],  nun  gibt  es  in  Delphi  bisher  als  auf -Sevoc  endigende 

'*  alle  5  Inschriften  sind  bei  Lebas  mit  denselben  dicken  tjpen  ge- 
druckt, während  die  4  polygonmauertexte  der  Kalliklea-g^rappe  ganz  feine 
lettern  zeigen,  die  auch  dem  Charakter  der  schrift  des  Kallikles-steines 
(gruppe  C)  in  der  that  am  nächsten  kommen,  kleinere  nnterschiede,  wie 
M  und  bisweilen  F  V  (meist  P)  usw.  in  der  nrkunde  d.  KaXXixXdoc 
kommen  gegen  M,  stets  P  des  Pleiston-textes  kaum  in  betracbt,  aach 

dasz  in  ersterm  neben  ^  sich  Cp  findet,  ist  ohne  belang,  so  lange 
nicht  genaue   abschriften,  bzw.  abklatsche  vorliegen.  ^  im  bull. 

ist  die  schluszbuchstabenstellung  nicht  richtig  angegeben,  wollte  man 
ferner  einwenden,  dasz  die  erste  zeile  meist  mit  breiter  stehenden 
zeichen  geschrieben  wird,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dasz  hier  z.  1 — 4 
in  ihrem  erhaltenen  teil  genau  gleich  viel  lettern  aufweisen  (in 
z.  4  ist  die  von  Haussoullier  ausgelassene  interpunction  als  buchstab 
zu  zählen),  dies  also  auch  ungefähr  für  den  verlorenen  anzunehmen  ist. 
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namen  nur:  'AcTÖ^evoc  GeöEevoc  KXcöEevoc  TToXu£€voc  TijLiöHevoc 
<t>iXöE€VOC  Xapi^evoc.  mag  man  von  ihnen  wählen ''  welchen  man 
will:  keiner  zeigt  in  seiner  ersten  hälfte  mehr  als  dbuchstaben; 
diese  in  z.  1  Ton  den  noch  verfügbaren  18  abgezogen  lassen  als 
rest  14.  es  beträgt  nun  aber  die  durchschnittszahl  der  buchstaben 
bei  delphischen  namen  im  genitiy  nur  8—9."  demnach  sind  in 
z.  1  noch  zwei  volle  namen  zu  ergänzen ,  und  unser  text  ist  wegen 
der  anzahl  von  mindestens  4  buleuten  in  das  3e  jh.  zu  verweisen. 
\ .  j:'  Auf  dieselbe  zeit  deutet  auch  der  einzige  ganz  erhaltene  buleuten- 
name.  ein  NiKÖbofioc  kommt  zwischen  den  jähren  178,  wo  N.  TTeiciXa 
als  freilasser  fungiert  [polygonmauer  n.  (102)  unediert],  nachdem  er 
bereits  von  201  vor  Ch.  an  fortdauernd  bezeugt  ist,  und  130  vor  Gh., 
wo  ein  N.  CTparuivoc  in  der  IX — Xu  priesterzeit  d.  HevoKpdTeoc  t. 
'ATTlciXäou  (CIA;  II  550)  buleut  war,  überhaupt  nicht  vor. 

Danach  ist  also  die  mOglichkeit,  unser  Athambos-archontat  mit 
dem  des  etwa  154  vor  Ch.  (V  priesterzeit)  bezeugten  archonten 
^ABa^ßoc  ^Aßpopäxou  zu  identificieren,  ausgeschlossen,  da,  wie  in 
der  abh.  oben  hervorgehoben  ist,  von  201—154  vor  Ch.  kein  anderer 
Atharabos  archon  war. 

Qehört  danach  unsere  inschrifb  mit  Sicherheit  in  das  3e  jh.  und 
zwar  wie  die  hier  zum  ersten  mal  epigraphisch  iHs  hieromnemonen 
auftretenden  Malier  und  Dorier  (z.  9  u.  10)  beweisen,  in  dessen 
letztes  viertel,  so  liegt  es  nahe  die  einzige  vollständig  erhaltene 
parallel  Urkunde,  die  wir  besitzen  und  die  noch  dazu  genau  gleich- 
zeitig ist,  zur  ergänzung  heranzuziehen,  es  ist  diese  das  oben  am 
schlusz  von  gruppe  E  s.  536  abgedruckte  ehrendecret  für  den 
boiotischen  hieromnemon  fiurjtion.  da  der  Wortlaut  der  in  unserm 
fragment  erhaltenen  Zeilen  2 — 6,  mit  einziger  ausnähme  der  namen 
und  des  numerus  (plural  statt  Singular),  bis  auf  jeden  buchstaben 
genau  so  in  jenem  decret  wiederkehrt,  konnte  man  meinen,  dasz  auch 
die  bei  uns  fehlende  rechte  hälfte  ohne  jede  änderung  völlig  analog 
dem  dort  erhaltenen  zu  ergänzen  sei.    der  versuch  ergibt  folgendes : 

2  E^vou,  NiKobd^ou*  £öoE€  tAi  [itöX€i  tiXiv  AeXcpütiv,  ^iT€i6f)  ol  Upo- 

3  ^vdfAov€C  €Ü€pT^Tai  ^T^vo[vTo  ToO  l€poO  Kai  Tdc  iröXtoc  Td  6i- 

4  Kam  irpdccovTcc,  6€66cGa[t  aÜTolc  Kai  ^ktövoic  irpoHcviav,  irpoMavT€{av, 

5  dcuXiav,    ^TTiTiM^v    xaGdTiep   A€[X(potc,    irpoebpfav    iy  irdvTccci  Tok 

dTUtiv€cci,  cOc 

6  &  iröXic  dyci,  Kai  rdXXa  irdvTa  [öca  Kai  rote  dXXoic  eüepT^xaic  Kai 
irpoE^voic. 

'1  der  anscheinend  ein  einziges  mal  yorkommende  'ApiCTÖHcvoc 
(zeu^e  in  IV  priesterzeit  d.  M€V€CTpdT0U  W-F  168)  beruht  zweifelsohne 
auf  einem  Schreibfehler  des  Steinmetzen,  da  sicher  der  bekannte  'AcTÖ- 
£evoc  I  Aiovuc(ou  gemeint  ist;  vgl.  die  belegstellen  für  sein  stemma 
in  jahrb.  1889  s.  677  anm.  87,  zu  denen  obiges  citat  (W-F  168)  noch 
hinzukommt.  '*  der  einzige  von  ihnen,  welcher  vor  200  vor  Ch.  bis- 
her bezeugt  ist,  ist  Xap{E€voc:  er  ist  archon  in  ostm.  XVII  und  buleut 
d.  'AptCTaföpa  anecd.  66.  der  homonyme  buleut  d.  AiokX^oc  bull.  VI 
n.  63  und  u.  70  gehört  nach  der  Schrift  in  den  anfang  des  8n  jh.  und 
ist  wohl  der  groszvater.  der  vater  unseres  Xap(E€voc  hiesz  wahrschein- 
lich 'A^uv^ac.  jener  selbst  ist  anscheinend  bis  zum  j.  177  vor  Ch.  bezeugt. 
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hierbei  beweist  die  anch  bei  dieser  neuen  Verteilung  in  andere  zeilei 
genau  'aufgebende'  ergSnzung,  dasz  in  der  that  z.  4 — 6  völlig  den 
selben  Wortlaut  hatten  wie  das  Enrjtion-decret,  dasz  die  in  ihnei 
rechts  fehlende  buchstabenzahl  also  38—39  zeichen  (nicht  nur  26  wi( 
oben)  betrug,  dasz  also  in  z.  2  und  3  bei  uns  noch  etwas  ansgefallei 
sein  mu6z,  diese  beiden  reihen  also  Iftnger  waren  als  in  jenem,  icl 
war  daher  anfangs  geneigt  trotz  des  unmöglich  zufälligen,  -^ear 
blüfifend  genauen  hineinpassens  in  unsere  zeilen  diese  ergänzung  be 
Seite  2U  legen  und  auf  der  grundlage  der  Haussoullierschen  mit  nai 
26  fehlenden  zeichen  die  reconstruction  zu  unternehmen;  diese  er 
gibt  dann : 

2  livoVf  NiKoM^ou*  £5oE€  rdi  [ir6Xei  tüjv  A€Xq>CLiv*  iiTei6f|  oi  Icpo- 
8  ^vd^ovcc  cOcpT^TOi  ^r^voJvTO  toO  UpoO  kqI  tAc  iröXioc  t&  5(- 
4  KQia  irpdccovrec,  5eb6c6a[i  aCrrclc  irpoEcviav,  npc^avTclav, 
6  dcuXlav,  ^iTiTi^&v  KoOdircp  A€[Xq>olc,  irpoebpiav  ^v  toIc  drtXfciv  oO< 
6  ä  iröXic  dT€i  Kai  TdXXa  irdvra  [öca  xal  Totc  dXXoic  irpcE^voic. 

aber  abgesehen  davon  dasz  14  buchstaben  in  z.  1  zu  viel  sind  fOi 
6inen  namen  im  genitiv  und  nur  ausnahmsweise  passen  für  zwei 
bleibt  bei  dieser  ergänzung  in  z.  4  das  fehlende  Kai  ^KTÖVOIC  und  ii 
z.  5  iTpoebpiav  dv  toTc  druictv  oOc  auffällig  und  durchaus  unstatt 
haft.  unter  den  vielen  fällen  des  Vorkommens  dieser  phrase  heiszl 
es  bei  der  kürzern  form  stets :  irpoebpiav  ^v  ToTc  äx^^iv,  äcuXtav 
usw.,  bei  den  langem  überall:  irpoebpiav  ^v  Träci  toTc  dr^S^ci, 
oOc  ä  iTÖXtc  £t€i  oder  tiOtiti,  und  dieser  zusatz  Träci  fehlt  bishei 
noch  nicht  ein  einziges  mal**,  weder  in  den  amphiktyonischen 
noch  in  den  delphischen  decreten.  es  liegt  auf  der  band,  dasz  es  den 
principien  einer  logischen  ergänzung  widersprechen  würde,  diese  an 
sich  ja  vielleicht  einmal  denkbare  anomalie  gerade  in  einer  nicht 
erhaltenen  decretpartie  als  zum  einzigen  mal  vorkommend 
vorauszusetzen,  wir  sind  daher,  selbst  wenn  man  das  gleich  selt- 
same fehlen  von  kqi  ^ktövoic  dadurch  aus  der  weit  schafifte,  dasz 
man  das  genau  eben  so  lange  iTpO|LiavT€iav  durch  jenes  ersetzte  — 
wobei  man  freilich  nur  aus  dem  regen  in  die  traufe  käme,  weil  auch 
TTpOjLiavTciav  kaum  fehlen  darf  —  gezwungen ,  diese  ganze,  auf  dem 

**  eine  scheinbare  ausnähme  steht  in  dem  proxeniedecret  n.  17  der 
dreiseitigen  basis  der  Messenier  nnd  Naupaktier  (bull.  VI  8.  226  n.  58), 
dort  hat  Haussoullier,  mit  der  zu  postulierenden  buchstaben  zahl  der 
Zeilen  6 — 7  durchaus  stimmend,  in  z.  8  ^v  TOic  dY[OL)civ  oOc  &  iröXic  t(Ot]ti] 
ergänzt,  wie  aber  z.  9  beweist  (vgl.  z.  6.  4.  3),  nimt  die  Zeilenlänge 
allmählich  ab,  und  da  auszerdem  die  irpobiKia  ganz  fehlt,  so  ist  viel- 
mehr in  z.  8  zu  ergänzen:  iv  Totc  dY[iDciv  kqI  irpobiKia  |  Kai  rdXXa  usw.^ 
wodurch  nun  z.  8  genau  so  viel  buchstaben  erhält,  wie  die  folgende 
sicher  ergänzte  z.  9  aufweist,  auch  hier  ist  also  ein  fehlendes  irAct 
nur  schuld  des  ergänzers,  der  hier  die  kurze  form,  ohne  cOc  ä  nöXic 
t{6t]TI,  im  obigen  text  aber  die  vollständige  lange  fassung  ky  irAci 
Tok  dTULici,  oOc  ä  iröXic  dyci  hätte  wählen  müssen,  dasz  im  übrigen 
nicht  sein  acqpdXciav,  dcuXiav,  irpo€bp(av  im  bull.  VI  n.  68  auf  dem 
steine  sieht,  sondern  überall  die  nominative,  habe  ich  bereits  ander- 
wärts bemerkt. 


HPomtow:  fasti  Delphici.  II  1.  701 

ausfall  von  nur  2B  zeichen  basierende  ergänzung  als  nicht  in  be- 
tracbt  kommend  zu  verwerfen. 

Nehmen  wir  aber  längere  zeilen  an,  so  ist  wiederum  von  z.  2 
auszugeben,  dort  musz  dann  als  zwischen  A€X9(£iv  und  ^Treibn 
stehend  das  bekannte  dv  äxopäi  TeXeiuüi  cuji  i|id9U)t  Tai  dwöjicui 
(oder  i|id90ic  tqic  dvvöjLioic)  eingeschaltet  werden,  dieses  hat  aber 
33  buchstaben  mehr  als  das  vorige  'beispiel*y  so  dasz  im  ganzen 
ca.  59  zeichen  ergänzt  werden  müsten.  lieszen  sich  selbst  die  spätem 
seilen  durch  einschiebung  aller  möglichen  TfjLiia  in  dieses  Prokrustes- 
bett hineinstrecken,  so  widersteht  dem  doch  energisch  z.  1.  eine 
genaue  nachzählung  aller  bisher  bekannten,  zusammen  fungierenden 
5  buleuten  der  delphischen  prozeniedecrete  hat  ergeben,  dasz 
5  solche  zusammen  stehende  namen  (im  genitiv)  als  minimum  35, 
als  maximum  47  buchstaben  enthalten,  dasz  in  den  bisher  wegen 
ihrer  Vollständigkeit  allein  zu  gründe  zu  legenden  14  Urkunden** 
nur  dreimal  diese  buchstabensumme  unter  40  bleibt  und  dasz  der 
durchschnitt  aus  allen  zusammen  berechnet  für  je  fdnf  42  beträgt, 
also  auf  den  namen  in  der  that  regelmäszig  8  —  9  buchstaben  zu 
rechnen  sind,  ziehen  wir  nun  von  den  angeblich  in  z.  1  fehlenden 
59  zeichen  das  XcuövTwv  ab,  so  blieben  59  —  8  >»  51  für  die 
namen  übrig;  zählt  man  dann  die  in  z.  2  erhaltenen  Edvou,  NiKO- 
^djLiou  hinzu  (51  -^  14),  so  resultiert  die  zahl  65,  die  eben  für 
5  namen  *^  um  ein  volles  drittel  zu  lang  ist.  also  auch  diese  längste' 
«rgänzungsform  ist  unmöglich. 

Es  bleibt  also  als  ultima  ratio  einzig  der  mittlere  weg  übrig,  dasz 
nemlich  nur  iv  äxopai  TcXciuit  eingeschoben  wird,  auch  hier 
ist  es  ungewöhnlich,  dasz  das  cuji  i|idq)Oic  tqTc  dvvöjLioic  fehlt;  aber 
wir  besitzen  doch  schon  einen  vollgültigen  präcedenzfall  in  W-F  11, 
ä:  KX^wvoc  vom  j.  168  vor  Ch.  und  wie  richtig  diese  ^mittlere'  länge 
ist,  beweist  der  umstand,  dasz  jetzt  plötzlich  unsere  erste,  auf  grund 
der  parallele  mit  dem  Eurjtion-text  hergestellte  ergänzung  genau 
stimmt :  sie  ergab  38 — 39  zeichen  fehlend,  während  wir  jetzt  41  er- 
halten, die  man  ja  auch  noch  durch  Schreibung  von  ineX  statt  direibf) 
um  2  reducieren  kann,  auch  z.  1  stimmt  nun  sogleich,  da  bei  einer 
Zeilenlänge  von  38 — 39  zeichen  noch  27  stellen  verfügbar  bleiben 
(39  minus  XeuövTUJV  und  Xopt),  was  genau  dem  umfang  von  drei  namen 
entspricht  und  damit  die  zahl  der  fungierenden  buleuten 
endgültig  auf  5  fixiert  nachdem  dann  auch  in  z.  3  durch 
hinzufügung  eines  durchaus  usuellen  btä  TravTÖc  vor  dem  Td  bt{Kaia 
7TpdccovT€C  des  Eury tion  -  textes ,  sowie  einer  eventuellen  ein- 
schiebung des  nur  selten  fehlenden  T€  zwischen  toO  und  IcpoG  die 

**  geuaner:  jahresÜBten,  insofern  für  ^in  and  dasselbe  Jahr  oft  mehrere 
texte  mit  denselben  6  namen  vorhanden  sind.  selbstverstUndlich  ist  nur 
von  der  zeit  vor  200  vor  Ch.  die  rede,  da  nar  damals  mehr  als  4  buleuten 
existiert  haben.  *^  selbst  der  ausweg  mit  einschiebung  eines  ßou[X€U- 
<^VTU)v  Tdv  b€UT^pav  ^Ed^r]vov  und  folgenden  drei  buleuten,  also  Ver- 
weisung in  das  2e  jh.  wäre  fruchtlos,  weil  auch  dann  noch  19  zeichen 
in  z.  1  unbesetzt  blieben. 
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postulierte  zahl  yon  39  (oder  ohne  T€  nur  37)  bucfastaben  hergestel 
ist,  können  wir  auf  grund  dieser  jetzt  endlich  feststehenden  zeilei 
Iftnge  zur  reconstruction  der  hieromnemonenliste  selbst  Obergehei 

-  Wie  bereits  in  der  abh.  selbst  dargelegt  war,  ist  aus  den  3  coi 

*    '  tinuierlichen  namen  .  .  .  oc,  Kövuiv,  *AvTt|Liaxoc  in  z.  8  zu  folgen 

t  dasz  hier  die  Aitoler  standen,  weil  auszer  ihnen  kein  anderes  vol 

r  mehr  als  2  delegierte  zur  pylaia  entsandt  hat.   da  sie  stets  wo  si 

^  überhaupt  Yorkommen  (auszer  in  gruppe  Ä)  an  erster  stelle  stehen,  h 

■  sicher,  dasz  der  schrftge  Schenkel  (/)  am  schlusz  von  z.  7  zu  A[iTUjXdh 

zu  ergänzen  ist.  ein  einfaches  exempel  ergibt  nun ,  dasz  noch  a 
35  buchstaben  (40  weniger  tuiXOuv,  da  AI  unter  dem  erhaltene 
ßou  von  z.  1  zu  stehen  kommt),  disponibel  sind,  dasz  demnach  in  s. 
vier  volle  namen  zu  je  7 — 8  buchstaben  (im  nominativ)  und  de 
grCszere  teil  eines  fünften  mit  5  zeichen  (+  oc  in  z.  9)  gestände 
haben  müssen,  danach  betrug  die  anzahl  deraitolischen  hierc 
mnemonen  7.  betreffs  der  erhaltenen  zwei  namen  ist  zu  bemerke] 
dasz  KövuüV  hier  zum  ersten  mal  auszerhalb  Attikas  in  Mittel-  an 
Nordgriecbenland  erscheint'*,  während  von  den  Antimachos  folgend 
für  Aitolien  in  betracht  kommen:  1)  grabstein  aus  Kaljdon:  OiXoi 
ji^va  I  'AvTijLiaxoc  CIG.  1796  ^  2)*AvTi|Liaxoc  GußouXiba  'ApqpiccetJ 
zeuge  in  der  IV  priesterzeit  £.  FTuppou  W-F  163;  ferner  sind  z 
nennen :  3)  'AvTifuiaxoc  (SpxuiV  iv  *6piV€aii  in  IV  priesterzeit  d.  *Av 
bpoviKOU  W-F  54.  4)  [TTu6](jüv  "AvTijiiäxou  freilasser  in  Lamii 
Stephani  reisen  n.  20  (vgl.  Curtius  anecd.  s.  14  und  Lebas  n.  1151] 
wohl  aus  dem  ersten  viertel  des  2n  jh.  5)  endlich  'AvTijiiaxoc  pboki 
scher  zeuge  im  Elateia-text:  Paris  Elat6e  n.  61  s.  249  {=  bull.  188' 
s.  329  n.  5),  wohl  kurz  vor  300  vor  Ch.  die  beiden  delphische] 
homonymen  übergehe  ich. 

Auf  die  Aitoler  pflegen  sonst  die  Delpher  zu  folgen,  nacl 
dem  Wortlaut  des  darüber  stehenden  decrets  dürfen  wir  sie  aber  un 
mOglich  zu  finden  erwarten,  weil  ibnen  doch  nicht  in  ihrer  eignei 
Stadt  die  proxenie,  promantie  usw.  usw.,  was  sie  alles  eo  ipso  be 
saszen,  verliehen  werden  konnte,  eine  andere  frage  wäre  es,  ob  dei 
redacteur  dieser  unmOglicbkeit  rechnung  getragen  bat  und  die  namei 
der  beiden  delph.  delegierten  tilgte,  obwohl  die  Überschrift  für  alle 
gilt:  f{\  bi  l€po|Livd|Liov€C  Toibe.  nach  sonstiger  gepflogenbeit  wäre 
dies  kaum  zu  erwarten,  da  es  bekanntlich  geschehen  ist  dasz  leute, 
die  früher  einzeln  die  proxenie  erhalten  hatten ;  später  gelegentlich 
einer  gesandtschaft  oder  dgl.,  die  in  corpore  geehrt  wird,  nun  noch 
einmal  zu  proxenen  ernannt  worden  sind,  einfach  weil  man  verga^z 
ihre  namen  aus  der  geselbchaft  zu  streichen  (vgl.  Dittenberger  sjll. 
n.  198  anm.  31).    da  aber  hier  nach  den  Aitolern  unmittelbar  die 

**  welchem  Herakleia  die  nnzählig^en  Herakleoten  and  Herakleotinnen 
anf^ehören,  deren  grabsteine  in  AUika  (i^efunden  sind,  ist  nicht  sa  ent- 
scheiden; mitten  unter  ihnen  steht  auch  ein  K6viuv  |  'HpaKXeutiTT)C  CIA, 
II  3,  2940. 
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Phoker  aufgeführt  sind'^,  scheinen  doch  wirklich  die  delphischen 
namen  ausgefallen  zu  sein. 

Die  Phoker  sandten  2  Vertreter,  deren  namen  auf  ca.  16  buch- 
staben  zu  veranschlagen  sind ;  danach  bleiben  für  das  nächste  volk 
in  z.  9  noch  etwa  24,  also  im  ganzen  bis  zu  den  Maliern  (z.  10)  nocb 
27  (24  -^  pu)v)  verfügbar,  diese  zahl  schlieszt  zunächst  zwei 
ethnika  zu  je  1  stimme  wohl  sicher  aus,  da  auszer  Delphern  und 
Phokern  kein  ethnikon  unter  7  buchstaben  hat  und  es  wenig  glaub- 
lich ist,  dasz  hier  nicht  nur  zwei  von  den  drei,  einzig  7  zeichen  auf- 
weisenden kurzen  namen  €ilßo€U)V,  OlTafuüV,  AoXöttujv  (MaXUuüv 
folgt,  BoiuiTUüV  hatte  2  stimmen),  sondern  auch  wieder  zwei  g&nz 
kurze  eigennamen  zu  6  -|-  "^  zeichen  dastanden,  nun  zählen  die  nicht 
sehr  häufigen  namen  auf  -füiuiv  sämtlich  nicht  mehr  als  höchstens 
7  '^  buchstaben,  also  bleiben  wenigstens  etwa  20  st-ellen  in  z.  9  noch 
frei  (4  -f-  M^v).  es  gibt  nun  aber  von  den  4  noch  übrigen  einfachen 
volksnamen  mit  je  2  stimmen  keinen ,  der  mehr  als  8  buchstaben 
im  gen.  plur.  zählte  (6€CcaXujv  Boiumöv  MaxviiTUJV  Alvidvwv), 
80  dasz  ein  12  (bei  den  Boiotem  13)  zeichen  langer  eigenname  nötig 
wäre,  um  die  lücke  zu  füllen  (15  -f-  8).  da  dies  höchst  unwahr- 
scheinlich'*  ist;  bleibt  nur  die  annähme  eines  zusammengesetzten 
ethnikons  übrig :  AoKpOüV  *€cTT€pi(JüV  ist  viel  zu  kurz ,  desgleichen 
A.  ^YTTOKvrmibtiJüV  (18  zeichen);  die  Dorier  sind  beide  viel  zu  lang 
(23  bzw.  24  buchstaben).  so  scheinen  am  besten  die  *Axoitujv 
0Oi(JüTUJV  (13  zeichen)  zu  passen;  ihre  beiden  hieromnemonen  hätten 
dann  je  einen  7  zeichen  langen  namen  gehabt. 

Nach  dem  Malier  AaKpdTric  ist  noch  ein  bei  Haussoullier  fehlen- 
des /  auf  dem  stein  erhalten,  das  den  anfang  eines  neuen  volksnamens 
bildete,  von  den  entsprechenden  ethnika  sind  nur  noch  MayviiTUiv 
(8, 4"  2  Vertreter  zu  15  =  23  buchstaben),  Alvidvuiv  (desgl.  23  buch- 
staben), AoKpuiv  *Y7rOKvnMi^*^V  (18  -|-  1  Vertreter  •=»  24)  dis- 
ponibel, welche  alle  die  gleiche  bucbstabenanzahl  ergeben,  zwischen 
ihnen  zu  entscheiden  ist  daher  unmöglich,  hinzu  kommt  dasz  bei 
AoKpuJV  der  Zusatz  *YTTOKVr]Mibi(JüV  auch  gefehlt  haben  kann,  wie  zb. 
oben  in  D  &,  CTpäTUüVOC  (s.  521).  freilich  würde  dann  wohl  als  ersatz 
ähnlich  wie  dort  eine  fast  eben  so  lange  Stadtbezeichnung  ('AXttuivioc) 
hinzugefügt  sein  zur  Unterscheidung  von  den  Ozolern.^    dagegcn^ 

'^  dasz  sich  dies  bisher  nur  ein  einziges  mal  in  sämtlichen  amph. 
deereten  ereignet  hat  (d.  *Apxtd5a  in  gruppe  />),  ist  in  der  abh.  oben 
s.  554  schon  hervorgehoben.  *^  in  Delphi  bisher  nur:  Adjiiuiv  Apöjiiiuv 
TToX^MU^v  C(MU)vT(^UlV  <t>tX/|MU)v.  anszerdem  anderwärts:  Cd^luv  Bp^jHUJV 
AlfjLiuiv  KaXd^iuv  KcpdjLiujv  Kä^iuv  Kt^iiliuiv  TToTdiLiuiv  Xdp^uiv  Xp6^u)v 
Xp^^ujv  Aai^iuv  AiöO^iDV  Ap0^u)v  *€TOMUiV  O^p^iuv.  die  ganze  zweite 
abteilung  kommt  aber  weeen  der  Seltenheit  für  unsere  gegenden  nicht 
in  betracht.  **  in  Delphi  finden  sich  zb.  mit  12  zeichen  nur  *Ava^av- 
bpibac  AiocKoupibac  'Apicxapxiöac  KopivOÖTiMOC  'ApiCTÖßouXoc  *ApicTo- 
KpdTT]C,  noch  längere  sind  bisher  dort  überhaupt  nicht  bekannt. 
'°  letztere  können  unter  der  Suprematie  der  Aitoler  niemals  eignes 
Stimmrecht  ausgeübt  haben,  da  sie  völlig  in  jenen  aufgegangen  waren, 
bleiben  also  auszer  ansatz. 
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Iftszt  sich  der  volksname  am  schlasz  der  z.  9  wohl  noch  erraten,  e 
kommt  nemlich  auch  der  name  IcpuüVUjiOC  aoazerhalb  Attikas  ii 
Mittel-  und  Nordgriechenland  nicht  wieder  vor,  ist  dagegen  in  Athei 
sehr  häa6g.  treffen  wir  nun  in  der  eben  erw&hnten  inschrif 
fi.  CTpaTUivoc  (oben  gruppe  D)  wiederum  die  werte  'AGiivaiiui 

f'  ''kpuivuMOU ,  80  wird  man  geneigt  sein  auch  hier  denattischei 

delegierten  wiederzuerkennen,   allen  weitern  hypothesen  aber,  di< 

,^  etwa  an  diese  identitftt  anknflpfend  nun  unsem  text  in  dasselbe  jak 

'  wie  die  Straten -Urkunde  (herbst)  setzen  wollten,  ist  entgegen 

;,  zuhalten,  dasz,  da  das  attische  jähr  sich  mit  dem  delphischen  deckte 

,»  also  wie  die  Archiadas-Eudokos- texte  zeigen,  die  attischen  hiero 

*  mnemonen  von  einem  sommersolstiz  bis  zum  andern  fungierten,  aucl 
)                         ^ie  zweite  pylaia  (Frühling),  in  der  Hieronymos  Vertreter  Athen 

'  {  war,  unter  dem  archontat  des  Straten  hätte  statt6nden  müssen,  nich 

:  aber  unter  dem  des  Athambos«    auch  ein  archon  sufifectus  konnte 

■^l  letzterer  nicht  sein,  denn  er  selbst  ist  gerade  unter  Straton  delpbi 

scher  hieromnemon ,  da  wir  nur  6inen  Athambos  im  letzten  vierte 
/  des  dn  jh.  bisher  anzunehmen  haben. 

Hat  aber  am  schlusz  von  z.  9  ['AOnvai|u)V  gestanden,  so  bleibei 
-  noch  14  zeichen  zwischen  diesen  und  den  Ainianen  oder  Magnetei 

oder  Lokrern  frei  (3  unter  dem  erhaltenen  ßou  in  z.  1  bleiben  aaszei 
ansatz),  da  die  lücke  20  -|-  14  *A6nvai  <=>  40  betrftgt.  dasz  dani 
aber  hier  die  sonst  so  häufigen  Euboier  mit  einem  Vertreter  ge 
standen  haben  (Eußo^uüV  =»  7  -('  7),  dessen  name  7  zeichen  am 
faszt  hätte ,  ist  in  anbetracht  der  auszer  ihnen  allein  noch  übrigen 
OlTafuJV  und  AoXöttujv  wohl  wahrscheinlich:  denn  letztere  beide 
haben  sicherlich  vor  189  vor  Cb.  keine  Veränderung  in  ihrer  gänzlich 

•  dem  aitolischen  bunde  unterworfenen  Stellung  erfahren. 

Schlieszlich  läszt  sich  über  die  in  z.  10  bezeugten  Dorier  danmi 
schwer  urteilen,  weil  sie  epigraphiscb  hier  überhaupt  zum  erstei 
mal  erscheinen  und  weil  ferner  vor  der  IX  priesterzeit  (etwa  13£ 
vor  Ch.)  die  AuipieTc  Ik  TTeXoTrovvricou  als  solche  in  den  textex 
niemals  erwähnt  werden,  es  ist  daher  vorläufig  das  zeitlich  frühei 
bezeugte  Auipt^uiv  tOüv  ^v  MnipoiröXei  (a.  178,  s.  gruppe  Cr  n.  2 
oben  s.  663)  gewählt  und  die  event.  entscheidung  dem  historischei 
teile  vorbehalten  worden. 

Danach  lautet  der  text  des  fragmentes  so  wie  er  oben  s.  54*3 
anticipiert  war. 

Eine  Übersichtstabelle  über  die  texte  und  ihre  Verteilung 
in  die  gruppen  Ä^F^  sowie  mehrere  nachtrage  folgen  im  näch- 
sten beft. 

Ebebswalde.  Hans  Poutow. 
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77. 

KRITISCHE  BEMERKUNGEN  ZU  XENOPHONS  KYRÜPÄDIE. 


1. 

I  5, 10  olov  et  TIC  T€u)pTÖc  dtTaGöc  irpoGujLHiGeic  T€V^cGai  Kai 
€Ö  CTreipuüv  Kai  €Ö  q)UTeüa)v,  öttötc  KapTioCcOai  laöia  b^oi,  i\br] 
TÖv  KapTTÖv  dcuTKÖMicTOV  elc  Tf|v  tflv  TidXiv  KaTappeiv.  der  satz 
inöie  KapiToCcOai  TauTa  b^oi  leidet  an  einer  ungenauigkeit.  Nitsche, 
dem  dieselbe  zuerst  aufgefallen  ist,  übersetzt  TauTa:  'das  gesäete 
und  gepfianzte',  indem  er  das  fürwort  auf  die  beiden  participia  cttci- 
puüV  und  q)UT€UU)V  bezieht,  eine  solche  Wendung  kommt  bei  Xeno- 
pbon  wohl  nicht  vor.  der  ausdruck  ist,  wenn  nicht  falsch,  doch  sehr 
unbeholfen,  dasz  aber  jemand  ein  TaOra  später  erst  hinzugefügt 
haben  sollte,  wie  Hartman  annimt,  halte  ich  nicht  für  wahrschein- 
lich, zumal  da  KapTToOcOat,  wie  Herwerden  bemerkt,  in  der  regel 
nicht  für  sich  allein  steht,  sondern  mit  einem  objecto  verbunden  ist. 
dieses  object  neben  KapTToOcOat  kann  nur  den  ertrag  der  arbeit;  des 
CTieipetv  und  qpuTCueiv,  und  den  genusz  der  fruchte  bezeichnen,  ich 
vermute,  dasz  die  lesart  TaOTa  durch  ein  versehen  entstanden  ist  aus 
Td  cTia. 

II  1, 13  äireivai  p^vroi  oibk  Tot  fm^Tepa  xpf\y  äXXa  iravTl 
TpÖTTii)  bei  Tifiv  ävbpuiv  Gi^TCiv  irdviuiC  tö  qppöviniia.  wie  Hert- 
lein  ist  auch  Nitsche  der  ansieht,  dasz  iravTi  Tpöirip  bei  OrJT€iv 
TTavTUiC  mit  einem  Verstärkten  pleonasmus'  gesagt  sein  könne,  wie 
VIII  6,  14  TUJ  aÖTijj  xpÖTTU)  .  .  öjiGtiüC.  diese  worte  sind  aber,  wie 
die  ganze  stelle,  wahrscheinlich  nicht  von  Xen.  geschrieben,  was 
Hertlein  selbst  und  andere  hgg.  anerkannt  haben,  man  darf  auch 
die  Wortstellung  nicht  unbeachtet  lassen,  der  regel  nach  würde  der 
satz  lauten  bei  GriTCiv  tö  q>p6\r\\ia  täv  dvbpuüV ,  und  TrdvTUüC  ent- 
weder vor  bei  oder  zwischen  bei  und  OrJTetv.  die  ungewöhnliche 
Stellung  also  verleiht  schon  dem  adverbium  nachdruck.  so  lange 
nicht  ein  sicherer  beleg  des  fraglichen  verstärkenden  pleonasmus 
gefunden  wird ,  scheint  mir  das  besonders  stehende  irdvTUüC  allein 
ausreichend  und  TravTl  Tpöiriu  nur  die  erklärung  dazu  zu  sein,  die 
an  den  rand  geschrieben  und  später  aus  versehen  in  den  text  ge- 
raten ist,  wo  sie  sich  nun  pleonastisch  genug  ausnimt.  ähnlich  wie 
mit  TU)  auTifi  TpÖTruj  .  .  öjioiujc  steht  es  mit  ObcauTUic  outujc.  die 
«teilen  I  1,  4  und  VIII  6,  5  sind  nicht  sicher  Xenophontisch,  und 
I  6,  3  ist  (bcauTUic  allein  zuverlässig  in  verschiedenen  hss.  über- 
liefert. 

II  3,  4  Kai  6  6eöc  oötuj  ttujc  diroiTice  toüc  iii\  G^Xovxac  (A 
0  pr.,  Toic  }xr\  G^Xouciv  C  D  G  corr.)  teuToTc  TTpocidiTeiv  dKTTOveiv 
xdyaGd  dXXouc  auToTc  imTaKTfipac  bibujci.  die  Überlieferung  ist 
in  der  construction  dieser  worte  schwankend  geworden,  der  ge- 
danke  besteht  aus  zwei  gliedern,  die  man  verschieden  abteilen  kann« 
nimt  man  als  ersten  satz  nur  Kai  ö  Gedc  oÖTUi  ttujc  dTToince  in  ein- 

JahrbQcher  far  da»,  philol.  1894  hft  10  a.  11.  45 
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leitender  form  —  oCtu)  ttuic  im  sinDe  von  iLb^  itu)C  — ,  dann  kann 
man  nicht  umhin  TOic  pf)  O^Xouciv  mit  äXXouc  aÖToTc  dTTiTaKTT^pac 
bibuüCi  zu  verbinden,  diese  Verbindung,  die  auch  den  altern  kritikem 
nicht  annehmbar  erschien,  empfiehlt  sich  nicht:  der  zweite  dativ, 
auToTc,  ist  schwerföllig,  denn  es  liegt  kein  grund  dazu  vor  das  ob- 
ject  nach  toTc  jiif)  GeXouciv  mit  auTOic  pleonastisch  zu  wiederholen, 
ein  erneuerter  hin  weis  auf  das  subject,  das  etwas  weiter  entfernt  ist, 
etwa  mit  ö  Oeöc,  wOrde  natürlicher  sein  als  das  auTOic,  das  fast  un- 
mittelbar neben  ToTc  )Lif|  G^Xouctv  steht.  Nitsche  erklärt  nun,  aÜToTc 
stehe  epanaleptisch  nach  dem  betonten  äXXouc.  'die  epanalepsis  ist 
bei  einem  so  kurzen  Zwischensätze  durch  nichts  gerechtfertigt,  doch 
mag  die  schuld  dem  Schriftsteller  aufgebürdet  werden'  —  sagt  RrOger 
zu  Thuk.  V  22,  2 ,  wo  die  lesart  in  den  hss.  nicht  schwankt  und 
wenigstens  ein  ganzer  satz  das  Zwischenglied  bildet  und  nicht  bloss 
fünf  Worte,  wie  hier,  nach  Stahl  nimt  sich  die  sache  an  der  angef. 
stelle  jedoch  wesentlich  anders  aus,  und  das  beispiel  käme  für  die 
epanalepsis  noch  nicht  einmal  in  betracht.  jedenfalls  vermisse  ich 
bei  dem  neuen  erklärungsversuche  eine  deutliche  untersefaeidung^ 
zwischen  dem  pleonastischen  aÖTÖc  und  dem  epanaleptischen  ciSroc 
(vgl.  Krügers  index  zu  Xen.  anab.).  Nitsche  sagt,  dasz  das  dXXouc 
betont  sei.  aber  aus  der  langen  reihe  von  werten;  die  man  zu  einem 
Satze  vereinigen  will,  toTc  pf)  OAouctv  ^auTOtc  irpocrdTTCiv  dx- 
TTOVcTv  T&'iaQä  fiXXouc  auTOic  ^TriraKTf^pac  bibuici  tritt  es  nicht  her- 
vor, als  führender  beg^ifif  müste  es  seine  rechte  stelle  dem  (toTc 
jLif)  O^Xouciv)  ^auToTc  gegenüber  haben,  es  gehört  nicht  zu  den 
werten,  die  auf  einander  folgen  nach  dem  gewichte,  das  sie  im  satie 
haben,  sondern  es  hat  unbedingt  den  ton.  man  versuche  einmal 
von  den  letzten  werten  auszugehen  und  den  satz  (SXXouc  auTOic  dTti- 
TaKTT^pac  bibujci  für  sich  zu  fassen,  dann  stehen  die  beiden  teile 
des  gedankens ,  die  wichtigsten  begriffe  an  der  spitze ,  klar  einander 
gegenüber,  ich  übersetze :  'und  auf  solche  weise  verfährt  der  gott 
gewöhnlich  mit  denen,  die  keine  lust  haben  sich  selbst  die  ausübung^ 
des  guten  vorzuschreiben:  er  gibt  ihnen  andere  zu  gebietem.'  die 
Verbindung  von  oOtuj  ttu)c  dTToince  mit  dem  acc.  touc  )Lif|  G^Xovrac 
usw.  mag  jemand  beim  abschreiben  oder  lesen  nicht  sofort  verstanden 
haben ;  und  daher  rührt  wohl  die  Variante,  doch  dürfte  ein  oihriu 
TTOicTv  Ttva  eben  so  gut  griechisch  sein  wie  €0  und  xaKU^c,  toOto 
und  raürä  irotelv  Tiva.  vielleicht  ist  dieser  besondem  bedeutung 
wegen  outw  ttujc  gewählt  worden,  statt  der  gewöhnlichen  form  der 
ankündigung,  die  &bi  Tru)c  lautet. 

Zu  den  beispielen  des  erklärenden  asyndetons  gehört  die  fehler- 
haft überlieferte  stelle  apomn.  I  3,  6  ei  b^  itot€  KXr]9€tc  dOeXfjceiev 
im  beiTTvov  dXGctv,  S  toic  tiXcictoic  dpTuib^cxaTÖv  dcxiv,  Acre 
q)uXd£ac6ai  tö  öirip  töv  KÖpov  ijumiiXacGai,  toOto  ^qtbiwc  irdvu 
dq)uXäTT€TO.  hier  ist  das  fügewort  ujct€  zwischen  q)uXä£ac8ai 
und  dpYwb^craTÖv  dcTiv  eingesetzt  worden,  obgleich  das  Verhältnis 
des  allgemeinen  Urteils  (8  Tok  TiXcicTOtc  ipTUüb&Taiöv  dcxiv)  zu 
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der  mit  9uXd&ac6oi  bezeichneten  Handlung  nicht  das  yon  Ursache 
und  Wirkung  sein  kann.  m.  vgl.  noch  Kyr.  IV  2,  26  f\w  bk  viKdijUCV, 
?<pTi,  5  TToXXoTc  bf|  KpaxoOci  ^v  xuxnv  dir^Tpcnie,  9uXd£aceai  bei, 
TÖ  ^9'  dpirat^iv  Tparr^cGai. 

III  3,  21  ö  bi  KCpoc  £eu€  npdiTOv  ^kv  A\\  ßaciXct,  fneira  bk 
Kai  ToTc  äXXoic  Gcoic ,  oOc  ( A  G ,  kqI  D")  fiTeiio  (^tcito  D  Q  corr.) 
YXeuic  KQt  €Ö|Li€V€ic  6vTac  f|T€MÖvac  T€V€c8ai  t^  crpaTi^  Kai  Trapa- 
CTdTac  dfaOoOc  Kai  cujlijlujIxouc  Kai  cufüißouXouc  tu)v  dtaGdiv.  den 
beiden  lesarten  oOc  flTCiTO  und  Kai  ^tcTto  stehen  bedenken  ent- 
gegen, die  Hartman  richtig  begründet,  er  hat  auch  bewiesen,  dasz 
die  Zusammenstellung  oOc  ^TCITO,  die  Hug  und  Nitsche  versucht 
haben ,  unmöglich  ist.  sein  eigner  verschlag  oOc  fifCiTO  f)T€jLiövac 
^dv^  T^v^cOai  ist  doch  auch  unannehmbar,  er  meint,  der  könig 
Eyros  habe  beim  opfer  zuerst  an  Zeus  und  dann  auch  an  die  andern 
götter  gedacht,  je  nachdem  sie  bei  seinem  vorhaben  in  betracht 
kamen  oder  nicht,  er  denkt  sich  den  könig  ausschlieszlich  nur  als 
Perser  und  heerfttbrer,  der  thöricht  erschiene,  wenn  er  für  einen 
kriegszug  zu  lande  etwa  die  hilfe  des  Poseidon  angerufen  hätte, 
nach  Xenophons  darstellnng  ist  Kjros  aber  der  fromme  könig  kot' 
^Hoxiiv  und  in  seinen  anschauungen  Grieche  so  gut  wie  Perser, 
zum  beispiel  in  dem  vergleiche  Kjr.  VIII  1,  25  ö  bk  KCpoc  Tf|V 
Tuiv  jLieO'  aÖToO  euc^ßetav  Kai  ^aurdi  dToOöv  ivö^iZe,  XoTiZöpevoc 
uiciTcp  o\  ttXcTv  alpou)Li€VOt  |Li€Td  Tiliv  €Öc€ßdiv  jLiäXXov  fj  |Li€Td  tOjv 
i^ceßnK^vai  Tt  bOKOÜVTUiv.  dasz  er  nach  griechischer  denkart  aus- 
nahmen bei  seiner  anrufung  nicht  gemacht,  beweist  die  allgemeine 
fassung  tXeuic  Kai  cöfieveic  övxac  f|T€|i6vac  T€V^cGai  t^  crpari^ 
Kai  Trapacrdrac  Kai  cujLijLidxouc  Kai  cuMßouXouc  tuiv  dta- 
Gdiv.  vgl.  §  22  TaOra  bk  Troiiicac  aöGic  All  Trarpdjqj  £Gu€,  Kai 
el  TIC  dXXoc  Gcdrv  dv€9aiv€T0 ,  oilbevöc  i^ji^Xei.  meine  Vermutung 
ist,  dasz  Xen.  auf  £Gu€  irpujTGV  fiiv  All  ßaciXcT,  ^TieiTa  bk  Kai  Toic 
dXXoic  Geoic  ohne  weiteres  den  infinitiv  tXeuic  Kai  €ujyi€V€ic  6vTac 
f)T€|Liövac  T^v^cGai  habe  folgen  lassen  können,  drückt  nicht  das 
opfern  ganz  von  selbst  schon  eine  bitte  aus?  fthnlich  verbindet 
Xen.  die  begriffe  'opfern'  und  'fragen'  mit  einander  in  iGuö^nv«  €i 
ß^Xriov  €!ti  oder  dGucTO  Tiöiepa  .  .  i\  (anab.  VI  1,  31.  VII  6,  44). 
auch  auf  xitvcTat  Td  kpd  folgt  ohne  eine  andere  Verbindung  Uvai 
^ttI  ßactX^a.  bekannt  ist  die  construction  Tr^fiirouciv  o\  £9opoi, 
dTToXmövTa  Adpicav  CTpaT€U€cGai  iiiX  Kapiav.  iTKoraXiTrövrcc  . . 
€ö|iaxov  ToO  T€  x^piou  ^TiifieXeicGai  Kai  €i  Tt  dXXo  buvaiVTo 
ßXdiTT€iv  usw.  die  beiden  unbrauchbaren  nebensfttze  oOc  f|T€iTO 
und  Kai  ^€IT0  sind  wohl  nur  als  versuche  zu  betrachten,  die  kürzere, 
ausdrucksvolle  construction ,  die  recht  gut  zu  der  feierlichen  hand- 
lung  passt|  zu  erlftutem. 

IV  4, 2  ol  bk  biTiToOvTO  &  T*  ^TToiiicav  Kai  d>c  dvbpcfuic  SKacTa 
^peTaXriTÖpouv.  die  vorher  genannten  (§  1)  fAf\bo\  Ittit€IC  Kai 
*YpKdvioi ,  die  von  einem  raubzuge  mit  erbeuteten  pferden  und  ge- 
fangenen zurückkehren,  werden  von  Kjros  gefragt,  ob  sie  Verluste 

46* 
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gehabt  und  wie  sie  sich  gehalten  hfttten.  das  gefühl  der  Wichtigkeit 
des  geleisteten  soll  an  dem  berichte  der  leute,  die  der  könig  aber 
doch  wohlgefällig  anhört,  hervorgehoben  werden,  das  bezeichnende 
wort  ist  also  nicht  etwa  das  an  der  spitze  des  satzes  stehende  biT]- 
ifoCvTO,  sondern  allein  das  folgende  £|Li€TOiXT)TÖpouv.  mit  diesem 
lassen  sich  nun  die  beiden  abhängigen  angaben  zu  einem  satze,  &  T* 
diTodicav  Ka\  d)c  ävbpeiuic  iKQCTa  dpeifoiXiiTÖpouVy  ungezwungen 
verbinden,  durch  t^  wird  das  folgende  Kai  angekündigt  und  so  eine 
natürliche  Steigerung  erzielt,  auszerhalb  dieser  geschickten  Ver- 
bindung steht  biHToOvTO ,  das  man  neben  dem  vollem  ausdrucke 
d)Li€TOiXnTÖpouv  nicht  vermissen  würde,  ich  halte  deshalb  für  rich- 
tiger, bei  SinToOvTO  den  grund  der  stOrung  zu  suchen  und  diese 
ungeschickte  ergänzung  des  satzes  zu  streichen  (vgl.  Bomemann 
zdst.)f  als  fi€T0tXiiTOpoCvT€C,  oder  äirep  statt  &  T€,  zu  vermuten,  oder 
die  Stellung  des  t^  zu  ändern. 

VI  1,  44  'ApdcTiac  jiiiv  bf|  oÖTUic  dEeX6d)V  kqi  cuXXaßujv  touc 
TricTOTciTOuc  GepdnovTac  xal  cIttujv  irpöc  iivac  S  diexo  cujuip^peiv 
Tip  TTpdTlLiaTt  i&X^'fO.  das  zweite  Kai,  vor  elTTUüV,  steht  nicht  in  der 
Erlanger  hs.  (D).  diese  lesart  ist  beachtenswert:  sie  erinnert  an  die 
beobachtung ,  dasz  'oft  mehrere  participia  ohne  copula  mit  einem 
verbum  finitum  verbunden  werden,  indem  das  eine  participium  sich 
dem  andern  anschlieszt'  (s.  Krüger  zu  anab.  I  1,  7). 

VIII 1,  19  elc  ^kv  TpÖTTOc  bibacKaXiac  J\v  auTip  oötoc  toO 
TTapeTvai.  um  die  vornehmen,  die  selten  oder  gar  nicht  zu  der  pforte 
kamen ;  mehr  an  seinen  hof  zu  ziehen,  wendete  Ejros  unter  anderm 
ein  wirksames  mittel  an.  er  erlaubte  denen,  die  erschienen,  zu 
plündern  im  gebiete  derer ,  die  nicht  erschienen,  und  wenn  die  ge- 
schädigten kamen  um  klage  zu  führen ,  so  liesz  der  k6nig  auf  die 
entscheidung  warten,  er  wollte  seine  Vasallen  an  eifrige  erfüllung 
ihrer  pflichten  gewöhnen  und  glaubte  seinen  zweck  auf  diese  weise 
besser  (fJTTOV  dxOpuJC)  zu  erreichen^  als  wenn  er  sie  aÖTÖc  KoXä2[uiv 
f\\a^Kal€,  irapeTvat.  weitere  maszregeln  des  königs,  die  in  derselben 
absieht  getroffen  wurden ,  gibt  Xen.  im  folgenden  mit  den  werten 
an :  fiXXoc  bt  (TpÖTTOc)  TÖ  xa  ^äcia  Kai  KCpbaXeiÜTaTa  toic  TtapoOci 
TTpocTdireiv  fiXXoc  bt .  .  6  b^  bf|  p^Ticxoc  xpöiroc  xfic  dvdxKiic 
f{V  usw.  der  Übergang  zu  diesen  angaben  dürfte  ursprünglich  kürzer 
€lc  jLi^v  xpÖTTOC  btbacKaXiac  fjv  auxui  outoc  gelautet  haben,  den 
Zusatz  xoC  TTapeivat  kann  der  erzäbler  unmittelbar  nachdem  er 
i^vdfKa^e  irapeTvat  geschrieben  hatte ,  kaum  für  nötig  gehalten,  ein 
erklärer  aber  ihn  recht  wohl  daher  entnommen  haben,  die  er- 
Weiterung  ist  um  so  schwerfälliger,  weil  mit  xpönoc  schon  vorher 
ein  genitiv,  bibaCKaXiaC;  verbunden  ist ,  und  nun  der  zweite  wieder 
von  oiixoc  (ö  xpÖTTOc)  abhängt,  ein  beispiel  der  Verbindung  zweier 
genitive  mit  6inem  nomen  findet  sich  wohl  bei  Xen.  überhaupt 
nicht  auszer  f)  X€ipicöq)ou  &pxf\  xoG  iravxöc  in  einem  der  zusätze, 
die  bei  der  bucbeinteilung  der  anabasis  gemacht  worden  sind 
(VI  3,  2). 
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YIII  3,  19  TTopeuop^vou  bk  auToO  TrdjiiTroXXoi  ävOpuüTTOi 
TrapeiTTOVTO  fEuü  tOüv  cr\[xe\{jjv,  beöjLicvoi  Kupou  äXXoc  äXXiic  irpä- 
Hcuic.  Eyros  ist  mit  auTOÖ  am  anfang  des  kurzen  satzes  schon 
deutlich  genug  bezeichnet,  Kupou  demnach  ein  glossem,  wie  sie 
in  der  anabasis  bekanntlich  in  groszer  zahl  vorkommen,  beispiele 
für  die  Verbindung  von  beicOai  mit  dem  doppelten  genitiv  eines 
nomen  appell.  und  snbst.  finden  sich  in  der  filtern  prosa  einzeln  bei 
Herodotos  und  Thukydides.  naturgemSsz  wurde  der  gegenständ  der 
bitte  häufiger  durch  ein  verbum  ausgedrückt,  bei  Xenophon  wäre 
unsere  stelle  die  einzige  ihrer  art.  Eyr.  V  6,  35  wird  jetzt  nicht 
mehr  Ka\  cu  vOv  ^jiioi  x<iptcai  iL  v  fiv  beriOuLi  cou  gelesen,  was  Erttger 
(gr.  spr.  §  47, 16,  7)  anführt,  sondern  5  &v  oder  Slv,  nach  der  Über- 
lieferung. 

2. 

1 3, 3  dv  TT^pcmc  yop  bia  TÖJxoX€7rdv  elvai  m\  Tp^9eiv  fiTTTOuc 
Kai  iTTTTCÜeiv  iy  öp€iv^  oöcij  T^  x^P9  ^^^  l^^^v  fTTTTOv  (irävu) 
CTrdvtov  (fjv).  den  besuch  des  jungen  Ejros  am  medischen  hofe 
und  namentlich  das  innige  Verhältnis  zwischen  groszvater  und  enkel 
hat  Xen.  mit  einer  gewissen  natürlichen  Wahrheit  dargestellt,  den 
k nahen,  der  viel  sinn  für  das  schöne  und  vornehme  hatte  (q)iX6KaXoc 
Ka\  qptXÖTtfüiOc),  erfreuten  die  geschenke,  die  er  erhielt;  das  grCste 
vergnügen  machte  ihm  aber  der  groszvater  damit,  dasz  er  ihn  reiten 
lernen  liesz.  die  freude  des  knaben  begreift  man  ohne  weiteres,  auf 
\7r7r€Ü€iv  füiavOävuiv  uircp^xoipev  folgt  aber  noch :  iv  TT^pcaic  Totp 
.  .  Kai  Ibeiv  \'Tr7rov  CTidviov.  neben  cirdviov  oder  iravu  cirdviov 
findet  man  auch  cirdviov  J\y  aus  hss.  angeführt,  das  Verhältnis  ist 
aber  so ,  dasz  unter  den  drei  hss. ,  die  dem  texte  zu  gründe  gelegt 
sind  —  die  vierte,  cod.  Paris.  1640,  ist  nach  Hug,  der  sie  verglichen,  an 
sich  nicht  wertvoll  —  sich  zwei  von  einander  unabhängige  befinden, 
in  denen  cirdviov  allein  als  das  prädicat  im  satze  überliefert  ist, 
wonach  sich  LDindorf  auch  richtete,  wäre  nun  dcTiv  nach  CTcdviov 
zu  ergänzen,  so  würde  die  stelle  in  grammatischer  beziehung  zu  ver- 
gleichen sein  mit  Zusätzen  wie  I  3,  2  dv  TT^pcaic  bk  toTc  oIkoi  Kai 
vöv  fii  TToXu  Kai  dcOnicc  q)auXÖTepai  Kai  biaixai  euieX^CTCpai, 
VII  2,  11  i\Qa  Kai  vOv  6  cüXXotoc,  VIII  5,  28  fjc  fii  Kai  vOv 
XÖTOc  (bc  iraTKdXnc  T^vojidviic.  aber  freilich,  dasz  in  Persien  der  an- 
blick  eines  pferdes  eine  Seltenheit  und  dasz  es  in  dem  gebirgigen  lande 
schwierig  sei  pferde  zu  züchten  und  zu  reiten ,  dem  widersprechen 
andere  stellen:  Eyr.  IV  3,  23.  VIII  8,  13  und  namentlich  Herod. 
I  136,  wonach  das  reiten  in  Persien  sitte  war.  zu  gunsten  des  hsl. 
weniger  verbürgten  j^v,  das  von  Hug  wieder  in  den  text  gebracht 
worden  ist,  verweist  Nitsche  auf  das  vorhergegangene  (§  2)  iy 
TT^pcaic  bi  ToTc  oIkoi,  und  dem  f\y  gibt  er,  mit  rücksicht  auf  jene 
angaben  über  das  reiten  in  Persien,  die  bedeutung,  es  hätten  *  Wand- 
lungen in  dieser  beziehung  stattgefunden'. 

In  bezug  auf  andere  dinge  berichtet  Herodotos  allerdings,  dasz 
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die  Perser  sich  in  ihren  sitten  geftndert  hfttien.  so  sagt  er  I  136, 
sie  hätten  die  schOnere  medische  tracht  und  die  ägyptischen  paaser 
angenommen  und  durch  die  Griechen  mancherlei  eÖTrdOeiai  keimen 
gelernt  aber  das  bekannte  wort,  dasz  die  Perser  ihre  söhne  Tom 
fünften  bis  zum  zwanzigsten  jähre  nur  drei  dinge  lernen  lieszen, 
reiten,  bogenschieszen  und  die  Wahrheit  sagen,  ist  ein  unzweideatiges 
Zeugnis,  dem  Duncker  treffenden  ausdruck  gibt,  wenn  er  sagt:  die 
Obung  im  reiten  war  den  Persem  national,  von  einer  zeit,  wo  das 
jemals  anders  gewesen,  spricht  Herodotos  nicht,  die  geschichte  von 
dem  klugen  oberstallmeister  des  Dareios  (Her.  III  85)  stammt  aus 
einem  yolke,  das  von  jeher  mit  pferden  umzugehen  wüste,  wie  Jakob 
mit  den  schafen.  die  Kyrupftdie  aber  ist  ein  werk,  das  man  in  einer 
solchen  frage  nicht  zu  rate  ziehen  kann.  Xen.  will  nfthere  auskanfb 
nur  in  der  militftrischen  frage  geben ,  was  Kyros  für  die  ausbildung 
des  heeres  und  namentlich  der  reiterei  gethan  habe,  auf  seinem  zuge 
gegen  die  Assyrier  versammelt  der  kOnig  seine  abteilungsführer  und 
eröffnet  ihnen  in  Iftngerer  rede  (IV  3),  dasz  es  aus  verschiedenen 
gründen  sich  empfehle  neben  der  vorhandenen  reiterei  von  Medem 
und  Hyrkaniem  ein  eignes  persisches  reitercorps  zu  bilden,  und  dasz 
ein  solches  auch  leicht  gebildet  werden  könne,  weil  manches,  was 
dazu  nötig  sei,  schon  zu  geböte  stehe:  oÖKoOv  Tttttoi  ^^v  itoXXol 
iv  Tiji  CTpaTOTT^bqj  KaT€tXii|iM^voi  KQi  xciXivol  olc  ireiOovrai  Kod 
T<SXXa  6ca  bei  fTmoic  fxouct  xp^cOai  (§  9).  wenn  im  Zusammen- 
hang damit  von  oÖK  diricTacOat  und  pav6äv€tv  die  rede  ist,  so  be- 
zieht sich  dies  auf  das  \inT€U€iv  als  ^pTOV  itoX6|liiköv  (§  13).  man 
verstand  schon  in  Persien ,  wie  die  angeführte  stelle  der  rede  deut- 
lich sagt,  die  pferde  einzufangen  und  überhaupt  mit  ihnen  umm- 
gehen,  aber  es  fehlte  noch  an  einer  militärisch  geschulten,  kriega* 
tüchtigen  reiterei,  und  die,  meint  Xenophon,  hat  Kyros  geschaffen, 
dabei  mag  Xen.  sich  daran  erinnert  haben  y  wie  er  selbst  einst  in 
Asien  auf  dem  rückzuge  einen  teil  der  mannschaften  zu  cavalleristen 
gemacht  (anab.  III  3,  6 — 20).  ob  die  Perser  vor  Kyros  das  pferd 
gekannt  haben  oder  nicht,  ist  eine  ganz  abstracto  culturhistorische 
frage,  die  Xen.  in  der  rede  des  Kyros  nicht  einmal  gestreift  hat.  er 
wollte  vielmehr  beweisen,  wie  leicht  es  war  ein  oIk€IOV  IititikÖv  zu 
bilden,  weil  alles  dazu  gegeben  war,  die  pferde ,  die  leute,  die  zügel 
usw.  auszerdem  wird  in  der  Kyrupädie  zweimal  die  sitte  des  pferde- 
Opfers  erwähnt,  das  aus  verschiedenen  anlassen  schon  zu  Kyros  zeiten 
dargebracht  wurde  (VII  3,  7.  VIII  3,  24).  man  darf  also  die  Kyru« 
pädie  nicht  als  zeugnis  dafür  nehmen,  dasz  es  pferde  zu  Kyros  Seiten 
in  Persien  nicht  oder  fast  gar  nicht  gegeben  habe,  der  oben  an- 
geführte satz  scheint  mir  übertrieben  und  die  begrttndung  tv  öpcivQ 
oöcq  T^  X^P9  aus  Kyr.  VIII  ö,  23  Ittttiköv  bk  KaxacT/jcac  TTcpcÄv 
TT€TroinK€  TT^pcaic  kqI  irebtuiv  eTvai  MCTOuciav  entlehnt  zu  sein,  es 
war  nicht  die  ursprüngliche  bestimmung  der  Kyrupädie ,  ein  lehr- 
buch  der  persischen  landes-  und  Verfassungskunde  zu  werden,  es 
ist  nachträglich  versucht  worden  sie  dazu  zu  machen,  aber  mit 
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geringem  geschick  und  erfolg,  namentlich  kann  es  nicht  Xenophons 
absieht  gewesen  sein,  an  dieser  stelle  zu  betonen,  dasz  auch  am 
faofe  des  Eambjses  ein  pferd  fUr  den  prinzen  nicht  zu  haben  war. 
wenn  an  einer  andern  stelle  versichert  wird,  dasz  in  Persien  jeder 
anständige  mensch  jeden  weg  zu  pferde  mache  (IV  3, 23  <!iCT*  hx  Kai 
vOv  il  dKCtvou  XP^VTQI  Tlipcai  ouTUü ,  kqI  oubeic  &v  TtüV  KaXüüv 
KdTaOütiv  £ku)v  Ö96eiii  TTepcoiv  oöbaiLi^  ttcZöc  Itliv),  so  ist  dies 
nur  eine  wenig  sachverständige  erklärung  des  scherzes,  den  Kyros 
in  seiner  anspräche  macht  (§  22):  ri  oöv,  iii€\  C9Öbpa  fipiv  bOKCt 
TaOra,  €l  xai  vöjliov  f)|ivv  aäTOic  iroincaifüicOa  alcxpöv  cTvai, 

Olc  Sv  fTTTTOUC  dTlii  TTOpiCU),  fjv  TIC  9avQ  TTCZQ  f||idlV  TTOpeuÖ- 

Mevoc,  i\v  T€  TToXXfiv  i\y  t€  öXiTnv  öbdv  b^q  bieXGeiv; 
Iva  Kai  TiavTdTraciv  lirTTOKevTaüpouc  fj^äc  olwvrai  &vOpu)TTOi 
€lvat.  die  hauptfrage,  auf  die  man  durch  den  hin  weis  auf  die  gegen- 
wart  erst  kommt,  ist  die,  wie  es  nun  mit  der  von  Ejros  geschafifenen 
reiterei  in  späterer  zeit  in  Persien  stand,  darüber  schweigt  der  er- 
klärer. 

Also  nur  auf  die  zwei  zusätze  im  texte  der  Kyr.  kann  sich  die 
Hehnsche  hypothese  stützen,  dasz  *in  Karmanien  und  in  der  land- 
schaft  Persis ,  aus  der  die  Stifter  des  persischen  weitreiches  hervor- 
giengeuy  das  pferd  fast  ganz  fehlte  und  das  reiten  unbekannt  war', 
ich  vermisse  für  diese  ansieht  auch  die  Zustimmung  Kieperts  in 
seinem  lehrbuche  der  alten  geographie  s.  63  ff. 

I  3,  8  ol  bi  Twv  ßaciXiuiv  toutuiv  olvoxöoi  ko|lii|iu)C  t€  olvo- 
Xooöci  Kai  KaOapiuüc  ^tx^ouci  Kai  btböaci  toic  rpicl  baKTuXoic 
^XoOvT€C  Tf)v  9idXT)v  Kai  TTpoc9^pouctv,  d)c  &v  dvboTev  tö  ^kttw^o 
€ÖXTi7rTÖTaTa  nji  fiAXovTi  7riv€iv.  ebd.  §  9  ol  b*  dpa  täv  ßaciX^uiv 
oivoxöoi,  ^Tcctbäv  btbd>ci  Tf)v  9idXnv,  dpucavTCC  An*  avnfic  iCji 
KudOqi  €lc  Tf)v  dpicrepäv  X€^P<x  ^TX^djuevoi  KaTappo9oGci ,  toO  brj, 
€l  q>&p\iaKa  dTX^otcv,  \ii\  XucireXeTv  auToTc.  bei  dem  besuche,  den 
der  junge  Kyros  am  hofe  seines  groszvaters  macht,  übertrifft  der 
prinz  den  königlichen  mundschenken  im  zierlichen  credenzen.  der 
schriftsteiler  hat  das,  worauf  es  ihm  ankommt,  in  der  erzählung  mit 
geschick  an  den  vorgeführten  personen  selbst  zu  schildern  gesucht. 
Astyages  antwortet  dem  Kyros,  der  es  nicht  begreifen  kann,  warum 
der  könig  den  Sakas  besonders  ehrt,  (§  8)  oux  öp^C  die  KaXd»c 
olvoxoci  Kai  €UCXTi|Liövuic.    Kyros  verstand  (§  9)  CTCOubaiuic  xal 

€UCXimÖVUüC     TTUÜC    7rpOC€V€TK€lV    Kai    dvboOvai    Tf|V    9ldXTlV    Tl|l 

7rd7TTn|i,  und  triumphierend  sagt  er  zu  Sakas  (§  9  ae.)  cou  KdXXiov 
olvcxorjcui  'ich  werde  ein  besserer  mundsobenk  sein  als  du',  diese 
äuszerungen  und  handlungen  der  verschiedenen  personen  werden 
in  der  ersten  der  beiden  ausgehobenen  anmerkungen  ziemlich 
oberflächlich  zusammengefaszt  und  ergänzt,  um  auch  die  mund- 
schenken 'dieser  könige'  den  losem  vorzustellen.  Wiederholungen 
hat  der  Verfasser  dabei  nicht  gescheut,  die  ausführung  ist  ungeschickt 
und  breit,  die  zweite  anmerknng  über  die  mundschenken  'der 
könige',  mit  b*  fipa  eingeführt^  ist  so  gestellt  im  texte,  dasz  man  an- 
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nehmen  musz,  sie  solle  den  vorausgehenden  satz  olik  dKTrfojiat 
auTÖc  TÖv  olvov  nebst  der  folgenden  frage  des  Astyages  (§  10)  kqI 
t(  bf|  läXXa  jLii^oujLievoc  töv  CdKav  oök  (iTr€ppöq)n<^ac  toO  oTvou; 
und  zugleich  die  antwort  des  Kjros  Sri  dbeboiKCiv  jiif)  dv  T(!jj  Kpa- 
Tfipt  q)äp|iaKa  )üi€|iiTM^va  ctr]  erklären,  überraschend  ist  aber  nach 
dieser  erklärung  der  satz,  dasz  eben  (b*  äpa)  die  königlichen  mond- 
Bchenken  aus  der  trinkschale,  die  sie  dem  kOnig  reichten,  mit  der 
Schöpfkelle  schöpften,  in  die  linke  band  eingössen  und  hinunter- 
schluckten, die  angäbe  mag  thatsächlich  für  ihre  zeit  richtig  ge- 
wesen sein,  allein  die  scherzhafte  frage  des  Astyages  xal  Ti  bf|  TäXXa 
^i|Liot3|i€VOC  t6v  CdKav  ouk  äTr€pp6q)iicac  toO  oIvou;  setzt 
deutlich  einen  andern,  einfachem,  aber  ebenso  zweckmäszigen  ge- 
brauch, den  der  mundschenk  damals  beobachten  muste,  voraus,  diese 
Verschiedenheit  ist  einigen  erklärem  schon  aufgefallen  (s.  jetzt 
Nitsche  zdst.). 

Dazu  kommt,  dasz  das  dK  toutou  bi\  (§  10)  bei  der  frage  des 
Astyages,  warum  denn  Kyros  nicht  von  dem  weine  genippt  habe, 
formell  und  logisch  anschlieszt  an  die  worte  des  Eyros  coO  KdXXtov 
oivoxorjcuj  kqT  ouk  dKTrfo^ai  auröc  töv  oTvov,  einen  hinweis  auf 
die  allgemein  gehaltene  anmerkung  über  die  mundschenken  der 
kOnige  also  nicht  enthält,  die  bezeichnung  Tdiv  ßactX^uiv  TOUTUIV 
und  Tdiv  ßaciX^uiv  bedarf  selbst  wieder  einer  erklärung.  denn  wer 
gemeint  ist,  läszt  sich  zwar  vermuten,  weil  man  sich  sagen  musz, 
dasz  die  modischen  könige  nicht  gemeint  sein  können,  da  aber  der 
erzähler  von  keinem  andern  könig  auszer  Astyages  bisher  gesprochen 
hat,  so  ist  der  ausdruck  nicht  wohl  überlegt  und  hat  durch  die 
Wiederholung  nicht  an  bestimmtheit  gewonnen,  auch  dies  ist  von 
Hartman  schon  gerügt,  in  betreff  des  stiles  ist,  auszer  den  schon 
erwähnten  fehlem,  noch  hervorzuheben:  das  Wohlgefallen  an  er» 
lesenen  werten,  KO|Lii|iaic,  KaOapiuJC,  6x€Tv,  die  Verbindung  von  d)c 
fiv  dvboicv  . .  cuXriTTTÖTara  mit  Trpocq)^p€W,  die  man  der  bekannten 
construction  mit  verben  wie  dmiieXeicGat ,  dmßouXeuetv,  ßouXeu- 
€c9at,  CKoneTv,  TrapacKCudCetv  uä.,  die  alle  deutlich  eine  absieht 
ausdrücken ,  nicht  gleichstellen  kann,  und  die  gesuchte  Stellung  dea 
Superlativs,  der  sonst  gewöhnlich  gleich  auf  d)C  äv  folgt,  endlich 
das  eigentümlich  schielende  b'  äpa,  das  in  einigen  hss.  in  jap  ge- 
ändert ist  und  vielleicht  auch  nicht  mehr  bedeuten  soll  (vgl.  da- 
gegen §  8  ö  b^  CäKac  äpa  und  Schneider  zu  §  9  ae.).  der  satz  o\ 
olvoxöoi  .  .  KO|Lii|ia)C  T€  oivoxooOct  Ka\  KaOapiuic  dTX^ouci  Ka\ 
biböact  .  .  kqI  TTpocq)^pouciv  ibc  &v  dvboTev  usw.  ist  ein  plumpes 
gebilde.  die  letzten  worte  toG  bf|  .  .  |Lif|  XuciTcXeTv  auToTc,  die  in 
einer  hs.  fehlen,  haben,  wie  Schneider  erwähnt,  auch  zweifei  wegen 
ihrer  echtheit  erregt. 

Es  ist  kein  vorzug  der  darstellung,  dasz  die  anmerkungen  — 
denn  das  sind  sie,  wenn  sie  auch  in  den  text  gekommen  sind  —  den 
tenor  der  erzählung  unterbrechen;  die  ohne  diese  Zusätze  ganz  ver- 
ständlich und  frei  von  jedem  anstosz  ist.    mindestens  sollte  man 
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erwarten,  dasz  erzfthler  und  erklSrer  in  der  sache  selbst,  die  hier  be- 
schrieben wird,  übereinstimmen. 

VIII 1,  23  Kai  TÖT€  TipdiTOV  KaxccTäGricav  ol  jndToi,  ujuvei 
T€  dei  fijLia  T^  ^ji^P?  Toöc  6€oi»c  äiraviac  kqI  {Gu€V  dv*  ^Kdcniv 
i]Hipa\  olc  ol  jLidToi  GcoTc  ctTioiev.  oötuü  br\  xd  löxe  Kaiacta- 
O^vra  ^Ti  kqI  vOv  biajii^vet  iropd  t(£i  dcl  6vti  ßaciXet.  es  ist  an 
dieser  stelle  davon  die  rede,  dasz  der  könig  seinen  untergebenen 
nicht  blosz  gesetze,  sondern  selbst  das  beispiel  der  tugend  geben 
wollte,  also  vor  allem  der  frömmigkeit:  TrpdiTOV  jii^v  Td  TTcpl 
Toüc  Gcoöc  )LiäXXov  dKirovouvTa  dTcebeUvuev  ^auxöv 
dvTOÜTqjTijjxpövui,  [iirel  eubai^ov^crepoc  fjv].  hierauf  folgen 
die  oben  angeführten  bemerkungen  über  die  einsetzung  der  magier 
und  über  das  bestehen  dieser  einrichtung  am  hofe  zur  zeit  des  Ver- 
fassers, zwischen  diesen  beiden  bemerkungen  steht  ein  satz  (öjLivei 
T€  .  .  oTc  oi  jLidTOi  OcoTc  eTTCOtev) ,  der  geeignet  und  offenbar  dazu 
bestimmt  ist,  den  vorhergehenden  Td  irepl  ToOc  Ocouc  füidXXov  ^k- 
TTOVoGvTa  diT€b€iKVU€V  ^QUTÖv  ZU  erläutern,  mit  gebet  und  opfer 
nach  den  Vorschriften  der  priester  gab  der  könig  jeden  tag  den 
seinigen  das  beste  beispiel,  und  das  wirkte  (§  24) :  laCr'  oöv  irpuj- 
Tov  dMt|LioCvTO  auTÖv  Kai  ol  dXXoi  TT^pcat.  man  suchte  es  dem 
kOnig  an  frömmigkeit  nachzuthun,  um  ebenso  glücklich  zu  werden 
wie  er.  das  schöne  war  doch,  dasz  Kyros  in  dieser  zeit  noch 
eifriger  den  göttern  diente,  auch  ohne  den  zusatz  dncl 
€Öbai|iOV^CT€poc  f\y  versteht  der  leser  leicht  das  iv  TOUTip  Tq> 
Xp6v4i.  es  folgen  ja  auch  noch  die  werte  vo]Lii2IovT€C  kqI  qutoI 
€ubatpov^CT€pot  f cecGat,  t^v  OepaTTCuuJci  touc  Ocgijc  djCTTcp  ö  €ubai- 
^ov^CTOTÖc  T€  u)v  Kai  dpxuiv,  in  denen  der  begriff  der  €iibat)Liovia 
nachdrücklich  hervorgehoben  wird. 

Aber  es  scheint,  als  habe  hier  alles  zweimal  gesagt  werden 
müssen,  erst  €Öbai|Liov^CT€poc  und  dann  eöbaijLiov^CTaTOC,  wie  vor- 
her dpxuuv  neben  dpxöjievoi  in  dem  satze  (§  21)  touc  hi  napi- 
XOVTac  iauTOUc  dvö^ice  jiidXiCT*  fiv  in\  Td  KoXd  KdxaGd  dnaipciv, 
dTteiTTcp  dpxuiv  auTÄv  dvöjLiiZe  biKaiujC  €lvai\  el  aÜTÖc  iamöv 
iTTibciKVueiv  TieipiJiTO  ToTc  dpxou^voic  irdvTUiv  ^dXiCTa  k€koc)liii- 
^^vov  T^  dp€T^.  es  ist  längst  bemerkt  worden,  dasz  der  gedanke 
und  die  form  nur  gewinnen ,  wenn  man  die  werte  ^Tceiirep  dpxu>v 


*  statt  ^ireiiTcp  dpxuiv  .  .  elvai  steht  eine  kürzere  form  des  satzes, 
ineimp  dpxuüv  i^y  aOrütiv  in  D,  unvollständig  ^ireiircp  dpxiuv  qötuiv 
in  C.  bei  der  bestiramang  des  hss.-verhältnisses  geht  nun  Hug  da?on 
aus,  dasz  auf  C  und  D  mehr  ankomme  als  auf  A  und  O,  und  meint» 
dasz  die  worte  ivö^l2^€  5iKa(u)C  etvai  interpoliert  seien,  da  C  aber  auch 
mit  AO  oft  übereinstimmt  (s.  Uug  praef.  s.  V),  so  läszt  sich  aus  £iT€{iT€p 
dpxwv  aörCiiv  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  dasz  in  der  vorläge  von 
C  nicht  auch  diese  angebliche  interpolation  gestanden  hat,  sondern  f)v- 
ausf^efallen  ist,  wie  Hug  annimt.  die  Erlanger  hs.  (D)  ist  reich  an 
willkürlichen  änderungen.  an  dem  urteile  LDindorfs  und  Schneider» 
über  den  satz  scheint  mir  die  mitteilung  der  abgeschwächten  lesart 
^irctiTcp  dpxujv  aOTi&v  nichts  ändern  zu  können. 
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fjv  auTujv  oder  iireiTccp  £pxu;v  auTUüV  dvöfiiCe  biKafuic  elvat  als 
«ine  ungeschickte  und  ttberflassige  erklärung  entfernt. 

Zwei  angaben  endlich  beziehen  sich  auf  eine  nebensSchliche 
frage,  die  einsetzung  der  magier.  welche  rolle  die  priester  bei  der 
Verehrung  der  gOtter  spielten,  ersieht  man  daraus,  dasz  sie  auch 
am  hofe  bestimmten,  wem  man  zu  opfern  hatte,  der  satz  aber  ical 
TÖT€  irpuiTOV  KarecTdOncav  o\  ^droi  gehört  auf  keinen  fall  an  dieae 
stelle :  denn  von  den  magiem  ist  in  der  erzfthlung  schon  oft  die  rede 
gewesen,  und  nicht  auf  (§  24)  rd  töt€  KoracraO^VTa;  db.  auf  die 
einrichtung  des  priesteramtes  der  magier ,  hat  man  das  folgende 
toOt'  oOv  irptjTOV  ijLiijioOvTO  aÖTÖv  kqI  ol  dXXoi  TTepcat  zu  be* 
ziehen,  sondern ,  wie  schon  gesagt ,  auf  (§  23)  TrpwTOV  ji^v  Td  iT6pl 
Touc  Oeouc  ^äXXov  ^KTTOVOuvTa  dTT€b€iKVU€v  iauTÖv  und  den  er- 
iSutemden  satz  (§  24)  upv€i  T6  .  .  OeoTc  etTTOicv.  die  übrigen  Perser 
konnten  Kyros  nur  nachahmen  in  der  Verehrung  der  götter,  nicht  in 
der  einsetzung  der  magier. 

Der  umstand,  dasz  jetzt  zwei  hss.  statt  6iner  ö|LiV€iv  und  6u€tv 
statt  ufjivei  und  f  Ou€V  bieten,  hat  eindruck  auf  den  entdeck«:  dieser 
nicht  zu  bestreitenden  thatsache  gemacht.  Hug  (praef.  s.  LXXXIV) 
bezeichnet  die  bisherige  lesart  öjLivei  und  £Ou€V  als  eine  leider  aas 
A  G  aufgenommene  conjectur  und  vermutet  nach  dem  satze  Kai  töt€ 
irpiIiTOV  . .  o\  jnätoi  eine  grOszere  Ittcke,  in  der  auszer  Ik  toutou  bt 
OUTÖC  fipx^TO  (u|iV€iv  T€  USW.)  uoch  gestanden  haben  soll,  dasz  das 
amt  der  magier  aus  Medien  in  das  neue  persische  reich  übernommen 
worden  sei.  in  den  hss.  ist  natürlich  keine  spur  einer  lücke,  und 
die  infinitive  lassen  sich  namentlich  in  der  Erlanger  hs.,  die  man 
nur  einmal  gesehen  haben  musz,  auch  als  ein  versuch  erklären,  die 
Überlieferung  willkürlich  zu  glätten  (vgl.  Kußepvdv  KaracTadcic 
apomn.  I  7,  3  und  dazu  Madvig  gr.  sjntax  §  148).  übrigens 
würde  der  Verknüpfung  von  Ursache  und  wirkun;?,  die  in  den  sfitzen 
TTpOÖTOV  ptv  —  dTrebeiKvucv  ^auröv  und  laöi*  oöv  TipdiTOV  —  Kai 
c\  dXXoi  TT^pcai  dem  leser  nahe  gelegt  wird,  vollends  alles  im  wege 
stehen,  wenn  man  sich  die  äuszer liehen  angaben  über  die  magier 
noch  vermehrt  und  erweitert  denken  sollte,  der  leser  wftre  dann 
dazu  gezwungen,  die  nachahmung  auf  eine  frage  des  cultus  statt 
auf  die  frömmigkeit  selbst  zu  beziehen,  nicht  zu  wenig,  sondern  zu 
viel  ist  hier  von  den  magiern  die  rede ,  die  als  priester  das  gesetz 
vertreten ,  während  hier  vor  allem  die  Wirkung  des  beispiels ,  das 
ein  guter  fürst  gibt ,  in  betracht  kommt  (s.  §  22).  die  beiden  s&tse 
Kai  TÖT€  TipdiTOV  . .  ol  MdTOi  und  oötuj  bf|  xd  töte  KaTOcraO^VTa 
«  .  ßaciXei  stören  die  klare  satzfolge  auffallend,  weil  sie  einzeln  ein- 
geschoben und  nicht  mit  einander  verbunden  sind,  ich  vermute  hier 
eine  unüberlegte  erklärung  und  eine  ungeschickte  band. 

VIII  1,  40—42.  über  diesen  abschnitt  hat  Herwerden  (Mnem. 
XVni  141)  seine  eigne  ansieht,  ich  bemerke  noch  zweierlei,  was 
ins  gewicht  fällt  einmal  die  neigung  zu  übertreiben,  der  Verfasser 
glaubt  nemlich  an  Kyros  bemerkt  zu  haben,  dasz  der  herscher  nicht 
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dadurch  allein  sich  vor  den  nnterthanen  auszeichnen  müsse,  dasz  er 
besser  sei  als  sie,  sondern  derselbe  sei  auch  der  meinung  gewesen, 
ihnen  etwas  vorschwindeln  zu  müssen  (KaTaTOiiT€U€iv  ipero  XP^vat 
OÖTOUC).  man  entschuldige  den  starken  ausdruck  der  überseüung. 
das  einfache  ifOilTcOeiv  ist  aber  bei  Xen.  schon  mehr  als  iEaTraräv, 
vgl.  anab.  V  7,  9  iroidi  b*  äjiäc  ^EairarnO^VTac  xai  xonTCuO^vrac 
Ott'  dfioO  ^K€iv  cic  <t>äciv.  es  ist  versucht  worden  die  verblüffende 
Steigerung  damit  zu  begründen ,  dasz  Kjros  die  modische  stola  für 
zweckmäszig  gehalten  habe ,  um  einen  körperlichen  fehler  zu  ver- 
decken und  diejenigen,  die  sie  trugen,  recht  schOn  und  grosz  er- 
scheinen zu  lassen,  selbstverständlich  würde  man  ja  darüber  nament- 
lich in  dem  ersten  punkte  nicht  nach  unserm  geschmack  urteilen 
dürfen,  bei  dem  rückblick  aber,  oOc  ^^v  br\  fipx€iv  (|)6to  XP^vai, 
b\*  iavTov  oÖTui  KaT€ac€ua£€  Kai  ^cX^rr)  kqI  tij)  cc^vwc  irpo- 
CCTÖtvai  aÖTdiv  (§  43),  womit  der  abschnitt  schlieszt,  sieht  man, 
dasz  Xenophon  weder  eitle  lust  am  trug  nach  griechischer  frauen- 
art  (vgl.  Xen.  oikon.  10,  2)  noch  überhaupt  äuszere  dinge  im  sinne 
gehabt  hat.  denn  die  ausdrücke  M€X^Ti]  und  Tip  C€fivu)C  irpoccTdvai 
oötOüV  deuten  ohne  zweifei  nur  auf  §  21 — 39.  in  diesem  abschnitt 
wird  nach  verschiedenen  Seiten  hin  die  Sorgfalt  geschildert,  mit 
welcher  Ejros  durch  sein  eignes  vortreffliches  beispiel  andere  zur 
würdigen  führung  der  herschaft  über  die  ihnen  untergebenen  anzu- 
leiten verstand ,  indem  er  gottesfurcht ,  gerechtigkeit ,  anstand ,  be- 
sonnenheit  und  mäszigkeit  sich  und  andern  zur  pflicht  machte,    mit 

(§21)    €l    aÖTÖC    teuTÖV    £inb€lKVÜ6IV    TTCipijJTO    TOIC    dpXO)Ll^VOlC 

ndvTUJV  jidXicra  K€KOCfiii|i^vov  t^  dpcT^  stimmt  cefivüjc  irpo- 
ccrdvai  ungleich  besser  überein  als  mit  dem  teuschenden  blendwerk 
der  modischen  tracht  und  dem  bemalen  des  gesiebtes ,  worauf  es 
wahrscheinlich  jeder  beim  lesen  zunächst  bezieht,  der  Verfasser  hat 
kein  geftthl  dafür  gehabt,  dasz  die  äuszerlichkeiten,  von  denen  er 
spricht,  das  unwichtigste  in  dem  ganzen  capitel  sind,  sie  durften 
deshalb  jedenfalls  nicht  zuletzt  in  steigerndem  tone  angeführt  wer- 
den, aber  —  und  das  ist  der  andere  fehler  —  mit  der  klaren  Ord- 
nung der  gedanken  zeigt  sich  der  Verfasser  wenig  vertraut,  die 
anstandsregel  (§  42)  ^|i€X^Ti]C6  bi  Kai  djc  ^f)  irnjovT€c  \xY\bk 
äiTO|iUTTÖ|i€VOi  9av€poi  eT€V  wird  hier  als  etwas  neues  vorgebracht, 
während  sie  dem  plane  des  Schriftstellers  gemäsz  zum  vorigen  ge- 
hört (§  27):  Kai  atboOc  V  dv  fiTcTro  lüiäXXov  ndvTac  ifiTrmXdvat, 
ei  aÖTÖc  9av€pöc  €Tn  Trdvrac  oötuic  oibouficvoc,  d)c  jii^t'  etircTv  &v 
iiT[T€  iToif)cat  \ir\biv  oicxpöv. 

Zu  demselben  bedenken  veranlassen  die  angaben  in  betreff  der 
einführung  der  modischen  stola.  zwei  capitel  weiter  unten  (3,  1  ff.) 
ist  die  stelle,  wo  Xen.  ausführlich  von  dieser  maszregel  erzählt,  im 
Zusammenhang  mit  der  Schilderung  des  ersten  öffentlichen  aufznges, 
den  der  Perserkönig  von  seinem  palaste  aus  veranstaltete,  es  war 
dieser  feierliche  aufzug,  wie  der  schriftsteiler  bemerkt,  eines  von 
den  mittein,  die  dem  zwecke  dienten;  die  hersohaft  zu  einer  ehr- 
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furcbtgebi elenden  zu  machen,  der  könig  verteilt  bei  dieser  gelegen- 
heit  Mie  medischen  stolen'  an  seine  ersten  diener,  die  scLOnsten  ai 
die  vornehmen ,  andere  ebenfalls  reich  geschmückte  an  die  übrigen, 
er  selbst  antwortet  auf  die  frage  eines  seiner  gefolgsmannen,  wann 
er  sich  schmücken  wolle :  in  jeder  stola,  die  er  trage,  werde  er  schOn 
erscheinen,  alles  dies  und  besonders  die  antwort  ÖTiofav  &v  ^x^^ 
CToXf)V  TUTX<ivu),  iv  TavTQ  kqXöc  (pavoC|iai  beweist,  dasz  es  nicht 
zu  der  Überlegung  des  Schriftstellers  stimmt,  wenn  die  einfübrung 
der  neuen  tracht  schon  vorher,  und  mit  den  Worten  CToXf)v  €TX€TO 
Tfiv  MTibiKfjV  aÖTÖc  T€  (popciv  Ktti  Touc  KOivuivac  USW.  erwähnt 
wird,  dem  aufmerksamen  leser  wird  sofort  klar,  dasz  die  ganze 
erklärung  einer  ungleich  feinern  darstellung  im  folgenden  täppisch 
vorgreift,  die  stilistische  fertigkeit  des  Verfassers  kann  man  be- 
messen an  der  verschränkung  CToXriv  T€  ToOv  eiXeio  Tf|V  Mnbi- 
irf|v  auTÖc  T€  (popeTv  kqI  touc  Koivuüvac  laÜTTiv  ^Trcicev 
ivbuecOat,  an  dem  schwächlichen  ausdruck  fireicev  ^vöuecQai,  von 
dem  sich  der  befehlende  ton  der  anordnungen  des  königs  (eicKoX^cac  . . 
bidbu)K€V  auTOic  TQC  MiibiKOic  CToXdc  usw.)  merklich  unterscheidet, 
endlich  an  dem  erlesenen  bucKaTacppovriTOT^pouc  qpaivecOai  TOic 
dpxoji^voic,  das  dem  ii\v  dpx^v  |if|  eÖKoracppövriTOV  €lvai(VIII  3, 1) 
nachgebildet  sein  dürfte. 

VIII  3,  11  TToXu  Tdp  oToviai  TT^pcai  XP^ivai  toTc  irepl  touc 
Geouc  jiäXXov  tcxvitqic  XP^cOai  f|  irepi  TfiXXa.  der  verschlag  von 
Herwerden  iv  toTc  TTCpi  touc  Geoüc  und  dann  T^xvaic  statt  Tcxvi- 
Taic  zu  lesen  macht  mir  nicht  den  eindruck  einer  glücklichen  emen- 
dation.  die  bezeichnung  der  magier  als  TexviTQi  ircpl  touc  OeoOc 
konnte  mit  absieht  dem  ausdruck  oi  Tr€pt  töv  Aiövucov  tcxvitqi 
nachgebildet  sein:  vgl.  st.  d.  Lak.  13,  5  tcxvitqc  tüüv  noXejiiKUJV 
(ggs.  auTOCxebiacTdc).  hipparch.  8, 1  dcKTiTdc  tOüv  TroX€|iiKaJV  ^PTUJV 
.  .  IbiuiTac.  ungewöhnlich  ist  auch  oioVTQi  XPflvai  . .  xp^cGai,  die 
gespreizte  Stellung  des  ttoXu  —  jiidXXov  — ^f\  und  die  abkürzung 
fj  Tiepl  TdXXa  statt  f\  TOic  ii€pl  TdXXa.  dasz  Xen.  in  der  trennung 
des  noXu  von  dem  comparativ  und  Superlativ,  wie  überhaupt  in  den 
kÜDsten  der  Stilistik  masz  hielt,  zeigt  Hertlein  zu  I  3,  2.  4;  VI  4,  8. 
VIII  3,  11  usw.  ein  beispiel  unnatürlicher  Stellung  ist  IV  3,  2.3 
oObeic  Sv  Toiv  KaXuüv  Kd^aGÄv  Ikwv  ö(p0€fn  TTepciöv  usw.  das 
wichtigste  ist,  dasz  der  ganze  zusatz  nicht  in  den  gang  der  erzählung 
passt.  es  ist  dem  schriftsteiler  gelungen  durch  eine  Schilderung,  der 
man  eine  gewisse  lebendigkeit  nicht  absprechen  wird ,  den  leser  in 
die  zeit  und  unter  die  menschen  zu  versetzen ,  die  er  sich  gedacht 
hat.  mit  diesem  offenbar  beabsichtigten  erfolge  der  darstellung 
stehen  die  anmerkungen  nicht  im  einklang,  die  den  erzähler  unter- 
brechen, so  im  folgenden  noch  §  13  dXXijj  b'  ouk  fSecTi  |i€cöXeuKOV 
^X^iv,  §  14  kqI  vöv  tö  auTÖ  fxo^ci. 

VIII  3,  14  erzählt  Xen.  den  Ursprung  einer  bekannten  persi- 
schen sitte.  bei  dem  groszen  aufzuge,  als  die  thore  des  palastes  sich 
OfineteU;  erblickte  man  zuerst  die  opfertiere,  stiere  und  rosse,  zwei 
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dem  Zeud  und  dem  Helios  geweihte  wagen  und  einen  dritten  mit 
dem  heiligen  feuer.  danach  erschien  der  kOnig  selbst  auf  einem 
wagen  mit  prächtigem  kriegsschmuck  angethan,  neben  ihm  der 
Wagenlenker  und  dieser  ji^TCic  ji^v,  jiciiüv  V  ^Kcivou  etre  Kai  Tqj 
^vn  die  Kai  öttuücoOv  *  jiciZwv  b'  ^qpävr)  ttoXu  KOpoc.  mit  rich- 
tigem takte  und  nach  guter  beobachtung  überläszt  es  der  erzähler 
in  dieser  andeutang  dem  leser,  sich  die  erhabenere  erscheinung  des 
mächtigen  herschers  aus  ihrem  überraschenden  eindruck  auf  die  in 
staunen  versunkene  menge  oder  auch  auf  natürliche  weise  zu  er- 
klären, weiter  fortfahrend  beschreibt  er,  wie  beim  anblicke  des 
königs  ndvTec  TTpoccKuviicav,  cTtc  Ka\  SpHai  tiv^c  K€K€X€uc|i^voi 
€116  Kai  dKTrXaTevT€C  tQ  TrapacKCuQ  Kai  Tifi  böHai  ji^Tctv  t€  Kai 
KaXöv  q)avfivai  töv  KCpov.  das  TTpocKUveiv  wird  von  Xen.  in  der 
Eyrupädie  noch  an  zwei  stellen  erwähnt:  IV  4,  13  ol  bk  (aixjiä- 
XiüTGi)  TTpoccKÜvouv  Und  V  3,  18  ö  euvoöxoc  . .  t^  vöjiip  Trpoc- 
Kuviicac  elire,  Xaipe,  KGpc.  anfangs  waren  es  demnach  kriegs- 
gefangene,  die  ihrer  eignen  empfindung,  eunuchen,  die  dem  brauche 
gehorchten,  sich  vor  dem  könige  niederzuwerfen,  anders  ist  es  jetzt, 
bei  dem  feierlichen  aufzuge  des  Ejros.  stand  die  menge  erst  wie 
gebannt  vor  der  erscheinung  des  königs ,  so  warfen  sich  nun ,  unter 
dem  überwältigenden  eindruck,  oder  weil  einige  aufgefordert  worden 
waren  den  anfang  damit  zu  machen ,  alle  vor  ihm  nieder,  von  nun 
an  herschte  in  Persien  die  sitte  des  irpocKUVeiv.  die  anmerkung 
(§  14)  TrpöcOev  bi  TTepcuiv  oubeic  KGpov  TipoceKuvei  ist  aus  der 
erzählung  gemacht,  wie  so  viele  andere,  und  ohne  weiteres  allein  auf 
diese  stelle  hin,  daher  ungenau  in  der  angäbe  TrpöcOevTTepcüüV  oöbeic. 

VIII 4, 3  KOI  f|v  ttX^ov€C  (TTXefovec  in  einer  handschrif t)  ißciv, 
ü)cauTUJC.  an  der  königlichen  tafel  bekam  der  gast ,  den  Kyros  am 
meisten  ehren  wollte,  den  platz  zur  linken,  der  nächste  zur  rechten, 
der  dritte  wieder  zur  linken,  der  vierte  zur  rechten,  die  belehrung, 
dasz  es  in  dieser  weise  noch  weiter  gieng,  wenn  es  noch  mehr  waren, 
ist  entbehrlich,  es  würde  auch  richtiger  el  nXeiovec  eTev  heiszen. 
aus  dieser  ungenauigkeit  hat  Hertlein  eine  verständige  absieht,  einen 
Übergang  vom  besondern  zum  allgemeinen  zu  machen  gesucht,  seine 
Verweisung  auf  die  stellen  aus  reden,  Eyr.  II  3,  2  und  V  4,  48,  ist 
mir  unverständlich,  der  Verfasser  hat  eben  den  unterschied  der  zeit, 
der  gegen  wart  und  der  Vergangenheit,  nicht  im  äuge  gehabt,  an 
dieser  stelle  fällt  es  nur  nicht  so  ins  gewicht  wie  an  andern. 

VIII  5, 22  oiiTtp  tOöv  jieticTUJV  Kupioi  elciv.  der  satz  ist  nicht 
richtig  angefügt  und  überflüssig  neben  cuv^XeSe  Kajißücric  Touc 
TcpaiT^pouc  TTepcCüV  Kai  idc  dpxAc.  die  tcpaiTCpoi  und  die  dpxai 
sind  ohne  dergleichen  erläuterung  erwähnt  in  der  einleitung  (I  2,  5. 
12.  13)  und  in  der  erzählung  (IV  5,  17). 

VIII  7,  3  ibc  TT^pcai  Ououciv.  diese  erklärung  zu  £9u€  Ai(  T€ 
Traiptbip  Kol  'HXiip  Kai  toTc  äXXoic  9€0ic  ^TrlTiövfiKpiüv  erregt 
kein  bedenken,  sie  mag  deshalb  als  eine  ausnähme  unter  den  an- 
merkungen  gelten,  die  sich  auf  die  gegenwart  beziehen. 
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VIII  5,  2  bir]TilcÖM€9a  bk  kq\  TaOia,  die  ttoXuctoXoc  ^ 
€ÖTdKTUJC  M^v  KarecKCudZeTO  xai  ndXiv  äv€CK€uä2[eT0 ,  kctcxui 
ZcTO  bk  Taxü  ÖTTou  b^oi.  Sttou  yoLQ  by  CTparoTrebeünTai  ßaciXei 
CKiivdc  \ikv  bi\  ?xovT€C  irdvTCc  ol  d^q)l  ßactX^a  CTpaieüovrai  i 

6  O^pouc  Kai  X€i|ia)voc.  (3)  €Ö9uc  bk  toCto  ^v6|ii2[€  KCpoc,  ixf. 
?ui  ßX^TTOucav  kiacGai  ii\v  ckiiv^jv  ?7r€iTa  fioEc  TipOöTOv  |l 
iTÖcov  bei  dTToXiTTÖvrac  cktivoOv  touc  bopuq>6pouc  rfic  ßaciXt» 
CKTivflc*  fireiTa  citottoioic  jifev  xdjQOV  dir^bciEc  TfjV  beEtdv,  di| 
TTOiöic  bk  T^jv  dpiCTcpdv,  Yttttoic  bk  Tfjv  b€£idv,  öttoIütIoic  bk  T< 

10  dXXotc  Tf)v  dptCTepdv*  Kai  rdXXa  bk  bi€T^TaKTO  Obere  elbiy 
?KacTOv  Tf|v  teuTOÖ  x^P^v  Kai  M^rpqj  Kai  TÖirtp.    (4)  örav 
dvacK€udZujvTai,  cuvifOnci  iikv  Ikoctoc  ckcüi]  olcTicp  t^toit 
Xpf^cGai ,  dvariOevTai  b*  aö  fiXXoi  iirl  rd  ötto Curia  •  O&cG*  fifia  |l 
7rdvT€C  fpxovrai  ol  CKCuaTurfoi  itiX  id  TCtaTM^va  ät^iv,  ä^a 

15  TrdvT€c  dvaTie&civ  ^iri  rd  dauToO  ?KacTOC.    outui  bi\  6  aöi 
Xpövoc  dpKcT  iiid  T€  ocriv^  Kai  ndcaic  dvi]pf)c9ai.    (5)  dicaur 
ouTUiC  (x€i  Kai  Tr€pi  KaracKcunc.    Kai  irepl  toO  iTeiToif]C0ai 
TdiTiTTibcia  Tidvia  ^v  Kaipip  dicaÖTiüc  biar^TOKTai  ^Kdcrotc 
TTOir)T^a*  Kai  bid  toOto  ö  aÖTÖc  xpövoc  dpK€i  ^vi  t€  ^^pei  i 

20  Tifici  TTCTTOificeai.  (6)  diCTTcp  bk  ol  TT€pi  rdni-rfibcia  Ocpdirov 
Xifipav  eixov  Tf|v  Tipoci^KOucav  iKacioi ,  o6tu)  Kai  ol  öttXo<pöi 
aÖTtp  iy  T^  cTpaTOirebeücet  x^pav  t€  cTxov  ti?|v  t^  öirXicci  ^Kdc 
dTTiTnöefav,  Kai  fib€cav  Taiiiiiv  ötroCa  fly,  Koi  €lc  dvajicpicßi'iTiii 
TrdvT€c  KaT€XUipi2:ovTO.   (7)  KaXdv  \ikv  jap  f\j€\TO  ö  KGpoc  kqI 

26  olKicy  elvai  iTTtiVjbeuiia  ti?|v  cöSrmocuviiv  *  ßxav  Tdp  Tic  tou  bityi 
bf\\6v  dcTiv  ÖTTOu  bei  ^XGövia  XaßeTv  •  ttoXu  V  ?ti  KdXXiov  dvöjn 
Tfiv  Td)V  cTpaTiiWTiKiDv  (puXwv  €u0Ti|iocüviiv  clvai,  ÖCljJ  T€  di 
T€poi  ol  Kaipoi  Td)V  €ic  Td  7ToX€|LiiKd  xpiiceiuv  Kai  ^e(2!uJ  Td  cqpd 
Maia  diTÖ  tOüv  öcTcpiZiövriüV  iv  aÜToTc*  dird  bk  tiBv  dv  kqii 

30  TrapaTiTVOjidviüv  ttXcCctou  fi£ia  xd  KT^i^aTa  iwpa  T^TVö^cva 
ToTc  TToXefiiKoTc*  bid  raOia  oöv  Kai  ^TTCfi^Xero  TaÜTT]c  rfic  eöC 
fiocuvTic  ^dXlCTa.  (8)  Kai  aiiiöc  jiiv  bi\  TrpÜJTOV  teuröv  iv  iii 
KaieTiÖcTO  toO  cTpaioir^bou,  übe  Taünic  Tfjc  x^pac  ix^pw^xdi 
oöcTic*  fTreixa  bk  touc  \xk\  iricTOTdrouc,  tSjcircp  eiuiOei,  ircpi  iaxrt 

35  eixe ,  TOUTiüv  b*  iv  kükXuj  ^x^M^vouc  Itttt^c  t*  cIxc  Kai  dp^ai 
Xdrac.  (9)  Kai  tdp  toutouc  dxupdc  iv6}x\le  x^pac  bctcGai,  öxi  c 
olc  ^dxoviai  öttXoic  oibkv  irpöxeipov  Ix^viec  toutiwv  cxpai 
TTeb€ÜovTai,  dXXd  ttoXXoO  xpövou  Woviai  elc  Tf|v  dEoirXiciv, 
^^XXouci  xpnci^^^^  ilexy,   (10)  iv  beix^  bk  Kai  iv  dpiCTcpql  aÖT 

40  T€  Kai  Td)V  Itttt^ujv  TTcXTaciaic  x^pa  flv  •  toHotoiv  b*  aö  x^pc 
7rp6c06v  f\v  Kai  flincGev  aöioO  t€  Kai  tuiv  Ititt^iüv.  (11)  öirXh 

1  in  den  aasgaben  iroXOc  ct6Xoc,  richtiger  wobl  iroXOc  6  ctöX 

2  Kai  ndXiv  dvccKCudZIcTO  AQ,  fehlt  in  D,  in  C  nachgetrag 
cÖTdKTuic  jxiyf  dvccKCud^Iero  Hug.  14  ^Edrciv  D.  30  raOra  C 
irX€ov€KTi?l'MaTa    Schneider,    irX€(cTOU    dEia    [xd    KTfinaxaJ   Bornemai 

39  ^Eoicctv  AG. 
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bi  Kol  Touc  TOI  M€TdXa  yippa  ?xovTac  KUKXqi  Trdvrujv  elxcv  dicircp 
TcTxoc,  ÖTTiDC  Kai,  cl  b^oi  Ti  dvcK€udZ€c9ai  Toüc  Itttt&c,  ol  MOVl- 
liubTOToi  TipöcGev  övrec  Tiap^xo^^v  aöroic  dccpoXf)  Tfiv  kqOöitXiciv. 
(12)  ^KÖtOeubov  b*  auTip  ^v  rd^ci  dicTrep  o\  ÖTrXiTat,  oötuj  bk.  kqI  ol 
TreXiacTai  kqI  ol  toHötqi,  öttujc  kqI  ^k  vuktäv,  ei  bioi  ti,  i&ctt€p    6 

Kttl   ol   ÖTlXlTttl  7Tap€CK€UaC^l^V0l  Clcl  TTttlciV  TÖV  clc  X^tp^C  lÖVTO, 

OÖTUJ  Kai  ol  ToHÖTai   Kai  ol  dKOVTicTai,  et  tivcc  irpocioiev,  iE 
^Toijiou  dKOVTi2[oi€V  Kai  ToHeüoiev  öirip  täv  öitXit&v.  (13)  eixov 
bk  Kai  cr)|ieta  7rdvT€C  ol  fipxovTCC  ^ttI  TaTc  cwivaTc*  ol  b*  öirnp^Tai, 
(Xicnep  Kai  iy  Taic  iröXeciv  ol  cübqppovec  Icact  ^^v  Kai  t(£>v  ttX€(-  lO 
CTWv  Tdc  olKrjceic,  ^dXiCTa  bk  tujv  iiriKaipiuiv,  oötui  Kai  tuiv  iv 

TOTC  CTpaTOTT^bOlC  TttC  T€  XUJpaC  Tdc  TOIV  f|T€|UlÖVU)V  T^mCTaVTO  ol 

Kupou  uTTTip^Tai  Kai  Td  cimeia  iY*TVUJCK0v  &  ^KdcTOic  fjv  ficTc 

ÖTOU    bioiTO    KGpOC    OUK    iJrJTOUV,    dXXd  Tf|V    CUVTOjlUiTdTIlV    ^9* 

^KacTov  iOeov.    (14)  Kai  bxä  tö  ctXiKpivf)  iKacTa  elvat  ttoXu  i& 
paXXov  fjv  bfiXa  Kai  öttötc  tic  cuTaKTofr]  koI  et  Tic  \xi\  itpoTToi  tö 

T^pOCTaTTÖ^€VOV.     OÖTUJ  bf\  ^xdVTlüV  f|T€lT0,  et  TIC  Kai  dTliOoiTO 

vuKTÖc  f|  fiiiipac,  i&CTTcp  öv  €ic  £v€bpav  elc  tö  cTpaTÖircbov  touc 
imTi9€M^vouc  ^MTTiTiTeiv.   (15)  Kai  tö  TaKTiKÖv  bk  dvai  oö  toOto 
jiövov  fiT€iTO,  ei  Tic  ^KTcTvai  (pdXaxTo  cöiröpuic  buvaiTO  f\  ßaOOvai  20 
i^  ^K  K^paToc  elc  (pdXaxTO  KaTacTfjcai  ii  £k  b€£iäc  i^  dpicTcpfic  f\ 
dTTicGev  iTn9av^VTuiv  tujv  TroXejiiuDV  öpOuic  ££eX(Hai,  dXXd  Kai 

biaCTrfiv,  ÖTTÖTC  bioi,  TaKTlKÖV  f|T€iTO,  Kai  t6  TiG^vai  T€  TÖ  ji^poc 

^KacTOv  6iT0u  ^dXicra  iv  ibtpeXelq.  fiv  eXr\,  Kai  tö  Taxuveiv  bk 
6ttou  q>Odcai  b^oi,  irdvTa  TaÖTa  Kai  Td  TOiaÖTa  TaKTiKoO  dvbpöc  2& 
iydpLxlev  elvai  Kai  dTre^eXeiTO  toutcuv  irdvTUJV  ö^oiiüc.  (16)  Kai 
dv  n^v  TaTc  iTopeiaic  irpöc  tö  cu^ttitttov  del  biaTdmüv  dnopeueTO, 
dv  bk  liji  cTpaTOTreb€uc€i  übe  Td  TroXXd  dicirep  eTpiiTai  KaT€Xii&piZev. 
Man  kann  diesen  abschnitt  nur  dann  richtig  beurteilen ,  wenn 
man  sich  zugleich  den  inhalt  des  ganzen  letzten  bücbes  der  Kjru- 
pftdie  vor  äugen  hält,  dieses  zerfällt  in  drei  teile,  der  erste  schildert 
die  maszregeln  des  kOnigs  zur  Ordnung  des  reiches,  die  gepflogen- 
heiten ,  in  denen  er  selbst  den  seinigen  als  ein  nachahmenswertes 
Vorbild  erächien ,  und  die  weise  und  väterliche  regierang,  durch  die 
er  sich  die  liebe  der  unfreien  wie  der  übrigen  reichsangehörigen  er- 
warb (c.  1  und  2).  der  zweite  schildert  einen  feierlichen  aufzug 
und  festspiele,  bei  denen  ein  vertrauter  des  königs  mit  diesem  an 
groszmut  zu  wetteifern  sucht,  ein  beiirvov  und  cufiiTÖciov  nebst 
einer  hochzeitsfeier  am  hofe^  und  die  entlassnng  und  reichliche  be- 
schenkung  der  bundeagenossen ,  Offiziere  und  Soldaten  (c.  3  und  4). 
der  dritte  die  Vermählung  des  Kjros  mit  der  tochter  des  Meder- 
königs  Ejazares  und  die  Übernahme  der  herschaft  Mediens  als  mit- 
gift,  die  förmliche  bestätigung  der  nachfolge  des  Kjros  in  der  Ober- 
hoheit über  Persien  durch  Eambjses  und  die  einsetzung  der  Satrapen, 
endlich,  nach  flüchtiger  erwähnung  des  letzten  groszen  kriegszuges, 

3  ^£6irXictv  D.  7  Kai  ol  ToEÖTtti  fehlt  in  AQ  und  der  Jantina* 

15  iKttcra  ctvat  t&  90X0  CD. 
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in  einer  kurzen  aufzäblung  die  königlichen  residenzen  (c.  5  and 
zum  Bchlusse  wird  das  lebensende  des  Ejros  beschrieben  (c.  7). 
fünften  cap.  erzählt  Xen. ,  wie  Kyros  als  thronfolger  zar  hoch 
fuhr,  von  Babylon  brach  er  auf  (§1):  ^Trei  bk  £vö^iC€V  Ik( 
^X^iv  (Lv  (p6T0  bericecGai;  outu)  bf|  dveZeuTVU.  die  fortsetzi 
dieser  erzählung  folgt  später  (§  17):  ^Ttel  bk  Trop€u6|i€VOl  TiTVO\ 
KQTd  Tf)V  Mn&iKf)V  usw.  zunächst  ist  aber  neben  ouTU)  bi\  dv€Z€U 
der  satz  gestellt  (§  2):  btnTncö|ie6a  bk  Kai  TaCra  die  itoXucto 
tuv  eOTdKTUJC  jitv  KaT€CK€udC€TO  Kttl  TrdXiv  dvecK€udC€TO ,  TttXl 
KaT€xujpi2!€T0  öirou  bloi,  und  mit  der  begründung  dieser  im 
zelnen  etwas  unklaren  ankOndigung  beschäftigt  sich  der  verfai 
nun  ganz  auäführlich  (§  2  örrou  T^p  dv  CTpaTOTtebeuiiTai  ß< 
Xeuc  usw.  —  djcnep  eipniai  Kaiex^ipi^iev  §  16).  zuerst  sprichi 
vom  gefolgo  des  kOnigs,  das  im  kriege  immer  zelte  mit  sich  fül 
dann  von  dem  zelte  des  Kyros ,  das  immer  gegen  morgen  gericl 
war,  und  von  dem  Standorte  der  leib  wache,  ferner  von  dem  pla 
der  rechts  für  die  bäcker  und  links  für  die  koche,  rechts  für 
pferde  und  links  für  die  lasttiere  bestimmt  war  und  so  weiter  a 
genau  abgeteilt  (§  2.  3),  sodann  von  der  Ordnung  beim  aufpacl 
(örav  bk  dvacKeud2!uJVTai  §  4)  sowie  beim  ablegen  des  gepä 
(UJcaÜTiüC  oOtiüc  fx€i  Kai  trcpl  KaTacKeufJc  usw.  §  5),  von  der 
sorgung  der  lebensmittel  (§  5),  von  den  Standorten  für  die  Oc 
TTOVTec  und  die  ÖTiXoqpöpoi  (§  6),  endlich  von  den  vorteilen 
€u6rmocüvii  im  allgemeinen  (§  7).  hierauf  folgt  noch  eine  n 
beschreibung  der  lagerordnung  für  die  ÖTTXoqpöpoi:  Kyros  fa 
seinen  platz  in  der  mitte  gewählt,  umgeben  von  seinen  getreu 
von  der  reiterei  und  den  Streitwagen,  den  peltasten  und  den  bo£ 
schützen  und  im  äuszersten  kreise  von  den  seh  wer  bewaffne 
(§  8 — 11).  alle  diese  seien  auch  des  nachts  in  voller  kampfber 
Schaft  (§  12)  und  die  zelte  der  anführer  besonders  bezeichnet 
Wesen,  damit  jedermann  sich  schnell  zurechtfinden  konnte  (§  1 
die  genaue  Ordnung  gestattete  auch  jeden  fall  von  euTaSia  und  i 
unbotmäszigkeit  zu  ermitteln  (§  14).  unter  einem  raKTiKÖc  ä> 
aber  habe  Kyros  nicht  das  allein  verstanden,  wenn  jemand 
phalanx  verschiedene  aufmärsche  und  Schwenkungen  ausführen  la^ 
sondern  wenn  er  sie  auch  aufzulösen  und  jede  abtcilung  sicher  u 
schnell  zu  verwenden  wisse  (§  15).  auch  auf  den  märschen 
Kyros  immer  in  einer  den  umständen  angemessenen  Ordnung  (irf 
TÖ  cu^ttTtttov  del  biardTTiüv)  marschiert,  beim  lager  aber  habe 
meist  in  der  angegebenen  weise  über  den  platz  verfügt. 

Auszer  der  lagerordnung  erwähnt  der  Verfasser  also  auch 
taktischen  bewegungen  (§  15).  er  macht  auf  ihre  verschiede] 
formen  und  den  zweck  solcher  Übungen  aufmerksam,  viel  ist 
gerade  nicht,  was  er  über  den  raKTiKÖc  dvrjp  zu  sagen  wüste,  eige 
lieh  dasselbe,  was  auch  über  die  lakedaimonische  taktik,  besond 
über  das  ^HeXiTieiv  zu  sagen  war  (vgl.  Schneider  zu  Kyr.  VIII  5, 
u.  st.  d.  Lak.  11,  8).    dafür  hat  er  dem  satze  ein  gewisses  aussei 
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XU  geben  yerstanden,  indem  er  wenigstens  die  worte  wiederholte 
und  statt  bestimmter  angaben  unbestimmte  bot  (§  15) :  TÖ  raKTi- 
KÖv  cTvai  oö  toOto  ^övov  fireiTO  cl  Tic . . . dXXd  Kai tö  btacTräv 

.  .  TttKTlKÖV  f)T€lTO  Kttl  TÖ  TlG^VCl . . .  Kttl  TÖ  TttXÜVClV  . .  TidVTa 

TauTO  Kai  Td  TOiauTa  TaKTiKoO  dvbpöc  ^vöjiiZev  elvai 
Kai  £TT€fi^X€TO  TOÜTUiVTrdvTUJV  ö^oiujc.  am  Schlüsse  steht  noch 
ein  wort  über  die  marschordnung  §  16 :  dv  Täte  iTop€(aic  npöc  tö 
cu^ttTittov  del  biaTdTTUiv  iTropeucTO.  es  werden  damit  verschiedene 
stellen  in  der  erzählung  zusammengefaszt:  11  4,  3.  V  3,  1.  5.  35  ff. 
4,  45.  VI  2,  36.  3,  2.  VII  5,  1  ff. 

Um  sich  in  der  lagerordnung  zurechtzufinden,  musz  man  einen 
doppelten  entwurf  unterscheiden,  der  eine  beginnt  mit  Öttou  T^tp 
bv  CTpaTOTtebeunTai  ßaciXeuc  und  geht  von  §  2  bis  §  6,  der  andere 
beginnt  mit  Kai  auTÖc  ^^v  bf)  npuiTOv  ^auTÖv  ty  iiici\)  KaTeTi9€T0 
und  reicht  von  §  8  bis  §  14.  zwischen  beiden  steht  eine  allgemeine 
empfehlung  der  €u9n|i0cuvii  für  den  krieg  und  fürs  haus  (§  7).  der 
erste  umfaszt  alle  bestandteile  des  faeeres.  der  Verfasser  versucht  die 
im  lager  herschende  Ordnung  auf  folgende  weise  zu  schildern :  1)  alle 
die  um  den  kOnig  sind  haben  zelte  bei  sich,  2)  das  zeit  des  Ejros 
war  gegen  morgen  gerichtet,  3)  in  einiger  entfemung  davon  war 
ein  platz  angewiesen  für  die  leibwache,  4)  platze  für  den  trosz,  die 
bäcker  rechts ,  die  koche  links ,  dann  wieder  die  pferde  rechts ,  die 
lasttiere  links,  5)  Kai  TdXXa  b^  bi€TeTaKTO  dbcTC  eib^vai  iKacTOV 
Tf)V  dauToO  x^pcxv  Kai  ji^Tpqi  Kai  TÖirqi,  6)  die  Ordnung  beim  auf- 
bruch  und  bei  der  ankunfk  im  lager  (ävacK€ud2[€c6ai  —  KaTacKeurj), 
7)  anordnungen  in  betreff  der  besorgung  des  essens  (frepl  toC  TreTTOi- 
f)c6ai  TdTTiTrjbeta),  8)  anweisung  von  plfttzen  ä)  für  die  GepdTTOVTec, 
h)  für  die  ÖTTXoq)6poi.  der  zweite,  durch  einige  allgemeine  worte  mit 
dem  ersten  verbundene  entwurf  bezeichnet  den  Standort  des  kOnigs 
in  der  mitte  des  lagers  und  der  ÖTTXoqpöpoi  um  ihn  her ,  zuerst  der 
TTiCTÖTaTOi;  dann  der  übrigen  Waffengattungen  nach  einander  in 
immer  weiterm  kreise,  den  äuszersten  bildeten  die  hopliten.  die 
zelte  der  dpxovT€C  waren  für  die  OepdTrovTec  durch  abzeichen 
kenntlich  gemacht. 

Als  teile  im  sinne  einer  logischen  disposition  kann  man  die 
eben  unterschiedenen  stücke  nicht  gelten  lassen,  im  ersten  ent- 
würfe hat  der  Verfasser  von  vom  herein  sich  und  seinen  lesem  die 
Sache  dadurch  schwer  gemacht,  dasz  er  anfängt  (§  2):  biriTn^^^M^^^^ 
bi  Kai  TaOia  die  ttoXuc  ctöXoc  uüv  €UTdKTUJC  ^^v  KaT€CK€ud2!€T0 

Xal  TldXlV  dV€CK€udj€TO,   TaXU  bk  KaT€Xtüpi2!€T0  ßlTOU  Woi, 

und  dann ,  nach  den  angaben  über  die  einteilung  des  lagerplatzes 
und  über  das  dvacKeudi^ecOai,  in  bezug  auf  das  ablegen  des  ge- 
päckes  bemerkt  (§5):  djcauTUiC  ouTUiC  ^x^i  Kal7T€pl  KaTacK6uf)C. 
Hug  schreibt  allerdings  kurz  cÜTdKTUJC  ji^v  dv€CKeud£€TO ,  Taxu  bk 
KaT€XUjpi2!€T0  und  erklärt,  etwas  künstlich,  aus  versehen  sei  KaT€- 
CK€ud£€TO  mit  äv€CK€udZ€TO  verwechselt  worden,  dieses  habe  man 
später  an  den  rand  geschrieben,  schlieszlich  sei  beides  zusammen  in 
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den  tezt  aufgenommen  worden,  nnd  durch  xal  irdXtv  habe  man  dann 
eines  vom  andern  nnterscheiden  wollen,  allein  die  lesart  KOTCOceud- 
leio  steht  fest,  nur  Kod  ttoXiv  dv€CK€ud2[€T0  ist  in  zwei  weniger 
zuverlftssigen  hss.  (CD)  ausgelassen,  gegen  die  ttberliefemag  und 
ohne  rücksicht  auf  das  folgende  hat  Hug  am  texte  geändert»  aber 
die  frage  nach  der  bedeutung  eines  vielleicht  wirklich  ttberflOaaigen 
Wortes  masz  sich  ein  gewissenhafter  kritiker  zwar  auch  vorlegen, 
nur  ist  sie  hier  nicht  die  hauptsache.  Kjros  beabsichtigte,  wie  Xen. 
erz&hlt,  nach  Persien  zu  reisen,  und  als  alles  dazu  bereit  war,  brach 
er  auf  (§1).  inmitten  des  folgenden  militftrischen  essajs  wird  die 
Ordnung  beim  zusammenlegen  des  gepäcks  und  beim  beladen  der 
lasttiere  beschrieben:  öiav  bk  dvacKCuäZuiVTQi,  cuvTiOv|ci  ji^ 
IxacTOC  usw.  (§  4),  und  die  Ordnung  anderseits,  die  im  lager 
herschte,  in  dem  ersten  und  dem  letzten  teile  dieses  abschnittes: 
Sttou  fäp  CTpaT0TT€b6Ür]Tai  ßaciX€uc  .  •  Kai  ^^rpifi  kqI  rörrip 
(§  2.  3)  und  (LcaÜTUJC  oötujc  ^x^i  Kai  ncpl  KaracKCufic  • .  irdvrec 
KaT€XUJpi£ovTO  (§  6.  6).  wie  ist  es  zu  erklären,  dasz  diese  teile 
nicht  mit  einander  verbunden  sind?  nnd  warum  ist  das  mittel- 
st ück  nicht  vorangestellt?  dieses  an  o6tui  bi\  äv€2l€ÜTVU  an&a- 
knüpfen  war  leicht  und  muste  dem  erzähler  am  nächsten  liegen, 
die  ungeschickte  erOffnung  durch  den  Satz  €ÖTdKTU)C  M^v  KOrrc- 
CKeud2[eT0  xai  TidXtv  dv€CK€ud£€TO,  raxu  bk  KaT€XUipi2[€TO  öirou 
b^oi  dtlrfte  der  Verfasser  selbst  zu  verantworten  haben,  er  bat  sieh 
die  Sache  nicht  genug  tiberlegt  gehabt,  als  er  darüber  schreiben 
wollte,  es  geht  in  seiner  lagerordnung  anfi&ngs  alles  durcheinander» 
er  beginnt  unklar  nnd  von  einzelbeiten  befangen,  schreibt  kctte- 
CK€udZ€TO,  dv€CK€ud2l€T0,  und  was  ftlr  ihn  das  wichtigste  war,  kotc- 
XUipÜl€TO ,  das  trifft  er  zuletzt,  nebensächliches  weisz  er  nicht  von 
wichtigem  zu  unterscheiden,  mit  den  zelten  des  königlichen  ge» 
folges  beginnt  er,  statt  mit  dem  des  Kjros,  und  führt  an  dritter 
stelle  die  zelte  der  leibwache  an  (§  2.  3).  die  platze  für  den  tross 
werden  eher  nnd  genauer  beschrieben  (§  3)  als  die  für  die  öirXoqnSpoi 
(§  6).  nachdem  er  vom  trosz  gesprochen  hat,  folgt  eine  unbestimmte 
Wendung  (§3):  Kai  rfiXXa  bk  biei^TaKTO  iSjctc  eib^vat  ?KacTOV  t#|V 
^auToO  x^ipav  Kai  M^'^PM^  ^^^  töttui.  ob  er  damit  etwa  noch  irgend 
einen  teil  vom  trosz  hat  bezeichnen  wollen,  oder  einen  andern  teil 
des  heeres ,  die  ÖTrXoqpöpot  —  ein  begriff  der  im  folgenden  erst  ge- 
nannt wird  (§  6)  —  ist  nicht  klar,  es  fehlte  ihm  anfange  so  sehr  an 
Übersicht,  dasz  er  den  kOnig  und  seine  bopucpdpot  im  lager  rechte 
und  links  mit  dem  trosz  umgab,  den  bäckern  und  kOchen,  den 
pferden  und  andern  lasttieren.  auch  nachher  hat  er  eher  an  die 
OepdTtovTec  als  an  die  ÖTrXocpöpot  gedacht  (§  6),  an  die  er  sieb 
schon  bei  den  bopucpöpot  der  leibwache  (§  3)  hätte  erinnern  müssen» 
Der  zweite  entwurf  stellt  die  sache  anders  dar  und  schildert  das 
persische  lager  eigentlich  erst  so,  dasz  man  sich  eine  Vorstellung 
davon  machen  kann,  den  Standort  des  königs,  der  leibwache,  und 
xings  die  lagerplätze  für  die  verschiedenen  truppen,  von  denen  vor- 
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her  wenig  und  nicht  in  der  angemessensten  weise  die  rede  gewesen 
ist.    anstatt  eines  unklaren  and  stark  verzeichneten  bildes  erhSlt 
man  jetzt  ein  richtigeres,  die  ömip^Tai  werden  hier  zuletzt  genannt, 
statt  der  ÖTrXoqpöpoi,  die  vorher  nur  im  allgemeinen  erwähnt  sind, 
werden  nun  die  IttttcTc,  äpjiaTTiXdTai,  ToHöxai,  ÖTiXTiai  angeführt, 
statt  ivö^lZ€  TTp6c  Hii)  ßX^TTOucav  TcTacOai  Tf|v  CKiivtfjv  heiszt  es 
jetzt  Trp&Tov  dauTÖv  dv  ^i^cip  KaxerlGcTO  toO  crparoTiÄou,  statt 
CKiiväc  fxovT€c  TrdvTCc  o\  dficpl  ßaciX^a  cTpaicOovTai  und 
£Ta£€  .  •  CKTivoOv  Touc  bopucpöpouc  Tf)c  ßaciXiicf)c  CKiivf)c  heiszt 
esTOÜCTTicTOTdrouc  irepl  teuxövcTxc,  statt  ol ircpl Tdirirfibcia 
6€pdTT0VT€C  endlich  o\  Kupou  äniip^Tat.   der  Wechsel  im  aus- 
druck  ist  zum  teil  wohl  durch  den  gegenständ,  oder  auch  durch  das 
streben  nach  berichtigung  veranlaszt.    im  ganzen  aber  ist  diese 
manigfaltigkeit  nicht  ungesucht,    wo  es  sich  um  dieselbe  sache 
handelt ,  um  den  Standort  des  kOnigs ,  seine  nSchste  Umgebung ,  die 
dienenden  leute.  sie  verdeckt  dem  oberflftchlich  lesenden  den  wahren 
Sachverhalt,  und  zu  dieser  Wirkung  tragen  noch  die  abschweifungen 
bei ,  die  sich  der  Verfasser  erlaubt  hat.   es  sind  dies  nicht  weniger 
als  drei :  die  allgemeine  betrachtang,  was  für  ein  xaXdv  imiVjbcu^a 
die  €u6imocuvil  sei,  der  versuch  einer  begriffsbestimmung  des  tok- 
TiKÖc  dvVjp  und  die  bemerkung  in  betreff  der  maszregeln  zur  Siche- 
rung des  marsches.   damit  umgeht  er  aber  nur  den  punkt,  auf  den 
es  ankommt   thatsächlich  vertauschen  der  trosz  und  die  trappen, 
abgesehen  von  den  bopucpöpoi  oder  iriCTÖTaTOi ,  ihre  plfttze  in  der 
nähe  des  kdnigs.    welche  von  beiden  Ordnungen  unter  Eyros  die 
gebrftuchliche  war,  verrftt  uns  der  Verfasser  selbst  mehr,  als  dasz  er 
es  gerade  heraus  sagte,  durch  ein  unmerklich  sich  einstellendes 
i2)CTT€p  €iui6€i  (§  8).  es  liegt  in  diesem  leisen  zusatze  ein  beachtens- 
wertes bekenntnis  in  betreff  der  ersten  aufstellungen ,  die  ja  so  ver- 
fehlt sind,  dasz  die  trappen  hinter  den  bftckern  und  kOchen,  pferden 
und  andern  lasttieren  beinahe  verschwinden,   nach  einigen  schönen 
werten  über  den  nutzen  der  Ordnung  bietet  unser  gewfthrsmann 
neben  der  als  verbesserangsbedttrftig  erkannten  darstellung  mög- 
lichst unauffällig  eine  andere,  in  der  die  trappen  den  platz  anstatt 
des  trosses  erhalten,  in  welcher  weise  man  sich  aber  für  diese  beiden 
teile  des  heercs  zusammen  nun  die  lagerplfttze  geordnet  zu  denken 
hat ,  ob  rechts  und  links  von  dem  gegen  morgen  gerichteten  könig- 
lichen zelte  oder  kreisförmig,   das  bleibt  eine  unerledigte  frage, 
wahrscheinlich  nicht  so,  wie  dem  leser  an&ngs  angegeben  wird, 
mehr  läszt  sich  nicht  bestimmen,  da  der  Verfasser  zwar  noch  einmal 
auf  die  dienenden  leute  zurückkommt,  aber  nur  um  mit  vielen 
Worten  und  in  breiten  Sätzen  eine  kleinigkeit ,  die  Schnelligkeit  der 
bedienung  im  lager  (§  13),  zu  behandeln,  die  ihn  dann  auf  das 
€ÜTaKTetVy  den  gehorsam,  bringt,  wobei  ihm  weiter  die  lehre  von 
der  taktik  eingefallen  ist. 

In  sieben  büchera  der  Eyrapädie  hätte  Xen.  gelegenheit  genug 
gehabt  die  in  diesem  abschnitte  behandelten  militärischen  dinge  za 
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erwfthnen.   die  stellen  über  die  marschordnung  habe  ich  schon  an- 
geführt, von  der  taktik  der  phalanx  spricht  Xen.  VII 1,  5 — 26,  vom 
lager  beinahe  in  jedem  buche:  I  6,  43.  III  2,  2.  IV  5,  2.  V  1,  30. 
2,  14.  VI  1,  23.   die  hauptstelle  ist  III  3,  25.    dasz  die  lagerord- 
nung   nach    allen  diesen  dingen  erst  hier  im  achten  buche    zur 
spräche  gebracht  wird,  ist  auffallend,   das  letzte  buch  ist  nicht  eine 
weniger  ausgearbeitete  materialsamlung,  wie  das  dritte  buch   der 
apomnemoneumata,  sondern  ebenso  wie  jedes  von  den  vorhergehen- 
den nach  einem  klar  durchdachten  plane  mit  Sorgfalt  abgefiE^zt.    es 
schildert  ganz  besonders  den  friedlichen  zustand  des  reiches,  den  Kjros 
begründet,    je  umfänglicher  die  erzählung  von  den  kriegerischen 
Unternehmungen  und  militärischen  einrichtungen  geworden  ist,  desto 
mehr  musz  man  sich  wundem,  dasz  eine  stelle  im  achten  buche  und 
gerade  die  fahrt  zur  hochzeit  und  zur  Übernahme  des  königlichen 
erbes  gewählt  worden  ist,  um  dergleichen  nachträglich  aufzunehnien« 
von  der  groszen  heeresmasse  (ttoXuc  ctöXoc)  und  den  CTpaTtuiTiK& 
(pGXa  spräche  der  Verfasser  passender  vor  der  entlassung  und  ab- 
lohnung  der  krieger  (VIII  4,  28).    gegen  Schneiders  endgültiges 
urteil  über  die  stelle  hat  nur  Bomemann  allerlei  eingewendet,  ohne 
die  thatsache  bestreiten  zu  kOnnen  dasz  der  gegenständ  der  darstel- 
lung  mit  dem  Inhalt  der  andern  bücher  ungleich  näher  als  mit  dem 
des  achten  verwandt  ist,  namentlich  wegen  des  hin  weises  auf  die 
bereitschafb  zum  kämpfe  (§  7).   auch  an  die  erzählende  form,  die 
nun  einmal  für  die  darstellung  des  vollkommenen  fürsten  gewählt 
ist,  hat  sich  der  Verfasser  zu  wenig  gehalten,  nach  dem  ersten  satze 
(§  2)  biiiTT1cö|i€9a  bi  Kai  TaOra  übe  .  .  KaTCXuipiZeTO  6nov  biox 
fällt  der  erzähler  aus  seiner  rolle  und  sagt:  6ttou  T^P  ävcTparo- 
TTCbeünTtti  ßaciXeuc,  ciaivdc  ^fev  bi\  fxovxec  ttävtcc  ol  d^qpi 
ßaciXto  CTpareucvrai  kqi  O^pouc  Kai  x^iM^voc    mit  (§  3) 
euOuc  bi,  toCto  ^vö|ii2!€  KOpoc  usw.  fährt  er  fort  zu  erzählen, 
sagt  dann  aber  von  dem  persischen  beere  beim  aufbruch  aus  dem 
lager  und  der  Verpflegung  im  lager  (§  4):  örav  bk  dvaCKeud- 
Zojvxai,  cuvrlOnci  juiv  ?KacTOc  CK€Ün  olcirep  T^TOKTai  xpfl- 
cGai,  dvaiiGevTai  ö'  ai3  fiXXoi  in\  id  uTroJuTia*  &cQ*  fifia  ^ky 
Tidviec  fpxovTttiol  CKCuaifUiTol  im  id  TCTaTji^va  fit^iv,  ä^a  bk 
Trdvrec  dvaiiG^aciv  ^tt\  rd  dauToö  ^kqctoc.   oötui  bi\  6  aöxöc 
Xpövoc  dpKcT  fiid  T€  CKTiv^  kqI  Tidcaic  dvripficGai.  (§  5)  djcaüxtüc 

OUTUiC   fx^l   Kai   7T€pl   KaiaCKCUflC.    KQI  TTCpl  ToO  TieTTGiflcOai  be 

TdiTiTTibeia  Tidvia  tv  Kaipiji  djcaÜTUiC  öiaT^iaKTai  ^Kdcioic  xd 
nouixda'  Kai  bid  xouxo  ö  ouxdc  xP^^voc  dpK€i  ivi  x€  fi^pei  ko\ 
ndci  7T€Troific9ai.  daran  schlieszt  sich  ohne  weiteres  an  (§  6): 
i&cnep  bk  o\  trepl  xdTrixr|b€ia  9€pdTT0vx€C  xwpay  eixov  xfjv  irpoc- 
rJKOucav  ?Kacxoi,  oöxui  koI  ol  ÖTiXocpöpoi  aüxi|i  iv  xt|  cxpaxo- 

7T€b€UC€l   X^PaV  X€   cTxOV  xf|V  XQ  ÖTtXiC€1  ^KdcXlJ  ^TTlXTlbClOV,   KOl 

fjbecav  xauxnv  ÖTToiai^v,  Kai  dir'  dva^qpicßrixnxov  Tidvxcc  koxc- 
XUjp(2;ovxo.  (§  7)  KaXöv  ^kv  yäp  fitcixo  ö  KOpoc  usw.  ferner 
§  9:  Kai  tdp  xouxouc  dxupdc  ivöixxle.  xu)pac  beicGai,  öxi  cüv  olc 
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pdxovxai  öttXoic  oubfev  irpöxeipov  fxovT€C  toutiüv  cxpaTO- 
TTcbeüovTtti,  dXXd  woXXoO  xpövou  b^ovrai  etc  Tfjv  dEÖTiXiciv, 
€i  M^XXouci  xpi1c(MWC  SEeiv,  und  §  12:  ^KdOcubov  bi  auri^  ^v 
Tdg€i .  .  Kai  Ol  ToSörai,  öituic  koIIk  vuktujv,  €i  b^oi  ti,  uiCTrep 
kqI  o\  ÖTtXiTai  TrapccKcuacji^voi  elcl  irdeiv  töv  cic  x^^pac 
iövra,  ouTU)  Kai • .  €l  TIV6C  npocioieV;  ä^ToiMOudKOVTi2!oi€V 
Kai  ToSeuotev  uir^p  tüüv  ötiXitOjv.  auch  zu  öcqj  t€  ö£uT€poi  ot 
Katpoi  Tijüv  eic  Td  1ToX€^lKd  xp^iceuiv  Kai  |i€(Zui  Td  cq)dX|iaTa  dird 
Twv  öcT€piZövTU)V  tv  auToTc  (§  7)  ist  €ictv  oder  dcriv  zu  ergänzen, 
dasz  Xen.  noch  zum  schlusz  des  Werkes  das  bedttrfnis  gehabt  habe 
von  der  bestfindigen  bereitschaft  und  schlagfertigkeit  des  persischen 
heeres  zu  sprechen,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich. 

Es  findet  sich  übrigens  im  einzelnen  manches  eigentümliche  in 
den  militärischen  ausdrücken,  die  worte  (§11)  £vcK€ud£€c9at ,  o\ 
^ovt|iibTaTOi  und  KaOöirXictc  (^SÖTiXictc  nur  in  D)  kommen  bei  Xen. 
nicht  vor.  auffallend  ist  unter  anderm  (§  5)  TT€iT0if)c9ai  rdTTiTiibeia 
(vgl.  Stephanus  ndw.),  (§  7)  al  de  Td  TroXe^iKd  XP^^^^c,  (§  12)  ^k 
vuktOüv  (dK  TÄv  vuKToiv  C?),  (§13)  ol  cuiq)pov€c  (cuicppoviCTal 
vermutet  Nitsche).  bei  Hug  ist  ol  Cibcppovcc  gestrichen,  am  stärk- 
sten ist  der  Verfasser  in  der  Wiederholung,  so  steht  ö  auTÖc  xpdvoc 
dpKcT  jiidi  T€  CKHvQ  Kai  ndcaic  dvQpf)c6at  neben  ö  auTÖc  xpdvoc 
äpK€T  ^vi  T€  ^^p€i  Kai  Tifici  TT€Troif)c6ai  (§  4.  5),  und  €Ö6r]M0Cuvii 
dreimal  nach  einander  (§  7).  ein  schwerfl&lliger  satz  ist  (§  12)  dKd- 
9€ubov  tv  TdEei  dicTrep  ol  ÖTiXtrai,  o8tw  bk  kolx  ol  ireXTacrai 
Kai  ol  ToEörai,  6itwc  •  .  iXiCTiep  Kai  ol  öirXtTat .  .  ouru)  Kai 
(ol  ToWrai  Kai)  ol  dKOVTicrai .  .  dKOVxttoicv  Kai  ToEcuoiev  önip 

TUJV   ÖTtXiTIIIV   (§  13),   ol   b\  ÖTTTlP^iai   djCTTCp  .  .  OÖTUJ  .  .  T^lTl- 

cxavTo  ol  Küpou  UTTTiP^TaTund  (§  15)  toktiköv  cTvai  fiTCiTO  .  . 
TaKTiKÖv  f|T€iTO  .  .  TaKTiKoO  dvbpöc  ^vÖMiZcv  cTvai.  die  ver- 
gleichungssätze,  die  der  Verfasser  liebt,  sind  besonders  ungeschickt, 
sehr  breit  ist  §  6.  einen  solchen  Stilisten  verraten  schon  die  ersten 
Worte,  die  er  schreibt. 

Zu  diesen  Zusätzen,  ergänzungen  und  erweiterungen  kommt 
nun  noch  eine  stelle,  wo  in  auffallender  weise  die  tugenden  der  vor- 
fahren dem  lebenden  geschlechte  allgemein  zugesprochen  und  die 
Perser  so  geschildert  werden ,  wie  Polybios  die  Kelten  oder  Tacitus 
die  Germanen  beschreibt.* 

4. 

De  Cjri  regis  cena  castrensi. 

Cjr.  V  2,  16 — 19  describitur  cena  in  castris  habita.  Gobrjas, 
Assyriorum  res,  cum  in  sua  regia  auro  argenioque  splendidissima 
Cjrum  et  Touc  ^€T*  aÖToO  epulari  iussisset,  invitatus  ab  illo  ubi  in 
castra  pervenit ,  multo  Persas  liberaliores  quam  ipsos  se  praestare 

*  das  folg^ende  war  fimpränglich  geschrieben  für  die  'symbola  doo- 
toram  lenensis  (rymnasii  in  honorem  gymnasii  Isenaceusis  oollecta' 
ed.  G.  Richter  (Jena  1894). 
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intellezit  (§  16).  sninmum  vero  ei  visam  est,  nt  alt  Xenophon,  xö 
[iv  CTpaieiq.  dviac]  twv  clc  töv  auTÖv  kIvöuvov  iMßonvövxuiv 
^ribevöc  olccOai  beiv  irXeiui  irapaTt0€c6at,  &XXä  toOto  vo^lZeiv 
f|bicTr|v  €uiüxiav  elvai,  touc  cumiäxecOai  ^AXovTac  £ti  ßeXTicrouc 
TrapacK€ud2l€iv  (§  19).  non  committendum  Cjras  arbitrabatur,  nt 
eibi  maior  cena  quam  ceteroram  cniquam  idem  periculam  obeantiam 
apponeretur,  maximaqae  ei  oblectatio  erat,  ut,  qai  pugnae  parÜoipes 
futari  essent,  eoa  quam  fidissimos  maximeque  ad  pQgnandam  ido« 
neos  sibi  compararet  (cf.  Cjr.  1 5, 1.  II 1, 30.  anab.  1 9, 20).  fadebat 
rez,  ut  eum  decebat.  in  yerbis  aatem  ^v  CTparei^  övrac  haereo. 
nam  quod  aiunt  Gobryam  circumspectantem  per  castra  animad- 
vertisse,  quantum  eibi  at  rez  eiusque  convivae  ita  militam  uniu 
quisque  appositum  baberet,  leve  est  neque  adeo  rege  dignnm.  id 
enim  Xenopbon  demonstrat,  quam  com!  rez  et  humano  hospitio  saoa 
ezceperit,  neque  militam  gregis  mentionem  facit.  Cjmm,  qao  nia^s 
Persamm  nobiles  eibi  socios  et  amicos  redderet,  parem  sibi  atqae 
illis  inter  cenam  honorem  baberi  voluisse  narrat.  itaque  summam  pro 
merito  laudem  cuinam  tribuendam  putaverit,  dubium  esse  non  poteai. 
De  omnis  antem  Persarum  gentis  eraditione  ac  moribns  baeo 
sunt  (§  17):  ttiii  bk  Kttievöiicc  Tfjv  jutcxpiÖTriTa  növ  cItuiv'  iir* 
oubcvl  fap  ßpiUMOTi  oöb€  TTÖfiari  TT^pciic  dvf)p  tüjv  ireiraibeu- 
^^viüv  oÖT*  Sv  öjLiMaciv  ^KTT€7rXnTM^voc  KaraqHXvfic  t^voito  oöt€ 
äpTiatQ  oCtc  Tfjj)  vqj,  ^f)  ouxi  ttpockottciv  fiirep  &v  Kai  iii\  ixA  c(ti|i 
uiv  •  dXX'  dlcTT€p  ol  limiKol  bid  tö  fif|  TapdrrecGai  liA  tOöv  Iinruiv 
buvavrai  dpa  lnir€uovT€C  kqI  öpdv  Kai  dKOueiv  Kai  Xifeiy  t6  b^ov, 
oÖTU)  KdK€Tvoi  iv  Tijj  ciTifj  oTovTai  bciv  q)pöviMoi  Kai  ^^Tpioi  q>a(- 
V€c6ar  tö  bk  K€Kivf)c9ai  öttö  tcüv  ßpwMdrujv  Kai  Tf)c  iröceuic 
Trdvu  aOroTc  uiköv  Kai  Gripiuüöec  bokei  elvai  et  (18):  iv€vör)C€  bk, 
aOToiv  Kai  djc  ^TTYipiibruiv  dXXrjXouc  ToiauTa  da  ^pujTr]Of)vai  f)biov 
f\  |if|  Kai  ^CKuiTTTOV  oTa  CKUiq)9fivai  f^biov  f|  firj '  ^  '^^  f TraiZov  die 

TTCXÜ  likv  ÖßpCWC  dTTTlV,  TTOXu   bk  TOO  atcXPÖV  Tl  TTOieTv,  TTOXÖ  öt 

ToC  XG(X€Traiv€c9ai  irpöc  dXXrjXouc.  sicut  aliis  locis  ita  hie  quoque 
in  narrationem  de  Cjro  institutam  infertur  quaestio,  quam  Xen. 
absolutam  et  confectam  esse  voluit  dicens  initio  (I  2,  16):  TauTa 
fitv  bf|  Kaid  irdvTu^v  TTcpcoiv  f xojiev  Xeteiv  *  oß  b*  £v€Ka  ö  Xötoc 
dip|ir)9r],  vGv  X^So^ev  rdc  Kupou  TrpdSeic  äp£d|i€Voi  dirö  iraiböc. 
ac  Cjrum  quondam  duritia  continentiaque  summa  fuisse  atqae 
Persas  qui  tune  erant  ceteris  gentibus  et  duriores  et  moderatiores 
se  praebuisse  facile  credimus.  sed  aliquam  movet  dabitationem, 
quod  omnes  omnium  temporum  Persae  usque  ad  recentiorem  aetatem 
et  continentissimi  in  omni  victu  cultuque  fuisse  neque  umquam  — 
quod  nemo  crediderit  —  moUiores  facti  esse  dicuntur.  accedit 
quod,  utrum  (§  17)  irävu  auTOic  öiKÖv  Kai  9iipid)b€C  boK€i  elvai 
an  ^bÖK€i  elvai  legendum  sit,  ne  a  libris  quidem  mss.  constat. 
maximi  vero  momenti  est,  quod  Xenopbon  ipse  scripsit  haec  (Hell. 
IV  1,  30):  iq>*  div  (fiaTiTÄv)  Ka0ttouciv  ol  TT^pcai  ^aXaKoic.  fieii 
igitur  viz  potuit,  ut  propter  eam  virtutem,  qua  Lacedaemoniorum 
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regem  et  touc  fi€T'  aöroC  antecedere  ceieris  persuasum  haberet) 
Persas  quoqne  universos,  quales  quidem  oognovisset ,  eodem  quo 
illos  loco  habendes  esse  iadicaret  quid  ?  Socratis  ipsius  nam  eos 
similes  fuisse  videri  voluit? 

Quantopere  non  quae  ad  libertatem,  ad  vitae  Optimum  genus, 
«d  artem  sibi  aliisque  imperandi,  sed  quae  ad  educationem,  ad 
mores  emendatiores ,  denique  ad  liberalitatis  urbanam  quandam 
speciem  pertinent,  legentibus  placuerint,  documento  sunt  cum  alii 
quidam  loci  imitandi  studio  scripti ,  tum  ea  quae  iuzta  illud  irdvu 
ouToTc  öiKÖv  Kai  Or]piwb€C  bOKCi  elvai  in  libri  alicuius  margine  po- 
Sita  sunt:  dKOÜ€T€,  iL  TacTpöjiapTOi.  qui  autem  illa  non  pauca  ad- 
didity  idem  nimia  Persarum  admiratione  ductus  egregia  atque  adeo 
regia  virtute,  qua  antiqui  Uli  praestiterant,  pariter  omnes  etiamtum 
praestare  ratus  imperatoria  Cyri  laude  minuta  ineptum  addidit  illud 
^v  CTpareiif  non  dvTa,  sed  övrac  quod  fecit,  ni  fallor,  eo  consilio,  ut 
omnis  Persarum  ordinis  modo  ao  decore  laudato  ab  epulis  et  urbana  ra- 
tione  Tivendi  legentium  animos  ad  oastrensem  vitam  resque  bellicaa  re- 
vocaret,  neque  intellezit  effiisa  omnium  laude  regia  meritum  obscurari. 

lam  veniamus  ad  dictionem.  quae  cum  in  antiqua  illa  atque 
summa  virtute,  quam  aurdpKCiav  Oraeoi  nunoupant,  significanda 
satis  copiosa  sit  neque  numero  careat ,  eum ,  qui  Persarum  victum 
cultumque  cottidianum  landare  volebat,  prorsus  defecisse  videtnr. 
nullum  est  dicendi  Vitium,  quod  in  re  leviore  atque,  nt  ita  dicam, 
aperta  non  oommiserit.  Tr((l^aTt  quam  TTÖ^an  forsitan  ipse  rectius 
scripserit  sed  unum  idemque  est  (§  17)  jiCTpiönic  Tuiv  ciruiv 
et  (§  16)  q)auX6Tf)C  tuuv  TrapaTl9€^^vu)V  ßpu)^dTU)V.  qua  ratione 
6\i[xac\v,  dpTrair^y  ti^  V(^  seu  ad  iKTTenXr)irM^voc  seu  ad  KaTa<pavf|C 
Y^votTO  pertineant,  sciri  non  potest.  anacolutbon,  nt  aiunt,  tale, 
quäle  est  (§  17)  dir€l  bi  KQTevöricc  •  •  (18)  £vev6iic€  bk  xal  eqs., 
nusquam  habes  apud  Xenopbontem.  tam  male  fif|  oi)x\  TTpoCKOireTv 
infinitivus  se  babet,  ut  alii  iXictc  addendum,  alii  in  £KTr€TTXr)Y^^voc, 
quamvis  longo  absit,  verbum  impediendi  agnoscendum  esse  cen- 
seant.  in\  cirijj  cTvat  et  ty  Tip  cirip,  uiköv  kqI  Onpiiübcc,  £v€vönc€ 
€um  genetivo  a^^TiXiv  coniunctum ,  fixe  f iTat2Iov  modo  ad  iroXü  ixkv 
{ißpeujc  diTTiv,  modo  ad  iroXu  bk  toO  aicxpöv  Ti  noiciv  atque  ad 
iToXu  bk  ToO  x<^c^aiv€c6ai  intellegendum,  vix  feruntur.  totum 
fere  quoddam  membrum  (§  17)  TÖ  Ö€  K€Kivf)c6ai  .  .  boK€i  cTvai 
putidum  est  neque  praeter  voces  rusticas  quicquam  habet,  quod  non 
iam  legeris  antea.  omnis  parenthesis  ista  tumescit  abundantia  ver- 
borum.  ut  autem  snpra  6|i)LiaciVy  dpiratQ,  t(jj  Viip ,  sie  tria  dicuntur 
haec:  fißpcuic  dnflv  —  atcxpöv  ti  noieiv  —  xaX€iraiv6c8ai.  nee 
commode  scripta  sunt  illa:  da  dpu)Tii6f)vai  fjbiov  f\  ptfj  et  ola 
CKU)q)6f)vai  f^biov  fj  iif\  atque  pf|  oi)x\  TrpocKOTrciv  äir€p  &v  xai  ixi\ 
ini  ciTijj  &v.  vitnperandum  est  iv  cipajücf,  6vTac,  nee  aptum  sen- 
tentiae  nee  simile  illis  quae  frequentia  sunt  apud  soriptores  rei 
militaris  peritos,  tnX  CTpandc,  iitX  CTpoTOir^boU;  iiii  <ppoupäc 
(cf.  Kruegerus  ad  Xen.  anab.  VI  3,  4 ,  Steinius  ad  Herod.  VI  56). 
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78. 

ZUR  EUDEMISCHEN  ETHIK. 


Das  siebente  and  achte  buch  der  Eudemischen  ethik  sind  nns 
in  stellenweise  sehr  traurigem  zustand  überliefert,  und  die  wieder^ 
herstellung  wird  nicht  gerade  erleichtert  durch  die  ausdrucke-  und 
darstellungsweise  des  Eudemos,  die  an  nndurchsicbtigkeit  und  syn- 
taktischer Sorglosigkeit  das  masz  dessen  noch  überbietet,  woran  uns 
die  lectüre  der  stilistisch  am  meisten  vernachlässigten  Schriften  des 
Aristoteles  gewöhnt  hat.  im  wertschätz  des  Eudemos  findet  sieb 
schon  manche  ab  weichung  vom  Aristotelischen  Sprachgebrauch ,  hie 
und  da  entsprungen,  wie  es  scheint,  aus  einer  gewissen  neigung 
zum  seltenen  und  absonderlichen,  zuweilen  vielleicht  auch  zum 
poetischen,  dadurch  wird  die  aufgäbe  des  kritikers  nicht  unerheb- 
lich erschwert:  ein  gewisses  gefühl  der  Unsicherheit,  ja  der  Ohn- 
macht dem  texte  gegenüber  herscht  zunächst  vor.  zweierlei  aber  ist 
es,  was  bei  näherm  Umgang  mit  dem  werk  die  hoffnung  auf  einigen 
erfolg  kritischer  arbeit  wieder  belebt :  erstens  die  erkenntnis ,  dasa 
Eudemos,  wenn  auch  an  schärfe  und  präcision  dem  Aristoteles  bei 
weitem  nicht  gewachsen ,  doch  durchaus  nicht  der  faselhans  ist ,  als 
welcher  er  in  dem  texte  HFritzsches  nicht  selten  erscheint,  sondern 
ein  im  geiste  des  Lykeions  logisch  wohlgeschulter  mann^  der  recht 
wohl  weisz,  was  ein  rechtschaffener  schlusz  ist;  zweitens  die  be- 
obachtung,  dasz  die  schaden  des  textes  auf  keine  tiefere  Ursache 
zurückzuführen  sind  als  auf  eine  schwer  zu  entziffernde ,  weil  wohl 
zum  teil  verblichene  vorläge  unserer  jetzigen  abschriften.  man  hat, 
um  das  sinngemäsze  herzustellen,  kaum  nOtig  zn  stärkern  mittein 
seine  Zuflucht  zu  nehmen ,  als  sie  sonst  gegenüber  einer  durch  rein 
äuszerliche  umstände  beeinträchtigten  Überlieferung  in  anwendung 
gebracht  zu  werden  pflegen ,  nur  dasz  hier  diese  beeinträchtigungen 
sich  ungebührlich  gehäuft  haben,  man  hat  nicht  mit  eigentlicher 
Willkür  der  abschreiber,  sondern  nur  mit  dem  umstände  zu  rechnen, 
dasz  sie  auszer  stände  waren  ihre  an  sich  nicht  schlechte;  aber  ver- 
witterte vorläge  deutlich  lesen  zu  können. 

1235^  35  ff.  ö^oiuic  bk  Kat  fib^a  dTrXoic  C(6|iaTi  ra  ti^  uxiai- 
vovTi  Kttl  öXoKXrjpiu,  olov  TÖ  iy  Ttfi  cpujTl  öpäv  Kttl  OÖ  TÖ  iv  TU> 
CKÖT61*  KaCroi  Tip  öqpOaX^idivTi  dvavTiuic.  kqI  oTvoc  f|biujv  oux 
6  Ttfj  biecpGapjidvijj  Tf|v  YXörrav  öttö  olvoq)XuTiac,  ine\  oöt€ 
ÖSoc  irapcTX^ouciv,  dXXd  t^  dbiaqpGöpqj  atcGrjcci.  in  dem  ver- 
dorbenen oÖT€  kann  kaum  etwas  anderes  stecken  als  £vioT€.  daa 
vorhergehende  €i  hat  das  €V  verschlungen:  *und  der  wein  ist  nicht 
süszer  nach  maszgabe  des  geschmackes  dessen,  dem  trunksucht  die 
zunge  verdorben  hat  —  denn  diese  gieszen  zuweilen  Weinessig  hinzu 
—  sondern  nach  maszgabe  des  unverdorbenen  geschmackes.' 

1236  ^  2  ff.  qpavepöv  V  Ik  toutuiv  £ti  f|  TrpUiTn  9tXia  fi  Tdiv 
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tOxQi  q)€UKTd'  Kai  tö  \xi\  aÖTi^  dtaOöv  oöO^v  npöc  aÖTÖv,  äXXd 
TOUT*  icTiv  6  2InT€iTai,  TQ  dnXuüC  dtoOd  aöxip  (so  mit  Bekker  für 
ouTuic)  cTvai  dtaOd.  hier  harren  die  worte  dXXd  Kaxd  dTrXujc  tuxi) 
noch  der  heilung,  die  mehrfach  versacht,  aber  meines  eracbtens  nicht 
gefunden  ist.  es  darfte  zu  schreiben  sein  dXXd  KQKd  dv  irtüc  tüxi] 
(oder  vielleicht  auch  dv  ofiruic  tuX!]):  *denn  das,  was  nicht  schlecht- 
hin gut,  sondern  möglicherweise  schlecht  ist,  ist  zu  meiden',  die 
Worte  dv  ttujc  tuxi]  sind  also  mit  KOKd  za  verbinden  and  bilden  einen 
unentbehrlichen  zusatz  dazu:  denn  was  nicht  an  und  für  sich  gut  ist, 
ist  darum  nicht  gleich  unbedingt  schlecht. 

Die  Übereinstimmung  nun  zwischen  dem  schlechthin  guten  und 
dem  für  den  bestimmten  einzelnen  menschen  guten  wird  bewirkt 
durch  die  tugend;  und  die  staatskunst  hat  die  aufgäbe  diese  tugend 
und  damit  jene  Übereinstimmung  herbeizuführen,  sie  kann  das  auch : 
denn  der  mensch  ist  von  natur  gut  und  daher  nicht  schwer  zum 
guten  zu  bilden ,  ein  werk  welches  leichter  von  statten  gehen  wird 
beim  manne  als  beim  weihe  und  leichter  bei  dem  wohlbeanlagten 
als  bei  dem  unfähigen,  der  weg  dazu  führt  durch  die  lost,  die 
kunst  des  erziehers  besteht  nemlioh  darin ,  dasz  das  sittlich  schöne 
und  die  lust  in  der  seele  des  zOglings  sich  verschmelzen,  dies  ist 
der  sinn  der  worte  1237*  2 — 9,  die  von  HFritzsche  sehr  willkürlich 
behandelt  und  ihres  wahren  Sinnes  völlig  entkleidet  worden  sind, 
sie  mit  Sicherheit  im  einzelnen  herzustellen ,  darauf  wird  man  aller- 
dings angesichts  der  besohaffenheit  des  überlieferten  verzichten 
müssen. 

Noch  in  demselben  gedankenzuge  liegen  die  worte  1237*  14 
dXXo  rdp  TÖ  dTrXüuc  dxp^Xifiov  kqI  tö  kqXöv  toioOtov  Tv^MvdZIccOai 
TTpöc  TÖ  q>apfiaKeu€c9ai.  sie  sind  von  Bonitz  dem  sinne  nach  ricbtig 
verbessert,  indem  er  für  toioOtov  setzte  olov  TÖ  und  für  kqXöv 
vorschlug  aÖTijj.  das  letztere  liegt  der  Überlieferung  zu  fem.  viel- 
leicht ist  Kard  ti  zu  schreiben:  denn  nicht  selten  hat  Aristoteles  den 
gegensatz  von  diiXil^c  und  Kard  ti  'schlechthin'  und  *in  irgend  einer 
beziehung'.  die  änderung  liegt  paläographisch  um  so  näher«  als  da- 
durch die  entstehung  des  toioOtov  sich  noch  besser  erklftrt,  nem- 
lich  aus  ti  oiov  to.  die  Verwechslung  aber  von  KQTd  und  KOXÖV  hat 
nichts  ungewöhnliches. 

Weiter  wird  die  schon  vorher  eingeleitete  frage  behandelt  ^  ob 
bei  der  wahren  frcundschaft  die  tugend  des  geliebten  der  alleinige 
antrieb  zur  liebe  sei,  oder  ob  auch  der  lust  dabei  eine  stelle  gebühre. 
1237*  18  flf.  ivTaOea  rdp  iniCTaT^ov,  Kai  ckcitt^ov  nÖTcpöv  dcTiv 
dv€u  f|bovf)c  q)iXia  Kai  Ti  biaqp^pci,  Kai  Iv  nOT^piu  ttot'  dcTl  tö 
<piX€Tv  Kai  TTÖTcpov  ÖTi  dyaOöc,  Kdv  ci  fif|  f)buc,  dXX*  ou  bid  toOto, 
bixÄc  bf|  XcTOM^vou  ToO  q)iX€iv,  irÖTcpov  ön  dtaOöv  tö  Kar'  dv^p- 
T€iav  ouK  dv€u  f)bovf]c  q)aCv€Tai.  hier  stört  zunächst  das  dXX'  oö 
6id  toCto,  das  vielleicht  verdorben  ist.  zur  not  genügt  es  indes, 
wenn  man  nach  f|bOc  etwas  stärker  interpungiert,  so  dasz  die  ver- 
dächtigen  worte  dazu  dienten  die  gemachte  annähme  irÖTcpov  .  • 
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ist  ein  trank  angenehm,  weil  er  für  den  augenblick  teuscht,  wfthrend 
er  auf  die  dauer  nicht  teuschen  kann. 

1239^  18  biö  Kai  (pujvai  kqI  al  Hexe  xal  cuviiiüiepeucetc  toic 
6|üiOT€V^civ  flbiCTQi  dXXrjXoic.  für  das  schon  äuszerlich  durch  den 
«rtikel  störende,  noch  mehr  aber  dem  Charakter  der  stelle  zuwider- 
laufende al  Hexe  dürfte  vielleicht  biaX^Seic  'gespräche'  am 
platze  sein. 

1240*  22  ff.  wird  eine  reihe  definitionen  der  freundschafb  auf- 
gezählt, als  erste  diejenige,  wonach  mein  freund  d6r  ist,  der  mir 
das  gute  oder  das,  was  er  für  das  gute  h&lt,  wünscht  nicht  um 
seinetwillen,  sondern  um  meinetwillen;  die  zweite  ist  in  den  werten 
enthalten  üb  tö  cTvai  ßouXeTai  bi'  dKcTvov  xal  ^i\  bx*  aÖTÖv,  k&v  el 
fif)  biav^fiulv  idtaGd,  pii\  i^  tö  clvai  toüti}i  Sv  bö£€i€  fid- 
Xicra  (piXeTv.  die  hervorgehobenen  werte  sind  arg  entstellt, 
doch  lange  nicht  so  arg,  wie  Fritzsche  ua.  meinen,  erwägt  man  die 
forderungen  des  sinnes,  so  ergibt  sich  als  wahrscheinlichster  ge- 
danke ,  der  hier  gestanden  haben  möchte ,  folgender :  'der  ist  mein 
freund;  dem  ich  das  leben  nicht  um  meinetwillen,  sondern  um  seinet- 
willen wünsche,  wenn  ich  ihm  auch  nicht  guter,  reichtum  oder  ähn- 
liches zukommen  lasse ;  denn  das  könnte  den  schein  erwecken ,  als 
hielte  ich  diese  äuszerlichkeiten  für  das  wertvollste ,  was  ich  dem 
freunde  geben  könnte.'  diesen  gedanken  aber  erzielt  man  durch 
folgende  Schreibung:  fi^  bip  TÖ  cTvai  toGto  8  dv  böSeie  fidXtcra 
ipiXeTv  'damit  er  so  nicht  einräume  (das  Zugeständnis  mache),  dasz 
<)ieses  (nemlich  der  reichtum  ndgl.)  es  sei ,  was  er  am  meisten  zu 
lieben  scheine',  der  gebrauch  von  bibövai  im  sinne  von  cuTX^jpeTv 
ist  nicht  blosz  aus  den  Aristotelischen  Schriften  bekannt ,  vgl.  top. 
159^  31.  160*  18.  164^  6  nö.  es  wird  mit  dem  accusativ,  mit  dem 
Infinitiv  und  mit  dem  acc.  c.  inf.  verbunden;  die  beiden  letztern 
können  durch  den  artikel  natürlich  auch  substantiviert  werden,  zb. 
top.  176  *»  30  b^borai  iy  toTc  Xötoic  tö  bieXeiv.  Sextos  Empeir. 
273, 15  Bk.  beböcGuj  bi,  xal  tö  tuttujciv  uirdpxeiv  toO  fiTCjüiovtKoO 
TOÜTTiv.  Alex.  Aphrod.  de  an.  72, 17  (Bruns)  ei  boGebi  tö  fxf)  ndvra 
Td  l<\)a  (pavTaciac  ^evix^xv.  Alex,  in  top.  14, 11  oök  fbujKC  ö  bouc 
tö  btaXuGiv  dvaic6iiT€iv  tö  koI  Tfiv  bidXuctv  Tiv€c6ai  dvaicGrJTUJC 

1240^  5  f.  es  wird  nachgewiesen,  dasz  unser  Verhältnis  zum 
freund  analog  sei  demjenigen  zu  uns  selbst,  erweisen  wir  dem 
freunde  gutes,  so  ist  es,  als  erwiesen  wir  es  uns  selbst;  wir  machen 
also  kein  aufbebens  davon :  ouGelc  ydp  auTÖc  aäröv  cG  noiei  btd 
Ti  ?T€pov,  oöbt  xapiTOC  obbk  X^T€i  6ti  dTrofoicev  §  €lc*  boKcT 
Tdp  (piXeTv  ßoüXecGai  ö  bfiXov  noiijüv  6ti  (piXeT,  dXX'  oü  (piXeTv. 
hier  scheint  für  das  unerklärliche  xdpiTOC  mit  einiger  Sicherheit 
Xdpiv  Tivöc  eingesetzt  werden  zu  müssen,  aus  dem  index  Arist. 
wird  man  unter  yij&pxv  ersehen,  dasz  Aristoteles  nicht  selten  X<^P^V 
dem  genitiv  voranstellt,  ob  übrigens  mit  Bonitz  für  das  hsl.  cptXeTv 
ßouXecGdt  einzusetzen  sei  cptXeTcGai  ßouXecGat,  ist  mir  einigermaszen 
zweifelhaft    angesichts   der  nachdrücklichen   Unterscheidung,    die 
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Eudemos  1237^  17  ff.  zwischen  (piXetv  und  ßoüXccGai  q)iX€?v  ge- 
macht  hat,  besonders  mit  den  Worten  örav  T^p  npoGäjiiiuc  ?x^J^< 
q)iXoi  clvai,  bid  tö  irdvG*  öiriipcTcTv  id  cpiXtxd  dXX/)Xoic,  olovra] 
oö  ßoüXecGai  (piXoi,  dXX'  cTvai  (pfXot. 

1240^  24  ff.  6Xujc  t€  €i  bei  (ücTrep  ol  cocptcrat  btopi2Iouctv, 

j  (&CTT6P  TÖ  KopfcKOc  Kol  KoptCKOc  CTTouöatoc.    bf^Xov  tdp  übe  T^ 

ouTÖ  nöcov  CTTOubaiov  qutujv,  ineX  öiav  ^TKCiX^cujctv  aÖTOt< 
(so  mit  Fritzsohe  fttr  auTOic),  dTiOKTivvüaciv  oötouc  (mit  Pritzsche 
für  aÖTOic).   der  tugendhafte  ist  eins  mit  sich,  der  lasterhafte  oöy 

f    '  elc,  dXXd  iToXXoi.    gleichwohl  hat  doch  auch  der  letztere  einen 

guten  kern  in  sich,  so  dasz  er  in  die  läge  kommt  sich  selbst  Tor- 
würfe  zu  machen,  dieselbe  seele,  die  der  quell  des  bOsen  ist^  zeigt 
sich  dadurch  in  gewisser  hinsieht  doch  auch  wieder  als  gut.     das 

i  musz  der  sinn  der  stelle  sein,  gegen  den  aber  das  itöcov  ebenso 

streitet  wie  gegen  die  grammatische  construction.  in  rröcov  also  ist 
der  fehler  zu  suchen,  was  aber  steckt  darin?  schwerlich  etwas 
anderes  als  itujc  f^v:  'das  nemliche  (dh.  die  seele)  war  bei  ihm  in 
gewisser  hinsieht  doch  auch  gut.'  das  imperfectum  nach  bekannter 
weise  mit  beziehung  auf  das  vorhergehende,  also  zu  erklftren  etwa 

i  mit  t6t€  6t€  dX^TOfi€V  ÖTi  btaqxuvcT  mit  hinblick  auf  1240^  13  ty 

\  V  TUl  iTOV?]p(f)  öiaqpujveT  olov  £v  tw  dKporcT.  in  diesem  innem  wider- 

streit liegt  eben  der  beweis  für  das  Vorhandensein  eines  guten  prin- 
cips  in  der  menschlichen  seele  neben  dem  bösen. 

In  dem  was  weiter  folgt  liegt,  wenn  ich  recht  sehe,  kein  zwingen- 
der grund  vor  zur  annähme  von  Ittcken ,  wie  sie  die  hgg.  glauben 
annehmen  zu  müssen,  denn  der  Sprachgebrauch  des  Eudemos  zeigt 
mehrfach  eine  eigentümliche  kürze,  gewissermaszen  abbreviatur  dea 
ausdrucks  bei  Verwendung  des  exemplificierenden  olov:  vgl.  1246  *  31 
dXXfi  bk  KQTd  cuMß€ß?]KÖc ,  olov  €l  fjv  dTTOböcGai  Kai  (paTeTv.  so 
auch  hier  1240''  30  ff.  bid  in*  dvGpuiTTOu  \xiv  öokcT  Skoctoc  aördc 
auTiD  (piXoc,  ^Tri  bk  tujv  dXXujv  l\hwv  oTov  TTrnoc  aÜTÖc  auTi|>, 
OUK  dpa  (ptXoc  hier  hat  man  nach  ZufJiüV  ein  oö  oder  noch  mehr, 
nach  auT(£i  ein  oök  öpCKTÖc  oder  dgl.  eingesetzt  oder  einsetzen 
wollen,  man  übersetze  indes  die  werte  so:  'daher  scheint,  was  den 
menschen  anlangt ,  jeder  sich  selbst  freund  zu  sein ,  bei  den  andern 
tieren  aber  ist  das  Verhältnis  so,  wie  das  pferd  sich  zu  sich  selbst 
verhält,  mithin  nicht  ein  Verhältnis  der  freundschaft'  so  scheint 
kein  anlasz  vorzuliegen  zu  ergfinzungen. 

1241»  15  ff.  boKoöci  Tdp  o\'  t€  cplXoi  6|uiovo€iv  Ka\  ol  öjüiovo- 
oOvxec  q)lXoi  elvai.  ?cti  b*  ou  ncpl  ndvia  f\  öjüiövota  f)  q)iXtKVj^ 
dXXd  TT€pl  xd  TtpaKid  xoic  öjüiovooOctv,  kqI  öco  cic  tö  cvlf\)f  cuv- 
T6tv€i,  oibk  (so  mit  Susemihl  für  ofire)  pövov  Kaxd  bidvoiov  f^ 
KQTd  öpeEiv  •  fcTi  Tdp  Tdvavxia  xö  kivoöv  ^ttiGumciv,  dücnep  ty  Tf^ 
dKpaxet  bta(pu)V€T'  xoOxo  ou  bei  KQxd  xf|v  irpoolpccivö^io- 
voeiv  KQi  KQxd  x^v  ^iTiGufxiav.  die  letzten  woite. hat  man 
auf  manigfache  weise,  mit  zum  teil  ziemlich  freien  änderungen  ver- 
ständlich zu  machen  gesucht,  indes  bedarf  es  nur  eines  ganz  geringe 
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fQgigen  eingriffes,  um  die  worte  sinngemSsz  zu  gestalten.  tÖ  kivoCv 
nemlich  ist  —  und  das  hätte  man  sich  vor  allem  klar  machen  sollen, 
um  die  heilung  sicher  zu  treffen  —  das  treibende,  der  trieb  als  ver- 
mögen im  ganzen  gedacht,  dies  treibende  gesamtvermögen 
teilt  sich  nun  in  einen  verständigen  (btdvoia)  und  einen  sinnlichen 
trieb ,  die  je  nachdem  mit  einander  in  Übereinstimmung ,  aber  auch 
in  widerstreit  sein  können,  daher  erfordert  die  öjüiövoia  unter 
freunden  Übereinstimmung  nicht  einseitig  blosz  entweder  in  der 
btdvota  und  npoaipecic  (denn  diese  gehört  zur  bidvota,  vgl.  phys. 
197*  7  f)  TTpoaipectc  oök  &V€U  btavoiac),  dh.  dem  verständigen 
willen ,  oder  in  der  sinnlichen  begierde  (dmOufxia) ,  sondern  in  dem 
KivoOv  als  ganzem,  und  zwar  als  ganzem  das  mit  sich  selbst  in  ein- 
klang  steht  y  dh.  in  dem  btdvoia  und  6p€Eic  nicht  in  widerstreit 
liegen:  denn  sonst  wäre  auch  der  fall  denkbar,  dasz  freunde  über- 
einstimmen  in  dem  widerstreit  beider  triebe,  also:  oibk  pövov 
KOTo  bidvoiav  f\  kot4  öpcEiv  fcxi  tdp  Tdvovria  tö  kivoöv  im- 
6üM€Tv,  I&C1T6P  tv  Tijj  dKparct  biaq)U)V€r  toöto  oöv  bei  Koid  Tf|v 
irpoatpectv  öjütovoeiv  Kai  Kard  Tfjv  ^m0u)ui{av.  so  ist  zu  schreiben 
und  zu  interpungieren,  ohne  klammem;  wie  sie  Susemihl  setzt:  denn 
diese  verdunkeln  nur  den  gedanken ,  der  folgendermaszen  zu  über- 
setzen ist:  'denn  es  kommt  vor,  dasz  das,  was  uns  zum  handeln 
treibt  (in  sich  nicht  übereinstimmt,  sondern)  entgegengesetztes  er- 
strebt,  wie  sich  beim  dKpaTTJc  ein  solcher  widerstreit  findet,  diesea 
(das  treibende)  also  musz  mit  sich  in  einklang  stehen  in  rüoksicht 
des  verständigen  Vorsatzes  und  der  sinnlichen  begierde.'  bemerkt 
sei  nur  noch ,  dasz  der  ausdruck  ^mOupetv  in  Verbindung  mit  tö> 
KivoCv,  der  vielleicht  irre  führen  könnte,  hier  offenbar  nicht  in  der 
engen,  sondern  in  der  weitem  bedeutung  steht  nach  top.  138*  34 
OÖK  £cTi  b*  tbiov  dmOujiiiTiKoO  TÖ  £mGu|üi€tv.  es  bedurfte  hier  eben 
eines  allgemeinen  ausdrucks  für  'erstreben',  für  den  accusativ  rd- 
vavria  aber  in  Verbindung  mit  diriGuMcTv  vgl.  auszer  dem  unmittel- 
bar (1241*  22)  folgenden  raöid  irpoaipoüfxevoi  Kai  dTTiSufiouvrec 
auch  Piaton  symp.  192*  mit  der  anm.  Hugs. 

1241^  19  f.  die  freundscbaft  hat  immer  zur  Voraussetzung  ein 
gewisses  gleichheitsverhältnis ,  das  wiederum  die  grundlage  zum 
biKaiov  bildet,  ein  solches  gleichheitsverhältnis  besteht  zb.  nicht 
zwischen  seele  und  körper,  künstler  und  Werkzeug,  herr  und  sklaven: 
toOtiüv  }xkv  ouK  ?CTi  KOtvuivia*  öö  tdp  bv*  icriv,  dXXd  tö  fifev  ?v, 
TÖ  bt  ToC  ^vöc  oöb^v.  dies  oibiv  ist  unhaltbar,  aber  wohl  nicht 
einfach  zu  entfemen,  sondern  in  oöx  Sv  (oder  vielleicht  auch  oöb* 
Sv)  zu  verwandeln,  also :  tö  bk  ToG  ^vöc,  oöx  ^v  'das  andere  ist  das 
Zubehör  des  öinen,  nicht  aber  selbst  6ineS|  dh.  kein  selbständigea 
ganze'. 

1241^  24  £f.  im  unmittelbaren  ansohlusz  an  die  eben  be- 
sprochene stelle  heiszt  es:  al  b*  dXXat  KOivuiviat  elclv  f\  fiöpiov 
T<öv  Tflc  nöX€U)C  KOivujvidiv,  olov  f)  tCöv  (ppaT^puiv  f[  TOIV  öp- 
T€({)VU)V  (denn  so  ist  wohl  mit  Dietsch  für  öptiwv  zu  schreiben) 
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f|  a\  xPYlM^'^iCTtKal  £ti  iToXiTCiai.  hier  hat  man  sehr  mit  nnrech 
das  i\  vor  fxöpiov  streichen  wollen,  weil  ihm  sein  complement  fehle 
denn  die  beiden  folgenden  i\  gehören  unter  das  oTov.  aber  schoi 
die  blosze  logik  führt  darauf,  das  fehlende  complement  in  äxi  iToXt 
Teiai  zu  suchen :  denn  wären  wirklich  alle  KOivuiviai  blosz  teile  dei 
I  TTÖXic  oder  der  noXiTCia,  und  letztere  nicht  selbst  auch  eine  KOtvuivCa ' 

ist  sie  nicht  sogar  die  KOtvuJVta  im  eigentlichen  und  obersten  sinne' 
bflXov  d)c  näcai  (sc.  KOivujviai)  pfcv  dtaGoO  tivoc  cTOX<iZovTat 
)idXicTa  bi,  kqI  toO  KupuurdTou  ndvTUJV,  f\  Tracüuv  KupiujTdiTi  ko: 
ndcac  uepi^xouca  rdc  dXXac  aurr)  b'  iciw  i\  KaXou^^vii  iröXu 
xai  f)  KOivu)via  f)  noXiTiKrj  lautet  gleich  der  erste  satz  der  politik 
es  ist  also  etwas  wunderlich,  wenn  Bonitz  s.  73  seiner  scharfsinnigen 
und  ergebnisreichen  observ.  crit.  in  magna  mor.  et  eth.  £ad.  gegen 
i  das  i\  vor  |töpiov  die  stelle  der  Nik.  ethik  1160*  8  anführt:  al  öl 

!  xoivu)viai  Tidcai  fxopioic  doiKact  Tf)c  iToXiTiKf)c.    denn  ist  nichi 

j  .  hier  zu  noXiTiKT^c  eben  wieder  KOivu)Vtac  zu  ergänzen?   und  nocl 

■  i  mehr,  kurz  vorher  1241  ^  13  hat  Eudemos  selbst  gesagt  al  bk  iToXv 

I  y.  Teiai  TTdcat  biKolou  ti  etboc  *  KOivu)v{ai  tdp  (wie  Bonitz  selbst  an- 

j  ;  zweifelhaft  richtig  schreibt  für  KOtVUiVta  tdp).    das  f^  vor  ^öpiov 

I  '  ist  also  nicht  nur  nicht  überflüssig ,  sondern  unbedingt  notwendig^ 

und  das  rätsei  löst  sich  sehr  einfach  dadurch,  dasz  für  in  iroXlTCiai 
zu  setzen  ist  f\  noXiTcTai  mit  komma  hinter  xPTlMC(''^iCTiKau  ea 
ist  bekannt,  dasz  in  uncialschrift  H  und  TI  leicht  verwechselt  werden: 
vgl.  Cobet  nov.  lect.  s.  143  und  Schanz  studien  z.  gesch.  des  Plat 
teztes  B.  29  f.,  dazu  auch  Plat.  Phaidon  73  *^.  war  aber  aus  i{  einmal 
Ti  geworden,  so  muste  man  daraus  etwas  wenigstens  scheinbai 
I  '  passendes  machen,  also  ^Ti.   wir  bekommen  so  den  vollkommen  za- 

treiSenden  satz:  alle  gemeinschaften  gliedern  sich  entweder  als  teil 
j  in  die  staatliche  gemeinschaft  ein  oder  sie  sind  selbst  Staaten,   es 

ist  also  ein  offenbarer  fehlgriJBT,  wenn  Bonitz  für  In  TToXiTCiat  vor- 
schlägt KQi  a\  noXefiiKai. 

1241^  27  ff.  der  tezt  lautet  weiter:  a\  bi.  TtoXiTCiai  irficai  dv 
okeiotc  cuvuTidpxoua,  Kai  ai  öp9a\  kqi  al  TrapcKßdceic*  fcTi  tap 
TÖ  auTÖ  ujcTTcp  Kai  ^ttI  twv  dpjLiGViiüv  kqI  Tüü  V  ^v  laTc  TToXiTcCaic 
^aciXiKf)  \xkv  i\  toö  TCvvrjcavTOC,  dpiCTOKpaTiKf)  b*  i\  dvbpöc  Ka) 
fuvaiKÖc,  TToXiTcia  b'  fj  tujv  db€Xq)ujv  irap^Kßacic  bk  toütuiv  tu- 
pavvlc  öXiTapxia  bf)jLioc.  man  hat  die  stelle  gründlich  mis verstanden, 
indem  man  die  dp^oviai  auf  musicalische  harmonieni  auf  tonarten 
deutete,  wozu  denn  die  folgenden  erläuterungen  in  keiner  weise 
passen,  die  harmonien,  von  denen  hier  die  rede  ist,  können,  wie 
eben  jene  folgenden  erläuterungen  unwidersprechlich  zeigen,  keine 
Andern  sein  als  diejenigen,  die  unter  familienangehörigeUi  iv  oiKclotc, 
bestehen,  und  man  hat  sehr  unrecht  gethan  dies  unentbehrliche  und 
völlig  gesunde  ^v  oiKeiotc  ändern  zu  wollen,  die  stelle  besagt,  dasz 
sich  in  den  stiiats Verfassungen  die  natürlichen  Verbindungen  der 
familie  abbildlich  wiederholen,  zu  ändern  ist  demgemäsz  nicht  iy 
okeiotc ,  sondern  das  auch  schon  grammatisch  anstöszige  (und  Yon 
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Spengel  auch  darch  weglassang  von  Titiv  ge&nderte)  Kai  tiIiv,  fttr 
-das  es  offenbar  heiszen  musz  dKeivuiV,  jener  harmonien,  nemlich 
derjenigen  die  sich  in  iy  oiK^ioic  finden« 

1242*  19  ff.  der  abschnitt  handelt  über  die  art  des  Verkehrs 
und  Umgangs  unter  freunden  und  menschen  überhaupt,  mit  hinsieht 
auf  das  dadurch  begründete  rechtsverhältnis.  da  heiszt  es  ua.:  ö  f&p 
^v6pu)noc  oö  fxövov  itoXitiköv  (so  mit  Casaubonus  für  ö  fäp  dv- 
6pu)7TOu  MÖvov  DU  iToXiTiKÖc)  dXXd  Kai  oIkovo|üiiköv  Zipov,  Kai  oux 
UJCTT6P  TdXXa  1T0T6  cuvöudZcTai  Kai  TiD  TuxövTt  Kai  ^Xei  Kai 
^ppevi  dXX'  a\  bid  bujüiov  auXiKÖv,  dXXd  koivujviköv  äv6pu)- 
TTOC  Zipov  Trpöc  oOc  (püc€i  cuTT^V€ia  iciiv.  an  den  gesperrt  ge- 
druckten Worten  haben  sich  Spengel  (der  richtig  auf  Nik.  eth. 
1162*  17  verweist),  Fritzsche,  Osann,  Bussemaker  versucht,  aber 
soll  ein  verschlag  anspruch  auf  beachtung  haben ,  so  darf  er  sich 
dem  gemäsz,  was  in  der  einleitung  gesagt  ist,  nicht  weit  von  den 
überlieferten  zttgen  entfernen,  möglich  scheint  mir  dXX*  i)  bid 
buacTÖv  auXtc^öv:  'und  nicht  paart  sich  der  mensch  wie  die 
andern  geschöpfe  auch  mit  jedem  beliebigen  sei  es  weiblichem,  sei 
es  männlichem  (geschöpf  seiner  gattung),  es  müste  denn  um  des 
zusammengesellten  nftchtlichen  hausens  willen  sein ,  vielmehr  ist  er 
2ur  gemeinschaft  bestimn^t  mit  denen,  mit  welchen  er  durch  ab- 
stammung  verbunden  ist.'  das  wäre  wenigstens  ein  klarer  und  sach- 
^emäszer  gedanke.  es  kann  wohl  vorkommen ,  dasz  der  mensch  zb. 
in  der  fremde,  mit  einer  zufällig  mit  ihm  zusammentreffenden  person 
gemeinsam  haust  (aöXiCjüiöc  dh.  'das  hausen',  selten,  aber  bezeugt 
und  nicht  in  Widerspruch  mit  der  hie  und  da  zum  abgelegenem 
greifenden  ausdrucksweise  des  Eodemos),  eine  kurze  herberge  oder 
auch  etwas  langem  verkehr  unterhält,  aber  dauernde  und  wirkliche 
gemeinschaft  hat  er  nur  mit  denen,  mit  welchen  er  durch  geburt  in 
natürlicher  Zusammengehörigkeit  steht,  eine  Zusammengehörigkeit 
die  auch  ohne  staat  denkbar  wäre. 

1243*  25  ÖT^  bk  Kai  jüteraXaMßdvuiv  Kai  djüKptßdXXeu  un- 
mittelbar vorher  ist  von  diensten  die  rede  gewesen ,  die  einer  dem 
andern  auf  seine  bitte  geleistet  hat  und  für  die  er  einen  entsprechen- 
den gegendienst  fordert,  den  der  andere  aber  nicht  in  der  erwarteten 
höhe  leisten  will,  in  andern  fallen,  so  scheint  der  Verfasser  fort- 
zufahren, handelt  es  sich  mehr  um  ein  wirkliches  tanschgeschäft. 
dieser  gedanke  dürfte  in  den  obigen  unverständlichen  werten  liegen 
sollen,  die  vielleicht  lauten  müssen  öt^  b^KalfxcTaXajüißavöv- 
TUiv  (sc.  auTiuv)  Kai  d|üiq)ißdXX€t:  'zuweilen  tritt  auch  zweifei  und 
streit  ein,  wenn  sie  ein  tauschgeschäft  machen.'  zu  dem  verkürzten 
genetivus  absolutus  vgl.  1247^  30. 

1243*  35  ff.  di  b"  dpxovTai  ixkv  d)c  ol  i^6iKol  (piXoi  Kai  bi' 
dpCTfiv  övT€C*  öiav  b*fivTiKpucJTi  Tujv  ibiujv,  bfiXoi  Tivoviai 
^Tt  ^Tepoi  f)cav.  es  wäre  gegen  allen  attischen  Sprachgebrauch, 
wenn  dvTiKpuc  hier  heiszen  sollte  cantrariumf  opposUum^  wie  Bonitz 
im  index  angibt;  es  wäre  dies  auch  der  einzige  fall  in  der  ganzen 

Jahrbücher  fttr  cIms.  philol.  1S94  hft.  10  n.  U.  47 
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Aristotelischen  schriflensamluiig.  denn  &VTiKpuc  heiszt  'schnnr- 
stracks ,  geradezu',  der  fehler  erklärt  sich  sehr  einfach.  Eudemos 
hat  geschrieben  6Tav  b'  dvTiKpoucr)  Ti  tuüv  ibiujv  'wenn  aber  ihx 
eigner  vorteil  (etwas  von  ihrem  eignen)  dem  entgegen  ist  (damit  in 
Widerspruch  steht),  dann  tritt  es  zu  tage,  dasz'  usw. 
1  1243^  5  ff.  &v  V  ö  M^v  (pQ  &be  ö  bk  dK€ivu)C,  ou  koXöv  ^^v 

'  dvTinotficai,  b^ov  touc  KaXouc  X^r^tv  Xötouc,  öpotuic  bk  xal  ivA 

Oar^pou,  äXX'  ^tt€i  oö  bieirrovio  ibc  i^Oiku^c,  bei  Kpiveiv  xivd,  ^r]V 
ÖTTOKpivdpevoc  |ui?ib'  ?T€poc  (so  P^  während  M*>  öiroKpivö- 
fievoc  firib^repoc  hat)  auTuiv  ÜarcaTav,  ujct€  bei  CT^pT€tv 
aÜTÖv  Tf|v  Tuxviv.  ob  hier  dvTmoincai  richtig  ist,  lasse  ich 
dahingestellt,  die  hauptschwierigkeit  aber  liegt  in  den  letzten 
Worten ,  die  Sjlburg  dadurch  in  Ordnung  zu  bringen  suchte,  dasz  et 
schrieb  äTTOKptvöjLievov  fifib^Tcpov.  indes  damit  sind  weder  die 
grammatischen  anstöszigkeiten  vollständig  weggeräumt  —  denn  ed 
bleibt  das  anstöszige  \xr\bi  und  das  beziehungslose  aÖTÖv  —  noch 
ist  dem  sinn  genüge  gethan.  denn  wenn  ich  den  richter  anrufe,  so 
entrücke  ich  eben  damit  die  sache  dem  bloszen  zufall,  indem  ich  das 
recht  entscheiden  lasse,  es  wird  also  wohl  heiszen  müssen :  |Uif|  (oder 
[^  auch  fi^  bf|)  UTroKpivöjLievoc juTib^Tepoc auTüüv  ^Eanar^,  übe  £b€i 

k|  CT^PT€iv  auTÖv  Tf|V  TÜXTlv:  'es  musz  dann  ein  richter  entscheiden, 

auf  dasz  nicht  einer  von  ihnen  heuchlerisch  (in  dem  andern)  die 
teuschung  erwecke,  als  wäre  es  richtig  gewesen,  sich  mit  dem  was 
ihm  der  zufall  bringt  zufrieden  zu  geben.'  diese  bedeutung  von  d£a- 
Traräv  ibc  *den  irrigen  glauben  erwecken,  dasz'  erläutert  und  belegi 
Heindorf  zu  Piatons  Prot.  323  *,  das  imperfectum  Ibex  aber  ist  ge» 
setzt  mit  rücksicht  auf  den  anfang  des  Streites. 

1243^  18  ff.  in  erörterung  der  Streitigkeiten,  die  zwischen 
freunden   und  liebenden  entstehen  können,  heiszt  es:   ö  p^v  tdp* 

bllJüK€l   U)C  TÖV   flbUV   ^TtI  TÖ   CU^Ifiv,   Ö  b'  iK€lVOV  ^vfOT€  Übc  XP^Cl- 

^ov  •  ÖTQV  bfe  TTaiicriTai  toO  ^pdv,  dXXou  tivom^vou  dXXoc  Tiverai, 
KQi  TÖT€  XoTi2[ovTai  navTi  tivoc,  kqI  übe  nu9ajv  kqi  rTaiii^^vric 
bieqp^poVTO  USW.  hier  ist  vielleicht  für  TÖv,  das  Spengel  und  Suse^ 
mihi  ausscheiden,  zu  schreiben  Tiv*.  die  Verderbnis  nach  Xoti2IovTai 
aber  ist  einfach  durch  richtige  abteilung  der  worte  zu  heben,  nem- 
lieh  rrdv,  t(  tivoc:  'sie  berechnen  dann  alles,  was  und  wem  es 
zukommt',  mit  bekannter  asjndetischer  aneinanderrttckung  der 
beiden  frage  Wörter. 

1244  *  18  f.  die  gegenseitigen  f orderungen  und  leistungen  unter 
freunden  oder  solchen,  die  mit  einander  in  verkehr  stehen,  bestimmen 
sich  nach  dem  motiv,  das  zu  dem  freundschafts verkehr  geführt  hat. 
dem  freunde,  an  dessen  bloszem  Umgang  wir  unsere  freude  haben, 
geben  wir  nicht  das,  was  der  vom  Standpunkt  des  nutzens  gewählte 
freund',  dh.  der  xpilciMOC,  gibt.  dXX*  ol  TOÖTO  TTOiouviec  TOUTip 
Tidvia  TUJ  ip^Jj^ivii)  biböaci  ou  b^ov,  oub*  clclv  &i\o\.  hier  hat 
Susemihl  richtig  o^i  für  ol  eingesetzt,  aber  die  gleichfalls  richtige 
Vermutung  von  Casaubonus  TauTÖ  für  toOto  verschmäht,  so  dasz. 


iTS 


OApelt:  zur  Eudemischen  ethik.  739 

der  eatz  anverstftndlich  geblieben  und  von  Bieckher  eben  deswegen 
gar  nicht  mit  übersetzt  worden  ist.  schreiben  wir  aber  dXX*  o^i 
TaÖTÖ  TTOioCvTCC  TOUT(|i  USW.,  SO  ist  der  sinn  ebenso  klar  wie  an- 
gemessen ,  nemlich :  'aber  diejenigen ,  welche  ganz  so  handelnd  wie 
dieser  (nemlich  wie  der  XP^ci^oc,  der  unmittelbar  vorher  genannt 
ist)  dem  geliebten  alles  geben  ohne  ausreichenden  grund,  die  sind 
nicht  einmal  wQrdige  freunde.' 

1244*  20  ff.  Kai  o\  iv  TOic  XÖTOic  6poi  Tfjc  (pikxac  irdvTec  jui^v 
TTiöc  clci  cpiXlac,  dXX'  oö  iflc  aurflc'  tiij  fifev  fäp  xP^ciM^P  tö  ßoii- 
X€c6ai  Tä  Keivip  dtadd  Kai  rCp  cS  iroiricavTt  Kai  ti|j  öttoioc  bei.  oü 
tdp  dnicri|üiaiv€i  oiStoc  ö  öpicfxöc  ttic  (ptXiac,  dXXq)  (P^  hat  nach 
Bekkers  angäbe  für  dies  wie  für  das  folgende  dXXui  das  adverb 
dXXuJC»  nach  Susemihls  collation  nur  für  das  erste  dXX()j  und  zwar  mit 
rasur*  bt  tö  clvai  Kai  fiXXiji  TÖ  cuZfiv,  Tiji  bfe  Ka8'  fjbovfiv  tö  cuvaX- 
teiv  KOI  cuTXoipciv.  TTdvT€C  b'  oÖTOi  ol  ßpoi  Kaid  (ptX(av  fitv 
X^TOvrai  Ttvd,  ou  npöc  fitav  b*  ouöeic.  es  wird  hier  eine  reihe  land- 
läufiger {iv  ToTc  XÖTOtc)  definitionen  der  freundschaft  aufgeführt 
zu  dem  zwecke  ihre  nur  relative  gültigkeit  aufzuweisen:  denn  sie 
heben  nur  gewisse  selten  der  freundschaft  hervor  und  passen  nicht 
auf  alle  arten  derselben,  zb.  die  definition  ßoiiX€c8ai  Td  dKcivqi 
dtadd  passt  weder  auf  den  xpiictjuioc  —  denn  von  diesem  wünsche 
ich  vielmehr  das  m  i  r  gute  als  dasz  ich  ihm  das  gute  wünsche  — 
noch  auf  den  eS  Tioirjcac  —  denn  dem  begriffe  dh.  der  definition 
nach  ist  der  wohlthätige  freund  nicht  der,  dem  ich  das  ihm  gute 
wünsche  (was  immerhin  ja  auch  Kard  cupßeßfiKÖc  der  fall  sein  kann), 
sondern  der,  welcher  aus  interesse  für  mich  m  i  r  wohl  thut  —  noch 
auf  manchen  andern,  und  so  ist  es  mit  allen  diesen  definitionen,  die 
übrigens  hier  genau  in  der  reihenfolge  wiederkehren,  in  der  sie 
schon  1240'  22  —  35  aufgezählt  wurden,  es  soll  die  incongruenz  ge- 
kennzeichnet werden,  die  sich  zwischen  den  definitionen  und  ge- 
wissen arten  von  freundschaftsverhältnissen ,  wie  dem  des  xpiictjüioc 
und  anderer  ergeben,  das  zeigt  sich  am  klarsten  aus  dem  letzten 
gliede  Tip  bk  Ka6*  fibov^v  TÖ  cuvaXtciv  Kai  curxatpciv.  dies  im 
allgemeinen  der  von  den  hgg.  verkannte  sinn  des  satzes.  in  der 
Überlieferung  grausam  entstellt  dürfte  er  folgendermaszen  in  Ord- 
nung zu  bringen  sein :  Tip  fifev  Top  XP^c^MH'  <t(>  tÖ  ßouXccGai  Td- 
Keivuj  dtaöd  Kai  tijj  €Ö  TTOirjcavTi  Kai  Tij)  öttoToc  bi\  (ou  T^p  f  ti 
cujLißatvei  ouTOc  ö  öpic^öc  tt^c  q)iXiac),  dXXip  bt  tö  eTvai  Kai 
dXXu)  TÖ  cu^f^v,  Tip  bk  KaG*  f|bov^v  tö  cuvaXTcTv  Kai  cuTXO»p€iv; 
TTdvTCc  b*  oÖTOi  ol  6poi  KaTd  (ptXtav  \iky  X^TOVTai  Tivd,  ou  irpöc 
fiiav  b'  oubeic:  'denn  was  sollte  es  bedeuten,  dem  vom  Standpunkt 
des  nutzens  gewählten  freund  zu  wünschen,  was  ihm  gut,  und  so 
auch  dem  wohlthäter  und  wem  sonst  immer  (denn  diese  definition 
der  freundschaft  passt  auf  diese  nicht  mehr),  und  einem  andern  das 
sein  und  wieder  einem  andern  das  zusammenleben,  und  dem  vom 

*  für  stellen  wie  die  obige  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dasz  der  mit 
P'^   eng  verwandte  Cantabrig^ensia  (C«)  vollständig  verglichen  würde. 
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standponkt  der  last  gewählten  freunde  gemeinsames  leid  imd  ge- 
meinsame freude  zu  wünschen?  alle  diese  definitionen  gelten  zwar 
in  beziehong  auf  gewisse  arten  von  freundschaft,  aber  nicht  aaf  6ine 
und  dieselbe',  nun  noch  einige  werte  zar  rechtfertigang  der  vor- 
genommenen ändemngen.  das  eingeschobene  Ti,  dessen  aasfall  vor 
TÖ  sich  leicht  erklärt,  ist,  wie  mir  scheint,  das  einfachste  mittel,  die 
hier,  wie  oben  gezeigt,  gemeinte  disproportion  zwischen  der  defini- 
tion  and  dem  zu  definierenden  zum  ausdruck  zu  bringen,  daes 
ÖTTOioc  bei  falsch  ist,  zeigt  schon  die  grammatik;  nach  den  vorher 
aufgezählten  zwei  fällen  weist  der  sinn  unverkennbar  auf  das  Ter- 
allgemeinemde  pronomen  hin,  das  ich  durch  einfache  verwandlang 
von  bei  in  b/)  eingesetzt  habe,  was  die  in  parenthese  stehenden 
werte  anlangt,  so  ist  das  völlig  unverständliche  diTiCfi)Uiaiv€t,  wie  ich 
glaube,  dem  gedanken  gemäsz  in  £ti  cupßaivei  geändert;  Aber  cu^- 
^aivciv  convenirej  quadrare  vgl.  den  index  Arist.  wenn  femer  P^ 
wenigstens  an  erster  stelle  fttr  fiXXifj  hat  fiXXuJC,  so  liesze  sich 
letztere  (und  dann  natürlich  an  beiden  stellen)  zur  not  rechtfertigen, 
doch  wage  ich  keine  entscheidung. 

1244»  34  ff.  biö  <ou>  b€i  dTavoKTCiv,  djCTtcp  Sv  cl  ^aXXov 
clXeio  dvTl  i^TTOvoc.  ol  b*  dtKaXoGciv  •  dKCivov  t^P  vOv  ZnroOci 
TÖv  dtaSöv,  TrpÖTcpov  Cirn^cavTec  töv  fjbuv  f\  töv  xp^ci^ov.  so 
Susemihl  mitFritzsche.  das  oü  indes  ist  falsch  eingesetzt,  'daram  ist 
es  in  der  Ordnung,  dasz  er  (nemlich  der,  welcher  seiner  person  nach 
weniger  geschätzt  wird  als  sein  reichtum)  ungehalten  ist ,  da  jener 
gewissermaszen  (dem  reichtum)  den  vorzug  gab  an  stelle  von  etwas 
geringerem  (nemlich  an  stelle  der  person  dessen ,  der  den  reichtum 
besitzt),  die  andern  aber  (dh.  die  rd  TrpdTjüiaTa  q)tXoCvT€C,  oä  töv 
^XOVTQ)  ergehen  sich  nun  in  vorwürfen'  usw.  kurz,  beide  teile 
sehen  sich  bei  der  sache  schlieszlich  betrogen. 

1244^  4  ff.  €l  KQT*  fvb€tav  2IiiT6TTai  q)(Xoc  {\  6  ?]  (dies  letzte  r\ 
ist  aber  ausradiert)  fciai  dtaSöc  auTapK^CTttTOc  d  6  fiei*  dperf^c 
cubai^ujv,  Ti  Sv  bloi  cpiXou;  oöie  tdp  tuüv  xP^cJ^uiv  bcicOai 
auTQpKiüC  (auidpKTic  M*>)  oötc  tOöv  €Ö  q)povouvTUJV  oöie  toO 
cu2fiv  oiJTOC  tdp  auTUj  (kovöc  cuveivai.  so  P^  folgt  man  den 
spuren  dieser  hs. ,  so  wird  sich  der  satz  folgendermaszen  den  forde- 
rungen  des  sinaes  und  der  grammatischen  construction ,  denen  die 
hgg.  nicht  genüge  thun,  fügsam  machen  lassen:  el  KOT*  fvbciav 
ZtiTeTiai  q)lXoc  fi  6  €ic  ti  (fciai  P^)  dTaGöc,  auTapK&TttToc  <b'> 
ei  6  ^€T*  dpcTfic  eibai^wv,  tI  Sv  b^oi  q)iXou;  oöt€  T^p  toiv  xpil- 
cijlAujv  berjccTai  (P**  rec.  hat  beiTai)  aÖTdpKtic  fiiv  oöt€  tijüv 
€Öq)pavo\JVTUJV  (so  mit  Spengel)  oötc  toO  cu2f)v  auTÖc  (mit 
Spengel)  tdp  qutuj  Ikqvöc  cuvetvai:  'wenn  nach  maszgabe  des  be- 
dürfnisses  oder  m.  a.  w.  der  zu  etwas  brauchbare  zum  freunde  ge- 
sucht wird,  der  am  meisten  sich  selbst  genügende  aber  derjenige 
ist,  der  im  besitz  der  tagend  glücklich  ist,  was  bedarf  es  dann  des 
freundes  ?  denn  weder  des  nützlichen  bedarf  er,  da  er  sich  selbst 
genug  ist,  noch  des  erheiternden  Umgangs  noch  des  zusammen- 
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lebens:  denn  er  selbst  genügt  sich  zum  omgang.'  das,  meine  icb, 
ist  ein  klarer  gedanke. 

1244^  20  djüieivu)  V  ix^ixev  Kp(civ  aördpKCic  övtcc  f\  fier' 
dvbeiac  re^dXiCTa  toiv  c\ilf\y  dSiuiv  b€6|üi€6a  q)(Xu)V.  so  die  hss. 
die  besserungsversuche  findet  man  bei  Snsemihl  verzeichnet,  darunter 
aber  nicht  das  nftchstliegende  nnd  vom  Zusammenhang  unverkenn- 
bar geforderte,  nemlich :  t  i  fxdXiCTOL  der  auTdpK?]C  bat  ein  besseres 
und  unbefangeneres  urteil  als  der  bedürftige  darüber,  wozu  wir 
eigentlich  (ri  fidXicra,  die  bekannte  formel)  freunde  bedürfen,  die 
der  lebensgemeinschaft  mit  uns  würdig  sind. 

1244  ^  26  ff.  dieser  schwierige  abschnitt  wird  folgendermaszen 
zu  schreiben  sein:  Icri  bi  TÖ  aÖToG  (mit  Bonitz  für  auTÖ)  alc6d- 
V€c6ai  Kai  tö  aöröv  (mit  Bonitz  für  ainö)  TVUipiZeiv  alpcTiätaTov 
^KdcTUJ,  Kai  biet  TOUTO  ToO  lf]v  ndciv  £m<Putoc  i\  öpeSic*  tö  ^dp 
Ifi^  bei  Ti6^vat  (so  Bonitz  für  biaTi6^vai)  fvüüciv  Ttvd.  el  oOv  Tic 
dTTOT^^oi  Kol  TTOiriccie  TÖ  TivuiCK€iv  auTÖ  Ka6*  auTÖ  Kai  jiifi  <Cfiv> 
(dXXd  toCto  iiky  Xav6dvei,  AcTrcp  dv  tuj  XÖTip  T^TpairTai,  Tib 
fidvTOi  npdT^art  Icri  }xi\  Xav6dv€iv),  ouOiv  dv  biaq)dpoi  f{  tö 
Tivu)CK€iv  dXXov  dv6'  auToO*  tö  b'  6^oiov  toO  Zf\v  dvö'  aÖTOö 
dXXov.  cuXÖTUiC  bk  tö  IoutoO  alc6dv€c6ai  Kai  TvuipiZeiv  alpcTiIi- 
Tcpov.  bei  ydp  dfia  cuvOeivai  biio  dv  tiD  Xötm),  öti  t€  tö  Zf\v  [Kai] 
olpCTÖv,  Kol  6ti  tö  dradöv,  Kai  ^k  toutuiv  oti  tö  auTÖ  toic  (das 
unsinnige  aÖTÖ  toic  ist  kaum  mit  Sicherheit  zu  verbessern;  dem 
sinne  würde  etwa  entsprechen  dXuTuic  oder  auch  toic  aÖTOic)  ärrdp- 

X€IV  Tf|V  TOiaUTTlV  q)UClV.    €l  oOv  iCTlV   del  TfjC  TOiaUTllC  CUCTOl- 

Xlac  i\  iripa  dv  t^  toO  ^T^pou  (so  mit  M*>,  während  P^  alpcToO 
bat)  TdEei,  Kai  tö  tvujctöv  Kai  tö  alcBriTÖv  dcTiv  übe  öXujc  €Itt€Tv 
TÖ  KOivujveTv  TT^c  djpicpdvTic  q)iic€U)C'  &ct€  tö  aÖToO  ßouXccSai 
aic6dv€c6ai  tö  (für  dies  tö  hat  Fritzsche  recht  verkehrt  und  sinn- 
verwirrend Tif)  gesetzt)  auTÖv  elvai  TOiovbl  ßouX€c6ai  dcTiv.  die 
erste  schluszfolgerung  von  ei  oSv  dTroT^^oi  ab  ist  folgende :  wenn 
man  das  tiV(A)CK€IV  vom  Ifiy  einmal  ganz  abtrennen  und  das  erstere 
rein  für  sich  gelten  lassen  und  nicht  als  'leben'  auffassen  wollte,  so 
würde  das  nichts  anderes  bedeuten  als  'ein  anderer  erkenne  statt 
meiner  (denn  wenn  ich,  der  erkennende,  nicht  lebe,  so  bin  ich  es 
nicht,  der  erkennt)',  das  heiszt  aber  im  gründe  so  viel  als  'ein 
anderer  lebt  für  mich',  kurz,  wir  werden  doch  wieder  auf  den  satz 
zurückgeworfen,  dasz  erkennen  so  viel  wie  leben  ist.  hinter  fxfj  ver- 
mutete schon  Wilson  eine  lücke;  durch  obige  auseinandersetzung 
wird  sich  das  eingefügte  2[f)v,  dessen  ausfall  nach  fifj  nichts  auf- 
fallendes hat,  zur  genüge  rechtfertigen,  'wenn  man  einen  schnitt 
machen  und  das  erkennen  rein  für  sich  und  nicht  als  «leben» 
nehmen  will.'  Schwierigkeiten,  doch  nicht  unlösbare,  macht  die 
nach  2[f)v  folgende  parenthese  durch  die  werte  (ücTTCp  ^v  T(^  X<^ip 
T^TPCtiTTai ,  die  man  nicht  erkl&ren  zu  können  meint,  eine  rätsel- 
hafte formel  nennt  sie  Bieckher.  allein  das  rätsei  schwindet  mit 
der  schon  von  Wilson  in  Gott.  gel.  anz.  1880  s.  157  angebahnten 
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erkenntnis,  dasz  sich  in  bekannter  weise  iv  Tifi  XÖTip  und  Ti|!i  Trpdf- 
^QTt  80  gegenüberstehen,  wie  bei  Piaton  so  häufig  XÖT^V  ^^^  ^PT^P» 
zb.  Ges.  736  *>  to  b*  inemcp  XÖTiJi  T*  ^CTi  xd  vOv  dXX*  ouk  £pTtp 
Trparrö^eva.  Staat  534^.  vgl.  Stallbaum  zu  Staat  361  \  und  auch 
bei  uns  steht  gleich  nachher  z.  35  iv  TÜbKöfH»  in  ganz  ähnlichem 
sinn,  angewendet  auf  unsem  fall  gibt  das  folgende  fibersetsaiig: 
'aber  dies,  so  wie  es  eben  in  bloszen  werten  geschrieben  ward, 
bleibt  dunkel  (nemlich  wie  man  das  erkennen  vom  leben  wirklich 
abschneiden  kann);  thatsächlich  aber  läszt  sich  die  sache  doch 
in  abstracto  vorstellen.'  dasz  Tip  ixQ&y^aTX  hier  nicht  auf  die 
Wirklichkeit  der  er  fahrung,  sondern  auf  die  thatsftchlichkeit  abs- 
tracter  vorstellungs weise  gebt,  darf  uns  nicht  irre  machen. 

Die  weitere  argumentation  ist  schwieriger,  sie  wird  verdunkelt 
oder  vielmehr  völlig  ihrer  schluszkraft  beraubt,  wenn  man  mit  P^ 
olpCToO  fttr  das  ijipox)  der  übrigen  hss.  einsetzt,  ich  wüste  wenig- 
stens nicht,  wie  man  dann  den  schlusz  concludent  machen  will,  was 
er  thatsächlich  ist,  wenn  man  ^Tepou  schreibt,  es  werden  nemlich 
zwei  annahmen  in  der  weise  mit  einander  verkoppelt  (ta  einer 
cucTOtxi<^  verbunden)  gedacht,  dasz  die  eine  nicht  ohne  die  andere 
besteht  diese  annahmen  sind  1)  dasz  TÖ  lf\v  alpCTÖV  und  2)  dasz 
TÖ  dtaOöv  alpCTÖv  ist,  beides  in  6iner  person  vereinigt  gedacht. 
wem  also  das  dtoi6öv  (als  erstrebenswertes  ziel)  zukommt,  dem 
kommt  auch  das  lf\v  als  alpCTÖv  zu  (das  ist  der  sinn  der  werte 
Tfic  ToiaÜTTic  cucToixiac  fj  ijipa  dei  den  dv  xfl  toö  ^T^pou  rdget). 
nun  ist  tö  tvuüctöv  Kai  tö  aicGriTÖv  als  dtaOöv  zu  betrachten,  denn 
sie  nehmen  an  der  begrenzung  (rfic  u)picjLidvfic  q)üc€U)c)  teil  (was 
sie  nach  Nik.  eth.  1170*  20  eben  zum  dtaOöv  stempelt:  denn  da 
heiszt  es  TÖ  u)picjLi^vov  rflc  toö  dTaGoö  q)uc€UJC  vgl.  1173*  16). 
da  nun  der  annähme  zufolge  mit  dem  dtaBöv  das  lf\y  unlösbar  zu- 
sammenhängt, so  ist  auTOu  aic6dv€c9at  ßouXecdai  =  *  wollen 
dasz  man  als  erkennender  lebe',  also  kurz  formuliert:  aic6iiTÖv  <=» 
(  dtadöv,  dtaOöv  nicht  ohne  lf\>/,  also  auToG  aic6äv€c8ai  ßoü- 

XecOat  «=  auTÖv  cTvai  TOiövbe  ßouXecOai.  das  ist  der  etwas  künst- 
liche, aber  richtige  schlusz.  zur  structur  des  satzes  wäre  nur  noch 
zu  bemerken,  dasz  (Sjct€  in  bekannter  weise  den  nachsatz  vertritt. 

1245*  29  jff.  6  tdp  cpiXoc  ßoiiXcTai  elvai,  uicTrcp  f|  napoi^ia 
(pr)civ,  dXXoc  'HpuKXfic,  dXXoc  auTÖc.  bUciracTai  bk  kqi  xoiXeTröv 
TU  i(p*  dvöc  Ttv^cGar  dXXd  kotq  jutv  Tfjv  q)uciv  8  cuTT€V&TaTOV, 
KQTd  bi,  cüü^a  öfxotoc  ^Tcpoc ,  dXXoc  bk  KaTd  Tf|v  ipux^v,  Ka\  tou- 

TU)V   KQTd  ^ÖpiOV  ?T€p0C  ?T€pOV.     dXX*  OuWv  T€  fJTTOV   ßOÜX€Tai 

ujCTiep  btaipcTÖc  eTvm  6  q)iXoc.  wer  diese  worte  in  Fritzsches 
lateinischer  oder  in  Rieckhers  deutscher  Übersetzung  liest,  der 
müsie  sich  einer  sonderbaren  geistesstructur  erfreuen ,  wenn  es  ihm 
von  alle  dem  nicht  so  dumm  wird,  als  gienge  ihm  ein  mühlrad  im 
köpfe  herum,  auf  eine  kritik  der  manigfachen  besserungs versuche 
lohnt  es  sich  nicht  einzugehen :  die  worte  verlangen  nur  eine  kleine 
accent-  und  interpunctionsänderung ,  um   verständlich  und  sinn- 
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gemäsz  zn  werden,  nemlich  bi^cnacTai  bk  Ka\  xct^^növ  ra  Itp* 
^vöc  T€v^c9ai  fiXXa  Kaid  \xkv  Tf|v  <puciv  8  cuTT€V^CTaTOV  usw. 
'der  freund  will  ein  alter  ego  sein  und  doch  ist  er  (von  dem  andern) 
getrennt,  und  es  ist  schwer  dasz  die  eigenart  des  6inen  (rä  i(p* 
dvöc)  in  die  des  andern  übergehe  (eine  andere  werde,  &\\a  T€V^c6at 
oder  vielleicht  deutlicher  und  besser  fiXXou  T€V^c6ai)  in  hinsieht 
auf  das,  was  der  natur  nach  das  innerste  und  eigentümlichste  (der 
eigentliche  kern  des  menschen)  ist.  thatsächlich  ist  aber  der  eine 
nur  dem  körper  nach  ähnlich,  andere  zwar  der  seele  nach,  aber  von 
diesen  der  eine  dem  einen  seelenteil  nach,  der  andere  dem  andern 
seelenteil  nach,  m.  a.  w.  selten  oder  nie  ist  eine  vollständige  gleich- 
heit,  ein  wirkliches  fiXXoc  auTÖc  vorhanden,  gleichwohl  wünscht 
der  freund  gewissermaszen  selbst  ein  getrennter,  ein  zwiefacher  zu 
sein,  db.  den  freund  so  zu  sagen  in  sich  zu  tragen  und  so  sich  selbst 
EU  verdoppeln.'  Korajüi^v  xfiv  q)uciv  8  cuTTCV^CTaT0V«=KaT4  toOto, 
8  Tf)v  q)uciv  cutT^v^CTaTOVy  nach  dem  was  der  natur  nach  das 
eigenste,  das  einem  eigentümlichste  ist.  denn  cuTT^vric  steht  hier 
in  seiner  ersten  bedeutung  «»  nativus.  was  den  acc.  Tf|V  q)UCiv  an- 
langt, so  ist  er  in  derartigen  Verbindungen  sehr  gewöhnlich:  phys. 
207*  13  cuvcTTV^c  Tf)V  q)UCiv  na.  will  man  aber  diese  construction 
wegen  der  trennung  des  KOTd  von  dem  zugehörigen  6  nicht  gelten 
lassen,  so  mUste  man  den  ganzen  relativsatz  (8  Kara  Tf)V  (pOciv  cut- 
fCV^CTaTOv)  als  beziehungsaccusativ  auffassen,  doch  spricht  für  die 
jerstere  auffassung  der  umstand,  dasz  xard  ^^v  Tf)v  q)uctv  und  Kard 
bt  cujfia  keinen  klaren  gegensatz  bilden:  denn  ciDfxa  gehört  doch 
Auch  zur  q)ucic. 

1245  *»  13  ff.  KQTd  Tf|v  cuvGeciv  tdp  xnc  irapaßoXflc  dXrieoOc 
oöcTic  fj  Xiicic  icTiv.  ÖTi  tdp  6  Geöc  ou  tgioOtgc  gIoc  b€Tc9ai 
cpiXou  Kai  töv  öfxoiov  dEioT  (so  Bonitz  für  dEtou).  hier  setzt  Suse- 
mihl  nach  Bieckhers  Vorgang  hinter  Xucic  ein  ouk  ein.  unnötig  und 
verfehlt;  der  sinn  ist  dieser:  die  thatsachen  des  lebens  stehen  in 
Widerspruch  mit  der  Untersuchung  und  ihrem  ergebnis  (mit  dem 
AÖTOc).  diese  Untersuchung,  für  sich  genommen,  hatte  ganz  recht; 
sie  gründete  sich  nemlich  auf  den  vergleich  mit  der  gottheit.  und 
daraus  ergibt  sich  die  lösung  (des  Widerspruchs) :  denn  dieser  ver- 
gleich ist  nur  bis  zu  einem  gewissen  grade  richtig,  zu  TÖV  öfXOlOV 
ist  aus  dem  vorigen  hinzuzudenken  ^i\  beicGat  (p(Xou. 

1246»  6  ff.  ineX  bk  äbr\\ov  tö  nöcov  buvarai,  tö  Sfia  i\br] 
biaq)^povTai  kqI  o\  fi^v  Kai  tö  jüict^x^^v  &ixa  TrdvTUiV  q)iXtKÖv,  Kai 
4jjc7T€p  cuvbcmvcTv  äjLia  q)aciv  fibiov  TOÖTd  ?xovTac'  ol  b'  fiv 
jLi  ^  V  T  0 1  QU  ßoüXovTai.  inei  b'  cl  t^  tic  uTrcpßoXdc  TToirjcei,  ö^oXo- 
Tiüciv  &\xa  KttKUüC  TrpdTTOVTac  cq)6bpa  f\  cd  cq)6bpa  x^P^^*  ^^  lautet 
die  stelle  mit  Zuhilfenahme  einer  reihe  von  Verbesserungen,  die  man 
aus  Susemibls  ausgäbe  ersehen  kann,  den  bauptanstosz  aber  hat 
man  nicht  weggeräumt,  er  liegt  in  den  Worten  ol  b'  dv  fX^VTOi  ßoü- 
XovTar  inei  usw.  denn  wenn  man  auch  die  grammatische  Unmög- 
lichkeit der  Worte  durch  ersetzung  von  dv  durch  au  oder  djua  zu 
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beseitigen  suchte,  so  bleibt  doch  der  gedankengang  immer  noch 
völlig  dunkel,  da  für  das  diT€{  usw.  jede  vernflnftige  beziehung  fehlt, 
der  abschnitt  handelt  von  der  frage,  wie  es  mit  dem  zasammenleben 
von  freunden  und  mit  der  gemeinsamkeit  des  genusses  von  gfltem 
oder  des  ertragens  von  nnglück  zu  halten  sei.  die  einen  wollen  diese 
gemeinsamkeit  auf  alles  und  jedes  ausgedehnt  wissen,  die  andern 
gehen  nicht  so  weit,  aber  welche  grenze  wollen  diese  letztem  ziehen? 
darflber  müssen  die  verdorbenen  werte  auskunft  zu  geben  bestinunt 
gewesen  sein,  aus  deren  letztem  teil  von  dnei  ab  doch  so  yiel  klar 
hervorgeht y  dasz  sich  jene  gegner  der  unbedingten  gemeinsamkeit 
wenigstens  dann  für  das  zusammenleben  entscheiden  würden,  vrenn 
es  sich  um  die  ftuszersten  extreme ,  um  den  fall  des  ftnszersten  nn- 
glucks  and  des  äuszersten  glOckes  handelte,  namentlich  wenn  der 
letztere  in  betracht  kommt,  die  etwas  knapp  gefaszten  worte  sind 
schon  durch  eine  randbemerk  ung  in  der  hs.  P  ^  richtig  erklSrt  mit 
den  auf  6|üioXoTafCiv  bezOglichen  werten  f^btov  elvai  br)Xovönt 
'wenn  man  die  sache  auf  die  spitze  treiben  wollte,  dann  werden  sie 
zugeben,  dasz  es  immer  noch  angenehmer  sei  zusammen  das  Buszerste^ 
Unglück  zu  ertragen  als  getrennt  das  ftuszerste  glück.'  das  letstere- 
also  würden  sie  auf  keinen  fall  wollen  (für  öjüioXoTU^civ  ist  woU 
nicht  öpoXoYoOciv,  sondern  öjiioXoTilcouciv  einzusetzen),  darans 
läszt  sich  ein  sicherer  rückschlusz  auf  das  vorhergehende  machen. 
nemlich:  Während  sie  für  übertriebene  fälle  denn  doch  der  gemein- 
samkeit den  Vorzug  geben,  lehnen  sie  für  gewöhnliche  mittlere  ver* 
hftltnisse  diese  unbedingte  gemeinsamkeit  ab.'  die  extreme  haben 
das  mittlere  als  gegensatz  zur  Voraussetzung,  dieser  mutmaszun^ 
über  den  sinn  der  fraglichen  worte  kommt  die  beschaffenheit  der 
hsl.  lesarten  einigermaszen  entgegen,  für  das  sehr  verdächtige 
p^VTOi  hat  P^  (vgl.  Susemibl  de  recogn.  Magn.  Mor.  et  Eth.  Ead. 
s.  XXI)  jLi€Td  (in  compendiöscr  Schreibung),  dies  führt  auf  das  dem 
sinn  in  jeder  weise  angemessene  ^^rpta  (man  könnte  auch  an  fi^ca 
denken,  doch  scheint  fii^Tpia  den  hsl.  Varianten  näher),  vor  dem 
dann  ein  fj  einzuschieben  ist ,  das  nach  dem  vorhergehenden  N ,  wie 
so  oft,  ausgefallen  ist.  also:  o\  V  fiv  Iji  jn^rpta,  oi)  ßouXovrai* 
^Treibf)  eX  (denn  so  ist  vielleicht  für  ineX  b'  ci  und  ^ttcI  bk  der  hss. 
zu  schreiben;  vgl.  121 6 »>  1.  1218»»  19.  1221»»  27.  1223«  22^ 
1236'  30.  1237'  10  als  beweise  der  verliebe  des  Verfassers  für 
£iT€ibr|)  T^  TIC  unepßoXäc  notrjcei  usw.  ^die  andern  wollen,  so  lange 
die  Verhältnisse  ein  gewisses  mittleres  masz  haben,  nichts  davon 
wissen ,  während ,  wenn  man  ihnen  einen  recht  übertriebenen  fall 
vorstellt,  sie  sich  doch  anders  entscheiden.' 

1246'  23  ff.  Kai  toöt'  (so  richtig  P*»)  iiA  tujv  X€ipövu)V  cu^- 
ßaivei  bid  Tf|V  aöif^v  alxiav  TW€c9ar  ^dXicta  töip  q)iXoTi|uiouvTai 
Touc  (piXouc  |Lif|  TipdiTeiv  eu  ixr\b*  elvai  ävdtKai  aöroTc  xaKUJc. 
biö  ^vioxe  touc  ip[X)^i\ovc  cuvaTTOKTivvüaci.  es  ist  verwunderlich 
zu  sehen,  durch  welche  tiefsinnigen  einfalle  man  den  hier  vorliegen- 
den  unsinn  wegzuräumen  versucht  hat,  während  doch  im  gründe 
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ein  blick  genügt,  um  zn  erkennen,  dasz  es  fflr  dvdxKai  einfach 
heiszen  mu8z  &v  iji  Kai,  womit  alles  in  Ordnung  ist:  ^sie  wünschen 
ihren  freunden  nicht  Wohlergehen  und  selbst  nicht  das  leben ,  wenn 
es  ihnen  selbst  schlecht  geht.' 

Das  achte  buch,  nicht  minder  zerrüttet  als  das  siebente,  be- 
ginnt mit  folgenden  werten : 

1246 •  26  ff.  dTTopif)C€i€  b*  fiv  Tic,  d  ?CTiv  ^Kdcrip  [<p(Xip]  xpn- 
cacGai  Kai  dcp*  (f)  n^cpuKC  Ka\  dXXuic  Ka\  toCto  f\  aurö  i\bi)  Kard 
cupßeßriKÖc,  olov  f[  öqpOaXfiöc  ibeiv  f\  Kai  dXXuic  Trapibeiv  bia- 
crp^ipavTa,  <!ict€  buo  tö  Iv  qKZvftvai.  aiSrai  ^^v  bi\  &\i(p{D  5ti 
\xkv  ö(p6aXp6c,  6ti  fjv  b*  ö(p9aX|üii|i,  dXXr)  bk  Kard  cuMßeßnKÖc^ 
olov  €i  fiv  dTToböcOai  f{  (pateiv.  das  eingeklammerte  (p\\{\i  fehlt 
in  P^y  mit  recht,  die  änderungen,  die  Spengel  vorgenommen  hat;, 
um  das  gestrOpp  zu  lichten,  entsprechen  zwar  leidlich  dem  sinn^ 
entfernen  sich  aber  viel  zu  weit  von  den  überlieferten  zOgen,  um  als 
wirkliche  Wiederherstellung  gelten  zu  können,  so  wird  ihm  doch 
zb.  niemand  glauben ,  dasz  fjöu  entstanden  sei  aus  bloszem  f\  udgl. 
ich  glaube  der  stelle  folgendermaszen  aufhelfen  zu  können :  dTTOprj- 
C€i€  b*  dv  TIC  cl  ?CTiv  ^KdcTi^j  xP^c^^Sai  Kai  icp'  \!j}  n^cpuKC  Kai 
dXXuic  Kai  TauTÖ  ^  aÜTÖ  el  buo  KOTd  cufißeßnKÖc,  olov  el  (mit 
Spengel)  ö(p6aXjLii|i  (mit  Sylburg)  Ibeiv  f|  Kai  dXXuic  irapibeTv  bia- 
CTp^ipavTa,  djCT6  buo  tö  Sv  q>avf)vai.  aihai  jüi^v  bi]  dfiq)U)  ön  }xky 
öq>6aX|üi6c ,  öti  fiV  b*  öcpGaX^i^  <xp^cd<xt  ^c  öq)8aX|üii|i>,  dXXi)  bk 
KaTd  cujüißeßiiKÖc ,  olov  el  fjv  diroböcdai  f\  cpatcf v :  'man  kann  in 
zweifei  darüber  sein,  ob  man  jeden  gegenständ  sowohl  zu  dem  seiner 
natur  angemessenen  zweck  als  auch  noch  in  anderer  weise  gebrauchen 
kann  und  ob  ein  ding,  das,  insofern  es  es  selbst  ist,  ein  und  dasselbe 
ist,  in  gewisser  zuf&Uiger  beziehung  doch  auch  zwei  sein  kann,  wie 
zb.  ob  man  mit  dem  äuge  nicht  blosz  (richtig)  sehen,  sondern  auch, 
wenn  man  es  verdreht,  falsch  sehen  kann,  so  dasz  das  6ine  ding  (daa 
äuge)  zwei  zu  sein  scheint,  beide  gebrauchsweisen  (denn  zu  afiiat 
dfxq)UJ  hat  man  sich  wohl  aus  dem  Zusammenhang  XP^^^^  ^^  ^^' 
gftnzen)  beruhen  zwar  darauf,  dasz  es  das  äuge  ist,  aber  doch  zu- 
gleich darauf,  dasz  man  in  dem  6inen  fall  das  äuge  als  äuge  (in 
seiner  eigentlichen  bestimmung),  in  dem  andern  (ob  man  dXXi]  oder 
dXXujc  schreibt;  kommt  auf  dasselbe  hinaus,  doch  liegt  dXXr|  dem 
hsl.  dXXr]  näher)  aber  in  zufftlliger  weise  braucht.'  so  ist,  meine  ich, 
dem  gedanken  vollständig  genüge  gethan ,  ohne  jede  gewaltsamkeit 
in  den  ftnderungen. 

1246*  31  ff.  im  unmittelbaren  anschlusz  an  das  vorige  heiszt 
es:  öjüioiujc  bi\  koI  dTncTfJM?]'  Kai  Tdp  dXiiOiuc  Kai  d^apTcTv,  olov 
ÖTav  ^Kdiv  fif|  öpOÜJC  TpWq»  ^c  dirvoicy  bi\  xpflcOai,  äcTiep 
fiCTacTp^ipac  Tfjv  xeXpa,  so  Bekker  nach  M^.  allein  P^  hat  nicht 
bi\  xpficOai,  sondern  bf)  vCv  XP^icTai.  wieder  ein  beleg  für  die  vor> 
zügiichkeit  dieser  hs.  denn  ihre  spur  führt  hier,  wie  sonst  so  hftufig, 
auf  das  durch  den  sinn  gebotene^  nemlich:  d)c  dTVo{(;i  bi\  v(^ 
Xpf\C€Ta\:   *man  kann  auch  die  Wissenschaft  richtig  oder  falsch 
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anwenden;  wie  denn  zb.  einer,  der  absichtlich  nicht  richtig  sobreibt, 
verstand  (das  wissen)  gebrauchen  wird  als  wäre  es  unverdtand  (an- 
wissenheit),  indem  er  zb.  beim  schreiben  die  hand  verdreht.'  der 
artikel  scheint  hier  entbehrlich  und  ist  weggelassen  wohl  schon  des 
gegensatzes  zu  äTVoi(;i  wegen,  auch  wir  könnten  sagen:  'er  gebraucht 
verstand  wie  Unverstand.' 

Indem  sich  nun  Eudemos  im  folgenden  zur  Untersuchung  der 
obersten  grQnde  des  menschlichen  handelns  und  menschlichen  Schick- 
sals erhebt,  erörtert  er  zunächst  im  anschlusz  an  die  eben  besprochenen 
«inleitenden  bemerkungen  tlber  gebrauch  und  misbrauch  des  nem- 
lichen  dinges  die  frage,  worin  der  grund  zu  dem  misbrauch  und  der 
oft  fehlerhaften  richtung  unseres  obersten  leitenden  Vermögens ,  der 
coq)ta,  des  voOc  und  der  q)pöviicic  liege,  wer  steht  als  leiter  Aber 
ihnen  und  gibt  ihnen  neben  ihrer  eigentlichen  bestimmung  auch  die 
Wendung  zum  schlechten  ?   es  kann  das  weder  eine  imcTf\^r\  noch 

{   '  oine  äp€Tif)  sein.    1246''  12  ff.  Tic  ouv  dcTiv;   f\  äcnep  X^Y^rai 

dKpacia  Kaxia  toC  äXötou  rfic  ipuxnc  Kai  nuic  (so  für  iruic  der 
hsä.)  äKÖXacTOC  ö  äKparfic  ^x^v  voOv;  dXX*  ei  brj  (mit  Spengel), 
fiv  Icxvjpd  5  fj  ^TTiGufiia,  cipeipei  Kai  XoTieTtai  idvavTia  f\  <6  Xöto>c 
<pi<X€i>,  bfjXov  ÖTi  kSv  iv  jLifev  TouTUJ  dpeirj,  ^v  bk  TiD  dXÖTMi  (so 
mit  Spengel  für  XÖT(p)  dTVOia  fj,  Srepai  jueraTTOiouvTai.  so  scheint 
mir  dieser  satz  geschrieben  werden  zu  müssen.  Eudemos  suchte  hier 
vorläufig  und  probeweise  die  lösung  nicht  in  einem  höhern,  über 
ippöviicic  und  voOc  stehenden  princip,  sondern  in  dem  Verhältnis 
des  unvernünftigen  seelenteils  zu  dem  vernünftigen,  der  letztere 
kann  vom  erstem  überwältigt  werden,  und  so  würde  sich  das 
d(pp6vu)C  dTTÖ  q)poviiC6UJC  (1246 '^  6),  das  umschlagen  verständiger 
Überlegung  in  Unverstand,  erklären,  aber  dann,  meint  er,  fordert 
die  consequonz,  dasz  man  sich  das  Verhältnis  auch  umgekehrt  denken 
könne,  nemlich  dasz  man  dTTÖ  dtvoiac  cppovijiiUJC  (1246^  25)  handeln 
könne,  durch  die  einwirkung  des  obern  auf  den  untern  seelenteil, 
welch  letzterer  dann  als  grundlage  und  ausgangspunkt  zu  betrachten 

.  wäre,   wie   vorher  der  obere  seelenteil.    allein  dies  dnö  dtvoiac 

q)povi/JUJC  und  mit  ihm  das  complement  änö  q)poviiC€U)C  dcppövoic 
erweist  sich  dem  prüfenden  blick  alsbald  als  ein  unhaltbares  bim- 
gespinnst,  wie  sich  Eudemos  dem  zufolge  entscheidet,  davon  gleich 
nachher,  hier  nur  einige  werte  zur  rechtfertigung  der  obigen  fas- 
sung.  Spengel  schreibt  nicht  Kai  ttu)C  dKÖXacTOC,  sondern  Kai  d)c. 
indes  einerseits  stimmt  das  weniger  mit  der  Überlieferung  als  mein 
Vorschlag,  anderseits  scheint  mir  die  sache  das  Kai  ttujC  geradezu  zu 
fordern,  denn  nur  in  gewisser  hinsieht  ist  der  dKpari^C  auch 
dKÖXacTOC,  streng  genommen  sind  diese  begriffe  sorgfältig  aus  ein- 
ander zu  halten,  wie  man  aus  der  Nik.  ethik  weisz.  meine  ergän- 
zung  ferner  der  verstümmelten  stelle  wird  sich,  denke  ich,  von 
«elbst  rechtfertigen;  sie  entspricht  genau  der  grösze  der  lücken  zu 
beiden  seiten  des  cq)i  und  läszt  diesen  rest  ohne  änderung  bestehen, 
die  änderung  von  f|  in  fj  ist  durch  den  sinn  geboten,  zu  crp^ipci  und 
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XoYi€iTai  könnte  ö  dKpaT/jc  als  subject  gedacht  werden ,  richtiger 
aber  wohl  ^7Ti6ujLiia,  die  hier  die  führende  rolle  übernimt  und  darum 
auch  das  prädicat  XoTi€iTat  verträgt»  wie  ja  von  der  &TVOta  toO 
äXÖTOU  gleich  nachher  das  Kp(v€iv  rd  beovra  ausgesagt  wird. 

Nun  aber  zu  der  lösung,  die  Eudemos  versucht,  es  ist  wieder 
ein  stark  verdorbener  satz,  der  sie  enthält,  doch  braucht  man  an 
der  Wiederherstellung  nicht  zu  verzweifeln,  wie  hgg.  und  Übersetzer 
thun.  es  wäre  im  gegenteil  zu  wünschen,  dasz  alle  andern  wunden 
unseres  invaliden  sich  verhältnismäszig  so  sicher  heilen  lieszen  wie 
diese  stelle,  ich  gebe  sie  gleich  in  der  mir  richtig  scheinenden  Fassung 
1246*»  28  ff.  dXX*  olöv  T€  (für  oövö  derhss.)Tf|V  bidvoiav  (hss. 
ÄTVOiav),  ddv  5  dvavTia,  bid  tö  \xi\  dveivai  Tf|v  ÜTrcpox^lv  dXXd  Tf|v 
dpeiriv,  8Xu)C  judXXov  ctvai  Trpöc  ifjv  KOKiav  oötwc  fxo^cav  kqI 
tdp  6  dbiKoc  Tidvia  S  6  biKaioc  öüvaiai  kqi  öXu)c  ?v€ctiv  dv  t^ 
buvdMCi  i\  dbuvajLiia.  (&ct€  bf)Xov  6ti  &^a  (ppovi^ip  ((ppövijüiot  hss.) 
KQi  dTa6at  ^Kcivai  al  toG  dXöyou  (dXXou  hss.)  ^€ic,  kqI  öp6i£ic 
TÖ  CwKpaxiKÖv ,  ÖTi  oöbfev  IcxvipÖTcpov  cppovrjccujc :  'aber  das  ist 
möglich,  dasz  der  verstand,  wenn  es  zum  widerstreit  kommt,  sich 
überhaupt  weit  eher  zum  schlechten  so  (nemlich  dasz  er  auch  das 
fehlerhafte  und  schlechte  zulassen  kann)  verhält:  denn  er  hat  zwar 
die  tugend  (dh.  zunächst  die  q)pöv?]Cic)  in  sich  (dh.  wenn  die  tugend 
da  ist,  so  ist  sie  in  ihm,  er  ist  die  bedingung  der  tugend),  hat  aber 
an  sich  (abgesehen  von  der  möglicher  weise  in  ihm  befindlichen 
tugend)  nicht  das  unbedingte  übergewicht  über  den  untern  seelen- 
teil.  vermag  doch  auch  der  ungerechte  alles,  was  der  gerechte 
vermag,  und  liegt  doch  überhaupt  in  dem  vermögen  auch  das  Unver- 
mögen, daher  ist  es  klar,  dasz  mit  der  besonnenheit  auch  die  tugend- 
haftigkeit  jener  dauernden  beschaffenheiten  des  unvernünftigen  seelen- 
teils  gegeben  ist  und  dasz  Sokrates  recht  hat  mit  seinem  wort,  dasz 
nichts  stärker  ist  als  besonnenheit.'  so^  meine  ich,  ist  die  stelle 
durchaus  verständlich  nicht  nur,  sondern  philosophisch  genommen 
auch  richtig,  der  verstand,  btdvoia,  ist  die  bedingung  der  tugend 
und  vor  allem  zunächst  der  q)p6viicic,  aber  er  bietet  an  sich  nicht 
die  unbedingte  gewähr  ihres  Vorhandenseins;  die  (pp6vr]C\c  beruht 
auf  der  btdvoia,  sie  ist  in  der  btdvoia,  wie  unser  autor  sagt  (vgl. 
Arist.  rhet.  1366*»  20  <ppövTictc  b*  kTiv  dp€Tf|  btovoCac,  KaO*  i^v 
€i  ßouXcuecOai  büvavrai  nepl  dtaduiv  koI  KaKuiv  elc  cöbaijüioviav). 
also  keine  (ppöviicic  ohne  btdvoia,  wohl  aber  kann  das  umgekehrte 
gelten :  die  btdvoia  kann  auch  ohne  (pp6\r\c\c  sein  und  dies  aus  d6m 
gründe,  weil  der  verstand,  das  obere  seelen  vermögen ,  nicht  das  un- 
bedingte übergewicht  (ÜTT€poxil)über  dieregungen  des  untern  seelen- 
teils  hat  sehr  wahr,  denn  in  der  natur  gibt  es  keine  unendliche 
kraft  des  Widerstandes  des  verständigen  willens  gegen  die  heterono- 
xnischen  antriebe  des  sinnes;  es  gilt  vielmehr  nur:  der  stärkere  an- 
trieb gibt  den  ausschlag  und  bestimmt  die  handlung.  die  tugend, 
wenn  sie  vorhanden  ist  —  so  sagt  Eudemos  zutreffend  —  ist  in  der 
btdvoia.   und  ist  sie  vorhanden,  dann  sind  auch  die  beschaffenheiten 
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des  untern  seelenteils  in  der  richtigen  yerfassung  &|ia  <ppov(^i 
(simül  cum  eo^  quod  est  qn^vifiov  i.  e.  srntd  cum  virtute  mentü)  kc 
dtaSal  a\  toO  dXötou  SEeic.  die  obige  aporie  also  iGst  sich  so»  das 
weder  das  ärrö  dtvoiac  q>povijyiiuc  noch  das  dnö  q>povfic€ui 
dq)p6vu)C  gilt;  wohl  aber  ist  möglich  das  drrö  biavoiac  d<ppövu)( 
In  dem  folgenden  wiederum  stark  entstellten  abschnitt  werde: 
die  aporien  über  die  TUXH  behandelt,  eine  sichere  and  klare  enl 
Scheidung  wird  schlieszlich  nicht  gegeben,  vielmehr  nimt  sich  di 
lösungy  die  1248*  25  fiP.  versucht  wird,  mehr  wie  ein  anskunftf 
mittel  der  'faulen  yemunfb'iaus.  so  ist  es  denn  nicht  zu  Terwanden 
wenn  sich  in  dieser  partie  die  eigne  ratlosigkeit  des  Verfassers  Uberal 
widerspiegelt,  der  teztkritik  wird  dadurch  ihr  werk  auszerordent 
lieh  erschwert.  Spengel  hat  für  die  Wiederherstellung  unseres  ab 
Schnittes  aufmerksam  gemacht  auf  das  mittelalterliche  schriftohe 
'de  bona  fortuna  libellus',  von  Susemihl  mit  B^  bezeichnet,  das  au 
unserm  capitel  und  einem  abschnitt  der  magna  moralia  zusammeE 
geschrieben  ist.  mir  aber  will  es  scheinen,  dasz  unsere  hss.  de 
emendation  immerhin  noch  ein  sichreres  fundament  bieten  als  dies 
lateinische  bearbeitung,  die  einiges  gute  enthält,  aber  doch  für  di< 
teztkritik  nur  subsidiären  wert  hat.  was  Spengel  und  Fritzsohe  an 
grund  dieser  schrift  an  unserm  texte  geändert  oder  an  einzelne] 
werten  zugesetzt  haben,  darf  keinen  anspruch  auf  authenticitS 
machen ;  vielmehr  gibt  genauere  prüf ung  unsern  hss.  im  ganzen  da 
gröszere  recht,  so  musz  es  zb.  mit  unsern  hss.  1247  '^  8  f .  heiszen 
toOto  yikv  dXXo  TrpößXTui'  fiv  ein*  direibfi  öpaiin^v  xivac  fiira 
cÖTUxncavTac,  bid  ti  od  kqi  irdXiv ;  denn  mit  ^TT€ibrj  wird  eben  da 
|!    '  TTpößXniLia  eingeführt;  das  itiii  bk  aus  B^  ist  also  unhaltbar,   and 

- 1  die  folgenden  zusätze  dXXd  und  £v  aus  B^  taugen  meiner  ansich 

t!  nach  gar  nichts,    eine  wirkliche  Wiederherstellung  der  zerrüttete! 

Worte  wird  kaum  gelingen;  wenn  aber,  dann  nicht  auf  grund  von  B' 
1247'»  18  ff.  dp*  ouK  Ivciciv  öpM  iv  ttI  ipuxQ  aX  jyitv  am 
XoTic^oO,  a\  bk  dnö  öp^Eciuc  dXötou,  kqI  irpÖTepai  aOrai;  ei  ydi 
^CTi  q)Oc€i  f|  bi'  ^7ii6u^iav  fib^oc  kqi  f|  öpeEic,  qpiicei  T€  ^ttI  ti 
dfaOöv  ßabiJIoi  dv  näv.  man  könnte  sieh,  meint  Eudemos,  denken 
dasz  der  unvernünftige  trieb  für  sich  immer  das  gute  und  rechte  er 
strebe  und  treffe,  dasz  also  das  ßabi2l€iv  im  TÖ  dtaBöv  ein  natür 
lieber  Vorgang  wäre,  der  ohne  XoYic^öc  von  selbst  einträte,  welche; 
wäre  aber  die  bedingung  dazu?  sie  liegt  in  dem  bedingungssatzi 
€i  fdp  .  .  öpcEic.  in  diesen  Worten  haben  Spengel  und  andere,  uu 
sie  grammatisch  wenigstens  verständlich  zu  machen ,  das  störend« 
xai  fi  gestrichen,  aber  was  wird  dann  aus  dem  schlusz?  wenn  dei 
von  der  begierde  nach  lust  geweckte  trieb  ein  natürlicher  ist,  8< 
folgt  doch  daraus  nicht,  dasz  alles  von  natur  sich  dem  guten  zu 
wenden  würde,  vielmehr  würde  sich  dann  alles  der  lust  zuwenden 
die  bedingung  gäbe  nur  den  thatsäcblich  vorhandenen  zustand  an 
nemlich  dasz  von  natur  der  untere  seelenteil  der  lust,  dem  f)bu 
nachstrebt,    die  brücke  zum  guten,  zum  dtaOöv,  ist  dadurch  nichl 
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geschlagen ,  und  darauf  kam  es  doch  gerade  an.  die  angenommene 
hedingung  entspricht  also  nicht  der  folgerung.  diesen  mangel 
scheint  auch  Spengel  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  (über  die  unter 
dem  namen  des  Aristoteles  erhaltenen  eth.  Schriften  s.  546  anm.) 
sagt,  dieser  satz  setze  voraus,  dasz  das  f)bü  auch  das  äyciBöv  sei, 
und  k9nne  demnach  als  zengnis  gebraucht  werden,  dasz  die  abh. 
über  die  fibovifj  in  den  Nikomachika  den  Endemien  zufalle,  eine  ge- 
wagte behauptung,  deren  unhaltbarkeit  sich  ua.  schon  aus  der  ver- 
gleichung  von  End.  eth.  1215^  24  f.  ergibt:  £ti  bk  TToXXd  TU)V  T€ 
prib€)Liiav  dxövTiüV  f|bovf|v  f\  \vwr\y,  xal  xiöv  ix^VTiuv  jifev 
f|bovf|v  |if|  xaXfivb^,  TOiauT*  icxW  ficxc  tö  \xi\  clvai  Kpeirrov 
eTvai  ToO  tf\v.  Eudemos  wüste  zwischen  dtaSöv  und  f)bO  recht 
wohl  zu  scheiden,  bedenken  wir  nun,  dasz  die  ausgestoszenen  werte 
Ka\  f)  doch  nicht  so  von  ohngefllhr  in  den  tezt  hinein  geschneit  sein 
können ,  dasz  vielmehr  nach  der  ganzen  beschaffenheit  unserer  hss. 
der  verdacht  eines  auf  undentlichkeit  der  zttge  des  Originals  be- 
ruhenden misverständnisses  vorliegt,  so  wird  man  die  Vermutung 
nicht  zu  kühn  finden,  dasz  Ka\  f)  entstanden  sei  aus  KaXif)  (vgl.  die 
obigen  werte  aus  1215^  25),  womit  sofort  sowohl  grammatik  wie 
logik  zu  ihrem  rechte  kommen,  es  gibt  eine  KQKfi  öpeEic  b\*  im- 
6u^iav  f\bioc  und  es  gibt  eine  gute,  KaXifj.  letztere  in  der  regel 
«rst  durch  gute  gewöhnnng  und  durch  das  eingreifen  des  obem 
eeelenteils.  indes  könnte  man  sie  sich  auch  als  von  natur  gegeben 
•denken,  und  das  ist  eben  die  annähme ,  die  Eudemos  hier  macht, 
der  folgende  satz  gibt  die  bestätigung.  wie  es  eine  natürliche  musi- 
calische begabung  gibt,  die  ohne  anleitung  das  richtige  trifft,  so 
kann  es  auch  menschen  g^ben,  deren  unteres  seelenvermögen  von 
natur  eine  das  gute  und  rechte  treffende  beschaffenheit  hat.  der 
aatz,  im  wesentlichen  schon  von  Sjlburg  ua.  verbessert,  dürfte  etwa 
80  zu  schreiben  sein:  el  brj  tiv^c  elciv  eöqpueic  ^o\y  &cnep  o\ 
dbbiKol  oÖK  iTTicrdjyievoi  $b€iv  outiuc  €u  Tr€q>ÜKaci  Ka\  dveu  Xötou 
^p^uiciv  ^^y  f)  q>ücic  TT^q>UKe,  kqI  iTTiOujyioGci  kqI  toutou  koI  töt€ 
4cal  ouTuic  d)c  bei  Ka\  od  b€i  kqi  öt€;  oStoi  KaTOpOübcouci ,  xfiv 
Tuxujciv  dqppovec  6vt€c  kqI  dXoTOi,  Acirep  kqI  eO  ^covrai  oö 
l>ibacKaXiKol  6vT€c. 

1247  ^  28  ff.  dieser  satz  gibt  in  folgender  fassung  einen  durch- 
aus befriedigenden  sinn:  t^  TrX€Ovax<£fc  X^tctqi  f)  cuTUxia;  rd  m^v 
Ifdp  TTpdTTCTai  dirö  Tf|c  öpjif^c  kqI  irpocXoM^viuv  TrpoEai,  rd  b'  oö, 
dXXd  ToüvavTiov.  kqX  iy  ^Keivoic,  ^Kdv>  kqküüc  XoTicacOai  bOKUJci 
(boKoOci  hss.),  KaTOpBoOv  xivac  (KaTopGcOvrai  P*».  KaTOpGoövTac 
Aid.)  Ka\  euTuxY^cai  q>afi^v'  Kai  ndXiv  iv  toütoic  ri  (el hss.)  ißou- 
AeüovTO  (mit  Fritzscbe  für  dßouXovTo)  dv,  cl  (fj  hss.)  £XaTTOV 
€Xaßov  TdtaOöv;  man  könnte  sich,  meint  Eudemos,  die  cÜTUxioi 
■als  eine  doppelte  denken  nach  maszgabe  des  Ursprungs  unserer  band- 
lungen.  diese  nemlich  gehen  entweder  unmittelbar  vom  natürlichen 
trieb  aus  oder  von  der  vernünftigen  Überlegung,  das  erstere  wird 
•durch  die  werte  bezeichnet  rd  filv  irpdTTCTai  dirö  if\c  6p|Lif)c  Kai 
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7Tpo€Xofi^vu)V  TTpäSai.  Rieckher  übersetzt  sie  folgendermasze 
'einige  handlungen  werden  vom  trieb  und  vorsatz  aus  vollbracb 
damit  wird  indes  ihr  sinn  völlig  verwischt,  vom  vorsatz  aus  werdi 
doch  auch  die  überlegten  handlungen  vollbracht,  ja  diese  recht  eigei 
lieh  und  im  strengen  sinne.  Eudemos  sagt  vielmehr:  'einige  ban 
lungen  kommen  so  zu  stände,  dasz  man  vom  natürlichen  trieb  a 
auch  gleich  (Kai)  sich  entschlieszt  zu  handeln' ;  die  öpM^  bestimi 
ohne  weiteres  den  entschlusz ,  so  dasz  hier  TTpoaip€ic6ai  nicht  i 
strengsten  sinne  steht,  in  diesem  falle  nun,  sagt  Eudemos,  sehi 
wir  die  handelnden  manchmal  (Tivac  musz  es  wohl  heiszen  hint 
KaropGcOv  wie  1248»  3  öpdi^ev  irapa  irdcac  täc  ^Tncnfjiiac  cor 
XoOvTQC  TiVQC)  das  richtige  treffen  und  vom  glück  begünstigt,  i 
andern  falle  aber,  dh.  dann,  wenn  die  handlung  auf  Überlegung  b 
ruht,  meinen  die  menschen  doch  auch  des  guten  teilhaftig  werdi 
zu  können  (also  €UTUxeiv),  denn  wozu  berieten  sie  denn,  wenn  ihni 
das  gute  dann  nur  in  geringerm  masz  zufallen  sollte  (als  wenn  e 
der  bloszen  6p^i^  folgten)?  das  ist  der  m.  e.  notwendige  gedank 
der  sich  durch  die  oben  angegebenen  änderungen  ergibt 

Die  folgende  partie  hat  wieder  stark  gelitten.  1248*  1  scbeii 
in  etwas  engerm  anschlusz  an  die  hss.  als  in  Spengels  sinngem&szi 
lesung  so  lauten  zu  müssen:  dXXd  |Lif|V  ^f^^  f)  dvTaOGa  eänjx 
-^^dK€(vTi  f|  aÖTri,  f|  TrXeiouc  ai  eÖTUxiai  xal  xuxn  biTTi^j.  für  i 
XoTiC|Liöc  1248»  5  scheint  ri  Xotic^öc  eingesetzt  werden  zu  müsse: 
das  vorhergehende  aber  bleibt  zum  teil  zweifelhaft,  wennglek 
Spengel  einiges  richtig  hergestellt  hat. 
]  1248»  23  ff.  €l  fcTi  TIC  dpx#|  fjc  oök  ?ctiv  fiXXn  Kw,  aörn  ^ 

b\ä  t(  TOiaÜTr)  tö  cTvai  tö  toOto  buvacOai  ttoiciv;   so  lauten  d: 
,  I  Worte  in  den  hss.   ganz  anders  freilich  bei  Susemihl  und  Fritz8cb< 

i}  sie  sind  m.  e.  so  zu  ordnen :  f\  f CTi  Tic  dpxfj  fjc  oijk  £ctiv  Sk\r\  (En 

aÖTTi  bi.  bxä  Ti  Toiaüni  <fi>  tö  eTvai  tö  toöto  buvacOai  Troien 
dh.  'wodurch  ist  sie  eine  derartige,  dasz  ihr  wesen  darin  besteh 
dies  bewirken  zu  können?'  das  ist  was  der  sinn  verlangt,  nac 
TOiauTr]  hier  fj  einzusetzen  und  nicht  das  stärkere  oTi],  erlaubt  de 
Sprachgebrauch  des  Eudemos  nicht  nur,  sondern  befürwortet  es 
vgl.  1216»»  38.  1241»  29.  1248*32.  den  folgenden  für  des  Eu de 
mos  theologie  wichtigen,  aber  leider  wieder  schlecht  überlieferte: 
satz  hat  Spengel  so  zu  schreiben  vorgeschlagen:  bf|Xov  bf)  djCTTCj 
^v  TOI  6\{\}  6€6c,  [kqi]  kSv  dKcivij  (sc.  T^  ipuxQ).  aber  das  ist  weni^ 
wahrscheinlich  gegenüber  dem  bsl.  Kai  Trdv  dKcivu) :  dies  würde  ebe 
fuhren  auf  kqI  Trdv  ^^v^  ^kcivuj:  Vie  gott  in  allem  ist,  so  ist  aucl 
alles  in  ihm.'  doch  läszt  sich  hier  nichts  mit  Sicherheit  behaupten 
nur  so  viel  scheint  klar,  dasz,  um  wenigstens  die  construction  ii 
Ordnung  zu  bringen ,  für  bfiXov  br|  zu  schreiben  ist  briXabrj. 

1248»  30  KQi  bid  TOÖTO  o\  TrdXai  fXetov,  cutuxcTc  KaXoGvTa 
ot,  fiv  öp^r|cuüci,  KaTopGoöv  fiXotoi  övt€C.  hier  ist  KaTOp6oC> 
längst  richtig  in  KaTopGoöciv  corrigiert.  aber  der  sehr  verzeihliche 
Schreibfehler  o\  rrdXai  ^Xetov  hat  auch  noch  den  neuesten  hg.  irn 
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geführt,  indem  er  mit  B^  schreibt  8  o\  TrdXai  fXetov.  hier  ^die 
alten'  zu  eitleren  ist  durchaus  nicht  angebracht,  man  hätte  nur  an 
den  formelhaften  gebrauch  der  Wendung  8  TräXai  ^Xetov  quodpaulo 
supra  diximtis  denken  sollen ,  um  als  das  allein  richtige ,  eben  dies 
6  TrdXai  IXetov  zu  erkennen,  die  stelle  aber,  auf  welche  Eudemos 
unverkennbar  zurückweist,  ist  1247»  3  f.  6x1  nkv  tdp  ^^ci  Tivec 
eÜTuxcTc  öpüü^cv  •  äqppovec  jap  öviec  KaTopGoOci  TToXXd,  iv  oic  1\ 
-njxn  Kupia. 

1248*  34  ff.  es  gibt,  meint  Eudemos,  eine  euruxioi}  die  nicht 
auf  voGc  und  ßouXeucic  beruht,  sondern  auf  einer  gewissen  gott- 
begeisterten Seelen  Verfassung:  äXoTOi  T^p  ÖVT€C  diriTUTXOVOUCr 
KQi  oij  TUJV  (für  TOUTUüv  der  hss.)  qppovijLiiuv  Ka\  coqpüuv  xaxcTav 
Tiax*  fiv?)  clvai  Tf|v  ^avTixfiv  kqi  jüiövov  aötfiv  (ou  xriv  hss.) 
anö  Toö  XÖTOu  bei  uiroXaßcTv  (für  dnoXaßeiv  der  hss.)*  dXX'  ol 
ixkv  bi'  d^TTCipiav,  o\  bk  bid  cuvriGeiav  TcpatocKÖTToi  f\  (fürxe 
iv  Tijj  CKOTTcTv  der  hss.)  xpflCTai  (xpflc6ai  hss.)-  Tip  6€iui  (mit 
Spengel  für  Oeip)  bk  aiJTai:  ^denn  ohne  verständige  Überlegung 
treffen  sie  das  rechte;  und  es  ist  nicht  richtig  anzunehmen,  dasz  die- 
wahrsagekunst  etwa  eigentum  der  besonnenen  und  weisen  männer 
sei  und  dasz  sie  nur  aus  dem  verstände  stamme,  vielmehr  sind  die 
einen  durch  erfahrung,  die  andern  durch  gewohnheit  zeichendeuter 
oder  Wahrsager  (xpriCTric  «=  vates  [Hesjchios]  darf  man  dem  Eude- 
mos wohl  zutrauen),  das  hat  wenigstens  sinn,  so  notwendig  und 
sicher  mir  übrigens  die  Verbesserungen  im  ersten  teile  des  satze» 
scheinen,  so  wenig  bedarf  es  wohl  der  Versicherung,  dasz  die  ände- 
rungen  im  letzten  teile  sich  nur  als  versuch  geben. 

Ich  füge  noch  einige  wenige  stellen  der  ersten  bücher  bei. 

1215  *  1 1  f.  Eudemos  lehnt  es  ab  alle  möglichen  ansichten  über 
die  glückseligkeit  zu  prüfen,  die  meinungen  unberufener,  wie  zb. 
kranker  und  der  groszen  masse  müsse  man  auf  sich  beruhen  lassen : 
cUq  tdp  X^TOwci  cxcböv  irepi  dirdvTUJV,  kqJ  fidXicxa  irepi  im- 
CKCTTT^ov  ^övac*  fiTOTTOV  Top  7rpocq)^p€iv  XÖTOV  TOic  XÖTOU  yLr\bky 
beofi^voic  dXXd  TrdOouc.  der  Vorschlag  Spengels  ^TriCKeirT^ov  hinter 
die  vorhergehenden  worte  ÖMOiujc  bk  Taüraic  oub^  rdc  tüuv  TroXXdiv 
zu  stellen  und  statt  irepl  ^övac  zu  schreiben  ircpl  eöbai^ovtac  hat 
auf  den  ersten  blick  einiges  für  sich ;  indes  paläographisch  empfiehlt 
er  sich  wenig;  zudem  ist  die  begründung  dTOTTOV  jdp  usw.  dann 
nicht  präcis.  wir  folgen  im  wesentlichen  den  hss.  und  schlagen 
für  ^dXicra  nepl  dmcKCTTT^ov  jiövac  vor  jidXicra  ttcpikottt^ov 
^ovdc  ^und  vor  allem  sind  zeitversäumnisse  zu  meiden  {circum^ 
cidendae  sunt  moraey,  daran  schlieszt  sich  das  folgende  5tottov 
ydp  sehr  gut  an.  die  entsteh ung  der  Verderbnis  ist  unschwer  zu 
erklären,  ^ovr)  ist  mansiOf  quies^  mora]  letzteres  zb.  bei  Thuk.  1 131. 
der  plural  findet  sich  öfter,  zb.  Plut.  mor.  747^. 

1219*"  36  KaiToi  tö  €u6u  ou  Xcuköv,  dXXd  kotq  cu^ßeßnKÖc 
Kai  OÜK  oucia  tou  auToO.  die  letzten  unverständlichen  worte  sind 
mehr&ch  behandelt  worden,    mir  scheint  die  einfachste  lösung ,  zu 
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schreiben  &\\'  f|  Kmä  cutißcßn<cöc  icat  oük  oöda  toOt'  OÖTC 
*daa  gerade  ist  nicht  weisi,  aaaier  nur  tuiUliger  weise,  nnd  die« 
(du  weiBie)  iat  nicht  das  wesen  desselben  (dee  geraden).'  das  gi 
«inen  klaren  gedanken. 

1225^  33  ff.  &\\ä  ^f|v  ovbk  ßoiüXticic  Kai  irpoofpcac  toöti 
floüXovTai  ^ev  f&p  toIjtöv  twa  kqI  tüiv  äbuvdTiuv  ctbÖTCC,  ol 
ftaciXeÜEiv  IE  nävTUJv  Kai  dv6piÜTiuiv  xal  dOävatoi  cTvai,  irf 
«ipEiTat  b'  oö6clc  M^  äfvoüiv  firi  dtMJvOTOv  uew.  so  die  hse.  u 
die  Aldina  (nicht  wie  bei  Susemihl  fvia  TaÜTÖv).  Sylbnrg  hat  < 
unsinnige  TqOtÖV  hinter  ^dp  anu  dem  texte  entfernt,  dia  hg 
fielbet  Bekker,  Bind  ihm  gefolgt,  wie  aber  erklBrt  mui  aich  C 
einschob?  auch  wird  jeder  empfinden,  dasi  schon  im  hinblick  i 
das  npoaipeiTai  b'  oüSeic  ein  bestimmtes  snbject  in  ßoOXov 
wDnschenswert  wSre,  welchfs  kein  anderes  sein  kSnnte  rIs  £vi 
betrachtet  man  nun  zb.  bei  Gardthnusen  die  fibliche  pelBogr&phiM 
Abkürzung  fUr  dbüvOTOV,  welche  einer  verwecbslnng  mit  ainöv  s< 
entgegenkommt,  so  wird  man  geneigt  sein  die  obigen  worta  eo 
schreiben:  ßoüXovrai  fi£v  fdp  TÖ  dbuvaiov  fvioi,  Kol  ti 
dbuvdTUiV  EibÖTEc-.  'manche  wQnschen  das  unmögliche,  auch  wei 
sie  wiesen ,  dasx  es  ins  reich  des  unmCgHcben  gehurt.'  du  scbei 
mir  durchaus  angemessen.  fQr  den  genitiv  ohne  Elvat  Tgl.  Kril] 
«pr.  47,  6.  11. 

Weimab.  Otto  Apki.t. 


Nachtrag. 
Erst  nach  der  correctnr  des  vorstehenden  anfsaties  erhielt  i 
durch  die  gtlte  meines  freundes,  des  prof.  Wilson  in  Oxford,  i 
ich  darum  angegangen,  eine  dnrch  hm.  Shadwell,  fellow  < 
Oriel  College  in  Oxford ,  angefertigte  coUation  des  Cantabrigien 
(C°  SuHemibl)  zu  1244*  20—30.  ich  teile  die  abweichnngen  ti 
Bckkerschen  texte  nebst  einigen  bemerkungen  mit  1241'  21  f 
«m.  TÖ]  TTÖ  22  TdKEiviij]  TÄ  ^keIvi}!  25  cuvciXtcTv]  ni< 
vüllig  deutlich  und  ausge>cbneben ,  aber  doch  kaum  zweifelhaft  i 
cuvaXfeiv  zu  lesen  28  6]  ol  Koi  notricac  bis  29  OtrdpxEiv  o 
29  bibövTi]  dvTi.  davon  ist  mir  besonders  wichtig  das  ttö  f 
TÖ  in  z.  21,  weil  es  meine  oben  s.  739  ausgesprochene  vermat.u: 
unterstützt,  der  gemSsz  für  TÖ  zu  setzen  sei  t{  tö.  die  anslassu: 
der  worte  xal  TiOir|Cac  bis  ündpXEiV  erklBrt  sich,  wie  Wilson  oSt 
bar  richtig  vermutet,  durch  das  homoioteleuton  —  denn  als  solob 
darf  man  es  bezeichnen  —  änEpoxi^v  und  öndpXEiv. 

W.  0.  A. 
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79. 

ZUR  BEHANDLUNG  DES  SAPPHISCHEN  MASZES 

BEI  HORATIUS. 


'Mit  recht,  so  scheint  mir,  hat  AKiessling  trotz  des  Widerspruchs 
"von  verschiedeDen  Seiten  auch  in  seinen  ausgaben  des  Horatius  an 
<ier  ansieht  festgehalten,  die  von  ihm  über  die  ^Variation  des  Sapphi- 
schen maszes'  in  der  nachbildung  des  Alkaiischen  hymnos  auf  Hermes 
(I  10)  schon  1881  in  den  ^philologischen  Untersuchungen'  II  s.  63  ff. 
entwickelt  worden  ist. 

Horatius  hat  in  162  Sapphischen  elfsilblem  des  vierten  buches 
der  öden  und  des  Carmen  saeculare  41  mal,  dh.  bei  25^0  die  weib- 
liche cäsur  im  dactjlas ,  während  diese  in  453  solchen  versen  der 
^rei  ersten  bücher  sich  nur  7 mal,  dh.  bei  1,5 7o  findet,  von  diesen 
sieben  cäsuren  KQTä  TpiTOV  TpoxotTov  finden  sich  drei  allein  in  den 
fünf  Strophen  von  1 10,  bei  zweien  (1 12, 1  *  und  1 25, 11)  sind  fremd- 
wörter  im  spiele,  bei  denen  nach  den  gepflogenheiten  des  dichters 
ab  weichungen  von  den  sonst  streng  beobachteten  regeln  überhaupt 
nicht  befremden  können,  und  nur  die  zwei  noch  übrigen  stellen 
(I  30,  1  und  II  6,  11)  sind  mit  denen  aus  I  10  gleichartig,  darüber 
herscht  ja  kein  zwei  fei,  dasz  Hör.  den  sog.  kleinen  Sapphischen  vers 
im  allgemeinen  in  den  drei  ersten  büchern  grundsätzlich  anders  be- 
handelt als  im  vierten  und  im  c.  s.  aber  ebenso  zweifellos  scheint 
mir  zu  sein,  daszl  10  unter  den  im  Sapphischen  versmasze  gedichteten 
liedern  der  ersten  drei  bücher  in  metrischer  hinsieht  eine  besondere 
Stellung  einnimt  und  gerade  deshalb  als  ein  zweites  probestück  für 
dieSapphische  strophe  unter  die  musterbeispiele  aufgenommen  wurde, 
die  in  der  ersten  reibe  der  liedersamlung  zur  schau  gestellt  sind, 
freilich  hat  tnan  —  zb.  Weinhold  (progr.  Grimma  1882)  und  Tüsel- 
mann  (progr.  Ilfeld  1885)  —  dagegen  behauptet,  dieser  lobgesang 
auf  Mercurius  zeige  das  Sapphische  masz  gar  nicht  anders,  als  es 
sonst  in  den  drei  ersten  büchern  erscheint:  für  die  unregelmäszig- 
keit  der  cäsur  in  v.  1  sei  'illa  nominis  propra  excusatio'  geltend  zu 
machen,  und  die  verse  6  und  18  mit  ihrem  que  in  sechster  stelle  seien 
thatsficblich  mit  der  TrevOnM^M^Pn^  versehen,  dem  gegenüber  ist  aber 
darauf  hinzuweisen,  dasz  die  eigennamen  im  ersten  verse  {Mercuri 
uud  Atlantis)  mit  der  cäsur  gar  nichts  zu  thun  haben  und  anderseits 
eben  das  zweimalige  que  als  zweite  silbe  des  dactylus  in  6inem  und 
demselben  liede  des  ersten  buches  gerade  für  Kiesslings  ansieht 
spricht,  es  findet  sich  in  162  Sapphischen  elfsilblem  des  vierten 
buches' und  des  c.  s.  nicht  weniger  als  12  mal  (nemlich  IV  2,  7.  13. 
34.  41.  6,  30.  c.  s.  1.  19.  53.  54.  59.  62.  74),  in  453  solchen  versen 
4er  ersten  drei  bücher  auszer  eben  in  I  10  nicht  ein  einziges  mal. 


'  TÜRelmann  (progr.  Ilfeld  1886  8.  21) :  'Horatius  impeditas  atqae  alli- 
^atus  est  exemplari  yerborom  Pindaricoram,  quae  imitatus  est  (Olymp.  2).' 

JfthrbOeher  für  clttt.  philol.  1S94  hfl.  10  a.  11.  48 
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das  kann  nicht  zufällig  sein ,  sondern  ist  nur  so  zu  erklAren ,  das 
Her.,  was  er  sich  später  unbedenklich  gestattete,  noch  in  den  dn 
ersten  büchem  bewust  gemieden  und  ebenso  bewust  nur  in  dem  um 
strittenen  Hede  zugelassen  hat,  in  dem  er  offenbar  eine  andere  bc 
handlung  des  Sapphischen  maszes  versuchte. 

Als  feststehend  ist  anzusehen ,  dasz  Hör.  in  I  10  sich  von  dei 
gesetze  der  iT€v6ii)Liijyi€prjc ,  mochte  er  es  sich  selbst  auferlegt  odc 
aus  der  metrischen  doctrin  anderer  überkommen  haben  —  sein 
lesbischen  lehrmeister  wissen  bekanntlich  nichts  davon  —  insowei 
lossagte,  dasz  er  zwar  eine  cttsur  im  dactylus  beibehielt|  aber  nebe: 
der  männlichen  auch  die  weibliche  zuliesz.  den  Ausgangspunkt  ffl 
diese  neuerung  fand  Kiessling  darin,  dasz  Hör.  in  dem  hymnos  ac 
Mercurins  eine  von  der  sonst  ihm  geläufigen  abweichende  analys 
der  Sapphischen  elfsilbler  zu  gründe  legte,  nach  der  in  diesen  verse: 
vor  dem  schlieszenden  amphibracbjs  wortende  einzutreten  habe 
übrigens  hat  ihn  dazu  möglicherweise  gerade  sein  Alkaiisches  voi 
bild  veranlaszt,  dessen  erhaltener  eingang  in  drei  solchen  verse: 
denselben  einschnitt  zeigt,  thatsache  ist,  dasz  in  den  15  Sapphi 
!  sehen  elfbilblern  von  110  wortschlusz  vor  der  drittletzten  stelle  ein 

tritt  'auszer  in  v.  15  iniqua  Troiae^  wo  der  eigenname  eine  aasnabm« 
bedingte:  denn  in  nisi  reddidisses  v.  9  ist  die  ab  weichung  nur  schein 
bar',  zu  leugnen  ist  freilich  nicht,  dasz  dabei  der  zufall  sein  spie 
getrieben  haben  kann  (vgl.  Weinhold  ao.  s.  11),  aber  es  ist  docl 
sehr  auffallend  dasz,  während  die  Sapphischen  elfsilbler  sonst  durch 
weg  bei  Hör.,  wie  es  der  zufall  fügte,  bald  mit  bald  ohne  wort 
schlusz  vor  der  drittletzten  stelle  gebaut  sind ,  diese  eigentümlich 
j  keit  sich  geradezu  als  regel  findet  in  I  10  —  und  in  I  30,  denn  y.  ( 

{properentque  Nymphae)  kann  aus  mehr  als  ^inem  gründe  gegei 
diese  annähme  nicht  geltend  gemacht  werden,  also  gerade  in  einen: 
!  j  gedicbte,  das  neben  I  10  die  ungewöhnliche  cäsur  KQTa  TpiTOV  rpo 

XoTov  zeigt. 

Es  scheint  mir  nahe  zu  liegen ,  die  Variation  des  Sapphischei 
metrums,  die  Kiessling  für  den  hjmnus  in  Mercurium  meines  er- 
achtens  mit  recht  annimt,  auch  in  dem  ö^voc  kXtitikÖC  an  Venus 
wieder  zu  erkennen,  so  dasz  Weinholds  frage:  'nonne  mirum  esset 
si  Horatius  unius  eiusdemque  metri  forma  in  viginti  duobus  carmini- 
bus  librorum  trium  vicies  semel,  altera  semel  usus  esset?'  von  einer 
unrichtigen  Voraussetzung  ausgienge.  beide  lieder,  Mercuri  facunde 
nepos  Atlantis  und  0  Venus  regina  Cnidi  Paphique^  mit  völlig  gleich 
gebauten  anfangsversen  sind  nachbildungen  griechischer  bymnen, 
beide  zeigen  dieselben  metrischen  eigentümlicbkeitenl  sollten  sie 
nicht  geschwister  sein?' 

Zur  Unterstützung  dieser  annähme  möchte  ich  noch  6ines  nicht 
unerwähnt  lassen  trotz  der  harten  werte,  mit  denen  Kiessling  (philoK 


I 
I 

i 


' 


Über  die  gerade   auch   in   I  30  verwertete  Zusammengehörigkeit 
ottheiten   selbst  vgl.  Preller-Bobert  griecb.  mytbologie  I^ 


der  beiden  gottheit 
8.  387. 


i 


BKöpke:  zur  behandlung  des  SapplÜBchen  maszes  bei  HoratiaB.    755 

unters.  II  s.  72)  und  Cnrscbmann  (in  seiner  anzeige  von  Bobriks 
'entdeckungen  und  forscbungen',  Darmstadt  1885,  s.  3)  gewisse 
zablenspielereien  sogar  als  des  dicbters  unwürdig  zurückgewiesen 
baben.  fest  stebt  docb,  dasz  an  der  spitze  des  ersten  buches  auf 
das  mit  dem  epilog  (III  30)  in  demselben  versmasze  gescbriebene 
widmungsgedicbt  eine  reibe  von  probestücken  verscbiedener  metra 
folgt,  mit  denen  Hör.  gewis,  wie  Elter  (Wiener  Studien  X  158  fif.) 
sagt,  *den  ganzen  formenreichtum  seiner  poesie  mit  Einern  male  zu 
zeigen  beabsicbtigte',  und  Ejessling  bat  (in  der  2n  aufläge  der  Hor.- 
ausgabe  s.  6)  selbst  anerkannt,  dasz  die  reihenfolge,  in  der  die  ein- 
zelnen versmasze  dort  auf  einander  folgen ,  aucb  später  in  gewisser 
weise  innegebalten  wird.  Hör.  sich  also  auch  bei  der  anordnung  der 
übrigen  öden  mit  durch  die  rttoksicht  auf  die  form  bat  bestimmen 
lassen,  wenn  nun  diese  odenreiben  im  ersten  buche  —  ich  hüte 
mich  wohlweislich  von  dekaden  zu  reden  —  mit  den  im  Sapphischen 
metrum  gedichteten  liedem  2,  12,  22  und  32  beginnen,  so  ist  es 
vielleicht  kein  zufall ,  dasz  sich  an  ihrem  Schlüsse  die  lieder  9,  10| 
(11)  und  29,  30,  (31)  entsprechen;  darauf  dasz  2  und  10,  22  und  30 
correspondieren  ist  schon  von  Walther  (Gymnasium  VI  1888  s.  435) 
freilich  in  anderem  zusammenhange  hingewiesen  worden.' 

Von  den  fünf  durch  die  weibliche  cäsur  im  dactjlus  wirklich 
anstosz  en-egenden  Sapphischen  elfsilblem  der  drei  ersten  bücher 
kommen  also,  um  das  gesagte  zusammenzufassen,  vier  auf  die  beiden 
gedichte  I  10  und  30,  die  eine  grundsätzlich  andere  behandlung  des 
maszes  zeigen  als  die  übrigen  zwanzig;  nur  II  6,  11  (flitmen  et 
regnata  petam  Laconi)  bleibt  übrig  als  unerklärliche  abweichung 
von  der  sonst  befolgten  regel. 

Allerdings  haben  wir  so  die  von  Tüselmann  ao.  s.  20  als  un- 
wahrscheinlich zurückgewiesene  dreifache  behandlung  ^ines  und  des- 
selben metrums:  eine  in  zwanzig  liedem  der  ersten  drei  bücher,  die 
zweite  in  I  10  und  30,  die  dritte  im  vierten  buche  und  c.  s.  dig  er- 
scheinung  findet  aber  ihre  erklärung  darin ,  dasz  Hör.  den  Sapphi- 

'  aaszer  den  erwähnten  sechs  sind  noch  drei  lieder  des  ersten 
buches  im  Sapphischen  versmass  geschrieben:  20,  25  and  38,  das  letzte, 
nm  nicht  auf  gewagte  combinationen  mich  einzulassen,  beschränke  ich 
mich  auf  folgende  bemerknngen.  von  dem  auch  bei  £lter  ao.  die  reihen- 
folge störenden  20n  gedieht  {File  potabis)  sagt  Kiessling  ao.  s.  76:  'die 
annähme,  dasz  wir  es  hier  in  der  that  mit  einer  interpolation  aus  der 
zeit  der  Flayier  zu  thnn  haben,  will  mir  schwer  abzuweisen  erscheinen: 
es  ist  diese  eine  der  wenigen  athetesen  im  Hör.,  welche  ich  für  an- 
nUhernd  beweisbar  erachte.'  das  25e  gedieht  (Pareiua  iunctas)  ist  in- 
sofern einzig  in  seiner  art,  als  seine  16  hendecasyllabi  durchweg  eine 
cäsur  im  zweiten  fusze  haben;  es  scheint  nicht  ausgeschlossen  zu  sein, 
dasz  hier  eines  jener  metrischen  'kunststücke'  vorliegt,  die  'Hör.  nie 
öfter  als  Einmal  versucht^  hat.  und  bringt  man,  wie  es  sich  gebührt, 
die  bezüglich  des  reddidUses  in  I  10,  9  gebilligte  anschauung  auch  auf 
38  v.  1  (adparaius)  und  v.  6  {aeUaboras)  zur  anwendung,  so  schlieszen 
auch  in  diesem  letzten  gedichte,  dem  einzigen  neben  I  10  und  SO,  die 
elfsilbler  mit  einem  tribrachys;  das  mag  hier  zufall  sein,  die  cäsur  ist 
in  allen  6  versen  die  ir€v6r)^i^€p/|C 

48» 
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sehen  elf  silbler  znnficbst  nach  der  schultheorie  seiner  seit,  die  wir 
aus  Caesius  Bassas  kennen,  mit  der  ir€v6i]jyiifi€pnc  baute,  dann  es 
auch  mit  einer  andern  analyse  der  KwXa  Tersuchtei  nach  der  wort- 
Bchlusz  Yor  der  drittletzten  stelle  einzutreten  hatte  und  die  TO^j^ 
Kard  Tpirov  TpoxotTov  zulässig  wurde ,  und  endlich  —  wohl  infolge 
eingehenderer  Studien  der  griechischen  muster  —  sich  von  den  fesseln 
der  römischen  schultheorie  so  weit  befreite,  dasz  er  nur  noch  die 
forderong  einer  cäsur  im  dactylus  gelten  liesz,  gleichviel  welcher. 
Berlin.  Bbinhold  Köpkb* 


80. 
Zu  CAESARS  BELLUM  OALLICUM. 


1 52, 4  liest  man  in  allen  neuern  ausgaben:  reiedis püis comminus 
gladiis  pugncUutn  est,  diese  lesart  ist  aber  aus  sachlichen  gründen  doch 
wohl  unmöglich,  das  zeigt  sich  am  deutlichsten,  wenn  man,  wie  es 
die  Wortbedeutung  erfordert,  reicere  an  dieser  stelle  für  das  znrttek- 
werfen  nimt  (so  Bheinhard  b.  G/  s.  230  ua.).  erstens  wflrden  dann 
doch  einige  Römer,  die  sich  nach  hinten  zu  befanden,  von  den 
Speeren  der  vordem  getroffen  sein,  dies  unglQck  wäre  wohl  unver- 
meidlich gewesen ,  da  Caesar  drei  treffen  hinter  einander  aufgestellt 
hatte  \  von  denen  jedenfalls  das  dritte  etwas  zurückblieb. '  und  da 
die  römischen  püa  nach  den  versuchen  Napoleons  III  vermutlich 
25  bis  40  meter  weit'  flogen,  so  ist  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass 
die  vordem  Soldaten  sich  hätten  sagen  können:  wir  werfen  unbedingt 
so  weit,  dasz  unsere  Speere  über  die  köpfe  aller  hinter  uns  stehenden 
weit  hinausfliegen ,  so  dasz  ganz  sicher  nicht  einmal  die  geringste 
gefahr  oder  auch  nur  beunruhigung  für  die  letzten  möglich  ist.  was 

^  b.  G.  I  51,  1  tripHci  instructa  ade,  v^l.  über  diese  Stellung  gegen- 
über Fröhlich  kriegsw.  Caesars  (1891)  s.  152  f.  auch  Kraner-Dittenberf^er 
b.  G.  **  8.  42  f.  §  13.  nach  der  letztern  Vermutung  betrug  durchschnitt- 
lich die  tiefe  der  vordersten  schlachtreihe  10  mann  (s.  auch  Frontinua 
II  3,  22  über  die  schlachtstellung  des  Pompejus  bei  PharsaluB);  dahinter 
kam  ein  freier  räum  von  einer  tiefe,  die  der  entsprechenden  breite  einer 
cohorte,  also  der  ausdehnung  von  etwa  86  mann  gleichkam,  danach  die 
zweite  schlachtreihe  in  einer  tiefe  von  10  mann,  danach  wieder  ein 
freier  räum  gleich  der  ausdehnung  von  etwa  36  mann,  BchÜeszlich  die 
letzte  schlachtreihe  wieder  in  einer  tiefe  von  10  mann,  das  gäbe  zu- 
sammen eine  tiefenausdehnung  von  etwa  102  mann,  jeder  mann  hatte 
vielleicht  einen  räum  von  3  fuss  in  der  tiefe  so  gut  wie  in  der  breite 
nötig;  vgl.  Fröhlich  ao.  s.  148  (nach  Schneider),  indessen  weist  Dittea- 
berger  '^  mit  recht  darauf  hin,  dasz  über  die  abstände  innerhalb  der  acies 
nichts  genaueres  bekannt  ist.  *  b.0,1  62,  7  iertiam  aciem  laborantibus 
noHirU  subgidio  misit.  es  wäre  auch  nicht  unmöglich,  dasz  die  dritte 
schlachtreihe  noch  einen  etwas  gröszern  abstand  von  der  zweiten  ge- 
habt hätte  als  die  zweite  von  der  ersten;  vgl.  Rheinhard  ao.  s.  234. 

'  Napoleon  III  gesch.  Caesars  deutsche  ausg.  II  s.  68  anm.  2  und  da- 
nach Fröhlich  ao.  b.  64,  sowie  Öhler  bilderatlas  zu  Caesar  (1890)  8.  46. 
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würde  man  —  mutatis  ipatandis  —  wohl  dazu  sagen,  wenn  in  einer 
Schlacht  von  1870  die  Deutschen,  statt  auf  die  Franzosen  zu  schieszen, 
etwa  ihre  gewebre  nach  der  seite  ihrer  eignen  landsleute  hin  ent* 
laden  hätten,  um  dann  gegen  die  Franzosen  mit  dem  bajonette  vor- 
zugehen?  zweitens  wäre  aber  auch  zu  einem  derartigen  verfahren 
der  Römer  zeit  nötig  gewesen,  die  ihnen  gerade  fehlte.  Caesar  (§  3) 
sagt  ja,  dasz  die  Deutschen  ita  repente  cderüerque  procutrerunt ,  ut 
spatium  püa  in  hostes  coniciendi  non  daräur.  zum  rttckwärtsschleu- 
dem  hätten  aber  die  Römer  ungefähr  zweimal  so  viel  zeit  haben 
müssen  als  zum  vorwärtsschleudem.   denn  zum  vorwärtsschleudem 
war  nur  noch  die  armbewegung  nötig,  zum  rückwärtsschleudem 
aber  erstens  das  umwenden  und  zweitens  dieselbe  armbewegung. 
war  also  zum  vorwärtsschleudem  keine  zeit  mehr  da,  so  genügte  sie 
noch  viel  weniger  zum  rückwärtsschleudern,   und  während  sich  die 
Römer  etwa  umgedreht  hätten,  konnten  die  feinde  mit  ihrer  Schnellig- 
keit sie  schon  erreicht  haben  und  auf  die  abgewendeten  einhauen,  es 
ist,  als  wollte  jemand  sagen :  in  einer  halben  minute  wird  der  feind 
bei  mir  sein ;  daher  habe  ich  keine  zeit  mehr  den  Speer  nach  vor- 
wärts  zu  schleudern,  was  eine  minute  dauern  und  mich  hindern 
würde  gleich  zum  empfange  des  feindes  mein  schwort  in  der  band 
gezogen  zu  halten ;  sondern  ich  will  mich  nur  rasch  umdrehen  und 
meinen  speer  zurückwerfen ,  was  ja  zwei  minuten  in  anspruch  nimt. 
drittens  würde  wahrscheinlich  im  römischen  heere  auf  diese  weise 
eine  Unordnung  entstanden  sein,  die  gerade  vor  dem  feinde  verderb- 
lich werden  muste.   sollten  die  Soldaten  etwa  während  des  vorwärts- 
rückens ,  wo  möglich  während  des  Sturmschrittes  (ao.  %  3  üa  nostri 
acriter  in  hostes  .  .  impäum  fecerunt,  vgl.  übrigens  &.  civ.  III  93, 1) 
sich  umdrehen  und  so  werfen?  oder  sollten  vielleicht  die  vordersten, 
welche  die  Sachlage  genauer  übersahen,  einander  zurufen  erst  halt 
zu  machen,  so  dasz  wo  möglich,  während  die  erste  reihe  schon  stand, 
die  folgenden  noch  auf  die  Vordermänner  aufgerannt  wären?   oder 
liesz  etwa  der  feldherr  bei  dieser  entscheidenden  gelegenheit,  in  der 
jeder  augenblick  kostbar  war  und  gegen  die  feinde  benutzt  werden 
muste,  das  allgemeine  zeichen  zum  halten  blasen  ?  und  nachdem  alle 
standen ,  liesz  er  wohl  das  zeichen  fürs  kehrtmachen  blasen ,  dann 
das  fürs  schlendern  der  Speere,  darauf  das  fürs  zurückwenden  in 
die  alte  Stellung  und  schlieszlich  das  fürs  abermalige  vorrücken 
gegen  die  feinde?     oder  da   hierzu  selbstverständlich  keine  zeit 
übrig  war,  so  drehten  sich  wohl  einige  von  den  Soldaten  je  nach 
belieben  um ,  während  die  übrigen  weiter  vorrückten  und  sie  über- 
rannten?   kurz  und  gut,  wenn  man  sich  nur  die  wirkliche  läge 
bei  jener  Schlacht  für  einen  augenblick  im  geiste  vorstellt,  so  wird 
man  erkennen,  dasz  jenes  vermeintliche  rückwärts  werfen  eine  Un- 
möglichkeit ist.    ganz  ähnlich  steht  es  aber ,  wenn  man  reicere  als 
das  wegwerfen  erklärt.^    da  nemlich  kein    vorwärts  werfen  und, 

^  NapoleoD  III  mo.  b.  90.  Menge  a.  Preass  lex.  Caes.  s.  1160  f.  ua.    in 
diesem  sinne  müste  aber  genau  genommen  nicht  reicere  gebraucht  sein, 
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wie  eben  bewiesen  ist,  ancb  kein  rUckwArts werfen  mOglich  war, 
aber  doch  ein  wirkliches  werfen  bezeichnet  sein  sollte,  so  kOnnte  mit 
dem  wegwerfen  etwa  nur  das  werfen  nach  der  rechten  oder  nach 
der  linken  seite  gemeint  sein,  ich  glaube,  ich  brauche  nicht  nfther 
nachzuweisen,  wie  solche  BOmer,  die  etwa  in  der  mitte  einer  Schlacht- 
ordnung standen,  dann,  wenn  sie  die  Speere  nach  rechts  oder  nach 
links  geschleudert  hätten,  einige  von  ihren  eignen  mitsoidaten  hätten 
treffen  müssen.  ^  also  kann  von  einem  wirklichen  werfen  nach  irgend 
einer  seite  hin  gar  keine  rede  sein,  was  folgt  daraus?  dasz  die  lesart 
reiedis  wohl  nicht  richtig  ist.  also  bleibt  nur  noch  die  andere  leaart 
zu  betrachten,  nemlich  rdidis,  die  sich  in  mehreren  hss.  findet,  und 
diese  gibt  einen  vernünftigen  sinn,  denn  sie  besagt,  dasz  die  BOmer 
ihre  Speere  zurücklieszen ,  dh.  dasz  die  Soldaten ,  während  sie  selbst 
weiter  vorrückten,  die  Speere  an  dem  frühem  orte  hinter  sich,  also 
unbenutzt  lieszen  (vgl.  b.  G.  VIII  36,  3  rdidis  lods  superiaribus, 
sieh  auch  Peter  gesch.  Roms  II'  s.  287).  man  wird  sich  denken 
dürfen,  dasz  die  leute  ihre  Speere  einfach  aus  der  rechten  band  fallen  * 
und  auf  dem  boden  liegen  lieszen ^  um  sofort  mit  derselben  rechten 
hand  das  schwort  ziehen  zu  können."  dabei  konnten  sie  ohne  irgend- 
welche Störung  oder  Verzögerung  gegen  den  feind  vordringen,  ans 
dem  gesagten  geht  hervor,  dasz  relidis  die  richtige  lesart  sein  wird» 
übrigens  wird  sich  jeder  kundige  selbst  sagen,  wie  diese  stelle  auch 
für  die  beurteilung  der  betreffenden  bss.  nicht  ohne  bedeutung  ist. 
nur  musz  man  ohne  Vorurteil  an  sie  herantreten.* 


sondern  etwa  abicere.  der  griech.  Übersetzer  f^ebraacht  diropp(i|KiVT€C. 
CasBius  Dion  XXXVIII  49  sagt  jlli^tc  toIc  kovtoIc  .  .  xpi^cacBai. 

*  über  die  breite  einer  cohorte  in  scblacbtstellung  vgl.  Fröhlich  ao. 
B.  146 — 149.  über  die  frafsflicben  Zwischenräume  Ewiseben  den  cohorten 
oder    ihr    gänzliches    fehlen    vgl.    ebd.    s.  164  — 161.  *   die    Speere 

konnten  übrigens  auch  mit  ihrer  nntern  spitze  in  den  boden  gesteckt 
werden;  vgl.  Livius  II  66,  3  fixis  in  terram  piiiSt  gtto  leviores  ardua 
evaderenty  cursu  subeunt,  ähnlich  ebd.  II  30,  12  defixis  pilis  stare  suos 
iussii  .  .  tum  .   .   tota   vi  gladiis   rem  gerere.  ^   das    ist    aber    kein 

eigentliches  'werfen'  auf  den  boden  (Menge  6.  G,  adst.):  denn  zum 
wirklichen  werfen  ist  die  dahinter  sitzende  kraft  eines  schleudernden 
armes  nötig,  darum  heiszt  es  auch  6.  G.  VII  88,  3  bloss:  omissis  püis 
gladiis  rem  gerunt.  übrigens  mUste  auch  ein  abwärtsschleudern  oder  nieder- 
werfen nicht  reieere  heiszen,  sondern  deicere  oder  etwa  Meere,  vgl. 
Livius  IX  13,  2  ne  mora  in  concursu  püis  emüCendis  stringendiäque  inde 
gladiis  esset  ^  pila  velut  dato  ad  id  signo  abiciunt  strictisque  gladiis  cursu 
in  hostem  feruntur.  ähnlich  ebd.  II  46,  3.  ^  vgl.  den  ganz  ähnlichen 
Vorgang  bei  Livius  VII  16,  6  püoque  posito  stricto  gladio  in  hostem  im- 
petum  fecit,  ebenso  VI  12,  8  pilis  ante  pedes  positis  gladiis  tantum  dextras 
armemus.  *  auch  in  dieser  beziehung  wird  wohl  die  bemerkung  Walthers 
gelten,  dasz  wir  'von  fall  zu  fall  zu  entscheiden  haben'  (gymnasiom 
1894  s.  381). 

Stolbero  im  Bheinlande.  Geobq  Hubo. 
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(29.) 

STUDIEN  ZUR  ÜBERLIEFERUNG  UND  KRITIK  DER 

METAMORPHOSEN  OVIDS. 

IV.   MARCIANUS  UND  NEAPOLITANUS. 
(schluss  von  s.  637 — 666.) 


2. 

Wenn  es  mir  im  ersten  capitel  dieser  abh.  (oben  s.  637 — 655) 
gelungen  ist  zu  beweisen,  dasz  N  nicht  selten  ganz  oder  fast  allein 
im  gegensatz  zu  allen  andern  bss.  das  echte  und  richtige  erhalten 
bat,  so  bin  ich  jetzt  in  einer  weit  günstigem  position:  vermag  sich 
mitunter  N  a  1 1  e  i  n  gegen  M  g  zu  behaupten ,  so  wird  offenbar  seine 
Autorität  durch  das  zeugnis  aller  g  (oder  ihrer  groszen  mehrzahl)  in 
hohem  grade  gestützt,  wir  wissen  (vgl.  oben  s.  206),  dasz  die  g  nicht 
durchweg  aus  0  stammen,  sondern  dasz  ein  teil  ihrer  lesarten  auf  eine 
zweite  abschrift  von  A  zurückgeht,  die  für  uns  freilich  bis  zur  er- 
fichlieszung  neuer  teztesquellen  ein  X  bleibt,  da  alle  g  durch  massen- 
haftes eindringen  von  lesarten  der  familie  0  contaminiert  und  ihres 
charakteristischen  gepräges  beraubt  sind,  liegt  nun  die  sache  so, 
dasz  einzelne  g  auffällig  mit  N  gehen,  so  ist  es  gewis  möglich, 
unter  umständen  wahrscheinlich,  dasz  sie  von  ihm  beeinfluszt  sind, 
auf  derartiges  zusammentreffen  ist  daher  kein  gewicht  zu  legen,  wo 
aber  alle  (oder  fast  alle)  g  mit  N  stimmen,  sind  offenbar  drei  fälle 
denkbar,  entweder  singulare  lesarten  von  M  sind  aus  innern 
gründen  (Sprachgebrauch,  metrum,  gedankenzusammenhang)  als 
richtig  nachzuweisen  (dann  dürfen  wir  vermuten  dasz  M  die  echte 
und  richtige  lesart  von  0  bietet,  während  —  abgesehen  von  den 
fällen ,  wo  die  Übereinstimmung  zufällig  sein  kann  —  N  aus  dem 
hier  fehlerhaften  X  contaminiert  ist).*  oder  M  und  Ng  haben  an 
derselben  stelle  zwei  gleich  gute  lesarten,  dh.  es  läszt  sich  aus 
innern  gründen  nicht  entscheiden,  welche  von  beiden  echt  ist.  in 
diesem  falle  halte  ich  es  im  allgemeinen  für  ratsam  N  g  zu  folgen : 
denn  es  ist  wahrscheinlich,  dasz  ihr  consensus  nns  die  gleichlautende 
lesart  von  0  wie  von  X  verbürgt,  dh.  diejenige  von  A.  es  dürfte  also 
hier  die  starke  äuszere  beglaubigung  den  ausschlag  geben ,  und  die 
mit  ihr  im  Widerspruch  stehenden  Varianten  von  M  wären  als  will- 
kürliche änderungen  anzusehen,  oder  endlich  der  günstigste  fall 
tritt  ein:  lesarten  von  Ng,  die  im  gegensatze  zu  M  stehen,  lassen 

^  dem  anschein  nach  war  ja  überhaupt  O  besser  (namentlich  wentf^er 
interpoliert)  als  X.  doch  darf  man  nicht  vergessen,  dasz  nns  X  durch 
die  9  in  der  denkbar  unvollkommensten  und  in  der  denkbar  nngnnstig- 
Men  gestalt  repräsentiert  wird.  —  Das  zeichen  g  sohliesst  im  folgenden 
gewöhnlich  auch  Xs  ein,  sofern  der  insammenhang  nicht  das  gegenteil 
ergibt,  mit  aasdrücklichen  anjifaben  verbinde  ich  einen  bestimmten 
sweck,  Eb.  den  Korns  noten  za  berichtigen,  lesarten  ans  G  führe  ich 
auch  sonst  öfters  an,  am  den  leser  auf  diese  hs.  aufmerksam  lo  machen, 
wo  sie  fehlen,  ist  das  zeichen  g  natürlich  auch  aaf  G  aa  beziehen. 
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sich  auch  durch  inBere  gründe  als  notwendig  oder  doch  besser  er* 
weisen,  dann  stützen  sich  äussere  und  innere  beglaubignng  in  w> 
erwünschter  weise,  dasz  jeder  zweifei  ausgeschlossen  ist  und  wir 
uns  einer  völlig  klaren  Situation  gegenüber  sehen. 

Ich  stelle  mich  zunächst  auf  ganz  festen  boden  und  verzeichne 
eine  reihe  von  stellen ,  an  denen  über  die  frage ,  was  echt  und  un- 
echt (dies  ist  hier  gleichbedeutend  mit  richtig  und  unrichtig) ,  kein 
zweifei  besteht,  und  wo  alle  texte  übereinstimmen. 

MhatgegenNggenau  oder  doch  annähernd  die  h and 
des  dichters  erhalten*:  1397 ft(M;e&t<M manche?.  nocehafSßGg 

I  475  tenehris  M  (nicht  s).  latebris  N/3Gg'  II  382  orbem 
M  /3  3  er  (s.  Heinsius  note).  orhe  N  G  ?      11  703  erunt  /3  (ex  sil. )  M 12  g^ 

t  erunt 

[erant  G).  erant  N  g  II  758  et  gratamque  d.  f.  iam  graiamque 
M  6cr.  ingratamque  d,  f.  tarn  ingratamque  N?  (i-  d,  /*.  ingratamque 
minerue  ß)  II  788  successuruq;  M'.  successuramque  ß.  siuxes^ 
sorumque  0.  successibus  atque  NM'eg  III  235  anticipaia  MI« 
Eutjches  10  g  (vgl.  Stat.  Theb,  VI  442  speravü  anticipasse  viam). 
praedpüata  N/3Gg  (s.  Heinsius  note)  III  242  hortatibus  M 
(einzelne  g  ?).  lairatibus  Nj3Gg  IV  10  tdasque  calaihosque  M2  g» 
tdasque  et  calaihos  leg.  telas  et  calathos  N G g  IV  48  albis  M 1  g. 
altis  Ng  IV  421  älumno  M2g.  aZtim(p)m  NGg  (s.  fieinsins 
u.  Burman  zdst.)  V  80  ///ammoto  (vor  a  6in  buchstab  radiert)  M. 
amoto  b.  hamato  1  g  (s.  Heinsius).  admoto  N  g  V  385  henneis^ 
.  .  aUae  Mb  einzelne  g.  ethneis  .  .  altus  NGg  (letzteres  dreiste 
fälschung ,  zu  der  in  N  noch  die  singulare  interpolation  montibus 
für  moenibus  tritt)        V  412  sicelidas  MG  einzelne  g.  sicilidas  N g 

VI  507  nepotemque  M,  doch  que  auf  rasur  (s  einzelne  g?). 
nepotem  (om.  que)  NilGg       VI  585  defuerunt  M2g.  defuerant  Ng 

VII  78  erubuere  M  manche  g.  et  rubuere  Ng  VII  225 
othris  quas  M  (das  richtige  oihrysque pindusque  manche  g).  oihrisque 
e^  |9.  NGg.  ähnlich  liegt  die  sache  v.  265,  wo  Mil  manche  g  mit 
seminaque  gegen  NGg  mit  seminaque  et  stehen  VII  268  lunae  ^ 
nota  M  (daraus  luna  pernocte  Heinsius ;  ebenso  eine  randnote  in  1  g). 
liifi§  de  nocte  NGg  VII  336  nee  .  .  agitatis  MG  manche  g.  ne  .  . 
agitetis  Ng  VII  440  senis  M'  einzelne  g.  senex  Nf  g.  suis  AG4  g 
(auch  letzteres  interpoliert:  suis  viribusl)  VII  590  die  M.  dicit 
cG3g.  dixit  NAg  VII  616  diäa  sub  ampleocus  aegine  asopidos 
isse  M  g.   isse  sub  ampiexus  Ulsopidos  III legine  N^  (auf  der  zweiten 


*  auf  einselne  dieser  stellen  haben  bereits  Merkel  praef  ed.  I  s.  VII 
nnd  Riese  praef.  s.  IX  hingewiesen.  '  beide  Wörter  werden  in  den 

hss.  oft  vertauscht  (vgl.  IV  407  ua.).  die  alten  ausgaben  haben  sämtlicb 
latebris  (vgl.  1  443  muUis  lateha  fuistis  [silvae\.  IV  601  nemoris  lateöras)^ 
aber  latebris  passt  nicht  recht  zu  gaudens  (es  zu  verstehen  wie  III  443^ 
vom  verstecke  liebender  paare  gestHttet  natürlich  der  gedanke  nicht) 
nnd  scheint  hervorgegangen  aus  irriger  auffassung  des  folgenden  eapti- 
varumque  ferarum,  die  durch  stellen  wie  I  216  Maenala  latebris  korrenda 
ferarum  begünstigt  ward. 
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rasur  guondam  m.  2).  ähnlich  mit  uo zähligen  Varianten  die  g.  die 
ganze  confusion  ist,  glaube  ich,  entstanden  durch  reminiscenz  an 
VI  113  Asopida  luserit  ignis.  zuerst  ward  neben  isse  ein  igne  ge- 
schrieben, dies  wurde  mit  Versetzung  der  buchstaben  egine  gelesen, 
verdrängte  das  echte  eginp  aus  der  mitte  des  verses  und  brachte  isst 
an  den  anfang,  wo  nun  das  nach  loquuntur  Oberflüssige,  ja  scheinbar 
störende  dida  wegfiel  VII  753  tamquatn  si  (doch  t  auf  rasur, 
nach Mejncke  von m.  2) M.  tamqitam  sekt>g,  t.sil^Qg  VII  786 
eo  Ue'd  g.  in  (ad  G)  hunc  Nil  g  (glosse  I)  VIII  306  P/f/lesi- 
pusque  M.  Plexippusque  NO?  interpoliert  aus  440.  wahrscheinlich 
war  hier  schon  A  verderbt,  die  in  1  g  Oberlieferte  richtige  lesart 
Leucippusqtie  ist  wohl  nur  conj.  VIII  353  ferrum  Diana  }/LktQr 
einzelne  g,  ferrumque  Diana  Ng.  letzteres  interpoliert  wegen  der 
ungewöhnlichen  messung  Diana,  derselbe  grund  hat  V  619  in  8  g^ 
zu  der  eleganten  fälschung  Didynna  geführt,  die  Heinsius  zu  ver- 
teidigen unternahm       VIII  356  ^mma  M  (2  g  am  r.}.  flammas  N  g 

VIII  408  cornum  M  6  g.  comu  N  g.  vgl.  11  874  (wo  cornum 
wohl  nur  durch  Priscian  erhalten  ist,  aus  dem  es  5  g  nahmen)  und 
V  383  VIII  422  ferum  M 1  g.  feram  Ng.  vgl.  v.  355  und  382 
/er»,  400  ferus,  Heinsius  zu  her,  9,  114,  wo  nur  P  das  richtige  feri 
erhalten  hat  VIII  443  priori  M  manche  g»  priaris  Ng  X  15& 
passet  stia  fidmina  ferre  M  einzelne  g.  partä  s.  f.  terrf  N  g  (in  N  r^ 
von  m.  2).  der  adler  trägt  zwar  Juppiters  blitze,  bringt  sie  auch 
wohl  nach  dem  würfe  zurück,  aber  non  portal  terrae.  In  A  sah 
also  ferre  fast  wie  ierre  aus ;  dieses  gieng  auch  wirklich  in  X  über 
und  zog  die  interpolation  j^or/e^  nach  sich  XI  219  nepoti  WkAg, 
nepotem  Ng.  vgl.  VIII  406.  554.  Heinsius  zu  her.  14,  64 
XI  262  tendi  M.L  tendit  Ng  (anpassung  an  sentit]  in  manchen  g- 
tendenSy  interpoliert  aus  V  419  in  partes  diversas  hracchia  tendens) 

XI  461  ast  iuuenes  M.  ati.Ng*  XII  73  curru  stahat  Achilles 
M5cr  {instahat  Farnabius).  currus  stahat  ÄchiUis  N?  (in  A  vermut- 
lich curruistdbai)  XII  122  sie  fatus  M4g  (vgl.  fast.  VI  129)* 
sie  fatur  Ng        XII  382  comua  tuira  M.   c.  dura  Ng.    wichtige 

^  doch  mu8s  ich  bekennen,  dasz  dieses  ast  mir  ein  gewisses  mis- 
trauen  einflöszt.  freilich  es  sieht  aus  wie  das  altertümliche  ungewöhn- 
liche und  darnm  zur  flllschung  {at)  verleitende  echte:  vgl.  Hand  Turs. 
I  417.  aher  ich  sehe  hier  für  die  wähl  de^  archaismus  keinen  rechtcD 
grnnd  (vgl.  II  304  ai  pater  omnipoiens.  II  702  at  senior.  III  242  at 
comUes.  XI  633  at  pater  ua.).  höchstens  könnte  man  ex  P.  III  2,  70  aitt 
Pylades  alter  heranziehen,  aber  selbst  dies  ist  doch  viel  affectvoller,  und 
die  lesart  ist  nnsicher  (s.  Hilberg  gesetze  der  Wortstellung  beiOv.  s.  667). 
auszerdem  finde  ich  ast  nur  noch  Einmal  —  sehr  wirksam  —  gesetzt,  um 
der  rede  feierlich -sacrale  färbung  zu  geben  (VII  241  ast  laeva  parte 
Ittventae).  sonst  setzt  es  Ov.  immer  aus  beqnemlichkeit  vor  einem 
vocale,  wie  ast  ubi  VI  685.  VIII  871  ast  ego  XII  439.  XllI  878:  vgl. 
LMüller  r.  m.  s.  394.  FLeo  Seneca  I  214.  ich  musz  mich  begnügen 
meinem  zweifei  einfach  aosdruck  zu  geben,  es  ist  ja  vielleicht  nicht 
undenkbar,  dasz  ast  etwa  auf  den  grellen  gegensatz  aufmerksam  machen 
soll,  in  dem  die  beiden  bilder  (das  vor  kummer  ohnmächtig^  weih  un<i 
die  munter  in  see  stechenden  matrosen)  stehen. 
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«teile  für  M.    vgl.  am,  I  3,  24  virginea  tenuü  camua  vara  fMoim 
XII  532  tlipolemusU.   triptölemus  Ng.   vgl.  V  646.  653 

XII  614  par  sibi  M.  par  tibi  Ng  XIII  55  comUauü  M 1  g.  oonU' 
iatur  Ng  XIII  410  tradaque  M  wenige  g.  tractata  einzelne  g. 
iradisque  Ng        XIII  562  expeUitque  Mlg.    expilatque  Ng 

XIII  957  hadenus  haee  M.  hadenus  6^  Ng  XIV  1  ethnen  M 
{ebenso  XIU  770).  ä(h)nam  Ng  XIV  594  estis  .  .  digni  MH 
manche  g.   est . .  dignus  N'  g.   est  inquü . .  digni  0  (in^t^  auf  rasor) 

Hieran  mag  sich  eine  reihe  von  stellen  schlieszen, 
an  denen  die  lesart  von  Ng  gefällig  aussieht,  wo  auch 
wirklich  die  bgg.  schwanken,  wo  jedoch  über  die  supe- 
riorität  von  M  kein  zweifei  herschen  darf.  I  27  fedt 
MBj33g.  legW^g»  da  auch  6,  der  einzige  Vertreter  einer  altem 
und  bessern  recension,  fecU  hat,  wird  legit  durch  XII  43  sufnmaque 
damum  sibi  legit  in  arce  nicht  gestützt,  sondern  erscheint  nur  um  so 
verdächtiger  I  641  seque  externata  refugit  M  einzelne  g  (e  fehlt). 
^eseque  exterrita  fugü  N/3g.  es  leuchtet  zunächst  ein,  dasz  refugU 
weit  eindrucksvoller  das  entsetzte  zurückfahren  vor  der  eignen  mis- 
geslalt  malt  als  das  flache  fug\i,   ganz  dieselbe  Situation  zeichnet 

XIV  61  {Scyüa)  primo  credens  non  corporis  HUis  esse  sui  partes 
refugitque  abigitque  timeique  ora  proterva  canum  (vgl.  VIII  95. 
fast.  III  51).  man  tritt  hiernach  an  die  prüfung  von  exterrita  mit 
einem  gewissen  verurteil,  das  sich  sofort  als  begründet  erweist, 
^enn  es  sieht  aus  wie  eine  glosse  des  seltenen  exsternata.  so  macht 
denn  auch  hier  eine  parallelstelle ,  die  man  für  exterrita  ins  feld  ge- 
führt hat  {am,  I  3,  21  exterrita  cornibus  lo;  vgl.  638  propriaque 
'exterrita  voce  est)  die  sache  nur  noch  schlimmer,  dagegen  halte 
man  XI  77  exsternata  fugam  frustra  temptabat.  Ibis  430  exsternaü 
JSolis  equi.  Catullus  64,  165  (EUis  zu  64,  71)  III  555  madidi 
fnu(i  aus  u)rra  crines  Me  Plan,  (einzelne  g?).  madidus  {medius  ß) 
mu{i  Vjrra  crinis  /3Ng.  ich  glaube,  madidus  ist  nur  durch  die  oft 
verkannte  pluralform  crinis  veranlaszt.  vgl.  V  53  madidos  murra 
capillos.  her.  14,  30.  trist.  II  527.  ex  P.  IV  1,  30  IV  57  conti- 
gu<is  MAG  (einzelne  g?).  continuas  Ng.  beides  ist  nicht  gleich- 
bedeutend. Burman:  ^continuas  id  est  quae  parietem  communem 
habebant;  contiguae  enim  possunt  esse  aedes,  quae  tamen  murum 
non  habent  communem.'    zu  seinen  parallels teilen  noch  VIII  585. 

XV  289.  a.  am,  III  410.  fast.  IV  378  {contiguus?).  man  ist  zu- 
nächst  versucht  diese  richtige  beobachtung  für  continuas  zu  ver- 
werten, denn  die  häuser  hatten  ja  wirklich  parietem  communem. 
und  doch  beweist  sie  das  gegenteil :  v.  57  besagt  nur,  dasz  Pjrramus 
und  Thisbe  nachbarskinder  waren,  es  ist  klar,  dasz  continuas  hier 
2U  viel  sagen  würde  und  verfrüht  wäre,  weil  es  die  v.  65  f.  folgende 
bescbreibung  der  gemeinsamen  wand  völlig  überflüssig  machte 

IV  636  premebant  M  (n  radiert)  £5g  (b  ex  sil.).  premebat  Ng.  vgl- 
Bach  zdst.,  Heinsius  zu  fast.  III  189,  oben  s.  645  zu  IV  598 

V  333  sint  M7g.   sunt  {st  A)Ng.    der  indic.  nach  forsUan  ist  sicher 
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bezeugt  X  467.  XIV  150.  doch  spricht  für  M,  dasz  N  -at  von  uaccU 
(v.  334)  auf  rasur  hat       V  450  texerat  M.   tinxerat  G.  coxercU  N^ 

VI  401  extemplo  M(b?),  Planudes  (der  sehr  sinnig  ut  solet  Ik 
ToO  V€U)  übersetzt!).  exemplis'Sg.  Bothe  (vind.  Ov.  s.  55)  bemerkt 
zu  letzterm  ^recte,  hoc  est  poenis  gravissimis'.  vergleichen  liesze 
sich  III  732  tälibus  exemplis  moniiae.  aber  die  phrase  exempla 
dicere  ist  nicht  nachgewiesen,  die  Verbindung  talibiM  exemplis  dictis 
schleppend,  diese  Sachlage  läszt  mich  vermuten,  dasz  für  extemplo 
in  A  die  leichte  corruptel  exemplo  stand,  an  der  nun  herumcorrigiert 
wurde,  der  abl.  tälibus  von  tälia  'solche  worte'  ist  häufig  bei  Ov. 
(zb.  VI  549.  VIII  728.  XI  283.  XIH  228.  XIV  807.  XV  807).  doch 
fühlt  man  sich  nach  XY  479  tälibus  atque  äliis  instrudo  pectore 
dictis  versucht  dictis  als  subst.  anzusehen,  der  sinn  widerspricht 
dem  nicht  VII  246  carchesia  uini  M  (einzelne  g?).  c.  meüis  Ng. 
die  hgg.  schwanken  ratlos.  Biese  (praef.  8.  XVIII)  vermutete  nach 
Od.  X  27  den  ausfall  eines  verses  *qui  vinum  fusum  commemoravit'. 
ich  habe  vini  in  den  text  gesetzt  und  halte  es  für  evident  richtig, 
blut,  wein,  milch  (ohne  honig!)  als  totenspende  ist  mehrfach  be- 
zeugt, zb.  Verg.  Äen.  Y  77  duo  rite  mero  libans  carchesia  Baccho 
(dies  vermutlich  die  quelle  der  verschönernden  interpolation  Bacchif 
die  an  unserer  Ovidstelle  in  einzelnen  g  auftaucht^)  fundU  humij 
duo  lade  novo,  duo  sanguine  sacro.  s.  die  erklärer  zu  Lygdamus  5, 34 

Vn  380  seruari  nescia  M2g.  seruatum  Ng.  die  altem  hgg. 
nahmen  letzteres  auf,  die  neuern  recipieren  entweder  die  von  Heinsius 
in  1  g  gefundene  conj.  servati  oder  setzen  einfach  servari  in  den  text 
und  ergänzen  eum,  alle  suchen  demnach  im  gedanken  eine  beziehung 
auf  das  Schicksal  des  eben  verwandelten  (etwa  wie  XII  1  nescius 
pater  Äesacon  vivere  lugebat]  ebenso  IV  563,  vgl.  XIII  670  si  miro 
perdere  more  ferre  vocatur  opem).  aber  unverkennbar  sehen  servatum 
und  servati  aus  wie  plumpe  versuche  das  unverständliche  echte  ser- 
vari zu  verbessern:  der  dichter  konnte  schwerlich  so  schreiben, 
anderseits  kann  servari  nescia  nimmermehr  bedeuten  'nicht  ahnend, 
dasz  e  r  noch  am  leben  sei' ;  weder  ist  eine  solche  constr.  erhört  oder 
glaublich  noch  das  praesens  recht  angemessen,  ich  erkläre  es  daher 
^nicht  verstehend,  nicht  im  stände  (vor  übergroszer  trauer  und  Ver- 
zweiflung) sich  lebend  zu  erhalten'  und  beziehe  den  gedanken  auf 
die  folgende  Verwandlung  der  Hjrie  in  einen  see.  so  ex  P.  II  9,  45 
vinci  nescius  armis;  ähnlich  XI  787  indignatur  cogi.  beispiele  aus 
andern  dichtem  bei  Kubier  'de  infinitivo  apud  Bomanorum  poetas 
a  nominibus  adiectivis  apto'  (Berlin  1861)  s.  16.  zum  passiv  vgl. 
YII  735  ego  uni  servor  YII  527  opem  quae  uicta  iacebat  M  ein- 
zelne g.  opem  {opes  g)  uiäaeque  iacebant  Ng.  in  A  stand  vermut- 
lich opem  uida  que  iacebat,   ein  Umstellungszeichen  über  que  mag 

misverstanden  worden  sein         YII  687  quae  petit  iUe  refert  ceterü 

^  über  interpolationen  aas  Vergilias  im  texte  der  metam.  b.  jahrb. 
1891  8.  699. 
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noia 
(um  a  m.  1)  narrare  pudori  {%  auf  rasnr)  M.   q.  p.  i.  r.  et  cete 

nota  pudore  XsQ  manche  g.   quae  patitur  pudor  tUe  refert  et  eetei 

narrat  Ng.    auch  in  M  ist  also  schon  die  interpolierte  lesart  ▼< 

XeG  eingedrungen  und  zwar  von  m.  1  (nur  nota  ist  nach  Mejnc 

nicht  sicher),    ich  halte  das  quae  patitur  pudor  von  Ng  für  ei: 

glosse,  durch  die  der  ausdruck  quae petü  iUe  refert  beschränkt,  nttb 

bestimmt  und  mit  dem  folgenden  in  einklang  gebracht  werden  sol 

Cephalus  beantwortet  die  frage,  soweit  es  die  decens  erlaal 

Merkel  that  also  wohl  daran  &\ifceterü  zurückzugehen:  sein  sed  en\ 

ist  eine  trefifliche  emendation       VIII 162  liquidis  phrigus  fneandr 

in  undis  M.   liquidum  phrygiis  tnaeandru{o)s  in  aruis  N  g  (in  xna 

chen  g,  auch  s,  sind  beide  fassungen  contaminiert).    ersteres  u 

zweifelhaft  echt;  vgl.  Berl.  phil.  wochenschr.  1889  sp.  1303 

VIII  315  pe{(B  '!&)nelopeq;  M>le4g.  penelopesque  Ng.   vgl.  XI  4' 

alcione  M  einzelne  g,  alciones  (alofonis  e)  Ng.   XIII  511  penelc 

MHG£(g?).    penelopes  N17g.   XIV  750  anaxaretJie  MH.   anax 

rethes  N  g.   hält  man  dagegen  Lygdamus  4,  45 ,  wo  das  semeie  d 

Ambr.  in  den  g  zu  semeles  geworden  ist,  so  scheint  es  nicht  zweifc 

hafb,  dasz  A  an  allen  stellen  die  endung  e  «»  ae  hatte,  die  von  N 

in  das  scheinbar  elegantere  -es  verschlimmbessert  ward       VIII  51 

cernitis  MG5g.   cemimus  Ng.   vgl.  IX  251       VIII  749  f.  tanto 

quanto  M  {ü  aus  o  m.  1).    iantum  .  .  quanium  Ng.    der  sprac 

gebrauch  schwankt  ebenso  wie  hier  die  Überlieferung.   I  464  gua\ 

toque  animälia  cedunt . .  tanio  minor  est  tua  gloria,  dagegen  VIII  6£ 

tanium  aherant  summo  .  .  quanium  ire  sagitta  potesL  ex  P.  IV  7,  £ 

tantum  virtus  alios  praeterü  .  .  quanium  Pegasus  ante  ihat  equc 

auf  unsichere  lesart  wie  fast,  IV  362  (Jantum?),  trist.  V 11, 7  (multu 

graviora?)  soll  hier  nicht  eingegangen  werden  (vgl.  Juven.  10, 19 

Kortte  zu  Lucanus  II  225).     vielleicht  führt  folgende  erwägui 

dem  ziele  näher,  in  den  alten  ausgaben  las  man  nach  g  XIII  365 

quantoque  rotem  qui  temper at  anteit  remigis  officium ^  quan\ 

f)  dux  müite  maior,  tanto  ego  te  supero.   dieses  tanio  kann  aus  meti 

I  sehen  gründen  nicht  richtig  sein,  und  so  liest  man  denn  jetzt  mit 

j  und  manchen  g  tantum,   es  ist  demnach  hier  die  responsion  quan 

.  .  tantum  gesichert,    vgl.  her.  18  (17),  71  f.  quantum  concedu\ 

flammis  sidera  cuncta  tuis,  tanto  formosis  formosior  omnibus  iUai 

ähnliches  auch  sonst  wie  Äen,  XII  19  quantum  ipse  exsupero 

tanio  me  inpensius  aequum  est  consulere.  Caes.  &c.  181,3  quantu 

]\  processerant y  tanto  aberant  longius,   sollte  hieraus  nnd  aus  de 

f(  stände  der  Überlieferung  an  unserer  stelle  nicht  vermutet  werde 

!|  dürfen,   dasz  die  echte  lesart  in  A  aus  einer  Vermischung  beid< 


constrnctionen  bestand,  die  man  in  den  abschriften  auf  verschi 
denen  wegen  einheitlich  zu  gestalten  suchte?  ich  möchte  am  liebsti 
lesen  tanio  .  .  quantum  («=  2  g)  VIII  770  redditus  et  medio  1 
editus  e  medio  Ng  {editus  et  e).  zwischen  redditus  und  editus  wa| 
ich  nicht  zu  entscheiden ,  doch  darf  man  immerhin  vermuten ,  da 
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edüiM  eindrang,  weil  in  A  der  grosze  anfangsbucbstab  vergessen  oder 
übersehen  wurde,  das  e  medio  von  Ng  ist  sinnlos,  um  dem  satzbau 
aufzuhelfen  und  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  herzustellen, 
ward  in  vielen  g  de  rohore  in  cum  robore  geändert,  aber  das  in  M  e  über- 
lieferte et  kann  sehr  wohl  die  stelle  dieses  cum  vertreten:  vgl.  fast. 
III  809  una  dies  media  est,  et  fiunt  sacra  Minervae.  Peter  anh.  zu  fast. 
V  661.  Caesar  hc.  III  65,  1.  unbegreiflich  ist  mir  übrigens,  warum 
die  hgg.  nach  caput  (v.  769)  stark  interpungieren  und  so  das  schöne 
Polysyndeton  mit  que  zerstören  X  675  iuuenäliter  W  X  wenige  g. 
iuuenüiter  Ng.  die  formen  mit  a  scheinen  durchweg  besser  bezeugt: 
vgl.  VII 805.  a.  am.  III 783.  trist.  II 1 17  XI 749  iundü  (corr.  i)  M. 
circum  Ng.  die  neuern  hgg.  lesen  nach  M  iunäim.  mit  recht:  denn 
nur  dies  erläutert  v.  750  ad  finem  servatos  laudat  amores.  wahr- 
scheinlich ist  circum  eine  fftlschung,  bestimmt  die  ungewöhnliche 
construction  freta  lata  volanies  (nach  analogie  von  Äen.  III  191 
currimus  aequor,  s.  Forbiger  zdst.  und  zu  I  67)  zu  beseitigo^i 
Xn  166  iuueni  M6g.  iuuenis  Ng.  ebenso  v.  264  reludafi/t  M 2 g. 
rdudantis  Ng  {rdaäatf  XbQ  viele  g).  vgl.  über  diesen  dativ  progr. 
d.  Sophien -gymn.  1887  s.  13  XIII  653  caneq;  mineruae  M. 
bac{c)amque  mineruae  Ng.  dasz  hacamque  nicht  richtig  sein  kann, 
ergibt  sich  schon  daraus,  dasz  gar  nicht  von  der  frucht  des  Ölbaumes 
(haca  Minervae),  sondern  vom  öle  die  rede  ist.  dagegen  steht 
Minerva  oft  metonymisch  für  das,  dessen  erfinderin  oder  beschützerin 
sie  ist:  vgl.  met.  IV  33.  Tib.  II  1,  65.  Verg.  Äen.  VIII  409.  so 
her.  19,  44  PaUade  pingui.  welche  gäbe  der  Minerva  (vgl.  639)  hier 
gemeint  ist,  zeigt  dos  epitheton  cana  (VI  81  canentis  olivae).  dem 
ausdruck  laticum  Minervae  entspricht  genau  Vill  225  PaUadios 
latices.  also  latex  canae  Minervae  «»  nasz  des  grauen  Ölbaumes' 
XIII  754  teneras  lanugine  M^  teneras  dubia  2.  Ng  (s.  progr. 
1887  s.  22)  XIII  762  ualidaque  cupidine  M  lg.  utrique  c.  N. 
nostrique  c.  g.  die  leichte  corruptel  utrique  geht  wohl  auf  nostrique 
zurück  (falsch  aufgelöstes  compendium :  ntriq;  vgl.  unten  zu  IX  327), 
und  dies  wieder  ist  eine  glosse.  sicherlich  ist  välidaque  echt.  vgl. 
VII  9  condpU  interea  välidos  Aeetias  ignes.  XIV  352  välido  meniem 
conUgit  ah  aestu.  a.  am'.  III  543  välidoque  perurimur  aestu.  Lygd. 
4,  65  validos  temptare  lahores  XIV  482  ueUemque  herum  pars  una 
fuissem  MH  einzelne  g.  fuisse'NeOtg.  EUis  (in  Simmons  ausg. 
von  b.  XIII.  XIV)  erklärt  sich  für  fuisse.  aber  nach  veUem  ist  der 
conj.  die  übliche  constr.  nicht  nur  bei  ungleichem  (III 468  veüetn  quod 
amamus  abesset),  sondern  auch  bei  gleichem  subject  (XIII  805  quod 
praecipue  veüem  tibi  demere  possem.  IX  736  vellem  nuUa  forem ;  an 
beiden  stellen  fanden  manche  g  den  conj.  anstöszig  und  versuchten 
ihn  zu  beseitigen)  XIV  499  plumis  noua  coüa  M  H  einzelne  g. 
p,  quoque  c.  NeGg.  dieses  ist  anscheinend  tadellos,  jenes  ohne 
rechten  sinn,   aber  der  hals,  wieernunmehrist,  verdient  wirk  - 

*  beiläafig  sei  bemerkt,  dasz  mit  in  segetem  Bchwerlich  das  reife 
getreide  als  frucht,  sondern  als  aussaat  («■  'körn*)  gemeint  ist. 
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<imam  (s  radiert)  M.  amori  L  amorem  N^.  Rieses  coiy.  amore$ 
siebt  hiemach  sehr  verlockend  aus :  ein  altes  amoris «»  amarea  ward 
nicht  verstanden  und  in  amorem  geftndert.  vgl.  auch  620  inganos 
fateamur  amores.  ftbnlich  517  littera  cdalos  arcana  faiebUur  ignes. 
Vin  53  fassaque  me  fiammasque  meas.  fast,  III  502  flammas  nobis 
fassus  es  ipse  taas.  und  doch  bin  ich  nicht  überzeugt,  jenes  amoris 
in  M  kann  ebenso  gut  anpassung  an  fateniis  sein,  und  der  plnr. 
amores  y  an  den  citierten  und  vielen  andern  stellen  so  schOn  and 
wirkungsvoll,  klingt  hier  matt,  ist  zugleich  anspmchsToll  nnd 
kümmerlich,  wie  trefflich  wird  dagegen  520  der  plur.  durch  insanas 
begründet!  XI  697  multum  fuü  utile  tecum  M2^.  tecum  fuü 
utile  tecum  Ng.  fuü  o  {hoc  e)  fuü  u.  t,  €  10  g.  qtumiam  fuü  utile  t 
0 1  g  usw.  mir  scheint  in  diesem  Wirrwarr  nur  das  6ine  erkennbar» 
^asz  in  A  entweder  eine  Ittcke  oder  —  was  wahrscheinlicher  ist  — 
•eine  seltnere,  vielleicht  auch  nicht  recht  lesbare  abbreviatur  (etwas 

wie  rm,  tu,  tu)  stand,   sie  gieng  über,  vielleicht  mit  übergeschrie- 
benem leseversuche ,  in  0  und  X.   ob  nun  M  oder  N  richtig  liesti 
weiäz  ich  nicht  zu  entscheiden,   in  dem  doppelten  tecum  haben  wir 
wohl  die  schärfste  fassung  des  gedankens,  denn  tecum  ist  ja  die 
hauptsacbe.   aber  auch  was  M  bietet  ist  des  dichters  würdig,    dasz 
dieses  multum  (vgl.  Ehwald  in  Bursian  -  Müllern  jabresber.  1885 
II  8.  192)   viel  pathetischer  ist  als  unser  ^sehr',  zeigt  zb.  IV  155 
o  muUum  miseri  meus  iUiusque  patentes        XII  239  madida  renk- 
pinus  harena  calcürat  M 1  g.  madidam  r.  harenam  c  Ng.  die  zweite 
lesart  zeichnet  genau  die  Situation:  der  gefallene  liegt  rücklings 
{resupinus)^  schlägt  also  in  den  todeszuckungen  den  erdboden 
mit  den  fersen  {Calcitrat  luirenam),   sowohl  gedanke  wie  con- 
struction  kehrt  oft  wieder:  III  125  sanguineam  trepido  (so!  vgl.  die 
folgende  stelle)  plangchat  pectore  matrem,   IV  133  tremebunda  viäet 
puUare  cruentum  membra  solum.  V  84  resupinus  humum  moribundo 
vertice  pulsat.  XII  118.    her.  16,  334.    fast.  I  678.  IV  896.    Verg. 
Acn,  X  464  caedit  semianimis  Butulorum  calcibus  arva.   ebd.  730 
calciburS  atram  tundit  humum  expirans.    so  würde  ich  mich  un- 
bedenklich für  Ng  entscheiden  —  wenn  der  transitive  gebrauch  von 
<:aJcitrare  sicher  belegt  wäre,    aus  dem  fehlen  solcher  beweisstellen 
kann  man  nun  uiit  derselben  leichtigkeit  Schlüsse  für  und  gegen  N 
ziehen,  und  alles  bleibt  unsicher.  —  Ich  verzeichne  kurz  noch  einige 
stellen   dieser  art.    III  134  natas  natosque  (om.  que  l)  MjSXclg. 
natos  natasque  Ng^         III  381   utque  Mb  lg.    atque  N/3g* 
III 463  iste  egoUdg,  iUe  e^o  Ng  {ipse  ego^  in  te  ego  einzelne  g) 
IV  121  ut  iacuü  MAf.   d  i.  Ng         VI  390 possis  M4g  {poscis  b). 


^  für  ersteres  kann  man  geltend  machen,  dasz  Ov.  mitanter  gern 
der  zn  erwartenden  planen  wendnng  spielend  ausweicht,  vgl.  XIV  255 
mixlique  lupis  ursigue  leaeque.  II  409  redil  itque  (s.  Polle  jahrb.  1878 
8.  639).  *  von  den  neuern  hgg.  hRlt  nur  Riese  atque,     vielleicht  mit 

recht,     kurze   kola   fordert   die    lebhafte  darstellung  (vgl.  879  f.). 
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passes  N^  VI  485  erü  Ulg.  erat  N^"  VI  652  accersüe 
MeG  manche  g,  arcessite  Ng'*  VII  67  uereharW  (anpassuDg 
an  ferar).  uerehor  W  manche  g.  timebo  Ng  (I  587  peiara  veräur^ 
aber  XIV  488  peiora  timeniur)  VIII 843  ältague  uoragine  M  0  6  g. 
<iUique  u.  Ng  X  123  stemebas  M5g.  tendebas  Ng  (texebas  b 
manche  g,  neäehas  Korn*')  X  302  nee  credUe  M  manche  g.  ne 
<:.  NeOg''  XI  608  Stridores  M.  stridarem  NeGg  XII  569 
dudorMH  manche  g.  rec/or  Ng*^        XIII  56  mattet  M.   uettef  Ng 

XIII  135  uti  est  hehes  MHlg.  uiesth.  Ng  XIV  610 suc- 
•ced)^  M H  manche  g.  successU^BÖg. 

Dagegen  mttssen  wir  ans  im  processeNg  contra  M 
«n  sehr  vielen  stellen  anf  die  seile  der  ersten  partei 
stellen,  ich  gehe  auch  hier  vom  bekannten  und  anerkannten  aus 
und  verzeichne  lesarten  aus  N  g,  über  deren  echtheit  und  richtigkeit 
kein  oder  fast  kein  zweifei  mehr  hersoht  II  105  ergo  qua  licuU 
Ng.  talUer  ergo  diu  M'  auf  rasur  11  192  nach  194  UkßOt. 
richtig  Ng  II  509  ae^ora  Ng.  aequoreUlg  III  680  tmcia^ 
Ng.  undam  Gig.  unda  MX  lg  IV  198  temporius  N  (o  auf 
rasur)  N  manche  g.  temperius  g.  temporihus  W  IV  212  acft(a)e- 
menias  Ng  {achymenias  b).  achamenias  Mil  IV  393  redolent  Ng. 
€t  cient  MbiG  manche  g  (die  möglichkeit,  dasz  ei  dUnt  in  A  stand 
und  in  Ng  corrigiert  ward,  ist  hier  jedoch  einzurftumen)  IV  523 
€:uJ{h)oe  N  {pe  ans  o%)  Gg.  euhe  M  {He  hohe  b)  IV  628  regnis 
Ng.  regis  MX  manche  g  IV  780  ferarumque  Ng.  que  om.  MXeG 
manche  g        IV  790  ante  expedatum  Ng.  ante  spectatum  MX 

V  89  nee  Phineus  ausus  Ng.  Phineus  ausus  erat  (om.  nee)  Mb 

V  313  p{a)eonas  Ng.  pe{oe  M)na5  MbX  VI  184  causam  Ng. 
laudcm  Mb  VI  556  forcipe  Ng.  forfice  M 1  g.  forpice  b  {rpi  auf 
rasur)  X  G  5  g  VII  6  limosi  N  g.  limosae  M  »*  VII  209  au/  N  g 
(also  von  Heinsius  richtiger  emendation  aui  fast  nicht  zu  unter- 


*^  wenn  jetnimd  erit  acböner  nnd  wirksamer  findet,  weil  es  die  worte 
zu.  einer  döatern,  unheildrohenden  propbezeinng  macht,  so  habe  ich 
nichts  einzuwenden,  vgl.  II  703  und  Liv.  XXI  46,  8  hie  erit  iuveniSf 
jifricanus   appeUatus   (daza   Weissenborn- Müller).  *'  ebenso    gehen 

XV  640.  fast,  IV  268  die  hss.  aus  einander  (am,  II  2,  87  arcessere  ohne 
Variante).  "  vgl.  am,  I  2,  28  necte  comam  myrto»  II  2,  41  nexas  per 
colla  catenag  na.  in  welchem  sinne  vielleicht  stemebas  denkbar  wilre, 
seigt  XV  688  inieeiis  adopertam  flaribus  serpii  humutn,  ^'  die  zweite  les- 
art  würde  folgende  interpunction  erfordern:  desii  in  hae  mihi  parte  fidesi 
ne  credite  factum  —  vel  si  eredetis  usw.  (denn  in  v.  808  beschränkt  and 
corrigiert  der  dichter  nar  nachträglich  seine  mahnung).  ^*  für  rectar 
kann  man  aus  Ov.  rector  pelagi,  maris^  populorum  vergleichen;  duettfr 
nur  hier  (doch  bei  Verg.  Aen.  VI  334  Lyciae  duetorem  ciassis  ua.). 
^'  hiernach  kann  auch  die  auf  Ml^  gestützte  vnlg.  phasidis  sieh  gegen 
das  sonst  einstimmig  tiberlieferte  phasidos  nicht  behaupten,  dass  Ov. 
beim  gebrauche  griech.  und  lat.  endungen  durchaus  eklektisch  verfahr, 
ist  trotz  aller  Schwankungen  der  hss.  wohl  zweifellos,  entspricht  übri« 
gens  ganz  seiner  wenig  accaraten,  saloppen  art.  erwähnt  sei,  dasz  die 
endung  -o«  in  der  form  phasidos  bei  Catullas  64,  8  in  allen  corraptelen 
«inversehrt  geblieben  ist. 

Jahrbaeher  f&r  elast.  philol.  1894  hfl.  10  n.  11.  49 
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scheiden).  atM..  et  XeQ  manche  g  VII  224  et  quasJ^g.  et  om.  M.. 
quasque  ud  X  VII  764  pccorumque  suoque^^.  p.  suutnque  Ml 
einzelne  g  (elc  öXcOpov  TrpoßdiTUJV  kqI  xoipuiv  Plan.),  die  wähl 
ist  schwierig,  manches  in  Ov.  darstellung  scheint  gegen  die  vulg. 
auoque  zu  sprechen,  nicht  ein  dem  menschen  gefährliches  tier ,  das 
sich  dem  Jäger  stellt,  soll  erlegt  werden,  sondern  ein  dem  kleinen 
Yiehstande  schädliches  raubgezücht,  das  sich  durch  seine  Schnellig- 
keit der  Verfolgung  entzieht,  vgl.  dagegen  VIII  295  f.  auch  ist  es 
durchaus  nicht  unerhört,  dasz  in  A  formen  von  su8  nicht  verstanden 
und  mit  solchen  von  swas  vertauscht  wurden:  vgl.  VII  435.  X  710. 
und  doch  thun  wir  besser  bei  der  vulg.  zu  bleiben,  pecara  kleinvieh 
(schafe,  ziegen)  kann  zwar  neben  armenta  rinderherden  (XI  276  und 
sonst)  bestehen,  aber  schwerlich  neben  siMS  (ich  kenne  wenigstens 
bei  Ov.  nichts  ähnliches),  auch  der  Sprachgebrauch  gibt  deutliche 
fingerzeige:  IV  686  nomen  terraeque  suumque,  VI  460  vüio  gentisque 
suoque.  XII  160  pugnam  hostisque  suamque.  a,  am.  I  197  geniior 
patriaeque  tuusque.  ep.  Sapph,  145  dominum  süvaeque  meumque» 
dasz  endlich  suoque  sachlich  gerechtfertigt  ist,  zeigt  Anton.  Lib» 
fab.  41  QÖTii  CUV6XUÜC  Ik  toC  Teu^iiccoO  KaTtoCca  TToXXdKic  touc 
Kab^ciouc  fipTTä2[eT0.  kqI  qut^  irpoirriOecav  iraibtov  bid  TpiaKo- 
CTfic  f))Lx^pac*  f)  hk  KaTrjcOte  XaMßdvouca  VII  835  aurorae 
lumina  noäem  Ng.  aurarä  l.  node  M  A       IX  1 05  heheni  N  {h  radiert)  g 

f  hehei 

(eueni  G  einzelne  g).  eucheni  M  (über  die  stehende  Verwechslung  von 
h  und  t;  in  N  s.  Riese  praef.  s.  XXXI)  IX  424  iason.  a/l/ceres  N. 
iasona  ceres  Og.  iasi(y)ona  c.  Xe2g.  aesona  flaua  c.  M5g*' 
IX  541  quamuis  animo  {animi  0  manche  g)  graue  uülnus  habebafm 
N  g.  quamuis  me  iam  g.  u.  habehat  M 1  g.  doch  hat  N  eine  eigen- 
tümlichkeit,  die  sowohl  über  die  lesart  in  A  wie  Über  die  Ursache 
der  fölschung  in  M  aufklärt:  von  m.  1  ist  nur  -nimo  geschrieben» 
das  a  ward  erst  später  zugefügt  IX  570  fer  has  Ng  {fer  as  X). 
feras  MG  einzelne  g  X  126  sölisque  uapore  Ng.  s.  nitore  M'^ 
X  346  d  quod  (<»  quot)  Ng.  et  quo  M  X  434  tactusque 
uirües  Ng.   t.  uirorum  M  einzelne  g'^        X  724  et  non  tamen  N^r 


*^  wie  raffiniert  und  planmäszig  die  fälflchanf^f  in  M  ansgeffilirt 
ward,  sieht  man  aus  der  änderiiug  des  richtigen  (s.  Heinsius)  mitis, 
das  nun  neben  ftaua  nicht  bestehen  konnte,  in  mitem  (423);  auch  sie 
ist  in   einige    ^   überg^egHngen.  *'  dasz  die  vulg.  vapore  richtig  ist, 

ergibt  sich  aus  dem  zusHmmenhange  (auf  die  drückende  glut  und* 
schwüle,  nicht  auf  den  glänz  der  sonne  kommt  es  hier  an)  und  aa»- 
stellen  wie  Ili  152  Phoebns  findit  vaporihus  aroa;  vgl.  II  283.  301.  was 
M  zu  seiner  fälschung  yeranlaszte,  zeigt  IV  231  {Sol)  in  veram  rediit 
speciem  MolUumgue  nitorem.  XIV  33  nitidi  filia  Solis.  XV  187  iuhar  hoc 
nitidum  ua.  ^^  dasz   virile»  richtig   ist,   duldet   keinen   zweifel.     der 

ausdruck  ist  geradezu  formelhaft:  III  403  sie  coetns  ante  viriles.  VII  239* 
refugiique  viriles  contartus.  XIII  466  tacliique  viriles  virgineo  removete- 
manus.  XIV  636  accessus  prohibet  refugilque  viriles,  fast.  V  153  oculo9 
exosa  viriles,  das  virorum  von  M  ist  entweder  vergröbernde  platte  er- 
klärung  oder  es  zeugt  für  das  vorkommen  verstümmelter  bzw.  nnleser— 


k 
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richtig?  cU  non  i.  11g  vulgo.  est  n.  UM  XI  17  hacchei  ülu- 
latus  Ng.  bacheius  u.  0 1  g.  hcKhicus  u.  M  XI  56  ea^sUum  Ng. 
exposUo  X.  ea:^situ3  M2g  (beides  willkürliche  änderungen,  veran- 
laszt  durch  das  gleichfalls  interpolierte  ohstiiü  in  ▼.  57)  XI  149 
siolidae  Ng.  stuUae  MAO  manche  g.  letzteres  wohl  glosse.  auch 
XIII  774  taucht  die  Yariante  stuUissime  in  3  g  auf  XI  167  in- 
strudamque  Ng.  ich  halte  instrictamque  (M*)  ftlr  einen  Schreib- 
fehler, dtstinctarnque  (bQ  manche  g)  für  eine  verschönernde  Inter- 
polation XI  387  mittat  ti^  N  g.  E  uetat  M  (?)  XI  61 1  pUimeus 
unicolor  Ng.  p,  atque  colar  M  XI  769  aspicit  eperien(in)  Ng 
[a.  (^)esp6rien(m)  einzelne  g].  a^pexü  perien  lA  XII  ^ß  ex  {a)ere 
Ng.  ex  aureMXbg  (durch  das  folgende  veranlaszte  interpolation) 
XII  176  rogant  Ng.  rogat  M2g  (s.  oben  s.  645)  XII  576 
phaethontidaWg,  pethontida  M..  cygneida  EsG  manche  g.  sthene- 
leida  manche  g.  ich  finde  hier  in  charakteristischer  weise  das  echte, 
die  corruptel  und  die  fKlschung  vereinigt  XIII  663  uicta  metu 
piäas  Ng.  atq;  meae.p.  M  corr.  XIII  681  cratera  .  •  quem  .  . 
hunc  N  g.  crateram  {-em  s)  • .  quam  (a  in  e)  • .  hanc  M  '*  XIII  692 
natas  ah  orione  Ng.  ah  origine  MG  manche  g.  hier  ist  schon  A 
interpoliert,  aber  in  M  ist  die  fftlschung  weiter  geführt,  ygl.  IV  607 
ab  origine  cräus  eadem.  Anton.  Lib.  fab.  25  *Qp(uJVOC . .  6uT0tT^p€C 
dT^voVTO  MiiTiöxil  Ka\  Mcvinmi.  dieselbe  Quantität  VIII  207, 
Xni  294.  vielleicht  geht  die  fKlschung  auf  XII  262  Brotean  et 
Orion.  Orio  usw.  zurück  XIII  693  hanc  non  Ng.  agmen  M  inter- 
poliert, doch  finde  ich  in  agmen  eine  stütze  für  Merkels  conj.  hac 
non  XIY  457  at  uenulus  frustra  N  g.  at  u.  magnam  M  3  g  edd. 
veti*^  XIV  594  caelesti  munere  Ng.  placato  numine  M  H.  offen- 
bar ist  placato  ans  593  eingedrungen,  numine  aus  589  interpoliert.'^ 
natürlich  dachte  man  bei  placato  numine  an  Juno:  vgl.  582.  593; 
zu  caelesti  munere  XIII  659  alantgt^e  imperai  Argolicam  caelesti 
munere  dassem  XIV  600  morf»  N g.  mor^w  MH  XIV  813 
pia  uerha  Ng.   f ua  u.  MH  einzelne  g.*' 


lieber  versscblÜBBe  in  M  (s.  progr.  1887  8.  26).  vgl.  Zingcrle  ed.  praef. 
8.  VIII  anm. 

'*  Riese  folgt  M;  aber  die  nomiDativform  eratera  ist  schon  wegen  701 
summus  inaurato  craler  erat  asper  acantho  nicht  wahrscheinlich;  sie  kommt 
sonst  bei  Ov.  nirgends  vor  und  ist  in  der  poetischen  spräche  überhaupt 
sehr  selten.  *®  JChJahn  erkannte,  dass  die  lesart  von  M  interpoliert 
ist  ans  Verg.  Aen,  VIII  9  miliilur  et  magni  Venulut  DiometUs  ad  urbem 
und  XI  226  maesti  magna  Diomedis  ab  urbe  legati  responsa  ferunt.  und 
dasK  nicht  Ov.  selbst  es  ist,  der  hier  den  Verg.  nachahmt,  zeigt  nähere 
betrachtung  der  stelle:  Ov.  konnte,  wenn  er  seiner  rede  mark  und 
kraft  geben  wollte,  das  zweite  frustra  nicht  missen;  er  konnte  nach 
einem  magnam  Diomedis  ad  urbem  nicht  fortfahren  üle  quidem  maxima 
moenia  condiderat,  andere  beispiele  für  eindringen  von  interpolationen 
aus  Werg.  s.  jahrb.  1891   8.  699.     vgl.  oben  s.  763.  '^  wo  EUis   mit 

unrecht  munus  lesen  wollte,    s.  Zingerle  in  Wiener  Studien  1884  s.  10. 

**  ich  halte  tua  für  eine  glosse.  dasz  einige  abschreiber  sie  in  den 
text  nahmen,  befremdet  nm  so  weniger,  als  pia  in  Juppiters  munde 
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Nicht  aus  allen  stellen  dieses  Verzeichnisses  ist  ohne  weiteres 
saperiorität  von  Ngr  über  M  za  folgern,  aber  weitaus  steht  doch 
die  Sache  so ,  dasz  sich  M  als  interpoliert,  N  g  als  intact  erweisen, 
die  roöglichkeit  Streitfragen  dieser  art  einfach  durch  berufung  auf  die 
autorität  von  M  zu  entscheiden  ist  daher  schon  jetzt  ausgeschlossen, 
doch  verstärke  ich  meinen  beweis  noch  durch  besprechung  einer 
reihe  von  stellen,  an  denen,  wie  ich  glaube,  der  tezt  im  gegensats 
zu  M  anders  gestaltet  werden  musz,  als  man  bei  allen  oder  hat  allen 
hgg.  liest,  dasz  der  grad  von  Wahrscheinlichkeit,  auf  den  meine 
argumente  führen,  nicht  überall  gleich  hoch  ist,  darüber  gebe  ich 
mich  natürlich  keinen  Illusionen  hin.  mein  bemühen  war  es  jeden- 
falls die  grenzlinien  zwischen  dem  sichern  und  dem  relativ  wahr- 
scheinlichen reinlich  und  scharf  zu  ziehen. 

I  398  discedufU  NjSGg.  descenduni  MeSg.  letzteres  iBsst  sich 
nicht  mit  III  14  vix  hene  Cadmus  descenderat  antra  verteidigen, 
wo  das  herabsteigen  vom  berge  bezeichnet  wird,  hier  könnte  man 
descendere  zur  not  auf  die  stufen  des  tempels  (v.  375)  beziehen,  aber 
die  Vollziehung  des  befehles  (381  f.)  discedite  tem]^  et  velate  eapui 
kann  doch  nur  durch  disceduni  vdanlque  caput  ausgedrückt  sein. 
Ähnlich  fast.  lH  355  discedunt  duhii  1 454  uiäa  serpente  N/? OA  g. 
uido  8,  lAe  (manche  g?).  dasz  Ov.  geschrieben  haben  sollte  ▼.  439 
incognite  serpenSy  447  perdomitae  serperUiSy  454  victo  serpente  — 
alles  von  ein  und  derselben  schlänge!  —  ist  schwer  zu  glauben  (von 
andern  stellen  sehe  ich  ganz  ab :  denn  dasz  bei  serpens  und  an^is 
das  geschlecht  schwankt,  ist  ja  bekannt),  wie  sind  also  die  3  stellen 
einheitlich  zu  gestalten?  an  der  zweiten  ist  das  fem.  fast  einstimmig 
(gegen  4  g),  an  der  dritten  durch  die  überwiegende  autoritftt  der 
hss.  überliefert,  ich  schlage  daher  vor  an  der  ersten  incognita  her- 
zustellen, eine  änderung  von  hunc  in  hanc  (441)  möchte  ich  nicht 
befürworten,  glaube  vielmehr  dasz  gerade  das  mit  erlaubter  licenz 
an  te  masime  Python  anknüpfende  hunc  in  Verbindung  mit  eben 
dieser  anrede  den  fehler  in  A  veranlaszte:  denn  ein  solcher  liegt 
doch  wohl  vor,  obwohl  l  mit  11g  wirklieb  incognita  **  bieten,  ebenso 
Lucanus  VI  408  hinc  maxima  serpens  descendit  Python  I  666 
ipsc  Nj^AGg.  inde  M6g.  dasz  Biese*  hier  ipse  mit  recht  in  den 
text  setzt,  habe  ich  früher  (jahrb.  1893  s.  604)  zu  II  31  nach- 
gewiesen II  57  quod  superis  contingere  possitWßlQg,  fas  sU 
M'  auf  rasur  manche  g.  fas  est  W  manche  g.  hiernach  sind  offenbar 


nicht  jedem  einleuchten  mochte,  ^eht  vielleicht  auch  VII  178  pio  in 
vielen  ?  (nach  Heinsias  sofrar  in  N;  freilich  haben  sich  viele  seiner 
Angaben  über  N  nicht  bewährt)  auf  A  zurück  und  ist  echt?  man  beachte 
nur  den  Zusammenhang  von  v.  169  an  und  die  feine  poiute  excidit  ore 
pio  tcelug. 

'^  Heinsius  behauptet  zwar,  auch  in  N  stehe  incognita ^  aber  da 
Kiese  schweift,  ist  darauf  nicht  zu  bauen,  vgl.  übrifi^ens  die  reich- 
haltigen noten  von  Heinsius  und  Burman  zu  v.  4S9.  doch  ist  das  über 
A€X<pOvir)  OB  Python  bemerkte  einzuschränken,  denn  es  gab  auch  die 
nebenform  A€Xq[>Ovr)C. 
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fas  sU  and  fas  est  der  ältesten  Überlieferung  fremd,  dasz  einzelne  g 
hier  das  echte  bewahrt  haben,  ist  bei  ihrem  willkürlichen  ausein- 
andergehen {$ü  und  est)  an  sich  unwahrscheinlich,  wird  vollends 
dadurch  unglaublich,  dasz  sie  sich  in  y.  189  quos  Uli  fatum  con- 
iingere  tum  est  erdreistet  haben  fatum  in  fas  tum  zu  ändern,  und 
daraus  wieder  ist,  um  die  Übereinstimmung  der  beiden  stellen  voll- 
ständig zu  machen,  in  1  g geworden  guos  iüi  numguam  contingere 
fas  est.  es  wurde  also  aus  v.  189  geschlossen,  contingere  müsse  auch 
in  V.  57  'berühren,  erreichen'  heiszen  (eine  bedeutung  die  der  Zu- 
sammenhang entschieden  nicht  empfiehlt:  vgl.  magna  petis  munera^ 
*guod  apias  und  lY  748.  trist.  HL  5,  27  sive  id  contingere  fas  est), 
vielleicht  beförderten  noch  andere  stellen  diese  auffassung:  Catullus 
89,  5  quod  fas  tangere  non  est.  Lucanus  II  81  fas  haec  contingere 
non  est  (s.  Kortte  zdst).  met.  III 478  quod  tangere  non  est  (s.  Heinsius 
ZU  a.  am.  II  28).  es  ist  ja  möglich,  dasz  die  änderung  des  echten 
possU  (vgl.  ^  P.  I  8,  49)  in  fas  sit  noch  in  gutem  glauben  geschah, 
die  bucbstabenähnlichkeit  beider  formen  in  A  kann  sehr  grosz  ge- 
wesen sein,  aber  der  schritt  von  fas  sit  zu  dem  nach  obigen  und 
vielen  andern  stellen  (die  formel  fas  est  ist  ja  so  trivial  wie  nur 
möglich;  s.  auch  Burman  zu  v.  57)  nahe  liegenden  fas  est  kenn- 
zeichnet den  dreisten  falscher,  der  alles  für  erlaubt  hält,  um  in  seiner 
weise  den  autor  zu  verschönem  II  560  aglauros  A  (fehlt  bei 
Eom).  739  aglauros  N/?g.  aglaurus  MO.  749  aglauros  N/?g. 
aglaurus  M.  785  aglauros  A  (vgl.  Ellis  im  Journal  of  phil.  1883 
n.  23  s.  64)  III  482  tenuem  N/?g.  ro^eum Mb 3g.  die  Verbindung 
roseus  rubor  ist  zwar  nachzuweisen,  bezeichnet  aber  ganz  anders  als 
hier  die  blühende  gesichtsfarbe.  am,  III  3,  5  candorem  roseo  suf- 
fusa  nUH>re.  met.  VlI  705  roseo  speäabüis  ore  {ex  P.  I  4,  58).  ich 
meine,  tenuem  ruhorem  ward  durch  roseum  glossiert,  zu  tenuem  noch 
VI  62  tenues  parvi  discnminis  umbrae  IV  494  linguisque 
coruscant  N  e  0  g.  Unguaque  c,  M  V  einzelne  g.  Unguasque  c.  manche  g. 
die  dritte  lesart  recipierten  die  alten  ausgaben  und  verteidigte 
Heinsius  in  gelehrter  note.  aber  alle  seine  beispiele  {mucronem^ 
telum^  hastam^  ferrum  usw.  coruscare)  beweisen  nichts:  hier  ist  ja 
doch  von  keiner  waffe ,  die  geschwungen  wird,  die  rede,  selbst  bei 
Juven.  12,  6  ist  frontemque  coruscat  einfach  >-»  comua  c.  welche 
constr.  wir  an  unserer  stelle  brauchen ,  zeigt  Verg.  georg.  IV  73 
(apes)  coeunt  pinnisque  comscant  (dazu  Forbiger;  s.  ebd.  v,  98). 
der  sing.  Unguaque  aber  kann  hier,  wo  es  sich  um  ein  ganzes 
Schlangennest  handelt,  nicht  ernstlich  in  frage  kommen,  und  doch 
möchte  ich  von  diesem  argumente  gar  keinen  gebrauch  machen: 
denn  Unguis  meint,  glaube  ich,  die  gespaltene  zunge  jeder  ein- 
zelnen schlänge,  vgl.  III  34  von  Mnem  drachen  tres  vibrant 
linguae,  VII 150 -crista  linguisque  tribus  praesignis  (ähnlich  IV  586. 
IX  65).    ich  halte  Unguaque  für  falsche  lesung  eines  gefälschten 

8 

Unguaque      V  97  hie  quoque .  •  ense  iacet  Ng.  tum  {tunc  b)  quoque 
•  .  iacet  M  einzelne  g.  nur  zögernd  wage  ich  es  für  hie  einzutreten. 
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Merkel  praef.'  s.  XVI  citiert  Plinius  nat  hist.  XII  52  und  bemerkt 
dazu  'tarn  definite  et  enize  inveniri  negat,  quasi  vulgatis  erroribus 
occurrendum  putaverit'.  ich  füge  hinzu  Verg.  gearg,  II  117  solis 
£8t  turea  virga  Sahaeis  (vgl.  ebd.  I  57  Jndia  miäU  ebur^  moUes  stui 
iura  Sabaei.  met.  X  307.  XV  393.  Tib.  II  2,  3.  IV  2,  17.  Lygd. 
2,  23).  dieses  stark  betonte  solis  ward  freilich  nur  veranlaszt  durch 
das  thema  probandum  Vergils  (109  nee  vero  terrae  ferre  omnes 
omnia  possunt).  aber  ich  bin,  ganz  abgesehen  davon,  ketzerisch 
genug  den  citierten  stellen  alle  und  jede  beweiskraft  abzusprechen. 
Me  Nasamonibus  num  habuerit  auctores  viz  refert'  sagt  Merkel 
ganz  richtig,  dem  dichter  wie  seinen  lesem  genügte  die  unbestimmte 
Vorstellung,  dasz  Äthiopien  und  das  land  der  Nasamonen  im  fernsten 
Südosten  unweit  des  erjthräischen  meeres  und  Arabiens  liegt,  um 
den  Weihrauch  dorthin  zu  verpflanzen,  geographische  scrupel  in  sol- 
chen lappalien  kannte  ein  Ov.  nicht,  nach  IV  212.  255  wächstauch 
in  Persien  Weihrauch,  nach  II  778  sind  sogar  Äthiopen  und  Inder 
nachbarn.  und  welche  bunt  zusammengewürfelte  gesellschaft  finden 
wir  am  hofe  des  Äthiopenkönigs  ?  dem  Indus  Äthis  {Y  47  f.)  ist 
eng  befreundet  Assyrius  Lycabas\  es  treten  auf  Bactrius  HäUyoneus^ 
Caucasius  Abaris^  Ästreus  mairePalaesHna  cretus,  Chaonius  Molpeus, 
Nabataeus  Echemmon.  man  sieht,  diese  gegenden  liegen  in  Ovids 
Phantasie  sehr  nahe  beisammen,  sie  gehören  alle  dem  fernen  märchen- 
haften Oriente  an  —  das  genügt,  die  frage  ist  also  zu  bejahen,  ebenso 
leuchtet  ein ,  dasz  die  lesart  ttms  schöner  und  der  ganzen  Situation 
besser  angepasst  ist,  dasz  sie  den  gedanken  durch  eine  witzige  und 
Ovids  wohl  würdige  pointe  bereichert:  Dorylas  ist  groszgrund- 
besitzer  bei  den  Kasamonen  im  fernen  morgenlande;  als  solcher 
erntet  er  nicht  etwa  farris^  sondern  iuris  (iccrvosl  ich  erwarte  den 
einwurf ,  turis  könne  auch  die  verschönernde ,  gröszere  eleganz  an- 
strebende änderung  eines  fUlschers  sein  (die  stelle  trete  also  viel- 
leicht  zu  den  jahrb.  1891  s.  699  besprochenen),  allen  respect  vor 
diesem  interpolatorl  übrigens  lassen  sich  solche  fälschungen,  wenn 
man  erst  einmal  ihre  möglichkeit  ins  äuge  gefaszt  hat,  durch  be- 
obachtnng  der  begleitenden  nebenumstände  (derselben,  die  der 
criminaljustiz  so  oft  auf  die  spar  des  Verbrechers  helfen)  meist  deut- 
lich erkennen,  hier  wird  ein  derartiger  argwöhn  durch  nichts  unter- 
stützt; ja  er  wird  sogar  widerlegt  durch  die  thatsache,  dasz  die 
älteste  Überlieferung  (MNb)  höchst  wahrscheinlich  einstimmig  turis 
las.  endlich  sei  noch  hingewiesen  auf  die  schöne  allitteration  aut 
iotidem  toUebat  turis  acervos.  '^  so  stellt  sich  farris  in  manchen  ^ 
dar  als  plumpe  änderung  eines  Schreibers,  der  die  Situation  nicht 
übersah  und  darum  mit  turis  acervos  nichts  anzufangen  wüste,  viel- 
leicht auch  an  farris  acervom  bei  Verg.  Aen.  IV  402.  georg.  I  185 

9  S 

dachte      Y  292  discussisque  ossibtM  oris'NskQg,  discusique  "Mi 

'*  y^\.  über  diese  in  den  metam.  sehr  beliebte  fi^r  Zingerle  in 
Wiener  Studien  1884  b.  59  (wo  auch  die  litterator  verselchnet  ist). 
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(die  beiden  ttbergeschriebenen  8  nach  Meynoke  zweifelhaft ,  nach 
Biese  m.  2 ,  nach  Keil  m.  1).  discusaiqtie  b  ex  eil.  schon  hiernach 
erhält  man  den  eindrnck,  dasz  discusHque  ein  simpler  Schreibfehler 
in  M  oder  der  unmittelbaren  vorläge  yon  Mb  ist.  ihn  Tentirken 
andere  erwftgungen.  die  beziehang  des  attribntes  anf  den  kSrperteili 
nicht  auf  das  ganze  entspricht  der  manier  Ovids  nnd  der  poetischen 
spräche  überhaupt  (vgl.  jahrb.  1893  s.  611).  f&r  äiseussis  assSbus 
sprechen  stellen  wie  II  625  tempora  discusaU  maßeus.  V  68  fradis 
confudü  in  assibus  ara :  vgl.  Heinsius  zu  IV  619.  wenn  aber  Heinsins, 
hier  für  discussique  sprechend,  XII 252  disieäigu^  assüms  ans  citiert, 
so  ist  gerade  diese  stelle  für  discusaisque  ausschlaggebend:  denn 
dort  verbürgen  eben  der  sinn  und  alle  hss.  disiedisgue  VI  664 
immersaque  uiscera  Ng.  emersague  HXe  manche  g.  semesaqme  G 
manche  g.  die  zweite  lesart  scheint  anpassung  an  eg€rere\  ans  ihr 
ist  die  dritte  durch  conj.  gemacht,  wahrscheinlich  ist  die  erste  echt: 
vgl.  fast.  IV  200  (Saturnus)  suamprolem  devorat  inmersam  viseeri- 
busqtte  tenet  VII  224  quasque  aJius  peUon  herhas  NeG  g.  ei  ^as 
äUum  (m  in  ^  M*  auf  rasur)  p.  h.  MX.  hiemach  wurde  zonBchst» 
wie  es  scheint,  das  in  M  am  anfange  des  verses  {d  quas  Ossa  iulU) 
fehlende  et  nachgetragen  und  zwar  an  falscher  stelle,  ein  etwa  in 
der  vorläge  stehendes  quasqtie  wurde  dann  natürlich  als  sinnlos  in 
quas  geändert,  da  nun  wirklich  quasque  in  N  und  fast  allen  andern 
hss.  steht,  müssen  wir  es  um  so  mehr  als  echt  ansehen,  als  es  ent- 
schieden die  bessere  lesart  ist:  zerstört  doch  die  ganz  willkttrliehe 
unserer  texte  das  sehr  schöne  und  wirksame  poljsjndeton  mit  ^iie 
(vgl.  Birt  de  halieuticis  s.  44).  die  frage,  ob  Ov.  aUum  oder  aUus 
schrieb ,  wage  ich  nicht  mit  gleicher  bestimmtheit  zu  beantworten» 
dasz  die  Verbindung  aUus  Pelion  mit  rücksicht  auf  den  gattnngs- 
begriff  mans  möglich  ist,  beweisen  die  zahlreichen  stellen  bei  Kühner 
gr.  I  170  (freilich  Bind  nicht  alle  lesarten  sicher),  auch  schrieb  Ov. 
wahrscheinlich  XIV  467  alta  cremata  Ilion  (so  A,  Hios  manche  g)» 
es  liegt  also  gewis  nahe  altus  PeUon  für  die  echte  einem  wohl  weisen 
leser  unverständliche  lesart,  ältum  für  eine  platte  correctur  zu  halten. 
vgl.  XII  508 pelion  Ng.  pelios  M8g  VII  268  addü  d  Ng.  addi^ 
dit  M  X.  an  der  echtheit  des  erstem  ist  nach  adicit  v.  266  und  I  38 
addidit  et  usw.  nicht  zu  zweifeln  VII  466  ff. 
marmoreainque  Paron  [sc.  sihi  iungiily  quamque  inpiaprodidii 

Arne 
Siphnon  et  accepto,  quod  avara  paposcerat^  auro 
fnutata  est  in  avem^  quae  nunc  quoque  düigU  aurum  usw. 
so  die  ausgaben,  arnen  Ng  {arcnen  s).   ame  MX  manche  g;  siihon 
accepto  M  L   sithon  d  a.  2  g,   siphnon  d  a.   Heinsius.  s{c)%(yyhonis 
accepio  N  g.    da  die  sage  nur  hier  erwähnt  wird  und  wir  weder  ihr» 
personen  noch  ihren  Schauplatz  kennen ,  ist  eine  sichere  feststellung 
des  teztes  unmöglich,  freilich  dasz  die  heutige  auf  Heinsius  zurück- 
gehende vulg.  schwerlich  richtig  ist,  leuchtet  ohne  weiteres  ein. 
^eine  conj.  fuszt  auf  der  lesart  von  2  verdächtigen  g,  die  offenbar 
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nur  die  tendenz  hat  dem  metmm  aufzuhelfen,  das  in  M  (wie  465 
marmaream  ohne  que)  vemachlftssigt  ist.  seine  conj.  mutet  dem 
dichter  eine  constr.  zu,  so  beispiellos  hart,  dasz  sie  gar  nicht  den 
namen  einer  solchen  verdient'^  (vgl.  £llis  im  Journal  of  phil.  188S 
n.  23  s.  74).  sie  tastet  endlich  gerade  das  einzige  an,  was  in  dem 
Wirrwarr  der  lesarten  sicher  steht  —  das  wort  5ifAoni5 'die  Thrakerin', 
vgl.  rem.  605  Sithoni^  tunc  certe  vettern  n&n  sola  fuisses,  ebenso  her. 
2,  6.  11,  13.  fast.  III  719.  geht  man  hiervon  aus  —  und  man 
musz  es,  will  man  methodisch  verfahren  — ,  so  ergibt  sich  ohne 
weiteres,  dasz  amen  in  Ng  ebenfalls  den  vorzug  verdient:  denn  Ov» 
schrieb  nimmermehr  inpia  Arne  SUhonis.  femer  ergibt  sich ,  das& 
man  nicht  (so  Capoferreus  ua.)  durch  änderung  yon  quamque  (465) 
in  quam  quae  Faros  zum  schauplatze  der  handlung  machen  darf.  '*' 
freilich  drängt  uns  nun  scheinbar  das  festhalten  an  der  hsl.  lesart 
quamque  inpia  prodidit  Amen  SUhonis  in  eine  unangenehme  Situation  t 
wir  sollen  Arne  für  den  namen  einer  gänzlich  unbekannten  in  sei 
halten,  wir  sollen  hinter  auro  interpungieren  (was  durch  II  75^ 
nicht  verteidigt  werden  kann)  und  dadurch  jeden  Zusammenhang 
zwischen  466—467  zerstören.'^  aber  diese  Schwierigkeiten  existieren 
doch  nur  für  d6n,  der  da  fordert,  dasz  Ov.  den  namen  der  insel,  wo 
die  geschichte  sich  zutrug,  unter  allen  umständen  nennen  müsse, 
das  recht  hierzu  bestreite  ich.  gar  manche  partien  der  metam.  sind 
im  Stile  des  Ibis  geschrieben :  vgl.  IV  44  f.  VI  108  f.  YII  850  f. 
X  64  f.  XV  552  f.  namentlich  YII  361  quaque  pater  Corythi parva 
tumulatus  harena  (ähnlich  XV  716)  erinnert  mich  der  unbestimmte 
ausdruck  zwischen  all  den  Ortsnamen  und  die  lose  anknüpfung  durch 
quaque  lebhaft  an  unsere  stelle,  im  anschlusz  hieran  und  das  mit 
accepio  beginnende  kolon  auf  inpia  prodidü  beziehend  möchte  icb 
vorschlagen  so  zu  lesen  und  zu  interpungieren : 

quaque  inpia  prodidit  Amen 
Sithonis  {accepto,  quod  avara  poposcerat,  auro 
mutata  est  in  avem  usw.). 
eine  verruchte  Thrakerin  also  war  es,  die  zur  Verräterin  an  der  Am& 
wurde,  die  Situation  mochte  ähnlichkeit  haben  mit  der  von  11  750  f. 
VII  726  adUus  .  .  factus  Ng.   aditu  {s  nachträglich  von  m.  1 
zugefügt)  .  .  facio  (über  o  von  m.  1  us)  M.  aditu  .  .  facto  3  g.  nach 
aditu  facto  wäre  ut  vidi  unschön  der  satzform,  müszig  dem  gedanken 

'^  ich  habe  in  meiner  ansgabe  yersacht  den  satzbaa  dadurch  zi» 
verbessern,  dass  ich  ei  accepto  .  .  pennis  in  parenthese  stellte  (ähnlich 
später  Kiese'),  aber  die  anknüpfung^  mit  ei  fordert  doch  wohl  glatt 
fortlaufende  rede.  '*  ein  solches   quam  quae   inpia  ist  dem  dichter 

auch    mit    riicksicht  auf  das  metrum  nicht  znxutrauen:   s.  Ehwald  in 
Bnrsian- Müllers  jabresber.  1882  II  s.  184.  *'  lücken    sind    in   den 

metam.  bisher  nicht  nachgewiesen;  man  darf  daher  auch  hier  mit  an- 
nähme einer  solchen  nicht  operieren,  wer  mir  hierin  beistimmt,  musz. 
meines  erachtens  darauf  versichten  hinter  auro  su  interpungieren  und 
das  kolon  accepio  .  •  auro  eng  mit  Sühoms  lu  verbinden  (was  sonst^ 
eben  mit  riicksicht  auf  II  769,  sehr  nahe  läge):  denn  466  und  467 
können,  so  interpungiert,  unmöglich  asjndetiacn  neben  einander  stehen. 
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nach.^"  wenn  diese  lesart  trotzdem  die  neuem  ausgaben  beherscht, 
so  kann  man  das  erklären  mit  dem  hinweis  auf  die  autoritftt  von  M 
und  auf  die  isolierte  Stellung,  in  die  726  durch  aufnähme  von  aäitiu 
^  .  fadus  geraten  wQrde,  erklftren  aber  nicht  rechtfertigen,  denn 
¥.726  steht  zum  vorhergehenden  wirklich  in  sehr  enger  beziebnng: 
er  nennt  den  grund,  warum  es  so  schwer  war  (vix)  zutritt  zur 
herrin  selbst  (verschieden  von  ingrediorque  domum  724;  zu  erbalten. 
^iese  innere  beziehung  braucht  die  interpunction  nur  zur  anscbauung 
ZM  bringen,  dann  ist  alles  in  Ordnung: 

culpa  domus  ipsa  carehat 

castaque  signa  däbat  dominoque  erat  anxia  rapto: 

vix  adUiM  per  müle  dolos  ad  Erechthida  fadus. 
VII798eacid^Ne.  ae(e)acide(j^,  eoctdaMlOg.  hieraus  möchte 
ich  folgern,  dasz  facida  und  eacide  correcturen  eines  ursprQnglicben 
^eacide  («=  N)  sind,  richtig  ist  die  zweite,  wie  XI  250  lebrt  (hier 
taucht  nemlich  die  Variante  eacida  nur  in  2  g  auf)  VII  823  fm{c}hi 
credit  ama{p  X)ri  Ng.  me  credit  amare  Mllg.**  unglaublich  ist» 
dasz  jemand  ein  überliefertes  me  credit  amare  antastete,  ich  balte 
dieses  vielmehr  für  eine  glosse  der  echten,  exquisiten  lesart  «mA* 
^credit  amari,  anlasz  zur  glossierung  gab  die  möglichkeit  mihi  credü 
zu  verbinden,  um  den  leser  vor  dieser  gefahr  zu  schützen,  verwan- 
delte  man  einfach  das  pass.  in  das  act. :  vgl.  jahrb.  1893  s.  628. 
dazu  III  345  fiymphis  tarn  tunc  qui  passet  amarU  am.  II  8,  18 
Mycenaeo  Phoebas  amata  duci.  fast,  II  182  summo  nuper  amaia 
lovi        VIII  67  f. 

coepta  placentj  et  stat  setUentia  tradere  secum 

dotalem  patriam  finemque  inponere  beUo. 

verum  velle  parum  est, 
secum  M 1  g.  mecum  N  g.  letzteres  schrieben  die  altern  hgg.  doch  be- 
merkte schon  Heinsius  ^  .  nisi  malis  secum  cum  Florentino  S.  Marci 
et  primo  Vaticano.  ut  poetae  interloquentis  sint  verba'. 
nach  dieser  notiz  hat  anscheinend  zuerst  Merkel'  (1875)  den  text 
gestaltet  (wenigstens  habe  ich  secum  bei  keinem  altern  hg.  gefunden). 
wir  hätten  dann  also  in  dem  ganzen  passus  eine  commentierende 
überleitende  Zwischenbemerkung  des  dichtcrs  zu  sehen,  durch  welche 
die  rede  der  Scylla  unterbrochen  wird,  einige  äuszerliche  momente 
scheinen  in  der  that  noch  auszer  der  vermeintlich  ausschlaggebenden 
autorität  von  M  zu  gunsten  dieser  auffassung  zu  sprechen,  vor  allem 
sieht  coepta  placent  wirklich  wie  ein  zusatz  des  dichters  aus :  vgl. 
IV  91  pada  placent.  IX  518  ?u)c  placdj  haec  dubiam  vicU  senteniia 
mentem.  X  378  mors  placd.  XIV  496  drda  placent  pauds.  feist. 
nsß  dida  placent,   lY  S15  res  placd,   YI  Q91  res  placuü.  aber  es 

*^  sehr  gefällig  ist  Heinsins  conj.  ui  vidi^  ut  stupid  (s.  die  schöne 
note    dazu),    die    Korn    nicht    einmal    der    erwähnung    wert   hält. 
^  in  detDselben  verse  hat  nach  Keil  und  Kiese  auch  M  («■  N)  putai  — 
nicht  putant  (=>  7  g);  Meyncke  masz   das  ühersehen  haben,    mit  recht 
hat  daher  Riese  jetzt  putat  in  den  text  gesetzt. 
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sieht  nur  so  aus :  denn  derartige  Wendungen  finden  sich  ebenso  gut 
auch  in  der  rede:  vgl.  her.  16,  41  sie  placuit  faiis.  fast.  VI  699  vox 
placuü.  und  wer  wird  VIII  492  das  ganz  adäquate  deficiurU  ad 
coepta  manus  mitten  in  der  rede  der  Altbaea  für  einen  zusatz  des 
dichtere  halten  (vgl.  1X487.  620)?  fast.  1481  sie  erat  in  fatis 
spricht  eine  auftretende  person,  dagegen  met.  II  655  restabat  fatis 
€diquid  der  dichter,  ähnlich  steht  III  527  dicta  fides  sequUur  in  der 
«rzählung  des  dichters ,  fast,  VI  55  in  der  rede,  aber  der  Sprach- 
gebrauch liefert  sogar  waffen  gegen  die  vulg.  dem  stat  sententia 
begegnen  wir  I  243  in  der  rede  Juppiters  wieder,  noch  klarer 
liegt  die  sache  bei  der  formel  verum veUeparum  est,  mit  der  immer 
ein  zögernder  sich  selbst  antreibt:  ex  P.  III  1,35  veUeparum  est, 
met.  IV  115  Himidi  est  optare  necem\  VI  3  tum  secum  ^laudare 
parum  est\  VII 37  quamquam  non  ista  precanda^  sed  facienda  mihi.  ^ 
endlich  ist  eine  derartige  längere,  reflectierende,  ein  neues  bild  ein- 
führende zwischenrede ,  durch  die  der  sprechenden  person  geradezu 
weggenommen  wird  was  sie  zu  sagen  hätte,  bei  unserm  dichter 
geradezu  unerhört  (auch  IX  218 — 219  fährt  er  immerhin  in  der 
erzählung  fort),  vgl.  folgende  reden,  in  denen  ebenfalls  das  hin- 
und  herwogen  widerstreitender  gefUhle  geschildert  wird:  VII  f. 
VIII  477  f.  IX  475  f.  X  320  f.  611  f.  Ov,  hat  eigne  Zwischen- 
bemerkungen in  den  reden  seiner  personen,  aber  das  sind  ganz 
kurze,  etwas  sachliches  zufügende,  gesagtes  erläuternde  parenthesen, 
die  mit  unserer  stelle  keinerlei  ähnlichkeit  haben  (vgL  II  283. 
III  562.  V  280.  282.  VI  359.  VII  219.  VII  660.  XI  693.  XII  88. 
XIII  264.  fast.  II  432.  IV  691.  938).  durch  den  Sprachgebrauch 
wird  also  die  vulg.  ganz  und  gar  nicht  empfohlen,  für  den ,  der 
trotzdem  noch  an  ihr  festhält,  wüste  ich  nur  6inen  rat:  y.  67  coepta 
placent  .  .  68  hello  an  den  schlusz  der  rede  hinter  y.  80  zu  stellen 
(so  dasz  wenigstens  verum  veUe  parum  est  noch  aus  dem  munde  der 
Scylla  käme),  denn  auch  mit  rücksicht  auf  den  gedankenzusammen- 
hang  können  sie  die  rede  nur  etwa  abschlieszen ,  doch  nimmermehr 
unterbrechen,  sie  fügen  sich  als  worte  des  dichters  nicht  an  das 
vorhergehende:  denn  64 — 66  sind  nur  ein  bei  den  Worten  inpensaque 
eui  (Tuom  (63)  der  leidenschaftlichen  Scylla  durch  den  sinn  schieszen- 
dcr  parenthetischer  einfall.  vielmehr  geht  co^ta  ptacerU  auf  den 
entschlusz  zurück,  dessen  geburt  (zunächst  noch  in  unbestimmter 
gestalt)  y.  60—63  andeuten,  sie  fügen  sich  auch  nicht  an  das  folgende, 
wie  reimte  sich  denn  die  objectiv  ausgesprochene  behauptung 
stat  sententia  mit  einem  ebenfalls  objectiy  gefaszten  verum  veUe 
parum  est?  es  versteht  sich  ja  doch  von  selbst,  dasz  auf  einen  eben 
s]b  felsenfest  geschilderten  entschlusz  die  ausiführung  folgt,  wozu 
da  noch  die  betonung  der  kluft  zwischen  wollen  und  vollbringen? 
im  munde  des  dichters  ist  der  satz  stat  sententia  nicht  einmal 


^  die    entgegengesetzte    ansieht   bei   Prop.  II  10,  6   in   magnis   ei 
voluisse  sai  est,   paneg.  MesM,  7  eti  nobis  voluiue  saiis.  Ov.  ex  P,  III  4,  79. 
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ricLtig:  Scylla  schwankt  ja  noch,  sendet  nichtige  wflnsche  zu  den 
göttern  (dt  facerent  sine  patre  forem  y.  72)  nnd  sucht  sich  selbst 
erst  in  die  richtige  Stimmung  das  furchtbare  zu  thon  hinein  za  reden 
(altera  tarn  dudum  perdere  gauderet  quodcuMnque  obstani  amofi.  'd 
cur  uUa  foret  me  foriior?  74—76).  es  leuchtet  ein,  welche  YORSgt 
dem  gegenüber  die  lesart  mecum  hat :  wer  yor  einer  graaenhaftni 
tbat  stehend  im  gespräche  mit  sich  selbst  kühnlich  erkllit 
'ich  will  und  bin  ganz  fest  entschlossen',  der  ist  gar  oft  noch  sehr 
unsicher,  redet  sich  durch  grosze  worte  nur  mut  ein  and  hat  wohl 
Ursache  sich  ein  veUe  parmn  est  zuzurufen.*'  unzweifelhaft  ist  meewm 
in  den  text  zu  setzen  und  67 — 69  zur  rede  der  Scylla  zu  ziehen 
VIII  119  hanc  quoque  si  prohibes  M  einzelne  g  die  ausgaben*  hat 
Nsr*  die  construction  hanc  (Creten)  prohibes  in  der  yulg.  ist  bei  Oy. 
ohne  beispiel.  bei  ihm  heiszt prohibere  mit  objectsacc.  entweder 
eine  feindliche  bandlung  yerbindem  (XIV  636  accessus  viriks. 
X  322  hocprohibete  nefas)  oder  eine  person  bzw.  sache  als  lästig 
(gefährlich)  yon  sich  fern  halten:  ygl.  VI  361  orantem  perstafä 
prohibere,  ^S  111  enses,  quos  prohibete,  preccr.  a.  am.  11  621  seüem 
nondum  prohibebat  et  imbrem  iegula.  dagegen  prohibere  mit  ahL  «- 
von  einem  erstrebten  ziele  fern  halten:  II  528  ^urgite pro- 
hibete triones,  VI  349  quid  prohibetis  aquis?  XV  600  vos  urbe  tmum 
prohibete.  am.  II  6,  52  (locus)  obscenae  quo  prohibentur  ave$.  o.  am. 
II  335  neve  cibo  prohibe  (Heinsius  unterscheidet  in  seiner  note  zdst. 
nicht  zwischen  den  verschiedenen  bedeutungen  und  ändert  daher 
met.  XII  66  ohne  grund  prohibeni  adiius  in  aditu).  ganz  gewig  schrieb 
also  Ov.,  was  auch  durch  das  folgende  nos  empfohlen  wird,  Mae 
VIII 1 60  lumina  flexum  ducit  in  errorem  uariarum  ambage  uiofym 
M  3  g.  ftexu^g.  fleza  viele  g.  letzteres  (auf  ambage  bezogen)  kommt 
als  interpolation  nicht  in  betracht  (s.  Heinsius  zdst.).  die  hgg.  haben 
sich  fdr  flexum  entschieden,  haben  errorem  räumlich  («•  irrgang^ 
irrsal)  von  den  teuscbenden  krümmungen  der  gänge  verstanden  und 
sich  auf  Catullus  64,  115  teäi  frustraretur  inobserväbüis  error  (vgl. 
Verg.  Äen.  V  591.  VI  27)  berufen,  ich  musz  dem  entschieden 
widersprechen,  in  der  Verbindung  lumina  in  errorem  dueere  (die 
äugen  zum  irrtum  verleiten  «>  irre  führen;  vgl.  Catullus  dO,  8  tu- 
ducens  in  amorem)  verträgt  errorem  das  epitheton  flexum  absolut 
nicht:  ipsi  qui  intrant  dueuntur  in  flexum  errorem,  non  lumina  (eher 
wollte  ich  mir  lumina  dueere  flexo  errore  gefallen  lassen),  femer 
macht  mich  der  umstand  stutzig,  dasz  IV  340  ein  echtes  flisxu  nicht 
verstanden  und  in  flexo  oder  flexa  geändert  ward  (nur  in  N  steht  a 
von  m.  2  auf  rasur).  ich  halte  daher  den  abl.  flexu  für  echt;  er 
steht  dem  ambage  nicht  völlig  parallel ,  sondern  bezeichnet  die  art 

'*  ich  erinnere  an  Catullns  berühmten  abschiedsf^msz  vale  puelias 
iam  Catullus  ohdurat  und  Haupts  erklärung  (opnsc.  I  74):  'dam  se  re- 
vocat  poeta  a  misero  amore,  non  tamen  omnem  spem  recnperandi  ea 
quae  perierunt  ita  abiecit,  ut  abiecisse  videri  vult,  neo  tarn  obstioata 
mente  obdarat  quam  de  se  praedicat.' 
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und  weise  (fast  «>  flexim^  was  Heinsias  durch  conj.  herstellen 
wollte).  Tgl.  Jahrb.  1891  s.  694  zu  III  49  ac^u  funesti  iahe  veneni. 
ganz  ebenso  ex  P.  Ulf  40  caducis  percussu  crebro  saxa  cavantur 
aquis.  ähnlich  I  682  mtUia  loquendo  däinuU  sermone  diem.  II  531 
habüi  curru  ingreditur  pavonibus  aähera  piäis,  YIII  634  nee  iniqua 
mente  ferenda  {ex  P.IV  12,  41  constanti  mente  ttiendo).  XIII  118 
tda  ferenda  miüepatet  plagis'*  VUI 535  miserarum  dicta  sororum 
N^'^.  uata  Ml  manche  g.  der  in  meiner  ausgäbe  für  f?ata  ver- 
Buchten  erklärung  ('sie  wünschen  sich  den  tod')  widerspricht  doch 
wohl  der  Zusammenhang  {ora  centum  sanantia  linguis  ingeniumque 
capax  totumque  HeUcana)  und  vor  allem  die  bedeutung  der  phrase : 
iristia  vota  sind  'böse  wünsche,  Verwünschungen'  {Ibis  105).  ebenso 
XY  43  sententia  tristis.  am.  III  18,  33.  a.  am.  I  483  lUtera  tristis. 
trist,  II 133  tristibus  inveätM  verbis.  wir  werden  also  bei  iristia  dicta 
bleiben  müssen.  Polle  verweist  gut  auf  11  333  dixit  quaecumque 
fuerunt  in  tantis  dicenda  nuüis  VIII  838  innumerasque  faces 
cremat  Ng.  trabes  c.  M7cr.  cremans  c  Gl  manche  er.  aber  nach 
Eeil  stehen  in  M  die  buchstaben  -abe  von  m.  2  auf  rasur  (am  rande 
ebenfalls  von  m.  2  cremas).  auszerdem  scheint  es  zweifelhaft  zu 
sein,  ob  in  trabes  nicht  auch  der  anfangsbuchstab  t  aus  ursprüng- 
lichem c  corrigiert  ist,  denn  Keil  bemerkt  dazu  ^cremas  corr.  2 
trabes*i^  daraus  ist  zu  schlieszen,  dasz  in  M  («s  Gl)  ebenfalls  von 
m.  1  cremäs  («»  cremans)  cremat  stand,  mit  andern  werten,  dasz  ein 
zu  innumerasque  gehöriges  subst.  durch  dittographie  verdrängt 
wurde,  ist  nun  die  correctur  mancher  g  (ra&e^  richtig?  die  Situation 
wäre  dann  so  unklar  wie  möglich,  soll  man  an  ein  brennendes  haus 
oder  einen  brennenden  wald  denken?  dagegen  faces  ■»  'kienholz' 
entspringt  einfach  natürlicher  anschauung  und  ist  bei  Ov.  in  dieser 
bedeutung  nicht  selten:  III  508  quassasque  faces  feretrumque  para- 
bant  (die  meist  misverstandene  stelle  ist  zu  erklären  durch  fast, 
V  508  pramU  quassas  camminuitque  faces  und  qucissas  durch  VII  259 
muUifidasque  faces ,  .geminis  accendit  in  aris.  VUI  644  muUifidasque 
faces  teäa  däulit)  IX  12^  si  te  nuUa  mei  mouit  reuerentia  M. 
reuerentia  mauit  Ng.  die  zweite  lesart  erzielt  offenbar  einen  besser 
gebauten  vers:  vgl.  progr.  1893  8.26  zu  XV  724  IX  166  nema- 
rasum  aeten  M107g.  nemarasam  Neg.  ebenso  205  aUum  MG7g. 
altam  Ng.  dasz  an  beiden  stellen  das  fem.  richtig  ist,  hatHJMüller 
(zs.  f.  d.  gw.  1885  8.  96  f.)  überzeugend  dargethan.  über  I  155 
subiedae  Ossae  s.  auch  jahrb.  1891   s.  697         IX  248  datur  M 

"  8.  aach  Weissenborn  -  Müller  za  Liv.  XXI  11,  3  trü  in  hattem 
stimulando.  gerade  bei  Livias  sind  Übrigens  solche  ablative  aaf  -u  von 
Verbalsubstantiven  in  diesem  sinne  häufige  (s.  Fügner  Livius  XXI— XXIII 
grammatisch  untersnuht  s.  37),  auch  bei  Ov.  finden  sie  sii'h  »onst  noch 
sehr  oft:  vgl.  II  412.  454.  IV  209.  745.  XV  660.  am.  II  10,  35.  III  2,  68. 
her,  6,  39.  9,  135.  14,  17.  18,  101.  med.  fac,  19.  trUt.  l  8,  100.  V  3,  32. 
ex  P.  IV  9,  100.  fast,  l  143.  VI  521.  so  Sali.  Jug.  53,  7  sirepitu  ad- 
ventare,  Tac.  ab  exe.  XII  2  fiexu  Armeniam  petivit,  die  erklärer  xu  Cio. 
4ie  imp,  Pomp.  §  20  eius  adventu  copiaa  ornatas  fuiae. 
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manche  g.  daiis  NtGg.  nach  der  anrede  o  $upen  (245),  nach vestro 
favore  (247)  und  vor  cernitis  (251)  halte  ich  daiis  fflr  wahncfaein- 
licher  IX  250  istas  ne  spemite  flammaa  M  (in  249  neepeäora 
M  B=  5  g).  0€t{h)ea8  s,  f.  Ng.  die  möglichkeit ,  dasz  in  der  co^ 
ruptel  istas  ne  die  echte  lesart  stecke  und  oeteas  interpoliert  sei,  ist 
ja  nicht  zu  hestreiten.  aber  anderseits  sind  alle  versuche  aus  jenem 
etwas  zu  machen  völlig  gescheitert,  und  das  sonst  einstimmig 
überlieferte  Oetaeas  ist  absolut  untadellich.  ich  fürchte ,  uns  narrt 
hier  ein  fehler,  der  nur  M  angeht  und  nicht  den  geringsten  schloss 
auf  A  gestattet,  wie  zb.  wenn  in  der  unmittelbaren  vorläge  von  M 
das  nee  in  249  durch  ein  darunter  oder  nicht  genau  neben  die  leilo 
gesetztes  ne  corrigiert  war?  IX  290  nee  iam  tdlerare  dolores 
ulterius  poieram  M  einzelne  g.  lahorem  N2g.  hhores  CT.  die  ftfan- 
lich  klingenden  versschlUsse  XV  121.  a.  am.  II  669  lassen  sich  ebenso 
gut  gegen  wie  für  lahores  verwerten ,  dh.  sie  beweisen  gar  nichts. 
charakteristisch  für  den  gebrauch  beider  worte  in  diesem  zusammen- 
hange sind  namentlich  folgende  stellen:  1)  VIII  500  bis  mensum 
quingue  lahores.  am.  II  13,  19  laborantes  utero  miseraia  pueüas  .  • 
ades  IlUhyia.  Hör.  ea.  III  22,  6  laboraniis  utero  pueiUas  ter  voeata 
audis.  Verg.  ge.  IV  340  tum  primumLucinae  expeirta  lahores,  2)  IX  676 
minimo  ut  relevere  dolore  (lahore  nur  c5g).  X  506  tendit  onus  ina- 
trem:  neque  hahent  sua  verha  dolores  {lahores  nur  lg),  her.  11,  51 
nescia  quae  faceret  suhiios  mihi  causa  dolores,  ebd.  v.  47  JLwana 
dolentihus  dida  puerperis  (vgl.  met.  XI  366).  aus  alledem  ergibt 
sich,  dasz  lahores  der  weitere  begriff  ist  und  sowohl  von  den  be- 
schwerden  der  gesamten  schwangerschaftsperiode  als  auch  von  den 
eigentlichen  geburtswehen ,  dolores  dagegen  nur  von  diesen  gesagt 
wird,  da  nun  hier  allerdings  von  den  wehen  die  rede  ist  (vgl.  286  f. 
293  f.),  so  scheint  die  stelle  zu  der  oben  (s.  766  f.)  besprochenen 
gruppe  derjenigen  zu  gehören,  wo  wir  zwischen  M  und  N  nicht  xa 
entscheiden  vermögen,  indessen  meine  ich  doch,  dasz  aus  gewissen 
nebcnumstttnden  ein  kleines  plus  von  Wahrscheinlichkeit  für  lahores 
resultiert,  die  glossierung  des  weitern  begriffes  lahores  durch  den 
speciellen  dolores  ist  leicht  begreiflich,  der  entgegengesetzte  Vorgang 
entzieht  sich  völlig  unserm  Verständnis,  wenn  endlich  auf  ein  ddores 
in  290  in  292  döloris  folgte,  so  müste  ich  daran  tadeln  nicht  die 
Wiederholung  desselben  wertes  an  sich,  sondern  dies,  dasz  dem 
speciellen,  so  zu  sagen  technischen  ausdruck  dolores  «»  wehen,  un- 
mittelbar ein  allgemeines  farbloses  do/or  =  schmerz  folgt,  der  leser 
sucht  notwendig  zwischen  dolores  .  .  doloris  eine  innere  beziehung, 
und  doch  fehlt  eine  solche,  ich  glaube,  dasz  dieses  echte  doloris  an 
der  fUlschung  dolores  nicht  ganz  schuldlos  ist  IX  327  5afi^«tfie 
Uro  M'.  nostro  £G2g.  uro  N.  uestro  Ag.  bei  dieser  Sachlage  kann 
nur  der  sinn  entscheiden ,  und  der  entscheidet  wohl  für  vestro  >» 
'deinem  und  der  deinigen'.  gerade  die  Schwiegertochter  kann  genau 
genommen  gar  nicht  nostro  sagen ;  von  ihr  müste  man  ja  ebenfalls 
sagen ,  dasz  sie  sei  aliena  sanguine  Alcmenae.   auch  gibt  vestro  viel 
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bessern  gegensatz  zum  folgenden  sororis  fata  meae  IX  612  tnea 
capius  amore  M.  md  N  g  ich  habe  amor  in  Verbindung  mit  einem 
pron.  poss.,  das  einen  gen.  obj.  vertritt,  sonst  nirgends  bei  Ov.  ge- 
funden, dagegen  ganz  analog  III  464  uror  amore  mei.  vgl.  VII  745 
offensaque  mei,  IX  124  mei  reverentia.  ebd.  429  nostri  reverentia. 
XIII  719  taedia  mei,  her,  8,  15  cura  mei.  ex  P.  IV  6,  42  notüiam 
mei  (daneben  VI  440  gratia  mea.  trist,  IV  9, 7  odio  nostro),  noch  auf- 
fälliger VII  617  nostri  pudet  esse  parentem,  dagegen  ist  I  30  gra- 
vitate  sua  durch  den  consensus  von  B  und  A  gesichert  (s.  Leo  Seneca 
bd.  I  8.  65)  IX  699  nee  {ne  manche  g)  duhita  .  ,  tollere  NAg» 
nee  {ne  G)  dubites  M£66g.  Ov.  gebraucht  nach  ne  und  nee  in  ver- 
boten der  2n  person  gewöhnlich  den  imperativ:  vgl.  I  462.  II  135» 
464.  III  117.  IV  224.  VI  30.  VII  607.  X  352.  646.  XIII  321.  447. 
747.  839.  846.  XIV  376.  XV  474.  778.  am.  I  4,  43.  8,  64.  86, 
III  4,  44.  her,  3,  91.  138.  6,  87.  99.  11,  126.  16,  31.  196.  339. 
17,  112.  171.  19,  203.  20,  86.  21,  66.  a.  am,  I  77.  II  216,  224. 
336.  413.  633.  726.  III  61.  129.  475.  486.  664.  767.  783.  rem.  93. 
219.  221.  607.  587.  693.  695.  713.  767.   trist,  I  2,  3.  6,  37.  9,  66. 

III  1,  3.  3,61.  4b,  76.  IV  4,41.  V  6,  8.  46.   «rP.  18,3.  1111,89. 

IV  6.  48.  fast.  II  174.  III  497.  619.  829.  IV  626.  922.  V  412. 
VI  233.  291.  380.  der  prohibitive  conj.  der  2n  person  ist  selten  und 
fast  immer  durch  den  zwang  des  metrums  zu  erklären,  so  VII  866.. 
her,  1,  2.  80.  16,  169.  [ep,  Sapph.  33.]  a,  am.  I  606.  III  684,  Ibis 
117.  261.  481.  486.  610.  fast.  II  161.  einzeln  stehen  rem,  243. 
trist,  11,8.  Ibis  629.  einige  male  wird  der  conj.  eher  als  final  {her, 
4,  168.  trist,  Y  S,  21.  ex  P.  II  9,  73.  IV  1,  19)  oder  als  potential 
{ex  P.  I  6,  24.  III  6,  13)  zu  erklären  sein,  sehr  selten  und  nur  in 
der  formel  nee  tu  {mihi)  credideris  {quaesieris)  kommt  der  sonst  all- 
gemein übliche  conj.  perf.  vor  (XII  460.  am,  II  2,  26.  exP.lS,  29, 
IV  9,  101).  auch  der  imp.  mit  non  fehlt  nicht  ganz  {her,  17,  164. 
a,  am.  lU  129).  schon  hieraus  ergibt  sich  die  wbhrscheinlichkeit, 
dasz  Ov.  an  unserer  stelle  nee  duhita  schrieb,  sie  verstärkt  sich  zur 
gewisheit,  wenn  man  erwägt,  dasz  Ov.  nur  Einmal  (a.  am.  I  684) 
nee  dubites  geschrieben  hat  —  und  das  unter  dem  zwange  des 
metrums  (XIV  32.  727.  fast.  III136  ist  ne  oder  neu  dubUes  final), 
dagegen  ist  ne  und  nee  dubita  eine  häufige  formelhafte  Verbindung: 

II  101.  V  336.  am.  1  7,  63.  med.  fae.  69.  a,  am.  1 343.  II 211.  fast, 

III  64 1 .  699  (=  Lygd.  4, 76)  IX  730  parcere  {perdere  e  manche g) 
debuerant  si  non  et  perdere  ueUent  Ng.  in  M  steht  der  vers  am  rande 
(nach  Meyncke  und  Riese  von  m.  1),  und  dies  hat  zu  seiner  athe- 
tierung  in  den  neuern  ausgaben  geführt,  doch  liegt  auf  der  band, 
dasz  er  leicht  übersprungen  werden  konnte,  in  diesem  falle  hätte 
eben  der  Schreiber  von  M  seinen  irrtum  sofort  bemerkt  und  cor- 
rigiert.  ganz  anders  wäre  es  natürlich ,  wenn  sich  jenes  äuszerliche 
moment  durch  innere  gründe  stützen  liesze.  solche  beizubringen 
bat  denn  auch  Eorn  in  der  erklärenden  ausgäbe  versucht  —  ohne 
erfolg,  wie  mir  scheint   ich  musz  vielmehr  den  vers  als  ganz  unent- 
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behrlich  in  schütz  nehmen.  Korns  inierpretaiion  Iftazt  völlig  un- 
erklärt das  tempus  veUent  in  729  (statt  vduisseni)^  ferner  saUem  in 
731  und  (was  damit  zusammenhängt)  das  mit  dem  vorderBatie  in 
keinerlei  logischer  Verbindung  stehende  mälum  dedisseni,  wie  kommt 
denn  Iphis  hier  auf  die  wunderliche  idee,  dasz  die  gOtter  unter 
allen  umständen  ein  maHum  über  sie  verhängen  sollen ?  der  ge- 
danke  *des  lebens  ungemischte  freude  ward  keinem  sterblichen  in 
teil'  ist  hier  doch  wirklich  wenig  angebracht  —  ganz  abgesehen  von 
der  ungeschickten  und  unklaren  Fassung,  ich  lese  und  interpungiers: 

si  di  mihi  parcere  veUeni^ 
parcere  dehuerant;  si  non ,  et  perdere  veüent^ 
naturale  malum  sattem  et  de  more  dedisserUI 
das  erste  parcere  bezieht  sich  auf  den  befehl  teuere  quid^id  erU 
{700) ,  das  zweite  in  anderer  bedeutung  auf  das  jetzige  leid  der 
Iphis:  Venu  die  gOtter  wirklich  meinen  tod  nicht  wollten,  hätten 
sie  mir  auch  diesen  herzbrechenden  schmerz  ersparen  müssen  (^parcere 
dehuerant)  y  sie  durften  nichts  halb  thun.'  zu  si  non  ist  zu  ergänzen 
mihi  parcere  vellent^  hinter  et  ist  si  in  gedanken  zu  wiederholen,  man 
sieht,  dasz  der  ohne  730  unverständliche  v.  731  naturale  malum 
saltem  et  de  more  dedissent  jetzt  in  perdere  seine  erklärnng  findet 
X  290  f.  plenissima  concipit  verha^  guihus  Veneri  grates  agit 
M  einzelne  g.  agat  Ng.  mir  scheint,  für  letzteres  spricht  mancherlei. 
es  läszt  die  beiden  parallel  stehenden  kola  concipit  .  .  premlt  sich 
besser  von  einander  abheben ,  es  wird  durch  plenissima  empfohlen, 
es  stimmt  endlich  mit  dem  sprachgebrauche  des  dichters.  vgl.  11 38 
pignera,  per  quae  credar,  III  456  nee  forma  nee  aäas  est  mea  g%§am 
fugias.  V  4  tiec  coniugiaHia  festa  qui  canat  est  damor^  sed  qui  fera 
nuntiet  arma.  YIII  733  patcr  huius  erat  qui  sperneret.  IX  297  preie-- 
corrupta  meumque  quae  donare  caput  veUet,  am,  II 5, 51  dcdii  optifna 
qualia  possent  (ähnlich  I  77.  636.  II  54.  63.  149.  161.  763.  III  602. 
IV  463.  608.  X  181.  382.  VI  713.  VII  802.  XI  232.  626.  XIV  275. 
578.  a.  am.  III  196.  trist.  III  3,  10.  fast.  III  313.  315  usw.).  ganz 
anders  liegt  die  sache  XI  548,  wo  quot  ueniant  UXlg  gegen  quoi 
vcniunt  NfG?  stehen,  in  welchem  sinne  die  vulg.  veniant  ver- 
standen sein  will,  sagt  fast.  Hl  532.  aber  ich  finde,  sie  macht  den  ge- 
danken schief,  der  sinn  soll  doch  sein :  in  allen  wellen ,  so  viele  da 
kommen  [nicht:  so  viele  ihrer  zu  kommen  scheinen],  sehen  sie  nur 
verschiedene  Verkörperungen  des  todes.  der  ind.  veniunt  ist  geradeso 
nötig,  um  den  gegensatz  zwischen  Wirklichkeit  und  illusion  {videnfur) 
auszudrücken  X  399  sacris  placabilis  ira  M.  s.  jfiacahimus 
iram  Ng.  im  voraus  sei  bemerkt,  dasz  sich  unter  diesen  umsttoden 
mit  ex  P.  I  9, 23  wieder  beide  lesarten  stützen  lassen  —  oder  keine I 
(denn  wer  mag  entscheiden ,  ob  Ov.  selbst  oder  ein  falscher  beide 
stellen  ähnlich  gestaltete?)  ist  eine  sichere  entscheidung  auch  nicht 
möglich,  so  sprechen  immerhin  einige  nebenumstände  für  N  g,  nach 
V.  395  opemque  me  sine  ferre  tibi:  non  est  mea  pigra  senectus^  noch 
den  bestimmten  Versprechungen  habeo  quae  carmine  sanet  et  harbis 
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und  magico  Jusirahere  ritu  scheint  mir  eine  allgemeine  sentenz  doch 
weniger  angemessen  X  631  ai  quam  uirgineus  uöUus  in  ore  est 
M4g.  ah  q,u,  u,  in  o,  e.  Ng.  zwei  autoritäten  haben  dem  at  zur 
herschaft  in  den  ausgaben  verhelfen :  neben  M  war  es  Heinsius,  der 
zu  her.  12,  3  at  tibi  Colchorum  (memini)  regina  vacavi  dieses  at  an 
unserer  und  an  vielen  andern  stellen  zu  rechtfertigen  suchte,  und 
^och  ist  Heinsius  längst  durch  Vahlen  (über  die  anfange  der  heroiden 
des  Ov.  8.  9)  widerlegt  leider  geht  dieser  gerade  auf  unsere  stelle 
nicht  ein,  obwohl  auch  ihre  betrachtung  lehrt,  wie  disparate  dinge 
Heinsius  zusammenwirft.  Yahlen  hat  nachgewiesen,  dasz  der  ad- 
versativpartikel  niemals  die  beziehung  fehlt  und  es  keiner  ergänzung 
bedarf,  um  sie  verständlich  zu  machen,  welchen  gegensatz  sollte 
sie  denn  nun  wohl  hier  bezeichnen,  ja  auch  nur  welchen  neuen  ge- 
danken  einführen?  wir  haben  vielmehr  hier  einen  ausruf,  der  an 
den  in  630  ausgesprochenen  wünsch  tdinam  velocior  esses  anknüpft 
und  ihn  begründet:  'wie  gern  möchte  ich,  er  rettete  durch  schnellen 
lauf  sein  leben  —  denn  wie  ist  er  doch  so  schön!'  natürlich  ist 
deswegen  a  nicht  ausruf  der  bewunderung,  sondern  des  bedauerns 
(ganz  wie  632)  'ach  wie  schade  um  den  wunderschönen  Jüngling!' 
dasz  die  rede  durch  die  schöne  anaphora  af  quam  virgineus  puerüi 
volius  in  ore  est^  af  miser  Hippomene  usw.  sehr  gewinnt,  ist  ohne 
weiteres  klar"  XI  47  tonsa  coma  Mf  manche g.  t.  comam  07g 
die  ausgaben,  tonsa  comas  Ng.  ähnlich  liegt  die  sache  X  648,  wo 
MN^lg  ftüua  coma  lesen,  die  g  dagegen  comas  und  comam,  die 
frage,  ob  coma  nicht  an  beiden  stellen  echt  und  richtig  sein  könne, 
ist  freilich  mit  rttcksicht  auf  den  Sprachgebrauch  (vgl.  Kühner  gr. 
II  216.  Schaefler  graecismen  bei  den  Augusteischen  dichtem,  Am- 
berg 1884,  s.  34)  entschieden  zu  verneinen,  alle  drei  Varianten  sind 
vermutlich  hervorgegangen  aus  einem  coma.  das  endungszeichen 
über  a  (vielleicht  undeutlich  oder  verwischt)  ward  von  manchen 
Schreibern,  die  —  unprosodisch,  aber  nicht  sinnwidrig  —  tonsa 
'Comä  verbanden,  gar  nicht  beachtet,  andere  lösten  ä  durch  am,  an- 
dere durch  as  auf.  deutlicher  als  die  hss.  spricht  Ov.  selbst  an 
vielen  stellen  ohne  jede  Variante:  lY  139  laniata  comas,  V  87  in- 
tonsumque  comas.  VI  118  (<=>  IX  308)  flava  comas.  X  103  pinus 
succinäa  comas.  XIII  688  effusaeque  comas,  nicht  an  allen  diesen 
stellen  kann  man  etwa  den  ausschlieszlichen  gebrauch  des  plur.  durch 
die  bequemlichkeit  der  form  für  das  metrum  erklären,  namentlich 
wenn  vom  laube  der  bäume  die  rede  ist,  gebraucht  Ov.  stets  den 
plur.:  vgl.  am.  II  16,  36  arhoreas  mulceat  aura  comas.  her.  14,  40 
(«=  am.  I  7, 54)  populeas  comas.  am.  III 10, 12.  a.  am.  I  606.  III  38. 
für  den  sing,  finde  ich  nur  6in  beispiel  fast,  II  33  ramis  iotum  pro- 
texerat  (sc.  palma)  orbem  contigeratque  sua  sidera  summa  coma,  doch 

"  Loers  überrascht  uns  hier  darch  eine  gans  verständige  anm.: 
^nihil  h.  1.  praecedentibas  opponitar,  Bed  hoc  versu  votum,  qaod  prae- 
•cessit,  comprobatur.'  zu  der  von  Heinsias  mit  unrecht  citierten  stelle 
fast.  II  395  at  quam  sunt  similes!  at  quam  formosus  uterque  s.  Peters  note. 

JfthrbQcher  fftr  cUsf.  philol.  1884  hfu  10  a.  11.  60 


786     HMagnaB:  zu  Ovidiaa  metamorplioseii.  IV.  Marc.  n.  NeapoL 

ist  cofna  hier  prftgnant  -"  lanbkrone  (ebenso  Hör.  ea.  I  21,5 
nemorum  coma  =  laubdach),  ich  denke  also,  Überlieferung  wie 
Sprachgebrauch  gestatten  hier  und  X  648  keinen  Zweifel,  dasx  eamoi 
zu  lesen  ist  XI  238  samno  uincia  iacehas  lAXe  I3g.  uida  NOg. 
eine  völlig  sichere  entscheidung  ist  freilich  nicht  mOglich :  vincta  iftt 
an  sich  tadellos  (über  den  schlaf  als  fessel  gedacht  s.  Heinsius  reiche 
anm.  zdst.).  aber  so  viel  steht  fest,  dasz  der  von  Burman  zu  seinen 
gunsten  fixierte  unterschied  {vidus  bezeichne  die  person,  die  nach 
langem  kämpfe  der  macht  des  schlafes  unterliege,  also  zu  schlafen 
anfange;  vindus  aber  den  der  schon  in  den  fesseln  des  schlafes 
sei,  also  in  tiefem  schlafe  liege)  nicht  durchführbar  ist:  vgl.  XIV  779 
Corpora  victa  sopore,  fast.  I  421  iacebant  corpora  dwersis  victa  sopare 
lods.  s.  auch  Broukhusius  und  Wunderlich  zu  Tib.  I  2,  2.  was 
meines  erachtens  ein  immerhin  fühlbares  gewicht  für  vida  in  die 
wagschale  wirft,  ist  dies,  dasz  die  Verbindung  von  vidus  mit  formen 
von  iacere  sehr  beliebt  bei  Ov.  ist:  md.  I  140  vida  iacet  pieias. 
VII  528  opem  quae  vida  iacebat  her,  3,  124  laus  tua  victa  taed. 
ebd.  16,  102  lumina  vida  sopore  iacent.  trist.  V  6,  48  vida  iura 
iacent       XI  630  neque  enim  uUerius  tolerare  uaporis  uifnpoierai 

1  g  die  neuern  ausgaben,  uaporem  ui  M 1  g.  so{a  X)poris  titm  {sopore9 
Gm.  1)  Ng.  dasz  M  hier  interpoliert  ist,  bestreitet  niemand,  gleich- 
wohl beruht  auf  ihm  die  heutige  vulg.:  denn  dasz  in  6inem  unbe- 
kannten g  die  Variante  tuiporis  uim  auftaucht,  konnte  die  hgg.  doch 
schwerlich  beeinflussen,  nehmen  wir  also  diese  äuszerlich  so  gut  wie 
gar  nicht  beglaubigte  vulg.  ein  wenig  unter  die  sonde.  der  dichter  sagt 
angeblich  Iris  abü:  neque  enim  uUerius  tolerare  vaporis  vifn  poterai. 
was  heißzt  hier  vapor?  ist  vielleicht  in  der  grotte  des  Somnus  die 
luft  feuebtwarm  (vgl.  I  432  vapor  utnidus  uä.),  schwül  und  dadurch 
einschläfernd?  nein,  davon  ist  nirgends  die  rede,  denn  dasz  sich  596 
nehulae  caligine  mixtae  exhalantur  humo  nur  auf  die  in  der  grotte  her- 
schende  dämmerung  bezieht,  ergibt  sich  aus  dem  zusammenhange  und 
aus  IV  434.  XIII  602.  XIV  370.  so  erfinden  denn  die  erklärer  — 
eigens  dieser  stelle  zuliebe  —  eine  nagelneue  bedeutung  für  vapor:  es 
soll  den  betäubenden  duft  der  605  f.  erwähnten  blumen  und  kräuier 
bezeichnen,  das  heiszt  es  nun  sonst  nicht  (es  fehlt  nie  der  begriff 
w  armer  dampf  oder  dunst;  vgl.  trist.  V  5,  40  vapor  -=  Weihrauch- 
welken,  die  vom  brennenden  altar  aufsteigen),  doch  Statius  Theb* 
X  84  f.  hat  Ovids  Schilderung  nachgeahmt,  und  es  heiszt  da  vom 
Somnus  (107  f.)  ipse  soporifero  stipatos  flore  tapdas  incuhai;  exhalant 
vestes  et  corpore  pigro  strata  calent^  supraque  torum  niger  efflat 
anhelo  ore  vapor,  aber  bei  Ov.  soll  vapor  den  scharfen  duft  ge- 
wisser blumen,  bei  Statius  den  warmen  atem  djs  Somnus  (vgl.  met* 
III  75)  bezeichnen,  was  soll  uns  also  die  parallele?  wir  haben  es 
hier  mit  einer  freien  ausmalung  des  Statius  zu  thun,  zu  der  Ov. 
specielle  züge  nicht  geliefert  hat.  doch  nehmen  wir  einmal  an, 
vapor  heisze  was  es  heiszen  soll,  wie  kann  dann  ohne  besondere 
xechtfertigung  die  luft  in  der  grotte  als  durchdrungen  vom  ein» 
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scblftfernden  dufte  derjenigen  krSuter  gedacht  sein,  die  drauszen 
stehen  (605  ante  fores  antri  fecunda  papavera  florent  innume- 
raeque  herbae).  und  selbst  wenn  der  mohn  in  dergrotte  blühte  — 
wer  hat  je  von  dem  einschläfernden  dufte  seiner  bluten  gehört? 
Ov.  offenbar  nicht,  denn  er  sagt  ganz  correct  ^uarum  de  lade  sopo- 
rem  nox  legU  et  spargit  per  opacas  umida  terras,  dasz  hier  sopar  activ 
einschläferung  (fast  «=  Schlaftrunk)  ist,  lehren  legit  und  spargit,  be- 
stätigt der  Sprachgebrauch:  vgl.  her,  14, 42  vina soporis  erant.  Plin. 
n.  Ä.  XX  198  e  nigra  papavere  sopar  gignUur.  Verg.  Äcn.  V  855 
ramum  vi  saporatum  Stygia.  Broukhusius  zu  Tib.  IV  4,  9.  diese 
erklärung  gilt  auch  für  630  neque  enim  vüUerius  tolerare  soporis 
vitn  paterat  (anders  XV  321  patitur  fhirum  graviiate  soparem),  denn  zu 
dieser  lesart  müssen  wir  nunmehr  zurückkehren,  sie  gibt  uns  zugleich 
die  erwünschte  sonderung  der  begriffe  sopar  und  samnus{ß3l),  deren 
Verbindung  vielleicht  die  fälschung  (die  ich  auf  II 301  neqiie  enim 
tolerare  vaparem  tiUeritiS  patuü  zurückführe)  mit  begünstigte,  ob- 
wohl sie  gar  nicht  anstöszig  ist  (Lucr.  IV  453  suavi  devinxU  memhra 
sopare  somniis),  also  sopar  ist  hier  einschläferung  (schlafzauber)  und 
bezeichnet  die  geheimnisvollen  kräfte  und  einflüsse,  denen  alles  in 
der  Umgebung  des  Somnus  und  dieser  selbst  (612  f.)  unterliegt:  die 
dämmerung  (594  f.),  die  totenstille  (597  f.),  das  eintönige  plätschera 
des  Wassers  (604  cum  murmure  labens  invitat  samnos  unda),  sagt 
ja  doch  Ov.  selbst  (586)  sqpariferam  somni  aulam.  man  sieht,  dasz 
wir  den  geruchsinn  gar  nicht  brauchen:  vgl.  VIII  812  f.,  wo  es  voa 
einer  Oreade,  die  in  die  behausung  der  Farnes  gekommen  ist,  heiszt 
qttamqtuim  aherat  lange,  quamquam  mada  venerat  üluc,  visa  tarnen 
sensisse  famem  XII  17  udo  qiMS  candidit  ore  M.  auidoque 
recondidit  ore  ilcGlSg.  atitia(a  aus -u^)^ue  recondidit  äluo  {aluo 
auf  rasur  m.  2)  N.  auidaque  recandidU  aluo  g,  Merkels  auf  M 
fuszende  conj.  auidoque  ahscandidit  ore  ist  paläographi:<ch  leicht 
und  klingt  gefällig,  aber  daneben  bleiben  andere  möglichkeiten. 
fand  der  Schreiber  von  M  in  seiner  unmittelbaren  vorläge  statt 
recondidit  einfaches  candidit  —  leicht  konnte  eins  der  üblichen 
zeichen  für  re  ausfallen  — ,  so  suchte  er  den  vers  zu  füllen,  das 
einfachste  aber  und  —  für  den  geschmack  mancher  Schreiberseele 
—  wirkungsvollste,  was  sich  hierfür  bot,  war  eben  die  Wiederholung 
des  quas  aus  16.  auch  die  entstellung  von  auida  in  udo  (I)  dient 
nicht  gerade  zur  empfehlung  von  M.  doch  man  kann  hier  pro  und 
contra  reden;  schwerer  wiegend  sind  andere  momente.  Merkels 
ahscandidit  ist  ganz  und  gar  nicht  ein  der  Situation  fein  angepasstes 
wort;  an  der  einzigen  stelle  wo  es  bei  Ov.  vorkommt  (fast. 
VI  615  voUus  ahscandite  nostros)  ist  es  ganz  anders  gebraucht  (da- 
gegen I  583  imaque  reconditus  antra.  IV  339  fruticumque  recandita 
Silva.  XII  477  lateri  recandere  gladium  usw.).  es  ist  femer  (und 
dies  würde  auch  von  recandere  gelten)  leer  und  nichtssagend  in  Ver- 
bindung mit  ore,  dieses  ore  wird  dem  sinne  nicht  gerecht,  mag  man 
es  nun  local  oder  —  sehr  unwahrscheinlich  —  instrumental  fassen : 

60* 
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lassen,  man  erwttge  doch  nur,  dasz  Achilles  hier,  da  lanze  und 
Schwert  versagen,  den  schweren  schild  als  angriffswaffe  zum 
schlage  benutzt,  und  vgl.  Verg.  Aen*  V  478  reduciä  lihravU 
dexträ  caestus.  X  552  Ws  reducta  lorkam  dipeique  ingens  onits 
inpedit  kasta.  XI  605  hastasque  reductis  protendunt  lange  dextris. 
XII  306  securi  reducta  frontem  dissieU.  Petronius  89  redtuUa  cuspide 
fderum  notavü.  Stat.  T?^eb,  Y  664  acerque  Hippamedon  reducta 
ense.  ähnlich  Ov.  selbst  (XI  461)  reducuni  ad  pedara  remas.  statt 
reducere  gebrauchen  Verg.  und  Ov.  auch  adducere:  Äen.  XI  561 
adducta  coniartum  hastile  lacerta  inmUtU,  met.  VIII  28  tarserat 
adductis  hastilia  letda  lacertis.  fast,  l  575  adduciaque  dava  trino- 
dis  ter  quater  adversa  sedit  in  are  viri.  trist.  IV  2,  5  adduäa  coUum 
percussa  securi  viäinui  XII  160  pugnam  referunt  liastisque 
suatnque  M iL «0 einzelne g.  pugnas  .  .  suasque  Ng.  wir  hören 
aber  das  thema  der  conversation :  virtus  laquendi  materia  est  (159). 
dasz  keineswegs  blosz  vom  kämpfe  des  verflossenen  tages  die  rede 
ist,  sagt  161  inque  vices  adUa  atque  exhausta  pericula  saepe^  sagt 
endlich  164  praxima  praecipue  damUa  vidaria  Cygna  in  sermane 
fuil ;  also  hier  erst  wendet  sich  das  gesprttch  den  letzten  erlebnissen 
zu.  folglich  ist  in  160  ganz  allgemein  von  rühmlichen  kriegsthaten 
die  rede  und  der  plur.  einzusetzen:  Ygl.irist,  IV  9,  27  iam  ferar  in 
pugnas  XII  202  tale  pati  nil  passe  mihi  16  g.  t  p.  nil passe 
nichil  M  (fehlt  bei  Korn),  täte  pati  iam  passe  nichxt  Ng.  ich  vermute 
hiernach ,  dasz  in  A  mihi  ursprünglich  als  glosse  über  nichü  stand, 
dasz  es  dann  für  eine  der  in  A  vielleicht  nicht  seltenen  doppelles- 

arten  gehalten  und  dasz  durch  nü  über  iam  dem  sinne  aufgeholfen 

fitV  mihi 

wurde,  stand  also  in  A  etwa  iam  passe  mchü^  so  erklärt  sich  die  Ver- 
wirrung in  den  hss.  natürlich  sind  daneben  andere  mOglichkeiten 
denkbar,  für  mich  war  entscheidend  die  erwägung,  dasz  iam  für 
den  sinn  nicht  gut  entbehrlich  ist:  Caenis,  der  gewalt  angethan  wor- 
den, wünscht  nichts  derartiges  mehr  erleben  zu  müssen  XII  250 
assa  nan  agnascenda  confusa  rdinquU  in  are  M  manche  g.  non 
cognascenda  Ng.  es  liegt  ja  nahe  einen  unterschied  der  bedeutung 
von  agnascere  und  cognascere  zu  construieren  und  hiemach  beide  les- 
arten  zu  beurteilen :  nach  der  ersten  wäre  das  antlitz  des  toten  nicht 
mehr  als  das  des  Lapithen  Geladen  wieder  zu  erkennen,  nach  der 
zweiten  wäre  es  formlos  und  als  menschliches  nicht  mehr  erkennbar, 
diese  Unterscheidung  würde  offenbar  für  Ng  sprechen,  aber  sie 
läszt  sich  nicht  streng  durchführen,  beide  wOrter  stehen  mitunter 
völlig  synonym  und  werden  in  den  hss.  viel  verwechselt,  so  findet 
man  IV  613  statt  des  echten  agnasse  in  2  g  cagnasse  (ebenso  ex  P. 
I  Af  5.  10,  25).  viel  häufiger  aber,  ja  fast  überall,  wo  das  metrum 
es  erlaubt,  tauchen  neben  ganz  sicher  beglaubigten  formen  von 
cagnaseere  die  entsprechenden  von  agnascere  auf.  ja  II 183  ist  sogar 
aus  iam  cagnasse  gemacht  iamque  agnasse.  ebenso  IV  291.  VI  148. 
XIV  151.  XV  163  u.  sonst,    unter  diesen  umständen  entscheidet 
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wohl  der  umstand,  dasz  Ov.  cognascendus  (immer  mit  einer  negation) 
ebenso  wie  hier  wiederholt  gebraucht,  agnoscendus  dagegen  nie.  vgl. 
YII  723  Paüadias  ineo  non  cognoscendus  {agnoscendus  3  g) 
Aihenas.  IX  263  nee  cognoscenda  remansU  Hercvlis  effigies. 
XV  539  nee  eognoscenda  rdiquU  ora  mihi  XIII  20  quo  cum 
uidus  erü  M4g.  guod  Ng.  in  der  vulg.  ist  die  Verbindung  tempta- 
fninis  huius^  quo  cum  viäus  erü  mecum  certasse  feretur  aus  mehreren 
gründen  auffällig  und  anstOszig.  y.  20  ist  relativisch  an  19  ange- 
knüpft; beiden  versen  fehlt  aber  der  Innere  Zusammenhang,  den  man 
nur  dadurch  einigermaszen  in  die  stelle  bringen  könnte,  dasz  man 
quo  durch  nam  eo  auflöste,  auch  vertr&gt  sich  tarn  nunc  tulU  bei 
der  jetzt  üblichen  interpunction  schwerlich  mit  erü  und  feretur.  noch 
weniger  ist  mir  begreiflich,  wie  die  neuem  hgg.  certaminis  (so  die  g) 
als  fälschung  (bei  deren  entstehung  das  folgende  certasse  und  X  584 
mitgewirkt  haben  mögen)  erkennen,  durch  das  nur  in  den  metam. 
vorkommende  und  als  echt  durch  0  verbürgte  temptaminis  ersetzen 
und  dabei  quo  im  texte  lassen  konnten  —  denn  wer  hat  je  gesagt 
temptamine  viäus?  das  echte  qiu>d  fasse  ich  als  erklärung  mpretium 
tulit^  wie  IV  76  tibi  nos  dehere  [atemur^  quod  datus  est  transüus. 
VII  435  quod  securus  arat  colonus^  mtmus  opusque  tuum  est  (vgl. 
II  286.  IX  779.  XIII  173  u.  oft),  das  an  sich  entbehrliche  sätz- 
chen cum  vidus  erü  heiszt  'dann  wenn  er  unterlegen  ist  —  was  ja 
nicht  ausbleiben  kann'  XIII  391  in  pectus,  qua  patuü  ferrum, 
condidü  ensem  M2g.  q.  p.  ferro  Ng.  seit  Merkel  folgt  man  all- 
gemein M.  die  vulg.  soll  heiszen  'so  weit  der  stahl  reichte',  an  sich 
schön  und  sinngemftsz  (vgl.  XII 486  capuloque  tenus  demisü  in  armos 
ensem  fatiferum  uä.).  leider  ist  aber  die  Verbindung  ferrum  patet 
oder  dem  nur  entfernt  ähnliches  weder  nachgewiesen  noch  nach- 
zuweisen :  denn  sie  ist  mit  dem  sinne  von  patere  nicht  vereinbar, 
stellen  wie  I  241  qua  terra  patet,  XV  877  quaque  patet  domüis  Bo- 
mana  potentia  terris,  die  den  begriff  einer  weiten  räumlichen  aus- 
dehnung  enthalten,  wird  man  doch  nicht  mit  qua  ferrum  patet 
zusammenstellen  wollen,  ebenso  kann  sich  X  110  lote  patentibus 
cornihus  sehr  wohl  auf  das  weit  verzweigte  geweih  eines  hirsches 
beziehen,  und  her,  6,  69  ist  turris  in  latus  omne  patens  offenbar  ein 
nach  allen  Seiten  frei  liegender  türm,  auch  her,  7,  119  täte  potentia 
moenia  kann  man  sich  gefallen  lassen,  läszt  sich  also  ferrum  nicht 
genügend  erklären ,  so  wird  ferro  durch  sinn ,  Sprachgebrauch  und 
vielleicht  eine  gelehrte  mythologische  anspielung  empfohlen,  mit 
qiui  patuü  ferro  sagt  Ov.  dasselbe  wie  V  133  mit  letifer  iUe  locus: 
er  suchte  mit  bedacht  eine  stelle  aus,  die  vorzugsweise  dem  tötlichen 
stosze  blosz  lag  und  preisgegeben  war ,  wo  also  der  stosz  unbedingt 
tötlich  wirken  muste.*^  Ov.  gebraucht  jpo/ere  in  diesem  sinne  sowohl 

'^  erwähnt  sei  wenigstens,  dasz  gtta  pattät  ferro  aach  mit  Sophokles 
stimmen  würde,  bei  dem  es  (Aias  816)  heiszt  ö  ^^v  cqpayciic  eCTTiKCV, 
4  T0^U[)TaTOC  Y^voiT*  dv,  freilich,  wie  das  folgende  seigt,  ganz  ohne 
beziehung  auf  die  angeblich  einzig  verwundbare  stelle  des  Aias. 
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mit  wie  ohne  dativ.  ganz  ebenso  heiszt  es  IV  725  quaque  patet 
.  .  fdlcato  verherat  ense.  vgl.  noch  XI  284  plehi  commoda  nostra 
patent.  XIV 1 33  5t  mea  virginitasPhoeho  patuisset  amanti.  fast.  IV  478 
quaque  patet  zephyro  semper  apertus  Eryx,  V  687  paieant  periuria 
nobis.  VI  371  pugnaepatecU  locus  (dagegen  wird  met,  XIII 119  plagis 
wegen  müle  besser  als  abl.  zu  fassen  sein),  beispiele  aus  andern 
autoren  liefern  die  lexica,  wie  Tac.  hist,  Y  11^10  ut  laiera  oppugnan- 
iium  ad  ictus  patescerent  ua..  es  fragt  sich  nun :  ist  zu  dem  so  ge- 
faszten  patuü  als  subj.  pedus  oder  wie  zu  dixU  und  condidit  Ajax 
selbst  zu  denken?  stellen  wie  a.  am.  1 361  pectore  dum  gaudent  nee 
sunt  astrida  dolore^  ipsa  patent  (vgl.  ebd.  III  310.  372.  am.  1 14,  4) 
scheinen  für  die  erste  annähme  zu  sprechen,  aber  die  ähnlichkeit 
ist  doch  nur  fiuszerlich.  ich  entscheide  mich  für  die  zweite  wegen 
der  oben  citierten  stelle  IV  725.  an  dieser  schwanken  nun  zwar  die 
ausgaben  zwischen  patet  und  patent  (sc.  terga  usw.).  doch  ist  quaqt^ 
patet  durch  N  {-et  aus  -ent)  M GAg  gesichert:  paJteni  in  e manchen g  er- 
kläre ich  dadurch ,  dasz  man  die  beziehung  von  patet  auf  das  weit 
entfernte  ferae  (719)  übersah  und  ein  subj.  vermiszte.  die  fort- 
Setzung  dieses  bestrebens  zu  glätten  und  dem  Verständnis  näher  zu 
rücken  finde  ich  in  der  Variante  einer  Dresdener  hs.  quaeque  patent. 
die  stelle  gewährt  einen  lehrreichen  einblick  in  das  treiben  der 
falscher,  doch  genug,  es  ist  klar,  dasz  dieses  nunmehr  festgestellte 
qua  patuü  ferro  ungemein  an  bedeutung  gewinnt,  wenn  man  es  com- 
biniert  mit  einer  zuerst  von  Burman  zdst.  herangezogenen  sage,  nach 
der  Ajax ,  wie  Achilles ,  am  ganzen  körper  bis  auf  6ine  stelle  unver- 
wundbar war:  s.  das  material  bei  Fleischer  in  Roschers  lexikon  I 
sp.  121  f.  ohne  die  annähme,  dasz  Ov.  diese  sage  kannte  und  fein 
auf  sie  anspielte,  bleibt  vor  allem  folgende  stelle  in  der  rede  des 
ülixes  dunkel:  at  nü  inpendit per  tot  Telamonius  annos  sanguinis  in 
socios  et  habet  sine  vutnere  corpus  (266  f.).  vgl.  auch  391  in  pedus 
tum  demum  vutnera  passum.  ich  kann  die  wiederholte  starke  be- 
tonung  dieses  umstandes,  zu  der  die  Dias  gar  keinen  anlasz  bot  (vgl. 
Y  822  vom  wettkampfe  zwischen  Diomedes  und  Aias  aUv  iiC  aux^Vi 
xOp€  (pacivoG  boupöc  dKU)KQ.  kqI  töt€  br)  ß*  AiavTi  nepibeicav- 
T€C  'Äxaiol  usw.)  nur  verstehen,  wenn  man  annimt,  der  ebenso 
myihenkundige  wie  eitle  dichter  wolle  merken  lassen,  die  sage  sei 
ihm  wohl  bekannt^      XIII 423  haecuba  M 1  g.  excube  N.  {h)e{c)cube 


^  Korn  schweigt  in  der  erklärenden  ausgäbe  über  alle  diese  fragen. 
Polle  erwähnt  den  mjthns  in  der  note  zu  267  and  fährt  dann  fort  'Ov. 
jedoch  folgt  dieser  sage  nicht,  s.  891'.  ich  glaube,  wie  gesagt,  gerade 
das  gegenteil  folgern  zu  müssen,  oder  bezieht  sich  Polles  susats  nur  auf 
den  scheinbaren  widersprach  swischen  d^r  gestaltung  des  mythas,  nach 
welcher  Ajax  in  der  hüfte  verwundbar  ist,  and  der  darstellang  Ovids, 
nach  der  er  sich  die  brast  durchbohrt?  aber  auf  die  kleine  nngenaaig- 
keit  ist  am  so  weniger  gewicht  zu  legen,  da  der  mjthas  die  verschieden- 
aten  stellen  wie  achsel,  hüfte,  Schlüsselbein  als  die  verwundbaren  be- 
zeichnet, in  keinem  falle  genierten  derlei  bagatellen  nnsern  dichter, 
ihn  interessierte  nur  die  thatsache,  dasz  der  übrigens  undarchdring- 
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H^Gg.  im  zusammenhange  mit  dieser  stelle  sind  zu  betrachten  549 
hecube  N,  {h)€c{c)uh€  g,  {h)ecuba  M  3g;  556  hfcuhe  N,  eccuhe  heeube  g^ 
(h)ecul)a  M5g.  Sen.  Tro.  859  hecuba  cod.  Etruscus,  heeube  die 
übrigen;  J^am.  648  kecubae  E,  heeube  die  übrigen;  Silius  epüame 
551  heeube  Leidensis,  hecuba  die  übrigen  (doch  fehlt  551  in  F  V  und 
steht  im  Erfurtensis  am  rande);  ebd.  1017  heeube  E,  {h)ecuba  die 
übrigen,  aus  diesem  materiale  ergibt  sich  zun&chst,  dasz  die  von 
Bothe  versuchte,  von  Pei per  Richter  ua.  recipierte  herstellung  der 
rein  griechischen  form  Hecabe  ohne  jede  hsl.  gewähr  ist.  nirgends 
heiszt  meines  wissens  die  Troerin  so."^  auch  konnte  ein  echte» 
Heeabe  zwar  allenfalls  durch  interpoliertes  Hecuba^  aber  kaum 
durch  das  schwierige  Heeube  verdrängt  werden,  nur  zwischen 
Hecuba  und  Heeube  haben  wir  demnach  zu  wählen,  bei  Ov.  steht 
M  fast  allein  gegen  N  g.  an  der  einen  Seneca-stelle  hat  der  Etruscus 
im  gegensatz  zu  allen  andern  hss.  die  Variante  hecuba^  aber  an  der 
zweiten  ist  einstimmig  heeube  überliefert.  "*  bei  Silius  gehen  die 
maszgebenden  hss.  aus  einander;  doch  ist  auch  hier  das  zeugnis  für 
hecuba  nicht  ganz  gleichwertig,  weil  551  in  E  nur  am  rande  steht» 
man  sieht,  bei  allem  schwanken  der  Überlieferung  lut Hecuba  äuszerlich 
schlechter  beglaubigt,  welche  innere  gründe  empfahlen  also  gleich- 
wohl diese  form  und  rechtfertigen  die  auffällige  messung  Hecuba? 
keine  Widerlegung  braucht  die  thörichte  note  von  Loers,  der  die  länge 
der  ultima  durch  hin  weis  auf  stellen  wie  1 193  fauniqud  satyrique  oder 
trist.  III 15,  36  periÜ  zu  schützen  unternimt.  ernster  ist  natürlich  zu 
nehmen  Lachmanns  bekannte  note  zu  Lucr.  s.  405  (vgl.  kl.  scbriften 
8.  59.  Neue  formenl.  I'  52  f.),  auf  die  sich  Biese  (praef.  s.  XXV)  und 
wohl  auch  Korn  in  der  erklärenden  ausgäbe  stützen,  aber  auch  sie 
trifft  den  kern  der  sache  nicht,  denn  Hecuba  hat  doch  mit  messungen 
wie  Eledrä  AmaUheä  Leucotheä  nichts  zu  thun.''  endlich  verweist 


liehe  leib  des  helden  eine  verwundbare  stelle  hatte  —  welche,  kümmerte 
ihn  wenig. 

^7  jedenfalls  wird  dies  nicht  durch  Hjginas  s.  83,  12  (Schmidt) 
Heeabe  Dryaniem  (occidii)  widerlegt:  denn  hier  ist  nicht  von  der  be- 
kannten Troerin,  sondern  von  einer  der  Danaiden  die  rede,  offenbar 
ist  der  name  aus  dem  griech.  originale  einfach  herüber  genommen.  — 
Die  accusativform  Hecaben  findet  man  allerdings  an  zwei  stellen  (III 32,  3. 
76,  4)  in  Friedländers  Martialis.  aber  diese  lesart  ist  an  der  ^inen 
stelle  ganz  ohne  gewähr,  an  der  zweiten  nur  durch  4  hss.  (von  denen 
allein  die  Edinburger  »■  E  in  betracht  kommt)  der  ^inen  classe  G  ge- 
stützt, dasz  dort  nach  der  guten  Überlieferung  mit  Schneidewin  nnd 
Gilbert  Hecuham  zu  lesen  ist,  unterliegt  wohl  keinem  zweifei.  such 
76,  4  hat  wahrscheinlich  Gilbert  mit  aufnähme  des  namentlich  durch 
PQ\  verbürgten  Hecuben  das  richtige  getroffen;  ich  wenigstens  meine,, 
nach  allen  regeln  der  kunst  müssen  Hecaben  und  Hecubam  für  cor- 
recturen  gelten,  welche  entweder  die  rein  griechische  oder  die  rein 
lateinische   form   herstellen   sollten.  ^  denn  dasz  hecubae  in  E  ein- 

fach ="  heeube^  wird  doch  nach  dem  was  Pei per- Richter  (s.  668)  über 
die  Orthographie  des  codex  mitteilen  (vgl.  Schreibungen  wie  aebriusr 
quaeruiuSf  Haector,  meluae,  rupae,  lampadae  usw.),  kaum  jemand  be- 
sweifeln.        '^  ganz  abgesehen  davon  hat  Lachmann  einer  vorgefaszten 
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Simmons  in  seiner  aasgabe  von  b.  XIII  u.  XIV  (London  1887)  auf 
Ter.  Phormio  1037  heus  Nausistraid,  prius  quam  huic  respondeSy 
aber  dadurch  wird  doch  für  Ot.  nichts  bewiesen.^  nach  alledem 
halte  ich  bis  auf  weiteres  dieses  Hecuhä  für  einen  greulichen  Schnitzer» 
wer  das  als  möglich  ansieht ,  mnsz  folgerecht  auch  in  der  epitome 
des  Silius  (638)  mit  allen  hss.  lesen  suadet  ut  inviäis  Helena 
reddatur  Ächivis.  Ov.  schrieb  also  höchst  wahrscheinlich  Hecube 
(so  die  alten  ausgaben).^'  er  hat,  da  er  die  lateinische  form  Hecuba 
als  nom.  im  verse  nicht  gebrauchen  konnte,  unbedenklich  eine  griech. 
endung  angehängt,  dasz  er  damit  eine  hybride  Wertform^'  bildete, 
hat  gerade  ihn  wenig  gekümmert:  sein  gewissen  ist  in  solchen  dingen 
sehr  weit,  aus  bequemlichkeit  wählte  er  stets  die  nominative  Hecate 
und  Helene  (trotz  Hdenae  und  Hdenam) ,  nach  bedürfnis  entschied 
er  sich  bald  für  nymphi,  bald  für  nytnpha,  schrieb  ea;  P.  lY  14,  31 
Äscre  und  zwei  verse  dahinter  Äscrä  —  und  fand  nichts  arges  bei 
Heouhe,  dieselbe  form  ist  bei  Seneca  und  Silius  in  den  text  zu  setzen» 
beide  haben  sie  wahrscheinlich  direct  von  Ov. ,  den  sie  bekanntlich 
eifrig  studierten,  herübergenommen,  schwerlich  ist  Hecuba  einfache 
cormptel,  eher  dummschlaue  änderung  eines  überlieferten  Hecubae 
XIII 483  quod  dederit  domusuna  cruo r »5  2  g  die  neuem  aus- 
gaben, quem  .  .  cruorem  G16g.  quot  .  .  cruores  Mlg.  quid  .  » 
cruoris  NHg.  man  begreift  bei  dieser  Sachlage  nicht,  was  für  dio 
vulg.  spricht:  sie  ist  am  schlechtesten  beglaubigt  und  grammatisch 
nicht  zu  rechtfertigen  (ich  wenigstens  weisz  bei  Ov.  kein  seitenstück 


meinang  zuliebe  über  verschiedene  stellen  nicht  richtig  genrteilt.  gans 
gewis  schrieb  sb.  Ov.  am,  II  4,  42  LedH  fuit,  a.  am.  I  744  PhaedrH 
pudica  fuit,  vgl.  die  betreffenden  bemerknngen  von  LMüiler  de  re  m. 
s.  S88  f.  rh.  mas.  XVIII  87.  Eschenburg  im  Lübecker  progr.  1874  s.  20. 
*^  noch  weniger  gehören  die  andern  citate  wie  £un.  107  Samid  mihi 
mater  fuit  hierher,  ebenso  unverständlich  ist  folgende  begründung  der 
länge:  'Ovid  retains  the  original  long  qnantitj  of  Greek  nominatives 
feminins  of  1^  declension'.  [um  den  Terentius  nn  beiden  hier  heran- 
gezogenen stellen  von  dem  prosodischen  Schnitzer  zn  befreien,  genügt 
eine  kleine  wortumstellnng:  heiis^  NauMistrata^  huic  prius  quam  respöndes 
usw.  und  matir  mihi  Samia  fiüt:  ea  habUahdt  Rhodi.  A.  F.]  ^'  Merkel 
erkennt  freilieb  diesen  schlusz  nicht  an.  er  verwirft  zwar  Hecabe  und 
Hecuba^  conjiciert  aber  (praef.  s.  XXXVII  vgl.  praef.  fa$t,  s.  XXXVIK 
in  der  ausgäbe  von  1884)  in  4*23  Hecuba  e</,  in  656  Hecuba  et.  die 
Operation  ist  willkürlich  und  unmethodiseh.  sie  zerstört  an  der  erste» 
stelle  sinn  und  constriiciion  (denn  was  die  ao.  citierten  parallelstellen 
beweisen  sollen,  ist  nicht  ersichtlich),  was  wird  endlich  aus  v.  649,  wo 
sich  das  fürchterliche  HecubH  auf  keine  weise  beseitigen  läszt?  für- 
witzige  frage  1  man  klammert  ihn  als  unecht  ein  —  dann  ist  man 
den  unbequemen  burschen  losl  ^'  reichhaltiges  Verzeichnis  hybrider 
formen  bei  LMüiler  ao.  dagegen  halte  ich  CatuUus  64,  28  pulrherrima 
Neptunine ^  das  der  g^ten  Überlieferung  fremd  ist,  für  eine  fälMchuug 
(vgl.  MHanpt  quaest.  Gat.  s.  71).  speciell  über  die  griechischen  formen 
auf  e  bei  Ov.  s.  progr.  1887  s.  21.  ein  seitenstück  zn  Hecube  ist  die 
bei  Ov.  XIV  169  und  sonst  (Kühuer  gr.  I  819)  vorkommende  genitiv- 
form Uiixei:  die  latinisierte  form  Utixes  wurde  wieder  gräcisiert  zu 
Utixeus. 
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«u  diesem  subst.  quod  mit  abh&ngigem  genitiy  im  indirecten  frag< 
«atze),  also  nur  die  beiden  letzten  lesarten  (denn  in  der  zweiten  i£ 
<iie  fälschung  handgreiflich)  stehen  ernstlich  zur  wähl,  dem  plui 
cmores  liesze  sich  hier  nur  ^ine  bedeutung  beilegen:  in  fülle,  stron: 
weise  vergossenes  blut.  das  kommt  bei  andern  dichtem  vereinze] 
so  vor  (Verg.  Äen.  IV  687  atros  siccahat  veste  cruores.  Hör.  ca.  I 
1,  5  arma  uncta  cnwribus)^  Ov.  aber  gebraucht  in  der  entsprechet 
den  Situation  immer  den  sing,  schwerer  fKllt  ins  gewicht,  dasz  un 
quot  geradezu  verbietet  den  plur.  so  zu  fassen  und  ihm  den  inepte 
gedanken  unterschiebt:  immer  auf  jeden  toten  6in  cruor\  ich  glaub 
also,  dasz  cruores  auf  misverständnis  von  cruoris  zurückzuführe 
und  quid  .  .  cruoris  die  einzig  mögliche  lesart  ist.  vgl.  XIV  52 
ifnuUumque  ab  utraque  cruoris  parte  datur.  XV  423  iantum  dat 
sanguinis,  fast.  II  666  quanium  sanguinis  iUe  dedü,   zu  quid  vg 

V  626  (*=  VII  582)  quid  mihi  tunc  animi  fuU?  XII  62  quid  rerun 
XIV  135  dige  quid  optes,  exPAl^  63  suadere  quid  optes  XIII  51 
^fuo^  di crudeleSy  nisi  quo  noua  ftmera  cemam^  uiuacem  differtis  anut 
MGmancheg  die  ausgaben,  nisi  uti  NHeg.  die  vulg.  ist  nicht  zi 
balten.  weder  konnte  Ov.  die  Wirkung  des  dreimal  emphatisch  wiedei 
bolten  quo  (in  diesem  sinne  eine  seiner  lieblingswendungen :  am.  II 
7f  49.  a.  am.  1  303.  ea;  P.  I  5,  67  uo.)  durch  einschiebung  eine 
vierten  quo  von  ganz  verschiedener  bedeutung  zerstören,  noch  ha 
•er  meines  Wissens  je  quo  ■=>  einfachem  ut  gebraucht,  aus  denselbe: 
-gründen  musz  die  durch  s  und  manche  g  überlieferte,  in  den  altej 
ausgaben  recipierte  lesart  quid  di(i)  cruddes  fallen :  sie  ist  nur  ei 
dacht y  um  den  groben  anstosz,  den  die  beiden  in  keiner  innern  be 
«iehung  stehenden  quo  boten,  rein  äuszerlich  zu  beseitigen,  ich  halt 
daher  nisi  uti  für  echt  und  quo  für  eine  durch  abirren  des  äuge 
leicht  erklärliche  corruptel  in  M.  ähnlich  ex  P.  III  3,  27  nisi  ut 
mala  nostra  videres  (vgl.  mä.  X  21)  XIII  539  pariter  uoce 
Zacrimasque  introrsus  ohortas  M  die  neuem  ausgaben,  uocem  N  g.  au 
den  ersten  blick  scheint  eine  sichere  entscheidung  unmöglich,  docl 
lassen  wir  den  dichter  selbst  reden,  charakteristisch  sind  besonder 
folgende  stellen:  1)  II  695  voces  hos  reddidU  hospes.  III  368  in  fin 
loquendi  ingeminat  voces  (sc.  Echo),  XIV  779  tacitorum  more  Jupo 
fum  ore  premunt  voces,  2)1715  tälia  diäurus  .  .  supprimü  extempl 
vocem.  III  367  vocisque  hrevissimus  usus.  IV  167  orsa  est  dicer 
Leuconoä;  vocem  tenuere  sorores,  IV  589  hanc  vocem  natura  rdiquU 

V  192  pars  ultima  vocis  in  medio  suppressa  sono  est.  V  307  tau 
<ommittit  proelia  voce,  IX  693  quique  premit  vocem  (sc.  Harpocrates] 
X  420  conataque  saepe  fateri  saepe  tenet  vocem.  XIV  153  vocem  mih 
fata  relinquent,  XIV  498  vox  pariter  vocisque  via  est  tenuata,  XV  63 
<x>rtinaque  reddidit  imo  hanc  adyto  vocem.  her.  11,49  nee  tenui  vocem 
fast,  II  797  neque  enim  vocem  viasque  loquendi  habet,  ein  unterschied 
ist  hiernach  (ganz  abgesehen  davon,  dasz  der  sing,  dem  dichter  wei 
geläufiger  ist)  unverkennbar:  voces  meint  die  einzelnen  werte  (III  36< 
¥räre  zb.  der  sing,  gar  nicht  denkbar) ,  vox  die  fähigkeit  zu  rede: 
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«B=  Sprache,  mund,  übertragen  <=»  rede,  ausspruch.^  nun  leuchtet 
doch  aber  ein ,  dasz  obmtäuü  Uta  dolore  in  538  nicht  etwa  ein  jähes 
abbrechen,  nicht  weiter  reden  können  (um  dies  auszudrücken  wäre 
voces  ja  ganz  am  platze)  meint,  dasz  es  nichts  mit  der  532  schlieszen- 
den  rede,  noch  weniger  mit  den  Worten  date,  Troades,  urnam  (534) 
zu  thun  hat:  es  steht  vielmehr  im  gegensatze  zu  538  exdamafU.  die 
Troerinnen  schreien  bei  dem  gräszlichen  anblicke  lautauf;  die  mutier 
aber  verliert  im  übermasze  des  Schmerzes  die  Fähigkeit  zu  reden, 
die  spräche,  ich  halte  daher  vocem  für  sicher  richtig;  voces  wird 
ein  leichtes  durch  anpassung  an  das  folgende  lacrimasque  (über  die 
formel  lacrimas  introrsus  obortas  devorat  s.  Zingerle  Ov.  und  sein  verh. 
II  72)  entstandenes  versehen  des  Schreibers  von  M  sein  XIII  718 
inita  subieäis  fugere  incendia  (ingentia  }/L)pennis  M 1  g.  inpia  Ng. 
Heinsius  stützte  seine  jetzt  fast  allgemein  recipierte  conj.  irrita  auf 
M  und  auf  XIV  539  irrita  sacrüega  iadas  incendia  dextra.  aber  in 
dieser  parallelstelle  hat  irrita  gewicht  und  inhalt;  es  vertritt  sogar 
einen  ganzen  satz:  die  feuerbrände,  die  du  schleuderst,  sind  wirkungs- 
los, hier  dagegen  ist  es  inhaltsleer  und  fügt  dem  fugere  nichts  hinzu, 
dasz  Ov.  so  sagen  konnte,  bestreite  ich  gleichwohl  nicht  und  würde 
es  weder  loben  noch  tadeln ,  wenn  irrita  überliefert  wäre,  aber  wir 
haben  es  nur  mit  einer  conj.  zu  thun,  die  obendrein  auf  einer  gröb- 
lich interpolierten  lesart  ruht.  M  hat  nemlich  inita  . .  ingentia  (statt 
inpia  .  .  incendia)  offenbar  in  demselben  sinne  wie  VII  178  ingenti- 
bu$  ausis.  darf  man  nun  methodischerweise  die  eine  hälfte  einer 
handgreiflichen  i^lschung  als  solche  anerkennen  und  corrigieren, 
auf  die  andere  aber  conjecturen  bauen?  dasz  inpia  an  sich  tadellos 
ist,  leuchtet  ein :  vgl.  VII  369.  XIV  802.  am.  I  8, 104  inpia  venena^ 
ja  sogar  fast,  I  562  inpia  antra  XIII  794  nohUior  palma  Siebeiis 
die  ausgaben.  jpoZmis  lg.  forma 'iK,  pomisJ^g,  alle  versuche  die 
lesart  von  M  zu  retten  (forda^  forma  ac^  mohUior  dama  oder  flamma) 
sind  gescheitert:  vermutlich  ist  forma  'an  Schönheit'  eine  in  den 
text  gedrungene  glosse.  die  conjecturen  palmis  und  palma,  an  sich 
beide  erträglich,  gehen  offenbar  auf  pomis  zurück  (eben  darum  ist 
es  nicht  ratsam  auf  die  conj.  palmis  noch  eine  zweite  palma  zu 
setzen;  vgl.  790  floridior  pratis),  aber  ich  möchte  zu  erwägen  geben, 
ob  pomis y  das  höchst  wahrscheinlich  in  A  stand,  nicht  richtig  ist. 
man  bedenke,  es  spricht  ein  bäurisch-plumper  Verehrer  von  garten- 
bau  und  obstcultur.  der  Cjclop  rühmt  sich  812  stmt  poma  gravantia 
ramos^  erklärt  818  sogar  seine  pflaumen  für  generosa  (vgl.  damit 
XV  710  coXtes  generosi pdtmite.  rem.  567  generosae  fertüis  uvae 


^  dasz  diese  scbeidang  sich  mitanter  etwas  verwischt  da  wo  bei 
der  wähl  des  ang^emessensten  ausdrackes  sich  verschiedene  erwägungen 
tind  momente  krensen  musten,  ist  natürlich  einzarftomen.  so  konnte 
XIV  779  der  dichter  durch  die  mehrzahl  der  subjecte  und  durch  das 
metram  bestimmt  werden  den  plar.  vorzuziehen,  aber  ich  glaube,  voce» 
sind  hier  allgemein  (nnarticulierte)  'laute'  und  bezieht  sich  auf  taciiO' 
rum  more  luporum. 
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vinea):  Bollta  er  da  nicbt  seine  angebetete  mit  edlen  {nobüior)  ipfe 
(denn  potita  sind  ftpfel,  nicht  allgemein  ■»  obst)  vergleichen  können  ! 
um  dem  einwürfe,  ponttB  sei  dem  correapondierenden  plaiano  nie. 
ad&qnst,  lu  begegnen,  verweise  ich  auf  folgende  innerlich  eben 
wenig  zusammengehörige  glieder:  790  jiratts  .  .  ulno,  79t  ^aeie  , 
vva,  799  qtitreu  .  .  undis,  802  pavone  . .  ignt,  603  tribulis  . .  vrs 
804  aequoribu»  .  .  hj/dro.  mir  scheint ,  dieses  nobÜior  pomis  b 
reichert  das  ergötzliche  bild  des  täppiacfaen  geseUen  um  ein« 
hübschen  zag  XIII  904  ecce  freto  stridens  Ul  e  die  ausgab« 
seit  Merkel,  fretum  scindens  Ng.  ich  erkl&rt«  in  meiner  ausgal 
jenes  mit  'in  der  flut  daherranscheud'.  ob  ist  klar,  dasi  die» 
durch  'daher'  eingeschmuggelte  begriff  der  aonKberang  dem  Is 
Stridens  gänzlich  fehlt,  ich  betone  ferner,  dasz  stridere  die  hier  u 
genommene  bedentung  Bonst  niemals  hat.  wie  endlich  Heinsii 
hier  frttum  stringena  vermuten  (obwohl  ihn  seine  eignen  paralle 
stellen,  zb.  IV  662  aeqaora  desiringmii  aummis  Isntenides  alis  ein 
bessern  belehren  musten)  nnd  wie  diese  conj.  beifall  finden  könnt 
ist  nnbegreiflicfa.  man  halte  dagegen  sctfidens.  wir  sehen  den  riesig« 
meergolt  mit  gewaltigem  arme  (XIV  8  manu  magna,  vgl.  XIII  96 
ingentes  umeros)  die  flut  zerteilen,  offenbar  ist  dies  ond  nnr  di< 
der  Situation  angemessen.  Ton  einem  seeungeheuer  heisztes  IV  7C 
(Umotis  impulm  pedorie  undig  tanlum  aberat  scopuio.  Ov.  gebrancl 
regelm&szig  scindere  und  findere  vom  Schwimmer  wie  vom  schiffe; 
XI  463  aeqvaüque  ictu  scindunt  firOa.  her.  16,  31  frttvm  carin 
findare.  18,  146  guaa  findam  corpore  aguae.  19,  208  placidas  fin( 
vias.  trist.  I  4,  3  findimus  aequor.  I  10,  48  scindere  Bistonias  aüa 
pvppis  aqwu.  V  2,  62  sondere  puppe  fretum.  fast.  III  586  findi 
remigio  aquas  (fibnlich  svkare,  secare,  arare,  ex  P.  H  10,  33.  fai 
1 498.  trist.  I  2,  76).  vgl.  Claud.  IVcons.  Hon.  348  fiuvios  tu  acim 
naiatu  ua.  der  fehler  in  M  wird  auf  eine  falsche  endang  (s.  prog 
1887  s.  19—21)  lurOckxufUhren  sein  XIV  56  hie  fusos  latU> 
radice  nocenti  H4?.  fvaia  M,  pressoa  NfO?.  bei  dieser  sacblaj 
liegt  die  Vermutung  nahe,  dasz  fuaos  correctur  des  fusis  von  M  ia 
nnd  dieses  wieder  sieht  aus  wie  eine  der  nicht  selten  in  den  text  vo 
M  gedrungenen  glossen  und  gehörte  ursprDnglicb  zu  venenis.  di 
Schreiber  von  M,  der  fusia  in  den  text  nahm,  int«rpon gierte  natu 
lieh  hinter  fusis.  gewitt  sind  daneben  andere  mSglichkeiten  denkba 
mehr  wert  lege  ich  daher  auf  die  tbatsache,  dasz  fusos  dem  sini 
kaum  gerecht  wird :  Uedea  kann  doch  den  giflsaft  ans  der  wun 
nicht  gieszen  oder  flieszen  lassen,  wie  wein  oder  Wasser  ans  eine 
gef&sze  (wie  111 171  exdpiunt UUicem  funduntgue  capadbusM^i 
XI  247  vino  super  aegvora  fuso  ua.),  sondern  sie  presst  ihn  eb« 
heraus ;  ich  erinnere  nur  an  das  Horazisohe  vina  Torqttato  consu 

**  in  fiprelo  im  fleiabnie:  III  483  non  aliter  quam  poma  tolenl  au, 
Candida  parle,  parle  rubtnt  IV  880  kie  color  aprira  pendtnlibut  arbo 
pomi:  Lygd.  4,  ES  f.  catidor  erat  .  .  ul  cum  .  .  avtumno  canilida  ma 
rubtnl  (oiehr  bei  Washietl  de  aini.  imagiDibuique  Ov.  a,  ICT  f.). 
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pressa  uä.  XIY  83  ad  sedemque  Erycis  fidumque  reUUus  Acesten 
M4cr*  ad  sedes  Ng.  jede  lesart  läszt  sich  aus  der  andern  erklären, 
dass  von  einem  echten  sedemque  das  qtie  verloren  gieng  und  dasz, 
um  das  metrum  zu  retten ,  sedem  in  sedes  geändert  ward ,  ist  nicht 
undenkbar,  aber  es  ist  auch  möglich,  dasz  que  angehängt  wurde,  um 
fugiens  mit  rdatus  zu  verbinden,  natürlich  ist  das  falsch ;  nach  ansieht 
der  hgg.  sollen  vielmehr  die  beiden  que  correspondieren.  aber  das 
Polysyndeton  ist  hier  nicht  gut;  die  beiden  glieder  sedemque  Erycis^ 
fidumque  Acesten  sind  viel  zu  ungleichartig,  um  so  enge  Verbindung 
zu  gestatten  (vgl.  damit  fraudesque  doliquet  terque  quaterque,  divesque 
miserqtiey  silvisque  agrisque  vilsque,  umorque  caiarque,  pignusque 
fidemquey  dapibusque  meroque^  rexque  paterque  usw.).''^  bei  sedes 
sehen  wir  das  glied  fidumque  Acesten  als  das  specielle  zum  allge- 
meinen treten  {que  erläuternd  ••  'und  somit,  das  heiszt').  ich  würde 
es  daher  entschieden  als  gewinn  ansehen,  wenn  wir  das  erste  que 
loswerden  könnten,  zu  demselben  ergebnis  führt  beobachtung  des 
Sprachgebrauchs,  stellen  wie  XV  843  media  sede  senatus.  ex  F,  IV 
4,  29  templa  Tarpeiae  sedis  beweisen  offenbar  nichts  für  den  sing, 
an  unserer  stelle,  dagegen  wird  der  plur.  dringend  empfohlen  durch 
1 218  Arcadis  hinc  sedes.  XIV  98.  510  hos  sedes.  155  sedibus  Sfggiis. 
XV  728  sacras  Lavini  sedes  (vgl.  Verg.  Aen.  V  23  lüora  fida  fra- 
iema  Erycis.  630  Erycis  fines  fraterni  atque  hospes  Acestes).  aus 
alledem  ergibt  sich  wenigstens  ein  gewisses  plus  von  Wahrschein- 
lichkeit für  sedes       XIV  252  nimiique  Alphenora  hini  N.   nimiique 

tf  m.  1 
A.  uini  CT.  nimioq.  {nimiumque  1  g)  A.  binos  M.  nimiumque  Elpenora 
vino  die  neuem  ausgaben  auszer  Biese,  nun  konnte  Ov.  sowohl 
nimii  vini  wie  nimium  vino  sagen,  für  jenes  eitleren  die  erklärer 
Bor.  ca,  I  36,  13  muHti  Damalis  meri  (Kortte  zu  Lucanus  V  52  ver- 
gleicht Sali.  lug,  85,  10  ua.),  für  dieses  Hör.  ca.  II  12,  5  nimium 
mero  Hylaeum.  bedenklich  ist  freilich,  dasz  vino  hsl.  gar  nicht  be- 
glaubigt ist  und  sich  nur  auf  eine  interpolierte  lesart  von  M  stutzt: 
denn  die  Vermutung,  dasz  der  Schreiber  hinos  (dh.  zwei  paare, 
Macareus-Polites ,  Eurylochus-Elpenor)  als  zahl  wort  ansah ,  wird  so- 
wohl durch  das  folgende  hisque  novem  wie  durch  hini  in'N  (*hv  saepe 
confunduntur  —  hrebis^  fleuüe*  —  Riese  praef.  ed.  II  s.  XXXI;  vgl. 
oben  s.  770),  das  uns  den  Schlüssel  für  die  entstehung  der  corruptel 
bietet,  nahe  gelegt,  wahrscheinlich  stand  also  hini  in  A,  das  in  fast 
allen  hss.  richtig  corrigiert,  von  M  misverstanden  und  gefälscht 
ward,  ist  dem  so,  dann  empfiehlt  es  sich  entschieden  nicht  nimiumque 
« .  vini  zu  schreiben  (obwohl  nimius  mit  gen.  nicht  selten  ist:  Kühner 
gr.  II  327):  denn  war  einmal  hini  zu  hinos  gefälscht,  so  wurde 
nimiique  unverständlich  und  forderte  zu  änderungen  auf.  dasz  viel- 
mehr Ov.  unter  verschiedenen  möglichen'wendungen  wirklich  mmtiguß 

4&  ebenso  wenig  ist  es  zar  verknUpfang  solcher  sätze  geeignet,  die 
nicht  auch  innerlich  eng  zasammengehören.  daher  hat  Merkel  I  729 
que  wohl  mit  recht  gestricheo. 
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. .  vini  wftblte,  macben  folgende  stellen  wabrscbeinlich :  a.  am.  I  6( 
credatur  nimiutn  causa  fuisse  merum.  trist.  II  446  Ungtutm  nim 
non  tenuisse  mero.  III  5, 48  lapsaque  sunt  nimio  verha  profana  me 
XIV  33  nymphen^  quam  . .  dicitur  M Heinzeine  g.  nympha 
N?.  Ov.  bat  Einmal  —  es  ist  meines  wissens  überhaupt  die  einzig 
sichere  stelle  —  den  griecb.  acc.  nymphen  gesetzt  (fast.  III  65 S 
aber  nur  unter  dem  zwange  des  metrums.  dagegen  ist  I  701.  VII  82 
(wohl  auch  fast.  VI  335)  nympham  ohne  Variante  überliefert 
XIV  464  hahere  uiros  M26g.  habere  ullos  Ng.  jenes  steht  in  d< 
neuern  ausgaben,  aber  das  r  von  uiros  in  M  steht  auf  rasur,  die  en 
schieden  auf  üUos  deutet ;  auch  macht  viros  docb  ganz  den  eindruc 
eines  glossems.  den  subst.  gebrauch  des  plur.  von  uUus  (im  sin^ 
ist  es  ja  etwas  ganz  gewöhnliches)  meinte  Bach  durch  Cic  TtAS 
I  1^  2  quae  tarn  exceUens  in  omni  genere  virtus  in  uUis  fuit?  stütze 
zu  sollen,  icb  glaube  nicht,  dasz  uUos  hier  substantivisch  stehi 
object  zu  habere  ist  der  ganze  satz  quos  .  .  ullos  (das  komma  bint< 
armel  daher  besser  zu  streichen),  wenn  endlich  Lindemann  gegc 
ullos  einwendet,  die  'nachdrückliche  oder  gänzliche'  Verneinung  stet 
im  Widerspruch  mit  511,  so  ist  dabei  Ovids  grandiose  gleichgültig 
keit  gegenüber  solchen  bagatellen  nicht  beachtet,  ein  merkwürdig« 
beispiel  dafür  bietet  dieselbe  erzählnng.  nach  496  dida  placei 
paucis  .  .  numeri  maioris  amici  würde  längst  von  den  hgg.  m 
fug  und  recht  in  596  numerusque  ex  agmine  minor  (statt  maio\ 
durch  conj.  hergestellt  sein  —  wenn  es  nicht  durch  prosodie  un 
511  minima  cum  parte  verboten  würde,  so  ist  es  auch  m.  e.  ei 
müsziges  beginnen  den  Widerspruch  zwischen  III  538  f.  und  III  4 
— 49.  129 — 130  durch  die  vage  Vermutung  aus  dem  wege  räume 
zu  wollen,  nicht  alle  Phöniker  seien  dem  drachen  erlegen 
XIV  823  reddentemque  suo  iam  regia  iura  Quirüi  M€l9g.  nc 
regia  iura  NH  Og.  es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen  iam  befiiedigen 
zu  erklären.  Burmans  interpretation ,  der  ich  in  meiner  ausgab 
folgte  (Mem  Quiritenvolke,  das  nunmehr  —  nach  Tatius  tode  - 
ihm  allein  gehörte'),  ist  der  Wortstellung  wegen  nicht  recht  wahi 
scheinlich,  andere  versuche  (s.  Polle  zdst.)  scheitern  daran,  dasz  si 
mit  der  bedeutung  von  iura  reddere  {fast.  II  492;  vgl.  ebd.  I  31 
207.  252.  V  65)  in  collision  geraten,  da  auszerdem  iam  sehr  schied 
bezeugt  ist  (ia-  steht  in  M  auf  rasur),  so  können  wir  uns  der  pflicl 
das  viel  besser  beglaubigte  non  zu  prüfen  nicht  entziehen.  Micylli 
faszte  non  regia  *=  'civilia  et  aequalia'.  mit  wie  gutem  recht 
mögen  folgende  stellen  darthun:  trist.  III  8,  41  quoniam  semd  e 
odio  civüüer  (=  non  regaliier)  usf4S.  IV  4,  13  pater  patriae  —  gut 
enim  est  civilius  ülo?  mä.  XII  578  exercet  memoresplus  quam  civilüi 
iras,  II  397  precibusque  minas  regcUifer  addit,  fast,  VI  595  regi 
res  scelus  est.  auch  met.  XV  597  famularia  iura  daturum  gehöi 
hierher  (anders  XV  832  civ^Uia  iura)  Cic.  in  Cat.  I  §  30  crudeliter 
regie  factum  esse,  zu  dieser  bedeutung  von  non  regia  iura  würc 
suo  Quiriti «»  'seinem  lieben  Quiritenvolke'  trefflich  passen. 
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In  der  bauptsacbe  glaube  ich  bewiesen  zu  baben,  was  icb  be- 
weisen wollte,  vor  dem  bekanntwerden  des  Neap.  verschaffte  die- 
autorität  von  M  jeder  lesart,  der  man  nur  irgendwie  tolerari  potest 
nachrühmen  konnte,  aufnähme  in  die  texte  selbst  gegen  das  ein- 
stimmige Zeugnis  der  g.  nunmehr  haben  wir  gesehen ,  dasz  in  sehr 
vielen  fUllen,  wo  Ng  contra  M  stehen,  dieser  nicht  nur  verderbt,  son- 
dern auch  schwer  interpoliert  ist  und  jene  die  echte  lesart  erhalten 
haben,  niemand  darf  künftig  lesarten  von  NcT  einfach  durch  hin- 
weis  auf  die  superiorität  von  M  abthun.  gewis  behält  dieser  für  die 
textkritik  sehr  hohen,  ja  unschätzbaren  wert,  aber  seinen  platz  aU 
koryphaios  hat  er  für  immer  verloren. 

Hiermit  schliesze  ich  vorläufig  meine  Untersuchungen  —  vor- 
läufig: denn  ich  hoffe,  es  wird  mir  vergönnt  sein  ferner  an  der 
forschung  auf  diesem  gebiete  teilzunehmen,  doch  kann  ich  die 
dringende  bitte  nicht  unterdrücken,  dasz  andere  kritiker  meine  ver- 
suche fortsetzen  und ,  wo  es  nötig  ist ,  berichtigen :  es  ist  hier  wirk- 
lich noch  viel  zu  thun.  und  sollte  durch  entdeckungen  wichtiger  hss» 
recht  bald  diese  oder  jene  meiner  aufstellungen  Überholt  werden^ 
manches  räisel,  das  meinem  pessimismus  unlösbar  schien,  befrie- 
digende deutung  finden ,  wahrlich  niemand  würde  sich  aufrichtiger 
und  neidloser  freuen  als  ich. 

Berlin.  Hugo  Magnus. 


81. 

DER  BÜBASTISCHE  NILARM. 


HKiepert  setzt  auf  seiner  karte  von  Ägypten  Bubastis  abseits- 
vom  sog.  Pelusischen  Nilarm  an  einen  besondern  fluszlauf,  den  er 
später  in  den  nach  der  stadt  Pelusion  benannten  einmünden  läszt. 
zu  dieser  annähme  verleitete  ihn  jedenfalls  eine  stelle  des  Ptolemaio» 
(lY  5,  39),  nach  der  ö  KaXoujiievoc  BoußacTiaKÖc  (sc.  TroTajüidc) 
Ikp€T  bid  ToC  TTriXouciaKoO  CTÖjuiaTOC.  über  den  sinn  der  angeführten 
stelle  kann  kein  zwei  fei  bestehen.  Kiepert  deutet  sie  dahin,  von  den 
zwei  Nilarmen,  dem  Bubastischen  und  dem  Pelusischen,  münde  der 
erste  in  den  zweiten,  diese  auffassung  wäre  nur  dann  richtig,  wenn 
CTÖjüia  hier  den  ganzen  Nilarm  von  Heliupolis  bis  Pelusion  und  nicht 
blosz  die  mündung  bei  letzterer  stadt  bezeichnete,  jene  bedeutung 
hat  CTÖpa  hin  und  wieder,  aber  sie  kann  unserer  stelle  nicht  zu 
gründe  liegen,  da  Ptolemaios  sonst  ^KpeT  eic  tö  TTnXouciaKÖv  CTÖjuia 
hätte  schreiben  müssen,  dies  allein  könnte  Kieperts  ansieht  wider- 
legen, ich  weise  gleichwohl  noch  auf  folgendes  bin.  nach  Herodotos 
II 158  begann  der  canal,  den  Dareios  als  Verbindungsglied  zwischen 
dem  Nil  und  dem  roten  meer  hatte  bauen  oder  richtiger  vollenden 
lassen ,  ein  wenig  oberhalb  Bubastis.   hätte  Kiepert  recht,  so  müsta 
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«r  entweder  von  dem  Bnbaatiacheii  Nilarm  ana  nach  oaten,  dh.  da: 
den  Pelusiacben  arm  raitton  hindurch  geführt  worden  Beio,  oder  al 
fierodotos,  obgleich  der  canal  bei  letxterm  öuszlauf  seinen  auf« 
nabtn,  Bubastia,  die  st&dt  an  einem  weit  westlicher  gelegenen  > 
arm,  als  seinen  Anfangspunkt  bezeichnet  haben,  das  eine  wie  i 
andere  ist  undenkbar,  wir  mOssen  nns  Überhaupt  klar  machen,  A 
^aa  wort  CTÖfia  nicht  bei  jedem  Schriftsteller  einen  mUndnngaa 
bezeichnet.  Ptolemaioa  zb.  kennt  es  als  solchen  nicht,  er  nei 
IV  5,  10  die  sieben  mündungen  des  Nil  und  zwar  dieae  all 
CTÖMOTa.  an  dieser  thatssche  kann  nicht  gerUttelt  werden:  • 
'groBze  fiuaz',  der  hauptmUndungaarm,  ergieszt  sich  durch  die  He 
kleotiäche  oder  Kanobiscbe  mUndung  ins  meer,  der  Talj  geoani 
arm  durch  die  Oolbitinische,  der  Tbermuthische  durch  die  Sebeni 
tische  und  der^Bubas tische  durch  die  Pelasiache  [§  39.  43.  42). 
Ptolemaios  in  Ägypten  lobte,  können  wir  es  als  aicher  anaehen,  di 
man  im  Pharaonenlande  nur  die  mUndungen  die  Kanobische,  < 
Bolbitinische ,  die  Sebennjtiache,  biw.  die  Peius i sc be  genannt  h 
dasz  man  dagegen  den  eigentlichen  Nilarmen  im  Delta  ganz  andi 
namen  gab,  ala  wir  heute  nach  dem  Vorgang  der  Griechen  ftlr 
gebrauchen,  dasz  der  Peluaische  Nilarm  von  den  Ägjptem  und  d 
im  Pharaonenlande  ansBssigen  Griechen  thats&chlich  der  Bubastisc 
und  nicht  der  Pelusiache  genannt  wurde,  erkennt  man  auch  a 
Manetho  (bei  loaephoa  c.  Apionem  I  78),  nach  dem  die  stadt  Ana 
östlich  vom  Bubaatischen  flusz  im  Sethroitischen  gau  lag.  au 
nach  Ptolemaioa  IV  5,  &3  befand  sich  dieser  nomos  Örtlich  von  di 
Bubastiecben  NiUrm.  Kiepert  ist  genötigt,  am  seine  ansieht  &i 
recht  erhalten  zu  kOnnen,  die  angaben  beider  Schriftsteller  zu  vi 
werfen  und  den  genannten  gau  Örtlich  von  seinem  Pelusischen  ai 
anzusetzen.  Manetho  und  Ptolemaioa  kennen  also  nur  einen  E 
bastiachen  Nil  arm ,  Diodoroa  I  33  dagegen  einen  Pelusiacben:  * 
können  unter  diesen  Verhältnissen  als  sicher  annehmen ,  dasi  all« 
die  griechischen  autoren,  welche  nicht  in  Agypl«n  zu  hause  wart 
von  einem  Pelusiacben  Nilarm  sprachen,  die  im  Pharaonenlande  a 
tiSssigen  dagegen  von  einem  Bubastischen  arm  und  von  einer  Pel 
Eischen  mUndung.  diese  Verschiedenheit  in  der  aus  drucks  weise  kons 
leicht  Verwirrung  erregen ,  ea  mag  dies  eins  von  den  momenten  g 
wegen  sein ,  welche  die  Hellenen  bewogen  nur  6inen  namen  fUr  c 
mUndung  nnd  den  fluszarm  zu  gebrauchen :  dasz  die  Griechen  gera 
den  namen  der  aeeatadt  Pelusion  bevorzugten,  war  in  den  bände! 
Verhältnissen  begründet. 

NEDvriED,  WlLBBLH  80HWABZ. 
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82. 

ZUR  POLITIK  DES  ARISTOTELES. 

1.   Die  abfolge  der  bücher. 

Wie  viel  reiche  belehrung  und  anregung  fttr  geist  und  gemüt 
ich  dem  schönen  und  groszartigen  werke  von  UvWilamowitz 
'Aristoteles  und  Athen'  (Berlin  1893)  verdanke,  kann  ich  hier 
nicht  kund  geben;  aber  die  hindeutung  hierauf  will  ich  schon  an 
dieser  stelle  nicht  unterlassen,  zumal  im  hinblick  auf  den  angriff 
von  Nissen J  hier  will  ich  der  ungleich  weniger  erfreulichen  pflicht 
genügen,  welcher  ich  mich  nicht  entziehen  kann,  die  Suszerungen 
des  vf.  über  einen  nebenpunkt,  jedoch  einen  nicht  unwichtigen,  zu 
beleuchten,  nemlich  über  die  abfolge  der  bücher  in  der  Aristoteli- 
schen Politik  (I  s.  355  ff.  vgl.  s.  187  anm.  3).  ich  werde  mich  dabei 
der  möglichsten  objectivität  und  kühlen  ruhe  befleiszigen;  wo  in- 
dessen die  Sache  selbst  mir  einen  scharfen  ausdruck  zu  verlangen 
scheint,  werde  ich  nicht  die  feigheit  haben  demselben  ängstlich  aus 
dem  wege  zu  gehen,  sondern  des  dichterwortes  eingedenk  bleiben, 
dasz  zuweilen  das  erfrischende  gewitter  goldener  rücksichtslosig- 
keiten  mehr  am  platze  ist  als  die  blute  edelsten  gemütes ,  die  rück- 
sieht,  und  werde  in  dieser  hinsieht  dem  beispiel  des  vf.  selber  folgen. 

Ich  beginne  mit  dem  weitaus  unerheblichem  teil  dieser  frage, 
mit  der  richtigen  stelle  des  6n  buches  nach  der  überlieferten  Ord- 
nung. Wilamowitz  ftuszert  sich  über  diesen  pnnkt  folgendermaszen : 
'während  die  Umstellung  von  H  6  eine  gewisse  berechtigung  hat,  ist 
die  vertauschung  von  6  Z  schlechthin  verwerflich,  eine  kritik ,  die 
€Tpr)Tai  TipÖTCpov  in  dpoCjiiev  ucrepov  ändern  und  den  Zusammen- 
hang zwischen  Z  und  6  durch  eine  grosze  lücke  herstellen  musz, 
richtet  sich  selbst.'  ich  will  nicht  fragen,  wie  sich  ein  so  absprechen- 

'  rhcin.  mus.  XLIX  (1894)  8.  1 — 20.  wenn  ich  mich  in  demselben 
sinne  auch  schon  in  dem  neuen  abdmck  meiner  dritten  aasgabe  der 
Politik  8.  XXXVII  ff.  ausgesprochen  habe,  so  halte  ich  es  dennoch 
nicht  für  überflüssig  dies  hier  zu  wiederholen. 

Jahrbücher  FQr  cUss.  philol.  1894  hft.  18.  51 
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des  urteil  mit  der  auf  derselben  seite  stehenden  anerkenn ung  ver- 
trägt, es  sei  'Spengels  bleibendes  verdienst  die  Schwierigkeiten  in 
der  Überlieferung  aufgezeigt  zu  haben',  einer  anerkennuug  übrigens, 
die  weit  Über  den  wirklichen  thatbestand  hinausgeht,  denn  diese 
Schwierigkeiten  waren  im  wesentlichen  schon  vor  Spengel  auf- 
gezeigt, wie  dieser  selbst  ausdrücklich  hervorhebt,  und  sein  bleiben- 
des verdienst  ist  vielmehr  die  klare ,  übersichtliche,  überzeugende 
Zusammenstellung  derselben,  freilich  in  einer  art  dasz  jeder,  der 
über  diesen  gegenständ  mit  reden  will,  jeden  einzelnen  satz  Spengels 
auf  das  sorgfältigste ,  wie  es  Wilamowitz  leider  nicht  genügend  ge- 
than  hat,  prüfen  musz,  und  mit  hinzufügung  von  einigen  neuen  ge- 
sichtspunkten ,  die  aber  gerade,  wie  schon  diese  äuszerung  von  W. 
zeigt ,  vor  dessen  äugen  sehr  mit  unrecht  keine  gnade  gefunden 
haben,  so  dasz  derselbe  sie  mit  einem  solchen  summarisch  weg- 
werfenden bescheide  abthun  zu  dürfen  glaubt.  Spengel  hat  nach- 
gewiesen, dasz  von  den  vier  stellen,  welche  im  6n  buch  auf  das 
6e  zurückdeuten,  1316^  34  f.  1317»  37  f.  1319»»  4—6.  36  f.,  die 
dritte  zweifellos  ein  den  Zusammenhang  störendes  einschiebsei  i8t% 
und  er  hat  daraus  mit  vollem  recht  geschlossen,  dasz  derjenige,  wel- 
cher dieser  Interpolation  sich  erkühnte,  auch  wohl  nicht  davor  zurück- 
zuschrecken brauchte,  auch  die  beiden  ersten,  die  sich  glatt  aus- 
scheiden lassen,  einzuschwttrzen  und  sogar  an  der  vierten,  wo  dies 
nicht  angeht,  und  vielleicht  auch  an  der  zweiten  das  futurum  in  ein 
perfectum  zu  verwandeln,  in  der  that  sieht  man  nicht  ab,  warum 
dies  etwas  so  unerhörtes  sein  soll  und  dabei  der  machtspruch  von 
einer  *sich  selbst  richtenden  kritik'  am  orte  wäre,  natürlich  wird, 
wie  Spengel  ausdrücklich  hervorhebt,  eine  besonnene  forschung  sich 
nur  im  äuszersten  notfall  zu  einer  solchen  auskunft  entschlieszen. 
sehen  wir  also  zu,  ob  ein  solcher  vorhanden  ist. 

Jenen  vier  citaten  stehen  zunächst  zwei  andere ,  wie  auch  dies 
nach  Spengels  eigner  bemerkung  schon  vor  ihm  (durch  Weltmann) 
hervorgehoben  war,  gegenüber,  in  welchen  die  Stellung  des  6n  buches 
vor  dem  5n  vorausgesetzt  wird,  und  von  denen  freilich  die  eine 
1318*»  7  KaddiTcp  iv  TOic  Tipö  TOUTUJV  ^X^x^H  XÖTOic  noch  immer, 
wenn  auch  nur  recht  notdürftig,  die  ausrede  zuläszt,  dasz  oi  TTpö 
TOUTUJV  XÖTOi  auch  etwas  weiter  entfernte  und  nicht  gerade  die  un- 
mittelbar (im  5n  b.)  voraufgehenden  darlegungen  bezeichnen  könne, 
und  1317*»  34  KaGdirep  eipr]Tai  irpÖTCpov  dv  Tq  jiieGobui  tQ  irpö 
TauTHC,  wo  eine  solche  ausrede  schlechterdings  ausgeschlossen  ist. 
freilich  W.  (s.  187  anra.  3)  hat  gerade  hier  den  stiel  umzudrehen  ver- 
sucht, indem  er  schreibt:  «wo  Aristoteles  auf  die  stelle  A  1299  ^1^300 
verweist,  die  in  der  TipoT^pa  jüL^Ooboc  stand,  dh.  in  einer  ganz  andern 
gedankenreihe,  wie  sie  es  denn  auch  thut.  aber  die  unerträgliche 
umstellerei  rückt  sie  glücklich  in  dieselbe  jLidOoboc.»   so  allerdings 

'  wenigstens  hat  bisher  niemand  seine  begründung  hiefür  zu  wider- 
legen auch  nur  den  versach  gemacht. 
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W. ,  ich  aber  traute  kaum  meinen  äugen,  als  ich  dies  las.  es  ist 
schon  schlimm  genug,  wenn  ein  mann  wie  er  den  einfachen  that- 
bestand  dergestalt  geradezu  auf  den  köpf  stellt,  aber  die  sache  wird 
noch  schlimmer  dadurch ,  dasz  er  sich  sicher  vor  einem  so  groben 
misgriff  gehütet  haben  würde,  wenn  er  sich  erst  noch  einmal  an- 
gesehen hätte,  was  Spengel  über  d.  pol.  des  Ar.  s.  40  f.  Über  diese 
stelle  sagt:  f)  jLi^Ooboc  f)  Trpö  rauTTic  kann  doch  nur  heiszen  'die 
unmittelbar  voraufgehende  erörterung',  dh.  also  die  über  die 
Verfassungsumwälzungen  und  die  mittel  gegen  dieselben  im  5n  buch ; 
nun  steht  aber  die  citierte  stelle  im  4n ;  und  bringt  freilich  der  da- 
durch gebotene  unmittelbare  anschlusz  des  6n  an  das  4e  auch  das 
bedenken  hervor,  dasz  dann  die  drei  schlnszcapitel  des  letztem  ja 
keine  andere  jui^Ooboc  im  strengen  sinne  bilden,  so  erledigt  sich  doch 
dies  bedenken  leicht:  denn  sie  sind  immerhin  der  allgemeine ,  das 
6e  buch  aber  der  specielle  teil  der  betreffenden  abhandlung,  und 
warum  nicht  in  dem  letztern  der  erstere  als  die  unmittelbar  vorauf- 
gehende erörierung  bezeichnet  werden  könnte,  ist  schlechterdings 
nicht  abzusehen,  durch  welches  misverständnis  aber  W.  zu  dem 
irrtum  verleitet  ist ,  als  müste  zwischen  beiden  partien  eine  lücke 
angenommen  werden,  wenn  man  das  6e  buch  vor  das  5e  stellen 
wollte,  ist  mir  ein  rätsei.'  das  gegenseitige  Verhältnis  beider  wird 
ja  dadurch  auch  kein  anderes,  dasz  man  das  5e  buch  an  seinem 
Überlieferten  platze  beläszt:  denn  über  dieses  entscheidet  doch  nicht 
die  Überlieferung,  sondern  der  inhalt,  und  folglich  bringt  das  fest- 
halten an  der  Überlieferung  confusion,  die  Umstellung  aber  die  rich- 
tige Ordnung  zu  wege.  es  ist  sehr  möglieb,  dasz  W.  recht  hat,  wenn 
er  schreibt:  *ich  halte  für  wahrscheinlich,  vielleicht  sogar  für  streng 
beweisbar,  dasz  einige  stücke,  wie  zb.  .  .  A  (soll  beiszen  Z)  8  älter 
sind' ;  in  der  that,  man  mag  dies  cap.  eingestttckt  haben,  um  die  un- 
erfüllten ankündigungen  IV  15,  1300^  9.  ^7 — 9  einigermaszen  aus- 
zugleichen, was  aber  doch  nicht  gelungen  ist;  es  käme  auf  die  be- 
gründung  hierfür  an^  zu  welcher  W.  s.  191  ff.  einen  zom  mindesten 
sehr  beachtenswerten  ansatz  gibt,  aber  die  capitel  VI  1 — 7,  um  die 
allein  es  sich  hier  handelt,  werden  davon  nicht  berührt,  dasz  sie 
sich  in  einer  ganz  andern  gedankenreihe  bewegen  sollten,  ist  eine 
nicht  blosz  unerweislicbe,  sondern  geradezu  verkehrte  behanptung. 
vielmehr  steht  die  sache  folgendermaezen. 

Am  Schlüsse  von  IV  2  (1289  ^  12  —  26)  wird  bekanntlich  die 
disposition  des  4n  bis  6n  bucbes  angegeben,  in  welcher  der  Inhalt 
des  5n  ausdrücklich  als  schlnsz  des  ganzen  bezeichnet  ist,  wie  er 

^  sollte  er  dabei  vielleicht  auf  dem  irpÖTcpov  1316^  36  fuszen,  so 
ist  eben  möglicherweise  aaeh  dies  interpoliert,  indessen  auf  das  un- 
mittelbar vorhergehende  bezieht  sich  irpÖTCpov  ja  auch  ir.  Tä  2Ii|ia 
ICT.  IV  1,  523»»  1.  V  1,  538»»  30.  *  wenn  W.  hinzufügt:  'also  in  der 

gestalt  von  F  standen,  die  dieses  hatte,  als  der  beste  staat  unmittelbar 
darauf  folgte',  so  vermag  ich  mir  einstweilen  allerdings  nicht  vorzu- 
stellen, wie  r  einstmals  ausgesehen  haben  könnte,  um  an  irgend  einer 
stelle  für  Z  8  platz  zu  gewähren. 

öl* 
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denn  auch  im  anfang  des  5n  von  neuem  ausdrücklich  als  solcher  be- 
zeichnet wird ,  und  welche  im  4n  dergestalt  streng  inne  gehalten 
wird ,  dasz  von  den  vier  andern  punkten  die  drei  ersten  genau  in 
der  angekündigten  reihenfolge  abgehandelt  werden,  wie  dies  denn 
auch  die  schlieszliche  recapitulation  1297^29  —  34  ausdrücklich 
besagt  der  vierte  gegenständ  aber  ist  1289  **  20— 22  fierd  bk  TttOra 
Tiva  TpÖTTOv  bei  KaGicxdvai  töv  ßouXöjievov  Tauiac  rdc  iroXiTciac, 
\lfix)  bi  bniiOKpaTiac  le  kqG'  ?KacTov  elboc  xai  irdXiv  öXiTopxiac, 
also  die  Constitution  oder  Organisation  der  verschiedenen  arten  von 
demokratie  und  Oligarchie,  dieser  ankündigung  nun  thun  die  drei 
endcapitel  dieses  bucbes  (14—16)  nicht  genüge:  denn  sie  handeln 
über  die  Organisation  der  drei  Staatsgewalten,  der  beratenden,  der 
administrativen  und  der  richterlichen,  in  allen  möglichen  Ver- 
fassungen, wohl  aber  thun  es  die  sieben  ersten  capitel  des  6n  buchea. 
die  capitel  IV  14 — 16  würden  also  vollständig  in  der  luft  schweben, 
wenn  sie  etwas  anderes  wären  als,  wie  gesagt,  der  allgemeine  teil 
zu  diesem  speciellen.^ 

und  dies  alles  meint  W.  durch  folgende  unbewiesene  und,  wie 
ich  glaube ,  unbeweisbare  behauptung  widerlegt  zu  haben :  ^die  Un- 
ebenheiten, die  die  abh.  A6Z  darbietet,  sowohl  überhaupt  hie  und 
da,  wie  gegenüber  der  disposition  (A  1289^),  sind  unleugbar,  aber 
sie  sind  nicht  ärger  als  in  A  und  namentlich  f,  entstanden  durch 
eigne  nachtrage  und  Überarbeitungen  und  durch  die  unfertigkeit 
des  ganzen.'  in  der  that  fällt,  abgesehen  von  dem  eben  über  VI  8 
bemerkten  und  einigem  andern,  was  ich  schon  früher  hervorgehoben 
habe',  unter  diesen  gesichtspunkt  das  ganze  13e  cap.  des  4n  buches 
nebst  dem  ende  des  12n,  aber  nimmer  läszt  sich  auf  solche  weise 
das  hinterdreinhinken  des  6n  buches  erklären,  in  f  herscht  inner- 
halb der  lehre  vom  königtum  1286«^  20— 1287  ^  34  eine  furchtbare 
Verwirrung,  aber  gerade  so  wenig  wie  Ar.  diese  selbst  hat  anstiften 
wollen,  kann  man  das  von  jener  annehmen,  und  so  schwer  es  ist 
diese,  so  leicht  ist  es  jene  zu  heben,  und  es  ist  daher  nicht  erkenn- 
bar, warum  wir  es  nicht  thun  sollten,  im  übrigen  ist  es,  abgesehen 
von  ein  paar  groszen  lücken,  mit  den  Unebenheiten  in  f  und  vollends 
in  A  doch  wohl  nicht  so  weit  her,  und  vielleicht  könnten  wir  uns 
freuen,  wenn  im  groszen  und  ganzen  alle  unsere  heutigen  guten 
wissenschaftlichen  bücber  nur  nicht  schlechter  redigiert  wären. 

Aus  den  gesamten  äuszerungen  von  W.  geht  nun  aber  hervor, 
dasz  er  so  viel  zugibt,  ursprünglich  habe  Ar.  wirklich  die  absieht 
gehabt  das  7e  und  8e  buch  mit  der  beabsichtigten  fortsetzung  da 
einzureihen ,  wo  es  Spengel  und  seine  Vorläufer  und  nachfolger  ein- 
gereiht haben,  zwischen  dem  3n  und  4n.  und  dies  Zugeständnis  ist 
ja  in  der  that  der  einzige  aus  weg,  welcher  verständigerweise  für 
denjenigen  noch  Übrig  bleibt,  der  sich  diesem  verfahren  nicht  an- 

»  vgl.  Jahrb.  1870  s.  345  f.  «  jahrb.  1870  s.  346  f.  Aristot.  poL 

gr.  u.  deutsch  II  s.  262  f. 
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schlie^zen  ivill,  der  einzige  scbon  aus  d6m  gmnde,  weil  ja  im  4n 
ganz  abgesehen  von  dem  citat  1290^2  dv  toTc  7T€pl  Tf)V  dpiCTO- 
Kpariav  zweimal,  1289*  30  ff.  1293^  1  ff.,  an  stellen,  die  im  zu- 
sammenhange festsitzen,  die  darstellung  der  absolut  besten  Ver- 
fassung als  eine  schon  voraufgegangene  bezeichnet  und  am  Schlüsse 
des  3n  (1288"  2  —  4)  ausdrücklich  gesagt  wird,  es  solle  jetzt  zu- 
nächst über  diese  gehandelt  werden,  wer  nun  aber  diesen  ausweg 
einschlägt,  der  musz  beweisen,  dasz  Ar.  jene  seine  absieht  später 
geändert  habe,  sehen  wir  also,  wie  dieser  angebliche  beweis  bei  W. 
lautet. 

Anzeichen  im  innem  des  werkes  selbst  sind  nicht  vorhanden, 
vielmehr  ist  d6r  umstand,  dasz  der  am  ende  des  3n  buches  unmittel- 
bar an  die  eben  bezeichneten  worte  sich  anschlieszende,  aber  un- 
vollendet abbrechende  satz  1288*^5  f.  sich  zweifellos  aus  dem  an* 
fang  des  7n  ergänzt,  zum  mindesten  dafür,  wo  nicht,  wie  mir  scheint, 
ein  vollgültiger  beweis,  so  doch  ein  starkes  anzeichen,  dasz  in  der 
ältesten,  aber  doch  wohl  auch  erst  nach  dem  tode  des  Ar.  besorgten 
redaction  des  ganzen  das  letztere  buch  noch  unmittelbar  auf  das 
erstere  folgte,  traun  es  müsten  starke  gründe  von  auszen  her  sein, 
die  uns  bewegen  könnten  dennoch  W.  glauben  zu  schenken. 

Und  was  sagt  er  uns?  'dasz  Ar.  die  überlieferte  Ordnung  be- 
absichtigt hat,  bezeugt  er  selbst,  wenn  er  den  schlusz  der  ethik  ge- 
schrieben hat,  und  sollte  er  das  nicht  gethan  haben,  so  würde 
immer  noch  der  herausgeber  der  ethik ,  also  sein  söhn  Nikomaohos, 
die  Ordnung  für  die  mittlerweile  herausgegebene  politik  bezeugen, 
und  auch  dann  wäre  die  Umstellung,  in  der  unsere  ausgaben  die 
bücher  vorlegen,  schlechthin  verwerflich.'  das  ist  alles ^  nur  wird 
in  anm.  50  noch  hinzugefügt:  'so  hat  mit  vollem  rechte  Dümmler 
(rh.  m.  XLII  180)  geschlossen.'  nur  schade,  dasz  Dümmler  diesen 
schlusz  mit  einem  andern  verquickt,  welcher  zwar  merkwürdiger- 
weise die  billigung  eines  roannes  wie  Diels^  gefunden  hat,  aber  ihn 
in  vollen  gegensatz  zu  W.  bringt!  denn  während  er  schreibt:  Vor- 
nehmlich dienen  die  politien  den  büchern  IV  und  V  der  politik  zur 
grundlage,  welche  demnach  in  der  Überlieferten ,  von  Ar.  selbst 
(Nik.  eth.  X  10  s.  1181^  17  ff.)  bestätigten  reihenfolge  zu  belassen 
sind',  schlieszt  W.  umgekehrt  auch  aus  diesem  umstände,  und  zwar, 
so  weit  er  richtig  ist,  mit  ungleich  gröszerm  recht ,  dasz  die  bücher 
A  6  Z  später  abgefaszt  sind  als  die  bücher  H  6.^  und  schade 
ferner,  dasz  jener  erstere  schlusz  (welchen  denn  auch  Diels  im 
geraden  gegensatz  zu  W.  mit  schweigen  übergeht)  selbst  im  günstig« 
sten  falle  viel  zu  viel  beweisen  würde,  denn  wollte  man  jenes  ende 
der  ethik  1181  ^  16—23  TTpuiTOV  jui^v  oöv  €i  Ti  Kaid  jui^poc  cTpHTat 
kqXujc  u7t6  tOjv  TrpoTevecT^pujv  TreipaOuüjuicv  dTteXGeiv,  Uta  dx  tuiv 

7  arcbiv  f.  gesch.  der  pbiloB.  IV  (1891)  s.  483.  ^  vgl.  aach  8.  356: 
'man  möchte  kaum  glauben,  dass  Ar.'  (nemlich  als  er  H  9  schrieb) 
'bereits  die  nmfassenden  geschichtlichen  Studien  gemacht  hätte,  auf 
denen  A  €  Z  faszen'.    s.  unten  anm.  42. 
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cuvTiTM^vujv  7ioXiT€iiüv  6€iJüpf)cai  Tot  TTOia  ctüZei  KQi  qpGeipei  t 

TTÖXCIC   Kttl  TÖt   TTOia  ^KäCTQC  TlIlV  TTOXlTClULIV,   KOI  b\ä  TlVaC  aW 

a^i  juifev  KaXiüc  a^i  be  TouvavTiov  TToXiTeüoviai  •  GeiüpiiG^VTUJv  ft 
TOUTUiV  rdx*  äv  ^äXXov  cuviboiiaev  Kai  Ttoia  TToXiieia  dpicrri ,  k 
TTiIic  ^KdcTTi  TaxGeica,  Kai  lici  vöjuioic  Kai  fGeci  XQ{X)}xivr\,  X^TWijLii 
oOv  dpHdjLievoi  beim  worte  nehmen,  80  müste,  wie  ich  schon  a 
derdwo'  bemerkt  habe,  die  politik  mit  dem  2n  bache  beginnen,  ui 
es  würde  dann  folgende  ungeheuerliche  reihenfolge  der  bOcher  ei 
stehen:  2.  5.  3.  7.  8.  4.  6.  'der  schlusz  dieser  stelle  und  deranfai 
der  politik  hängen  nicht  zusammen;  auch  verfolgt  Ar.  den  plan,  d 
hier  angelegt  wird,  gar  nicht'  so  hat  schon  JGSchlosser  gesagt,  ui 
man  sollte  denken,  es  gehöre  nur  etwas  gesunder  menschenverstai 
dazu,  um  einzusehen,  dasz  er  recht  hat.  Dümmler  hat  dies  alles  ei 
fach  ignoriert,  und  das  ist  denn  freilich  das  bequemste,  auf  W.  : 
es,  wie  wir  aus  jener  seiner  äuszerung  und  einer  zweiten  sehe 
nicht  ohne  eindruck  geblieben,  aber  er  beruhigt  sich  an  dies 
zweiten  stelle  (s.  360  anm.  5i)  mit  der  frage:  'wie  hätte  Nikomach 
auf  den  einfall  geraten  können  eine  disposition  der  politik  an  d 
ende  der  ethik  zu  setzen?  als  bOcher  waren  sie  ja  gesondert'  ns 
als  ob  es  nur  diese  beiden  möglichkeiten  gäbe ,  entweder  Ar.  seil: 
oder  der  älteste  redactor  seiner  ethik  habe  diesen  Widersinn  g 
schrieben,  während  es  sicherlich  keiner  von  beiden  gethan  hat.  w 
es  that,  ist,  wie  ich  gleichfalls '°  schon  angedeutet  habe,  vielmehr  kl 
genug:  es  war  ein  mann  aus  viel  späterer  zeit,  welcher  auf  die 
weise  beide  werke,  die  noch  der  Verfasser  der  groszen  moral  als  g 
sonderte  kennt*',  aufgrund  der  pragmatienordnung  des  Andronik 
in  eins  zusammenzuschweiszen  suchte,  eine  schlagende  analog 
bietet  uns  der  Verfasser  des  unechten  Zusatzes  am  ende  der  sehr: 
vom  gange  der  beseelten  wesen  714^20  —  23.'*  und  so  zeigt  d 
verfahren  von  Dümmler  und  W.  nur,  dasz  sie  Schlosser  und  mi 
zu  widerlegen  auszer  stände  sind,  weil  sich  die  Wahrheit  eben  nie 
widerlegen  läszt. 

BeiläuGg  übrigens,  wober  weisz  denn  W.,  dasz  der  ältee 
redactor  der  ethik  Nikomachos  war?  er  schlieszt  das  aus  dem  tii 
ohne  zu  bedenken  was  dagegen  spricht,  nach  seiner  eignen  berec 
nung  (s.  334  anm.  31)  war  Nikomachos  beim  tode  seines  vatt 
höchstens  10  jähre  alt,  möglicherweise  sogar  noch  beträchtli 
jünger,  sollte  also  wohl  die  peripatetische  schule  mit  der  redacti< 
der  ethik  so  lange  gewartet  haben,  bis  er  hinlänglich  erwachs 
war,  um  sie  Übernehmen  zu  können?    die  ethik  des  Eudemos  sei 


9  Arist.  pol.  gr.  u.  d.  I  s.  72.  <•  ebd.  s.  71.  «'  s.  Zeller  ph. 
Gr.  II'  2  8.  608  anm.  **  xd  ^xiv  oOv  iicpl  Tiiiv  luopiuuv,  tuiv  t*  fiXX< 
Kai  Tiiiv  it€pl  TTOpclav  Tiüv  Jtbuiv  Kai  ircpl  irftcav  Ti\y  Kard  töttov  jiei 
ßoXf|v,  toOtov  ?x€i  TÖv  Tpöirov*  toOtijüv  hi  6tu)pic)Li^vujv  ^x^iuevöv  t 
6eu)pf^cai  ircpl  M^uxf^c,  vgl.  ßrandis  gr.  röm.  ph.  II  2  s.  1078  anm.  9! 
Zeller  ao.  II'  2  s.  93  anm.  2,  Bonitz  ind.  Ar.  100*58  f.  u.  bes.  Lit 
Andronikos  I  (München   1890;  s.  28  ff. 


i 


FSusemibl:  zur  politik  des  Aristoteles.  807 

8ie  bereits  voraus :  denn  diese  ist  im  wesentlichen  eine  paraphrase 
der  Nikomachischen.  und  sollte  diese  schule  wohl  einem  noch  recht 
jugendlichen  manne  dies  geschäft  übertragen  haben,  während  doch 
nach  Ar.  1095^2  ff.  die  beschäftigung  mit  der  ethik  nicht  sache 
junger  leute  ist?  Nikomachos  aber  fiel,  wie  es  heiszt,  als  noch  recht 
jugendlicher  mann  (^eipaKiCKOc)  im  kriege",  und  als  Theophrastos 
testierte ,  war  er  lange  tot.  ^*  wir  werden  uns  also  wohl  bescheiden 
müssen  ebenso  wenig  zu  wissen,  warum  die  ethik  des  Ar.  die  Niko- 
machische,  wie  warum  die  kürzeste  aller  jener  drei  ethiken  trotz- 
dem die  grosze  ethik  heiszt. 

Wie  dem  aber  auch  sei ,  jedenfalls  wünsche  ich  der  classischen 
auseinandersetzung  Spengels  noch  viel  solche  angriffe :  denn  wenn 
sich  sogar  von  forschern  ersten  ranges  wie  Wilamowitz  und  Diels 
nichts  besseres  gegen  dieselbe  vorbringen  läszt,  geht  daraus  nur  um 
so  sicherer  hervor,  dasz  sie  unwiderleglich  ist. 

Eine  ganz  andere  frage  ist  es,  ob  ich  nicht  mit  unrecht  zu  dem 
unechten  schlusz  der  ethik  auch  noch  die  vorangehenden  worte 
1181 '»13—16  TTapaXiiTÖVTiüv  oöv  täv  TrpoTepujv  dv€peuvr]TOV 
t6  Ttepi  Tf]c  vojLioGeciac,  auTouc  dTtiCK^vpacGai  jiiäXXov  ß^iiov 
iciüc,  Ktti  6Xujc  bf|  7Tep\  iroXiTeiac,  öttujc  eic  buvajiiiv  f|  irepl  lot  dv- 
BpuüTTiva  91X000910  T€X6iuj6f|  mitgerechnet  habe,  und  ich  glaube 
allerdings,  dasz  vielmehr  W.  s.  360  anm.  54  recht  hat,  wenn  er 
meint,  damit  sei  der  ganzen  voraufgehenden  deduction  der  köpf  ab- 
geschnitten, da  Ar.  doch  schlieszlich  den  beiden  falschen  methoden 
gegenober  die  von  ihm  in  seiner  politik  zu  verfolgende  richtige  aus- 
drücklich in  aussieht  stellen  muste.  mein  hauptanstosz  lag  und 
liegt  noch  jetzt  in  den  Worten  kqI  6Xujc  7T€pi  TToXiTciac,  die  man 
nicht,  wie  W.  thut,  so  widergeben  kann  'oder  besser  überhaupt  über 
politik':  das  müsto  vielmehr,  wenn  schon  TToXiTcia  auch  wohl  nahezu 
für  TTÖXic  stehen  kann,  doch  hier  bei  dem  bekannten  und  unmittel- 
bar vorher  z.  7  in  anwendung  gebrachten  gegensatz  zwischen  iroXi- 
Teia  *  Verfassung'  und  vöjiioi  vielmehr  7T€pl  TröXeiüC  heiszen,  und  ich 
vermute  daher,  dasz  Ar.  auch  wirklich  so  geschrieben  hat.  ver- 
bleiben nun  aber  diese  worte  dem  Ar.  selbst,  so  wird  freilich  da- 
durch das  rätsei  nur  um  so  gröszer,  wie  er  glauben  konnte  mit 
seiner  vorangehenden  polemik  gegen  Staatsmänner  und  Sophisten, 
wobei  die  gegen  die  letztern  eigentlich  auf  Isokrates  allein  zu- 
geschnitten ist,  alles  abgethan  und  sich  als  den  ersten  begründer 
einer  echten  theorie  der  politik  ausgewiesen  zu  haben,  als  hätte 
diese  dritte,  die  philosophische  richtung  noch  gar  keinen  Vertreter 
gehabt,  als  hätte  kein  Piaton  gelebt,  während  er  doch  in  der  politik 
nicht  blosz  dessen  beide  entwürfe  einer  besten  Verfassung,  sondern 
auch  die  des  Hippodamos  und  Phaleas  einer  so  eingehenden  prüfung 
unterwirft,   dies  rätsei  hat  auch  W.  nicht  nur  nicht  gelöst,  sondern 


*>  Aristokles    bei  Ensebios   irpottopacKCuf)   CÖOTT»  ^V  2,  15,  793 ^ 
"  La.  Diog.  V  61  f. 
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auch  er  hat  sogar  diesen  auffallenden  umstand  noch  ganz  übersehen, 
wenn  endlich  Ar.  1181''  6  ff.  sagt,  fflr  einen  solchen  echt  wissen- 
schaftlichen theoretiker,  aber  auch  nur  fUr  ihn  seien  vielleicht  Zu- 
sammenstellungen von  hier  und  von  dort  bestehenden  gesetzen  und 
Verfassungen  zum  gewinne  der  richtigen  theorie  ein  nützliches  hilfs- 
mittel,  so  darf  man  daraus  allerdings,  wie  W.  ihnt^  zwar  nicht  mit 
notwendigkeit ,  aber  doch  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  folgern, 
dasz  der  philosoph  schon,  als  er  dies  schrieb,  angefangen  hatte 
selbst  für  die  berbeischaffung  eines  solchen  hilfsmittels  sorge  zu 
tragen,  aber  erstens  bleibt  dabei  immerhin  auffällig ,  was  Heitz  '^ 
mit  recht  hervorgehoben  hat,  und  wofUr  ich,  wenn  es  mich  auch 
nicht  bestimmt,  doch  vergebens  nach  einer  erklärung  suche,  dasz 
sich  zwischen  den  politien  und  den  bOchern  B  A  Z  6  der  politik 
nur  so  wenig  berührungspunkte  zeigen,  und  zweitens  ist  vor  solchen 
hypomnematischen  zusammenstelltingen  zum  eignen  gebrauch  doch 
noch  ein  sehr  weiter  schritt  nicht  etwa  blosz  zu  ihrer  ausarbeitung 
in  lehrbücher  für  die  schule ,  sondern  sogar  in  lesebücher  für  das 
publicum ,  wie  ja  wenigstens  die  politie  der  Athener  ein  solches  ist. 
Ein  sehr  beachtenswerter  namentlich  von  Diels  und  mir  wieder- 
holt betonter  umstand  ist  es  aber,  dasz  nicht  blosz  die  gruppe  der 
bUcher  A  Z  €  ohne  anschlusz  auch  nur  durch  ein  bi  beginnt,  son- 
dern dasz  ein  gleiches  auch  schon  von  B  und  von  f  gilt,  trotzdem 
dasz  in  f  die  einfügung  von  be  sich  mit  gröster  leichtigkeit  vor- 
nehmen liesze,  und  dasz  im  gegensatz  hierzu  der  schlusz  von  A  und 
der  anfang  von  B  sich  nicht  mit  einander  vertragen,  offenbar  sind 
also  die  drei  ersten  bücher  drei  zunächst  unabhängig  von  einander 
ausgearbeitete  abhandlungen ,  wobei  ich  das  dritte  zuvörderst  nur 
bis  zum  eingang  der  lehre  vom  königtum  im  äuge  habe,  und  wer 
nun  den  anfang  des  zweiten  inei  irpoaipoupeOa  6€ujpf)cai  Trepi  Tfic 

KOlVUJViaC  Tf]C  TTOXlTlKflC,  TIC  KpaTlCTtl  TTttCÄV  TOIC  buvajLI^VOlC  ZflV 

ÖTi  jLiäXiCTa  kqt'  6UX11V,  bei  usw.  mit  nachdenken  liest,  wird  sich 
'doch  kaum  des  gedankens  erwehren  können,  dasz  auf  diese  kritik 
der  angeblichen  musterverfassungen  die  positive  darstellung  der 
wirklich  besten  nach  der  absieht  des  Ar.  unmittelbar  folgen  sollte, 
hätte  er  also  sein  werk  nach  diesem  plane  wirklich  vollendet,  so 
wäre  die  reihenfolge  der  bücher  vielmehr  diese  geworden:  1.  3.  2. 
7.  8.  4.  6.  5,  wozu  es  denn  freilich  noch  starker  Umarbeitungen  in 
r  bedurft  hätte,  und  dafür  gibt  die  beste  bestätigung  das  erste  cap. 
des  7n  buches  mit  allen  seinen,  von  verschiedenen  forschem  bereits 
aufgedeckten  auffallenden  eigentümlicbkeiten,  welche  entschieden 
darauf  hinführen,  dasz  Ar.  es  nicht  zu  dem  zwecke  produciert  hatte, 
um  es  in  dies  werk  aufzunehmen.''  so  aber,  wie  er  das  letztere 
hinterliesz,  blieb  deih  ältesten  redactor  allerdings  nichts  anderes 
übrig  als  die  überlieferte  Ordnung  der  drei  ersten  bücher  einzu- 

'^  die   verlorenen   Schriften  des  Ar.  s.  240  f.  ^^  ich  masz  mich 

hier  begnügen  auf  das  von  mir  ao.  II  s.  166  ff.  zusammengestellte  zu 
verweisen. 
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führen  mit  anscblusz  der  lehre  vom  königtum,  die  wahrscheinlich 
schon  Ar.  selbst  so  angeschlossen ,  aber  nach  dem  obigen  jedenfalls 
noch  in  groszer  Verwirrung  hinterlassen  hatte,  nun  fehlte  aber 
noch  der  weitere  anscblusz  der  lehre  von  der  besten  Verfassung, 
wie  ihn  Ar.  im  jetzigen  vierten  buche  in  der  oben  angeführten  stelle 
1289 «'26  ff.  (vgl.  1293^1  ff.)  zwar  ausdrücklich  bezeichnet,  aber 
vermutlich  nicht  ausgeführt  hatte,  der  redactor  ergänzte  ihn  daher 
aus  eignen  mittein  durch  III  18  mit  unmittelbarer  anfügung  von 
IV  (nach  der  Überlieferung  VII)  1  aus  anderm  Aristotelischen  gute, 
er  flickte  dann  überdies  noch  in  den  beiden  folgenden  capiteln  seine 
eigne  Weisheit  ein^'  und  leitete  endlich  durch  1325*^  31  6ti  fi^v  ouv 
bis  34  TrpÖTCpov  zu  dem  wirklich  von  ihm  vorgefundenen  torso  des 
idealstaats  hinüber,  wobei  er,  von  richtiger  empfindung  geleitet, 
aber  ungeschickt  genug,  zuletzt  auch  noch  auf  die  im  2n  buche  ge- 
gebenen kritiken  zurückzuweisen  sich  gedrungen  sah:  34  xai  ircpl 
Tdc  dXXac  TroXiTcCac  fijiiTv  reOeiwpiiTai  irpÖTepov.  "* 

Die  behauptung  von  Diels  aber,  die  Vollziehung  der  bücher- 
umstellung  sei  zu  verwerfen  als  'ein  äuszerliches  erfassen  des  Pro- 
blems', würde  doch  nur  dann  gerechtfertigt  sein,  wenn  sie  einem 
innerlichen  erfassen  desselben  im  wege  stände  und  zu  dem  ver- 
kehrten glauben  nötigte,  als  ob  dasselbe  mit  ihr  gelöst  sei.  nun  ist 
aber  in  der  that  die  Umstellung  von  Z  vor  €  ohne  jede  tiefere  be- 
deutung",  und  die  von  H  6  vor  A  ist,  wenn  diese  meine  letzten 
bemerkungen  richtig  sind,  ein  unentbehrlicher  factor  für  eine  inner- 
liche erfassung  und  lösung  des  eigentlichen  problems,  aber  auch 
nicht  mehr,  und  ich  habe  mit  ihnen  einen  kleinen  beitrag  zu  dieser 
lösung  zu  geben  versucht,  aber  wiederum  auch  nicht  mehr,  mehr 
und  besseres  dürfen  wir  ja  wohl  von  Wilamowitz  erwarten,  der 
doch  eben  mit  seiner  behauptung  (s.  359),  dasz  in  A  €  Z  auch 
ältere  und  in  A  B  f  auch  jüngere  partien  enthalten  seien ,  auch  die 
Verpflichtung  auf  sich  genommen  hat  uns  später  genauer  zu  sagen, 
welches  diese  altem  und  Jüngern  partien *°  und  warum  sie  es  nach 
seiner  meinung  sind. 

2.   Über  pol.  II  12  und  das  gegenseitige  Zeitverhältnis 
der  politik  und  der  politeia  der  Athenen 

Ich  benutze  diese  gelegenheit,  um  noch  einiges  über  den  ersten 
teil  des  cap.  II  12  hinzuzufügen,  über  dessen  disposition  Wilamowitz 
8.  67 — 71  unter  Wiederholung  alles  schon  von  andern  gesagten  fast 
allzu  ausführlich  handelt  und  dennoch  nicht  ganz  richtig,   denn  es 

1'  s.  ebd.  8.  174  ff.  <»  vgl.  ebd.  s.  180  f.  <>  huebstens  sieht 

man  aus  ihr  noch  deutlicher,  dasz  die  abhaDdlong  AZ€  keines- 
wegs, wie  W.  zu  glauben  sclieint,  in  ähnlichem  masze  unfertig  ist  wie 
HG:  alle  fünf  1259»  13  ff.  angekündigten  punkte  sind  wirklich  aus- 
geführt, die  einen  freilich  skizzenhafter,  die  andern  eingehender,  und 
nur  der  vorletzte  sollte  noch  einige  zusätze  erhalten,  die  vielleicht 
auch  nur  verloren  gegangen  sind.  *®  nur  über  VI  8  hat  er  sich,  wie 
gesagt,  in  diesem  sinne  bestimmt  geäaszert. 
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Die  vermeintliche  Schwierigkeit  aber,  welche  ich'*  nach  Schö- 
manns  Vorgang  in  den  werten  1274^  15  ff.  dirci  CöXuuv  T^  £oiK€ 
Tf|V  dvaTKaiOTdiiiv  dirobibövai  Tti!!  bi\^^}  buvajiiv,  tö  xdc  dpxdc 
aipeicGai  Kai  eüGuveiv  .  .  xdc  b'  dpxdc  ^k  tüjv  TvtüpijiUJV  Kai  idiv 
€un6pujv  Kai^CTTice  irdcac,  Ik  toiv  7r€VTaKOCiop€bi)iViüV  Kai  CeuTi- 
tOüv  Kai  [rpiTOu  tAouc]  **  ttjc  KaXoujii^viic  lirirdboc  gefunden  habe, 
ist  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden:  Ar.  setzt  voraus,  dasz  man  nach 
seiner  vorher  abgegebenen  erklärung  diese  Häszliche'  ausdrucks- 
weise so  verstehen  werde,  wie  sie  gemeint  ist:  Selon  hat  zu  der  von 
ihm  schon  vorgefundenen  und  beibehaltenen  wähl  der  beamten  durch 
das  Volk  noch  die  controle  von  ihnen  durch  das  volk  vermöge  jener 
seiner  einführung  der  Volksgerichte  hinzugefügt,  dagegen  das  be- 
stehende ausschlieszliche  passive  Wahlrecht  der  drei  obem  ver- 
mögensclassen  nicht  angetastet,  dann  aber  wüste  der  philosoph,  als 
er  dies  schrieb,  trotz  W.  s.  73  anm.  47  schon  recht  gut,  dasz  die 
vier  sog.  Solonischen  schatzungsclassen  älter  waren  als  Selon,  auch 
ist  es  W.  s.  49  ff.  allem  anscheine  nach  zwar  gelungen  zu  beweisen, 
dasz  der  abschnitt  über  Drakons  Verfassung  in  der  politie  der  Athener 
ein  sp&terer  einschub  des  Verfassers  ist,  aber  nicht,  dasz  Ar.  von  der- 
selben noch  nichts  gewust  habe,  als  er  dies  capitel  der  politik  schrieb, 
entweder  vielmehr  läszt  sich  die  sache  nicht  entscheiden  oder  aber, 
was  ungleich  wahrscheinlicher  ist,  gerade  das  gegenteil  war  der  fall. 

Wenn  nemlich  W.  s.  71  anm.  44  meint,  gesetzt  Ar.  hätte  da- 
mals schon  die  Verfassung  Drakons  gekannt,  so  wüste  er,  dasz  Selon 
auch  den  rat  schon  übernommen  hatte,  und  dann  würde  er  dies  wohl 
hervorgehoben  haben ,  da  dies  Solons  Verantwortung  für  die  abso- 
lute  demokratie  mindert,  so  gilt  auch  hier  der  nemliche  gesichts- 
punkt:  da  er  ausdrücklich  die  volksgenchte  als  die  einzige  Ver- 
fassungsneuerung Solons  bezeichnet  hatte,  brauchte  er  femer  auch 
nicht  besonders  zu  bemerken,  dasz  der  rat  schon  da  war. 

Und  wenn  er  nun  weiter,  wie  gesagt,  ebenso  ausdrücklich  die 

Tivi  öiujpic^dvoc  icTiv  ö  T^p  KoivuivCti^  Tf{c  Toiäcbc  dpxfjc  iroXiTiic 
^CTiv^  ibc  fqpa^ev.  im  auszug  bei  ßtobaios  steht  iroXiTiKf)c  fär  Kp(c€(UC 
Kai.  W.  sieht  ein,  dasz  dies  verkehrt  ist,  dennoch  soll  es  Kpiceiuc  Kai 
rechtfertigen,  weil  es  auch  andere  dpx<x{  gibt  als  die  von  bürgern  über 
bürger,  darum  habe  Ar.  diesen  zusatz  gemacht,  gibt  es  denn  etwa 
keine  andern  Kp(C€iC  als  die  criminal-  und  civilgericbtlichen?  wenn 
es  aber  auch  andere  gibt,  so  wären  wir  ja  mit  dieser  hinzasetzung 
doch  wieder  anf  demselben  fleck,  wenn  Ar.  sagt,  das  bürgertum  hjinge 
an  der  teilnähme  an  herschergewalt,  so  genügt  dies:  denn  es  versteht 
sich  doch  von  selbst,  dasz  diese  herschergewalt  nicht  die  über  sklaven 
oder  tiere,  weiber  oder  kinder,  sondern  nar  die  über  die  bürger  sein  kann, 
mit  recht  dagegen  erklärt  W.  s.  235  anm.  98  die  worte  1393*6—9  rptdiv 
.  .  örmoTiKÖv  für  interpoliert;  wenn  aber  unter  den  gründen  dafür  auch 
d^r  steht,  Ar.  selbst  habe  unmöglich  die  irpößouXoi  als  öXiTOpxiKÖv  be- 
zeichnen können,  so  hätte  er  wissen  sollen,  dasz  derselbe  dies  vielmehr 
1299^  35  f.  wirklich  gethan  hat. 

"  ao.  II   s.  115    anm.  411.  »'  vielleicht   bcuT^pou  T^Xouc,    wie 

Diels  will,  ob  TpCrou  t^Xquc,  wie  W.  s.  69  meint,  für  Tp(TOV  ToO 
T^Xouc    stehen   kann,    müste  doch  erst  mit  beispielen  belegt  werden. 
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bestellung  der  beamten  durch  volkswabl  ala  etwas  dem  Solon  scbc 
Uberkommenee  hinstellt,  so  sind  allerdings  drei  mOglicbkeiten  di 
entweder  er  wüste  zur  zeit  noch  nicht,  das2  nreprDnglich  vietmel 
der  Areopag  die  archonten  ernannt  hatte  (politie  3,  6),  oder  aber  i 
erkannte  an ,  daez  vor  Solon  schon  ein  anderer  die  erstere  einricl 
tung  an  die  stelle  der  letztem  setzte,  und  dann  wüste  er  entwedi 
nicht,  wer  dieser  andere,  oder  er  wusle  bereits,  dasz  es  Drakon  wa 
mich  dUnkt  aber  doch,  dasz  schon  von  vorn  herein  die  dritte  ai 
nähme  die  einzig  wahri.cheiDliche  ist",  und  da  nur  die  Soloniscb 
nicht  aber  die  Drakontische  Verfassung  berUhmt  war,  bedurfte  ai 
alle  f^Ue  nur  die  erstere  der  nntersuchung,  wie  weit  dieser  rahm  ei 
verdienter  sei.*"  nnd  dann  ist  dies  capitel  der  politik  gerade  dei 
halb  als  die  spätere  darstellung  anzusehen,  weil  in  die  polit 
die  erSrtenmg  von  Drakons  Constitution  erst  nachträglich  eil 
geschoben  ist. 

Nur  eine  einzige  wirkliche  Schwierigkeit  ist  vorbanden:  s: 
liegt  in  den  Worten  der  politie  4,  3  KXripoÖCÖOi  bk  Kol  TOii-niv  (nen 
lieb  Tf|v  ßouXrtv)  xal  tdc  fiXXac  Äpxäc  toüc  öirtp  TpidKOVi'  (i 
TCTovÖTac,  Kai  bic  x6\  aöiöv  ni]  öpxeiv  irpö  toö  nävToc  <Ü>e) 
ötiv  TÖTE  bk  iräXlV  ^£  dpxijc  KXijpoöv.  sie  wSre  leicht  beseitig 
wenn  man  das  eigne  Zugeständnis  von  W.  a.  73  anm.  47  annehme 
kannte,  in  Drakons  Verfassung  sei  die  wähl  der  hohen  beamten  nac 
vermögensclassen,  daneben  für  andere,  niedere  beamte  das  loos  vo; 
gesehen;  wenn  diese  Verfassung  mitgerechnet  werde,  sei  die  stell 


"  nnd  dann  ist  der  aate  bei  W.  t.  78:  'diss  Drakon  die  thete 
von  dpT  activ«D  wabl  autgeacbtossen  bat,  so  weit  rliefe  etwa  nach  ihi 
in  anwendunK  kam,  ist  keineswegs  g-ani  sicher',  duhin  abzuHndern,  dat 
er  aie  nacb  Ar.  vielmehr  in  dieselbe  bereits  mit  einHihloui.  un)e«keh: 
aber,  wenn  W.  hier  (im  widersprach  mit  s.  92)  es  zugleich  schon  a 
neueniDg  Drakons  beieichnet,  daaz  bereits  er  (und  nicht  erat  Soloi 
den  Ibeten  auch  die  beteiligunf;  an  den  geachworenenatellen  erüffn< 
habe,  so  sagt  ja  Ar.  in  der  politik  das  gerade  gegenteil,  nnd  anch  m 
d«r  politie  verträgt  es  aich  ebenso  wenig.  —  Hoffentlich  aber  wir 
niemand  anf  den  tredanken  kommen,  daat  bei  j«ner  dritten  annahm 
eigentlich  schon  Drakon  der  nrheber  der  'vorvüterlichen*  demokralie  g< 
Wesen  wBre.  denn  ein  wie  grosier  irrtnm  dies  atin  würde,  bat  V 
treffend  geaeigt,  und  ich  füge  noch  hinsu,  daei  derjenige  ibeoretike 
welchem  Ar.  hier  1273»  35— 1274*  3  folgt,  vielmehr  den  Areopsg  —  nn 
folglich  doch  BUch  die  etwaige  ernoonung  diirth  diesen  —  fnr  ein 
oligarchiache  und  die  dnrcb  volkgwabl  für  eine  aristokra tische  einriot 
tnng  arklllrte  nnd  genau  ao  Ar.  selbst  angt:  1300''  I  ff.  Tivdc  JK  Tivili 
AXiTQpxiKäv,  4  r.  iK  -TTvüüv  ndvTOC  alpkei  dpicTOKpavtKäv.  in  beaug  an 
die  politie  aber  s.  die  acblusikritik  Brnkona  4.  6,  vgl.  W.  s.  97.  wi 
übrigens  jener  theoretiker,  der  Urheber  des  gedaukens  einer  gemiachte 
verfaaaung,  wsr,  neiex  leider  W.  B.  74  f.  ebenao  wenig  lu  ermitteb 
wie  ich  {Ar.  pol,  II  s.  59  f.  137  f.)  ea  vermochte,  wie  aber  W.  bi 
baupten  kann,  dasz  dieser  gedanke ,  der  in  wahrbeit  abgesehen  voi 
idealatant  die  geaamte  tbeorie  des  Piaton  in  der  Republik  und  vollend 
in  den  Gesetzen  nnd  erat  recht  die  des  Ar,  beherscht,  in  dieser  theori 
nicht  anerkannt  aei,  ist  mir  nnverst&ndticb.  *^  s.  l^W  27—36,  vg 
anm.  33. 
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in  der  politik  über  die  wähl  ohne  weiteres  klar,  allein  W.  stimmt 
hier  im  gegensatz  zu  seiner  eignen  richtigen  deatung  s.  89  mit  der 
von  Sandys:  'ezclusive  of  the  Archons,  Strategi  and  Hipparchi 
already  mentioned'  überein,  und  diese  ist  unzulässig:  denn  Ka\ 
TauTTiv  Kai  Tac  äXXac  &px&c  =»  'sowohl  diese  als  auch  die  andern 
behörden'  kann  unmöglich  etwas  anderes  bedeuten  als  'sowohl  diese 
behörde  als  auch  alle  andern  behörden/ '*  dasz  nun  aber  ander- 
seits auch  der  vorher  §  2  gebrauchte  ausdruck  alpcTcOai  nicht  mit 
W.  s.  72  f.  89  im  sinne  eines  xXripoOv  Ik  irpoKpiTUJV  gedeutet  wer- 
den kann ,  hat  inzwischen  Thalheim  "  nachgewiesen ,  und  so  bleibt, 
um  den  Widerspruch  zwischen  beiden  stellen  zu  heben ,  wenn  man 
nicht  mit  Georg  Schulz'^  die  zweite  als  interpolation  beseitigen  will, 
wohl  nichts  anderes  übrig  als  diese  letztere  so  zu  erklären,  wie  Thal- 
heim'* thut,  dusz  vermöge  einer  lässigen  kürze  der  ausdrucksweise 
das  KXiipoOcOai  nur  auf  den  rat  geht  und  für  die  andern  behörden 
aus  diesem  verbum  nur  der  allgemeinere  begriff  des  'bestelltwerdens' 
zu  entnehmen  ist.  von  irgend  einer  anwendung  des  looses  war  daher 
nach  dieser  darstellung  bei  den  beamten  auch  im  Drakon tischen 
Staate  keine  rede,  und  auch  zwischen  der  politie  der  Athener  und 
der  politik  des  Aristoteles  besteht  also  in  dieser  hinsieht  kein  Wider- 
spruch. 

Dafür  nun  aber,  dasz  die  erstere  wirklich  früher  als  das  in 
rede  stehende  capitel  der  letztem  geschrieben  sei ,  spricht  zunächst 
folgendes,  nach  der  politie  25  und  27,  1  sollen  dem  wahren  Sach- 
verhalt zuwider  einesteils  Ephialtes  mit  beihilfe  des  Themistokles 
und  andernteils  Perikles  nach  einander  die  befugnisse  des  Areopags 
verkürzt  haben,  in  der  politik  1274*  7  f.  aber  heiszt  es:  Tf)V  fjiiv  iv 
'Apeiij)  TTdTip  ßouXfiv  'e9idXTTic  £köXouc€  Kai  TTepiKXfic.  wenn  man 
dies  so  auffaszt,  wie  es  doch  am  nächsten  liegt  und  wie  es  ohne 
rücksicht  auf  die  politie  wohl  ein  jeder  auffEkssen  würde,  dasz  viel- 
mehr Ephialtes  und  Perikles  in  einem  einzigen  acte  hierbei  zu- 
sammenwirkten,  so  entspricht  dies  dem  wahren  Sachverhalt,  und 
wenn  man  nicht  etwa  das  doch  immerhin  unwahrscheinlichere  an- 
nehmen will,  dasz  Ar.  nicht  vom  irrtulh  zur  Wahrheit,  sondern  von 
der  Wahrheit  zum  Irrtum  übergegangen  sei,  so  musz  man  die  dar- 
stellung in  der  politik  dann  für  die  spätere  erklären,   nun  ist  frei- 


'°  damit  fällt  auch  der  versacb  von  BKeil  Solon.  verfassuDg  s.  115 
den  aasgleich  zwischen  §  2  und  §  4  durch  einschiebung  von  ixAi^pouv, 
Tdc  ixiy  in  §  2  hinter  täc  b*  dXXac  dpxÄC  herzustellen.  *^  -die  Dra- 

kontiBche  verfassang  bei  Aristoteles^  in  Hermes  XXIX  (1894)  s.  462: 
*weun  eine  wiederholte  bekleidung  dieser  würde'  (nemlich  der  rats- 
mitgliedschaft,  s.  anm.  29)  nar  gestattet  war,  nachdem  alle  an  der 
reihe  waren,  so  ergibt  sich  7on  selbst,  dasz  die  loosung  nicht  ^k  irpo- 
Kp(TU)v  erfolgte.'  •*  'das  vierte  cap.  in  Ar.  TToX.  *A9.,  jahrb.  1894 

s.  311.  '^  HO.  8.  461  f.    natürlich   ist  demgemäsz  mit  ihm  auch  xal 

Mc  .  .  KXr)poOv  blosz  aaf  den  rat  zu  beziehen:  für  jedes  eigentliche 
amt  wäre  dies  verfahren,  wie  er  richtig  bemerkt,  ohnehin  anaosführbar 
gewesen. 
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lieh  auch  eine  deutung,  welche  vielmehr  die  politik  aach  in  dioE 
etücke  mit  der  politie  in  Übereinstimmung  bringt,  nicht  gerad 
unmöglich ^^  aber  denken  sollte  man  doch,  dabz  sich  unter  solc 
Voraussetzung  Ar.  etwas  deutlicher  ausgedrückt  und  namentlich 
vermeintliche  mitwirkung  des  Themistokles  nicht  verschwieg 
haben  würde. ^' 

Noch  entscheidender  dürfte  ein  anderer  umstand  sein.  V7< 
nemlich  W. ,  wie  es  scheint,  recht  darin  hat,  dasz  Ar.  in  der  pol: 
seine  bekanntschaft  mit  der  Verfassung  Drakons  der  parteisch 
eines  oligarchen  (ob  gerade  des  Theramenes,  ist  für  diese  fri 
gleichgültig)  verdankt,  und  dasz  er  aus  dieser  auch  die  dort  ^ 
ihm  zurückgewiesenen  angriffe  auf  Selon  entlehnt  hat,  so  wäre 
doch  eine  zwar  wiederum  nicht  geradezn  unmögliche,  aber  d« 
recht  künstliche  und  eben  deshalb  auch  recht  misliche  und  im  hO 
sten  grade  unwahrscheinliche  annähme,  dasz  er  die  in  der  poli 
1274*  3  —  21  angeführten  und  abgewehrten  anklagen  gegen  < 
nemlichen  Selon  anderswoher  geholt  haben  sollte.^  that  er  a 
das  nicht,  so  mnsz  er  auch  bei  der  abfassung  dieser  stelle  in  ( 
politik  jedenfalls  Drakons  Verfassung  gekannt  haben. 

Und  so  steht  denn  diesem  allem  einzig  die  behau ptung  1274  ^  1 
ApäKOVTOC  vöfAoi  \xkM  clcC,  TToXiTeia  b*  UTrapxoOcr)  toüc  v6|li< 
I6tik€V  gegenüber,  und  das  würde  freilich  eine  gefährliche  geg 
Instanz  sein,  wenn  man  diese  werte  lediglich  aus  diesem  gründe 
unecht  erklären  wollte,  so  verhält  es  sich  aber  bekanntlich  nie 
sondern  der  ganze  zweite  teil  dieses  cap.  1274*  22  —  ^^25,  in  w 
chem  sie  sich  finden,  iät  längst,  bevor  man  irgend  etwas  von  die 
Sache  wüste,  aus  andern  Ursachen  verdächtigt  worden,  und  an 
sothanen  umständen  dürfte  also  höchst  wahrscheinlich  der  gen 
umgekehrte  schlusz  der  allein  berechtigte  sein:  auch  dies  ist 
mitbeweis  dafür,  dasz  dieser  ganze  abschnitt  in  der  that  nicht  scli 
von  Aristoteles  selbst  herrührt. 

Der  rettungsversuch  von  W.  s.  64 — 67  läszt  mehrere  der  ge^ 
dies  stück  geltend  gemachten  anstösze  einfach  auszer  betracht  i 
geht  von  vorn  herein  von  efhem  unrichtigen  gesichtspunkte  aus. 
sei,  sagt  W.,  ein  feiner  Übergang  1273''  25 — 27  irepl  \ihf  oiJv  i 
AaK€baifioviujv  TToXiTeiac  kqi  KpriiiKfic  Kai  ifjc  Kapxnbovit 
alirep  biKaiwc  euboKijucöci ,  toötov  fx^»  töv  xpÖTTOV,  indem  < 
atiT€p  biKaiwc  cuboKifioOci  uns    anweise  eine  ablehnung  der 


^®  worauf  mich  Wilamowitz  brieflich  aufmerksam  gemacht  hat. 
*'  jedenfalls  ist  nicht  mit  Diels  GefiiCTOKXfjc  an  die  stelle  von  TTepiKi 
zu  setzen,   eher    mit  Sauppe   in  diesem  kurzen  abrisz  Kai  TTcpiKÄf^C 
streichen,   womit   am   obigen  nichts   geändert  würde,     doch  ist  es  : 
ein   versehen,    dasz    auch  im  neuen   abzug   meiner  dritten  ausgäbe 
gesperrte   druck   dieser  conjectur  stehen  geblieben  ist.  '*  biern; 

ist    jetzt    auch   Susemihl   ao.  II   s.  114   anm.  404    zu    berichtigen, 
denjenigen,  welcher  die  obige  bjpothese  von  W.  ablehnt,  ist  dies  i 
freilich    kein    argnmeut,    aber    diese    ablehnung   musz    erst    begrün 
werden. 


I 
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aprecfaung  solcher  Verfassungen  zu  erwarten,  welche  ihren  rühm  mit 
unrecht  genieszen.''  allein  auch  wenn  der  tezt  unverderbt  sein  sollte, 
kann  dies  unmöglich  der  sinn  sein,  da  die  einzige  im  folgenden  noch 
zur  spräche  kommende  Verfassung  eben  die  Solonische  ist  und  deren 
besprechung,  wie  gesagt,  keineswegs  abgelehnt,  sondern  nur  mit 
sachgemäszer  kürze  abgethan  wird,  und  zwar  so,  das2  Ar.  ihr  frei- 
lich nur  in  einem  einzigen  punkte  neuheit,  aber  in  diesem  auch  die 
wohlverdientheit  ihres  guten  rufes  zugesteht,  nun  habe  ich  aber 
überdies  schon  früher^  dargelegt,  warum  er  meiner  ansieht  nach 
schwerlich  atnep  geschrieben  haben  kann,  vielmehr  ci  geschrieben 
haben  wird ,  und  ich  glaube ,  dasz  meine  gründe ,  die  ich  hier  nicht 
wiederholen  will ,  denn  doch  ein  klein  wenig  berücksichtigung  ver- 
dient hätten,  wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  steht  die  sache  viel- 
mehr so.  aus  1266*  30  ff.  cid  bc  Tivcc  TToXiT€tai  Kai  dXXai,  ati  [xkv 
9iXocö(pujv  Kai  IbtujTUüV  a^i  bk  ttoXitikiüv'^  wird  man  auf  den  plan 
des  Ar.  geführt  zuerst  die  musterverfassungen  von  theoretikern, 
dann  die  wirklich  noch  bestehenden  besonders  gerühmten  Ver- 
fassungen kritisch  zu  behandeln  und  endlich  auch  die  Solonische, 
die  einst  wirklich  bestanden  hat,  aber  nicht  mehr  besteht,  um  beides 
letztere  zusammenzuschlieszen ,  gebraucht  er  den  ausdruck  a^i  bk 
TToXiTiKUüV;  und  nichts  weiter,  als  dasz  er  mit  jenem  zweiten  punkte 
fertig  ist,  wird  mit  dem  in  rede  stehenden  angeblich  so  besonders 
feinen  übergange  ausgesprochen,  nun  redete  man  ja  aber  von  einer 
Lykurgischen  Verfassung  so  gut  wie  von  einer  Solonischen,  darum 
nimt  Ar.  gelegenheit  zu  sagen ,  dasz  dies  keine  andere  als  die  schon 
gewürdigte  spartanische  sei;  und  ferner  unterlSszt  er  nicht  es  auch 
noch  anderweit  zu  rechtfertigen,  dasz  er  unter  den  berühmten 
gesetzgebern  nur  noch  von  Solon  redet,  weil  von  diesem  allein  noch 
mit  einem  gewissen  recht  behauptet  werden  kann,  dasz  er  auch  eine 
neue  Verfassung  eingeführt  habe,  hier  aber  es  sich  nur  um  die  kritik 
von  Verfassungen  handelt,  1273*»  27 — So.**  sollten  aber  trotzdem, 
wie  W.  meint,  die  schüler  des  philosophen  noch  begehr  getragen 
haben  von  Zaleukos,  Charondas,  Pittakos  usw.  zu  hören,  so  wäre 
die  einzige  nach  dem  zwecke  dieses  buches  mögliche  antwort  auf 
ein  solches  begehren  etwa  folgende  kurze  schluszbemerkung  ge- 
wesen :  'es  haben  noch  viele  andere  mit  recht  berühmte  gesetzgeber 
gelebt,  aber  sie  alle  gaben  ihre  gesetze  für  eine  schon  bestehende 

»  als  ob  irgend  ein  vernünftiger  mensch,  der  1260*»  27—86  gelesen 
hat,  noch  eine  so  thörichte  erwartung  hegen  könnte.  ^  do  Politicis 
Arist.   quaest.   crit.   in  diesen  jahrb.  suppl.  XV  (1887)  s.  381.  '^  so 

Spengel  statt  at  fi^v  16iujt(I»v  at  bi  q>iXoc6q>ujv  xal  hoXitikiXiv.  Zeller 
Archiv  f.  gesch.  der  philos.  VI  (1893)  s.  153  anm.  1  möchte  lieber  (piXo- 
CÖ9UJV  tilgen,  glaubt  aber,  dasz  es  überhaupt  keiner  änderung  bedürfe, 
dann  freilich  könnte  ich  diese  stelle  nicht  im  obigen  sinne  benutzen, 
aber  ein  wort  kann  doch  nicht  zugleich  in  zwei  bedeutangen  stehen, 
das  müste  aber  dann  tbiUiTi^c  hier  thun:  denn  nur  in  der  bedeutung 
'Privatmann'  ist  der  (biUiTric  dem  itoXitiköc  und  nur  in  der  bedeutung 
'laie'  dem  q>iX6cO(poc  entgegengesetzt.  ^  diese  worte  sind  wirklich 

fein,  vgl.  die  guten  bemerkungen  von  W.  s.  64  f. 
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Verfassung.'  and  wenn  dies  nur  wenigstens  von  Zaleukos,  Charondaa, 
Philolaos,  Androdamas  ausdrücklich  gesagt  wäre  wie  von  Drakon 
und  Pittakos  1  statt  dessen  wird  von  Zaleukos  überhaupt  und  von 
Charondas  zunächst  nichts  weiter  bemerkt ,  als  für  wen  sie  gesetze 
gaben,  1274^  22 — 25,  was  doch  sicherlich  allen  jenen  lernbegierigen 
Schülern  nichts  neues  war.  die  dann  folgende  gesetzgebergenealogie 
25 — 31  bringt  ja  über  beide  nichts  positives,  da  sie  verworfen  wird, 
dasz  der  Verfasser  dabei  6dXr]Ta  und  GäXiiTOC  im  gegensatz  zu 
1259^  6.  31  OdXeuj  schreibt,  hat  Bidgeway,  was  W.  nicht  berück- 
sichtigt, mit  recht  hervorgehoben."  und  statt  nun  doch  wenig- 
stens sofort  das  wenige  weitere  positive  über  Charondas  anzu- 
schlieszen,  was  sich  1267^  5 — 8  findet,  schiebt  der  Verfasser  noch 
erst  1274*  31 — ^5  die  erbauliche  geschichte  des  Philolaos  ein, 
welche  W.  damit  entschuldigt,  dasz  doch  auch  die  Zeichnung  des 
Hippodamos  1267^22 — 28  überhängend  ist.  allein  ich  glaube  in- 
zwischen*^ gezeigt  zu  haben,  dasz  Ar.,  wenn  er  sie  wirklich  selbst 
hinzugefügt  hätte,  sich  auch  selbst  mit  ihr  ins  gesiebt  würde  ge- 
schlagen haben,  that  er  es  aber  dennoch,  so  ist  doch  noch  ein 
groszer  unterschied  zwischen  dieser  kurzen  Zeichnung  eines  ein- 
gehend von  ihm  beurteilten  mannes  und  der  langen  histörchen* 
erzählung  über  einen  solchen ,  dessen  beurteilung  dem  ganzen  zu- 
sammenhange nach  einfach  abzulehnen  ist  und  ja  in  der  that  auch 
nicht  vorgenommen  wird.  *«  mag  in  den  poUtien ,  von  denen  über- 
dies Ar.  ja  höchstens  die  der  Athener  selber  ausgearbeitet  hat,  mag 
also  in  diesen  von  ihm  eben  nur  angeleiteten  und  überwachten 
schülerarbeiten  die  lust  am  fabulieren  zuweilen  sich  überschlagen 
haben,  daraus  folgt  noch  nichts  für  seine  systematischen  philosophi- 
schen werke :  hier  gilt  vielmehr  der  aufs  schärfste  von  ihm  selbst 
poetik  1451^5  £f.  bezeichnete  und  sogar  weit  über  das  richtige 
masz  hinausgetriebene  unterschied,  wahrlich  nicht  er  war  ein 
'stümper',  wenn  er  dies  alles  wegliesz,  sondern  ein  richtiger  stümper 
hat  es  geschrieben,  den  absatz  1267^9 — 15  vollends  sieht  sogar 
W.  zu  verdammen  sich  genötigt,  wenn  aber  bis  hierher  alles  fallen 
mu8z,  dann  ist  auch  das  wenige  übrige  nicht  zu  halten,  und  in  be- 
zug  auf  jene  werte  über  Drakon  (15 — 18)  wird  man  jetzt  getrost 
behaupten  dürfen,  dasz  sie  nach  dem  obigen,  was  W.  verlangt,  auch 
an  sich  selbst  verdächtig  und  anfechtbar  genug  sind.^ 

Falls  nun  diese  meine  auseinandersetzung  richtig  ist,  werde 
ich  genötigt  sein  mein  früheres  Zugeständnis^',  dasz  die  meisten 
teile  der  politik  älter  seien  als  die  politie  der  Athener,  noch  weiter 
gehend   als  W.^^  dahin  zu  beschränken,   dasz  dies  abgesehen  von 


^  vgl.   hierüber    meine   quacst.  crit.   ao.   s.  882.  ^^  jabrb.  1893 

8.  192.  3*  vgl.  qiiaest.  crit.  ao.        *^  zu  dem  vorstehenden  vgl.  noan 

auch  die  schon  in  meinen  quaest.  Aristot.  I  (Greifswald  1892]  s.  XYI  f. 
gegebene    aasführliche    auseinandersetzung.  *^    quaest.    Aristot.    II 

(Greifswald  1893)  s.  XII  f.  *^  dieser  glaubt  nicht  blosz  s.  67,    dasz 

politik  II  12  um  5  his  10  jähre  älter  als  die  politie  der  Athener,  sondern 
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Z  8  nar  für  H  6  eine  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  hat  und 
auszerdem  nur  für  A  und  F  wenigstens  noch  sehr  möglich  ist.  in  B 
setzt  auch  die  genaue  kenntnis  der  karthagischen  Verfassung  zum 
wenigsten  einen  sehr  weit  fortgeschrittenen  Standpunkt  der  Studien 
und  arbeiten  des  meisters  auf  dem  gebiete  der  verfassungskunde 
voraus,  und  der  politik  sind  von  seinen  akroatischen  Schriften  nur 
noch  rhetorik,  poetik  und  metaphysik  gefolgt,  übrigens  verweise 
ich  zum  vorstehenden  jetzt  auch  auf  meine  quaest.  Aristot.  p.  III 
(Greifswald  1894)  s.  III— V. 

spricht  sich  s.  356  —  359  ausdrücklich  dahin  aas,  dasi  im  ganzen  ge- 
nommen A  €  Z  jünger  und  die  übrigen  bücher  früher  als  die  politien 
seien,  hätte  er  dies  nicht  gethan,  so  müste  man  nach  s.  187  ff.  eigent- 
lich denken,  er  hielte  dafür,  dasz  auch  die  jüngsten  teile  der  politik 
später  geschrieben  seien  als  die  politie  der  Athener,  denn  hier  erklärt 
er  ja  ausdrücklich  A  14  und  Z  2  für  älter  als  die  politie  und  knüpft 
daran  eine  meisterung  der  Aristoteles  philologen,  die  sonach  doch  wohl 
nur  darauf  beruht,  dasz  er  in  diesem  falle  nicht  auslegt,  sondern  unter- 
legt, mögen  in  A  Z  €  immerhin  auch  noch  andere  ältere  stücke  als 
Z  8  zu  finden  sein,  auf  diese  weise  käme  man  ja  dahin  ganz  Z  und 
A  13 — 15  zu  ihnen  rechnen  zu  müssen,  dasz  'wir  auf  dem  katheder 
vielfach  so  reden',  wie  er  es  s.  189  schildert,  mag  leider  wahr  genug 
sein ;  jedenfalls  aber  sind  die  akroatischen  Schriften  des  Ar.,  wie  Zeller 
bewiesen  hat,  nicht  dessen  kathederyorträge,  sondern  seine  ausarbeitung 
derselben  zu  lehrbüchem  für  seine  schule,  auch  sollte  W.  doch  nicht 
so  von  oben  herab  von  der  'dürren^  logik  reden,  denn  auch  sie  ist  viel- 
mehr eine  hohe  gäbe,  die  nur  wenigen  sterblichen  zu  teil  wird,  und 
durch  welche  einst  Sokrates  der  vater  der  kritik  und  damit  aller 
wahren  Wissenschaft  geworden  ist. 

Gkeifswald  Franz  Susemihl. 


(16.) 

ZUM  CHRY8IPP0S  DES  EURIPIDES. 


yPingel  glaubt  oben  s.  90 — 92  eine  neue  entdecknng  mit  der 
befaauptung  gemacht  zu  haben,  dasz  das  bekannte  Fragment  839  von 
Euripides  Chrjsippos  durch  pseudo-Epicharmos  beeinflnszt  sei.  aber 
das  bat  schon  Wilamowitz  Eur.  Herakles  I  s.  29  f.  anm.  54  behauptet 
und  dabei  die  vielen  sonstigen  berührungspunkte  zwischen  Euripides 
und  diesem  von  Ennius  übersetzten  pseudo-Epicharmos  zusammen- 
gestellt, die  &age  ist  nur,  ob  der  erstere  den  letztern  oder  ob  nicht 
vielmehr  der  letztere  den  erstem  benutzt  hat,  und  darüber,  dasz 
die  zweite  möglichkeit  die  ungleich  wahrscheinlichere  ist,  darf  jetzt 
auszer  auf  Diels'  sibyll.  blätter  s.  34.  archiv  f.  gesch.  der  philos.  IV 
(1891)  s.  120  auch  auf  Susemihl  «die  VeubeirixcipM^ia »  im  Philo- 
logus  LIII  (1894)  s.  566  f.  verwiesen  werden. 

Oreifswald.  Fbanz  Susemihl. 


Jabrhftcher  für  cUss.  philol.  1S94  hft.  12.  62 
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(34.) 

DIE  SCHULD  DER  SOPHOKLEISCHEN  ANTIGONE. 


# 

i 


Auf  meine  Untersuchung  über  die  schuld  der  Antigone  ol 
8.  257  ff.  hat  WQringmuth  s.  600  ff.  eine  entgegnung  gebrac 
er  leitet  sie  damit  ein,  dasz  er  sagt,  ich  glaube  Antigone  'eii 
doppelten  schuld  zeihen  zu  k  0  n  n  e  n'  (Gringmuth  hätte  sagen  soll 
'müssen',  da  ich  nicht  daran  denke  'immer  nach  schuld  zu  spüren 
^erstens  hätte  sie  ihre  that  nicht  nur  als  eine  Pflichterfüllung  geg 
die  götter,  sondern  zugleich  als  eine  Pflichtverletzung  gegen  Krc 
anerkennen  müssen,  und  zweitens  hätte  sie  sich  mit  der  Einmalig 
bestattung  ihres  bruders  begnügen  können.'  hiermit  gibt  aber  ( 
meine  ansieht  nicht  ganz  genau  wieder:  darin,  dasz  Antigone  ihn 
bruder  die  totenehren  wiederholt  erweist,  finde  ich  nicht,  ^i 
er  sagt,  eine  zweite  schuld  des  mädchens,  sondern  nur  eine  weiti 
begründung  ihrer  einen  schuld  (um  so  weniger  war  Gr.s  witz  i 
gebracht^  ich  hätte  der  armen  Oidipustochter  neue  'schulden'  ai 
gebürdet),   doch  darüber  ausführlicher  weiter  unten. 

Das  steht  nach  meiner  meinung  fest,  dasz  Antigone  sich  c 
in  ihrer  handlungsweise  liegenden  Verletzung  ihrer  pflichten  geg 
Kreon  zu  wenig  bewust  ist  und  es  unterläszt  sie  in  ihrer  rede  { 
nügend  anzuerkennen,  dasz  sie  somit  ihre  pflichten  einseitig  1 
urteilt  und  eine  gewisse  schuld  auf  sich  ladet  (so  und  ähnlich  ha 
ich  ausdrücklich  überall  gesagt  und  diese  beschränkung  näher  ai 
geführt) ;  es  kam  mir  wesentlich  darauf  an ,  gerade  das  darzulegc 
hiergegen  spricht  Gr.  nirgends,  und  es  freut  mich,  dasz  er,  wie 
scheint,  mir  in  dem  beistimmt,  was  mir  die  hauptsache  war  und  i 

Als  kern  seiner  einwendungen  gegen  meine  auseinandersetzu 
sagt  Gr. :  'ich  glaube  nun  beweisen  zu  können,  dasz  erstens  die  sj 
bolische  bestattung  des  Polyneikes  noch  nicht  die  ihr  von  Nake  2 
geschriebene  bedeutung  (einer  genügenden  symbolischen  notbest 
tung)  hatte,  und  dasz  zweitens  Antigone  nicht  die  Wiederholung  c 
ersten  bestattung,  sondern  lediglich  deren  fortsetzung  beabsichtigt 
dafür  nun,  da<sz  Antigones  erste  bestattung  als  eine  vollständig  vo 
zogene  und  ihrem  zwecke  durchaus  genügende  symbolische  n< 
bestattung  angesehen  wurde  und  anzusehen  hi,  haben  wir  d 
besten  zeugen,  den  wir  uns  denken  können,  den,  auf  dessen  s 
schauung  es  bei  erörterung  der  schuldfrage  ganz  vorwiegend  c 
kommt,  Antigone  selbst,  sie  gieng  zu  keinem  andern  zwec! 
von  Ismene  weg  zum  leichnam  des  Polyneikes,  als  diesen  zu  b 
statten  (v.  44  f.  72.  81)^  zu  machen,  dasz  er  nicht  sagen  köni 
die  Schwester  habe  ihn  preisgegeben,  wie  sie  sich  v.  46  selbst  ai 
drückt,  kurz  ihm  zu  gewähren,  was  ein  toter  brauchte  und  dur 
eine  bestattung  empfieng;  nach  der  von  mir  angeführten  stelle  c 
Ilias  gehörte  dazu  hauptsächlich  der  eingang  in  das  totenrei< 
natürlich  konnte  Antigone  diese  bestattung  nur  in  der  form  eii 
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notbe&tattuDgy  einer  symbolischen,  ausführen,  die  wesentlich  in  der 
bestreuung  mit  erde  bestand  (v.  246.  256.  409  f.  426—428);  natür- 
lich war  es  auch  und  muste  von  ihr  von  vorn  herein  erwartet  wer- 
den, dasz  der  könig  die  erde  wieder  beseitigen  lassen  werde;  aber 
wenn  Antigone  auch  nicht  erzwingen  konnte,  dasz  jene  darauf  bliebe, 
sah  sie  doch  die  gewünschte  Wirkung  als  durch  die  bestreuung 
vollkommen,  dh.  6in  für  allemal  erreicht,  ihre  notbestat- 
tung  beim  ersten  gange  als  dem ,  was  für  Polyneikes  nötig  war,  ge- 
nügend an.  denn  sie  gieng  nicht  ^in  eile',  wie  Or.  sagt,  sondern  ihr 
entschlusz  war  wohlerwogen,  sie  selbst  festen,  ruhigen  mutes,  wie 
ihr  ganzes  gespräch  mit  Ismene  zeigt;  niemand  bemerkte  sie  bei 
ihrer  bestattung,  niemand  hinderte  sie,  sie  konnte  ausführen 
was  sie  für  nötig  hielt,  und  gieng  ungezwungen  fort,  gewis 
Hag  es  in  Antigenes  vom  vater  ererbtem  Charakter',  'in  schlimmer 
läge  nicht  nachzugeben',  wie  v.  471  f.  der  chor  urteilt,  'nichts  halb 
zu  thun',  wie  Or.  s.  602  sagt;  gerade  deshalb  aber  ist  es  klar,  dasz 
sie  ihre  bestattung  als  eine  ganze  ansah,  sonst  hätte 
sie  eben  eine  ganze  versucht,  da  sie  an  keiner  Verrichtung 
gehindert  wurde,  sie  durfte  aber  nicht  hoffen,  was  Or.  annimt, 
auf  einem  zweiten  gange,  bei  vollem  tageslichte  (v.  253  f.),  wieder 
verborgen  zu  bleiben  und  mehr  für  den  toten  thun  zu  können,  viel- 
mehr war  sie  schon  beim  ersten  gange  auf  ihren  tod  gefaszt  (s.  v.  36 
vgl.  mit  87.  435  u.  443.  v.  72.  96.  490. 543.  555  ua.);  nur  ein  ganz 
unberechenbares  ereignis,  der  ausbruch  des  ungewöhnlichen  Un- 
wetters, ermöglichte  ihr  beim  zweiten  gange  doch  Wiederholung  der 
totenehren,  aber  auch  nur  so  weit,  dasz  sie  dabei  gestört  und  er- 
griffen wurde,  klar  denkend  wie  sie  war  muste  sie,  was  sie  beim 
ersten  gange  unternahm,  als  ganze,  für  den  notfall  genügende  be- 
stattung ansehen. 

Erkennen  zu  lassen,  dasz  nicht  blosz  Antigone,  sondern  auch 
andere  so  urteilten ,  dazu  bedient  sich  Sophokles  der  darlegung  des 
Wächters,  da  dieser  bei  der  meidung  dessen,  was  vorgegangen  war, 
das  schlimmste  zu  erleiden  fürchtete  (v.  228.  237.  271.  330  f.),  und 
mit  gutem  gründe  (v.  308  f.),  so  hatte  er  alle  Ursache,  was  mit  der 
leiche  geschehen  war  wo  möglich  als  keine  genügende  bestattung 
hinzustellen,  trotzdem  sagt  er  v.  245 — 247,  wie  ich  bereits  s.  259 
hervorgehoben  habe:  TÖv  V€Kpöv  Ttc  dprCujc  Odipac  ß^ßr)K€  .  . 
Kä9aYicT€Ucac  &  XPH-  unzweideutiger  konnte  er  doch ,  von  Kreon 
in  gemessenem  tone  zum  berichte  aufgefordert,  nicht  die  Voll- 
ziehung der  verbotenen  bestattung  melden  als  mit  Odipac 
TIC  ß^ßriK€,  und  dasz  an  dem  zu  einer  solchen  unbedingt 
nötigen  nichts  fehlte,  erklärt  er  noch  besonders  durch  den  Zu- 
satz, es  seien  die  heiligen  gebrauche  vollzogen  worden,  die  erforder- 
lich seien  (S  XPH)*  gehörten  zu  ihnen  weihegüsse,  so  denkt  sich 
also  der  dichter  solche  von  Antigone  bei  der  ersten  bestattung  dar- 
gebracht, waren  sie  nach  der  ansieht  jener  zeit  nicht  unbedingt  nötig, 
brauchen  sie  mit  &  xpr\  nicht  mit  gemeint  zu  sein,   der  dichter  sagt 
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nicht,  welches  von  beidem  er  gedacht  wissen  wollte,  and  wir  wissen 
es  nicht,  sehen  nur,  dasz  im  ganzen  drama  die  bestreuung  mit  erde 
die  baupirolle  beim  OdTTTCiv  spielt ;  der  bericht  des  Wächters  v.  250 
—  257  widerspricht  aber  der  annähme  von  weihegttssen  bei  der 
ersten  bestattung  nicht,  wie  es  Gr.  behauptet,  denn  dasz  der 
Wächter  sie  nicht  ausdrücklich  anführt,  ist  kein  beweis  gegen  ihre 
vornähme ;  er  erwähnt  nur,  was  er  und  seine  genossen  hinterher  alle 
gesehen  haben,  den  staub  auf  der  leiche^  und  spricht  von  voll- 
zogener bestattung ;  vom  hergang  bei  dieser  hatten  sie  ja  eben  gar 
nichts  gemerkt. 

Mag  nun  die  ehrerweisung  bei  Antigenes  zweitem  gange  ein- 
fach eine  Wiederholung  der  frühern  oder  eine  erweiterte  gewesen 
sein,  die  bestreuung  mit  erde  und  damit  die  notbestattung 
wiederholte  sie  (vgl.  v.  246  ua.  mit  402.  404.  429),  und  so  viel 
steht  fest,  dasz  sie  zur  zweiten  ehrerweisung  als  bereits  beim  ersten 
gange  Odipaca  Ka\  £9aTiCT€ucaca  &  xprj  schritt,  und  hieraufkam  es 
bei  meinem  beweisgange  einzig  und  allein  an.  denn  wollte  Anti- 
gone, wie  ich  s.  261  gesagt  habe,  nur  so  weit  gegen  Kreons  gebot 
handeln,  wie  von  dem  gehorsam  gegen  die  götter  (v.  454.  745) 
und  der  liebevollen  fUrsorge  für  das  heil  ihres  bruders  (v.  560) 
unbedingt  gefordert  wurde,  so  war  sie  mit  der  ersten,  von  ihr  selbst 
als  für  den  notfall  genügend  angesehenen  bestattung  an  der  grenze 
dessen ,  was  sie  gegen  Kreons  befehl  thun  muste  und  durfte,  ange- 
langt: mit  der  Wiederholung,  bzw.  erweiterten  Wiederholung  ihrer 
ehrerweisung  that  sie  jedoch,  was  zwar  sonst  oft  geschah  und 
ihrem  herzen  wünschenswert  erschien,  aber  mehr  war,  als  sie  selbst 
für  unbedingt  nötig  angesehen  hatte,  und  überschritt  jene 
grenze  ein  wenig,  wenn  auch  unter  andern  umständen,  was  sie 
beim  zweiten  gange  that,  selbstverständlich  aller  beifall  gefunden 
hätte,  aber  selbst  wenn  man  bethätigungen  von  geschwisterliebe 
noch  für  statthaft  ansehen  will,  die  über  das  dem  bruder  nötige 
hinausgehen,  dabei  jedoch  unzweifelhaften  pflichten  gegen  einen 
dritten  zuwiderlaufen,  selbst  dann  wird  man  zugestehen  müssen, 
dasz  Antigone  mit  solchen  nun  bis  an  die  alleräuszerste 
grenze  des  erlaubten  gegangen  sei.  mag  sie  also  im  un- 
gehorsam gegen  den  könig  bis  an  die  äuszerste  grenze  ihrer  berech- 
tigung  gegangen  sein  oder  ein  wenig  darüber  hinaus,  in  beiden 
fallen  war  sie  um  so  mehr  gehalten  zu  thun ,  was  sich  nach  der 
von  mir  s.  257  f.  dargelegten  auffassung  von  sittlicher  gerechtig- 
keit  und  pflicht  an  sich  schon  gebührte,  sich  etwa  so  auszusprechen, 
wie  ich  s.  259  gesagt  habe,  dasz  sie  das  unterliesz,  war  ihre 
einzige  schuld  (nicht  eine  zweite,  wie  mich  Gr.  sagen  läszt), 
aber  wegen  ihrer  besprochenen  handlungs weise  noch  mehr  eine 
solche. 

Dasz  Antigone  nur  eine  symbolische,  eine  notbestattung  voll- 
ziehen konnte  und  konnte  vollziehen  wollen,  habe  ich  oben  gezeigt 
und  gibt  Gr.  zu.   ganz  anders  stand  aber  doch  die  sache  für  Kreon ; 
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für  diesen  lag  keine  not  vor,  die  za  einer  bloszen  notbestattung 
berechtigt  hätte,  er  war  für  die  entweihung  der  altfire  durch  an  der 
leiche  nagende  tiere  verantwortlich ,  von  ihm  muste  also  Teiresias 
eine  förmliche,  vollständige  bestattang  des  toten  fordern,  znmal  der 
könig  diesem  vorher  schimpf  angethan  hatte ;  für  Kreon  konnte  und 
muste  der  priester  folglich  auch  nach  einer  vollzogenen  notbestat- 
tung, die  als  solche  genügte,  den  auf  der  oberweit  verwesenden 
v^KUC  immer  noch  (toiv  KditüOev)  OeiüV  d^oipoc,  dKT^piCTOC, 
dvöcioc  nennen,  ich  wundere  mich,  dasz  Or.  die  Verschiedenheit 
in  Antigones  und  Kreons  bestattnngspflicht  so  verkannt  hat. 

Das  sog.  argumentum  ex  silentio  ist  meist  bedenklich ;  auch  Gr. 
erkennt  an,  dasz  der  dichter  von  dem  von  ihm  angenommenen 
gedanken  Antigones  nichts  sagt,  gewis  brauchen  wir  uns  aber 
nicht  zu  wundem ,  wenn  der  kOnig  von  der  zweiten  ehrerweisung 
nicht  ausdrücklich  spricht :  er  hatte  bestattung  und  ehrung  des  toten 
verboten  (v.  28  f.  204  ua.),  Antigene  hatte  bestattet  und  ehre  er- 
wiesen, diesen  ungehorsam  stellt  der  könig  fest,  und  er  genügt  ihm 
für  seine  Verurteilung,  die  andern^  die  auf  Antigones  seite  standen 
und  sie  gegen  Kreon  in  schütz  zu  nehmen  suchten,  der  chor,  Ismene, 
Teiresias,  Haimon,  konnten  es  sich  selbstverständlich  nicht  in  den 
sinn  kommen  lassen ,  einen  umstand  besonders  hervorzuheben ,  der 
ihr  in  Kreons  angen  nur  hätte  schaden  können. 

Berlin.  Bruno  Nake. 


83. 

BEZIEHUNGEN  ZWISCHEN  DEM  SONNENJAHR  UND  DEM 
BÜRGERLICHEN  MONDJAHR  DER  ALTEN  GRIECHEN. 


Bei  allen  griechischen  historikern  finden  wir  die  eigentümlich- 
keit,  dasz  sie  durchweg  vermeiden  ein  genaues  datura  nach  dem 
bürgerlichen  kalender  anzugeben  und  einen  Zeitpunkt  auf  tag  und 
monat  zu  bestimmen,  zwei  gründe  waren  hierzu  bestimmend:  zu- 
nächst war  bei  den  einzelnen  stammen  der  Griechen  der  bürgerliche 
kalender  sehr  verschieden,  ein  jeder  stamm,  oft  eine  jede  Stadt  hatte 
ihren  besondern  kalender;  sodann  fiel  in  demselben  kalender  ein 
nach  demselben  bestimmtes  datum  oft  in  dem  6inen  jähre  auf  eine 
ganz  andere  zeit  des  sonnenjahres  als  in  dem  andern,  ja  der  unter- 
schied eines  kalendarischen  datums  konnte  in  zwei  auf  einander 
folgenden  jähren  im  Verhältnis  zur  natürlichen  zeit  bis  zu  30  tagen 
betragen,  wer  für  alle  griechischen  stamme  oder  wer  ein  werk  für 
alle  Zeiten  (Thuk.  I  22  KTfifJia  ic  dei)  schreiben  wollte,  muste  sich 
bei  der  datierung  frei  machen  von  den  wirren  des  bürgerlichen 
kalenders  und  sich  nach  der  zeit  des  sonnenjahres  richten,  daher 
war  bei  den  griechischen  autoren  die  Zeitbestimmung  nach  den 
Jahreszeiten  so  sehr  beliebt;  dasz  sie  aber  jedesmal  bei  erwähnung 
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des  eintntt«s  einer  neuen  jafareszeit  sicli  ein  bestiinmteE  ta^da 
gedacht  haben,  ist  nicht  anzauehmett :  denn  eine  Zeitangabe  etw 
der  weise  'so  und  so  viel  tage  vor  oder  nach  dem  eintritt  des  fi 
lingj'  findet  sich  in  der  griechischen  titteratur  nicht,  und  angi 
nach  den  sonnen  gleichen  oder  Sonnenwenden  finden  eich  nu 
Bchrirten  astronotui sehen  oder  naturwisaenscbaftlicben  Inhaltes 
auch  hier  nur  vereinzelt,  zb.  Ees.  ^k^,  564  und  661.  Ärietot.  met 
II  5.  tiergescfa.  IX  27.  Tbeophr.  it.  qjuTÜJV  ablai  V  12,  i.  ans  di< 
beobachtung  also,  dasz  die  bistoriker  den  frUhlingsanfang  nicht 
ein  bestimmtes  tagdatum  bennlzen,  scheint  von  vorn  herein  her 
zugehen ,  dasz  sie  den  frOhling  auch  nicht  mit  dem  bestimmten 
deutlich  erkennbaren  hervortreten  des  Arkturoa  haben  begin 
lassen,  sondern  mit  der  dem  gefdhle  des  Volkes  leicht  erfaszbt 
und  bis  auf  eine  kurze  zeit  fest  zu  bestimmenden,  wenn  a 
nicht  durch  eine  deutlich  wahrnehmbare  himmelserscheinung  i 
gezeichneten  tag-  und  nachtgleiche,  hierzn  kommt  ein  zweiter 
gemeiner  gmnd.  dast  nemlich  die  Griechen  im  allgemeinen  i 
viel  auf  die  vier  natürlichen  jahrpunkte  gesehen  haben,  gebt  dai 
hervor,  dasz  sie  ihr  bürgerliches  Jahr,  wie  heute  allgemein  ai 
nommen  wird,  mit  dem  ersten  neumonde  nach  einem  solchen  ji 
punkte  begonnen  haben ,  und  zwar  keineswegs  alle  mit  demsell 
vielmehr  kommen  alle  vier  jabrpunkte  vor.  mit  der  BOmmersonii 
wende  begann  das  jabr  in  Delphi  und  Athen,  mit  der  ninteraoni 
wende  in  Delos,  Boiotien,  Elis,  mit  der  herbslgloiche  in  Spa 
Acbaia,  Aitolien,  Makedonien,  mit  der  frUhlingsgteicfae  in  Korkj 
vgl.  AdSchmidt  handb.  der  griech.  Chronologie  s.  124.  Dnger  z 
rechnung  der  Or.  u.  B.  in  Iwan  Müllers  handbuch  bd.  I. 

Welche  gründe  die  Griechen  im  einzelnen  zu  diesem  verschiec 
artigen  verfuhren  versnlaazt  haben,  ist  bis  beule  noch  nicht  i 
gemacht;  ich  glaube  dasz  die  religion  hierbei  das  den  aussei) 
gebende  moment  genesen  ist.  die  verschiedenen  kalenderfori 
waren  aufgebaut  auf  die  verschiedenen  götterculte;  ttnderungen 
cullus  haben  daher  notwendig  ftnderungen  des  kalenders  zur  fo 
gehabt;  beide  giengen  band  in  band  und  voltzogen  sich  vielf 
nicht  ohne  heftige  kämpfe,  besonders  läszt  sich  zwischen  i 
Systemen  unterscheiden,  zwischen  dem  durch  den  Helios-Sel« 
cultus  begründeten  und  durch  den  sich  daran  anschlieazenden  Z< 
Poseidon-Dionysos-cultus  weiler  ausgebildeten  zweijährigen,  ept 
vierjährigen  kalender,  der  diSteriü,  später  tetraSteris,  und  c 
auf  den  Ä  pol  Ion-Artemis- cultus  aufgebauten  achtjährigen  kaleni 
der  oklaStoris:  vgl.  AdScbmldt  ao.  s.  23.  ich  vermute  nun,  i 
jener  zweijährige,  wahrscheinlich  ans  dem  norden  Griechenlai 
vielleicht  aus  Thrakien  stammeDde  kalender  mit  einer  sonn 
gleiche,  dagegen  der  von  Delos  und  Delphi  ausgegangene  Apc 
nisehe  kalender  von  6  Jahren  mit  einer  sonnen  wende  begonnen! 
die  allmählich  fortschreitende,  meist  friedliche,  oft  auch  gew 
Same  ausbreitnng  des  ApoUon- cultus  hat  den  altem  Zeus-Foseid 
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Dionjsos-cultas  und  den  damit  verwachsenen  zweijährigen  kalender 
mit  der  zeit  auf  ein  kleines  gebiet  gedrängt  oder  umgestaltet. 
80  hat  in  Elis   ursprünglich   nur   der  Zeus-cult  mit  dem   zwei- 
jährigen kalender  geherscht,  und  nur  nach  heftigen  kämpfen  ist  er 
dem  siegreich  vordringenden  ApoUon-cult  mit  dem  okta^terischen 
kalender  gewichen;  dasselbe  läszt  sich  sagen  von  Boiotien,  dasselbe 
von  Attika,  wo  sich  die  ersten  spuren  des  Apollon-cultus  im  sog. 
Theseischen  Zeitalter  zeigen,     der  erste  monat  des  bürgerlichen 
Jahres  war  ausgezeichnet  durch  ein  dem  hauptgotte  geweihtes  fest, 
und  m.  e.  ist  die  sommer-  und  Wintersonnenwende  als  Jahresanfang 
von  d6n  stammen  angenommen  worden,  bei  denen  sich  der  Apollon- 
Artemis-cult  mit  dem  achtjährigen  kalender  gebildet  oder  eingebürgert 
hatte,  also  besonders  bei  den  Doriern  und  lonern,  deren  hauptgott 
Apollon  war;  dagegen  bei  den  achaiischen  Staaten  und  den  von  den- 
selben beeinfluszten  (bes.  Korkyra)  hielt  sich  der  ältere  Helios-Zeus- 
cultus   und   der  mit  einer   sonnengleiche  beginnende  zweijährige 
kalender.  jener  nahm  den  höchsten  oder  tiefsten  stand  der  sonne 
zum  ausgangspunkte  des  Jahres,  wo  die  strahlen  des  Apollon,  der 
dem  sonnengotte  gleichgestellt  wird,  ihre  gröste  Wirkung  haben, 
oder  aber  der  Sonnengott  aus  der  winternacht  siegreich  wieder  her- 
vorzukommen beginnt;   dieser  dagegen  hebt  an  mit  den  heitern, 
mäszig  erwärmten  tagen  des  Jahres,   in  welchen  Zeus,  der  klare 
himmel,  und  Gaia,  die  dunkle  erde,  der  himmelsvater  und  die  all- 
mutter ,  die  hauptgottheiten  des  heiligtums  zu  Dodona ,  in  gleicher 
dauer  von  tag  und  nacht  ihr  göttliches  walten  dem  menschen  am 
meisten  fühlbar  machen,  der  erste  monat  des  okta^teri sehen  kalen- 
ders   war  demnach  dem  Apollon,  des  di^terischen  dem  Zeus  ge- 
weiht, und  so  sehen  wir,  dasz  der  erste  attische  monat  Hekatombaion 
seinen  namen  von  dem  Apollon  Hekatombaios  (dh.  dem  allerhöchsten 
Apollon)  erhalten  hat,  welcher  diesen  ursprünglich  dem   Helios 
zugelegten  und  vom  höchsten  Sonnenstände  hergenommenen  bei- 
namen  empfangen  hat,  als  er  als  Sonnengott  die  erbschaft  des  Helios 
antrat  und  auch  das  ursprünglich  dem  Helios  geweihte  fest  der 
Hekatombaia  erhielt:  vgl.   Hesjchios  *€KaTO^ßaiöc  6   *AttöXXujv 
napä  *AÖiiva{oic.    Bekk.  anecd.  I  247  *eKaTOfJißaidjV  d)VO|i<4c9T], 
^ireibf)  \€pöc  ^CTi  Toö  *AttöXXu)voc,  6  bk  'AttöXXiuv  flXioc  elvai 
boKcT.   in  demselben  monat  wurden  zu  Sparta  die  dem  Sonnengott 
zu  ehren  beim  höchsten  Sonnenstände  abgehaltenen  Hyakinthien 
gefeiert,  welche  mit  der  zeit  ein  rein  Apollinisches  fest  geworden 
sind,   bemerkenswert  ist  dagegen,  dasz  die  dem  Poseidon  geweihten 
Isthmien  in  den  frühling,  die  dem  Zeus  geweihten  Nemeen  in  den 
lenz  oder  herbst  fielen,  der  in  Makedonien  bis  auf  die  zeit  Aleianders 
d.  gr.  übliche  diöterische  kalender  hat  mit  der  herbstgleiche  be* 
gönnen,  und  der  erste  monat  desselben,  AToc  geheiszen,  war  zweifel- 
los dem  Zeus  geweiht. 

Wenn  nun  die  Griechen  sich  nach  jenen  vier  natürlichen  jahr- 
punkten 80  sehr  gerichtet  haben,  was  auch  von  dem  schol.  zu 
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Aristoph.  Vö.  994  ausdrücklich  bezengt'wird^  indem  er  sagt,  dasz 
an  der  mauer  der  pnyz  zu  Athen  sich  ein  Sonnenwendeverzeichnis 
(f)XiOTpÖTriov)  befunden  habe,  auf  welchem  das  datum  der  Sonnen- 
wenden nach  dem  bürgerlichen  mondkalender  verzeichnet  stand ,  so 
ist  es  von  selbst  klar,  dasz  die  Oriechen  den  frühling  auch  mit  einem 
dieser  jahrpunkte,  dh.  mit  der  frtthlingstag-  und  nachtgleiche  be- 
gonnen haben,  in  neuerer  zeit  hat  Holzapfel  (beitrage  zur  griech. 
gesch.  8.  58  ff.)  versucht  für  Thukydides  und  dessen  zeit  den  an- 
fang  des  Jahres  mit  dem  spätaufgange  des  Arkturos  gleichzusetzen, 
widerlegt  wurde  er  von  ünger,  welcher  zunächst  im  Philol.  XLIV 
s.  629  ff.  und  in  Zeitrechnung  der  Or.  u.  R.  s.  588  die  von  uns  an- 
genommene ansieht,  dasz  der  frUhling  mit  der  gleiche  begonnen 
habe,  ausgesprochen  und  in  einer  spätem  abh.  (jahrb.  1890  s.  176  ff.) 
diese  ansieht  gegen  Holzapfel  im  besondem  verteidigt  hat.  seinen 
ausführungen,  denen  ich  mich  anschliesze,  möchte  ich  nur  folgendes 
hinzufügen.  Holzapfel  sagt  s.  59 :  'dasz  noch  im  fünften  jh.  vor  Ch. 
bei  den  Athenern  nicht  die  solstitien  und  aequinoctien^  die  erst  durch 
Meton  (433  vor  Ch.)  genauer  bestimmt  worden  zu  sein  scheinen» 
sondern  vielmehr  sternphasen  für  die  einteilung  der  Jahreszeiten 
maszgebend  waren,  ist  ersichtlich  aus  Aischjlos  Prom.  456  ff.,  wo- 
nach es  den  menschen  an  anzeichen  für  den  eintritt  des  winters, 
frühlings  und  sommers  fehlte,  bis  Prometheus  sie  auf  die  auf-  und 
Untergänge  von  gestirnen  (dh.  des  Arkturos  und  der  Pleiaden)  auf- 
merksam machte.'  für  mich  würde  dieser  einwand  nur  dann  etwas 
beweisen,  wenn  die  Oriechen  nur  auf  die  auf-  und  Untergänge  der 
Pleiaden  und  des  Arkturos  geachtet  hätten;  dies  ist  aber  keineswegs 
der  fall  gewesen;  auch  auf  andere  Sternbilder  war  das  griechische  yolk 
aufmerksam:  ich  erinnere  nur  an  den  Orion,  dessen  Untergang  im 
herbst  die  zeit  des  regens  und  der  stürme  brachte,  Seirios  oder  Hunds- 
stern, dessen  frühaufgang  die  heiszeste  zeit  des  Jahres,  die  Hunds- 
tage,  einleitete,  Aix  {Capella)^  deren  aufgang  im  mai  regen  brachte, 
jene  stelle  des  Aischjlos  ist  demnach  so  zu  fassen,  dasz  Prometheus 
die  menschheit  im  allgemeinen  auf  die  himmelsbilder  und  ihre  be- 
deutung  aufmerksam  gemacht  hat.  Unger  hat  sich  in  seiner  zuletzt 
genannten  abh.  (jahrb.  1890  s.  153  ff.)  die  mühe  nicht  verdrieszen 
lassen,  sämtliche  griechische  und  lateinische  autoren  auf  ihren  früh- 
lingsanfang  durchzusehen;  seine  Untersuchungen  liefern,  wie  es  in 
der  natur  der  sache  liegt,  kein  bestimmtes,  sicheres  resultat;  doch 
ist  auch  das  negative  resultat,  dasz  nichts  gegen  den  frühlings- 
teufan^j  mit  der  tag-  und  nachtgleiche  spricht,  schon  ein  annehm- 
barer gewinn. 

Viersen  im  Bheinlande.  Jakob  Mülleneisen. 
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(66.) 

FASTI  DELPHICI. 

IL 
(übersichtstabelle  und  Dachträge  zu  s.  497—658  uud  657  —  704.) 


Umstehend  folgt  auf  s.  826 — 829  die  in  aussiebt  gestellte  Über- 
sieb tstabelle  über  die  im  zweiten  artikel  bebandelten  arcbontate 
der  Ampbiktjonendecrete  und  ibre  Verteilung  in  die  seebs 
gruppen  Ä—G,  dabei  bedeuten  die  gesperrt  gedruckten  arcbonten- 
namen  wieder  solcbe  von  ampbiktyoniscben  decreten;  die  zwischen 
ihnen  befindlichen  senkrechten  striche,  dasz  ein  kürzerer  oder  längerer 
Zeitraum  zwischen  den  betr.  jähren  liegt;  endlich  die  unmittelbare 
aufeinanderfolge,  dasz  auch  diese  arcbontate  ohne  Unterbrechung 
auf  einander  folgten,  das  zeichen  Z  deutet  an ,  dasz  zwei  archonten 
auch  in  umgekehrter  folge  fungiert  haben  können. 


Ehe  wir  zu  den  ziemlich  umfangreichen  nachtragen  zu  einzelnen, 
bestimmten  punkten  übergehen,  welche  nach  der  seitenfolge  der 
vorstehenden  abh.  erledigt  werden  sollen,  sind  zwei  gegenstände 
allgemeinerer  natur  zu  besprechen,  nemlich  zweifelhafte  fragmente 
von  Amphiktjonendecreten  (?) ,  von  denen  eins  noch  vor  gruppe  Ä 
gehört,  und  anderseits  die  ausschlieszung  einer  mehrfach  für  amphi- 
ktyonisch  gehaltenen  Urkunde  aus  unserer  serie. 

Zwei  fragmente  amphiktyonischer  inschriften« 

1«  Kleines  fragment  einer  platte  von  parischem  marmor  (im 
museum  n.  183);  rücksei te  erhalten,  sonst  überall  bruch;  h.xbr.xd. 
0,115xO,118X 0,05.  die  inschrift  ist  oben  vollständig,  auch  rechts 
ist  in  z.  1  anscheinend  der  zeilenschlusz  erhalten,  die  Oberfläche 
zeigt  leichte  corrosion,  der  schriftcharakter  weist  auf  das  3e  jh.,  viel- 
leicht auch  auf  das  ende  des  4n;  sicheres  läszt  sich  darum  nicht 
sagen ,  weil  das  charakteristische  zeichen  £  oder  E  fehlt,  das  9  ge- 
hört dem  Übergang  aus  der  runden  in  die  halbrunde  form  an,  doch  so 

dasz  an  den  enden  des  querbalkens  nicht  spitze  (fr) ,  sondern  runde 

bogen  ansetzen:  H^.   die  form  des  t  ist  alt.   buchstabenhöbe  0,01. 

mus.  n.  183. 


in  der  ersten  zeile  las  ich  lange  zeit 'A9iKTiöv€CCi ,  erkannte  aber 
zuletzt  hier  auf  dem  abklatsch  deutlich,  dasz  der  Steinmetz  ein  kleines 
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Übersicbtstabelle  über  die  archontat 


griippe 

! 

archon  in  Delphi 

i; 

seilen- 
zahl 
oben 

A 

iirl  'Upiüvoc  d.  iv  A€Xq>. 

500 

CIA.  II  651 

iirl  'ApiCTttTÖpa  d. 

1 

604 

W-F  n.  S 

B 

ixiX  *€fifi€v{6a  d. 

504 

W-F  n.4 

BoterieDlisten  ^ 

[^ttI]  NiKobd^ou  d.  1 
\  i-KX  NiKOÖdfiou  d.     1 

504 
504 

CIG.  16891» 
W-F  11.5 

'     inX  KXeOivba  d. 

1 

504 
510 

W-F  n.  6 

1" 

1. 

d.  'AvbporCfiou 

1 

Leake  n.  7 

;             1 

\\     knX  'AmOvto  d. 

507 

Th.2  —  Bou7 

kiiX  NiKatba  d. 

607 

aneed.  n.  42 

C 

1   r^trl  AiiDVOC  d.l 

508 

anecd.  n.  41 

KalHkles-     « 

,    [   d.  Aiujvoc        j 

508 

anecd.  n.  60 

inscbriften 

''   (ixü  TTpaöxou  d.  1 

511 

Leake  n.  8 

<                                                              > 

ixiX  TTpaöxou  dj 

1                    1 

611 

Leake  n. 9 

,!                      1 

TTXctcTiüvoc  ÖL. 

'                                         ? 
f     *irl  KaXXiKX^oc  d.  ^ 

637 

aqecd.  n.  43 

616 

anecd.  n.  45 

[d.  €ökX^ouc] 

i<                   1 

618 

1 

ostD.IaB  anecd. 
»  Weach.  A 

II                   1 

inX  'Apx»dbo  d.  iv  AcXqp. 

517 

ostm,  IV 
«  Wesch.  D 

iirl  EObÖKOU  d. 

620 

bull.  VII  n.  I 

D 

Archiadas-     < 

■1 
1 

£udoko8-tezte 

hiX  CrpdTiüvoc  d.  dv  AcXqp. 

1 

621 

anecd.  n.  40 

1 
d.  'AGdußou 
1                   1^^ 

'     ^ttI  AauocO^vouc  d. 

i 

1                                         .  ■  .  - 

518 
528 

08tm.  II 
=»  Wescb.  B 

oUm.  111 
—  Wesch.  C 
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der  Amphiktjonendecrete. 


nuXafac 


(Lbole  TOtC 


dapiv&c 


(CoiTfipm) 

(Cuixripia) 

TTuGCoK 
(Cu)T/|pia] 

(Cu)Tf)pia) 


fehlt 
fehlt 
fehlt 

fehlt  [iap.] 

fehlt  [ÖTTU)p.] 

öiruipivf)c 

öiruipivf^c 


*A^q)iKTj[iociv  Kai  Tot]c 
l€poMv[aMOci]v  Kai  toIc 
dTopa[Tpotc     *€XXiiviKot]c 

1ldv[T€CClV 


^1T€l  .   .  (Lb,  T.  IcpO^VlflpOCI 

Kai  Tolc  dToparpotc  . . 
inaiv^cai 


^pivfic 


öntüpivf^c 


ÖTrujpivf)c 


öirujpivf,c 


prozeDiedecret   für  einen 
Histiaier 


Icpofivripoci  Kai  toIc  äyo- 

(paTpotc,  iireibiP)  . .  Ib,  t. 
lepoMv.  .  .  ^naiv^cai 

proxeniedecret    für    Kai- 
likles 

1l€popvif)^oci,  freier  räum 
für  T.  dToparpotc,  £ir€i6iP) 
.  .  ab,  T.  Icpo^v. . .  inai- 
v^cai 
fbiDKav  ol  l€popvd^ov€C 

des^l. 


proxeniedecret    fQr   Aigi- 
neten 

l€poMvif)fiociv,  £ir€i6iP| . .  66- 
66xOai  T.lcpo^v.  . .  boOvai, 

fehlt;  intibr\  .  .  be66x6ai 
T.  Upopv.  boOvai, . .  liT€i6if) 


fehlt;  diretbi^  .  .  beböxOai 
T.  Upofiv.  boOvai, . .  ^ireibr) 

proxeniedecret    für    einen 

Rhodier 

UpoMVi^lLioci  .  .  €tvai 


l€pO^Vr)^OVOUVTUJV 


2    Thessaler,    2    Aitoler,    2    Boioter, 
2  Phoker 


9  Aitoler,  2  Delpher,  1  Histiaier 

9  Aitoler,  2  Delpher,  1  Histiaier 

9  Aitoler,  2  Delpher,  2  Boioter  1  dieselben 
9  Aitoler,  2 Delpher,  2  Boioter  J    n amen 

9  Aitoler,  2  Delpher 


9    Aitoler   und    1    Chier,    2    Delpher, 

2  Boioter,  1  Phoker 
9   Aitoler    und    1    Chier,    2    Delpher, 

2  Boioter,  1  Phoker 
9   Aitoler   und    1    Chier,    2    Delpher, 

2  Boioter,  1  Phoker 

9  Aitoler  und  1  Chier,  2  Del- ) 

phor,  2  Boioter,  1  Phoker  l     J.V 

9  Aitoler  und  1  Chier,  2  Del-  f  »<5hiedene 
pher,2  Boioter,  1  Phoker  J    ^^^^^ 

icpoMvimovoOvTwv  Tu)v  iTcpl  Mdxujva, 
HevvCav,  OlKidbav,  CrpäTaTov 

9  Aitoler,  2  Delpher,  2  Boioter,  1  Pho- 
ker, 1  Lakedaimonier 


5  Aitoler,  2  Phoker,  2 Delpher,  2  Boioter, 
1  Athener,  1  Euboier,  1  Sikyonier 

5  Aitoler  (dieselben),  2  Delpher,  2  Phoker 
(dies.),  2  Boioter  (dies.),  1  unbe- 
stimmt, 1  Kuboier(der8.)»  1  Athener, 
1  Sikyonier 

5  Aitoler,  2  Delpher,  8  Phoker,  1  Lokrer 
(Alponos),  2  Boioter,  1  Euboier 
(Chalkiä),  1  Athener,  1  Epidaurier 


6  Aitoler.  2  Delpher,  2  Phoker,  2  Boioter, 
1  Athener,  1  Histiaier,  (xpamnaTcOc 
ein  Aitoler) 
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gnippe 

arebon  in  Delphi 

•eilen- 
x«hl 
oben 

TTciOaxöpa  d. 

626 
630 

W-P  464 
=  bull.  VII  n. 
Lebas  840 

[^irl  TTciOaTÖpa  d.] 

632 

bull.  VII  n. 

£ 

Peithsgoras^  } 
gruppe 

in\  "Hpuoc  (L 

ä.  'HpaKX€(6a) 

[ä.  'HpaKX€(6a/ 

1 

626 

628 
636 

W.P  465 

=  bull.  VII  n. 
W-F  466  -=  buU. 
aneod.  46 

M  KaXX(a  d. 

d.  *AX€Edpxoü  ^ 

1 

636 
626 

bull.  VII  n.  : 
bull.  V  n.  fi 

t 

ini  NiKdpxou  d.  ^v  A€X(p. 

640 

W-P  n.  2 

tni  *ApiCTaTÖpa  d.  ^v  AcXcp.        642 

9 

CIG.  1694 

F 

r 

d.  A6d)üißou 

647 

bull.  VI  n.  7 

fragmente 

? 
^irl  ToO  6€tvoc  d.  ^v  A€X(p. 

667 

CIG.  1689 

ann.  194 

1)  [^nlTTciOaTÖpad.  £vA€X(p.] 

657 

neu  ediert 

2) 

662 

buU.  VI  n.  7! 

ann.  178 

3)  d.  4v  AcXcp.  TTpa£(a 

668 

bull.  VII  n.  ^ 

4) 

666 

bull.  XIV  8.  J 

G 

2s  jh. 

IX  priester- 

zeit  um 
ISO  vor  Ch. 

1  5) \ 

6) 1 

7) 

8)  fd.  €ÖKX€lbou] 
[  9)  [^irl  ToO  bclvoc]  d.             j 

669 

670 
670 
671 
672 

l  Wesch.  mon. 
s.  119.  66.  66. : 

neu  ediert 

ann. 126 

riO)  d.iv  A€X<p.*ApiCT(vüVOC  TOÖ 

•(        'AvoEavbpioou. 
In)  desgl. 

676 
677 

CIA.  II  561,  1 
neu  ediert 

» 

12) ou]  d.  iv  A€X9. 

13) 

677 
679 

1 

CIA.  II  552 
neu  ediert 
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TruXa(ac 


?6o5€  TOtC 


l€pO^V1r))ülOVoOVTU)V 


6Tiu)pivf)c 

6lTU)piVT)C 

-  [öiriwpivfjc] 

l     6lTU)plVf^C 


ÖTriwpivHc 


öiriüpivfjc 


/ipivf^c 


TTue(oic 


[TTueioic] 


TTuGioic 


Inpivnc] 


} 


fi.  BouKa- 

t(ou 
TTueioic 


UpOKiv^moci,  .  .  €T^€v  (spä- 
ter €l  hi.  Tic) 

£ll€l&l^   .   .  ib,  T.  icpOKlVlfm. 

.  .  €Tvai  (später  iäv  bi  Tic) 
desgl. 

fehlt;  ib6Qr\  ä  aträ  irpo- 

6iK(a 
proz.-decret  f.einen  Rhodier 
proxeniedecret     für    den 

hieromnemon  Eurjtion 
i€po)Jlvd^oclv  .  .  etvai  .  . 

^irci  (später  et  bi  nc) 
proxeniedecret  für  'Ep^iac 

XapiSdvou 

UpoKivfmoci,  ^Tteibif)  .  .  &€- 

b6c6ai  atiTotc 


(weggebrochen) 

proxeniedecret  und  biero- 
mnemonenliste 

fehlt;  iftexbfi  . .  [bcböxOai 

T.   i€p0^v/)])ülOClV  .  . 


[UpofjivdjLiociv'   iir€ibf|  .  . 

^iratv^cai] 

proxeniedecret  und  hiero- 

mnemonenliste 

Upofjivimövoic  AeXcpObv 
usw.  . .  öndpxciv. 


(später    iäy 

bi,  Ti  T^vri'i'oti  do(Kima  . .) 

'A)ü191KT{0V€C  KdKpiKav 
usw.  vorher  röm.  datierung 


1 


'A^9lKT[(oclv  cuv€X]8oO- 
civ . .  ^irci&r) 


d 
V  a 

's)  S 

<"  5 

TS 


7  Aitoler,  2  Delpber,  2  Phoker, 
2  Boioter  (Ypa)üi)üi.  1  Aitoler) 
7  Aitoler,  2  Delpher,  2  Phoker, 
2  Boioter  (Ypa^^.  1  Aitoler) 
7  Aitoler,  2  Deipber,  2  Phoker, 
2  Boioter  (xpa^ji.  1  Aitoler)  J 
il   Aitoler,     2   Delpher,    am     schlusz 
1  Chier 


14  Aitoler,  2  Delpber,  2  Boioter,  um 
schlusz  1  Chier 


14  Aitoler   und    1   Chier,    2  Delpber, 
2  Boioter 


(3  + )  Aitoler, 


7  Aitoler,  [2  Delpher],  2  Phoker,  (2  pbtb. 
Achaier?),  1  Malier,  2  unbestimmt, 

1  unbestimmt,  1  Athener,  1  Dorier 
12  Aitoler   und    1   Chier,    2  Delpher, 

2  phtbiot.  Achaier 


die  namen  sind  nicht  erbalten;  unter 
ihnen  war  1  Magnet  vom  Maiandros 

1  Malier, ....  1  Athener, . .  2  un- 
bestimmt, [2]  Boioter,  [2]  Ainianeo, 
...  [1]  hjpokn.  Lokrer, . .  [1]  Dorier 

€b.  T.  UpOjLivrinövoic  A€X9Cüv  usw.  2  Del- 
pher, 2  Thessaler,  2  von  kg.  Per- 
sens,  usw.  regelmässige  liste,  es 
fehlt  1  Dorier  (Pelop.);  ausge- 
schlossen sind  Aitoler  und  Phoker 

praescripte  verloren  (decret  ans  dem 
Ptoion) 


vollständige   liste  aller  24  stimmen, 
8.  s.  671 


} 


vollständige  liste,  wie  oben  (5  zeilen 
unleserlich) 


2  Phoker,  2  Boioter. 

2  pbthiot.  Achaier,  2  Ainianen, 
1  Malier,  1  OiUier,  1  Dorier  (Metr.), 
1  Dorier  (Pelop.),  2  Magneten. 
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N  rechts  oben  neben  dem  A  nachgetragen  hatte,  danach  haben  wir 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  den  anfang  eines  Amphiktjonendecrets 
vor  uns :  ibole  ToTc]  'Av(piKTiöv€CCi.  sein  alter  läszt  sich  aus  diesem 
6inem  wort  dahin  präcisieren,  dasz  es  zunächst  sicher  vor  unsere 
gruppe  Ä  gehört,  weil  die  eingangsformel  von  B  an  bis  zum  j.  126 
vor  Ch.  stets  ibole  ToTc  icpojiivdfiociv  oder  dgl.  heiszt  (vgl.  die 
tabelle)  und  anderseits  Ä  nicht  mehr  die  dialektform  kennt,  son- 
dern einfach  (hole  toTc  *A^(piKT[(ociv]  hat.  *  erinnert  man  sich  so- 
dann an  das  toTc  Upofivafiö  vecci  des  amph.  decretes  vom  j.  380 
vor  Ch.  (CIA.  II  545^  39),  so  wird  man  nicht  zweifeln,  dasz  unser 
bruchstück  in  den  Zeitraum  von  380—280  vor  Ch.  und  zwar  etwa 
in  dessen  mitte  zu  setzen  sei ,  insofern  im  j.  380  noch  alle  andern 
dialektformen  wie  lapdv  usw.  streng  beobachtet  sind,  im  obigen 
text  aber  schon  iepdv  erscheint,  betreffs  seines  inhaltes  läszt  sich 
wenigstens  so  viel  ermitteln ,  dasz  z.  2  Trepi  rdv  öblujv  Kai  Täc  Tä[c 
Tttc  Upac  (oder  tiöv  bpöjLi]u)V  usw.)  und  z.  4  läv]  icpctv  [tSv  dem- 
selben gegenständ  gelten  dürften,  auf  den  sich  die  zweite  hftlfte 
des  groszen  decretes  vom  j.  380  bezieht:  vgl.  CIA.  II  545  z.  15 
7r[^poboc  Täc  lapdc  tac*  a!  t(c  xa  xdv  Tdv  i7n€p]TdI[T]]T[ai],  z.  21 
[inx]  Tttc  \€päc  TÖc  KÖnpov  ^f)  dT^v  juribe^iav,  z.  40  . .  dnoT€(cr|. 
öbwv  la...,  z.  42  Kai  toO  bpöjiiou  touc  kpojuvdjiiovac  usw.  — 
Ganz  unverständlich  bleibt  nur  z.  3  \  PiPA  lOUH,  wo  das  zweite  P 
gröszer  als  das  erste  und  etwas  ausgebrochen  ist. 

Gehörte  das  bruchstück  in  der  tbat  einem  Amphiktyonendecret 
an,  so  befremdete  nur  das  anscheinende  fehlen  der  praescripte.  doch 
wäre  es  sehr  möglich,  dasz  wir  analog  der  techniten-inschrift  (s.  548  ff., 
vgl.  tf.  II  n.  V)  hier  die  un  tere  hälfte  des  textes  zu  erkennen  hätten^ 
wo  nach  einem  freigelassenen  zcilenzwischenraum  das  eigentliche 
decret  mit  den  werten  [beböxOai  toTc]  'AvcpiKTiövecci  begonnen  hätte. 

2.  Aus  einer  zwar  spätem  zeit,  aber  doch  noch  aus  dem  3n  jh. 
stammt  endlich  ein  fragment,  das  ich  lediglich  der  Vollständigkeit 
wegen  hersetze. 

mus.  n.  128. 


MtlKTIoNXlM 


auf  dem  untern  teil  einer  pariseben  marmorplatte,  deren  unterkante 
und   grob  gekrönelte  hinterseite  erhalten  ist  (sonst  bruch),  sind 

*  zur  ergänzung  von  [i6v€cci]  ist  kein  räum. 


HPomtow :  fasti  DelphicL  II  1.  83 1 

erst  eine  zerstörte ,  bzw.  völlig  verscheuerte  zeile ,  dann  nach  dem 
gewöhnlichen  Zeilenzwischenraum  eine  inschriftreihe  und  zuletzt  bis 
zum  untern  rand  7  liniierte  aber  niemals  benutzte  zeilenlinien  vor- 
gerissen, h.  X  br.  X  d.  «=  0, 12  X  0,18  X  0.04.  buchstabenhöhe 
0,008 — 9.  die  Schrift  zeigt  ganz  eng  gestellte  buchstaben,  die  auf- 
fUllig  an  die  von  CI6.  1689  (techniteninschrift,  tf.  II  n.  Y)  erinnern, 
ganz  kleine  ^,  ^y  femer  t.  das  einzige  erhaltene  wort  ['A]|iq)iKTiövuiv 
scheint  den  8 chlusz  eines  Amphiktyonende er etes  zu  bilden. 
—  Andere  fragmente  mit  resten  des  wertes  'ApcpiKTUÖvuJV ,  wie  sie 
im  museum  unter  n.  118  und  205  aufbewahrt  werden,  gehören  amphi- 
ktjonischen  anathemen  an^  bleiben  also  hier  unberücksichtigt. 

Die  ausschlieszung  von  W-F  n.  1. 

Das  von  Wescher-Foucart  als  n.  1  ihrer  delphischen  inschriften 
publicierte  decret  ist  deshalb  mit  stillschweigen  übergangen  worden, 
weil  die  ansieht  der  hgg.  (besonders  Wescher  monum.  bil.  s.  185 
vgl.  152),  welche  es  für  ein  amphiktjonisches  erklärten,  schon  lange 
durch  Bücher  (s.  38  anm.)  und  Bürgel  (s.  119  anm.  22.  s.  181)  zu- 
rückgewiesen war.  da  aber  nicht  nur  Cauer  del.*  n.  205,  sondern 
neuerdings  selbst  Busolt  (I'  s.  686,  2)  und  Swoboda  (griech.  volks- 
beschlüsse  s.  258  f.)  die  Urkunde  nach  wie  vor  als  amphiktyoniscbe 
behandeln',  so  musz  die  Unmöglichkeit  dieser  annähme  genauer  nach- 
gewiesen und  die  ausschlieszung  des  textes  aus  der  serie  der  amph. 
decrete  motiviert  werden,   der  Wortlaut  ist  folgender: 

W-Fn.  1. 

Ocoi. 
CTparaT^cvTcc  'ApKicwvoc,  ?6oE€  toIc  cuviöpoic* 
'AOaviuivt  TTdTpuivoc  A€X(puüt  rdv  dccpdXeiav  i\\xiy 
kqI  dTdXciav  ndvTUiv  xai  dcu\(av  xal  oOtOji  koI  toIc  aÖToO, 
6  41n^€Xo)ül£vwl  Tdc  TiavoirXi'ac  &v  ol  *A^q)tKTiov€c  dva- 
t(9€vti  Kai  ToO  TV)Livac(ou  xal  töc  iracTdöoc  xdc  |Ji€Td- 
Xac  Kai  Tüüv  ^p^acrripCuiv  xal  toO  vaoiroitou  ^nijiieXofjidvuii* 
€Tki€v  aÖTiXii  Tdv  dcq)dX€tav  xaGUic  xa  oi  cOvcbpoi  xal  6  dpxi- 
TdxTU)v  cuvrdccoicv,  xal  €l  xd  Tic  aÖTÖv  d6ixf)t,  toOc  dvxi- 
10  TUTxdvovxac  cuv^öpouc  tAv  ^irijii^Xeiav  tnip  aOröv 
iroiclcOai. 

Der  Dame  'Apxictuv  könnte  aus  dem  des  bekannten  Strategen 
*Ap(cTU)v  vom  j.  221  vor  Ch.  verschrieben  erscheinen,  wenn  er  nicht 
völlig  deutlich  auf  dem  steine  stünde  and  durch  den  in  Amphissa  vor- 
kommenden Sklavennamen  *Apx{cu}V  gestützt  würde  (bull.  V  n.  21 ,  aus 
dem  j.  196  vor  Cb.].  die  örtlichkeit,  wo  dieser  beschlusz  gefaszt  wurde, 
scheint  nach  z.  9  Delphi  selbst  zu  sein,  da  die  Panaitolika  bekannt- 
lich nicht  blosz  in  Thermon,  sondern  auch  in  Naupaktos,  Herakleia, 
Hjpata,  Lamia,  Stratos  (Dubois  les  lig.  ^tol.  et  ach.  s.  186)  abgehalten 
wurden,  wäre  es  wunderbar,  wenn  das  centrum  des  aitolischen  bundes- 
gebietes  (Delphi)  niemals  als  versamlungsort  gedient  haben  sollte,  jeden- 
falls hat  eine  häu6gere  anwesenheit  der  aitolischen  synedroi  an  diesem 
orte  durchaus  nichts  auffälliges  an  sich. 

*  dasselbe  gilt  auch  von  Fick,  der  unter  den  aitolischen  decreten 
bei  Collitz  GDI.  II  n.  1409  ff.  unsern  text  als  amphiktjonisch  übergeht. 


i 

•  I 


•# 


P 
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f'  Aus  dem  betrachten  des  inbalts  wird  man  zunächst  allerdings 

\-  auf  ein  Amphiktjonendecret  scblieszen.   zweifellos  ist  der  ort,  auf 

-.;  den  die  Verdienste  des  geehrten  sich  beziehen,  seine  Vaterstadt  Delphi 

}  selbst:  hier  weihen  die  Amphiktjonen  die  TravoTiXia  (ihre  bestand- 

«  teile  &cnic,  Xöcpoc,  böpu  einzeln  aufgezählt  im  Amphiktjonen- 

^  decret  vom  j.  380  CIA.  II  545,  29  f.),   hier  liegt  das  T^jiivdciov 

;J  (Ulrichs  s.  46.  Foucartm6m.  s.  16;  vgl.  den  yujivaciäpxYlc  bull.  XVIII 

i  8.  97  n.  14),  die  Tracrdc  ^€TdXri  ist  sicher  unter  den  aus  demselben 

decret  vom  j.  380  vor  Ch.  bekannten  Tracrdbec  KOival  Trdvrecci 
(CIA.  II  545,  22)  zu  suchen,  die  dpTacTtipia  und  das  vaOTTOiiov' 
gelten  der  bekannten  bauperiode  des  tempels  (s.  o.  s.  530  f.).  auch 
entsprechen  die  verliehenen  ix^xxa  wie  dccpdXeia ,  dr^Xeia  TidvTUJV, 
dcuXia  durchaus  den  amphiktyonischen  ehrenbezeugungen ,  und  der 
dpxiT^KTUJV  ToO  vaoC  war  sicher  dem  Amphiktyonenrat  unterstellt, 
ganz  unvereinbar  aber  sind  mit  einem  amph.  beschlusz  die  prae- 
«^J  Scripte,    es   ist  bereits  oben  s.  660  hervorgehoben  und  durch  ein 

analogen  bestätigt  dasz,  wenn  in  einer  lediglich  nach  dem  aitoli- 
sehen  Strategen  datierten  Urkunde  schlechthin  von  cuv€bpoi  ge- 
sprochen wird,  nur  an  die  bekannten  aitolischen  synedren  gedacht 
werden  kann,  und  dasz  diese  ao.  ausdrücklich  von  den  Amphiktjonen 
unterschieden,  ihnen  gewissermaszen  entgegengestellt  werden  (SOcv 
Kai  oi  cuvebpoi  dTiiiiacav  auTÖv  xai  o\  'Aju(piKT[iovec).  hinzu  kommt 
dasz,  obwohl  bei  Schriftstellern  und  in  inschriften  von  dem  cuv^bpiov 
oder  dem  KOivöv  cuv^bpiov  tOüv  'AjnqpiKTiövuJV  gesprochen  wird 
(Bürgel  s.  120),  doch  die  teilnehmer  desselben  niemals  inschriftlich 
oder  von  Zeitgenossen  als  cuvebpoi  bezeichnet  werden^;  ihr  name 
war  eben  kpojivdjuuüv  und  dToparpöc,  und  wenn  man  die  an  einem 
cuv^bpiov  teilnehmenden  insgesamt  kennzeichnen  will^  so  werden 
alle  möglichen  umwege  eingeschlagen,  wie  ToTc  'A|i(piKT(ociv  xai  TOlc 
l€po)Livd|iociv  xai  ToTc  dTopaipoTc  'eXXriviKOic  irdviecciv  (s.  500) 
oder  ToTc  'AjucpiXTiociv  cuveXGoOciv  (s.  675),  um  nur  dem  anstöszigen 
cuv^öpoic  aus  dem  wege  zu  gehen,  anstöszig  darum,  weil  eine  Ver- 
wechselung mit  den  cuv€bpoi  der  amph.  vormacht,  dh.  den  Aitolem 
sonst  unausbleiblich  war.  femer  fehlen  noch  in  keinem  einzigen  der 
zahlreichen  amph.  decrete,  deren  praescripte  erhalten  sind,  die  datie- 
rungen  nach  dem  delph.  archon  und  den  hieromnemonen.  dünkte  die 
anführung  der  endlosen  namensreihen  der  letztern  zu  langweilig,  so 
haben  wir  oben  s.  537  ff.  gesehen,  durch  welches  redactionelle  mittel 
(tüjv  TTCpi .  .)  man  sich  half,   in  unserm  tezt  ist  gerade  das  gegen- 

'  die  vao[iTOio(],  bisher  nur  ans  bull.  VI  n.  91, 13  bekannt,  fangieren 
häußg  in  einer  so  eben  aufgedeckten  Inschrift  vom  j.  346  vor  Ch.  nach 
deren  vorläufiger  inhaltsangabe  im  bull.  XVII  s.  617  zu  urteilen,  waren 
sie  die  Verwalter  der  Amphiktjonencasse ,  wozu  die  vorige  erwähnung 
(bull.  VI  n.  91)  vorzüglich  stimmt,  dann  wäre  das  vaotrotov  ihr  amts* 
local    und    hätte   mit   dem   ^tempelbau'  nicht  das   geringste  zu  than. 

^  die  stellen  aus  dem  späten  Diodoros  oder  gar  aus  Pausanias  (auf 
die  kaiserzeit  bezüglich)  sind  natürlich  als  beweise  nicht  brauchbar; 
sie  stehen  bei  Bürgel  s.  119. 
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teil  der  fall:  delphischer  archon  und  hieromnemonen  existieren 
nicht,  statt  dessen  erscheint  der  aitolische  strateg,  und  nur  er 
allein,  so  weit  die  Aitoler  in  ihren  übergriffen  bei  der  Amphi- 
ktjonie  auch  gegangen  sind,  den  amphiktyonischen  Charakter  der 
hieromnemonendecrete  haben  sie  gewahrt^  und  musten  ihn  schon 
darum  wahren,  damit  diese  als  solche  erkannt  und  respectiert  wurden, 
und  nicht  einer  Verwechslung  mit  den  eignen  aitolischen  decreten 
ausgesetzt  waren,  wer  endlich  die  bekannten  aitolischen  beschlüsse 
bull.  V  n.  14  CTpaTaTeovTOC  TijLiaiou,  (boie  toTc  AItwXoTc  und 
CIG.  3046  CTpaTttT^OYTOC  'AXeEdvbpou  KaXubuJviou  TTavaiTUjXi- 
KOic  direi . .  beböxOoii  toTc  AiTUiXcic  vergleicht,  wird  nach  allem 
bisher  gesagten  nicht  mehr  daran  zweifeln,  dasz  wir  in  unserm  texte 
in  der  that  das  erste  wörtlich  überlieferte  decret  des  collegs  der 
aitolischen  sjnedroi  vor  uns  haben,  dasz  solche  beschlüsse 
des  aitolischen  sjnedrions  gar  nicht  so  selten'  waren,  zeigt  der 
magnesische  vierurkundenstein  (gruppe  6^  n.  1  s.  658),  dessen  oberste 
jetzt  verlorene  Urkunde  auch  ein  synedrendecret  gewesen  ist  (vgl. 
s.  658  und  660  ff.)- 

Läszt  sich  nun  aber  der  rein  delphisch-amphiktjonische  inhalt 
der  Urkunde  in  einklang  bringen  mit  ihrer  eigenschaft  als  beschlusz 
der  aitolischen  sjnedroi?  haben  denn  letztere  irgend  eine  com- 
petenz  über  die  amph.  iravoTiXia  und  den  dpxiT^KTUJV  (toC  vaoC) 
usw.  besessen?  die  beste  antwort  auf  diese  fragen  gibt  wohl  das 
eben  angeführte  decret  bull.  V  n.  14;  es  lautet: 

CxpaTaTdoYTOc  TijiaCou,  €boE€  toIc 
AlxujXoic'  ^T|edva  tCEiv  iv  A€X9otc  cuvoi- 
KUüv  drcX^a  cTiiicv,  cT  kq  \xf\  boQf\[\]  irapd 
TÖc  TTÖXioc  Tojv  A€Xq)u»v  dx^Xcia*  xal  €i 
5  Tivoic  ^^T^poc6€V  dx^Xcia  t^TOVC, 
|Lll?|  6ÖVTUJV  TUJV  iroXiTÖv,  öiroT€Xdc 
clficv  KaBÜJC  Kai  ol  Xoiiroi  cOvoikoi. 

Wenn  die  Aitoler  hier  über  die  Steuerverhältnisse  der  delphi- 
schen metoiken  einen  aitolischen  volksbeschlusz  fassen  — 
also  nicht  einfach  durch  ihren  epimeleten  in  Delphi  (s.  o.  s.  499 
anm.  4)  die  sache  regeln  —  und  dies  decret  'zu  kund  und  wissen 
aller'  auf  der  delphischen  poljgonmauer  eingemeiszelt  wird,  so 
wird  man  an  dem  analogon  eines  decrets  der  aitol.  sjnedroi  über 
belohnung  eines  Delphers  wegen  dessen  amphiktjonischer  Ver- 
dienste um   so  weniger  anstosz  nehmen  dürfen,  als  nach  der  be- 

^  das  einzige  echt  aitolische,  was  sie  einzuflicken  versacbten,  war 
die  datierang  nach  dem  (stets  aitolischen)  YPCiMMOTcOc,  und  auch  diese 
ist  bisher  nur  ans  zwei  archontaten  bekannt ,  s.  oben  s.  625.  ^  auch 
der  brief  der  Oaxier  (bull.  VI  n.  92  s.  460)  ist  an  die  aitolischen  oüvcöpoi 
gerichtet,  dagegen  fungiert  im  Meliteia-vertrag  das  sjnedrion  nur  als 
zeuge  (Cauer  del.'  n.  239).  ich  bemerke  übrigens  schon  hier,  dasz  in 
letzterer  Urkunde  z.  34  AOxuJiroc  *AiroXXQ)vi€Oc  statt  des  allgemein 
recipierten  AucwTTOC  (!)  zu  lesen  ist,  ferner  YP<3t|LiMaT€u[c  AO|k]oc  *€pu- 
Opaioc  und  TTavTaXd[u)v  TT€Td]|Xou  TTXcupOüvioc  statt  ['€iro]xoc  '€pu- 
Opatoc  und  ['ArjTdXou. 

Jahrbücher  rrir  class.  philol.  1894  hft  12.  63 
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kannten  nrkonde  der  sympolitie  mit  Keos  (CI6.  2350)  das  d^qpi- 
KTUOViKÖv  ^T^Xima  eine  beliebte  waffe  bzw.  zwangsmaszregel  in  den 
bänden  der  aitolischen  Yolksversamlung  gegenüber  misliebigen  oder 
widerspenstigen  bundesangehOrigen  gewesen  ist.^  konnte  jene  aber 
'ampbiktjoniscbe  bestrafungen'  berbeifübren  oder  verbinden]^ 
so  musz  das  gleiche  aocb  für  das  gegenteil,  'ampbiktjoniscbe  be- 
lobnungen'  stattgefunden  haben,  und  eine  solche  belohnungsorkunde 
ist  die  unsrige. 

Auf  weitere  einzelheiten  einzugehen  ist  hier  nicht  der  ort ;  ich 
bemerke  nur,  dasz  der  geehrte  'A6av(uJV  TTdTpwvoc  AeXcpdc  iden- 
tisch^ ist  mit  dem  eponjmen  archonten  *AOaviu)V  Lebas  867  und 
dem  gleichnamigen  buleuten  'A.  aus  dem  jähre  des  fi.  CrpäTiuv 
(Athen,  mitt.  XIV  s.  34).  in  ersterer  Urkunde  fungiert  unser 
fi.  TTpdoxoc  aus  gruppe  C(s.  511)  als  buleut,  in  letzterer  ist  das- 
selbe Straton-archontat  zu  erkennen,  das  wir  oben  s.  521  der  gruppe  D 
zuwiesen,  damit  ist  die  zeit  des  aitolischen  Strategen  ^ApKiciuv 
etwa  auf  die  jähre  250 — 221  vor  Ch.  fixiert,  er  ist  also  völlig  gleich- 
alterig  der  Strategie  des  Tijiaioc.  dasz  nemlich  diese,  bzw. 
das  aus  ihr  stammende,  so  eben  abgedruckte  decret  eng  mit  den 
in  gruppe  E  s.  534  herrorgehobenen  Steuerregulierungen  zu- 
sammenhängt ,  leuchtet  ein ,  wird  aber  im  Zusammenhang  mit  den 
Untersuchungen  über  die  aitolische  Strategenliste  an  anderm  orte 
eingehend  nachgewiesen  werden,  scblieszlicb  ist  daraufhinzuweisen, 
dasz  die  beziehungen  bzw.  unterschiede,  welche  zwischen  den  delphi- 
schen ehrenbezeigungen  der  npobiKia,  dcuXia,  dT^Xeia  ndvrujv  und 
den  amphiktjonischen  rechten  der  dcqpdXeia,  di^Xeia ndvTWV, 
dcuXia  beistehen,  keineswegs  ohne  weiteres  klar  sind,  und  man  bis- 
her anzunehmen  geneigt  war,  die  Delpher  hätten,  wie  eo  ipso  jene, 
so  auch  diese  stets  besessen,  wie  endlich  die  Verbindung  des  dpxi- 
T^KTUJV  (toO  vaoO)  mit  einer  competenz  über  die  dcq)dX€ia  zu  er- 
klären sei,  bleibt  vorderband  ein  rätsei. 

Einzelne  nachtrage  zu  fasti  Delphici  II  1. 

Zu  Seite  511.  über  die  änderung  des  aitol.  hieromnemonen- 
namens  OiXobrmou  im  zweiten  Praochos-text  z.  3  (Leake  n.  9)  in 
OiXoTToivou  s.  unten  den  nachtrag  zu  s.  686. 

513  f.  ein  nachweis  Nikitskjs  über  'Chios  in  der  delphischen 
Amphiktyonie'  (Athen,  mitt.  XIX  s.  194  —  202)  hat  sich  mit  der 


"\ 


^  Fick  ergänzt  in  dem  abdrack  dieses  textes  in  Collitz  GDI.  II 
n.  1410  die  letzten  zeilen  zu  cTpafTaT^cvTcc  'Apx€6d^ou  <t>öXa  t6  xd]- 
raprov,  und  beruft  sich  dabei  auf  W-F  121.  die  vierte  Strategie  des 
Archedamos  von  Phola  gehört  aler  in  das  j.  175/4,  und  dasz  damals 
von  einer  besorgnis  der  Keier  vor  aitolisch-amphiktyonischen  Übergriffen 
keine  rede  mehr  sein  konnte,  liegt  doch  auf  der  hand.  der  text  gehört 
natürlich  in  das  letzte  drittel  des  3n  jb.,  und  als  Stratege  ist  ein  ganz 
anderer  zu  ergänzen,  wahrscheinlich  Dorimachos.  ^  weiter  ist  kein 
*A6av(uJV  vor  200  vor  Cb.  bisher  bekannt. 
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publication  der  ersten  hälfte  von  fasti  Delphici  II  1  gekreuzt,  als 
jener  erschien,  befand  sich  das  vollständige  ms.  von  II  1  längst 
in  den  händen  der  redaction  der  Jahrb.;  die  stellen  über  die  teil- 
nähme der  Chier  waren  schon  im  j.  1893  abgeschlossen,  so  ist  die 
erkenntnis  dieser  thatsache,  die  für  jeden  tiefer  in  diese  fragen 
eindringenden  übrigens  sehr  nahe  lag,  an  mehreren  orten  zugleich 
geschehen,  am  frühesten  allerdings  weder  durch  uns  neuere,  noch 
auch  durch  Sokoloff,  welcher  nach  Nikitskj  in  dem  russ.  geschrie- 
benen Journal  des  minist  der  volksaufklärung  1886  juli  s.  12  die 
Sache  als  erster  entdeckt  habe,  sondern  vor  nunmehr  genau  40  jähren 
durch  LudwigBoss.  da  dessen  ausftlhrungen,  auf  die  mich  so  eben 
£Preuner  hingewiesen  hat,  an  wenig  bekannter  stelle  stehen,  so 
glaube  ich  es  dem  andenken  des  auch  um  Delphi  hochverdienten 
mannes  schuldig  zu  sein,  dieselben  hier  wörtlich  zu  wiederholen.' 

*  LRoss  'alte  lokrische  Inschrift  von  Chaleioo'  (Leipzig  1854)  8.21 
gibt  als  EDin.  zu  Oikonomides  bemerknngen  über  Curtius  verändernng 
von  NiK(a  ^k  X(ou  in  NiKid6a,  Xiou  (s.  oben  s.  609)  folgendes:  'die  sache 
Bcbeint  sich  doch  anders  zu  verbalteo,  als  Curtins  oder  Oekonomides 
meinen,  es  ist  in  der  angezogenen  inschrift  weder  mit  Curtins  zu 
lesen:    NiKtd[ba],   Xiou   —   —    — ,    noch   mit   Oekonomides:   NtK(a   ^x 

Xiou ,  sondern  nach  einer  bessern  abschrift:   Nixia,  ^x  Xiou 

rdvvwvoc.  es  sind  nemlich  jetzt  fünf  amph.  titel  bekannt,  in  wel- 
chen das  Verzeichnis  der  aitolischen  hieromnemonen  vor  A€X9ÜL>v  mit 
einem  Xtoc  schlieszt:  bei  Cnrtins  anecd.  Delpb.  n.  41.  42  .  .  gegen- 
wärtig alle  fünf  vollständiger  und  bequem  übersichtlich  bei  Lebas  voy. 
arch.  II,  nemlich: 

n.  834  (neun  Aitoler)  ^x  ^^^^  rdvvu)voc 
n.  836       *  "         *AM<piKXou  Xiou 

n.  837       -  -         Kwvwiriwvoc  Xiou 

n.  838       -  -         KXcokOöou  Xiou 

n.  839       -  -         ArmUivQKTOC  Xiou. 

Curtius  nimt  (ao.  s.  76)  dies  Xloc  als  einen  aitolischen  eigennamen, 
aber  in  seiner  n.  41  (bei  Lebas  834)  steht  EXXIOY,  also  ^x  ^^^^  ^^ 
Xiou,  nach  allen  lesungen  fest;  hier  ist  also  nicht  an  einen  personen- 
namen  zu  denken,  und  es  wäre  ein  seltsamer  zufiUI,  wenn  der  ver- 
mutete eigenname  Xtoc  die  übrigen  viermal  gerade  der  letzte  in  der 
reihe  wäre,  unmittelbar  vor  AeXcpuüv.  wie  trifft  es  sich  ferner,  dasz 
vor  dem  genitiv  Xiou  namen  voraasgehen,  die  mehr  ionisch  als 
aitolisch  aussehen:  Ar))üi((ivaKT0C,  KX€Ok06ou,  *AjLi9iKXou,  Kwvuiirioivoc? 
denn  in  dem  fünften  falle  lese  ich,  wie  schon  gesagt,  nach  Lebas  voll- 
ständigerer abschrift:  ^x  Xiou  Tdvvujvoc,  wo  Curtins  PA .  N^NOZ  hat. 
sehen  wir  weiter  auf  die  zahl  der  aitolischen  hieromnemonent  so  wür- 
den sich,  wenn  wir  Xiou  als  eigennamen  fassen,  in  vier  Inschriften  elf 
finden,  nach  der  lesung  des  griechischen  hg.  aber  (der  ich  bis  auf  die 
interpunction  beistimme)  in  der  einen  inschrift  nur  zehn,  nach  meiner 
lesung  und  deutuug  der  fünf  titel  gehen  jedesmal  neun  aitolische 
hieromnemonen  voraus,  und  als  zehnter  ist  ihnen  ein  mann  ans  Chios 
beigegeben,  dies  läszt  sich  aber  nur  so  erklären,  dasz  wir  eine  zeit- 
weilige engere  beziehung  der  Chier  zu  den  Aitolern  voraus- 
setzen, die  uns  sonst  unbekannt  geblieben  ist;  dasz  Chios  zur  seit 
der  abfassung  dieser  Urkunden  mit  den  Aitolern  in  sjmpolitie 
stand,  wie  wir  es  von  Keos,  Kios,  Chalkedon  und  Lysimaoheia  wissen 
(vgl.  Schömann  antiq.  iuris  publ.  Gr.  8.437.  Hermann  gr.  staatsalt.  §  184,  6), 
und  einen  zehnten  hieromnemon  stellte,    sie  waren   also  zu  dieser 

63* 
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wenn  Nikitskj  dann  weiterbin  aus  dem  nichtzusammenfungieren 
von  chiischen  und  euboischen  bieromnemonen  auf  einen  dem  dorisch- 
peloponnesischen  analogen  tumus  unter  den  ^nesioten'  bei  besetzung 
der  einen  ionischen  (sonst  euboischen)  halbstimme  schlieszt,  so  ist 
diese  Vermutung  jetzt  nach  den  scbluszworten  von  Boss  und  dem 
auftauchen  eines  hieromnemon  aus  Magnesia  am  Maiandros  (oben 
8.  659)  als  unhaltbar  zu  bezeichnen,  ja  selbst  seine  Überschrift 
'Chios  in  der  delphischen  Amphiktyonie'  basiert  auf  irriger  Voraus- 
setzung, wie  die  einleitung  zum  zweiten  historischen  teil  dieses 
artikels  darthun  wird. 

Aus  seiner  Zusammenstellung  des  Vorkommens  der  chiischen 
delegiertennamen  in  Chios  selbst,  die  sich  fast  ganz  mit  der  unsrigen 
(oben  8.  514  anm.  21  ff.)  deckt,  ist  folgendes*^  anzumerken: 

509.  zu  TANNÖN.  Böckh  ergänzte  CIG.  2214  MriTpöbiupoc 
TTd[Tpu)v]oc.  Nikitskj  fUgt  hinzu  ^steckt  hier  vielleicht  das  zweifel- 
hafte PA  .  NQNOI  oder  rANNQNOI  aus  anecd.  41  =  Lebas  834, 
oder  mttste  umgekehrt  vielleicht  TTdTpu)V0C  in  die  delphische  in- 
Schrift  eingesetzt  werden?'  —  Eine  sichere  antwort  ergäbe  einzig 
die  nachprüfung  des  Lebas'schen  abklatsches. 

514.  zu  MiiTpöbu)pocausChiosfÜhrtN.  nochan:  [Mr]T]p6- 
bujpoc  *At€  ....  Cauer  del.'  499  (d.  i.  HaussouUier  in  bull.  III  319 
n.  6);  eeocpujv  MnxpobiÄpou  CIG.  II  add.  2221«;  *Ac7racia  Mnrpo- 
biwpou  Xia  CIA.  II  3411;  MT]Tpöbu)poc  0eoT€iTOvoc  Athen,  mitt. 
XIII  tf.  3.  —  Zu  KXeOKubnc  den  prytanen  Kleokjdes  in  Chios, 
Dittenb.  syll.  n.  360,  22. 

516  unten,  als  ferneres  beispiel  für  die  binzufügung  des  AItujXöc 
vor  der  Vaterstadt  ist  nachzutragen :  [BouKpiv  Aaira]  AlrwXöv  ^k 
Nau[7rdKT0U  auf  einer  inschrift  aus  Delos  (bull.  XV  s.  360),  die  uns 
im  zweiten  teile  noch  weiter  beschäftigen  wird,  ihren  nach  weis  ver- 
danke ich  prof.  Niese. 

517  f.  zuTOpßeiov  (ostm.  IV  z.  5).  so  eben  ist  im  april- 
heft  der  revue  de  philologie  1894  s.  155  — 158  eine  bemerkung 
HaussouUiers  über  den  namen  der  akarnanischen  Stadt  Tupß€iov 
erschienen,  auf  die  mich  EPreuner  freundlichst  aufmerksam  machte, 
darin  versucht  Hauss.  auf  grund  des  bei  Cavvadias  (fouilles  d'£pi- 
daure  I  n.  243)  edierten  epidaurischen  theorodokoi  -  Verzeichnisses 
für  Akamanien  (48  jh.)  und  der  dortigen  z.  18  Topußeia*  "Avtav- 
bpoc  TTpöEevoc  nachzuweisen,  dasz  unser  Tupßeiov  mit  jenem 
T  0  p  u  ß  €  i  a  identisch  sei,  und  verfolgt  weiterhin  spuren  des  letztern 

zeit  Aitoler,  eben  wie  es  von  den  Keiern  in  einer  nrkande  CIO.  23&0 
iieiszt:  djc  AlTUuXdiv  övtu)v  tuiv  Keiiuv.  vielleicht  g^eben  einst 
noch  andere  Urkunden  über  ein  solches  Verhältnis  der 
Chier  weitern  aufschlusz.  hier  konnte  es  nur  im  vorbeigehen 
berührt  werden/ 

*^  za  verbessern  ist  der  druckfehler  in  der  Jahreszahl  der  Wescher- 
Foucartschen  n.  329  bei  Nikitskj  s.  196  in  das  j.  195/4  (statt  193/4) 
und  nachzutragen  s.  199  zu  Didymarchos  der  homonyme  Am brj ssier, 
der  den  Boiotern  doch  sehr  nahe  steht  (oben  s.  614  anm.  21). 
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auf  akarnanischen  münzen,  zugleich  bemerkt  er,  dasz  bereits  Ober- 
hummer 'Akarnanien,  Ambrakia  .  .  im  altertum'  (Manchen  1887) 
s.  36  unser  Tupßeiou  als  schlechte  lesart  für  6uppeiou  angesehen 
habe  (wie  oben  im  text  geschehen),  ich  musz  mich  hier  mit  diesem 
kurzen  hinweis  begnügen ,  halte  aber  die  frage ,  so  bestechend  zu- 
nächst Tupßeiov  =  Topußeia  aussieht,  noch  nicht  fUr  entschieden, 
weil  eine  verschreibung  von  Tupßeiou  aus  Ouppeiou  nSher  liegend 
erscheint  als  aus  Topußeiac.  dankbar  zu  acceptieren  sind  dagegen 
die  von  Haussoullier  ebd.  aus  jonmal  of  Hell.  stud.  XIII  (1892 — 93) 
s.  338  ff.  beigebrachten  parallelstellen  zu  unserm  AItujXÖC  if 
BÖTTOu,  nemlich  iv  Bouttoi  (n.  7.  8.  12)  und  Bouttioc 
(n.  6—10.  12). 

530  f.  über  die  familie  des  tempelbaumeisters  'ATdGuüV  NeoT^- 
Xeoc  Kai  Tol  dbeXcpeoi  sind  jetzt  neue  nachweise  gegeben  in  der  nov.- 
Sitzung  der  arch.  ges.  zu  Berlin:  vgl.  w.schr.  f.  class.  phil.  1895  sp.  25. 

535  oben,  zu  dem  boiotischen  hieromnemon  TTTUJ'iOKXf)c  vgl. 
s.  667  und  unten  den  nachtrag  dazu. 

536*  der  Eurytion-text  (anecd.  46)  ist  wiederholt  bei  Cauer 
del.  *  n.  206;  dieser  liest  als  letzten  buleutennamen  Aiviicibd[|iOu] 
statt  unseres  Alviiciba.  allerdings  ist  kürzlich  jener  name  zum 
ersten  mal  bei  einem  Delpher  aufgetaucht,  vgl.  den  ßpuTaveuu)V 
KX^[u)v]  Aiviicibd|io[u  in  den  Elateia- texten  bull.  XI  s.  323 ,  doch 
gehört  diese  inschrift  bald  nach  338  vor  Ch. ,  ist  also  mehr  als 
100  jähre  ftlter  als  unser  decret.  da  es  anderseits  aber  keinen 
Alvricibac  in  Delphi  weiter  gibt,  wird  dieser  name  in  der  that  zu 
corrigieren  sein,  es  wäre  nun  sehr  möglich,  dasz  in  dem  Curtius'schen 
AINHZIAA  das  A  für  ein  A  verlesen,  oder  ein  A  vor  A  ausgefallen 
wäre  (bei  Lebas  fehlt  die  zeile),  so  dasz  Alvricia,  'A  .  .  .  •  oder 
Alvncia,  Aa[|io ...  zu  lesen  wäre,  man  Tgl.  Alviic(ac  AiaKtba  AeXcpöc 
in  V  priesterzeit  &.  "Hpuoc  W-P  229  (und  AtvTiclac  AojiOKX^oc 
'AjLißpuccioc  C-M  17).  dann  wäre  die  anzahl  der  buleuten  5,  nicht 
4  gewesen.  —  Wenn  Cauer  in  z.  2  sagt,  Lebas  gebe  in  EYP. . . . 
TiQN  vier  lücken,  so  übersieht  er,  dasz  bei  Lebas  in  Wirklichkeit 
nur  6ine  durch  einen  punkt  markierte  buchstabenstelle  angegeben 
ist;  der  darauf  folgende  freie  räum  bedeutet,  wie  immer,  löcher  oder 
Unebenheiten  der  Oberfläche,  in  denen  niemals  buchstaben  standen. 

541  unten,  an  dem  vorkommen  der  beiden  Damotimos  hat 
doch  schon  Bürgel  s.  94  anm.  28  anstosz  genommen,  obwohl  Bücher 
s.  30  anm.  es  verteidigte. 

548.  EPreuner  teilte  mir  mit,  dasz  den  text  von  CIG.  1689 
auch  noch  Bröndsted  gesehen  habe,  aus  dessen  papieren  üssing 
einige  Varianten  mitteilte  (graeske  og  lat.  indskrifter,  Kjöbenhavn 
1854,  8.  8  n.  30).  darunter  ist  als  wichtig  hervorzuheben:  z.  1 
IlMAPrOY  II  4  ITAINOY  ||  9  KA0QI  ||  11  INON  ||  14  GINGNTÖN. 
TEXNITQN,  was  durch  unsere  ergänzung  bereits  eruiert  war. 

557.   zu  dem  infinitivschlusz  [ |i]€V  in  z.  9  von  CIG. 

1689  vgl.  das  fpaq>f]ix€\  .  .  dv  toi  ba^öcia  .  .  fpa^}iaia  aus  einer 
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etwa  der  XXIX  prioaterieit  angebSrigen  delphischen  itiBohrift  bul 
XVin  B.  98  n.  14. 

658.  zu  z.  3  de»  decretes  tö  [Kaid  tdc  Ouctac  cuv|€T^X£cc 
d£(utc]  U8W.  vgl.  das  töv]  Te  Ouclav  T€6ükÖT0  in  n.  2  (anediort 
desselben  Tierurkundanateins;  und  id  KOTii  TÜC  9udoc  Cuv[etAcce 
aus  n.  4  desselben  steins,  sowie  täc  [te]  6uc{ac  tclc  ÜTi^p  toC  b&fio 
ToO  'AOavafiuv  fOuce  vom  attischen  hieromnemon  in  Delphi  bal 
XVIII  B.  93. 

661'  statt  des  ansUSszigen  Amphiktfonen-TatiEac  kommen  jeti 
als  competente  cassen Verwalter  die  voonoiof  in  betracbt,  vgl 
oben  s.  832  anm.  3  und  die  dort  aas  ball.  XVII  s.  617  angefahrte) 
belege,  es  ist  unmOgtich  ein  zufall,  daaz  die  einzige  früher  bekannt 
betegstelle  fOr  sie  eben  jene  s.  66'2  angezogene  amph.  rechnangs 
Urkunde  ist,  aus  der  die  eiistenz  einer  groazen  amph.  cassenver 
waltungsbebörde  gefolgert  wurde,  diese  caase  unterstand  aber  nich 
Einern  TO^iac,  sondern,  wie  jetzt  klar  wird,  dem  collegium  de 
vaoiTOioi,  und  es  ist  darum  Kehr  wahrscheinlich,  dasz  inGa.  1  t.  Ij 
zu  erganzen  ist:  tä  bi  djviiXujua  tö  i\  töc  Cld\ac  bÖfJEv  to[C|i 
vaonoioüc. 

663.  ich  bemerke,  dasz  das  proseniedeoret  fOr  einen  de 
bieromnemonen  der  Praxias- Urkunde ,  nemlich  den  z.  14  genannte! 
euboiischen  Vertreter  'AiToXXocpävTic  Aiovuciou  XaXKibeOc  sich  al 
n.  32  (onediert)  auf  der  dreiseitigen  basis  der  Messenier  und  Nau 
paktier  in  Delphi  befand  und  in  wenigen  spuren  noch  heute  er 
keunbar  ist.  über  die  demnBchstige  puhlication  vgl.  rh.  mus.  XLIS 
8.  579,  3. 

Auch  auBEer  der  s.  663  f.  angeführten  Verlesung  sind  im  Praxias 
teit  noch  mehrfache  versehen  der  hgg.  zu  verzeichnen:  so  Bteh' 
z.  32  ende  hinter  Anö  toO  AaKWViKOO  statt  dee  unverBtSndtichei 
ENIKArjAN  deutlich  auf  dem  stein  ENIKAljAN  db.  i\  CKaiav 
femer  23  tv  'lepaneTfiav  (statt  -irEieiai);  25  ist  zu  ergänzen  IcTtu 
[noTOTOpeu^cOiu  lit]  TTOTäfeiv ;  29  fehlt  rdnu^i  vor  ^Eouciov;  z-wi 
üChen  29  und  30  fehlt  eine  fragmentierte  zeile  uam. 

665.  betreffe  der  enlaendung  von  Aitolern  als  träger  der  ainiani 
sehen  und  lokriscben  stimmen  ist  doch  wohl  die  am  nächsten  liegendi 
erklSmng  die,  dasz  Äinianen  und  weEtüche  Lokrer  auch  noch  naol 
189  vor  Ch.  zu  Aitolien  gehflrt  haben,  also  dessen  factisches  besitz 
tum  gewesen  sein  werden,  zweifelhaft  freilich  scheint  das  bei  den 
opuntischen  Lokrern.  erst  genauere  durch forschung  der  politischei 
geschiebte  dicBes  Zeitraums  wird  hier  klarheit  schaffen  können. 

666.  über  die  datierung  der  PtoTon-nrkunde  n.  4  findet 
an  gen  blick  lieh  noch  ertSrteruQgen  iwischan  dem  glücklieben  ent 
decker  der  texte  M.  Holleauii  in  Lyon  und  mir  statt,  jener  is' 
geneigt  auf  grund  der  namensgleichheit  der  beiden  TTTUjioKXf)i 
(vgl.  8.  669)  die  Inschrift  n.  4  weit  höher  hinauf  in  die  zeit  dei 
KalliBB-arohontates  zu  setzen  (gruppe  £  s.  536)  und  machte  mict 
freundlichst  auf  seine   diesbezüglichen  spätem  ansfuhningen  in 
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bull.  XVI  (1892)  s.  453  ff.  aufmerksam,  in  denen  er  den  TTxuiiOKXfic 
TToTaMobtüpou  gerade  so,  wie  es  oben  s.  669  geschehen,  als  hiero- 
mnemon  und  vielleicht  als  TPOiMMCtTeuc  Tuiv  *A|i(piKTiövu)V  erklärt, 
da  in  dem  decret  die  praescripte  fehlen,  ist  das  alter  der  Urkunde 
fttr  die  uns  in  den  fasti  Delph.  interessierenden  fragen  ohne  belang, 
die  endgültige  entscheidung  kann  daher  ohne  gefahr  noch  auf- 
geschoben werden,  ihre  mitteilung  wird  stattfinden,  sobald  zwi- 
schen Holleauz  und  mir  ein  definitives  resultat  erzielt  ist.  hier  sei 
nur  bemerkt,  dasz  der  (auf  s.  667  anm.  124  geschilderte)  buch- 
stabencharakter  nach  brieflicher  mitteilung  Holleauz'  in  den  bis- 
herigen publicationen  nicht  richtig  wiedergegeben  ist. 

671«  was  die  Versetzung  von  n.  5  —  8  in  eine  frtthjahrs- 
pjlaia  angeht,  so  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dasz  in  col.  2,  19 
der  juf)V  TToiTpÖTTioc  erwähnt  wird,  und  dasz  dies  jenem  ansatz 
wenig  günstig  ist. 

676*  das  jähr  des  archonten  'ApiCTiuJV  'AvaEavbp(ba  und  der 
decrete  n.  10  und  11  ist  jetzt  endgültig  auf  126  vor  Ch.  fixiert  in 
einem  aufsatze  über  'neue  gloichungen  attischer  und  delphischer 
archonten',  der  im  Philologus  1895  heft  1  oder  2  zum  abdruck  ge- 
langen wird. 

682.  die  Lebas-tezte  stehen  jetzt  nicht  mehr  'in  der  luft', 
vgl.  unten  zn  s.  697. 

684»  es  ist  übersehen  worden,  dasz  auch  gerade  die  beiden 
Praochos-decrete  bei  Lebas  in  der  mittlem  tjpengattung  gedruckt 
erscheinen,  nicht  in  der  dünnern,  altern. 

686*  unter  denen,  die  den  s.  510  beschriebenen  stein  gesehen 
und  die  4  inschriften  gelesen  haben,  ist  noch  Bröndsted  nachzutragen, 
aus  dessen  lesungen  üssing :  graeske  og  lat.  indskrifter  (EjÖbenhavn 
1854)  s!  30  f.  folgendes  mitteilt:  zunächst  stünde  über  jedem 
der  4  texte  als  tiberschriftzeile  OEOIZ  [das  Z  ist  sehr  unwahrschein- 
lich und  fehlt  bei  Lebas] ,  und  dann  gebe  Bröndsted  in  der  untern 
zweiten  Praochos  -  Urkunde  z.  2  ArEAOXOY  [so  auch  Lebas]  und 
z.  3  <t>IAOPOINOY  [Lebas  hat  OiXobrjjiOu,  Leake  liest  <t>IAOP . .  NOY, 
woraus  Curtius  0iXop[Ti]vou  ergänzte];  den  falschen  TTpioTOC  hat 
Br.  beibehalten.  —  In  betracht  kommt  davon  nur  die  lesung  OiXo- 
TToivou,  und  diese  ist  statt  Lebas'  wieder 'interpoliertem'  OiXo- 
brjfiou  oben  auf  s.  511,  im  zweiten  tezte  z.  3  wieder  herzustellen, 
nicht  nur  weist  darauf  Leakes  <t>IAOP. .  NOY  hin,  der  sicher  kein  P 
aus  A  (OiXobrjjiOu),  wohl  aber  leicht  aus  P  verlesen  konnte,  son- 
dern vor  allem  der  umstand,  dasz  nicht  0iXobi^)iOU,  sondern  zweifel- 
los OiXobd^ou  auf  dem  stein  hätte  stehen  müssen  —  woran  Lebas 
bei  seiner  'lesung' nicht  dachte  —  weil  einzig  die  dorische  namens- 
form damals  die  in  Nordgriechenland  übliche  war,  wie  sie  sich  in 
der  zeitlich  ganz  nahestehenden  Urkunde  5.  NiKotba  (s.  507  z.  2) 
findet  und  auch  sonst  die  absolute  regel  bildet,  zehnmal^'  kommt 

'*  in  Amphissa  im  j.  176,  W-F  199;  als  Toipbonier  (vater  und  söhn) 
im  j.  176,  W-F  80;  zwei  andere  in  VI  priesterzeit,  W-F  289;  Arophissenser 
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der  name  bisher  in  delphischen  Inschriften  vor,  bezeichnet  8 mal 
davon  Nichtdelpher,  und  nicht  ein  einziges  mal  während  der  etwa 
100  jähre  (250  —  150),  aus  denen  die  betr.  texte  stammen,  findet 
sich  da  ein  0iXöbri)Lioc;  alle  heiszen  OiXöbajiOC. 

687.  zu  dem  6inen  lepoxfipuH  der  Amphiktyonen  ygl.  indessen 
die  mehreren  Ki^puKec  im  decret  vom  j.  380  vor  Ch.  (CIA.  II  545, 13 

STÖc  btl  I  Upo^vdjLiovac  öpKi£^u)  xai  töc  Kd[p]uKac  töv  auiöv 
i[p]KOv;. 

695.  zu  dem  Pronomos-epigramm  ist  nachzutragen,  dasz  Preger 
inscr.  gr.  metr.  n.  162  dasselbe  zwar  anfahrt,  es  aber  durch  eine 
—  ebenfalls  oben  zum  Pronomos-stemma  s.  696  nachzutragende  — 
stelle  aus  Dion  Chrys.  YII  263  B.  verleitet,  fälschlich  in  das  j.  334 
vor  Ch.  versetzt,  während  Dion  nur  von  der  damals  aus  dem  schutt 
wieder  hervorgesuchten  Pronomos  •  statue  erzählt ,  auf  der  das  epi- 
gramm  bereits  stand  (dq)'  Jj  fjv  TÖ  dmTpa^lLia).  der  irrtum 
konnte  nur  dadurh  entstehen ,  dasz  auch  bei  Preger  auf  eine  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Pronomos  verzichtet  wurde. 

696  anm.  14.  prof.  OCrusius  macht  mich  freundlichst  darauf 
aufmerksam,  dasz  die  angeführten  stellen  Apostel.  I  19.  Arsen.  1, 38 
erst  aus  Suidas  abgeleitet  sind,  da  aber  dieser  seine  nachricht, 
wie  s.  696  hervorgehoben  war,  dem  Aristoph.-scholion  verdankt,  so 
können  sie  fttr  den  'sprichwörtlichen'  gebrauch  des  7Tu;tu)V  nicht 
mehr  als  beleg  dienen. 

697  f.  im  Hermes  XXIX  (1894)  s.  530  ff.  hat  EPreuner 
'datierungen  griechischer  inschriften  des  2n  jh.  vor  Ch.'  veröffent- 
licht, in  deren  2m  abschnitt  (s.  535  ff.)  nach  besprechung  des  Xeno- 
kritos- archontates  (YIII  priesterzeit)  er  sich  zu  erörterungen  über 
den  ersten  teil  der  polygonmauerstrecke  AB  wendet,,  die  auf 
grund  eines  bisher  übersehenen,  seit  40  jähren  existierenden  planes 
derselben  des  neuen  und  überraschenden  auch  für  den  fachmann 
genug  bieten  und  sich  durch  eine  seltene  beherscbung  des  zer- 
splitterten materials  auszeichnen,  als  ich  seine  nachweise  las,  fiel  es 
mir  wie  schuppen  von  den  äugen,  und  ich  erinnerte  mich,  vor  einem 
halben  menschenalter,  als  ich  zuerst  den  delphischen  forschungen 
näher  zu  treten  begann ,  einmal  in  Lebas'  werk  ein  stück  polygen- 
mauer  abgebildet  gesehen  zu  haben,  das  mich  damals  aber  noch 
sehr  wenig  interessierte,  als  ich  die  mauer  später  selbst  unter- 
suchte, die  nachrichten  Über  sie  zusammenstellte  und  wiederholt 
das  Lebas'sche  exemplar  der  Berliner  kgl.  bibliotbek  durchprüfte, 
traf  ich  nie  wieder  auf  diesen  plan,  und  so  geriet  die  einstige  Vor- 
stellung von  ihm  sehr  bald  in  Vergessenheit,  jetzt  werde  ich  durch 
Preuner  wieder  auf  ihn  aufmerksam  gemacht,  es  gelang  erst  mit  hilfe 
von  BWeil  die  betr.  tafel  12  F  nach  langem  suchen  wiederzufinden, 
und  dabei  stellte  sich  heraus,  dasz  sie  zugleich  mit  tf.  13  versehent- 

in  VI  priesterzeit,  n.  (71);  zwei  Delpher  in  IV  priesterzeit  ä.  E^vu)voc, 
W-F  60  und  in  VI  priesterzeit  ö.  GpacuKXdoc,  W-F  20;  endlich  der 
älteste  aitol.  hieromnemon  aus  (7,  ä.  NiKatba  s.  o. 
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lieh  hinter  die  attischen  tafeln  2 — 8  geraten  und  mit  diesen  an  den 
schlusz  des  attischen  (I)  handes  angebunden  war,  während  der 
II  (nordgriechische)  überhaupt  keine  tafeln  zeigte,  wer  jemals 
genauer  mit  diesem ,  in  verschiedenen  Stadien  unterbrochenen ,  end- 
lich ganz  abgebrochenen  riesenwerk  zu  thun  gehabt  hat,  wird  so- 
wohl das  derart  herbeigeführte  übersehen  der  betr.  Zeichnung  als 
deren  geraten  an  eine  falsche  stelle  entschuldigen. 

Die  Wichtigkeit  dieses  so  unverhofft  ans  licht  tretenden  planes 
der  poljgonmauerstrecke  AB  beruht  nun  vor  allem  in  der  durch 
Lebas'  Zeichner ELandron  versuchten  wiedergäbe  der  inschriften- 
conturen  auf  den  steinen,  er  schlieszt  sich  dadurch  auch  äuszer- 
lich  dem  groszen  mauerplane  der  beitrage  tf.  III  genau  an.  seine 
eingehende  besprechung  und  reproduction  und  damit  endlich  eine 
durchgehende,  einheitliche  numerierung  der  mauer- 
Inschriften  wird  an  anderer  stelle  erfolgen,  hier  soll  nur  darauf 
hingewiesen  werden,  dasz  zwar  von  dem  oben  s.  697  f.  aus  der  an- 
Ordnung  der  auf  dem  untern  ecksteine  bei  A  vereinigten  texte  ge- 
folgerten das  wesentliche  bestehen  bleiben  wird  (5.  TTXe(cTU)V  neben 
S.  KaXXiKXfic  ua.)t  dasz  dasselbe  aber  schon  darum  eine  erweiterung 
erfährt,  weil  auf  diesem  steine,  mitten  unter  den  andern,  noch  zwei 
neue  texte  (anecd.  65  und  66)  sich  befinden ,  die  nach  Curtius  auf 
einzelpolygonen  gestanden  haben  sollten,  dasz  also  die  archonten- 
folge  der  übrigen,  nichtamphiktjonischen  Urkunden  modificiert  wer- 
den musz.  —  Ferner  finden  sich  nun  auf  diesem  plan  auch  jene 
Lebas' sehen  nummem  verzeichnet,  welche  von  ihm  zuerst  ediert 
oben  als  'völlig  in  der  luft  stehend'  bezeichnet  waren  (s.  s.  682); 
sie  sind  beitr.  s.  103  aufgezählt  und  alle  sechs  jetzt  auf  der  mauer 
sichtbar.  —  Endlich  erfahren  wir  auch  insoweit  eine  Überraschung, 
als  nach  Lebas'  auffassung  der  s.  510  beschriebene  Leakesche  stein 
zur  poljgonmauer  gehören  soll  und  auf  ihr  seine  einstige  läge  punc- 
tiert  erscheint,  da  er  nach  Leake  aber  aus  marmor  bestand  und 
nach  Bangab^  eher  eine  stele  war  (briefliche  mitteilung),  so  darf 
man  sich  jener  in  der  Zeichnung  zum  ausdruck  gebrachten  hypothese 
gegenüber  noch  skeptisch  verhalten. 

Einzelne  nachtrage  zu  fasti  Delphici  I. 

Schlieszlich  sei  es  gestattet  bei  dieser  gelegenheit  auch  zu  dem 
ersten  artikel  der  fasti  Delphici  (jahrb.  1889  s.  513  ff.)  folgen- 
dos nachzutragen. 

Seite  516  unter  der  III  priesterzeit  ist  zu  schreiben :  'bekannt 
aus  84  inschriften  (81  manumissionen  -f~  3  decreten)'  —  statt  83 
usw.  — ,  und  hinter  (100)  (102)  einzuschieben:  'sowie  das  un- 
edierte  einzeldecret  aus  haus  n.  123  (ektyp.  n.  132)  ans  dem  j.  176 
vor  Ch. 

518  ist  in  den  zeilen  unter  dem  minuskeltezt  von  n.  (76)  die 
buohstabenhöhe  als  '0,006 — 7*  anzugeben  (statt  0,01)  und  zu  be- 
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merken,  dasz  sich  jetzt  ^  statt  O  auch  nach  dem  j.  200  vor  Ch.  in 
Delphi  doch  vorßndet. 

537  unten,  als  weitere  analogie  zu  NiK&pxioc  und  Nixapxlv  ist 
einzufügen  'und  Cu)Trjpioc  und  Cu)TT]p(v  CIG.  1706*. 

542  z.  3  ist  zu  lesen  Kai  tüüv  uiuiv  aöroG  Aa^o  CTparou  xaV 
KX€0|iä[vTioc],  statt  des  auch  von  Couve-Bourquet  bull.  XYII 
8.  395  n.  107  wiederholten  KX€o[)iäxou].  vgl.  den  buleuten  KXcö- 
^avTic  A€(vu)VOC  in  XIV  &.  KaXXiKp&Teoc  museum  n.  231  (unediert), 
und  den  gleichnamigen  eponymen  in  XVIII  anecd.  9. 

545  unten,  die  spätere  gewaltige  reduction  der  kopfzahl  der 
bevölkerung  Griechenlands  zeigt  schlagend  Plutarch  def.  or.  8. 

550.  zum  fernem  beweis  für  das  vorkommen  des  namens 
Nikandros  in  Delphi  weist  Preuner  im  Hermes  XXIX  s.  538  anm.  1 
auf  eine  mir  entgangene  manumission  hin^  die  aus  Bröndsteda 
papieren  durch  üssing  ao.  s.  31  f.  ediert  war.  sie  beginnt  mit  den 
werten  dpxovTOC  .  .]  toO  NeiKavbpou  t6  beuTcpov,  gehört  nach 
Schrift,  buleutenzahl  und  -namen,  stil  und  ausdrucksweise  usw.  der 
zweiten  hftlfte  des  In  jh.  nach  Ch.  an  und  zeigt  in  ihrem  archonten 
wohl  sicher  den  söhn  des  priesters  NiKavbpoc  vom  j.  67 
vor  Ch.  —  Dagegen  ist  ein  von  Preuner  ao.  hinzugefügter  Delpher 
Nikandros  vom  j.  363/2  vor  Ch.  nicht  zu  recipieren,  da  ich  schon 
seit  vielen  jähren  zu  der  Überzeugung  gelangt  bin ,  dasz  die  in  dem 
attischen  decret  CIA.  II  54  =^  Dittenb.  sjll.  n.  78  vorkommenden 
personen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  keine  Delpher  sind. 

553  anm.  46  hinter  ^operam  navasse'  ist  einzuschalten  *so  auch 
Bürgel  s.  115  «liturgie  der  Pythiaden»*. 

564  anm.  66.  genau  dasselbe  alter  (von  30  jähren)  ist  in  Keos 
jetzt  inschriftlich  bezeugt,  s.  APridik  de  Cei  insulae  rebus 
(Berlin  1892)  s.  86. 

565  anm.  67  ende,  als  fernerer  beweis  für  die  function  von 
eponymen  archonten  als  zeugen  ist  einzuschieben:  «KXeöbajiioc 
TToXuKpdTeoc  eponymer  archont  und  zeuge  in  VIII  n.  (6)  [«■  bull. 
XVII  s.  369  n,  54].» 

570  anm.  80.  vgl.  jetzt  noch  den  Eöavbpoc  'ATaOoKX^ouc  aas 
Hypata  in  Ccjlitz  GDI.  1436.  —  Über  die  läge  der  stadt  der  Kupmeic 
vgl.  jetzt  oben  s.  694  anm.  11. 

574  z.  8  V.  u.  ist  der  sinnstörende  fehler  'ebenfalls'  in  'bereits* 
zu  verbessern,  und  z.  5  f.  von  unten  statt  'collegen  Dromokleidas' 
vielmehr  'coUegen  archon'  zu  lesen. 

Ebers  WALDE.  Hans  Pomtow. 
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(58.) 

ISOKRATES  PANEGYRIKOS  UND  DER  KYPRISCHE  KRIEG. 


Auf  die  einwände ,  die  ich  (Trarbacher  progr.  1894)  gegen  die 
aufstellungen  GFriednchs  (jabrb.  1893  s.  1  ff.)  erhoben  habe,  ant- 
wortet derselbe  in  diesen  jahrb.  oben  s.  454  ff.  und  sucht  sie  zu 
entkräften,  wenn  er  das  entscheidende  gewicht  auf  Xen.  Hell.  IV 
8,  24  TeXeuTiac  .  .  ircpiTutx^ivei  OiXoKpäTCi  .  .  irXeövxi  .  .  in\ 
<u|LiMaxJ(ji  tQ  EöaTÖpou  Kai  Xa|.ißdv€i  TrÄcac,  uTTevavTidiTaxa  bi\ 
TaöTQ  dficpÖTepoi  feuTOic  TrpdTTOVTCC  •  oi  T€  Tdp  'AGiivaioi  q){Xiu 
XpwjLievGi  ßaciXei  cujii^axiav  £7T€|li7tov  €üaTÖp()i  tCl»  TroXe/ioCvTi 
7Tp6c  ßaciX^a,  6  TcTeXeuTiac  AaKebaijiioviiJUv  iroXc/iOÜVTUJV  ßaciXei 
Touc  TtX^ovTac  iixX  Till  ^Kcivou  7T0X^Ht|l  Öi^(p8€ip€v  legt  Und  mir 
entgegenhält,  dasz  'nach  der  üblichen  und  einzig  richtigen  niethode 
fOr  feststellung  des  thaisächlichen  das  zeugnis  eines  Zeitgenossen 
in  erster  linie  in  betrocht  komme',  so  ist  der  ausgesprochene  grund- 
satz  zweifellos  unbestreitbar,  kommt  aber  im  vorliegenden  falle 
gar  nicht  in  betracht,  da  ich  die  echtheit  der  für  Friedrich  be- 
weiskräftigen Worte  bestritten  habe,  in  der  annähme  einer  inter- 
polation  sieht  er  allerdings  eine  bedenkliche  petitio  principii  und 
bemüht  sich  nachzuweisen,  wie  wenig  stichhaltig  die  argumente 
seien ,  mit  denen  ich  meine  ansieht  sprachlich  zu  stützen  versuchte, 
leider  übersieht  Friedrich  dabei  die  hauptsache,  nemlich  den  nach- 
weis,  dasz  die  angäbe  Xenophons  aus  sachlichen  gründen  unhalt- 
bar ist:  die  Athener  können  nicht  ofBciell  Euagoras  gegen  den 
Perserkönig  unterstützen,  während  sie  selbst  gleichzeitig  der  bundes- 
hilfe  des  letztern  gegen  die  Lakedaimonier  sich  erfreuen,  wohl  aber 
konnten  sie  den  planen  des  Euagoras  zur  ansdehnung  seiner  her- 
schaft Unterstützung  gewähren,  so  lange  derselbe  noch  in  frieden 
mit  Artazerxes  lebte  (Diod.  XIV  98,2  d7T€X€ipT]C€  STracav  Tf|v  vfjcov 
c<peT€picac8ai  .  .  tuiv  /ifev  fiXXujv  ttöXciüv  xaxu  Tf|v  f|T€|Liov(av 
TTap^Xaßev,  *A^a8oucioi  hl  .  .  irp^cßeic  dir^CTeiXav  irpöc  'Apxa- 
£€pEr|v).  Xenophons  worte  sind  daher  nur  bis  Xafißdvei  irdcac  ver- 
ständlich ,  der  weitere  zusatz  bringt  eine  an  sich  unmögliche  mit- 
teilung.  wollte  Friedrich  mein  verfahren  als  unzulässig  erweisen, 
dann  muste  er  sich  zunächst  mit  diesem  argumente  auseinander- 
setzen, die  annähme  einer  interpolation,  welche  aus  sachlichen 
gründen  mir  naheliegend  erschien ,  ^ah  ich  bestätigt  durch  die  ana- 
koluthie ,  welche  die  überlieferten  worte  aufweisen,  nach  Friedrich 
soll  durch  dieselbe  gerade  die  echtheit  erwiesen  werden,  weil  diese 
besondere  art  leiser  anakolnthie  gerade  in  der  'manier  Xenophons 
liegt',  anakoluthien  sind  bei  antiken  Schriftstellern  gewis  nicht  zu 
leugnen,  aber  dasz  ein  Schriftsteller  sie  beabsichtigt,  also  absichtlich 
verstösze  gegen  den  satzbau  gesucht  hat,  das  zu  glauben  hält  schwer. 
Friedrich  hält  mir  mehrere  analoge  beispiele  aus  Xenophon  ent- 
gegen; er  hätte  es  sich  leichter  machen  können,  wenn  er  die  bemer- 
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kungen  von  Behdantz  zu  anab.  VII  1,  23  eingesehen  hätte,  wo  eine 
ganze  reibe  scheinbarer  oder  wirklicher,  bei  der  distributiven  oder 
beschränkenden  apposition  entstehender  anakoluthien  aufgezählt 
wird  (vgl.  Classen  zu  Tbuk.  II  53,  4:  hier  schlieszt  sich  KpivovT€C  .  . 
dXnUluüV  oäbeic  in  freiester  weise  sowohl  im  casus  wie  im  numerus 
an  den  allgemeinen  satz  an :  8€UJV  q[>ößoc  . .  dTT€ipT€,  dessen  wesent- 
licher sinn  in  dem  persönlich  gefaszten  ausdrucke  ^sie  lieszen  sich 
durch  nichts  abhalten'  vorschwebte,  ähnliche  anakoluthien  bei  Thuk. 
IV  23,  2.  V  70,  6.  VI  61,  5).  mit  diesen  fällen  leicht  erklärlicher 
anakoluthie  hat  Hell.  IV  8,  24  nichts  gemein,  da  d|Liq[>ÖT€poi  TrpdtT- 
TOVTec  sich  unmittelbar  an  Xa^ßdv€i  anschlieszt  und  mit  dem  voraus« 
gehenden  satze  in  keinerlei  logische  Verbindung  gesetzt  werden  kann, 
wer  mit  der  Xenophon-kritik  vertraut  ist^  der  weisz,  dasz  Xenophons 
Schriften  an  nicht  wenigen  stellen  durch  fremde  zusätze  (auch  aus 
fremden  Schriftstellern)  ergänzungen  erfahren  haben  und  dasz  durch 
das  eindringen  dieser  ursprünglichen  randbemerkungen  in  den  text 
Störungen  der  construction  herbeigeführt  sind,  liegt  daher  an  einer 
stelle  wie  der  besprochenen  eine  sachliche  Unmöglichkeit  vor  und 
tritt  dazu  noch  eine  schwere  sprachliche  incorrectheit,  dann  kann 
die  annähme  eines  glossems  doch  nicht  so  ungeheuerlich  sein,  wie 
sie  Friedrich  erscheint,  der  glossator  bat  sich  bei  seinem  zusatz  um 
mehrere  jähre  geirrt,  dergleichen  unglückliche  versehen  sind  ihm  bei 
Xenophon  mehrfach  begegnet  (zb.  anab.  III  4, 15  o\  CKÜOm  ToEÖTai). 

unverständlich  ist  mir^  wie  Friedrich  mir  unterschieben  kann, 
ich  lasse  Diodor  ohne  chronologisches  bilfsmittel  arbeiten,  das  kann 
er  doch  nicht  aus  meinen  werten  (s.  1 1)  folgern :  *Diodor  arbeitete 
so,  dasz  er  nach  einem  chronologischen  bandbucbe  sich  zunächst 
einen  durch  die  fortlaufende  erzählung  eines  quellenscbriftstellers 
auszufüllenden  rahmen  aufstellte.'  wie  er  die  einzelnen  jähre  ver- 
teilt und  welche  irrtümer  dabei  mit  unterlaufen^  habe  ich  an  anderer 
stelle  nachzuweisen  gesucht:  die  in  der  programmabb.  mitgeteilten 
irrtümer  hätten  Friedrich  abhalten  sollen  das  höchst  anfechtbare  ur- 
teil von  der  Werbältnismäszigen  genauigkeit'  Diodors  auszusprechen, 
gerade  ftlr  die  in  frage  kommende  partie  trifft  es  sehr  wenig  zu: 
Diodor  hat  in  ihr  wiederholt  sich  um  jähre  geirrt,  was  die  ge- 
schichte  des  Euagoras  betrifft,  so  verwechselt  er  wahrscheinlich 
die  zeit  des  kriegsanfangs  mit  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  jener 
seine  eroberungen  auf  Kypros  begann,  ganz  unberücksichtigt  läszt 
Friedrich  die  von  mir  angezogenen  mitteilungen  über  den  ausgang 
des  kriegs:  was  sich  durch  combination  der  zum  teil  um  Jahrhun- 
derte spätem  und  in  ihrem  werte  sehr  verschiedenen  angaben  des 
Diodoros,  Plutarchos,  Nepos  (wohl  Justinus),  Theopompos  bei  Photios 
usw.  ermitteln  läszt,  musz  zurücktreten  gegen  die  6ine  unverständ- 
liche notiz  Xenophons.  dasz  diese  angaben  aber  mit  einander  überein- 
stimmen, dürfte  doch  wohl  auch  zur  vorsieht  bezüglich  derselben 
mahnen. 

Trarbach  an  der  Mosel.  Friedrich  Reuss. 
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75*  dvaxKaTov  äpa  f||Liäc  irpoetb^vm  tö  Tcov  irpö  £k€ivou  tou 
Xpövou ,  ÖT€  TÖ  TrpOüTov  lbövT€C  xd  tcQ  dv€vofica|Li€v ,  Sil  öp^TCTai 
ixkv  irdvia  laOia  eTvai  olov  tö  tcov,  fx^i  bi  dvbeecT^piwc.  "€€11 
xauTa.  *AXXd  |Lif)v  Kai  töÖ€  ö^oXotoö^icv,  /if)  äXXoGcv  aÖTÖ  dv- 
vevoTiK^vai  \xr\bi.  buvaiöv  cTvai  dworjcai ,  dXX*  f\  iK  tou  löeTv  f\ 
äipacGai  f\  £k  tivoc  6\\r\c  tüuv  aicOrjccuiv.  dasz  die  verbinduDg 
Yon  dXX'  f\  nach  vorausgehendem  negativem  gedanken  nicht  ver- 
einzelt ist,  ergibt  sich  unter  anderm  aus  81^  und  politeia  601*. 
noch  häufiger  sind  jedoch,  wie  es  scheint,  die  fSUe,  in  denen  nach 
vorausgehender  negation  dXXd  statt  f\  eintritt  oder  nach  t\  die  nega- 
tion  in  abundierender  weise  wiederholt  wird,  indessen  wird  hier 
durch  rhetorische  gründe  der  gedanke  nahe  gelegt,  dasz  Piaton  mit 
Wiederholung  des  dXXoOev  an  hervorragender  stelle  und  mit  einem 
gleichzeitigen,  nicht  unwirksamen  chiasmus  pf)  dXXoOcv  [auTÖ  dv- 
vevoTiKdvm  ixr\bk  buvaiöv  cTvai  dvvoficai  fiXXoOevf^dK  loO  IbeTv 
usw.  geschrieben  habe,  einige  zeilen  später  hat  Madvig  adv.  crit.  I 
6. 371  das  richtige  getroffen,  indem  er  nach  irdvxa  rd  iv  xaTc  aic8f|- 
C6CIV  ohne  bedenken  Tca  ergänzt  wissen  will ,  zumal  da  dies  wort 
nach  der  endung  -eciv  leicht  ausfallen  konnte,  jedenfalls  würde  sonst 
das  nachfolgende  tcov  in  den  werten  dK€(vou  t€  öpdfCTai  toO  8 
€cTiv  Tcov  nicht  haltbar  sein ,  weshalb  es  auch  MSchanz ,  da  er  die 
von  Madvig  vorgeschlagene  ergänzung  nicht  adoptiert,  mit  einer  ge- 
wissen consequenz  entfernt,  dagegen  musz  man  (wie  ich  zur  Unter- 
stützung der  Madvigschen  ansieht  hinzufüge)  bedenken,  dasz  in  dem 
ganzen  (I9n)  capitel,  zb.  auch  in  den  werten  €i  d^dXXojiiev  xd  ^K 
xiliv  alcOrjccujv  tca  dKeice  (dh.  clc  aöxö  xö  tcov)  dvoicciv  nur  mit 
den  gleichen  dingen  der  erscheinungsweit  in  ihrem  Verhältnis  zu  dem 
absolut  gleichen  ezemplificiert  und  dasz  dann  das  gewonnene  resultat 
erst  in  dem  folgenden  cap.  auf  andere  und  endlich  auf  alle  dinge  der 
erscheinungsweit  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  entsprechenden  begriffen 
oder  ideen  angewendet  wird,  nemlich  (75^^)  in  den  werten  ou  T^P 
TTcpl  xoO  tcou  vOv  6  Xöifoc  f||LiTv  ^läXXöv  xi  f\  xai  Trepl  auxoO  xoO 
KaXoC  Kai  aäxoO  xoO  dTaOoO  Kai  btxaiou  xal  öciou  Kai,  öirep  X^tuj, 
Trepl  dTrdvxiüv  olc  dTTic(ppaTiZö|Li€9a  xoöxo,  8  f cxi,  Kai  dv  xaic  dpuj- 
xrjceciv  dpujxujvxcc  Kai  iv  xaic  dTTOKpkcciv  dTroKpiv6|Li€voi. 

77*  Kai  iixox  Ö0K61  iKavüuc  dTroödbciKxat  der  verschlag  von 
Ast  Kai  ^^oiirc  boK€i  iKavüuc  dnoöeöcixBai  ist  überflüssig,  denn 
um  das  anakoluth  zu  entfernen,  genügt  die  leichte  änderung  Kai, 
dfiol  boK€iv,  iKav(£»c  dTTOb^öciKxai.  dagegen  würde  108**  ^loi  boKcT 
stehen  bleiben  und  das  folgende  ^apKcT  in  den  inf.  verwandelt 
werden  können,  so  dasz  die  werte  lauteten  ö  ßioc  poi  bOKCi  ö 
dfiöc,  (i  Ciju^ia,  xuj  |Lir|K€i  xoO  Xötou  oök  ^EapKCiv.  endlich  würde 
Protag.  314^  nicht  bOKCi  odv  poi,  ö  OupUJpöc  usw.,  sondern  mit 
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veränderter  Wortfolge  ö  Oupwpöc  oöv,  ^loi  ÖOK€iv,  eövoOxöc  Tic^ 
KaTf)KOU€V  zu  schreiben  sein,  da  nicht  die  meinung  des  Sokrates, 
sondern  das  vei  nehmen  der  lebhaften  Unterhaltung  der  auszen  stehen- 
den männer  seitens  des  thtlrhüters  gefolgert  werden  soll. 

78"^  ouKoOv  äTT€p  dcl  Kara  raura  Kai  djcaÜTU)C  fx^^  TaÖTa 
jLiäXiCTa  eiKÖc  clvai  toi  dEuvOeia,  rd  hi  dXXoT'  dXXu)c  kqI  jurib^TTOTe 
Kttid  TQuid,  laOia  öt  elvai  Td  cuv6€Ta;  "E/iOitc  boK€i  oötuic.  es 
handelt  sich  in  diesem  und  den  folgenden  capiteln  bekanntlich  am 
den  beweis  dafür,  dasz  alles  zusammengesetzte  die  an  wartschaft  auf 
den  verfall  in  sich  trägt,  während  dem  nichtzusammengesetzten  die 
dauer  und  un Vergänglichkeit  zukommt,  daher  erscheint  das  bi  in 
den  Worten  raOia  hi  eivai  Td  cuvOctq  zu  schwach,  da  es  doch  nur 
als  zeichen  des  navhsatze^  betrachtet  werden  könnte,  während  der 
gedanke  eine  folgerungspartikel,  also  hf\y  beansprucht,  ein  ähnliches 
versehen  findet  sich  in  Xen.  Hell.  I  6,  4,  wo  jedoch  die  neueste  kri- 
tische ausgäbe  von  OKeller  nach  meinem  in  diesen  jahrb.  1877  s.  159 
gemachten  vorschlage  ^k  toutou  hr\  ö  KaXXiKpaTiöac  cu^KaX^cac 
Touc  AaKcbaijLioviuJV  dK€i  napöviac  fXeirev  auTOic  TOidöc  schreibt. 

80**'  aÖTTi  bfc  öf|  »f|Miv  fi  TOiaÜTTi  kqi  oöto)  iT€q[>uKma  dnaX- 
XaTTOfi^vr]  Tou  cuifiaToc  €u6uc  biaTrecpucriTai  kqI  dnöXujXev,  i&c 
(paciv  q\  TToXXoi  dvGpwTTOi;  ttoXXoö  T€  bti,  ^i  <plX€  K^ßr^c  t€  kqi 
CijLi)Liia,  dXXd  iroXXqj  iiiäXXov  ÜJb'  Ix^v  ddv  \Ay  xaOapd  dnaXXdT- 
TiiTQi,  )ix\hiy  TOU  ciu)LiaTOC  Euv€q)^XKOUca  usw.  der  mit  ddv  yiy  be- 
ginnende condicionalsatz  läszt  sich  nur  dann  für  den  Organismus  der 
vorliegenden  periode  verwerten,  wenn  man  nach  ausscheidnng  der 
Worte  dXXd  ttoXXuj  ^dXXov  es  vorzieht,  ttgXXgu  T€  bei,  iS  q).  K.  t6 
Kai  C,  il)b*  fx^iv,  idv  jiifev  Ka9apd  diraXXdTTTiTai  usw.  zu  schreiben, 
der  sinn  ist  dann  folgender:  es  ist  weit  entfernt  davon,  dasz  es  sich 
so  verhält  (nemlich  dasz  die  seele  bei  der  trennung  vom  körper  zer- 
weht wird  und  untergeht),  falls  sie  in  reinem  zustande  sich  von  ihm 
trennt,  ohne  etwas  vom  körperlichen  nach  8ich  zu  ziehen  usw. 

87  ^  i\xQ\  Top  boKCi  ö^oiujc  X^T^cOai  raöTa,  ujcirep  dv  Tic  ircpl 
dvOpuüTTOu  ucpdvTou  TTpecßÜTou  dTToGavövTOC  Xe'Toi  toOtov  töv 
XÖTOV ,  ÖTi  ouK  diTÖXujXev  6  dv0pa)7TOC  usw.  die  ergänzung  von  el 
hinter  ujcirep  dv  scheint  nach  dem  herkömmlichen  Sprachgebrauch 
notwendig  zu  sein,  zumal  da  auszer  dem  nächsten  opt.  X^TOi  die 
übrigen  in  derselben  periode  noch  folgenden  Optative,  nemlich 
TTapexoiTO  und  oioito  ebenfalls  davon  abhängig  sind. 

90*^'*  ouKOÖv,  ü&  <l>aibuiV,  fqpii,  oiKTpöv  öv  ein  tö  irdOoc,  el 
ÖVTOC  bri  Tivoc  dXriGoOc  Kai  ßeßaiou  Xöifou  Kai  buvaTOÖ  Kaiavoiicai, 
fireiTa  bid  tö  TrapaTiTvecGai  toioütoic  Xöyoic  toic  auToTc  tot^ 
fifev  boKoOciv  dXriG^civ  eTvai,  töt€  b^  jurj,  jiifi  ^auTÖv  Tic  aiTiiiiTO 
\xx\hi  Tf|v  dauToO  dT€xviav,  dXXd  TcXeuTüüv  bld  tö  dXTcTv  dcjuevoc 
^nl  Touc  XÖTOuc  d<p'  ^airroö  Tf|v  alTiav  dTTiucaiTO.  Ast  übersetzt 
die  stelle  dem  Zusammenhang  und  dem  sinn  entsprechend  folgender- 
maszen :  ''eiusmodi  rationibus,  quae,  licet  eaedem  essent,  tarnen  modo 
verae  modo  falsae  viderentur.'   indessen  läszt  sich  diese  Übersetzung 
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nur  dann  halten,  wenn  man  voraussetzt,  dasz  die  worie  mit  einiger 
yerftnderung  f  ireiia  b\ä  tö  TiapaTiTVCcGai  toioutoic  Xötoic  ,  oHoic 
ToTc  auTOic  oöci  tötc  jLifev  ÖOK€iv  dXriO^civ  eTvai,  töt€  bk  ^irj  lauten, 
wobei  ToTc  a{;ToTc  ouci  natürlich  concessiv  zu  fassen  ist.  dies  wird 
auch  bestätigt  durch  den  anfang  des  folgenden  (40n)  cap. :  irpoiTOV 
\iiv  Toivuv,  fcpri,  toOto  eöXaßriOÄ^ev  kqI  |lii?|  iiapiw^ev  elc  Tf|v 
i|iuxiiv,  übe  Toiv  XÖTUJV  Kivbuveiiei  oubfev  iyxic  eTvai,  dXXoi  ttoXü 
fiäXXov,  ÖTi  f|)Li€ic  0Ö7TUJ  ÖTiOüC  ?X0M€V,  dXX'  dvöpicT^ov  Kai  irpo- 
B\)\ir\Tiov  UTIUJC  ix^iy  usw.  wenn  nun  aber  Stallbaum  meint,  dasz 
hinter  dXXd  itoXu  päXXov  etwa  dvvoüjpev  zu  ergänzen  sei^  so  ist  er 
zwar  auf  der  richtigen  fährte,  unterläszt  es  aber  eine  weitere,  für 
die  Wahrscheinlichkeit  des  ursprünglichen  textes  brauchbare  folge- 
rung  zu  ziehen,  denn  meiner  ansieht  nach  bietet  sich  nach  den  ge- 
nannten Worten ,  nach  denen  ein  dem  vorausgehenden  ^i\  Trapiujpev 
entgegengesetzter  conj.  hört,  erwartet  wird,  keine  leichtere  ergän- 
zung  als  ÖTToXdßujpev  dar,  wodurch  dann  zugleich  eine  wirksame 
allitteration  mit  dem  vorhergehenden  €ÖXaßr]6uupev  erzielt  wird. 

97*  6au)Lid2Iuj  ifdp,  el,  öix  fiiv  ^Kdrepov  aÖTuiv  X^ipic  dXXrjXujv 
fjv,  ?v  dpa  ^Kdrepov  fjv  Kai  ouk  fjcTrjv  t6t€  büo,  direi  b*  inXr]- 
ciacav  dXXrjXoic ,  aGTri  dpa  airia  aäroic  dT^vero  bOo  t^v^cOai ,  f| 
£üvoboc  Tou  nXiiciov  dXXr)XuJV  T€df\vai.  die  letzten  worte  (von  f| 
Euvoboc  an)  könnten,  weil  für  den  sinn  entbehrlich,  als  glossem  aus- 
geschieden werden,  zumal  da  auszer  dem  an  sich  schon  überflüssigen 
f)  Euvoboc  der  nachfolgende  ezplicative  genitiv  nur  als  eine  un- 
schöne und  schwerfällige  Wiederholung  des  vorhergehenden  itiii 
b*  dTrXiiciacav  dXXrjXoic  bezeichnet  werden  musz,  während  er  zb. 
107  ^  sich  als  notwendig  erweist,  nemlich  in  den  werten  vOv  b'  d7T€ibf) 
dOdvaTOc  (paiverai  odca,  oöbepia  dv  e\r\  aimji  &\\r\  dirocpuTf)  KaKdiv 
OUbfe  CUJTTlpia,  TtXfiv  ToO  fhc  ßeXTlcTiiv  T€  Kai  <ppovi|LiujTdTriv  T€- 
V^cOai.  dagegen  kann  ein  tou  vor  büo  T^v^cOai,  zumal  dasein  aus- 
fall  durch  die  benachbarte  endsilbe  von  £t^V€TO  erklärbar  ist,  um 
so  weniger  entbehrt  werden,  als  gleich  nachher  dieselbe  constmction 
zweimal  wiederkehrt,  erstens  in  den  werten  d)c  aÖTTi  aS  airia  fifovev 
f)  cxicic  TOU  buo  T^TOV^vai,  wo  nebenbei  das  hjperbaton  bemerk- 
bar ist,  und  dann  in  der  Wendung  dvavTia  Tdp  xiivcrai  f\  töt€  airia 
TOU  büo  TCv^cGai. 

100**  oö  Toivuv,  fj  b*  8c,  iix  MavOdvuj  oubfe  buvajLiai  rdc  dXXac 
airiac  Tdc  coqpdc  Taürac  ifiTVtüCKeiv  dXX'  i&v  Tic  \xo\  X^tiJi  ^iöti 
KoXöv  dcTiv  ÖTiouv,  t\  XP^fio  €uav9fec  ixov  f\  cxflM«  f\  dXXo  ötiouv 
TUJV  TOiouTiuv,  Td  jLifcv  dXXo  xaiptw  IG),  TapdrroMai  ifdp  iv  toTc 
dXXoic  TTdci,  toGto  bi  änX&c  Kai  drc'xvujc  Koi  Tcujc  €ur|6wc  ^x^ 
iTop'  dpauTiu ,  ÖTi  OUK  dXXo  Ti  1T0161  auTÖ  KaXöv  f{  f)  dKcivou  tou 
KaXoO  €!t€  Tiapoucia  etre  KOivu)via  öttij  bi\  Kai  öttujc  irpocTCVo- 
^€vr].  es  liegt  auf  der  band,  dasz  in  den  letzten  worten  önq  bf\  für 
den  sinn  ausreichend  gewesen  wäre,  dasz  aber  die  nachfolgende  be- 
stimmung  Kai  Öttu;c  der  rücksicht  auf  die  Symmetrie,  dh.  hier  der 
absieht  dem  vorhergehenden  zweiteiligen  ausdruck  einen  andern  zwei- 
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t«iligen  entsprechen  zu  laGsen ,  ihr«  entetebang  verdankt,  ind 
durfte  diese  zweite  beBtimmniig  ebenso  wenig  wie  die  erste  de 
allgemeinem  den  Charakters  entbehren,  weshalb  ich  vermut«, 
früher  Öirujc  oSv  in  dem  texte  gestanden  hat,  dessen  gebraoch, 
Plftton  ziemlich  verbreitet  ist,  wie  sich  aus  62'.  64''.  Theait.  ! 
Phil.  40*.  Men.86*.  GeB.U65ö''  und  XI  922-=  ergibt,  wahrem 
dnufC  br|  nur  Einmal,  und  zwar  in  einer  der  unechten  scfa: 
(Hipparch.  282'')  findet 

BUDOLSTADT.  KaRL  JuLIUS  LiEBBOI 


(72.) 

ZD  THEOPHRASTOB  nePI  »YTQN  ICTOPIAI. 


Oben  B.  603  bespricht  HStadler  die  stelle  des  Theopbr 
TT.  «puTÜiv  IcT.  l  3,  1.  er  nimt  bei  den  werten  olov  KOl  "^6 
Ka\  niiTovov  an,  das£  ursprOnglicb  das  wort  ßäipavoc  dBigests 
habe  und  dasi  dieses  durch  ein  als  glossem  beigeachriebene 
Kpd^ßri  verdrSngt  worden  sei,  endlieb  sei  dieses  Kpä^ßT1  nacl 
wieder  in  T^^ßpH  verstümmelt  worden,  ich  will  auf  die  frage 
näher  eingeben,  ob  die  ersetzung  des  überlieferten  TÖfißpr)  ( 
^ä<paV0C  notwendig  sei  und  ob  sie  die  Wahrscheinlichkeit  flli 
habe,  wenngleich  ich  beides  nicht  bejahen  kann,  sondern  wij 
eine  kleine  bemerkung  zu  der  als  Verstümmelung  bezeichneten  ' 
form  t<VPP1  beisteuern.  Stadler  bezeichnet  das  wort  Kpä^ß 
gewöhnlich,  allein  der  Didotscbe  tbesaurus  führt  dafür  ausser 
schol.  Ar.  Bi.  539  nur  zwei  stellen  bei  Dioskorides  und  QalennE 
noch  zwei  stellen  aus  Atbenaioa  an,  in  denen  sich  allerdings  i 
fache  belege  fUr  dieses  wort  finden,  auch  im  lateinischen  schei 
selten  vorzukommen,  auazer  Plinius  n.  h.  XX  79  (wo  Ubrigei 
bsB.  dafür  die  form  carambe  geben)  ist  noch  die  bekannte  stell 
JuvenalisT,  154  zu  nennen:  occidit  miseros  crambe  repetüa  »uigi 
aber  es  ist  doch  bescbtenswert,  dasz  im  besten  codex,  dem  M 
pessulanus  oder  Pithoeanus,  nicht  crambe  geschrieben  steht, 
dern  cambre,  wozu  die  zweite  band  die  freilich  seltsame  bemer 
notnen  fabulae  nohis  incogniiae  übergeschrieben  bai  man  win 
diesem  cambre  wohl  das  fQMßPI  ^^^  Tbeophrast-bss.  zusam 
halten  und  scblieszen  dürfen,  dasz  im  griechischen  wie  im  lai 
sehen  für  Kpäpßri  und  crambe  die  nebenformen  TÖfißpr^  (kä^ 
und  cambre  vorhanden  waren.  bezOglich  der  diesen  doppelfo 
zu  gründe  liegenden  metathesis  oder  hyperthesis  sei  in  kürz< 
Kübner-Blsss  griech.  gramm.  I  s.  289  f.  GMeyer  gr.  gr.*  b.  Ü 
Kühner  lat.  gr.  I  s.  133.  Ritscbl  kl.  sehr.  11  539  ff.  verwiesen, 
um  andern  überflüssiges  suchen  zu  ersparen,  füge  ich  hinzu, 
bei  Blass  ao.  s.  289  anta.  1  nicht  der  erste,  sondern  der  zw 
band  des  Lentzschen  Herodian  zu  citieren  war. 

Kiel.  Alfrkd  SohSi 
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Oben  8.  286  habe  icb  einiges  über  den  als  adverbium  ge- 
brauchten nominaiiv  fors  zusammengestellt  und  bei  der  gelegenheit 
auch  in  Plautus  Amph.  726  dieses  fors  statt  des  hsl.  fortasse  in  den 
text  zu  setzen  vorgeschlagen,  ohne  zu  ahnen  dasz  dieselbe  emenda- 
üon  schon  in  Bothes  beiden  ersten  ausgaben  von  1809  und  1821 
im  texte  steht,  trifft  mich  deshalb  ein  vorwarf,  so  musz  diesen  zur 
hälfte  mein  lieber  freund  Georg  Goetz  auf  sich  nehmen,  der  in 
seiner  ausgäbe  (1882)  diese  Bothesche  ftnderung  mit  keiner  silbe  er- 
wähnt, vermutlich  weil  Bothe  in  seiner  dritten  ausgäbe  von  1829 
das  hsl.  fortasse  wieder  hergestellt  und  sodann  weil  er  in  den  beiden 
ersten  zu  gunsten  seiner  emendation  sich  einige  Unmöglichkeiten  er- 
laubt hat :  in  der  ersten  nemlicb  setzte  er  die  pr&p.  in  an  den  schlusz 
des  vorhergehenden  verses ,  und  in  der  zweiten  machte  er  den  vers 
zu  einem  iamb.  octonar  mitten  zwischen  lauter  troch.  septenarien. 
sehr  richtig  bemerkte  Bothe  in  den  'annotationes'  von  1811  ^fortasse 
verbi  rarioris  interpretamentum  est'  und  1821  ^similiter  peccatum 
videtur  Asin.  770  [794  GL.]'  und  zu  dieser  stelle  'malim  fors  cum 
Heindorfio,  sicut  Amph.  574  [726  G.]'.  w  o  hat  Heindorf  sich  hier- 
über ausgesprochen?  trotz  mehrfachen  suchens  habe  ich  es  nicht 
finden  kOnnen.  dasz  FLeo  in  seiner  ausgäbe  (1885)  den  vers 
Amph.  726  gerade  so  hergestellt  hatte,  wie  ich  vorgeschlagen,  mit 
der  einzigen  ausnähme  dasz  er  forie  statt  fors  geschrieben,  habe  ich 
leider  gleichfalls  zu  spät  gesehen.  —  Noch  eine  Unterlassungssünde 
habe  ich  hier  zu  beichten,  auf  derselben  oben  erwähnten  seite  (286) 
rate  ich  die  werte  äliquis  tne  in  Ter.  Andr.  957  in  me  dliquis  um- 
zustellen, ohne  zu  erwähnen,  dasz  diese  Umstellung  schon  im  j.  1882 
in  einer  Berliner  doctordiss.  von  Otto  Podiaski  ^quomodo Teren- 
tius  in  tetrametris  iambicis  et  trochaicis  verborum  accentus  cum 
numeris  consociaverit'  s.  14  empfohlen  worden  ist. 

Nun  aber  zur  hauptsache.  fors  ist  nicht  der  einzige  nominativ, 
den  die  alte  spräche  zugleich  als  adverbium  verwendet  hat;  das 
gleichfalls  einsilbige  nox  teilte  dasselbe  Schicksal,  wir  erfahren  dies 
ausdrücklich  durch  Gellius,  dessen  erstes  capitel  in  dem  leider  ver- 
lorenen achten  buche  folgendes  lemma  trägt:  'hesterna  noctu*  an  cum 
uUio  dicatur  et  quaenam  super  istis  uerbis  grammatica  tradiHo  sU; 
item  quod  decemuiri  in  XII  tahulis  ^nox*  pro  ^nodu*  dixerunt.  dieses 
capitel  hat  Macrobius  Sat.  1 4  benutzt  und  daselbst  §  19  den  Wortlaut 
des  von  Gellius  gemeinten  zwölf tafelgesetzes  aufbewahrt  (VIII  11 
s.  144  RScböll):  si  nox  furtum  faxsüj  si  im  occisit,  iure  caesus  esto. 
sodann  findet  sich  dieses  nox  als  adverbium  bei  Ennius  ann.  412  V. 
si  luct,  sinoXy  si  mox^  si  iam  data  sit  frux  (erhalten  bei  Priscianus 
VI  s.  278  fi.),  und  endlich  bei  Lucilius  III 22  LM.  hinc  media  remis 
Palinurum  peruenio  nox  (erbalten  von  Servius  Dan.  zu  Äen.  X  244, 

Jahrbflcher  für  cUss.  philol.  1894  hfl.  IS.  64 
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euficlam  regionem  muneri  accepissent,  avUis 

.  itur,  et  propinqui  regis  mi«-  mancipia  hahehantur.    an 

guasi   .   .  accepissent    haben  viele  anstosz  genommen. 

will  ihn    BOgar   aU   die  randbemerkung  eines  fremden 

._.    isen:  als  subjcct  sei  nur  praecipui  quique  Icettorum  mög- 

"^^.^     von   dem   antreti^n   einer  erb^cbafC  kSnne  nicbt  muneri 

asagt  werden,    das  ist  alles  licbtig;  dazu  kommt  noch  die 

■    .    g  des  lex.  Tac.,  dasn  Tac.  sonst  den  sing,  amdus  nicbt 

i;_^  ~  >  hat.    aber  die  annähme  einer  randbemerkung  ist  darum 

Irrtum,    ans  obigem  ist  nur  der  schlusi  berechtigt  auf  an- 

"__^ner  xofttlHgen  corruptel,  die  dann,  wie  so  häufig  im  Med.  II, 

~^itet  worden  ist.   denn  es  ist  doch  wohl  nicht  zufall,  dasz 

^^_^  bedenken  durch  folgende  emendfttionlüiun:j>raec(pui2Hi5«e 

^^~^,  quasi  cuncta  regio  niunert  accessissent,  avitis  honis 

^r.  nachdem  einmal  accessissent  irrtümlich  in  aecepissent  Uber- 

m  war,  glaubte  der  correctar  cunda  regio,  das  er  fälschlich 

^*"^d,  als  object  in  ainctam  regionem  umlindern  zu  müssen,    ist 

•"^M  etwas  andere)'  als  wenn  wir  XIII  32,  6  lesen:  ^mi  ovans  se 

I  retlutU  fUr  quem  ovasse  de  Briiannis  rettuli7    nacb- 

il  QUE  in  QCI  übergegangen  war,  hat  der  corrector  durch 

^  W  nnd  reHvJU  einen  sinn  berzatitellea  versucht ;  ja  er  bat  sogar 

'  in  ywi  geändert,  wenn,  wie  es  wahrscheinlicher  ist,  die  schreib- 

~i  ovansc  oder  ovansse  fUr  ovasse  ilim  den  sinn  der  stelle  ver- 

'   ctlt  balte.    auf  grund  einer  solchen  bs.  haben  wir  kein  recht 

'  31, 11  dem  Tacitus  den  solOcismus  commolis  aä  rebellationem 

tobiaitibus  zuzuschreiben,  während  er  rebellio  so  oft  gebraucht; 

b  vielmehr  wahrscheinlich,  dasz  rebeUationem  aus  rebdlääu  ^ 

ItiLANl/v  •=•  reheUandum  entstanden  ist,  wie  sich  Agr.  35,  6 

r  vidoriae  dccus  cUra  Romanum  sanguinem  bellandi  fUr  hcl- 

I  oder  bdUintibus  findet,    weil  man  victoriae  im  sinne  von 

)  ödet  vidorihus  (zb,  hist.  III  IT,  15)  nicht  verstand,    vgl. 

E.  XII  30,  7  modkam  inctoribus  laudcm  ac  muUum  infamiae,  si 

itur. 

'  «FC.  SIV  32,  3  et  feminae  in  furorem  liirbatae  adtsse 

■i<6un/.    dii^  Verbindung  in  furorem  lurbatae,  die  wsgMe  ad 

ten  Holl,  ist  gauz  ungebraucht  ich:   der  furor  ist  diu 

nfi«,  und  de^alb  sagte  man  furore  tttrbari.    da 

■rcre  hat,  ao  dUi-fen  wir  in  in  =  iti  nur  inde 

M)[«aBH)t  mr  annabmi.-  eines  solöcismus  haben 
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accipere  possim.  aber  wo  steht  das?  und  wie  dürfte  ein  dichter  so 
etwas  der  stillschweigenden  ergänzang  überlassen  haben?  ich  hatte 
deshalb  vor  jähren  hier  den  ausfall  eines  verses  angenommen,  bin 
aber  jetzt  davon  zurückgekommen,  so  unbestreitbar  und  unbestritten 
es  nun  auch  ist ,  dasz  diese  'veteres  libri'  Lambins  (bisweilen  iden- 
tisch mit  den  'schedae  Tumebi',  deren  Plautinische  Varianten  von 
Qoetz  und  Löwe  in  der  vorrede  zu  ihrer  ausgäbe  des  Poenulus  s.  YII  ff. 
zusammengestellt  sind)  an  gar  manchen  stellen  die  richtige  lesart 
erhalten  haben,  so  ist  dies  doch  nicht  für  alle  fälle  zuzugeben, 
hier  zb.  ist  das  uesperi  am  schlusz  des  ersten  verses  ohne  zweifei 
nichts  anderes  als  ein  uraltes  glossem  zu  dem  noch  unversehrt 
erhaltenen  nox  und  so  zur  ausfüllung  der  lücke  in  den  text  ge- 
kommen, also  zu  streichen  und  eine  andere  versfüllung  zu  suchen, 
da  scheint  mir  nun  nichts  sinngemäszer  als  das  überlieferte  mox 
uenis  in  nox  Ventts  zu  verwandeln  und  den  vers  zu  vervollständigen 
durch  ^te  huc  duxerity  ( Venus  statt  tienis  hat  mir  freund  üsener  an 
die  band  gegeben),  der  zweite  versschlusz  aber  ist  vortrefflich  er- 
gftnzt  worden  durch  Scholl:  qui  te  inanem  ^ecferciamy  (vgl.  Most.  65 
este^  icfercUe  uös,  saginam  caSdite.  Capt.  775  heredUatem  ecfertissu- 
mam  und  das  hübsche  oxjmoron  ebd.  466  ecfertus  fame)*  die  ganze 
stelle  also  schlage  ich  vor  so  herzustellen: 

Am.  dd  iu>8  uenio.  Sc.  accipiam  hospUio^  si  nox  Venus  <^te  huc  duxerity  ^ 
Üem  ut  adfectam:  ndm  nunc  nihü  est  qui  te  inanem  (^ecf&clamy, 
dies  ist  nicht  allein  sinngemäsz,  sondern  auch  palftographisch  nicht 
unwahrscheinlich:  beide  ergftnzungen  bestehen  aus  12  bzw.  9  buch- 
staben  am  versschlusz. 

Auch  bei  Terentins  kOnnte  man  sich  versucht  fühlen  dies 
adverbiale  nox  in  den  Adelphoe  v.  841  herzustellen:  cum primo  lud 
%bo  hinc.  IT  de  node  cSnseo^  da  die  meisten  hss.  immo  de  nocte  censeo 
bieten,  also:  immo  nox  cSnseo  (denn  das  oxjtonierte  immö  dürfte 
inmitten  des  verses  als  zu  an  fang  einer  rede  stehend  keinen  an- 
stosz  erregen),  aber  der  Bembinus  kennt  dieses  immo  nicht,  und 
sodann  ist  dies  nicht  die  einzige  stelle  bei  Terentius,  wo  ein  immo 
durch  die  abschreiber  eingeschmuggelt  worden  ist:  Phormio  v.  146 
lautet  in  allen  hss.  und  ausgaben  {non  müUum  Jtäbet)  quod  dÜ 
fortasse?  IT  immo  nü  nisi  sp4m  meram  mit  einem  trotz  des  Personen- 
wechsels unerträglichen  hiatus.  aber  Nonius  s.  344,  1  f.  citiert: 
Terentii^  in  Phormione:  nU  habet  nisi  spem  meram  ^  und  zwar  ohne 
zweifei  richtig,  sowie  nun  hier  das  immo  unserer  Ter.-hss.  sich 
als  willkürliches  einschiebsei  erweist,  so  auch  in  jenem  verse  der 
Adelphoe ,  so  dasz  es  also  bei  dem  de  nocte  censeo  (ohne  immo)  des 
Bembinus  sein  bewenden  haben  wird. 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 
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86. 

ZU  TACITUS. 


ah  exe,  II  9  ist  folgendes  überliefert:  Arminias  .  .  tU  licerei 
cum  fraire  canloqui  oravü.  erat  is  in  exercUu  cognomento  Flavus^ 
insignis  fide  et  amissa  per  vuintis  ocuU>  paucis  ante  annis  duce  Tiberio. 
tum  permissu  progressusque  salutatur  ah  Arminia,  dazu 
bemerkt  Nipperdey ,  nach  den  worten  tum  permissu  sei  etwas  aus- 
gefallen, zb.  tum  permissu  imperataris  deducüur  a  Stertinio^  pro- 
gressusque usw.,  und  dieser  annähme  folgte  auch  Halm,  scheinbar 
zwingt  dazu  das  stGrende  que.  allein  kann  nicht  gerade  in  QUE 
statt  QUO  der  fehler  der  ttberlieferong  enthalten  sein?  es  würde 
sich  dann  das  übliche  verbum  consalutatur  ergeben,  wie  hist.  III 
86;  15  Domäianum  .  .  ad  duces  partium  progressum  et  Caesarem 
consäkUaium  mOes  frequens  utque  erat  in  armis  in  patemos  penates 
deduxit^  und  es  macht  keinen  unterschied,  dasz  hier  Domitian  vom 
mUes  frequens f  dort  Flavus  von  Armin  allein  begrüszt  wird:  er 
erhielt  ja  die  militärischen  ehren  auch  vom  gefolge  Armins  oder 
schon  vorher  von  den  römischen  posten.  es  fragt  sich  also  nur,  ob 
die  übrigen  erg&nzungen  notwendig  sind,  die  weitschweifige  an- 
schaulichkeit,  die  die  worte  deducüur  a  Stertinio  enthalten  würden, 
wird  durch  10,  9  ni  Stertinius  adcurrens  plenum  irae  .  .  Flavum  at- 
tinuisset  keineswegs  gerechtfertigt:  denn  dasz  römische  reiterei  in 
nicht  allzu  groszer  entfemung  aufgestellt  war,  erscheint  doch  selbst- 
verständlich ^  und  Stertinius  war  dem  leser  eben  noch  in  c.  8  als 
hervorragender  befehlshaber  der  reiterei  in  erinnerung  gebracht, 
endlich  aber  ist  zu  permissu  ein  attributiver  genitiv  ebenso  wenig 
notwendig  wie  im  deutschen  zu  dem  ausdruck  'mit  erlaubnis',  wobei 
man  von  selbst  an  die  ein  willigung  dessen  denkt,  der  sie  zu  erteilen 
befugt  ist.  dies  beweist  II  59,  11  nam  Augustus  inter  alia  damina- 
tionis  arcana  väitis  nisi  permissu  ingredi  senatorihus  aut  equüihus 
Bomanis  inlusirihus  seposuU  Aeggptum^  wo  Wurm  permissu  Siw  für 
notwendig  hielt,  hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  IV  15,  15  de- 
crevere  Asiae  urhes  templum  Tiherio  mairique  eius  ac  senatui.  et  per- 
missum  statuere,  wozu  Nipperdej  bemerkt:  *permissum  esty  als  sie, 
wie  es  erforderlich  war,  darum  nachsuchten.'  das  ist  möglich,  noch 
mehr  aber  würde  gesagt  sein,  wenn  der  Schriftsteller  zugleich  die 
ausftlhrung,  wenn  auch  nur  den  anfang  des  tempelbaus  berichtete: 
et  permissu  statuere.  der  Zusammenhang  hindert  einen  solchen 
Zusatz  zu  decrevere  nicht,  empfiehlt  ihn  vielmehr,  wie  hier  der 
Med.,  so  bietet  auch  II  9  die  Yulg.  permissum  ffir permissu.  inter- 
essanter ist  die  Verderbnis  XIV  20  nam  antea  suhiiariis  gradihus  et 
scaena  in  tempus  struda  ludos  edi  sölitoSy  vd  si  vetusiiora  repetas^ 
stantem  papulum  spectavisse^  ne^  si  consideret  theatro^  dies  totes 
ignavia  continuaret.  speäacuhrum  quidem  antiquitas  servaretur^ 
quotiens  praetores  ederent ,  nuUa  cuiquam  dvium  necessitate  certandü 
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es  bedarf  keiner  aasführung,  dasz  der  letzte  gedanke  des  scharfen 
gegensatzes  entbehrt,  and  dasz  es  mindestens  merkwürdig  aus- 
gedrückt ist,  wenn  von  dem  volke  der  alten  zeit  gesagt  wird,  dasz 
es  in  der  absieht  stehend  im  theater  zugeschaut  habe,  um  nicht^ 
wenn  es  Sitzplätze  fände,  ganze  tage  so  zu  vertrödeln,  nun  aber  hat 
der  Med.  ne  vor  spedacularufn  quidem ,  nicht  vor  si,  es  ist  dies  ein 
fingerzeig,  dasz  ne  eine  am  rande  bemerkte  conjectur  ist,  die  ein  ab- 
schreiber,  dem  ne  .  .  quidem  geläufig  war,  ohne  weitere  rücksicht 
auf  den  sinn  vor  spectactdorum  quidem  eingesetzt  hat.  es  ist  also 
die  frage  aufzuwerfen,  ob  ne  nicht  überhaupt  entbehrt  werden  kann, 
so  wie  die  worte  jetzt  lauten,  allerdings  nicht;  sicher  aber,  wenn 
das  überlieferte  SI  nicht  in  si^  sondern  in  sed  aufgelöst  wird,  wo- 
für 81,  später  S;  übliches  compendium  gewesen  ist.*  unter  dieser 
annähme  ordne  ich  die  sätze  in  folgender  weise:  vel  si  veiustiora 
repetas^  stantem  popuLum  speäavisse,  sed  consideret  theatro,  dies 
totos  ignavia  continuarä:  spedacularum  quidem  antiquitas  servare- 
tur^  quotiens  praetor  praesideret^  nuUa  cuiquam  civium  necessUate 
certandi,  jetzt  erst  tritt  consideret  als  concessio  in  scharfen  gegen- 
satz,  jetzt  erst  erhält  theatro  seine  bedeutung,  jetzt  endlich  fühlt 
man,  was  spectactdorum  antiquitas  bezweckt:  nicht  auf  das  stehen 
oder  sitzen,  auf  die  ehrlichen,  sittenreinen  Schaustücke  kommt  es 
an,  in  denen  sich  nicht,  wie  jetzt,  römische  ritter  und  Senatoren  zum 
mimus  entwürdigten:  vgl.  Juv.  8,  185 — 194,  wo  ich  jetzt  natürlich 
mit  Stahl  schreibe:  vendunt  nuUo  cogente  Nerone^  \  nee  duhüant  Celsi 
pradoris  vendere  ludis.  —  Oegen  ende  des  cap.  schreiben  jetzt  Halm 
und  Andresen  nach  Prammers  verschlag:  an  iustüiam  audum  iri  et 
decurias  equitum  egregium  iudicandi  munus  <^meUusy  (fehlt  in  M) 
eci^läuras,  si  fractos  sonos  et  dulcedinem  vocum  perlte  audissent? 
aber  im  ironischen  sinne  ist  egregium  nicht  dem  ernste  der  reden- 
den entsprechend;  faszt  man  es  aber  im  eigentlichen  sinne ^  so  ist 
diesem  hohen  Attribut  gegenüber  der  zusatz  mdius  viel  zu  matt;  um 
von  der  Stellung  desselben  gar  nicht  zu  reden,  es  fragt  sich  des- 
halb, ob  egregium  nicht  aus  egregius  entstanden  und  dieses  als  com- 
pai*ativ  aufzufassen  ist  bei  Juvenalis  wenigstens,  dem  Zeitgenossen 
des  Tacitus,  wird  11,  12  eine  andere  erklärung  kaum  billigung 
finden :  egregius  cenat  meliusque  miserrimas  herum  \  d  cito  casurus 
iam  perlucente  ruina. 

ab  exe.  XIV  24,  9  inprovisum  periculum  vitavU,  dasz  der  Zu- 
sammenhang den  zusatz  von  vix  erfordert,  hat  Acidalius  erkannt; 
der  Sprachgebrauch  aber  erfordert  vix  evasity  nicht  vix  vitavU. 

nh  exe.  XIV  31  iam  primum  uxor  dus  {regis?)  Boudicca  ver- 
beribus  adfeda  et  filiae  stupro  violatae  sunt:  praecipui  quique  Iceno- 

*  80  ist  auch  XIV  56,  3  postponis  sed  in  postponis^  nisi  aufzulösen: 
nisi  forte  aut  te  Vitellio  (er  consiäi  out  me  Claudio  postponis,  nisi  quantum 
Volusio  longa  parsimonia  quaesivit^  tantum  in  te  mea  liberalitas  explere 
non  potestj  wobei  ich  mitürlich  auch  die  Umstellung  von  Spengel  und 
Nipperdey  aU  richtig  annehme. 
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runi,  quasi  cunciam  regionem  muneri  accepissent^  avüis 
honis  exuuntur,  et  propinqui  regis  inter  mandpia  habebantur.  an 
dem  satze  qiuisi  .  .  accepissent  haben  viele  anstosz  genommen. 
Nipperdej  will  ibn  sogar  als  die  randbemerkung  eines  fremden 
getilgt  wissen:  als  subject  sei  nwr  praecipui  quique  Icenorum  mög- 
lich, und  von  dem  antreten  einer  erbscbaft  könne  nicht  mtmeri 
accipere  gesagt  werden,  das  ist  alles  richtig;  dazu  kommt  noch  die 
bemerkung  des  lex.  Tac. ,  dasz  Tac.  sonst  den  sing,  cundus  nicht 
gebraucht  hat.  aber  die  annähme  einer  randbemerkung  ist  darum 
doch  ein  irrtum.  aus  obigem  ist  nur  der  schlusz  berechtigt  auf  an- 
nähme einer  zufälligen  corruptel,  die  dann,  wie  so  häufig  im  Med.  II, 
überarbeitet  worden  ist.  denn  es  ist  doch  wohl  nicht  zufall ,  dasz 
sich  alle  bedenken  durch  folgende  emendation  lösen :  jpraectpui  giiigue 
Icenorum^  quasi  cuncta  regio  muneri  accessisseni,  avüis  bonis 
exuuntur.  nachdem  einmal  accessissent  irrtümlich  in  accepissent  über- 
gegangen war ,  glaubte  der  corrector  cuncta  regio ,  das  er  fälschlich 
verband,  als  object  in  cunciam  regionem  umändern  zu  müssen,  ist 
denn  das  etwas  anderes  als  weun  wir  XIII  32,  6  lesen:  qui  ovans  se 
de  Britannis  rettuVU  für  quem  ovasse  de  Britannis  rettuW?  nach- 
dem einmal  QUK  in  QUI  übergegangen  war,  hat  der  corrector  durch 
ovans  se  und  retttUit  einen  sinn  herzustellen  versucht;  ja  er  hat  sogar 
quem  in  qui  geändert,  wenn,  wie  es  wahrscheinlicher  ist,  die  Schreib- 
weise ovanse  oder  ovansse  für  ovasse  ihm  den  sinn  der  stelle  ver- 
dunkelt hatte,  auf  grund  einer  solchen  hs.  haben  wir  kein  recht 
XIV  31,11  dem  Tacitus  den  solöcismus  commo^tö  od  rebellationem 
Trinobantibus  zuzuschreiben,  während  er  rebeUio  so  oft  gebraucht; 
es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dasz  rebellationem  aus  rebeUädu  = 
REBELLANüV  «=  rebeüandum  entstanden  ist,  wie  sich  Ägr,  35,  6 
ingens  viäoriae  decus  citra  Romanum  sanguinem  beüandi  für  bei- 
lantium  oder  bdlantibus  findet,  weil  man  victoriae  im  sinne  von 
viäorum  oder  viäoribus  (zb.  bist.  III  17,  16)  nicht  verstand,  vgl. 
ab  exe.  XII  20,  7  modicam  viäoribus  laudem  ac  multum  infamiae^  si 
peUerentur. 

ab  exe.  XIV  32,  3  et  feminae  in  furorem  turbatae  adesse 
exitium  canebant.  die  Verbindung  in  furorem  turbatae^  die  usque  ad 
furorem  bedeuten  soll,  ist  ganz  ungebräuchlich:  der  fu/ror  ist  die 
causa  turbatae  mentis^  und  deshalb  sagte  man  furore  turbari.  da 
nun  der  Med.  nur  furore  hat,  so  dürfen  wir  in  in  «»  in  nur  inde 
(es  ex  his  miraculis)  erkennen,  zur  annähme  eines  solöcismus  haben 
wir  kein  recht 

ab  exe.  XIV  35  Boudicca  . .  solitum  quidem  Britannis  feminarum 
dudu  bellare  testäbatur^  sed  tunc  .  .  ui  unom  e  vulgo  libertatem  amis- 
sam  .  .  ulcisd.  hier  ist  sed  tunc  entstanden  aus  se  tamen.  frauen 
seien  als  führerinnen  im  kriege  zwar  den  Briten  nichts  ungewöhn- 
liches: sie  aber  trete  hier  nicht  als  fürstentochter  auf. 

ab  exe.  XIV  60  et  vi  iormentorum  victis  quibusdam  si  falsa 
adnuerent  ist  entstanden  aus  victis  quibusdam  quamvis  falsa 
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ahnuere^   wie   z.  14  zu  schreiben  ist:  per  vulgumy   cui  minor 
sapientia  ei  {exM)  mediocrUate  fortunae  paticiara  pericula  stifU. 

ah  exe,  XVI 1,  9  ceterumy  ut  coniedura  demonstrat,  Bido  Phoe- 
nissam  .  .  iUas  opes  abdidisse.  Halm  bat  mit  ricbtigem  Sprachgefühl 
erkannt,  dasz,  wenn  ut  richtig  ist,  demonstrat  in  demansirabat  ge- 
ftndert  werden  müsse,  aber  ut  kann  unmöglich  richtig  sein ,  man 
mttste  denn  wirklich  glauben,  dasz  der  folgende  aco.  m.  inf.  noch 
von  expramit  abhängen  könne,  aber  das  ist  ebenso  wenig  möglich 
als  die  annähme  eines  anakoluths.  es  ist  dieses,  wie  Döderlein 
sagt,  ^Oraecis  Latinisque  usitatissimum',  und  doch  ist  dieses  hier 
unstatthaft,  denn  ceterum  weist  ja  darauf  hin ,  dasz  unterschieden 
werden  solle  die  traumerscheinung,  die  Caesellius  Bassus  für 
reine  Wirklichkeit  hielt,  und  dieerklärung  dieser  merkwürdigen 
erscheinung,  die  Caesellius  eher  zu  geben  wüste,  als  er  noch  das  gold- 
feld  besuchte,  der  merkwürdige  verstand  des  Caesellius  reizt  den 
Tacitus  zum  höhn :  nicht  die  angebliche  list  der  Dido ,  sondern  der 
geniale  einfall  des  mannes  ist  ihm  die  hauptsache,  kann  also  nicht 
in  einen  nebensatz  zurückgedrängt  sein,  wie  so  häufig  bei  Tacitus, 
so  ist  auch  hier  VI  in  VT  übergegangen,  dann  al>er,  als  dies  ge- 
schehen war,  conieäurae  in  coniedura  abgeändert  worden,  ich 
nehme  also  folgende  lesart  als  ursprünglich  an:  cderum  vi  con- 
iecturae  demonstrat  usw.  wie  man  vi  mentis  neben  tnente  aliquid 
perspicere  sagte ,  so  war  auch  vi  coniedurae  möglich ,  da  coniedura 
perspicere  üblich  war.  für  das  demonstrare  aber  bedürfen  wir  des- 
selben Organs  wie  für  dw perspicere:  was  also  für  dieses  gilt,  musz 
auch  für  demonstrare  gelten,  in  vi  coniedurae  äuszert  sich  der  höhn 
des  Schriftstellers. 

ah  exe.  XVI  10,  12  aderat  ßia  (witwe  des  Rubellius  Plautus), 
super  ingruens  pericutum  longo  dolore  atrox,  ex  quo  percussores 
Plauti  marüi  sui  viderat;  cruentamque  cervicem  eius  amplexa  ser- 
vahat  sanguinem  d  vestes  respersas,  vidua  inpexa  luctu  con- 
tinuo  nee  uUis  alimentis  nisi  quae  mortem  arcerent.  diese  herliche 
Schilderung  eines  verzweifelten  und  gramversunkenen  weibes  ist, 
wie  mir  scheint,  nur  durch  6in  wort  entstellt,  nemlich  inpexa^  das 
weder  zu  ludu  passt  noch  irgend  eine  beziehung  zu  nee  uUis  ali- 
mentis vermittelt.  Roth  hat  es  deshalb  auch  unübcrsetzt  gelassen, 
die  hs.  selbst  bietet  inplexa^  und  darin  darf  man  eher  eine  ver- 
scbreibung  von  inpleta  finden:  die  unglückliebe  frau  nährte,  er- 
quickte und  belebte  sich  nur  von  unablässiger  trauer  und  nahm 
höchstens  so  viel  nahrung,  als  notwendig  war,  um  dem  hungertode 
zu  entgehen,  ganz  ähnlich  sagt  I  22, 10  Vibulenus:  cum  osculis^  cum 
lacrimis  dolorem  meum  impleverOy  me  quoque  trucidari  iuhe. 

ah  exe,  XVI 30  atque  interim  Ostorius  Sahinus,  Sorani  accusator^ 
ingredüur  ordiiurque  de  amidtia  BuheUii  Plauti  usw.  gewöhnlich 
wird  ingreditur  von  dem  eintreten  des  Ostorius  in  die  sitzung  des 
Senats  verstanden,  und  diese  auffallende  erscheinung,  dasz  in  einer 
Verhandlung,  in  welcher  über  Thrasea  und  Soranus  gemeinsam  er- 
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kannt  werden  soll ,  der  anklftger  des  letztem  erst  eintritt ,  nachdem 
Marcellas  seine  rede  gegen  Thrasea  vollendet  hat,  sucht  Baiter  da- 
durch zu  rechtfertigen,  dasz  er  bemerkt:  'erat  enim  eques  dumtaxat 
exspectabatque  foris,  dam  tempas  adesset  Soranum  accusandi.' 
dasz  ein  Senator  und  ritter  neben  einander  als  anklftger  auftreten, 
kommt  oft  genug  vor,  nirgends  aber  wird  ein  ähnlicher  Vorgang  er- 
wähnt, da&z  der  ritter  auf  den  Senator  im  vestibulum  hätte  warten 
müssen,  das  ist  schon  aus  processualischen  gründen  nicht  wahr- 
scheinlich, auch  die  Verbindung  ingredUur  ordüurque  wäre  merk- 
würdig ^  wenn  ingredi  nur  das  leibliche  eintreten  in  den.senat  be- 
zeichnen könnte,  den  richtigen  sinn  hat  Acidalius  annähernd  erkannt 
mit  seinem  verschlag  Sorani  accusaiionem  ingredUur,  der  ausdruck 
ist  aber  in  dieser  form  nicht  scharf  genug,  auf  den  richtigen  weg 
weist  uns  VI  4  u/  vero  Latiniuin  Latiarem  ingressus  est,  accusator 
ac  reus  iuxta  invisi  gratissimum  speäaadum  praebehant^  womit 
Plinius  ep.  III  9,  14  anieguam  critnina  ingrederer  verglichen  wer- 
den kann^  nur  dasz  ingredi  mit  persönlichem  object  die  schärfere 
bedeutong  erhält:  'einem  auf  den  leib  rücken,  auf  einen  losgehen.' 
demnach  darf  man  annehmen,  dasz  Sorani  accusator  aus  Soranum 
accusator  entstanden  ist  in  folgender  Verbindung:  atgue  interim 
Ostorius  Sahinus  Soranum  accusator  ingreditur. 

hist.  I  45  ist  überliefert:  üa  simulatione  irae  vinciri  iussum  et 
maiores  poenas  daturum  adfirmans  praesenti  exitio  subtraxit.  das 
widernatürliche  dieser  Sprechweise  hat  bereits  Madvig  in  dem  exe.  III 
seiner  ausgäbe  von  Cic.  de  fin.  s.  817  schlagend  nachgewiesen:  man 
sollte  erwarten  entweder  iubens  et  adfirmans  oder  iussum  .  .  ad- 
firmans ^  subtraxU^  ohne  ef;  aber  den  versuch  einer  emendation 
scheint  bis  jetzt  noch  niemand  gemacht  zu  haben,  und  doch  ist 
der  Schreibfehler  so  häufig,  die  correctur  so  einfach :  ita  simulatione 
irae  vinciri  iussit  et .  ,  adfirmans  praesenti  exitio  stibtraxit.  denn 
iussü  («"  iussum)  ist  aus  iussu  entstanden ,  das  schlieszende  u  aber 
enthält  die  beiden  buchetaben  t  und  t.  genau  dieselbe  Variante 
haben  wir  in  der  bekannten  stelle  Hör.  sat.  I  6,  126  htsumque  tri' 
gonem  neben  lusitque  trigonem  im  Gothanus,  nur  dasz  hier  weder 
die  eine  noch  die  andere  lesart  das  ursprüngliche  und  richtige  zu 
enthalten  scheint,   ob  luscumgue  trigonem?   vgl.  Juv.  7,  128. 

hist.  151  ferox  praeda  gloriaque  exercüus  .  .  expeditionem  et 
aciem^  praemia  quam  stipendia  malebat.  der  mangelhafte  gegensatz 
hat  verschiedene,  nicht  eben  wohlklingende  conjecturen  hervor- 
gerufen; der  gedanke  ge&taltet  sich  aber  ganz  einfach,  wenn  man 
expeditione  et  ade  liest :  die  Soldaten  verlangten  nach  gewinn  durch 
krieg  und  schlacht,  statt  sich  mit  dem  sold  im  garnisondienst  zu 
begnügen. 

hist.  I  52  et  iU  ViteUius  apud  severos  humüiSj  ita  comitatem 
bonitaiemque  faventes  vocabant,  quod  sine  modo^  sine  iudicio  donaret 
sua^  largiretur  äliena;  simiU  aviditate  imperandi  ipsa  vüia  pro 
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viriuiihus  interpräahantur.  da  das  imperare  dem  Imperator ^  aber 
nicht  den  Soldaten  zukommt,  so  bat  man  imperi  dandi  oder  imperi 
parandi  vermutet,  wovon  das  eine  gegen  die  gesetze  der  Stilistik, 
das  andere  gegen  die  logik  verstöszt,  beides  aber  den  sinn  verfehlt, 
es  ist  sicher  imperandi  aus  intemperanti  entstanden:  die  habgier 
war  schrankenlos,  es  beherscbte  sie  ein  wahrer  beiszhunger  nach 
geld  und  ttmtern. 

hist,  I  63  Divoduri . .  quarnquam  omni  comüate  exceptos  suhUus 
pavor  terruü^  raptis  ae  repente  armis  ad  caedem  innoxiae  civitatis, 
non  oh  praedam  aut  spöliandi  cupidine^  sed  furore  et  rabie  et  causis  in- 
ceriis  eoque  difficilioribtis  remedOs,  dem  gedanken  und  auch  der  form, 
wie  ich  hoffe,  entspricht  folgendes:  Vapiisque  repente  ^Tuehanty 
armis  usw. 

Ein  interessanter  fehler  findet  sich  hist,  IV  29  congcstis  circutn 
lignis  accensisque,  simul  eptUanfes,  ui  quisque  vino  incaluerat,  ad 
pugnam  temerUate  inani  ferebantur.  quippe  ipsorum  telaper  tenehras 
vana:  Romani  conspicuam  barbarorum  aciem^  et  siquis  audacia  aut 
insignibus  effulgenSt  ad  ictum  destinabant.  wie  man  diesen  stil  dem 
armen  schüler  als  seltene  feinheit  empfiehlt,  mag  man  bei  Kiessling, 
Heraus  oder  Wolff  nachlesen;  richtiger  wäre  es,  wenn  die  inter- 
preten  bemerkten:  construction  unverständlich  wegen  eines  fehlers 
der  Überlieferung'  der  Med.  hat  von  erster  h&nd  perspkuam  ^  folg- 
lich ist  conspicuam  eine  willkürliche  correctur.  in  der  endsilbe  -am 
können  wir  ebenso  gut  -ant^  den  ausgang  einer  verbalform,  finden; 
dann  aber  ist  der  rest  sonnenklar:  denn  die  geschilderte  Situation 
gestattet  kein  perspiciebant ,  sondern  prospiciebant  oder  pro- 
spectabant^  wovon  nach  den  buchstaben  der  Überlieferang  das 
erstere  vorzuziehen  ist. 

Eine  stilistische  Ungeheuerlichkeit  enthält  auch  hist.  IV  14 
neque  enim  societatem,  ut  oh'm,  sed  iamquam  mancipia  haberi,  wo 
die  erklärer  esse  ergänzen  wollen,  aber  das  gebt  nicht  wegen  ut 
olimy  was  auf  den  mattberzigen  gedanken  führen  müste  societatem 
non  sie  esse  ut  olim.  daran  wird  auch  nichts  geändert,  wenn  man 
haberi  in  verschiedener  bedeutung  zu  societatem  und  zu  mancipia 
bezieht,  die  rede  des  Civilis  ist  scharf;  die  schärfe  aber  erfordert 
einen  kurzen,  schlagenden  gegensatz,  und  dieser  ist  vorbanden,  wenn 
man  enim  in  eni  m,  dh.  enim  in  auflöst:  neque  enim  in  socieiate, 
ut  oUm^  sed  tamquam  mancipia  haberi:  man  rechnet  sie  gar  nicht 
mehr,  wie  früher,  unter  die  bundesgenossen,  sondern  sieht  in  ihnen 
feile  Sklaven ,  reine  marktware. 

hist,  IV  15  duarum  coltortium  hiberna  proxima  occupata 
Oceano  inrum2)it  spreche  ich  nur  die  Vermutung  aus,  dasz  es 
acclinata  Oceano  geheiszen  haben  kann;  jedenfalls  aber  ist  accu- 
bantia  falsch,  in  IV  16,  14  ist  in  dem  überlieferten  etiam  nicht 
etiam  tn,  sondern  et  in  enthalten. 

Eine  Verschrobenheit  des  stils,  die  nicht  durch  mechanische 
regeln,   sondern  nur  durch   pathologische  kritik  beseitigt  werden 
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kann,  findet  sich  IV  18  Oivüis  captarum  cohorHutn  signis  circHm- 
datus ,  ut  suo  müüi  recens  gloria  ante  oculos  et  hostes  memoria  dadis 
terrerentur,  hier  kann  wegen  der  schärfe  des  gegensatzes  esset  nicht 
ergSnzt  werden ;  es  musz  vom  Schriftsteller  ausgedrückt  sein,  und 
dasz  dem  ursprünglich  so  war,  dafür  zengt  1)  das  störende  et^  2)  die 
silbe  08  vor  et:  denn  nichts  ist  in  beiden  Med.  hsa.  gewöhnlicher 
als  die  Verwechslung  von  os  und  es,  so  dasz' natürlich  auch  6ine  silbe 
von  der  andern  leicht  verschlungen  werden  konnte,  ich  vermute 
deshalb:  ui  suo  müiii  recens  gloria  ante  oculos  esset ^  hostes  memoria 
dadis  terrerentur. 

hist.  IV  37  discesserant  obsessores,  mixtus  ex  Chattis^  Usipis 
Mattiacis  exercitus^  satietate  praedae  nee  incrueniatij  quia  dis- 
perses et  nescios  mUes  noster  invaserat,  es  bedarf  keines  beweises, 
dasz  in  diesem  Zusammenhang  Tacitus  incnientati  nicht  gebrauchen 
konnte,  sondern  nee  incruenti  wShlen  muste,  wie  Lipsius  vermutet 
hat.'  ja  ich  glaube,  dasz  auch  quia  nicht  zulässig  ist  zur  bezeichnung 
eines  äuszem  umstandes,  der  nur  erklfiren,  nicht  beweisen  soll,  nun 
aber  hat  der  Med.  nee  incrttentari  via.  dasz  in  diesen  buchstaben 
zunächst  die  wortform  nee  incruenta  steckt,  darf  als  sicher  ange- 
nommen werden,  es  fragt  sich  also  nur,  ob  in  ri  via  ein  geeignetes 
Substantiv  zu  entdecken  ist.  und  da  drängt  sich  doch  aus  dem  Zu- 
sammenhang ganz  von  selbst  victoria  auf:  satietate  praedae  ^  nee 
incruenta  vktoria:  disperses  et  nescios  mües  noster  invaserat.  was 
die  Germanen  wollten,  hatten  sie  erreicht:  sie  hatten  überreiche 
beute  gewonnen  und  nach  herzenslust  geraubt,  das  war  ein  er- 
rungener vorteil,  ein  sieg,  den  sie  über  die  in  Mainz  eingeschlossenen 
Römer  erfochten  hatten,  sie  zogen  lustig  ab.  aber  nun  stiesz  das 
entsatzheer  des  Vocula  auf  sie.  da  behaupteten  die  Germanen  den- 
noch ihre  beute,  aber  blut  kostete  es  ihnen,  ohne  alle  Verluste 
konnten  sie  ihren  gewinn  nicht  heimbringen. 

hist.  IV  66  Civilis  Baetasios  quoque  ac  Nervios  in  fidem  acceptos 
copiis  suis  adiunxit^  ingens  rerum^  perculsis  civitalium  animis  vd 
sponte  inclinantihus.  die  Verbindung  ingens  rerum  an  sich  und  in 
dem  gegebenen  zusammenbang  hat  bis  jetzt,  so  viel  ich  weisz,  keine 
genügende  erklärung  gefunden,  ich  vermute,  dasz  rerum  aus  rei 
romanae  zusammengeflossen  und  vor  perculsis  das  wort  pericülum 
ausgefallen  ist :  ingens  rei  Romanae  pericülum.  umgekehrt  scheint 
IV  33  perculsis  vor  error  ausgefallen  zu  sein :  tÄ  ^perculsis^  error 
addü  cmimos,  ä  dum  älienis  viribus  confidunt,  suas  recepere. 

hist.  IV  75  ad  ea  Cerialis  Civüi  et  Classico  nihü:  eum  qui  at- 
tulerai,  ipsas  epistütas  ad  Domitianum  misit.  dasz  die  beiden  letzten 
Sätze  lückenhaft  sind,  ist  augenscheinlich;  es  fragt  sich  nur,  worin 
die  lücke  zu  suchen  ist.  die  hgg.  begnügten  sich  mit  dem  zusatz  der 
copula,  ipsasque  oder  et  ipsas  epütulas.  aber  wozu  dann  ipsas*^ 
warum  nicht  die  einfache  bemerkung,  dasz  Cerialis  den  boten  und 
brief  nach  Rom  an  Domitian  geschickt  habe?  das  scheint  Ernesti 
richtig  gefühlt  zu  haben ,  wenn  er  glaubte  ipsas  tilgen  zu  müssen. 


860  A Weidner:  zu  Tacitas. 

freilich  ist  damit  gerade  das  merkmal  des  richtigen  beseitigt,  das 
pronomen  ist  träger  des  gegensatzes :  es  deutet  darauf  hin,  dasz  mit 
dem  boten  etwas  anderes  als  mit  dem  briefe  geschehen  ist.  folglich 
bleibt  nur  die  mOglichkeit,  dasz  der  böte  entweder  zurückgeschickt 
oder  einstweilen  im  carcer  des  lagers  festgehalten  worden  ist.  letz- 
teres gebot  die  vorsieht :  denn  seine  Sendung  nach  Rom  konnte  ja 
noch  immer  verlangt  werden;  anderseits  deutet  darauf  auch  die 
Überlieferung :  nach  afiulerat  scheint  das  wort  aitinehat  ausgefallen 
zu  sein,  demnach  würde  die  stelle  sich  also  gestalten:  eum  qui 
aüulerai  ^attinehaty;  ipsas  epistulas  ad  Domitianuin  misit. 

hist.  IV  86  studiumque  liiterarum  et  amaretn  cartninum  stmu- 
lanSy  quo  vdaret  anitnum  et  frairis  aemulationi  subduceret.  Domitian 
suchte  seine  geistesrichtung,  seine  eigentliche  natur,  TÖ  ttic  q)UC€Uic, 
absichtlich  zu  verschleiern  dadurch  dasz  er  sich  vom  öffentlichen 
leben  zurückzog  und  scheinbar  ganz  den  Studien  lebte,  er  wollte 
aber  damit  zugleich  seine  natur  dem  Wetteifer  des  bruders  Ent- 
ziehen, so  dasz  dieser  nicht  mehr  mit  ihm  wetteifern,  Titus  wesen 
nicht  mit  dem  wesen  Domitians  verglichen  werden  konnte,  ich 
begreife  darum  nicht,  warum  man  nach  fratris  so  beharrlich  se 
einfügt. 

hist.  II  19  postquam  in  conspectu  Padus  et  nox  adpetehaty 
väüari  castra  placuit,  in  Wahrheit  war  die  sache  umgekehrt:  erst 
als  der  schützende  und  bekannte  Po  dem  leichtsinnigen  Soldaten 
(c.  18  indomüus  tniks  et  belli  ignants)  aus  den  äugen  und  vor  ihm 
die  weite  ebene  war,  da  erst  wurde  er  besonnen  und  entschlosz  sich 
zum  regelrechten  schütz  seines  lagers.  man  hat  deshalb  verschie- 
dene auswege  versucht:  e  conspectu,  inprospedu,  in  conspectu  hostis. 
alle  diese  versuche  haben  wenig  Wahrscheinlichkeit  oder  sind ,  wie 
e  conspectu^  sprachwidrig,  mir  scheint,  dasz  im  arcbetjpus  po5/guäm 
conspectu  Padus  gestanden  hat,  dh.  dasz  die  silbe  ectu  die  präp. 
extra  verschlungen  hatte,  worauf  dann  postquam  in  postquam  in  auf- 
gelöst worden  ist.  ich  vermute  also :  postquam  conspectum  (extray 
Padus  et  nox  adpttebat :  vgl.  ab  exe.  XIII 47  ventitabatque  iUuc  Nero^ 
quo  solutius  urbem  extra  lasciviret,  die  anastrophe  mochte  den  aus- 
fall  der  präposition  erleichtern. 

hist.  V  15  neque  td  in  pedestri  ade  comminus  certabatur,  sed 
tamquam  navalipugna  vagi  inter  undas  aut  siquid  stabile  occurrebaty 
totis  illuc  corporibus  nitentes  vutneraii  cum  integris,  periti  nandi 
cum  ignaris  in  muiuam  perniciem  inplicabaniur.  ein  so  kunstreicher 
Stilist  wie  Tacitns  führt  den  gegensatz,  die  entgegengesetzten  moda- 
litttten  anschaulich  aus;  er  hat  auch  sinn  für  ein  gewisses  gleich- 
masz  der  sfttze.  nun  aber  ist  comminus  für  sich  allein  offenbar  zu 
kurz  und  zu  schwach,  um  das  gegengewicht  von  vagi  und  totis  cor- 
poribus nitentes  tragen  zu  können ;  und  was  noch  schlimmer  ist,  totis 
corporibus  fftllt  plötzlich  herein,  ohne  dasz  es  durch  einen  gegenüber- 
gestellten begriff  vorbereitet  und  markiert  ist.  es  wird  also  doch 
nicht  bloszer  zufall  sein,  dasz  im  Med.  sich  comminus  mintis  findet. 
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an  comminus  eminus  ist  aber  sieher  nicht  zu  denken:  denn  nicht 
nah-  und  femkampf,  sondern  die  stahüis  pugna  mit  ihrem  camplexus 
armorum  und  die  instäbüis  pugna  mit  ihren  unsichern  Bewegungen 
werden  einander  gegenübergestellt,  da  nun  Tacitus  fniscere  mantis 
vom  nahkampf  gebraucht,  so  wird  man  zwar  noch  nicht  an  com- 
tnixtis  tnanihus,  wohl  aber  an  comminus  mixtis  manibus  denken 
dürfen,  das  in  comminus  minus  verdorben  worden  ist.  im  folgen- 
den (16,  12)  ist  mir  unverständlich  superesse  qui  fugam  animis^ 
qui  vulnera  tergo  feranty  ak  ob  die  fugaces  und  die  ignavi  als  ver- 
schiedene menschen  gedacht  werden  sollten,  es  sind  sicher  die- 
selben, und  nur  fugam  animis  und  vtdnera  tergo  bilden  einen  höhni- 
schen gegensatz;  qui  dagegen  ist  durch  schreibversehen  wiederholt, 
in  demselben  cap.  ist  hinc  praeveetus  ad  Germanicum  exercitum 
tendehat  sicher  eine  Verwechslung  mit  revectusi  denn  die  legionen 
standen  ja  in  zweiter  linie,  die  cohorten  in  der  front,  so  dasz  Cerialis, 
wenn  er  zu  den  letztern  wollte,  nicht  an  der  zweiten  linie  vorbei, 
sondern  eben  nur  zurückreiten  konnte ,  da  er  ja  vorher  bereits  an 
der  spitze  der  auxüiariae  cohortes  war,  frequens  uhique  wie  Agricola. 
auch  c.  21  Tutorem  Classicumque  adpülsae  Untres  vexere  ist  es  am 
einfachsten  revexere  sls  ursprünglich  anzunehmen. 

Nicht  selten  findet  sich  in  der  Überlieferung  der  periodologische 
Stil  des  Tacitus  zerrissen  und  zerhackt,  so  zb.  hist.  V  20  quihus  oh- 
venerant  castra  decumanorum ,  ohpugnationem  legionis  ardttam  rati 
egressum  müitem  et  caedendis  materiis  operatum  turhaverCy  occiso 
praefedo  castrorum  ei  quinque  primoribus  centurionum  paucisque 
müUibus:  cäeri  se  munimentis  defenderea.  nach  dieser  darstellung 
griflfen  die  Germanen  das  römische  lager  nicht  an  und  griffen  es 
doch  an:  denn  die  übrigen,  die  nicht  gefallen  waren,  hatten  sich 
hinter  den  verschanzungen  des  lagers  verteidigt,  so  dasz  es  also  an- 
gegriffen gewesen  sein  musz.  auffallend  ist  auch  die  ins  einzelne 
eingehende  erlSutemng  des  turhavere.  endlich  ist  es  unnatürlich, 
dasz  der  mit  ceteri  eingeführte  satz  von  seinem  complement  abge- 
rissen ist.  alle  diese  Schwierigkeiten  werden  durch  folgende  Ord- 
nung der  Sätze  leicht  beseitigt:  oppugnationem  legionis  arduam  rati 
egressum  militem  et  caedendis  materiis  operatum  turhavere:  occiso 
praefedo  castrorum  d  quinque  primoribus  centurionum  paucisque 
müiiibus  cderi  se  munimentis  defenderunt, 

hist.  V  10  proximus  annus  civüi  beflo  intenius\  quantum  ad 
ludaeosj  per  otium  transiit.  pace  per  Italiam  parta  d  externae  curae 
rediere;  augebat  iras  quod  sali  ludaei  non  cessissent.  dasz  hier  et 
recht  überflüssig  ist,  hat  schon  Acidalius  bemerkt,  aber  auch  der 
satz  augebat  iras  schwebt  in  der  luft.  dagegen  wird  die  rede  logisch 
klar  und  rhetorisch  gefügt,  wenn  man  ut  für  d  annimt:  pace  per 
Italiam  parta  ut  externae  curae  rediere^  augebat  tras^  quod  s6li  ludaei 
non  cessissent,  ein  ähnlicher  fall  findet  sich  hist.  II 8  inde  lote  terror: 
muUi  ad  cdebritatem  nominis  erecti  rerum  novarum  cupidine  d  odio 
praesentium,  gliscentem  in  dies  famam  fors  discussü.  da  der  Med. 
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eredis  enthttlt,  so  ^ird  man  vermuten  dürfen  mültis  {muUisque?) 
ad  ceUhritatem  notninis  eredis  .  .  gliscentem  in  dies  famafn  fars 
discussü. 

Es  ist  schon  oben  erwShnt  worden,  dasz  in  den  beiden  Med.  hss. 
des  Tacitus  nicht  selten  die  silben  es  und  os  vertauscht  wurden,  die 
misachtung  dieser  thatsache  führte  zur  allgemeinen  anerkennung 
einer  bestechenden  und  doch  sicher  falschen  conjectur  in  ab  exe.  117, 
wo  Pereennius  klagt:  ne  ditnissis  quidemfinem esse  rnüitiae,  sed apud 
vexiäum  tendentes  alio  vocäbulo  eosdem  labores  perferre.  ja  warum 
thun  denn  das  die  Veteranen,  wenn  sie  es  nicht  wünschen  ?  dasz  sie 
es  gezwungen  thun ,  erkennt  man  ja  wohl  aus  dem  Zusammenhang, 
aber  es  ist  nicht  bestimmt  ausgesprochen,  und  eine  so  zarte  Unbe- 
stimmtheit, die  auf  bösem  gewissen  beruhen  konnte,  sieht  dem  Per- 
eennius doch  sicher  nicht  ähnlich,  nun  hat  der  codex  ^{^en/e^.  in 
tentes  aber  ist  eher  tenios  als  dentes  zu  finden,  dann  aber  kann  ^| 
ebenso  gut  verschreibung  aus  RE  sein,  kurz  für  mich  hat  es  einen 
hohen  grad  von  Wahrscheinlichkeit,  dasz  retentos  das  echte,  dem 
zweck  des  Pereennius  angemessene  wert  ist,  wie  man  auch  früher 
gelesen  hat 

ab  exe,  I  65  siruendum  vaUutn,  petendxis  agger  amissa  magna 
ex  parte  per  quae  egeritur  humus  aut  exeidiiur  eaespes.  wall  und 
dämm  zu  bauen  war  für  den  römischen  Soldaten  nichts  ungewohntes 
und  nichts  schwieriges;  schwierig  mochte  die  arbeit  nur  werden, 
wenn  die  arbeitsgeräte  ganz  oder  zum  grösten  teil  fehlten,  dieser 
letztere  umstand  kann  den  zuerst  genannten  arbeiten  nur  unter- 
geordnet, nicht  coordiniert  gedacht  werden,  und  es  ist  mehr  als 
wahrscheinlich ,  dasz  Tac.  diese  Subordination  in  der  form  des  abl. 
abs.  ausgedrückt  hat,  wenn  man  nur  annimt,  dasz  ex  aus  dem 
bekannten  und  so  oft  irreführenden  compendium  von  eorum  ent- 
standen ist. 

Die  genitivform  eorum  hat  arges  unheil  angerichtet  Germ.  31' 
plurimis  Cliaitorum  hie  placet  habüus^  iamque  canent  insignes  et 
hostibus  simül  suisque  monstrati.  es  war  allgemeine  sitte  der 
Chatten,  und  ihr  abkömmling  Civilis  übte  sie  noch,  haar  und  hart 
wachsen  zu  lassen,  bis  sie  den  landesfeind  getötet  und  damit  ihr 
gelübde  gelöst  hatten,  ganz  besonders  tapfere  beiden,  also  doch  nur 
einzelne,  trugen  überdies  noch  einen  eisenring,  und  auch  diesen  nicht 
ihr  leben  lang,  sondern  nur  danec  se  caede  hostis  absolvat.  unmöglich 
kann  nun  Tac.  sagen,  dasz  den  meisten  Chatten  die^er  ring  so  ge- 
fallen, dasz  sie  ihn  bis  in  ihr  höchstes  alter  getragen  und  nicht  mehr 
abgelegt  hätten,  wohl  aber  dasz  von  den  besonders  tapfern  beiden,  die 
sonst  nach  erlegung  eines  feindes  sich  von  dem  gelübde  entbunden 
fühlten,  nicht  wenige  dennoch  dieses  symbol  der  verspflichtung  fort- 
trugen und  ihr  ganzes  leben  dem  kampfesdienste  weihten,  dieser 
sinn  ergibt  sich,  wenn  man  annimt,  dasz  Chattorum  oder  vielmehr 
cattorum  in  seinen  beiden  letzten  silben  aus  EORUM  entstanden  ist. 
steht  dies  einmal  fest,  so  kann  in  der  ersten  silbe  CAT  nichts  anderes 
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als  QUE  gefunden  werden:  plurimisque  eorum  hicplacet  hahittts, 
[erst  nachträglich  sah  ich,  von  Nipperdej -  Scholl  aufmerksam  ge- 
macht, dasz  Ritter  bereits  1864  in  seiner  ausg.  eomm  vorgeschlagen 
hatte,  leider  vergebens,  weil  der  fehler  in  plurimis  gesucht  wurde.] 

Unsicherer  erscheint  mir  Germ,  28  Treviri  et  Nervii  circa  ad- 
fectationetn  Germanicae  originis  üUro  ambUiosi  sunt,  iarnquam per 
hone  gloriam  sanguinis  a  simüitudine  et  inertia  Gallorum  separentur. 
die  Nervier  schämen  sich  nicht  nur  ihres  germanischen  Ursprungs 
nicht  y  origine  non  erübescunty  sondern  rühmen  sich  dessen  ganz  be- 
sonders, wenn  auch  vielleicht  ohne  grund,  per  Mnc  gloriam  sanguinis^ 
und  ohne  innere  hinneigung,  dh.  citra  adfectionem.  die  breit- 
spurige ausdrucks weise  circa  adfedationem  kann  ich,  abgesehen  von 
ihrer  Unklarheit,  dem  Tacitns  nicht  zutrauen,  für  die  Verwechslung 
von  adfedatio  und  adfectio  gibt  selbst  das  lex.  Tac.  beispiele. 

Germ.  17  gerunt  et  ferarum  peUeSy  proximi  ripae  neglegentery 
uUeriüres  exquisitius^  ut  quilus  niUlus  per  commercia  cuUus,  merk- 
würdig ,  dasz  die  Ostgermanen  auf  ihre  pelze  darum  so  viel  Sorgfalt 
verwenden,  weil  ihnen  der  handel  keinen  schmuck  wie  den  West- 
germanen zufuhrt,  sie  thun  dies  eben,  weil  ihnen  der  handel  keinen 
andern  schmuck  bringt,  pelz  also  ihr  einziger  schmuck  ist.  in  nullus 
ist  n  aliuSy  dh.  non  alius,  enthalten,  ähnlich  wie  c.  4  nullis  aliis  für 
nüUis  oder  non  aUis  überliefert  ist. 

ah  exe.  1 69  ü2  Tiberii  animum  aUius  penetravit:  non  enim  sim- 
plices  eas  curas  nee  adversus  externes  müüum  siudia  quaeri.  das 
wort  studia  fehlt  in  den  hss.  und  ist  von  Döderlein  zugesetzt,  in 
den  von  diesem  citierten  parallelstellen,  ah  exe.  II  5.  III  12.  hist. 
III  86 ,  findet  sich  immer  studia  müitum  und  studia  exerciiuSy  nicht 
umgekehrt,  natürlich,  weil  ja  nicht  die  milites  andern  personen,  zb. 
den  patres  oder  der  plehs  urhana,  gegenübergestellt  werden^  sondern 
etwas  an  den  milites  haftendes  einer  andern  thätigkeit  oder  sinnes- 
äuszerung  derselben  milites.  es  müste  also  studia  müitum  heiszen. 
dazu  fehlt  freilich  in  der  Überlieferung  jeder  äuszere  anhält,  da- 
gegen konnte  nach  der  endsilbe  von  externos  sehr  gut  das  com- 
pendium  von  animos  ausfallen,  und  animos  müitum  quaerere  ist 
doch  ebenso  gut  möglich  wie  hist.  IV  57  animos  müitum  emere  oder 
Germ.  8  efficacius  ohligantur  animi  civüatum.  als  man  früher  mili- 
tem  quaeri  las  trotz  der  Überlieferung  müüum ,  verglich  man  damit 
I  62  sive  exercüum  imagine  caesorum  insepuUorumque  tardatum  ad 
proelia  et  formidolosiorem  Jwstium  credehat^  wo  man  einfach  hostium 
in  hostem  geändert  hatte,  vom  logischen  und  grammatischen  Stand- 
punkt aus  war  dies  freilich  immer  noch  richtiger  als  wenn  man  in 
neuerer  zeit  allem  Sprachgebrauch  zum  trotz  formidolosiorem  hostium 
festhält  und  es  erklärt  als  'furchtsamer  gegenüber  den  feinden', 
solche  kunststücke  sind  für  die  exegese  nicht  zulässig,  die  kritik  er- 
fordert formidolosiorem  hostium  (yimy,  wozu  übrigens  gar  nichts  zu 
ergänzen  ist.  der  einwand  von  Nipperdey  (praef.  s.  VIII  der  text- 
ausgabe)  gegen  Wölfflins  beobachtung ,  dasz  Tac.  meist  studia  müi- 
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\  ium^  nicht  miltfum  siMidia  sage,  erweist  sich  ans  innem  und  äuszern 

gründen  als  nicht  stichhaltig :  denn  Andresen  bemerkt  zu  I  69 :  'dasz 

\i  das  wort  üud\a  vor,  nicht  nach  müliyAm  ausgefallen,  ist  deshalb 

wahrscheinlich ,  weil  mit  externes  eine  seite  der  hs.  schlieszt/  ganz 
richtig,  aber  dann  dürfen  wir  mn  so  weniger  den  ausfall  von  studia, 
sondern  nur  den  von  anitnos  annehmen. 

Hartnäckig  halten  die  hgg.  ah  exe.  I  35  an  Walthers  Vermutung 
fest :  et  si  veUet  mpertutn^  promptas  res  ostentavere,  wo  res  in  der  hs. 
fehlt  und  aus  XU  12  entlehnt  ist.  allein  die  parallele  passt  gar 
nicht,  denn  profriptas  res  kann  nur  bedeuten,  dasz  alle  Vorkehrungen 
getroffen  seien  und  nur  der  entscheidung  harren,  und  so  ist  die 
Situation  Xn  12,  aber  nicht  I  35.  hier  sind  gar  keine  Vorbereitun- 
gen getroffen,  hier  geben  die  Soldaten  dem  Germanicus  einfach  ihre 
sttidia  kundy  wenn  er  davon  gebrauch  machen  wolle,  wie  nun  zu 
emendieren  ist,  zeigt  ah  exe.  II 76  adfluehant  centuriones  monehantque 
prompia  üli  legianum  studia:  repeterä  provinciam  non  iure  ablatam 
et  vacuam.  demnach  wird  I  35  also  festgestellt  werden  können:  ei, 
si  veUä  imperium^  prompt a  studia  ostentavere. 

Dortmund.  Andreas  Wbidner. 


ah  exe.  II  78  simul  Domiiium  impositum  triremi  vitare  litorum 
oratn  praeter que  insutas  lato  mari  pergere  in  Syriam  iuhet  (Piso). 
ich  halte  es  für  weniger  bedenklich  für  das  noch  nicht  beanstandete 
litorum  oram  zu  schreiben  liiorum  moram  als  die  Überlieferung 
durch  eine  einzige  dichterstelle  Verg.  Aen,  III  396  ItoXique  hanc 
lüoris  oram  zu  verteidigen,  aus  der  ganzen  darstellung,  namentlich 
aus  c.  79  a  Pacuvio  legato praevenitur ,  geht  hervor,  dasz  dem  Piso 
viel  darauf  ankam  dasz  sich  Domitius  so  schnell  wie  möglich  der 
festen  platze  und  der  mannschaften  in  Syrien  versicherte,  ehe  ein 
anhänger  des  Sentius  dies  thäte.  dies  wird  durch  moram  hervor- 
gehoben, während  man  nicht  sieht,  was  bei  dem  nicht  weitschweifigen 
und  nicht  vom  vers  abhängigen  Schriftsteller  den  gekünstelten  aus- 
druck  veranlaszt  haben  sollte,   auf  moram  deutet  auch  pergere. 

hist.  I  55  at  in  superiore  exercüu  quarta  ac  duoetvicesima  legiones 
.  .  dirumpunt  imagines  Galhae.  als  Vermutungen  für  dirumpunt 
führt  Halm  an  diruunt,  diripiunt,  derumpunt.  nach  III  13  simül 
ViteUii  imagines  dereptae  könnte  man  auch  an  deripiunt  denken, 
doch  dasz  die  Soldaten  die  bildnisse  zerbrechen  ist  ebenso  wenig  auf- 
fallend wie  das  ah  exe.  TU  14  erwähnte  effigiesque  Fisonis  traxerant 
in  Gemonias  ac  diveUehant. 

ebd.  I  58.  nachdem  Tacitus  erzählt  hat,  dasz  Vitellins,  den 
Soldaten  willfahrend,  einen  procurator  hinrichten  läszt,  berichtet 
er  von  der  list,  durch  welche  er  den  Julius  Burdo  der  wut  derselben 
entzieht:  üa  in  custodia  hahüus  ä  post  viäoriam  demum  sedatis 
iam  müiium  odiis  dimissus  est.  für  sedatis  steht  in  den  hss.  stcUis. 
man  hat  auch  vorgeschlagen  stratis.    dies  wird  aber  nicht  mit 
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odia  verbunden,  denn  nur  aus  dieser  auf  Vermutung  beruhenden 
lesart  an  unserer  stelle  ist  die  redensart  odia  sternere  in  manche 
lezica  übergegangen.  Halm  schreibt  sedcUis  mit  Döderlein.  wenn 
man  aber  berücksichtigt,  welcher  Jähzorn  und  welche  wut  die  Sol- 
daten ergriffen  hatte  {saevitiam  militufn  plerosque  ad  poenam  expos- 
cefdium  .  .  exarserat  in  cum  iracundia  exercitus  .  .  apud  saevientes  .  . 
utpiacülum  obicüur\  ferner  dasz  Vitellius  den  Crispinus  ihnen  preis- 
gibt und  noch  andere  hinrichten  läszt  (c.  59) ,  dasz  von  einer  be- 
ruhigung  durch  worte  nicht  die  rede  ist,  so  scheint  sedatis  nicht  das 
richtige  wort  zu  sein,  sondern  satiatis.  vgl.  Cio.  pari,  orat,  96 
ad  odium  satiandum. 

Germ.  29  heiszt  es  von  den  Batavi:  manet  Jionos  et  antiquae 
societatis  insigne:  nam  nee  tributis  contemnuntur  nee puhlicanus 
atierit,  Halm  führt  die  Vermutung  von  ürsinus  conteruntur  an ,  die 
jedoch  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat,  weil  gleich  darauf  atterü  steht, 
wenn  contemnuntur  falsch  ist,  so  würde  vielleicht  dem  sinne  mehr 
entsprechen  contaminantur.  die  worte  nee  tributis  contami- 
nantur  wären  eine  weitere  ausführung  des  obigen  manet  honos. 

Weimar.  Paul  Richard  Müller. 
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1 222  liest Ellendt:  {prator)üaperagratper  animos  hominum^ 
ita  sensus  mentesque  periraäat,  ut  non  desideret  phüosophorum  de- 
scriptiones  neque  exquirat  oratione  summum  iUud  bonum  in  animone 
Sit  an  in  corpore  virtute  an  voluptate  definiatur^  an  haec  inter  se  iungi 
copularique  possint^  an  vero  .  .  nihil  plane  cognosci  et  percipi  possit, 
die  verstümmelten  hss.  (M)  pausieren  hier;  über  die  mehr  als  zwanzig 
näheren  und  entfernteren  abkömmlinge  des  verlorenen  archetjpus 
von  Lodi  (L)  bemerkt  Ellendt:  ^hominum  ponitur  post  sensus  in 
Lagomarsinianis  omnibus  praeter  67,  item  in  Gudiano  2.  placetque.' 
dasz  Ellendt  mit  diesem  ^placetque'  die  lesart  sensus  hominum  be- 
fürwortet, während  er  im  texte  animos  hominum  gibt,  soll  uns  nicht 
weiter  berühren,  für  uns  kommt  nur  die  durch  meine  collationen  fest- 
stehende thatsache  in  betracht,  dasz  alle  hss.  auszer  Lg.  67  hominum 
sowohl  nach  animos  als  nach  sensus  haben,  dasz  also  bei  Ellendt 
'iteratur'  statt  ^ponitur'  zu  lesen  ist.  seit  Kobergers  Nürnberger 
text  vom  j.  1497  sind  die  hgg.  in  der  annähme  einig,  das  erste 
hominum  in  L  sei  irrig  vorweggenommen  oder  das  zweite  irrig 
wiederholt:  die  einen  scheiden  also  das  erste  hominum  aus,  die  an- 
dern das  zweite,  obwohl  ich  in  der  Prager  ausgäbe  1891  selbst  das 
erstgenannte  verfahren  eingeschlagen  habe,  betrachte  ich  nach  er« 
neuter  Überlegung  ein  drittes,  die  lesung  animos  hominum  .  . 
sensus  omnium  mentesque  nicht  nur  als  möglich,  sondern  zugleich 
als  methodischer,  stellen  wie  I  202  quemcumque  in  animis  hominum 

JfthrbQeher  für  das«,  philol.  1894  hft.  18.  66 
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matum  res  posttdet ,  II  32  praecepta  posse  quaedam  dari  peracuta  ad 
pertractandos  animos  haminum  et  ad  excipiendas  eorum  voLuntateSy 
p.  Sestio  47  animos  hominum  mentesque  morie  extingui  und  was  der 
art  man  sonst  zusammenlesen  oder  aus  Merguet  ausschreiben  mag, 
fördert  die  entscheidung  mit  nicbten.  anders  denke  ich  Über  das 
fragment  einer  Ciceronischen  rede  bei  Julius  Severianus  in  Halms 
rhet.  lat.  min.  s.  365,  16  -=  CPWMttller  Cic.  scr.  IV  3  s.  288,  19: 
hie  ego  dubitem  in  eam  disptäationem  ingredi^  quae  ducatur  ex 
natura  hominum  aique  omnium  sensihus?  vergleicht  man 
femer  ita  peragrat  per  animos  hominum ^  ita  sensus  omnium 
mentesque  pertradat  mit  de  or,  I  223  {orator)  teneat  oportet  venas 
cuiusque  generis  aetaiis  ordinis  et  eorum  apud  quos  aliquid 
aget  aut  erit  adurus  menies  sensusque  degustet,  so  stellt  sich  das 
omnium  nach  hominum  keineswegs  mehr  als  so  schal  und  überflüssig 
dar,  wie  es  beim  ersten  lesen  und  ohne  genauere  betrachtung  des  Zu- 
sammenhanges erscheinen  mag.  was  mich  jedoch  mindestens  ebenso 
sehr  wie  diese  sachliche  erwSgung  bestimmt  beide  hominum^  wenn 
auch  nicht  dem  buchstaben  nach ,  zu  verteidigen ,  ist  der  Charakter 
des  L.  dieser  hs.  ist  nichts  fremder  als  versehentliche ,  unwillkür- 
liche, unbewuste  Wiederholung  eines  unmittelbar  vorhergehenden 
oder  vorwegnähme  eines  folgenden  wertes,  der  diaskeuast  des  L 
beseitigte  sogar  dittographien  der  gemeinsamen  vorläge  von  ML.  so 
stand  II  357  im  gemeinsamen  archetypns:  neg^  tarn  acri  memoria 
fere  quisquam  est^  ut  non  dispositis  notatisque  rebus  ordinem  ver- 
horum  aut  hominum  aut  sententiarum  compledatur,  neque  vero 
tam  hebdiy  ut  nihü  hac  exerdiaiione  adiuvdur,  M  behielt  das  sinn- 
lose aut  hominum  seiner  vorläge  bei ,  der  gewecktere  und  zugleich 
unbedenklichere  diaskeuast  des  L  strich  es:  aut  mit  recht,  dagegen 

mit  unrecht  hom^  da  hierin  das  unentbehrliche  adj.  öm  steckt,  das, 
zwischen  zwei  Substantiven  stehend;  nach  vorwegnähme  des  aut 

zum  subst.  hom  wurde,  warum  ich  mir  den  fehler  nicht  aus  verho- 
rum  hominum  aut  sententiarum  mit  über  verhorum  hominum  nach- 
getragenem aut  entstanden  denke,  erhellt  aus  den  bl.  f.  bajr.  gw. 
XVIII  (1882)  s.  280.  der  umgekehrte  Schreibfehler  ist  auch  sonst 
teils  in  ML,  teils  in  L  allein  nachgewiesen,  zb.  I  9  omnium  .  .  ah 
Omnibus  dodissimis,  108  omnia  .  .  ab  omnibus  cällidis.  Ibl  sub' 
eundus  visus  omnium.  II  310  tribus  rebus  omnes  ad  nostram  sen- 
tentiam  perdudmus.  dasz  in  L  oftmals  ein  unmittelbar  vorhergehen- 
des oder  folgendes  wort  wiederholt  ist,  wird  niemand  bestreiten, 
ebenso  sicher  ISszt  sich  aber  auch  in  9  unter  10  fällen  der  beweg- 
grund  nachweiäen,  welcher  den  diaskeuasten  bei  seinen  interpola- 
tionen  leitete,  lag  I  222  ein  anlasz  zur  Wiederholung  von  hominum 
vor  ?  gewis  keiner:  denn  fiominum  würde,  wenn  es  an  beiden  stellen 
fehlte,  an  keiner  vermiszt.  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  dürfte 
sich  hominum  .  .  omnium  als  ursprünglicher  text  empfehlen. 

München.  Thomas  Stanol. 
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Cicero    (de   orat.)  865  f.  (in  Catil.)  Horatius  (ca,)  11  ff.  669  ff.   753  ff. 

76  f.  (Phü.  X)  613  ff.  (epiit.)  209  ff.  (iat,)  867 

287  f.  400  ff.  406  f.  407  f.  569  ff.  Idatius  103  ff. 

(ad  AtL)   488.  (ad  Bruium)   481  ff.  in  schriftlich  es  (griecb.)  326  ff.  497  ff. 

613  ff.  (de  re  p.)   368  ff.  (fragm.)  657  ff.  825  ff. 

571  f.  (schol.  Bob.)  351  f.  Isokrates  (paneg.)  464  ff.  843  f. 
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Sachregister.  —  Berichtigung. 


Juvenalis  48 

kalender  (altröm.)  8&3  ff. 

Kallimacbos  97  f. 

Karthago  (bäfen)  49  ff.  119  ff. 

KiiiOtuv  129  ff. 

Krates  (komiker)  165  ff. 

kuDstwissensühaft  1  ff. 

kypriflcher  krieg  454  ff.  843  f. 

Kysikos  (münze)  321  f. 

Unities  351  f. 

litteraturwissenschaft  1  ff. 

Livius  136.  373 

Lucanus  {de  beUo  eiv,)  409  ff. 

Lukianos  655  f.  (Philopatris)  144 

metrisches,  griech.  225  ff. 

metrologisches  165  ff. 

mondjahr    und     sonnenjahr     der 

Griechen  841  ff. 
münzbezeichnungen,  griech.  165  ff. 
Mutina,  krieg  4U0  ff.  403  ff. 
mykenische  funde  81  ff. 
Nepos,  Cornelius  {Them.)  457.  458 
Nero  409  ff. 

nox  als  adverbium  849  ff. 
numquam  guüquam  bei  Plautus  275  ff. 
nundinae  359  ff. 
vuKTÖc  Ö>ioXtoc„252  ff. 
Oaais  Stadt  in  Ägypten  181  ff. 
öpxnCTpa  83  ff. 
Ovidius    {meL)  191  ff.   637  ff.   759  ff. 

{fasti)  13  f. 
iräpoöoc  45  ff. 
Parthenio8  462  ff. 

TTnX^oc  (TTnXf|oc)   bei  Hom.  145  ff. 
Phoinix  von  Kolophon  22  f. 
Piaton  (Euthyphron)  318ff.(Phaidon) 

843  ff. 
Plautus  275  ff.  606  ff.  849  ff.  (Amph.) 

286  f. 
Plinius  inaU  hiftt.)  380  f. 
irXouTOÖOTnc  (ZcOc)  262 
Pollux  (onom.)  165  ff. 
Polybios  385 


Probus    EU  Verg.   buc.    und.  georg. 

289  ff.  421  ff. 
prologe  der  altatt.  komödie  69  ff. 
Propertins  636 
proporro  208 
irpocKf|viov  41  ff. 
quoque  207  f. 
Rhosos  (tragödie)  158  f. 
römische    geschichte    103  ff.   353  ff. 

400  ff. 
ruUui  578 

schwalbenlied  20  ff. 
Servins  (zu  Verg.  Aen.)  131 
CKiivf)  38  ff. 

Sonnenfinsternisse  in  Rom  358  ff. 
sonnenjahr    und     mondjahr     der 

Griechen  821  ff. 
Sophokles  577  ff.  (El.)  578 ff.  (Trach.) 

585  ff.   (Ant.)   257  ff.    595  ff.    600. 

818  ff. 
Sprachwissenschaft  1  ff. 
Buetonlus  {vita  Ter.)  73  ff. 
Tacitus  853  ff.  864  f.  (rfiV?/.)  573  {Agr,) 

498  ff. 
Torentius  284  ff.  849.  852  (im  mittel- 

alter)  465  ff. 
theater  (griech.)  27  ff.  157  ff. 
Thcmistokles-epi^ramme  457  ff. 
Theokritos  100  ff. 
Theophrastos  98  ff.  (tt.  (puTUJv  tcT.) 

605  ff.  848 
Guu^Xn  29  ff. 

Trasumennus-schlacht  374  ff. 
tribuni  militum  272  ff.  576 
Varro  (sat.)  48 

Vergilius  {Aen.)  25  f.  178.  349  ff 
vergottung  der   röm.   kaiser  409  ff. 
wiesei  (märchen)  333  f. 
Wortstellung  bei  Homeros  154  f. 
wundermitte]  137  ff. 
Xenophon    (Kyr.)    705  ff.    (apomn.) 

118.  728  (Hell.)  336 
Z€(JC  irXOUTOftÖTTIC   262 


BERICHTIGUNG  IM  JAHRGANG  1894. 


S.  576  z.  24  V.  u.  lies  ^allen>  statt  ^alten'. 


